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Der Aufſtand der Epauletten. 75 
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- hw. Als Oberſt v. Reuter vor feinen wohlwollenden Richtern ſtand, an- 
geklagt wegen jenes handfeſten Rechts- und Verfaſſungsbruches auf dem 
Zaberner Schloßplaß, da erzählte er mit erfriſchender Deutlichkeit, wie er 
allgemach zu der Überzeugung gekommen ſei, daß er ſelbſt die Sache in die 
Hand nehmen' müſſe. 

Nachgerade jcheint es Brauch zu werden in der Welkgeſchichte unſerer 
Tage, daß die Herren, die eine raſſelnde Plempe an der Seite kragen, die 
Sache ſelbſt in die Hand nehmen. Im Osmaniſchen Reiche fing es an. Dort 
bot das Jahr 1908 das klaſſiſche Beiſpiel einer Offiziersrevolution, als die 
Epaulettenträger des mazedoniſchen Armeekorps dem hamidiſchen Abjolu- 
kismus die Klauen ſtutzten und die Zähne ausbrachen, und über den engen 
Rahmen einer Offiziersrevolution iſt, über den Aprilputſch von 1909 bis zu 
Envers Handſtreich von 1913, dieſe ganze vielberufene jungkürkiſche Um- 
wälzung kaum hinausgelangk. Dann kam Portugal an die Reihe. Auch hier 
war es der republikaniſch geſtimmte Teil des Offizierkorps, der losſchlug und 
den Jüngling Manuel von dem goldenen Stuhle der Macht in die Nichkig— 
keiten des Privaklebens hinabfegte. In Griechenland kam es nicht ganz jo 
weit, aber auch unker ſeinem ewig blauen Himmel ſchlug eine Verſchwörung 
von Offizieren mit drohendem Gemurmel an die Säbel und ſchien nicht übel 
Luſt zu haben, der aus Dänemark importierten Dynaſtie Hals und Kragen 
umzudrehen. Zabern endlich war eine Auflehnung preußiſcher Offiziere 
gegen die Verfaſſung des bürgerlichen Skaakes. Wenn der Jubelſturm aller 
Junker, Scharfmacher und Volksfeinde den Oberſten des 99. Infanterie- 
regiments umbrauſte, jo wahrhaftig nicht, weil er, wie es die reaktionäre 
Preſſe wollte, die altpreußiſche Pflichktreue verkörpert, ſondern weil er, 
wie der Abgeordneke Naumann im Reichstag betonte, das Urbild des poli- 
tiihen Offiziers darſtellt, den es ſtürmiſch drängt, einmal hindurchzubrechen 
durch dieſe larmoyante, demohrakiſierke, bürgerliche Ordnung, und der es der 
Canaille in Zivil einmal zeigen will, was man ſich leiſten darf, wenn man 
ſilberne Achſelſtücke auf den Schultern glitzern läßt, einen blanken Degen 
an der Seite krägt und die ſcharfgeladenen Maſchinengewehre hinker ſich hat. 

Die jüngſte Meuterei politiſcher Offiziere hat ſich in England zugetragen 
und gibt die brennende Frage des Tages ab. Seit langem iſt es die Abficht 
der liberalen Regierung, den Iren die ſeit Olims Zeiten erſtrebke Selbſt— 


verwaltung zu verleihen. Zweimal haben die Gemeinen des Unterhauſes 
1913-1914. II. Bd. 1 


2 er Neue Zeit. 


Homerule für Irland angenommen, zweimal haben die Lords des Ober- 
hauſes ihren Strich durch das Geſetz gemacht. Aber geht eine Bill zum 
dritkenmal im Unterhaus durch, fo erliſcht das Vetorecht der Lords. So ſtand 
Homerule jetzt endlich vor der Ausficht, vom blaſſen Papier in die blutfriſche 
Wirklichkeit überkragen zu werden, doch die Großgrundbeſitzer der Provinz 
Ulfter, ein prokeſtankiſches Eiland in dem kakholiſchen Irland, waren nicht 
geſonnen, künftighin in dem Parlament zu Dublin eine ausſichtsloſe Minder- 
heit zu bilden, und brachten gegen den Homeruleplan der Regierung ein 
Freiwilligenheer, halb Landſturm, halb Falſtaffgarde, auf die Beine. Wenn 
es auf das Mundwerk dieſer Helden ankam, jo konnten Asquith und Lloyd 

George erſt auf der Leiche des letzten Ulſtermannes die Standarte der 
iriſchen Homerule aufpflanzen. Und während in Südafrika eine britiſche Re- 
gierung wohlgemut alles Recht und Geſetz in Scherben ſchlug, als es galt, 
ſich der unbequemen Arbeiterführer zu enkledigen, ließen die liberalen 
Machthaber in London es zu, daß ihnen, Recht und Geſetz verhöhnend, die 
Ulfterleute auf der Naſe herumkanzken. Bis jetzt doch der Faden der Geduld 
riß und Truppen nach der aufſäſſigen Provinz beordert wurden. Aber ſiehe 
da! die Offiziere der kommandierken Regimenker bis zum General weigerken 
ſich ganz einfach zu marſchieren und reichten in Maſſe ihre Abſchiedsgeſuche 
ein, denn, Gejchlechtsvettern der Konſervakiven und der Ulfterleute, denken 
ſie gar nicht daran, für der liberalen Regierung Homerule den Säbel hauen 
und die Flinte ſchießen zu laſſen. So zerbrach der Regierung die Machk 
unter den Händen, denn eingefhüchtert und ſchwankend wie in all den 
vielen Monden der Ulſterkriſe, wagte fie nicht, auf einen groben Klotz einen 
groben Keil zu ſeßen, ſondern verhandelte, Macht zu Macht, mit den Re- 
bellen im Offiziersrock oder vielmehr fie unterwarf ſich ihnen höchſt un- 
löblich, indem ſie, ſtatt derb zuzupacken, die frondierenden Offiziere in Rang 
und Würden ließ und ihnen ſogar zuſicherke, daß fie gegen die Ulſterleute 
nie die Spitzen ihrer Waffen zu kehren brauchten. Neuwahlen werden wahr- 
ſcheinlich erſt die lezke Enkſcheidung über Homerule bringen. 

So iſt denn der Gegenjaß zwiſchen Offizierkorps und Parlament, der in 
den Feſtlandsſtaaten längſt zu unerträglichen Zuſtänden geführt hat, auch in 
dem bürgerlichſten und parlamentariſchſten Lande der Welt offen zum Aus- 
bruch gekommen. In Deutſchland wurde dieſer Gegenſatz mehr denn oft auf 
die Spitze getrieben, jo wenn der Draufgänger v. Deimling bei der Frage 
einer Kolonialbahn den Reichstag gröblich vor den Kopf ſtieß, jo wenn der 
Kriegsminiſter den Duellzwang als unankaſtbares Palladium des Offizier- 
korps ſchirmte und ſchützte, jo wenn Herr v. Falkenhayn angefichts des 
ſtürmiſch bewegten Reichstags mit Kaſernenhofſchneid den Pandurenkeller- 
ſtandpunkt wahrke. In England freilich liegen die Dinge efwas anders. Dort 
hat vor mehr denn zwei Jahrhunderten eine bürgerliche Klaſſe, die wußte, 
wozu geballte Fäuſte auf der Welt find, dem königlichen Abſolukismus die 
Waffe des Heeres aus den Händen gewunden, und da England bei ſeiner 
Inſellage in der glücklichen Möglichkeit iſt, gewaltiger Heeresmaſſen zur Ver⸗ 
keidigung der Grenzen zu enkbehren, ſo war es ſeit der Revolution mit der 
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Landarmee aus. Was es an Söldnerkruppen bis auf dieſen Tag gab, war 
nur von Parlaments Gnaden geduldet, und eiferſüchtig wachte die bürger- 
liche Klaſſe darüber, daß von dieſem belangloſen Wilitär auch nicht ein 
Tültelchen ihrer Rechte angekaſtet würde. Aber jetzt werfen ſich ſelbſt hier die 
Führer dieſer Soldkruppen, auf das Parlament fröhlich pfeifend, zu Herren 
des Landes auf, weil ſie den Degen an der Seite kragen und weil lie die ge- 
ſchliffenen Bajonette und geladenen Flinken hinter ſich haben, und auch hier, 
im Muſterland des parlamenkariſchen Regimes, iſt allem Anſchein nach die 
Bourgeoiſie, faul und angefreſſen, weder fähig noch willens, mit der privi- 
legierten Soldateska enkſchloſſen anzubinden. Auch hier, im Skammland der 
Bourgeoiſie, dankt dieſe Klaſſe an die Bajonekte ab. 
| Das Parlament nämlich, fofern nicht Millionen dahinkerſtehen, bereit, 
es mit dem Walle ihrer Leiber zu decken, hal an ſich nie und nirgends Macht. 
Wo dieſer Wall fehlt, kann jede parlamenkariſche Verſammlung wie Anno 
1849 das Stuttgarter Rumpfparlamenk von der erſten beſten beliebigen 
Kavalleriepatrouille auseinandergeſprengt werden, und mit der Junkerfehn- 
ſucht, dem Leuknank und zehn Mann, hal es ſchon feine Richtigkeit: in der 
Wachkſtube am Brandenburger Tor fteckt mehr wirkliche Macht als ein 
paar Schritte weiter unter der goldenen Kuppel des Reichstags. Die Vor- 
Kämpfer des bürgerlichen Klaſſenbewußtſeins in Deutſchland vor und nach 
1848 wußten denn auch genau, was fie wollten, als fie immer und immer 
wieder die Einrichtung der ſtehenden Heere an den Wurzeln anzugreifen 
ſuchten, und ebenſo wiſſen unſere Junker, geriſſen wie ſie ſind, Beſcheid, wo 
der Quell ihrer Macht ſprudelt: nicht efwa im preußiſchen Dreiklaffenparla- 
ment, ſondern im Offizierkorps. So wenig fie es in der Sffenklichkeit ein- 
geſtehen wollen, ſo ſehr freuen ſie ſich im Grunde ihres Herzens über die 
forſchen Burſchen in England, die für die liberalen Ziviliſten am grünen 
Tiſche der Regierung nicht den Säbel ziehen wollen. Wenn's drauf und 
dran geht und ihre Klaſſeninkereſſen in Frage ſtehen, unſere Junker im Offi- 
ziersrock machten es um kein Haar anders, und all ihre rotbäckige Selbſt— 
ſicherheit iſt in dem Bewußtſein verankerk, daß ſie ſich auf weichem Polſter 
g ſorglos dehnen können, ſolange auf ihren Wink das Bajonett wütet und 
das Maſchinengewehr Tod und Verderben ſpeit. 
Aober auch nur fo lange! Wenn auch der Mann in Reih und Glied an— 
fängt, nicht nach Befehl, ſondern nach ſeiner politiſchen Meinung zu han- 
deln, dann iſt's aus! Wenn dem politiſchen Offizier der politifche Soldat 
folgt, dann ade Klaſſenherrſchaft des Junkerkums! Und dies, die Politi- 
fierung auch des Soldaten, iſt ein natürlicher Entwicklungsprozeß, der ſich 
gar nicht aufhalten läßt und der durch Offiziersrevolken wie in Zabern und 
England lediglich beſchleunigt wird. 
Heuchler wären wir, wenn wir uns dieſer Takſache nicht ehrlich freuten, 
denn ſie bringt uns dem Zeitpunkt nah und näher, da die einzige Klaſſe, die 
nicht vor dem Milikarismus zikkernd zuſammenknickt, die Arbeiterklaſſe 
dieſelbe Überzeugung gewinnt wie der Oberſt v. Reufer: daß fie nämlich die 
Sache ſelbſt in die Hand nehmen muß. 
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Die Briefe Johannes Miquels an Karl Marx. 
Von Eduard Bernſtein. 


Als Auguſt Bebel im Jahre 1893 auf dem Kölner Parkeitag und dann 
im deutſchen Reichstag Skellen aus einem Briefe verlas, den der damalige 
preußiſche Miniſter Johannes Miquel in jüngeren Jahren an Karl Marx 
geſchrieben hakte, ſetzte er hinzu, er habe noch andere Briefe Miquels in 
Händen, behalte ſich aber vor, dieſe bei anderer paſſender Gelegenheit zu 
veröffenklichen. Dazu iſt es nicht gekommen. Bebel hat den verleſenen Brief 
und zwei andere dem Parkeiarchiv übergeben. Zwei weikere Briefe Miquels 
an Marx habe ich in den Briefen von Marx an Friedrich Engels gefunden, 
die dieſer in Verwahrung hakke. Das find aber bei weitem noch nicht alle 
Briefe, welche Miquel im Laufe der Jahre an Marx geſchrieben hal. Im 
Briefwechſel Marx-Engels iſt von Miquelſchen Briefen die Rede, die nicht 
erhalten zu fein ſcheinen, während zum Beiſpiel gerade der von Bebel ver- 
leſene Brief in dieſem Briefwechſel noch keine Rolle ſpielt. Letzteres aus 
dem einfachen Grunde, weil er zu einer Zeit in London einkraf, wo Engels 
noch nicht nach Mancheſter übergeſiedelt war. Bebel hat auf dem Kölner 
Parteitag als die Zeit feiner Abfaſſung den Sommer 1850 angegeben. Um 
dieſe Zeit war Engels noch in London, brauchte ſich alſo noch nicht brieflich 
mit Marx über das merkwürdige Miquelihde Schreiben zu unterhalten. 

Dieſes muß zu feiner Zeit einen guten Eindruck auf die Verfaſſer des 
Kommuniſtiſchen Manifeſts gemacht haben. Es ſprechen geiſtige Eigen- 
ſchafken aus ihm, die ihnen ſympathiſch waren: Beſtimmtheit des Willens, 
Radikalismus im Denken vereint mit dem Beſtreben, ſich über die poli⸗ 
kiſchen Möglichkeiken Rechenſchaft abzulegen, und auch eine gewiſſe Tatk⸗ 
kraft, die es nicht beim Wollen bewenden läßt, ſondern zu umſichtiger poli- 
kiſcher Arbeit entſchloſſen iſt. In den Briefen über Zuſchriften von Miquel 
aus den nun folgenden Jahren wird ſteks mit Achtung von ihm geſprochen, 
er gilt Marx und Engels als ein zuverläſſiger Parkeigänger. Erſt im Mai 
1856 heißt es in einem Briefe von Marx an Engels über einen Miqueljchen 
Brief: Es war mir innerlich ‚jehr übel‘ zumuke, als ich dieſe „Klugheit ver- 
dauen ſollte. (Briefwechſel, 2. Band, Seite 109.) Offenbar äußerke ſich in 
einigen Fragen, die Miquel an Marx geſtellt hatte, ſchon die Tendenz, dem 
Sate, mit dem er ſich zuerſt bei Marx eingeführt hatte: Meine Mittel 
wähle ich einzig und allein nach der Zweckmäßigkeit“ eine Auslegung zu 
geben, die den derzeitigen Kommuniſten eines Tages auf den Winiſterſeſſel 
im Staake Preußen unker Wilhelm II. bringen ſollte. 

Es ſcheint mir nun an der Zeit, die Briefe Miquels an Marx zuſammen 
mit zwei kurzen Briefen Miquels an L. Kugelmann über Marx unverkürzt 
zur Veröffenklichung zu bringen. Ihre Kundgebung enkbehrk heuke freilich 
jedes politiſchen Zweckes von der Ark, wie er für Bebel im Jahre 1893 
maßgebend war; es handelt ſich auch nicht darum, einem zur Macht ge- 


I Dieſe Briefe Miquels erwähnte Bebel bereits am 3. April 1871 im Reichstag. 
Er berichtet darüber in ſeinen Erinnerungen (Aus meinem Leben, Zweiter Teil, 
Seite 219): „Zum Schluſſe der Sitzung nahm ich das Work zu einer perſönlichen 
Bemerkung gegen Miquel. Er habe ſich etwas wegwerfend über meine Partei aus- 
gelaſſen. Ich wunderke mich darüber nicht, ich wolle aber doch konffatieren, daß der 
Abgeordnete Miguel, allerdings zu einer Zeit, wo er weder Bankdirektor noch 
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langten Erfolgspolikiker das Bild feiner Vergangenheit vor Augen zu 
halten, aber die Briefe haben darum doch nicht mit dem Senſakionellen, das 
ihnen damals anhaftete, das Inkereſſe für die Nachgekommenen verloren. 
Sie bleiben intereſſanke politiſche Zeitdokumente und Beiträge zur Entwick- 
lungsgeſchichke oder, wie man auch jagen kann, Mekamorphoſe eines Po— 
litikers, der mit allen ſeinen Unkugenden keine gleichgültige Perſönlichkeit 
war, ſondern zu verſchiedenen Gelegenheiten eine einflußreiche Rolle in 
der Geſchichte Deukſchlands in der zweiten Hälfte des neunzehnken Jahr— 
hunderts geipielt hat. Sie geben mit dem Stück Geiſtesgeſchichte dieſes Vir- 
tuoſen des Opportunismus, das fie enthalten, zugleich auch einen Einblick 
in die allgemeine Pſychologie des politiſchen Typus, den er mit unleugbarem 
Talent repräjentierte. 

Miquel ſelbſt hat ſich, von den Antworten abgeſehen, die er im Reichs- 
kag auf die betreffenden Vorhalte Bebels gegeben hat, in verſchiedenen 
Briefen an ſeinen nationalliberalen Parteifreund Marquardſen über fein 
Verhältnis zu Marx geäußert. Es wird am Platze ſein, auf dieſe Bekennt— 
niſſe erſt einzugehen, nachdem die Briefe an Marx ſelbſt zum Abdruck ge— 
langt find. Wir laſſen alſo dieſe nebſt den zwei Briefen an Kugelmann zu— 
nächſt folgen, und zwar workgekreu und mit den Auszeichnungen Miquels, 
indem wir ihnen, wo nökig, einige erklärende Anmerkungen mit auf den 
Weg geben und Workausfüllungen in griechiſche Klammern ſetzen laſſen. 


Erſter Brief, aus der zweiten Hälfte des Jahres 1849. 


Vorbemerkung. Dieſer Brief erklärt ſich ſelbſt. In der Zeit der ſiegreich koben— 
den Reaktion geſchrieben, mußte er als ein Zeichen nicht geringen politiſchen Mutes 
betrachtet werden. Der in ihm erwähnte Pieper war der Philologe Wilhelm Pieper, 
der in London lange Jahre Parkeigänger von Marx war und in deſſen Hauſe ver— 
kehrte. Die Charakkeriſtik, die Miquel von ihm gibt, wird durch die Briefe von 
Marx an Engels ziemlich genau beſtätigk. Pieper hat Marx häufig zu Beſchwerden 
Anlaß gegeben, dann aber immer wieder ſich als zuverläſſiger Parteifreund er— 
wieſen und Marx gerade in deſſen ſchlimmſter Zeit durch Überſetzung oder Kor— 
rekkur von deſſen Korreſpondenzen für die New Vorker Tribune geholfen. Später 
freilich iſt er, nachdem er England verlaſſen, ſtill ins Philiſterland zurückgekehrt. 

Mein Herr! 

Schon nachdem ich Ihre „Misere de la philosophie“ geleſen, mit Leib 
und Seele zu den Ihrigen gehörend, ergreife ich freudig die mir durch meinen 
Freund W. Pieper gebokene Gelegenheit, mit Ihnen näher in Beziehung 
zu kreten. | 

Es wäre nun freilich eine Dummheit, wollte ich verlangen, daß Sie mir 
gleich volles Vertrauen ſchenken. Damit Sie aber doch ekwas von meiner 
Vergangenheit wiſſen, bemerke ich, daß ich mit Blind in H. [Heidelberg] 
ſtudierke, dort vor der Revolution zu der „radikalen Partei” gehörte, als 
folder in der Revolution wie alle anderen „Ideen“ verfocht, nach Hannover 
geichickt wurde, um Bauernaufſtände zu organiſieren, von da an in Göt— 


Oberbürgermeiſter geweſen jei, zu derſelben Partei gehört hätte, die er heute be— 
kämpfte, nämlich zur kommuniſtiſchen. Das Haus war über dieſe Enk— 
hüllung verdutzt. Miquel ſchwieg. Nach der Sitzung kraken eine ganze Anzahl Ab— 
geordnete an mich heran, um zu hören, inwiefern der erhobene Vorwurf wahr ſei. 
Der Abgeordnete Miquel behandelte mich von jetzt ab mit einer gewiſſen Hoch— 


achtung.“ 
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klingen anfangs im kleinbürgerlichen Sinne die gelehrte, bureaukrafifche und 
Philiſterparkei aus dem Felde zu ſchlagen half und endlich eine organifierte 
Arbeiterpartei zu organiſieren ſuchte. Gerade war ich damit beſchäftigt, als 
Pieper nach England ging. Ich gab ihm einen Brief an Bl. [Blind] mit, um 
durch dieſen bei Ihnen zu ſondieren, und fo bin ich da; ſpät zwar komme ich, 
aber ich komme doch. Sie ſehen, meine Vergangenheit bietet wenig Garan- 
lien. Es iſt wahr! Ich für mein Teil kann nichts weiter kun, als Sie ver- 
ſichern, daß Ihre Zwecke die meinigen. Kommuniſt und Atheift, will ich wie 
Sie die Dikkakur der Arbeiterklaſſe. Meine Mittel wähle ich einzig und 
allein nach der Zweckmäßigkeit. Dadurch aber krenne ich mich von 
Ihnen, daß ich feſt überzeugt bin: die näch ſte Revolution bringt das Klein- 
bürgerkum ans Ruder. Die Arbeiterpartei wird den Sieg erfechten der hohen 
Bourgeoiſie und den feudalen Reſten gegenüber, dann aber von den Demo- 
kraten” beijeifegejchoben werden. Wir können die Revolution auf einige 
Zeit vielleicht in eine antibürgerliche Richtung bringen, wir können vielleicht 
ſchon Grundbedingungen der bürgerlichen Produktion vernichten, das Klein- 
bürgerkum niederfreten iſt unmöglich. Soviel als möglich erringen, das 
iſt mein Wahlſpruch, und dadurch bin ich auf immer der Ihrige. Wir müſſen 
eine Organijafion der Kleinbürger ſolange als möglich nach dem erſten 
Siege verhindern, namentlich mit geſchloſſener Phalanx gegen jede kon- 
ſtituierende Verſammlung' opponieren. Der parkikulare Terrorismus, die 
lokale Anarchie müſſen uns erſetzen, was uns im Großen abgeht. Klaſſen⸗ 
bewußtſein fehlt den meiſten deutſchen Arbeitern gänzlich, wir müſſen den 
individuellen Haß, die Racheluſt des Bauern gegen den Wucherer, die Er- 
bitterung des Taglöhners gegen den Herrn' ausbeuken, wir müſſen an allen 
einzelnen Stationen (da wir noch kein Zentrum haben) fo raſch und ein- 
dringlich kerroriſieren, daß wir den demokrakiſchen Ausbeutern bei der 
Vollendung ihrer Organiſakion als vollkommen ſiegreiche Macht ent- 
gegentreten können, und dieſe Organiſakion muß ſolange als möglich 
hinausgeſchoben [werden], damit in der Revolution ſich das Klaffenbewußt- 
jein erſt bilden kann. Wir dürfen die Kleinbürger nicht zu Atem kommen 
laſſen, wir müſſen durch der Kleinbürger eigene Mittel die revolutionäre 
Wuk auf die Spitze kreiben — dann gelingt es uns vielleicht, für kurze Zeit 
die Dikkakur unſerer Partei durchzuſetzen. 3 

Aber wie das machen ohne gemeinſamen Plan, ohne oberſte Leitung, 
ohne einen gemeinſamen Willen der Führer — das ſagke ich mir ſchon ſeit 
einem Jahre. Vergebens klopfte ich an alle Türen, vergebens ſuchke ich wie 
mit einer Blendlakerne, ich fand von dem fo abgelegenen Göktingen aus, 
von wo ich nicht fort konnte, nichks. Schon ſah ich mich auf mich allein an- 
gewieſen und begann mit meinen nächſten Freunden einen Bund zu gründen, 
deſſen leßter Zweck der Kommunismus, deſſen erſter Grundſatz Der Zweck 
heiligt die Mittel” und deſſen erſtes Geſetz unbedingter Gehorſam' war, 
zu ſtiften, als ich von London aus (Sie werden meine Ausdrucksweiſe unter 
den jetzigen Umſtänden verſtehen) die erſten Genoſſen fand. Ich bitte Sie 
jetzt, mir durch Plieper] die Skakuken und Geſetze reſpektive Befehle zu- 
zuſchicken, er kennt die richtige Adreſſe. (Die Polizei hat in dieſem Augen- 
blick ein ſehr wachſames Auge auf mich.) Ich nehme jedoch die Charge als 
Vorſtand nur an, wenn ich wieder nach Göttingen zurückkehren kann. Sollte 
das mir nicht möglich ſein (was ſehr unwahrſcheinlich iſt), ſo werde ich für 
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meine Perſon nafürlich derjelbe bleiben und über die Beauftragung eines 

anderen an Sie berichten. Wenn Sie vielleicht nicht glauben, mich kiefer in 
die Lage der Sache einweihen zu können, fo ſtellen Sie mich ganz abgeſon— 
dert unter Ihre Leitung ohne Zuſammenhang mit dem Ganzen. Über den 
Plan, welchen ich entworfen, für meine Tätigkeit in Göktingen als... dann 
' 1 ich von London aus genauere Befehle und Aufträge bekommen 
werde. 

Nun noch ein letztes Work über Pieper. Ich halte mich Ihnen gegenüber 
dazu verpflichkek. Er iſt ein braver, durch und durch ehrlicher Revolutionär, 
aber allzu Sanguiniker. Es fehlt ihm diejenige zähe, choleriſche Energie, 
welcher ein heutiger Revolutionär fo ſehr bedarf. Er hängt leider gar zu ſehr 
von den Eindrücken des Augenblickes ab und iſt dadurch ſchon oft in wenig 
vorkeilhafte Lagen gekommen. In der Revolution wird er mehr nutzen als 
vorher. Man muß ihm nicht mehr Geheimniſſe anverkrauen, als nötig iſt, er 
könnte in Situationen (zum Beiſpiel durch die Weiber) geraten, welche 
ſeinem Herzen mehr enklockken, als ſein Verſtand und Wille gutheißen 
würden. Mißtrauen verdient er durchaus nicht, übermäßiges Anverkrauen 
könnte noch gefährlicher werden. 

Gruß und Handſchlag Ihr Miquel. 


Zweiter Brief, vom 10. Januar 1851. 
Vorbemerkung. Auch dieſer Brief erklärt ſich im weſenklichen ſelbſt. Er krägt 
bei Miquel die Jahreszahl 1850, was aber wahrſcheinlich ein Schreibfehler iſt. 
Denn Miguel fpriht in ihm von der Ablegung feines Examens als einer vollen- 
deken Takſache, und dieſe war im Jahre 1850 erfolgt. Auch die Bemerkungen über 
die Zuſtände im Kommuniſtenbund deuten auf die Jahreswende 1850/51. Offenbar 
war Miquel durch W. Pieper von dem Bruche in der Londoner Zenkralbehörde 
des Kommuniſtenbundes und der Verlegung der Zenkralbehörde nach Köln unter- 


richtet worden. N 
Mein Herr! 

Sie werden mich enkſchuldigen, wenn ich mich zum zweiten Male an 
Sie wende. Jetzt, wo ich mit Ihnen nicht offiziell mehr in Verbindung bin, 
hege ich um fo lebhafter den Wunſch, mit einem Manne, welchem das Pro- 
llekariat jo viel zu verdanken hat — um mich bürgerlich auszudrücken — in 
Zuſammenhang zu bleiben. 

i Als ich Ihnen zum erſten Male ſchrieb, machte ich in Hannover das 
Advokalenexamen. Nachdem die bürgerliche Geſellſchaft mir ihren Preis- 
kurank unter dem Titel „Candidatus advocaturae“ auf den Rücken ge- 
klebt hatte, begab ich mich nach Göktingen, weil ich dort glaubte, unſerer 
Partei am meiſten nützen zu können. Meine Stellung iſt bürgerlich unab- 
hängig, ich arbeite auf Probe bei einem Advokaken, zu dem ich im Verhält— 
nis des Arbeitgebers zum Lohnarbeiter ſtehe. Dieſer fatale Herr bekommt 
zwei Drittel des Werkes der Produkte, woraus konſequenk folgt, daß mein 
Verdienſt dem Winimum des zur Exiſtenz Notwendigen ſehr nahe kommk. 
| Was ich bis jetzt für unſere Partei getan habe, ift folgendes: 1. Die 
Gründung einer — [kommuniſtiſchen Mitgliedſchaft, damals Gemeinde“ 
genannkl, welche aus 6 Perſonen beffeht. Dieſe find durch und durch klare 
Kommuniſten nicht allein, ſondern auch ohne alle bürgerlichen Pläne. Sie 
haben vollſtändig mit der Kapitalgeſellſchaft gebrochen. 2. Gründung eines 
Über—' [kann aber auch Unter —' heißen. Ed. B.], beſtehend aus 15 
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Perſonen (Arbeiker und Studenken), welche zwar ebenfalls revolutionäre 
Talkraft beſitzen und auch, wenn auch weniger „durchdringend', die Bedin- 
gungen der Emanzipakion der unkerdrückken Klaſſe begriffen haben, denen 
es aber noch bis jetzt an der erforderlichen Zuverläſſigkeit und Sachlichkeit 
fehlt, deren Charakter ſich durch die neuen Ideen noch nicht kon- 
ſolidiert hak. 3. Gründung eines „Arbeiterbildungsvereins' — die han⸗ 
noveriſche Polizei, nicht ich, liebt ſolche Germanismen — welcher ſich müh- 
ſam durch kauſend Plackereien und Schikanen durcharbeitet. Außerdem 
habe ich den kleinbürgerlichen Turnverein indirekt gänzlich in der Gewalt. 

Es war mir unmöglich, unter den jetzigen Verhältniſſen bei dem großen 
Mangel an pekuniären Hilfsmitteln mehr zu kun. Unter der Form von 
nationalökonomiſchen Vorträgen werde ich übrigens bald mitten unter den 
von ſolcher Frechheitk' Akt nehmenden „Gelehrken' den Kommunismus zu 
predigen verſuchen. 

Verzeihen Sie, daß ich ſo viel von mir und meiner Tätigkeit geſagt 
habe — es kommt mir jo vor, als wenn ich Ihnen als dem Vertreter unſerer 
Partei Rechenſchaft ablegen müßte. 

Daß der — [Kommuniſtenbund auf dem Feſtland!] in ziemlicher Ver- 
wirrung und keilweiſer Auflöſung war und iſt, werden Sie wiſſen. Ich hoffe, 
die, wie es jcheint, ſehr energiſche neue C. B. [wahrſcheinlich: Zentral- 
Behörde] ſowie die Befreiung von dieſen prolekariſch-bürgerlichen Baſtar⸗ 
den, den badiſchen eiſenfreſſeriſchen „Aſzeken' und Literakenfreſſern, wird 
ihn bald reſtaurieren und weiter ausbilden. Nicht allein Organijafion tut 
der prolekariſchen Partei not, ſondern der B. [Bund] verhindert die Ver- 
kleinbürgerlichung unſerer Parkeigenoſſen auf ſehr vorkeilhafte Ark; denn 
daß eine ſolche Stüße vielen mitten in der kleinbürgerlichen Umgebung not- 
wendig iſt, wird jeder Realiſt begreifen. Eine wahre Sehnſucht habe ich des⸗ 
wegen nach England oder Frankreich. Ich habe die Abficht, ein halbes Jahr 
nach Paris zu gehen, und bitte Sie, wenn Ihnen das möglich, mir einige 
Avis darüber zu geben, auf welche Weiſe ich mich vielleicht dort ernähren 
kann, wie man dort am beſten lebt und wie ich dort mit den Kommuniſten 
in Berührung komme. Sollte es mir möglich ſein, das nötige Geld aufzu- 
treiben, fo werde ich im nächſten Sommer übrigens nach London kommen. 

Für den Fall, daß Sie mir antworten, erwarte ich außerdem einige Auf- 
klärung über die Frage, ob das engliſche Proletariat noch religiös iſt und 
ob es ſchon ein reines Klaſſenbewußtſein hat. Wir find darüber ſehr im 


unklaren. Meine Freunde und ich find ſehr geſpannt auf Ihre „National- 


ökonomie'. Hoffenklich wird fie bald erſcheinen. 

Wie macht ſich Pieper? Ich denke, Sie werden ihn von ſeinen kleinen 
Schwächen vollſtändig befreit haben. Ich halte ihn für einen ſehr brauch⸗ 
baren Menſchen. Sollte ein Badenſer, Lukas Wolf, zu Ihnen kommen, ſo 
weiſen Sie ihn ab. Er iſt ein preußiſcher Spion. 

St D'Eſter mit der Organiſakion einer geheimen Geſellſchaft beſchäftigt? 

Sie ſehen, wie vieles ich von Ihnen hören möchte. Wahrhaftig, Sie 
kommen ohne einige Zeilen nicht los! 

Meine Adreſſe iſt die alte, nötigenfalls bei Pieper zu erfragen. Leben 
Sie indeſſen wohl und vergeſſen Sie Ihre freuen Anhänger in Deukſchland 
nicht. Ganz der Ihrige. .Mi. 

Göttingen, 10. I. 18150. 
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Miquels Wunſch nach einer Antwort von Marx iſt, wie der nun fol- 


gende Brief zeigt, nicht unerfüllt geblieben. Doch iſt leider nicht anzunehmen, 


daß das Marxſche Ankworkſchreiben, das recht inkereſſante Darlegungen 
enthalten haben muß, noch exiſtierk. Miquel hat es wahrſcheinlich, wenn nicht 
ſchon früher, im Mai 1851 vernichtet, als die zahlreichen Verhaftungen von 
Mitgliedern des Kommuniſtenbundes vor ſich gingen. (Fortfegung folgt.) 


Die Vergrößerung der ruſſiſchen Armee. 
Von Al. Trojanowsky. 


in 

Den Übergang von der zweijährigen zur dreijährigen Dienſtzeit in Frank- 
reich verkeidigte man mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit, eine große 
Armee bereitzuhalten, um den unerwarteten Angriff des Feindes gleich am 
Anfang eines Krieges abwehren zu können. Aber der Angriff von der einen 
und die Abwehr von der anderen Seile finden nicht nur dann ſtakt, wenn 
man von den Bajonekten Gebrauch macht, wenn die Kugeln pfeifen und die 
Schrapnelle ihre furchkbare Arbeit beginnen. Wie in friedlichen“, jo auch in 
„Kriegszeiten“ find die vorbereitenden milikäriſchen Operationen das Ent- 


ſcheidende; ſie beſtimmen meiſt ſchon den Ausgang der ihnen folgenden 


Schlachten. Ja, der ſchwächere Gegner wird oft zum Zurückweichen und zur 
Übergabe ſeiner Poſitionen gezwungen, ohne daß blutige Zuſammenſtöße ein- 
kreten. — Die Geſchichke kennt eine unzählige Menge von ſogenannten 
diplomatiſchen' Niederlagen, die bloße Folgen der gegebenen Verhältniſſe 
zwiſchen den Streitkräften waren. 

Freilich iſt der moderne Krieg ein furchtbarer Greuel, er bedeutet zer— 
ſtörte Menſchenleben, Tod, Verwüſtung und volle Desorganiſakion der 
Volkswirkſchafk. Aber auch die Wektrüſtungen fordern gewaltige Opfer, er- 
ſchöpfen die Volkskräfte und drohen immer, ſich in blutigen Krieg zu ver— 


wandeln. Eine ſcharfe Scheidelinie zwiſchen Kriegs- und Friedenszeiten läßt 


ſich daher gar nicht ziehen. Der ſogenannke Frieden beſteht nur aus den un— 
endlich ausgeſponnenen ſtrakegiſchen Vorbereikungshandlungen für die Enk— 
ſcheidungsſchlachten. 

Beſonders ſtark macht ſich das Wachskum der Rüſtungen in den leßhten 
Jahren bemerkbar. Zunächſt lenkte die Konkurrenz Englands und Deutſch— 
lands auf dem Meere die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich; dann machken 
im vorigen Jahre die Rüſtungen Frankreichs und Deukſchlands viel von ſich 


reden; jetzt find aller Augen auf Rußland gerichtet. 
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Das Wachskum feiner Ausgaben für die Landesverkeidigung vollzieht 
ſich ununkerbrochen und wird durch folgende Ziffern charakkeriſierk. Es wurde 


ausgegeben: 
Jahr In Tauſenden Rubeln Jahr In Tauſenden Rubeln 
i e i 66644 
554099 % 901 
558849 e 69539 


Für 1914 werden nach dem Voranſchlag der Kriegs- und Marinemini- 
ſterien, die in der mn noch nicht verhandelt wurden, als „ordent- 
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liche“ Ausgaben 849 533 000 Rubel und außerdem als außerordentliche“ 


Ausgaben 125 855 000 Rubel geforderk. Im Jahre 1914 ſollen alſo für Armee 


und Flotte 975388000 Rubel gefordert werden. Es beſteht aber kein Zweifel, 
daß die Militärausgaben im Jahre 1914 eine Miliarde Rubel über- 
ſteigen werden, denn nach Einbringung dieſes Voranſchlags in der Duma 
haben die Kriegs- und Marineminifter bereits wieder mehrere Nachtrags- 
kredite verlangt. 

Es iſt charakkeriſtiſch, daß im Jahre 1914 die Militärausgaben in Ruß- 


land bis zu einer Milliarde (Rubel, alſo über zwei Milliarden Mark) ge- 3 
fliegen ſind, während zwanzig Jahre vorher, im Jahre 1894, das ganze 


ruſſiſche Budget erſt dieſe Summe ausmachte. 


Die weitere Vergrößerung der Kriegsausgaben im Jahre 1914 wird nicht 


nur deshalb geſchehen, weil noch einige kleinere Ausgaben, welche von den 
Voranſchlägen nicht vorgeſehen wurden, ſtaktfinden werden, ſondern haupf- 


ſächlich deshalb, weil einige große Militärreformen geplant und ſogar ſchon j 


verwirklicht wurden. 


Über den Umfang des großen Schiffsbauprogramms laufen nur unbe- 


ſtimmte Gerüchte um, aber die Verlängerung der Heeresdienſtzeit ſteht ſchon 
auf der Tagesordnung. Am 18. Februar wurde in der Reichsduma ein ge⸗ 
heimer Vorſchlag des Kriegsminiſteriums über die Verlängerung des 
Militärdienftes der Landarmee um drei Monate” eingebracht. In Wirklich- 
keit handelt es ſich aber hier nicht um drei, ſondern mindeſtens um ſechs 
Monate. 


Bisher dauerte die Leiſtung der „heiligjten” Pflicht des ruſſiſchen Unter- 


kans bei der Infanterie und ſchweren Feldarkillerie drei Jahre, bei den an- 
deren Truppen vier Jahre und bei der Marine fünf Jahre.! Die Rekruten 
wurden Anfang Oktober einberufen, und diejenigen, deren Dienſtzeit beendet 
war, wurden Ende Sepkember nach den Übungen in den Lagern beurlaubt“ 
und damit ihren bürgerlichen Berufen wiedergegeben. Offiziell begann die 
Dienſtzeit des Rekruten am 1. Januar; er wurde daher ſcheinbar drei Mo- 
nate vor Vollendung des Dienſtjahres enklaſſen, kakſächlich hatte er aber die 
drei Jahre voll gedient. Jetzt hat ſich das Kriegsminiſterium dieſer Dienſtzeit⸗ 
rückſtände' erinnert und zwingt die Soldaten, länger als die feſtgeſetzke 
Dienſtzeit in den Kaſernen zu bleiben. Außerdem aber fordert der Minijter 


von den gejeßgebenden Körperſchafken die Erlaubnis, die Mannſchaften noch 


weitere drei Monate, alſo bis zum 1. April unter den Fahnen zu behalten. i 


So wird die Dienſtzeik in der Tal nichkum drei, ſondern 
umſechs Monate verlängerk. 
Bei einem jährlichen Rekrutenkonfingent von 455 000 Mann zählte die 


ruſſiſche Armee bis jetzt mehr als 1 300 000 Mann. Dadurch, daß ſie noch 


weitere 455 000 unter den Fahnen ſechs Monate zurückbehält, wird die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung eine 1700000 Mann ſtarke Armee zur Verfügung haben. 
Dieſe Zahl wird ſich im Sommer vermindern; aber dieſer Verminderung 
wird die Vollendung der Ausbildung der Rekruten und die Einberufung von 
mehr als 100 000 Reſerviſten und ebenſo vielen Landſturmmännern für die 
Zeit der Waffenübungen das Gleichgewicht halten. 


1 Die Verkürzung der Dienſtzeit im Heeresdienſt um ein Jahr und bei der Ma- 
rine um zwei Jahre war nach dem Jahre 1905 durchgeführt worden. f 
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II. 

Die Exiſtenz der modernen ungeheuren Armeen iſt eine ernſte Gefahr für 
den Völkerfrieden. Man ſoll aber die Macht der an Zahl ungeheuren ruſ— 
ſiſchen Armee nicht überſchätzen. Sie iſt ein Rieſe auf könernen Füßen. 

Wenn überall in den Klaſſenſtaaken in die unkerdrückten Maſſen mehr 
und mehr die Überzeugung eindringt, daß die Armee zum Schutze der Inter- 
eſſen der regierenden Klaſſen dient, wenn überall die Beſitzloſen kein be- 
ſonderes Verlangen zeigen, ihr Leben für das Wohl der Beſitzenden zu 
opfern, jo wirken in Rußland neben den obenerwähnten noch beſondere Ur— 
ſachen, welche die Kriegsbegeiſterung der ruſſiſchen Armee zum Erkalten 
bringen. Faſt alle Umſtände, welche zu den Niederlagen der ruſſiſchen Armee 
in früheren Kriegen führken, wirken noch heute mit aller Wucht. 

Die Traditionen der Leibeigenſchaft find in Rußland nicht ganz ausge- 
ſtorben und haben in der Armee auch heute noch einen ſehr feſten Halt: Das 
-  Staatöleben iſt um einige Feigenbläkker reicher geworden, aber für die Armee 
gilt noch der alte Zuſtand. Dort ſpricht man wie früher den Soldaten mit 
i Du’ an; zuweilen ſchlägt man ihn; für das geringſte Vergehen wird er in 
den Arreſt gefteckt, oder man ſchickk ihn in ein „Diſziplinarbakaillon', wo die 
5 Spießruten, deren Anwendung geſeßlich zuläſſig iſt, noch immer in Brauch 
fſtehen; wie früher ſitzt der Soldat in der Kaſerne wie in einem Gefängnis; 
wie bei einem Sträfling werden ſeine Briefe durchgeleſen; das Leſen aller 

Zeitungen, mit Ausnahme der „Schwarzhunderkſchen“, wird ihm verboten; 

wie früher beſtehk die Inſtitution der Offiziersburſchen uſw. 

Wie die Inkendanturaffären zeigen, herrſchen in dem Wirkſchafksleben 
der Armee Raub und Beſtechung ſo wie früher. Senakorenreviſionen, die 
nur auf die Intendanten und nicht einmal auf alle ſich erſtreckken, haften 
zur Folge, daß bis 1. Auguſt 1913 182 Gerichksverhandlungen ſtalkfanden, 
in denen 772 Offiziere und Militärbeamte angeklagt waren. Um zu be- 
greifen, welche Bedeutung dies hat, genügt es, ſich die Krupp-Affäre in Er- 
innerung zu bringen. Jede dieſer 182 Inkendankuraffären kann die Krupp- 
Prozeſſe weit in den Schatten ſtellen. 

Für das Leben der Armee, für ihre Tätigkeit in Kriegszeiten und für 
ihre Rolle im Lande ſelbſt ſpielt die Ark der Ausleſe der Kommandanken, die 
Frage, wer an der Spitze der Armee ſteht, wer dieſes Werkzeug des Kampfes 
mit den äußeren und inneren Feinden in Händen hält, eine gewaltige Rolle. 
In bezug auf den für die Ruſſen unglücklichen Krimkrieg ſchrieb der bekannte 
konfervative ruſſiſche Geſchichtſchreiber Solowjew: 

Die Mehrheit der Leute, die oben ſtanden und Autoritäten fein ſollken, waren 
von der Ark, daß fie jede Autorität unkergruben. Sie waren größtenteils Dumm- 
köpfe oder wenigſtens unwiſſende und moraliſch gänzlich verderbte Leute. Man 
lachte über fie, man verachteke fie, man beugte ſich vor ihnen nur phyſiſch, nur im 
Dienſte, mit Haß im Herzen, mit Flüchen auf den Lippen: wie konnte hier die Ge— 
wöhnung an die Autorität, die moraliſche Diſziplin beſtehen? 


Wie im Krimkrieg, fo war in dem für die ruſſiſchen Waffen jo ruhm— 
loſen Kriege von 1877 bis 1878 das höchſte Kommando eine der ſchwächſten 
Seiten der ruſſiſchen Armee. Um die Sachlage während des Ruſſiſch-Japa- 
niſchen Krieges in dieſer Beziehung zu charakterifieren, braucht man nur den 
Befehl des Generals Kuropakkin an die Truppen der erſten mandſchuriſchen 
Armee vom 5. Februar 1906 anzuführen. Er ſchrieb: 
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Charakkerfeſte Menſchen, ſelbſtändige Menſchen konnten leider in vielen Fällen 
in Rußland nicht vorwärkskommen, ja fie wurden ſogar verfolgt: in Friedenszeiten 
erſchienen ſolche Leute für manchen Vorgeſetzten als unruhige, eigenwillige Men- 
ſchen, und als ſolche wurden fie auch nokierk'. Das Ergebnis war, daß ſolche 
Menſchen oft den Dienſt aufgaben. Dagegen avancierten die charakterloſen Men- 
ſchen, Leute, die ohne Überzeugung, aber ſchmiegſam und immer bereit waren, in 
allen Stücken den Meinungen ihrer Vorgeſetzten zuzuſtimmen. 


Eine ziemlich ſcharfe Charakkeriſtik gab auch der bekannte ruſſiſche Ge⸗ 
neral Martynoff. In ſeinem Buche: „Die kraurige Erfahrung des Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Krieges” find folgende inkereſſanke Zeilen enthalten: 


Drei Wege eröffnen in der ruſſiſchen Armee den Zutritt zu den höheren Stufen: 
erſtens der Dienſt in einem der mit ihrem Schick prunkenden Garderegimenter. Ein 
Offizier, der genug wohlhabend iſt, um ſich dort einige Jahre erhalten zu können, 
durchläuft ſchnell die niederen Stufen, denn der finanzielle Zuſammenbruch minder 
glücklicher Kameraden öffnet ihm ſtändig beſetzte Stellen. Während der Liebes 
mahle und der Hoffeſtlichkeiten ſchafft er für ſich die ſoliden Verbindungen, die 
ihm eine glänzende Karriere ſichern. Aus dieſem Wilieu iſt bis jetzt die Mehrzahl 
der Korpskommandanken und Befehlshaber der Wilikärbezirke hervorgegangen. 

Der zweite Weg iſt nur für Generalſtäbler gangbar. Statt bei den Truppen zu 
dienen, ein Regiment zu kommandieren, ſchlichen ſich die Geſchickkeſten in die Kanz- 
leien zu Petersburg ein und avancierten um 5 bis 6 Jahre früher als ihre Kame- 
raden zu Generälen. 

Einige dieſer Bureaukraken kehrken, nachdem fie einige Zeit in höheren Stabs- 
ſtellen geweilt haften, zur Truppe zurück, um dort fogleich die höheren Skellen zu 
beſetzen. 

Der dritke Weg: der Hofdienſt. Sobald eine hochgeitellte Perſon irgend eine 
Stellung bekommt, bildet ſich jofort um fie herum ein Freundeskreis, ein kleiner 
Hof; der eine erzählt vortrefflich Anekdoken, der andere iſt ein luſtiger Kamerad; 
dieſer iſt wertvoll für Aufträge, jener einfach angenehm in allen Beziehungen. Die 
hochgeſtellte Perſon ſteigt auf der Hierarchieleiter hinan und zieht ihre Lieblinge 
mit ſich empor; letztere können, wenn ſie nur wollen, gleich die höheren Stellen 
beſetzen. 

So werden in vielbeſuchken Reftaurants, in den Kanzleien der Reſidenz und in 
den Vorzimmern des Hofes die Befehlshaber der ruſſiſchen Armee geſchaffen. 


Man muß feine beſondere Aufmerkſamkeitk der Herrſchaft der Verkreter 
des Hofes, der Garde und ihrer Speichellecker zuwenden. Durch ihre Privi- 
legien iſt die Gewalt des großgrundbeſitzenden Adels in der Armee bedingk, 
weil zur Garde und zum Hofe nur die Adligen, die größere Reichtümer be- 
ſitzen, Zutritt finden. 

Die Herrſchaft der Großgrundbeſitzer in der Armee und ihre Herrſchaft 
im Staake ſind unkrennbar miteinander verbunden, ſie ſind die beiden Seiten 
einer und derſelben Medaille. Eine ſolche Situation führt dazu, daß erſtens 
die Armee die Skütze der Reaktion im Lande wird, daß zweitens die höheren 
Wilitärſtellen faſt durchweg mit unwiſſenden Leuten beſezt werden und daß 
drittens in der Armee unter den Soldaten und ſogar unter den Offizieren der 
Boden für eine Unzufriedenheit vorbereitet wird, die leicht in Empörung 
übergeht. 

Seit der Zeit des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges ſind in dieſer Beziehung 
keine Reformen gemacht worden. Alles bleibt beim alten. Nach wie vor 
liegt alle Macht in den Händen der Großgrundbeſitzer. Dies wird unter 
anderem durch folgende Ziffern beſtätigk: 


* 
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Bis 1. Januar 1914 haben von 323 Kommandanten der Infanterieregi- 
menter (ohne Garde) nur 108 oder 34 Prozent bei der gewöhnlichen Truppe 
gedient. Die übrigen 215 oder 66 Prozenk ſind frühere Gardeoffiziere, Offi— 
ziere des Generalſtabs oder fie haben vorher verſchiedene adminiſtrakiv- 
militäriſche Stellen innegehabk. Unter den letzteren befinden ſich ſogar ge- 
weſene Polizeikommiſſäre und ein Vizegouverneur. In den höchſten Stufen 
ſpielt das aktive Truppenelemenk eine noch geringere Rolle. Von 132 Kom- 
mandanten der Infankeriebrigaden haben nur 21 oder 16 Prozenk akfiv und 
nicht in der Garde gedienk. Unter den Armee- und Korpskommandanken 
gibt es faſt keine Männer, die aus dem akkiven Truppendienſt in der Armee 
hervorgegangen ſind. 

Auch die Bedingungen des Truppendienſtes haben ſich in der letzten Zeit 
nicht gebeſſert, ſondern im Gegenteil noch verſchlechterk. Das Kaſernenregime 
iſt bedeutend ſtraffer geworden. Um den revolutionären Geiſt der Soldaten 
zu unterdrücken, kerroriſierk man fie durch die furchkbarſten Strafen für jede 
Kleinigkeit. Ein Zeichen dafür ſind die in letzter Zeit ſehr häufigen Fälle an- 
ſcheinend ganz grundloſer Ermordungen von Offizieren durch Soldaken. 

Eine jo zujammengejegte Armee zieht nicht auf den Wink der Regierung 
mit freudigem Hurra in die Schlacht, und das um jo weniger, als die zaris— 
musfeindliche Stimmung der Demokratie nicht ohne Einfluß auf die Armee 
bleiben konnte. 

III. 

Es mag wohl ſein, daß die ruſſiſche Reaktion gute Luſt hätte, durch einen 
äußeren Krieg den Kampf im Innern zu erſticken. Aber Wollen heißt nicht 
immer Können. Dieſe Waffe iſt ſehr zweiſchneidig. Der Krieg ſetzt den ganzen 
Staat in Bewegung und bringt ſelbſt die dunkelſten Winkel des Landes in 
Aufregung. Jeder fühlt: es gilt wenn nicht ſein eigenes Leben, ſo doch das 
feiner Nächſten und Verwandten. Der Krieg zwingt die rückſtändigſten 
Menſchen zum Nachdenken über das, was geſchieht, er klärt über den Zu— 
ſammenhang der Geſellſchaftserſcheinungen ſogar die auf, welche in ruhigen 
Seiten nichts ſehen als das, was unmittelbar vor ihren Augen liegt; er zeigt 

wie unter einem Vergrößerungsglas alle Schakkenſeiten von Staat und Ge— 
ſellſchaft; er erweitert und verkieft die Kluft innerhalb der Geſellſchaft, er 
verſchärft alle Gegenſätze und erzeugt eine gewiſſe Demokratifierung des 

Staatsweſens, indem er die breiten Maſſen des Volkes zur unmittelbaren 
Anteilnahme an der Löſung der bedeukendſten Probleme des Staatslebens 
heranzieht; alle ſtellt er vor die Frage, entweder für die regierende Clique 
zugrunde zu gehen oder für die Freiheit ihres Landes und für eine beſſere 
Zukunft der Menſchheit zu kämpfen. Der Krieg mit Japan förderte die ruſ— 
ſiſche Revolution nicht nur dadurch, daß er die Macht der Reaktion ſchwächke, 
ſondern haupkſächlich dadurch, daß er ganz Rußland erſchütkkerte und die 
unferdrückteften, unbeweglichſten Schichten des Volkes aus ihrem jahr— 
hunderkelangen Schlafe erweckke. 

Der allgemeine Wirbel der Kriegszeit reißt alles mit ſich fort, auch die 
Armee. Durch die Mobiliſierung ſtrömen in ihre Reihen die von ihren Werk- 

ſtätten und ihrer Scholle losgeriſſenen Maſſen und bringen jene Stimmungen 
und Ideen mit, welche die Hirne des Volkes beherrſchen. Aber auch das 
ſtehende Heer wird nicht länger durch eine chineſiſche Mauer von der übrigen 
Well getrennt. Die geweſenen Arbeiter und Bauern, nun Soldaten, können 
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nicht dauernd den Beſtrebungen ihrer Lebensgenoſſen entfremdet werden, 
indem man fie in Uniformen fteckt; zu den allgemeinen Wirren geſellen ſich 
noch ihr eigener Kummer und das Gefühl ihrer Unkerdrückung. 

Der Krieg wird in Rußland noch mehr als in irgend einem anderen 
Lande den Zuſammenhang der Armee mit dem Volke fördern. Dies wird 
durch die revolutionäre Lage bedingt, die ganz Rußland ſeit vielen Jahren 
in einem Spannungszuſtand hält, und iſt die notwendige Folge des Wider⸗ 
ſpruches zwiſchen den Formen des Skaaksweſens und den Bedürfniſſen der 
Landesentwicklung, eines Widerſpruches, der früher oder jpäter ſein Ende 
finden muß. 

Sogar die Offiziere werden den Einfluß jenes revolutionären Geiſtes, 
welcher mit neuer Kraft in einer Kriegszeit aufflammen wird, an ſich ſelbſt 
erleben. Infolge der beſonderen Verhälkniſſe des ruſſiſchen Lebens und der 
Lage der Mehrheit der ruſſiſchen Offiziere kann man ſelbſt dieſes Milieu 
nicht in ſeiner Geſamtheit als eine Stütze der Ordnung bekrachten. 

Welche Folgen der Krieg für das innere Gefüge einer Armee hat, kann 
auf Grund der geſchichtlichen Tatſachen beurteilt werden: 

Der Krieg von 1812 bis 1814 führte zur Bildung der geheimen revolufio- 
nären Bündniſſe in der ruſſiſchen Armee und zum berühmten Aufruhr der 
„Dekabriſten' am 14. Dezember 1825. 

Genau fo ging auch der Krimkrieg von 1853 bis 1856 nicht ſpurlos an der 
Armee vorüber. Die revolutionäre Stimmung jener Zeit riß viele Offiziere 
mit. Es genügt, Namen von geweſenen Offizieren wie Bakunin, Lawrow, 
Kropokkin zu nennen. 

Nach dem Kriege von 1877 bis 1878 wurden viele revolutionäre Zirkel“ 
in der Armee gebildet; aus dem Offiziersmilieu ging eine Reihe von Revo⸗ 
lukionären hervor, die keils auf dem Schafokt ihr Leben ließen, keils lebendig 
in der Schlüſſelburg begraben wurden, wie Aſchenbrenner, Pochikonow 
und viele andere. 

Der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg von 1904 bis 1905 förderte auch die 
Entwicklung der revolutionären Bewegung in der Armee. Diesmal kam 
es zu einer ganzen Reihe von Aufſtänden von Soldaken und Makroſen 
in Kronſtadt, Sweaborg, Sebaſtopol, Kiew, Wladiwoftok und anderen 
Orten. Und wieder nahmen nicht wenige revolutionäre Offiziere: Schmidt, 
Kochansky, Emeljanow, Schadanowsky, Pirogow uſw. daran keil, und viele 
revolutionäre „Zirkel” und Offiziersverbände entſtanden. 

Sehr interefjant iſt die Skakiſtik der Verbrechen in und außerhalb det 
Armee, die den Berichten des Wilikärobergerichkshofs und der Zuſammen⸗ 
ſtellung der ſtatiſtiſchen Erfahrungen über Kriminalprozeſſe entnommen find. 
Von allen Verbrechen (mit Ausnahme der rein militäriſchen), die vor Ziwil⸗ 
und Militärgerichten verhandelt wurden, fällt folgender Prozenkſaß auf die 
ſogenannken Staaks“- oder ‚politiſchen' Verbrechen: 


Jahr Zivilperſonen Mannſchaftsperſonen Offiziere 
. ee like Prozent 0,4 Prozent — Prozent 
II A a u el - 4,7 - 3151 
INT I ER NEENI - 12 - 26,8 - 
108 9 - 6,5 - 11,9 - 


Man darf dabei die Tatjache nicht aus den Augen laſſen, daß der Pro- 
zenkſatz der ſtaaklichen Verbrechen in bezug auf die Soldaten jo niedrig er- 
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militäriſche Verbrechen regiſtriert wurden (Bruch der militärischen Difzi- 
plwGwin), und der Prozenkſatz der letzteren wuchs nach dem Jahre 1905 ent- 
ſprechend an. Er betrug im Jahre 1903 20,9 Prozent, 1904 25,4 Prozent, 
1905 27,0 Prozent, 1906 38,1 Prozent, 1907 43,8 Prozent, 1908 28,3 Pro- 
zent, 1909 24,7 Prozent. 

Außerdem iſt der Prozenkſaßz der „Staatks' verbrechen der Offiziere des- 
halb verhältnismäßig hoch, weil die Zahl der Verbrechen der Offiziere, die 
vor die Gerichte kommen, überhaupt nihf groß iſt.? Aber auch hier wieder 
werden viele ſolche eigentlichen „Staaks' verbrechen in der Rubrik „Bruch 
der militäriſchen Diſziplin' angeführt. Jetzt hat ſich jedoch das Schwergewicht 
der revolutionären Bewegung in der Armee von dem Offizierkorps in die 
Maſſen der Soldaten verlegt. 

Unker ſolchen Umſtänden kann die ruſſiſche Reaktion für ſich von einem 
Kriege nichts Gutes erwarken, und mit leichtem Herzen wird fie auch einen 
ſolchen kaum wagen, der innere Feind iſt für ſie gefährlicher als der äußere. 

Das ſoll aber nicht heißen, daß die Luft nicht auch weiterhin durch Kriegs- 
geſchrei und das Klirren der Waffen erſchüktertk wird. Es ſteht viel Waffen- 
lärm in Verbindung mit dem Abſchluß der Handelsverkräge im Jahre 1917 
zu erwarten. Um dieſe Zeit wird ſich die Rüſtungskonkurrenz beſonders ver- 
ſchärfen. Wenn die regierenden Klaſſen, um die neuen Märkte zu erobern 
und ihre Interefjen zu ſchützen, nicht vor einem Kriege zurückſchrecken, dann 
kann man kaum von ihnen Ruhe und friedliche Geſinnung erwarten in 
ſolchen Fällen, bei welchen die Sache nicht durch die Geſchicklichkeit der 
Diplomaten, ſondern durch die Machtverhälkniſſe entſchieden wird. 

Wer auch immer der Sieger in dieſem Kampfe ſein wird, alle Vorteile 
des Sieges werden die koloſſalen Opfer, die durch die modernen Rüſtungen 
den Völkern auferlegt werden, nicht decken können. Das Proletariat kann 
in dieſem furchtbaren Streite der regierenden Klaſſen nicht gleichgültig 
bleiben, denn es leidet mehr als alle anderen unter der heutigen Lage, und 
der Druck der Rüſtungen wird immer furchkbarer. 

Die Frage ſteht auf der Tagesordnung der inkernakionalen Arbeiker— 
bewegung und muß auf ihr ſtehen. Der Wilitarismus in Rußland iſt Fleiſch 
vom Fleiſche, Bein vom Beine des modernen Wilitarismus überhaupt, der 
die Völker in allen Weltteilen bedrückt. Der Kampf gegen ihn darf nicht 
nur im Rahmen der einzelnen Staaten, ſondern er muß durch die gemein- 
ſame Aktion des Prolefariats der ganzen Welt geführt werden. 


5 > Allerdings iſt zu bemerken, daß die Offiziere einen hohen Prozentjaß der Ver— 
brechen „gegen das Leben, die Geſundheit und die Freiheit der Zivilperſonen? 
fſtellen. Dies iſt eine auffallende Erſcheinung des ruſſiſchen Lebens, welche beſtändig 
die Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Geſellſchaft auf ſich lenkt. Und wenn es in der 
Mitte der Offiziere „Staats“ verbrecher gibt, jo gibt es neben dieſen nicht wenige 
Lumpenkerle. Wir müſſen aber feſtſtellen, daß auch hier der Krieg und die Revo- 
lution eine gewiſſe günſtige Wirkung gehabt haben. Im Jahre 1901 war die Zahl 
ſolcher gemeiner Verbrecher 67,2 Prozent, 1902 55,5 Prozent, 1903 65,5 Prozent, 
1904 49,7 Prozent, im Jahre 1905 fällt ſie auf 30,9 Prozent, 1906 beginnt ſie wieder 
zu ſteigen, zunächſt auf 32,8 Prozent, 1907 te fie ſchon 37,9 Prozent, 1908 39,7 
Prozent, 1909 37,5 Prozent. 
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Der Verfall des bureaukratiſchen Regimes in Japan. 
Von S. Katayama. | 


Tokio, 2. März 1914. 


Die Bureaukratie Japans hat fich im Laufe der letzten fünfzig Jahre ent- 
wickelt und in dieſer Zeit die Herrſchaft über den Staat und ſeine Hilfsmittel 
für ſich monopolifiert. Die wichtigſten Verkreker dieſer Bureaukratie wurden 
von den zwei mächtigen Clans! von Choſhu und Satjuma, den alten 
feudalen Provinzen, gejtellt.” Männer dieſer zwei Clans waren es, die vor 
fünfzig Jahren die alte Herrſchaft der Tokugawa ſtürzten und gemeinſam 
das neue Regime der Ara Meiji aufrichkeken. Die Männer dieſer beiden 
Clans arbeiteten bis in die letzte Zeit recht freundſchafklich zuſammen für 
ihre beiderjeitigen Intkereſſen. Sie haften unter ſich die Einflußſphären ge- 
teilt. Die Männer von Choſhu beherrſchten die Armee, die von Sakſuma die 
Marine. Beide Teile beuteten die Nation für ihren eigenen Vorteil aus, 
indem fie die Rüſtungen ſowohl in der Armee als in der Marine fortwährend 
ſteigerten. Seitdem nun aber die Hilfsquellen der Nakion jo erſchöpft find, daß 
eine weitere Vermehrung der Rüſtungen kaum mehr möglich iſt, begannen 
ſie, über die Beute, die fie dem Volke unter dem Titel von Steuern abjagten, 
ich. gegenſeitig in die Haare zu geraten. Im vorigen Jahre war die Armee 
der Gegenſtand des allgemeinen Angriffes, und die Marineoffiziere lieferten 
reichlich Material zu dieſen Aktacken und unterſtützten die Oppoſition beim 
Sturz der Regierung des Fürſten Katſura. Nach dem Sturz dieſes Mini- 
ſteriums bildete Graf Vamamoko, das geheime Haupt der Marinepartei und 
der Verkreker der Inkereſſen des Sakſuma-Clans, aus Angehörigen dieſes 
Clans die jetzige Regierung, die von der Seiyukai-Partei unterſtützt wird. 
Der Einfluß und die Macht der Armeepartei, das heißt des Choſhu-Clans, 
iſt faſt vernichtet; der Einfluß der Marineparkei herrſchte — bis zu dem 
Tage, als aus Berlin die Nachricht kam von dem Gerichtsurteil gegen Karl 
Richter.“ 


1 Die Bezeichnung „Elan” iſt die allgemein gebräuchliche Überſetzung des japa— 
niſchen Ausdrucks Han. Dieſe Überſetzung iſt inſofern nicht ganz zutreffend, als das 
Han nicht wie der ſchoktiſche Clan auf Blutsverwandtſchaft und Gleichheit des Fa- 
miliennamens beruhte, ſondern auf einem lehensrechklichen Treuverhälknis zwiſchen 
dem Territorialfürſten und feinen ritterlichen Gefolgsleuten. (Anm. der Red.) 

2 Bis zur großen Revolution der ſechziger Jahre wurde Japan jeit Jahr- 
hunderten kakſächlich von der Dynaſtie der Tokugawa beherrſcht, deren Mitglieder 
zwar nur den Feldherrntitel führten, neben denen jedoch die legitimen Kaiſer ſtets 
nur ein Schattendafein führten. Dieſe Herrſchaft der Tokugawa beruhte außer auf 
ihrer eigenen Hausmacht insbeſondere auf die Unterjtüßung der mit ihnen ver- 
wandten Fürſten des mittleren Japan. Die Revolution der ſechziger Jahre war zu- 
gleich eine Auflehnung der ſüdlichen Provinzen Choſhu, Satjuma, Toſa und Hizen, 
deren Fürſten den Kaiſer auf den Schild erhoben, gegen die bisherige beherrſchende 
Stellung der mittleren Landeskeile. Die Sieger, insbeſondere die Fürſten von 
Choſhu und Sakſuma und ihre ritterlichen Gefolgſchaften keilten ſich in der von 
Kakayama geſchilderten Weiſe in die Beute. Doch iſt dieſe Scheidung nicht ganz 
ſtreng durchgeführk. So ftammt zum Beiſpiel Marſchall Oyama aus Gatjuma. 

(Anmerkung der Redaktion.) 

2 Am 20. Januar ds. Is. wurde vor dem Landgericht Berlin III gegen Karl 
Richter, einen früheren Angeſtellken der Filiale Tokio der Siemens-Schuckert⸗ 
Werke, wegen Diebſtahls und verſuchker Erpreſſung verhandelt. Richter hatte der 


e 
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Dieſe Nachricht erregte allgemeine Entrüſtung, und die Oppofitions- 
parteien benützen fie jofort als gute Waffe im Kampfe gegen das Mini- 
ſterium. Der Marineminifter ſteht jetzt als Angeklagter da vor den Augen 
der Nation, und der MWiniſterpräſident Graf Yamamoto erhielt den Spokt⸗ 
namen eines Pirakenhäupklings. 

Schon ſeit vielen Jahren war das Gerücht gegangen, daß Graf Yamamoto 
und ſeine Anhänger im Warineminiſterium bei Beſtellungen von Kriegs- 
ſchiffen von ausländiſchen Firmen Kommiſſionsgelder annahmen. In der 
Marine hakte ſich geradezu ein Ring ausgebildet, der die Vergebung von 
Beſtellungen monopoliſierke. Es hieß, daß Vamamoko insgeheim ſchon Mil- 
lionen bei der Bank von England deponiert habe. Dieſe Gerüchte waren 
dem großen Publikum ſehr wohl bekannk, aber bisher war es nicht möglich, 
die Takſachen zu beweiſen, und jo konnten ſich die Marineoffiziere ruhig der 
Reichtümer freuen, die fie der Nation geſtohlen hatten. 

Aber des Menſchen Handeln bringt feinen eigenen Lohn”, jagt ein 
buddhiſtiſches Sprichwort, und dieſes krifft auf das gegenwärtige Mini- 
ſterium voll zu. 

Als Richter die Geheimdokumenke der Firma Siemens enkwendeke, 
ſchenkte Herrmann, der Direkkor des japaniſchen Zweiggeſchäftes der 
Firma, dem nicht viel Beachkung. Als aber Richter jene Dokumente an 
Andrew Pooley, den Verkreker der Reuterſchen Agenkur in Japan, ver- 
kaufte, eilte Herrmann zum Marineminifter und bak ihn um feine Hilfe. 
Minifter Saito weigerte ſich, direkt einzugreifen, und verwies Herrmann an 


die Winiſter der Juſtiz und des Innern. Dieſe legten alsbald mit Hilfe eines 


Dolmetjchers vom deutſchen Konſulat in Yokohama die Sache bei: bei einer 


Zuſammenkunft in einem Hotel in Yokohama wurde Pooley die Kleinigkeit 


von 250 000 Ven (eine halbe Million Mark) zugeſagt; nun ſtellte die japa- 
niſche Regierung plötzlich die vorher eingeleikeke gerichkliche Verfolgung 
Richters ein und ließ ihn in Ruhe und Frieden das Land verlaſſen, als ob 
nichts geſchehen wäre. 

Dieſe Takſachen wurden durch Anfragen des oppoſitionellen Abgeord— 
neten Saburo Shimada und die Antworten des Marineminifters im Parla— 
ment ans Licht der Öffentlichkeit gebracht. Shimada zeigke und verlas die 
Durchſchlagkopie des Berichtes eines Dekekkivs über die Reife Richters ins 
Ausland und über die Verhandlungen, die dieſer mit Pooley über das 
Geheimdokumenk geführt hakte. Das bedeutete das moraliſche Todesurkeil 
für das gegenwärtige MWiniſterium; ohne die Hilfe der Seiyukai, dieſer kor- 
rupten ſogenannken liberalen Partei, wäre das . Vamamoko 
ſchon längſt vernichtet worden.“ 

Herrmann und Pooley ſitzen nun im Gefängnis und ebenſo ein Japaner, 
der Herrmann bei der Beſtechung von Warineoffizieren behilflich war. Auch 


4 ein Admiral und ein anderer Seeoffizier ſind wegen Verdachkes der Be— 


ſtechung in Haft. Bei einer ganzen Reihe von Admirälen und Marine- 


Firma Dokumente entwendet, die, wie ſich aus der Berliner Gerichtsverhandlung 
ergab, die dichten vieler hoher japaniſcher Warineoffiziere bewieſen. 
(Anmerkung der Redaktion.) 
2 Inzwiſchen iſt das Winiſterium katkſächlich geſtürzt und das Parlament bis 
Dezember verfagt worden. (Anmerkung der eee 
1913-1914. II. Bd. 
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offizieren find Hausſuchungen vorgenommen worden, und die Gerichte haben 
mit den Unterſuchungen alle Hände voll zu kun. Doch dieſe behördlichen 
Unkerſuchungen find bei weitem nicht jo intereſſank wie die Ergebniſſe der 
Nachforſchungen, die von der Preſſe des Landes in gründlichſter Weiſe an- 
geſtellt werden. Zwei Marineoffiziere, Leutnant Oka und Leutnank Katagiti, 
hatten ſchon früher offen von der Korruption in der Marine geſprochen und 
waren deshalb unker Verluſt aller Vorrechte und ihrer Penſion aus dem 
Heeresverband ausgeſtoßen worden. Dieſe beiden bringen nun eine ganze 
Reihe von Beſtechungsaffären an die Öffentlichkeit. 

Niemals vorher find gegen die Marine jo heftige Angriffe gerichtet 
worden wie jetzt. Die ganze Preſſe des Landes iſt einſtimmig in der Ver- 
urteilung der Mißwirkſchaft, während allerdings auf der anderen Seite die 
Regierung noch immer den ſchweren Angriffen und der ſchneidenden Kritik 
mit eherner Stirne Troß biekek. Und fie findet dabei Unterffüßung bei der 
Majorität des Unkerhauſes. Dabei zeigt ſich jezt zum erſtenmal in Japan 
mit voller Deutlichkeit, eine wie gewaltige Macht eine Parlamentsmajorität 
der Regierung verleihen kann, die fie ſtützt. Die Reden und Inkerpellations- 
beantworfungen der Winiſter und der Departementschefs im Parlament find 
widerſpruchsvoll, oft ſinnlos und haben mitunter mit den Beſchwerden der 
Oppoſition gar nichts zu kun. Das hinderk aber die Regierung nicht, ihre 
Stellung wenigſtens äußerlich auch weiterhin zu behaupten. Dieſer Gegenſatz 
zwiſchen der Stimmung des Landes und der Stellung der Parlaments- 
majorität bietet das beſte Argument zur Agitation für die Erweiterung des 
Wahlrechkes. Dieſes iſt in Japan heute ſehr beſchränkt. Auf 51¼ Millionen 
Einwohner kommen etwa 1½ Millionen Wahlberechtigte. Tatſächlich findet 
auch unſere Wahlrechtspropaganda, die wir ſchon ſeit Jahren mit Eifer be- 
kreiben, heute bei den Maſſen ſtarken Anklang. 

Am 10. Februar verſammelte ſich im Hibiyapark nahe dem Parlament, 
dem Hydepark' Tokios, eine große Volksmenge; ebenſo wie im vorigen Jahre 
zog die Menge vor das Parlament und demonſtrierke hier zugunſten der 
Oppoſition, die an dieſem Tage die Minifteranklage gegen die Regierung 
beantragte. Ein Teil der Menge zog zur Redaktion einer Zeitung, die für 
die Regierung einkrak. Dort unkernahmen dreißig Poliziſten mit gezogenem 
Säbel einen Angriff auf die Menge und verwundeken ſechs Perſonen im 
Rücken. In der Nacht vom 12. Februar wurden 450 Perſonen ohne irgend- 
welchen Rechtsgrund mikten in der Stadt Tokio verhaftet. Wie mutwillig 


75 


dieſe Verhaftungen waren, geht ſchon daraus hervor, daß alle Feſtgenom⸗ 


menen im Laufe der nächſten zwei Tage ohne Strafe enklaſſen wurden. Dies 
iſt eben die Methode unſerer Polizei, Volksbewegungen zu erſticken. Am 
10. Februar hatte man bereits 600 Mann Soldaten zur Unkerdrückung der 
Demonſtration ausmarſchieren laſſen. 

Jetzt leugnet der Minifter des Innern es einfach ab, daß die Polizei am 
10. Februar überhaupt vom Leder zog, obwohl zwei oder drei Arzte be- 
zeugen, daß ſie Perſonen verbanden oder operierten, deren Verwundungen 
offenſichtlich von Säbelhieben herrührken. Und zugleich behauptet der 
Miniſter, daß die Verhaftung von nicht weniger als 450 friedlichen Bürgern 


° Der berühmte Hydepark in London, die klaſſiſche Verſammlungsſtäkte von 
Maſſenmeekings. (Anmerkung der Redaktion.) 
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in einer einzigen Nacht und die Aufbietung von 600 Mann Militär un- 
bedingt notwendig geweſen jeien zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ord- 
nung. Die Regierung bietet nun die geſamte Polizeimacht auf zur Unter- 
drückung des Volkes. Da ihr aber die vorhandenen Polizeimannſchaften 
noch nicht genügen, organiſiert ſie außerdem Banden von polikiſchen 
Strolchen; 300 oder 400 ſolcher Kerle ſtehen im geheimen Sold der Seiyukai— 
Partei. So erhält ſich die gegenwärtige Regierung nur durch brukale Gewalt 
mit Hilfe der Truppen, der Polizei und gedungener Strolche am Ruder. Wie 
lange kann das dauern? 

Heute (2. März) berichten die Tagesblätter, daß die Mehrheit des Ober- 
hauſes im Begriff ſteht, das Marinebudget von 154 Millionen Ven um 
70 Millionen Ven zu kürzen; falls dies geſchieht, kommt es zu einer gemein- 
ſamen Sitzung der beiden Häuſer; erfolgt auch dort keine Einigung, dann 

ſtehen uns große politiſche Aufregungen bevor. Vorausſichtlich wird dann 
zunächſt das Parlament aufgelöſt. 
Es heißt, daß das Minifterium eine Reihe von Mitgliedern des Ober— 
hauſes zu beſtechen geſucht hat, wie es das im Unterhaus bereits getan hat. 
So greift die Korruption überall um ſich und bereitet dadurch den Boden für 
eine künftige Revolution. 
| Unterdeſſen hat die Oppofition beankragt, die Gerichtsakken im Prozeß 
Richter aus Berlin zu beſchaffen; die Regierung hat das bisher nicht getan. 
Einige behaupten, daß das Berliner Gericht dem Verkreker Japans die Ein- 
ſicht in die Akten verweigert habe; doch iſt darüber nichts Beſtimmkes be- 
Kkannk. In dieſe Sache iſt ja auch nicht nur die große deutſche Firma ver— 
wickelt, ſondern auch die mächkigſte Nachrichkenagenkur der Welt, Reuter, 
deren einziger japaniſcher Verkretker, Andrew Pooley, der Ausgangspunkt 
der Affäre iſt. Die Reuteragentur hat nun verſucht, die japaniſche Regierung 
dahin zu beeinfluſſen, daß fie Pooley enthaften laſſe. Dadurch iſt die ganze 
Sache noch verworrener, und die verſchiedenſten kapitaliſtiſchen Intereſſen 

find in fie verwickelt worden. Die Regierung wird daher um fo mehr alles 
f aufbieten, um den Prozeß niederzuſchlagen, wozu ſie die Möglichkeit beſitzt. 
Denn unſere Gerichtshöfe find keineswegs unabhängig, und die Staats- 
anwälte find vollends vom Juſtizminiſterium abhängig. Es wäre daher nicht 
ſo ſchwer, die Sache zu einer Bagakelle herabzudrücken und die Angeklagten 
laufen zu laſſen; das iſt mindeſtens ebenſo leicht, wie Unſchuldige auf An- 
klagen hin zu verurteilen, die von der Polizei jorgfältig konſtruierk und durch 
1 von ihr geführte falſche Zeugen erhärtet werden. Übrigens kann die Sache 
auch in geheimer Gerichtsſitzung verhandelt werden, jo daß überhaupk nichts 
von ihr ans Licht des Tages kommk. Denn ſo ſieht heute die japaniſche 
Rechtspflege aus; für die große Maſſe gelten nicht Gerechtigkeit, Geſetz und 
Ordnung, ſondern nur Gewalt und Unterdrückung. Für die Marine werden 
154 Millionen Yen neu verlangk. Der Bektel von 50 000 Yen, mit dem das 
Fabrikgeſetz in Wirkſamkeit geſetzt werden ſoll, wird verweigert, obgleich 
eine Reihe von Beſtimmungen dieſes Geſetes, auch wenn dieſes ſchon heuke 
in Wirkſamkeit geſetzt würde, erſt in 15 Jahren zur Geltung gelangen ſollen. 

Bis dahin müſſen Frauen und Kinder jedenfalls noch unter den gegen- 
wärtigen Verhälkniſſen weiterarbeiten. 
Dass zeigt den Geiſt, in dem Japan regiert wird. Solche Maßregeln find 
aber auch geeignet, das Volk aus feinem Schlafe zu rükteln; eine Beſſerung 
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für die Arbeiter in Japan kann nur durch eine ſoziale Revolution bewirkt 
werden. Heute aber vereinigt ſich alles, um zu dieſer ſozialen Revolution zu 
führen. Darin beruht die Hoffnung der japaniſchen Sozialiſten, daraus 
ſchöpfen ſie neuen Mut. | 


Charakter und wirtſchaftliche Bedeutung der vier großen 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Provinzbanken. 
Von Albert Wilhelm. 


Das wirkſchaftliche Schwergewicht im Bankweſen ruht heute unzweifel- 
haft bei den ſechs Berliner Großbanken. Immerhin haben ſich aber die vier 
großen rheiniſch-weſtfäliſchen Provinzbanken eine ſolch reſpekkable Stel- 
lung zu ſichern verſtanden, daß ſie eine nähere Würdigung verdienen. Das 
Makerial zu den folgenden Ausführungen enknehmen wir dem Buche von 
Dr. F. W. Klinker „Studien zur Entwicklung und Typenbildung von vier 
rheiniſch-weſtfäliſchen Provinzaktienbanken” (Karlsruhe 1913). 

Die Bedeutung der Banken hängt ab von dem wirkſchaftlichen Leben 
des Landesteils, mit dem fie verflochken find. So verfügten in dem induſtrie⸗ 
armen Oſt- und Weſtpreußen die Banken im Jahre 1909 über folgendes 


Aktienkapital: 
Norddeutſche Kreditanftalt . . .. . 24 Millionen Mark 
Oſtbank für Handel und Gewerbe ie, - - 
Danziger Privatbank e 
Königsberger Vereinsbank 6,0 - - 


Dagegen wiejen vier Banken des Rheinlandes folgende Summen als 
Aktienkapital auf: 


Rheiniſch⸗Weſtfäliſche distontogeſelſcafe . . 95,0 Millionen Mark 
Eſſener Kreditanſtalt . e ee 
Barmer Bankverenmgng RN - - 
Bergiſch⸗Märkiſche Bank 800 — 


Bekrachten wir nun kurz die geſchichtliche Entwicklung dieſer Inſtitute. 
Mit einer Ausnahme find fie alle nach dem Kriege von 1870/71 gegründet 
worden. Die Geſetzgebung räumte damals die alkmodiſchen Schranken hin- 
weg, die das Entfalten des Kapitalismus noch häften hindern können. Der 
Williardenregen befruchkete den Boden, auf dem üppig die Induſtrie der 
Gründerjahre emporſchoß. Es war nur nakürlich, daß an dem allgemeinen 
Aufſchwung der Induſtrie das Bankweſen lebhaften Ankeil nahm. Kurz 
vorher, im Jahre 1867, war ſchon der Barmer Bankverein von Kölner 
Häuſern gegründet worden und hakte ein alkes privates Bankhaus, das 
nahe vor der Liquidation ſtand, in ſich aufgenommen. Mit Hilfe des Barmer 
Bankvereins wurde im Jahre 1872 die Eſſener Kreditanffalt gegründet, die, 
im Kohlenrevier gelegen, ganz ſpeziell den Bedürfniſſen des Bergbaues 
diente. War doch ſchon in der Witte der ſechziger Jahre in Eſſen ein leb- 
hafter Handel in Bergwerksaktien und Kuren enkſtanden, der einer Reihe 


von Bankgeſchäften ein Tätigkeitsfeld bot. Einfluß auf dieſe Bank hak 


Friedrich Grillo gehabt, ein Unternehmer, der in den ſiebziger und achtziger 
Jahren im Kohlenbergbau ſchon alle die Tendenzen vorbereikeke, welche 
ipäter im Kohlenſyndikat und in der Konzenkrierung der Kapitalsmächke in 
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den Händen weniger Kohlenbarone zum Durchbruch gekommen ſind. Auch 
die Familien der Funke und Waldhauſen, welche einen bedeutenden Ankeil 
am Kohlenbergbau beſaßen, haben mit der Eſſener Kreditanſtalk gearbeitet. 

Die Bergiſch-Märkiſche Bank, die im Jahre 1871 von Berliner Banken 
und dem Barmer Inſtikut gegründet worden war, ſchloß ſich zunächſt ganz 
an die Induſtrie der Gegend an, in der ſie gegründek: die Induſtrie des 
Wupperfales. Auch die Rheiniſch-Weſtfäliſche Diskonkogeſellſchaft, die als 
Aachener Diskonkogeſellſchaft im Jahre 1872 ihre Tätigkeit begann, nahm 
zunächſt nur die Interejjen der nächſten lokalen Induſtrie wahr. Doch iſt 
ihre Tätigkeit ſtets auf die ſogenannke leichke Induſtrie beſchränkt geweſen. 
Charakkeriſtiſch iſt für fie, daß es ihr nie gelungen iſt, die großen Kohlen- 
und Eiſenwerke ihrer nächſten Umgebung als Kunden zu gewinnen. 

Der Sturm und Drang der Gründerperiode ließ die Banken ſich aus— 
dehnen und hohe Gewinne einheimſen. Doch auf den Krach in der In— 
duſtrie folgen auch rieſige Rückſchläge bei den Banken. Der Barmer Bank- 
verein muß ſeine auswärtigen Kommanditen in Brüſſel und Berlin ein- 
gehen laſſen, hat ewige Prozeſſe um ſeine Beteiligungen und kauft endlich 
jo viel von ſeinen Aktien zurück, daß im Jahre 1877 von den urſprüng— 
lichen 12 Willionen Mark nur noch 8 Willionen vorhanden ſind. Die 
Aachener Diskonkogeſellſchaft ermäßigt ihr Kapikal von 6 Millionen Mark, 
von dem allerdings nur 40 Prozent eingezahlt worden waren, im Jahre 1875 
auf 2½ Millionen voll eingezahlte Aktien. Ebenſo erleidet die Bergiſche 
Bank im Jahre 1873 nach kurzer Blüte ſchlimme Verluſte, die fie zu ein- 
ſchneidenden Sanierungen veranlaßt. 

Die nach dem Krach ſich jahrelang hinſchleppende Kriſe verurſacht ein 
Sfagnieren oder nur höchſt langſames Wachſen der Banken. Rapid geht 
erſt die Entwicklung in der langen Hochkonjunktur Ende der neunziger 


Jahre vor ſich, und mit Rieſenſchritten in der Zeit ſeit 1902. So ſtellt ſich 


1893 und 1911 folgendermaßen: 


das Verhältnis von Aktienkapital plus offenen Reſerven in den Jahren 


1893 1911 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft . 8,4 Mill. Mk. 113,2 Mill. Mk. 
Bergiſch⸗Märkiſche gaek 22,4 - - 1062 
kefiener Sredttanitalt. . . 2: 2 2:5... 12,3 - ee - 
nriner. Banlperein. : 2... ac ere 89 — - 88,6 


In dieſer Zeit des ſtürmiſchen Vorwärksſchreitens werden auch die be— 


ſonderen Unterſchiede deutlich, die ſich bei den vier Banken ausbilden. Als 


Eigenart des Barmer Bankvereins kritt uns entgegen, daß ſich ſein Kunden- 
kreis vor allem aus der Texkilinduſtrie und der mekallverarbeitenden In- 
duſtrie zuſammenſetzt; es find dies Induſtrien, in denen es Karkelle von Be- 
deutung nicht gibt, wo die mittlere ſelbſtändige Unternehmung vorherrſcht. 
Ihre Kreditgeſchäfte erſchöpfen ſich weſenklich im Wechſelverkehr, durch den 
der Einkauf ihrer Rohſtoffe und der Verkauf des fertigen Produktes be- 
werkſtelligt wird. 

Ganz anders ſind die Kreditbedürfniſſe in der ſchweren Induſtrie, wo 


die mächtigen Rohſtoffkarkelle vorherrſchen. Aus dieſen Kreiſen bildet ſich 
beſonders der Kundenſtamm der Eſſener Kreditanſtalt. Hier iſt die Bezah- 


* 


lung mit Wechſeln zurückgedrängt, weil die Zahlungsbedingungen durch die 
Karkelle viel ſtraffer geregelt find. Von den Banken verlangt die Schwer— 
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induſtrie große Barkredite, die die Bank nach den Umſtänden in Obliga⸗ 
tionen und Vorzugsaktien umwandelt. Die Anſprüche der Schwerinduſtrie 
an den Geldmarkt gehen jedenfalls immer in die Millionen. Die Verbindung 
mit der Bank muß daher viel enger ſein. | 

Dieſe Unterſchiede prägen fich deutlich aus beim Vergleich des Mechjel- 
verkehrs in den genannken beiden Banken. So waren zum Beiſpiel im 
Jahre 1907 durch die Hand des Barmer Bankvereins 1528 788 Wechſel 
hindurchgelaufen, durch die Eſſener Kredikanſtalt nur 562 507, alſo nur 
wenig mehr als ein Drittel. Freilich betrug die durchſchnittliche Summe, 
über die die Wechſel ausgeſtellk waren, bei der Eſſener Kreditanſtalt 1191,77 
Mark, beim Barmer Bankverein nur 789,08 Mark. Auch eine Folge da- 
von, daß bei dem leßferen eine weniger konzenkrierke Induſtrie ihre Kredit- 
geſchäfte abwickelt. Ebenſo weiſt der Barmer Bankverein große Beſtände 
an Auslandswechſeln auf, die nur durch die Geſchäftsverbindung mit der 
„leichten“ Exporkinduſtrie enkſtehen können. Bei der Eſſener Kreditanftalt 
iſt der Beſitz an ausländiſchen Wechſeln in den Gejchäftsberichten tet er- 
ſtaunlich niedrig angegeben. Nur in den Jahren 1894, 1902 und 1903 ſchnellt 
der Beſitz an Wechſeln auf ausländiſche Plätze in die Höhe. Es ſind dies 
Jahre, in denen die Konjunktur die Schwereiſeninduſtrie zu bedeukender 
Exporktätigkeit nach Nordamerika zwingt. 

Ein anderes Merkmal, das die Kundſchaft der Banken kennzeichnet, iſt 
die berufliche Zuſammenſetzung des Auffichtsrats, da man nur ſolche Per- 
ſonen hineinwählt, auf deren Geſchäftsverbindung man Gewicht legen muß. 
Beim Barmer Bankverein herrſchte in der erſten Zeit ſeines Beſtehens vor 
allem die Texkilinduſtrie vor, ſpäker geſellt ſich noch die Mekallverarbeitung 
dazu. Alſo auch dadurch iſt dieſe Bank als Inſtikut der ſogenannken leichten 
Induſtrie charakkeriſiert. Nakürlich kann dieſe Unkerſcheidung nicht ſtarr 
und ſchroff gemeink ſein. Selbſtverſtändlich liegt es im Inkereſſe der Bank, 
ihren Kundenkreis möglichſt auszudehnen, und es fehlt auch nicht an ent⸗ 
ſprechenden Verſuchen, in die Schwerinduſtrie einzudringen. Im allgemeinen 
ind jedoch die Anteile an den Emiſſionen der Großinduſtrie nur auf Unter- 
beteiligung infolge von Geſchäfksverbindung mit der Berliner Diskonto- 
geſellſchaft zurückzuführen. 

Ganz anders bei der Eſſener Kreditanſtalk. Ihre Haupktätigkeit beſteht 
in der Vermiktlung von Anleihen der Kohlen- und Eiſeninduſtrie. Von 1908 
bis 1911 führte die Bank folgende Anzahl von Emiſſionen aus: 


19080021 e davon 15 für die Eiſen- und Kohleninduſtrie 
4909 8 es 
191000 5 e Bu - 
191 14 2220,29 - = 20 - - - 


Mihtig iſt auch die Beteiligung der Kreditanſtalt an der Kali- und 
Braunkohleninduſtrie. Doch iſt hier ihre Beteiligung identiſch mit der der 


Bergiſch-Märkiſchen Bank. Dieſe iſt ebenfalls vor allem eine Bank der 


Schwerinduſtrie, doch nicht fo ausſchließlich wie die Eſſener Kreditanſtalt. 
Sie krägt vielmehr einen mehr univerſalen Charakker. Neben einem großen 
Kundenkreis aus der Texkilinduſtrie finden wir Finanzierungen auf dem 
Bau- und Terrainmarkk, die, im großen Stil bekrieben, heute enorme Ge- 
winne abwerfen. Iſt es doch jo weit, daß große Geſellſchaften, unkerſtützt 
von den Banken, direkt neue Skadkteile und Induſtrievierkel planmäßig er- 
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richten. Eine ſolche moderne Baufirma iſt zum Beiſpiel die Goekhardt— 


Alkkiengeſellſchaft, die die Bergbank ſelbſtändig finanziert hat und die glän- 


zende Erträge abwirft. Von Aufträgen, die dieſe Geſellſchaft nur in dem 
Jahre 1910/11 ausgeführt hat, find zu nennen: Sanierungsarbeiten in Rio 
de Janeiro, Erweiterung des Kaiſer-Wilhelm-Kanals bei Brunsbükkel, der 
Emsdurchſtich bei Leer uſw. Ebenſo hak die Bergiſch-Märkiſche Bank eine 
Geſellſchaft gegründet, die in der Nähe von Hamburg mit Induſtriekerrains 
großzügig ſpekuliert. 

Die Beziehungen der Bergiſch-Märkiſchen Bank und der Eſſener Kre— 
ditanſtalt zur ſchweren Induſtrie haben aber wichkige Folgen für 
ihre GSelbftändigkeit gegenüber den Großbanken ge- 
habt. Bei der rieſenhaften Entwicklung in der Eiſen- und Kohleninduſtrie 
haben ſich ſolche Kapikalmaſſen zuſammengeballt, daß deren Finanzierung 
allein den Großbanken möglich iſt. War früher die einzelne Eiſenhükte oder 
das Kohlenbergwerk ein wichtiger Kunde der Provinzbank geweſen, ſo 
droht ihr beim Aufgehen des Einzelunkernehmens in einen der gewaltigen 
Monkankruſts, daß die Kreditgeſchäfke naturgemäß auf die Großbank über- 
gehen. So zwingt die kechniſch-wirkſchaftliche Entwicklung in der Induſtrie 
gerade die kräftigſten und wichtigſten Provinzbanken, mit einer Großbank in 
enge Verbindung zu kreten. Bergiſch-Märkiſche Bank und Eſſener Kredit— 
anſtalt ſind heute deshalb nur mehr dienende Glieder in dem ſtraffen Kon— 
zern der Deutſchen Bank.! Der Einzelwille iſt ausgeſchaltet, es wird operiert, 
wie es das Interejje des ganzen Konzerns verlangt. So iſt zwiſchen dieſen 


beiden Provinzbanken eine geographiſche Arbeitsteilung eingekreken: den 


Filialen der einen gehört der Süden der Rheinprovinz, den Filialen der 
anderen iſt das Ruhrrevier überlaſſen. 

Barmer Bankverein und Rheiniſch-Weſtfäliſche Diskonkogeſellſchaft ge- 
hören auch einem größeren Konzern an, dem der Berliner Diskontogejell- 
ſchaft. Doch iſt ihre Stellung hier eine ganz andere als die der beiden vorher 
erwähnten Banken. Die Induſtrien, mit denen fie arbeiten, ſind relativ zer- 
ſpittert, und die Finanzierung einer Menge von einzelnen Betrieben in 
mittlerer Größe bereitet der Kraft der Provinzbank keine Schwierigkeiten. 
Daher iſt die Notwendigkeit eines Anſchluſſes an die Großbank nicht drin- 
gend. Es herrſcht hier mehr das Verhälknis zwiſchen befreundeken, aber 
ſelbſtändigen Mächten, wo ein Glied des Konzerns ſeine Inkereſſen auch 
verfolgen und durchſezen kann, wenn ſie dem der anderen momenkan 
widerſprechen. Das Zuſammengehen beſchränkk ſich mehr auf vereinzelte 
Fälle, wie bei gemeinſchaftlicher Beteiligung im Auslandgeſchäfk. Speziell 
die Rheiniſch-Weſtfäliſche Diskonkogeſellſchaft hat ſich ihre unabhängige 
Skellung dadurch zu befeſtigen gejucht, daß fie ſich an den Berliner Privat— 
banken Hardy & Co. und Leo Delbrück, Schickler & Co. bekeiligte. 
Bekrachten wir zum Schluſſe noch vergleichsweiſe die innere Struktur 
und den Aufbau der vier Banken. Ihre Skellung iſt weſenklich durch die 
Bedeutung ihres Filialnetzes beſtimmt, ohne das ihre Wirkſamkeit nur 
lokal beſchränkk bleibt. Das älkeſte und ſolideſte Netz von Filialen beſitzt 
die Bergiſch-Märkiſche Bank. Der Barmer Bankverein und beſonders die 


1 Inzwiſchen iſt die Bergiſch-»Märkiſche Bank auch formell in der Deutſchen 
Bank aufgegangen. Seit 1897 war jedoch ſchon die Mehrheit ihrer Aktien im Beſitz 


der Deuktſchen Bank. 


24 HN | Die Neue Zeit. 


Aheiniſch-Weſtfäliſche Diskonkogeſellſchaft find erſt hinterher in haſtigem 
Tempo nachgekommen. 

Bis zur Jahrhundertwende iſt die Filialbildung der Diskontogeſellſchaft 
noch höchſt unbedeutend. Erſt im Verlauf der letzten zehn Jahre hat fie ſich 
ihren eigenen Konzern im Rheinland geſchaffen keils durch Aufſaugung einer 
Reihe kleinerer Inſtitute, keils durch Bekeiligung an Firmen, die nominell 
weiter beſtehen geblieben find. In Zuſammenhang damit ſteht die überaus 
raſche Kapitalserhöhung von 25 Millionen Mark im Jahre 1900 auf 
95 Millionen Mark im Jahre 1911. Der Nachteil dieſer ſpäkeren Entwick- 
lung kommk dadurch zum Ausdruck, daß Reſerven in viel geringerem Maße 
akkumuliert worden find. Im Durchſchnitt der Jahre 1910/11 kamen auf 
1000 Mark Aktienkapital offene Reſerven: 


Beim Barmer Bankver˙in . 183 Ne 
Bei der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Distontogefefihaft . 188 — 
— —Eſſener Kreditanftalt . . . 266 — 
„ Bergiſch⸗Märkiſchen Bank 22 328 72 


Über die ftillen Reſerven weiß man ja nichts. Doch wird vermutlich das 
Verhältnis dort ähnlich ſein, weil die Banken mit geringerer Reſerve ſchon 
um ihres Renommees willen dem Publikum eine möglichſt günſtige Re- 
ſervenbildung ausweiſen wollen. 

Den Banken der ſchweren Induſtrie iſt es auch gelungen, verhältnis- 
mäßig mehr fremdes Kapital an ſich zu ziehen. Es betrugen im Durchſchnitt 
der Jahre 1910/11 Kreditoren plus Depofiten in Prozent des Aktienkapitals: 


Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft .. 81 Prozent 
Barmer Bankvereinans 103 - 
Eſſener Kreditanſtalllt!! ea - 
Bergiſch⸗Märkiſche Bank „„ 164, 5 


Der wichtigſte Unkerſchied zwiſchen Ken beiden Bankgruppen beſteht 
darin, daß ihr Einfluß auf die Induſtrie ein grundverſchiedener iſt. Wie die 
Bank der leichten Induſtrie relativ unabhängig von der Großbank iſt, jo 
iſt auch die Induſtrie von ihr weniger abhängig. Sind die Wechſel ihrer 
Kunden eingelöſt, jo haben bis zum nächſten Geſchäfk eventuell beide Kontra- 
henken miteinander nichts zu kun. Der Bekrieb der ſchweren Induſtrie dagegen 
iſt ohne dauernde Verwandlung von Bankkapital in produktives Induſtrie⸗ 
kapital undenkbar. Mag auch die Neuausgabe von Obligationen und Vor- 
zugsaktien es der Bank möglich machen, ihr Guthaben leicht zu mobiliſieren, 
jo daß an Stelle des Bankkapitals jederzeit Leihkapital vom Geldmarkt 
einſtrömen kann — ohne ſtändigen Zufluß von Bankkapikal kann die Schwer- 
induſtrie ihre enormen Kreditkbedürfniſſe nicht befriedigen; zeigen doch auch 
die Bilanzen aller Banken, die mit ſchwerer Induſtrie arbeiten (zum Bei- 
ſpiel A. Schaaffhauſenſcher Bankverein), ein gewaltiges Anſchwellen ihrer 
Guthaben bei der Induſtrie an, nachdem die hohen Zinsſätze des Jahres 
1913 die Neuausgabe von Induſtriepapieren ſehr erſchwerk haften. Haben 
daher Bergiſch-Märkiſche Bank und Eſſener Kreditanſtalt ihre Selbſtändig⸗ 
Reit im Konzern der Deutſchen Bank verloren, jo üben fie doch im Vergleich 
zu den anderen Banken des rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiets einen 
viel intenfiveren Einfluß auf die Entwicklung der Induſtrie aus. Sie ſtellen 


— 


deshalb, gerade weil ſie ſchon unſelbſtändig de find, eine höhere Stufe 


der kapitaliſtiſchen Konzentration dar. 
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Ih Die Volksfürſorge. 
5 Von E. Thiele. 


4 
Die Debatten, welche kürzlich über die Stellung der deukſchen Verſiche— 
krrungsgeſellſchaften zueinander und das Verhalten der Regierung im Reiche 
wie in Preußen im Reichstag und im preußiſchen Landtag geführt wurden, 
haben mit charakteriſtiſcher Schärfe gezeigt, in welch mehr als zweifelhafter 
Ark und Weiſe ſich die einzelnen Geſellſchaften, privafe und „nafionale”, 
gegenſeitig bekämpfen und welch verſchiedenarkige Stellung die beiden ge- 
nannten Regierungen den feindlichen Parkeien gegenüber einnehmen. 
Der Verband der öffenklich-rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten, ge- 
fügt auf das preußiſche Dallwitz-Miniſterium, hat, da er der Aufſicht des 
Kaiſerlichen Aufſichtsamkes für Privatverfiherung nicht unterſtellt iſt, be- 
ſondere Übergriffe gegen die privaten Unternehmen, in erſter Linie auch 
gegen die gewerkſchafktlich-genoſſenſchafkliche Volks- 
fürſorge ſich herausgenommen. Die deutſche Reichsregierung ſtellte ſich 
auf die Seite der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften, welche ſich in der natio- 
nalen” Volksverſicherungsaktiengeſellſchaft gegen die gemeinſame Feindin, 
die Volksfürſorge, vereinigt haben. Das Ende vom Liede war ein einmütiger 
Proteſt gegen die Konkurrenzmanöver der „Offenklich-Rechtlichen' und die 
Beſchlußnahme, daß auch ſie ſich in ihrer Propaganda nach den Vorſchriften 
des Kaiſerlichen Auffichtsamtes für Privatverſicherung zu richten haben. 
Seit Juli vorigen Jahres beſteht die Volksfürſor ge. Wie Genoſſe 
Hildenbrand im Reichstag erklärte, ohne daß einer der zahlreichen Redner 
ihn widerlegen konnte, iſt die Volksfürſorge von der zielbewußten deuf- 
ſchen Arbeiterſchaft gegründet worden lediglich zu dem Zwecke, die Volks- 
verſicherung, die bislang nichts als ein Ausbeuteobjekk kapitaliſtiſcher Nutz- 
nießer war, von Grund aus zu reformieren und ſie zu dem zu machen, wozu 
ſie ihre eigenkliche Aufgabe beſtimmtk: zu einer gemeinnützigen ſozialen 
Wohlfahrtseinrichtung. Und das iſt unendlich viel wichtiger als alle Kon— 
Kurrenzſtreitigkeiten; denn obſchon die weitkragende wirkſchaftliche Bedeu— 
tung der Volksverſicherung von kompetenter Seite niemals unterſchäßzt 
worden iſt, obſchon wir ferner in den letzten Jahren einen eminenken Auf- 
ſchwung dieſer Verſicherungsark erlebt haben, jo war doch die Ark und 
Weiſe, in welcher die Volksverſicherung bisher von den kapilaliſtiſchen Ge— 
ſellſchaften betrieben wurde, vom ſozialökonomiſchen Standpunkt aus eher 
ſchädigend als nutzbringend: der Verſicherungszweck, das heißt die Ge- 
währung eines den aufgewandten Mitteln entſprechenden Nutzens wurde 
nur in einer relativ ganz minimalen Zahl von Fällen erreicht, und der Ge— 
ſamtheit der Verſicherken find bei weitem mehr Summen enkzogen worden, 
als ihr wieder zufloſſen. Somit hak ſich alſo der leitende Grundſatz in der 
Verſicherung überhaupk: die Gleichheit von Leiſtung und Gegenleiſtung, voll- 
ſtändig zuungunſten der Verſicherken verſchoben, und deshalb muß die von 
den kapitaliſtiſchen Geſellſchaften betriebene Volksverſicherung als ihrem 
Zwecke nicht entſprechend verworfen werden. 
Allerdings: die Volksverſicherung iſt ein ſchwieriges Problem, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil ſich in ihr zahlreiche Gegenſätze prinzipieller 
Natur gegenüberſtehen, deren Überbrückung unendlich ſchwer und überhaupt 
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nur dann möglich iſt, wenn eine durchgreifende Reformation an Haupt und 
Gliedern, alſo in den kechniſchen Grundlagen und der Organiſation, mit 


eiſerner Konſequenz durchgeführt würde. Zwar liegen dieſe Gegenſätze zum 4 


Teil in der Eigenart der Volksverſicherung ſelbſt: denn da es fich bei ihr 
nicht wie in der gewöhnlichen Lebensverſicherung um ärztlich unterſuchte 
Perſonen handelt, jo müſſen den Nektoprämien ſolche Sterblichkeitstafeln 


zugrunde gelegt werden, welche dieſer bedeutenden Riſikoerhöhung in an⸗ 


gemeſſener Weiſe Rechnung fragen. Man benutzt deshalb meiſtenteils die 
nach dem Abſterben einer ganzen Bevölkerung aufgeftellten Tafeln, welche 
nafürlich eine bei weitem höhere Skerbenswahrſcheinlichkeit aufweiſen als 
die aus dem beobachteten Material ärztlich unkerſuchter Perſonen her- 
geleiteten Tafeln. Daß dadurch aber auch die Nektoprämien beträchtlich 
höher werden müſſen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Dazu kommt noch, daß die laufenden Verwalkungskoſten in der Volks- 
verſicherung eine geradezu übernormale Höhe erreichen; einerſeits deshalb, 
weil die Verwaltung einer großen Anzahl von Verſicherungen minimaler 
Beträge bedeutend höhere Unkoſten verurſacht als die der großen Lebens- 
verſicherung; andererſeits aber, und hier liegt zweifellos der Hauptgrund, 
weil das häufige Abholen der Prämien ein großes Heer von Agenten er- 
forderlich macht, wodurch nafürlich die Inkaſſoproviſionen ins Ungeheure 
wachſen. Zum Vergleich mit der gewöhnlichen Lebensverſicherung mögen 
folgende Zahlen dienen. 

Bei der „Vikkoria', alſo der größten und anerkannt beſtorganiſierken 
Geſellſchaft, betrugen die Verwalkungskoſten während der Periode 1904 bis 
1911 für die große Lebensverſicherung durchſchnitklich 10,18 Prozent der 
Prämieneinnahme, für die Volksverſicherung dagegen durchſchnittlich 23,47 
Prozent. Bei der „Friedrich Wilhelm” war das Verhältnis ſogar 15,91 zu 
29,58 Prozent. Man fieht alſo, daß die Verwalkungskoſten für die Volks- 
verſicherung verhältnismäßig doppelt jo hoch find als die für die große 
Lebensverſicherung. Im Durchſchnitt verbrauchen die deukſchen Geſellſchaften 
mehr als 27 Prozent ihrer Geſamktprämieneinnahme als Verwalkungskoſten 
für die Volksverſicherung. 

Zu dieſen Schwierigkeiten der Verbilligung, und gerade die ſollte in An⸗ 
betracht der wirkſchaftlich ſchwachen Verhältniſſe der in Betracht kom- 
menden Volksſchichten angeſtrebt werden, geſellt ſich noch ein dritter, nicht 
minder wichtiger Umſtand, der den eigentlichen Zweck der Volksverſicherung 
geradezu illuſoriſch macht: nämlich der ungeheure vorzeitige Abgang von 
Verſicherungen durch Nichteinlöſen der Police, Verfall mangels Prämien- 
zahlung, Verzicht oder Rückkauf. Der Grund dieſes großen anormalen Ab- 
ganges liegt zum Teil wohl in den ſchwankenden ökonomiſchen Verhälkniſſen 
der Verſicherungsnehmer; vor allem aber in der Takſache, daß die meiſten 
Volksverſicherungsabſchlüſſe ſogenannke Gewalkakquiſitionen find, die von 
den Agenken, denen es lediglich um die hohen Abſchlußproviſionen zu kun 
iſt, mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln herbeigeführt werden. Der 
Verſicherungsnehmer, welcher nur zu leicht geneigt iſt, den verlockenden 
Schilderungen dieſer gewiſſenloſen Agenten Glauben zu ſchenken, geht daher 
meiſtens Verpflichkungen ein, über deren Tragweite er ſich bei der all- 
gemeinen Unkenntnis über alle Verſicherungsfragen gar nicht bewußt wird 
und die er ſpätker wieder fallen laſſen muß; nakürlich zu feinem eigenen 
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Schaden, da er bei vorzeitiger Einſtellung der Prämienzahlung immer einen 
erheblichen Verluſt erleidet. Aus dieſen Umſtänden erklärt es ſich, daß der 
anormale Abgang von Volksverſicherungen gerade in die allererſten 
Jahre ihres Beſtehens fällt und eine jo gewaltige Höhe erreicht. Bei der 
„Vikkoria' betrug er in den Jahren 1904 bis 1911 nicht weniger als 46,16 
Prozent, bei der „Friedrich Wilhelm” von 1908 bis 1911 ſogar 76,40 Pro- 
zent der Geſamtverſicherungsſummen! 

Welche Unſummen durch dieſen vorzeitigen Verfall dem Volke alljährlich 
enkzogen werden, iſt daraus erfichtlich, daß lediglich bei der „Viktoria“ in den 
Jahren 1904 bis 1911 614954 Policen mit 156649601 Mark Verficherungs- 
ſummen vorzeitig verfielen. 

Alles in allem ſtehen ſich alſo in der Volksverſicherung, wie Profeſſor 
Wanes kurz reſümiert, gegenüber: ein Maximum von Verwalkungskoſten, 
eine erhöhte Sterblichkeit, ein eminenker vorzeitiger Verfall auf der einen 
Seite, ein durch die ſchwankende und ſchwache wirkſchaftliche Lage der Ver— 
ſicherungsnehmer bedingtes Minimum von Zahlungsfähigkeit, verbunden 
mit der großen Schwierigkeit einer Verbilligung auf der anderen. Wir haben 
geſehen, daß dieſe Gegenſätze bis zu einem gewiſſen Grade in der Eigenart 
der Volksverſicherung ſelbſt begründet find; fie werden aber noch bedeutend 
verſchärft durch einen anderen, wohl den größten Gegenſatß, der meiſt mit 
Skillſchweigen übergangen oder gar geleugnet wird, deſſen Exiſtenz aber 
ohne Frage feſtſteht: nämlich den Inkereſſengegenſatz zwiſchen der Geſell— 
ſchaft und dem Verſicherungsnehmer. Der letztere will vor allen Dingen eine 
billige Verſicherung abſchließen, das heißt für minimale Prämien eine mög— 
lichſt hohe Verſicherungsſumme gewährleiſtet haben; die Geſellſchaften da- 
gegen werden in allem von einer inkenſiven kapitaliſtiſchen Erwerbskendenz 
geleitet, die darauf hinzielt, das übernommene Rifiko jo zu geſtalten, daß es 
zu ſicherem Gewinn führt, alſo von einem Riſiko überhaupt nicht mehr die 
Rede fein kann und der ſchöne Grundſaßz von der Gleichheit der Leiſtung 
und Gegenleiſtung graue Theorie bleibt. Dieſer Gegenſatz in der Inkereſſen— 


verfolgung trägt ohne Zweifel die Haupkſchuld an der Unzulänglichkeit der 


Volksverſicherung, da er beſtimmend auf die Höhe der Tarife und die Libe— 
ralität der Verſicherungsbedingungen wirkt; hier müßte alſo bei einer er- 
folgreichen Reform offenbar zuerſt angeſetzt werden. 

Es iſt bezeichnend genug, daß die deukſchen Geſellſchaften erſt dann die 
Volksverſicherung aufnahmen, als ſie ſahen, daß dabei ein gukes Geſchäft 
zu machen ſei. Und daß fie kakſächlich ein glänzendes Geſchäft gemacht haben, 
beweiſen ja zur Genüge die Rieſengehälker, Tantiemen und Dividenden, die 
fie ihren Direktoren, Aufſichtsratsmitgliedern und Aktionären gezahlt haben, 
jo zum Beiſpiel die bei der „Viktoria“ Verſicherten in den Jahren 1904 bis 
1911 14 653 651 Mark. 

Um dieſe hübſchen Sümmchen zu erzielen, iſt natürlich ein koloſſaler Ap- 
parat erforderlich: ein gewaltiges, gut beſoldetes Heer von Agenken und 
eine ebenſo glänzende wie koſtſpielige Reklame. Und das alles müſſen die 
armen Verſicherken aufbringen, ſei es durch hohe Tarifprämien, ſei es durch 
den Verluſt bereits eingezahlter Beiträge für diejenigen Verſicherungen, 
welche aus irgend einem Grunde vorzeitig erloſchen. Dieſer Tendenz, mög- 
lichſt viele Verſicherungen vorzeitig verfallen zu laſſen, enkſpringt nakürlich 
die jo oft kritiſierte Rigoroſität der Verſicherungsbedingungen: Einen Rück- 
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kauf gewähren die beiden größten kapikaliſtiſchen Geſellſchaften bezeich- 
nenderweiſe bedingungsgemäß überhaupt nicht, die Umwandlung in eine 
prämienfreie Verſicherung kann erſt nach dreijähriger Beikragszahlung er- 
folgen, eine möglichſt lange Karenzzeit bringt den Geſellſchaften ſicheren 
und hohen Gewinn, bei Nichteinlöfung der Police wird oftmals die Zahlung 
einer oder gar mehrerer Jahresprämien verlangt, der Jahresüberſchuß wird 
erſt nach Abzug einer bekrächklichen Summe für Aktiendividenden, Tan- 
kiemen uſw. unfer die Verſicherten verteilt, und gleichzeitig werden, um 
möglichſt große Gewinne zu erzielen, ſtets recht ungünſtige Gterblichkeits- 
kafeln und hohe Aufſchläge bei der Berechnung der Tarifprämien zugrunde 
gelegt. 

Ein großer Teil des in der Volksverſicherung angerichteten Schadens 
iſt ohne Zweifel auch den Agenken zuzuſchreiben. Da es dieſen Leuten, wie 
bereits gejagt, nur um die hohen Abſchlußproviſionen zu kun iſt — die „Vik⸗ 
foria” zahlte beiſpielsweiſe im Jahre 1912 für jeden Volksverſicherungs⸗ 
abſchluß durchſchnittlich 742 Mark —, fo trachten fie vor allen Dingen 
danach, Verſicherungen mit möglichſt hohen Prämien und kurzer Dauer ab- 
zuſchließen, ohne Rückſicht auf die finanziellen Verhälkniſſe der Verſicherken 
zu nehmen. Daher erklärt es ſich auch, daß bei der „Vikkoria' kaum noch 
andere Verſicherungen als mit 15jähriger Prämienzahlung abgeſchloſſen 
werden. Die natürliche Folge iſt der vorzeitige Verfall des größten Teiles 
dieſer Verſicherungen. Aber auch der minimale Reſt, der normal verläuft, 
erfüllt ſelten ſeinen eigentlichen Zweck. Da nämlich bei einer jo kurzen Dauer 
über 90 Prozent der Verficherten den Endkermin erleben und bis dahin mehr 
eingezahlt haben, als ſie zurückerhalten, ſo war für ſie die Verſicherung nichts 
als eine äußerſt keure Zwangsſparkaſſe. Die Zahl derjenigen, welche durch 
ihre Verſicherung einen wirklichen Vorteil erzielten dadurch, daß fie früh- 
zeitig ſtarben, wird noch durch die Karenzzeit auf 5 bis 7 Prozent herab- 
geminderk. Alſo ſelbſt dann, wenn fie normal verlaufen, find die kurzfriſtigen 
Volksverſicherungen wegen ihrer ökonomiſchen Werkloſigkeit als ſchädlich 
zu verwerfen. | 0 

Faſſen wir das Reſulkak einer mehr als dreißigjährigen Entwicklung kurz 
zuſammen, jo zeigt ſich, daß die Volksverſicherung zwar einen glänzenden 
äußeren Aufſchwung genommen, daß ſie aber, und das iſt einzig und allein 
maßgebend für ihre Bewerkung, die ihr geſtellte wirkſchaftliche Aufgabe 
durchaus verfehlt, ja durch die Entziehung gewaltiger Summen aus den 
ärmeren Schichten der Bevölkerung einen ungemeinen Schaden geſtiftet hat, 
und zwar aus dem Grunde, weil fie auf kapitaliſtiſcher Grundlage mit ſtark 
ausgeprägter Erwerbstendenz beruht. Eine Reform iſt alſo nur dann möglich, 
wenn ſie ihres kapikaliſtiſchen Erwerbscharakkers entkleidet und auf einer 
neuen, lediglich gemeinnützigen Grundlage aufgebaut wird. Und dieſes Ziel 
bat ſich die Volks fürſorge, gewerkſchafklich-genoſſenſchaftliche Ver- 
ſicherungsakkiengeſellſchaft in Hamburg, geſeßzt. 

Die Volksfürſorge trägt im Gegenſatz zu den kapitaliſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaften einen völlig demokratiſchen Charakter: ihre Leiter, Vorſtand und 
Auffihtsrat, werden je zur Hälfte aus Vertretern der Gewerkſchaften und 
Genoſſenſchaften gewählt; die Aktien bleiben dauernd im Beſitz dieſer 
Körperſchaften und werden höchſtens mit 4 Prozent verzinſt; eine Gewinn- 
beteiligung der Aktionäre findet nicht ſtatk. Dadurch iſt die Möglichkeit einer 
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kapikaliſtiſchen Enkarkung vollkommen ausgeſchloſſen, und der Einfluß der 
Verſicherken auf die Tendenzen der Geſellſchaft bleibt ſteks gewahrt. 

Die Volksfürſorge zahlt keine Rieſengehälter an ihre Direktoren, keine 
Tantiemen an ihre Aufſichtsraksmikglieder, keine hohen Abſchluß- und In- 
Kaſſoproviſionen; der geſamte Überſchuß, der ſich aus dem Skerblichkeils- und 
Zinsgewinn und dem Gewinn aus den Zuſchlägen auf die Nettoprämien 
zujammenjeßt, fließk nach Abzug der Reſerven ungeſchmälerk den Ver— 
ſicherten zu. Es gibt keine Inkereſſengegenſäte zwiſchen Geſellſchaft und 
Verſicherungsnehmer: je mehr ſich die Volksfürſorge entwickelt, deſto beſſer 
ſtehen ſich die Verſicherken. 

Die Volksfürſorge will die Verſicherung zum Selbſtkoſtenpreis liefern. 
Sie will, dem Haupkgrundſatz der Volksverſicherung gekreu, ihre Tarife 
möglichſt billig geſtalten, das heißt für minimale Prämien verhältnismäßig 
hohe Verſicherungsſummen bieten, und zu dieſem Zwecke muß fie die zu- 
läſſig günſtigſten kechniſchen Grundlagen wählen, ein Minimum von Ver— 
waltungskoſten anſtreben und den vorzeitigen Verfall von Verſicherungen 
zu verhindern ſuchen. Nur dadurch kann der Schaden, den die kapikaliſtiſchen 
Geſellſchaften anrichten, umgangen und die wirkſchafkliche Aufgabe der 
Volksverſicherung gelöſt werden. 

Als Grundlage für die Berechnung der Nekkoprämien hat die Vollks— 
fürſorge die neueſte Reichsſterbekafel für Männer von 1891 bis 1900 ge- 
nommen. Da ſchließlich nur die Wahl zwiſchen dieſer Tafel und der für 
Männer von 1871 bis 1881, die bekanntlich von den meiſten übrigen Gejell- 
ſchaften benußt wird, übrig blieb, jo war nafürlich der Umſtand für die Wahl 
der erſteren ausſchlaggebend, daß die Sterblichkeit in den letzten zwanzig 
Jahren ſowohl unter dem männlichen wie auch weiblichen Gefchlecht eine be- 
deutende Beſſerung erfahren hat und die neue Reichsſterbekafel ekwa 14 bis 
17 Prozent günſtiger iſt als die alte. 

Die nakürliche Folge iſt, daß auch die Nektoprämien bedeutend günſtiger 
werden müſſen. So bekrägt dieſelbe zum Beiſpiel bei einer auf 30 Jahre ab- 
gekürzten Todesfallverſicherung eines Dreißigjährigen für 1000 Mark Ver- 
ſicherungsſumme nach der Stkerbekafel für Männer von 1891 bis 1900 25,60 
Mark, von 1871 bis 1881 27,40 Mark. 

Die zweite, nicht minder wichtige Bedingung zur Verbilligung der Volks— 
verſicherung iſt, wie bereits gejagt, die Herabſetzung der Verwalkungskoſten. 
Wir haben geſehen, daß die „Vikkoria' im Jahre 1912 durchſchnittlich 7,42 
Mark als Abſchlußproviſion für jede Verſicherung zahlte. Die Volksfür- 
ſorge dagegen gibt von der Aufnahmegebühr von 1 Mark für die Anwerbung 
einer Verſicherung im ganzen nichk mehr als 40 Pfennig aus: nämlich 
30 Pfennig als Entſchädigung an den Vertrauensmann für die Enkgegen— 
nahme des Ankrags und 10 Pfennig für die örtliche Verwaltung. Das be- 
deutet gegenüber der „Vikkoria' alſo eine Erſparnis von 6,95 Mark für 
jede Verſicherung! 

Die Tätigkeit der Vertrauensleute der Volksfürſorge iſt eine ehrenamk— 
liche. Sie find verpflichtet, regelmäßig zweimal im Monak die Prämien von 
den Verſicherken abzuholen; dafür wird ihnen lediglich eine Enkſchädigung 
von 6 Prozent der Prämien gewährt, während die örtliche Verwaltungs- 
stelle 3 Prozent erhält. Die „Vikkoria' verbraucht zirka 17 Prozent der Ge— 
jamtprämieneinnahme für Abſchluß- und Inkaſſoproviſionen, alſo 8 Prozent 
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mehr als die Volksfürſorge. Dazu kommt noch, daß auch bei den ſonſtigen 


Verwaltungs koſten eine Erſparnis zu erwarten iſt, da die Volksfürſorge 
keine Rieſengehälter zahlen noch eine glänzende“ Reklame machen braucht, 
ſo daß ſich die Todes- und Erlebensfallverſicherung mindeſtens um 10 Pro- 
zent günſtiger ſtellen wird als die der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften. Bei der 
Sparverſicherung wird dieſer Vorkeil noch bedeutend höher ſein, weil hier 


nur 3 Prozent der Prämien als Enkſchädigung für die Vertrauensleute und 


1 Prozent an die Verwaltungsſtelle gezahlt werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei ſo erheblich niedrigeren Melton 
und Verwalkungskoſten die Volksfürſorge enkſprechend mehr leiſten wird 
als die kapikaliſtiſchen Geſellſchaften. Zum Vergleich möge die nachfolgende 
Gegenüberſtellung dienen, welche die garantierten Verſicherungsſummen, 


alſo ohne Berückſichtigung der Gewinnankeile, der einzelnen Geſellſchaften 


für eine auf 30 Jahre abgekürzte Todesfallverficherung bei einer gleichen 
Jahresprämie von 24 Mark wiedergibt: | 


ner f In 0 Viktoria We Wilhelma Idung Arminia 
15 630 553 614 572 600 — 
20 620 540 584 544 576 553 
25 600 516 558 521 556 544 
30 570 493 530 489 524 516 
35 530 452 492 452 486 470 


Um den vorzeitigen Verfall von Verſicherungen auf ein Minimum zu be- 
ſchränken, mußte natürlich die Volksfürſorge neben der grundſätzlichen Ver- 
meidung jeglicher Gewaltaquiſition ihre Verſicherungsbedingungen ſo liberal 
wie nur irgend möglich geſtalten. Und tatjächlich hat fie Neuerungen einge- 
führt, die bisher einzig daſtehen und den vorzeitigen Verfall nahezu völlig 
ausſchließen: das iſt vor allem ihre Sparverſicherung. Bereits im 
erſten Jahre des Beſtehens einer Verſicherung werden im Falle der Zah- 
lungsverſäumnis des Verſicherten die bereits eingezahlten Prämien unker 
Abzug eines Prozenkſatzes für Riſiko und Verwaltungskoſten aukomalkiſch 
auf eine Sparverſicherung gutgeſchrieben, welche dann von dem Verſicherken 
zwanglos forkgeſezt werden kann. Nach einjährigem Beſtehen kann die Ver- 
ſicherung ſchon in eine prämienfreie umgewandelt oder unter günſtigen Be- 
dingungen — nämlich mit 80 bezw. 95 Prozent der Prämienreſerve — zu- 
rückgekauff werden, während die kapitaliſtiſchen Geſellſchaften die Umwand- 


lung in eine prämienfreie Verſicherung erſt nach dreijähriger Prämienzah⸗ 


lung zulaſſen und einen Rückkauf meiſt überhaupt nicht gewähren. Alles, 
was in dieſen drei Jahren erliſcht, verfällt alſo ihrem Geldſäckel. 

Ein weiterer nicht zu unkerſchätzender Vorzug der Volksfürſorge iſt der, 
daß fie zahlreiche verſchiedenartige Tarife eingeführt hat, welche ſich den per- 


ſönlichen und ökonomiſchen Verhälkniſſen der Verſicherungsnehmer in jeder 


Weiſe anzupaſſen vermögen. Neben der bereits erwähnten Sparverſicherung 
iſt es vor allem die Riſikoverſicherung, welche in Verbindung mit der erſteren 
auf dem Gebiet der Volksverficherung eine grundſätzliche Neuerung bedeutet. 
Dieſelbe hat den Vorteil, daß ſie für eine einmalige niedrige Zuſchlagsprämie, 


nämlich 1,50 für jede Mark, welche der Verſicherte alljährlich auf ſeine 


Sparverſicherung einzuzahlen beabjichtigt, eine verhältnismäßig hohe Ver- 
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M | ſicherungsſumme beim Tode in den erſten zehn Jahren gewährleiſtet. Da in 
der Sparverſicherung während der erſten Jahre logiſcherweiſe keine hohen 


Verſicherungsſummen zur Auszahlung gelangen können, ſo wird ſie von der 


Riſikoverſicherung, bei welcher die Summe von Jahr zu Jahr um 10 Prozent 


fällt, in der vorkeilhafteſten Weiſe ergänzt. Schließt zum Beiſpiel eine fünf- 


und zwanzigjährige Perſon eine Sparverſicherung auf das 65. Lebensjahr in 
Verbindung mit einer Riſikoverſicherung ab und zahlt auf die erſtere jährlich 
24 Mark, auf die letztere einmalig 36 Mark ein, jo werden bei ihrem Tode 
in den erſten 10 Jahren folgende Summen ausgezahlt: 


Ein⸗ Aus der Aus der 
gezahlte Spar⸗ Riſiko⸗ Zuſammen 
Prämien verſicherung verſicherung 
Beim Tode . Mk. Mt. Mk. Mt. 
im 1. Jahre (durch Anfall 60 56,16 496,80 552,96 
2. (6 Monate nach der Einzah— 
lung auf Tarif v) 84 111,12 447,12 558,24 
akt, HR - . 108 165,12 397,44 562,56 
- 4. - e 132 217,92 347,76 565,68 
Yu - TR 156 269,52 298,08 567,60 
a - . 180 320,16 248,40 568,56 
. .. 204 369,60 198,72 | 568,32 
— 8. - N 228 418,08 149,04 567,12 
9. n 252 465,60 99,36 564,96 
510. - | 276 511,92 49,68 561,60 


Beſonders hervorzuheben ift ferner noch die Todes- und Erlebensfallver- 
ſicherung mit zehnjähriger Prämienzahlung, welche ſich vornehmlich für ſolche 
Perſonen eignet, die in der Lage find, langfriſtige Verpflichtungen ein- 


zugehen, ſowie die Kinderverſicherung in Verbindung mit Konfirmations-, 


Militärdienft- oder Ausſteuerverſicherung und endlich die Kinderſparver— 
ſicherung mit zwangloſer Prämienzahlung wie bei der gewöhnlichen Spar- 
verſicherung. 

Man fieht: die Reform der Volksverſicherung durch die gewerkſchaftlich— 
genoſſenſchaftliche Volksfürſorge iſt im Großen wie im Kleinen durchgreifend, 
kühn und zweckentiprehend; die kapitaliſtiſche Erwerbskendenz mit allen 


ihren Mängeln und Schäden wird bejeifigt und eine neue, gemeinnützige 
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Grundlage geſchaffen; die Volksfürſorge iſt alſo in der Tat das, wozu fie ihre 
hohe wirtſchaftliche Aufgabe beſtimmk: ein großzügiges, ſegenſpendendes 
Volksunkernehmen. 
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(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 
Das Eindringen der Frauen in die liberalen Berufe macht ſich überall ſtark 


bemerkbar. Von 100 in dieſen Berufen Täligen waren in Deukſchland im Jahre 


1882 erſt 17,3 Frauen, im Jahre 1907 22,8. In Frankreich bekrug ihre Zahl im 
Jahre 1866 26,1, im Jahre 1906 32,2. In Sſterreich ſtieg der Prozenkſatz von 1890 
bis 1900 auf 22,6, in Großbritannien in der Zeit von 1881 bis 1901 von 37,4 auf 


41,6, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika von 1870 bis 1900 von 26,2 


auf 37,4. Am ſtärkſten war die Beteiligung der Frauen im mediziniſchen Beruf 
und der Krankenpflege (in Deutſchland, Dänemark, der Schweiz und Groß— 
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britannien find mehr als die Hälfte der in dieſem Beruf Tätigen weiblichen Ge- 
ſchlechkes). Noch ſtärker iſt die Bekeiligung der Frauen am Lehrberuf in Groß— 
britannien (72,4 Prozent im Jahre 1901) und den Vereinigten Staaten (73,1 Pro- 
zent im Jahre 1900), doch auch in Frankreich beſteht die Lehrerſchaft im Jahre 
1906 zur mehr als der Hälfte (56,3 Prozent) aus Frauen. In Deutſchland hin- 
gegen machten fie 1907 erſt ein knappes Drittel (33,1 Prozent) der Angehörigen 
dieſes Berufs aus. G. E. 


Die Kohlenförderung nimmt in den wichkigſten Produktionsgebieten ſehr un- 
gleichmäßig zu. Sie bekrug: 


In Tauſenden von Metertonnen Zu⸗ 
:: 3 ER EDLER 

Im Jahre 1908 | Im Jahre 1912 in Prozent 
Deutſches Rei; 215 286 256407 ＋ 19,1 
Oſter teig; En Zee 40604 42.082 + 3,6 
Belgien 0. 23558 722912 — 2,4 
Frankreich N 37 384 41309 ＋ 10,4 
Großbritannien und Irland. EN 265726 264583 — 0,4 
Rupland 2 us N rn, 25870 29015 ＋ 15,9 
Kanada e 9876 13 165 ＋ 33 
Vereinigte Staaten e 377250 498929 ＋ 32,2 
Britiſch Juden 12975 14942 ＋ 14,9 
Auſtr allen 10357 11917 + 14,6 


Allerdings geben die Förderungsziffern aus zwei einzelnen Jahren kein ganz 
zuverläſſiges Bild. So war zum Beiſpiel die Kohlengewinnung in Sſterreich in den 
Jahren 1909 bis 1911 ſogar etwas geringer als 1908. Im weſenklichen ergibt ſich 
aber auch aus der Betrachtung der verſchiedenen Schwankungen im Laufe der 
legten Jahre dasſelbe Bild des Gtillftandes in den alten und des Aufſchwunges 
der Kohlenförderung in den neuen kapitkaliſtiſchen Ländern. Eine Ausnahme macht 
nur Deutſchland mit feiner ſtarken Produkkionsſteigerung, die übrigens nicht auf 
Zufall beruht, ſondern ſtetig fortfchreitet. Die Förderung betrug in Deutſchland 
(in Millionen Tonnen): 1909 217,4, 1910 222,4 und 1911 234,5. G.E. 


H. Laufenberg, Der politifche Streik. Stuttgart 1914, J. H. W. Dietz Nachf. 
260 Seiten. Preis geheftet 2 Mark, gebunden 2,50 Mark. 


Im Vorwort erklärt der Verfaſſer, warum er den Ausdruck politiſcher Streik” 
der erſt durch die bekannte Schrift der Genoſſin Roland-Holſt in Deutſchland ein- 
gebürgerten Bezeichnung „Maſſenſtreik' vorzieht, die erheblicher Mißverſtändniſſe 
im Sinne ſyndikaliſtiſcher Auffaſſungen fähig ſei. 

Veranlaßt wurde die Schrift durch die Erörterungen des letzten Parteitags, der 
die Frage, ob in Deutſchland eine ſchärfere Angriffstaktik notwendig und wie ſie 
gegebenenfalls zu verwirklichen ſei, ob hier politiſche Streiks in abſehbarer Zeit zu 
den Möglichkeiten oder Wahrſcheinlichkeiten gehören und wo ihr Ausgangspunkt 
liege, durch Wiederholung von Gedanken beantwortet habe, über die in den Reihen 
der deuktſchen Sozialdemokratie ſeit Jahren Meinungsverſchiedenheiten nicht mehr 
beſtehen und die hinter die Leitſäze von Magdeburg zurückgingen. Zweck des 
Buches iſt, darzukun, inwieweit dies innerer Notwendigkeit enkſprach. Es iſt nicht 
die Abſicht des Autors, im voraus politiſche Direktiven zu geben, ſondern die 
Geneſe der Frage aufzuhellen, die Tatſachenkomplexe, auf denen fie ruht, den 
Leſern vor Augen zu ſtellen, die ſie beherrſchenden inneren Zuſammenhänge SE 
zulegen. 


N 
* N 
En; 
1 
7 


* 


Notizen und Anzeigen. | 83 


Zu dieſem Zwecke wird zunächſt eine hiſtoriſche Skizze der politiſchen Streiks 
vom Chartismus bis zur ruſſiſchen Revolution gegeben. Darauf folgt ein Überblick 
über die deufjche Diskuſſion, beſonders an der Hand der Schriften der Genoſſinnen 
Roland-Holſt und Luxemburg, ſowie der Verhandlungen des Kölner Gewerkſchafts— 
kongreſſes und der Parteikage von Jena und Mannheim. In einer Darftellung der 
augenblicklichen politiſchen Situation in Deutſchland werden beſonders die im- 
perialiſtiſchen Tendenzen, die ſich in ihr geltend machen, aufgewieſen, die Erpan- 
ſionsbeſtrebungen der äußeren und ihre Rückwirkungen auf die innere Politik. 
Zum Schluſſe werden die Methoden des politifchen Streiks und ihre Anwendungs- 
möglichkeiten unker den Verhälkniſſen Deutſchlands unterſucht. 

Die politiſchen Streikbewegungen der neueſten Vergangenheit konnten im 
vierten Kapitel des Buches, das die politiſchen Streiks ſeit der ruſſiſchen Revolu— 
tion kurz darſtellt, noch keine Berückſichkigung finden, da die darüber vorliegenden 
Tagesmeldungen ſich in ihren Einzelheiten vielfach ſchwer prüfen laſſen. 


Karl Kautsky, Der politiſche Maſſenſtreik. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
MWanſſenſtreikdiskuſſionen innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie. Berlin 1914, 
Verlag Buchhandlung Vorwärts. 302 Seiten. Preis 3 Mark. 


Das Buch verdankt jeine Entjtehung einem Verſuch des Verfaſſers, die Artikel, 
die er im Laufe der Zeit über die Probleme des politiſchen Maſſenſtreiks geſchrieben 
hat, zu ſammeln und mit einem Kommentar zu verſehen, der ihr Verſtändnis aus 
der Zeitgeſchichte erleichtern ſollte. Der Autor ſah ſich aber dabei gezwungen, auch 
die von anderen deutſchen Parkeigenoſſen geäußerken Anſichten über dieſelben 
Fragen heranzuziehen. Die Schrift verfolgt daher, wie es in der Vorrede heißt, drei 
Zwecke: „Einmal die Neuausgabe der alten Artikel. Dann die Wiedergabe der 
wichtigften Ausführungen in den Schriften und Reden deutſcher Genoſſen, die in 
der Diskuſſion des Maſſenſtreiks einen neuen Gejichtspunkt entwickeln oder eine 
Wendung anzeigen. Und endlich die Skizzierung der Wandlungen in den kakſäch- 
lichen Verhältniſſen, durch die unſere Anſchauungen vom Maſſenſtreik gewandelt 
wurden.“ Die Ausführungen letzterer Art find in anderer Schrift geſetzt als die 
Wiedergabe älterer Publikationen. 

Außer dem Verfaſſer kommen ausführlich folgende Genoſſen zu Worke: Engels, 
Liebknecht, Bernſtein, Viktor Adler, Parvus, Roſa Luxemburg, Mehring, Hilfer- 
ding, Eckſtein, Henriette Roland-Holſt, Bömelburg, Stampfer, Bebel, Legien. 


Emile Vandervelde, Neufrale und ſozialiſtiſche Genoſſenſchafksbewegung. 
Autoriſierte Überfegung von Hanna Gernsheimer -Herßz. Stuttgart 
1914, J. H. W. Dietz Nachf. 154 Seiten. 


Die Schrift behandelt die Beziehungen zwiſchen dem Sozialismus und der Ge— 
noſſenſchaftsbewegung in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Eine Be— 
ſprechung des franzöſiſchen Originals erſchien in der „Neuen Zeit“, XXXI, 2, 
S. 664 ff. Die deutſche Ausgabe hat der Verfaſſer mit einem kurzen Vorwort ein- 
geleitet. Er weiſt darauf hin, daß ſein Standpunkt nicht völlig mik dem von den 
deutſchen Genoſſen Wurm und v. Elm auf dem Kongreß zu Kopenhagen vom Jahre 
1910 eingenommenen übereinſtimmt, er meint aber, daß dieſe Meinungsverſchieden- 
heiten eher Schein als Wirklichkeit waren. Wurm und v. Elm wollen nicht wie er 
ſelbſt, daß die Genoſſenſchaften geradezu der ſozialiſtiſchen Partei angeſchloſſen 
werden und ihr einen Teil ihrer Erträge abliefern, doch wollen auch ſie, daß in den 
Genoſſenſchaften der ſozialiſtiſche Geiſt gefördert werde und daß die Beziehungen 
zwiſchen Genoſſenſchaft und Parkei immer inniger werden. Die Löſung der Frage, 
wie dieſe Beziehungen e ſein ſollen, wird nicht für alle Länder gleich ſein 
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Richard Wagner als Gefahr. 
Gloſſen zum herrſchenden Parſifalkult von Wilhelm Mauke. 


Die einſamſte Muſik hat Wagner geſchrieben und die Muſik, die als 
Nur-Attitüde die Inſtinkte kommandierk des großen Schauſpielers und des 
großen Publikums. Triſtan und Parſifal! 

Sieht man ab von der fakal philologiſchen Germaniſtik ſeiner Stoffe, die 
ſeine variablen Erlöſungsmokive nur loſe umhüllen, ſo war Wagner immer 
wahr, liebens- und bewundernswerk, wo er (ſich ſelbſt in Mufik jeßte”, ſeine 
Schmerzen, ſeine Erkenntniſſe, feine tragiſche Durchdringung des Weltbildes, 
den Pankheismus der erlöſenden Liebe und die Enkgötterung des über- 
lieferten Himmels durch das Ich, die freie amoraliſche Perſönlichkeit. 

Hier war Wagner überall wahr und erzellierte ſchon dadurch vor vielen 
anderen Mufikern, deren Töne Gefühle ſtimulierken und ſimulierten. Es 
kam die Zeit in des Meiſters Leben, wo fremde Einflüſſe nazareniſch-pie⸗ 
kiſtiſcher Art aus dem überkultivierten Salon Wahnfried' des Alternden 
Sinne einfingen, umſpannen, einſchläferken. Die Quäker Bayreuths — es 
waren Philologen, Engländer, Germaniſten, Polyhiſtoren und äſthetiſche 
Konvertiten, Leute, deren enggeiſtiger Horizont fortwährend Kunſt mit 
Religion verwechſelte — wünſchten nichts jeliger, als den Revo⸗ 
lutionär, Immoraliſten und Freigeiſt Wagner als Vorſpann für ein pom- 
pöſes Werk nazareniſcher Kunſt zu benüßen. Man wünſchte eine Stärkung 
der poſitiven Landeskirche vom „deukſchen Olympia” aus. Es gelang.. 

Der Vierundſechzigjährige erlag dem Katholizismus des Ge⸗ 
fühls und manifeſtierke ſein Zu-Kreuze-Kriechen durch eine religiöſe Oper, 
worin „jener arme Teufel und Nakurburſch Parſifal von ihm mit jo ver- 
fänglichen Mitteln ſchließlich kakholiſch gemacht wird’ (Nietzſche). Auch als 
Apoſtat war Wagner noch der glänzendſte Regiſſeur ſeiner Kunſt. Er wußte 
genau, was er kat, als er um ſein letztes Bühnenwerk einen dichten myſtiſchen 
Nebel aufdampfen ließ, als er dem chriſtlichen Myſterium mit Ritterchören 
eine unerhörte Sonderſtellung ſchuf, indem er das Bayreuther Parfifal- 
Monopol errichtete. 1882, vor der Premiere des Parſifal“ unker Hermann 
Levi, erließ er fein bekanntes Manifeft: „Wenn unſere heutigen Kirch- 
weihfeſte haupkſächlich durch die hierbei abgehaltenen Kirmesſchmäuſe be- 
liebt und anziehend geblieben find, jo glaubte ich das myftijch bedeufjame 
Liebesmahl meiner Gralsritter dem heutigen Opernpublikum nicht anders 
vorführen zu dürfen, als wenn ich das Bühnenfeſtſpielhaus diesmal zur Dar⸗ 
ſtellung eines ſolchen erhebenden Vorganges beſonders geweiht mir dachte. 
Fanden hieran konvertierte Juden, von denen mir chriſtlicherſeits verſichert 
wurde, daß ſie die unduldſamſten Katholiken abgäben, vorgeblichen Anſtoß, 
io hatte ich mich dagegen allen denen nicht weiter hierüber aufzuklären, 
welche im Sommer dieſes Jahres zur Aufführung meines Werkes ſich um 
mich verſammelten.“ 


1 Wagner hak die Skizze zum Parfifal zwar ſchon 1863 in erſter Faſſung nieder⸗ 
geſchrieben, jedoch erſt 1877 dem Stoffe die heute moraliſch gültige Form gegeben. 
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Man fieht, ebenſo witzig wie dekorativ proklamiert hier der 69jährige 
Welkmeiſter die ganz beſonderen Weihen für fein im Zeichen der charitativen 
Dreieinigkeit Glaube, Liebe, Hoffnung ſtehendes Drama der Weltflucht und 
der Erlöſung aus allen irdiſchen Anfechkungen im Schoße der Kirche, unter 
dem einlullenden Pendel der ewigen, magiſch roken Lampe, unker dem vor 
ihm ſchon jo viele große äſthekiſche Konverkiken von Novalis bis Strindberg 
vorzeitig greiſenhafte Ruhe geſucht und gefunden hatten. 

Wie ſein königlicher Freund und romankiſcher Schwärmer Ludwig II., 
angeekelt vom Lärm und den „Fliegen des Marktes”, einſam und verſonnen 
in die Stille oberbayeriſcher Bergwälder hinaufgeſtiegen war und ſich mit 
Neuſchwanſtein eine mittelalterliche Lohengrin. Burg mit Türmen und 
Zinnen, mit abweiſenden Zugbrücken und kiefen Gräben baute, ſo wandte 
ſich auch Wagner nach einem ſtürmiſchen und liebereichen Leben zuletzt von 
ſeiner Zeit ab, verleugneke die Ideale feiner künſtleriſchen Mannesjahre, 
ward welkflüchtig und rekonſtruierke ſich die Lohengrinſche Burg Mont- 
ſalvage, in der die blinde Taube des Glaubens ſchwebk, in der eine mönchiſche 
Rikterſchaft choraliter das Abendmahl nimmt. ; 

Ludwig II. endete im Wahnſinn, Richard Wagner nur mit einem fenilen 
Rückfall am Kreuze, ein Rückfall, der ſeinen edlen, menſchlich und geiſtig 


bedeutkenderen Freund Nießſche, der ſchon ſeit 1876 an der „Krankheit 


Wagner furchtbar litt, an das gleiche dunkle Tor brachte wie den unklaren 
Romankiker auf dem Throne. 

Erſtaunt haben ſich die durch die dornenvollen Wege der lezten Wagner— 
ſchen Entwicklung blutig geriſſenen beſten Freunde und kiefſten Verſteher 
feiner Kunſt gefragt: Wie konnte das kommen, daß der Meiſter nach feinem 
heidniſch unbekümmerken, frohen Takenmenſchen und kühnen Zerbrecher 
alter Moraltafeln Siegfried, nach ſeinem in philoſophiſch heiterer Re— 
ſignation ſich ſelbſt penſionierenden Gott Wokan, nach ſeinem kraftvollen 


Ichmenſchen und Symbol individualiſtiſcher Lebens- und Kunſttriebe 


Walter Stolzing einen ſo ſchwächlichen, müden und dekadenten Par- 
ſifal dichtete und komponierke, bei dem das Beſte dichteriſche und muſi— 
kaliſche Lohengrin-Reminiſzenzen waren, der Reſt nur Routine, Technik, 
Fahren in alten Geleiſen, Dekorakionszauber, Spiel mit Symbolen, Schau— 
ſpielerei mit Gefühlen, Niederſchlag pfäffiſcher Einflüſſe? 

Sah Wolfram von Eſchenbach in ſeinem Parzival das Ideal der Ritter- 
lichkeit, fo läßt der müde Mann von Bayreuth das Ritterliche wie das 
Menſchliche im Hintergrund verſchwinden. Er verherrlicht dafür in Parſifal 
(den Nietzſche einen „Kandidaten der Theologie mit Gymnaſialbildung' 
nennt) den unnakürlichen Abſtinenken, einen aus der Ark Geſchlagenen, ſtakt 
von feinem Blute, von ethiſchen Räfonnemets geplagten artigen Jüng— 
ling, der ſeine menſchlichen und jugendlich-jagdlichen Triebe hurtig auf 
myſtiſchem Wege erſtickt, proklamierk in ihm die altchriſtliche Sinnenaſzeſe, 
die Verneinung des freien Ichs. 

Aber dieſer aus nakürlichem Sinnenkrieb im Spiele mit Blumenmädchen 
und Dame Kundry zur Erlöſung im blinden Glauben, zur Erkennknis aus 
Mitleiden emporgeläukerte, zur geſchlechtlichen Abſtinenz feſt enkſchloſſene 
Parſifalwirdder Vater Lohengrins, wie dieſer uns in ſeinem 


| Schwanengeſang ſelbſt erzählt. Wie macht er das? Vermutlich ähnlich wie 


Alberich, der die Liebe verfluchte und „aus Haß” der Vater Hagens wird? 
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Im Bühnenweihfeſtſpiel iſt alles Symbol. Iſt alles 
krank, ſiech, erlöſungsbedürftig, dekadent und neuraſtheniſch. Umfortas, 
ein muſikaliſcher Mitläufer des Armen Heinrich, verkörpert die Sünden und 
Begierden der ſchwachen Welt. Kling ſor iſt das Unreine, das Teufliſche. 
Der Gral das chöchſte Heiltum”, orthodox Wagneriſch geſprochen. Par⸗ 
ſifal ſelbſt ein ganzer Rakkenkönig von Symbolen. Reinheit und Torheit in 
Wechſelwirkung; die „Enkwicklung“ vom Triebhaften zur AUbtötung des 
Fleiſches, von Renaiſſance zur Reformation, von Hellas zu Bethlehem, vom 
Hedoniſten zum Mönch, vom flegelhaft frechen Jäger auf heilige Schwäne 
zum — Vegekarier; die Überwindung der Liebe durch Geiſtigkeit; das Hell⸗ 
ſichkigwerden zum Mitleiden, die Welkerlöſung durch Mitleid. All das iſt 
Parſival. Dazu Tenor. Dieſer Symbolkomplex, der ſo ſchön unbekümmert 
und naturburſchenhafk wie Jung-Siegfried, durch Waldhkuliſſen ſpringend, 
beginnt und als Superintendent mit Bäffchen am Altarkiſch endet, erlöſt be⸗ 
kannklich den unreinen, ſiechen Dulder und Gralshüter Amforkas. Sein Pfad 
führt ihn mittels koſtſpieliger Theakermaſchinen aus dem geahnken Mont- 
ſalvage in die Parks Klingſors (die ſündige Welt). In einer muſikaliſch ſehr 
angenehmen garden party beſteht er ſiegreich feine erotiſchen Anfechtungen 
erſt mit den buhleriſchen Blumenmädchen (lockende Liebesluſt), dann mit der 
mythiſch-myſtiſchen Kundry (die Ur-Lulu, die weibliche Schlange, die das 
Mannkum aller Zeiten erſt in die Ferſe ſtach und es dann verlachte). Er- 
grimmt über die Impotenz ſeiner Verführerinnen ſchleuderk der alte ehrliche 
Opernböſewicht Klingſor ſeinen einſt dem Gral geraubten „heiligen Speer” 
(Symbol des chriſtlichen Kreuzes) auf den Aſzeken. Aber, Wunder des 
Maſchinenmeiſters, der Speer bleibt über Parſifals Haupt ſchweben! Eine 
faſt lächerliche Situation aus der alten romankiſchen Zauberoper. Aber der 
Speer iſt damit „errungen“. Der Reſt iſt wieder Zauber aller Ark: edelſte 
muſikaliſche Seelenlandſchaft: Karfreitags zauber; minder edle, 
aber alle Snobs der vereinigten Staaten von Mitteleuropa umwerfende 
Dekorationszauber mit geſtaffelten Chören, mit erhobenen Monſtranzen und 
ſinkenden, elektriſch ſelbſtleuchtenden Glaskauben. Der Zauber wirkt. Das 
Theater wurde wieder Herr über die Künſte. Die Muſik zu einer Kunſt zu 
lügen. Der Vorhang fällt. Die Symbole ſchminken ſich ab.... 

Der greiſe Muſiker Richard Wagner, der mit einem Lobgeſang auf 
die Keuſchheit wie Tolſtoi in ſeiner Kreußer-Sonake ſich aus dieſer verderbten 
Welk zurückzieht, in der er vordem als Künſtler, als Menſch der Liebe 
lodernde Altäre errichtete, iſt auch in ſeinem AUlterswerk noch der große 
Zauberer, der die große kritikloſe Maſſe, die Snobs und die „Bürger 
Schippel' mit all den großarkigen Mitteln muſikaliſcher Suggeſtion in Bann 
ſchlägt, auf ihnen ſpielt wie der Virkuoſe auf dem ungariſchen Hackbrett. 
Mit den Mitteln des religiöſen Pathos, mit Weihe, Verklärung, „AUhnen- 
machen”, mit prieſterlicher Ekſtaſe und den chromakiſchen Trillern, Terzen 
und Serten vom Venusberg her. Leider nur lauter theafraliihe Mittel, da 
ſeine Seele doch maskiert geht. 

Der Fall Verdi ſteht nur einmal da in der Muſikgeſchichte. Die Erfin- 
dungskraft des 65jährigen Wagner iſt geſchwächk. Den Parſifal-Leitmokiven 
mangelt die ſicher gefühlsbeſtimmende Kraft, die mitreißende Größe fon- 


2 Komponiert 1857! 
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dichteriſcher Inkuikion und Inſtinkkes der vorangegangenen gewaltigen Ton- 
dramen. Sie find mehr Reminiſzenz als Inſpirakion. 

Aber die geniale Aufmachung wirft wieder einmal um: der ungeheure, 
mit Meiſterſchaft disponierke Klangapparak, der bei den Gralsritterchören, 
bei der Abendmahlsſzene verwendet wird, imponiert in der mächkigen Zu— 
ſammenführung von inſtrumenkalen und vokalen Maſſen ſchon äußerlich 
wie die Mahlerſche Symphonie der Tauſend', und wenn die ſchöpferiſche 
Kraft dieſer Muſik auch weit hinker ähnlichen Szenen bei Paleſtrina, Bach 
und Beethoven zurückkritt, fo iſt die Wirkung im Verein mit den gewalkigen 
Mitteln der Szene doch eine ſtarke. Man muß es in Bayreuth miterlebt 
haben, wie ſelbſt „abgebrühte Heiden” dieſen lockenden, verführenden, über- 
redenden, wenn auch nicht überzeugenden Zaubermitteln jzenifch-mufi- 
kaliſcher Künſte ſich nicht entziehen konnten und durch Theakerdämpfe auf 
ein paar Stunden ihren Rakionalismus willig einlullen ließen. Die Muſik 

als Circe! „Der Parſifal wird in der Kunſt der Verführung ewig feinen 
Rang behalten als der Genieſtreich der Verführung.“ (Nießſche.) 

Zwei Naturſzenen hat Wagner im Parſifal komponiert: Klingſors 
Blumengarten und Karfreiktags zauber: Makart und Uhde 
in Tönen. Der muſikaliſche Makart war aber im Venusberg ſinnlicher, 
echter, üppiger in den Farben. Die Weihe des Karfreitagsmorgens in Wald 
und Aue: das iſt gewiß eine edle muſikaliſche Elegie, die Streicher fingen 
das Thema, und wir glauben wieder an Wagner. 

„Froh im Verein' finden wir ſtiliſtiſche Elemente im Parſifal verfam- 
melt, die vom Lohengrin bis zum Triſtan reichen. Die exotiſch gefärbten 
Kundry-Szenen zeigen am deuklichſten das Verwelken der Erfindungs- und 
Geſtaltungskraft. Es iſt Leidenſchaft, Raſerei und ſchmerzliches Selbſtzer— 
fleiſchen, das bei den Ausbrüchen dieſes „alten, verdorbenen Frauen— 
zimmers' (Nietzſche) laut werden will. Aber nichks Elemenkares mehr. Die 
Sinne des Schöpfers find eingekrocknek. Er kann nur NRückerinnerung an 
feine Erda, Brangäne, Brünhilde ummodeln.... 

Feierlich aber, in geſchloſſener Faßlichkeit ziehen die Chöre der Grals— 
ritter am Ohre vorüber. Sie werden vielleicht in die Lithurgik von den fa— 
natiſchen Wagner-Pfaffen eingeführt werden und am Karfreitag und den 
ſtaatlich vorgeſchriebenen Buß- und Bekkagen in den Kirchen erklingen. Viel— 
leicht werden ſie das einzige ſein, was von dem Myſterium übrig bleibt, wenn 
erſt der große Rauſchdes Parſifal-Jahres verflogen iſt. Nach 
der piekiſtiſchen Konjunktur gewiſſer konangebender Kreiſe iſt es allerdings 
nicht unmöglich, daß Parſifal als „galvanifierte Leiche” über ſeine Zeit 
hinaus ein künſtliches Leben führen wird. Niemals aber wird von ihm der 
lebendige Strom der Leidenſchaft, der aufwühlenden Kraft und der ſeeliſchen 
Erſchütterung ausgehen können wie von den drei menſchlich größten Meifter- 
werken Wagners: Triſtan, Meiſterſinger und Siegfried. 

Vorläufig aber hat der Snob das Work. Er herrſcht von Breslau bis 
Straßburg, von Neapel bis Edinburg. Er gibt die klaſſiſche Reinkultur für 
arkiſtiſche Maſſenpſychoſen ab. Er ſieht es gerne, wenn der Welfprieſter 
das Heiligtum der Schönheit bekritt. 

Profeſſor Bergſon, Tango, Symphonie der Tauſend, Odipus im Zirkus, 
Richard Strauß, Sankt Moritz, Parfifal: das iſt der grokesk ſpringende 
Rhythmus der modernen Snob-Sinfonie, die, ein kakophoniſcher Hexen— 


BR : 5 Feuillekon der Neuen geit. 
ſabbat, Tiefes und Seichtes, Fremdes und Modiſches, Kühnes und Banales 


zuſammeninſtrumenkierk. Denn der Snob (das iſt die „ame moderne“, nicht 


die moderne Seele) haßt und fürchtet den organilierten Rhythmus unſerer 
Epoche. Den Rhythmus der erakten Arbeit, den „Rhythmus ſtreng gejchulter 
Armeen und ihres ſozialen Gegenbildes, der organiſierken Arbeiterſchaft 
(eLiſſauer). 

Die ame moderne, verkörpert in der ſeidenen Plebs, ſcheut Energie und 
Exaktheit. Sie repräfentiert die überreife, überſätkigkte Niedergangskultur. 
Sie braucht Opiate für ſchwüle Sinne, Moralitäten, die zu nichts verpflichten. 
Verſinken — Ertrinken. Nervöſe Kunſt. Religionsübung als 
äſthetiſcher Kult. Mit einem Worte: das Kranke und Geſchwächte. 
Wagner, der gewaltige Meiſter der Suggeſtion, bietet dem Snob in Parſifal 
„Rom auf dem Theater”. Der Snob iſt ihm dankbar dafür. Das Myſterium 


beftärkt das äſthekiſch-moraliſche Konvertikentum in der „ame moderne“. 


Das iſt die Gefahr des Parſifal, die Gefahr des alternden Wagner. 


Der Zug zur Sozialiſierung der Medizin. 
Von Dr. P. A. Levene (New Bord). 


Die Medizin ift eine Experimenkalwiſſenſchaft. Sie macht nicht auf dem 
Wege der Spekulation, ſondern auf dem der prakkiſchen Erfahrung Fork- 
ſchrikte. Der Verſtand allein vermag nicht, die Geſeze von Geſundheit und 
Krankheit zu erkennen. Ein a priori gefaßter glänzender Gedanke kann 
durch ein ſehr einfaches Experimenk widerlegt werden. Das Experiment iſt 
die oberſte Autorität in der mediziniſchen Wiſſenſchaft. 


Die Medizin beſchäftigt ſich mit den ebenſo mannigfaltigen als ver⸗ 
wickelten phyſiſchen Funkkionen des lebenden Organismus. Dieſe ſind 


ebenſo verſchiedenarkig wie kompliziert. Wärme, Licht, Elektrizität, mecha⸗ 
niſche Energie, alles wird von dem lebenden Organismus erzeugt. Die Me- 


dizin ſollte imſtande fein, in genaueſter Weiſe jede Form der animaliſchen 
Energie zu meſſen. Die Medizin wendet bei Behandlung von Krankheit 
Wärme, Licht, Elektrizität, Radioaktivität an; es enkſteht daher das Be- 
dürfnis nach Erzeugern der verſchiedenen Formen der Energie, die in einer 


zur kherapeutiſchen Anwendung paſſenden Ark konſtruiert find. 


Die Medizin befaßt ſich mit der chemiſchen Zuſammenſeßung der ani⸗ 
maliſchen Gewebe, der animaliſchen Flüſſigkeiten, der lebenden Materie. 
All das find Subſtanzen von der komplizierkeſten Zuſammenſetzung. Das 
Verſtändnis der animaliſchen Funktionen in geſundem oder krankem Zu⸗ 
ſtand wird aber bedingt durch die Kennknis der chemiſchen Reaktionen in 
den Organen und Geweben des Körpers. Die kühnſten chemiſchen Schluß; 
folgerungen, gepaart mit außerordenklicher chemiſcher Erfahrung und unter- 
ſtützt durch die beiten chemiſchen Inſtrumenke, find vereint notwendig, um 
die Reaktionen, die beſtändig in der Tiefe der Gewebe vor ſich geben, zu 


enthüllen. 

Die Medizin iſt ferner beſtrebt, Krankheiten und Störungen zu be- 
kämpfen, die durch das Eindringen niederer Lebeweſen in den Organismus 
verurſacht werden. Man kann einen Feind nicht bekämpfen, ohne ſeine 
Art und Beſchaffenheit zu kennen; die Medizin braucht aber die Unker⸗ 


ſtützung der Biologie. Takſächlich braucht die Medizin ganze Scharen von 
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Biologen, denn die Bakteriologie zum Beiſpiel hat nichts zu kun mit Ver- 
erbung und Raſſenveredlung, und ebenſowenig wären die älkeren Zweige 
der Biologie imſtande, die Wege zur Gewinnung von Heilſera zu weiſen. 

In Wirklichkeit iſt die Sache noch komplizierker, denn es gibt in der 
Medizin kein chemiſches Problem, das ohne die Erfahrung und die Unter- 
weiſung des Phyſikers gelöſt werden kann, und keine biologiſche Frage, bei 
deren Beankworkung die Hilfe der Chemie und Phyſik zu entbehren wäre. 

Alle dieſe jüngſten Entwicklungen der Medizin haben das Ausſehen und 
die Organijation des modernen mediziniſchen Forſchungsinſtituts gewandelt. 
Dieſes iſt nicht mehr ein Gebäude mik kleinen, ärmlich ausgeffatteten Einzel- 
räumen, in denen je ein Forſcher ſelbſtändig und ohne fremde Hilfe ſeine 
Arbeiten ausführt. Das neuzeitliche Forſchungsinſtitut iſt nach dem Prinzip 
der gemeinſamen Arbeit einer ganzen Körperſchafkt von Sachkundigen jeder 
Spezialität organifiert. Chemiker, Phyſiker, Biologen, Phyſiologen, Patho- 
logen und Kliniker befinden ſich in demſelben Inftitut und find oft mit der 
Löſung desſelben Problems bejchäftigt. 

Der Laie findet eine Erläukerung zu dem oben Geſagken, wenn er die 
Enkwicklungsphaſen eines neuen Medikaments verfolgt, das zur Heilung 
einer Infektionskrankheif dienen ſoll. Ein chemiſches Laboratorium be- 
reitet das Medikament; es kommt dann in die Hände des Bakkeriologen, 
der ſeine Wirkung auf den Krankheitserreger prüft. Wenn die Prüfung 
zur Zufriedenheit ausgefallen iſt, geht das Mittel in die Hände des Phnfio- 
logen über, der zu enkſcheiden hat, ob es geſundheitsſchädlich iſt. Iſt das 
Urteil dieſes Sachverſtändigen ebenfalls günſtig, jo wird das Medikament 
einer anderen Gruppe von Forſchern überwieſen, die es an Tieren erprobt, 
die mit dem Krankheitserreger infiziert find, und erſt nachdem die Arznei 
die Prüfung all dieſer Vorunkerſuchungen beſtanden hat, wird fie im 
Krankenhaus bei Patienten angewandt. Dieſe Schilderung gibt aber nur 
ein Bild einiger weniger Stadien in der Geſchichte der Entdeckung eines. 
einzigen neuen Medikamenks. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ein Arzneimittel oft hundert ver- 
ſchiedene Modifikationen und Rekonſtrukkionen durchzumachen hat, ehe es 
den Anforderungen jedes einzelnen Sachverſtändigen enkſpricht, dann kann 
man ſich vorſtellen, welch ein Aufwand an Arbeikszeit, Arbeitskraft und 
Organiſakion zu feiner Entdeckung notwendig iſt. Der Grad von Speziali- 
ſierung und Kollekkivarbeit in dieſer Sphäre mediziniſcher Tätigkeit ſteht 
den enkſprechenden charakkeriſtiſchen Zügen im Mechanismus induſtrieller 
Produktion ſicherlich nicht nach. 

In der Wiſſenſchaft wie in der Induſtrie iſt dieſe Ark des Verfahrens 
das Refultat des Strebens nach der größten Leiſtungsfähigkeit und der 
größten Sicherung des Fortſchrikts; vermehrte Spezialiſierung und ver- 
beſſerte Organiſakion würden der Wiſſenſchaft aber zu noch ſchnellerem 
Forkſchritt verhelfen. In einem Punkt beſonders weiſt die Organijation 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft einen Mangel auf, den die Induſtrie er- 
kannk und bejeitigt hat; die Wiſſenſchaft kann daraus eine Lehre ziehen. 
Ökonomie, das Streben nach dem größten Erfolg mit dem geringſten Auf— 
wand, iſt die Haupktriebkraft in der Induſtrie; einer ihrer größten Feinde 
iſt die Konkurrenz oder die Vervielfältigung der Arbeik. Das Übel der Kon— 
kurrenz jucht die Induſtrie prakfifch durch Zuſammenſchluß der Unterneh-- 
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mungen, durch die Organiſakion der Truſts, zu bejeitigen. Nur die in einem 
Experimentierbureau beſchäftigke Perſon kann ſich vorſtellen, welche Stö- 
rung dem Forſcher beſtändig aus der Wiederholung derſelben Arbeit in 
verſchiedenen Laborakorien eines Staates, eines Landes oder ſelbſt der 


ganzen ziviliſierten Welt erwächſt. Die Bedeukung geiſtiger Sammlung 


und Gemütksruhe beim Experimentieren kann nicht hoch genug gewerket 
werden. Das Streben, der erſte zu fein, die Jagd nach Belohnung und An- 
erkennung ſollken einen wahren Forſcher nie beeinfluſſen. Um dieſe Ver- 
vielfältigung des Krafkaufwandes zu vermeiden, brauchk man nicht zu kyran⸗ 
niſchen Maßnahmen Zuflucht zu nehmen. Dieſe Verbeſſerung kann durch 
eine Organiſakion herbeigeführt werden, die ſich auf den Grundgeſetzen pro- 
feſſioneller Ethik aufbaut; jedenfalls bietet Organijation die einzige Abhilfe. 

Richten wir nun unſere Aufmerkſamkeik von der mediziniſchen Theorie 
auf die Praxis, jo ſehen wir ebenfalls, daß das Streben nach Erhöhung der 
Leiſtungsfähigkeit zur Spezialiſierung und Zuſammenarbeit führt, jo daß die 
Behandlung einer Krankheit heukzukage in den Händen einer ganzen Gruppe 
ſpezialiſtiſch gebildeker Arzte liegt. Wenn ein großer Teil der Kranken heute 
noch keinen Nutzen von den neueſten Behandlungsmethoden hat, wenn die 
modernſten Apparate der großen Menge nicht immer zugänglich find, jo 
liegt die Schuld daran nicht an der Medizin, nicht am Arzt, ſondern an 
den allgemeinen wirkſchaftlichen Verhältniſſen. 

Wie die Induſtrie ſich mit Hilfe der Wiſſenſchaft entwickelt hat, iſt auch 
das moderne Inſtrumenkar der prakkiſchen Medizin durch die Wiſſenſchaft 
ausgebildet worden. In früheren Zeiten wurde die Krankheit erſt dann er- 
kannt, wenn fie dem prakkiſch unbewaffneken Ohr oder Auge des Arzkes 
wahrnehmbar war. Brauchbare Inſtrumente, um eine Krankheit zu diagno- 
ffizieren, gab es jo wenige, daß der Arzt es vorzog, überhaupt gar keine an- 
zuwenden. Die Arzneimittel, die der Arzt bei der Behandlung feiner Kranken 
gebrauchte, waren fo einfach, daß er fie in ſeiner Küche herſtellen konnte. 

Heutzutage kann eine Krankheit erkannt werden, lange bevor fie ficht- 
bar iſt, lange bevor die Organe einen nicht wieder gukzumachenden Schaden 
erlitten haben. Das iſt die größte Errungenſchaft, welche die moderne Me- 
dizin erreicht hak. Denn wenn die Krankheit in einem frühen Stadium er- 
kannt wird, beſteht gute Ausſicht auf die Heilung des Patienten; dieſe Aus- 
ſicht iſt aber ſchlecht, wenn die Krankheit bis zur Zerſtörung eines oder 
mehrerer Organe vorgeſchritten iſt. 

Wan kann heute Tuberkuloje erkennen, noch ehe der Patient zu huſten 
anfängt; man kann Herzſchwäche konftatieren, bevor eine organiſche Gtö- 
rung vorhanden iſt; man kann eine kranke Leber auch ohne Gelbſucht feſt— 
ſlellen uſw. Dazu gehört aber die Zuſammenarbeit einer Anzahl von Spe- 
zialiſten, denn die zur Anwendung kommenden Methoden find ſtets ſehr 
kompliziert und in den Händen des unkundigen Arztes oft gefährlich. Iſt 


es nicht geradezu wunderbar, daß man imſtande iſt, in der Tiefe eines 
inneren Organs das Vorhandenſein von Mikroorganismen von der Länge 
des kauſendſten Teiles eines Willimekers zu entdecken? Sie können feſt⸗ 


geſtellt werden, aber nur vermiktelſt Bakteriengiften, deren Anwendung 
allein in den Händen des Spezialarztes gefahrlos iſt. 
Störungen des Herzens werden erkannt, indem man die elekkriſchen 


Ströme mißt, die im Herzmuskel während feiner Zuſammenziehungen enk⸗ 
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ſtehen. Dieſe Ströme find jo ſchwach, daß zu ihrer Weſſung beſondere ſehr 
komplizierte Apparate konſtruiert werden mußten. Natürlich können dieſe 
Apparate nur von jemand gehandhabt werden, der ſpeziell mit den Geſetzen 
der Elektrizität verkrautk und darin erfahren iſt. 

Chemiſche Laboratorien find erforderlich, damit Kranke mit Störungen 
im Verdauungsapparakt oder in der allgemeinen Körperkonſtitution in rich— 
tiger Weiſe behandelt werden können uſw. Wir find hier nicht imſtande, 
alle Spezialitäten und Inſtrumenke aufzuzählen, die notwendig find, um den 
Zuſtand eines einzigen Kranken zu diagnoffizieren; die wenigen hier an- 
geführten Beiſpiele werden aber genügen, um zu zeigen, daß es einer ganzen 
Reihe von Mitarbeitern bedarf, um eine Diagnoſe zu ſtellen. 

Ebenſo kompliziert iſt der kherapeutiſche Teil der Medizin geworden. 
Die Medizin hat alle Formen der Energie: Licht, Elektrizität, Radivakti- 
vität in ihren Dienſt geſtellt; ſpezielle wiſſenſchafkliche Ausbildung und 
ſpezielle koſtbare Inſtrumenke find aber notwendig, um die phyſiſchen Kräfte 
kherapeukiſch zu verwenden. 

All dieſe Reſulkake der neueſten Forſchungen in der Medizin Hal ge- 
zeigt, daß die rationellſte, erfolgreichſte und ſparſamſte Behandlung eines 
Kranken nicht in ſeiner Wohnung, ſondern nur in beſonders dazu ausge— 
ſtatteken Krankenhäuſern ſtakkfinden kann. Gleichwie die Fabrik zur Ein- 
heit auf dem Felde induſtrieller Produkkion geworden iſt, jo entwickelt ſich 
das Krankenhaus zu einem vieljeitig zuſammengeſetzten Werkzeug der prak- 
kiſchen Medizin. Jedes Jahr bringt neue Fakkoren, die die Behandlung der 
Patienten im Krankenhaus immer vorteilhafter geſtalten. Als Erläuterung 
mag folgendes Beiſpiel dienen: Das letzte Jahr brachte neue Aufſchlüſſe 
über die Nakur der Infekkionskrankheiken. Es wurde feſtgeſtellt, daß die 
eine beftimmte Krankheit erzeugenden Mikroorganismen nicht alle nok— 
wendigerweiſe gleich ſind. Sie mögen zur ſelben Ark gehören, können aber 
in der Raſſe voneinander abweichen. Ein Impfſtoff oder ein Serum, die 
ſich bei der Behandlung des einen Krankheitserregers bewährt haben, 
brauchen bei der Bekämpfung des anderen nicht von gleicher Wirkſamkeit 
zu ſein. Daher kann es vorkeilhaft ſein, ſelbſterzeugken Impfſtoff oder wenn 
möglich ſogar ſelbſterzeugkes Serum zu bereiten, das heißt Impfſtoff oder 
Serum, die mit Hilfe von Mikroorganismen gewonnen werden, die dem 
Organisums des Kranken ſelbſt enknommen ſind. Selbſtverſtändlich hat der 
Arzt in einem gut ausgeſtakkeken Krankenhaus alles zur Hand, was zur 
Bereitung dieſer ganz individuellen kherapeukiſchen Heilmittel gebraucht 
wird, und daher kann er die Behandlung auch dort am zweckdienlichſten 
und ſicherſten ausführen. Und fo werden die Vorteile, die die Krankenhaus- 
behandlung gewährt, von Jahr zu Jahr größer. Es gibt tatjächlich heute 
ſchon verſchiedene Spezialbehandlungsweiſen, beſonders ſolche der Chirurgie 
und Geburkshilfe, die ausſchließlich in Krankenhäuſern ausgeübt werden. 
Die Zahl dieſer Spezialmekhoden vergrößerk fi fortwährend. 

So iſt das medizinische Laboratorium zu einem Rieſenwerkzeug ärzt- 
licher Forſchung und das Krankenhaus zu einem Rieſenwerkzeug e 
Praxis geworden. 

Ungeheuer große Werkzeuge mit alkumullerker Kraftenkwicklung und 
erhöhter Leiſtungsfähigkeit ſind ſowohl in der Induſtrie als in der Medizin 
nicht immer von Nutzen. Jedenfalls nicht bei der augenblicklichen ſozialen 
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Ordnung. Die größte Schaktenſeite einer neuen Waſchinerie iſt ihre Größe, N 
die ihre Koſtſpieligkeit mit ſich bringt. Heutzutage iſt der Arbeiter vom 
Eigentum an den Produktionsmitteln getrennt, und der Arzt befindet ſich 


in dem gleichen Falle. Den Arzt, der ein Krankenhaus beſitzt, gibt es jetzt 
kaum mehr, und die wenigen Inhaber dieſes Privilegiums find vom Schickſal 
beſonders Bevorzugte. 

Der Rieſenapparak hak aber noch eine andere Schakkenſeike; das iſt die 


Ungleichheit der günſtigen Gelegenheit. Der Erfolg, den ein Arzt hat, die 


Qualität feiner Arbeit, feine Geſchicklichkeit und fein Scharfblick hängen 
ganz davon ab, ob er Zugang zu einem Laborakorium und einem Kranken- 
haus findet. Und dieſer Umſtand hängt oft nicht vom Verdienſt, ſondern 
vom Zufall ab, vom Zufall der Geburk oder ſozialer Beziehungen, oft von 
irgend einer beſonderen Gabe oder Welkklugheit, im beſten Falle noch von 
einem Zufall des Examens. Das dem beſtehenden Syſtem zugrunde liegende 
Prinzip iſt weder gerecht noch zweckmäßig, denn der von Nakur am wenigſten 
Bevorzugke würde gerade aus der Zuſammenarbeit mit anderen den größten 
Nutzen ziehen. Er wird aber durch die Verhältniſſe dazu gezwungen, ohne 
Hilfe den Kampf aufzunehmen. Das große Publikum oder vielmehr die 
große Maſſe iſt dabei der leidkragende Teil. 

Es bleibt der Zukunft überlaſſen, die Vorteile, die die jeige Entwick- 
lung der Medizin mit ſich bringt, zu vermehren und die noch vorhandenen 
Fehler zu beſeitigen. 

Der Weg dazu iſt klar: In erſter Linie muß jede Bemühung zur Er⸗ 
höhung der Leiftungsfähigkeit unterffüßt werden, und zwar durch Forkenk⸗ 
wicklung größerer Spezialiſierung, durch Konſtrukkion immer beſſerer In⸗ 
ſtrumenke, durch beſſer ausgeftattete Laboratorien und Krankenhäuſer. 

Sodann müſſen Beaufſichkigung und Beſitz dieſer Einrichtungen aus den 
Händen von Privakperſonen und Geſellſchaften in die Hände der Allgemein- 
heit übergehen. Dann wird auch das drikte Erfordernis erfüllt werden: Als 


Nakionalbeſitz und unker demokrakiſcher Verwaltung werden dieſe Inſtiku⸗ 


kionen allen Mitgliedern des mediziniſchen Berufs zugänglich werden, und 
erſt dann wird allen, die ärztliche Hilfe brauchen, dieſe in der vollkommenſten 
Weiſe zukeil werden. 


Literariſche Nundſchau. 


Friedrich Engels, Grundſäßze des Kommunismus. Herausgegeben von Eduard 
Bernſtein. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 20 Pfennig. 


In Engels’ Nachlaß fand Bernſtein ein Manuſkript, das in Katechismusform 
die „Grundſätze des Kommunismus” entwickelte. Es war einer der beiden Ent- 
würfe, aus denen das Kommuniſtiſche Manifeſt hervorging. Dieſes iſt weit kiefer 
und umfaſſender, aber krotzdem bietet auch heute noch die Engelsſche Arbeit mehr 
als bloß ankiquariſches Inkereſſe, und ihre Herausgabe durch Bernſtein iſt freudig 
zu begrüßen. Mit Recht bemerkt dieſer in feinem Vorwort, fie bedeute „eine 
Populariſierung der Kerngedanken des Kommuniſtiſchen Manifefts’, biete aber 
auch „gleichzeitig wertvolle Ergänzungen dieſes Meiſterwerkes'. 

Schon der erſte Sat iſt bedeutjam. Es heißt dort: 

1. Frage: Was iſt der Kommunismus? 
Antwort: Der Kommunismus iſt die Lehre von den Bedingungen der 
Befreiung des Proletariats. 
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Dieſes kleine Säßchen vollzieht ohne weiteres den vor ſiebzig Jahren noch ſehr 
kühnen Sprung aus dem Gebiet des Ukopismus in das des Klaſſenkampfes. Das 
Endziel, der Kommunismus, iſt nicht eine ausgeklügelte vollkommene Geſellſchafts— 
ordnung, die jede geſellſchaftliche Weikerenkwicklung abſchließt, das Endziel ergibt 
ſich aus der Fortführung des Klaſſenkampfes bis zum endgültigen Siege des Pro— 
letariaks. Die Bedingungen dieſes Sieges ſelbſt und feiner Ausnutzung zur 
dauernden Befreiung, das heißt Aufhebung des Prolekariaks find durch kechniſchen 
Fortſchritt, wirtſchaftliche Entwicklung, durch die Kämpfe der Klaſſen und Na- 
tionen ſtetem Wandel unterworfen, fie kreten immer klarer hervor, und damit 
wird ihre Erkenntnis forkſchreitend erleichtert. Damit iſt auch der Kommunismus 
als Lehre in den Fluß ſtändiger geiſtiger Entwicklung geſtellt, die aus der ftän- 
digen materiellen Entwicklung der Bedingungen der Befreiung des Prolekariats 
hervorgeht. 

Alles das ſteckk in dem kurzen Säßchen des Engelsſchen Entwurfes. 

So wichtig er als Ergänzung des Kommuniſtiſchen Manifefts iſt, jo doch noch 
wichtiger als ſeine Populariſierung. Er ſetzt weniger hiſtoriſches Wiſſen voraus, 
knüpft überall an bekannte Takſachen an, iſt einfach und anſchaulich. Er verſpricht 
eine unſerer beſten Propagandaſchriften zu werden. 

Allerdings war er als ſolche nicht ohne weiteres zu gebrauchen. Das Manu— 
ſkript wies nicht nur Lücken auf, es war auch ſtellenweiſe veraltet, ſowohl durch 
den Gang der Dinge wie durch den Fortſchritt der kheoretiſchen Erkenntnis. Das 
gilt ja auch vom Kommuniſtiſchen Manifeſt ſelbſt, wie Marx und Engels ſchon 
1872 anerkannten. Um die Engelsſche Arbeit zur Propagandaſchrift zu geſtalten, 
mußten die Lücken ausgefüllt und die veralteten Stellen in Fußnoken richkiggeſtellt 
werden. Das hat Bernſtein auch bejorgt und damit die prakkiſche Brauchbarkeit 
des Schriftchens ſehr gehoben. 

Hier und da wäre vielleicht noch eine Note wünſchenswerk, fo gleich zur Be— 
antwortung der Frage 3, wo es heißt: „Arme hat es immer gegeben.“ Das iſt 
ebenſo falſch wie die Behaupkung des Kommuniſtiſchen Manifeſts: „Die Geſchichte 
aller bisherigen Geſellſchaft ift die Geſchichte von Klaſſenkämpfen.“ Schon Engels 
hakte 1890 in einer Fußnote zum Manifeſt an dieſer Stelle bemerkt, es müſſe 
heißen ffatt die Geſchichke': „die ſchrifklich überlieferte Gejchichte”. So müßte 
man zu dem Satz „Arme hat es immer gegeben” hinzufügen: ſeitdem es eine ge— 
ſchriebene Geſchichte gibt”. 

Unter den Fußnoten ſelbſt ſcheink mir die zu Seite 20 nicht ganz zutreffend 
gefaßt. Mit Recht weiſt dort Bernſtein darauf hin, daß die Karkelle und Truſts 
den Konkurrenzkampf der Kapitaliften einſchränken und den Charakter der Ge— 
ſchäftskriſen ändern. Er bemerkk dann, daß auch in anderen Klaſſen die Organi— 
ſationen wachſen und Staaks- und Kommunalwirkſchaft zunehmen. Daraus ſchließt 
er: „So kreibt die Entwicklung, während der Verkehr die großarkigſte Ausdeh- 
nung angenommen hat, anſcheinend zunächſt einem Zuſtand zu, der die Gemein— 
ſchaftlichkeit nur erſt auf Teilgebieken und in abgeſchwächker Form zur Ver— 
wirklichung bringt, aber gerade deshalb auch Forkdauer der inneren Kämpfe be- 
deuten wird.“ 8 
ü Das Kennzeichen der heutigen Phaſe des Kapitalismus iſt die Herrſchaft der 

Unkernehmerorganiſationen und der Großbanken, die durch das Akkienweſen her— 
beigeführt wird und die man wohl nach dem Vorgang Hilferdings als die Herr— 
ſchaft des Finanzkapikals bezeichnen kann. Sie bedeutet aber nicht wachſende Ge— 
meinſchaftlichkeit, wenn auch nur auf Teilgebieten und in abgeſchwächter 
Form, fondern das gerade Gegenteil, wachſende Herrſchaft der privaten Mo- 
nopole. Daraus folgt denn auch nicht bloße Forkdauer der inneren Kämpfe, 
ſondern deren zunehmende Verſchärfung. In derſelben Richtung wirkt die 
fleigende Kampffähigkeit des Prolekariaks durch Wachskum feiner Organiſakionen. 
Ein Hinweis auf dieſe Verſchärfung wäre hier wohl am Platze geweſen. 


.. 
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Aber im ganzen und großen find die Bernſteinſchen Noten und Einfügungen E 
in Form und Inhalt ganz zweckenkſprechend. Das Heftchen iſt eine wertvolle Be- 


reicherung in der Parkeiliterakur und verdient die weiteſte Verbreitung. R 


Dr. Lilly Hauff, Die deukſchen Arbeikerinnenorganiſakionen. Halle a. S. 1912, 
Verlag E. Karras. 183 Seiten. Preis 4,80 Mark. 


Dieſe Studie gibt eine Überſicht über die Arbeiterinnenorganiſationen in ihren 
verſchiedenen Richtungen und Formen. Neben den drei Gewerkſchaftsrichkungen 
werden auch die konfeffionellen Arbeiterinnenvereine bekrachkek. Gegen die Dar- 
ſtellung der freien Gewerkſchafken find manche Einwände zu erheben. Abgeſehen 
davon, daß die Unkerſuchung keilweiſe recht lückenhaft iſt, offenbark fie auch eine 
ungenügende Kennknis des Weſens der gewerkſchaftlichen Organifation. Auch weiß 
die Verfaſſerin anſcheinend nicht, daß Parkei und Gewerkſchafken völlig jelbitän- 
dige Organiſationen beſitzen und verſchiedene Aufgaben zu erfüllen haben. Lächer- 
lich iſt auch ihre Vorſtellung: „Die freien Gewerkſchafken berückſichtigen dagegen 
den hiſtoriſch-ökonomiſchen Materialismus und ſchalten infolgedeſſen die Religion 
aus ihrem Programm aus, die für die Angehörigen dieſer Gewernkſchaft lediglich 
Privakſache iſt.“ 

Anerkannt jei jedoch das Beſtreben, die Bedeukung der freien Gewerkſchaften 
gerecht zu würdigen. Ihr Einfluß auf die Hebung der Lage und auf die Bildung 
und Erziehung der Arbeiterinnen wird hervorgehoben. Gegenüber den von bürger- 
lichen Damen geleiteten Vereinen wird befont, daß nur die Selbſthilfe der Arbei⸗ 
terinnen den Organifationen Lebensfähigkeit gewähren könne. Die Verfaſſerin 
enktſcheidek ſich auch für die gemeinſame Organiſation von Männern und 


Frauen, da fie in ihnen das geeignetjte Mittel zur Erlangung günſtiger Arbeits- 


bedingungen und zur Schulung der Arbeiterinnen erblickt. 
Hanna Gernsheimer. 


Aſialiſches Jahrbuch 1913, herausgegeben im Auftrag der Deutſch-Aſiakiſchen Ge- 
ſellſchaft von Dr. Vosberg-Rekow. Berlin 1913, Verlag von J. Gukten- 
kag. Preis 7,50 Mark. 


Wie der erſte Jahrgang (vergleiche Neue Zeit”, 31. Jahrgang, zweiter Band, 


Seite 742), jo zerfällt auch der zweite in zwei Abteilungen. In der erſten werden 
allgemeine Abhandlungen, in der zweiten ſpezielle Angaben über die einzelnen 
Staaten Aſiens veröffentlicht. Tiefere Einblicke in die wirkſchaftlichen Ver- 
hältniſſe dieſer Länder bringt auch der neueſte Jahrgang nicht. Nur ganz all- 
gemeine Zatjachen beſchreibender handelsgeographiſcher Natur werden angeführt. 
Bloß durch das Verzeichnis deukſcher Unternehmungen unkerſcheidet ſich der zweite 
Teil dieſes Jahrbuchs von den üblichen wirkſchaftsgeographiſchen Handbüchern. 
Dieſes Verzeichnis iſt inſofern von allgemeinem Inkereſſe, als es den Charakter 
der „deufjchen Arbeit” in Aſien erkennen läßt. So gruppieren ſich in der aſiati⸗ 
ſchen Türkei die deukſchen Unternehmungen um die Bagdadbahn, während es in 
China und in Japan in erſter Linie die Waffenfabrikanten find, in zweiter ver- 
ſchiedene Impork- und Exporkgeſchäfke. Beachtenswerk iſt auch, daß Krupp, Löwe 
und die Vereinigken Köln-Rottweiler Pulverfabriken einen und denſelben Ver— 
kreker in China haben, was auf die Gemeinſamkeit der Geſchäfte dieſer Gejell- 
ſchaften hinweiſt. Von den anderen deukſchen Unternehmungen find Schwarzkopff, 
Wolf und Siemens an mehreren Orten Chinas verkreken. Die direkten Handels- 
und Kapitalbeziehungen zwiſchen Deukſchland und China find alſo noch relativ 
gering. 

Der allgemeine Teil bringt keine Unterſuchungen über die wirkſchaftliche und 


finanzielle Entwicklung dieſer Länder, ebenſowenig über ihre allgemeine Lage in 
der Weltwirkſchaft. Eine Ausnahme machen bloß die Artikel von Goebel über 


‘ 
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die Koloniſation Sibiriens und der von Hoekſch über Ruſſiſch-Turkeſtan. Die 
anderen Arkikel behandeln allgemeine imperialiſtiſche Probleme und dabei zum 
Teil recht oberflächlich. Das muß man insbeſondere von dem Arkikel des Frei— 
herrn v. d. Goltz über die militäriſche Lage der Türkei ſagen, wo er dieſer den 
Rat erkeilt, vier Fünftel der freien Staakseinnahmen dem Heere und der Flokte 
zu widmen. Jäckh wünſcht für die Türkei eine ſtarke Hand und einen über- 
legenen Kopf und empfiehlt ihr eine gute Verwalkung, ohne zu ſagen, woher ſie 
das Geld dazu nehmen ſoll. Im übrigen polemifierf er gegen den anonymen Autor 
der Schrift „Deukſche Weltpolitik und kein Krieg!“, in der Deutſchland empfohlen 
wurde, ſich auf Zentralafrika zu konzenkrieren und von Aſien die Hände zu laſſen. 
Auch Hans Hermann Graf v. Schweinitz, der über Perſien ſchreibt, iſt 
für eine Betätigung Deutſchlands in Vorderaſien, ſpeziell in der ſogenannken neu— 
tralen Zone Perſiens. Er konftatiert gelegenklich eine Verſchärfung der Gegen— 
ſätze zwiſchen England und Rußland in Perſien. 

Schrameier ſtellt in feinem Artikel über einige Folgerungen der chine— 
ſiſchen Anleihe feſt, daß dieſe China nicht aus der Geldnot, ſondern bloß die 
Reaktion zum Siege gebracht und Juanſchikai die Mittel für die Skaatsſtreiche 
geliefert hakt. Dr. L. Rieß bekrachtek Japan als Kolonialmacht und zeigt, daß 
kein japaniſches Kolonialgebiet geeignet ſei, große Maſſen von Auswanderern 
aus Japan in ſich aufzunehmen und ihnen weſenklich beſſere Lebensbedingungen 
zu bieten, als ſie in der Heimat haben.“ Die japaniſchen Bauern wandern nach 
Kalifornien aus, wollen aber nicht nach den eigenen Kolonien gehen. In dieſen „ift 
es allein der Großbetrieb des Bergbaus, der Fiſcherei und der Regierungsliefe- 
rungen, der lohnenden Gewinn verſprichk, und es find nakurgemäß die wenigen 
auch in Japan blühenden kapikalkräftigen Firmen, die davon Vorkeil ziehen“. Es 
ſind dieſelben Erſcheinungen, die die Kolonialpolitik überall gezeifigt hat. 

Im allgemeinen dient das Jahrbuch mehr dem deukſchen Imperialismus als 
der deukſchen Wirkſchafk. Sp. 
Dr. Willy Bierer, Die hausinduſtrielle Kinderarbeit im Kreiſe Sonneberg. 

Ein Beitrag zur Kritik des Kinderſchutzgeſezes. Tübingen 1913, Verlag von 

J. B. C. Mohr. Preis 5 Mk. (Ergänzungsheft XI des Archivs für Sozialwiſſen- 

ſchaft und Sozialpolitik.) 

Als im Jahre 1993 unſere Genoſſen im Reichstag dem Kinderſchußgeſetz ihre 
Zuſtimmung gaben, wieſen ſie wiederholt darauf hin, daß, ſolange dem Land- und 
Seimarbeiterprolefariat die nokwendigſten Exiſtenzmittel fehlen, die Kinderarbeit 
nicht an ihrer Wurzel zu erfaſſen iſt. 

Wie recht dieſe Kritik hakte, wird durch die vorliegende Schrift beſtätigt. Die 
ſozialen Vorausſetzungen des Kinderſchußgeſetzes fehlen, und deshalb mußte es 
eine Sammlung koker Paragraphen bleiben. Bierer beſchäftigt ſich mit dem Sonne— 
berger Kreis, dem Zenktralpunkk der khüringiſchen Spielwarenprodukkion, ſeit jeher 
einem klaſſiſchen Gebiet der hausinduſtriellen Kinderarbeit. Hans Emanuel Sax, 
Oskar Stillich und andere haben in vortrefflichen Abhandlungen das ganze Elend 
der Hausinduſtrie und der damit in innigſter Verbindung ſtehenden Kinderarbeit 
ſchon vor Jahren geſchildert; das Kinderſchutzgeſetz hat inzwiſchen eine zehnjährige 
Dauer hinter ſich — aber die Zuſtände im Sonneberger Kreis find heute nicht beſſer, 
ſondern noch ſchlechker geworden; kroßz des Kinderſchutzgeſetzes hat die Kinderarbeit 
abſolut zugenommen, und die geſamken Bedingungen der Kinderarbeit verjchlech- 


kern ſich zuſehends. Im Jahre 1898 wurden im Sonneberger Kreis 4426 Kinder ge- 


werblich beſchäftigt; 1903, kurz vor Inkrafttreten des Kinderſchutzgeſetzes, waren 
es 5369, und Ende 1911, nach achkjähriger Dauer des Geſetzes, wurden 5598 ge- 
zählt! Nebenbei ſei nur bemerkt, daß nach der ſtaaklichen Berufszählung von 1907 
im ganzen Reiche nur 1185 ſchulpflichtige Kinder in der Hausinduſtrie erwerbstätig 
ſind! Ein Schulbeiſpiel, wie irreführend die amkliche Skatiſtik in vielen Punkken iſt! 
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Dagegen entjprehen Bierers Zahlen der Wirklichkeit, da fie durch perſönliche Um- 
frage und vor allem mit Hilfe der Schullehrer und Kinder gewonnen wurden; wie 
der Aukor wiederholk bemerkt, find fie eher zu niedrig als zu hoch, denn noch in 
vielen Fällen ſcheuen ſich die Opfer der Heiminduſtrie, ihr Jammerdaſein in vollem 
Umfang aufzudecken. 

Ebenſowenig wie das Geſetz die Kinderarbeit an ſich einzuſchränken vermochte, 
konnte es verhindern, daß Kinder unter 10 reſpekkive 12 Jahren, der gejeglichen 
Mindeſtgrenze, gewerblich beſchäftigt werden; 1860 von 5302 Kindern waren unter 
10 Jahren, und weitere 1464 Kinder haften noch nicht das 12. Lebensjahr erreicht. 
Noch ſchlimmer fteht es um die Arbeitszeit. Das Geſetz geſtaktet eine kägliche Ar- 
beitszeit von 3, höchſtens 4 Stunden. 3632 Kinder arbeiten angeblich käglich bis 
3 Stunden, 778 erreichen die Höchſtgrenze von 3 bis 4 Stunden, 859 gehen über 
dieſes Ziel hinaus; 689 arbeiten 4 bis 6, 128 arbeiten 6 bis 8 und 42 über 8 Stun- 
den. Von dieſen 42 iſt nahezu die Hälfte, nämlich 19, erſt 6 bis 7 Jahre alt! Wieviel 
Kinder im vorſchulpflichtigen Alker gewerblich beſchäftigt werden, läßt ſich leider 
nicht ermitteln; ſicher kommt es ſehr oft vor. Während der Ferienzeit ſchnellt die 


Arbeitszeit noch beſonders in die Höhe; 380 Kinder (davon 29 im Alter von 6 bis 


7 Jahren!) müſſen dann 10 bis 12 Stunden fronen und 49 (wiederum 2 darunter im 
Alter von 6 bis 7 Jahren!) über 12 Stunden. Körperliche und geiſtige Degeneration 
find nokwendigerweiſe die Folgen der uneingeſchränkten Kinderarbeit. 

Aber es wäre vergeblich, in der Heiminduſtrie auf eine gewaltſame Durch- 


führung des Kinderfchußgefeßes zu dringen. Die Mutter hält den Jungen vom 


Lernen ab mit den Worten: Jetzt wird gearbeitet, vom Lernen haben wir kein 
Brot” — ſchreibk ein Lehrer. Gut, ich will meine Kinder nicht mehr arbeiten laſſen; 
aber wenn fie Hunger haben, dann ſchicke ich fie zum Herrn Bürgermeifter” — ant- 
workek ein Dockenſtopfer dem Beamten. Not kennt eben kein Gebot, und bevor nicht 
die Urſache des Elends, die erbärmliche Enklohnung der Heimarbeit beſeitigt iſt, 
wird auch die Kinderausbeukung nicht ſchwinden. Fr. Pekrich. 


Zeitſchriftenſchau. 


Im Märzheft des „ Kampf” ſchreibt Otto Bauer über „Gewerkichaften und 
Sozialismus”. Über die Leiftungsfähigkeit des Parlamentes enktäuſcht, haben die 
öſterreichiſchen Arbeiter ihre Hoffnungen ausſchließlicher als früher auf die Ge- 
werkſchaften geſetzt. Das Jahr 1913 hat uns aber nicht nur über die Grenzen der 
Leiſtungsfähigkeit des Parlamentarismus, ſondern auch über die der Leiſtungs- 
fähigkeit der Gewerkſchaften belehrt. Hunderte Tarifverkräge find in dieſem Jahre 


in Sſterreich abgelaufen. Nur ſehr beſcheidene Erungenſchaften haben die neuen 


Verkräge den Arbeitern gebracht. Beſtenfalls konnten die Gewerkſchafken erreichen, 
daß der Lohn in dem Maße erhöht wurde, in dem die Kaufkraft des Geldes ge- 
ſunken iſt. Eine Erhöhung der Lebenshalkung der Arbeiter über die ſchon 1910 er- 
rungene Höhe konnten fie kaum irgendwo durchſetzen. Allerdings wurden dieſe 
Verträge in einer beſonders ungünſtigen Zeit abgeſchloſſen. Aber der große Kampf 
im Buchdruckergewerbe, der unker viel günſtigeren Kampfbedingungen als in den 
meiſten anderen Induſtriezweigen geführt wurde, zeigt die Grenze, die der Leiffungs- 
fähigkeit der Gewerkſchaften geſetzt iſt. Die Buchdrucker find hochgelernte Arbeiter, 


97 Prozent aller Arbeitenden find organiſiert, fie befigen einen weit größeren 


Kriegsſchatz als jede andere Gewerkſchaft. Trotzdem waren die Buchdruckergehilfen 
gezwungen, auf die bisherige Monopoliſierung des Arbeitsnachweiſes durch ihre 
Organiſation zu verzichten und der Errichtung eines für Unternehmer und Gehilfen 
obligatorifchen paritätiſchen Arbeitsnachweiſes zuzuſtimmen. Dieſer Erfolg der 
Unternehmer wiegt die Zugeſtändniſſe, die fie der Arbeiterſchaft gemacht haben, 
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reichlich auf. Der neue Buchdruckerverkrag iſt in der Haupffache unzweifelhaft ein 
Spiegelbild der katſächlichen Machtverhältniſſe. Durch Übergang vom Handſatz zum 
Maſchinenſatz haben ſich dieſe zuungunſten der Arbeiterſchaft verſchoben. Früher 
als in Oſterreich hal ſich im Deutſchen Reich die Wirkung der kechniſchen Ent- 
wicklung bemerkbar gemachk. Die Arbeitszeit iſt in den reichsdeukſchen Buch— 
druckereien länger als in Sſterreich, die Beſtimmungen über die Arbeitsleiſtung an 
den Setzmaſchinen und ihre Enklohnung waren bisher, die Beſtimmungen über den 
Arbeitsnachweis find auch heute noch bei weitem ungünſtiger als in Hſterreich. 
Aber Deukſchöſterreich und das Deutſche Reich bilden im Buchdruck ein Wirk— 
ſchaftsgebiet. Deshalb find bedeutend günſtigere Arbeitsbedingungen, als fie im 
Deutſchen Reiche beſtehen, in Sſterreich nicht zu behaupten. 

An vielen Stellen werden heute die Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der Gewerk- 
ſchaften immer enger. Wurde zunächſt durch den Sieg des Großbekriebs über den 
Kleinbetrieb die Organiſierung der Arbeiter erleichtert, jo werden heuke der mo— 
dernen Rieſenunkernehmung gegenüber, die die Arbeiter an ihre Werkswohnungen, 
Werkskonſumanſtalten und „Wohlfahrkseinrichtungen“ keklet, die ein Heer von 
Arbeitern verſchiedenſter Berufe und Qualifikationen vereinigt, die gewerkſchaft— 
lichen Kämpfe immer ſchwieriger. Die Umſiedlung der Induſtrie aus der Großſtadt 
ins Dorf hat den Arbeiter vielfach zum Hörigen des Kapitals gemachk. Durch die 
Kartelle und die beherrſchende Stellung der Großbanken wird der Konkurrenzkampf 
der Kapitaliſten ausgeschaltet. Die machtvollen Unternehmerverbände gehen daran, 
Streikverſicherungen ins Leben zu rufen. Durch dieſe Machkverſchiebung werden 
die Gewerkſchafken immer mehr aus Organijationen des Angriffes Organiſakionen 
der Abwehr, die nur bei beſonders gukem Geſchäfksgang neue Errungenſchaften er— 

reichen können. Um nur die Verſchlechkerung der Lebenshaltung der Arbeiterklaſſe 
abzuwehren, bedürfen wir immer größerer und reicherer Organiſakionen. Das 
Kampffeld wird immer ausgedehnter, und dadurch werden auch die Erſchütterungen 
der Volkswirkſchaft bei jedem Kampfe immer gewaltiger. Durch Verkoppelung der 
Drtsverfräge zu Reichstarifen und der Arbeitsverkräge verſchiedener Branchen 
miteinander, durch das gleichzeitige Ablaufen der Verkräge einer Branche in ver— 
ſchiedenen Staaten wachſen die Kämpfe ins Rieſenhafte und müſſen uns dem 
Zuſammenbruch des kapitaliſtiſchen Syſtems immer ſchneller enkgegenführen. Die 
wachſenden Schwierigkeiten des Kampfes verringern nicht den Werk der Gewerk— 
ſchaften, ſondern fie verwandeln fie aus beſcheidenen Inftrumenten der ſozialen 
Reform zu gewaltigen Hebeln der ſozialen Revolution. Die Diskuſſionen über den 
Parlamenkarismus in den letzten Monaten haben uns in Sſterreich von der refor— 
miſtiſchen zur marxiſtiſchen Werkung der parlamenkariſchen Kämpfe geführt. Die 
Erfahrungen im gewerkſchaftlichen Kampfe der letzten Jahre führen uns von der 

reformiſtiſchen zur marxiſtiſchen Wertung der Gewernſchafken. 

In einem „Friedrich Engels’ Anfänge” bekikelten Artikel ſchildert Mar 
Adler auf Grund der von Guſtav Mayer veröffentlichten Jugendbriefe Engels’ 
und feiner Erſtlingsſchrift Schelling und die Offenbarung” Engels’ philoſophiſche 
Entwicklung und zeigt den Weg, der den Mitbegründer des wiſſenſchaftlichen So— 
zialismus von der religiös-kirchlichen Gebundenheit, in der er aufgewachſen iſt, 
über die deutſche Philoſophie, über Strauß, Schleiermacher und Hegel zum So— 
zialismus führte. 

„Der Scherl der Nationalökonomie” überſchreibt Paul Brunner einen 

Artikel, in welchem er Werner Sombarts neues Buch: „Der Bourgeois. Zur 
Geiſtesgeſchichte des modernen Wirkſchafksmenſchen' als eine mit Plattheiten 
durchſetzte Zitakenſammlung kritifiert und die Wandlung zeigt, die der Verfaſſer 
der für ihre Zeit krefflichen „Sozialen Bewegung” durchgemacht hat. Es iſt die 
Übertragung der Scherlmethode aus der Journaliſtik in die Nationalökonomie, die 
Anpaſſung an den geiſtigen Verfall der Bourgeoiſie, zu der Sombart durch den 
Wunſch nach äußerem Erfolg feiner Schriften gekrieben wird. 


a; 


48 | 8 | N Feuilleton der Neuen Zeit. 


Zwei Artikel beſchäftigen ſich mit der „Arbeilsloſenverſicherung im Ausland“. 


Hans Steiner bejpriht ſehr eingehend die Einrichkungen, die in Norwegen, 


* 
> 


Dänemark, in Frankreich, in einigen Kantonen der Schweiz, in Belgien, in den 


Niederlanden, in Luxemburg und in einigen Städten des Deukſchen Reiches ge- 
kroffen find. 


Y 


In der belgiſchen Stadt Gent wurde zuerſt der Grundgedanke: Förderung der 


Selbſthilfe unter Förderung der Gemeinde durchgeführt, indem die Arbeitslofen- 


verſicherung ganz den Gewerkſchaften überlaſſen wurde und verhältnismäßige Zu- 


ſchüſſe aus Gemeindemikkeln jeit 1901 zu den ausbezahlten Unterſtützungen geleiſtet 
wurden. Nur für die Unorganiſierken wurde eine beſondere Spareinrichkung ge⸗ 
ſchaffen, die aber nicht recht gedeihen konnke. Das Genker Syſtem fand raſch in 


anderen Gemeinden Belgiens ganz oder keilweiſe Nachahmung. Von den neun 
belgiſchen Provinzen gewähren fünf Beihilfen für die Arbeitsloſen; ſeit 1907 wendet 
auch der Staat jährlich 40 000 Franken auf. In den Niederlanden fragen nur die 


Gemeinden zu den Koſten der Arbeitsloſenfürſorge bei. Die Arbeitsloſenkaſſe der 


Gewerkſchaft iſt gekrennk zu verwalten, der Beitritt zur Kaffe muß Pflicht aller 
Mitglieder der Organijation fein. In Luxemburg zahlen die Gemeinde der Haupf- 
ſtadt und der Staat Zuſchüſſe an die gewerkſchaftlichen Arbeitsloſenkaſſen. Nach 


den Grundſätzen des Genker Syſtems wurde die ſtaakliche freiwillige Arbeitsloſen⸗ 


verſicherung in Norwegen und in Dänemark eingerichtet. In Norwegen fragen 
auch die Gemeinden zu den Koſten bei dadurch, daß der Staat zwei Drittel der Zu- 
ſchüſſe von jenen Gemeinden einhebt, in denen die Unkerſtützten zuletzt ſechs Mo- 
nate hindurch gewohnt haben. Iſt die Arbeitsloſenkaſſe einem Verein angegliedert, 
fo muß fie jedem Berufsangehörigen, nicht nur den Vereinsmitgliedern zugäng⸗ 
lich ſein. 

Seit 1905 beſteht in Frankreich eine ffaatlihe Arbeitsloſenunterſtützung, und 


zwar werden jährlich 100 000 Franken für Stkaatszuſchüſſe gewährt, doch wurde 


infolge der Zerſplitterung der Gewerkſchaften und ihres Mangels an Unter- 
ſtützungseinrichtungen noch in keinem Jahre auch nur die Hälfte des Betrags in 
Anſpruch genommen. In der Schweiz gewähren die Kantone Baſel-Stadt, St. Gallen, 
Genf und Appenzell Zuſchüſſe zur Arbeitsloſenverſicherung. Die Gemeinde Bern 
beſitzt ſchon ſeit 1893 eine freiwillige Verſicherungskaſſe gegen AUrbeitslojigkeit. 


Während in den oben angeführten Ländern bei Streik und Ausſperrung keine 


Unterſtützung gezahlt wird, wird fie in Bern auch bei Ausſperrung gewährt. Zwei 
ikalieniſche Städte, Padua und Brescia, gewähren Zuſchüſſe für Arbeitsloſenkaſſen, 
und ſogar Ungarn bat auf dem Gebiet der Arbeitsloſenfürſorge Sſterreich über- 
flügelt. Der Magijtrat von Budapeſt hat für wöchenkliche Geld- oder Natural— 
unkerſtützungen im Jahre 1913 50 000 Kronen bewilligt. Auch in Preßburg erhalten 
unkerſtützungsbedürftige Arbeitsloſe vier Wochen hindurch Geldunkerſtützung, und 


es beſteht der Plan, eine ſtändige Arbeitsloſenfürſorge nach einem erprobten Syſtem 
einzuführen. In Sſterreich haft nur die Stadt Laibach vor wenigen Wochen die Ein⸗ 


führung einer Arbeitsloſenfürſorge beſchloſſen. 
Über die Arbeitsloſenfürſorge in Großbritannien berichtet Köttgen ein- 
gehend. Im Jahre 1912 krat das Verſicherungsgeſetz in Kraft, deſſen erſter Teil 


die Krankenverſicherung, deſſen zweiter Teil die Arbeitsloſenverſicherung betrifft. 


Das Geſetz führt für eine Anzahl von Berufen die Zwangsverſicherung ein und 
gewährt weiters allen Gewerkſchaften, die es wünſchen, einſchließlich der Gewerk 


ſchaften der verficherungspflichfigen Berufe, ſtaakliche Hilfsgelder nach Genker 
Syſtem. Die Beiträge bei den verficherungspflichtigen Berufen werden zur Hälfte 


von den Unkernehmern, zur anderen von den Arbeikern bezahlt. Der ſchwächſte 
Punkt der Verſicherung iſt das kompliziert bureaukratiſche Verwalkungsſyſtem der 


Kaſſe und des ſtaaklichen Arbeiksnachweiſes, der den Arbeitern viele Nachteile 


bringt. A. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Die Lex Heinze⸗Männchen. 

N Berlin, 4. April 1914. 
hw. Die neue Lex Heinze iſt auf dem VMarſch! Allerdings nimmt diejes 
Geſetz, das im Zeichen des Feigenblaktes ſteht, diesmal ſelbſt ein Feigenblakt 
vor und erſcheint ſchamhaft unker dem Titel „Geſetenkwurf gegen die Ge— 
fährdung der Jugend durch Zurſchauſtellung von Schriften, Abbildungen 
und Darſtellungen' als Novelle zur Gewerbeordnung. Aber man braucht 
nicht ſcharf zuzuſchauen, um unter dem Mänkelchen des Jugendſchutzes den 
Pferdefuß der Muckerei zu entdecken, und ſchon daß die Taufpaten des 
neuen Geſetzenkwurfes die wohlbekannken Dunkelmänner und Aſtlochſpäher 
ſind, genügt, um in dem Wechſelbalg einen Baſtard jener Lex Heinze von 
1900 zu erkennen, die in erſter Reihe durch die Anſtrengungen der Sozial- 

demokratie in der Wiege erſtickt wurde. 

Auch diesmal wird die Sozialdemokratie auf dem Poſten ſein. Nun mag 
man allerdings — wie der erſte ſozial erleuchkeke revolukionäre Feuergeiſt der 
Deutſchen, Georg Büchner, es um 1830 herum für weit weniger befrübend 
hielt, daß dieſer oder jener Liberale ſeine Gedanken nicht drucken laſſen 
dürfe, als daß viele kauſend Familien ihre Kartoffeln nicht mit Schmalz 
würzen könnken — heute die Meinung hegen, daß es lange nicht ſo kragiſch 
iſt, wenn die nackten Huldinnen der klaſſiſchen Malerei nicht mehr im Schau- 
fenſter erſcheinen dürfen, als wenn Millionen in Hunger, Not und Elend 
ihr bißchen Leben verdämmern. Ganz gewiß! Aber die Parkei der ſozialen 
Revolution vergäße nicht nur ihrer hohen Kulkuraufgabe, ſondern auch ihres 
Befreierberufs ganz und gar, wenn ſie nicht auch über die Freiheit der Kunſt 
wie über jede Freiheit ſchirmend ihren Schild hielte. Mit gutem Grunde 
können wir es auch ablehnen, uns jener Verkeidigung nackter Kunſtwerke 
anzuſchließen, die Heuchlern oder Eunuchen beliebt. Da der Staaksanwalt 
mit dräuend geſträubtem Schnurrbart in Bauſch und Bogen für unfittlic) 
und unzüchkig erklärt, was die Sinnlichkeit aufzuſtacheln geeignet iſt, be- 
mühen ſich jene Verkeidiger um den Nachweis, daß in der fleiſchlichen 
Wirklichkeit lockende Brüſte und Hüften, ſobald fie auf der Leinwand er- 
ſcheinen, nur zur Andacht ſtimmen und unſinnlich wirken wie das weiß— 
gekünchte Innere einer profeftantifchen Dorfkirche. Das aber heißt dem 
ſchamlos grinſenden Teufel der Prüderie den kleinen Finger geben, denn 
wer die Welt der Erſcheinungen ohne Brille und Bäffchen bekrachket, ſtellt 
nimmermehr Sinnlichkeit mit Unſittlichkeit gleich. Die Sinnlichkeit iſt jo 
wenig unſittlich wie der Hunger, ſondern beide find das Nakürlichſte vom 
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Natürlichen, und wenn, wie einſt die lebende Helena ſelbſt in den Greiſen 
Jugendgefühle wachrief, unſerem Bluke eine gemalte Helena ſchnelleren 
Takt verleiht — warum nicht, wofern fie nur gut gemalt iſt! Für „unfitt- 
liche' Bilder gilt lezten Endes derſelbe Maßſtab, den Voltaire an „un- 
moralifche” Bücher anlegke: die einzig wirklich unmoraliſchen waren ihm die 
langweiligen. 

Wenn denn ein Teil der herrſchenden Klaſſe das Feigenblatt vor jede 
nicht verhüllke Kunſt hängen möchte, jo geſchieht das aus denſelben Gründen, 
aus denen heraus dem Volke die Religion erhalten werden ſoll. Den Maſſen 
darf kein Feuer in den Adern brennen, und ſei es ſelbſt das unpolitiſche Feuer 
der Sinnlichkeit, ſondern fie ſollen in fteter grauer Aſchermittwochſtimmung 
dumm, dumpf und ſtumpf am Karren dahintrokten. Sinnlichkeit iſt Begierde, 
Begierde ſchmeckk nach Begehrlichkeit, Begehrlichkeit aber klingt den 
fröhlichen Nutznießern des Kapikalprofiks als fluchwürdigſtes aller Worke 
ins Ohr. Darum verhüllt die olympiſchen Göktinnen, wo fie in Marmor oder 
auf der Leinwand erſcheinen — die Lex Heinzemännchen haben im ſtillen 
Kämmerlein ſchon andere, minder klaſſiſche Nacktheiten, an denen fie ſich 
ergögen können. Der herrſchenden Sippe die aufſtachelnden Nuditäten und 
der zügelloſe Sinnengenuß, den Maſſen des Volkes die abkühlende Waſch⸗ 
bütte der Frau v. Vopelius! Aber jo haben wir nicht gewettet! Wenn wir 
Sozialismus auf unſere Fahne ſchreiben, ſo wollen wir nicht nur Brot, fon- 
dern auch Zuckererbſen und Roſen, und halten es auch ſonſt mit Heinrich 
Heine: „Wir verlangen Nektar und Ambrofia, Purpurmänkel, koſtbare 
Wohlgerüche, Wolluſt und Pracht, lachenden Nymphenkanz, Muſik und Ko- 
mödien”, denn der Sozialismus wird die Erde nicht zu einem Trauerhauſe 
machen, das ſie im Gegenkeil heute für Millionen und aber Willionen iſt. 

Wenn die Tugendheuchler ſalbungsvoll von der deutſchen Jugend reden, 
die durch die neue Lex Heinze vor ſittlicher Gefahr bewahrt werden müſſe, 
ſo ſind ſie zwei- und dreifache Heuchler. Gewiß, der prolekariſche Nachwuchs 
der Großſtadt iſt auf Schrift und Tritt von ſiktlichen Gefahren bedroht. Aber 
im Schaufenſter der Kunſthandlungen lauern die wahrhaftig nicht, ſondern 
den blaſſen, frühreifen, unheimlich wiſſenden Kindergefichtern der ſchmut⸗ 
zigen Großſtadtvierkel hat ſich die Kenntnis von allerhand Laſtern in den 
Miekkaſernen eingeprägt, in denen das Elend in vielerlei Geſtalt zuſammen⸗ 
gepfercht iſt, in denen ganze Familien mit großen und kleinen Kindern in 
einer Stube zuſammenwohnen, in denen ein einziges Bett oft die verſchieden⸗ 
artigſten Schlafkameraden aufnimmt und in denen auf einem Flur die un- 
verhüllte Proſtitution neben der arbeitenden Armut hauſt. Hier ſickern die 
trüben Rinnſale, aus denen die wirkliche Verderbnis der Jugend fließt, und 
wem es Ernſt iſt um den Schuß dieſer Jugend, der legt hier Hand an. Die 
Jugend vor fittlihen Gefahren ſchützen, heißt in allererſter Reihe der Kinder- 
ausbeutung ein Ende machen, für ein ausreichendes Wohnungsgeſeß ſorgen, 
eine Arbeitsloſenverſicherung ſchaffen, überhaupt Licht und Luft in die 
dunklen Hinkerhausſtuben leiten, in denen das proletariſche Kind heran⸗ 
wächſt. Aber für all dieſe ſozialen Notwendigkeiten find die Lex Heinze- 
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männchen nicht zu haben. Sie wollen nichts davon wiſſen, daß alle Sitten 
verderbnis in den wirfichaftlihen Verhältniſſen wurzelt, und alle ſoziale 
Reform iſt ihnen vom Übel. Ja, die jetzt am lauteſten nach dem Schutze der 
Jugendlichen vor den verführeriſchen Frauengeſtalten der Rubens und Rem— 
brandt, der Corregio und Tizian ſchreien, ſind die verbiſſenſten Feinde jedes 
Kampfes der arbeitenden Klaſſe um die Beſſerung ihrer Lage. Derſelbe Herr 
v. Jagow, der Tag für Tag faſt Poſtkarten mit der Nachbildung klaſſiſcher Bild- 
werke konfisziert und gegen die Wachsbüſten in den Barbierläden den Kriegs- 
pfad beſchritten hat, verbot vor nicht langem den Anſchlag eines Plakaks, 
das, mit einer künſtleriſchen Zeichnung der Käthe Kollwitz, den Berlinern kund 
und zu wiſſen fat, daß in Groß-Berlin 600 000 Kinder — ſechshunderk— 
kauſend! — in ungeſunden Wohnräumen und in ſittlich gefährdender Um- 
gebung dahinvegetieren. Dieſelben Mucker und Dunkelmänner, die mit 
Dreſchflegeln auf die Kunſt losſchlagen, möchten auch den ſozialdemokra— 
kiſchen Jugendorganiſakionen den Alem abſchnüren, obwohl oder gerade 
weil fie ein Stück wirklichen Jugendſchutzes leiſten. Man verhindert”, jagte 
ein ſozialdemokratiſcher Redner bei der parlamenkariſchen Berakung des 
Reichsjuſtizetats in dieſem Zuſammenhang, „die Erweckung eines unab— 
hängigen Sinnes, humaner, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Interejjen 
unter der Jugend. Ja, wenn man jo verfährt, kann man ſich nicht wundern, 
daß dieſelbe Jugend, ſobald ſich ihre Phankaſie auf Gejchlechtliches richtet, 
lüſtern und unrein wird.” So iſt's, aber all das paßt unker dem Deckel eines 
Topfes recht gut zuſammen, denn die Lex Heinzemännchen ſind nicht für die 
Jugend, ſondern nur gegen die Kunſt. 
Dieſe Bedrohung der Kunſt hat denn auch endlich den Krähwinkler 
Landſturm der Künſtler auf die Beine gebracht. Als vor vierzehn Jahren 
allen neun Mujen eine Schlinge um den Hals geworfen werden jollte, wurde 
zum Schutz und Trutz der Goekhebund gegründet. Aber ſchon damals ließ 
ſich, was er an mannhafter Entſchloſſenheit gegen die Machthaber des Tages 
aufbrachte, mit Grammgewichten feſtſtellen, und ſeitdem iſt er vollends ins 
Klägliche verſandek. Wenn damals ſchon Herr Sudermann, nicht der be— 
deukendſte Kopf, aber ſicher der bedeutendſte Bart unſerer Literatur, ein recht 
eigenkümlicher Vorkämpfer einer freien Kunſt war, jo wirkt es vollends 
als Poſſe, wenn dieſer Tage auf einer Proteſtkundgebung des Goethebundes 
Herr Ludwig Fulda, der ödeſte Plätkſcherer im feichteften Wäſſerchen, die 
Intellektuellen aufrief, um „Angriffe auf die Freiheit des deutſchen Geiſtes— 
| lebens abzuwehren”. Die deuffchen Intellektuellen und die Freiheit des 
deutſchen Geiſteslebens — wer lacht da nicht! Wo haben ſich je Intellektuelle 
und Künſtler auch nur zu einem plakoniſchen Prokeſt aufgerafft, wenn die 
Juſtiz im Dienſt der finſterſten Reaktion alle ſozialdemokratiſche Kritik an 
herrſchenden Mißſtänden mit harken Strafen niederknükkelke, wo haben ſie 
geſteckt, als das Urteil gegen Roſa Luxemburg der „Freiheit des deutſchen 
Geiſteslebens einen derben Rippenſtoß verjeßte, wo haben fie ſich hervor— 
gewagt, als preußiſche Richter, die „Freiheit des deutſchen Geiſteslebens“ 
ankaſtend, für Gloſſen über des Kronprinzen ungebundenes Treiben Ge- 
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fängnis um Gefängnis auswarfen! Bei ihrer Schale Mokka im Liferaten- 
café haben fie geſeſſen und den lieben Goft einen guten Mann ſein laſſen. 
Dieſes Völkchen, dem immer noch politiſch Lied ein garſtig Lied iſt, kann da 
wirklich nicht verlangen, daß Regierung und Reakkionsparkeien eine Ohn- 
macht anwandelt, wenn es gegen eine Vergewaltigung der Kunſt ſein ſchüch⸗ 
ternes Stimmchen erhebt. Aber jedes Land hak die Künſtler, die es verdient. 
Von den Dichtern prolekariſcher Herkunft wie Gorki und Anderſen Nexö 
ganz zu ſchweigen, lauſcht ein Poet von der Formgewalt und Sprachkraft 
des Belgiers Verhaeren ſeines Werkes Beſtes dem Rhythmus der vor- 
wärtsdrängenden Maſſen ab, und der kultivierkeſte Geiſt der lateiniſchen 
Raſſe, Anakole France, fühlt ſich ganz eins mit dem innerſten Weſen des 
modernen Sozialismus. Wer aber auf dem deufjhen Parnaß ſeine Flöte 
ſpielt, lügt ſich in eine kümmerliche Privatbegeifterung für irgendeinen küm⸗ 
merlichen Privakgegenſtand hinein und kehrt vornehm-werächtlich den großen 
Fragen und den großen Kämpfen der Zeit den Rücken. Wenn dieſes welt- 
flüchtige Künſtlertum von den Machthabern als eine Nichkigkeit gewertet 
wird, jo braucht es ſich darüber nicht ba zu verwundern, denn es krägt 
daran allein jede Schuld. 
Darum wäre es auch übel mit der Kunſt beſtellt, ſpränge nur dieſes welt- 
flüchtige Künſtlertum auf die Schanzen, wenn Büttel und Mucker im krauten 
Verein die ſchmutzigen Hände nach dem Heiligtum der Göktin ausſtrecken. 
Die Fulda und Genoſſen gebärden ſich zwar heute ſo mannhaft und 
krußiglich, als ſeien fie vor vierzehn Jahren die wahren Drachentöter ge⸗ 
weſen und als hätten fie allein unter Führung des Rauſchebarkes Suder⸗ 
mann niedergerungen, was des Niederringens zehnfach werk war. Damit 
dieſe ſelbſtbewußken Herren vom Goethebund ein wenig von ihrem Selbſt⸗ 
bewußtſein abſtreichen lernen, ſei an die bekannten Sätze erinnert, mit 
denen Profeſſor Delbrück in den Preußiſchen Jahrbüchern den Sieg 
über die Lex Heinze begrüßte: „Die allgemeine Erregung der literariſchen 
und künſtleriſchen Kreiſe in Deukſchland gab den unentbehrlichen Hinker⸗ 
grund ab, aber den Sieg verlieh erſt die Entſchloſſenheit und die kakkiſche 
Geſchicklichkeit der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Bildung haben ſich in Deutjchland unter die Fittiche der Sozialdemokratie 
flüchten müſſen! Jeder Gedanke, mit Scharfmacherei und Umſturzbewegung 
der Sozialdemokrakie efwas anhaben zu wollen, muß jetzt ſchwinden. Wir 
ſind io weit, dieſe Partei ſchon gar nicht mehr enkbehren zu können.” f 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Bildung haben ſich in Deutſchland unter die 
Fittiche der Sozialdemokratie flüchken müſſen — ſo war es bei der erſten 
Lex Heinze, und bei der zweiten Lex Heinze wird es nicht anders ſein, denn 
wo es Kulkurgut wirkſam zu ſchützen gilt, kommt es wahrhaftig nicht ſo ſehr 
auf die überfeinerken Hirne der paar Dutzend Inkellekkueller als auf die 
derben Fäuſte der ſozialiſtiſchen Millionen an. 5 
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Die Balkanpolitik der Großmächte. 
Von Max Sack. 


1. Der alte Balkan. 


Der Bukarefter Verkrag ſamt dem Konſtankinopeler (türkiſch-bulga— 
riſchen) und dem Athener (kürkiſch-griechiſchen), denen ſich noch der kürkiſch— 
ſerbiſche anreiht, die Beſchlüſſe der Londoner Bokſchafkerkonferenz (ſpeziell 
über Albanien) und die Entjcheidung der Großmächte über die Agäiſchen 
Inſeln, das alles bildet den vorläufigen Abſchluß der Balkankriſe. Ob der 
Friede lange Zeit auf dem Balkan währen wird, das iſt ungewiß. Daß aber 
ttoß der vielen Friedensverträge die Lage ſich nicht geklärt und konſolidierk 
hat, darin ſind alle einig. Sogar ein vorläufiges Gleichgewicht, das während 
der nächſten Jahre den Frieden garankieren könnke, hak ſich noch nicht 
herausgebildet. | 

Das eine ſteht ſchon jetzt feſt: der Knoten, den man Orientkfrage nennt, 


| hat ſich nicht nur nicht gelöſt, ſondern noch mehr verwickelt, und der Boden 
für die Ränkeſpiele der Diplomatie iſt günſtiger denn je. Nach wie vor 
werden auf dem Balkan die Fäden der ganzen europäiſchen Politik zu- 


ſammenlaufen. Den Balkan begreifen wird auch weiter heißen die Politik 
der Großmächte verſtehen, aber auch umgekehrt: ohne Kennknis der Balkan- 
politik kein Verſtändnis der Politik der Großmächte. 

Wegen der Frage, ob Durazzo ſerbiſch oder albaniſch ſein ſoll, drohte ein 
Weltkrieg über Europa hereinzubrechen. Das iſt unbegreiflich, heller Wahn— 
ſinn für jeden, der mit den eigenartigen Balkanverhälkniſſen nicht verkraut 
iſt. Ein Verbrechen wäre es allerdings geweſen, aber kein Wahnſinn, denn 
in dieſer bizarren Form ſpielte ſich der Kampf der Großmächte unker— 
einander ab. | 

Iſt die Balkanfrage an und für ſich ungeheuer kompliziert, jo wird das 
Verſtändnis auf das äußerſte dadurch erſchwert, daß die wirkenden Kräfte 
nicht in ihrer wahren Geſtalt, ſondern in verſchleierker Form erſcheinen. 
Nirgends wird ſo viel mit ſchönklingenden Worten operiert, nirgends krikt 
aber auch die Lüge und die Heuchelei dreiſter auf als auf dem Gebiet der 
auswärtigen Politik. Jeder Staat hat hier ſeine chiſtoriſche Miffion’. Ruß 
land fühlt ſich verpflichtet, um jeden Preis die ſlawiſchen Brüder zu befreien 


und zu ſchützen. Öjterreich iſt bereit, einen Krieg zu führen, um die Unab- 


hängigkeit und das Selbſtbeſtimmungsrecht der Balkanſtaaken aufrecht— 
zuerhalten. Italien empfindet außer dem Ziviliſierungsdrang ebenſo wie 


| Sſterreich das Bedürfnis, der letzten Nakionalikätk auf dem Balkan, den Al- 


baniern, zur ſtaaklichen Selbſtändigkeit zu verhelfen. Deutichland hat das 
Germanenkum gegen das Slawenkum zu verteidigen uſw. Staatsverkräge 
und Boulevardpreſſe, diplomatiſche Noten und wiſſenſchaftliche Abhand- 
lungen, offizielle Regierungsdeklarationen und die ernſte bürgerliche Tages- 
preſſe, alle führen eine Sprache, die die realen Verhältniſſe im Nebel der 
Phraſeologie verſchwinden laſſen. 

Wenn reale Verhälkniſſe im öffenklichen Leben nicht in ihrer klaren 
Form auftreten, ſo iſt die Urſache in den Verhälkniſſen desſelben öffenklichen 
Lebens zu ſuchen. Man braucht nicht kief zu graben, um die Wurzel zu 
finden. Die auswärtige Politik der modernen Staaken verfolgt Zwecke, für 
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die die große Maſſe der Bevölkerung nicht zu begeiſtern iſt. Die abſcheuliche 
Nacktheit muß unter ſchönen Gewändern verborgen werden. Daß die einen 
es bewußt und ſogar zyniſch kun, die anderen unbewußt handeln, ändert 
nichts an der Sache. 

Die ganze Orienkfrage iſt im Grunde genommen ebenſo einfach wie ab- 
ſtoßend. Es handelte ſich (und es handelt ſich noch jetzt) um die Aufteilung 
eines lebenden Staates — der Türkei. Jeder Staat möchte ſich den größten 
Teil ſichern, mindeſtens aber verhindern, daß ihn andere bekommen. Das iſt 
das Knochengerüſt der ganzen Frage. 

Zwei Staaken kreten hiſtoriſch als die ſtärkſten Rivalen in der Drienf- 
frage auf: Oſterreich und Rußland. 

Rußland iſt ein Eroberungsſtaat par excellence. Für den Eroberer iſt aber 
jede vollzogene Eroberung ein Anſporn zu einer neuen. Das hat ſchon das 
alte Rom bewieſen. Einhalt biefen nur mächtige Gegner. Je ſchwächer der 
Nachbar, deſto mehr reizt er den Appetit. Gegenüber der Türkei wirkte noch 
ein ſpezieller Umſtand. Rußland ſuchke einen Ausgang zum freien Meer, zur 
natürlichen Welkſtraße. Schon im ſechzehnten Jahrhundert, alſo für Rußland 
in ſeinen Kinderjahren, beginnt der Kampf um die Oſtſee, der erſt im acht- 
zehnten Jahrhundert von Erfolg gekrönt wird. Den Zugang zum freien Meer 
hat er nicht gebracht. Im ſelben achkzehnken Jahrhundert nimmt Katha- 
rina II. den Kampf um das Schwarze Meer auf. Je mehr Rußland Herr 
dieſes Meeres wurde, deſto größeres Gewicht mußte es auf die Beherrſchung 
der Meerengen legen, die nach dem Wikkelmeer führen. 

Rückte Rußland vom Schwarzen Meer und vom Kaukaſus an die Türkei 
heran, jo Öfterreich von der Donau. Lag für Rußland das Haupkinkereſſe im 
Oſten (Bosporus und Dardanellen) der Türkei, jo für Oſterreich im Weiten 
und im Agäiſchen Meere. Die Adria beherrſchen und durch Saloniki ſich im 
Agäiſchen Meere feſtſezen — das waren die Ziele der öſterreichiſchen Politik. 
Der Gegenſatz zwiſchen Rußland und Sſterreich ſchließt nicht ein gemein- 
james Inkereſſe beider Staaten aus, nämlich Schwächung der Türkei. 
Beide bekrachkeken ſich als künftige Erben. Eine wirkliche Reorganiſierung 
der Türkei würde den heißen Drang beider in einen frommen Wunſch ver- 
wandeln. 

Als Rußland Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ſich 
mehr dem fernen Oſten zuwandke und die Hand nach China ausſtreckke, 
mußte es ſeine Poſition im nahen Oſten ſicherſtellen. So ſchloſſen beide Ri- 
valen einen Waffenſtillſtand am Balkan ab. Sie garankierten ſich gegenſeitig 
den Stakusquo (die Petersburger Entente 1897 und das Mürzſteger Pro- 
gramm 1903) auf Grund ihres gemeinſamen Inkereſſes: der Hinkerkreibung 
wirklicher Reformen in Mazedonien. 

Wenn zwei Erben über eine zukünftige gemeinſame Erbſchaft ſtreiten, jo 
liegt die Gefahr nahe, daß ein Dritter fie erhalten wird, und demgegenüber 
haben die Rivalen ein gemeinſames Inkereſſe: die Beute lieber friedlich 
unkereinander zu verteilen. 

Das war Iswolskis Vorſchlag an Ahrenthal vor der Annexion Bosniens. 

Wenn jegt Griechenland als lachender Erbe in Saloniki ſitzt, will Berch⸗ 
told die Welk glauben machen, daß die Trauben ſauer waren. Mit der An- 
nexion Bosniens, erklärt er, ſei die Ara der Expanſion für Sſterreich abge- 
ſchloſſen. Den Sandſchak habe man aufgegeben, weil er diplomakiſch eine 
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Verlegenheit, militäriſch ein Hemmnis und ökonomiſch ein Schaden geweſen 

ſei; an Saloniki habe niemand jemals gedacht. 

| Man ſieht, die Trauben hängen für den Fuchs zu hoch. Für die Annexion 

Bosniens hat Sſterreich mit der Anwarkſchaft auf Saloniki bezahlt. 

Grund des Gegenjages zwiſchen Oſterreich und Rußland war die Ri- 

valitkät zweier Eroberer, wobei der Gegenſatz deshalb ſeine beſondere Schärfe 
erhielt, weil Oſterreich-Ungarn dank ſeiner Unterdrückungspolitik gegenüber 

den Südjlawen in einer ſüdſlawiſchen Macht als Erben der Türkei an feiner 

Südgrenze nicht minder als in Rußland eine Bedrohung feiner Exiſtenz ſehen 

mußte. Dagegen liegt dem Gegenſatz zwiſchen England und Rußland etwas 
anderes zugrunde: nicht um die Teilung der Türkei, ſondern um die Siche— 
rung Indiens handelte und handelt es ſich noch jetzt für England. 
Indien iſt das Zentrum in Englands Weltpolitik. Der erbitterte, vor 
keinen Mitteln zurückſchreckende Kampf gegen Napoleon hakte eine feiner 
ſtärkſten Wurzel in der Sorge um die Erhalkung Indiens. Dieſelbe Sorge 
machte England zum Erbfeind Rußlands. 

Rußland hat vor allen europäiſchen Kolonialmächken den Vorzug, daß es 

heine Kolonien im eigentlichen Sinne beſitzt: es find keine überſeeiſche Ge— 

biete, ſondern Gebiete, die mit dem Reiche zuſammenhängen, und was noch 

wichtiger iſt, fie find nicht nur territorial, ſondern in jeder Hinſicht wirkliche 

Teile des Reiches. Der Kaukaſus, Sibirien, Turkeſtan find geradeſo Be— 
ſtandteile Rußlands wie Polen oder Litauen. Darin gleicht Rußland dem 
alten Rom, darin liegt feine Stärke und Unwiderffehlichkeit. Rußland jaugt 
das eroberte Gebiet auf, weil es wirkſchaftlich und rechtlich das Land aſſimi— 
liert. Die Bauernkolonijation verbindet das Gebiet unlöslich mit dem Reiche. 
Die unfähigſte und korrupkeſte Bureaukratie der Welt konnte dieſem Aſſi— 
milierungsprozeß durch ihre Politik nur Hinderniſſe in den Weg legen, nicht 
aber ihn hinkertreiben. 

Dieſe Macht näherke ſich langſam, aber unerbittlich Indien, und England 
hat ſehr früh die Gefahr geſehen. Um Indien dem Reiche zu erhalten, ſchob 
England zwiſchen ſich und Rußland möglichſt viele Pufferſtaaten, darunter 
auch Perſien und die Türkei. England unkerſtützte fie in ihrem Kampfe um ihre 
Unabhängigkeit gegen Rußland. Die Türkei war der Staat, der Rußland 
den Weg nach dem Perſiſchen Meerbuſen und nach dem Mittelmeer ver- 
ſperrte. Inſoweit tritt England für die Integrität der Türkei ein. Es iſt 
kein Widerſpruch mit dem Prinzip, das der engliſchen Politik zugrunde lag, 
wenn England zur ſelben Zeit ſich Stücke aus dem Leibe der Türkei riß oder 
andere rejervierfe. Umgekehrt, bewußt und folgerichtig verfolgt die engliſche 
Politik das Ziel, den Weg von dem Heimatland nach Indien frei und ſicher 

zu erhalten. Gibraltar, Malta, Cypern, Suez, Ägypten, Arabien, Kuweit — 
es ſind nur Efappen auf dem Wege nach Indien. Für Indien lieferke England 
zuſammen mit der Türkei Schlachten bei Sebaſtopol. Um Indiens willen 
raubte es Rußland die Früchte ſeiner Siege im Jahre 1878. 

Daß für England die Integrität der Türkei kein Prinzip feiner Politik 
war, erhellt ſchon daraus, daß England Sſterreich nicht enkgegenkrat, ſondern 
im Gegenkeil Hand in Hand mit ihm gegen den Verkrag von San Skefano 
Prokeſt erhob: jo ging mit Hilfe Englands auf dem Berliner Kongreß Bos— 
nien in den Beſitz Sſterreichs über. 

In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts enkſteht der deufich- 
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Sonne”. In Afrika, in Oſtaſien, in Vorderaſien — überall will man Fuß 
faſſen. Die Bagdadbahn ſoll nicht nur ein wirtſchaftliches Unternehmen, ſon:⸗ 
dern auch eine Hypothek auf Kleinaſien ſein. Die Türkei kommt bereitwillig 
Deutſchland entgegen: je mehr Gegenſätze, je mehr Inkereſſen in der Türkei 
verankert ſind, deſto ſicherer ihre Zukunft. England hakte ſich keuer für ſeine 
Hilfe bezahlen laſſen. Jetzt durfte die Türkei wählen zwiſchen England und 
Deutſchland. England reflektierte wenig auf die Hilfe der Türkei, denn es 
hielt ſich fern von europäiſcher Politik. Der deukſche Imperialismus dagegen 
ſah in der Türkei einen Bundesgenoſſen in einem evenkuellen Kampfe mit 
England: in Agypken konnke dieſem mit Hilfe der Türkei der ſchwerſte Schlag 
verſetzt werden. Kein Wunder, daß der deutſche Einfluß in Konſtankinopel 
den engliſchen gänzlich verdrängt. Deukſchland wird der Freund' der Türkei 
und widerſetzt ſich jedem Verſuch, der Türkei Reformen für Mazedonien 


aufzuzwingen. 


Den Gegenſätzen zwiſchen Rußland und Sſterreich, zwiſchen Rußland und | 
England und zwiſchen Deukſchland und England verdankt die Türkei ihre 


Exiſtenz: auf ſie baute ſie ihre Politik. 


Die übrigen Großmächte ſpielten keine ausſchlaggebende Rollen. Frank⸗ 


reich trieb eifrig ſeine kulturelle Tätigkeit in Syrien und Paläſtina und be- 


reitefe auf dieſe Weiſe den Boden für ſeine Einflußſphäre vor. Dasſelbe kak 
Italien in Albanien (in Konkurrenz mit Sſterreich). Als Hauptgläubiger 
der Türkei hakte Frankreich die Sicherheit der dorthin geſandten Williarden 
in Betracht zu ziehen, war alſo an dem Skakusquo intkereſſiert. Als Bundes- 


genoſſe Rußlands unkerſtützte es deſſen Politik. 


Wie die Exiſtenz der Türkei der Eiferſucht der Großmächte und dem 
Widerſtreite ihrer Inkereſſen zuzuſchreiben iſt, jo enkſpringen denſelben Ur⸗ 


ſachen die territorialen Änderungen auf dem Balkan. 
Schon zur Zeit Katharinas II. entſteht die Theorie, Rußland ſei berufen, 
die chriſtliche Bevölkerung des Balkans vom kürkiſchen Joche zu befreien. 


Die Befreiung lag auch dann im Inkereſſe Rußlands, wenn die Befreiten 
einen ſelbſtändigen Staat bildeten, denn auf jeden Fall wurde dadurch die 
Türkei geſchwächt und ein eventueller Bundesgenoſſe im Kriege gegen die 
Türkei geſchaffen. Deshalb konnke Zar Nikolaus I., der ſich als der Hüter 
der Ordnung in Europa bekrachtkeke, der ohne Zaudern 1848 ſeine Armee 


nach Ungarn warf, um die erſchütterke monarchiſche Aukorikät wiederherzu- 


* 


ſtellen, den griechiſchen Rebellen zu Hilfe kommen. Rußland konnte dabei 
Hand in Hand mit feinem Erbfeind England gehen, weil beide aus verſchie⸗ 


denen, keilweiſe diamekral enkgegengeſeßten Gründen dasſelbe wollten. 


England verkrat das Prinzip der Integrität der Türkei nur gegenüber 
Rußland, denn es war nicht geſonnen, Rußland auf Koſten der Türkei er⸗ 
ſtarken zu laſſen. Dem Enkſtehen ſelbſtändiger Staaken auf dem Balkan 
legte es keine Hinderniſſe in den Weg. England war zu realpolitiſch, um nicht 
zu ſehen, daß die Bildung ſolcher Staaten ein hiſtoriſch unaufhalkſamer 
Prozeß iſt, der noch dazu England nur Nutzen bringen kann. Jeder zur Selb⸗ 


ſtändigkeit gelangte Teil der Türkei bildete einen größeren Markt für Eng, 
lands Induſtrie als früher unter der kürkiſchen Mißwirkſchaft. 

Griechenland gegenüber war Rußland ein chriſtlicher Staat, für Serbien 
und Bulgarien ein ch Daß die europäiſchen Mächke, in erſter Reihe 


{ 
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England und Sſterreich, es dulden würden, daß Rußland nach einem erfolg— 
reichen Kriege den öſtlichen Teil der europäiſchen Türkei annekkiere, darauf 
durfte die ruſſiſche Regierung im Jahre 1877 nicht rechnen. Die ſelbſtändigen 
ſlawiſchen Staaten ſollten Rußland das fakkiſch erreichen laſſen, was ihm 
rechtlich unmöglich war. Sie ſollten ſeine Vaſallen werden. Deshalb ſchob 
Rußland nach dem Frieden von San Skefano Bulgariens Grenzen bis nach 
dem Agäiſchen Meere hin. Der Berliner Verkrag machke einen Strich durch 
Rußlands Rechnung — nicht aber durch die Geſchichte. 

Nach dem Jahre 1878 bilden die neuen Balkanjtaaten den Schauplatz der 
Rivalität Rußlands und Sſterreichs. Beide ſtreben, die formell 
unabhängigen Staaten von ſich abhängig zu machen. In 
den achtziger Jahren zieht Rußland den kürzeren. Die „Befreier' benehmen 
ſich in Bulgarien wie in einer ruſſiſchen Provinz und ernten Undank', denn 
die Bulgaren waren wenig geneigt, ſich das gefallen zu laſſen. Empörk zieht 
die Regierung Alexanders III. ihre ſchützende Hand von Bulgarien, als Fer— 
dinand gegen ihren Willen zum bulgariſchen Fürſten proklamiert wird. Auch 
in Serbien herrſchte der öſterreichiſche Einfluß. In der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre zieht ſich Rußland vom Balkan zurück. Die Vereinbarungen 
mit Öjterreich über den Stakusquo hatten die Mazedonier mit ihrem Blute 
und ihren Leiden zu bezahlen. Mochten die kürkiſchen Zuſtände unerträglich 
ſein, es wurde nichts geändert, denn Rußland und Sſterreich wollten einſt— 
weilen die Verhältniſſe unverändert laſſen. Wären die Balkanſtaaken einig 
geweſen, ſo hätten ſie eine ſelbſtändige Rolle ſowohl gegenüber den Groß— 
mächten als noch mehr gegenüber der Türkei ſpielen können, aber ſie 
waren ohnmächkig, denn alle kämpften fie um Mazedonien. Die Zwiekracht 
dauerte jahrzehntelang, äußerke ſich in den erbitterfiien Formen und nahm 
ſogar die Geſtalt bewaffneker Kämpfe der verſchiedenen Banden unferein- 
ander an. Dieſe Banden wie die ganze Propaganda, das heißt die Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Schule und der Kirche, wurde von Sofia, Belgrad, Athen 
und ſogar Bukareff geleitet und mit Geldmitteln verſehen. Jeder Staat 
wollte, ſolange das Gebiek noch im kürkiſchen Beſitz war, einen möglichſt 
großen Teil davon für feine Nationalität gewinnen, um möglichſt viel bei 
der zukünftigen Teilung zu erhalten. 

Die größten Gegner, weil die mächktigſten, waren die Bulgaren und die 
Griechen. Die Bulgaren waren ſtark durch ihre Zahl, die Griechen durch 
die katkräftige Unterſtützung der Türkei. Für die Türkei waren die Mazedo— 
Bulgaren die gefährlichſten Separakiſten, und ſie ſah in den Griechen ein 
willkommenes Gegengewicht. 5 


* 
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Dreißig Jahre (1878 bis 1908) hielt ſich der Stakusquo auf dem Balkan 
dank dieſer zwiefachen Neutraliſierung der Großmächke und der chriſtlichen 
Balkanſtaaken untereinander, freilich nicht ganz unveränderk. Im Jahre 1885 
vereinigt ſich Oſtrumelien mit Bulgarien. Kreta erreicht dank ſeinem un- 
unterbrochenen Kampfe im Jahre 1897 eine Aukonomie. Dagegen ändert an 
der Lage der Serbiſch-Bulgariſche Krieg 1885 und der Griechiſch-Türkiſche 
Krieg 1897 nichts. 

Der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg und die ruſſiſche Revolution, die für 
Aſien eine ähnliche Rolle ſpielten wie die franzöſiſche Revolution für 
Europa, machten dieſem Gleichgewicht ein Ende. 
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2. Die Entſtehung des neuen Balkans. 

„Die Bourgeoiſie', ſchrieb Marx 1848 im Kommuniſtiſchen Wanifeſt, 
‚zwingt alle Nationen, die Produkkionsweiſe der Bourgeoiſie ſich anzu- 
eignen, wennſie nichk zugrunde gehen wollen.“ Die Geſchichtke 
hat pofitive und negative Beweiſe für dieſen Sah geliefert. Poſitiv haben 
es Japan und Rußland beſtäkigt, negativ die Türkei. Die Türkei blieb öko- 
nomiſch und folglich politiſch ein feudales Gebilde innerhalb der kapita- 
liſtiſchen Welt; das machte fie zum kranken Mann”, der den zentrifugalen 
Kräften der verſchiedenen einander fremden Nationen machtlos gegenüber- 
ſtehk: ſchafft doch erſt der Kapitalismus jene feſten Bande, die die modernen 
Reiche zuſammenhalken. Die Türkei konnte nicht leben. Sterben ließ fie die 
Rivalität der Großmächte nicht. Deshalb vollzog ſich der unaufhaltſame 
Prozeß der Modernifierung des Balkans in der Form von Amputationen. 
Einzelne forkgeſchrittene Teile der Türkei riſſen ſich einer nach dem andern 
los und bildeten ſelbſtändige Staaken: Griechenland, Rumänien, Serbien, 
Bulgarien. Nach dem Berliner Kongreß kam die Reihe an Mazedonien. 
Die nakürlichſte und verhältnismäßig beſte Löſung, eine weitgehende Auto- 
nomie, haben die Großmächke, ſpeziell Rußland und Sſterreich, hinkerkrieben, 
damit war die Möglichkeit der Verteilung Mazedoniens unker den Balkan⸗ 
ſtaaken vorbereitet, deren Machthaber längſt darauf hinarbeitefen. Die 
Kämpfe der Großmächte untereinander, in erſter Reihe Rußlands gegen 
Öfterreich, ſorgken dafür, daß dieſe Möglichkeit zur Wirklichkeit wurde. 5 

Der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg (1904) und die dadurch beſchleunigte Re- 
volufion ſchwächten Rußland, da die Revolution nicht zu ſiegen und Ruß⸗ 
land nicht zu verjüngen vermochte. Die „Revolution“ der Jungktürken (1908) 
bildete mehr ein Element der Schwäche als der Stärke für die Türkei, auf 
jeden Fall erſchükterte fie das Gleichgewicht auf dem Balkan, und der öſter⸗ 
reichiſche Imperialismus konnke durch die Annexion Bosniens im Jahre 
1908 die ganze orientaliſche Frage auf die Tagesordnung ſetzen. 

Ahrenthal wollte ein Präludium zu einer neuen Epoche kraftvoller Er- 
panſionspolitik Öfferreichs auf dem Balkan aufſpielen, Graf Berchtold 
blieb nur die Aufgabe übrig, die hiſtoriſche Notwendigkeit des Abſchluſſes 
dieſer koſtſpieligen Preſtigepolitik zu konffatieren. Mit der Annexion brachte 
Oſterreich ſelbſt alle jene Kräfte in Bewegung, die den neuen Balkan 
ſchufen: die Großmächke und die Balkanſtaaken. 

Auf der Oberfläche ſpielen die letzteren die erſte Rolle: ſie zerkrümmerken 
die Türkei, fie zerfleiſchten einander. Die Gefchichte hat aber nicht nur ein- 
mal gezeigt, daß das Ergebnis (und ſogar der Gang) des Kampfes nicht von 
den Kämpfenden allein abhängt und daß mancher Sieger jeiner Beute 
gänzlich beraubt wurde. Der Ruſſiſch-Türkiſche Friede von San Stefano 
(1878) und der Chineſiſch-Japaniſche Friede von Simonoſeki (1895) ſprechen 
deuklich dafür. In Wirklichkeit iſt das Ergebnis der Balkankriſe in erſter 
Reihe das Produkt des Kampfes der Großmächte unkereinander. 

Die gegenwärkige politiſche Lage auf dem Balkan iſt das Werk des 
Balkanbundes, feines Lebens und feines Todes, aber den Balkanbund haf 
Rußland geſchaffen und Hfterreich hat ihn begraben. 

Mit der Annexion Bosniens hakte Öjterreich einen großen Sieg über 
Rußland errungen. Bulgarien, das Anſchluß an Sſterreich gefunden, er- 
langte die Unabhängigkeit, während Serbien kroß Rußlands Hilfe nichts 
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ausrichten konnfe: dem großſerbiſchen Gedanken wurde ein mächtiger Schlag 
verjegf. Aber nicht nur auf dem Balkan unterlag damals Rußland. Sein 
Vorſchlag, eine europäiſche Konferenz einzuberufen, um die Annexionsfrage 
oder die Frage der Kompenſakionen (Dardanellen) zu erörkern, konnte ſich 
nicht gegen den Widerſtand Sſterreichs durchſetzen. 

Die Niederlage Rußlands war zu gleicher Zeit eine Niederlage des Drei- 
verbandes (Rußland, Frankreich und England) und ein Sieg des Dreibundes 
(Deutſchland, Sſterreich und Italien): hat doch Deutſchland im enfichei- 
dendſten Moment den Rückzug Rußlands durch Drohungen erzwungen. 

Der Balkanbund war die Vergeltung Rußlands an Oſterreich und des 
Dreiverbandes an dem Dreibund. 

Den Fehler, den Iswolski beging, als er ſelbſtändig ohne Einverſtändnis 
mit den Enkentemächten den Kampf mit Sſterreich aufnahm, wiederholte 
Rußland nicht. Die Fäden wurden aus Petersburg und Paris gemeinſam ge- 
ſponnen, und der aus Paris war ein Goldfaden. Daß England im Bunde der 
Dritte war, dafür ſorgte die wachſende Spannung gegen Deutkſchland. Schon 
vor der Annexion verſtändigken ſich Rußland und England nicht nur über 
den fernen (im Jahre 1907), ſondern auch über den nahen Oſten (Revaler 
Zuſammenkunft 1908). Nach Agadir hakte England nichts gegen eine ge- 
meinjame Aktion, die einerſeits über den Rahmen der engliſchen Balkan— 
politik nicht hinausging (es handelte ſich um die Lostrennung Mazedoniens 
von der Türkei in der einen oder der anderen Form: eine Neuauflage der 
Revaler Übereinkunft), andererſeits aber feine Spitze gegen den Dreibund 
richtete. 

Hakte Deukſchland die hiſtoriſchen Gegner in der Türkei, Rußland und 
England, verſöhnt und damit die ſtärkſte Säule aus dem Bau des Osma— 
niſchen Reiches gebrochen, ſo ſchufen ſeine Bundesgenoſſen zu der von ihm 
geſchaffenen objektiven Bedingung des Sturzes die ſubjekkiven Voraus- 
ſetzungen. Nach der Annexion Bosniens und dem Tripoliszug ſank das An- 
ſehen der Türkei bei den Balkanſtaaken in demſelben Maße, wie deren 
Appekite gereizt wurden. 

Die Jungtürken, die dank ihrem nakionaliſtiſch-zenkraliſtiſchen Geiſte noch 
weniger als Abdul Hamid fähig find, die nationalen Probleme in der Türkei 
zu löſen, verſetzten der Türkei den letzten Stoß: der Albaneſeraufſtand war 
das Vorſpiel zu dem Balkankrieg. 

Der Balkanbund bleibt ein Meiſterſtück der ruſſiſchen Diplomatie, der 
es gelungen war, die erbitterkſten Gegner zu gemeinſamem Handeln in bezug 
auf das Streitobjekt zu vereinigen. Er hak auch voll die auf ihn gejegten 
Hoffnungen erfüllt. Seine Siege über die Türkei waren von Siegen des 
Dreiverbandes über den Dreibund, ſpeziell Nußlands über Sſterreich be— 
gleitet. Der Balkanbund ſollte ſich dem Dreiverband angliedern als Gegen— 
leiſtung für Mazedonien. 

Die erſte Aufgabe war, dem Balkanbund eine Rückendeckung zu ver- 
ſchaffen für den Fall ſeiner Niederlage und zu verhindern, daß ſich irgend 
eine Macht, ſpeziell Öfterreich, in den Kampf einmiſchke. Dieſes Ziel wurde 
erreicht durch die vom Dreiverband herbeigeführte Proklamierung der Un- 
ankaſtbarkeit des Skakusquo feitens der Großmächke. Es klang wie laukere 
Gerechtigkeit. Keine von den kämpfenden Parteien ſollte nach dem Kampfe 
kerritoriale Erweiterungen erhalten. In Wirklichkeit bedeutete es: auch wenn 
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die Türkei aus dem Kampfe ſiegreich hervorgehen ſollte (wie 1897 im Kriege 
mit Griechenland), wird der Balkanbund keine territorialen Einbußen er- 
leiden. Sollte der Balkanbund aber ſiegen, dann war der Dreiverband ſicher, 
daß auch der Dreibund mit ihm gemeinſam den gemeinſamen Beſchluß zer— 
kreken würde. Viel ſchwieriger war die Aufgabe, Öfterreich von einer Ein- 
miſchung abzuhalten. Anfangs war man in Sſterreich wie in Deukſchland 
der Anſicht, daß die Schüler von der Goltz Paſchas die Balkanbündler zu 
Paaren treiben würden. Nach den erſten niederſchmekkernden Niederlagen 
der Türkei verſuchte Oſterreich den Serben „Halt!“ zuzurufen. Dieſe igno- 
rierten einfach die Vorſchriften, bis zu welchem Punkte fie vorgehen dürften, 
bejegten den Sandſchak, vereinigten ſich mit den Montenegrinern und 
rückken unaufhörlich nach dem Süden und dem Weſten vor. 

Die Wilitärparkei in Oſterreich-Ungarn drängke zu energiſchen Schritten, 
und in den Delegationen, ſpeziell in der ungariſchen, hatte Berchtold ſich 
ipäter gegen den Vorwurf der „Schlappheit” zu verteidigen: man erklärte, 
mit Schneid hätte man vieles erreichen können. Man verſetzte dadurch 
Berchkold in die größte Verlegenheit. Er, der ſich A la Bethmann in philo- 
ſophiſchen Betrachtungen über die hiſtoriſche Notwendigkeit des Geſchehenen 
erging, der dadurch die Poſition der Regierung zu verteidigen fuchte, daß er 
alle Ergebniſſe als vorher von der öſterreichiſchen Diplomatie gewollte hin- 
ſtellte, ſomit als ihre Erfolge, mußte in diplomatiſcher Form zu verſtehen 
geben, daß Oſterreichs Hände zu kurz waren, um das zu vollbringen, was 
man von oben wünjchte. 

Die Beſetzung des Sandſchaks wäre ein Casus belli mit Serbien und Bul⸗ 
garien geweſen, wie wir aus den im „Matin” veröffenklichten Geheimver- 
krägen wiſſen; auch Berchtold wußte es. Darauf konnte ſich Sſterreich nicht 
einlaſſen, auch abgeſehen davon, daß es zu einem Kampfe mit Rußland und 
jomit zu einem europäiſchen Kriege geführt hätte. Deutſchland aber war, 
und mit Recht, nicht geneigt, des Sandſchaks wegen einen Krieg zu führen. 

So mußte Sſterreich ſich fügen und den Balkanbund frei walten laſſen. 

Die raſch aufeinanderfolgenden Siege ſtiegen den Bulgaren zu Kopf. 


Sie ſahen ſich ſchon in feierlichem Zuge in Konſtankinopel einziehen. Sie 


mußten bald merken, daß hinker Tſchakaldſcha nicht nur die kürkiſche Armee, 
ſondern eine für fie weit unbezwinglichere Macht ſtand, nämlich England 
und Rußland. Weder wollte Rußland zulaſſen, daß Bulgarien Konſtan⸗ 
kinopel erobere, noch enkſprach es Englands Inkereſſen, die Dardanellenfrage 
auf die Tagesordnung zu ſetzen. So mußte ſich der Balkanbund mit der Linie 
Enos — Midia begnügen. 

Der erſte Akt der Balkankriſe endet mit einem vollen Siege des Drei- 


verbandes: die Türkei verliert ihre europäiſchen Gebieke, aber Sſterreich 


erhielt nichks davon, weder den Sandſchak noch Saloniki. 


Die Bokſchafkerkonferenz in London, wohin die waffenſtarrenden Mächte | 


aus Furcht vor ihren eigenen Waffen flüchkeken, war der Schauplatz eines 5 


erbitterken Kampfes Rußlands mit Sſterreich. 

Der Kampf galt nicht dem Beſtand Albaniens, ſondern der Größe ſeines 
Gebiets. Zwar waren Serbien und Griechenland geneigt, Albanien zwiſchen 
ſich zu verkeilen; jo weit aber reichte die Machk des Dreiverbandes nichk. 
An Albanien war nicht nur Sſterreich, ſondern auch Italien inkereſſiert, des- 
halb mußte Öfterreichs Bedingung, an die es feine Teilnahme an der Bot- 
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ſchafterkonferenz knüpfte, nämlich die Schaffung eines neuen albaniſchen 
Staates, von allen Mächten angenommen werden. 

Hinter der Phraſe Sſterreichs und Italiens, Albanien ſei jo viel Gebiet 
zu verſchaffen, daß es ein ſelbſtändiges Leben führen könnte, verfteckte ſich 
die Abſicht, möglichſt viel für ſich für die Zukunft zu reſervieren. Die rein 
willkürliche Abgrenzung, ſpeziell im Norden, war das Produkt des Kom— 
promiſſes, das nur durch die Annäherung Deukſchlands an England zuſtande 
gebracht werden konnte. 

Verdanken die Staaten des Balkanbundes ihre Neuerwerbungen dem 
Dreiverband, iſt Albanien das Geſchöpf Sſterreichs und Ikaliens, jo iſt die 
Verkeilung Mazedoniens zwiſchen Serbien, Griechenland und Bulgarien 
in erſter Reihe das Werk Sſterreichs, wenn fie auch gar nicht nach ſeinen 
Wünſchen ausfiel, und Deutſchlands. 

Man hal ſich viel über den Kampf empört, der zwiſchen den Verbündeten 
enkbrannte. Die ſchwerſte Schuld an dem zweiten Balkankrieg krägk aber 
Oſterreich. 

Die Abgrenzung Albaniens und noch mehr der Beſchluß, Serbien nur 
einen kommerziellen Zugang zur Adria zu gewähren, verſetzten dem Balkan— 
bund den erſten Skoß. War doch das ganze Streben Serbiens darauf ge— 
richtet, die Adria zu erreichen. Während Bulgarien unerwarkekerweiſe ſich 
anſchickte, faſt ganz Thrazien zu ſeinem Gebiek zu ſchlagen, ſah ſich Serbien 
der beſten Früchte beraubk. Es verlangte deshalb von Bulgarien die Reviſion 
des geheimen Verkrags. Dieſer Verkrag hakte die Gebieke Mazedoniens, 
die Bulgarien und Serbien zufallen ſollken, in drei Zonen gekeilt: eine jollte 
Serbien, die andere Bulgarien erhalten, über die dritte ſollte der Zar ent- 
ſcheiden, wenn keine Verſtändigung zuſtande käme. Serbien verlangte jetzt 
einen größeren Teil Mazedoniens als Entkſchädigung für ſeine Enktäuſchung 
in Albanien, und es ſcheint, daß Rußland ihm eine ſolche am Wardar ver— 
ſprach, um es zu bewegen, die Adria zu verlaſſen. 

Während Rußland den erſten Balkankrieg hervorrief, war es ſelbſtver— 
ſtändlich in ſeinem Inkereſſe, den zweiken Krieg auf keinen Fall zuzulaſſen. 
Bedeukete doch der Krieg den Tod des Balkanbundes. Eben deshalb war 
der Krieg das Ziel Öfterreichs, denn nur durch den Krieg konnte der Balkan- 
bund geſprengk werden. Sowohl Rußland als Öjterreich ſteuerken konjequent 
ihren Zielen zu. 

Dagegen war Deutſchlands Politik ſchwankend. Anfangs ſchien man ſich 
mit dem Beſtand des Balkanbundes abgefunden zu haben. Die Wehrvorlage 
war die Antwort. Sie ſollte das geſtörke Gleichgewicht wiederherſtellen. An— 
läßlich der Hochzeitsfeier fand in Berlin eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Zaren, dem König von England und dem Kaiſer ſtakt. Man kann mit Sicher- 
heit annehmen, daß hier Rußland Zuſicherungen in bezug auf die Balkan— 
politik gegeben wurden. Dafür liefert ſowohl die Nervoſikät in Wien als 
das Reſkript des Zaren an Saſſonow Beweiſe. In Wien ſprach man von 
Iſolierung, und der Zar ſtellte die Übereinſtimmung der Politik als Er— 
gebnis ſeines Beſuches feſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das Zarenkele— 
gramm hier angeregt oder beſprochen wurde. 

Wie dem auch ſei, nachdem der Zar die Bulgaren und Serben auf— 
gefordert hakte, ihre Streitigkeiten gemäß dem Geheimverkrag ihm als 
Schiedsrichter zu unterbreiten, beeilte ſich die deukſche Regierung, eine Ver— 
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beugung vor Rußland zu machen. In der Norddeukſchen Allgemeinen Zei⸗ 
fung” vom 15. Juni 1913 hieß es in der Wochenrundſchau: 


Bei dem Eingreifen Europas fiel der ruſſiſchen Politik 
die Initiative zu, indem Kaiſer Nikolaus von dem im bulgariſch-ſerbiſchen 
Verkrag vorgeſehenen Rechte des Angeboks einer ſchiedsrichkerlichen Entſcheidung 
in einem perſönlichen Schritte bei den Königen von Bulgarien und Serbien Ge- 
brauch machke. Dieſem für die europäiſche Friedenspolitik dan- 
kenswerken Vorgehen ſchloß ſich . .. ein von den Großmächten ... ge- 
meinſam erteilter Rakſchlag an. 


Der warme Ton und der Opkimismus ( gewiſſe Zeichen ſprechen dafür, 
daß die freundſchafkliche Mahnung ihren Zweck nicht verfehlen wird') be⸗ 
ſtätigen indirekt die Worte des Zaren in feinem Refkripr. 


Es war kein Zufall, daß Sſterreich ſich des ungarischen Miniſterpräſt⸗ | 


denken Tisza als Sprachrohr bediente, um dem Zaren und Deutſchland 
eine Ankwork zu erteilen. Tisza ſagke: 

Jetzt, bei der Liquidierung des Krieges, beſtehen unker den Balkanvölkern ſelbſt 
ſcharfe Differenzen. Wir ſehen eine Separaftakfion Rußlands, 
mit der nur Schwierigkeiten auftauchen. Die Behebung der vor- 
handenen Schwierigkeiten kann durch friedliche Enkwirrung unter den Balkan⸗ 
ſtaaken, im Wege eines Krieges, durch ein Schiedsgericht oder eine Mediation er- 
folgen. Wenn die letztgenannte Modalität gewählt wird, dann muß unbedingt die 
freie Entſchließung der Balkanſtaaken zur Geltung kommen; jede andere Löſung 
würde den Charakter einer Intervention fragen, wie ſie unſerem Prinzip 
der Wahrung der Freiheit der Balkanſtaaken widerſprichk. 
Keiner anderen Macht dürfen Vorrechke gewährt werden. Die Erhaltung 
dieſes Prinzips bildet eine Lebensfrage für die Monarchie, 


Einen ſchärferen Gegenſatz in der Haltung der beiden Bunde ee 
kann man ſich kaum vorſtellen. 

Man vergleiche die geſperrt gedruckten Stellen, ſpeziell die Sharakteriftik 
des Vorgehens Rußlands. „Ein für die europäiſche Friedenspolitik dankens- 
werkes Vorgehen”, „eine Initiative beim Eingreifen Europas” klang es von 
Berlin. „Eine Separakaktion, mit der nur Schwierigkeiten auftauchen” hallte 
es aus Peſt wider. Es war ein Wink mit dem bei Tisza jo üblichen Zaun⸗ 
pfahl nach allen Richkungen, nach den Balkanſkaaken, nach Rußland und 
nach Deukſchland. 

Deukſchland parierte ſofork. In der Wochenrundſchau vom 22. Juni 
ſchreibt ſchon die „Norddeukſche': 


Das allſeitige Zefthalten der Großmächte an den Grundlinien der europäiſchen 


Friedenspolitik, zu denen auch die Anerkennung des Selbſtbeſtim⸗ 


mungsrechtes der Balkanvölker gehörk, hat bisher günſtig gewirkt. 


Die Angſt vor europäiſchen Verwicklungen wich der Hoffnung, dem 
Balkanbund das Lebenslicht auszublajen. Es war ein außerordentlich ver- 
wickelkes Spiel, und das Ergebnis hal der Balkan nicht nur der öjter- 
reichiſchen Militärparkei, ſondern in gleichem Maße den Wilitärparkeien der 
Verbündeten zu verdanken. | 

Die Lage vor dem Eingreifen des Zaren hakte ſich folgendermaßen zu- 
geſpitzt: Die Verbündeten zogen ins Feld, jeder mit einem Dolche gegen 
ſeine Bundesgenoſſen unter dem Mantel, denn es galt nicht nur der Türkei 
Mazedonien abzunehmen, ſondern auch die Beute unker ſich zu verkeilen. 
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Serbien und Griechenland waren von Anfang an durch die Angſt vor Bul— 
garien aufeinander angewieſen, denn Bulgarien beanſpruchtke immer fait 
ganz Mazedonien für ſich. Dieſer Anſpruch war um ſo gefährlicher, als er 

von der Volksſtimmung ſowohl Bulgariens als Mazedoniens ſeit Jahr- 
zehnten getragen wurde. Schon im Bündnisverkrag wurde zwiſchen Serbien 
und Bulgarien beſtimmt, daß jeder Bundesgenoſſe die Gebiele beſetze, die 
ihm ſpäter zufallen ſollten. Mit Griechenland kam kein derarfiges Ab- 
kommen zuſtande. Der Krieg verſchlechkerte von Anfang an die Poſition 
der Bulgaren und warf alle Abmachungen über den Haufen. Bulgarien 
mußte der ganzen Macht der Türkei enkgegenkreken, wurde nach Thrazien 
gedrängt und überließ faktiſch Mazedonien den Verbündeten. Mit orien- 
kaliſcher Perfidie verſtanden es dieſe, Bulgariens Unnachgiebigkeik der 
Türkei gegenüber aufzuſtacheln, damik es gänzlich im Kriege verbluke. Nach 
dem Friedensſchluß in London war die Übermacht faktisch bei Griechenland 
und Serbien, die ſich hinter dem Rücken Bulgariens zu einem Schuß und 
Trutzbündnis zuſammengefunden und den Boden in Rumänien für ſich vor- 
bereitet halten. Die Milikärparkeien dieſer Staaten drängten zum Kriege. 

Bulgarien ſtand am Rande des Abgrundes. Zwei Auswege gab es. Ent- 
weder mußte man in Mazedonien Serbien nachgeben oder Rumänien in der 
Dobrudſcha befriedigen. Rußland drängte auf den erſten Weg. Damit hätte 
man den Krieg vermieden und den Balkanbund erhalten. Bulgarien wäre 
durch Thrazien reichlich entſchädigt worden und Rumänien mit leeren 
Händen ausgegangen. 

Oſterreich krieb zum Kriege. Tiszas Rede ſprach nur offen und ungenierk 
das aus, was man hinker den Kuliſſen kak. Tisza ftellte drei Möglichkeiten 
als Ausweg auf: Verſtändigung, Krieg oder Schiedsgericht. Die Verſtän— 
digung war von ſelbſt ausgeſchloſſen, gegen das Schiedsgericht prokeſtierte 
er förmlich im Namen der Monarchie, jomit blieb nur der Krieg als eine 
für Öfterreich genehme Löſung. Die Rede Tiszas nahm deshalb, ſoweit ſie 
ſich an die Balkanſtaaken wandte, den Charakter einer offiziellen Auf— 
munkerung der bulgariſchen Militärparkei an. Man erweckte in ihnen die 
Hoffnung auf eine tafkräftige Unkerſtützung für den Fall des Krieges. 

Um Bulgarien den Rücken zu decken, empfahl Öfferreich mehrmals und 
eindringlich, Rumänien zu befriedigen, das ſich noch abwarkend verhielt. 
Oſterreich hätte mit einem Schlag Rumänien dem Dreibund zurückgewonnen, 
das nach der Petersburger Konferenz, aus der es nur Siliſtria holte, ſehr 
gegen Öfferreich und den Dreibund verſtimmtk war, und Bulgarien Rußland 
und dem Dreiverband enkriſſen. Öfterreich ſah ſchon aus den Trümmern des 
Balkanbundes einen bulgariſch-rumäniſchen Zweibund enkſtehen, der, im 
Fahrwaſſer der Dreibundpolitik ſegelnd, den Balkan beherrſchen ſollte. 

Die ruſſiſchen Einflüſſe, die im Kabinett Danews verkreken waren, kreuz 
ken die öſterreichiſchen, die in Bulgarien im Zaren Ferdinand und bei der 
MWilitärpartei mit dem General Sawow ihre Stütze fanden. Aber keine 
vonihnen gewann im kritiſchen Momentdie Oberhand. 
Das ſtürzte das Land in den Abgrund. Das Zarenkelegramm beſchleunigke 
die Kakaſtrophe. 

Der Zar beanſpruchke die im Verkrag vorgeſehene Echiebsrhhteriplfe, 
Doch in Bulgarien fürchkeke man, die Enkſcheidung werde zugunſten Ser- 
biens ausfallen, und zögerte und verſchleppke die Verhandlungen. In dieſem 
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Moment benutzte Rußland Rumänien, um einen Druck auf Bulgarien aus- 
zuüben. Rußland befürworkeke in Bukareſt die Mobilmachung. Um ſeiner⸗ 
ſeits Rußland zu bewegen, ſich entjchiedener auf die Seite Bulgariens zu 
ſtellen und Serbien zur Nachgiebigkeit zu zwingen, unternimmt Bulgarien 
einen bewaffneken Vorſtoß gegen ſeine Verbündeten. Der Vorſtoß ſollte 
ſeine Pofition in Mazedonien ſtärken — er wurde ihm zum Verhängnis. 
Bulgarien wurde von allen vier Seiten angegriffen und mußte unterliegen. 
Rumänien verſtand es, die ihm ſich biekende Gelegenheit voll auszunutzen. 
Es ſchlug ſich auf die Seite Serbiens und Griechenlands, um dadurch die 
Selbſtändigkeit ſowohl gegenüber Rußland als gegenüber Sſterreich zu ge- 
winnen. Es ließ ſich weder als Werkzeug der ruſſiſchen Pläne noch der 
öſterreichiſchen Politik benützen und ſchwang ſich zum Dikkakor auf dem 
Balkan auf, ſelbſtverſtändlich nur im Namen der Herſtellung des Gleich- 
gewichtes und der Abwehr der bulgariſchen Vorherrſchaft. 

Die Großmächte waren außerſtande, mit Waffengewalt in die Ereigniſſe 
einzugreifen, nichksdeſtoweniger fragen fie die Verankworkung für den 
Bukareſter Vertrag, denn während am grünen Tiſche die Balkandiplomaten 
die Karte des Balkans zurechtſtutzten, lag die endgültige Entſcheidung in den 
Händen der Großmächte: noch in London behielken fie ſich ausdrücklich die 
Reviſion der Beſchlüſſe der Balkanſtaaken vor. 

Die Hauptverantworkung hat Deukſchland übernommen, und haupt- 
ſächlich Deukſchland verdankt der Balkan feine endgültige Form. Gerade in 
dem Moment, wo die erbitterkſten Rivalen, Oſterreich und Rußland, zwar 
aus verſchiedenen, ja enkgegengeſetzten Standpunkten ſich in der Forderung 
der Reviſion des Bukareſter Vertrags zugunſten Bulgariens fanden, ver- 
kündete aller Welt die deutſche Diplomatie, fie ſehe den Bukareſter Vertrag 
als endgültig an. Man wollte Rumänien in die Kreiſe des Dreibundes 
wieder hineinziehen und Griechenland neu gewinnen — beides mußte ſchei⸗ 
kern und ſcheikerke kakſächlich —, man erleichkerke nur Frankreich die Auf- 
gabe, eine ſelbſtändige Politik zu kreiben und Rußland in der Kawalafrage 
im Stiche zu laſſen. 

Wie Rumänien im Norden die Dobrudſcha, jo konnte die Türkei im 
Süden Thrazien ohne Schwerkſtreich Bulgarien enkreißen. Daß ſie faſt das 
ganze Thrazien behielt, verdankt fie nicht ihrer Macht, ſondern den Groß 
mächten. Sie ließen ſich in Form von Eiſenbahnkonzeſſionen in Kleinaſien 
und anderen wirkſchafklichen und polififchen Vorkeilen für das Überkreken 
der eigenen Beſchlüſſe reichlich bezahlen. 

Daß von dem ganzen Werk der Londoner Konferenz nur Albanien übrig 
blieb, wirft auf die ganze Balkanfrage das grellſte Lichk. Albanien war ein 
Kompromiß, das auf den beſtehenden Kräfteverhälkniſſen beruhte. Solange 
das Verhälknis unverändert blieb, jcheiterten und ſcheitern alle Verſuche, 
auch nur ein Dorf Albanien zu enkreißen. Das hat nicht nur Serbien er- 
fahren, ſondern auch Griechenland. Alle Künſte der Griechen von der Be— 
einfluſſung der öffenklichen europäifhen Meinung bis zur Vorbereitung 
eines bewaffneten Aufſtandes der Epiroten ſchlugen fehl, und der Balkan- 
Bismarck Venizelos mußte am Schluſſe ſeiner Reiſe an die europäiſchen Höfe 
die endgültige Räumung Südalbaniens anordnen. Die griechiſche Regierung 
ſieht ſich gezwungen, den inzwiſchen ausgebrochenen Aufſtand der Epiroten 
zu mißbilligen und ſogar gegen die Aufſtändiſchen vorzugehen. 
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So iſt der neue Balkan das Werk Europas. Wie der Kapitalismus auf 
dem ökonomiſchen Gebiet ein Spielball der von ihm enkfeſſelken Kräfte iſt, 
jo kann die kapitaliſtiſche Welt auch auf dem politifchen Gebiet nicht der 
eigenen Kräfte Herr werden. Vor dem Weltkrieg flohen die Mächte nach 
London, aber was ſie dork ſchufen und was ſie aus ihren Geſchöpfen mit den 
eigenen Händen machten, krägt in ſich die Welkkriegsgefahr in noch ge- 
ffeigertem Maße. 


Die Briefe Johannes Miquels an Karl Marx. 


Von Eduard Bernſtein. (Fortfegung und Schluß. 


Am 13. Juli 1851 ſchrieb Karl Marx an Friedrich Engels: 

„Miquel hat aus Göttingen geſchrieben. Mehrmalige Hausſuchung bei 
ihm. Man fand nichks. Iſt nicht eingeſperrt worden. Es ſind von Göttingen 
aus fünf neue Emiſſäre — Genklemen — nach Berlin uſw. ausgegangen. 
Die Judenverfolgung erhöht nakürlich den Eifer und das Inkereſſe.“ 

Der hier erwähnte Brief Miquels war aber nicht an Marx, ſondern 
wahrſcheinlich an W. Pieper gerichtet. Denn ein Brief Miquels an Marx, 
der der zweiten Hälfte des Juli 1851 angehört, läßt erkennen, daß Miquel 
längere Zeit nicht an Marx geſchrieben haben muß, und zwar unker an- 
derem, weil er auf Nachrichten von Pieper gewartet hakte. 

Die Hausſuchungen bei Miquel, von denen Marx ſchreibt, fielen der 
Zeit nach ziemlich zuſammen mit den Verhafkungen der Mitglieder des 
Kommuniſtenbundes im Mai und Juni 1851, die zu dem Kölner Kommu— 
niſtenprozeß führten. So heißt es am Schluſſe eines Briefes von Engels an 
Marx vom 27. Juni 1851: „Bei Migquel ſcheintk auch fruchtlos gehausſucht 
zu ſein.“ Bei anderen war aber die Polizei erfolgreicher geweſen. Es fiel ihr 
unfer anderem das Rundſchreiben der Londoner Zenkralbehörde des Kom— 
muniſtenbundes vom März 1850 in die Hände, das Marx und Engels zu 
Verfaſſern hatte und feine Spitze vornehmlich gegen die kleinbürgerliche De— 
mokratie kehrte, weil dieſe nach der damaligen Anſicht der Genannken beim 
bevorſtehenden erneuten Ausbruch der Revolukion an das Ruder kommen 
würde. Das Rundſchreiben kennzeichnet die Nakur und die Beſtrebungen der 
verſchiedenen Fraktionen der kleinbürgerlichen Demokratie und legt die 
Politik dar, welche die Kommuniſten ihr gegenüber zu beobachten hätten. 
Eingeleitet wird dieſe ſehr ausführliche Auseinanderſetzung durch den Saß: 

Das Verhältnis der revolutionären Arbeiterpartei zur kleinbürgerlichen Demo- 
kratie iſt dies: fie geht mit ihr zuſammen gegen die Fraktionen, deren Sturz ſie 
bezweckt; fie fritf ihnen gegenüber in allem, wodurch fie ſich für ſich ſelbſt feſtſetzen 
wollen. 

Die Polizeibehörden ließen Abſchriften dieſes und anderer Schriftſtücke 
des Kommuniſtenbundes der Preſſe zugehen, um Stimmung gegen die Ver— 
hafteten zu machen und dem ängſtlichen Bürgersmann zu zeigen, vor welcher 
Gefahr fie ihn behütet hätten. Die Sachen wurden denn auch ziemlich leb- 
haft in den Zeitungen beſprochen und gaben den Organen der Reakkions- 
parteien zu manchen Enkrüſtungsäußerungen über die ſchlimmen Abſichken 
der Kommuniſten Anlaß. Dagegen nahmen die noch vorhandenen Blätter 
des bürgerlichen Radikalismus die Enkhüllungen der Polizei ziemlich 
kühl auf. 
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„Ein gutes Zeichen für die Stimmung der Bourgeois iſt, ſchreibt Engels 
im Brief vom 27. Juni 1851 an Marx, daß die Regierung mit ihrem Ver- 
ſuch, die große Dresdener Enkdeckung als Schreckſchuß zu exploitieren, ſo 
komplett durchgefallen iſt. Der Bürger fürchtet ſich jo wenig mehr vor dem 
toten Geſpenſt, daß er vom großen Kommuniſtenkomplokt nichts hören will 
und ſchon fürchtet, daß das Hausſuchungsſyſtem nächſtens auch auf ihn 
ausgedehnt werde.“ 

Soweit nicht die Gefahr vorlag, daß einzelne Wendungen in den be- 
ſchlagnahmten Akkenſtücken den Verhafkeken vor Gericht ſchaden könnten, 
waren Marx und Engels über die Veröffenklichung ihrer Rundſchreiben und 
Erklärungen durch die Polizei nichts weniger als unglücklich. Es lag ihnen 
daran, den Unkerſchied ihrer Anſchauungen und Abfichten von denen anderer 
Revolufionsgruppen vor der breiten Öffentlichkeit klargeſtellt zu ſehen. So 
Ichreibt Marx am 13. Juli 1851 an Engels mit Bezug auf die Veröffent- 
lichung des vorerwähnken Rundſchreibens vom März 1850: „Nach einer 
Seite hin war die Veröffentlichung desſelben gut, im Gegenſatz zu dem der 
Form nach plus ou moins abſurden und dem Inhalt nach wenig kröftlichen 
Akkenſtück des [Heinrich]. Bürgers. Andererſeits erſchweren einige Stellen 
die Situation der jetzt Gefangenen.“ 

Und Engels antworket darauf am 17. Juli, nachdem er ausgeführk hat, 
inwiefern das Rundſchreiben ekwa den Gefangenen ſchaden könne: 

„Dagegen iſt es in jeder anderen Beziehung von enormem Vorkeil, daß 
das Ding publiziert und durch alle Blätter gegangen iſt. Die einzelnen ftillen 
Cliquen von angehenden Kommuniſten, die man gar nicht kennt und die 
nach den bisherigen Erfahrungen in allen Teilen Deutſchlands figen müſſen, 
werden daran einen famoſen Halt bekommen, und ſelbſt dem Artikel der 
Augsburger [Allgemeinen Zeitung] ſieht man an, daß das Ding fie ganz 
anders affiziert hat als die erſten Entdeckungen. Ihre Zuſammenſtellung des 
Inhaltes zeigt, daß fie den ‚Wahnfinn‘ nur zu gut verſtanden hat.” 

In dieſer Zeit nun empfing Marx von Miquel den dritten der uns vor- 
liegenden Briefe. Er gibt anſchaulich die Stimmung wieder, in welche die 
Verhaftungen und die Bekanntgabe der Kommuniſtiſchen Dokumente einen 
Mann verſeßken, der ſich ſelbſt zu den Kommuniſten zählte, aber mitten 
unter Philiſtern lebte und wirkte. Sein Datum iſt nicht genau mehr feſt⸗ 
zuſtellen, doch geht aus ſeinem Zuſammenhang und dem Inhalt des Briefes 
von Engels, der auf ihn Bezug nimmt, hervor, daß er gegen Ende Juli 1851 
geſchrieben ſein muß. 


Dritter Brief Miquels an Marx, zweite Hälfte Juli 1851. 

Vorbemerkung. Außer dem vorher Witgekeilken iſt zu dieſem Briefe nur noch 
zu bemerken, daß zur Zeit, wo er geſchrieben wurde, die politiſche Lage in Frank- 
reich ſich von neuem zugeſpitzt hatte und einer Kakaſtrophe enkgegenzukreiben ſchien. 
Dieſe iſt ekliche Monate ſpäter auch erfolgt, aber nicht, wie man in Deutſchland 
in den Reihen der Demokratie gehofft hakte, in Geſtalt eines erneuten Ausbruches 
der Revolution, ſondern als Staatsſtreich Louis Napoleons. Aus den Einleitungs- 
ſätzen und einigen ſpäteren Stellen des Miquelſchen Briefes geht hervor, daß 
Miquel ebenfalls zu denen gehört hat, welche auf den Wiederausbruch der Revo- 
lution in Frankreich jpekulierten, während die Antwort, die ihm Marx hakte zukeil 
werden laſſen, eine Auseinanderſetzung geweſen ſein muß, daß und warum wenig 
Urſache vorhanden ſei, auf eine in nächſter Zukunft bevorſtehende politiſche Um- 
wälzung in Deukſchland zu rechnen. 


W 2, 
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(Ohne Adreſſe.) 
Wenn Sie wüßten, welche Freude und Belehrung mir Ihr Brief gemacht 
hat, ſo würden Sie wiſſen, daß der Genuß, ihn zu empfangen, gewiß viel 
größer iſt als die Laſt, ihn zu ſchreiben, daß alſo das letztere — wenn auch ein 


Opfer, doch ein nicht nutzloſes iſt. 


Ich würde ſchon längſt geantwortet haben, hätte nicht die drückendfte 
Lage und der ewige Furor der Unruhe, deren Urſache Sie kennen, mir jede 
ruhige Tätigkeit unmöglich gemacht. Außerdem wartete ich von Tag zu Tag 
vergeblich auf Nachricht von Pieper. 5 

Jene fatale Geſchichte hat ſchon ihre ſchlimmen Folgen produziert. Die 
Demokraten beginnen ſchon, uns mik Erbitterung und Ärger zurückzuweiſen 
und, das iſt das Schlimmite, ſich von ihrem revolutionären, aus dem behag— 
lichen Gefühl der Gegenſatzloſigkeit reſultierenden Enthuſiasmus zu befreien. 


Der Hader beginnt nach meiner Meinung zu früh, nicht deswegen, weil wir, 


wie einige feige und dumme „Kommuniſten' befürchten, ſofort nach dem 
erſten revolutionären Stoß zu heftig angegriffen werden könnten, ſondern 
weil die Kleinbürger vor der Revolution zu nachdenklich werden. Auf der 
anderen Seite wird freilich durch das notwendig gewordene offene Des— 
avouieren der Arbeiterinkereſſen von ſeiten der Demokraten unſere Pro— 
paganda viel leichter; dafür iſt aber unſere Organiſakion ſehr geſtört und 
find unſere küchtigſten Leute vielleicht bis zur nächſten Bewegung ins Ein- 
ſame gebracht. Übrigens ſuchen ſelbſt die Organe der Bourgeoiſie die Sache 
ſoviel als möglich zu verkuſchen, und dies beweiſt unker anderem, daß ſie 
käglich revolutionärer werden. Sie erklären ganz offen, daß allerdings eine 
Revolution die „Zivilifafion” um zwanzig Jahre zurückſchmeißen werde, 
daß ſie aber dennoch notwendig ſei, und wenn dies auch nur eine Drohung 
iſt, welche „zu Verſtand bringen” ſoll, jo iſt fie doch jedenfalls eine ſolche, 
welche nicht zu Verſtand bringt und ſomit weiter führen muß. Dies führt 
mich auf den Vorwurf, welchen Sie mir machen, daß ich von der nächſten 
Revolution zu günſtig urkeile. Ich weiß nicht, wie ich mich in dem Briefe an 
Pieper ausdrücte; ich erinnere mich nur, gejagt zu haben, daß das Ein— 
rücken der Franzoſen in keinem Falle zu vermeiden ſein werde. Ich ver- 
kenne durchaus nicht, daß der Mangel der Bedingungen einer radikalen 
Umgeſtaltung der ökonomiſchen Verhälkniſſe auf dem Kontinent und die 
daraus folgende Unmöglichkeit einer dauernden Dikkakur des Prolekariats 
zu einem Weltkrieg führen muß, welcher die Köpfe verdreht, die ökono- 
miſchen Fragen in den Hintergrund drängt, über die Erſcheinungen die Ur— 
ſachen vergeſſen läßt, als ein Krieg der Freiheit gegen den Deſpokismus, 
der ſtaaklsbürgerlichen Individualität gegen den (antifeudalen) Abſolutismus 
notwendig demohrakiſch-bürgerlich fein wird uſw. uſw., welcher mit einem 
Worte zugleich Folge und Urſache der generalen Rakloſigkeit und Blamage 
iſt; ich gebe ferner zu, daß dieſer große Spekkakel haupkſächlich auf deutſchem 
Boden ſpielen wird; aber ich glaube nicht, und dadurch ſcheine ich mich 
von Ihnen zu krennen, daß das deutſche Volk ſich paſſiv dabei verhalten 
wird. Vielmehr bin ich überzeugt, daß alle Vorausſetzungen einer energiſchen 
Notwehr gegen Rußland vorhanden find, und gerade der Kampf um die 
Exiſtenz gibt mir die einzige Bürgſchaft, daß aus der deufjchen Revo— 
lution wenigſtens etwas Vernünftiges wird. Nur der äußere Krieg kann die 
lokalen Skandale zenkraliſieren, der nationalen Philiſterſimpelei einen all- 
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gemeinen Horizont geben und den Terrorismus zu einer wenigſtens vor- 

läufigen Beſeitigung der kleinbürgerlichen „Selbſtändigkeiten“ zwingen. 
Ohne ihn würde eine föderaliſtiſche Republik nicht zu umgehen ſein, ohne 
ihn würde der Rückſchlag gegen das Proletariat viel zu früh erfolgen, ohne 
ihn die deulſche Revolution” mit dem erſten ſiegreichen Ruck gegen die 
Dynaftien beendigt ſein und ſich von da an in eine gemütliche Duſelei ver- 


laufen. In der Antwort an Plieper] habe ich nur ſagen wollen, es ſei nach Ä 


meiner Anſicht nicht richtig, wenn man, wie er es kut, den Krieg als den 
Grund der behaupteten Mifere der nächſten Bewegung hinſtelle, im Gegen- 
teil würde ohne ihn die deutſche Nation” ſich noch viel mehr an den Pranger 
ſtellen. 

Auf einer kleinen Reife, welche ich vor kurzem durch Heſſen und einen 
Teil von Thüringen machte, habe ich mich überzeugt, daß der Kommunismus 
allerdings bedeutend Terrain gewinnt, das heißt viele Proſelyken macht. 
Wenn man einige Zabrikdiftrikte ausnimmt, fo ſtehen die Kommuniſten 
überall gleichſam außer der Geſellſchaft; ſie ſind faſt ohne alle Anknüpfungs⸗ 
punkte mit den deutichen ökonomiſchen Verhältniſſen, leben faſt in allen 
Städten in abgeſchloſſenen Trupps zuſammen, und ihre Propaganda beſteht 
rein im Keilen' einzelner guten Köpfe, Offiziere ohne Soldaken. Wo in 
Norddeukſchland noch größere Arbeikervereine exiſtieren, da find es mit 
wenigen Ausnahmen Bildungs-, das heißt Bourgeoisvereine. Den Vorteil 
haben wir aber voraus, daß unſer Kommunismus durchgängig ein hiſtoriſch⸗ 
kritiſcher iſt, oder mit anderen Worken: daß unſere Kommuniſten Ihre 
Schüler find. Wenn dieſe in der nächſten Bewegung gut organiſiert find und 
nicht wie in der vorigen in Revolutionäre im allgemeinen' ſich verwandeln 
und auseinanderlaufen, ſo können ſie das Proletariat doch vielleicht zu einer 
Juniſchlacht kreiben. Ihre Warnung, daß man ſich keine Illuſionen über das 
Prolekariak machen müſſe, war bei mir wirklich ſehr gut angebracht. Obſchon 
ich nicht durch die Feuerbachſche Anthropologie zum Kommunismus ge⸗ 
langte, ſondern durch die allmähliche Kritik aller anderen ſozialiſtliſchſen 
Richtungen, obwohl ich durch das Skudium der Syſteme, deren Stellung ich 
nicht begriff, vor dem „nicht ausführbaren Kommunismus' einen förmlichen 
Degouk hakte und erſt zu ihm zurückkehrte, als mir nichts anderes übrig 
blieb, gleichſam als zu einem notwendigen Übel, wo dann natürlich, 
als ich bald das Prädikat betonen lernte, das Subſtankivum ſchwand, 
obwohl alſo der Kommunismus für mich kein Ideal iſt, ſo leugne ich doch 
nicht, daß die Gewohnheit, das Prolekariak nach außen zu idealiſieren, 
auf mich ſelbſt nachteilig eingewirkk hakte, daß ich allerdings anfing, nicht 
ſtrikt [unleferli] die Unrichtigkeit einer Takſache mir vorzuhalten, welche 
ich anfänglich (mit Bewußtſein) gelogen hakte. 

Nun, da ich ſehe, daß Sie die gemeinen Angriffe unſerer Gegner gänzlich 


ignorieren und ſich nicht im geringſten dadurch alkerieren laſſen, bin ich über 


dieſen Punkt beruhigt; derartige Schimpfereien werden nur dadurch wichkig, 
daß man ſich darüber ärgerk. Das C. C. [Zentralkomitee] und ſeine Produkte 
find übrigens ſchon jetzt ſelbſt für die Demokraten nur Gegenſtände 
mitleidigen Lachens, welche weder beunruhigen noch auf der anderen Seite 
erelevank' ſcheinen, wie wir Juriſten uns ausdrücken, einzig Kladderadatſch. 
Wenn ich etwas drucken laſſe, ſoll ich es Ihnen zuſenden. Aber ich werde nichts 
drucken laſſen. Ein größeres Werk (zum Beiſpiel über die Lage der deuf- 
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ſchen Arbeiter) zu ſchreiben, habe ich jetzt weder Zeit genug noch hinreichende 
Kennkniſſe, und über einzelne Punkte zu ſchreiben iſt mir im höchſten Grade 
zuwider. Weiß der Teufel, wie das anderen gehen mag. Wenn ich über 
irgendein Problem mir Klarheit verſchafft habe, ſo mag ich nicht mehr daran 
denken, viel weniger darüber ſchreiben. Die Sache liegt ſofort als abgetan 
hinker mir. 

Nun noch eine Frage. War die gedrückfe Lage der franzöſiſchen In- 
duſtrie, welche ſich in dieſem Augenblick wieder zu verlieren ſcheint, eine 
Folge der beginnenden Handelskriſe oder momenkaner Angſt der Luxus- 
arfikelabnehmer? 

Leben Sie wohl und verzeihen Sie einem jungen wißbegierigen Menſchen 
jo ein langes Geſchwäßz, welches Sie vielleicht ſehr wenig intereffiert. 

Ganz der Ihrige J. Miquel. 


P. S. Denken Sie nicht an Verrat von ſeiten der Partei Wlillich! 
Sſchapper], und wenn, an welchen Umfang desſelben? Dieſe Infamie iſt 
freilich undenkbar. 


Troß mancher Naivitäten in dem Briefe, die erkennen laſſen, daß ihn 
ein noch recht junger Mann ſchrieb (Miquel iſt im Februar 1828 geboren, 
war alſo damals erſt 23 Jahre alt), machte er auf Friedrich Engels, wie 
dieſer an Marx ſchrieb, einen guten Eindruck. Die Bekrachtungen, die 
Engels an den Miquelichen Brief knüpfte, ſind unter verſchiedenen Gefichts- 
punkten von Intereſſe, jo daß wenigſtens die Haupkſtellen hier gleichfalls 
zum Abdruck kommen ſollen. Engels ſchreibt in einem undatierfen Brief, 
der um das Ende Juli 1851 abgefaßt ſein muß: 


Aus einem Briefe von Engels an Marx, Juli 1851. 

Der Brief von Miquel gefällt mir. Der Kerl denkt wenigſtens und würde 
gewiß ſehr guk werden, wenn er einige Zeit ins Ausland käme. Seine Befürch— 
kungen wegen der nachteiligen Einwirkung unſeres jetzt publizierten Aktenſtückes 
auf die Demokraten ſind für ſeine Gegend gewiß ſehr richtig; dieſe niederſächſiſche 
naturwüchſige Mittelbauerndemokratie, der die „Kölniſche Zeitung” neulich in den 
Hintern kroch und ihr die Allianz anbot, iſt aber auch danach und ſteht weit unter 
der ſpießbürgerlichen Demokratie der größeren Städte, von der fie doch beherrſcht 
wird. Und dieſe kleinbürgerliche Normaldemohkratie, obwohl ſchwer pikiert offenbar 
durch dies Akkenſtück, iſt ſelbſt viel zu geklemmt und gedrückt, als daß fie nicht mit 
der großen Bourgeoiſie viel eher auf die Notwendigkeit des passer par la mer 
rouge käme. .. . Dagegen der hannoveriſche große und Mittelbauer, der nichts hat 
als feinen Boden, deſſen Haus, Hof und Scheune uſw. uſw. bei dem voraus- 
zuſehenden Ruin aller Aſſekuranzkompanien allen Gefahren ausgeſetzt ſind, der 
ohnehin ſeit Ernſt Auguſt alle Süßigkeiten des geſetzlichen Widerſtandes durch— 
gekoftet hat, dieſer deutſche sturdy yeoman wird ſich hüten, eher als er muß ins 
roke Meer zu gehen.. 

Um noch einmal auf den Effekt unſeres Akkenſtückes auf die Demokraten 
zurückzukommen: Miquel ſollte doch bedenken, daß wir die Herren fortwährend 
und ununkerbrochen in Schriften verfolgt haben, die mehr oder weniger doch 
Parteimanifeſte waren. Woher alſo nun das Geſchrei über ein Programm, das 
bloß das ſchon längſt Gedruckte in ſehr ruhiger und beſonders ganz unperſönlicher 
Weiſe reſümierk? ... Jeder irgendwie intelligente Demokrat mußte von vornherein 
wiſſen, was er von unſerer Partei zu erwarten hatte, das Aktenſtück konnte ihm 
nicht viel Neues bringen. Alliierten fie ſich pro tempore mit den Kommuniſten, ſo 
waren fie über Bedingung und Dauer der Allianz vollſtändig inſtruiert, und es 
kann bloß hannoveriſchen Mittelbauern und Advokaken eingefallen fein, zu glauben, 
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die Kommuniſten hätten ſich ſeit 1850 von den Prinzipien und der Politik der 
„Neuen Rheiniſchen Zeitung” bekehrt. Waldeck und Jacoby haben ſich das gewiß 
nie kräumen laſſen. In jedem Falle werden alle derartigen Veröffentlihungen auf 
die Dauer weder gegen „die Natur der Dinge” noch gegen „den Begriff des Ver- 
hältniſſes', um mit Skirner zu ſprechen, etwas ausrichten, und die demohkrakiſche 
Schreierei und Wühlhuberei wird bald wieder in voller Blüte ſtehen und mit den 
Kommuniſten Hand in Hand gehen. Und daß uns die Kerle den lendemain der Be- 
wegung doch ſchlechte Streiche ſpielen werden, wiſſen wir längſt und wird durch 
keine Diplomatie verhindert. 

Dagegen, daß fin überall, wie ich vorausſetzte, kleine kommuniſtiſche Cliquen 
auf Grundlage des Manifeftes bilden, hat mich ſehr gefreut.... Gut wäre eine 
allgemeine Empfehlung, überall unker den Kommis Propaganda zu machen. Für 
den Fall, daß man eine Verwaltung organifieren müßte, find die Kerls unent- 
behrlich, fie find ans Schanzen und an überfichtlihe Buchführung gewöhnt, und der 
Commerce iſt die einzig praͤktiſche Schule für brauchbare Bureauſchreiber. 

Unſere Juriſten uſw. kaugen dazu nicht. Kommis für die Buchführung und 
Komptabilität, talentvolle Studierfe für Redaktion von Depeſchen, Briefen, Akten- 
ſtücken, voilä ce qu'il faut. Mit 6 Kommis organifiere ich einen Verwaltungs- 
zweig kauſendmal einfacher, überfichtliher und praktiſcher als mit 60 Regierungs- 
räten und Kameraliſten. 


So Engels. Jeder Zuſatz zu dieſer klaren Auseinanderſetzung könnke 
ihren Eindruck auf den Leſer na abſchwächen. 


Die nächſten Briefe Miquels an Marx ſind verloren gegangen. Daß die 
Korreſpondenz forkgeſetzt wurde, iſt aus beiläufigen Bemerkungen in den 
Briefen von Mary an Engels zu erſehen. Am 2. September 1854 ſchreibt 
Marx: 

Miquel kam nicht, wie er beabfichtigt hakte, von Paris hierher, weil er zweimal 
von der Cholera angefallen, darauf Blutſturz, ſchließlich von den Arzken Order 
erhielt, ſich ſo raſch wie möglich auf dem Landweg nach Deutſchland zurückzumachen. 

In einem Marxſchen Briefe vom 10. April 1856 heißt es mit Bezug auf 
einen Brief, den Marx aus Düſſeldorf von dem Sozialiſten Guſtav Levy 
empfangen hakte: „Der in Levys Brief erwähnte M. iſt Miquel.“ Da 
Levy mit Marx wegen Laſſalle korreſpondierte, den er bei Marx verklagt 
hakte, iſt es nicht unmöglich, daß Miquel in irgendeiner Weiſe als Zeuge 
oder Sachverſtändiger angerufen werden jollfe. 

Zwei Wochen ſpäter, nachdem er obiges geſchrieben, erhielt Marx wieder 
einen Brief von Miquel, den er Engels am 26. April mit folgender Be- 
merkung überſandke: 

Du erhältſt einliegend .. . 4. einen Brief von Miquel. Letzteren zurückzu⸗ 
ſchicken. Ich habe nämlich noch nicht geantwortet, indem ich vor der Antwort 
Deine „opinion“ hören möchte. Dies iſt eine etwas ſchlüpfrige Sache. Fragen mit⸗ 
unter „verfänglich”, und es iſt ſchwer, das richtige Maß in der Antwort zu be- 
obachten. 


Was Engels erwiderke, iſt nur aus einem Briefe von Marx vom 8. Mai 


1856 zu erſehen. Marx ſchreibk darin: „Es freut mich, daß Du und Lupus 
über Mliquells Brief ganz meine Anſicht habt, es war mir innerlich ‚jehr 
übel‘ zumuke, als ich dieſe ‚Klugheit‘ verdauen ſollte.“ Sonſtige Briefe oder 
Notizen über den Brief find nicht vorhanden, und fo iſt es Sache der DVer- 
mufung, was für eine „Klugheit“ Miquels es war, die Marx und ſeinen 
Freunden die geſchilderken Empfindungen verurſachke. Man wird aber kaum 
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mit der Annahme fehlgehen, daß es Äußerungen der inneren Umwandlung 
waren, die ſich in Miquel ſchon vollzog, über die ſich dieſer aber noch nicht 
volle Rechenſchaft ablegte oder ablegen mochte, und über die er ſich daher 
durch ſpekulative Betrachtungen zu beruhigen ſuchte. Jedenfalls ſpricht aus 
dem kein ganzes Jahr ſpäker abgefaßken vierten der noch erhaltenen Briefe 
Miquels ſchon ein ganz anderer Geiſt als aus den drei Vorgängern. Skakt 
des naiven und bewundernden Schülers kritt Marx nun ein ſich fühlender 
Mann entgegen, der ſchon als Politiker ſich aufarbeitet, wie das die Eng- 
länder ausdrücken, „on the make“ iſt, wenn er auch ſeinen politiſchen Ork 
noch nicht gefunden hat, ſich noch nicht klar darüber iſt, wohin er endgültig 
gehören wird. Er ſpricht von einer Agikakion, die ihm nur Mittel ſei, die er 
aber doch jo befreibt, daß fie über kurz oder lang für ihn Zweck wird, will 
indes die Brücke nicht abbrechen, die ihn mit Marx verbindet. 


Vierter Brief Miquels an Marx. 

Um die Wende 1856/97, jedenfalls vor dem 6. Februar 1857 geſchrieben. 

Vorbemerkung. Aus dieſem Briefe geht hervor, daß Marx den Brief Miquels, 
den er im April 1856 erhalten, noch beantwortet, dann aber fein Schreiben zeit— 
weilig eingeſtellt hakte. Auf ihn ſelbſt bezieht ſich offenbar die Bemerkung in 
Marx' Brief vom 6. Februar 1857 an Engels: „Einliegend ein Brief von Miquel. 
Ich habe ihm ſofork geſchrieben.“ Etwa ſechs Wochen ſpäter, den 18. März 1857, 
ſchreibt Marx an Engels: „Wie Miquel glauben konnte, ich könne an dem Jahr— 
hundert mitarbeiten, begreife ich nicht, ein Wochenwiſch, deſſen Mitarbeiter find: 
Ruge, L. Simon, Meyen, B. Oppenheim, M. Heß uſw.“ Er hat alſo, nachdem er 
Näheres über dieſe Zeitſchrift erfahren hat, Miquel noch ein zweites Mal ge— 
ſchrieben und ihm mitgeteilt, daß von der Witarbeiterſchaft keine Rede fein könne. 
Zum übrigen Inhalt von Miquels Brief iſt noch zu bemerken, daß er für die Ge— 
ſchichte jener Zeit ein Inkereſſe auch dadurch hat, daß er ein Bild davon gibt, wie 
ſich damals in den bürgerlichen Klaſſen, denen Miquel durch Geburt, ſoziale Stel— 
lung und Umgang angehörke, die politiſche Oppoſikion immer ſtärker mit dem 
Streben nach Herſtellung der nationalen Einheit Deutſchlands jo verbindet, daß 
dies letztere ſchließlich in den Vordergrund rückt. Der ihm folgende Brief Miquels 
zeigt das noch deutlicher, aber auch hier kritt diefe Stimmung ſchon ſehr merkbar 


hervor. 
Mein hochverehrtker Freund! 

Schon ſeit ſechs Monaten höre ich von Ihnen nichts. Ich habe bereits 
zwei Briefe geſchrieben und keine Ankwork bekommen. Iſt die Polizei der 
Störenfried oder Ihr Mißmut über mein ewiges Ausbleiben? Ich verſuche 
noch immer dieſer Frage auf den Grund zu kommen. Seit jener fakalen 
Blukſturzkakaſtrophe in Leer bin ich nicht recht wieder geſund geweſen, 
jo daß ich fürchte, es könnte die Sache ein ſchlimmes Ende nehmen. Es liegt 
mir viel daran, daß meine [unleferlich] Freunde für dieſen Fall mit Ihnen in 
Verbindung bleiben, und bifte ich [unleſerlich], ſich an Leopold, Advokat in 
Göktingen, und Lehrer Seifert, K. .. ſtraße 3, Hamburg, zu wenden. Sie 
dürfen dieſen Perſonen unbedingk verkrauen und können durch ſie über 
unſere Bekannke in [unleferlih] unbedingk gebieten. Nachdem jo mein 
Teſtamenk gemacht iſt, kehre ich zum Leben und Wirken zurück. 

Vor etwa vierzehn Tagen bin ich durch den obengenannten Seifert auf- 
gefordert worden, Sie zu bitten, einige Beiträge zu einem in Hamburg er- 
ſcheinenden Journal „Das Jahrhundert” zu liefern. Man ſagt mir, den Re- 
dakteuren, welche zu unſerer Parkei allerdings wohl nicht ganz gehören, 
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läge ſehr viel an Beikrägen von Ihnen, und man werde den Bogen wohl 
mit 30 Talern bezahlen. Das Nähere wird Ihnen in dieſen Tagen von Ham- 
burg aus mitgeteilt werden. Sollten Sie ſelbſt nicht geneigt fein, darauf ein- 
zugehen, ſo könnte vielleicht einem Ihrer Freunde, zum Beiſpiel Pieper, 
damit geholfen werden. 

Von dem Bedürfnis, in irgendeiner Weiſe politiſch kätig zu fein, ge- 
krieben, auch in der Hoffnung, dadurch bei dem kleinen Bürger populär zu 
werden, habe ich mich in unſere hannoveriſchen Kämpfe geworfen. Sie 
wiſſen, daß mein wohlregierkes engeres Vaterland in dieſem Augenblick 
eine Beute des ſchamloſeſten Terrorismus iſt. Ich habe dabei wohl reüſſiert, 
bin ſozuſagen Held des Tages und würde Kammermitglied ſein, wenn ich 
qualifiziert“ wäre! Während der forkgeſetzt zähe Widerſtand des nord- 
deutſchen Bauern die Regierung von dem einen Rechksbruch' zum anderen 
drängt, wird unſere Bevölkerung käglich revolutionärer, hört aller engvater- 
ländiſcher Patriotismus auf, und verwandelt ſich der Ekel über die Klein- 
ſtaakerei allmählich in ein deutſches revolutionäres Bewußtſein. So iſt es 
faſt in allen deutſchen Staaten bereiks geworden, jo wird es jetzt in dem 
konſervativſten aller Länder, in Hannover. Man kann gewiß jagen, in 
Deutſchland iſt das Material überall gut, es fehlt nur an gukem Handwerks- 
zeug, es zu verarbeiten. Ob wohl die Franzoſen bald zu hämmern beginnen? 
Ich möchte den Tanz gar zu gern noch mitanſehen. 

Wie gehl es denn Ihnen und Ihrer Familie? Das Geſchick ſcheint nicht zu 
wollen, daß ich Sie noch perſönlich kennen lerne, um jo mehr inkereſſiertk 
es mich, von Ihnen und den Ihrigen wenigſtens ſchriftlich zu hören. 

Von Meier habe ich neulich Nachrichten erhalten. Er iſt Lehrer in 
Schwerin, hat Frau und Kind und fcheint noch immer der alte freue Peter 
zu ſein. 

Von Frankreich weiß ich faſt nichts. Alle meine Korreſpondenz und 
reſpektiven Korreſpondenken find im Laufe der Zeit abhanden gekommen, 
ich bin wieder auf die Zeitungen und reiſende Gelehrte, welche man hier 
dann und wann ſiehk, angewieſen. Ich hakke mir mehr Wirkung von der 
Kriſis verſprochen, es ſcheint jedoch, daß fie diesmal nicht aus der Über- 
produktion, ſondern wirklich direkt aus der Überſpekulakion hervorging und 
nur Folge eines momentanen Mangels an Zahlungsmitteln (Umlaufs- 
mitteln) war. Ä 

Wir haben dasjelbe in Deukſchland vor einem Monat erlebt. Der Ver- 
brauch an barem Geld für die wirklich koloſſalen Unternehmungen in Eiſen, 
Kohlen, Eiſenbahnen, Spinnereien uſw. iſt noch immer ein fo gewaltiger, 
daß die Erſparniſſe des einſamſten Heidebauern nach und nach in die Hände 
der großen Schwindler geraken ſind und dennoch die Nachfrage nach Akkien 
krotz einer ganz formidablen Emiſſion ſtark genug iſt, den Kurs zu halken. 
Wie lange wird das noch dauern? frage ich mich käglich ſeit zwei Monaten 
und kann das Ende noch nirgends beginnen ſehen. Wenn nur nicht irgend 
ein dynaſtiſcher Krieg wieder dazwiſchen kritt. Preußen ſcheint wirklich dazu 
ſehr disponiert zu ſein. 

Wiſſen Sie denn nichts von Ihren Freunden am Rhein? Iſt Becker noch 
nicht enklaſſen? Ich habe ſeit vielen Jahren nichts gehört. 

Wenn Sie mir ankworten ſollten, jo bitke ich, die obengenannke Adreſſe 
zu nehmen. Die Ihrige wird doch noch die alke ſein? Ihr J. 


N * 
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Obwohl zwiſchen dieſem Briefe Miquels und dem ihm folgenden nicht 
ganz vier Monate liegen, beginnt der letztere merkwürdigerweiſe mit einer 
Entſchuldigung für längeres Nichtbeantworten eines Marxſchen Briefes, die 

ſchließen läßt, daß er die Antwort auf einen Mahnbrief von ſeiken Marx' 
iſt. Aber er enthält nichts Geſchäftliches. Es iſt ein Brief, der Auskunft 
über Denken, Tun und Beobachten des Briefſchreibers gibt, und in allen 
dieſen Beziehungen inkereſſank genug. Er läßt erkennen, daß Miquel doch 
mehr in die Grundideen der Marxſchen Geſchichtstheorie eingedrungen war 
als ſelbſt Parteigänger von Marx, die deſſen näherem Umgang angehörken. 
Er zeigt aber, wie Miquel immer mehr prakkiſcher Politiker wird und fein 
Sinn den Bedürfniſſen des breiten Bürgerkums ſich anpaßt, ohne den Ge— 
danken an die prolekariſche Revolution ſchon ganz zu verabſchieden, und zeigt 
ſchließlich das Werden der politiſch-ſozialen Theorie des — National- 
vereins. Es iſt der werdende Mitbegründer und Mitführer des National- 
vereins, der ſich in dieſem lezten der noch erhaltenen, wenn nicht dem letzten 
der überhaupt geſchriebenen Briefe Miquels an Marx offenbart. 


Fünfter Brief Miquels an Marx. 
Mitte Mai 1857. 

Vorbemerkung. Am 22. Mai 1857 ſchreibt Marx an Engels: Miguel hat mir 
geſchrieben. Ich ſchicke Dir dieſer Tage feinen Brief.” Und tags darauf, am 
23. Mai 1857: „Einliegend auch Brief von Miquel. Ich verſtehe in der Tat feine 
Theorie von „Nichküberprodukkion', aber ‚Mangel an Zahlungsmitteln für die 
Produktion‘ nicht: es ſei denn, daß ſich das allerflachſte Geſchwätz der allermiſe— 
rabelſten Currencykerls in Deutſchland eingebürgert hat.“ Daraus geht klar hervor, 
daß Marr den vorliegenden Brief meint, der wie der vorhergehende Brief Miquels 
kein Datum krägt. Die theoretiihe Begründung, die Miquel der ſich anzeigenden 
Geſchäftskriſe von 1857/58 gibt, iſt heute für uns weniger inkereſſant als ſeine 
Schilderung der Geſchäftslage im allgemeinen und die ökonomiſchen Folgerungen, 
die er aus ihr zieht. Takſächlich war die geſchilderke Epoche die erſte große Gründer— 
zeit Deutſchlands, verſchiedene der größten Effekten- und Emiſſionsbanken find 
damals enkſtanden oder haben ſich zuerſt in größerem Umfang betätigt, der aber, 
verglichen mit dem heutigen Geſchäft dieſer Banken, noch zwerghaft war, jo un— 

geheuer er den Zeilgenoſſen erſchien. 

Mein verehrter Freund! 

Ich fühle mich ſchuldig genug, Ihren freundlichen letzten Brief nicht eher 
beantwortet zu haben, als daß ich das Schellen Ihrerſeits nicht demütig und 
reumülig hinnähme. Halten Sie dieſe Bummelei, darum bitte ich, meiner 
heilloſen Melancholie zugute. Sie läßt mich zu nichts kommen, fie verdirbt 
mir jede frohe Stunde, fie nimmt mir allen Täkigkeitskrieb und namentlich 
allen Enthuſiasmus. Was hat auch die „reine” Begeiſterung mit ſchwarzer 
Galle gemeinſam? Meine Gefundheit iſt auf dem alten Fleck. Bruſtbeklem— 
mung, Herzklopfen, nervöſe Aufregung, Appetitloſigkeit — das ſind die 
Furien, die mich verfolgen. Die große Zähigkeit und Elaſtizitätk meines 
Körpers haben jedoch bis jetzt gut vorgehalten, und ich hoffe, fie werden 
ſchließlich den Sieg davonkragen. Ich lebe nach Ihrem Rake ſehr ſolide, kann 
jedoch, eben weil die Melancholie mich menſchenſcheu macht, das Arbeiken 
nicht laſſen. Neben meiner ſehr großen prakkiſchen Tätigkeit ſitze ich bis 
über die Ohren in allerhand wiſſenſchaftlichen Unternehmungen vertieft. Ich 
habe den Plan, welchen ich ſeit langer Zeit gehabt, eine nationalökonomiſche 


Rechtsentwicklung zu ſchreiben, in Angriff genommen. Recht — durch den 
Skaat geſchütztes Fakkum, Schutz des Staakes und Schutz der herrſchenden 
Klaſſe, das heißt der herrſchenden Produktion, Rechksenkwicklung und Ent- 
wicklung der Form der Produktion — Interefjenentwicklung, revolutionärer 
Charakter des Buches, Vernichtung des Idealismus auch hier, zugleich Mög- 
lichkeit des Rückſchluſſes auf die uns unbekannte Produktionsentwicklung 
aus der uns bekannkeren Rechksgeſchichke. Zugleich ſitze ich kief — lachen 
Sie nicht — in der lokalen bürgerlichen Entwicklung. Ich bin Wortführer 
im Stadtrat und mache prakkiſch in der Verwaltung, richte Gasanſtalken ein, 
mache Kreditanftalten, verfaſſe neue Bekriebsenkwürfe für die Forſten, kon- 
krolliere den Magiſtrat, kämpfe für die Glemeindelfreiheit und den politiſchen 
Aufſchwung des Gemeinweſens. Ich will auch dieſes lernen und ſuchen, der 
Bourgeoiſie auf allen Feldern Reſpekk einzuflößen. Aber ach, dem Klein- 


bürgerkum iſt nicht zu helfen; dieſes Klagen, dieſes Winſeln und Wimmern! 


Sie glauben nicht, wie dem in Deukſchland jegt mitgeſpielt wird. Die große 
Induſtrie hat ſich nicht bloß der handwerksmäßigen Produktion bemächtigt 
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(ich denke hier an den ſchönen Aufſatz von Icarius [es iſt J. G. Eccarius 


„Die Schneiderei in London” gemeint], lebt er noch?), ſondern, was fait 
ſchlimmer iſt, fie hat während dieſer Periode alles flüſſige Kapital an ſich 
genommen, den Kredit für die kleinen Leute total ruiniert; man leiht nichts 
auf Häuſer und nimmt eine Aktie”. In den meiſten Städten iſt der Hand- 
werker jo verkommen, daß ihm ſelbſt der Mut fehlt, wo er noch die Mittel 
bat, daß zum Beiſpiel nicht einmal mehr Rohſtoffankaufs-Aſſoziationen 


mehr zuſtande gebracht werden können. Die Reaktion hat dieſe Klaſſe wenig- 


ſtens mittels der Ruhe und der Ordnung nicht zur Ruhe gebracht. 


Die große Induſtrie iſt offenbar jezt in rückgängiger Bewegung, die 


Konzenkrakion des Kapitals mittels Aktien und Kreditinſtituten gerät ins 
Stocken, aber Kohlen, Eiſen, Holz, ſelbſt Induffrieprodukte find noch teuer, 
ich ſehe hier noch kein Sympkom von Überproduktion, ſondern von Mangel 
an Zahlungsmitteln für die Produktion, welcher meines Erachtens 


die Produkkionskriſe wenn nicht bejeitigt, doch hinausſchiebt, erkenne jedoch 


an, daß die Kriſis ſich zuerſt in den hauptjächlich in Elngland!] vertretenen 
Induſtriezweigen wird zeigen müſſen. Im allgemeinen will es mir ſcheinen, 
als wenn die Bourgeoifie ſehr vorſichkig geworden wäre. 

Das Journal „Das Jahrhunderk' habe ich Ihnen nicht geſchickt, weil es 
gar zu ſeichbeukelig geworden iſt. Man findet da den philoſophiſchen, den 


geiſtreichen, den kosmopolitiſchen, den kheologiſchen, den juriſtiſchen Volks⸗ 


und Freiheitskümler ein jo unharmoniſches Konzert anſtimmen, daß einem 


gar wunderlich zumute wird. Übrigens werden Sie von Zeik zu Zeit ſehr 4 


freundlich erwähnt, als wenn das für irgend etwas gut wäre. 

Zur Herſtellung meiner Geſundheit und um die Zuſtände aus der Nähe 
zu ſehen, beabſichtige ich, wenn die Kräfte ausreichen, in den Gerichtsferien 
nach Südfrankreich eine Fußkour zu machen. Ich muß dies franzöſiſche 
Bauernvolk einmal gründlich kennen lernen und einmal ſehen mit eigenen 
Augen, wie die Stimmung denn eigentlich iſt. Meine Hoffnungen auf eine 
baldige Revolution find ſehr herunkergegangen. Der politiſche Geiſt iſt 
noch nicht wieder in der Maſſe, man iſt noch immer zu ausſchließlich gewinn⸗ 
ſüchtig. Der Bankrott muß die Leute erſt wieder etwas idealer machen, ohne 
kleinbürgerlichen Freiheiksenkhuſiasmus wird das Prolekariat, das mit nichts 
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fertig iſt, vorderhand noch nicht viel ausrichten. Wir gewinnen auch jo in 
Deutſchland von Tag zu Tage. Während die Reaktionszeit Deutſchland zu 
einem ökonomiſchen Ganzen gemacht hat, während käglich die all- 
gemeine Geſetzgebung mittels Verträgen kiefer in die Selbſtändigkeit des 
Einzelftaats eingreift, während die Kompekenzbegriffe des Bundestags und 
die inneren Verfaſſungsangelegenheiten' jeden Tag dies Volk mehr an 
eine Zenkralbehörde gewöhnen, wird aller Welt die kleinliche, gemeine, 
perſönliche und geldgierige Wirkſchafk in den kleinen Staaten mehr und 
mehr zum Ekel, das „angeftammte” Fürſtenhaus täglich läſtiger, und das 
Bewußtſein geht ein in jede Hütte, „das man mit dem Ausfegen zuerſt zu 
Haufe und dann in Frankfurk anfangen müſſe'. Wollte das Geſchick, daß, 
wie Sie meinen, Ihr Exil bald ein Ende erreichte, wie würden Sie Ihr Vaker- 
land und Ihre Parkei veränderk finden. Überall ungeheures revolutionäres 
Material und nichts organiſierk. Wir werden in der Revolution alles 
kun müſſen. Wir müſſen ungeheure Taten verrichten. 

Die jungen revolutionären Männer, und alte gibt es nicht mehr, ſind 
meiſt für die Bildung einer revolukionären polikiſchen Einheitsparkei, ſoziale 
Klaſſengegenſätze vorläufig ignorierend, ſie wollen alle Kräfte vereinigen 
und nichts von Sonderungen wiſſen. Viele unter ihnen, welche der vor- 
nehmen Klaſſe angehören, wollen nicht die Dikkatur des Proletariats, aber 
fie begreifen wohl, daß nur mit dieſem was zu machen”, und wollen ihm 
daher manches zukommen laſſen. Sie wollen nicht für eine beſtimmte Klaſſe 
fechten, ſondern für die nationale Befreiung, dann macht ſich der Reſt „von 
ſelbſt'. 

Da ein großer Teil dieſer Leute ſehr kätig und brauchbar iſt und man 
eine Strecke Weges mit ihnen gehen kann, auch eine Kompromittierung den 
Arbeitern gegenüber noch nicht zu befürchten iſt, jo weiſe ich dieſe Leute 
nicht ganz zurück, wahre nur meine ſelbſtändige Stellung, ſuche einige 
herüberzuziehen, andere zurückzudrängen und uns allmählich die Führer— 
ſchaft zu verſchaffen. 

Ich hoffe, daß Sie mir in dieſer Beziehung beiſtimmen werden, und bitte 
darüber um Nachricht. 

Ich empfehle mich ſchließlich Ihrer gütigen Gnade und e Sie werden 
diesmal nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. 

Adreſſe dieſelbe. Ganz der Ihre ai 


Damit enden die vorhandenen Briefe Miquels an Marx. Indes auch in 
den Briefen von Marr-Engels ſelbſt iſt von keinem Briefe des kalentvollen 
Göttinger Juriſten mehr die Rede. Die nächſte Erwähnung ſeiner Perſon 
findet ſich in Engels' Brief vom 15. Sepkember 1860, und da heißt es: 

„Auch Herr Miquel hat auf dem Nationalverein gepaukt in echter 
nationalvereinlicher Weisheit.“ 

Von perſönlichem Meinungsauskauſch zwiſchen Marx und Miquel hören 
wir nichts mehr. Doch enthalten die Briefe Marx-Engels noch manche 
Bemerkungen über Miquel, und in den eingangs erwähnten Briefen 
Miquels an Kugelmann und Marquardſen hören wir Miquel über Marx. 
Es wird angemeſſen ſein, dieſe Außerungen in einem beſonderen Aufſaß zu 
behandeln. 


76 | Die Neue Zeil. 


Innere Koloniſation in Mecklenburg. 
Von F. Staroſſon. 


Jedes der beiden Mecklenburg zerfällt in drei ſelbſtändige Gebietsteile: 
Domanium, Ritterſchaft (Rittergüter), Städte. Meclenburg-Schwerin (um 
dieſes handelt es ſich in nachſtehendem) hat eine Geſamtfläche von 13 161,6. 
Quadratkilometer; davon entfallen auf das Domanium 5616,5 Quadrat- 
kilometer, auf das rikterſchaftliche Gebiet 6025,1 und auf das Gebiet der 
Städte 1520,0 Quadratkilometer. 

Um der Leukenot abzuhelfen, das heißt um den Agrariern Arbeitskräfte 
zu beſchaffen, hat man „innere Kolonijation” betrieben. Als Gebiet hierfür 
kam allein das Domanium in Frage. Denn die Ritter” wollen 
wegen der Schullaften uſw. keinen Zuwachs ihrer „Hinkerſaſſen“. So 
iſt denn feſtzuſtellen, daß ſich die Bevölkerung belief: 


1819 1852 1905 
Im Domanium . 142 000 207000 193000 
In der Ritterſchaft (und Klöſter) 130 000 150000 125000 


Das Gebiet der Ritterſchaft iſt jetzt alſo geringer bevölkerk wie vor 
hundert Jahren! 

Jene «innere Koloniſation' beſchränkke ſich, wie ſchon bemerkt, auf das 
Gebiet des Domaniums. Dort find lebt vorhanden: 


316 Großbetriebtte . „ e 100 Deftar 
5600 Betriebe. a don SU Did 
8300 Büdnerbetriebe EN ee a ee 
12000 Häuslerbetriebtte . i je 


Die Büdner pachten meiſt Ländereien zu ibrem Beſitz hinzu, ſo daß 
ſie in der großen Mehrzahl aus der Reihe der Lohnarbeiter ausſcheiden. Die 
Häusler dagegen gehen allem möglichen Tagesverdienſt (bei den Guts- 
beſizern in der „Rikterſchaft', bei den Bauern oder in der Stadt als Bau- 
arbeiter uſw.) nach. Die Anſiedlung dieſer Häusler war die Folge der Ar- 
beiternof” auf dem Lande. Und der bekannke Roſtocker Agrarprofeſſor 
Ehrenberg wurde nicht müde, immer wieder zu befonen, daß die An- 
ſetzung von Häuslern „das einzige dauernd wirkſame Mittel zur Abhilfe 
der Leuienot” ſei. Dieſe auf Lohnerwerb angewieſenen Häusler nahmen nun 
aber nicht nur Arbeit in der Landwirkſchafk. So ſchrieb denn 1 im Jahre 
1908 der Amtmann Fenſch (Bützow): 

Arbeitet der Büdner, fo arbeitet er in der Nähe feines eigenen Wirkſchafks⸗ 
betriebs. Letzterer läßt es nicht zu, was umgekehrt bei der Häuslerei fo oft der 
Fall iſt, daß der Beſitzer ſich, unbekümmert um feinen Wirtſchaftsbetrieb, weit 


und auf lange zuſammenhängende Zeit enkfernt von ihm Arbeit ſucht. Dar in 


liegt ein bedeukſamer Unkerſchied. Der Büdner-Naharbeiter ver⸗ | 


bleibt, unberührt von aufreizenden Ideen, feinen heimatlichen Sitten 
und Gebräuchen auch in bezug auf Treue und Zuverläffigkeit in der Arbeit er- 
halten. Der Häusler -⸗Fernarbeiter bringt ſtädtiſche Ideen in fein Heimak⸗ 
dorf, neue Ideen, welche allmählich in ihm, in ſeiner Familie, im Dorfe Wurzel 
zu ſchlagen pflegen. Auch darin liegt noch eine nicht gering zu veranſchlagende 
Eigenart des Büd ner betriebs, daß der Beſitzer, wenn dieſer auf Lohnarbeit 
ausgeht, großes Inkereſſe daran hat, ein ſtändiger, ſtetiger Arbeiter zu fein. Ihm 
muß es auf ein Enkgegenkommen ſeitens des Arbeitgebers ankommen, deſſen 
Hilfeleiſtung als Entgelt für feine Lohnarbeit er namentlich für die Beſtellung 
feines Ackers oder in Form der Lieferung von Rauhfukter für feine Kühe ufw. 
in Anſpruch nimmt. 
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Die Büdner gehen ja aber nur in geringſter Zahl auf Lohnarbeit, 
blieb alſo die Sehnſucht der Agrarier nach der Arbeitskraft der Häusler. 
Vor kurzem hat nun der ſchon oben erwähnte Amkmann Fenſch (Bützow) 
bei einer Veranſtaltung des konjervativen Vereins zu Roſtock einen Vortrag 
gehalten, in dem er nachdrücklich ausſpricht, Erfahrung und Wiſſenſchaft 
ſeien zu dem Ergebnis gelangt, daß die Anſiedlung von Häus- 
lern die Landarbeikerfrage nicht zu löſen vermag'. Mit 
einem glatten Nein müſſe die Frage beantwortet werden, ob »die eigens 
auf die Landarbeiter zugejchnittene Beſitzform der Häuslerei imſtande iſt, 
neue Arbeiter als ländliche Arbeiter aufs Land zu ziehen”. 

Darum ſchlägt Amkmann Fenſch vor, ſtatt die Anſiedlung von Häuslern 

oder gar Büdnern zu betreiben, lieber völlig beſitzloſe Arbeiter, 
fogenannfe Einlieger auf das Land zu ziehen, das heißt zur Miete 
wohnende Arbeiter. Amlmann Fenſch teilt mit, es ſei bereits „von 
behördlicher Seite ein unkerſtütender Schrift gekan, um die ſonſt für 
Häuslereigründungen zur Verfügung ſtehenden Mikkel zugunſten 
der Schaffung von Mietwohnungen (für Arbeiter) bereitzu— 
halten”. Fenſch erklärt weiter: Ebenſo unerläßlich aber als die Wohnung 
iſt die Bereithaltung von Land, und zwar ſo viel Land, daß eine 
Familie möglichſt ihre ganzen Bedürfniſſe an Naturalien aus demſelben 
zu decken vermag, und daß dasſelbe auch den Unkerhalt für eine Kuh ge— 
währk.“ Das hierzu erforderliche Land ſei faſt überall vorhanden in dem 
‚KRompetenzland”, dem Teil des Gemeindelandes, der jetzt von der 
Gemeinde an die Häusler und ſoweit noch „Einlieger” (Arbeiter) dort wohn- 
haft auch an dieſe verpachtet werde. Maßgebendes Motiv für die Kom- 
pekenzverleihung iſt der Schutz gegen Verarmung. Die Häuslereien 
ſollten von vornherein mit größerem Land ausgeſtattet werden, ſo daß ſie 
nicht mehr als Pächter von „Kompekenzland' (Gemeindeland) in Frage 
kämen, das dann in größerem Umfang für die „Einlieger” (Arbeiter) vor- 
handen wäre. Wo aber ſolches „Kompekenzland' für die neu zuziehenden 
„Einlieger' fehle, müſſe es mit Geld aus öffenklichen Mitteln beſchafft 
werden. Fenſch erklärt weiter: 

Wir müſſen zurückgreifen auf die große Maſſe der Arbeiter, welche 
kein Kapital zur Verfügung haben. Wie ich hervorhob, kann ein ſolcher Arbeiter 
auf dem Lande beſtenfalls 800 Mark, vielleicht ekwas mehr verdienen. Eine 
Durchſchnittsfamilie kann er hiermik gerade durchbringen. Auf ein Zurücklegen 
kann er nicht rechnen. Er wird daher regelmäßig in abſehbarer Zeit nicht im- 
ſtande fein, das Kapital zu erwerben, deſſen er benötigk, um ſich in den Beſitz 
desjenigen Wirkſchafksinvenkars zu ſetzen, deſſen er bedarf, um eine 
eigene kleine Wirtſchaft zu führen. Nur durch eine ſolche Wirkſchaft iſt der Land- 
arbeiter imſtande, ſich den Vorrang in ſeinen Einkommensverhältniſſen vor dem 
ſtädtiſchen Arbeiter zu verſchaffen, wie ihn die ländlichen Arbeiter mik aus- 
reichendem Wirkſchaftsinvenkar haben. Sollen die ländlichen Arbeitsgelegenheiken, 
ſollen die ländlichen Verhältniſſe überhaupt zugkräftig auf die kapikalarmen 
Arbeiter im Lande und vor allem in der Stadt wirken, fo iſt es unbedingt nof- 
wendig, daß dem Arbeiter von vornherein ein geringes Bekriebs⸗ 
kapikal im Wege des Perſonalkrediks zur Verfügung gehalten wird. Ich möchte 
glauben, daß durchweg ein Kapital von 300 bis 400 Mark genügen dürfte, welches 
ſelbſtverſtändlich nicht A fonds perdu gezahlt, ſondern im Wege des Perfonal- 
kredits billig und unker Sicherſtellung durch die anzuſchaffenden Invenkargegen- 
ſtände zur Verfügung geſtellk würde. Prakkiſche Verſuche haben es bewieſen, daß 
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eine ſolche zur Verfügungſtellung von Bekriebskapikal eine ganz außerordentliche 
Zugkraft auf die ftädfifchen Arbeikerfamilien, welche mit dem Gedanken, aufs 
Land zurückzukehren, umgehen, ausübk. Und ſolche Familien ſind nicht ſo ganz 
wenige. Es handelt ſich darum, freie Arbeiter aufs Land zu 
ziehen, wenn ſie auch in Mietwohnungen untergebracht werden ſollen, 
und ihre Kompetenz müſſen fie ſozuſagen auf Grund öffenklichen, nicht privatrecht- 
lichen Titels beanſpruchen dürfen, und das Bekriebskapikal muß ihnen nicht als ein 
erbekenes Darlehen von Privaten, ſondern als ein aus öffenklichen Gefichtspunkten 
ihnen zur Verfügung geſtelltes erſcheinen. Auf dieſe Weiſe eröffnen wir die ſo⸗ 
ziale Stufenleiter für den Landbewohner. Hiermit füllen wir das Reſervoir 
auf, aus welchem ſich dann in aufſteigender Linie die Häusler, Büdner und 
Bauern rekrutieren. Dieſe Klaſſen werden ſich dann von ſelbſt wie bisher er- 
gänzen. 

Vom parkeipolikiſchen Standpunkt aus Sollten die rechts- 
ſtehenden“ Parteien dieſer „Einlieger'-Koloniſation zuſtimmen, fo fagte 
Amtmann Fenſch noch. Und er begründet das wie folgt: | 

Ich habe bei den letzten Reichskagswahlen beobachtet, daß reine und ziemlich 
umfangreiche Büdnerkolonien ſich von ſozialdemokrakliſchen Stimmen völlig 
reingehalten haben. Dieſe Beſitzform hal doch immerhin ſchon die Größe 
erreicht, die vor dem Aufkeimen des ſozialdemokratiſchen 
Geiſtes ſchützt, während der Beſiß an ſich dieſe Folgeerſcheinung nich k 
hat, wie der Häuslerſtand meines Erachtens klar beweiſt. Welches für dieſen 
Unterſchied die inneren Gründe fein mögen, iſt mir nicht überzeugend klar ge- 
worden, jedenfalls aber hat der Gedanke, daß die Befriedigung des 
Strebens des Volkes nach einer eigenen Scholle der fozial- 
demokratiſchen Idee Abbruch kun werde, meines Erachtens durch 
die Häuslerkoloniſation eine Widerlegung gefunden. Ich möchte 
glauben, daß gerade in den Häuslerkreiſen die ſozialdemokra⸗ 
kiſche Idee feſter Wurzel greift als in den Kreiſen der beſitzloſen 
ländlichen Bewohner, alſo in den Einlieger- und Taglöhnerkreiſen. 
Ich meine, daß man dies aus den Ergebniſſen der Reichskagswahlen vielerorts 
herausleſen kann. Hierfür glaube ich auch einen inneren Grund gefunden zu haben. 
Der Einlieger, der Taglöhner iſt auf ein möglichſtfeſtes Arbeits- 
verhältnis angewieſen, und als Landarbeiter knüpfen ſich aus feinen Ver- 
hälkniſſen heraus nakurgemäß innere und innigere Beziehungen zu der von ihm 
bearbeiteten Scholle und zu demjenigen, der dieſer Scholle den Verdienſt abringen 
muß, auch zu ſeiner, des Arbeikers Lebensunkerhaltung. Das hat Einfluß 
auf feine politiſche Geſinnung. Gehen aus dieſem Stande demnächſt 
wieder die befigenden Klaſſen hervor, jo wird das gute Samenkorn, das in ihn 
gelegt iſt, auch weikerwachſen und die böſen Einflüſſe, die auf ihn einſtürmen, 
überwinden. 

Dieſer Vorkrag hat bei den Junkern ziemliches Aufſehen gemacht, und 
es dürfte ſich an ihn eine rege Debakte in den agrariſchen Kreiſen knüpfen. 
0 


Gewerkſchaftliche Jahrbücher. 
Von Paul Ambreit (Berlin). 


Die Jahresberichte der gewerkſchaftlichen Zenkralverbände ſind im Laufe der 
Zeit zu umfangreichen Bänden herangewachſen, die ſich nicht damit begnügen, Aus- 
kunft über die Tätigkeit des Verbandsvorſtands und der übrigen Verbandsinſtanzen 
zu geben, ſondern an Inhalt mit den Berichten anderer wirkſchaftlicher und fozial- 
politiſcher Körperſchaften (Handelskammern, Gewerbe-, Landwirkſchaftskammern, 
Gewerbeaufſichkt uſw.) wetteifern, ja dieſe ſogar noch bei weitem überbiefen. Ganz 
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unverkennbar zeigt ſich der Zug, die Verkrekung des Gewerbes beziehungsweiſe der 
Induſtrie nach außen hin, ſoweik das Arbeikerinkereſſe in Frage kommt, zu über- 
nehmen und alles, was dieſen Inkereſſenkreis berührt, in Erörkerung zu ziehen. 
So wachſen dieſe Tätigkeitsberichte allmählich zu Jahrbüchern aus, von denen 
uns ſieben zur Beſprechung vorliegen. Was die Gewernſchaftsvorſtände eigentlich 
bewog, ihre Berichte Jahrbücher zu nennen, iſt ſchwer zu beantworten, und 
noch ſchwieriger iſt es, eine Grenze zu finden zwiſchen einem gewöhnlichen Jahres- 
bericht und einem Jahrbuch. Weder die Form der Berichke für ſich allein noch die 
Ark der Berichkerſtaktung und Makerialſammlung find enkſcheidend, es gibt Ver- 
bände, die recht umfangreiche Zäfigkeitsberichte erſtakten und auch alles Weſent— 
liche in einem Bande zuſammenfaſſen, ohne dieſen Bericht Jahrbuch“ zu nennen, 
während andere Jahrbücher herausgeben, die durchaus nicht alles, was das Jahr 
brachte, in dieſen Bänden wiedergeben, ſondern daneben beſondere Zuſammen— 
ſtellungen der Tarifverträge, der Lohnbewegungen, wichtige Erhebungen uſw. ver- 
öffentlichen. Der feſte Typ eines Jahrbuchs hat ſich noch nicht herausgebildet; es 
iſt noch alles im Werden begriffen, man kaſtet gleichſam noch, um das Zweck— 
entſprechendſte zu ſchaffen. Aber unverkennbar zeigt fi) doch das Beſtreben, mehr 
als einen bloßen Zäfigkeitsberiht feiner Gewerkſchafkt zu geben und die HÖffent- 
lichkeit über das Weſenklichſte, was den Beruf angeht, zu unterrichten. 

Das Jahrbuch 1912 des Zentralverbandes der Bäcker, Konditoren und ver— 
wandten Berufsgenoſſen Deutſchlands' (Hamburg, 446 Seiten, 2 Mark, für Mit- 
glieder unentgeltlich) iſt in feiner Geſtaltung von dem Jahrbuch des Zenkralver— 
bandes deutſcher Konſumvereine ſtark beeinflußt. Es kennzeichnet einleitend die 
allgemeine und berufliche Wirtſchaftslage, die Ein- und Ausfuhr, Unkernehmer— 
gewinne, Skeigerung der Lebensmittelpreife und die Lage des Arbeitsmarkkes, 
ferner die reaktionären Beſtrebungen, das Koalitionsrecht zu verſchlechkern, und 
die Ergebniſſe der Reichskagswahlen. Daran ſchließen ſich die wichtigſten Ergebniſſe 
einer im Herbſt 1912 aufgenommenen Berufsſtakiſtik über die Ausdehnung des 
Gewerbes, der Betriebe, Zahl der Hilfskräfte, Arbeitsloſigkeit, Lehrlingszahl, tech- 
niſche Hilfsmittel, Großbekriebe, Genoſſenſchaftsbetriebe und genoſſenſchafkliche 
Brotproduktion, Fabriken, Enklohnungsarken und Lohnhöhe, Koſt- und Logisweſen 
ſowie Vergleiche mit der Lohnhöhe früherer Jahre. Dieſe 220 Seiten umfaſſenden 
ſtatiſtiſchen Ergebniſſe enthalten alle Einzelheiten einer ſich über nahezu 500 Orke 
erſtreckenden Skatiſtik. Hier hätte man ſich beſſer auf die Wiedergabe der wich- 
tigften Ergebniſſe und Schlußfolgerungen beſchränkt und das Einzelmaterial einer 
Spezialſchrift überwieſen. Im Kapitel Sozialpolitik wird über die Verſchlechterung 
der Sonnkagsruhe in Sachſen und das Hausarbeitsgeſetz berichtet. Wichtig iſt der 
Abſchnitt Rechtiprechung, der die gegen den Verband gerichkete Gerichtspraxis, 
beſonders auf dem Gebiek der Boykokte, beleuchtet. Dem Kampfe des Verbandes 
um die ſechskägige Arbeikswoche iſt eine längere Darſtellung gewidmek. Es folgt 
ein Bericht über die Wirkſamkeit des genoſſenſchaftlichen Reichskarifs und des 
Tarifamtes. Daran reiht ſich eine umfangreiche Berichkerſtakkung über die Lohn- 
bewegungen, Streiks und Tarifabſchlüſſe des Jahres 1912. Den Reſt des Buches 
nimmt der Geſchäftsbericht des Verbandsvorſtandes im engeren Sinne mik Be— 
richten über Mitgliederſtand, Kaſſenverhälkniſſe, Arbeitsvermiftlung, Informa— 
tionen über die Gegner des Verbandes auf Unkernehmer- und Arbeiterſeite ſowie 
die Berichte des Verbandsorgans und des Ausſchuſſes in Anſpruch. Das Jahrbuch 
des Bäckerverbandes lehnt ſich noch zu ſehr an die Schablone des Geſchäftsberichks 
an; eine ſparſamere Verwendung von ſtakiſtiſchen Materialien und beſſere volks- 
wirtſchaftliche und ſozialpolitiſche Durcharbeikung wäre dringend zu wünſchen. 

Das Jahrbuch des Deukſchen Bauarbeikerverbandes für 1912” (Hamburg, 
319 Seiten) iſt vorzüglich ausgeftattet. Es enthält eine in ſich geſchloſſene Jahres- 
überſicht über die Lage des Berufs und die Wirkſamkeit des Verbandes, während 
das ſtatiſtiſche Material in einem efwa 120 Seiten ſtarken Anhang überſichtlich 
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untergebracht iſt. Einleitend mit einem Nachruf für den verfforbenen Verbands- 
vorſitzenden Theodor Bömelburg wird die Wirkſchaftslage des Jahres 1912 und 
anſchließend die Lage des Baugewerbes in großen Zügen gezeichnet. Sie war mit 
wenigen Ausnahmen (Bezirk Königsberg, Stektin, Mecklenburg, Königreich Sachſen 
und Würftemberg) eine ungünſtige, beſonders Berlin und die Provinz Brandenburg 
hatten ſchwer unker der Stockung zu leiden. Im Kapitel Bauarbeiterſchuzz werden 
die Unfallziffern der Berufsgenoſſenſchaften der Baugewerbe und die Erfahrungen 
der Bauarbeitkerſchutzkommiſſionen mitgeteilt. Die letzteren klagen ſtark über die 
Teilnahmloſigkeit der Arbeiter während des Niederganges; man nimmt mit den 
rückſtändigſten Arbeiksverhältniſſen vorlieb. Auch aus Bayern, dem Lande mit amt- 
lichen Baukonkrolleuren aus Arbeiterkreiſen, werden grauenhafte Zuſtände be- 
richtet. Wie die Anſtellung amklicher Baukonkrolleure dort noch erfolgt, zeigt 
draſtiſch ein Fall aus Reichenhall, wo die Arbeiter um Vorſchläge für die An- 
ſtellung eines amtlichen Bauaufſehers erfucht wurden, der kechniſche Kennkniſſe 
und prakkiſche Erfahrungen nachweiſen müſſe, aber während der Dauer feiner 
Funktion feinen Beruf nicht ausüben dürfe. Auf die Frage, wie der Mann ent- 
ſchädigt werden ſolle, wurde enkgegnek: von vereinnahmken Gebühren, denn von 
Gehalt könne keine Rede fein. Unter dieſen Umſtänden verzichtete die Arbeiter- 
ſchaft auf Vorſchläge. 

Das Buch gibt ſodann ein Bild der Agitationstätigkeit in allen Bezirken, der 
Mitgliederbewegung und Entwicklung der Zweigvereine, ftellt die eigene Organi- 
ſakion den gegneriſchen Bauarbeiterorganiſakionen gegenüber und ſchildert die Er- 
fahrungen, die mit letzteren in den verſchiedenen Bezirken gemacht wurden. Von 
großem Inkereſſe iſt das Kapitel, das den Unternehmerorganifationen gewidmet iſt; 
es zeigt das eifrigſte Beſtreben der Kräfte im Arbeifgeberlager, die Deroukle von 
1910/11 in Forkſchritte umzuwandeln. Im Abſchnitk Lohnbewegungen und Tarif⸗ 
verträge werden die Ergebniſſe in Kürze zuſammengefaßt: für 26 426 Kollegen 
Lohnerhöhungen von durchſchnittlich 3,49 Mark pro Woche und für 10 524 Kollegen 
Arbeikszeitverkürzungen von durchſchnitklich 3/ Stunden pro Woche. Den Be- 
richten über die einzelnen Verwalkungszweige reiht ſich ein äußerſt krübes Kapitel 
über die Arbeiksloſenſtakiſtik des Verbandes an; fie ergab an 12 Zähltagen im 
Jahre einen durchſchnittlichen Arbeitslofenftand von 14,2 Prozent, davon 9,2 Pro- 
zent wegen Arbeiksmangels; in den einzelnen Monaten ſchwankke dieſe letztere 
Verhältnisziffer zwiſchen 4,4 und 23,9 Prozent. Den Schluß des Berichtes bilden 
die Ergebniſſe einer Mitgliederſtakiſtik vom Jahre 1911. Die Anlagen enthalten 
kabellariſch geordnetes Material aus den einzelnen Verwaltungszweigen des Ver⸗ 
bandes. Die Tarifverträge werden nach Beſtand und Inhalt in einem beſonderen 
Band veröffentlicht. 

Das „Jahrbuch des Zabrikarbeiterverbandes für 1912” (Hannover, 212 Seiten) 
bat der Darſtellung der Wirtſchaftslage beſondere Sorgfalt zugewendet. Neben den 
allgemeinen Wirtſchaftsverhälkniſſen werden die Ziegelei-, Ton-, Mörtel-, Kalk- 
und Zemenk- ſowie die chemiſche Induſtrie eingehend behandelt, die Unkernehmer⸗ 
und Arbeiterorganiſation, die Lage des Arbeitsmarktes und die Lebensmittelpreife 
erörtert. Das Kapitel Unkernehmerverbände bringt wertvolle Dokumente aus dem 
Kampfe gegen die Gewerkſchafken. Daran anſchließend wird in großen Zügen ein 
Bild der Verbandskäkigkeit (Mitgliederbewegung, Finanzen, Unkerſtützungsweſen, | 
Lohnbewegungen, Zarifverfräge und Rechksſchutz) gegeben. Ein befonderer Ab- 
ſchnikt wird den namenklich in der chemiſchen Induſtrie in großem Maße gezüch⸗ 
teten gelben Werkvereinen gewidmet, der reiches Material über dieſe Spezies von 
„Arbeiterorganiſakionen“ enthält. Im weiteren bringt das Jahrbuch ſchätzenswerke 
Angaben über die Verhältniſſe bei der Beſchäftigung ausländiſcher Arbeiter. Da- 
nach wird der Skand der Arbeiterverſicherung und des Arbeiterſchutzes gewürdigt. 
Von inkerner Bedeukung ſind die Ergebniſſe des Verbandskags, während das 
Kapitel Karkellverkräge die Grenzpolitik des Verbandes behandelt. Im Schluß 
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abſchnitt ſind eine Reihe wichtiger Rechtserfahrungen aus der Verbandspraxis 
zufammengeffellt, die für den Kampf um das Koalitionsrecht von Inkereſſe find. 

Das Jahrbuch 1912 des Deutſchen Holzarbeiterverbandes' (Berlin, 626 Seiten) 
iſt ſicherlich nach Inhalt und Bearbeitung das beſte von ſeinesgleichen, obwohl es 
ſich im wejentlihen auf die Verbandstätigkeit beſchränkt und ſich von allge— 
meinen wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Erörterungen fernhält. Deſto gründ— 
licher iſt alles mit der Holzinduſtrie zuſammenhängende Material verarbeitet. Vor 
allem feſſelt die Art der Darſtellung ebenſo durch ruhige Sachlichkeit wie durch 
eindringliche Kraft. Das Jahrbuch behandelt die Lohnbewegungen, Kämpfe und 
Tarifverhandlungen, den Stand der Tarifverträge, die Verbandsenkwicklung, Ar- 
beitsloſigkeit, Unfallſtatiſtik, die Wanderausſtellung über die Unfallgefahren in der 
Holzinduſtrie, die Arbeitsnachweisfrage, die gewerkſchafklichen Unkerrichtskurſe, 
die Internationale Holzarbeiterunion und die Rechtsftreifigkeiten des Verbandes; 
den Schluß bilden Berichte der Branchenzentralkommiſſionen und Gauvorſtände 
ſowie Tarifverträge. Die letzteren find im Wortlaut veröffenklicht und füllen faſt 
die Hälfte des Jahrbuchs. Für den Sozialpolitiker haben die Kapitel Arbeitsnach— 
weisfrage wegen der Kämpfe um den paritätiſchen Facharbeiksnachweis und die 
um das Vereins- und Verſammlungsrecht geführken Prozeſſe Bedeutung. In dieſer 
Beziehung ſind dieſe Jahrbücher wahre Fundgruben ſozialpolitiſcher Erfahrungen. 

„Der Deutſche Mekallarbeiterverband im Jahre 1912” betitelt ſich das Jahr— 
und Handbuch unſerer größten Gewerkſchaft (Stuttgart, 320 Seiten nebſt Anhang 
174 Seiten). Es behandelt in ſeinem allgemeinen Teil die Wirkſchaftslage, die Ent— 
wicklung der Eiſen- und Stahlinduſtrie, die Geſchäftsergebniſſe von 60 Akkiengeſell— 
ſchaften, die Arbeitsloſigkeit und Arbeitsvermittlung, die chriſtliche Gewerkſchafts— 
bewegung und die Enzyklika Singulari quadam ſowie die Stellung der Unter— 
nehmer zu den Gewerkſchaften. Hier iſt auf wenigen Seiten ein reichhaltiges Ma— 
terial zuſammengeſtellt. Die weiteren Abichnitte betreffen die Entwicklung und 
Tätigkeit des Verbandes, die Lohn- und Arbeitsbedingungen, Lohnkämpfe, Tarif- 
verträge ſowie eine Bewegung von beſonderer Bedeutung, den Hüttenarbeiterſchutz, 
ſtatiſtiſche Erhebungen, den Übertritt des Schmiedeverbandes, die Agitation und die 
Verwaltung und Finanzen. Der Anhang enthält die Berichte der elf Agitations— 
bezirke. Auch in dieſem Jahrbuch bringt das Kapitel Rechksſchutz eine Reihe inter- 
eſſanker Urteile aus der Praxis des Koalitionsrechkes. Einen Mangel ſtellt das 
Fehlen von Material über die gelbe Werkvereinsbewegung, beſonders aus dem 
Ruhrrevier, dar, die gerade in der Metall- und Maſchineninduſtrie mit großen 
Mitteln der Unternehmer gefördert wird. 

Das „Jahrbuch des Deutſchen Texkilarbeiterverbandes 1912” (Berlin, 252 Sei— 
len) iſt einfacher im Aufbau und Inhalt. Eingeleitet durch einen wirtſchaftspoli— 
kiſchen Abſchnitt, der beſonders der Textilinduſtrie und ihrer Rohſtoffverſorgung 
große Aufmerkſamkeit widmet und die Karkellbeſtrebungen der Texkilinduſtriellen 
durch einige draſtiſche Beiſpiele von Unkernehmerkerrorismus kennzeichnet, ſchilderk 
das Jahrbuch die Wirkſamkeit des Verbandes, fein Tarifweſen, Lohnbewegungen 
und kämpfe ſowie die Ergebniſſe feiner Skatiſtiken. Den Reſt des Inhaltes bilden 
die Berichte aus den Gauen. 

Das „Jahrbuch des Deutſchen Transporkarbeiterverbandes 1912” (Berlin, 
388 Seiten) iſt ſeinem Inhalt nach ſicherlich das reichhaltigſte; auch die Bearbei— 
kung iſt friſch und anregend, doch iſt der Stoff nicht überſichtlich genug geordnet. 
Dankbar empfindet der Leſer das Bemühen, alle erörkerken Fragen möglichſt voll— 
ſtändig und großzügig zu behandeln. So ſind einzelne Kapitel, wie diejenigen über 
die Jugendbewegung, Arbeitsloſenfürſorge und -verficherung, ſeemänniſche Sozial— 
politik uſw., Referate von muſterhafker Geſchloſſenheikt. Auch die Beziehungen 
zwiſchen Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften erfahren eine gute Darſtellung. 

Eine eingehende Prüfung der vorliegenden Jahrbücher zeigk uns, daß die 
Eigenart der verkrekenen Berufe und Verbände ſich kräftig durchſetzt. Das iſt das 


82 Ä Die Neue Zeit. 


Erfreuliche bei Büchern, deren Inhalt ſonſt überwiegend verwaltungstechniſcher 
Natur iſt. So bilden dieſe Jahrbücher nicht bloß für die Verwaltungsbeamten und 
Agitatoren der Gewerkſchaften, ſondern auch für den Volkswirkſchafter, Wirt⸗ 
ſchafts- und Sozialpolitiker Quellenwerke von großem informakoriſchem Werke. 
Um jo mehr dürfte eine Anregung angebracht fein, deren Verwirklichung geeignet 
iſt, den Gebrauchswerk dieſer zum Teil ſchon recht umfangreichen Bände zu er- 
höhen. Es dürfte ſich empfehlen, das Tabellenwerk gejondert zuſammenzuſtellen 
und dem Bande als Anhang beizufügen und für den Texkteil, den eigentlichen Be- 
richt, ein möglichſt vollſtändiges alphabekiſches Skichworkverzeichnis herauszugeben, 
damit man wichtigere Materialien ſofort wiederfinden kann. 

Jedenfalls darf die deukſche Gewerkſchafksbewegung ſich rühmen, auch auf 
dieſem Gebiet wirkſchaftlich-ſozialer Berichkerſtakkung, ſoweit es ſich um die Ver⸗ 
tretung der Arbeiterintereſſen handelt, Muſtergültiges geſchaffen zu haben. 


Notizen. 

Zu J. Peukerks „Erinnerungen. Die Genoſſen Richard Fiſcher und Karl 
Kautsky haben, jener im Berliner „Vorwärks“, dieſer in der Neuen Zeit” ? über 
die von G. Landauer herausgegebenen Erinnerungen“ Peukerts ſchon das Nötige 
gejagt. Wenn ich mich zu dieſem Gegenſtand auch zu Worte melde, jo tue ich es 
nur, weil an einer Stelle des Buches Peukerts mein Name vorkommt, und zwar 
in einem Zuſammenhang, der beweiſt, daß es Peukert mit der Richtigkeit feiner 
Behaupkungen nicht eben ernſt nahm. Auf Seite 162 der Erinnerungen' heißt es: 
„Es iſt eine feſtſtehende Takſache, daß zur Zeit der radikalen Arbeiterbewegung in 
Oſterreich von dem ekelhaften Nationalitätenhader faſt nirgends eine Spur zu 
merken war. Das offizielle Politikankenkum katzbalgte ſich wohl untereinander, aber 
fie vermochten das arbeitende Volk nicht dafür zu inkereſſieren. Auch waren wir 
unermüdlich auf der Wacht, wenn den Arbeikern derartige Köder geworfen wurden; 
zum Beiſpiel im Sommer 1883 hatten verſchiedene Konvenkikel zwiſchen pro- 
minenten „Volksmännern' ſtaktgefunden, darunter auch Kronawekker, Pernerſtorfer 
und andere, in welchen es notwendig befunden und ſchließlich beſchloſſen wurde, 
eine ‚Deufjchnafionale Volkspartei“ zu gründen. Seit Wochen wurde ſowohl in der 
Tagespreſſe wie auch durch Flugſchriften und Broſchüren die öffenkliche Meinung 
bearbeitet. Aufmerkſam verfolgken wir die Bewegung, bis wir es an der Zeit 
hielten, unſer Veto einzulegen.” Dieſer ganze Abſchnitt iſt für das Weſen Peukerts 
bezeichnend. Er beweiſt ebenſoſehr die politiſche Unwiſſenheit ſelbſt in den polikiſchen 
Dingen feiner nächſten Umgebung wie feinen Größenwahn. Er war auf der Wacht 
und legte ſein Veto ein. Er war immer großarkig. Möglich, daß in einer Verſamm⸗ 
lung beim Zobel die Anhänger Kronawekkers für deſſen Gründung, die er im 
Verein mit Baron Walterskirchen vorhatte, Stimmung machen wollten. Das weiß 
ich nicht. Dieſe Volkspartei”, deren geiſtiger Urheber Fiſchhof war, ging direkt 
gegen die Deutſchnatkionalen, die ihre Konſtituierung in einer großen Verſammlung 
im Mufikverein durch deren Sprengung verhinderten. Kronawekter würde ſich im 
Grabe umdrehen, wenn er von ſich erzählen hörte, daß er ſich an einer deutſch⸗ 
nationalen Bewegung” bekeiligt habe. Er war ein Kosmopolit ausgeſprochenſter 
Art und hat ſich gegen jeden Nakionalismus ebenſo heftig wie verächtlich aus- 
geſprochen. Immer, auch ſchon 1883, in welchem Jahre er ſchon ſechs Jahre lang 
Abgeordneter geweſen war. Seine Perſönlichkeit war ſchon damals ſehr volk3- 
kümlich, er war wirklich „prominent”. Die Stelle in Peukerks „Erinnerungen' allein 
beweiſt die geradezu lächerlich wirkende Leichtferfigkeit Peukerks. Nur deswegen 
lohnt es ſich, von ihr zu ſprechen. Was nun meine Perſon bekrifft, ſo war ſie in 
keiner Weiſe „prominent”. Ich war damals 33 Jahre alt und Mitglied des „Deut- 


ı Siehe „Vorwärks' vom 25., 26. und 28. Februar und 1. und 7. März. 
2 32. Jahrgang, 1. Band, Geite 924. 


Anzeigen. 83 


ſchen Vereins”, in dem wir Jungen eine politiſch und ſozialpolitiſch radikale Ecke 
bildeten. Meine ganze „Prominenz“ beſtand darin, daß ich in dieſem Verein heftige 
Reden hielt. Aber die Verſammlungen dieſes Vereins waren nicht ſehr ſtark be— 
ſucht, er war mehr ein Diskutierklub von Akademikern. 

Weil ich aber ſchon das Work habe, möchte ich noch bemerken, daß ich Peukerk 
in verſchiedenen Verſammlungen reden gehörk habe. Ich bewahre deuklich die Er— 
innerung daran, wie ich mich auch heute noch der Redner der erſten Arbeiter- 
bewegung der ſiebziger Jahre, die ich als Studenk gehört habe, erinnere (Moſt, 
Scheu und andere). Peukert wirkte durch einen hemmungslos ſich ergießenden 
Schwall von Worten, die immer ſehr radikal waren. Dann war er auch ein Dauer- 
redner. Hatte er einmal das Wort, fo ließ es ihn nimmer los. Für mich war es 
immer ein großer Genuß, einen wirklich guten Redner zu hören. Aber bei Peukerk 
iſt es mir geſchehen, daß ich einmal, als wahrſcheinlich meine Nerven ſchwächer 
waren als ſonſt, nach einer Stunde forkging. Von einer geordneten Gedankenfolge 
war bei ihm nie die Rede. Er war als Redner ein phraſenhafter Schwätzer. 

Engelbert Pernerftorfer. 


© 


Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 
Friedrich Kleeis, Arbeiterſekrekär in Halle an der Saale, Die Arbeitsord- 
nung in den gewerblichen Betrieben Deukſchlands. Skukkgart, J. H. W. Dietz 
Nachf. 127 Seiten. 

Der Verfaſſer hat es unkernommen, über die Anwendung der Arbeitsordnungen 
Material aus der Praxis zuſammenzuſtellen, er will den umfangreichen Mißbrauch, 
der von den Unternehmern mit den Arbeitsordnungen getrieben wird, beleuchten 
und zu einer Regelung der einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen anſpornen. Der 
Verfaſſer hat in rund 2000 Arbeitsordnungen Einficht genommen, die ihm von ört— 
lichen Verwaltungsſtellen der freien Gewerkſchafken, insbeſondere der Verbände 
der Mekall- und Fabrikarbeiter, ſodann von Gewerkſchaftskarkellen uſw. zur Ver- 
fügung geſtellt wurden. 


L. Neſtriepke, Das Koalitionsrecht in Deulſchland. Geſetze und Praxis. 
Im Auftrag der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deukſchlands bearbeitet. 
Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 276 Seiten. Preis 1 Mark. 

Die Arbeit iſt entitanden auf Grund des von der Generalkommiſſion geſam— 


melten Materials von Urkeilsausferkigungen, Zeikungsausſchnitten uſw. und reicht 


von 1900 bis Ende Dezember 1912; von 1913 konnte nur das Wichkigſte und Not- 
wendigſte noch berückſichtigt werden. Die Zuſammenſtellung bemüht ſich, ein mög— 
lichſt umfaſſendes und objektives Bild von dem Charakter und der Anwendung 
aller heufigen ſich auf das Koalitionsrecht beziehenden Beſtimmungen zu geben. 
In der Schrift iſt der Nachweis geführt, daß die Arbeiker gegenwärfig unter ein 


Ausnahmerecht gezwungen werden, das mit aller Rückſichksloſigkeit gehand— 


habt wird. 


Der Kampf um das Koalitionsrecht. Rede des Reichstagsabgeordneten Wolf- 
gang Heine in der Sitzung des Reichstags am 22. Januar 1914. 
2 Die fteten Angriffe der Unternehmer in Stadt und Land gegen das Koalitions- 
recht der Arbeiter haben im Januar dieſes Jahres ihren Ausdruck in einem kon- 
ſervativen Antrag gefunden, den Genoſſe Heine in ebenſo ſachlicher als ſcharf 
poinkierker Rede zurückwies, während er gleichzeitig für die Einführung des vollen 
freien Koalitionsrechtes eintrat. Dem Sonderabdruck des ſtenographiſchen Berichtes 
iſt ein Vorwork hinzugefügt, das einen kurzen geſchichtlichen Überblick über die 
Kämpfe um das Koalitionsrecht gibt. 


I 
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Moraliſcher Katzenjammer. 
Von A. Lunatſcharski. 


Kürzlich iſt in deutſcher übertragung ein Roman von W. Ropſchin er- 
ſchienen, der als eines der inkereſſankeſten Werke der ruſſiſchen Belletriſtik 
der nachrevolufionären Periode bezeichnet werden kann. Allerdings nicht 
vom rein künſtleriſchen Standpunkt aus. Obgleich der Roman nicht ohne 
Talent geſchrieben iſt, hat ſelbſt die heutige an eigenklichen Kunſtwerken 
arme Literakurperiode nicht wenige Arbeiten hervorgebracht, die in künſt⸗ 
leriſcher Beziehung viel höher ſtehen als dieſer Roman. 

Gehen wir aber von der Takſache aus, daß der Grundzug der ruſſiſchen 
nachrevolutionären Literakur in der „NRevifion” des Erbes der Revolution, 
in der Kritik der alten Gökter der Intellektuellen und in der Suche nach 
neuen Göttern beſteht, jo kritt der Roman von Ropſchin in erſter Linie in 
den Vordergrund, denn in keinem anderen Werke geht die Umwerkung aller 
Werke jo weit, und nirgends wird das Intereſſe durch die perſönlichen Be- 
ziehungen des Verfaſſers zur Revolution jo vertieft wie in dieſem Roman. 
Es iſt für niemand ein Geheimnis, daß ſich hinter dem Pſeudonym Ropſchin 
eines der angeſehenſten und käkigſten Mitglieder der ſozialrevolukionären 
Partei verbirgt. 

Es iſt begreiflich und aller Ehren wert, wenn man jetzt, in den kalten 
Tagen der Reakkionsperiode, feine Gedanken und Empfindungen nachprüft, 
die in den Revolutionstagen bis zur Siedehitze geſteigert worden waren. 
Aber als das Spießbürgerkum ſich gierig auf die Epopde Ropſchins ſtürzte, 
kat es dies nicht aus der nakürlichen Neugier, das Endurkteil eines der mar- 
kanten Verkreker der Revolution zu vernehmen, ſondern vor allem in der 
ungeſunden und ekelhaften Erwartung pikanker „Enthüllungen“ und der 
Enkthronung der früheren Goktheik durch einen ihrer Adepten. 

Erfüllt von dem Verlangen nach „Ruhe“, verfolgte die Mehrzahl der 
ruſſiſchen gebildeten Geſellſchaft, die überall eifrig das Recht auf perjön- 
liches Glück und die Auflehnung gegen die ſozialen Pflichten predigt, mit 
ſadiſtiſcher Luft alle Etappen des moraliſchen Katzenjammers, die reuevollen 
Hymnen eines der Helden des verfloſſenen Bürgerkriegs. 

Niemand in den Kreiſen der ruſſiſchen Revolutionäre beſtreikek das Recht 
und die Notwendigkeit der Kritik an allen kheoretiſchen und moraliſchen 
Grundlagen, an allen Lebensäußerungen der exkremen Parteien. 

Indeſſen darf man erwarken, daß, wenn ein Kritiker aus den Reihen der 
Revolutionäre blutenden Herzens zu der Notwendigkeit einer Viviſektion 
ſeines Ideals gelangt iſt — einer Viviſektion vor den Augen des neugierigen 
und im allgemeinen feindlichen Publikums —, dieſe Operation von ihm in 
einer Weiſe vorgenommen wird, wie ekwa von einem Chirurgen, der ſeine 
eigene Mutter operieren muß. Dieſe bebende Ehrfurcht, dieſes Verantwort- 
lichkeitsgefühl, dieſe, wenn auch enkhüllende und ſtrafende Liebe finden wir 
aber nicht bei W. Ropſchin. 


1 W. Ropſchin, Als wär es nie geweſen. Frankfurt a. M., Rükten & Loening. 
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Es wäre ungerecht, ihm den Vorwurf zu machen, daß er in ſeinen 
Schriften wie Ham ſeinen Vater enkblößt. Aber eine gewiſſe Koketferie und 
Gefallſucht, eine ſtändige Ziererei, die gleichſam jagt: „Seht, wie kief— 
gründig, wie feingeiſtig ich bin, ſeht, wie hoch ich über dieſem Milieu ftehe!”, 
erweckt eine ſtarke Abneigung gegen den Verfaſſer. 

Neben dieſem Ton iſt es die einſeitige Auswahl des Materials und ein 
auf die zweifelloſe kheoretiſche Schwäche des Verfaſſers zurückzuführender 
Wirrwarr in ethiſchen und ſoziologiſchen Fragen, der die energiſchen Pro— 
keſte rechtferkigt, die von Genoſſen des Verfaſſers bei der Redakkion der 
Monatsſchrift „Sawety’ aus Anlaß der Veröffenklichung dieſes Romans 
erhoben wurden, der Züge einer reuevollen Beichte faſt mit denen einer 
Schmähſchrift in ſich vereinigt. 

Der Roman „Als wär es nie geweſen' iſt nicht das Erſtlingswerk Rop— 
ſchins. Schon früher hat er in der Zeitſchrift Rußkaja Mysl' die Erzäh— 
lung „Das fahle Roß' veröffenklicht, die gleichfalls nicht wenig Aufſehen 
erregte.? Wir wollen hier auf dieſe Erzählung nicht näher eingehen; es ge- 
nüge der Hinweis, daß hier als Terroriſtengruppe eine Anzahl von Scheu— 
ſalen geſchildert wird: ein Abenteurer, der ſich nur der ſtarken Eindrücke 
wegen der revolutionären Bewegung angeſchloſſen hat und der aus der 
Lehre des politiſchen Terrors den Schluß zieht, daß man jeden nach Be— 
lieben niederknallen darf; ein Myſtiker, der, unverſtändliche Worke vor ſich 
hin murmelnd, von einem ſchlecht verdauten Chriſtenkum zu idiotiſchen Pa— 
radoxen gelangt iſt, ein Student, der im enkſcheidenden Moment feige 
flüchtet; ein erboſter, verbitferfer Arbeiter, der danach lechzt, eine möglichſt 
große Anzahl von „Bourgeois“ in die Luft zu ſprengen — aus ſolchen 
Leuten beſteht der Kreis der exkremen Revolutionäre nach der Schilderung 
des Verfaſſers, der in dieſem Kreiſe eine hervorragende Rolle geſpielt hat. 

Wir Marriften, die wir ftet3 den Terror abgelehnt und ſelbſt den helden— 
hafteſten Geſtalken auf dieſem Gebiet keine blinde Verehrung enkgegen— 
gebracht haben, wiſſen recht wohl, daß es in dieſem Milieu auch Abenkeurer 
und unkluge Leute gibt, aber auch wir lehnen mit Enkrüſtung die allgemeine 
Charakteriftik ab, die Ropſchin von ihnen entwirft. Vor unſeren Augen 
erheben ſich viel zu viele ſitklich hochſtehende, faſt heilige Geſtalten, als daß 
wir die Schilderung Ropſchins, die bei den Spießbürgern ein ſolches Enk— 
zücken hervorrief, als wahrheitksgekreu anerkennen könnten. 

Dieſe erſte Erzählung war in den literariſch gezierken, gekünſtelken 
Formen des ſogenannken Modernismus geſchrieben. Die an ein billiges 
„Schönheitsmittel' erinnernde äußere Form übte unker den geſchilderken 

Verhälkniſſen auf alle Leſer mit Geſchmack eine abſtoßende Wirkung aus. 
| Einen ganz anderen Ton hal Ropſchin in ſeinem neuen Roman an- 
geſchlagen. 

Die gejamte ruſſiſche Kritik, auch die Verteidiger Ropſchins, bezeichneten 
den Stil des Verfaſſers als eine ſklaviſche Nachahmung der Schreibweiſe 
Leo Tolſtois. Ganze Seiten wurden genannk, in denen dieſe Ahnlichkeit faſt 
in eine buchſtäbliche Wiederholung Tolſtois ausarkeke. Die Kritik war wegen 
dieſes Nachahmens des Tolſtoiſchen Stils geneigt, Ropſchin jegliches Talent 
abzuſprechen. Wir kun das nicht. Ropſchin hak Tolſtois Stil nicht aus künſt⸗ 


2 Die deutſche Überfegung erſchien vor einigen Jahren im Feuillekon des Ber- 
liner Tageblakts'. Anmerkung des Überſetzers. 
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leriſcher Schwäche, ſondern aus vielleicht unbewußker, aber dennoch rich- 
liger Abſicht kopiert. 

Der einfache, rauhe, nüchterne Stil des großen ruſſiſchen Dichters iſt 
ein ködliches Mittel gegen jede Illuſion, gegen jeden Selbſtbekrug. Dieſer 
Stil wirkt zerſtörend wie Dynamit; ſeine Berührung genügt, um das, was 
noch vor einem Augenblick heilig und feierlich erſchien, in lächerlichem, häß- 
lichem Lichte erſcheinen zu laſſen. In gleichmäßigem Tone, die kleinſten 
Einzelheiten ſchildernd und alle Dinge bei ihrem Namen nennend, gleichſam 
mit Worten phokographierend und alles mit der Naivität eines Wilden in 
ſich aufnehmend, ſchildert Tolſtoi eine Schlacht, einen Gokkesdienſt, eine Ge⸗ 
richtsſizung, eine moderne Theakeraufführung — und mit einem Schlage 
erkennt man, wieviel Hohlheit, Gemeinheit und Lächerlichkeit in allen dieſen 
Dingen fteckt. Die Wolke der blinden Hochachtung iſt in alle Winde zer- 
ſlreut. Das geniale Kind rief: „Seht, der König iſt doch nackk!“, und alle 
erblickten wie im Anderſenſchen Märchen eine abſtoßende Nacktheit, wo 
fie noch vor einem Augenblick dank der Selbſthypnoſe golddurchwirkken 
Purpur geſehen hatten. 

In feinem nachrevolukionären Katzenjammer hat Ropſchin, der jetzt ver- 


* 


brennt, was er früher angebetet, dieſes kalte, vernichtende Feuer von Tolſtoi:! 


entlehnt. Wie wäre es, wenn man in dieſem nüchternen Skil die Barrikaden⸗ 
kämpfe, die Enklarvung des Lockſpitzels, die Sitzungen des Zenkralkomitees 
ſchilderkte? Würde ſich nicht auch das als unmenſchlich und verlogen, als die 
Frucht einer Selbſthypnoſe erweiſen? Würden wir nicht einfach die Tötung 
der einen durch die anderen, würden wir nicht die eitle Hoffart von Menich- 
lein erblicken, die die Elemente der Geſchichte zu lenken vermeinen? 

Ropſchin hat diefe Waffe geſchickk benutzt. Aus dieſem Grunde müſſen 
wir, obgleich wir die Geſtaltungskraft feines Talents, die große Erfahrung 
des Verfaſſers auf dieſem Gebiet und die Reichhaltigkeit des von ihm 
gelieferten künſtleriſchen und pſychologiſchen Makerials anerkennen, den 
deutſchen Leſer dringend warnen, den Schilderungen des Verfaſſers Glauben 
zu ſchenken. Hinter feinem ſcheinbar epiſch-ruhigen Ton verbirgt ſich ſehr 
oft die Abſicht des Karikaturiſten, und dieſes „Epos” ſelbſt verwandelt ih 
in eine kendenziöſe Anklageſchrift. 

Was iſt nun der Inhalt, die Seele der geſchilderten literariſchen Form? 
Es iſt die Verknüpfung zweier Probleme: des ekhiſchen und des geichicht- 
lichen. 

Der Held des Romans, Bolokow, wie noch eine ganze Reihe unterge- 
ordneker handelnder Perſonen ſtehen vor dem furchtbaren Problem: a 
ich das Recht, zu töten? 

Das Problem iſt klar. Die Anwendung der Gewalt ruft bei een Re- 
volutionär, dem Anhänger der hohen Freiheitsideale, ein Gefühl tiefen 
Abſcheus hervor. Die Tötung iſt die höchſte Form der Gewaltanwendung. 
Das bibliſche Gebot: „Du ſollſt nicht töten!” oder auch die Tolſtoilehre: 
„Selbſt dem Böſen ſollſt du nicht mit Böſem begegnen!” findet den lauteſten 
Widerhall in der Bruſt des politiſch forkgeſchrittenen Menſchen. Wie kann 


man alſo annehmen, daß Menſchen, die aus Haß gegen das Böſe voll Selbſt⸗ 


aufopferung den Weg der Revolution beſchrikken haben, bei ihrem Kampfe 
leichten Herzens Handlungen begehen, die fie moraliſch bei den Gemwalt- 
kätern verurteilen? 
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Aber im Gewühl des revolutionären Kampfes wie überhaupt auf dem 
Schlachtfeld geben ſich nur zufällig in den Kampf hineingerakene Hypochonder 
dieſen Grübeleien hin. Das Problem löſt ſich in der Praxis von ſelbſt. Die 
Bekämpfung des Böſen durch Böſes iſt ein Übel. Aber die Nichkbe— 
kämpfung des Böſen iſt ein noch größeres Übel. Wir 
glauben nichk an die Möglichkeit, den Waffen eines kückiſchen Feindes von 
kieriſcher Grauſamkeit ſentimenkale Worte erfolgreich gegenüberzuſtellen. 

Der große ruſſiſche Sakiriker Schſchedrin hat in einem feiner Märchen? 
die unſterbliche Geftalt der Idealiſtin Karauſche geſchaffen, die ſteks damit 
prahlt, daß ſie dem Hecht, wenn ſie ihn kreffen ſollte, ein ſolches Work, ein 
ſolches Work jagen würde, daß der Hecht vor Schreck erſtarren und alle 
ſeine Schlechtigkeit verlieren müßte! In Wirklichkeit fraß der Hecht die 
idealiſtiſche Karauſche ohne viel Federleſens. Die Kritik mit der Waffe iſt in 
einigen Fällen eine unumgängliche Notwendigkeit, und die Abweichung von 
dieſer Kriegsregel erſcheint als Verrat und Schwäche, die mit erhabenen 
buddͤhiſtiſchen Erwägungen nicht beſchönigt werden können. 

Wenn man aber in der Schlacht nicht moraliſierk, ſondern kämpft, jo 

kommt nach der Schlacht, namenklich nach einer Niederlage in der 
Schlacht, hinter dem ſozialen Menſchen, deſſen Handlungen von der 
Kollekkivſtimmung dikkierk wurden, die ihrerſeits wieder die Frucht der ge— 
ſellſchaftlichen Bedingungen war, das Einzelmenſchlein mit ſeiner in- 
dividuellen Moral zum Vorſchein. Sich die Augen reibend, ſiehk er mit Er- 
ſtaunen, was für ein Menſch er in den roten Revolukionskagen geweſen 
war, und erklärt ſeine damalige Umwandlung durch eine Eingebung des 
Teufels. Wie, er, der Gebildete, mik ſeinem verfeinerken Seelenleben, hatte 
in den Volksverſammlungen wütende Reden gehalten? Er hakte die Park- 
bänke und die umgeſtürzten Omnibuſſe mit Telegraphendrähken umwickelt 
und ſie zu Barrikaden aufgekürmt? Er hatte wie ein Bandit oder wie ein 
Koſak auf Menſchen, auf ſeine Brüder gefeuert? 
5 Der wirkliche Revolutionär, der nicht nur vorübergehend und nicht nur 
mit feinen Inftinkten bei der Sache iſt, hebt ſich in ſeinen Anſchauungen 
zur ſozialen Moral empor. Er ſchätzt ſeine Perſon, ſein ganzes Leben über— 
haupt vom Standpunkt der ſozialen Nolwendigkeiken, der ſozialen 
Ideale ein. Aber ein Zufallsrevolukionär findet, wenn die revolutionäre 
Welle abflaut, die ihn elekkriſiert hakte, daß zwiſchen der ihm für einen 
Augenblick eingeflößten Moral der revolukionären Geſellſchaftsgruppen und 
ſeiner gewohnten Moral des gebildeten Spießbürgerkums ein Abgrund klafft. 
Es iſt begreiflich, daß er dann melancholiſch wird. Er bekrachkek die Hand— 
lungen ſeines anderen, früheren Ichs als die eines Gefallenen. Er glaubt, 
daß er höher emporgeſtiegen, daß er ernüchkerk iſt, wenn er nun mit 
dem Zenkimekermaß der perſönlichen Moral wieder die gewaltigen, all— 
gemein menſchlichen Werke und Taken mißt, an denen er, ohne daß er ſich 
deſſen bewußt war, teilgenommen hakke. 

Das iſt der moraliſch-pſychologiſche Inhalt des Romans Ropſchins. 

Wenn man den erſten Teil lieſt⸗glaubt man, Ropſchin würde zum Schluß 
noch — im Gegenſat zu der Tragik des revolukionären Schaffens — zu 
der Verherrlichung des friedlichen, idylliſch- ruhigen Philiſtertums kommen. 
Vielleicht iſt meine Annahme falſch, es ſcheink mir aber, daß der letzte 
Teil des Romans mik den eindrucksvollen Epiſoden des Todes Bolokows 
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und Wolodjas infolge des einmütigen Anſturmes der Kritik einen anderen 
Charakter erhalten hat. Mir ſcheint, daß Ropſchin in dieſem Teil gleichſam 
zur Beſinnung kam und ſich aus dem Konflikt zwiſchen der philiſterhaften 
und der revolukionären Moral in eine myſtiſche Geſchichtsphiloſophie 
hinüberrektete. 

Denn außer dem moraliſchen Problem rollt Ropſchin auch das hiſtoriſche 
auf. Er höhnk mit billigem Spott die Führer der Parkeien. Die Lage war 
auch hier ungemein kragiſch. Eine Parkei der arbeikenden Maſſen hat in 
einer revolutionären Epoche die kikaniſchſten Anſtrengungen zu machen, die 
elementaren Ereigniſſe zu leiten und zu lenken. Die Abkehr von einer ſolchen 
Leitung, von welchen Erwägungen fie auch diktiert wird, iſt ein Akt der 
Feigheit vor der Geſchichke. Aber jeder vernünftige Parteiführer begreift, 
wie leicht ſein Work in dem Skurmgebraus des revolukionären Ozeans ver- 
hallt und verſchwindet. Die Sitzungen des revolutionären Zentralkomitees 
find mir nie, ſelbſt zur Zeit ihrer größten Iſolierlheit von den Maſſen⸗ 
aktionen, lächerlich erſchienen. Dieſe Sitzungen düſterer Männer und Frauen 
mit übermüdeten, überarbeiteten Nerven, die das Gebrüll des revolutionären 
Meeres vernehmen, die oft einen Hagel niederdrückender Nachrichten über 
ſich ergehen laſſen müſſen, dieſe Sißzungen von Menſchen, von denen man 
im ganzen weiten ruſſiſchen Reich einigende Loſungen erwartet und die, 


die Zähne zuſammengebiſſen und die Fäuſte geballt, ſich machtlos in irgend 


einer halbdunklen Kammer beraten, erſcheinen mir als Akke eines erſchüt⸗ 
kernden Dramas. Und ſchließlich wird doch von dieſen Körperſchaften, die 
von den revolutionären Avankgarden auf ihren Poſten geſtellt worden find, 
die feſte, zenkraliſierte und demokratkiſche Organiſakion geſchaffen werden, 
die allmählich die ſozialen Elemenke ihrem Willen unkerwerfen werden — 
keine Akademie, kein Minifterium, kein Generalſtab verkörpert ein jo 
fruchkbares, wenn auch vorläufig noch verzweifeltes Bemühen des Bewußt⸗ 
ſeins, die Schickſale der Geſchichte zu meiſtern. Hierher, auf dieſes Gebiet 
die ſaliriſchen Tolſtoiſchen Schilderungen machkloſer Kriegsräte verpflanzen 
und die einzelnen, mit phokographiſcher Deuklichkeit der Wirklichkeit ent- 
nommenen Perſonen mit ſpöktiſchem Humor perſiflieren kann wohl kaum 
als würdige Frucht des kritiſchen Gedankens anerkannt werden. 

Zum Schluß erhebt ſich Ropſchin aber doch zu einer Ark hiſtoriſcher Kon- 
zeption, die die Einzelperſonen als die Elemente ſozialer Erſcheinungen ein- 
reiht. . 

Der Autor ſchreibt über Bolokow: „Er begriff, daß er den Mord ver- 
üben mußte, daß nicht die Abhandlungen vom Nutzen des Terrorismus, 
nicht der Haß, nicht die Rachſuchkt und nicht der Zorn ihn zwangen, das 
Schwert zu ergreifen, ſondern daß eine höhere, unbegreifliche und unab- 
wendbare Gewalt, Millionen von Urſachen, die ſich ſeit Jahrkauſenden an- 
geſammelt hakten, ihn zu dieſer Tak bewogen.“ 

„Du glaubſt zu ſchieben, und du wirft geſchoben!' jagt Goethe. Von 
dieſem Grundſaß ausgehend, kommt Bolokow vor dem Tode zu folgenden 
Schlüſſen: - 

Ich habe getötet, und man wird mich föten.... Alle find im Recht, und 
alle ſind im Unrecht.. . . Es gibt weder Schuldige noch Gerechte. ... Es gibt 
nur zwei ewige Todfeinde, und kein Irdiſcher darf fie richten. . .. Es iſt uns 
nicht gegeben, zu wiſſe n. 
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Freilich endet Bolotow gleich darauf mit dem Ausruf: Es lebe die Frei- 
heit! Hoch die Parkei!' Aber dieſe Worte find hier nichts weiter als eine 
Bravade. Es iſt uns nicht gegeben, zu wiſſen!“ Das iſt das Fazit. 

Ropſchins Geſchichtsphiloſophie erhebt ſich in dieſen Zeilen über feine 
individuellen moraliſchen Schwankungen. Sie löſt fie im Sozialen, im Kol- 
lektiven auf, und das bedeutet ſchon einen Forkſchritt. Hätte ſich Ropſchin 
wenigſtens auf dieſer Höhe gehalten, häkte er nicht die revolutionäre Wirk- 
lichkeit durch das Prisma feiner bereiks von der Reaktion angefreſſenen 
Seele betrachtet und ihre kollektive Einheit durch eine gekünftelte Analyſe 
des Seelenlebens von Einzelperſonen aufgelöſt, hätke er vielmehr den Ver- 
ſuch gemacht, ein Bild diejer einander feindlichen Maſſen, 
dieſer mit Nakurnokwendigkeit aufeinanderſtoßenden Strömungen zu liefern, 
jo wäre er vielleicht bei dem wirklichen Epos der Revolution angelangt. 

Beſitzt aber ſeine Geſchichksphiloſophie auch poſitive Eigenſchaften, ſo 
werden ſie überwucherk von ihren negativen Zügen — ein echt orienkaliſcher 
Fakalismus, eine nebelhafte Myſtik ſchlägt uns aus dieſer Philoſophie ent- 
gegen. Eine höchſte, unbegreifliche, unwiderſtehliche Macht! ... Ewige Tod- 
feinde! .. . Kein Irdiſcher darf fie richken! ... Es iſt uns nicht gegeben, zu 
wiſſen!“ ö 

Warum nicht? Im allgemeinen iſt doch die Geſellſchaft in ihrer Ver— 
gangenheit und Gegenwart dieſe höchſſte Macht”. Und wir find in dieſer 
Geſellſchaft nicht nur ein Reſulkat, ſondern auch eine ſchöpferiſche Kraft, 
die auf derſelben oder — bei bewußkem Wirken — ſogar auf einer 
höheren Stufe ſteht als die anderen geſellſchafklichen Kräfte. Und warum 
‚ewige Todfeinde'? Hofft denn Ropſchin nicht auf die Beſeitigung der 
Klaſſen und damit des Klaſſenkampfes nach dem Siege des Sozialismus? 
Und was ſoll zum Schluſſe das obſkurankenmäßige „ignorabimus“? 
Genoſſe G. Plechanoff iſt bis zu einem gewiſſen Grade als Verkeidiger 
Ropſchins aufgetreten. Aber Plechanoffs Verkeidigung trifft Ropſchin emp- 
findlicher als manche Kritik. Denn Plechanoff hak klar und deutlich nach— 
gewieſen, warum Ropſchin uns nicht zu befriedigen vermag. 
| Plechanoff jagt, aus den Gewiſſensqualen Ropſchins und feiner Helden 

müſſen wir den Schluß ziehen, wie hoch ſogar ein Revolutionär dieſer Ark 
über den kierähnlichen Henkerknechken ſtehk. Iſt aber die Feſtſtellung dieſer 
Takſache neu? Und in welchem Maße erniedrigt Ropſchin dagegen die Ethik 
und die Theorie der wirklichen Revolutionäre? 

Die Antwort auf dieſe Frage geht am beſten aus Plechanoffs weiteren 
Morten hervor. Wie wir ſahen, erkennt Ropſchin in gleichem Maße der 
Reaktion und der Revolution das Recht zu kämpfen zu. Plechanoff ſetzt 
ihm darauf auseinander: 

Überall, wo die gegebene Geſellſchaftsordnung ſich überlebt hat, wo fie 
die weitere Entwicklung dieſer Geſellſchaft hemmt und den Quell zahlreicher, 
mannigfacher Leiden bildet, ſteht das „göttliche Rechk' der Verkeidigung 
dieſer Geſellſchaftsordnung tief unker dem ‚göftlihen Rechk' ihrer DBejeiti- 
gung. Je zahlreicher und mannigfacher dieſe Leiden find, deſto mehr ver- 
liert das Recht der Verkeidigung der beſtehenden Ordnung jeinen ‚göft- 
lichen“ Inhalt, deſto mehr verwandelt es ſich in einen äußeren Schein, in 
einen Schalten des Rechts. Von dieſer Erkennknis ausgehend, können die 
Neuerer ruhigen Gewiſſens ihren Kampf gegen die Konſervakiven führen. 
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Niemand von ihnen hak einen kheorekiſchen Grund, ſich zu fragen: „Was iſt 
der Unterſchied zwiſchen mir und ihm?' Sie kennen dieſen Unterſchied. Sie 
müſſen ihn kennen. 

„Bolotow aber kennt ihn nicht. Und nur deshalb quält er ſich mit dieſer 
Frage. Weshalb kennt er ihn nicht? Wohl deshalb, weil er ſich nicht hin- 
reichend in jenen Geſchichtsprozeß vertieft hat, der die geſellſchaftlichen 
Kämpfe und ihre Aufgaben hervorbringt.“ 

So iſt es. 

Die revolutionäre Einheit brach zuſammen, der revolukionäre Inſtinkt 
verflüchtigte ſich, es blieb nur die kleine, kleinliche Individualität zurück, 
die, die intereſſante Bläſſe des reuigen Sünders auf der Stirn, zu Gericht 
it über das Große, deſſen fie ſelber, dem Gebot des Schickſals folgend, für 
einen Augenblick keilhaftig geworden war. Ein e Katzenjammer 
des Individualiſten! 


Literariſche Nundſchau. 


Annemarie v. Nathuſius, Ich bin das Schwert. Roman. Dresden 1914, 
Verlag von Karl Reißner. 341 Seiten. 

Dieſes Buch iſt gefragen von einem unbändig leidenſchaftlichen Haß gegen die 
oſtelbiſche Junkerkaſte, der die Verfaſſerin ſelbſt enkſtammk. Denn der Name Na- 
thufius klingt wie Trompekengeſchmekter in der Geſchichte der konſervativen Partei. 
Das erſte ſtramme und forſche Organ des unenkwegten Kraukjunkerkums war um 
1848 herum das Volksblatt für Stadt und Land in Halle: ſein Herausgeber ein 
Nathuſius. In den Tagen des werdenden Reiches und danach focht auf dem Wall 
der „Kreuzzeitung' gegen die andrängenden Mächte des demokraliſchen Zeitalters 
am hitzigſten ein Schriftſteller: ein Nathuſius. Die Enkelin des Volksblakt-Na⸗ 
thufius, die Tochter des Kreuzzeitungs-Nathuſius iſt dieſe Annemarie, die von ihren 
Klaſſengenoſſen ſchreibt: Des Deminers Hallo klingt mir noch in den Ohren, ſchlecht 
klingt es mir im Herzen, dieſes laufe, brukale Hallo: dahinter wächſt kein Recht und 
keine Gerechtigkeit. Ich will meinen Griffel in Blut tauchen und fie zeichnen, dieſe 
Herren meiner Heimat, fie ſollen mich haſſen, dieſe Mörder des Rechtes.“ 

Bücher dieſer Art darf man nicht lediglich mit der äſthekiſchen Elle meſſen. Als 
Jean Bapkiſt v. Schweitzer den Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit in den 
Roman „Luzinde' zu preſſen verſucht hakte, trieb Laſſalle in den Strudeln des 
Enkzückens herum, obſchon das Buch, rein literariſch gewertet, ein ſchlimmer 
Schmarren war. Damit ſoll bei weitem nicht gejagt fein, daß der Roman der Na- 
thufius einer äſthekiſchen Prüfung nicht ſtandhälk. Es mag hier und da ein wenig 
viel ſchwüler Fliederduft und bleicher Mondenſchein drin verjfreuf ſein, und gegen 
den Schluß hin verfandet die Handlung, doch alles in allem kann ſich, ſchon durch 
die Plaſtik der Darſtellung und die Bildkraft der Schilderung, das Buch auch als 
literariſche Leiſtung ſehen laſſen. 

Aber für uns iſt es natürlich in erſter Reihe eine politiſche Leiſtung. Ich bin 
das Schwert” iſt wertvoll für uns, weil hier eine genaue Kennerin des Junkerkums, 
von der hochmükigen Kaſte, die uns mit Sporn und Peitſche regieren möchte, die 
letzten Hüllen herabreißt und fie in ihrer Willkür, ihrer Roheit, ihrer Unbildung, 
ihrer Verlogenheit und Feigheit der öffentlichen Mißachkung preisgibt. Solange 
eine herrſchende Sippe nur den politiſchen Haß gegen ſich aufſtachelt, ſteht es mit 
ihrer Herrſchaft noch nicht fo ſchlimm; ſobald fie aber auch den rein menſchlichen 
Ekel gegen ſich aufbringt, wankt ihre Herrſchaft in den Grundfeſten, und die „Revo- 
lution der Verachtung”, wie Lamarkine die Februarrevolukion kaufte, ſchlägk eines 
Tages über ihr zuſammen. Dieſen rein menſchlichen Ekel gegen die oſtelbiſchen 


Literariſche Rundſchau. | | 91 


Granden erweckt und jo für ihren Zeil der „Revolution der Verachtung” den Weg 
bereitet zu haben, iſt das Verdienſt der Annemarie v. Nathufius. 

Und es gibt wohl kein ehrenderes Zeugnis für das Buch wie für feine Ver— 
faſſerin, als daß die Junkerblätker, die Erbpächker der Ritterlichkeit und des An— 
ſtandes, mit den üblen Anwürfen der Goſſe über beide hergefallen ſind. | 

Hermann Wendel, 

Morris Hillquit, Socialism summed up (Sozialismus, kurz zufammen- 

bin New Vork, H. K. Fly Company. 110 Seiten. 1 Dollar. Billige Ausgabe 
25 Cents. 

Die großen amerikaniſchen Monaksſchriften haben die Enkdeckung gemacht, daß 
ſich mit Aufſätzen und Büchern, die ſich auf den Sozialismus und was damit zu— 
ſammenhängt beziehen, ein gutes Geſchäft machen läßt. Und zwar gilt das haupt- 
ſächlich von ſozialismusfreundlichen Aufſätzen. Es ſcheint im amerikaniſchen Pu— 
blikum Mode geworden zu fein, daß man etwas Sozialiſtiſches geleſen haben muß. 

Mehrere der bedeukendſten New Yorker Monaksſchriften wandten ſich deshalb 
an ſozialiſtiſche Schriftſteller mit dem Erſuchen, in einer Reihe von Aufſätzen ſozia— 
liſtiſche Probleme und Lehren zu beſprechen und fie ihrem Leſerkreis zu unker— 
breiten. Naturgemäß mußten dieſe Arbeiten allgemein gehalten werden, und fie 
konnten für den Kenner der ſozialiſtiſchen Literatur nichts weſentlich Neues bieten. 
Die Sache hat aber für die ſozialiſtiſche Bewegung den Vorkeil, daß mehr als eine 
Willion Leſer ſozialiſtiſche Anſchauungen und Beweisführungen kennen lernen, die 
ſonſt kaum je eine ſozialiſtiſche Schrift oder Zeitung in die Hand bekommen. 

Bisher haben drei ſolcher Monatsſchriften, die, wie gejagt, mehr als eine Wil- 
lion Käufer aufweiſen, ihren Leſern größere Arbeiten ſozialiſtiſcher Schriftſteller 
ſerienweiſe unterbreitet, und es wird von den Verlegern dieſer Zeitſchriften öffent- 
lich zugeſtanden, daß fie geſchäftlich dabei ſehr gut gefahren find. In „Pearſon's 
Magazine erſchien eine Reihe von Arkikeln von dem ſozialiſtiſchen Schriftſteller 
Allan L. Benſon, die zuſammengefaßt dann als Buch unter dem Titel „The 
Truth about Socialism“ (Die Wahrheit über den Sozialismus) erſchienen ſind. 
Im „Mekropolitan', einer ſehr verbreiteten Monaksſchrift, die ſtark mit dem So— 
zialismus kokettiert, veröffentlichte Norris Hillquit in New Vork eine Serie 
von Aufſätzen, in welchen er in knapper Zuſammenfaſſung die ſozialiſtiſchen Lehren 
und die ſozialiſtiſche Bewegung behandelte und die unter dem Titel „Socialism 
summed up“ als Buch herausgegeben wurden. Schließlich läßt Everybodys Maga— 
zine” augenblicklich eine Diskuſſion für und gegen den Sozialismus erſcheinen, die 
ihres beſonderen Charakters halber nicht ohne weiteres Inkereſſe iſt. 

Dieſe Diskuſſion wird geführk zwiſchen Morris Hillquit und John 
Auguſtine Ryan, einem Skonomieprofeſſor an irgend einem katholiſchen Se— 
minar, und führt den Titel: „Promise or Menace?“ (Verheißung oder Drohung?). 
Die Frage, um die ſich die Diskuſſion dreht, iſt nicht etwa, ob die Kirche oder ob der 
Sozialismus im Rechte iſt. Das würde des verſchiedenen Skandpunkkes der Dis— 
kukierenden halber unfruchtbare Arbeit ſein. Es handelk ſich in der Debatte vielmehr 
darum, daß der Vertreker der katholiſchen Kirche die Lehren des Sozialismus an- 
greift und daß der Verkreker des Sozialismus dieſe Lehren gegen die chriſtlichen 
Angriffe zu verkeidigen hat. 

Vor Beginn der Debatte wurde beſtimmt, daß die beiden Bekeiligken ihre 
Manufkripfe vor der Veröffenklichung auszukauſchen und nochmals auszukauſchen 
hätten zu dem Zwecke, den Inhalt ihrer Arkikel zu ändern und zu revidieren gemäß 
den Ausführungen des Gegners, bis beide Seiken zufriedengeſtellt ſind. Dieſes 
Übereinkommen wurde getroffen, um jede Unklarheit zu vermeiden und genau feit- 
zuſtellen, was der Gegner in irgend einem Sate jagen will. 

Hillquit behandelt den Gegenſtand nach der Richkung hin, daß er nicht nur die 
ſozialiſtiſche Kritik und das ſozialiſtiſche Programm, die Gejamtheit der ſozia— 
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liſtiſchen Lehren und des ſozialiſtiſchen Ideals behandelt, ſondern auch das Ver- 
hältnis des Sozialismus zu Moral und Religion. 

Sein Opponent ſtellt ſich mit Bezug auf all dieſe Dinge als Gegner hin und 
weiſt alle ſozialiſtiſchen Auffaſſungen zurück. Er erklärt, daß die ſozialiſtiſchen 
Lehren zwar einen Schimmer von Wahrheit haben, daß fie aber in der Haupkſache 
falſch find. Die ſozialiſtiſche Bewegung enthält und verbreitet nach dieſem Vertreter 
der katholiſchen Kirche in ſozialer, religiöſer und ethiiher Hinficht jo viele und jo 
verderbliche Irrkümer, daß ſie eine dauernde Bedrohung der wahren Prinzipien und 
der wahren Ordnung der Geſellſchaft bildet. Als verwirklichtes politiſch-wirkſchaft⸗ 
liches Syſtem würde, wie der Mann meint, der Sozialismus der Menſchheit mehr 
und größere Übel bringen, als er abſchaffen würde. 

Die Diskuſſion geht zurzeit weiter. Es wird nicht viel dabei herauskommen, 
höchſtens ein neues Buch. Jedenfalls aber hal es den einen großen Vorkeil, daß, wie 
gejagt, Hunderktauſende von Leſern, die ſonſt nichts von ſozialiſtiſchen Anſchauungen 
zu hören bekommen würden, dieſe Auseinanderſetzungen zwiſchen einem Verkreker 
und einem Gegner des Sozialismus mit Eifer verfolgen. 

Hillquits weitere Artikelſerie, die, wie oben erwähnt, unter dem Titel „So- 
eialism summed up“ als Buch erſchienen iſt und die zuerſt in der weitverbreiteten 
Monatsſchrift Metropolitan” veröffentlicht wurde, haft eine außerordentlich große 
Verbreikung gefunden. Sie fand zunächſt bei den Hunderktauſenden von Leſern des 
Metropolitan” ein großes Inkereſſe. Und auch als Buch hat die Arbeit Hillquits 
großen Abſatz gefunden. Eine billige Ausgabe wurde in einer Auflage von 20 000 
ſofort nach Erſcheinen abgejeßt. 

Das Büchlein enthält eine knappe, aber durchaus klare Zuſammenfaſſung der 
ſozialiſtiſchen Lehren und eine hiſtoriſche Schilderung der ſozialiſtiſchen Bewegung. 
Es gibt in feinen ſieben Kapiteln eine Überſicht der ökonomiſchen Urſachen der jo- 
zialiſtiſchen Bewegung und Lehren, ſchilderk die beſonderen Klaſſengegenſätze in der 
modernen Geſellſchaft im Gegenſatz zu früher, ſchildert in knapper Form das ſo⸗ 
zialiſtiſche Endziel und die Wege dahin und zeichnet die Richtung der ſozialen Enk⸗ 
wicklung und ihre kreibenden Kräfte. Auch gibt der Verfaſſer eine Überficht über die 
ſozialiſtiſche Agikation und die von ihr angewandten Mittel, ſchildert kurz das ſo⸗ 
zialiſtiſche Programm, die Errungenſchaften der Bewegung und gibt einen kurzen 
hiſtoriſchen Überblick über die ſozialiſtiſche Bewegung in den Vereinigten Staaten. 

Der Verfaſſer haft es verſtanden, auf kleinem Raum viel Wiſſenswertes über 
unſere Lehren und unſere Bewegung zuſammenzufaſſen. Trotz der Knappheit der 
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Form iſt die Darftellung durchaus klar. Ich kenne kein Buch, weder in engliſcher 


noch in deutſcher Sprache, das in jo knapper und konziſer Form ſämtliche Fragen 
zu beantworten ſucht, die ein Neuling in bezug auf den Sozialismus und feine 
Lehren zu ſtellen pflegt. 

Hillquits Buch verdient ins Deutſche überſetzt zu werden. Freilich könnten in 
einer deutſchen Ausgabe die hübſchen Bilderchen“, mit denen die Herausgeber der 
amerikaniſchen Ausgabe nach amerinkaniſcher Sitte das Büchlein zierken, fork⸗ 
gelaſſen werden. Das Buch würde dadurch nur gewinnen. H. Schlüter. 


Hugo Hermſen, Die Wiederkäufer zu Münſter in der deuffchen Dichtung. 


Stuttgart, J. B. Metzlerſche Buchhandlung. VIII und 164 Seiten. 4,80 Mark. 


In ſeiner fleißigen und objektiven Arbeit gibt uns der Verfaſſer zuerſt einen 


kurzen Abriß des Regimes der Wiederkäufer in Münſter, dann ſeiner Darſtellung 


in der Geſchichke und endlich eine ausführliche Unkerſuchung der verſchiedenen 
dramatischen und epiſchen Darſtellungen dieſes Regimes oder einzelner ſeiner Epi- 
ſoden. Das Ergebnis iſt kein ſehr erhebendes. Keiner unſerer großen Dichter hat 
ſich an den Skoff herangemachk. Schiller dachte einmal daran, Johann von Leyden 
als bewußten Bekrüger darzuſtellen, fand aber ſpäker den Demekrius als ſolchen 
für die dramakiſche Wirkung geeigneter. 
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Spätere Dichter find Johann von Leyden gerechter geworden. Hamerling, der 


‚bedeufenöfte unfer den Dichfern, die bisher den Wiedertäuferſtoff behandelt, 


zeihnet ihn als liebenswürdigen Schwärmer für die Erlöſung des Menſchen— 
geſchlechts, der aber an der Unreife der ſinnloſen Maſſe und an ſeiner eigenen 
Schwäche zugrunde geht. 

Die Wiederkäufer ſelbſt hat noch keiner der Dichter, die fie behandelten, 
menſchlich näherzubringen verjucht. Ihre Hauptfigur iſt naturgemäß ſtets Johann 
von Leyden. Soweit fie ihn nicht als Narren oder Betrüger betrachten, ſehen fie 
ſeine Tragik in einem inneren Gegenſatz zur revolutionären Maffe, die nichts iſt 
als ein Haufen verrückter Böſewichter. 

Einem Dichker, der auf dem Boden der bürgerlichen Welk ſteht, iſt es kaum 
möglich, eine gegen dieſe Welt rebellierende Prolekarierſchicht anders aufzufaſſen, 
damit wird es aber auch ungemein erſchwert, daß ein bürgerlicher Dichter die volle 
Tragik des Münſterſchen Aufſtandes ausſchöpft. Tragiſch empfinden wir den 
Untergang eines Menſchen nur dann, wenn wir ihn in allem begreifen, auch in 
ſeinen Fehlern, und mit ihm aufs ſtärkſte ſympathiſieren. Es iſt bezeichnend, daß 
der bürgerliche Idealiſt Schiller wohl das Schickſal des ſcheiternden Strebers nach 
einer Krone ſehr kragiſch empfand. Es beſchäftigte ihn immer wieder — als 
Fiesko, Wallenſtein, Demekrius. Aber er glaubte nicht, daß das Streben nach 
dem Umſturz der bürgerlichen Ordnung, das Johann von Leyden befeelte, ein ge- 
eigneker kragiſcher Skoff ſei. 

Jetzt hat ſich Gerhart Hauptmann an ihn gemacht. Schon 1909 ließ er in der 
Münchener „Jugend' eine Szene aus einem Wiederkäuferdrama drucken. Dieſes 
Drama jcheint er nicht vollenden zu wollen. Eben, wie dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, geht die Nachricht durch die Preſſe, er arbeite an einem Wiederkäufer- 
roman. Es wird ſicher ein intereſſantes Experimenk werden, wenn es der Dichter der 
Weber” und des „Florian Geyer” ermöglicht, ihn zu einem Abſchluß zu bringen. 
Es bleibt abzuwarten, ob es ihm dabei gelingt, über Hamerling hinauszuwachſen, 
Johann von Leyden zu einem Manne der Tak zu geſtalken und uns das Schickſal 
der kämpfenden und unkerliegenden Maſſe als ein kragiſches aufs ſtärkſte mit- 
empfinden zu laſſen. K. Kautsky. 


Dr. Wladimir G. Simkhovitch, Marxismus gegen Sozialismus. Aus dem 
Engliſchen überſetzt von Dr. Th. Jappe. Jena 1913, Guſtav Fiſcher. 189 Seiten. 
Preis geheftet 5 Mark. 

Dieſes Werk eines amerikaniſchen Univerſikätsprofeſſors bietet deutſchen Leſern 
fo gut wie nichts Neues. Es iſt eine breite Entwicklung der bekannten revijio- 
niſtiſchen Gedanken. Der Verfaſſer geht davon aus, daß nach Marx ein wijlen- 
ſchaftlicher Sozialismus nur die Fortentwicklung vorhandener Tendenzen zum 
Ziele haben kann; dieſe von Marx behaupkeken Tendenzen ſeien aber nicht vor- 
handen, und jo werde die makerialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, die jede ekhiſche Be- 
gründung des Sozialismus ablehne, ein Hindernis für dieſen. Die Widerlegung der 
Konzentrations-, Verelendungs- und Kriſentheorie macht ſich Simkhovitch ſehr 
leicht: einige willkürlich gewählte und nichts beweiſende Stakiſtiken, harmloſe Ver- 
wechſlung von Einkommensſtufe mit Klaſſe, die naivſten Anſichken über die Zukunft 
der Gewerkſchaften, die Truſts als Mittel gegen die Kriſen, das iſt jo das po- 
lemiſche Arſenal unſeres Amerikaners. Die Werklehre ſteht in keinem notwendigen 
Zuſammenhang mit dem Geſamkſyſtem, die materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung iſt 
falſch, weil fie — falſche Deukungen zuläßt, „Revolutionen“ find wegen der mo- 
dernen Waffenkechnik unmöglich uſw. uſw. 

Uns Deutſchen iſt faſt alles aus der reviſioniſtiſchen Literatur bekannt. Wir 
wiſſen längſt, daß hier zwei Haupkſachen überſehen werden: 1. daß die von Marx der 
bürgerlichen Geſellſchaft geſtellten Prognoſen aus einer Erklärung und Deukung 
dieſer Geſellſchaft mit ſtrenger Logik gefolgert, alſo nicht durch ein paar Stakiſtiken 
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zu widerlegen find; 2. daß ebenſo, wie die kataftrophalen Erſcheinungen der kapi— 
kaliſtiſchen Anfangsperiode zu einer Überſchäzung des Entwiclungstempos Anlaß 
gaben, ebenſo die Erfolge der gewerkſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Beſtrebungen 
zu reviſioniſtiſchen Aufſtiegsilluſionen führen. 

Daß übrigens der Verfaſſer zum Beweis ſeiner Behauptungen mehr die 
deutihe Literatur als die Takſachen des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens heran- 
zieht, legt die Vermukung nahe, daß er enkweder Amerikas Wirkſchaftsleben und 
Arbeiterbewegung nicht kennt oder, und das iſt wahrſcheinlicher, daß dieſe nicht 
danach angekan find, reformiſtiſche Klopffechter des Kapitals zu ermutigen. 

. Paul Brunner. 


Luiſe Zießz, Gewinnung und Schulung der Frau für die polikiſche Betätigung. 
Sozialdemokrakiſche Frauenbibliokhek. VIII. Berlin 1914, Buchhandlung Vor- 
wärks. 29 Seiten. Preis 30 Pfennig. 

Die Broſchüre der Genoſſin Zieß iſt ſehr geeignek, uns in der Meinung zu 
beſtärken, daß es der deukſchen Sozialdemokratie gelungen ſei, das Problem aufs 
krefflichſte zu löſen, wie die Organiſierung des Prolekariats beiderlei Geſchlechtes 
einheiklich zu geſtalken und doch den ſpeziellen Arbeits- und Lebensbedingungen 
der Frauen vollauf Rechnung zu kragen iſt. 

Für die Agitation unker den Frauen, für ihre Schulung in den Ideen des 
wiſſenſchafklichen Sozialismus, ihre Einführung in das Verſtändnis der politiſchen 
Vorgänge und ihre Eingliederung in die Kampfesreihe der Parkei gibt Genoſſin 
Zietz ganz ausgezeichnete prakkiſche Winke, die hoffentlich nicht nur den Genoſ— 
ſinnen des Deutjchen Reiches ſehr zuffatten kommen, ſondern auch in der fozial- 
demokrakiſchen Frauenbewegung anderer Länder fruchtbar zu machen fein werden. 

Als ſehr nützlich müßte es ſich ſpäter erweiſen, wenn die Funktionärinnen, 
welche die in dem Büchlein enthaltenen Ratkſchläge mit Erfolg anwenden, nachher 
darüber an die Verfaſſerin berichten wollten, damit wir aus einer nächſten Auf- 
lage erfahren können, welche der vorgeſchlagenen Maßregeln ſich am beſten be- 
währt haben. a Thereſe Schleſinger. 
Dr. Kurt A. Gerlach, Theorie und Praxis des Syndikalismus. München 1913, 

Verlag Duncker & Humblot. 22 Seiten. 60 Pfennig. 

Die deutſche Literatur über den Syndikalismus iſt noch gering, und deshalb iſt 
jede Neuerſcheinung auf dieſem Gebiet zu begrüßen. Dieſe kleine Broſchüre, die 
Niederſchrift einer von Dr. Gerlach gehaltenen Habilitationsvorleſung an der Uni- 
verſität Leipzig, gibt eine gedrängte Überſicht über die ſyndikaliſtiſche Theorie und 
Praxis, unter haupkſächlichſter Berückſichtigung Frankreichs. Neue Geſichtspunkte 
enthält fie nicht, dagegen informiert fie in Kürze über die wichtigſten Gedanken- 
gänge des franzöſiſchen Syndikalismus. Die von Gerlach am revolutionären Syn- 
dikalismus geübte Kritik ruft keilweiſe Widerſpruch hervor, da fie ſich gegen die 
Klaſſenkampfidee und gegen die Mehrwerktheorie wendet und Ankipatriotismus, 
Antimilitarismus und Staaksfeindſchaft der Syndikaliſten als maßloſe Über- 
kreibungen aus der Skarrheit des ausſchließlichen Klaſſenkampfſtandpunkkes' an- 
ſiehk. Überhaupt begeht Gerlach den gleichen Fehler wie die meiſten bürgerlichen 
Kritiker des Syndikalismus, den Fehler, die Theorie des Syndikalismus zu 
widerlegen, während doch feine Praxis die meiſten Angriffspunkte bietet. 


Zeitſchriftenſchau. 

Die Nummern 11 und 12 des „Proswestichenie” bringen „Kritiſche Bemer- 
kungen über die nationale Frage von W. Iljin. In dieſen Artikeln bemüht 
ſich der Verfaſſer, die nakionaliſtiſchen Enkgleiſungen, die in letzter Zeit in ge- 
wiſſen Kreiſen der ruſſiſchen Sozialiſten vorgekommen ſind, zu widerlegen. Indem 
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er die Forderung der kulturnakionalen Autonomie erörtert, erklärt er, daß der 
größte Fehler dieſes Programmes darin beſteht, daß es beſtrebt iſt, den raffinier- 
keſten, abſoluteſten, konſequenkeſten Nationalismus zu verwirklichen. Dieſer Natio- 
nalismus mit ſeiner Forderung, alle Bürger zu einer Nation zu vereinigen, die eine 
juriſtiſche Perſon bilden würde, mit nationalem Landtag, nationalem Miniſterium 
und nationalen Steuern, befreit den bürgerlichen Nationalismus von allen Schran— 
ken, indem er ihm das Odium der Gewalktäkigkeit und Ungerechtigkeit nimmt. 
Aber der Marrismus iſt mit jedem Nakionalismus, und ſei er auch „gerecht“, „an- 
ſtändig', „fein? und Ziviliſiert“, unvereinbar; er ſtellt dem Nationalismus das 
Prinzip des Inkernakionalismus enkgegen, die Fuſion aller Nationen zu einer 
höheren Gemeinſchaft. Es iſt die oberſte Pflicht eines Marxiſten, den nachdrück— 
lichſten, konjequentejten Demokrakismus auf allen Gebieten der nationalen Frage 
zu verteidigen und jede nationale Unterdrückung, jedes nationale Vorrecht zurück- 
zuweiſen; dies iſt aber eine weſenklich negative Aufgabe. Und es wäre Verrat an 
den prolekariſchen Intereſſen, wollten wir aus dieſem hiſtoriſch definierten Rahmen 
heraustreten und dem bürgerlichen Nationalismus auf fein eigenſtes Terrain 
folgen, indem wir uns das Ziel jegen, zur Entwicklung „der nakionalen Kulkur' der 
verſchiedenen Völker beizukragen. Das Proletariat bewillkommnet im Gegenteil 
jede Aſſimilierung der Nationalitäten mit Ausnahme der gewaltſamen, die ſich auf 
Vorrechte ſtützt. Wollte man anders handeln, würde man ſich auf die Seite des 
reaktionären Kleinbürgerkums ſtellen. Der Verſuch des „Bundes“, die Schulfrage 
von dem allgemeinen Gebiet des politiſchen und wirkſchaftlichen Klaſſenkampfes zu 
trennen, iſt nur eine Utopie, und dieſe Trennung würde in Wirklichkeit nur den 
reinen“ Klerikalismus und den reinen“ bürgerlichen Chauvinismus erhalten und 
ſtärken, die beide ohnehin gerade auf ideologiſchem Gebiet am leichkeſten aus- 
gebildet werden. Prakkiſch würde dieſes Projekt der „erterritorialen” oder „kultur- 
nationalen? Autonomie nur eins bedeuten: die Trennung des Schulweſens nach 
Nationalitäten, das heißt die Einrichtungen nationaler Kurien auf dem Gebiet der 
Schulen. Wenn man ſich die eigenkliche Bedeukung dieſes Projektes klar macht, 
verſtehk man ſeinen reaktionären Charakter ſelbſt vom Standpunkt der Demokratie 
aus, ohne vom Sozialismus und feinem Standpunkt des proletarifhen Klaſſen— 
kampfes zu ſprechen. 

Das einzige Mittel, die nationale Frage zu löſen, foweit dieſe Löſung in der 
kapitaliſtiſchen Welt überhaupt möglich iſt, iſt der konſequenke Demokratismus nach 
dem Beiſpiel der Schweiz und das Recht aller Nationen auf Selbſtbeſtimmung. 
Nach der Anfiht des Verfaſſers muß die Sozialdemokratie den demokrafijchen 
Zentralismus erſtreben, der die Selbſtbeſtimmung mit der Autonomie der Gebiete 
nicht ausſchließt, ſondern im Gegenteil verlangt. Wenn man die Frage der lokalen 
Aukonomie richtig ſtellen will, muß man nicht nur die nationale Zuſammenſetzung 
eines Gebiets oder einer Provinz, ſondern auch die wirtſchaftlichen Bedingungen, 
die Sitten und Gebräuche und anderes mehr in Betracht ziehen. Beſonders un- 
richtig wäre es, aus nationalen Erwägungen die Städte von dem Lande zu krennen, 
das wirkſchaftlich von ihnen abhängig iſt. Die Marxiſten dürfen ſich daher nicht 
ausſchließlich auf nakional-kerritorialen Boden ſtellen. Die Propaganda für ab- 
ſolute Gleichheit von Nationalitäten und Sprachen gewinnt in jeder Nation aus- 
ſchließlich die rein demokrakiſchen Elemente, das heißt die Prolefarier, und ver- 
einigt fie nicht nach der Nationalität, ſondern auf Grund ihres Strebens nach gründ— 
licher Umwandlung des polikiſchen Regimes. Im Gegenſatz dazu bewirkt die Pro- 
paganda für kulfurnafionale Aukonomie kroß der beſten Abſichken der Perſonen und 
einzelnen Gruppen die Trennung der Nationalitäten und befördert in Wirklichkeit 
die Annäherung der Arbeiker und der Bourgeoiſie einer Nation. (Die Arkikelſerie 
iſt noch nicht beendet.) 

Al. Trojanowsky zeigt in feinem Arkikel „Der Geſehenkwurf über die 
Preſſe', daß die von der Regierung eingebrachke und von der parlamenkariſchen 
Kommiſſion in beſchleunigkem Tempo diskukierke Vorlage beſonders gegen die Ar- 
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beikerpreſſe gerichtet iſt. Der 8 67 der Vorlage, welcher verlangt, daß die erſten 
Abzüge der periodiſchen Druckſchriften ſofort der Infpektion der Druckereien 
vorgelegt werden ſollen, ſtellt in Wirklichkeit die Präventivzenfur wieder her. Nun 
hat der Direktor des Preſſereſſorts ſelbſt in der Kommiſſion erklärt, die Regierung 
brauche dieſe Verfügung, um erfolgreich gegen die ſozialiſtiſchen Zeitungen zu 
kämpfen, die Zehnkauſende von Exemplaren drucken, bei denen aber im Falle einer 
Konfiskation von der Polizei nur wenige hundert gefunden werden. Der 8 45 ver- 
langt von den Chefredakteuren das Abgangszeugnis einer Wittelſchule und ent- 
zieht dadurch dem Arbeiter die Berechtigung, ſein Berufsorgan ſelbſt zu redigieren. 
Zugleich führt die Vorlage außer der perſönlichen Haft noch eine erhebliche Geld- 
ſtrafe ein. Und endlich ſtellt fie das Syſtem der Kaution auf, die das Gericht ver- 
langen kann und ſoll, um im Falle einer Beſchlagnahme der Zeitung die Bezahlung 
der eventuellen Geldſtrafen ſicherzuſtellen. Aufforderungen zur Boykoktierung 
dürfen nicht durch die Preſſe gehen, ebenſo iſt es verboten, Subſkriptionen zur Be⸗ 
zahlung der Geldſtrafe zu veranſtalten. Überdies gibt aber noch das Geſetz der all- 
gemeinen Sicherheit den lokalen Beamten das Recht, beſondere Verfügungen gegen 
die Preſſe zu erlaſſen. Dieſe Vorlage, die die größten Ausfichten hat, mit Hilfe 
der Okkobriſten zum Geſetz erhoben zu werden, iſt der genaue Ausdruck des augen- 
bliklih in Rußland herrſchenden politiſchen Syſtems. 

Wich. Sadko keilt in ſeinem Artikel „Über die Zuſammenſeßung der Depor- 
kierken“ die Reſultate einer Unkerſuchung mit, die im Moskauer Gefängnis von 
1906 bis 1907 gemacht worden iſt und 50 Transporkzüge von politiſchen Gefangenen 
mit zuſammen 2500 Menſchen betrifft. Obwohl dieſe Zahl nur 1 bis 2 Prozent 
der Geſamkmenge der Deporkierken aus der auf die Revolution folgenden Zeit aus⸗ 
macht, hat der Vergleich mit anderen Unkerſuchungen gezeigt, daß die Reſultake 
der obenerwähnten Ermittlung ein ziemlich gekreues Bild der Wirklichkeit ergeben. 
Nach der Enquete wurden deportiert: Perſonen mit freiem Beruf 5 Prozent, 
Lehrer und Schüler 7, kleine Kaufleute und Angeſtellke 13, Bauern 19, Arbeiter 
56 Prozent. Ein Beweis für die Rolle, die das Proletariat in der Revolution ge- 
ſpielt hat, iſt, daß es mehr als die Hälfte der Deporkierken aufweiſt; die Bauern 


ſtehen in zweiter Linie. Von 100 Deporkierken find 6 Anarchiſten, 6 Mitglieder - 


der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei, 22 Sozialiften-Revolutionäre, 28, die keiner 
Partei angehören, und 38 Sozialdemokraken. Die Sozialdemokratie ſtellt alſo das 
ſtärkſte Kontingent. Von den Arbeitern bekannte ſich faſt die Hälfte (46 Prozent) 
zur Sozialdemokratie, von den übrigen 54 Prozent bezeigten 22 Prozent keine aus- 
geſprochene Parkeirichkung. Es waren alſo: 
Sozial⸗ Andere Ohne 
demokraten Parteien Partei 
Arbeit!. . . 46 Prozent 32 e 22 Drogen 
Städtiſche Rteinbürger al, - 49 14 
Bauern 18 18 64 - 


Die Deporkierken, die zur Sozialdemokratie gehörten, ergaben auf 100 Per- 
fonen: 66 Arbeiter, 25 Kleinbürger und 9 Bauern. 

Die obigen Zahlen beweiſen, daß die Sozialdemokratie haupkſächlich im Prole- 
kariak vertreten iſt (46 Prozent), die Sozialiſten-Revolutionäre und die anderen 
revolutionären demokratiſchen Parteien in der Kleinbourgeoiſie (49), während die 
Bauern entweder politiſch noch unentkſchloſſen (64 Prozent) ohne Partei find oder 
ihre Sympathie gleichermaßen den Sozialiſten-Revolutionären und den Sozial- 
demokrafen zuwenden. 

In Nummer 11 des „Proswestfchenie” iſt noch der ſehr intereſſante Geſeß⸗ 
entwurf über den Achtitundentag” veröffentlicht, der der Duma von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterfrakfion Rußlands unterbreitet wurde. 

Georg Stiekloff. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Kaiſer und Katholizismus. 
Berlin, 8. April 1914. 


hw. Mit gewohnter Geſchicklichkeit rührt die Zenkrumspreſſe die Ent- 
rüſtungskrommel wegen eines vergilbten Briefes Wilhelms II. an die Land- 


gräfin von Heſſen, der jetzt aus dem Nachlaß des Kardinals Kopp irgendwie 


von irgendwem an das Lichk der Öffentlichkeit gezerrt wurde. In dieſem 
Schreiben, das dem liberfrift der den Hohenzollern verwandten oder ver— 
ihwägerten alten Dame zum Katholizismus feinen Urſprung verdankt, ſoll 
es von heftigen Ausfällen gegen den kakholiſchen „Aberglauben“ wimmeln, 


den auszurotten ſich der Kaiſer zur Lebensaufgabe gemacht habe. Nachdem 


die kochende kakholiſche Volksſeele eine Weile wilde Blaſen aufgeworfen 


halte, raffte ſich das offiziöſe Schreibpapier des Reichskanzlers, die „Nord- 
deukſche Allgemeine Zeitung”, zu dem üblichen Demenki auf, das einmal den 


Brief ins Bereich der Privakangelegenheiken und zum zweiten die angeblich 
kakholikenfeindlichen Außerungen des Skaaksoberhaupkes ins Bereich der 


frei erfundenen Fabel verwies. Die Schärfe dieſer Erklärung bedeukek eine 


klatſchende Ohrfeige vor allem für den Zenkrumsabgeordneken Dr. Jäger, 


der ſich mit der Miene des Wiſſenden über den Inhalt des Kaiſerbriefs in 


der oben erwähnten Richtung ausgelaſſen hatte, und wenn er jetzt nicht zu- 
reichend Farbe zu bekennen verſteht, wird er wohl noch etliche Wochen mit 
geſchwollener und gerökeker Backe umherlaufen. 

Nun braucht man weder die Enkrüſtung des Zenkrums beſonders ernſt 


zu nehmen, noch der Erklärung des Kanzlerblakkes allzuviel Gewicht beizu- 


meſſen, noch endlich ſich mit den Verſuchen mancher Blätter zu beſchäftigen, 
auf Grund unanfechtbarer Takſachen Wilhelm II. als Freund und Gönner 
des Katholizismus hinzuſtellen. Die gewiſſe Sprunghaftigkeit in den Worten 


und Handlungen Wilhelms II. iſt allzu bekannt, als daß es lohnke, daran 
noch viel Worke zu verſchwenden, und wenn der Kaiſer wirklich an die 


Landgräfin geſchrieben häkke: „Die Religion, zu der Du übergekreken biſt, 


haſſe ich”, jo klaffte zwiſchen diefem Bekennknis und anderen kakholiken⸗ 
freundlichen Reden und Taken des Monarchen noch kein größerer Abgrund 
als zwiſchen dem Gelöbnis, den ſozialdemokrakiſchen Umſturz zu verkilgen, 
und der Anerkennung: „Meine Sozialdemokraten find gar nicht jo ſchlimm!“ 


oder, um bei beglaubigkeren Dingen zu bleiben, zwiſchen dem Glückwunſch— 


kelegramm, das er an den Burenpräſidenken Krüger, und dem Kriegsplan 


gegen die Buren, den er an die engliſche Großmutter ſandke. 
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Wenn aber Bläfter, die der dumpfe wittenbergiihe Fanatismus des 
Evangeliſchen Bundes leitet, auf die „erhabenen Traditionen” des Hauſes 
Hohenzollern hinweiſen, das ffets ein Schirmherr und Wahrer des Prote- 
ſtantismus geweſen ſei, ſo gibt das Gelegenheit, auf die Beziehungen der 
Hohenzollern zum Proteſtankismus wie auch zum Katholizismus einen kurzen 
geſchichtlichen Rückblick zu werfen. Mit den erhabenen Traditionen“ des 
Hauſes Hohenzollern hat es, wenn man fie mit dem bekannten Körnchen 
Salz auffaßt, ſchon feine Richtigkeit, denn unker den biederen deufjchen 
Landesfürſten, die im ſechzehnken Jahrhundert der „geläuferten Lehre” 
Luthers brünſtig in die Arme ſanken und derart Gut und Land der papiſti⸗ 
ſchen Kirche ſchmunzelnd in den eigenen Schnappſack ſtecken konnten, ſtanden 
die Hohenzollern vorne an. Selbſt Treitſchke, der ſchmekternde Stabskrom⸗ 
peter dieſes Hauſes, gefteht, daß der brandenburgiſch-preußiſche Staat ſich 
wie kein anderer in Deutjchland durch die Güter der römiſchen Kirche be- 
reichert und daß die Politik der deulſchen Proteftanten ihren verwegenſten 
Griff damit gewagt hat, daß der Hohenzoller Albrecht von Brandenburg 
das größte der geiſtlichen Gebiete, das Ordensland Preußen an ſich riß. Als 
dann unker Johann Sigismund die märkiſche Linie der Hohenzollern ſich 
den Herzogshut dieſes Ordenslandes von ehedem aufſetzte, verſchüktete auch 
fie es mit dem Papſtkum ganz und gar, aber da fie ſich gleichzeitig Landjtriche 
am Niederrhein mit vorwiegend kakholiſcher Bevölkerung aneignete, mußte 
ſie mit ihrer Religionspolitik auf zwei Achſeln kragen. 

Gleichwohl war es mit der von Byzankinern gerühmken religiöſen Duld⸗ 
ſamkeit der Hohenzollern nicht weit her, denn wo fie überhaupt beſtand, ent- 
iprang fie nicht einem höheren ſitklichen Bewußtſein, ſondern ftet3 nur der 
baren platten Notwendigkeit, nicht zuletzt bei Friedrich II., deſſen „Zole- 
tanz”, jeden nach feiner Faſſon ſelig werden zu laſſen, noch heute ein Haupt- 
ſtück im kleinen Katechismus der liberalen Hohenzollernlegende darftellt. 
In Wahrheit hing die Duldſamkeit des alten Fritz keineswegs mit ſeiner 
Freigeiſterei zuſammen, ſondern er war bereit, ſelbſt Muſelmanen in 
Preußen Aufnahme zu gewähren und Moſcheen zu bauen, um dieſe be- 
völkerungsarmen Gaue zu „peuplieren’. So ſuchte er auch aus Staats- 
nofwendigkeif die katholiſche Kirche beileibe nicht vor den Kopf zu ſtoßen. 
Von den katholiſchen Soldakenſchulen wehrte er prokeſtankiſche Angriffe ab, 
unkerſagte den prokeſtantiſchen Feldpredigern jede Anfeindung des Katho- 
lizismus, ſorgte für den regelmäßigen Goktesdienſt der katholiſchen Sol- 
daten, machte ſogar den Papſt gelegentlich auf den Schuß aufmerkſam, den 
die Katholiken in ſeinem Staate genöſſen, und hütete ſich, fo ſehr er ſonſt über 
irdiſche wie himmliſche Dinge zu wißeln liebfe, ſorgfältig, die katholiſche 
Religion einen Aberglauben zu nennen oder gar ihre Ausrottung als ſeine 
Lebensaufgabe zu bezeichnen. Denn die inkernakionale Weltmacht der Papſt⸗ 
kirche mußte dem unbedenklichen Machtpolitiker, der er war, ein Gefühl 
wie Ehrfurcht einflößen, und die geiſtliche Gendarmerie richtig einſchätzend, 
wußte er nur zu gut, daß er keine beſſeren Stützen feines Deſpokismus 
finden konnte als die Jeſuiten. 
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Wann und wo denn immer der preußiſche Staat verſucht hat, es mit der 
hkatholiſchen Kirche aufzunehmen, zog er kläglich den kürzeren. Bei dem 
Kölner Biſchofsſtreit an der Wende der dreißiger und vierziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderks gab die Berliner Regierung ebenſo klein bei, 
wie Bismarck einige Jahrzehnte ſpäter im Kulturkampf vor dem Zenkrum 
die Segel ſtrich. Nun iſt freilich durch den Anſturm der von unken an— 
drängenden Maſſen das Gefüge ſowohl der katholiſchen Kirche wie des 
preußiſchen Staats erjchüttert, und um den dunklen Mächten des „ftaat3- 
feindlichen” und „glaubensfeindlichen” Umſturzes die Spitze zu bieten, ſucht 
jene an dieſen und dieſer an jene eifrig Anlehnung. Daher auf der einen 
Seite die Sonne der kaiſerlichen Huld, die mit Vorliebe über Pflanzſtäkten 
des unverfälſchkeſten Katholizismus wie dem Kloſter Beuron und über 
Bannerkrägern des römiſchen Gedankens wie dem Kardinal Kopp und dem 
Biſchof Benzler leuchtet, daher auf der anderen Seite die dichten Weih— 
rauchwolken byzankiniſcher Anhimmelung, die aus katholiſchen Domen und 
Biſchofsſizen zu dem Throne des prokeſtantiſchen Hohenzollern aufſteigen. 
Auch hier handelt es ſich um harte Notwendigkeiten, und Senkiments des 
Augenblickes ſpielen keine Rolle dabei, und ob der summus episcopus der 
evangeliſchen Landeskirche in Wilhelm II. den katholiſchen „Aberglauben“ 
verachtet oder nicht, der Träger des monarchiſchen Klaſſenbewußkſeins 
in Wilhelm II. wird ſich ſtets mit der katholiſchen Kirche gut zu ſtellen 
ſuchen. 
5 Umgekehrt wird krotz allen Enkrüſtungsrummels weder die katholiſche 
Kleriſei noch die Zenkrumsparkei an der Privatmeinung des Kaiſers über 
den katholiſchen „Aberglauben' kiefer berührt. Kleriſei und Zentrum gehen 
mit der Wacht, ganz gleich, welch eine Kappe dieſe Macht trägt. Die römiſche 
Kirche hat jo gut Königsmördern den Dolch in die Hand gedrückt wie Königs- 
Kronen gejegnef, und das Zenkrum ſchließt gleich leichtherzig mit Sozial- 
demohraten wie mit Konfjervativen Wahlbündniſſe ab und führt Sturzflüge 
aus einem politiſchen Exkrem ins andere aus, gegen die Pégoud ein armer 
Stümper iſt. Kleriſei und Zentrum iſt deshalb die perſönliche Meinung Wil- 
helms II. über Katholiſches fo lange gleichgültig, als fie aus ſeiner Macht 
Nutzen ziehen. Daraus machte, nachdem der erſte Entrüſtungsrummel vor- 
über, ein jo einflußreiches Zenkrumsblakt wie der „Bayerifche Kurier” gar 
kein Hehl, indem es ſchrieb: Die Kaiſer und Könige haben zum Beſtand 
ihrer Dynaſtien die Kirche notwendig. Dieſen Dienſt leiſten die Katholiken 
allen Fürſten von Gottes Gnaden — und jede Obrigkeit iſt von Gokk —, 
gleichviel, ob ſie unſere Kirche lieben oder nicht.“ Und wenn mik Bluk und 
Brand Tamerlan und Oſchingis-Khan wiederkehrken, die katkholiſche Kirche 
ſänge ihnen — jede Obrigkeit iſt von Gott — ihr beifälliges Hoſianna! 
Solche unbedingte Empfehlung der geiſtlichen Gendarmerie kann oben 
nicht ohne Wirkung bleiben, und vielleicht deshalb die Schärfe des Tones, 
mit der die „Norddeuffche Allgemeine die kafholikenfeindlihen Neigungen 
des Kaiſers verneint. Aber ob der vielgenannke Brief nun jo gelautek hat 
oder fo, der Fall wird über den Rahmen eines beiläufigen Zwiſchenſpiels 
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nicht hinausgelangen, denn Kaiſer und Katholizismus brauchen einander. 
Wobei wir für unſeren Teil die Auffaſſung nicht unkerdrücken wollen, daß 
im Laufe einer unaufhaltſamen Entwicklung die Maſſen eines Tages beidem 
aufſagen werden, der kakholiſchen Kirche wie dem prokeſtankiſchen Kaiſer. 


Die Volksausgabe des „Kapital“. 
Eine Selbſtanzeige von K. Kautsky. 


Als Marx und Engels vor nahezu ſiebzig Jahren zur Klarheit über die 
Grundlagen ihrer neuen Anſchauungsweiſe gekommen waren, haften ſie 
keineswegs die Abficht, wie Engels einmal ſchreibt, „die neuen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Refultate in dicken Büchern ausſchließlich der gelehrken Welt zuzu⸗ 
flüſtern. . . . Wir waren verpflichtet, unſere Anſicht wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen; ebenſo wichtig aber war es auch für uns, das europäiſche und zu⸗ 
nächſt das deuffche Proletariat für unſere Überzeugung zu gewinnen.” 

In Broſchüren, zum Beiſpiel dem „Kommuniſtiſchen Manifeſt', in Po- 
lemiken, wie dem „Elend der Philoſophie“, in Vorträgen und zahlloſen Zei- 
kungsarkikeln ſuchten fie zunächſt ihre neue Anſchauungsweiſe zu verfechten 
und zu propagieren. 

Die Teilnahme an den Kämpfen der Gegenwart raubte ihnen die Muße, 
ihre Anſicht ausführlich und ſyſtemakiſch wiſſenſchaftlich zu begründen. Marz 
fand dieſe Muße erſt, als nach dem Zuſammenbruch der Erhebungen von 
1848 und 1849 ein Jahrzehnt der Reakkion über Europa hereinbrach. In 
dieſem Jahrzehnt wurde die Haupkarbeit an der Vorbereitung des „Kapital“ 
gefan. Wer weiß, ob es ohne die Kirchhofsruhe der Reaktionszeit fertig ge- 
worden wäre. Andererjeits können wir mit Beſtimmtheit behaupten, es wäre 
kein Torſo geblieben, ſondern in allen ſeinen Teilen von Marx ſelbſt zum 
Drucke fertig gemacht worden, wenn nicht nach dem Weichen der Reaktions- 
zeit die Inkernakionale' ſeine Kräfte fo ſehr in Anſpruch genommen hälkte. 

Der Kampf, der Emanzipationskampf des Prolekariaks ſtand ihm ſtets in 
erſter Linie. 

Auch ſein dickes Buch” ſollte feine „neuen wiſſenſchaftlichen Refultate” 
nicht ausſchließlich der gelehrken Welt zuflüſtern“. Es ſollte vor allem auf 
das Denken des Prolekariaks befruchtend und klärend einwirken. 

Aber das war keine ſo einfache Sache. 

Nur langſam brach ſich das „Kapital' Bahn. Nicht bloß im bürgerlichen, 
ſondern auch im prolekariſchen Denken ſtieß es auf große Hinderniſſe. 

Eines der gewalkigſten darunker war die große Neuheit nicht bloß der 
Refultate, ſondern mehr noch der Methode des „Kapital”. Ungeſchulten Le⸗ 
ſern war es unzugänglich, geſchulke kraken aber bereits mit einem Vorrat 
vormarxiſtiſcher Anſchauungen und Vorſtellungen an es heran, die fie un- 
willkürlich auf die Marxſchen Darſtellungen überkrugen. Das galt nicht allein 
vom bürgerlichen Publikum. Wie lange konnke man in unſeren Kreiſen noch 
von der Ricardo-Marxſchen Werktheorie oder von der Marr-Rodbertus- 
ſchen Werktheorie ſprechen hören, ohne eine Ahnung des gewaltigen Fort- 
ſchritts, den die Marxſche über die Ricardoſche und die Rodberkusſche Werk⸗ 
theorie hinaus bedeutet! Wie lange hal noch mancher unter uns angenommen, 
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die Marrihe Werktheorie gelte nicht für die gegenwärfige, ſondern für die 
ſozialiſtiſche Geſellſchaft, deren Verkeilungsmaßſtab fie bilde: Jedem den 
Ertrag ſeiner Arbeit, den Werk, den er geſchaffen. Und noch länger, bis in 
unſere Tage, erhielt ſich die Auffaſſung von dem ethiſchen Charakter der 
Mehrwertiheorie, die den kapitaliſtiſchen Produkfionsprozeß nicht erklären, 
ſondern als Ausbeukungsprozeß moraliſch verurteilen ſolle. 

Erſt als Engels zehn Jahre nach dem Erſcheinen des „Kapital' ſeine Po- 
lemik gegen Dühring begann, ſchuf er die Grundlage, von der aus die Er— 
kennknis der marxiſtiſchen Methode in weitere Kreiſe dringen und damit 
auch ein allgemeineres Verſtändnis des „Kapital' angebahnt werden 
ſollte. | 

Aber eine Schwierigkeit blieb noch beſtehen, die es verhinderte, daß das 
„Kapital zum Gemeingut der denkenden Köpfe im Prolekariak wurde: feine 
gelehrte Form. Es ſprach die Sprache der Gelehrken, nicht die des Volkes. 

Als Marx das „Kapital“ abfaßte, hakte ihn zunächſt ganz die Aufgabe 
gefangen genommen, den ungeheuren Skoff zu bewältigen und zu gliedern. 
Seine Aufmerkſamkeit galt ausſchließlich der Genauigkeit des Ausdrucks, 
der Unwiderſtehlichkeit der Logik, der ſachlichen Richtigkeit und TÜberlegen- 
heit, nicht der Popularität der Darſtellung. 

Aber nachdem ihm dieſe Rieſenarbeit gelungen, empfand er auch ſofork 
das Bedürfnis, ſie leichker verſtändlich zu geſtalten. Die zweite Auflage von 
1873 bedeutet darin einen gewaltigen Fortſchritt gegenüber der erſten von 
1867. Weitere Verbeſſerungen in dieſer Richtung verzeichnete er in hand- 
ſchriftlichen Bemerkungen in ſeinem Handexemplar der zweiken Auflage, die 
für eine dritte dienen follten. Auch die franzöſiſche Ausgabe, die 1875 zum 
Abſchluß gelangte, unkerſchied ſich von ihren Vorgängerinnen durch popu— 
lärere Faſſung vieler Stellen. 

Es war Marx nicht mehr vergönnk, die dritte deukſche Auflage ſelbſt zu 
beſorgen. Sie erſchien ein halbes Jahr nach ſeinem Tode. In ihr und noch 
mehr in der vierken brachte Engels viele Anderungen an, die Marx geplant 
und mit ſeinem Freunde beſprochen hatte. 

Jede dieſer Ausgaben bedeutet einen Schritt weiter zur leichteren Ver— 
ſtändlichkeit des „Kapital' in der Weiſe, daß der gelehrte Apparat auch für 
Nichtgelehrte faßbarer gemacht wurde. 

Immerhin haben fie in dieſer Beziehung noch manches zu kun übrig ge— 
laſſen, und gern übernahm ich daher den Auftrag des Parkeivorſtandes, von 
dem in dieſem Jahre freiwerdenden erſten Bande des Kapikal' eine Volks- 
ausgabe herzuſtellen. Marx und Engels ſelbſt hatten ſchon die Bahn gewieſen, 
in der ſich das Streben nach Populariſierung zu bewegen hakt, ich brauchte 
auf ihr nur weiterzugehen. 

Ausführlich habe ich über meine Herausgeberarbeit Rechenſchaft gegeben 
in dem Vorwort zu der Ausgabe, die eben fertig geworden und bei Dietz er- 
ſchienen iſt. Hier kann das dort Ausgeführte nur kurz zuſammengefaßt 
werden. 

Bei der Herſtellung des Texkes wurden ſämkliche Ausgaben, deuktſche, 
franzöſiſche, engliſche, die von Marx oder Engels bejorgt wurden, benutzt, 
ebenſo die handſchriftlichen Noten in den Handexemplaren der beiden. Zahl- 
reiche Anglizismen wurden beſeitigt, die ſtörend wirkten, zahlreiche Über- 
ſetzungen, die Marx deukſch gab, nach den Originalen revidierk. Fremdͤworke, 
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die nicht allgemein bekannt find, wurden durch deukſche erſezt, wo die Über- 
ſetzung ſelbſtverſtändlich war. Wo das Fremdwort für Marx charakkeriſtiſch 
iſt oder die Überjegung nicht ganz ſelbſtverſtändlich oder nur durch plumpe 
Umſchreibung zu geben, wurde es belaſſen, ſein Sinn aber daneben in eckiger 
Klammer verzeichnet. Alle fremdſprachigen Zitate, die namentlich in den Fuß⸗ 
noten ſehr häufig find, wurden ins Deutſche überſetzt. Endlich wurde dem 
Ganzen ein ausführliches Regiſter beigegeben. 

Aufs wirkſamſte wurde ich bei meiner Herausgeberkätigkeit unterftüßt 
von meinen Freunden Dietz, Eckſtein und Rjaſanoff. Dieſe Unterſtützung be- 
ſchränkte ſich nicht auf das Leſen der Korrekkuren und auf Rakſchläge der 
verſchiedenſten Ark. Eckſtein hat die Geſtaltung der Fußnoten auf ſich ge- 

nommen, das Regiſter rührt von Rjaſanoff her. Dank den Überſetzungen 
werden die jo wichtigen Fußnoken jetzt zum erſtenmal ihre volle Wirkung 
auf Leſer üben können, die nicht aller Kulturſprachen mächtig find. Das 
Regiſter wieder erſchließt eine Reihe neuer Benutzungsmöglichkeiten des 
„Kapikal'. Beide Neuerungen werden ſeine Populariſierung erheblich 
ſteigern. 

Urſprünglich beabfichtigte ich auch, in Fußnoten die Illuſtrationen aus dem 
ökonomiſchen Leben, an denen das „Kapital' jo reich iſt, bis zur neueſten 
Zeit fortzuführen. Doch kam ich bei näherer Überlegung davon ab. 

In meinem Vorwork ſage ich darüber: 


Es iſt kein Zweifel, daß das Buch an Brauchbarkeit durch ſolche Noten ſehr 
gewinnen würde, auch ſchreien manche Stellen geradezu nach einer Forkſetzung und 
Ergänzung. Ich hegte denn auch die Abficht, wie ſchon Engels vor mir gekan, er- 
gänzende Noten zu geben. Ich halte damit bereits begonnen, kam aber von meinem 
Vorhaben wieder ab. 

Dieſe Noten wären ſehr einfach dorf, wo die neueren Verhältniſſe eine bloße 
Fortſetzung der von Marr geſchilderken find. Aber in dem halben Jahrhundert, das 
feitdem verfloſſen, find die mannigfachſten Anderungen eingekreken. England bat 
ſein Induſtriemonopol verloren, es wird immer mehr von Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten überflügelt. Die herrſchende Rolle der Texkilinduſtrie hat auf- 
gehört, die Technik hat enorme Umwälzungen durchgemacht ufw. Dieſe ganze Ent- 
wicklung bildet die glänzendſte Beſtätigung des „Kapital“, fie wird durch dieſes erſt 
vollſtändig verſtändlich, aber fie iſt keine geradlinige, ſondern eine dialektiſche Ent- 
wicklung. 

Die Fortſetzung der Ausführungen des „Kapital“ bis in die Gegenwart müßte 
zeigen nicht nur, daß dieſelben Tendenzen heute wie damals herrſchen, ſondern auch, 
wo und warum ihre Erſcheinungsformen andere geworden ſind. Das ließe ſich in 
einzelnen kurzen Noten nicht machen, das würde eine Reihe Monographien über 
die verſchiedenſten Gebiete erheiſchen. Es iſt fraglich, ob das ungeheure Material, 
das die rapide Ausdehnung und Umwälzung des Kapitalismus in dem letzten halben 
Jahrhunderk geliefert, ſelbſt durch eine ſo gewaltige Arbeitskraft wie die von Marx 
noch allſeitig bewältigt werden könnke. Selbſt das vornehmlich auf England be- 
ſchränkte Material des „Kapikal' hätte Marx nicht jo meiſterhaft beherrſchen kön- 
nen ohne Engels Mithilfe. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß einem der heute Lebenden 
das gleiche für den modernen internationalen Kapitalismus gelingt. Und wenn es 
gelänge, gäbe das ein Werk für ſich, keine bloße Illuſtrierung des Kapital“. 

Werden aber die erläuternden Noten nicht in ausreichender Vollſtändigkeit, 
ſondern nur dork gegeben, wo ſie kurz und leicht zu faſſen ſind, dann liegt die Gefahr 
nahe, daß fie das Gegenteil deſſen erzielen, was fie bewirken ſollen. Sie erwecken 
einen falſchen Eindruck, wenn ſie gerade dork ſchweigen, wo am meiſten neu zu 
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jagen wäre. Der Leſer glaubt dann, in der neuen Ausgabe nicht bloß zu erfahren, 
wie die Dinge vor fünfzig Jahren lagen, ſondern auch, wie ſie heuke liegen, und 
wird dabei in allen Punkten im Stiche gelaſſen, in denen ſich die wichligſten Ver- 
änderungen vollzogen haben. a 


Ebenſowenig konnte ich mich dazu verſtehen, ſchwierige oder dunkle 
Stellen mit einem Kommenkar zu verſehen. Das hätte vielfach geheißen, den 
Leſer bevormunden, ihm meine Auffaſſung als die einzig richtige vor- 
führen. Es wäre denn, daß ich alle möglichen Auffaſſungen mitteilte und 
unferjuchte, was ganze Abhandlungen ergeben hätte. Marx hat ſich überall 
jo genau ausgedrückt, daß es kaum möglich iſt, feine Gedanken kurz klarer 
auszudrücken, als er ſelbſt getan, ohne daß ihre Tiefe darunter leidet. 

Wichtiger als ein Kommentar zu einem beſtimmten Paſſus iſt die Zu- 
i eines ſolchen mit anderen, die den gleichen Gegenſtand be- 

andeln. 

Eine der Schwierigkeiten, Marx zu erfaſſen, beſteht darin, daß bei ihm 
wie bei Heraklit „alles fließt”, was ärgerliche Kritiker zu dem Vorwurf ver- 
anlaßt, daß ſeine Definitionen höchſt mangelhaft ſeien. Ebenſowenig wie für 
Kant bildet für Marx der bloße Augenſchein ſchon eine ausreichende Er— 
kennknis, wohl aber den Ausgangspunkt jeder kieferen Erkenntnis, die je- 
doch häufig den Augenſchein in fein Gegenteil verwandelt. Für Marx ſteht 
indes nicht, wie für Kant, hinter dem Augenschein das ſtarre, unveränderliche, 
raum- und zeitloſe Ding an ſich. Sondern er findet, daß ſich die Dinge, je 
mehr wir ihnen, wie fie uns der Augenſchein bietet, auf den Grund gehen, 
deſto mehr in Bewegungen, in Veränderungen in der Zeit und im Raum 
auflöſen. Nicht nach der Beſchreibung ruhender iſolierker Dinge, ſondern 
nach der Erfaſſung von Verhältniſſen, ihrer Veränderungen, Bewegungen, 
ihres Werdens, Vergehens, Erneuerns iſt ſein forſchender Sinn gerichtet. 

Das ewige Wechſeln in den Verhälkniſſen der Dinge der Wirklichkeit 
macht auch die Theorie, die es erfaſſen will, zu einer wechſelvollen. Um eine 
der Marxſchen Auffaſſungen völlig zu begreifen, genügt es daher nicht, ihre 
einmalige Formulierung zu kennen; man muß wiſſen, wie Marx denſelben 
Begriff von den verſchiedenſten Seiten aus unkerſucht, in den verſchiedenſten 
Kombinationen beleuchtet. 

Dieſe Art, Marx zu ſtudieren, wird durch das Regiſter ſehr erleichtert, 
das eigens dieſem Zwecke angepaßt iſt und dadurch erheblich mehr leiftet als 
ein gewöhnliches Regiſter. Wir finden da alle Stellen vereinigt, in denen 
etwa vom Werk, Mehrwert, von Arbeit, Arbeitskraft uſw. die Rede iſt. Ihre 
Zuſammenfaſſung ermöglicht es uns, zu verfolgen, wie Marx jeden dieſer 
Begriffe in den mannigfachſten Verhältniſſen betrachtet, und ihn damit 
gründlicher kennen zu lernen. 
| Das Regifter dient nicht nur Zwecken der Populariſierung. Es ift auch für 

den wiſſenſchaftlichen Forſcher von größtem Werk. Ein förmliches Buch für 
ſich — faſt fünf Bogen ſtark —, macht es die Volksausgabe auch für den Ge— 
lehrten, auch für die Beſitzer der bisherigen Ausgaben werkvoll. 

Es ſteht mir nicht zu, darüber zu urkeilen, ob es uns gelungen iſt, durch 
alle dieſe ſowie einige kleinere, nebenſächliche Einrichtungen dem „Kapital” 
neue Schichten prolefarifcher Leſer zu erſchließen, es in höherem Maße als 
bisher zu einem Volksbuche zu machen, nicht nur in dem Sinne, in dem es 
heute bereits ein Volksbuch iſt, daß es der gewalligſten, nachhaltigſten 


— 
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Maſſenbewegung, die die Geſchichte bisher verzeichnet hat, das Selbſtbewußt⸗ 
ſein ihrer hiſtoriſchen Miſſion, ihren geiſtigen Inhalt gibt, ſondern auch ein 
Volksbuch in dem beſcheideneren Sinne, daß es keinen denkenden, jtre- 
benden Arbeiter gibt, der es nicht beſitzt und geleſen hat. 

Dies zu erreichen, war unſere Abſicht, war die Abſicht der Genoſſen, von 
denen wir die Anregung zur Volksausgabe erhielten, und wir hoffen, daß 
unſere Arbeit in dieſer Richkung eine fühlbare Wirkung entfalten wird. 

Freilich wird dem proletariſchen Leſer zu raten fein, auch an die Volks- 
ausgabe nicht ohne weiteres heranzugehen, um ſie wie das erſte beſte Volks- 
buch zu leſen. Er wird dabei nur zu leicht im erſten Abſchnitk auf Schwierig- 
Reiten ſtoßen, die ihn abſchrecken, in der Lektüre forkzufahren. 

Ich handle darüber auch in meinem Vorwort. Dieſe Stelle ſei hier wieder- 
gegeben, als Abſchluß meiner Selbſtanzeige. 

Es heißt dort: 

Marx ſelbſt fühlte, daß man dem Durchſchnittsleſer nicht zumuten kann, ſich 
durch das „Kapital” jo, wie es vorliegt, durchzuarbeiten. Als ihm ſein Freund Kugel- 
mann mitteilte, ſeine Frau hätte Luft, das „Kapital” zu leſen, finde ſich aber im 
Anfang ſchwer zurecht, antwortete Marx mit folgendem „Rezept zum Leſen des 
Buches: 

Wollen Sie Ihrer Frau Gemahlin als zunächſt lesbar die Abſchnitte über den 
„Arbeitstag“, „Kooperation, Teilung der Arbeit und Maſchinerie', endlich über 
die urſprüngliche Akkumulation” bezeichnen. 

Danach hätte alſo der Leſer, der vor den Schwierigkeiten des Anfangs zurück- 
Ihreckt, zunächſt das 8. Kapitel, dann das 11., 12. und 13. ſowie endlich das 24. in 
Angriff zu nehmen. Die genannken Kapitel ſind neben jenen über den Arbeitslohn 
und das allgemeine Geſetz der kapitaliſtiſchen Akkumulation die prakkiſch wichtigſten 
für ihn, ſie bleiben jedoch bloße Beſchreibungen von Zuſtänden, wenn er nicht 
wenigſtens einigermaßen den Gedankengang kennt, von dem der Aukor ausgeht. 

Ehe der Leſer an die erwähnten beſchreibenden Kapitel herangeht, iſt ihm daher 
zu raten, ſich mindeſtens mit Marx' „Lohnarbeit und Kapital” ſowie mit ſeinem 
Vorkrag über „Lohn, Preis und Profit” bekannkzumachen. 


Natürlich darf er dann bei dieſen Kapiteln nicht ſtehen bleiben. Er hätte ja ſonſt 


nur die Teile in der Hand ohne das geiſtige Band, das fie verbindet. Jene Kapitel 
ſollen ihn nur mit dem ökonomiſchen Skoff bekannkmachen, fie ſollen ihm die Wirk- 
lichkeit zeigen, deren Geſetzmäßigkeit zu erforſchen die Aufgabe der Theorie iſt. 
Nun erſt gewinnt diefe für ihn Leben und Inhalt. So darf man erwarten, daß nach 


der Durcharbeitung der hiſtoriſchen Kapitel der Leſer mit erhöhtem Eifer daran- 


gehen wird, das „Kapital' von Anfang an zu ſtudieren, um Licht und Klarheit über 
alles das zu gewinnen, was ihm in den von ihm ſchon geleſenen beſchreibenden 
Teilen noch dunkel geblieben iſt. 

Sollte der Leſer dabei im dritten Kapitel über das Geld außerordentliche 
Schwierigkeiten finden, dann laſſe er ſich dadurch nicht abſchrecken. Alles Folgende 
iſt relativ einfach. Und vieles in dieſem Kapitel findet ſeine Forkenkwicklung erſt im 
zweiten und dritten Bande. Wird alſo zunächſt dem Leſer nicht alles klar, dann 
ſchreite er doch unenkwegk fort, freilich mit dem Vorbehalt, ſpäter noch einmal zu 
dem Ausgangspunkk zurückzukehren. 

Wie jedes grundlegende klaſſiſche Werk verträgt das „Kapital? eine wieder- 
holte Lektüre, ja es erheiſcht fie. So oft man es auch lieſt, man findet immer neue 
Gedanken und Anregungen darin. Jeder Forkſchritt unſerer Erkennknis ſozialer 
Dinge erſchließt uns neue Seiten des Kapital”. 

Darin beruht ſeine Größe, darin ſeine Lebenskraft, daß Marx nicht nur die 
ökonomiſchen und hiſtoriſchen Details in einer Weiſe beherrſchte, wie fie ſonſt nur 


bei Spezialiſten vorkommt, ſondern gleichzeitig auch die Geſamtheit der Geſellſchaft 
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räumlich und zeitlich in einem Umfang überſah, wie es bisher noch keinem anderen 
philoſophiſchen Geiſte gelungen iſt. Wer ihn begreifen will, der muß verſuchen, ihm 
nach beiden Richtungen nahezukommen, ſowohl in der gewiſſenhaften Erforſchung 
der einzelnen Takſachen wie in der Erkenntnis des Geſamkprozeſſes; der wird nie 
eine Tatſache für ſich allein betrachten, ſondern ſters in ihrem Geſamkzuſammen— 
hang, als Wirkung wie als Urſache. f 

Die Wirklichkeit iſt ein unendlicher Kreislauf, in dem ſich nicht bloß aus dem 
Anfang das Ende, ſondern auch aus dem Ende der Anfang entwickelt, allerdings im 
dialektkiſchen Prozeß nicht genau der gleiche, ſondern ein etwas weiterentwickelter 
Anfang. Auch die kapitaliſtiſche Geſellſchaft bildet einen immer wiederkehrenden 
Kreislauf der Produktion, nur wer dieſen voll begriffen hat, wird jeden einzelnen 
ihrer Faktoren begreifen. Ein Buch aber kann keinen Kreislauf bilden, es muß 
einen Anfang haben und ein Ende. So wie die Wirklichkeit, die es zu faſſen ſucht, 
wird man es jedoch nicht völlig verſtehen, wenn man es nicht auch als Kreislauf 
auffaßt, das heißt, wenn man nicht, nachdem man es zu Ende geleſen, noch einmal 
von vorn beginnk. Wenigſtens gilt das für alle Bücher, die ſo umfangreich ſind und 
deren Baſis jo neu, daß man unmöglich nach einmaliger Lekküre ihren Geſamt— 
inhalt im Kopfe haben kann 

Es gilt auch vollkommen vom Kapital“. Soll man ein Stück daraus völlig be- 
greifen, muß man das Ganze kennen. Der erſte Band kann nicht völlig verſtanden 
werden ohne den zweiten und dritten, und vieles im erſten Bande, namentlich der 
größte Teil feines erſten Abſchnittes über Ware und Geld, bildet mehr die Vor— 
bereitung des zweiten und dritten Bandes als die der weiteren Ausführungen des 
erſten, ift mehr nötig zum Verſtändnis des Zirkulations- und des Geſamfprozeſſes 
als des Produktionsprozeſſes. Indes reichen genau genommen nicht einmal die drei 
Bände des Kapital' aus, den Geſamkprozeß und damit auch jeden feiner Teile nach 
allen Richtungen hin zu erfaſſen, denn auch dieſe drei Bände find noch nicht das 
vollſtändige Werk, deſſen Abſchluß wohl im Marxſchen Kopfe, nicht aber auf dem 
Papier gelang. Einige neue Geſichkspunkke erſchließen uns noch die aus nach— 
gelaſſenen Papieren gezogenen Theorien über den Mehrwert”. a 

Je weiter man im Studium dieſer Werke forktſchreitek, deſto mehr begreift man 
ihren Ausgangspunkt, die Werktheorie; und je mehr man dieſe begreift, deſto klarer 
wird uns das gejamfe Gekriebe, deſſen Forkgang durch das Werkgeſetz be— 
herrſcht wird. 

Aber es iſt nicht jedem gegeben, alle dieſe Werke zu ſtudieren. Für den ge— 
wöhnlichen Leſer iſt es ſchon eine große Leiſtung, wenn er den erſten Band des 
„Kapital' bewältigt, der für den Arbeiter der wichkigſte iſt, weil er die Geſetze be- 
handelt, die das Verhälknis zwiſchen Kapikal und Arbeit bei der Produktion be— 
herrſchen. Jene Bewältigung des erſten Bandes ſetzt aber das mindeſtens zwei— 
malige Leſen des Werkes voraus. Und das wieder erfordert jene Geduld, auf die 
Marx in der Vorrede zur franzöſiſchen Überfegung des „Kapital? hinweiſt: 

Es gibt keine breite Heerſtraße zur Wiſſenſchaft, und nur jene dürfen er- 
warten, ihre lichtvollen Gipfel erreichen zu können, die nicht vor der Mühe zurück- 
ſchrecken, ihre ſteilen Pfade zu erklimmen.“ 

Kein fruchtbares Studium des Kapital' iſt möglich ohne Geduld. Doch iſt es 


nicht jene Geduld, die aus reſignierker Ergebung in das Unvermeidliche enkſpringk, 


ſondern eine Geduld, die ihre Kraft ſchöpft aus der leidenſchaftlichen Empörung 
gegen die Feſſeln der Unwiſſenheit und aus der erhebenden Zuverficht, daß aus 
dem Wiſſen Waffen zu ſchmieden find zur Eroberung eines neuen, höheren Dafeins. 
Der Leſer des Kapikal' bedarf der Geduld. Aber nicht der Geduld ſtiller Ergebung, 
ſondern der Geduld des unermüdlichen Kämpfers. 


© 
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Die Kriſe in England. 
Von Th. Rothitein (London). 


Die vierke Woche des März 1914 wird nicht ſo bald aus dem Gedächtnis 
und vielleicht auch nicht aus der Geſchichte des engliſchen Volkes ver- 
ſchwinden! Es find in dieſer Woche Dinge geſchehen, die das politiſche Ge⸗ 
bäude des heutigen England bis ins Fundament erſchükterken, und deren 
Nachwirkung, ſelbſt wenn alles in ſeinen früheren Zuſtand zurückgebracht 
werden ſollte, tiefe politiſche Spuren hinterlaſſen wird. 

Formell wurde das politiſche Erdbeben durch den Streik um die iriſche 
Homerule verurſacht, in Wirklichkeit aber waren es viel liefere vulkaniſche 
Kräfte, die den Ausbruch herbeiführken. Es war der immer ſchroffer ſich 
geſtaltende Gegenſatz innerhalb des herrſchenden Bürgertums: die Home- 
rule wurde für ihn der Entzündungspunkt — und das Ergebnis war eine 
Exploſion, deren Wirkungskreis weit über die Grenzen des kakſächlichen 
Skreites hinausging. Die geſamke Verfaſſung geriet ins Wanken, und wenn 
auch ihr endgültiger Umſturz für den Augenblick verhindert wurde, jo unker⸗ 
liegt doch keinem Zweifel, daß ihre Grundlagen zerrüktek und ihre Feſtig⸗ 
keit ſchwer beeinträchtigt worden ſind. 

Auf dieſen Gegenſaß innerhalb des herrſchenden engliſchen Bürgerkums 
habe ich bereits zur Zeit des Konfliktes über die Lordskammer hingewieſen.! 
Damals ſchienen meine Anſichken gar manchem paradox, die jüngſten Er- 
eigniſſe aber werden meine Kritiker des Beſſeren belehren. Noch vor kurzem 
ſchien die Maſſe des engliſchen Bürgertums, kroß feiner ſozialen und poli- 
kiſchen Unkerſchiede, ziemlich einheitlich und gleichzeitig mit dem Junkerkum 
auf das engſte verknüpft. Es war eine einzige herrſchende Klaſſe von 
der höchſten Ariſtokrakie bis zu den unteren Schichten des Kleinbürgerkums, 
und alle politiſchen Kämpfe innerhalb dieſer weiten Grenzen zeigten dem 
nachdenkenden Beobachter nur ein Bild hohlſter Spiegelfechterei. Die So- 
zialdemokraten behaupkeken mit vollem Rechte, es gebe keinen Unkerſchied 
zwiſchen den ſogenannken Liberalen und ſogenannken Konſervakiven, da die 
von beiden verkrekenen Geſellſchaftsſchichten in allen weſenklichen Punkten 
einig ſeien. Noch vor ein paar Jahren erſchien ein Buch — „The Party 
System“ von Hilaire Belloc und Cecil Cheſterkon — in dem dieſe Theſe 
mik viel Witz an einer Menge interefjanter Tatſachen nachgewieſen wurde. 
Und wirklich war dieſer enge Zuſammenhang der verſchiedenen Schichten 
der Kapitaliſten- und Junkerklaſſe in England keine Illuſion. Die im Jahre 
1832 politiſch und 1846 wirkſchaftlich niedergeworfene Junkerariffokratie 
wurde durch den weiteren Siegeslauf des engliſchen Kapitalismus ausge- 
ſöhnt, da er auch fie mitriß und in die Lage brachte, im Bunde mit dem 
Groß-, beſonders aber dem Finanzkapikal an der Ausbeutung des Volkes 
zu Hauſe und in den Kolonien goldene Geſchäfte zu machen. Und dieſelbe 
Maßnahme, die Abſchaffung der Kornzölle, die die Junkerariſtokrakie für 
ewig verfeinden ſollke, hat das Kleinbürgertum mit dem Kapitalis- 
mus geradezu ausgeſöhnk und von dem Bunde mit dem meuternden Prole- 
kariat ferngehalten. Der Freihandel ſchuf nämlich für das Kleinbürgerkum 
die Möglichkeit, ſeine Poſition auch gegen die Konkurrenz des Großkapikals 


1 Die Verfaſſungskriſis in England”, Neue Zeit, XXVIII, 1, S. 389. 
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zu behaupten, und jo blieb es in England, in dieſem ſeit fo lange klaſſiſchen 
Lande der kapitkaliſtiſchen Produktion, noch bis heufzufage beſtehen. Da 
mußten allmählich auch die Parkeikämpfe zwiſchen Liberalen und Konferva- 
fiven jeden ernſten Sinn verlieren. Die liberale Partei, die Partei des indu- 
ſtriellen und Handelskapitals, fand, daß ſie in der konjervafiven Partei, der 
Partei des ehemaligen Junkerkums, gar keinen Gegner mehr beſaß, während 
das Kleinbürgertum zwiſchen beiden hin und her ſchwankke, zum großen 
Teil ſich überhaupt paſſiv verhielt, bei den parlamenkariſchen Wahlen bald 
dieſe, bald jene Parkei unkerſtüßte und bei den Kommunalwahlen meiſtens 
mit den konſervakiven „Steuerſparern' Hand in Hand ging. 

Das war eine Zeit des Gleichgewichts und der Skagnakion,? und fie 
dauerte bis in die achtziger Jahre hinein. Aber ſchon in dieſen Jahren zeigten 
ſich die erſten Anfänge eines inneren Gegenſahes infolge der veränderten 
Stellung des engliſchen Kapitalismus auf dem Weltmarkt. Das Großkapital 
ſah ſich von den auswärtigen Rivalen in feinen heiligſten Gütern bedroht, 
und ſchon ertönten die erſten Rufe nach Staatshilfe in der Form von Schutzzöllen 
und durch Zuſammenſchluß des Reiches in einem gegen die übrige Welt ge- 
richkeken wirkſchaftlichen und politiſchen Schuß- und Trußverband. Damals 
fielen die erſten Schläge des modernen Imperialismus mit der Okkupation 
Agypkens, damals wurde der erſte Verein zur Bekämpfung der „Schmuß- 
konkurrenz' des Auslandes durch Vergeltungszölle gegründet, und damals 
kam der erſte Bruch innerhalb der liberalen Parkei aus Anlaß der iriſchen 
Frage, der Frage der Einheit des britiſchen Reiches. Immer weiter, von 


2 Dieſe innere Ausſöhnung und daher auch Stagnation (denn nur der Wider— 
ſpruch iſt der Fortſchrittl) der engliſchen herrſchenden Klaſſe hat ſich nicht nur auf 
politiſchem, ſondern auch auf wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem und überhaupt allen 
geiſtigen Gebieken geltend gemachk. Selbſt die Wendungen der Sprache kragen 
Spuren dieſer Ausſöhnung. Ein guterzogener Engländer jagt nicht: Nein, ſondern: 
Ich fürchte, es iſt nicht jo uſw. Vor einigen Wochen ſtarb der berühmke engliſche 
Karikaturiſt (oder, wie die Engländer charakteriſtiſch es nennen, Carkooniſt) Sir 
John Tenniel, der fünfzig Jahre im „Punch” gearbeitet und die moderne engliſche 
Karikatur geſchaffen hat. Von ihm ſagte einmal Ruskin, daß er „in die Zügellojig- 
keit des politiſchen Kampfes den ruhigen Ton und das Geſetz der Sittlichkeit ein- 
geführt hat”, und ebenſo bezeichnete ihn Balfour auf einem Bankett zu ſeinen 
Ehren als „einen großen Künſtler und einen großen Gentleman”. Tatſächlich waren 
ſeine Karikaturen ſehr fein und klug, aber fie biſſen nicht. Aber noch vor ein 
paar Jahren, aus Anlaß feines neunzigſten Geburtstags, ſchrieb die Times“, indem 
fie auf den milden Charakter der engliſchen Karikatur im Vergleich mit der fran- 
zöſiſchen oder engliſchen älteren Datums (etwa der Zeit von Hogarth) hinwies: 

„Unſere Karikaturiſten haben Glacéhandſchuhe angezogen, ... und die Frage iſt, 
ob das nicht gewiſſermaßen der Ausdruck einer bei uns ſehr verbreiteken und ge- 
fährlichen Schwäche iſt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir heutzutage fürchten, 
häßliche Dinge mit einem häßlichen Namen zu bezeichnen. Das iſt nicht nur das Er- 
gebnis eines allgemeinen Wohlwollens, ſondern eine Ark allgemeiner Angſtlichkeit, 
die vor feuriger Enkrüſtung ſcheuk. ... Zweifelsohne gibt es manche Ungerechtigkeit 
in Meinungen, die ſcharf ausgeſprochen werden. Aber die Wahrheit kommt nur 
dann zu ihrem Rechte, wenn Menſchen frei und ſcharf ſich ausſprechen. In behuf- 
ſamen und gemäßigten Phraſen geht ſie verloren, und nur, wenn wir frank und frei 
ausſprechen, wird die Wahrheit befreit.. .. Gewiß haben wir die Kunſt der Sakire 
verloren, wir beſchränken uns bloß darauf, unſere Bedenken und i 

feſtzuſtellen.“ 
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Freund und Feind verkannt, ſetzte ſich die innere Spaltung fort und brachte 
Verwirrung. Der Burenkrieg ſchuf die erſte klare Scheidung auf politiſchem 
Gebiet, und vier Jahre ſpäter führke die Chamberlainſche Agikakion für den 
Schußzoll die weitere Klärung auf wirkſchafklichem Gebiet herbei. Auf dem 
einen Pol jammelten ſich die großkapikaliſtiſchen und junkerlichen Elemente 
unker konſervakiver Flagge, und auf dem anderen Pol kriftallifierte ſich das 
Kleinbürgerkum und das kleinbürgerlich gefinnte Prolekariak. Jene wollten 
Schußzoll und eine ſchneidige koloniale und auswärtige Politik. Dieſe 
ſträubten ſich gegen die Abſchaffung des Freihandels und bekämpften die 
laſtenanhäufende Politik des Imperialismus und der Rüſtungen. Das Lloyd 
Georgeſche Budget von 1909 warf einen neuen Gegenſtand in den Skreit. 
Nicht die lächerliche Landſteuer und ſogar nicht die Ausbildung der höheren 
Stufen der Einkommenſteuer waren es, die den Zorn der Junkerklaſſe und des 
Großkapitals erregten: ihnen war das Budget deshalb der Stein des Anſtoßes, 
weil es dem Zuſammenbruch des bisherigen, auf Skeuerfreiheit der Lebens- 
mittel aufgebauten Finanzſyſtems vorbeugke. Und ob derſelben Urſache war 
es dem Kleinbürgerkum jo lieb. So ſtrömke noch ein weiterer Teil der Groß— 
kapitaliſten aus der liberalen Partei zur konſervakiven hin, während das 
Kleinbürgerkum ſich noch mehr als früher um die liberale Fahne zu ſcharen 
begann. Der geſellſchaftlich-politkiſche Gegenſaß nahm ſomit noch ſchärfere 
Formen an, und während die konſervakive Partei einen immer ausgepräg- 
teren junkerlich-plukokrakiſchen Charakter bekam, wurde die liberale Partei 
immer mehr verkleinbürgerlicht. | 
Bei einer ſolchen Sachlage mußte der Parkeikampf zwiſchen den Libe⸗ 
ralen und Konſervakiven immer ernſter werden. Jetzt, wo es ſich ſchon um 
wichtige materielle Sfreitobjekte handelte, hörte der Parkeikampf auf, eine 
Ark politiſcher Gymnaſtik und Selbſtzweck zu fein, ſondern gewann immer 
mehr den Cahrakker eines Kampfes um die reale Macht. Von nun an wurde 
jede Streitfrage, die beide Lager ſchied, eine Mach frage, für die jede 
Partei immer mehr ihre ganze Kraft einſetzte. Das konnke man ſchon an 
der Leidenſchaft merken, mit der der Kampf um das Lloyd Georgeſche 
Budgek geführt wurde. Im großen und ganzen erwies ſich die konſervakive 
Partei nakürlicherweiſe als die ſtärkere. Zwar ſetzte der Liberalismus das 
Budget und noch andere Maßnahmen ſchließlich durch, aber unker den 
größten Schwierigkeiten, nach lang ausgedehntem Ringen und unter Auf- 
opferung vieler wichtiger Einzelheiten, kroßzdem die Konſervakiven ſtark in 
der Minderheit waren. Die Urſache davon iſt leicht zu erkennen. Die Kon- 
ſervativen find ſtark, nicht nur, weil fie eine große ſoziale Macht in ihren 
Händen vereinigen, ſondern auch, weil ſie einheitlich und kühn vorgehen 
können. Dagegen ſind die Liberalen ſchwach, weil die ſoziale Macht des 
Kleinbürgerkums und des klaſſenbewußten Prolekariats klein iſt, weil fie 
noch immer in ihren Reihen — beſonders an der Spitze — manche groß- 
bürgerlichen Elemenke haben, die Seelenverwandkſchaft mit den Klaſſen⸗ 
genoſſen in dem anderen Lager empfinden und die Aktion der Parkei 
lähmen, und weil die Liberalen, deren Herrſchaft weſenklich auf Diplomatie 
und Betrug beruht, nichts jo ſehr in der Welk fürchken, wie die Volksmaſſen 
wirklich in Bewegung zu ſetzen und den revolutionären Teufel an die Wand 
zu malen. So geſchieht es, daß die Konſervakiven immer kühner und dreiſter 
den Kampf ihrerſeits geſtalten, während die Liberalen bald einen Schritt 
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vorwärts, bald einen halben und ſogar einen ganzen Schrift rückwärts 
machen, wodurch ihre Gegner erſt recht ermutigt werden. 

Und deshalb war es möglich, daß ſchon 1909 aus Anlaß des Budgels die 
Lordskammer mobiliſiert und zu einem Verfaſſungsbruch bewogen wurde. 
Nicht zum mindeſten wurde nach 1832 das Ausſöhnungswerk innerhalb der 
herrſchenden Klaſſe dadurch ermöglicht, daß das beſiegte Junkerkum im Befig 
aller ſeiner aus der Zeit der abſolukiſtiſch-feudalen Herrſchaft überlieferten 
Poſitionen gelaſſen wurde. Die Krone, die Lordskammer, die Armee, die 
Flotte, der Richterſtand uſw. — alles wurde in feiner verfaſſungswidrigen 
Geſtalt gelaſſen, obwohl die Demokratie ihre Abſchaffung oder wenigſtens 
Umgeſtaltung gefordert hakte. Dieſes ganze Werk wurde nicht verrichtet, 
weil man eben vor einer Volksrevolukion zurückſchreckke, die dazu not⸗ 
wendig geweſen wäre. Man ſah ſogar vom allgemeinen Wahlrecht ab, und 
man beeilte ſich, mit dem Junkerkum Frieden zu ſchließen. Das großkapi- 
kaliſtiſche Bürgerkum nahm für ſich ſämkliche verfaſſungsmäßigen Poſitionen 
in Anſpruch, räumte aber mit den Überbleibjeln aus der früheren Zeit nicht 
auf, weil es ſich ſeiner aufſteigenden Macht bewußt war und keinen Zweifel 
daran hegte, daß jene Überbleibjel an innerer Schwäche allmählich ſterben 
würden. Takſächlich blieben, da ſich die Junker mik den Kapitaliſten bald 
ausjöhnten, dieſe Überbleibjel — die Monarchie, die Lordskammer, der 
unverankworkliche Richkerſtand, die höhere Leitung der Armee uſw. — nur 
als eine maleriſche Ruine beſtehen, und die geſamke Welt lobte die Weis⸗ 
heit der Kompromißpolitik des engliſchen Volkes, die das Alterkümliche 
ſchonke, den organiſchen' Enkwicklungsgang ſeiner Einrichtungen nicht 
unkerbrach und das Neue aus dem Alken hervorgehen ließ. 

Nun aber, mit der Verſchärfung des Kampfes als Folge der abermaligen 
Scheidung der Geiſter, wurde dieſe ſchöne Illuſion auf einmal zerſtört. Die 
außerhalb der Verfaſſung ſtehenden Poſitionen, die ſteks von dem alten Junker- 
kum und jetzt ſchon auch von den großkapikaliſtiſchen Elementen beſetzt waren, 
wurden jetzt plötzlich in Feſtungen umgewandelt, und aus ihnen wurde ein 
ködliches Feuer auf das liberale Lager eröffnek. Die Geſpenſter lebten wieder 
auf! In der Nacht des 30. November 1909 holte die Lordskammer aus dem 
alten Arſenal eine ſchon ſeit Jahrhunderten nicht mehr gebrauchte Waffe 
und warf das Budget über Bord. Dann ſah das engliſche Publikum mik 
erſtaunten Augen, wie die Krone in den darauf folgenden Verfaſſungs- 
konflikt eingriff und hinter den Kuliſſen einen Druck auf die Liberalen aus- 
übte. Man ſah auch nach den zweimaligen Wahlen von 1910 den Richter- 
ſtand ſich ganz enkſchieden auf die Seite der Konſervakiven ſtellen und ihre 
Gegner in zahlreichen Prozeſſen für die während des Wahlkampfes be- 
gangenen „Verleumdungen' hark beſtrafen und die konſervakiven Sünder 
freilaſſen. Ja, ſelbſt der Sprecher des Unkerhauſes, dieſer unparkeiiſche Ober— 
ſchiedsrichter, deſſen Macht unbeſchränkt iſt, begann offene Parkeilichkeit 
zu bekunden und als ein ehemaliger Tory die liberale Regierung hier und 
da zu ſchikanieren. Mit einem Worte, alle unverankworklichen Elemente der 
Verfaſſung und des Parlaments, für deren Selbſtausſchalkung und Unparfei- 
lichkeit man bisher nicht genug Lob halke, kraken auf einmal aus dem 
Hintergrund und enkfalketen eine jo rege und fo einſeitige Tätigkeit, daß die 
Liberalen ganz erſtaunkt waren. Der Lordskammer wurde Krieg erklärk, eine 
Reform des Richkerſtandes im Sinne feiner Demokrafifierung wurde als 
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eine dringende Notwendigkeit proklamiert, und ſelbſt der König und der 
Sprecher bekamen in der radikaleren Preſſe von dem Schlage der Daily 
News” manches derbe Work zu hören. Es war klar, daß das nur zur Hälfte 
verrichteke Werk ſich an feinen Urhebern zu rächen begann, daß die Toten 
von nun an die Lebendigen faſſen und ſie zu erwürgen ſuchen würden. 

Die Abwehr des Liberalismus war nicht ſehr energiſch, konnte auch, 
wie oben erklärt, nicht energiſch ſein. Die Lordskammer würde etwas ge- 
bändigf, und manche offenen Richkerſtellen wurden mit Liberalen beſeßt, 
aber das war auch alles. Für Abſchaffung der Lordskammer und für das 
Prinzip der Wählbarkeik der Richter war der Liberalismus nicht zu haben, 


3 
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und ſelbſtverſtändlich wurden die Befugniſſe der Krone und des Sprechers 
nicht angetaſtek. Auch in den Winiſterien blieb die Macht des höheren Be⸗ 


amtenkums unverändert, obwohl es ſonnenklar war, daß es, von Konjerva- 
tiven beſetzt, gerade in jenen Miniſterien gemeingefährlich iſt, die, wie das 
Kriegsminiſterium, Marineminiſterium und das Auswärkige Amt, der Kon- 
krolle des Parlamenks fakkiſch enkzogen ſind.“ 

Und jo kommen wir zur heukigen Situation, die durch den Kampf, oder 
richtiger aus Anlaß des Kampfes um die Homerule enkſtanden iſt. Wir 
müſſen aber das Weſen dieſes Kampfes ſelbſt richtig begreifen, wollen wir 
den Charakter der Kriſe verſtehen. 

Über die jahrhunderkelangen Beziehungen zwiſchen England und Irland 
braucht hier kein Wort verloren zu werden. Hinter England gelegen, das 
den Kreuzungspunkt der Handelswege aus Nord- und Mitteleuropa bildete, 
war Irland, wie eine Pflanze, die der Sonne und der Luft beraubt iſt, zum 


langen wirkſchaftlichen und daher auch ſozialen und politiſchen Stillſtand ver⸗ 


urkeilt und konnke ſeinem mächtigeren Nachbar keinen Widerſtand leiſten. 
Es war der höheren Organiſation und Kultur Englands unterlegen und 
dienfe ihm zur unbarmherzigen Ausbeutung. Engliſche und ſchoktiſche Sied- 
lungskolonien wurden in den wichtigſten Teilen der Inſel, beſonders im 
Nordoſten, angelegt, das Land wurde an ſie und an engliſche Feudalherren 
vergeben, und der aus der engliſchen Reformation enkſtandene Unkerſchied 
der religiöſen Konfeſſionen fügte dem ökonomiſchen und polikiſchen noch 
einen religiöſen Gegenſaz hinzu. Die Bemühungen des iriſchen Volkes 


gingen zuerſt natürlich auf vollſtändige Losreißung und Unabhängigkeit hin, 


ſpäker wurden fie auf Selbſtverwaltung unter britiſcher Flagge beſchränkk. 
Dem Kampfe, der daraus enkſtand, lag die Landfrage zugrunde: für das 
iriſche Bauernvolk hieß eine eigene Verwaltung, Homerule, der Rückerwerb 
des Landes, für die engliſch-ſchottiſchen Grundherren hieß fie den Verluſt 
einer ungeheuren Quelle des Reichkums. Die Aufſtände, die kerroriſtiſchen 
Akke, die Kakaſtrophen wie der große Hunger von 1847 und die Gefahr 


einer Allianz zwiſchen Irland und Frankreich zwangen aber die Herrſcher 


ſchließlich zu manchen Zugeſtändniſſen, und ſchon in den fünfziger Jahren 
begann man mit verſchiedenen Agrarprojekken zu hankieren. Zuerſt Glad- 
ſtone und dann die Konſervativen verſuchten durch verſchiedene kleine Maß- 
nahmen die Landnokt zu lindern, aber viel kam dabei nicht heraus, weil das 


Bemerkenswert iſt, daß die Leiter der beiden erſtgenannken Winiſterien, 
Oberſt Seely und Winſton Churchill, beide urſprünglich Konſervakive waren, die ſich 
vor einigen Jahren, wohl beim Suchen nach einem Amke, zum Liberalismus 1 
kehrt” haben. 
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Übel nur an der Wurzel gefaßt werden konnte, und dazu brauchte man viel 
Geld. Gladſtone war klug genug, zu begreifen, daß es einer liberalen 
Regierung nie gelingen würde, angefichts des mächtigen konſervakiven 
Junkerkums die notwendigen Mittel zu einer durchgreifenden Agrarreform 
zuſammenzuraffen, und, wie ſpäker ſein Nachfolger Sir Campbell Banner- 
man in bezug auf Transvaal, entſchloß er ſich für die Homerule: möge 
ſich dann eine Dubliner Regierung um die Löſung des Agrarproblems den 
Kopf zerbrechen! Seitdem wurde die iriſche Selbſtverwaltung ein Beftand- 
keil des liberalen Programms. Im Gegenſatz hierzu nahmen jetzt die Gegner 
der Liberalen die Agrarfrage in die Hand. Ein Geſetz zum Ankauf der Län- 
dereien von ihren Beſitzern kam nach dem anderen, und ſchließlich wurde 
das große Landgeſetz von 1903 durchgeführt, das in den Agrarverhältniſſen 
Irlands eine wahre Revolution herbeigeführt hat. 100 Millionen Pfund 
Sterling wurden für die Expropriakion der Landlords beſtimmk nebſt 12 Wil- 
lionen als Prämie (damit die Herren auch Luft hätten, zu verkaufen), und 
Kommiſſäre wurden eingeſetzt, um die Operafion durchzuführen. Der Erfolg 
überſtieg alle Erwarkungen. Die Grundherren erwieſen ſich angeſichts der 
ſchönen Preiſe und der Prämien ſehr freundlich, die Bauern erſchraken 
nicht vor den Abzahlungen, die nur 3 / Prozent ausmachken und ſicherlich 
niedriger waren als ihre früheren Renkenzahlungen, und das Land ging in 
großen Maſſen in iriſchen Beſitz über. Später erfuhr dieſer Prozeß eine 
Unkerbrechung, weil die 3°/,prozentigen Papiere, mik denen die Landlords 
gezahlt wurden, gleich allen anderen Skaatspapieren in England und anders- 
wo ſtark heruntergegangen waren, was die Herren ſtußzig machte. Allein die 
Unterbrechung war nur eine zeitweilige, und unkerdeſſen waren ſchon am 
Ende des Finanzjahres 1912 über 7 Millionen Acres im Werk von insgeſamt 
19 Millionen Pfund Sterling, die zum Verkauf verfügbar waren, in den Befiß 
von mehr als 120 000 Bauern überführt, und über weitere 3 600 000 Acres 
ſchweblen ausſichtsreiche Verhandlungen. Damit wurde das iriſche Problem 
in feinem weſenklichen Kern gelöſt. Denn einerſeits kehrte ſich jetzt das iriſche 
Bauernkum von jeglichen politiſchen Fragen allmählich ab und widmete ſich 
ſeinem langerſehnken Landbeſitz, andererſeits verſchwand jetzt die materielle 
Grundlage der engliſchen Herrſchaft und damit das reale Hindernis zur 
beſſeren Geſtalkung der iriſch-engliſchen Beziehungen. Takſächlich begannen 
jeßt die Konſervakiven ſelbſt mit einem Projekt der „Devolution“, das heißt 
der Abwälzung der iriſchen Adminiſtrakion vom engliſchen Parlamenk auf 
die Schultern einer zu ſchaffenden iriſchen Körperſchaft, zu kokekkieren, und 
es unterliegt keinem Zweifel, daß, wären die Konſervakiven noch ein paar 
Jahre am Ruder geblieben, Irland unker einem anderen Namen als Home— 
rule feine Selbſtverwalkung bekommen hälkte. 

Nun aber ſchieden die Konſervakivwen Ende 1905 aus dem Amke, und 
die Liberalen übernahmen die Lenkung der Geſchicke des Vereinigten 
Königreichs. Charakkeriſtiſch war es, daß die neue Regierung gar nicht 
daran dachte, jetzt, wo fie über eine ungeheure Mehrheit verfügte, endlich 
einmal das alte Teſtamenk Gladſtones zu vollſtrecken. Im Gegenteil, ihre 
Führer haften ſchon während der liberalen Oppoſikionszeit erklärt, die 
Homerulefrage ſei kok, und fo handelten fie auch jetzt, indem fie nur vor- 
ſchlugen, die bereits von ihren Gegnern geſchaffenen Provinzialräte zu 
einem gemeinſamen großen Rat zu vereinigen, der dann die lokalen Ge- 
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ſchäfte, wie die öffentlichen Straßen und die Schulen, beſorgen ſollte. Ebenſo 
charakkeriſtiſch war es, daß ſelbſt die iriſchen Politiker, ſich des Verſchwindens 
des politiſchen Inkereſſes in Irland bewußt, dieſes Surrogat annahmen und 
es ihren Landsleuten empfahlen. So wurde ſchon zu jener Zeit, alſo 1907, 
die Homerulefrage beinahe aus der Welk geſchafft. Es war aber offenbar 
noch zu früh, in dieſer Weiſe die alle Frage zu begraben, denn ein anderer 
Teil der Nakionaliſten lehnte ſich auf, rüttelte die bereits eingeſchlummerken 
Leidenſchaften des Volkes auf und zwang die parlamenkariſche Fraktion 
zum Rücktritt. So brach das liberale Projekt zuſammen, und von da ab bis 
1910 war von Homerule nichts mehr zu hören. 

Im Januar 1910 fanden aus Anlaß des Budgetkampfes allgemeine 
Wahlen ſtakt, und die liberale Regierung verlor ihre Mehrheit. Mit einem 
Male wurden die Iren die Herren der Situation. Das war für ſie ein un- 
erwarketes Glück. Sofort ſtellten fie der Regierung ihre Bedingungen: enk⸗ 
weder ſie wird geſtürzt oder fie verpflichtet ſich, eine Homerulevorlage durch- 
zuſetzen, wozu die Abſchaffung des abjoluten Vekorechtes der Lordskammer 
nöfig ſei. Schwer war es für die Regierung, ſich zu enkſcheiden. Bald machte 
fie Verſprechungen und bald ſuchte fie davon wieder loszukommen. Sie ging 
jogar auf direkte Verhandlungen mit den konſervativen Führern ein: viel⸗ 
leicht glückte es, den Streit friedlich zu enden und ſomit die Herrſchaft der 
Iren loszuwerden. Aber es half nichts! Die abermaligen Wahlen im De- 
zember 1910 beftätigten das Urteil vom Januar, und ſchließlich mußte die 
Regierung in den ſauren Apfel beißen. 1911 wurde das bekannte Parla- 
mentsgeſetz durchgeführt, das das abſoluke Vekorecht der Lords abſchaffte, 
und im folgenden Jahre wurde die Homerulevorlage eingebracht und zum 
erſtenmal durchberaken. 

Auf all dies mußte hier hingewieſen werden, um den weſenklichen Punkt 
des ganzen Streites klarzuſtellen. Und dieſer Punkt iſt: es gibt keine 
realen Inkereſſen mehr, die auf der einen oder auf der anderen 
Seite für oder gegen Homerule ſprechen. Das engliſch-ſchokkiſche Junkerkum 
hat bereits fein Land verkauft und, wie erwähnt, hakte es ſchon 1904/05 
nichts dagegen, dem iriſchen Volke Selbſtverwalkung zu gewähren. Die Iren 
ſelbſt kümmerten ſich bereits in der Tiefe ihrer Herzen nur noch ſehr wenig 
um politiſche Autonomie, wie es ihre Haltung 1907 bewies. Was die 
Liberalen bekrifft, fo waren fie kalt bereits nach Gladſtones Ausſcheiden 
1893, und kalt blieben ſie bis zum Zuſammenbruch ihrer Herrlichkeit im 
Jahre 1910. 

Wie kam es alſo, daß Homerule jetzt jo mächtige Leidenſchaften erregt 
hat? Daß die iriſchen Parlamenkarier ſchwuren, ſie müßten die Homerule 
haben, ſonſt würden ſie ſterben — das iſt erklärlich, denn das war ihre letzte 
Chance, ihre geſamte politiſche Vergangenheit zu rechtfertigen. Daß auch die 
Liberalen eher ſterben möchten als auf die Homerule zu verzichten, war 
ebenfalls ſehr natürlich, denn würden fie nicht ihr Verſprechen von 1910 er- 
füllen, jo wären fie wirklich ſofork politiſch kok. Weniger verſtändlich war die 
Stellung der Konſervakiven: was konnten fie nach dem Landgeſetz von 1903 
und den „Devolukions' projekken der zwei folgenden Jahre an der Homerule 
ausjegen? Waren fie ekwa wie vor dreißig Jahren um die Einheit des bri- 
kiſchen Reiches beängſtigt? Aber die ſeparakiſtiſchen Skrebungen Irlands 
waren ja ſchon längſt geſchwunden; das iriſche Bauernkum kann unmöglich 
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ohne den engliſchen Markt exiſtieren, und die Allerspenſionen und die 
Sozialverſicherung haben neue feſte Bande zwiſchen den beiden Ländern ge— 
ſchaffen. Und die iriſchen Politiker ſelbſt enkpuppen ſich immer deuklicher 
als fromme Imperialiſten und ſehnen ſich nach nichts fo ſehr, als die Gelegen— 
heit zu haben, ihre Loyalität der engliſchen Krone gegenüber nach dem Muſter 
etwa eines Botha oder eines Laurier mik Taken zu bekunden. Talkſächlich 
ſpricht ſelbſt der rabiakeſte Konſervative jetzt nicht mehr von einem iriſchen 
Separatismus. Was bleibt alſo übrig? Nun, wir wiſſen es ja alle: Ulſter! 

In dem nordöſtlichen Winkel Irlands gibt es eine Provinz, eine unter 
den vier Irlands, mit einer Bevölkerung von 1 581 000 von den insgeſamk 
4 382 000 in ganz Irland, die, urſprünglich von den Anſiedlern aus Schokk— 
land und England beſeßt, ſeit jeher die Hochburg der engliſchen Herrſchaft 
und der prokeſtankiſchen Kirche war. Soll jetzt Ulſter, das freue Ulſter, das fo 
viele Jahrhunderte für das Engliſchtum gekämpft hat, von feinem eigent- 
lichen Mukkerland abgeriſſen und dem jahrhunderkealten Feinde, dem ka- 
tholiſchen Jriſchtum unkerſtellt werden? Dieſer fürchterliche Gedanke iſt es, 
der die Gemüter der konſervakiven Partei mit Schrecken und Verzweiflung 
erfüllt! Niemals, heißt es, ſoll der engliſche Vorpoſten dem Feinde aus- 
geliefert werden: Ulſter wird dagegen kämpfen und Ulſter wird im Rechte 
ſein! Ulster will fight and Ulster will be right, wie Lord Randolph 
Churchill, der Vater des heutigen Marineminiſters, vor dreißig Jahren ver- 
kündet hal! | 

Gegen berechtigte National- und Religionsgefühle darf gewiß kein Work 
geſprochen werden. Aber find dieſe Gefühle in bezug auf Ulſter wirklich be- 
rechtigt? Es wird gewiß manche überraſchen, zu hören, daß Ulſter gar nicht 
das iſt, wofür man es konſervakiverſeits ausgibt. Ja, vor zwei und drei 
Jahrhunderten war es das, was man jetzt behauptet, aber ſeitdem hat eine 
mächtige Entwicklung ſtaktgefunden, die dieſe Provinz den übrigen ſtark 
aſſimilierte. Die Ulſterleute haben ſchon lange aufgehört, ſich als Engländer 
oder Schotten zu fühlen: fie nennen ſich Irländer und bekrachken Irland 
als ihre Heimat und ihr Land. Für dieſe Heimat und dieſes Land haben fie 
in den Aufſtänden von 1782 und 1798 mit dem übrigen iriſchen Volke ge— 
kämpft, und ſelbſt ihre echkeſten engliſchen oder ſchoktiſchen Abkömmlinge 
fragen bereits ſeit mehreren Generationen iriſche Namen. Die beiden Führer 
der Ulſterſchen unioniſtiſchen Geiſtlichkeit heißen Mac Dermokt und Mac 
Kean, und unker den Ulftermitgliedern der konſervakiven Parkei im Unter- 
haus finden wir ſolch ſchöne iriſche Namen wie Mac Calmont, Mac Geagh, 
Moore, O'Neill uſw. Takſächlich bilden ſchon jetzt die Katholiken faſt 44 Pro- 
zent der Geſamkbevölkerung, und in fünf unter den neun Ulſtergrafſchafken 
bilden fie ſogar eine Mehrheit, die bis 81 Prozent der bekreffenden 
Bevölkerung reicht. Das alſo ſoll die prokeſtankiſche Ulſterhochburg ſein? 

Noch merkwürdiger iſt die Tatſache, daß von den 31 Verkrekern, die die 
Provinz ins engliſche Unterhaus enkſendek, genau 16, alſo die abſoluke 
Mehrheit, Homeruler find! Noch vor vierzehn Monaten gehörten 
den iriſchen Nakionaliſten nur 15 Sitze. Dann war eine Erſatzwahl in Derry, 
der berühmten Stadt, die der City of London gehört und daher auch London— 
derry genannt wird, ein Name, der von dem bekannten Marquis, einem der 
vornehmſten Führer der Konſervakiven, gekragen wird, und dieſe Hochburg 
wurde von den Nakionaliſten mitten im heißen Kampfe um die Homerule er- 
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oberk! Soll das das Ulfter fein, das für feine Rechte kämpft und recht be- 
hält? Tatſächlich gibt es in Ulfter Tauſende und aber Tauſende unter den 
Prokeſtanken und engliſch-ſchoktiſchen Abkömmlingen, die für die Homerule 
einkreken, und nur die gehäſſigſte Religions- und Raſſenverheßung durch die 
Konſervativen iſt es, die noch in einem Teile der Ulſterbevölkerung den 
alten Fanakismus am Leben erhält. | 

So ſchrumpft das «loyale Ulſter, das von der Homerule nichts wiſſen 
will, auf kaum einige hunderktauſend Perſonen, Kinder eingerechnet, zu- 
ſammen. Und dieſes Bruchteils des iriſchen Volkes wegen ſoll dieſem das 
Selbſtbeſtimmungsrechk verweigert werden? Was für Gefahren drohen denn 
dieſer Handvoll von Leuken? Als der Texk der Homerulevorlage veröffent- 
licht wurde, ging durch die Reihen der alten. Vorkämpfer der iriſchen Sache 
ein Ausruf der Enktäuſchung: die Vorlage war viel gemäßigter als ihre 
beiden Vorgängerinnen. In der Tat gewährte die Regierung dem lang- 
geprüften Volke, wohl mit Rückſicht auf die Konſervakiven, das Mini- 
malmaß deſſen, was mit dem Worte Selbſtbeſtimmungsrecht vereinbar 
iſt. Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier die Einzelheiten der Vor⸗ 
lage auseinanderſeßen. Genug, wenn wir bemerken, daß das iriſche Par- 
lament keine Geſetze machen darf, die eine Kirche verſtaaklichen, eine Reli- 
gion benachteiligen oder Eheſchließung von irgendeinem religiöfen Glauben 


oder einer religiöſen Zeremonie abhängig machen würden, daß die iriſche 


berittene Polizei, die berühmte Royal Iriſh Conſtabulary, das vornehmſte 
Werkzeug der iriſchen Drangſalierung, für die Dauer von ſechs Jahren in 
den Händen der engliſchen Verwaltung bleiben wird, und daß jedes vom 
iriſchen Parlament angenommene Geſeß von dem Stakthalter im Auftrag 
der engliſchen Regierung enkweder gänzlich aufgehoben oder zeitweilig 
ſuspendierk, von dem engliſchen Parlament abgeſchafft und vor den Ge- 
richten, eventuell vor dem Königlichen Geheimrak wegen feiner Verfaſſungs⸗ 
widrigkeit angefochten werden kann. Was kann unter dieſen Umſtänden das 
iriſche Parlament, in dem obendrein die Ulſterprovinz durch 59 von 164 Mit- 


gliedern vertreten fein wird, den prokeſtankiſchen Loyaliſten antun? Nichts 


und abermals nichts! 1 

So erſcheink das fürchkerliche Ulſtergeſchrei ohne jede Berechtigung. Ob 
die Konjervativen und die Ulſterführer das nicht ſelbſt wiſſen? Gewiß wiſſen 
ſie es, und darin beſteht eben das Weſen des gegenwärkigen Kampfes um die 
Homerule. Es iſt nichkein Kampfgegen die Homerule, ſon⸗ 
dern gegen die liberale Regierung; Homerule und Ulſter 
werden nur als Vorwand benutzt, um die Wachkfrage zwiſchen den beiden 
Parteien auszukämpfen. Das iſt es, was dieſem ſonſt jo hohlen Kampfe zu- 
grunde liegt! 

Und deshalb hal er auch merkwürdige Formen angenommen. Im Unker⸗ 
haus bilden die Konſervativen gegen die vereinigte Macht der Liberalen, Iren 
und Arbeikerparkeiler eine Minderheit; die Lordskammer, in der fie die über⸗ 
wiegende Mehrheit beſitzen, iſt durch das Parlamenksgeſetz gelähmt, das eine 
Vorlage, die während zwei Seſſionen vom Unkerhaus dreimal angenommen 


worden iſt, automatiſch zum Geſetz machk. Was blieb den Konſervakiven 


übrig, als zu außerparlamenkariſchen Waffen zu greifen? In früheren Zeiten 2 


hätten fie an das Volk appelliert und Tauſende von Verſammlungen ver- Fi 


anftaltet. Schließlich, wenn dies nicht geholfen, häkken fie ſich dem Unver- | 
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meidlichen unterworfen. Jetzt aber iſt es anders. Nachdem fie ſchon einmal 
die unverantworklichen Faktoren der Verfaſſung mobiliſierk halten, ſetzten 
ſie nun dieſen Weg fork. Am 27. Juli 1912 fand in Blenheim, dem Sitze des 
Herzogs von Warlborough, eine große konſervakive Demonſtration ftatt, 
und dort wurde das Banner der Rebellion offen erhoben. Bonar Law 
nämlich, der Führer der konſervakiven Oppoſition, hielt eine Rede und er- 
klärte: „Die Regierung iſt ein revolufionäres Komitee, das durch Bekrug 
zur deſpokiſchen Macht gelangt iſt. Indem wir ihr Widerſtand leiſten, werden 
wir uns nicht durch Erwägungen leiten laſſen, die uns ſonſt bei polikiſchen 
Kämpfen beeinfluſſen. Wir werden alle und jegliche Mittel anwenden, die 
uns wirkſam erſcheinen. Wir werden alle Nittel gebrauchen, um fie aus der 
Macht zu jagen. Selbſt wenn die Homerulevorlage im Unterhaus durch— 
geſetzt werden ſollte, was dann? Ich habe bereits im Unterhaus erklärt und 
ich wiederhole es hier, daß es Dinge gibt, die ſtärker als parlamen⸗ 
kariſche Mehrheiten find!” Und weiter: „Die Bevölkerung von 
Ulſter wird ſich der katholiſchen Herrſchaft nicht unterwerfen. Das iſt ſicher. 
Wie könnte ſie dazu gezwungen werden? Kann ſich irgendeiner vorſtellen, 
daß britiſche Truppen dazu gebraucht werden würden, um dieſe Bevölkerung 
niederzuſchießen? Die Sache iſt gar nicht denkbar! Ich glaube, die 
Regierung würde es nie wagen, einen ſolchen Verſuch zu machen, ich bin 
aber ſicher, käte ſie dies, ſo würde es ihr nie gelingen, die Homerulevorlage 
durchzuſetzen. Es wird ihr nur gelingen, einen Bürgerkrieg herbei— 
zuführen, der die Grundlagen des Reiches erſchütkern würde!” 

Dieſe Worte wurden nach Einbringung der Homerulevorlage vor zwei 
Jahren geſprochen und enthielten das ganze Aktionsprogramm der konjer- 
vativen Partei. Es gibt eine höhere Gewalt als eine parlamentariſche Mehr- 
heik: die phyſiſche Gewalt und, wenn nötig, auch die Armee! Denn 
wenn Bonar Law davon ſprach, daß der Gebrauch der Armee gegen Ulſter 
undenkbar' ſei, jo meinte er, daß die Armee ſich weigern würde, den Be— 
fehlen der liberalen Regierung Gehorſam zu leiſten, daß ſie ſich in zwei Lager 
ſpalten und dann ein Bürgerkrieg ausbrechen würde. Er meinle aber auch, 
daß die liberale Regierung nie den Mut befigen würde, ſelbſt wenn eine 
ſolche Gefahr nicht vorläge, Truppen gegen Ulſter anzuwenden, das wäre ein 
revolutionärer Akt, der dem bürgerlichen Weſen des Liberalismus wider— 
ſpreche. 

Und die konſervakive Partei handelte nach dieſem Rezept! Ein gewiſſer 
Sir Edward Carſon, ein Advokat, der in dem letzten konſervativen Mini- 
ſterium Solicitor General, Kronanwalt, war und vor zwanzig Jahren, 
als Balfour in feiner Eigenſchaft als Staatsjekretär für Irland mit Aus- 
nahmegeſetzen das arme Land „regierte”, bei ihm ebenfalls Solicitor General 
war und fämtlihe poliliſchen Prozeſſe gegen die Iren leitete: dieſer Herr, 
der nicht einmal ein Ulſter-, ſondern ein Dublinmann iſt und im Unkerhaus 
die Dubliner Univerfität vertrift, übernahm es, den bewaffneten Widerſtand 
Ulfters zu organifieren, und ſchuf zu dieſem Zwecke eine Ulſtermiliz, ſetzte 
einen Oberbefehlshaber' und eine proviſoriſche Regierung” ein und erließ 
zur öffentlichen Unkerſchrift nach Cromwellſchem Muſter einen Covenant, 
einen Schwurverkrag, durch den die Unkerzeichneken ſich im Namen Gokkes 
verpflichten, die Macht eines iriſchen Parlamenkes in Ulſter nicht anzu- 
erkennen und die zur Schaffung eines ſolchen Parlamenkes inſzenierke „Ver- 
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ſchwörung' mit „allen Mitteln” zu bekämpfen. Und zur ſelben Zeit wieder- 
holten Carſon und ſelbſt Generale und Admirale, unter ihnen Lord Roberts, 
der älteſte Feldmarſchall der britiſchen Armee, wie auch die geſamte konjer- 
valive Preſſe die Worte Bonar Laws, es ſei undenkbar“, daß britiſche 
Truppen zur Vergewaltigung Ulſters angewendet werden könnten, und be- 
feuerten, daß dies auch eine Vergewaltigung des Gewiſſens der Armee 
ſein würde! N 
Solche Reden und ſolche Taken hat man in England noch nie erlebt. Es 
war die offenkundigſte Aufreizung der Armee zu Meuterei und Landes- 
verrat und zugleich ein Niederreißen der Verfaſſung, wie es enkſchiedener 
und offener von keinem Umſtürzler begangen werden könnke. Nach dem 
aber, was wir früher ausgeführt haben, darf dieſe Taktik der ſtaatserhal⸗ 
kenden Konſervakiven uns nicht verwundern: das war nur die logiſche Ent⸗ 


wicklung des Kampfes um die Macht zwiſchen den beiden Schichken des 


herrſchenden Bürgerkums, in deſſen Verlauf die alten Machtmiktel aus der 
feudal-abſolukiſtiſchen Zeit aus der Rumpelkammer geholt wurden. Denn 
auch die ſtehende Armee in England iſt ein ſolches Überbleibſel, das das ſieg⸗ 
reiche Bürgerkum, das es in den Stuarkzeiten heftig bekämpft hakte, nach 
1832 nicht nur beſtehen ließ, ſondern auch nie demokrakiſierk hat, jo daß es 
nach wie vor in den Händen des Junkerkums und der großkapitaliſtiſchen 


Klaſſen verblieb. So war es ganz nakürlich, daß die Armee, die bisher von 


der ausgejöhnten und geeinigken Herrſcherklaſſe nur gegen die Arbeiter- 
klaſſe angewandt und deshalb als über allen Klaſſen und Parteien ſtehend 
befrachtet worden war, jetzt, als die Herrſcher ſelbſt untereinander in Kampf 


gerieken, von den Konſervakiven gegen ihre bisherigen liberalen Verbündeten 


ſcharf gemacht wurde. 

Und da ſehen wir das erbauliche, aber nicht unerwarkeke Schauſpiel, wie 
der Liberalismus vor dieſen Kundgebungen der konſervativen Macht zurück- 
weicht. Obſchon dieſelbe Regierung keinen Augenblick gezögerk hat, ganze 
Skreikgebieke mit Truppen zu füllen, die ſtreikenden Arbeiter niederzuhauen 


und niederzuſchießen, und einen Tom Mann, der es gewagt hakte, an die 


Soldaten zu appellieren, ſie ſollten nicht auf ihre Brüder ſchießen, in den 
Kerker zu ſchleudern: dieſe Regierung rührte nicht den kleinſten Finger, als 
Bonar Law das Recht auf Aufſtand proklamierte und Carſon die Ulſter⸗ 
provinz durchzog, überall Rebellion predigend und organiſierend! Und noch 
mehr! Obſchon die Regierung durch das vom Parlament beſchloſſene Geſetz 
vollſtändig gedeckt war, ging fie mit den Führern der landesverräteriſchen 
Oppoſition Drivatverhandlungen ein, um einen „friedlichen? Ausgleich zu 
finden, und man darf ſicher behaupten, daß, hätten ſich nicht die Iren wider- 
legt, ein faules Kompromiß zuſtande gekommen wäre, obgleich die Regierung 
ganz in ihrem Rechke war. Aber auch ſo, nachdem die Homerulevorlage bereits 
zweimal im Unterhaus angenommen war, erklärte ſich die Regierung bei 
der zweiten Leſung der zum drikkenmal eingebrachten Vorlage am 9. März 
bereit, ein wichtiges Zugeſtändnis an Ulſter zu machen, und zwar feinen 
Grafſchaften das Beſtimmungsrecht auf dem Wege des Plebiszits zu über- 
laſſen, für die Dauer von ſechs Jahren außerhalb des iriſchen Staafsver- 
bandes zu bleiben! Konnke die Unenkſchloſſenheit und faſt kann man ſagen 
Feigheit einer Regierung weiter gehen? Takſächlich rief dieſes Zugeſtändnis 
am Vorabend des langerjehnten Abſchluſſes des Kampfes in den irischen 
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und den radikalen Reihen der Regierungskoalition eine tiefe Unzufrieden— 
beit hervor, und nur der Geſchicklichkeit einiger Miniſter gelang es, eine 
Auflehnung zu unkerdrücken. Aber wurde die Oppoſition dadurch beſchwich— 
tigt? Natürlich nicht! Lord Milner, der Führer der Lordskammer im Jahre 
1909, ſchrieb ſofort in der Times“, jezt, wo die Regierung den Weg der 
Konzeſſionen betreten, wäre es ein kaktiſcher Fehler, fie nicht noch weiter 
zu „quefichen”, und jo erklärte die Oppofition, entweder müſſe Ulfter voll- 
ſtändig und für immer ausgeſchloſſen werden, oder die Regierung müſſe, ehe 
noch die Homerule zuſtande komme, die gejamte Wählerſchafk durch ein 
Referendum über Homerule befragen. 

Die Regierung aber konnte mit Rüchkſicht auf die Iren nicht weiter gehen, 
und ſo erklärte Asquith und nach ihm in noch enkſchiedeneren Worten 
mancher ſeiner Kollegen, die Regierung habe ihr lezkes Work geſprochen, 
und jetzt mögen ihre Gegner die Konſequenzen tragen. Herr Churchill for- 

derke ſogar die Ulſterleute auf, ihre Drohungen einmal in die Tat um- 
zuſetzen: Gewalt würde dann durch Gewalt unterdrückt werden! Aber genau 
in dem Augenblick, als dieſe heldenhaften Worte geäußert wurden, beging 
die Regierung den höchſten Akt der Feigheik. Da offenbar keine Zeit mehr 
verſäumt werden durfte, da Herr Carſon ſich direkt aus dem Unterhaus nach 
Ulſter begab, um die legten Maßnahmen zur Proklamierung des Aufftandes 
zu kreffen, beſchloß die Regierung auch ihrerſeits endlich, gewiſſe Vorfichts- 
maßregeln anzuwenden und Truppen und ſelbſt einige Kriegsſchiffe nach 
Ulſter zu enkſenden. Zur ſelben Zeit aber beauftragte fie den kommandie- 
renden General in Irland, die Offiziere zu ſich zu rufen und ihnen zu er- 
klären: diejenigen unker ihnen, die aus Ulſter ſtammen, mögen für die Dauer 
der Kriſe verſchwinden', und die anderen, die gegen Ulſter nicht vorgehen 
wollten, ſollten ihre Demiſſion einreichen; die übrigen aber, die dies nicht 
kun und ſpäter ihren Dienſt verweigern werden, würden nach dem Militär- 
geſetz beſtraft werden! Das war ein Schritt ohnegleichen, es war eine förm— 
liche Kapitulation vor den Drohungen der konſervakiven Umſtürzler! Aber 
noch mehr! Faſt ſämkliche Offiziere reichten kakſächlich ihre Demiſſion ein, 
und dieſe Wirkung war jo unerwarket groß, daß die Regierung ſich wie vom 
Blitz getroffen fühlte. Offenbar halte fie auf eine Maſſendemiſſion nicht ge- 
rechnet und auch nicht gedacht, daß eine Maſſendemiſſion ihre Ohnmacht 
gegenüber Ulſter demonſtrieren und Sie in die Notwendigkeit verjegen würde, 
von allen Plänen, Ulſter zu zwingen, alſo von Homerule ſelbſt Abſtand 
zu nehmen. Sie mußte daher ſofork verſuchen, auf irgendeinem Wege den 
Fehler wieder gukzumachen, und fo ließ fie die Oberoffiziere zu ſich nach 
London- kommen. Was dann geſchah, erfuhr man erſt ſpäter. Die Offiziere 
zogen ihre Demiſſionsgeſuche zurück und kehrken zu ihren Regimentern 
wieder heim, und während Lloyd George in einer öffenklichen Verſammlung 
in der Provinz den unbeugſamen Willen der Regierung beteuerke, vor keiner 
Maßnahme gegen Ulſter zurückzuſchrecken und alle Meuterei unbarmherzig 
zu unterdrücken, erließ der Premierminiſter Asquith durch die Times' ein 
Kommuniqué, in dem verſichert wurde, daß die ganze Geſchichke mit den 
Offizieren auf einem ehrlichen Mißverſtändnis' beruhe und die Regierung 
überhaupk nicht die Abſicht hege, gegen Ulſter mit Gewalt vorzugehen! Auch 
das war ſchon an und für ſich ein ſchmählicher Zuſammenbruch der Re— 
gierungsgewalk. Wie aber war am nächſten Tage das Publikum erſtaunk, 
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zu hören, daß die Offiziere nur deshalb ihre Demiſſionen zurückgezogen 


haften, weil ihnen eine ſchrifkliche Verſicherung gegeben worden 
war, daß ſie in keinem Falle gegen Ulſter gebraucht werden 
würden! So hat die Regierung die Verfaſſung an die Sol⸗ 
dateska ausgeliefert und ihr eigenes Werk, Homerule nebſt dem 
Parlamentsgeſeß, zu Fall gebracht! 

Nie wird das lebende Geſchlecht in England die Stunde dieſer Ent- 


hüllungen vergeſſen! Nakürlich — und das war für die im Verlauf der letzten 


Jahre vollzogene Umwerkung aller politiſchen Werke charakkeriſtiſch — waren 
die Konjervafiven voller Jubel, während die Liberalen von einer noch nie 
dageweſenen Panik erfaßt wurden. Und wie verhielt ſich die Regierung? 


Wie Spitzbuben, die auf friſcher Tat erkappt werden, häufte fie Lüge auf 


Lüge. Bald wies ſie alle Vorwürfe zurück, bald geſtand ſie nur die halbe 
Wahrheit. Aber wie eine Fliege im Spinnenneh verwickelte fie ſich mit jeder 
Lüge mehr und mehr, bis ſie ſelbſt nicht mehr aus noch ein wußte. In der 
Lordskammer erklärte Worley, die Offiziere ſeien bedingungslos“ zu den 
Regimenkern zurückgekehrt, und faſt zur ſelben Stunde geſtand die Re- 
gierung im Unterhaus, die Mitteilung von der ſchriftlichen Verpflichtung 
ſei wahr. Dann erklärke der Kriegsminiſter Seely, er habe ohne Wiſſen 
des Kabinetks dieſes Verſprechen am Schluſſe des Erlaſſes an die Offiziere 
hinzugefügt, und niemand als er ſei dafür verankworklich. Dann geſtand 
wieder Morley in der Lordskammer, feine eigene Lüge und die Lüge feines 
Kollegen umſtoßend, er ſei nicht nur bei der Hinzufügung dieſer inkrimi- 
nierken Sätze dabeigeweſen, ſondern er habe dabei auch mitgeholfen. Kurz, 
es enkſtand ein Wirrwarr, bei dem die Regierung die kraurigſte Rolle 
ſpielte. Schließlich wurde Seely als der Schuldige bezeichnet, aber ſeine De- 
miſſion vom Premierminiſter großmütig nicht angenommen. Dieſe Komödie 
brachte die gejamte liberale Partei auf, und die Demiſſion Seelys wurde 
dann doch angenommen. Aber da gerieten der Generalſtabschef French und 
ſein Gehilfe Ewark in Aufruhr. Sie hatten nämlich die ſchriftliche Ver⸗ 
pflichtung mitunkerzeichnek, und da jetzt das Kabinekt die Unkerſchrift des⸗ 
avouierte, könnten auch fie nicht länger im Amke bleiben. So demiſſionierten 


auch ſie! Und Morley, der Seelys Witſchuldiger war? Nun, der bleibt! Als 


man ihn in der Lordskammer fragte, wie er jezt im Amte bleiben könne, 
antwortete er, er würde morgen die Frage beantworten. Man nahm an, er 
würde am nächſten Tage ſeine Demiſſion ankündigen. Aber am nächſten Tage 
erklärte er, er ſehe ſich durchaus nicht veranlaßt, ſeine Demiſſion einzu- 
reichen, und damit war die Sache zu Ende. 

Und die Logik? Nun, es gibt keine, wie es keine Wahrheit gibt. Denn 


auch die Geſchichte mit Seelys „Verankworklichkeit' iſt von Anfang bis zu 


Ende eine Lüge, das hal Morley geſtanden, der in ſeinem hohen Alker die 
ſonſtige Geſchmeidigkeit der liberalen Politiker verloren hat; er erklärke, er 
habe deshalb Seelys Zuſatz gebilligt, weil auch das Kabinekt, deſſen Sitzung 
er vorher beigewohnt hakte, ganz ähnlicher Meinung war! 


n 


Die miniſterielle Kriſe endete vorläufig damit, daß Herr Asquith, da er 
keinen paſſenden Nachfolger für das Kriegsminiſterium finden konnte, deſſen 


Leitung ſelbſt übernahm, was ihm zugleich die Möglichkeit gab, unker dem 


kechniſchen Vorwand, daß ein Winiſter, der ein zweites Amt übernimmt, 
ſich der Wiederwahl unterziehen muß, aus dem Unterhaus für die Dauer 


* 
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von zwei Wochen zu verſchwinden. Ein neffes Manöverchen, das die liberale 
Partei in koloſſales Enkzücken verjeßte! 

Somit iſt das Winiſterium gereitet worden. Wie aber verhält es ſich mit 
Homerule und beſonders mit der Verfaſſung? Darauf gibt es noch keine 
deutliche Antwort. Die Regierung hat einen neuen Armeebefehl erlaſſen, 
in dem fie die alte Weisheit verkündet, es ſei die Pflicht der Armee, jedem 
geſetzlichen Befehl der Vorgeſetzten bedingungslos zu gehorchen. Anderer- 


ſeits bat die Regierung ihre beſtimmke Abſicht kundgegeben, die Homerule- 


vorlage ungeſäumt durchzuſetzen. Das find ſehr ſchöne Worte, aber es bleibt 
noch abzuwarten, was unter den „gejeglihen” Befehlen zu verſtehen iſt und 
unter welchen Bedingungen die Homerulevorlage die königliche Unkerſchrift 
bekommen wird. Denn einerſeits beſitzen die iriſchen Offiziere noch das inter- 
eſſanke Stückchen Papier, das ihnen am 21. März gegeben wurde, und 
andererſeits ſtellt bereits namens der Regierung Sir Edward Grey ein 
weiteres Zugeſtändnis in Ausſicht, nämlich eine Auflöſung des Parlamentes 
und Neuwahlen in dem Zeitraum zwiſchen der endgülkigen Annahme der 


HSomerulevorlage und deren Inkrafttreten: das ſoll den Konſervakiven die 


Gelegenheit geben, falls ſie einen Sieg erringen, das Homerulegeſetz zu Fall 
zu bringen. Ob dieſer neue Kompromißvorſchlag angenommen wird, iſt jeßt, 
wo ich dies ſchreibe, unbekannt; jedenfalls iſt auch er für die Tapferkeit und 
Enkſchloſſenheit des engliſchen Liberalismus charakkeriſtiſch. 

Aber ſelbſt wenn dieſe beiden Teile des kritiſchen Problems, der mini- 
ſterielle und der iriſche, gelöſt werden ſollten, bleibt noch immer das weit 
größere Problem, das durch die Meukerei der Offiziere unker dem brau— 
ſenden Beifall des gejamten konſervaliwen Publikums aufgeworfen wurde. 
Freilich geben ſich die Liberalen die Miene, als ſei auch dieſes Problem 
gelöſt: das Kabinekt habe die eigenmächtige und „unauforifierte” Handlung 
des Kriegsminiſters desavouierf, ein neuer Armeebefehl „ganz' im Sinne 
der Verfaſſung ſei erlaſſen, die Offiziere ſchweigen — was brauche man 
mehr? Eine Ungeſchicklichkeit wurde freilich von der Regierung begangen, 
aber alles ſei jezt wieder gukgemacht, alſo: es lebe die Verfaſſung, es lebe die 
liberale Regierung, es lebe die Armee! Zu dieſem dreifachen Hurra gejellt 
ſich noch ein viertes auf den König, von dem man während der ſchwarzen 
Woche und früher erzählt hat, daß er auf die Miniſter einen Druck zugunſten 
der Oppoſition ausgeübt. Ob dies kakſächlich ſo war oder nicht — und es gibt 
Gründe, anzunehmen, daß er wirklich eine bedeutende Rolle geſpielt hat —, 
jedenfalls glaubte jeder Liberale an die Richtigkeit der Gerüchte, und als im 
Unterhaus John Ward, der liberale Arbeiterverkreker, der allgemeinen libe- 
ralen Entrüſtung darob offenen Ausdruck gab, indem er erklärte, das Par- 
lament werde ſich weder von der Armee noch vom König einſchüchtern 
laſſen, erhob ſich die gefamte liberale Schar und zollte ihm mit Händen und 
Füßen Beifall. Er wurde in der geſamten liberalen Welt und Preſſe als 


der Mann der Stunde' gefeiert, und der National Liberal Club, die Gfäfte 


des liberalen Gedankens' in der Haupkſtadt, hat ihm formell und mit Be- 
geiſterung die Dankbarkeit votiert. Aber ſchon ein paar Tage ſpäter wies 
im Unterhaus der Premierminiſter ſämtliche Verdächtigungen gegen die 
Krone in kiefen Bruſtkönen zurück, und ſiehe! noch ein paar Tage 
ſpäter brachte derſelbe National Liberal Club ein begeiſterkes Hoch auf den 
König aus! 
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Alſo ſind die Liberalen jetzt höchſt zufrieden, und weder von einem 
Kampfe gegen die Anmaßungen der Krone noch von der Notwendigkeit der 
Demokratifierung der Armee (auch darüber hat man nämlich geſprochen!) 
hört man jetzt ein Skerbenswörkchen. Damit aber iſt die Sache ſelbſt noch 
keineswegs abgekan. Was immer aus Anlaß der Homerule geſchehen mag, 
die Vorgänge der vierken Märzwoche haben bewieſen, daß auch die Armee 
nicht außerhalb des bürgerlichen Parkeikampfes jteht und gleich der Krone, 
der Lordskammer, dem Richkerſtand und ſonſtigen abſolukiſtiſch-feudalen 
Faktoren der Verfaſſung ſich in der Stunde der Entſcheidung auf die Seite 
des in der konſervativen Parkei vereinigken Junkerkums und Großkapitals 
ſtellen würde. Und dabei beſitzen die Liberalen nicht einmal den Mut, dieſen 
gefährlichen Mächten die Stirne zu biefen, denn das können fie ohne die 
Hilfe der Maſſen nicht, und vor den Maſſen haben ſie viel mehr Furcht als 
die Konſervakiven. So mögen die Liberalen hier und da einen zeitweiligen 
Sieg davonkragen, auf die Dauer wird es ihnen nicht gelingen. Jeden Sieg 
ſind fie gezwungen ſchon im voraus einzuſchränken, und auch in dieſem be- 
ſchränkken Umfang verurfacht er ihnen ungeheure Anſtrengungen und tiefe 
Erſchütterungen. Je weiter fie vordrängen, deſto wütiger widerſeßzt ſich die 
konſervative Oppoſition, und dabei fallen die erſten Schläge auf die Ver- 
faſſung, die wie überall nur das wirkliche Mactverhältnis in der Ge- 
ſellſchaft ausdrückk. Wo fie nicht mehr dieſem Verhältnis enkſpricht, dort 
geht ſie in Scherben. 

Für die engliſche Arbeiterihaft waren die geſchilderten Vorgänge von 
unſchätzbarem politiihem Werke. Da hafte fie eine einzig daſtehende Ge- 
legenheit, zu lernen, was die Verfaſſung, was die Armee und Krone, was der 
herrliche Neuliberalismus bedeuken! Hier, in dieſen wenigen Tagen wurde 
das offen ausgeſprochen, was iſt. Ob die Arbeiterſchaft die Lektion erfaßt 
hat, wird die Zukunft zeigen! 


Die Gewerkſchaftsbewegung 
der letzten zwei Jahre in Rußland. 
| Von W. Scher. | 
3, 

In den letzten zwei Jahren iſt ein neuer, ſtarker Aufſchwung in der ruſ⸗ 
ſiſchen Arbeikerbewegung eingekreken. Seit der Niederſchießung der ſtrei⸗ 
kenden Arbeiter in den Lena-Goldminen im April 1912 zieht der Kampf 
der ruſſiſchen Arbeitkerklaſſe wie ein breiter, ſtürmiſcher Strom an uns vor- 


* 


* Die ſtürmiſchen Ereigniſſe in der Petersburger Arbeikerbewegung haben 
neuerdings wieder die Arbeiterfrage in den Mittelpunkt des ruſſiſchen Lebens ge- 
ſtellt. Wie vor zwei Jahren, nach der Maſſenmeßhelei in den Goldminen an der 
Lena, bat die impojante Proieftbewegung des Petersburger Proletariats aus An- 
laß der Maſſenvergiftungen in den Rigaer und Petersburger Fabriken den Be- 
weis erbracht, daß die Arbeikerfrage der wundeſte und verwundbarſte Punkt des 
ſcheinbar feſt fundierten Gebäudes der ruſſiſchen Konterrevolution iſt. Ein Pro- 
dukt der rapide vorwärksſchreikenden kapitaliſtiſchen Entwicklung Rußlands, emp- 
findet die zu neuer Bewegung erwachte Arbeiterklaſſe am heftigften den Wider- 
ſpruch zwiſchen der aſiakiſchen, halbbarbariſchen Skaaksform und den Anforde- 
rungen der modernen wirkſchafklichen und politiſchen Enkwicklung. Während die 
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über. Die Arbeiterklaſſe hat Wieden ihre zentrale Stellung in dem öffent- 
lichen Leben Rußlands eingenommen. 

Die größte legale Organiſakion der Arbeikerklaſſe find zurzeit die Ge⸗ 
werkſchaften. Die Schilderung ihres inneren Lebens und ihres Wir- 
kens in den letzten zwei Jahren gibt eine ziemlich deutliche Vorſtellung von 
den Bedingungen, in denen die Bewegung verläuft, und von den Reful- 
kaken, die fie erzielt hat. 

Leider beſißen wir keine genaue Skakiſtik der ruſſiſchen Gewerkſchaften. 


In Rußland gibt es keine Zentralinſtitutionen, die ſich mit der Skakiſtik der 


Gewerkſchaftsbewegung befaſſen, und die Gewerkſchaften ſelbſt find — wie 
das bei den erſten Schritten der Bewegung in allen Ländern der Fall ge— 
weſen iſt — in ihrer Berichkerſtaktung ziemlich läſſig. Die Angaben des 
Miniſteriums für Handel und Induſtrie, das die Zahl der genehmigten und 
inhibierken Gewerkſchaften regiſtriert, find äußerſt unbefriedigend und geben 
von dem inneren Leben der Verbände keine Vorſtellung.? Unſere einzige 
Quelle ſind die Berichte und Notizen in der politiſchen und gewerkſchaft— 
lichen Arbeikerpreſſe der lebten zwei Jahre. Ohne daß dies von uns geſam— 
melte Material Anſpruch auf Vollſtändigkeik erhebt, gibt es doch ein ziem- 
ein anſchauliches Bild des inneren Lebens der Gewerkſchaften in Rußland. 


Nachdem die ruſſiſche Gewerkſchaftsbewegung in der ſtürmiſchen Re— 
volutionszeik mit märchenhafter Schnelligkeit aufgeblüht war, jo daß fie zu 
Beginn des Jahres 1907 die ſtaktliche Zahl von mehr als 240 000 Mit- 
gliedern umſchloß, machte ſich die nachfolgende Reakkionsperiode für fie um 
fo empfindlicher bemerkbar. Zu Anfang 1908 waren von den Gewerk- 
ſchaften nur noch krümmerhafte Überrefte zurückgeblieben. Es begann nun, 
unter dem Kreuzfeuer der Regierung und der anſtürmenden Unternehmer, 
die ſchwere Arbeit der Wiederherſtellung des Zerjlörten und der Samm— 
lung der zerfireuten Kräfte. Um den Preis zahlloſer Opfer gelang es den 
Arbeitern, die Exiſtenz ihrer Gewerkſchafktsverbände in dieſer ſchwärzeſten 
Periode der Reaktion aufrechtzuerhalten. 


anderen Geſellſchaftsklaſſen — keils aus Eigennutz, keils aus Feigheit — ſich den 
beſtehenden Verhältniſſen angepaßt haben, erhebt die Arbeiterklaſſe, als die wich— 
kigſte kreibende Kraft der modernen Umgeſtalkung Rußlands, offen die Fahne der 
Empörung gegen ein Regime, unter dem ſchrankenloſe kapitaliſtiſche Ausbeutung 
und ſkrupelloſe poliliſche Reaktion ungehindert ihre Orgien feiern. 

Seine politiſche Entrechtung zwingt das ruſſiſche Proletariat, feinem Wollen 
und Denken ſtets den einzigen Ausdruck zu geben, der ihm als Arbeiterklaſſe 
eigenkümlich iſt und nicht genommen werden kann, den Maſſenſtreik. Daher die 
ungeheure Bedeutung der politiſchen Streiks für die ruſſiſche Arbeiterbewegung, 
daher aber auch die gewaltige Bedeukung, die die Entwicklung der gewernkſchaft— 
lichen Organiſationen auch für das politiſche Leben der ruſſiſchen Arbeiterſchaft 
gewonnen hakt. So ſchwierig es heute iſt, zuverläſſige Daten über die ruſſiſche Ge— 
werkſchaftsbewegung zu erhalten, ein Verſtändnis der neu einſetzenden revolutio— 
nären Bewegung iſt nur möglich auf Grund der Einſichk in die gewerkſchaftlichen 
Verhältniſſe. 

2 Hier genügt wohl der Hinweis, daß in dem einzigen, vom Winiſterium her- 
ausgegebenen Bericht für die Jahre 1906/07 behauptet wird, die Gewerkſchaften 
hätten in der Nevolutionszeit keine Kopeke für Streiks ausgegeben. Die ſorg— 
fältig maskierten Berichte der Verbände — unker den damaligen Verhällkniſſen 
eine Selbſtverſtändlichkeit — wurden vom Minifferium für bare Münze genommen. 
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Dies waren aber nicht mehr die ſtaktlichen Verbände der Revolutions 1 


zeit. Die Arbeiterbewegung, der Streikkampf waren im Abflauen begriffen, 
und um die Gewerkſchaftsverbände ſammelken ſich verhältnismäßig kleine 


Kader der Arbeiker. In dem Wirkſchafksleben des Reiches ſpielten die Ge⸗ 


werkjchaften eine verſchwindend geringe Rolle. Mangels enkſprechender 
ſtaliſtiſcher Angaben wagen wir nichk zu enkſcheiden, ob die Gewerkſchaften 
ſich in den Jahren 1907 bis 1911 überhaupk weiterenkwickelten; indeſſen 
weiſen verſchiedene Umſtände darauf hin, daß die letzten Jahre des ge- 
nannten Jahrfünfks von einem Niedergang und Rückſchritt in den Ver- 
bänden begleitet wurden. Jedenfalls traten die Arbeiter im Jahre 1912 mit 
äußerſt kleinen und einflußloſen Organiſakionen in die Periode des neuen 
Aufſchwunges ein. 


Nach unferen Berechnungen werden zu Anfang 1912 63 Lokalverbände* 


in der Arbeiterpreſſe regiſtriert; bei 24 ift die Zahl der Mitglieder bekannt: 


ſie beläuft ſich auf 11 700. Da dies die größten Organiſationen find, gehen 


wir wohl kaum fehl, wenn wir die Geſamkzahl aller gewerkſchaftlich orga- 
niſierten Arbeiter in Rußland zu Anfang 1912 mit etwas über 15 000 be- 
rechnen. 

Am beſten organiſierk waren damals die Handlungsgehilfen, die Buch- 
drucker, die Bäcker und die Mekallarbeiter. Einen beträchtlichen Kaſſen⸗ 
beſtand beſaßen nur die Buchdrucker in den Oſtſeeprovinzen (zirka 50 000 
Mark) und die Mekallarbeiker in Petersburg (zirka 30 000 Mark); in den 


übrigen Gewerkſchaften erreichte der Kaſſenbeſtand ſelten die Höhe von 


2000 Mark. 

Nachgetragen muß noch werden, daß die behördlichen Verfolgungen in 
vielen Gewerkſchaften — meiſt in der Provinz — ſchroffe innere Wand- 
lungen herbeigeführt haften. Die Verbände behielten zwar ihre frühere Be⸗ 
zeichnung, fie verwandelten ſich aber entweder in Produktivgenoſſenſchaften 
oder Konſumgenoſſenſchaften, zuweilen in Sportklubs, meiſt aber in Ver- 
eine zur gegenſeitigen Unterftüßung, die nur an ihre Mitglieder Darlehen 
verliehen.“ 

LI; 


Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die — leider ſehr lückenhaften — An⸗ 
gaben über die Skreikbewegung der lezten zwei Jahre in Rußland zu ana- 
Infieren. Hier genüge die Feſtſtellung, daß nach den Angaben des Moskauer 


Fabrikankenverbandes vom 1. Januar 1912 bis 30. Juni 1913 — alſo in 


anderthalb Jahren — zirka 1700 000 Arbeiter in Rußland geſtreikk haben. 
Der weitaus größere Teil der Zahl entfällt auf die politiſchen Streiks; 
nach der Stakiſtik des erwähnten Unkernehmerverbandes nahmen an den 
wirkſchaftklichen Streiks, die hier für uns in Bekracht kommen, ewa 


390 000 Arbeiter keil. 


> Nach dem ruſſiſchen Vereinsgeſetz dürfen die Lokalverbände in keine orga- 
niſatkoriſchen Beziehungen zueinander treten. In Rußland gibt es deshalb keine 
Zenkralverbände, die ſich auf das ganze Reich erſtrecken. 


Die amtliche Stakiſtik gibt für Anfang 1912 514 Gewerkſchaftsverbände an. 


Dieſe Zahl iſt außerordentlich überkrieben und verdient keine Beachtung, denn 


die amtliche Statiftik führt ſämtliche nicht aufgelöften Verbände als beſtehend an, 


ohne zu berücfichtigen, daß eine beträchtliche Anzahl von ihnen jede Tätigkeit 
eingeſtellt hatte. 
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Die angegebenen Zahlen ftehen indeſſen ſtark hinter der Wirklichkeit 
zurück, denn die Skakiſtik des Moskauer Fabrikankenverbandes berück- 
ſichtigt die Kleinbetriebe überhaupt nicht, obwohl auch in ihnen zu jener Zeit 


ein äußerſt heftiger Kampf geführt wurde. Es iſt wohl keine Überkreibung, 


wenn wir hinſichtlich der wirkſchaftlichen Streiks in den Jahren 1912/13 
jagen, daß käglich im ganzen Reiche 1000 Arbeiter in den Kampf einfraten. 

Es genügt, dieſe Zahl den Anfang 1912 in den Gewerkſchaften organi- 
ſierten Arbeitern gegenüberzuſtellen — wie ſchon erwähnt, waren es nur 
etwas über 15000 —, um zu erkennen, daß die Gewernſchaften nicht 
machtvoll genug waren, die Streikbewegung zu leiten. Dieſe Bewegung 
ging über die Gewerkſchaften hinweg und brauſte an ihnen vorüber. Auf 


die erſte Skreikwelle folgte zudem noch eine Welle neuer Verfolgungen, die 


die ſtärkſten und einflußreichſten Gewerkſchaften forlſchwemmke. Allein in 
den erſten 7 Monaten des Jahres 1912 wurde 50 . die be- 
hördliche Genehmigung verſagk oder enkzogen. 

Dieſe Verfolgungen nahmen in den nachfolgenden Jahren weder an 
Heftigkeit noch an Bösartigkeik ab. Wollte man zuſammenfaſſen, was die 
ruſſiſche Gewerkſchaftsbewegung in dieſen zwei Jahren erduldet hat, wollte 
man die Einzelfälle zur allgemeinen Regel erheben, jo müßte man ſagen, 
daß überhaupt jede gewerkſchaftliche Tätigkeit unmöglich gemacht wurde. 

Es genügt, wenn wir hier nur einige Takſachen anführen. Um geſehlich 
genehmigt zu werden, muß jeder Verband fein Skakutk bei einer beſonderen 
Behörde” einkragen laſſen. Nun hal — um ein Beiſpiel von vielen zu 
nennen — die Petersburger Vereinsbehörde, deren Täkligkeit vor den 
Augen der hauptſtädtiſchen Preſſe und der Reichsduma ſich abipielt, die 
Eintragung von Gewerkſchaftsſtatuten verweigert, weil der betreffende Ver— 
band ſich laut dem Skatut zur Aufgabe ſtellte, die geiſtige und ſitkliche Ent- 
wicklung ſeiner Mitglieder zu fördern, Unterhaltungsabende und Erkur- 


ſionen zu veranſtalten, Stellenvermittlungsbureaus für Arbeitsloſe einzu- 


richten, Arbeiksloſe zu unkerſtützen und fie in feinen Mitgliederliſten zu 


4 


führen (), monaklich und nicht einmal im Jahre Mitgliedsbeiträge zu er- 
heben, und ein Statut beſaß, in dem die Worte uſw. uſw.' vorkamen.“ 
Wird aber ſchließlich ein Skakut nach endloſen Plackereien genehmigt, 
dann hören die Verfolgungen des Verbandes deshalb doch keinen Augen- 
blick auf. Die Polizei übt auf die Hausbeſiter einen Druck aus und er- 


ſchwerk die Beſchaffung von Räumlichkeiten für den Verband. Sie ver- 


langt die Einlieferung der Mitgliederlifte, erläßt die Vorſchrift, daß die 
Kaſſe in der Reichsbank oder im Crédit Lyonnais untergebracht werde, 
fordert die Einlieferung ſämklicher Belege und ſchreibt ſogar vor, daß in 
den Räumlichkeiten der Gewerkſchafken nicht Fenſtervorhänge angebracht 


werden dürfen, damit die Spitzel auf der Straße unbehinderk ihr ſchuftiges 
Handwerk treiben können. 


Am ſchwierigſten iſt es, Verſammlungen der Gewernkſchaften einzu- 


berufen. Nach einer ſeit Jahren eingebürgerkten Praxis wird den Gewerk- 


ſchaften nur geſtaktet, Verſammlungen ihrer Mitglieder einzuberufen. Die 
Polizei prüft ſorgfältig die Mitgliederbücher der Verſammlungsbeſucher 
und verweigert denen, die den legten Monaksbeikrag nicht bezahlt haben, 
den Einkritt in die Verſammlung, manchmal auch ſolchen Mitgliedern, die 


3 eine Vierkelſtunde nach dem angemeldeten Beginn der Verſammlung 


a 
4 
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kommen, oder die zu ſauber gekleidet find — hinter ihnen vermutet nämlich 
die Polizei Angehörige anderer Geſellſchaftsſchichten und glaubt auch den 
vorgezeigken Mitgliedsbüchern der Gewerkſchaft nicht! In den Verſamm⸗ 
lungen ſelbſt iſt verboten, die jezt eingeführten Verſicherungsgeſetze zu er- 
örkern, das Work Streik” zu benutzen, ja es gilt ſogar als ſtrafbar — zu 
applaudieren! 

Zu allen dieſen Schikanen und Verfolgungen kommen noch die un- 
zähligen Verhaftungen und Ausweiſungen hinzu. Die Gewerkſchaften haben 
keine Statiſtik darüber geführt, und unſere eigenen Berechnungen find 
äußerſt lückenhaft. Und doch haben wir vom April 1912 bis Dezember 1913 
eine Liſte von etwa 200 verhafkeken Schriftführern, Kaſſierern, Vorſitzenden 
und Vorſtandsmikgliedern der Gewerkſchafken zuſammengeſtellt. Die ein- 
fachen Mitglieder find bei dieſer Skatiſtik unberückſichtigt geblieben. 

So iſt einerſeiks die nach der Lenamehelei einjegende Streikwelle und 
andererſeits die Zunahme der Verfolgungen, die de facto das Vereinsgeſetz 
aufgehoben haben, in erſter Linie beſtimmend geweſen für die Tätigkeit 
und die Entwicklung des Häufleins gewerkſchaftlich organifierfer Arbeiter, 
die Anfang 1912 über ganz Rußland zerſtreut waren. 


III. 

Ungeachtet aller Anſtrengungen der Arbeiter ging die Entwicklung der 
Gewerkſchaften im Jahre 1912 äußerſt langſam vor ſich. Waren zu Beginn 
des Jahres, wie oben bereits mitgeteilt, 63 Verbände vorhanden, von 
denen in 24 11700 Mitglieder gezählt wurden, jo wird zu Ende des Jahres 
in denſelben Preßorganen über 88 Lokalverbände berichtet, von denen 10 
im Jahre 1912 gegründek waren; bei 57 Verbänden iſt die Mitgliederzahl 
bekannt; fie befrug 13 570, das heißt nur 2000 mehr als vor einem Jahre 
die Mitgliederzahl in 24 Verbänden. Die größten Verbände waren in 
dieſem Jahre zerkrümmerk worden. 7 

Der Stillſtand der Gewerkſchaften wurde in gewiſſem Sinne wieder 
wekktgemacht durch die ſchnelle Entwicklung einer Anzahl von AUugenblicks- 
organiſationen, die während eines jeden mehr oder weniger bedeutenden 
Ausſtandes enkſtanden. Zuweilen nahmen dieſe Organiſakionen bejtimmte 
Formen an: die Generalverſammlung der Streikenden wählte Delegierte, 
die aus ihrer Mitte das Streikkomitee wählten. Dieſes Komitee leitete den 
Kampf, führte Unkerhandlungen mit den Unternehmern, berief Verſamm⸗ 
lungen ein, verwaltete die Streikkaſſe, informierte die Arbeitermaſſe durch 
die Preſſe über den Verlauf des Kampfes und erhielt — gleichfalls durch 
die Arbeikerpreſſe oder durch die fozialdemokratiihe Dumafrakfion — ma- 
lerielle Unkerſtüßung von den in Arbeit ſtehenden Arbeitern. Die auf dieſe 
Weiſe beſchafften Summen erreichten eine relativ große Höhe; fo belief ſich 
der Ekat von vier großen Mekallarbeikerſtreiks im Sommer 1912 auf über 
26 000 Mark. Dieſe Summe machte um die angegebene Zeit den ganzen 
Jahresekat des Mekallarbeikerverbandes aus. | 

In den meiſten Fällen übten die erwähnten Organiſationen ihre Tätig- 
keit ohne jede behördliche Genehmigung aus. In einzelnen Fällen, in der 
Provinz, gelang es den Arbeitern, einen legalen Deckmankel für das Streik- 


5 Die herrſchende Mehrheit in der Duma lehnte ſyſtemakiſch die aus dieſem 
Anlaß eingebrachten Interpellationen der Sozialdemokraten ab. 
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komitee zu finden. Jedenfalls erfüllten dieſe auf den erſten Blick ephemeren, 
ſchnell enkſtehenden und ebenſo ſchnell verſchwindenden Organiſationen ihre 
wichtige Miſſion nicht ohne Erfolg und krugen weſenklich dazu bei, daß die 
Streikbewegung einen geſchloſſeneren Charakker annahm. 


Lv. 

Aber ſelbſt das energiſchſte Streikkomitee kann keine Gewerkichaft er- 
ſetzen, auch wenn dieſe in ruſſiſchen Verhälkniſſen wirken muß. Allmählich 
beginnen denn auch die Arbeiter, mit immer größerer Energie an den Aus- 
bau der Gewerkſchafken zu gehen. Sie ſchlagen den Anſturm der Reaktion 
zurück, überwinden alle Verbote, Ausweiſungen und Verhaftungen und grün- 
den eine Gewerkſchaft nach der anderen, indem fie zu gleicher Zeit die be— 
ſtehenden Verbände ausbauen und befeſtigen. Das Ende des Jahres 1913 
ergab folgendes Ergebnis dieſer Bemühungen: Insgeſamk wurden in der 
Arbeikerpreſſe 118 Verbände genannt, von denen 34 im Jahre 1913 ge- 
gründet wurden; bei 73 Gewerkſchafken beläuft ſich die Zahl der zahlenden 
Mitglieder auf 34 860; die Zahl der gewerkſchafklich organiſierken Arbeiter 
hat ſich alſo im Laufe eines Jahres verdoppelt. Ziehen wir aber die Ge— 
ſamkzahl der Mitglieder in allen 118 Gewerkſchaften in Betracht, jo beläuft 
ſie ſich nach annähernder Schätzung auf 40 000 bis 45 000. 

Im Verhältnis zu der Zahl der ruſſiſchen Arbeiker und dem Umfang ihrer 
Bewegung, mehr aber noch im Vergleich mit den weſteuropäiſchen Skaaken 
iſt dieſe Zahl ſehr gering. Aber unter den ruſſiſchen Verhältniſſen bedeutet 
ſelbſt dieſe Zahl einen großen Erfolg. Dieſe 40 000 bis 45 000 Gewerk- 
ſchaftsmitglieder bilden die Kernkruppe des organiſierken ruſſiſchen Prole— 
kariats. Das berechtigt uns, dieſe Gruppe einer eingehenden Analyſe zu 
unkerwerfen. 

Am beſten organiſierk find die Handelsangeſtellten. Wir haben in der 
Arbeiterpreſſe 22 Verbände von Bureauangeſtellten, Buchhaltern und Hand— 
lungsgehilfen verzeichnet gefunden; 12 von dieſen Verbänden zählen etwa 
3500 Mitglieder; in Wirklichkeit iſt aber die Zahl der Verbände und der 
Berbandsmitglieder weit höher: jo nahmen an dem Kongreß der Handels- 
angeſtellten im Sommer 1913, der mitten in ſeiner Tätigkeit von der 
Polizei aufgelöſt wurde, 34 Verbände keil. Außer dieſen Verbänden beſitzen 
die Handelsangeſtellten aber noch 123 Unkerſtützungsvereine, von denen 
einige vollauf gewerkſchaftliche Verbände erſetzen. 

An zweiter Stelle rangieren die Arbeiter der Kleininduſtrie, von denen 
am beſten organiſierk ſind: 

Buchdrucker und . 16 Verbände, wovon 9 zuſammen ca. 6200 Mitgl. 
Bäcker 10 6 - - 3200 — 


Schneider 109% Dan 3500 
Schuhmacher und Lederarbeiter . 10 8 - 2400 — 
beir Ann, s Tai 8 1800 — 


Von den Arbeitern der Großindustrie bilden nur die Metallarbeiter (mit 
11 Verbänden, von denen 7 etwa 8300 regelmäßig zahlende Mitglieder be- 


ſitzen) eine anſehnliche Gruppe. Viel ſchlechker iſt die Texkilinduſtrie organi- 


fiert; die Naphthainduſtrie iſt nur durch einen Verband verkreken; die Mon- 
kaninduſtrie hal keinen einzigen Verband. 

Hinſichtlich der Einnahme- und Ausgabeekaks der Drganijationen ver- 
fügen wir nur bei 25 der größten Verbände über annähernde Daten; von 
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dieſen Verbänden entfallen 8 auf die Provinz, 5 auf Moskau und 12 auf 
Petersburg. In zunehmender Reihenfolge ergeben die durchſchniktlichen 
Monakseinnahmen dieſer Gewerkſchaften folgendes Bild: 


3 Verbände, 5 S bis 25 Rubel 
3 RE a I . 25 bis 50 - 
3 8 Provinz : Hauptftädte „„ 50 
8 - „ „ 100 200 
5 - 1 „ 200 - 500 — 
2 V . 500 1000 — 
1 Verband . . . 1000 und mehr Rubel. 


In dieſen 25 Verbänden ſind 0 24 000 Arbeiter organifiert; das ge- 
ſamte Jahreseinkommen dieſer Verbände beläuft fih auf 77000 Rubel 
(154 000 Mark), die Ausgaben auf 59 500 Rubel (119 000 Mark). Im Durch- 
ſchnitt entfallen auf ein Mitglied 6,50 Mark Einnahmen und 5 Mark Aus- 
gaben im Jahre. 

Wie klein find dieſe Zahlen im Vergleich mit denen der Gewerkſchaften 
eines beliebigen weſteuropäiſchen Staates! Und wie imponierend find doch 
dieſe Beträge in Anbetracht: der ee in denen ſie aufgebracht 
werden. 

ki V. a 

Die Einnahmen der normal funktionierenden Gewerkſchafken verteilten 
ſich Ende 1913 auf folgende Ausgabepoſten: 50 Prozenk Verwaltungskoſten, 
10 Prozent kulturelle und Bildungsaufgaben, 40 Prozent Unkerſtützungen 
an Streikende, Arbeitsloſe und Verhaftete. 

Hier lenkt vor allem der hohe Prozentſaß der Verwaltungskoſten, die 
übrigens vor 1 bis 2 Jahren noch bedeutend höher waren und in vielen Or- 
ganiſationen noch heuke die genannte Norm überſteigen, die Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Der Grund dafür iſt einmal in der Beſchränkkheit der Mittel über- 
haupk zu ſuchen, dann aber kommen noch die ſpezifiſchen ruſſiſchen Be- 
dingungen hinzu: die jede Tätigkeit erſchwerenden Unkerdrückungsmaßregeln 
und das Vereinsgeſeß, das den Zuſammenſchluß gleichartiger Organiſationen 
verbieket und infolgedeſſen die Verwaltung außerordentlich verteuert. 

Die Ausgaben für kulturelle und Bildungszwecke bilden gleichfalls bis 
zu einem gewiſſen Grade eine Beſonderheit der ruſſiſchen Gewerkſchafks- 
bewegung. Außer den Ausgaben für die Gewerkſchaftsorgane fallen in dieſe 
Rubrik die Ausgaben für öffenkliche Vorleſungen, die Koſten gemeinſamer 
Beſuche von Ausſtellungen und Muſeen, Ermäßigungen bei Theaterbejuchen 
uſw. Die Gewerkſchaften üben hier alſo einige Funktionen von Bildungs- 
vereinen aus. 

Was die Unterffüßungen an Arbeitsloſe und Streikende betrifft, jo geht 
aus den angeführken Zahlen hervor, wie gering dieſe Bekräge abſolut ſind. 
Bekrägk der Ausgabeetat bei 25 der größten Verbände, die mehr als die 
Hälfte aller organijierten Arbeiter umſchließen, 119 000 Mark im Jahre, ſo 
beliefen ſich die Ausgaben der Gewerkſchafken für Streikende, Arbeitsloſe 
und Verhafkeke auf weniger als 90 000 Mark. Dies bei Ausſtänden, die ſich 
käglich auf 1000 neue Arbeiter erſtreckken! | 

Es iſt klar, daß die Gewerkſchafken ſich unter dieſen Umſtänden im Kampf 
gegen die Unternehmer nicht auf prall gefüllte Geldbeutel ſtützen konnten. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß die Gewerkſchaften nicht fördernd in 
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den Skreikkampf der Arbeiter einzugreifen vermochten. Hinſichklich der Ar— 
beiter der kleinen und der mittleren Induſtrie dürfen wir vielmehr be- 


haupken, daß die Leitung des Skreikkampfes in dieſen Induſtriegruppen 


Ende 1913 in den Händen der Gewerkſchafken lag. Die Verbände der 
Schneider, Bäcker, Buchdrucker, Schuhmacher, Gold- und Silberarbeiter, 
Rohrleger und Fukteralarbeiter trafen nicht nur einmal als die Vertreter 
der Streikenden auf; in ſechs Städten unkerhandelten ſogar die Verbände 
der Bäcker, Buchdrucker, Schneider und Schuhmacher mik den vereinigken 
Unternehmern über den Abſchluß von Tarifverträgen. 

In der Großinduſtrie war der Einfluß der Gewernkſchaftsorganiſakionen 
bei ökonomiſchen Konflikten weit ſchwächer. Die Verſuche der Metall- und 
Texkilarbeiterverbände, die Inkereſſen der ſtreikenden Arbeiker zu verkreten, 
ſcheiterken an dem ſchroffen Widerſtand der Unternehmer, die die Gewerk— 
ſchaften nicht anerkannken. (Beiläufig ſei hier bemerkt, daß das Kapital in 
der Großinduſtrie viel beſſer organiſierk iſt als in der kleinen und mittleren 
Induſtrie.) Andererſeits verfolgt die Polizei auch eifriger die Tätigkeit der 
Mekall- und Zertilarbeiterverbände, deren Aktionen in Anbetracht ihres 
größeren Reſonanzbodens einen größeren Eindruck zu machen geeignet find. 
Endlich hat auch eine Reihe geſchichklicher Urſachen, auf die wir hier nicht 
eingehen können, bewirkt, daß die Arbeiker der kleinen, halb handwerks— 
mäßigen Induſtrie heute wie vor acht Jahren, zur Zeit der Revolution, ſich 
erfolgreicher in Gewerkſchaften organifieren als die Arbeiter der großen 


AVnduſtrie. 
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Was endlich die Verbände der Handelsangeſtellten betrifft, jo nehmen ſie 
auf dem Gebiet der Streiktaktik eine von den übrigen Gewernkſchaften 
etwas abweichende Skellung ein. Der Schwerpunkt ihrer Taktik liegt weniger 
im Streik, als in der Verkrekung der Rechte der Angeſtellken in jedem ein- 
zelnen Streitfall mittels Unkerhandlungen mit dem Arbeitgeber oder An- 
rufung der Gerichte. Dementſprechend wird die juriſtiſche Unkerſtützung der 
Mitglieder in dieſen Verbänden weit jorgfältiger gepflegt als bei den an- 
deren Berufen. Ferner find die Stellenvermikklungsbureaus bei ihnen ein- 
flußreicher und beſſer organiſierk. Übrigens ſpielt die regelmäßige juriſtiſche 
Unterftüßung und die Regelung der Skellenvermikklung auch in den anderen 
Verbänden keine unwichtige Rolle. 

Unſere Charakkeriſtik des inneren Lebens der Gewerkſchaften bliebe un- 
vollſtändig, wenn wir die Gewerkſchaftspreſſe unerwähnt ließen. In den 
lezten zwei Jahren erſchienen zehn Gewerkſchaftsorgane, von denen jedes 
die ganze Schwere des ruſſiſchen Regimes zu ſpüren bekam. 


VI. 


Ungeachtet aller Verfolgungen, Verhafkungen, Ausweiſungen, Verboke 
und Schikanen halten fo die ruſſiſchen Gewerkſchaften nicht nur ihre Eri- 
ſtenz aufrecht, ſondern entwickeln ſich auch weiter fort. Es iſt klar, daß die 
Aufgaben der Gewerkſchaften, die kagein kagaus einen unermüdlichen 
Kampf um ihre offene Exiſtenz, einen Kampf um das Koalitionsrecht führen, 
ſich auf die unmikkelbarſte Weiſe mit den Aufgaben der Sozialdemokratie 


verflechtken. Der enge Kontakt zwiſchen der politiſchen und gewerkſchaft⸗ 


lichen Organiſakion des Prolefariats beſtand und beſteht, ohne organiſakoriſch 
feſtgelegt worden zu fein, als eine reale Tatkſache. 
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Deshalb iſt es für die Gewerkſchaften keineswegs gleichgültig, in welcher 
Lage die Parkei ſich befindet, denn ihre Krankheiten wirken in der emp- 
findlichſten Weiſe auf die Gewerkſchafken zurück. Im beſonderen hat jene 
Spaltung in der Parkei, die vor kurzem Gegenſtand der Berakung des 
Internationalen Sozialiſtiſchen Bureaus geweſen iſt, ſich auch in der Tätig- 
keit der Gewerkſchaften im letztverfloſſenen Jahre in ſchlimmer Weiſe be- 
merkbar gemacht. 

Es gehört hier nicht zu unſerer Aufgabe, ein Urkeil über dieſe oder jene 
Fraktion der Sozialdemokratie Rußlands abzugeben. Wir können aber feit- 
ſtellen, daß die Differenzen der einander bekämpfenden Frakkionen auf dem 
Gebiet der Gewerkſchafktsbewegung kakſächlich gleich Null find. 

Es iſt aber doch keine einige Partei, ſondern es find zwei Organija- 
tionen, zwei Tagebläkker, zwei Parlamentsgruppen vorhanden. So iſt es 
denn verſtändlich, daß die Spaltung in der Parkei, genährt durch die Mei- 
nungsverſchiedenheiten über Fragen der Organiſation und Taktik, ſich all- 
mählich auf alle Formen der Arbeiterbewegung ausgedehnt und hierbei auch 
die Gewerkſchaften berührt hat. 

Anfang 1912 ſtand die Mehrzahl der Organiſakionen unter dem Ein- 
fluß der „Liquidakoren“; Ende 1913 erwies ſich die Majorität in mehreren 
großen Gewerkſchaften auf feiten der „Bolſchewiks“. Dieſer Wechſel voll- 
zog ſich unker einer Reihe harter innerer Zuſammenſtöße, die in die Reihen 
der Arbeiker Unordnung hineinkragen mußten. 

Indeſſen waren dieſe Zuſammenſtöße, krotz der Erbitterung, mit der die 
inneren Kämpfe geführt wurden, außerſtande, zwei grundſätzlich divergie- 
rende Programme auf dem Gebiet der Gewerkſchaftstätigkeit ins Leben zu 
rufen. Es fehlte an Material für ſolche Differenzen, und jo wurden die 
Haupfargumente des Streites aus den Meinungsverſchiedenheiten über 
Fragen der Organiſakion und Taktik geſchöpft, die außerhalb des Rahmens 
der Gewerkſchaftsorganiſationen enkſtanden und formuliert worden waren. 
Allerdings waren aber auch in den Gewernkſchaften ſelbſt einige Umſtände 
vorhanden, die es ermöglichten, daß eine Akmoſphäre gegenſeitigen Miß— 
krauens in den Gewerkſchaften um ſich griff und die Streitigkeiten und 
Konflikte nährte. 

Es hatten ſich nämlich in den Gewerkſchafksorganiſationen zwei Schichten 
von Arbeitern gebildek. Die eine beſtand aus alten Mitgliedern, die die 
ſchwere Schule der Arbeit während der Revolufionszeit von 1908 bis 1912 
durchgemacht hatten und einen umfaſſenden Streikkampf faſt gar nicht 
kannten. Die andere Schicht jedoch beſtand aus Elementen, die in den 
letzten zwei oder gar nur im letzten Jahre in die Organiſalion gekommen 
waren. Dies waren Arbeiter, die in den oben geſchilderken Augenblicks 
ſtreikorganiſakionen ihre Feuerkaufe erhalten hatten. Als Führer der ſtür⸗ 
miſchen, ſponkanen Streikbewegung emporgehoben, krugen dieſe größtenteils 
jüngeren Elemente eine ſtark aggreſſive revolutionäre Stimmung in die Ge⸗ 
werkjchaften hinein. 

Als die Vertreter zweier verſchiedener Perioden der Bewegung, Leute 
mit ungleichen Gewohnheiten und verſchiedener Pſychologie, ſtanden dieſe 
Schichten in den Gewerkſchafken mit einer gewiſſen Doſis Mißtrauen ein- 
ander gegenüber. Der Fraktionskampf der Sozialdemokratie gab dieſer 
Stimmung beſtimmke Formen. 
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Wir wollen hier keine Prognoſe für die Zukunft ftellen; wir gehen auf 
die Takſache nicht ein, daß die Gewerkſchaftsbewegung die Stimmungsgegen- 
ſätze der Gruppen überwindet und fie den Anforderungen der einheiklichen 
Bewegung unkerordnet; wir wollen auch die erſten Anzeichen der gegen- 
ſeitigen Annäherung, die ſich ſcheinbar in den Gewerkſchaften bemerkbar 
machen, nicht überkreiben. Für uns iſt es von Wichtigkeit, eines feſtzuſtellen: 
Wenn die Wünſche der Internationale hinſichklich der Vereinigung der 
Sozialdemokratie Rußlands ſich verwirklichen, wird daraus nicht nur die 
Sozialdemokratie, ſondern auch die Gewerkſchaftsbewegung in Rußland 
Gewinn ziehen. 


Notizen. 


Fremdes Kapital in Mexiko. Es iſt eine bekannte, allgemein zugegebene Tat— 
ſache, daß in den Bürgerkriegen, die ſeit Jahren Mexiko zerfleiſchen, die fremden 
Kapitalsintereſſen eine ſehr große, wenn nicht die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 
Wird ja dieſer Krieg oft geradezu als ein Kampf zwiſchen den amerikaniſchen und 
den engliſchen Pekroleumintereſſenken aufgefaßt. 

Die Märznummer von „The American Review of Reviews” (New Vork) ver- 
öffenklicht nun die folgende Tabelle, die über die ungeheure Übermacht des fremden 
Kapitals in Mexiko Aufſchluß gibt. Sie iſt zuſammengeſtellk aus einem Bericht, 
den der mexikaniſche Grubeningenieur W. H. Seamon in den „Daily Conſular Re- 
ports? auf Grund offizieller und privater Urkunden und Geſchäftsberichte ver- 


‚öffentlicht hat, ſowie aus den ergänzenden Angaben, die Albert B. Fall, Senator 


aus Neumeriko, kürzlich in einer Rede im Senat der Vereinigten Staaten ge— 
macht hat. Danach beträgt der Beſitz an 


. Engliſch Franzöſiſch Mexikaniſch Andere 
Dollar Dollar Dollar Dollar Dollar 


Eiſenbahnaktien und -obli- . 

gationen. » 2... 644390000 168917800 | 17000000 137715000 38610380 
Bankaktien und Depoſiten 30550000] 5000000 31000000 193913042 21810000 
Staatsanleihen 52000000 67000000 60000000 21000000 — 
Gruben und Hüttenwerke. 249500000 43600000 5000000 14700000 10830000 


ungen 8100000 10300000 — 5600000 750000 
Landwirtſchaftl. Betriebe 
und Vieh -. 2 . 13110000 3460000 — 108450000 5050000 
Häuſer und perſönliches 
Eigentum 4500000 680000 127020000 2760000 


Fabriken und Werkſtätten 11400000] 3230000 22416000 19584200 13495000 
Elektriſche Eiſenbahnen und 

Kraftanlagen 760000 8000000 = 5155000 275000 
Speicheranlagen » 4380000 140000 7680000 74035000 16445000 
Petroleuminduſtrie . || 15000000 10000000 — 650000 — 
KRautfchutinduftrie . . . 15000000 — — 4500000 2500000 
Berufliche Ausſtattung . 3600000 850000 — 1560000 1100000 
Verſicherungsgeſellſchaften 4000000 — — 2000000 3500000 
Theater, Hotels u. anderes 1485000 125000 350000] 77305000 1410000 


Summa 1057775000 321302800 143446000 793187242 118535380 


Scheidet man aus dieſer Zuſammenſtellung die Angaben für „Häuſer und per- 
ſönliches Eigentum” aus, die ſelbſtverſtändlich zum weitaus größten Teile den Meri- 
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kanern ſelbſt gehören müſſen, wenn dieſe nicht beſitzloſe Sklaven fein follen, jo 
ergibt ſich, daß die Mexikaner ſelbſt von den Schätzen ihres Landes 666 167 242 
Dollar an Werk beſitzen, wogegen 1633 119 180 Dollar Wert im Beſitz von Aus- 
ländern ſteht. Den Mexikanern gehört alſo von den Eifenbahnen, Banken, In- 
duſtrieanlagen, Wäldern, landwirkſchafklichen Bekrieben, den Hotels uſw. ihres 
Landes kaum mehr als ein Vierkel (27,7 Prozent), und dabei iſt dieſe Aufſtellung 
wahrſcheinlich noch viel zu günſtig, da aus ihr nicht hervorgeht, wieviel von dem 
jogenannten mexikaniſchen Beſitz in der Tat Beſitz von Ausländern iſt, die es aus 
politiſchen oder geſchäftlichen Rückſichten, meiſt wohl auch im Hinblick auf die 
Landesgeſetzggebung, vorziehen, einheimiſche Skrohmänner vorzuſchieben. So iſt es 
zum Beiſpiel ſehr auffallend, daß gerade das Bankkapital fo ſehr ſtark in meri- 
kaniſchen Händen fein ſoll. Nach der obigen Tabelle find von Bankaktien und Depo- 
fiten 194 Millionen Dollar in mexikaniſchen und nur 88 ⅛ Millionen Dollar in 
fremden Händen. Vergleicht man dieſe Zahlen mit der Verkeilung des übrigen 
Nationalreichtums auf in- und ausländiſchen Beſitz, jo ſieht man ſofort, daß ein 
großer Teil dieſer mexikaniſchen Bankakkionäre und Deponenten fiktiv ſein muß. 

Meriko iſt ein Muſterbeiſpiel für die Ausplünderung eines wirkſchaftlich zurück⸗ 
gebliebenen Landes durch die kapikaliſtiſchen Großmächte und für die politiſchen 
Segnungen, die dieſes wirkſchaftliche Lehensverhältnis für das betreffende Land 
mit ſich bringt. G. E. 


Anzeigen. 


(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 


Eduard Bernſtein, Die Skeuerpolikik der Sozialdemokrakie. Auf Grund des 
Programms und der Kongreßbeſchlüſſe der Partei gemeinverſtändlich dargeſtellt. 
Berlin, Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H. 48 Seiten. 
Preis 30 Pfennig. 


Die Schrift ſchließt ſich vollkommen den von Wurm dem Jenaer Parteitag 
1913 vorgelegten Leitſätzen an und erklärt, die wichtigſten dieſer Leitſätze näher 
zu bekrachten, ſei ſchon deshalb geboten, weil der Parkeikag die auf fie ſich ſtützende 
Refolution mit großer Mehrheit angenommen hat, dieſe Reſolution alſo jetzt Geſetz 
der Parkei iſt. 


C. Legien, Aus Amerikas Arbeiterbewegung. Berlin 1914, Verlag der General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deukſchlands; Kommiſſionsverlag: Buchhandlung 
Vorwärts Paul Singer G. m. b. H. 203 Seiten. Gebunden 1 Mark. 


Legien, der Vorſitzende der Generalkommiſſion, zugleich Internationaler Ge- 
krefär der gewerkſchafklichen Landeszenkralen, erhielt ſowohl von unſeren Parkei⸗ 
genoſſen in den Vereinigten Staaten von Nordamerika als auch von der American 
Federation of Labor die Einladung zu einer Agitationskour, die nach den Reichs- 
kagswahlen 1912, und zwar vom April bis Ende Juni vonffatten ging. Seinen 
Bericht konnte er infolge anderer Arbeiten erſt jetzt fertigſtellen. Legien hofft, daß 
die Schrift dazu beitragen wird, das Verſtändnis für die Eigenart der amerikaniſchen 
Arbeiterbewegung zu fördern und das ſich anbahnende Zuſammenarbeiten der 
Organiſakionen diesſeiks und jenſeits des Ozeans zu beſchleunigen, fo daß die inter- 
nationale Gewerkſchaftskonferenz, die 1915 in San Franzisko in Kalifornien kagen 
wird, als Ergebnis ein feſtes Verkragsverhältnis zwiſchen den Gewerkſchaften 
Europas und denen der Vereinigten Staaten zeitigen dürfte. 
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Paul Heyſe. 


Geboren 15. März 1830, geſtorben 2. April 1914. 
Von Franz Diederich. 


Wie immer ſich die bürgerliche Literaturkritik müht, aus der Schaffens- 
maſſe Paul Heyſes ein Verdienſt abzuleſen, das unſere Gegenwark recht 
nahe angeht, die Endformel für das nun abgeſchloſſene Erdenwallen dieſes 
Methuſalem deukſcher Dichkung kann doch nicht anders laufen als: er war 
ein Nachklang, ein letzter Ritter des Zeitalters von Klaſſizismus und Ro- 
mantik. 

Der Teſtamentsvollſtrecker der Großen von Weimar wollte Heyſe fein: 
das gab ſeinem Leben in allem die Farbe. Und er wollte ihr Nachfahre nicht 
nur der äußeren Kunſtform nach ſein, ſondern auch nach dem inneren 
Lebensgeiſt. Die Ziele des Evangeliums der Humanität leuchtefen ihm vor. 
Der klaſſiſch vollendete Goethe des achtzehnten Jahrhunderts wurde ſein 
Stern. Aber hier liegt das wichkigſte Merkmal der Ark Heyſes und der 
bürgerlichen Schicht, an die ſein Leben nach Herkunft und Bewegung an- 
geſchloſſen war: beide formken ihr geiſtiges Daſein nach der Tradition fer- 
tiger Vollkommenheiten, ihr Leben, das ſich Adelshöhen der Menſchheik 
nahe fühlte, wuchs und verrann als ein ſich abſonderndes, ſchon abgeſon— 
derkes Stück des geſchichklichen Geſchehens ihrer Zeit. 

Der Revolution ſtand dieſe Schicht immer noch wie die vorfahrenden 
Generationen ungläubig und abweiſend gegenüber. Sie zog ſich zurück auf die 


Entwicklung der Einzelperſönlichkeit, die ihr als der einzige feſte Punkt in- 


mitten des Schwankens und Auflöſens des geſellſchaftlichen Beſtandes rings- 
umher erſchien. Sie hielt ſich abſeits der von makeriellen Kämpfen und 
Zielen erſchütterken Klaſſen, aus ihrer Arbeit im Bereich der Wiſſenſchafken 
gefichert, durch ihr perſönliches Inkereſſe an den ariſtokrakiſchen Konjer- 
vafivismus gebunden, der die Ruhe als die erſte Bürgerpflicht proklamierke 
und dekretierke. Sie wurde dem gewaltſamen politiſchen Umſturz gegenüber, 
was viele Humanitätsheroen im Jahrzehnt der großen franzöſiſchen Revo— 
lution geworden waren: eine Schicht erſchreckker Förderer der reakkionären 


Gegenwehr als des geringeren Übels; und die Erdrückung der politiſchen 


Bewegung in den fünfziger Jahren ſtand zu ihrer äſthetiſch gerichteten Ark 


durchaus nicht im Widerſpruch. 


Heyſes Jugend hat ganz unker dem Einfluß dieſes Kreiſes und dieſer 
Jahre geſtanden. Sie entfalteten die Elaſtizikät feines Kunſtwillens zum 
äußerten und machten die Kunſt zu ſeiner oberſten Inſtanz dem Leben 
gegenüber. 

Aber wenn die Schicht, aus der Heyſe hervorging, auf Goethe ſchwur, ſo 
begriff fie dieſen Abgolt doch nicht im ganzen Umfang feines Weſens. Sie ſah 


ihn nur einſeitig und war blind für die gewaltige Bedeukung, die der Drang, 
umfaſſend zu erleben, für ſein Bekäkigen als Künſtler hakte. Goethe ging dar- 
auf aus, ſich die Werke feiner Zeit erſchöpfend anzueignen, und er nahm das 


Geringſte wichtig; die Klaſſenſphäre aber, in der Heyſe aufwuchs, ließ breite 
Gebiete des Lebens, deren wachſende Bedeukung ſich ſtürmiſch ankündigke, 
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äſthekiſch verblendet voll Geringſchäzung unker ſich. Das Ergebnis hat 
Robert Prutz 1859 in feinem Buch über die nachmärzliche Likerakur Deukſch⸗ 
lands gezeichnet; er jagte damals: „Die ganze äſtheliſche Liebhaberei, der 
ganze geiſtreiche Dilektankismus, der die Berliner ‚gebildeten‘ Kreiſe erfüllt, 
ſpiegelt ſich in Paul Heyſe wider; er iſt Pegaſus im Joche, aber leider nicht 
im Joche des Lebens, das die wahre Kraft nur ſtärkt und erhebt, ſondern 
in einem Joche aus Roſen und Nachkviolen, deren ſüßer Duft endlich auch 
die friſcheſte Kraft bekäubt und erſchlaffk.“ Und Heyſe ſelbſt ergänzte dieſes 
Urteil in feinen Jugenderinnerungen und Bekenntnifjen’, wo in die Cha- 
rakkeriſtik des Münchener Dichterkreijes der fünfziger und ſechziger Jahre 
der Satz eingeflochten ſteht: „Darin aber zeigten wir uns nicht nur als Idea⸗ 
liſten, ſondern als Ideologen! im Sinne Napoleons, daß es uns völlig an 
Geſchick und Neigung fehlte, in die Zeit hineinzuhorchen und uns zu fragen, 
welchen ihrer mannigfachen Bedürfniſſe, ſozialen Nöte, geiſtigen Beklem⸗ 
mungen wir mit unſerer Poeſie abhelfen könnten.“ 

Es wurde zum Schickſal Heyſeſchen Lebens und Heyſeſcher Kunſt, daß 
ihm ein unmittelbares Geſtalten vom Boden der Wirklichkeit aus nicht ge- 
geben war. Er mußte Geſchautes über dieſen Boden erheben, um es in Kunſt 
auszumünzen, und er überließ es dem ungebundenen Spiel der Phankaſie, 
das Mekall für dieſe Münze heranzuſchaffen. Die Form hielt er immer 
bereit; er war kein Dichter, der die Form dem Leben, das er ſpiegeln will, 
erſt abgewinnt, indem er das Leben ſpiegelt. Für ihn war Goethes Saß enk⸗ 
ſcheidend: die Aufgabe einer jeden Kunſt ſei, durch den Schein die Täuſchung 
einer höheren Wirklichkeit zu geben; ein falſches Beſtreben aber ſei, den 
Schein ſo lange zu verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche 
übrig bleibe. Es iſt hiſtoriſch bezeichnend, daß gerade dieſe Kunſtformel Heyſe 
willkommen war. Er beukete ſie der ideologiſchen Richtung ſeines Weſens 
gemäß aus. Das Beſondere des Lebens war für ihn nur Ausgangspunkt; 
was er juchte, war das „allgemein Menschliche”, und er meinte, der Dichter 
müſſe es packen bei der Qualität des ungemein Menſchlichen“. Das 
war alſo etwas anderes als das Allzumenſchliche nakuraliſtiſcher Zeiten. Er 
fahndeke auf Urgehalte des Lebens. Er wollte mit der Sehnſucht des Roman- 
kikers, der die Welk in farbiger Herrlichkeit ſchauen will, über den grauen 
Alltag der Gegenwart hinaus. Er war der Zeikgenoſſe von Malern wie 
Genelli, Feuerbach, Böcklin, die ſich in einer Welk von ankik-idealiſierenden 
Formen, Farben und Gefichten romankiſch von der eigenen banauſiſchen 
Gegenwark befreiten und erholken. Italien wurde auch für ihn die zweite, 
die wichtigſte Heimat. 

Und wenn Heyſe ſich nun von der Überzeugung leiten ließ, daß die Kunſt wie 
alles Beſondere „auch das Zeitliche im Lichte des Ewigen darzuſtellen habe”, 
ſo ſchaffte er ſich damit nur einen Freibrief für das ungehemmke Spiel ſeiner 
von dem Denken und Fühlen der bürgerlichen idealiſtiſchen Welkauffaſſung 
befruchteten und gegängelten Phantaſie. Er wußte wohl, daß Formen und 
Geſetze auch in der Kunſt nicht ewig find, aber was fie zwingen kann, ſich zu 
wandeln, verſchloß ſich ihm. Eben die Luſt am Allgemeinen und Ewigen 
ſorgte dafür. Sie ſperrke ihn ab von dem neuen geſchichklichen Inhalt, den 
die lebendige Bewegung des Beſonderen birgt, und fie erklärt auch den Groll 
und Haß, mit dem er alles Rütteln der letzten Jahrzehnte an dem gebeiligten 
Beſitz der ererbten Kunſtgeſetze bekämpfte. Die Romane freilich, mit denen 
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er den Gegner berannke, waren nur ein Beweis, daß er die Sache einer Ver— 
gangenheit führte, die für die neue Gegenwart erledigt war. 

Die neue Dichtung, die neben dem alternden Heyſe heraufwuchs, ging 
auf eine Erweiterung des dichkeriſchen Wirkungsfeldes aus. Sie wollte ein 
Recht auf die Darſtellung alles Lebens haben und unmittelbarer Lebens- 
ausdruck fein. Sie litt die Schranken nicht, in denen die herrſchende Dichter- 
ſchaft ſich gefiel. Der idealiſtiſche Realismus war eine lahme Halbheit; der 
Naturalisums ſollte ganze Arbeit leiſten. Heyſe warf in dem Roman 
Merlin' ein: „Das Höchſte, was ein Dichter kun kann, um an den großen 
Aufgaben der Kultur mitzuhelfen, wird immer nur die Klärung und Ver— 
tiefung der ſittlichen Begriffe ſein, die Erziehung des Herzens, mit welchem 
der einzelne ſich an den Kämpfen der Zeit beteiligt. Vorſchläge zur Um- 
geſtaltkung der geſellſchaftlichen Formen zu machen, muß er den Sozial— 
politikern überlaſſen, und nur wo das einzelne Gemüt in Konflikt kommt 
mit der mangelhaften Welkordnung, wird er dieſe zu beleuchten haben.“ Der 
Naturalismus hatte ſich auf den Geſellſchafksroman, das Geſellſchaftsdrama 
geworfen; Heyſe aber befont wieder und wieder nur das Schickſal des Ein- 
zelnen. Für ihn als Künſtler exiſtierte die Maſſe nicht. Er hielt ſich an den 
beſonderen Schickſalsfall des Einzelmenſchen, den er aus der individuellen 
Art des jeweiligen Helden entwickelte und löſte. 

Das Elemenk geſellſchaftlicher Bedingnis gehörte nicht zu den Arbeits- 
mitteln Heyſeſcher Erzählkunſt, und es konnte nicht dazu gehören: dieſe 
bürgerliche idealiſtiſche Dichtung war ja an das Ziel gebannk, eine höhere 
Wirklichkeit vorzukäuſchen, die einer Verkiefung der ſiktlichen Begriffe 
dienen ſolltke. Für ſeine Künſtlerarbeik hat die Einſicht keine Bedeukung, daß 
die Nakur des Menſchen auch von gejellichaftlihen Einwirkungen abhängt. 
Die bürgerliche Geſellſchaft vergewaltigt die Nakur; ein Aſyl hat die Freiheit 
der Nakur nur in der Dichkung. Dorthin retten die idealiſtiſchen Dichter fie, 
und ihre Phankaſie baut mit dem Ziele der Läukerung und Veredelung ihrer 


Triebe. So kommt es aber, daß in ihren Dichtungen, die das ſoziale Element 


meiden, der Liebeskrieb eine ſo beherrſchend hervorkrekende Rolle ſpielte. 
Solchermaßen gerichtet, ſtellt Heyſe nun individuelle Selbſterlöſungen dar, 


die enkweder in einer Vervollkommnung des Lebens oder in einer Ver— 


nichkung durch den Tod ausgedrückt werden, und im Bereich einer höheren 


Wirklichkeit, die über der Geſellſchaft ſteht, hält der Dichter feine Er- 
zählungen auch inſofern, als er ſie keineswegs nach der geltenden ſozialen 


Woral formt. Er kennt nur eine Abhängigkeit von der eingeborenen Natur, 


und aus ihr bewegt er feine Geſtalten. Bürgerliche Philiſtroſikät hat ihn 


5 deshalb vor Jahrzehnten unmoraliſch' genannt; daneben aber fteht das 


Urteil, feine Abneigung gegen das Gemeine ſei eine Gefahr für ihn. Seine 
Geſtalten irren und ſtraucheln, aber fie ſinken nichf in Schmutz. 

Heyſe will ſittlicher Erzieher fein. Er weiſt den Peſſimismus ſeiner Zeit 
ab. Die Freudekraft, die ſchöne Leidenſchaftlichkeit will er wecken, die 


Herzen zum Begreifen der Herrlichkeit der Welt befreien. Er haßt „diefe 


engbrüſtige, breitſtirnige, verjchneiderte und verſchniktene Lumpenbagage, 
die ſich die moderne Welt nennt”. Er befehdet die kleinbürgerliche Senti- 


menkalität und ebenſo den großbürgerlichen Skil der Phraſe. Die heidniſche 


Nakurwüchſigkeit iſt ihm, dem Italienfahrer, höchſtes Lebensglück; das ge⸗ 
kreuzigte Elend des Chriſtentums ſtößt ihn ab. Niemand taugt ohne 
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Freude, iſt ſein Work. Das „Heldenkum des Duldens', wie Tolſtoi es pre- 
digte, war ihm unleidlich; als Höchſtes galt ihm das Heldenkum der Tat”. 
Den „Kindern Gottes” ſtellt er in einem figurenreichen Roman die Kinder 
der Welt” gegenüber, deren neuer Glaube auf den darwiniſtiſch geebneten 
Bahnen von David Friedrich Strauß wächſt: ein religiös geſtimmter, pan⸗ 
kheiſtiſch verbrämker Diesſeitsglaube. 

Heyſes Berliner Roman erſchien 1873, und es iſt für den Dichter be- 
zeichnend, daß er das Feld der Politik vermied. Nur flüchtig ſtreift er in 
Morten heran an „unjeren auf gegenſeitiges Bemänkeln und Beſchönigen, auf 
Reſpekkheuchelei vor verrokkekem Kram, auf Überfirniſſen uralter Schäden 
gegründeten Staat”. Zwanzig Jahre früher waren Gutzlows „Ritter vom 
Geiſte erſchienen, und zehn Jahre ſchon lagen ſeit Spielhagens Proble- 
makiſchen Nakuren' zurück. Gegen dieſe Verſuche, einen großzügigen poli- 
kiſchen Zeikroman zu ſchaffen, fiel Heyſes Werk ſchwer ab. Aber es kam als 
Roman auch der Form nach künſtleriſch wenig in Betracht. Mit dem No- 
vellenſtil Heyſes ließen ſich keine Romane bauen, und von dieſem Stil war 
der Dichter nicht losgekommen. 

Die Novelle gilt als Heyſes Verdienſt um die Weiterenkwicklung deuf- 
ſcher Dichkung. Was die Klaſſik und Romantik nur in einzelnen Anſätzen 
gebaut haben, hal ſeine Phankaſie mit pſychologiſchem Einfühlen in die 
Menſchennatur raſtlos bereichert; er half die ſtoffliche Einſeitigkeit des 
Erzählens überwinden. In der Vorliebe für die Novelle, die das Höchſte 
Heyſeſchen Schaffens darftellt, ſteckk aber auch ein ſoziologiſches Moment. 
Die Sicherheit, mit der der Dichter dieſe Kunſtform handhabke, hängt zu- 
ſammen mit ſeiner Art, das Leben zu ſchauen und zu ſpiegeln. Weil er nicht 
geſellſchaftlich ſchaute und nur ein Einzelſchickſal zu ſpiegeln ſuchke, gebot die 
knappe Novellenform ſich als natürlicher Zwang. Ging er über dieſe Form 
hinaus, fo ging ihm das Feſte und Sichere der Wirkung verloren. Vor- 
bedingung des Romans, der es zu monumenkaler künſtleriſcher Geſchloſſen⸗ 
heit bringen will, iſt geſellſchafkliches Schauen und Werken, das von der 
Neigung frei iſt, das realiſtiſche Beſondere der Lebensvorgänge ins idea- 
liſtiſche Allgemeine aufzulöſen. Heyſe hat die Entwicklung der deukſchen 
Dichkung zu dieſem Ziele in allen Stufen erleben können. Aber er ſelber hat 
keinen Bauſtein beigeſteuert. Wer den Enkwicklungswerk ſeines novel- 
liſtiſchen Schaffens beſtimmen will, wird ſich gegenwärkig halken müſſen, daß 
Okto Ludwig und Goktfried Keller zu feinen engeren Zeikgenoſſen gehörten, 
und die ſind mehr als er. 

Man darf Heyſes Abneigung, polikiſches Leben der Gegenwart dich- 
keriſch zu verarbeiten, nicht mit politiſcher Indifferenz verwechſeln. Er hält 
ſich in der Nähe ſeines national gerichtefen Münchener Gefährten Geibel, 
und ſeine Dichterfeder ſtreift in den ſechziger und ſiebziger Jahren einige 
Male ins Pakriokiſche. Mit demokrakiſchen Wünſchen hat er nakürlich nichts 
gemein. In politiſchen Sprüchen bekundete er einen rückſtändigen Konjerva- 
kivismus, dem die Bekeiligung aller an der Politik ein Dorn im Auge iſt. Er 
war darauf aus, eim ſeltſamen Gewirr der Welt- und Menſchengeſchicke 
das Walken einer ausgleichenden Gerechtigkeit zu entdecken”, und die Kunſt 
galt ihm als Rekterin „gegen das demohkrakiſche Geſeßz der Gleichheit”. Der 
Arbeiter, den er in den Kindern der Welt' zeichnet — ein Schriftießer, 
der es zum Druckereibeſitzer bringt und feine Arbeiker „in beſtimmtem Ver⸗ 
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hältnis am Gewinn teilnehmen läßt”, der Idealtraum des Philankhropen, 
deer für die ſoziale Weltverbeſſerung auf den guten Willen des Kapitalijten” 
rechnet —, diejer Arbeiter könnte zu der Anficht verführen, die Arbeiker— 
ſchaft ſei Heyſe eine fremde Welk geblieben; aber im Merlin” und in 
der Schrift „Markhas Briefe’, die zur Frauenbewegung Stellung nimmt, 
ſchreibt er Sätze über die Herabwürdigung des Menſchen durch kapitali- 
ſtiſche Ausbeutung und über die prolekariſchen Frauen als Arbeitsmaſchinen 
und Laſttiere — er braucht dieſe Worke —, die davon zeugen, daß er den 
ſozialen Vorgängen gegenüber nicht blind geweſen iſt. Aber ſolchem Willen 
maß er für den Poeten „nur ein kechniſch-phyſiologiſches Inkereſſe' bei; für 
die Dichtung ſelbſt, die den „Adel der Menſchheit' ſuchen ſollte, kam es 
ihm nur als Studie in Betracht. Die Arbeit des Dichters ſollte ſich in Zeiten 
i großer geſellſchaftlicher Kämpfe beſcheiden; fie konnte da nach ſeiner Auf— 
faſſung keinen Stein ins Brekt ſetzen und mußte alſo hinter dieſen Kämpfen 
zurückſtehen. 
1 Und doch haften ihn feine vielgeliebten Italiener gelehrt, was Dichter 
leiſten konnken, die ſich, im Innerſten ergriffen, mit der Waffe ihrer Kunſt 
5 in den politiſchen Kampf ſtürzten. Die Giuſti und Belli zwangen ihm das 
Arteil ab, daß ein politiſches Gedicht ſehr wohl ein Kunſtwerk fein könnte, 
und er überſetzte ihre Schöpfungen fo meiſterlich, daß es ſchwer wird, an- 
zunehmen, er habe ihre ſchonungsloſen Angriffe gegen einen volksver— 
wüſtenden Dejpofismus ohne Begeiſterung für das politiſche Thema in dieſer 
Kraft bewältigen können. Aber man braucht auch in dieſem Falle nicht auf 
demohkratiſche Empfindungen bei Paul Heyſe zu ſchließen. Aus ſich ſelber 
hätte er keines ſolcher Kampfgedichte geben können; aber die Fähigkeit, in 
ſtarker Kunſt aufzugeben, beſaß er: fie war ihm in der Jugend ins Blut ge- 
flößt worden. 
1 Die deutſche Arbeikerſchaft hat zu Heyſes Dichtung keine nennenswerten 
Beziehungen; fie kann fie nicht haben, denn eine ganze Geſchichksepoche 
trennt ihr Denken von dem feinen. Aber dieſe ikalieniſchen Kampfdichker 
können dennoch ein Band herſtellen. Der Ernſt, mit dem Heyſe ihre Kunſt 
bewältigte, verrät immerhin, daß hier ein Menſch am Werke war, der zwar 
keinerlei Gemeinſchaft mit revolutionärem Weſen hakte, aber doch auch vor 
feinen Augen die Scheuklappen nicht litt, mit denen das Bürgerkum feiner 
Zeit ſich in Angſt und Haß von der Kraft revolutionärer Volksbewegungen 
gieiſtig abſperrte. 
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2 Schade, daß die buchhändleriſche Spekulation, die Rückſichk auf die Senſakions- 
lluſt des Publikums bei der Herausgabe von Werken wie das vorliegende fiber- 
wiegt. In übergroßer Haft auf den Markt geworfen, vermögen fie dem Leſer einen 

dauernden Gewinn nicht zu bringen, jo werkvoll im einzelnen ihr Inhalt auch fein 
mag. Sie find ein Konglomerat perſönlicher Notizen, flüchtig hingeworfener, zu- 
ſammenhangloſer Bemerkungen, die wohl dem Verfaſſer, aber nicht dem Leſer ver- 
ſtändlich find, Fragmente, aus denen zumal der Laie ſich nur wenig orienkieren 
kann, und mit einem Gefühl des Unbefriedigtſeins klappt man ſolche Bücher zu. 
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Das joll kein Tadel fein, der die Verfaſſer krifft, und wir geben auch ganz gern 
zu, daß der Bericht über die Scoktſche Südpolarexpedition ſchon um des kragiſchen 
Schickſals ihres Leiters willen allgemeines Inkereſſe verdienk. Denn daß Scokts 
Reife mit zu den Großtaten in der langen Reihe der Entdeckungsfahrten zu zählen 
iſt, ſteht außer Zweifel. 

Man hat oft in Laienkreiſen über die Jagd nach den Erdpolen' die Köpfe ge- 
ſchüttelt und Polarreiſen als Sporkfexerei gewertet. Es iſt ja auch wahr, daß gerade 
die jüngſten Polarexpeditionen mehr auf Rekorde als auf Forſchungsreiſen hinaus- 
zulaufen ſchienen. Die Priorität in der Enkdeckung der Pole galt als Hauptaufgabe, 
und zwiſchen den Koſten und dem Riſiko und andererſeits den wiſſenſchaftlichen 
Reſultaten beſtand ein bekrächkliches Mißverhälknis. Aber man darf nicht vergeſſen, 
daß ſolche mehr ſporkliche Reifen immerhin für die Wiſſenſchaft inſofern nützlich 
ſind, als ſie den Boden für genauere Erforſchung erſt bereiten und die Probleme 
keilweiſe ſchon aufdecken, die die Wiſſenſchaft ſpäter zu löſen hat. Auch die 
Scottſche Expedition ſollte als ihre Hauptaufgabe eine Rekordleiftung vollbringen 
und den Südpol erreichen. Und es liegt eine menſchliche Tragik darin, daß die 
kühnen Männer ſich um die Hoffnung, als erſte dort einzufreffen, betrogen ſahen 
und auf dem Heimweg den Stürmen und der Kälte erlagen. „Eine furchtbare Ent- 
käuſchung! All die Mühſal, all die Enkbehrung, all die Qual — wofür? Für nichts 
als Träume, Träume über Tag, die jetzt zu Ende find. An dieſen entjeglihen Ort 
haben wir uns mühſam hergeſchleppk und erhalten als Lohn nicht einmal das Be- 
wußtſein, die erſten geweſen zu jein!” ſchreibt Scott am Südpol in ſein Tagebuch. 
Scott war ein Sporksmann, aber kein gelehrker Forſcher, das zeigt ſein Tagebuch, 
das den erſten Band des Werkes ausfüllt; ſchade, daß ſolche Kraftmenſchen wie er 
und ſeine Gefährten, die wahrhaft Übermenſchliches leifteten, jo elend zugrunde 
gehen mußten. Aber für die Forſchung, für all die Fragen, die ſich an die Ank⸗ 
arktis knüpfen, hat der Stab von wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern mehr geleiſtet, 
den Scokt mit nach dem Süden nahm und der ein Gebiet von bekrächklicher Aus- 
dehnung unter bisweilen geradezu fürchterlichen Strapazen und Enkbehrungen aufs 
genaueſte nach allen Richkungen hin unkerſuchte. Geographen, Geologen, Biologen, 
Phyſiker, Meteorologen und Photographen keilten ſich in die Arbeit und erzählen 
davon im zweiten Bande. Natürlich iſt dieſer noch weniger einheitlich als der erſte, 
und manches Kapitel geht über eine oberflächliche Beſchreibung der Marſchroute 
und der äußeren Erlebniſſe nicht hinaus. Man kann ja auch nicht verlangen, daß 
die einzelnen Forſcher, noch dazu erholungsbedürftig, wie ſie waren, in ein paar 
Wochen die Refultate ihrer Arbeiten zu überblicken und das allgemein Inkereſſanke 
herauszugreifen vermochten. Aber zwei Berichte ſeien doch beſonders hervorgehoben, 
der von Dr. E. A. Wilſon über „Eine Winterreiſe nach Kap Erozier” und der 
T. G. Taylors über die Erlebniſſe der Weſtabkeilung“. Taylor zumal verſteht es 
wie kein zweifer, den Leſer in den Bann ſeiner Erzählung zu ziehen, ihm ſpielend 
gleichſam kauſenderlei wiſſenſchaftliche Dinge beizubringen. Sein beigefügter Aufſatz 
über „Phyſiogeographie und Glazialgeologie des Südvikkorialandes in der Ank⸗ 
arktis“ iſt ein Muſter populärwiſſenſchafklicher Darſtellung, illuſtrierk durch eine 
Anzahl von vorbildlich inſtruktiven Zeichnungen. Wir kennen keine Schilderung, 
die uns die Nakur der Polargebiete jo anſchaulich darſtellke, als die Taylors. 

Daß der Brockhausſche Verlag für eine glänzende Ausſtaktung des Werkes 
ſorgen würde, war von vornherein vorauszuſehen. Trotzdem waren wir überraſcht 
über die vielen Reprodukkionen von Photographien und Aquarellen, die eine Zierde 
des Werkes bilden. | 

Es iſt richtig: die Ausbeute der Scoktſchen Expedition an Bildern iſt das 
äſthetiſch und wiſſenſchaftlich Großarkigſte, das je von einer Polarreiſe mit heim- 
gebracht wurde. Gg. Engelbert Graf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Der ſozialpolitiſche Maigedanke. 
Berlin, 17. April 1914. 
hw. Zum fünfundzwanzigſten Male richtet, umkläfft und umgeifert von 
der Meute der Scharfmacher, die moderne Arbeiterklaſſe den hohen 
Flaggenmaſt auf, von deſſen Spitze der purpurne Wimpel des erſten Mai 
weit hineingrüßt in das blühende Frühlingsland, denn vor einem Vierkel— 
jahrhundert erkor, im Gedenkjahr des Baſtillenſturmes, der Inkernationale 
Sozialiſtiſche Kongreß zu Paris dieſen Tag zum revolutionären Feierkag 
der revolutionären Arbeikermaſſen. Nicht reiner Zufall war es, daß gerade 
das Jubeljahr der großen franzöſiſchen Revolution dieſen Beſchluß faßte, 
denn auch jene gewaltige Umwälzung der Geſellſchaft beſtätigte den Sah, 
daß geſäktigke und abſteigende Klaſſen die Feſte feiern, wie fie fallen, daß 
aber machthungrige und aufſtrebende Klaſſen ſich ihre Feierkage aus eigener 
Kraft und von eigenen Gnaden ſchaffen. Als in dem revolukionären Frank- 
reich die neue, die bürgerliche Klaſſe obenauf war, fegke ſie nicht nur den 
Feudalismus zum Lande hinaus, ſchickte fie nicht nur den König auf die 
Guillotine, kündigte fie nicht nur dem lieben Gokt, ſondern fie hauſte auch 
in dem überlieferten Kalender wie der Bock im Kohlgarken. Nichts blieb, 
wie es geweſen war, weder die Einteilung des Jahres in Wochen noch die 
Monatsnamen, und mit den chriſtlichen Heiligen wurden die chriſtlichen 
Feſte wie Weihnachten, Oſtern und Pfingſten auf den Schindanger der 
Weltgeſchichte hinausgekarrt und durch revolutionäre und republikaniſche 
Feſte erſetzt. Die Nachkommen jener Klaſſe, die ſo ausnehmend radikal 
mit dem Kalender umſprang, ſchreien heute Zeker und Mordio über die 
Frechheit des Prolekariaks, das nur einen Tag im Jahre als feinen Feſttag 
begehen will. 

Wenn die Arbeiterklaſſe auf die Fahne des ſozialiſtiſchen Welkfeierkags 
die Loſung des Weltfriedens und des Achkſtundenkags ſchrieb, jo kritk an 
jedem erſten Mai, je nach der allgemeinen Lage, die eine oder die andere 
dieſer Forderungen mehr in den Vordergrund. Im vergangenen Jahre, als 
ſich das Balkankriegsgewitter noch nicht verzogen hakte und die Gefahr 
eines Welkkriegs bedrohlich am Horizonk wekterleuchketke, wurde der erſte 
Mai ganz von ſelbſt zu einem Schwurkag für den Wellkfrieden und in 
Deutichland zumal zu einer Demonſtrakion des Widerſtandes gegen die 
neuen Laſten, die der Militarismus dem deukſchen Volke aufzubürden ſich 
anſchickke. Im Augenblick lagern keine dunklen Wolkenmaſſen über Europa, 
aus denen von heute zu morgen der zündende Strahl des Krieges ſpringen 
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kann, und gleichfalls ganz von ſelbſt wenden ſich da die Blicke der Mai- 
feiernden zu der ſozialpolitiſchen Forderung dieſes Tages, die für den er- 
ſtrebten Achkſtundenkag die Formel fand: Acht Stunden Arbeit! Acht 
Stunden Erholung! Acht Stunden Schlaf! 

Längſt hat die mediziniſche Wiſſenſchaft anerkannt, daß eine der Ge- 
jundheit ſich anpaſſende Einteilung des Tages jo ausſehen muß. Ja, ſie geht 
noch weiter und verkritt die Auffaſſung, daß bei dieſer Einteilung der Schlaf 
zu ſchlecht und die Arbeit zu gut wegkommt. Erſt kürzlich ſchrieb ein an- 
geſehener Vertreter der Heilkunde, Profeſſor Dr. Schleich, in einer illu- 
ſtrierten Wochenſchrift: „Unbedingt ift das ſoziale Poſtulat: acht Stunden 
Arbeit, acht Genuß und acht Schlaf, hygieniſch falſch. Mindeſtens zehn 
Stunden muß der Kulkurmenſch wieder ſchlafen lernen, wenn er den ge- 
fteigerten Reizbarkeiten ſeines modernen, neuraſtheniſchen Naturells etwas 
enkgegendämmen will, wobei ich glaube, daß eher der Arbeit als dem Genuß 
die fehlenden zwei Stunden zu entziehen wären.“ Sechs Stunden Arbeit 
alſo, acht Stunden Erholung und zehn Stunden Schlaf forderk dieſer Mann 
der Wiſſenſchaft im Intereſſe der Erneuerung der Körperkräfte und der 
Erhaltung der Geſundheit, aber die Bourgeoiſie, die nach den Worten des 
Kommuniſtiſchen Manifeſts auch den Arzt in ihren bezahlten Lohnarbeiter 
verwandelt, wird ihm für ſeine Offenherzigkeit wenig Dank wiſſen. Ihrer 
brukalen Meinung nach hat der Prolekarier zu ſchanzen, bis er am Um- 
ſinken iſt, und bedarf nur ſo lange der Erholung und des Schlafes, daß er 
am nächſten Morgen wieder aufs neue aus dem Saft ſeiner Adern und 
dem Mark ſeiner Knochen gleißenden Nutzen für den Unternehmer herzu- 
ſtellen vermag. 

Darum ſchlägt die Bourgeoiſie nicht nur die Forderung des Achkſtunden⸗ 
tags höhnend in den Wind, ſondern lehnt überhaupt alle ſozialpolitiſchen 
Pflichten unwillig ab. Aus der Forderung des Achtſtundenkags, die der 
erſte Mai in die Lande läutet, tönt ja der Schrei nach Sozialpolitik und 
Sozialreform im ganzen, und der muß in dieſem Jahre lauter denn je er- 
ſchallen, weil die herrſchenden Klaſſen heuer kaubere Ohren haben denn je. 
Die Großinduſtriellen finden mit ihrem barſchen Befehl: Stopp mit der 
Sozialpolitik! nicht nur bei der Regierung und den konſervakiven Parkeien, 
ſondern auch bei den jogenannten Liberalen ſehr verſtändnisvolles Gehör. 
Nach der Reichsverficherungsordnung, jo klingt es von den Alpen bis zum 
Rhein, von der Memel bis an den Belt, muß mit der Sozialpolitik Schluß 
gemacht werden, denn die Induſtrie, die in Wahrheit ungeahnte Profite 
zuſammenſchaufelt, kann keine neuen Laſten mehr fragen. Dieſelben 
Schreier werden nicht müde, das hohe Lied der deutſchen Sozialpolitik in 
die Weite zu ſchalmeien, und können ſich nicht genug daran kun, von der 
geficherten Lage des deukſchen Arbeiters zu ſchwärmen. Dabei hat uns Eng- 
land auf dem Felde der ſozialpolitkiſchen Geſeßgebung, ſchon mit den Alters- 
penſionen und der Arbeitsloſenverſicherung, längſt um mehrere Pferde- 
längen geſchlagen, und vor kurzem erſt hat Lloyd George Anfichten über 
Sozialpolitik ausgeſprochen, jo weikherzig, jo großzügig und fo verſtändnis⸗ 
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voll für die Lage der arbeitenden Maſſen, daß ein preußischer Minifter, 
der ähnliches verkündete, freiwillig in der Gummizelle verſchwände. Der 
Außffaſſung Lloyd Georges kut es dabei keinen Abbruch, daß fie zum großen 
Teil der Abſicht entſpringt, die Arbeiter bei der Fahne der Liberalen zu 
erhalten, denn auch wenn man abſtreicht, was parteipolitiſche Zweckſetzung 
iſt, verhalten ſich die engliſchen Skaaksmänner zu den preußiſchen Regie- 
rungsſtümpern noch immer wie ein Sieger im olympiſchen Schnellauf zu 
einem auf Krücken davonhumpelnden Krüppel. 

Aber alle Sozialpolitik hat nicht verhindern können, daß auch England, 
von den deutſchen Harmonieapoſteln ſteks als das Paradies des ſozialen 
Friedens geprieſen, mehr und mehr zu einer Walſtatt erbitterter Klaſſen— 

kämpfe zwiſchen Bourgeoiſie und Prolekariak geworden iſt. Was ehedem 
unbekannt war: gewaltige Lohnkämpfe, von denen der Streik der Süd— 
wualiſer Bergleute, der Hafenarbeiterausſtand in London, der Generalſtreik 
der Eiſenbahner, das gigankiſche Ringen der Kohlengräber die bedeutendſten 
waren, haben den Boden Britanniens erſchütterk und zum Teil — fo ſetzten 
die Kohlengräber den gejeglihen Mindeftlohn in ihrer Induſtrie durch — 
erreicht, was ſich auf dem Wege rein parlamenkariſcher Tätigkeit der Ar- 
beiterparkei kaum jemals hätte durchführen laſſen. Aber ſolche Erkennknis 
iſt geeignet, uns an dem Feierkag der prolekariſchen Revolukion doppelt 
fröhlich zu ſtimmen, denn über dieſem Arbeiterfeſt, das ein Kampffeſt iſt, 
leuchtet in Sternenſchrift auch die Mahnung, daß der Kampf der Vater 
aller Dinge iſt, und wenn die Entwicklung der lezen Jahre auch dem bri— 
tiihen Prolefariat die Überzeugung aufgedrängt hat, daß alle wirklichen 
ſozialpolitiſchen Reformen durch den Druck der Maſſen der herrſchenden 
Klaſſe wie mit der Zange aus dem Schlunde geriſſen werden müſſen, glück- 
auf dazu, glückauf! 
18 Den deutſchen Proletariern ſteckt dieſe Überzeugung ſeit je im Blute, und 
ſie werden auch fürderhin durch das Gewicht ihrer Zahl auf die Herrſchaften 
einwirken, die da wähnen, die vielberühmte ſozialpolitiſche Kompokkſchüſſel 
des Arbeiters ſei voll. Daß der Schrei: Stopp mit der Sozialpolitik! gerade 
jetzt ein blutiger Hohn auf das unverſchleierke Elend breiter Volksmaſſen 
iſt, empfinden auch einſichtsvolle, von Klaſſenſelbſtſucht nicht verblendete 
Elemente aus dem bürgerlichen Lager recht wohl. So ruft die Geſellſchaft 
für ſoziale Reform auch zu einer Maikundgebung für Sozialpolitik auf, die, 
‚ven Blick der Nation erneut auf die ganze Größe ihrer ſozialen Pflicht 
binzulenken’, am 10. Mai in Berlin ſtaktfinden ſoll. Die Abſicht dieſer 
braven Leute iſt recht wacker und verdient alle Anerkennung, aber es gibt 
zu denken, daß ihr Aufruf von dem Kölner Organ der nakionalliberalen 
Partei, ganz zu ſchweigen von den exkremen Scharfmachern, kühl und ge— 
ſchäftsmäßig als unnütz abgekan wird, da „bei allen maßgebenden und ver- 
1 antworklichen Stellen der Nation” die Überzeugung zu tief ſitze, daß eine 
Pauſe in der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung einfrefen müſſe. 
Um dieſen maßgebenden und verankworklichen Stellen der Nation” ein 
Feuerchen auf den Nägeln zu enkzünden, genügen allerdings die paar 
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Dußend ſchöner Seelen hinter der Geſellſchaft für Sozialreform nicht, jon- 
dern dazu bedarf es der organifierten Macht von Millionen. Dieſe Macht 
wirft am Wellkfeierkag der Arbeit das ſozialiſtiſch geſinnte Proletariat bei 
ſeiner Maikundgebung für Sozialpolitik dröhnend in die Wagſchale. 


2 —— 


Organiſationsmacht und Staatsgewalt. 
Von Rudolf Hilferding. 
I. 

Im erſten Bande der „Warxſtudien' hal Genoſſe Renner unter dem 
Pſeudonym Karner die Rechtsinſtikute, vor allem das Eigentum, nach ihren 
zwei Seiten, nach dem juriſtiſchen und dem ökonomiſchen Charakter unter- 
ſucht; er ſchied dabei den Normbeſtand, das heißt die formalen Gejeßes- 
beſtimmungen, von ihrer kakſächlichen ſozialen Funkkion. Leitmotiv der 
Unkerſuchung war der Saß von Marx: „Die Aneignungsweiſe kann eine 
kokale Umwälzung erfahren, ohne das der Warenproduktion gemäße Eigen- 
kumsrecht irgendwie zu berühren. Dieſes ſelbe Recht ſteht in Kraft wie am 
Anfang, wo das Produkt dem Produzenten gehört und wo dieſer ... ſich nur 
durch eigene Arbeit bereichern kann, fo auch in der kapikaliſtiſchen Periode, 
wo der geſellſchaftliche Reichkum in ſteks ſteigendem Maße das Eigentum 
derer wird, die in der Lage ſind, ſich ſteks aufs neue die unbezahlte Arbeit 
anderer anzueignen. Im ſelben Maße, wie ſie ſich nach ihren eigenen im- 
manenken Gejegen zur kapitaliſtiſchen Produktion forkbildek, in demſelben 
Maße ſchlagen die Eigenkumsgeſetze der Warenprodukkion um in Geſeßze 
der kapikaliſtiſchen Aneignung.“ 

Renner unkerſucht nun eingehend die ſoziale Funkkion des Eigenkums 
und deren Wandel, wobei der ſachliche Schein und die juriſtiſche Fiktion, 
als wäre das Eigenkum nur die Verfügung von Menſchen über Sachen, 
ebenſo aufgedeckt wird wie bei der Marxſchen Analyſe der Fekiſchcharakter 
der Ware, des Geldes, des Kapikals. 

Das Eigenkum „bedeutet keine Güterordnung; gerade im Punkte der 
planmäßigen, bewußten geſellſchaftklichen Gruppierung der Güter dankt es 
freiwillig ab, es ſchützt nur den, der optimo titulo im Beſitz iſt. Welche 
reiche Gliederung weiſt dagegen das Sachenrecht der feudalen Epoche auf! 
Das bürgerliche Eigentumsrecht überläßt es den Gütern, ſich ſelbſt zu ordnen. 
Erſt jo werden fie zu Waren, zu Kapital, erſt jo organiſieren und akkumu⸗ 
lieren fie ſich nach ſpezifiſchen Geſetzen der kapitaliſtiſchen Zirkulation. Hier 
nun ſehen wir bereits, daß dieſe anonyme anarchiſche Güterordnung Herr- 
ſchaft über die Menſchen gewinnt und zur Herrſchaft über fie als Arbeits- 
kräfte wird, hier ſehen wir bereits, daß in unſerer Epoche die rein fakkiſche 
Gülerordnung ſich anmaßt, die ſoziale Gewalten- und Ar- 
beitsordnung zu bilden, und daß dieſe Gewalken- und Arbeitsord- 
nung für die geſamte bürgerliche Jurisprudenz anonym bleibt, daß dieſe 
nichts von ihr wahrnimmt als die allgemeine, äußere, rein formale Schranke 
dieſer anonymen Gewalten- und Arbeitsordnung, ihre verkragsmäßige Be- 
gründung. 

Das 1 iſt Aukokrakie, iſt Deſpotie mit allen recht- 
lichen Merkmalen. . .. Die Arbeitsordnungen und das Gewohnheitsrecht 
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der Unkernehmungen haben denſelben Anſpruch, als Rechksinſtituke be— 
handelt zu werden, wie das Hofrechk der feudalen Epoche.... » 

Welcher Ark iſt dieſes Necht? 

Iſt dieſe Frage einmal geſtellt, dann fallen die Fiktionen der bürgerlichen 
Jurisprudenz, vor allem die Scheidung von privatem und öffenklichem Recht, 
zu Boden: das Recht des Kapitaliſten iſt delegierte öffentliche 
Gewalt, blind delegiert zu eigenem Vorkeil des Gewalthabers, das Ar— 
beitsverhälfnis iſt mittelbares Herrſchafksverhälknis, iſt öffentliche 
Dienſtpflicht, genau dasſelbe wie die feudale Grundherrſchaft, mit der ein— 
zigen Verſchiedenheit, daß dieſes Herrſchaftsverhälknis verkragsmäßig und 
nicht erblich begründet iſt.. .. Der kooperative Arbeiksprozeß .. . iſt gejell- 
ſchaftlich und darum ſeiner Nakur nach nicht privak. Die Rechts- 
materie iſt öffentlich geworden, ihr juriſtiſcher Ausdruck iſt 
allerdings privatrechtlich geblieben. . .. (Marxſtudien I, Dr. Joſeph Karner, 
Die ſoziale Funkkion der Rechksinſtitute. S. 105.) 

Was aber noch unter der Herrſchaft des induſtriellen Kapitals der bürger- 
lichen Jurisprudenz anonym bleiben konnke, kann es nicht mehr unker der 
Herrſchaft des Finanzkapikals. Nicht nur, weil die Macht der Großbanken 
und Kartelle jo groß geworden iſt, daß fie als offenbare Zwangsgewalk neben 


oder gegen die Zwangsgewalt des Staates auch für das Auge der Juriſten 


ſichtbar geworden iſt, ſondern auch deswegen, weil durch ſie nicht nur wie 
beim induſtriellen Kapital die Verfügungsgewalt über die Arbeiker im 
Arbeitsprozeß ſtakuierkt iſt, ſondern weil das organiſierke Großkapikal un- 
mittelbar eingreift in die Machkſphäre ſowohl des Skaakes als in die der 
einzelnen Kapikaliſten. 

Es kann hier nicht im einzelnen das große Gebiet des Verhälkniſſes von 
Sinanzkapital und Staatsmacht erſchöpft werden. Einige Andeukungen 
müſſen genügen, um zu zeigen, wie die kapikaliſtiſchen Monopole die Funk— 
tion ſtaaklicher Maßnahmen ändern oder aufheben können. Der Staat erläßt 
Schußzölle, um die nationale Induſtrie zur Konkurrenzfähigkeit mit der aus- 
ländiſchen zu erziehen; das Kartell verwandelt dieſen Erziehungszoll in 
ein Mittel, den Inlandspreis um den Zollbekrag über den Weltmarktpreis 
zu erhöhen und ſich auf Koſten der Geſamtheit Extraprofit zu ſichern. Der 
Staat zieht einen Teil feiner Einnahmen aus Konſumſteuern; ein Zucker- 
kartell bildet ſich, erhöht die Preiſe, und der dadurch bewirkte Konſumrück⸗ 
gang ſchmälerk die ſtaaklichen Einnahmen. Der Staat will durch die Zenkral— 
bank eine befiimmte Zinsfuß- und Anlagepolitik treiben laſſen, um für 
einen Krieg finanziell möglichſt gerüſtek zu ſein; die Großbanken können 
durch ihre Emiſſionspolitik dieſes Streben durchkreuzen. 

Hier handelt es ſich noch um ſoziale Wirkungen, die mehr quantitativ 
als qualitativ von denen der früheren kapitaliſtiſchen Epochen verſchieden 
find. Aber die Karkelle greifen auch direkt in die vom Staake geſchühte 


Rechtsſphäre ein. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft beruht rechklich auf der 


Vertragsfreiheit und der Herrſchaft der freien Konkurrenz. Die Karkelle 
benützen dieſe Rechtsinſtituke, um die Vertragsfreiheit aufzuheben und die 
Freiheit der Konkurrenz zu vernichten. Sie uſurpieren dieſe Freiheit, rauben 
fie den anderen und verwandeln fie in Mittel ihrer Herrſchaft. Das Groß— 
kapital wirkt als ökonomiſche Zwangsgewalt auf die kleineren Kapitaliſten. 
Die ſoziale Gewalt kritt offenſichtlich neben die ſtaakliche. Und fie ſcheidek 
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unter Umſtänden die Skaakshoheit direkt aus; jo wenn die Karkelle die 
richterliche Gewalt für ihre Mitglieder ausſchalten und an ihre Stelle ihr 
eigenes Schiedsgerichtsverfahren, ihre eigene Rechkſprechung ſezen wie in 
Deukſchland oder wo fie gar überhaupt außerhalb der Gejege und gegen dieſe 
ſich gebildet haben und beſtehen wie in Sſterreich. 


Nicht das Problem in dieſem ganzen Zuſammenhang, aber einen wich- 
tigen Teil behandelt in klarer Syſtematik und guker Beobachtung das Buch 
Keſtners über den Organiſationszwang.! Es handelt ſich um die Maß 
nahmen, die Außenſtehende zum Anſchluß an die Organiſation zwingen 
ſollen, alſo um den Boykokt, die Malerialſperre, die Kreditenkziehung, die 
Verrufserklärung, um die durch Rabakte, Prämien, Boykott durchgeführte 
verkragsmäßige Verpflichtung eines Abnehmers, nur von einem beſtimmten 
Kartell zu kaufen, um den Streik organiſierker Arbeiter bei einem Unter- 
nehmer gegen die Beſchäftigung unorganiſierker Arbeiter uſw. 

Karkelle ſuchen die Profite ihrer Mitglieder zu erhöhen durch möglichſt 
monopoliſtiſche Markkbeherrſchung. Zu dieſem Zwecke müſſen fie die Pro- 
duktion regeln, insbeſondere auch einſchränken können. Daraus ergeben ſich 
Konflikte einmal mit den Außenfeitern, die die Karkellpolitik nicht mitmachen, 
ſodann ſolche zwiſchen den Karkellmikgliedern ſelbſt, die je nach ihrer Lei- 
ſtungs- und Enkwicklungsfähigkeit von Produkkionseinſchränkungen ver- 
ſchieden bekroffen werden. Dieſe Konflikte entſtehen haupkſächlich in Depreſ⸗ 
ſionszeiken, da der unvermeidliche Preisrückgang die Produkkionseinſchrän⸗ 
kung beſonders fühlbar macht. Denn im Gegenjaß zur Verkruſtung bedeutet 
die Karkellierung keineswegs die Aufhebung der Inkereſſengegenſätze 
zwiſchen den einzelnen dem Kartell angeſchloſſenen Werken. „Die Konflikte 
äußern ſich aber anders als im freien Wettbewerb, einmal in Umgehungen 
der Abſatzbeſchränkung, ſodann in Fuſionen innerhalb desſelben ſowie in 
Unternehmungskombinakionen und Neuanlagen im vorangehenden oder 
nachfolgenden Produkkionsabſchnitt. Die Vorbereitung auf die Karkell⸗ 
erneuerung und den damit einſezenden Konkurrenzkampf führt zu ſtarken 
Betriebserweiterungen bereits innerhalb des beſtehenden Kartells“ und 
damit zu ſchweren Kämpfen um die Bekeiligungsziffer. Der Kampf um die 
Bekeiligungsziffer iſt ſchlechthin der interne Karkellwekkbewerb.“ 

Keſtner unterfuht nun im einzelnen die Mittel, die im Kampfe gegen die 
Außenſeiker, in den Kämpfen innerhalb des Karkells und gegen Neugrün⸗ 
dungen angewandt werden. Im Kampfe gegen die Außenfeiter kann das 
Kartell ſie in der Produkkionskätigkeit, und zwar in der Gewinnung von 
Makerial, in der Beſchaffung von Arbeitskräften und von Kredit, es kann 
ſie ferner im Abſatz lahmzulegen verſuchen, kann ſie direkt aufkaufen und 
kann endlich einen Angriff auf ihre ſoziale und geſellſchaftliche Stellung 
unternehmen”. Die Materialjperre bildet ein „unentbehrliches, nicht weg- 
zudenkendes Eſſenkial des Karkellierungsprozeſſes“, fie ift „neben der Bin⸗ 
dung der Abnehmer durch die Erklufivklaufel die wichtigſte Methode des 
Karkellzwanges“. Der Materialboykott iſt im allgemeinen nur dort möglich, 
wo das Syndikat entweder verſchiedene Produkkionsſtadien umfaßt, oder 


1 Dr. Fritz Keſtner, Der Organiſationszwang. Eine Unterſuchung über die 
Kämpfe zwiſchen Karkellen und Außenſeitern. Berlin 1912, Karl eee XII 
und 395 Seiten. 
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wo es mit Organijafionen des vorangegangenen Produktionsabichnitfes ent- 
ſprechende Verabredungen krifft. So zum Beiſpiel im Kalifyndikat; dieſes 
kontrolliert die Bergwerke, die die Rohſalze fördern, die Fabriken, die fie 
verarbeiten, und ſolche Unternehmungen, die ſowohl Rohſalze fördern als 
verarbeiten; es ſtellt alſo ein ſogenannkes „kombinierfes Kartell” dar; die 
Bergwerke dürfen nun an außenſtehende Fabriken keine Rohſalze ver— 
kaufen, die kombinierten Unternehmungen nur eigene Rohſalze verwenden; 
ebenſo dürfen in der Spirituszenkrale die Brennereien nicht an außen 
ſtehende Händler liefern. Demſelben Zwecke dient die Verabredung des 
ausſchließlichen Verbandsverkehrs'; das Rohſtoffkarkell verpflichtet ſich, 
den weiterverarbeitenden Außenſeikerwerken nichts zu liefern, und das Kar- 
tell der Weikerverarbeikung, von Außenſeikern des vorangehenden Produk- 
kionsabſchnittes nichts zu kaufen. Solch ausſchließlicher Verbandsverkehr 
kann auch zwiſchen Karkellen und Händlervereinigungen gekroffen werden. 

Regelmäßig in Verbindung mit der Makerialſperre von denſelben Be— 
dingungen abhängig findet ſich der Abjagboykott, durch den dem 
Außenſeiter der Abſatz geſperrk werden ſoll. Im Kaliſyndikal waren nicht 
nur die Kaliwerke verpflichtet, den außenſtehenden Fabriken keine Roh- 
ſalze zu liefern (Materialſperre), ſondern auch die Fabriken, etwaigen zum 
Syndikat nicht gehörenden Bergwerken nichts abzukaufen. 

Wichtiger aber als dieſe direkke iſt die indirekte Sperre, die Entziehung 
der Kundſchafk dadurch, daß das Karkell die eigenen Abnehmer verpflichtet, 
von dem Außenſeiter nichts zu beziehen. Zugleich iſt damit eine für das 
ganze Gebiet des Organiſakionszwanges charakkeriſtiſche Erſcheinung ge- 
geben, nämlich die Einbeziehung unbekeiligker Drikter in 
den Konflikt zwiſchen Karkellen und Außenſeiker. Man vereinbart alſo mit 
dem Abnehmer, daß er nur vom Syndikak kaufen darf, und ſetzt deshalb 
feſt die Erhebung eines Zuſchlags für den Fall des Kaufes beim Außen— 
ſeiter, gegebenenfalls auch völliges Einſtellen der Lieferung und künftige 
Sperrung oder die Gewährung eines Rabakks, einer Prämie bei Einhal- 
kung der Verpflichtung. 

Neben dieſen haupkſächlichen Kampfmitteln unterſucht Keſtner dann die 
Sperrung der Arbeitskräfte durch die ſogenannken Allianzen und als 
Nebenwirkung der Tarifverkräge die Sperre der Zufuhr- und Abſatzwege, 
die bekanntlich beim amerikaniſchen Pekroleumkruſt eine jo wichtige Rolle 
ſpielt, während fie in Deukſchland nur bei der Rheinſchiffahrt, deren Reeder 
unker dem Einfluß des Kohlen- und Skahlwerksverbandes ſtehen, Bedeu- 
kung erlangt hat; ſchließlich die Kreditſperre und den Ankauf und die 
Niederkonkurrierung von Außenſeikerwerken. Richtig wird hier hervor- 
gehoben, daß hier „die Preisunterbiefung ihrem inneren Weſen nach in- 
ſofern efwas anderes bedeutet, als es ſich nicht wie bei der freien Konkur- 
renz darum handelt, einen beſtimmken Geſchäftsabſchluß durch ein billigeres 
Angebot zu erreichen, als vielmehr darum, ohne Rückſicht auf den eigenen 
Gewinn den Außenfeiter aus dem Abſaß zu verdrängen. Man will nicht an 
dem Geſchäft ſelbſt verdienen, der Kampf dienk nur der Unterwerfung des 
Gegners, wird daher ohne Rückficht auf die eigenen Produkkionskoſten ge- 


Se führt. Nicht dieſe bilden die untere Grenze des Preiſes, vielmehr die 


Kapitalkraft und Kreditfähigkeit des Karkells, die Frage, wie lange ſeine 
Mitglieder einen zunächſt gewinnloſen Kampf aushalten können. Erkennt- 
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lich iſt dieſe Unkerbiekung vor allem an den ſcharfen plötzlichen Preis- 
änderungen.“ | 

Nicht minder wichkig, wenn auch nicht immer jo offenkundig find die 
Kämpfe im Innern des Karkells. Sie enkſpringen in der Hauptſache aus 
dem Ausdehnungsdrang des einzelnen Unkernehmens, das namenklich bei 
Konjunkkuränderungen die Syndikatsmaßregeln zu umgehen oder zu 
brechen oder ſein Expanſionsbedürfnis durch Angliederung anderer Pro- 
duktionsabjchnitte zu befriedigen ſuchk. Dieſen zenkrifugalen Beſtrebungen 
gegenüber ſezt nun der Karkellzwang ein. Dem dienen eine Reihe 
von Maßnahmen: die rechtliche Befeſtigung des Karkells gegen die Ver- 
ſuche der Mitglieder, den Verkrag zu löſen; die Ausbildung von Kontroll- 
maßnahmen, von denen die Schaffung einer gemeinſamen Verkaufsſtelle 
die wichtigſte und wirkſamſte iſt; der Ausbau der Karkelleinrichtungen, wie 
Schaffung gemeinſamer Einkaufsorganiſakionen und Lagerplätze, Ankauf 
von Patenten, Anlage von gemeinſamen Fabriken; in derſelben Richtung 
wirkt dann auch die Verkaufsorganiſakion des Karkells, denn den Werken, 
die für ihren Abſatz die eigenen Beziehungen zur Kundſchaft verloren 
haben, iſt der Austritt äußerſt erſchwerk. Der Gefahr von Neugründungen 
ſucht das Karkell zu begegnen einmal durch die rechkliche Bindung der 
eigenen Mitglieder, ſodann aber durch Herſtellung eines dauernden Mo- 
nopols. Hier kommt vor allem als Grundlage des induſtriellen Monopols 
das Monopol an Grund und Boden in Bekracht, auf dem die Macht der 
großen Montankartelle, des Kohlenſyndikalks und des Stahlwerksverbandes 
in Deutjchland beruht; in zweiter Linie der Schuß vor Neugründungen, 
der in dem großen Kapikalaufwand liegt, den neue Werke erfordern 
würden; ein Moment, das um ſo wichtiger wird, je ſtärker der Einfluß der 
Banken auf die Induſtrie und ihr Inkereſſe an der Karkellierung wird. 


II. 

Es iſt nun der Hinweis wichtig, daß gerade die Macht der ſtärkſten 
Kartelle zum Teil auf ſtaatlichen Maßnahmen und Gejegen beruht, die ur- 
ſprünglich anderen Zwecken dienken. Ganz abgeſehen von Schußzöllen und 
den Frachktarifen der Skaaksbahnen, beruht die Macht der großen Montan- 
kartelle auf der Ausnutzung der Mukungsfreiheit, die ihnen das Recht auf 
Gewinnung der Produkte durch bloße Verleihung der Felder ohne Ankauf 
ſicherte. Gerade an der Berggeſeßgebung läßt ſich ſehr hübſch der Funk- 
kionswandel der Rectsinftitute nachweiſen. Bis in die ſechziger Jahre 
herrſchke in Preußen das Direkkorialſyſtem;? der Bergbau ſtand unter Vor- 
mundſchaft des Staates. Die privaten Bergwerke wurden durch ſtaakliche 
Beamte verwaltet, die Arbeiker vom Staat angeſtellt und ausgelohnt, die 
Bekriebsrechnungen von ihm revidiert, die Verkaufspreiſe unter feiner 
Intervention feſtgeſetzt, der Zwergbekrieb konſervierk. Das Bedürfnis kapi- 
kaliſtiſcher Entwicklung ſprengk dieſes Syſtem und jeßt an deſſen Skelle die 
„Bergbaufreiheit', die ihre Krönung im „Allgemeinen Berggeſeß von 1865“ 
findet. An Stelle ſtaaklicher Bevormundung iſt die freie Konkurrenz ge- 
kreten, und auf Grund dieſes Rechtes wird die freie Konkurrenz erſetzt 
durch das — Privakmonopol. Zugleich handelt es ſich ökonomiſch um einen 


2 Siehe für das Folgende Kurt Goldſchmidt, Über die Konzentration im deutſchen 
Kohlenbergbau. 4. Abſchnikt: Bergrecht und Bergwirkſchaft. Karlsruhe 1912. S. 71 ff. 
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der bedeukungsvollſten Vorgänge urſprünglicher Akkumulafion in Deutich- 
land, um die faſt koſtenloſe Erwerbung der wichtigſten Mineralichäße, die 
Eigentum der Nakion waren, durch Privakperſonen auf Grund der 
Mutungsfreiheik. Die Privaten, die fündig“ wurden, erhielfen nun das 
Recht auf die Verleihung von Vergwerkseigenkum; die Maximalgröße des 
Feldes wurde auf 500 000 Quadraklachter gleich 2 189 000 Quadrakmeker 
beſchränkt. Nun wurden zwar auf Grund nur eines Fundes ohne weitere 
Aufſchließungen keine umfangreichen Territorien an Private verliehen, das 
Geſetz ließ aber jede beliebige Form der Felderſtreckung zu, ſofern nur zwei 
Punkte der gewählten Begrenzungslinie nicht über 2000 Lachter gleich 
4,184 Kilometer entfernt lagen; es duldeke bis zur definitiven Verleihung 
des Bergwerkseigenkums die wiederholte Verzichkleiſtung und Forderung 
eines neuen Feldes durch den Muter. „Dieje Beſtimmungen hatten nun eine 
Revolution der Eigenkumsverhältniſſe, eine Konzentration der Kohlenfelder 
in den Händen weniger zur Folge. Denn der Muter, der bis zur definitiven 
Verleihung auf Teile des neu erſchloſſenen Feldes beliebig verzichten 
konnke, jo oft wie er wollte, konnte nun jeden Eigenkumserwerb durch 
Fremde im Umkreis von 4 Kilometer von feinem Fundpunkk aus vereiteln, 
das heißt er beherrfchte durch eine einzige Bohrung, die ihm doch ſcheinbar 
nur das Recht auf ein Maximalfeld gab, 54 Quadratkilometer gleich 27 Ma- 
zimalfelder; der Kapitalkräftige, der fündig geworden, konnte alſo jetzt de 
jure ſeinen Felderbeſitz in aller Ruhe in weiteftem Maße arrondieren und 
jeden Störenfried ſeiner monopoliſtiſchen Inkereſſen zurückweiſen, indem er 
die Fundpunkte der Konkurrenz durch entſprechende Felderſtreckung über- 
deckke. Auf die Spitze krieb dieſes Syſtem die Internationale Bohrgeſell— 
ſchaft zu Erkelenz. Unter dem Schutze des Patentrechtes zwang ſie jede Kon- 
Kurrenz auf dem Gebiet des Patentrechtes nieder. Neben jeden Bohrſchacht 
der Konkurrenz baute fie eine eigene Anlage, wurde dank ihrem patenkierken 
Schnellbohrſyſtem eher fündig und ſchalkete jo jeden Wettbewerb aus. (Gold- 
ſchmidk, S. 80.) 

Als im Jahre 1905 die Lex Gamp proviſoriſch und 1907 das „Geſeß, be- 
treffend die Abänderung des preußiſchen Berggeſetzes von 1865” definitiv 
der Mukungsfreiheit ein Ende machte, waren die wichkigſten Kohlen- und 
Erzvorkommniſſe bereits im Beſitz der Privaten und zur Grundlage der 
Monopole geworden. 

Es iſt die ſchönſte Negation der Negakion. Eine von Goldſchmidt zitierte 
Inſtruktion vom 24. Mai 1783, die die Norm der Verwaltung im Gelkungs- 
bereich der Cleve-Märkiſchen Bergordnung bis in die ſechziger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts bildete, lautet: Und da bey denen Skeinkohlen— 
Bergwerken durch die vielen in Bekrieb ſeyenden Zechen die Kohlen ſich im 
Preiſe vermindern und die eine Zeche der anderen den Debit benimmt, 
dieſes aber nicht nur einen regelmäßigen Bekrieb verhinderk, ſondern auch 
die Folgen bat, daß die erforderlichen Koſten nicht angewandt werden 
können, um einen ordentlichen Bau vorzurichten und geſchickke Beamte zu 
ſalariren, dahingegen aber dieſer Endzweck erreicht und das Eigenkum der 
Gewerke geſichert wird, wenn nur ſo viel Zechen im Umgang ſind, daß jede 
derſelben einen verhältnismäßig ſicheren Debit erwarten kann: jo befehlen 
Se. Königl. Majeſtät, daß von nun an gar keine neuen Kohlenwerke aufge- 
nommen uſw.“ | 
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Sieht man von der pakriarchaliſchen Redeweiſe ab, jo fällt die Ahnlich- 
keit der Begründung der Produkkionseinſchränkung mit der, wie fie Kartell- 
leitungen zu geben pflegen, in die Augen. Und doch iſt der Unkerſchied fun- 
damenkal. Das Direkkorialſyſtem bedeutete die Unmöglichkeit der Konkur- 
renz, infolgedeſſen Stillſtand oder doch Schneckengang der Produktions- 
erweiterung, Konſervierung der Zwergbekriebe und rückſtändiger Technik. 
Das Monopol des Karkells beruht gerade auf der Rechtsordnung der freien 
Konkurrenz; es hebt die Konkurrenzmöglichkeit nicht auf, ſondern macht fie 
nur latent; es bedarf daher forkdauernden ökonomiſchen Zwanges; die Kon- 
kurrenz auf dem Warenmarkt, der Preiskampf wird dadurch, ſolange das 
Kartell funktioniert, verhindert, aber um jo ſchärfer wird der inkerne Kartell- 
wettbewerb, der Kampf um die Bekeiligungsziffer; das Reſultat iſt Be- 
ſchleunigung der Konzentration, Zenkraliſakion, Forkenkwicklung der Technik 
und der Produktion, und dieſe Tendenz fegt ſich durch froß der Gegen- 
kendenzen, die die Karkellierung durch die hohen Preiſe ſchafft, die auch 
kechniſch und ökonomiſch rückſtändigen Unkernehmungen an ſich die Exiſtenz 
ermöglichen würden. Denn in Zeiten der Depreſſion müſſen die Preiſe herab- 
geſetzt werden, ſei es mit Willen der Kartelleitung oder nach Sprengung 
des Kartells, und die ökonomiſch rückſtändigen Unternehmungen kommen 
zum Erliegen. Aber auch in Proſperikälszeiten geht der Zenfralijations- 
prozeß voran. Der Ankauf der Bekeiligungsziffer eines kleineren Werkes 
durch ein größeres erhöht deſſen Profikrake und bildet ein ſtarkes Motiv 
zu immer ſtärkerer Vereinigung der Produktion in wenige Riejenunfer- 
nehmungen. 

Im Gegenſatz zu diefer Umwandlung des Inhaltes von Rechtsinſtikuten 
bei gleichbleibender Norm ſtehen jene geſeßgeberiſchen Vorgänge aus 
jüngſter Zeit, die die Karkellierung durch Geſeßänderung zu bewirken 
krachten. Das Inkereſſe der Unternehmer und das fiskaliſche des Staates 
haben bei der Brannkwein-, Zündholz- und Bierſteuer Beſtimmungen be- 
wirkt, die prakkiſch eine Kartkellierung der betreffenden Induſtrien erzwingen. 
Direkt iſt durch ſtaakliches Eingreifen die 1 kartelliert worden 
zugleich mit Feſtſezung von Maximalpreiſen 
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Keſtner unterfuht nun ausführlich die Frage, wie ih die Rehtsord- 
nung gegenüber der Aushöhlung ſtaaklicher Macht durch die Kartelle verhalten 
habe. Die Hoheitsrechte des Staates werden durch die neuen Machtkörper 
beeinträchtigt. Die Karkelle haben für ſich durch das ſchiedsgerichkliche Ver- 
fahren die ſtaakliche Gerichtsbarkeit ausgeſchaltek. Sie haben ihr eigenes 
Verfahren ausgebildet und die Vollſtreckungs- und Skraffunkkion an ſich ge- 
zogen. Gegenüber dem Staatsbewußtjein bilden fie ein eigenes Organija- 
kionsempfinden aus. Der Organiſakionszwang bedeutet ferner einen Zwang 
oder Druck auf die freie Willensenkſchließung und ſchließlich einen kief ein- 
ſchneidenden Eingriff in die Privakrechtsordnung: die Beſeitigung oder doch 
Untergrabung der Vorausſetzungen der Verkragsfreiheit, die unſeren Privat- 
rechtsnormen zugrunde liegt, durch die Ausſchalkung der freien Konkurrenz. 
Die gegenfeitige Unabhängigkeit, wie fie für das Privat-, insbeſondere für 
das Kaufrecht vorausgeſeßzt wird, beſteht kakſächlich in einem Teil unſeres 
Wirkſchaftslebens nicht mehr. „Dort, wo wirklich geſchloſſene Monopole ſich 
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fanden, ſtehen die Abnehmer vielfach im Abhängigkeitsverhälknis zu ihnen, 
wenn auch formell Kaufverkräge vorliegen. Die freie Konkurrenz iſt aber 


die kakſächliche Vorausſetzung der Verkragsfreiheik. Nur unter dieſer Vor- 


ausſetzung wurden die zahlreichen Schranken, mit denen man die Verfrags- 
freiheit umgeben hakte, beſeitigt, die Taxen- und Preisordnungen, die Vor— 
ſchrift über das Zinsmaximum, das Inſtikut der laesio enormis, die Straf- 
und Polizeivorſchriften gegen Monopolium und Dardanariak. Man kat dies 
in der Erwarkung, die freie Konkurrenz werde die wohlfeilſte und um— 
faſſendſte Bedarfsbefriedigung zur Folge haben, aus ſich heraus ein zu 
ſcharfes Ausnutzen der Konjunktur oder induſtrieller Noklage verhindern. 
Die ſchrankenloſe Verkragsfreiheit beruhte auf den erwarteten Wirkungen 
der freien Konkurrenz. Aber bei gleichbleibender Norm iſt eben völliger 
Funktionswandel der Rechtsinſtikute eingetreten. Wo nun, wie bei jenen 
Monopolen, die Konkurrenzfreiheit wirklich ausgeſchloſſen iſt derart, daß 
auch gegen neuenkſtehenden Wettbewerb umfaſſende Vorſorge getroffen iſt, 
dort wird nun kakſächlich die Verkragsfreiheik gegenſtandslos. Deshalb iſt es 
auch unrichtig, anzunehmen, es könne die moderne Rechts- und Wirkſchafts— 
ordnung unverändert weikerwirken, nachdem an Stelle der Konkurrenzfrei— 
heit ein anderes Syſtem gekreken iſt. Die freie Konkurrenz iſt nicht ein ſchönes 
Ornament der Volkswirtichaft, das, wenn ein neuer Skil kommt, zur Not ab- 


geſchraubt und durch ein anderes erſetzt werden kann, ſondern fie iſt in einer 


Weiſe der Grund- und Eckſtein der Volkswirkſchaft und der heutigen Rege— 
lung des Privatrechts, daß mit ihrer auch nur keilweiſen Wegnahme oder Ver— 


rückung der ganze Bau ins Wankengeräk.“ In der Tat wird mit der freien Kon— 


kurrenz die Möglichkeit, von der Verkragsfreiheit Gebrauch zu machen, viel- 


fach völlig ausgeſchaltek. Es kreten denn auch die Zuſtände wieder auf, gegen 
die man ſich früher durch obrigkeitliche Vorſchriften geſchützt hakte. Gegen 


die Ausnutzung der Konjunktur durch künſtliches Hochhalten der Preiſe und 
gegen ein Zurückhalten der Vorräte fehlt es an Schuß. Der Verkrag, durch 
den im Frühjahr 1900 das Roheiſenſyndikak vor dem Umſchwung der Kon- 


junkkur ſeine Abnehmer zwang, auf zwanzig Monate zu dem Preiſe der 


Hochkonjunktur abzuſchließen, iſt der Regelfall, gegen den die laesio enormis 
wie die Vorſchriften über das Monopolium ſich richteten. Preisſteigerungen 
unenkbehrlicher Artikel, wie Kohlen, find nicht durch Taxen gehemmt, Ver— 
kräge, durch die ſich der einzelne in die wirkſchaftliche Abhängigkeit eines 
anderen begibt, wie ſie langfriſtige Bindungen unker Umſtänden darſtellen, 


gelten nicht als unerlaubt. Es kann daher auch nicht wundernehmen, wenn 


jene alten Hilfsmittel zum Schutze der Verkragsfreiheit und des individuellen 


Inkereſſes, die mit der Freiheit des Wektbewerbes beſeitigk wurden, nun- 
mehr, ſoweit dieſe ausgeſchaltek iſt, wieder in das Gedächtnis zurückkehren. 


Die Regelung der Karkellpreiſe durch den Staat, wie fie vielfach verlangt 


und nun in dem Kaligeſetz auch wirklich durchgeführt iſt, bedeutet die Wieder- 


Nach gemeinem Recht ſtand dem Verkäufer einer Ware das Recht zu, die 
Gültigkeit des Kaufes anzufechten, wenn er nicht einmal die Hälfte des Werkes als 
Gegenleiſtung erlangt hakte (laesio enormis, Verkürzung über die Hälfte). Das 
öſterreichiſche Recht ſchützt beide Verkragskeile in dieſer Weiſe. 

Das Dardanariat, die künſtliche Erhöhung der Preiſe durch Aufkauf und 
Zurückhaltung großer Warenmengen, war ſowohl nach römiſchem als nach älterem 
deutſchem Recht ſtrafbar. i | 
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aufnahme der Taxen. Die laesio enormis aber ſowohl wie der Schuß gegen 
übermäßige Beſchränkung der wirtſchaftlichen Freiheit kehren in einem 
neuen Gewande wieder, in der Rechtsregel, daß Verkräge nicht gegen die 
guten Sitten verſtoßen ſollen.“ Auf Grund dieſer Regel „ſieht man ſeit etwa 
einem Jahrzehnt die im weſenklichen neue Erſcheinung mittels der Beſtim⸗ 
mungen des bürgerlichen Rechkes in den Gang des Geſchäftslebens ein- 
greifen”, 

Das Refultat der Entwicklung faßt der Verfaſſer folgendermaßen zu- 
ſammen: Neben den volkswirkſchaftlichen Verſchiebungen ruft der Organi- 
ſakionszwang im Rahmen des allgemeinen Organiſationsproblems eine Fülle 
kiefgreifender Anderungen der Rechtsordnung hervor: die Ausbildung neuer 
Machkkörper mit einer der ſtaatlichen ebenbürkigen, wenn nicht überlegenen 
Gerichtsbarkeit und Zwangsgewalt, eines neuen Organiſakionsgefühls, ja 
unter Umſtänden einer beſonderen Organiſakionsmoral, — ſodann einen 
feinem Weſen nach nicht neuen, aber graduell verschärften Zwang und Druck 
auf die perſönliche Willensfreiheit und endlich die keilweiſe Beſeitigung eines 
der Fundamente der modernen Wirkſchaftsordnung, der Gleichberechtigung 
der Unternehmer, als Vorausſetzung der Verkragsfreiheik. Die Reaktion 
gegen dieſe Änderung der Grundlagen unſerer Rechtsordnung verbindet ſich 
vielfach mit einer aus anderen Urſachen enkſpringenden Bewegung nach 
Reformierung des Geſchäftslebens und nach Schutz des einmal beſtehenden 
Betriebs gegen Beeinträchtigung durch neue Konkurrenz. (Neomerkantilis- 
mus.) Die Frage enkſteht, wie die Rechtsordnung bisher auf dieſe Erſchei⸗ 
nungen reagiert hat. 

III. 

Die Auseinanderſetzungen über die Stellung des Staates zu den Organi- 
ſationen fanden bei den Berakungen über die Gewerbeordnung zu einer Zeit 
ſtakt, als man wohl die Arbeiterkoalikionen, nicht aber die Karkelle kannte, 
und dieſer Umſtand kritt in der geſetzlichen Regelung ganz deutlich zutage. 
Keſtner zeigt nun in inkereſſanten rechksgeſchichtlichen Ausführungen, auf 
die hier einzugehen zu weit führen würde, wie die Karkelle ſich frei und un- 
behindert entfalten konnten, wie die Rechkſprechung immer mehr die Aus- 
ſchaltung der Konkurrenzfreiheit zugelaſſen, während die Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen ftets mit dem Widerſtand der ſtaaklichen Behörden zu rechnen hatten. 
In der Form ſehr zurückhaltend, in der Sache ſcharf übt der Verfaſſer Kritik ° 
namenklich an der Anwendung des Erpreſſungsparagraphen, auf Grund deſſen 
es mehrfach gegenüber Arbeikerorganiſakionen und vereinzelt 
auch gegenüber Karkellen zu Beſtrafungen gekommen” iſt. Er nennt es einen 
unhalkbaren Zuſtand, daß Vorgänge, die ſich überaus häufig, man kann faſt 
ſagen käglich abſpielen, ja die in einem gewiſſen Sinne eine Notwendigkeit 
für jede auf Markkbeherrſchung gerichtefe Organiſation find, gelegentlich 
wie ein ſchweres ehrenrühriges Verbrechen beffraft werden. Er zeigt, wie 
falſch die erweiternde Inkerprekakion iſt, die das Reichsgericht dem Er- 
preſſungsbegriff gegeben hat, und ſtellt demgegenüber feſt: die Männer, 
welche unſere Induſtrie und unſere Arbeiterſchaft organiſieren, ſind keine 
Erpreſſer. 

Nach den ſtrafrechklichen unterſucht der Verfaſſer die zivilrechtlichen 
Gegenwirkungen gegen den Organiſakionszwang, um ſich dann grundſätzlich 
mit der Möglichkeit juriſtiſcher Bekämpfung des Organiſakionszwangs und 
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des Monopols auseinanderzufegen in Ausführungen, die fich ſehr vorteil- 
haft von jenem juriſtiſchen Kretinismus unkerſcheiden, der ſich einbildet, 
Herr über das ökonomiſche Leben zu fein, während die Rechtsordnung nur 


deſſen mehr oder minder kreuer Diener iſt. Dieſen juriſliſchen Einbildungen 


zieht der Verfaſſer ſcharf die Grenze: jedes Verbot eines einzelnen Mittels 
des Organiſakionszwanges iſt grundſätlich verfehlt und katſächlich fruchtlos. 


Denn die einzelnen Zwangsmittel find lediglich abhängig vom Grade der 
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Organiſation und von den konkreten wirkſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
der betreffenden Organiſakion und dem einzelnen Außenſeiker. Je lockerer 
die Organiſakion iſt, deſto mehr kritt der Organiſationszwang nach außen 
in Erſcheinung, je feſter ſie gefügt iſt, deſto weniger zeigt er ſich. Gerade die 
ſchwerſten und wuchkigſten Fälle find vielfach nicht zu faſſen. Sehr leicht 
käme man zu dem Widerſinn, ausgeſprochene Drohungen zu ſtrafen, den 
Zwang durch das Tun oder durch das einfache Nichtliefern dagegen un— 
berückſichtigt zu laſſen. Verböke man aber beſtimmke Mittel, fo würden die 
Syndikate raſch neue Zwangsformen finden. Hat doch auch der § 153 der 
Gewerbeordnung zwar gegenüber den Arbeitern mit ihren geringen wirk— 
ſchaftlichen Beziehungen eine Wirkung gehabt, nicht aber gegenüber den 
Arbeitgebern. 

Es handelt ſich aber überhaupt nicht nur um die Frage des Könnens. Es 
geht — und das mit aller Schärfe ausgeſprochen zu haben, muß dem Ver— 
faſſer als Verdienſt angerechnek werden — überhaupk nicht an, die Organi— 
ſation zu dulden und zu billigen, den Organiſationszwang aber zu repro— 
bieren. Einmal, weil es nicht möglich iſt, wirklich qualitative Unkerſchiede 
für die Zwangsakke zu finden, den harmloſen vom unbilligen zu ſcheiden, 
ſodann aber aus Gründen juriſtiſcher Technik. Alle Rechktsbeſtimmungen 
müſſen irgendwie an ein beſtimmkes Tun, an einen Takbeſtand anknüpfen. 
Es iſt aber durchaus nicht nötig, daß ſich der Willensdruck gerade in einem 
Tun äußert; ſchon das bloße Beſtehen einer ſtarken Organiſakion genügt 
vollkommen, um den Widerſtand der Außenſeiker niederzubrechen, auch 
ohne daß jene einen Finger zu rühren brauchte. Dazu kommt, daß das Recht 
des Staates nicht der einzige Machtfaktor auf dieſem Gebiet iſt; ihm ſteht 
der ſoziale Zwang gegenüber, und dieſer wirkt unker Umſtänden gerade 
dann, wenn das Recht des Staates mit den Anſchauungen der Organi— 
ſationsleiter nicht übereinſtimmt. 

Der prinzipielle Gefichtspunkt aber, den der Verfaſſer geltend macht, iſt 
dieſer: Der Organiſationszwang iſt kein Mißbrauch oder Auswuchs der 
modernen Organiſationsenkwicklung, ſondern er iſt ſeinem Inhalt nach allen 
Organiſationen, die auf Machkbeherrſchung gerichtet find, ſchlechthin im— 


manenk. Es iſt die Art und Weiſe, wie ſich das Erkrags- und Machtitreben 


der in einer Organiſakion verbundenen Perfönlichkeiten, Unternehmer oder 


Arbeiter gegenüber den vorhandenen äußeren Widerſtänden, die ſein Er— 


trags- oder Machtſtreben zu hindern ſuchen, durchſetzt. Das Streben nach 
Ertrag und Macht ift aber gleichzeitig das eigentlich Charakkeriſtiſche für 
dieſe Organiſationen. Vorhanden iſt ein ſolches Skreben und daher der Or— 
ganiſalionszwang überall. In welcher Stärke er auftriff, hängt von einer 
Reihe beſonderer Umſtände, will man eine beſondere Formel haben, davon 
ab, wie notwendig die Überwindung des Außenſeikers für die Durchſezung 
der Organiſakionszwecke iſt. Welche Mittel angewandt werden, richtet ſich 
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nach den Beziehungen, ſei es wirkſchaftlicher, ſei es geſellſchafklicher Natur, 
die zwiſchen den Organiſakionen oder Organiſatkionsmitgliedern einerſeits 
und den Außenſeikern andererjeits beſtehen. . .. Hieraus folgt, eine Wirk- 
ſamkeit der Organiſakionen ohne Organiſatkionszwang iſt in aller Regel nicht 
möglich. Die Geſehgebung kann daher nicht grundſätzlich Organijationen 
dulden und Organiſakionszwang verwerfen. Hält man die Organijafionen 
an ſich für notwendige ſegensreiche Erſcheinungen unſeres Geſellſchafts- 
lebens, jo wird man auch in dem Organiſakionszwang nicht das Erſtreben 


eines rechtswidrigen Zweckes erblicken können. Will man alſo gegen die 


Eingriffe in das Privatrecht, die der Organiſakionszwang der großen Mono- 
pole mit ſich bringt, von Staats wegen ekwas unternehmen, jo kann es nur 
geſchehen, indem man die Monopole als ſolche angreift.“ 

Für uns Sozialiſten kommt noch eine andere Erwägung hinzu. Wir ſehen 
in der Schaffung der Organiſationen jene ökonomiſche Macht am Werke, 
die die Bedingungen für die organifierte Produktion, für die ſozialiſtiſche 
Geſellſchaft herſtellt. Wir ſehen keinen Grund, dieſer Entwicklung außer- 
ökonomiſche, ſtaakliche Hinderniſſe enkgegenzuſeen, die Bedingungen klein- 
kapitaliſtiſcher Produktion künſtlich zu erhalten. Der Kampf gegen die 
Monopole, geführt mit den Mitteln der Strafgejeße, iſt ökonomiſch reak- 
kionär, iſt nicht unſer Kampf, ſondern derer, die die kapitaliſtiſche Gejell- 
ſchaft durch Erhaltung möglichſt zahlreicher unabhängiger und ſelbſtändiger 
Produzenken erhalten wollen. 

Von dieſem ſozialiſtiſchen Standpunkt aus ergibt ſich aber auch der 
prinzipielle Gegenſaz zu allen bürgerlichen Methoden der Monopol- 
bekämpfung, und dieſer Gegenſatz muß gerade auch gegenüter den poſitiven 
Vorſchlägen Keſtners ſcharf hervorkreken. 

Als bei dem Konjunkkurwechſel von 1900/01 die großen deutſchen 
Wonkanſyndikate ihre Macht gebrauchten, nicht wie bürgerliche Utopiſten 
ſich einbildeken, die Kriſe zu verhindern, ſondern deren Folgen auf die 
weiterverarbeitende Induſtrie abzuwälzen, indem ſie ihre Abnehmer zur 
Zeit der Höchſtpreiſe zu langfriſtigen Lieferungen zwangen, ging ein Sturm 
der Enkrüſtung los. Ein Kartellgejeg wurde verlangt, die Forderung der 
Verſtaaklichung der Kohlenbergwerke wurde populär, die Regierung berief 
eine Kartellenquete, die Juriſtenkage, der Verein für Sozialpolitik beſchäf⸗ 
kigten ſich mit der ſtaaklichen Regelung der Karkellfrage. Ein prakkiſches 
Ergebnis hat dieſe ganze Bewegung nicht erzielt. Sieht man ab von 
dem fruchkloſen Kampfe der Staaksgewalt gegen die Truſts in den Ver- 
einigten Staaten, jo find heuke nirgends irgendwelche allgemeine ſtaakliche 
Regelungen des Karkellweſens vorhanden; von einem gejeglichen Vorgehen 
zuungunſten der Karkelle iſt in Deukſchland vollends nicht mehr die Rede; 
vielmehr beruhen eine ganze Reihe von Karkellierungen — das Kali- 
ſyndikak, die Spirikuszenkrale, die Konventionen in der Brauerei- und 
Zündholzinduſtrie — auf gejeßgeberifhen Maßnahmen. Das theoretijche 
Ergebnis aber war, daß die Einſicht wuchs, daß ein ſtaakliches Vorgehen 
weder auf dem Wege der Straf- noch auf dem der Zivilverwalkung möglich 
ſei, ſondern nur auf dem Wege des Verwalkungsrechts erfolgen könne. Die 
einen gingen dabei auf Gedanken zurück, die die vor- und frühkapitaliſtiſche 
Gejeßgebung über Monopole beherrſchk haften, und forderten ftaatliche 


Preisfeſtſetzung in Verbindung mit dem Konkrahierungszwang, das heißt die | 
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Ausdehnung des geſetzlich für Eiſenbahnen, Poſten, Telegraphen feſt— 
gelegten Zwanges zum Verkragsſchluß für fakkiſche Monopole. Über das 
Unmögliche einer ſtaaklichen Preisfeſtſetzung ohne ſtaakliche Regelung der 
Produktion braucht kein Work verloren zu werden. Aber auch der Ge— 
danke Schmollers, dem Staake durch ſeine Beamten eine Mitwirkung an 
der Leitung und Geſchäftsführung der Rieſenunternehmungen zu geben, 
würde praktijch bei den beſtehenden Machtverhältniſſen nur dazu führen, 
dieſen Unternehmungen die ſtaakliche Sanktion zu geben. Jedenfalls laſſen 
alle dieſe Vorſchläge die Macht der Privakmonopole als ſolche beſtehen 
und wollen nur gewiſſe „Auswüchſe' im Inkereſſe der „Geſamtheit', das 
heißt vor allem im Inkereſſe des nicht oder noch nicht kartellierten Kapitals 
beſchneiden. 

In ähnlicher Richtung bewegen ſich auch die Vorſchläge Keſtners. Nur 
daß er nichts von allgemeinen Maßnahmen hält, ſondern ein ſpezielles 
Vorgehen je nach der Art der verſchiedenen Karkelle befürworkek. Er unter— 
ſcheidet zunächſt zwiſchen den großen und feſtgefügten Monopolen, die die 
wichtigſten Produktionsmittel — Kohle, Eiſen, Kali — beherrſchen, und 
den weniger bedeukſamen Karkellen und Konventionen der weiterverarbei— 
kenden Induſtrien. Die Produktionsmitkelmonopole find es, die zu Macht- 
zentren geworden find, die immer noch das Wirkſchaftsleben beherrſchen 
und große Teile der Induſtrie unker ihren Willen zwingen. Dieſe gilt es 
wieder unker den Staatswillen zu bändigen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſchlägt Keſtner zunächſt vor, der Staat 
ſolle dem Kohlenſyndikak nicht beitreten, was bei den vorhandenen inneren 
Differenzen vielleicht genügen würde, die freie Konkurrenz wiederherzu— 
ſtellen. Die recht naheliegende Frage, wie lange die freie Konkurrenz dann 
wohl dauern würde und ob ihr Ergebnis nicht die Schaffung eines Rieſen— 
kruſts wäre, übergeht Keſtner. Freilich iſt auch ihm der Zerfall des Kohlen— 
ſyndikats zweifelhaft. Er ſchlägt deshalb noch eine Anderung der Frachtpolitik, 
ſtärkeres Einkaufen ausländiſcher Kohlen durch die Eiſenbahn, ſchließlich 
eine Erweiterung des ſtaaklichen Kohlenbeſitzes vor mit dem ausgeſprochenen 
Willen, Konkurrenz zu kreiben. Die Überführung in den ſtaaklichen Beſitz 
könnte unbedenklich im Wege der Enteignung vor ſich gehen. Der Staat 
dürfe dann freilich die Kohlengruben nicht fiskaliſch und privatkwirkſchaft— 
lich, ſondern volkswirkſchaftlich nutzen.“ Mit dem Kohlenſyndikat würde auch 
der Stahlwerksverband wohl von ſelbſt verſchwinden. Außerdem könnte 
der Wiederherſtellung der freien Konkurrenz in Eiſen und Stahl die Auf— 
hebung des Roheiſenzolls dienen. Für Kali käme der Ausbau und die Ver- 
beſſerung der gegenwärtigen halbſtaaklichen Regelung in Bekracht. 

Die Sozialdemokratie wird dieſen Vorſchlägen prinzipiell ablehnend 
gegenüberſtehen. Ihr Ideal kann nicht die Wiederherſtellung der freien Kon— 
kurrenz ſein — ſelbſt wenn dies möglich wäre —, ſondern die Überführung 
der privaten Monopole in den Beſitz der Geſamkheik. Setzt die Nation an 
Stelle der Truſts — dieſes amerikaniſche Loſungswork gilt auch für uns. 
Aber auch die Frage der Verſtaaklichung liegt für uns Sozialiſten anders 
als für die bürgerliche Welt. 


5 Dieſen ähnliche und außerdem noch weitergehende Vorſchläge hal ſchon 1900 
Genoſſe v. Haller in einem in Nürnberg erſchienenen Schriftchen ‚Die Kohlen- 
not” gemacht. 
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IV. | 

Das große Beiſpiel für die Verſtaaklichungsaktion find die Eiſenbahnen. 
Sehr ſchwerwiegende Gründe haben auf dieſem Gebiet die Abneigung der 
Bourgeoiſie gegen die Staatsaktion überwunden. Neben den ſehr ins Ge⸗ 
wicht fallenden fiskaliſchen und ſtrakegiſchen Beweggründen waren auch die 
ökonomiſchen ſehr wichtig. Der Ausbau der Eiſenbahnen erforderte die In- 
veſtierung von Kapital in einer Größe, die die Kraft der Kapitaliſten nament- 
lich in ökonomiſch noch unentwickelten Ländern überſtieg. Die Ausgeſtaltung 
des Eiſenbahnſyſtems konnte dazu auch noch Linien in ſich ſchließen, die zu- 
nächſt keine oder nur ungenügende Rentabilität verſprachen. Solche kroßdem 
zu bauen, wurde gern dem Staake überlaſſen. Ausſchlaggebend aber war, 
daß die Feſtſezung der Frachtkarife und ihre völlige Gleichmäßigkeit für 
jeden einzelnen Kapitaliſten von enkſcheidender Bedeutung iſt. Um ſich die 
Gleichheit der Konkurrenzbedingungen zu ſichern, ſtimmte die Kapitalijten- 
klaſſe zu, daß ihr Geſamkausſchuß, der Staat, die Eiſenbahn übernahm. Auch 
in Ländern des Privakbahnbekriebs hat ſich ja der Staat ein weitgehendes 
Mitwirkungsrecht bei Feſtſetzung der Tarife vorbehalten. Dasſelbe Streben 
nach Gleichheit der Konkurrenzbedingungen führte in neuerer Zeit zu den 
verſchiedenen Vorſchlägen, durch ſtaaklichen Zwang die Konkurrenzfreiheit 
in den wichkigſten Rohſtoffen oder Produktionsmitteln wiederherzuſtellen 
oder, wo dies ausfichtslos erſcheink, durch die Verſtaaklichung dieſer Indu- 
ſtrien die Weikerverbraucher zu ſchützen. 

Beide Beſtrebungen find ökonomiſch reaktionär. Es iſt kein Zweifel, 
daß die monopoliſtiſche Beherrſchung der Transporkwege und der Pro- 
dukkionsmiktelinduſtrien durch Privake ein ungeheurer Hebel zunächſt der 
Zentralifation, dann aber auch der ökonomiſchen und kechniſchen Konzen- 
frafion iſt. Die hohe Stufe und rapide Entwicklung des amerikaniſchen Kapi- 
kalismus wäre ohne das private Eiſenbahnſyſtem nicht erreicht worden. Und 
ebenſowenig läßt ſich die Sturm- und Drangperiode des deukſchen Kapita- 
lismus ohne die Herrſchaft der Kartelle über Kohle und Eiſen, ohne die mono⸗ 
poliſtiſchen Rieſenunkernehmungen der Elekkrizikäts- und chemiſchen In⸗ 
duſtrie denken. 

In der bürgerlichen Welk iſt es ja deshalb auch vom Kampfe gegen die 
Kartelle ſehr ſtill geworden. Umgekehrk kann man jagen, daß die kleinkapi- 
taliſtiſchen Interefjen, die die Herſtellung der freien Konkurrenz verlangen, 
keine nennenswerte politiſche Verkrekung mehr finden. Und das hat feine 
guten ökonomiſchen Gründe. Im Zeitalter des Imperialismus, der denkbar 
ſchärfſten Konkurrenz auf dem Weltmarkt, find die Führer in dieſem 
Kampfe gerade die Karkelle und monopoliſtiſchen Rieſenunkernehmungen. 
Und die Ertraprofite, die fie auf dem Inlandsmarkk machen, dienen ja dazu, 
den Kampf auf dem Weltmarkt um ſo energiſcher und rückſichtsloſer zu 
führen. Der moderne Staat aber, deſſen ganze Politik durch dieſen Kampf 
um den Weltmarkt beſtimmt wird, der ſelbſt nur ein Inſtrumenk des kon- 
zenkrierken Großkapitals iſt, dieſer Staat müßte eben aufhören zu fein, was 
er iſt, wenn er wirklich ekwas Durchgreifendes gegen ſeine Beherrſcher käte. 

Dazu kommt noch ein anderes. Iſt es gewiß richtig, daß die Karkelle 
ihren Weikerverbrauchern den Profik verkürzen, daß ſie zeitweiſe ſogar die 
Entwicklung der weiterverarbeitenden Induſtrie hemmen können, jo wäre 
es doch falſch, nun zu meinen, daß die Zahl der an den Karkellen inter- 
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ejlierten Kapitaliſten eine allzu beſchränkte iſt. Es iſt ganz verkehrt geweſen, 
von den Ankkiengeſellſchaften eine Demokratiſierung des Beſitzes zu er- 
warten. Was aber das Akkienweſen in der Tak bewirkt hat, iſt die Soli- 
dariſierung der Beſitzintereſſen. Und es wird wenig größere Kapi- 
taliſten geben, die nicht durch Akkienbeſitz gerade an der Entwicklung der 
führenden Karkelle inkereſſiert ſind. So kann man wohl ſagen, daß all die 
Projekte zur Wiederherſtellung der freien Konkurrenz oder zur Verſtaak— 
lichung heute im Bürgerkum, ſoweit es polikiſch Macht ausübt, wenig Aus- 
ſicht auf Unterſtützung finden werden. Ein charakkeriſtiſches Zeichen iſt ja 
dafür die völlig veränderke Halkung der Konſervakiven zum Kohlenſyndikat. 
Früher die lautejten Rufer im Streit, diktieren fie heute der preußiſchen 
Regierung den Beitritt zum Syndikat, um deſſen Erneuerung ſo raſch 
wie möglich zu ſichern. Bändigung des Skaakswillens unker den Willen der 
Großmonopoliſten, das iſt heute die Maxime der ſtaatserhaltenden Parteien! 

Ganz anders die Stellung der Sozialdemokratie zur Verſtaaklichungs- 
frage. Wir betrachten die Verſtaaklichung als Vorſtufe der Vergeſell— 
ſchaftung der Produktion und müſſen von dieſem Standpunkt aus alle Ver- 
ſtaatlichungspläne ablehnen, die einen Rückſchritt in der ökonomiſchen Kon- 
zenfrafion und in der kechniſchen Skufenleiter der Produktion bedeuken 
würden. Auch für uns kommt vor allem die Herrſchaft über die Produktions- 
mittelinduſtrien in Betracht, weil damit in immer höherem Maße die Herr- 
ſchaft über die ganze Ökonomie der Geſellſchaft gegeben wäre. Hier hat aber 
die kechniſche Entwicklung der letzten Jahrzehnke Zuſammenhänge ge— 
ſchaffen, die die Verſtaaklichung nicht zerreißen darf. Die reinen Zechen- und 
die reinen Eiſenwerke ſind heute faſt ſämtlich kechniſch überholt. Und die 
Kombinakion, die die Technik geſchaffen hat, kann die ſkaakliche Gewalt nicht 
zerſtören, ohne einen ökonomiſchen Rückſchrikt zu bewirken. Eiſen und Kohle 
können heuke nur zuſammen in ſtaaklichen Beſitz überführt werden. Und 
nicht minder wichtig als die Herrſchaft über Kohle und Eiſen iſt die Herr- 
ſchaft über die Elektrizität. Auch hier iſt die Konzentration jo weit vorge- 
ſchritten, daß die Verſtaaklichung nur die Erſetzung eines privaten durch ein 
öffenkliches Monopol wäre. Und dasſelbe gilt auch für die chemiſche Groß- 
induſtrie. 

Die Herrſchaft über dieſe Produkkionsmiktelinduſtrien würde nun aller- 
dings dem Staake eine ökonomiſche Allgewalt geben, über die bei jedem 
Wahlkampf in noch weit heftigerer und leidenſchaftlicherer Weiſe gekämpft 


würde, als ekwa wenn heute die Steuer- oder die Zollpolitik in Frage 


Stehen. Der Staat im Beſitze der Produktionsmittelinduſtrien könnte von 
da aus zur weiteren Beſitzergreifung und Regelung der Produktion fork— 
ſchreiten. Damit ſtünde aber der Sozialismus ſelbſt, das Endziel, im Mittel- 
punkt eines jeden Wahlkampfes und nicht nur einzelne Reformforde- 


rungen. 


So würde eine wirklich durchgreifende Verſtaaklichungsaktion allerdings 
bedeuten, daß ein weſenklicher Teil der ſozialen Macht der Kapitaliſtenklaſſe 
auf die Staatsgewalt übergeht, die dadurch auf der einen Seite gewiß außer— 
ordentlich geitärkt, auf der anderen aber mehr als je in den Mittelpunkt des 
Kampfes der Klaſſen um den Beſitz dieſer Gewalt geſtellt würde, Ausſichken, 
die bei dem ſtändig zunehmenden Erſtarken des Prolekariaks für die Kapi- 
kaliſten nur Schrecken haben. 
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So dürfen wir nicht erwarten, daß das Anwachſen der Karkellmacht einen 
Staaksſozialismus, der wirklich dieſen Namen verdiente, fördern würde. 
Im Gegenteil. Die kleinkapitaliſtiſchen Arten der Karkellbekämpfung können, 
wie wir geſehen haben, die Unkerſtüßung der Sozialdemokratie ſchon aus 
prinzipiellen Gründen nicht finden, und ihre Verkreker ſind allein zu ſchwach, 
um ihre Beſtrebungen durchſeßen zu können. Die Sozialdemokratie kann 
ferner aus ökonomiſchen und ſozialpolikiſchen Gründen Verſtaaklichungs- 
aktionen nur unkerſtützen, wenn angemeſſene, nichk wucheriſche Ablöſungs- 
bedingungen, genügender Arbeiterſchutz und politiſche Bewegungsfreiheit 
der Arbeiter und Angeſtellten gewährleiftet find, wenn keine fiskaliſchen 
Pläne mit den ſtaaklichen Monopolen verbunden ſind. Wir brauchen auf 
dieſe Seite der Frage hier nicht näher einzugehen, da fie bereits ausführlich 
in einer ſehr interefjanten Diskuſſion zwiſchen Bebel, Hué und Kauksky be- 
handelt worden iſt.“ Mit Recht wies namenklich Kautsky darauf hin, daß 
eine bedingungsloſe Verſtaaklichung des Kohlenbergbaus nur eine Ver- 
ewigung der Karkellrenke bedeuten würde, die eine Ermäßigung der erorbi- 
kanten Kohlenpreiſe nicht zulaſſen würde. Als Vorbereikungsmaßregeln für 
die Verſtaaklichung forderte er deshalb den Achkſtundenkag, Minimallöhne 
und Maximalpreiſe. Und ähnliche Forderungen ſtellte auch die öſterreichiſche 
Reichsratsfraktion bei ihrem Ankrag auf Verſtaaklichung des Kohlenberg- 
baus auf. Auch die Erfüllung dieſer Bedingungen wird gleichfalls in mehr 
oder minder hohem Grade auf den Widerſtand der bürgerlichen Interejjen- 
verkreker ſtoßen. 

Dazu kommt, daß die Beherrſcher der Karkelle in immer ſteigendem 
Maße die wirklichen Führer der beſitzenden Klaſſen werden. Ahnlich wie die 
Junker nicht zuletzt durch die wirtſchaftlichen Organiſationen der Landwirt- 
ſchaft und namentlich durch das ländliche Genoſſenſchaftsweſen die Führung 
der bäuerlichen Maſſen an ſich geriſſen haben, ſo ſpielen auch die Herren 
der kartellierten Schwerinduſtrien in den wirtſchaftlichen Organiſationen 
des Bürgerkums eine immer wichtigere Rolle. Ihr Einfluß iſt beſtimmend 
in den Unternehmerverbänden und in den übrigen wirkſchaftlichen Ver- 
bänden. Ihre Politik des Scharfmacherkums, der Feindſchaft gegen die Ar- 
beiterbewegung gewinnt, wie das Kartell der ſchaffenden Stände beweiſt, 
ſteigenden Einfluß auf die Kreiſe des ſelbſtändigen Mittelftandes. Ihre Geld- 
ſubſidien und Wahlfonds werden immer wichtiger für die bürgerlichen Par- 
keien, wie der Konkurrenzkampf der Konſervakiven und Nakionalliberalen 
um die Gunſt der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie beweiſt. Hand in Hand 
mit dem Bunde der Landwirte beſtimmen fie die Politik der Regierung und 
finden im Imperialismus die Ideologie, um weite bürgerliche Kreiſe politiſch 
in den Dienſt ihrer Inkereſſen zu ſtellen. | 

Der Traum des Staatsjozialismus, den einſt die Kathederſozialiſten, deren 
ſpäker Nachfahre auch Herr Keſtner iſt, geträumt haben, iſt ausgefräumt. 
Der Staaksſozialismus erſcheint nur möglich nach der politiſchen Um- 
wälzung, die die Macht in die Hände des Prolekariaks legt, das dann den 
Sozialismus ohne Einſchränkung verwirklichen kann. Was heute hier und 
da Staaksſozialismus noch genannt wird, führt dieſen Namen zu Unrecht 
und iſt in Wirklichkeit Staakskapikalismus ſchlimmſter Art. So wenn das 
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Kaligeſetz der kollſten Verſchwendung die ſtaakliche Sanktion erkeilt oder 


durch Steuergeſeße künſtlich Kartelle der wichtigſten Konſummittel geſchaffen 


werden. 
Eine freilich nicht allzu wichtige Ausnahme bildet das ſtaakliche Vorgehen 


dort, wo es ſich nicht um inländiſche Karkelle, ſondern um ein ausländiſches 


Monopol handelt. Keſtner fordert für Petroleum die Errichtung eines 
Handelsmonopols, um die deukſchen Konſumenken vor der Übermacht des 
amerikaniſchen Truſts zu ſchützen. Hier ſtehen keine inländiſchen Produ- 


Zzenkenintereſſen dem Plane entgegen; im Gegenteil, foweit ſolche vorhanden 


ſind, können fie ihre Interejjen bei einer ſolchen Monopolgeſellſchaft beſſer 
gewahrt finden als bei Fortſezung des Kampfes gegen die übermächtige 
Standard Oil Company. Die Regierung hat ja deshalb auch dem Reichstag 
eine ſolche Vorlage unterbreitet. Der Plan bedeutet die Errichtung einer 


über das Gebiet des Reiches ſich erſtreckenden Konſumgenoſſenſchaft. Wie 


bei allen Konſumgenoſſenſchaften ohne Eigenproduktion iſt auch bei dieſer 
die ökonomiſche Macht gegenüber den Produzenten eine begrenzte. Gegen- 
über einem fejtgefügten, geſchloſſenen Monopol käme ihr Effekt nur auf 
eine Erſparung von Handelsprofit heraus. Aber die Standard Oil verfügt 
noch nicht über ein ſolch geſchloſſenes Monopol. Und da kann die Konzen- 
kration der Nachfrage in einer ſolchen ſtaaklichen Monopolgeſellſchaft dieſer 
die Möglichkeit geben, die Stellung der Außenſeiker zu ſtärken und deren Auf- 


gehen in dem Truſt zu verhindern. Natürlich müſſen beftimmte Bedingungen 
erfüllt ſein, ſoll die Sozialdemokratie zuſtimmen können. Vor allem müſſen 


alle fiskaliſchen Ausnützungen ausgeſchloſſen ſein, der Preis darf alſo den 
Welkmarktpreis nicht überſteigen, der Gewinn, der dann alſo der „Divi- 
dende“ des Konſumvereins entſprechen würde, muß wieder den beſitzloſen 
Klaſſen zufließen, das Mitbeſtimmungsrechtk des Reichstags in weikgehendem 
Maße gewahrt fein. Werden aber dieſe Bedingungen erfüllt, dann ſehen 
wir keinen Grund, uns dieſem Kampf gegen ein kapitaliſtiſches Monopol 


zu verſagen. Denn ſelbſt im ſchlimmſten, aber nicht wahrſcheinlichſten Falle, 


daß es dem amerikaniſchen Truſt gelänge, froß der Stärkung feiner Außen- 
leiter, die ein deutſches Handelsmonopol unzweifelhaft bedeutete, ein abjo- 


lutes Monopol zu erlangen, würde eine ſolche ſtaakliche Geſellſchaft noch 
immer für den deutſchen Konſumenken beſſere Bedingungen erhalten als die 
zerſplitterken Einzelkonſumenken, die dann völlig dem Truſt in feiner Abſatz— 


organiſakion ausgeliefert wären. Daß ſolche Handelsmonopole für die Ver— 
billigung des betreffenden Artikels nur ſehr beſchränkte Bedeukung ge— 
winnen können, iſt ja klar; immerhin können ſie den Tribut an den Truſt 
unker Umſtänden verringern. 

Ahnlich könnken ſich Verhältniſſe, die auf eine Verſtaaklichung hin— 
drängen, dort entwickeln, wo fich die fiskaliſchen mit kapitaliſtiſchen Sonder- 
inkereſſen verbünden. Dies könnte zum Beiſpiel zur Verſtaaklichung der 
Zigarekteninduſtrie führen. Hier fühlen ſich die Kapitaliſten durch die ſcharfe 


Konkurrenz des amerikaniſchen Tabaktruſts ſtark bedroht. Eine Verſtaak⸗ 
lichung, die ihnen ihre jetzigen Profike in eine ſichere Renke verwandelte, 
käme ihnen nur erwünſchk. Andererſeits hat die rapide Zunahme des Ziga— 


rettenkonſums ſchon längſt die Gier des Fiskus geweckt, ſich durch ein Ziga- 


4 krettenmonopol eine neue und ffefs ſtärker fließende Quelle indirekter Be- 
ſteuerung zu erſchließen. Auch die Übernahme des Monopols der Spiritus- 
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zentrale durch den Staat könnte ähnlichen Zwecken dienen, um jo mehr, 


da neuerdings die Erhöhung der Brannkweinpreiſe als ethiiches Pojtulat im 


Kampfe gegen den Alkoholismus — leider auch von Herrn Keſtner — auf- 


geſtellt wird, wofür wohl die ſeik Einführung des Schnapsmonopols er- 
ſchreckend zunehmende alkoholiſche Verſeuchung Rußlands als Beweis an- | 


geführt werden wird. 

Schließlich wird dort der Widerſtand gegen die Verſtaaklichung geringer 
ſein, wo es ſich erſt um die beginnende Erſchließung bisher unausgenüßter 
Produkkionskräfte handelt, wie etwa bei der ſtaatlichen Ausnutzung von 
Waſſerkräften. Aber gerade Erfahrungen der neueren Zeit zeigen, wie ſtark 
hier die kapitaliſtiſchen Privatinterefjen ſich gegen die ſtaaklichen Pläne zur 
Wehre ſeßen. 

Abgeſehen von dem leßkeren Falle kommt dieſen fiskaliſchen Mono- 
poliſierungsplänen einzelner Konſummittelinduſtrien prinzipielle Bedeutung 
für die Weiterenkwicklung der Wirkſchafksorganiſation nakürlich erſt recht 
nicht zu. Und daß gerade von allen ſeinen Vorſchlägen nur das wirklich nicht 
weltbewegende Pekroleumprojekk das einzige iſt, das Ausſicht auf Verwirk⸗ 
lichung bat, mag Herrn Keſtner zeigen, wie ſehr er bei den anderen die kat⸗ 
ſächlichen Machtverhälkniſſe ignoriert hat. Und dies gilt auch für die Vorſchläge, 

die Keſtner zur Verbeſſerung der Organiſakionsgeſetzgebung ſonſt macht. Er 
kritt neben der gewiß dringend notwendigen Aufhebung oder Einſchränkung 


des 8 153 der Gewerbeordnung für die Erteilung der Rechtsfähigkeit für die 


Arbeiter- und Unternehmerverbände, alſo für die Klagbarkeit der Organi- 
ſalionsverträge ein; damit könnte dann auch die Ausschaltung der ſtaaklichen 
durch die Schiedsgerichksbarkeit erzwungen werden. Es find bekannte Vor- 
ſchläge, denen aber bisher, eben angeſichts der kakſächlichen Machtverhält- 
niſſe, die Gewerkſchaften mit ablehnendem Mißtrauen gegenübergeſtanden 
haben. Mit Recht, denn nur zu leicht könnten mit der Klagbarkeit Ent- 
ſchädigungspflichten ſtatuierk werden, die die ganze gewerkſchaftliche Aktion 
bedrohen könnken. 

Aber das Inkereſſanke des Buches find ja nicht die pofifiven Vor⸗ 


ſchläge, ſondern die eingehende und ſyſtematiſche Darlegung der neuen 


Machtzenkren, die ſich in den modernen Organiſakionen gebildet haben. 


Sie find es, die in immer höherem Maße einen Funktionswandel der 


Rechksinſtituke herbeigeführt haben. Sie haben die juriſtiſchen Tragpfeiler 


der heutigen Geſellſchaftsordnung geſtürzt, fie haben mittels der Verfrags- 
freiheit die Konkurrenzfreiheit, mittels der Konkurrenzfreiheit die Verkrags-⸗ 


freiheit getötet. Sie haben den Staat, der ſich nach der Dokkrin des öko- | 


nomiſchen Liberalismus in das Wirkſchaftsleben nicht einmiſchen durfte. 
zum wirkſamſten und wichtigſten Inſtrumenk der Ökonomie geſtalket. Sie 


haben damit feine Eroberung und Beherrſchung unmittelbar zum Objekt des 
Drganijationskampfes gemacht. Nicht vom Skaake, ſondern von dem Aus- 


gang dieſer Kämpfe hängt die Neugeſtalkung unſerer Wirkſchaftsordnung 
ab und damit zugleich die ſozialiſtiſche Aufhebung der ausgehöhlten bürger- 


lichen Rechksinflikuke, die Vollziehung des Normwandels, die dem geänderken 1 


Funkkionswandel den adäquaten juriſtiſchen Ausdruck gibt. 
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Die Bedeutung des Parlaments. 
Von Nudolf Breitſcheid. 


Wer vor einigen Wochen den Deukſchen Handelstag über die Zurück- 
ſeung und Vernachläſſigung der Inkereſſen des Unkernehmerkums in der 
Geſetzgebung beweglich klagen hörte, der konnte faſt zu der Überzeugung 
gelangen, daß der Reichskag ſich vollſtändig in den Händen der Maſſen 
befinde, die ihn rückſichkslos als ein wirkſames Inſtrument zur Durchſetzung 
ihrer weiteſtgehenden Forderungen benutzten. Wie weit wir aber von einem 
ſolchen Zuſtand in Wirklichkeit enkfernk ſind, kritt uns nie mik größerer 
Deuklichkeit vor Augen als an dem Tage, wo das deuktſche Prolekariat in 
Gemeinſchaft mit ſeinen Klaſſengenoſſen in der ganzen Welk für die Kern- 
forderungen ſeines Programms, das heißt für die Befreiung von der kapi- 
kaliſtliſchen Ausbeutung der Arbeit und, was nur eine andere Seite der- 
ſelben Sache iſt, für die Erlöſung von dem Drucke des Wilitarismus und 
den Frieden unter den Völkern demonſtrierkt. Wenn es wahr wäre, was 
die Herren Kommerzienräte und Handelskammerſyndici behaupten, daß die 
Mitglieder der deutſchen Volksvertretung ſich in einer ſklaviſchen Ab- 
hängigkeit von dem Willen und den Wünſchen der dem kapilaliſtiſchen 

Unternehmertum abgeneigken Schichten befänden, dann müßten wir in 
einem ſolchen Moment doch mit großem Verkrauen und hochgeſpannten 
Hoffnungen auf das Parlament blicken können, während doch kakſächlich 
wohl kaum jemand, der am erſten Maitag feiner Begeiſterung für die Ziele 
der Arbeiterbewegung und die ſchönere Zukunft der Menſchheit Ausdruck 
gibt, dem Reichstag auch nur in feinen Gedanken eine führende und aus— 
ſchlaggebende Rolle bei der Umgeftaltung der Welt zuweiſt. 

5 Auch trotz feiner 111 ſozialdemokratiſchen Mitglieder iſt der deutſche 
Reichskag im eminenkeſten Sinne ein Organ des kapikaliſtiſchen Staates 
und ſteht als ſolches den Maiforderungen des Proletariats feindſelig gegen- 
über. So ſehr die bürgerlichen Parkeien auch in ſich geſpalten ſein mögen 
und jo wenig fie geneigt ſcheinen, der immer wieder ausgegebenen Samm- 
lungsparole zu folgen, ſo wiſſen ſie ſich doch durchaus einig in der Verkre— 
kung der Inkereſſen einer auf der Ausbeukung der Arbeit aufgebauten Ge- 
ſellſchafksordnung, und was die Unkerſtütung des Militarismus anbelangt, 
ſo gibt es zwiſchen ihnen höchſtens noch Unkerſchiede des Temperamenks 
und kleine Meinungsverſchiedenheiten über die Aufbringung der Koſten. 
Bei dem Kampf um die Grundlagen der Geſellſchaftsoroͤnung befindet ſich 
dieſes Parlament jo wenig auf der Seite der Arbeiterklaſſe, daß es mit 
einem Nachdruck wie kaum eines der vorhergegangenen die ſcharfmache— 
riſchen Befirebungen gegen einen weiteren Ausbau der ſozialen Reform 
unkerſtützt und außerdem in demſelben Augenblick, wo es der Skaals- 
hilfe ein Halt zuruft, gelaſſen zuſieht, wie die Möglichkeiten der Selbſt⸗ 
hilfe für das Prolekariak an allen Ecken und Enden eingeſchnürt werden. 
Und in engſtem Zuſammenhang damik ſteht ſeine geradezu bedingungsloſe 
Unterwerfung unter die Gebote des zum Kriege kreibenden Wilitarismus. 
Auch in dieſer Beziehung ein Rückſchritt und kein Forkſchritt! Die Zeiten, 
in denen bürgerlich-ideologiſche Anhänger der Friedensidee den Rüſtungen 


Widerſtand zu leiſten wagten, find vorüber. Der Liberalismus hat ſich reft- 


los vor den Konſequenzen des Imperialismus gebeugt; überraſchend ſchnell 
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und gründlich hat die militärfromme und kriegsfreudige Richkung in ihm 
den Sieg davongekragen, bezeichnenderweiſe, ohne daß es ihr gelungen 
wäre, den anderen Teil ihres widerſpruchsvollen Programms, die energiſche 
Förderung der ſozialen Reform, durchzujegen. | 
Sich dieſe Takſachen vergegenwärtigen, heißt gleichzeitig unſere Stel- 
lung zum Reichskag noch einmal präziſieren. Die rechte Feier des 1. Mai 
ſorgt immer wieder dafür, daß unſere Werkſchätzung des Parla- 
menkarismus auf das durch die Umſtände gegebene vernünftige Maß 
beſchränkt bleibt. Für die Arbeikerbewegung iſt das Parlament heute von 
keiner größeren Bedeukung als ihre Preſſe, und einen Vergleich mit der 
politkiſchen und gewerkſchafklichen Organiſation hält es vollends nicht aus. 
Sein Haupkwerk liegt darin, daß es uns eine weithin fichtbare Tribüne 
liefert, von der aus wir Krilik zu üben in der Lage find, und daß es uns die 
Gelegenheit zu einer Kontrolle gibt, die bis zu einem gewiſſen Grade auch 
ein bureaukratiſch-abſolutiſtiſches Regiment ſcheuen und berückſichtigen muß. 
Es iſt ein großer Erfolg ſozialdemokrakiſcher Aufklärungsarbeit, daß fie 
trotz dieſer Takſachen in den Maſſen ein lebhaftes Inkereſſe am Parlament 
aufrechterhalten und ein Verſtändnis für feine Enkwicklungsmöglichkeiten 
geweckt hat. Es hätte ja nahe gelegen, daß ſich das Prolekariak enkkäuſcht 
von einer Inſtitution abgewendet häfte, die ihm das nicht brachte, was das 
Volk in der erſten Begeiſterung für eine konſtitutionelle Verfaſſung von 
ihm erwarket hakte. Statt deſſen hat es in immer wachſendem Umfang regen 
Ankeil an der Tätigkeit des Parlaments genommen und ſich auch durch die 
Erkennknis, daß es ſich hier zunächſt um ein Organ des Klaſſenſtaaks han- 
delt, nicht von dem Beſtreben abhalten laſſen, die Zuſtändigkeit des Reichs- 
kags zu erweitern. und die Machkverhälkniſſe zu deſſen Gunſten zu ver⸗ 
ſchieben. Wenn das bisher nur in ſehr ſpärlichem Ausmaß gelungen iſt, ſo 
liegk die Schuld nicht bei der Arbeikerklaſſe, ſondern bei der Bour⸗ 
geoiſie. Sie allein trägt die Verantwortung für die Mifere und für die 
würdeloſe Stellung des deutſchen Reichstags. 
Wir haben ja gerade jetzt wieder einmal Gelegenheit, die erbärmliche 
Rolle, die die Volksverkrekung im Deukſchen Reiche jpielt, zu erkennen. 
Allen Ernſtes wurde behauptet, daß der Reichskanzler im Mai die Seſſion 
zu ſchließen beabſichtige, um die Abgeordneten durch Enkziehung der Frei- 
fahrkarken für die ihm erteilten Mißkrauensvoken zu beſtrafen. Die Nach- 
richt iſt dementiert worden, aber daß fie überhaupt aufkauchen konnte und 
einer eingehenden Erörkerung für werk gehalten wurde, genügt, um den 
Reichstag vor aller Welt in das denkbar beſchämendſte Licht zu rücken. 
Und wie nun, wenn man wirklich nicht verkagk? Man mag verſichern, 
daß das keine Revanche für die ſpäker liebenswürdig revidierte Mißbilligung 
im Falle Zabern ſei, aber es heißt doch nichts anderes, als die Meinung des 
Parlamentes vollſtändig ausſchalten, das nicht danach gefragt wird, ob es 
im Intereſſe ſeiner Arbeiten die Konkinuikäk für erforderlich erachkel. Es 
wäre ja nicht das erſtemal, daß auf dieſe Weiſe mik ihm umgeſprungen wird. 
Auch im Mai 1905 wurde die Seſſion wider Willen und Wunſch der Ab- 
geordneten brüsk und unerwartet geſchloſſen, und eine Reihe von Gejegen, 
an deren Zuſtandekommen weite Volnkskreiſe aufs lebhafkeſte infereffiert 
waren, verſchwanden ſang- und klanglos in der Verſenkung. Als der da- 
malige Staaksſekrekär Graf Poſadowsky ſpäker über dieſe Maßregel inter- 
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pelliert wurde, las er ein Kolleg über deutſches Staatsrecht und kam zu dem 
Schluſſe, daß die Herbeiführung der Diskonkinuikät der Parlamente auf 
einem wichtigen monarchiſchen Recht beruhe, das verfaſſungsmäßig die 
Krone jederzeit nach ihrem eigenen Ermeſſen zu üben befugt ſei. 

Dem Wortlaut der Verfaſſung nach war Graf Poſadowsky zweifellos 
im Recht, denn es gilt im Deutſchen Reiche eben das monarchiſche Prinzip 
in der Art, wie es im Zeitalter der Reſtaurakion von den nach den Schrecken 
der Revolution wieder zu Atem gekommenen Gegnern der Demokratie for- 
muliert wurde. Wir haben ein Parlament, aber die eigenkliche Staats- 
gewalt ruht nach wie vor bei dem Monarchen oder, was ſchließlich auf das- 
ſelbe hinausläuft, bei einer durch den Monarchen gedeckken Bureauktafie. 
Wo die monarchiſche Regierung mit der Volksvertrekung in Widerſpruch 
gerät, hat dieſe unter allen Umſtänden zu weichen. Die Regierung kann dem 
Reichstag Zugeſtändniſſe machen, aber fie legt den größten Werk auf die 
Feſtſtellung, daß dieſe Zugeſtändniſſe nur freiwillig find. Sie iſt nicht in der 
Lage, von ſich aus Gejege zu geben, aber noch weniger iſt es der Reichstag, 
der nichk wie die Bureaukrakie die Möglichkeit beſitzt, in zweifelhaften 
Fällen den Verordnungs- und Verfügungsweg zu beſchreiten, 
um jo der Notwendigkeit, die Zuſtimmung des anderen Fakkors zu einem 
ihm zweckmäßig erſcheinenden Geſetz einzuholen, überhoben zu ſein. Geſetze 
werden in der Form verkündet, wie Bundesrat und Parlament fie mit- 
einander vereinbart haben; verfrift aber das Parlament in irgendeinem 
Punkte Forderungen, die den Anſichten der Regierung zuwiderlaufen, jo 
ſpricht der Regierungsverkreker ein kühles Unannehmbar' aus. Das 
Geſetz kommt nicht zuſtande, und überdies erhebt die amtliche Preſſe im 
Bunde mit den Organen der auf der Regierungsfeite ſtehenden Winder— 
heit gegen den Reichstag den Vorwurf, daß er zu poſikiver Arbeit un- 
fähig ſei. ö 

Je länger je mehr wird fo die Wirkung des verhältnismäßig guten Wahl- 
ſyſtems illuſoriſch gemacht, weil die Regierung ſich die Aufgabe ſeßt, durch 
das harknäckige Feſthalten an den Einzelheiten ihrer Geſetzenkwürfe und 
durch die konſequenke Ablehnung von Verbeſſerungsvorſchlägen der Volks- 
verkrekung die Inkereſſen kleinſter Minderheiten der Bevölkerung wahr- 
zunehmen. Sie ſchreikek auf dieſem Wege von Erfolg zu Erfolg, da die 
bürgerlichen Parteien ihr keinen ernſthafken Wider- 
ſtandenkgegenſeßhen. Warum nicht? Weil fie bei der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge immer noch beſſer zu fahren glauben als bei einer 
Machterweiternng des Parlamenkes. 

Herr Walter Rakhenau, der jo etwas iſt oder ſein möchte wie der 
philoſophierende Kritiker des Zeitalters der kapitaliſtiſchen Unternehmung, 
bat zwar eben in einem Oſterartikel der „Neuen Freien Preſſe' aus- 
einanderzuſetzen gejucht, daß das bureaukrakiſche Regimenk das Deukſche 
Reich bis hart an die unkere Grenze der Mächte erſten Ranges herab— 
gedrückt habe. Im Namen des Imperialismus fordert er den Parlame- 
farismus. Seine Beweisführung hat mancherlei für ſich, aber krozdem wird 
er mit ihr auch auf die imperialiſtiſch orientierte Bourgeoiſie geringen Ein- 
druck machen. Sie fieht zu genau, daß die Parlamenksherrſchaft heute in 
Deutſchland nicht mehr ihr allein die Macht gewähren könnte. Sie müßte 
dieſe zunächſt mit dem Prolefariat keilen, um fie ſchließlich ganz an es 
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abzugeben. Dieſe Ausſicht lockt fie nicht, und jo fügt fie ſich der Herr- 
ſchaft der Bureaukrakie in der nicht ganz unbegründeten Berechnung, daß 
diefe ſchon aus Selbſterhalkungstrieb die wirkſchafts- und ſozialpolitiſchen 
Inkereſſen des Induſtrie- und Handelskapikals nicht vernachläſſigen wird. 
Sie iſt in ihrer Verkrekung allerdings beſchränkt durch die Rückſichten auf 
den Großgrundbeſitz, deſſen Unkerſtützung fie bei der Abwehr der Demokratie 
nicht entbehren kann, aber das Bürgerkum gönnt lieber dem Feudalismus 
Einfluß und Rechte, als daß es gemeinſam mit der ieee nach einem 
Anteil an der politiſchen Macht ſtrebte. 

So iſt denn die Sozialdemokratie die einzige wahre Verfechterin eines 
wirklichen Parlamentarismus. Eines Parlamentarismus, der die Volks- 
verkrekung zum herrſchenden Fakkor macht und die verlogene Komödie der 
ſogenannken konfſtikutionellen Verfaſſung beendet. Das gegenwärtige Par- 
lament iſt ihr nur eines der Mittel, mit deren Hilfe fie das Parlament der 
Zukunft ſchaffen will, das ſich nicht darauf beſchränkk, dem Volke die Mög- 
lichkeit zu gewähren, ſich mit der Krone und der Bureaukrakie auseinander- 


zuſetzen, ſondern das eine Volksverkrekung in dem Sinne iſt, daß es als ein 


Ausſchuß des Volkes der Skaaksexekutive die Richtung gibt. 

Nikolaus I. von Rußland hak einmal erklärt, er könne die Monarchie 
verſtehen und er könne die Republik verſtehen, aber was er nicht verſtehen 
könne, das ſei die konſtitukionelle Verfaſſung. Wir ſtimmen in dieſer Be- 
ziehung durchaus mit dem Zaren überein, nur daß wir aus dieſer Erkennknis 
die den ſeinigen enkgegengeſezken Konſequenzen ziehen. 


Der Wahlkampf in Frankreich. 
Von Ch. Nappoport (Paris). 


Am 26. April finden in Frankreich allgemeine Wahlen ſtakk. Die eherne 
Not des Kampfes zwang ſämkliche politiſchen Parteien und Fraktionen zur 
Organiſation. In dem nun enkbrannken Wahlkampf ſtehen drei „ge- 
einigke» Mächte gegeneinander im Felde: die geeinigke ſozialiſtiſche 
Partei“, die geeinigken' Radikalen und die geeinigke“ 
Reaktion unker dem Decknamen einer Föderation der Linken“ 
und unter der Führerſchaft — wer konnte vor zehn Jahren jo etwas 
vorausſehen? — von Ariſtide Briand, Alexandre Millerand und Louis 
Barthou. 

Die Radikalen ſind ſeit Jahren die ſtärkſte, wenn auch bei weikem nicht 
die allein maßgebende politiſche Parkei Frankreichs. Bis zum letzten Kon- 
greß zu Pau (1913) verdienten fie aber kaum den Namen einer Partei. 
Sie hatten keine geſchloſſenen Parkeikader. Ihre Anhänger folgten keiner 
Parkeidiſziplin. Die „Partei” beſtand aus drei Elemenken: aus Work- 
führern, die nach den Inkereſſen ihrer Miniſter karriere handelten; 
aus Depukierten, für die ihre Wahlinkereſſen die einzige Richkſchnur 
waren, und aus einer gläubigen, unorganifierten, aus allen möglichen klein- 
bürgerlichen Elemenken zujammengekoppelten Wahlmaſſe. Ein radi⸗ 
kaler Deputierter durfte ſeinen freien Willen nach den Augenblicks 
inkereſſen feiner einflußreichen Wähler bekätigen, ein radikaler Minifter 
handelte jelten radikal in der Regierung. Der Depukierke war vom Winiſter, 
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der über Stellen und Liebesgaben', der Minifter von der jeweiligen Mehr- 
heit, die über das Verkrauensvokum verfügt, abhängig. 

Allein der nie aufhörende Konkurrenzkampf gegen die Reaktion, die ſich 
auf das vorrevolufionäre Frankreich in Verbindung mit dem Großbürger— 
kum ſtützt, zwang den Radikalismus immerhin zu einer gewiſſen Geſchloſſen⸗ 
heit. Nahm aber der Kampf ab, jo löjten ſich die Bande, und das zügelloſe 
Streberkum gewann die Oberhand. Jeder für ſich im Wahlkreis und der 
Miniſter für alle im Rate der Regierung! — das war die Loſung. 

So wäre es weitergegangen, wenn der Klaſſenkampf nicht die „ge- 
einigte ſozialiſtiſche Partei” als neuen mächtigen Fakkor auf die po- 
litiſche Bühne gebracht hätte. Anfangs verlor der Radikalismus gänzlich 
den Kopf. Wie ein Bekrunkener kaumelte er bald nach rechts, bald nach 
links. Die Regierung des Herrn Clemenceau, dieſes Sonnkagskindes des 
kleinbürgerlichen Individualismus, dem jede ſtramme Organiſakion in 
kiefſter Seele verhaßt iſt, war das politiſche Produkt dieſer Periode der 
gänzlichen Zerfahrenheit. Clemenceau hakte bislang mutig einen heftigen 
Kampf für die Grundlagen einer freiheitlichen bürgerlichen Demokratie ge- 
führt. Als er aber zur Macht gelangte und die für den ſozialen Forkſchrikt 
kämpfende Arbeiterklaſſe und die geeinigte ſozialiſtiſche Parkei vor ſich ſah, 
verlor er jeden Halt und ſchlug wie ein Raſender drein. Zwei Dinge find für 
alle Zeiten dem geiſtreichen und perſönlich ehrenhaften Individualiſten Cle- 
menceau verſchloſſen: Sozialismus und Inkernakionalikäk. Er begreift und 
verteidigt mit ſchneidender Logik und beißendem Witz die Freiheit im all- 
gemeinen, ſteht aber in unglaublicher Weiſe ſtumpf und verſtändnislos 
den konkreten Bedingungen ihrer Verwirklichung: den Forderungen 
des Sozialismus gegenüber. Der Überſezer des Buches „On Liberty“ 
(Über die Freiheit“) von J. St. Mill liebt und würdigt bloß die polikiſche 
Revolution. Die ſoziale Revolution iſt und bleibt für ihn ein 
Buch mit ſieben Siegeln. 

Auf dieſer Zerfahrenheit der radikalen Partei, gegen die Clemenceau 
durch ſeine verbrecheriſche Taktik gegenüber der Arbeikerklaſſe den Volks- 
zorn bis aufs äußerſte gereizt hakte, baute der Erzſtreber und Renegat 
Briand fein politiſches Glück, feine politiſche Karriere. Der ehemalige 
Generalſtreikler ließ ſich in ein förmliches Liebesverhälknis mit der Reaktion 
ein. Er iſt der Erfinder, genauer der Erneuerer der Taktik „der Beruhi— 
gung”. Frankreich ſei kampfesmüde. Es brauche Ruhe. Es ſolle alle feine 
Bürger ſanft und liebevoll behandeln. Der Kampf ſei beendigk. Es beginne 
nun die Verdauungsperiode. So heißen die Hauptjäße des neuen 
Evangeliums des ehemaligen Revolutionärs. 

Dieſe Einſchläferungskakkik, von der die im geheimen den gehäſſigſten 
Kampf gegen jeden Forkſchritt führende Reaktion den größten Nutzen 
zieht, iſt keineswegs neu. Ganz ebenſo hakte ſchon der ehemalige Führer der 


Reaktion, der Miniſter Caſimir Perrier, der ſpäkere Präſident, geſprochen, 


juſt im Jahre 1904, dem denkwürdigen Jahre der anarchiſtiſchen Bomben, 
der „verbrecherifchen” Knebelgeſetze, mit denen noch heute die Arbeiter ge- 
peitſcht werden. Die Reaktion benutzte damals die Schwächung des repu— 
blikaniſchen Gewiſſens und erhöhte in demſelben Jahre den Kornzoll 
auf 7 Franken. Meline, der Führer der franzöſiſchen Brokwucherer, ließ 
ſich feine reaktionären Dienſte bar bezahlen und leifefe die Periode der 
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Sebensmittelteuerung ein. Und vier Jahre jpäter begann die Dreyfus- 
affäre, wo die Republik einen Kampf auf Leben und Tod zu führen ge- 
zwungen war. So endigte das heuchleriſche Friedenslied Caſimir Perriers. 

Ebenſo ſtand es auch mit der verräkeriſchen „Beruhigungspolitik“ 
Briands. Wenn die Reakkion Ruhe predigt, jo kann man Sicher ſein, daß ſie 
im ſtillen neue Waffen gegen die Republik ſchmiedet. 

Nachdem Barthou als Briands würdiger Nachfolger und unker der 
Führung Poincarés, der zweiten, verbeſſerken Auflage von Felix Faure — 
auch Felix Faure wurde 1894 mit Hilfe der Rechten gegen Briſſon ge- 
wählt —, rückſichkslos den reaktionären Weg bekreken hakte, begriff endlich 
die radikale Parkei, daß die Organiſakion für ſie eine Exiſtenzfrage ſei. 
Nachdem ſich die Radikalen über die „geeinigten” Sozialiſten luſtig gemacht 
hatten, waren fie doch gezwungen, es unſerer Partei nachzumachen. Sie 
vereinigten“ ſich ihrerſeits unter der Führung Caillaug'. 

Es war höchſte Zeit. Briand, ein Seilkänzer ohnegleichen, der es immer 
vorzieht, hinter den Kuliſſen fein Gauklerwerk zu kreiben, wurde nun jeiner- 
ſeits gezwungen, offen aufzukreken. Statt an ſämklichen Parteien zu zehren 
und zu naſchen, überall Verderben und Verrat ſäend, mußte er feine eigene 
„Partei' bilden in Verbindung mit Barkhou und Millerand. So enkſtand die 
„Föderakion der Linken“, die ſich faſt ausſchließlich aus den Gemäßigken“ 
und den Elementen der Rechten zufammenjeßt. 

Wie zur Zeit Boulangers und Felix Faures wurde die nationale Phraſe 
als Loſung und Schlachkruf proklamierk. Die nationale Sammlung iſt aber 
lediglich ein Vorwand zur Sammlung aller rückſtändigen Elemente. Die 
„Briandiſten“ bilden die Partei des kraſſeſten und ſchmußigſten Klaſſen⸗ 
egoismus, der nationaliſtiſchen und militariſtiſchen Abenkeurer, der Kolonial- 
helden, der kapikaliſtiſchen Schmarotzer und Scharfmacher. Willerand, ein 
gewiſſenloſer Streber und nakionaliſtiſcher Demagog, hat ſich mit Leib und 
Seele als Kriegsminiſter dem chauviniſtiſchen Teufel verſchrieben. Er lieb- 
äugelt mit den Jeſuiten, die das große Wort im Generalſtab führen. Barthou, 
ein Zyniker, ein Waffenkräger Melines, hat nie ſeine ſchöne reakkionäre 
Seele zu verhüllen geſucht. Ihm verdankt das Land die Durchſetzung des 
„Dreijahregeſetzes', die fekteſte Beute der Dunkelmänner. Briand wurde 
der Liebling der Scharfmacher, ſeit er ſich ihnen als großer Staatsmann durch 
ſeine niederfrächtige und ungeſetliche Niederwerfung des Eiſenbahnerſtreiks 
legitimiert hatte. Dieſe reakkionäre Bande bildete nun den Sammelpunkt 
der kapitaliſtiſchen, milikariſtiſchen und nakionaliſtiſchen Reaktion. 

Ihr unmiktelbares Kampfobjekt iſt die Einkommenſteuer. Der Mili- 
karismus hat die Finanzen ruiniert und ein Milliardendefizit geſchaffen. Die 
kapikaliſtiſchen Patrioten find feſt enkſchloſſen, die Koſten ihres Mili- 
karismus durch die Arbeitkerklaſſe bezahlen zu laſſen. Sie erklärten der Ein- 
kommenſteuer und der Regierung Doumergue-Caillaux, die ſich entſchloſſen 
zeigte, die Einkommenſteuer durchzuführen, den Krieg bis aufs Meſſer. Die 
Einkommenſteuer iſt eine Exiſtenzfrage für die radikale Parkei. Seit Jahr- 
zehnten verſprach fie dieſelbe und kam nie dazu, das Verſprechen einzulöſen. 
Ihr Führer, Herr Leon Bourgeois, kapitulierke vor dem Senak, nachdem er 
die Einkommenſteuer ſiegreich durch die Kammer geführt hakte. Zwei Jahr- 
zehnte find either in die Welt gegangen. Der Finanzminiſter, Herr Paul 
Doumer, der das Geſeß bis an den Senak brachte, verkaufte ſich buchſtäblich 
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der Kapitaliſtenklaſſe, wie es in dieſem Jahre ein anderer ‚radikaler” Mi- 
niſter, Herr Charles Dumont kak. Aus dieſen Beiſpielen iſt klar zu erſehen, 
mit welchen Schwierigkeiten eine Einkommenſteuer in Frankreich zu 
Kämpfen hakte. 

Dieſer grenzenloſe Haß, ebenſo grenzenlos wie der unbeſteuerke Reich- 
tum, hat den Finanzminiſter Caillaux ſeine Stellung, ſein Familienglück und 
vielleicht ſeine politiſche Laufbahn gekoſtek. Man verjuchte vor allem, ihn 
auf parlamenkariſchem Wege zu ſtürzen. Als es nicht gelang, begann das 
bonaparkiſtiſch-kapitaliſtiſche Blakt „Le Figaro“ einen perſönlichen Feldzug 
mit den giftigſten Waffen. Man kennt das kragiſche Ende des Ehrenmannes 
Calmekte, des Direkkors des Figaro. 

Mit dem Tode Calmektes und dem Scheiden Caillaux' aus dem Mini- 
ſterium Doumergue-Viviani hörte der Feldzug gegen die radikale Regierung 
nicht auf, da die Einkommenſteuer noch immer drohend daſtand. Daher enk 
ſchloß ſich Barkhou jetzt zum großen Coup, der den Feldzug Calmettes 
krönen ſollte. Er las der Kammer ein von ihm während ſeiner Miniſter— 
ſchaft aus der Kanzlei entwendetes Akkenſtück vor, eine Ark Beichte, in der 
ein Generalſtaatsanwalt von einer Preſſion erzählke, die der ehemalige 
Miniſterpräſidenk Monis auf Erſuchen Caillaux' auf ihn ausgeübt habe, um 
eine Friſtverſchiebung im Prozeß Rochekte zu erzielen, was auch geſchah. 
Die Sache war längſt bekannt. Im Ozean der kapitaliſtiſchen Ungerechtig- 
keiten und Rechtsverlegungen iſt dieſe Rochekkegeſchichte ein einziger 
Tropfen. Rochette iſt einer der Tauſende Börſen- und Gründerſpekulanken, 
die aus der Narrheit der nach raſcher Bereicherung lechzenden Renkner ihr 
Lebensglück ſchmieden. Da Rochekte einer anderen Bande von Schwindlern 
im Wege ſtand, die ſich um das Petit Journal”, das reakkionärſte Blaft, 
das die ländliche Bevölkerung vergiftet, gruppiert, ſo wurde er mit Hilfe 
einer Reihe von Juſtizſkandalen an die Wand gedrückt und kalkgeſtellt. Von 
einem „Ende des Regimes” nach dem Muſter der reaktionären Tinkenkulis 
bei dieſer Gelegenheit zu berichten, iſt Raum am Platze. Neben dem einen 
angeklagten Rochekte ſtehen Tauſende Rochektes, die in aller Ruhe und 
Freiheit dem nach arbeitslofem Gewinn dürſtenden Renfnergefindel die 
Haut über die Ohren ziehen. 

Die Reaktion, die in ihren Reihen zahllose große und kleine Gauner 
ſchirmt und verbirgt, ſpielt jedesmal die Komödie der Tugend, wenn es ihr 
gelingt, einen Skandal auf die politifhe Rechnung ihrer Gegner zu ſeßzen. 
Das Publikum iſt immer froh, endlich einen Dieb am Kragen feſtzuhalten. 
Der Tugendphiliſter haf keinen Sinn für den Skandal der kapikaliſtiſchen 
Ausbeukung. Er begreift bloß Sonderſkandale, die auf Effekt— 
macherei berechnet ſind. 

Die Häupklinge der Monarchiſten und Nakionaliſten, wie zum Beiſpiel 
Delahaye, haben ſich aus dieſer Ausſchlachtung der Tugend eine wahre 
Spezialität gemacht. Wie Raben zehren ſie von der Fäulnis. Gerade die 
Monarchiſten haben kein Recht, in der Affäre Rochekte mikzuſprechen, da 
es ſich in dieſem wie in allen ähnlichen Fällen darum handelt, daß die bür- 
gerliche Republik noch bis jezt den echt monarchiſtiſchen Sitten kein 
gründliches Valek gejagt hat und überhaupt nicht jagen kann. Eine kapi- 
kaliſtiſche Republik iſt immer ein lebendiger Widerſpruch, wo zwei 
einander feindliche Prinzipien ſich ſtels in den Haaren liegen. 
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Die Sozialiſten bekrachten die Skandale und Skandälchen der bürger⸗ 


lichen Geſellſchaft bloß als Muſterproben des permanenten Welkſkandals 
der kapitaliſliſchen Ausbeutung. Für die Reaktion find die Skandale ent⸗ 
weder Verkuſchungsobjekt, wenn fie in ihren eigenen Reihen enkſtehen, oder 
Aufreizungsmiktel gegen die Republik und ihre winzigen Rechtseroberungen. 

Genoſſe Jaures ſtellte ſich ſelbſtverſtändlich auf den ſozialiſtiſchen Stand- 
punkt, konnte aber der Nakur der Sache nach weder die reaktionäre Aus- 
ſchlachtung des Skandals verhindern noch die Radikalen zufriedenſtellen, die 
ihre kapitaliſtiſchen Sünden mit Aufopferung zweier ehemaliger Minifter- 
präſidenten, Caillauf und Monis, ihrer Führer, zu bezahlen gezwungen 
waren. 

Der Skandal Rochekke-Monis-Caillaux, der, wie gejagt, im Vergleich zu 
größeren Skandalen, wie zum Beiſpiel dem Panamaſchwindel, bloß einen 
Schönheitsfehler der gegenwärkigen Geſellſchaft darſtellt, wird haupkſächlich 
den reaktionären Cliquen dienen. Er wird von ihnen als das höchſt er- 
wünſchkte Ablenkungsmiktel von den wichtigen aktuellen Fragen, der drei- 
jährigen Dienſtzeit und der Einkommenſteuer, mißbraucht werden. 

Es iſt Sache der ſozialiſtiſchen Parkei, dieſem reaktionären Schwindel im 
Wahlkampf enkgegenzutreken. Schon ftehen, wie unſer Parkeiſekrekär Louis 
Dubreuilh in der „Humaniké' anzeigt, mehr als 400 ſozialiſliſche Kandidaten 
im Wahlkampf. Keine einzige Parkei verfügk über eine ſolche Zahl, da die 
gegneriſchen Parkeien bloß dork kämpfen, wo ſie auf Eroberung von Sitzen 
rechnen dürfen. 

Die radikale Parkei kämpft in erſter Linie gegen die Verlängerung der 
Dienſtzeit und für die Einkommenſteuer. Nur leidet ihr Kampf gegen den 
Militarismus wie immer an Halbheit und Inkonſequenz. Sie wagk kaum, 
für die „zwei Jahre” einzukreken, ſondern ſpricht im allgemeinen von Ver- 
kürzung der Dienſtzeit'. Das Marokkoabenteuer jchüttelt fie von ihren 
Rockſchößen nicht ab. 

Die Aufgabe der ſozialiſtiſchen Parkei iſt auf dieſe Weiſe keine einfache. 
Sie muß zu gleicher Zeit die radikale Charakkerloſigkeit und Halbheit be- 
kämpfen und die Gefahr der briandiſtiſchen Reakkion zu beſeitigen ſuchen. 
Der erſte Wahlgang dient vor allem dem erſten Zwecke. Im zweiten Wahl- 
gang wird die Partei ihre republikaniſche Pflicht kun, indem ſie 
zum Siege der bürgerlichen Demokratie über die ſchwarze Bande” der Re- 
akfion nach Kräften beikragen wird. 

Aber im zweiten Wahlgang werden dank dem Durchfall der Wahl- 
reform (der Proporzwahlen) die Dinge nicht klar und einfach liegen. Die ge⸗ 


rechte Forderung der Verhälkniswahlen wird in den Händen der Reaktion 


zu einer vergifteten Waffe. Verſchiedene unlaukere und ſtreberiſche Ele- 
mente werden dieſe Waffe ausnüßen, um ſich mit Hilfe der Reakkion ihre 
Sitze einzuſchachern. Die Verankworklichkeit für dieſe traurige Talſache muß 
denen zugewälzt werden, die dieſe demokrakiſche Forderung aus ihren Hän- 
den in die der Reaktion übergehen ließen. ... | 

Ein Wahlkuriofum iſt die Bildung einer „neuen Partei”, die ſich ebenſo 
ſtolz wie unberechtigt „Zirbeiterpartei” („Parti ouvrier“) nennf. Der einzige 
Mann, der in dieſer neuen Partei Beachkung verdient, ift Jean Allemane, 
der froß feiner Fehler in der franzöſiſchen Arbeikerbewegung eine gewiſſe 


Rolle geſpielt hat. Außerdem beſtehk die Partei” aus einem paar Dutzend 


— 


3 
n 


e Zeit. 


N 
N 
ich, 8 


Eugen Ernſt: Fünfundzwanzig Jahre Wahlverein. 165 


Skänkern und Querköpfen, für die die ſozialiſtiſche Parkei keine führenden 
Stellen übrig hatte. 

In ihrem ſozuſagen Auch-Wahlkampfe verkritt die neue „Parkei' die 
Taktik des größeren Übels. Sie bekämpft mit keinem einzigen 
Worte die Reaktion. Die größten Feinde des Volkes ſind: die bürgerlichen 
Demokraten mit Caillaux an der Spitze und — die ſozialiſtiſche Partei. Die 
neue „Partei“ ebenſo wie ihr kägliches Blatt Cri du Peuple' und ihr 
Wochenblatt „Lutte de Claſſe' beziehen Geldmittel aus unbekannten Quellen. 
Genoſſe Renaudel wies nach, daß die klerikalen „Arbeiterfreunde 
dabei kätig ſind. Es iſt tief zu bedauern, daß ein Mann wie Allemane ſich für 
eine ſolch unreine und arbeiterſchädigende Sache mißbrauchen läßt. Gelbit- 
verſtändlich unterſtützt die geſamte reaktionäre Preſſe die neue „Partei”, 
die ebenfalls ein Produkt des kleinbürgerlichen Kleingeiſtes und Stkreber— 
kums, aber in unſeren eigenen Reihen iſt. 

Wenn man den jetzigen Wahlkampf mit dem vorhergegangenen ver— 
gleicht, ſo ſind doch als erfreuliche Erſcheinungen folgende Umſtände hervor— 
zuheben: 1. Niemand wagt es, die Republik und die Welklichkeit des Staates 
offen zu bekämpfen. Die Briands müſſen unter einer Maske auftreten. 
2. Nie hat die ſozialiſtiſche Partei eine jo bedeutende Rolle im Wahlkampf 
geſpielt wie heute. Es geht alſo kroßz alledem vorwärts! 


Fünfundzwanzig Jahre Wahlverein. 
Von Eugen Ernſt. 


Im Frühjahr 1914 können die Wahlvereine Groß-Berlins auf eine fünf- 
und zwanzigjährige Tätigkeit zurückblicken. Iſt der Witgliederbeſtand der 
Organiſationen auch kein unkrügliches Bild von der Stärke der Parfei- 
bewegung, da hier verſchiedene Umſtände zugunſten oder zuungunſten der 
Organiſationsmöglichkeit ein oft ſehr gewichtiges Work mitſprechen, ſo 
braucht ſich Berlin doch feiner Mitgliederzahl nicht zu ſchämen. 

Nicht immer ſtand Berlin an der Spitze der Parkeiorganiſalion. Lange 
Jahre fand der Ruf, ſich ſelbſtändig als Klaſſe zu organiſieren, bei den Ber— 
liner Arbeitern keinen Widerhall. Zwar nahmen die Berliner Arbeiter an 
den Berliner Märzkämpfen hervorragenden Ankeil, aber ein klares Er— 
kennen ihrer Klaſſenlage ging ihnen zum großen Teil noch ab. Berlin war 
bis in die ſechziger Jahre noch vorwiegend eine Kleinbürger- und Beamten- 
ſtadt. Die Arbeiter waren größtenteils in handwerksmäßigen Betrieben be- 
ſchäftigt, wohnten bei den Meiſtern und lebten deshalb auch in deren klein— 
bürgerlicher Anſchauungsweiſe. Als am 23. Mai 1863 in Leipzig der „All— 
gemeine Deutſche Arbeikerverein' gegründet wurde, fehlte Berlin. Und 
während am Niederrhein, in Sachſen und auch in Süddeukſchland ſich die 
klaſſenbewußten Arbeiter längſt in ſozialdemokratiſchen Organiſationen zu- 
ſammengefunden, blieben die Berliner Arbeiter noch Mitglieder der fork— 
ſchrittlichen Bildungs- und Turnvereine, beſonders des Berliner Hand— 
werkervereins. Der „Allgemeine Deulſche Arbeiterverein” zählte nur einige 
Mitglieder. 

Schon Laſſalle wollte Berlin „erobern“ und verſuchke immer wieder, den 
ſterilen Boden für ſeine Ideen fruchkbar zu machen. Sein Nachfolger 


166 | | | die ene 
J. B. v. Schweitzer ließ aus dieſem Grunde auch das Zenkralorgan in Berlin 


erſcheinen, obwohl der Sitz des Vereins in Leipzig war. Am 15. Dezember 
1864 erſchien hier die erſte Nummer des Zenkralorgans „Der Sozialdemo- 
kraft”. Aber krotzdem ging es mit der Organiſierung der Berliner Arbeiter 
ſehr langſam. Der „Allgemeine Deukſche Arbeiterverein“ zählte in Berlin 
nie über kauſend Mitglieder, die im Auguſt 1869 gegründete „Sozialdemo- 
krafifche Arbeiterpartei” erreichte dieſe Zahl nicht einmal annähernd, 
Friſches Leben und klare, zielſichere Kampfesluſt kam in die Reihen der 
Berliner Arbeiter erſt, als die preußiſche Regierung gewaltſam gegen ſie 


vorging. Im Frühjahr 1875 wurden die Organiſakionen der beiden Parteien 


gerichtlich geſchloſſen. Gerade dieſer Gewaltakt des gemeinſamen Feindes 
hämmerke den Arbeitern die Erkenntnis ein, daß ſie geſchloſſen zufammen- 
ſtehen müſſen, wenn fie die kommenden Kämpfe durchzufechten imſtande 
fein wollen. In der Woche vom 22. bis 27. Mai 1875 fand in Gotha die Ver- 
einigung der beiden Richtungen der deutſchen Sozialdemokratie ſtakt. Am 
15. Juli 1875 wurde in Berlin von den nunmehr vereinigten Parkeigenoſſen 
der „Sozialiſtiſche Arbeikerwahlverein Berlins” gegründet, und auch die 
beiden Nachbarkreiſe Telkow-Beeskow und Niederbarnim gründeten Kreis- 
wahlvereine. Vom 1. Januar 1876 ab erſchien in Berlin die Berliner Freie 
Preſſe', die bald großen Einfluß errang. 


Aber ſchon zeigten ſich die erſten Zeichen 955 gegen die Arbeiter herauf- | 


ziehenden Gewikkers. Am 30. März 1876 erfolgte die vorläufige Schließung 
der ſozialdemokrakiſchen Parkei in Preußen und damit auch der beſtehenden 
Wahlvereine Groß-Berlins. Ein neugegründeter „Wahlverein der Sozial- 


demokraken Berlins” erhielt nicht die damals noch notwendige Genehmi⸗ 


gung der Statuten. Und dem am 11. November 1877 gegründeten Verein 
zur Wahrung der Inkereſſen der werkkätigen Bevölkerung Berlins’ war 
keine lange Lebensdauer beſchieden. Auf die beiden Aktenkake gegen den 
damaligen Kaiſer Wilhelm J. folgte im Oktober 1878 das Sozialiſtengeſetz. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Folgen dieſes Geſetzes gebührend zu brand- 
marken, bekannt dürfte ſein, daß Berlin den heißeſten Kampf auszufechten 
hatte. Die Arbeitervereine wurden aufgelöſt, die ſozialiſtiſchen Zeitſchriften 


und Zeikungen verbofen. Da krak ſelbſtverſtändlich an Stelle der Wahl- 
vereine die Geheimorganiſakion, die ſich zur Haupkaufgabe machte, die ſozial⸗ 


demokratiſche Literatur nach Berlin zu ſchmuggeln und die Opfer des 
Schandgeſetzes zu unkerſtützen. Schon einige Monate nach Erlaß des Sozia⸗ 
liſtengeſeßzes fanden ſich eine Anzahl Genoſſen zuſammen, um Mittel zur 


Unkterſtützung der Familien der Ausgewieſenen aufzubringen. Dieſe Or 


ganiſation, die nakürlich geheim ſein mußte, bauke ſich mit der Zeit immer 


weiter aus. Der ſechſte Kreis keilte ſich zuerſt in kleine Gruppen, ſogenannke 


„Haupkmannſchaften', deren Bezirke genau abgegrenzt waren. Im Herbſt 
1881 wurde dieſe Einteilung für ganz Berlin eingeführk. Die „Haupkleute“ 
wurden von den Mitgliedern der „inneren Bewegung” gewählt, dieſe 
wiederum wählten ſich für ihren Kreis einen „Verkreker' und einen Stkell⸗ 


4 


verkreter'; der leßtere beſorgke die Kaſſengeſchäfte. Niemand im Kreiſe aber 


jollfe die Namen der beiden kennen lernen. Wurde einer verhaftet oder 


allzuſehr objerviert, jo trat ſofort ein anderer an feine Stelle. Der vierte 


und der ſechſte Kreis waren in je zwei ſelbſtändige Organiſakionen geteilt. 


Im Jahre 1887 ſchloſſen ſich Niederbarnim und im Februar 1888 Zeltow- 
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Beeskow der Organiſation an. Damit war zum erſtenmal Groß-Berlin or- 
ganiſatoriſch einheitlich zuſammengeſchloſſen. Von Zeit zu Zeit fand über 
„ eine „Korpora' ſtakt, zu der die acht Kreiſe Berlins Delegierte 
ſandten. 

Dieſe Organijationsform hat ſich krefflich bewährt. Schon in ihrem erſten 
Kechenſchaftsbericht, den fie dem Reichstag über die Durchführung des So— 
zialiſtengeſetzes jährlich zu geben halte, im März 1879 klagt die Regierung, 
daß die Leiter der jozialdemokratiihen Bewegung in Berlin unter der 
Oberfläche ruhig weiteragitieren, daß ſie den alten Beftand der Partei nicht 
nur erhalten, ſondern durch Zuführung neuer Jünger zu vergrößern fuchen”. 
Als Erſatz für die Freie Preſſe' verbreiteten die Genoſſen zuerſt die von 
Joh. Moſt am 4. Januar 1879 in London gegründete „Freiheit“ — ſolange fie 
ſozialdemokratiſch blieb — und nachher den am 28. September 1879 in Zürich 
herausgegebenen „Sozialdemokrat“. Daß die Arbeit der Genoſſen nicht ver- 
geblich war, beweiſen allein ſchon die für uns abgegebenen Stimmen. Bei der 
Reichstagswahl am 30. Juli 1878 erhielten wir in den acht Kreiſen Groß— 
Berlins 63 665, bei der Wahl 1890 aber 158 848 Stimmen. 

So erledigte die „innere Bewegung” die Parkeiarbeiken, fo quf es unter 
den obwaltenden Verhältniſſen ging. Aber der Wunſch nach einer öffent- 
lichen Organiſation blieb namentlich unter den mehr abjeits ſtehenden Ge— 
noſſen lebendig. 1884 wurde die Handhabung des Sozialiſtengeſetzes milder, 
und ſofort bildeten ſich jozialdemokratiihe Vereine. So wurde gegründek: 
für den zweiten Kreis der Bezirksverein der arbeitenden Bevölkerung des 
Südweſtens, für den dritten Kreis der Luiſenſtädtiſche Bezirksverein, für den 
vierten Kreis der Bezirksverein Südoſt und der Bezirksverein für den 
Oſten, für den fünfken Kreis der Bezirksverein Unverzagt, im ſechſten Kreiſe 


hatten die vier hiſtoriſchen Vorſtädte je einen Bezirksverein. Aber die 


Freude dauerke nicht lange. 1886 wehte wieder ein ſcharfer Wind, und die 


Bezirksvereine wurden am 4. September 1886 polizeilich geſchloſſen. Daß 


die Bezirksvereine nicht etwa verwäſſerte Politik trieben, beweiſt die An- 
klageſchrift, die ihnen zum Vorwurf machte, daß die in den Vereinsverſamm- 
lungen gehaltenen Reden bekannter Sozialdemokraten „die Schürung des 
Klaſſenhaſſes und die Aufreizung der Arbeiter gegen die beſitzenden Be— 


völkerungsklaſſen bezweckten”. 


Nach der Auflöſung der Vereine erhielken die Rauch-, Leſe- und Dis— 
kufierklubs wieder größere Bedeutung, da fie jetzt als Nolbehelf dienken, 


um größere Waſſen der Arbeiter zuſammenzuführen. 


Ende der achtziger Jahre krat eine Anderung in der Handhabung des 
Sozialiſtengeſezes ein. Anfang Januar 1889 ging eine Notiz durch die Preſſe, 
wonach die Ausweiſungen aufhören ſollten, weil die Regierung zu der An- 
ſicht gelangt ſei, daß die Ausgewieſenen nach ihrer Ausweiſung an ihrem 
neuen Wohnſitz eine hervorragende Skellung einnehmen und dork die 
Ideen verbreiten, wegen deren fie ausgewieſen wurden. Die Notiz wurde 
bezweifelt, um jo mehr, als Bismarck gleich darauf einen Geſetzentwurf 
einbrachte, der es ermöglichke, daß Sozialdemokraten überhaupt des Landes 
verwieſen werden konnten, aber es war ſchon ekwas Wahres daran. Doch 
der Entwurf des ſogenannken Erpafriierungsgejeges wurde glatt abgelehnt. 
Auch für die Verlängerung des Schandgejeges war keine rechte Stimmung, 
mehr vorhanden, und ſo fiel es nach zwölfjährigem Beſtehen. 
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Sofort fanden ſich die Berliner Parkeigenoſſen in politiſchen Organi- 
fafionen zuſammen. Am 14. Februar 1889 wurde ein Wahlverein für den 


fünften Kreis gegründek. Im vierken Wahlkreis gründeten die Genoſſen am 


21. Februar einen Verein zur Erzielung volkskümlicher Wahlen, der zuerſt 
nur für den Oſten beſtimmt war, durch Verſammlungsbeſchluß vom 16. April 
aber ſeine Tätigkeit auch auf den Südoſten ausdehnte und ſich dann eben- 
falls „Sozialdemokrakiſcher Wahlverein” nannte. Ende Februar gründete der 
ſechſte Kreis einen ſozialdemokrakiſchen Wahlverein, am 15. April der zweite 
Kreis und am 18. April der erſte Kreis. Auch in den beiden Landkreiſen 
Groß-Berlins gingen einzelne Orke an die Gründung von Orkswahlvereinen. 
Nur der dritte Kreis konnte ſich noch nicht dazu enkſchließen. Hier nahm die 


innere Bewegung' ſchroff Stellung gegen die Gründung von Wahlvereinen. | 


Ein Komitee hakte aber hinter dem Rücken der „Bewegung” zum 8. Juli 
1889 eine Verſammlung einberufen und keilte dort mit, daß ein Wahlverein 
für den dritten Kreis bereits gegründet ſei, Mitglieder werden aufge- 
nommen. In der Verſammlung wurde dieſes Vorgehen in ſchärfſter Weiſe 
angegriffen. Inkereſſank iſt eine Redewendung, die die damalige Auffaſſung 
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über die Aufgaben der gewerkſchafklichen Organiſakionen ſcharf beleuchtet. 


Ein bekannter Redner wies darauf hin, daß im dritten Kreiſe faſt nur auf- 
geklärke und organifierte Genoſſen wohnen, die in ihren Fachvereinen doch 
dieſelben Vorkräge und dieſelben Redner hörken, ein Wahlverein wäre alſo 
nur Vereinsſpielerei. 

Nun waren die Wahlvereine damals ja auch wirklich noch keine im- 
ponierenden Gebilde und ihre innere Einrichtung auch noch eine ſehr ein- 
fache. Es wurden Verſammlungen abgehalten und in Zahlſtellen Beiträge 
enkgegengenommen. Die eigentliche Leitung in dem Kreiſe hatte nach wie vor 
die „innere Bewegung”. Als 1890 auf dem Parteitag zu Halle das Ver- 
krauensmännerſyſtem für ganz Deutſchland eingeführt wurde, ging dieſe 
Machtbefugnis auf die Verkrauensleutke und die hinter ihnen ſtehenden 
Hilfsleute über. 1893/94 wurden in den Berliner Wahlvereinen die Zahl- 
abende eingerichtet. Über jeden Reichskagswahlkreis wurde ein Bezirks- 
führer eingejeßt, der am Zahlabend die Beiträge kaſſierke und mit den Ge- 
noſſen die Vereinsarbeiten beſprach. Die Wahlvereine erlangken nunmehr 
größere Bedeukung, die Mitgliederzahl ſtieg erheblich. Da wollte ſich der da- 


malige Winiſter v. Köller als Ritter Georg zeigen, er wollte den Drachen 5 
Sozialismus erlegen. Am 25. November 1895 ließ er in Berlin bei zirka 


achtzig Parkeigenoſſen hausſuchen, und dann "erfolgte die Schließung der 
Berliner Parkeiorganiſakion, ebenſo die des deukſchen Parkeivorſtandes. Die 
Vereine ſollten miteinander in Verbindung gekreken ſein; das war damals 
— wenigſtens noch für die Arbeitervereine — verboten. Aber das Reichs- 


gericht hob die Schließung im Frühjahr 1897 auf, und im Mai 1897 hielten 


die Berliner Wahlvereine ihre Verſammlungen wieder ab. Der vierke Kreis 
errichtete zwei Wahlvereine, einen für den Oſten und einen für den Süd- 
offen. Dieſe Teilung wurde erſt 1905 wieder aufgehoben. Während der 
Schließung der Wahlvereine ruhte die Agitation ſelbſtverſtändlich nicht, im 
ſechſten Kreiſe war als Erſaz des Wahlvereins der Verein Vorwärts” ge- 
gründet worden. Der ſogenannke Köller-Coup hakte aber den einen Erfolg, 
daß auch die bürgerlichen Parteien endlich die Unhaltbarkeit des § 8 des 


alten preußiſchen Vereinsgeſetzes einſahen, der das Inverbindungkreken poli⸗ i 
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kiſcher Vereine verbot. Am 6. Dezember 1899 wurde dieſer Paragraph durch 
ein Notgejeß aufgehoben. 

Mit dem Erſtarken der Wahlvereine wurde bei den Mitgliedern der 
Wunſch laut, daß alle Parteiangelegenheiten in den Wahlvereinen erledigt 
werden, namentlich aber die Aufſtellung der Kandidaten zu allen Parfei- 
poſten dort zu geſchehen habe. Am 9. Dezember 1900 ſchloſſen ſich die ein- 
zelnen Orktswahlvereine in Teltkow-Beeskow zu einem Zenkralwahlverein 
des Kreiſes zuſammen, deſſen Statut beſtimmke, daß die Wahlvereine alle 
Parkeigeſchäfte des Ortes übernehmen; der nach dem deukſchen Parkeiſtakut 
noch zu wählende Verkrauensmann wurde in der Kreisgeneralverſammlung 
gewählt. Bald folgten der fünfke und der ſechſte Kreis mit dieſer Einrich— 
kung. Darüber enkbrannke ein heftiger Streit, da die anderen Kreiſe die 
alte Form der Organiſation für beſſer und prakkiſcher hielten. Doch der 
Gedanke ſeßze ſich durch. Am 11. Juni 1905 veröffentlichte der Parteivor- 
ſtand einen Entwurf für ein neues Parkeiſtakut, deſſen 8 4 beſtimmk: „Die 
Grundlage der Organiſation für jeden Reichskagswahlkreis bildet der jozial- 
demokrakiſche Verein“. Da die Frauen den politiſchen Vereinen noch nicht 
angehören durften, jollfe für die Frauenagikakion in jedem Kreiſe eine weib- 
liche Verkrauensperſon gewählt werden. 
| Damit war der Weg frei für den langgehegken Wunſch vieler Genoſſen, 

für Groß-Berlin eine feſtgeſchloſſene Bezirksorganiſation auf der Grund— 
lage der acht Kreiswahlvereine zu bilden. Am 17. Dezember 1905 erfolgte 
die Gründung des „Verbandes ſozialdemokrakiſcher Wahlvereine Berlins 


und Umgegend'. Die Zenkraliſation beruht auf dem Föderativſyſtem, jeder 


Kreis behielt ſeine volle Selbſtändigkeit in der Verwalkung der Gelder, bei 
der Agitation und bei den Wahlen. Nur gemeinſame Angelegenheiten Groß— 
Berlins werden im Bezirksvorſtand erledigt. Im April 1908 wurde das neue 
Vereinsgeſetz angenommen, nach dem auch die Frauen den polikiſchen Ver- 
einen beitreten konnten. Dieſe haften in Berlin bereits bei der Reichskags- 
wahl 1903 einen „Sozialdemokratiſchen Wahlverein der Frauen für Berlin 
und Umgegend' gegründet, dem in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens 988 
Frauen beigetreten waren. Später gaben fie für die weiblichen Parteimit- 
glieder Karten und Marken heraus. Im Herbſt 1908 traten fie dann den ein- 
zelnen Wahlvereinen bei. 

Wie erfolgreich die Agikakionsarbeit im Verband war, dafür nur einige 
Zahlen. Der e in Groß-Berlin befrug: 


am 30. Pember 1905 41700 
31. . 8 
31. JJC 2 a2], 
- 31. - BE 0,2 986g Darunter 7592 weibliche 
- 30. Juni FCC e 12766 
ge III a 111018, - 16947 - 
- 30. 777... 20039 - 
. März 1913 118798, - 21105 - 


Trotz der furchkbaren Kriſe, die ſich in Berlin in voller Schärfe zeigke, 
hoffen wir in dieſem Jahre auf eine Zunahme. Ein Erfolg, der ſicher recht 
erfreulich iſt, der aber doch zu weikeren größeren Anſtrengungen zur Ge— 
winnung von Mitgliedern anfeuern ſoll. 

Nun eine kurze Überficht über die Organiſationsform, die nur in großen 
Zügen gegeben werden kann, da ſie in den einzelnen Kreiſen nicht genau 
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übereinſtimmt. Jedem Reichs kagswahlbezirk ſteht ein Bezirksführer vor, der 
an jedem zweiten Mittwoch im Monat mit den Mitgliedern einen Zahl- 
abend abhält. In den Zahlabenden werden die Beiträge kaffiert und alle 
Vereinsangelegenheiten beſprochen. Der Vorſtand — wenigſtens in den 
ſechs Kreiſen der Stadt Berlin — gibt in den kurz vorher ſtaktfindenden 
Konferenzen den Bezirksführern des Kreiſes einen eingehenden Bericht. Zu 
allen Wahlen und größeren Parteiaktionen ſollen — ſoweit es irgend an- 
gängig iſt — die Zahlabende vorher Stellung nehmen können. Der Bezirks- 


oder Zenkralvorſtand beſteht aus 66 Perſonen. Die Mitglieder desjelben 


werden von den Kreiſen im Verhälknis zu ihrer Mitgliederzahl gewählt. 
Nur der erſte Vorſitzende, der erſte Kaſſierer und erſte Schriftführer werden 
in der Verbandsgeneralverſammlung gewählt. 

An jedem vierten Montag im Monat findet zum Zwecke der prinzipiellen 
Fortbildung der Frauen ein Frauenleſeabend ftatt, eine Einrichtung, die ſich 
großer Beliebtheit unter den Frauen erfreut. Von Zeit zu Zeit werden die 
Leiterinnen der Leſeabende zu einer Ausſprache zuſammenberufen. Für die 
vorgeſchritteneren Frauen finden Kurſe ſtakt, um fie möglichſt als Red⸗ 
nerinnen auszubilden. 

Für die jugendlichen Genoſſen von 18 bis 21 Jahren ſind beſondere Zu- 
ſammenkünfle veranftaltet, um fie planmäßig mit den Grundſätzen der Partei 
und ihrer ganzen Welkanſchauung verfrauf zu machen. 


Um den jungen Leuten von 14 bis 18 Jahren Gelegenheit zum geſelligen 


Beiſammenſein zu geben, ſind in Berlin und in den beiden Vorortkreiſen 
24 Jugendheime eingerichtet. 

Für die Agitation unker den Jugendlichen beſteht ein Ausſchuß von 15 
Mitgliedern und einem Sekrekär. Die Tätigkeit des Jugendausſchuſſes be- 
ſteht darin, eine planmäßige Agitafion unter der arbeitenden Jugend für die 
freie Jugendbewegung zu befreiben ſowie für die Bildung und Erziehung der 
Jugend im Sinne der prolekariſchen Welkanſchauung Sorge zu kragen. Dieſe 
letztere Aufgabe erfüllt er durch Veranſtalkung von Einzelvorkrägen und 


Vorkragskurſen über alle Wiſſensgebieke, ferner durch die Arrangierung 


geeigneter Feſtlichkeiten. Auch auf dem Gebiet der Unterhaltung und des 
Sports wird eine lebhafte Tätigkeit entfaltet. 


Weiter beſteht für Groß-Berlin ein Bildungsausſchuß von 10 Mit- 


gliedern und einem Sekrekär. Der Bezirksbildungsausſchuß, eine Zentral- 
ſtelle für das prolekariſche Bildungsweſen in Groß-Berlin, hat die Aufgabe, 
die Einzelorganiſakionen zu planmäßiger, nach gemeinſamen Grundſätzen ge- 
regelter Bildungsarbeit anzuregen und fie bei der Durchführung der Arbeit 
zu unkerſtützen. Außerdem liegt die Leitung großer, für die Geſundheit der 
Arbeiterſchaft Groß-Berlins berechneter Unternehmungen des prolekariſchen 
Bildungsweſens in den Händen des Bezirksbildungsausſchuſſes. Unker⸗ 
nehmungen leßterer Art find zum Beiſpiel: die Arbeiterbildungsſchule, 
Theakervorſtellungen, Konzerte mit großem Orcheſter uſw. 


Damit die Kinder nicht ſchon im zarkeſten Alter der wirkſchaftlichen Aus- 


beukung ſchutzlos ausgeliefert werden, iſt eine Kinderſchutzkommiſſion ernannt. 
Jeder Kreis ernennt eine Genoſſin als Mitglied, der eine Anzahl Helferinnen 
zur Seite ſtehen. Dieſe Kommiſſion hat die Aufgabe, die Überkrekungen des 


Kinderſchußgeſetzes feſtzuſtellen und Abhilfe zu ſchaffen, weiter aber auch die 


Kinder möglichſt vor Verwahrloſung und Wißhandlung zu ſchützen. Un⸗ 


Anzeigen. i 171 


gefähr 400 bis 500 Genoſſinnen unkerziehen ſich dieſer kulturellen, aber oft 
undankbaren Aufgabe. 
Zur Durchführung ihrer Aufgaben ſtellt der Verband den Ausſchüſſen 


folgende Summen zur Verfügung: 13 000 Mark für den Bildungsausſchuß, 
18 000 Mark für die Jugendbewegung, 14000 Mark für die Jugendheime, 


denen noch zirka 30 000 Mark durch freiwillige Beiträge der Genoſſen zu- 
fließen. 

So erfüllt der Verband der Wahlvereine Groß-Berlins feine Aufgabe, 
überzeugte und kampfesfrohbe Anhänger der Partei zu werben, in reichſtem 
Maße. Gewiß gibt es noch Mängel in der Organiſakion, dieſe müſſen be- 
jeitigt werden. Aber bei der ungeheuren Fluktuation der Berliner Bevölke- 
rung, bei dem forkwährenden Zuſtrom aus den ländlichen, namenklich aus 
den öſtlichen Gegenden, bedarf es immer erneuter Arbeit, um die Organiſa— 
tion hochzuhalten. Nicht auszuruhen, ſondern raſtlos weiterzuarbeiten für die 
Aufklärung der indifferenten Maſſen, das ſoll auch nach dem 25. Jubiläum 
die Lebensaufgabe der Berliner Wahlvereine ſein. 
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Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 
Wir Volksſchullehrer und die Sozialdemokratie. Berlin 1914, Buchhandlung Vor- 
wärts. 40 Seiten. Preis 30 Pfennig. 
Die Schrift zeigt dem Volksſchullehrer, wie jedes Beſtreben wirklicher Volks- 
bildung am Elend des kapitaliſtiſchen Wirtſchafksſyſtem ſcheiterk, wie ihn alſo die 


ideale Auffaſſung ſeines Berufs zur Sozialdemokratie führen muß. Die land- 


läufigen Einwendungen, die in Lehrerkreiſen gegen die Sozialdemokratie in Um- 
lauf find, werden widerlegt und das Schulprogramm der Partei ſkizzierk. Schließ 
lich wird ein Hinweis auf die Literatur gegeben, die den Lehrer am beiten und 
leichteſten in die Gedankenwelt der Sozialdemokratie einführt. 


Adolf Braun, Gewernkſchaften und Sozialdemokratie. Berlin 1914, Verlags- 
anftalt des Deutſchen Holzarbeiterverbandes. 48 Seiten. 

Der Verfaſſer unkerſucht und bekonk die notwendige Arbeitsteilung zwiſchen 
den Gewerkſchaften und der politiſchen Partei. Er zeigt, wie fie ſich gegenſeitig er- 
gänzen und innerlich aufeinander angewieſen ſind, wie ſie aber in ihren Zielen, in 
ihren Kampfmitkeln und ſelbſt in den Gegnern, gegen die ſich ihr Kampf unmiftelbar 
richtet, voneinander abweichen. 


Maifeſtſchrift der deulſchen Sozialdemokratie in Öfterreih. Wien, Ig. Brand & Co. 
Preis 20 Heller (20 Pfennig). 

Enthält Textbeiträge von Karl Kaniak (Gedicht), Engelbert Pernerſtorfer (Die 
25. Maifeier), Ernſt Necker (Der Sinn der Maifeier), Guſtav Slekow (Der Menſch— 
heit Maienkage), Eugen Höflich (Nacht vor dem Weltfeiertag), Thereſe Schle— 
ſinger (Der 1. Mai und die Frauen), Max Barkhel (Der kluge Jüngling), Julius 
Deutſch (Wachſender Widerſtand der Arbeiterfeinde), Robert Grötzſch (Emil Her- 
geſells Maitag) und Okto König (Bilder vom Maifefttag). An Bildſchmuck enthält 
die Nummer ein Titelbild von Charles Galle, eine Kunſtbeilage „Moderne 
Zyklopen' nach einem Gemälde von Richard Fuhry und die Reproduktion eines 
Kupferſtichs nach Bruegel von Peker van der Heyden, „Der Krieg zwiſchen den 
Kaſſenſchränken und Sparbüchſen' mit erläuterndem Text von Wilh. Hauſenſtein. 
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Weltbummler. 
Von Guſtav Eckſtein. 


In ſeinem wunderhübſchen Buche „Papierſchmekkerlinge aus Japan” hat 
Netto eine Urt launiger Syftematik des Weltbummlerfums entworfen. Er 
unterscheidet da eine ganze Reihe von Varianten der Art Globetrotter”. 
Zuerſt kommt der Globetrotter communis (der gemeine Weltbummler). 
Tropenhelm, blaue Augengläſer, jpärlihes Gepäck, Gummikragen. Sein 
Ideal iſt, möglichſt viel zu reiſen und dabei möglichſt wenig auszugeben. — 
Eine zweite Abark iſt der Globetrotter scientifieus (der wiſſenſchaftliche 
Welkbummler). Brille, Mikroſkop, einige Dutzend Nokizbücher, Alkohol, 
Arſenik, Fangnetze, Schmefterlingsnege, andere Netze. Er reiſt zu bejon- 
deren wiſſenſchaftlichen Zwecken, meiſtens naturhiſtoriſchen (wenn zoologi⸗ 
ſchen, dann wehe dir!). — Als dritter kommt der Globetrotter elegans in 
Betracht. Iſt mit guten Empfehlungen ſeiner Regierung ausgeſtaktet, ſteigt ge- 
wöhnlich bei einer Geſandtſchaft ab, inkereſſiert ſich für die Jagd. — Außer- 
dem unterſcheidet Netto dann noch den „unabhängigen? Welkbummler, der 
auf eigener Dampfjacht reift, den „prinzlichen”, den „verzweifelten“, der 
von ſeinen Landsleuten auf billigem Wege nach Hauſe geſchickt werden 
muß, den chochſtapelnden' und den cheuſchreckenhaft' in Cookſchwärmen 
auftretenden Globetrotter. Aber mit all dieſen ſcharfſinnigen Unterſchei⸗ 
dungen hat Nekko doch noch eine Abark des Welkbummlerkums außer acht 
gelaſſen, die zwar ſchon zu der Zeit eriftierte, als er ſein Buch ſchrieb, aber 
noch nicht in den Geſichktskreis der Schriftſteller gefreten war: den Globe- 
trotter proletaricus, den prolekariſchen Weltbummler. 

Freilich könnte man ſagen, daß die fo viel beſungenen reiſenden Hand⸗ 
werksburſchen von einſt auch eine Art Weltbummler waren; denn zu einer 
Zeit, wo der Spießbürger noch mit behaglichem Gleichmuf leſen konnte, wie 
ahinten weit in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen“, war eben die 
„Welt'“ noch klein, und der Walzbruder, der von Süditalien bis Skandi⸗ 
navien, von Polen bis Spanien gezogen war, hakke „die ganze Welt” geſehen 
und durchwanderk. Der moderne Weltverkehr haft aber die Welt ausgedehnt, 
denn fie umfaßt heute die ganze Erde, er hat fie aber auch verengerf; denn 
heute bedeutet die Reife von Berlin nach San Franzisko oder von Trieſt 
nach Yokohama weniger an Gefahren und Anſtrengungen als früher etwa 
eine Fahrt von Danzig nach Rom oder von Warſchau nach Madrid. 

Daß aber dieſe Erleichterungen des Reiſens, das den Geſichtskreis ſo 
ſehr erweitert und die Phantafie belebt, nicht nur den Reichen zugute ge- 
kommen find, daß auch der Arbeiter heuke nicht nur als Wanderarbeiter, 
der fein Brot in fremden Ländern ſuchen muß, ſondern auch als Welk⸗ 
bummler die ganze Welt durchwandern und bekrachten kann, das zeigen 
drei jüngſt erſchienene Bücher, die allerdings in ihrer ganzen Anlage und 
auch im Charakter ihrer Verfaſſer ſtark voneinander verſchieden ſind.“ 

1 Harry Franck, Als Vagabund um die Erde. Mit 65 Abbildungen nach 


Originalaufnahmen des Verfaſſers. Frankfurt a. M. 1912, Rütten & Loening. 
513 Seiken. — P. R. Eichler, Erlebniſſe eines Weltbummlers. Mit einem Geleit⸗ 
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Am nächſten fteht dem hergebrachten Typus der Weltbummlergejchichten 
das Buch Eichlers, der, ein ehemaliger öſterreichiſcher Leutnant, feine Er- 
lebniſſe als Goldſucher, Hochbauingenieur, Kohlenkrimmer, Zabrikchemiker, 
Känguruhjäger, Maſchiniſt und Freiwilliger im Burenkrieg friſch und an- 
ſpruchslos erzählt. Und doch merkt man, daß der Verfaſſer nicht nur in 
erſter Linie für ein Arbeiterpublikum ſchreibt (die Skizzen ſind zum Teil 
zuerſt in der Wiener „Arbeiterzeikung' erſchienen), ſondern vor allem auch, 
daß er über phyſiſche Arbeit anders denkt und die Arbeitsverhältniſſe anders 
empfindet, als es ſonſt bei Leuken der Fall iſt, die, aus ihrer bürgerlichen, 
das heißt bourgeoiſen Exiſtenz herausgeriſſen, abenkeuernd die Welt durch- 
ziehen. Für Eichler bedeutet die Notwendigkeit, von feiner Hände Arbeit 
zu leben, kein Hinabſteigen“, keine Entwürdigung, er macht aber auch kein 
Hehl daraus, daß ihm ein Leben, das dieſer Notwendigkeit überhoben iſt, 
entſchieden ſympathiſcher erſcheint, freilich lange nicht fo erſtrebenswerk, daß 
darüber das Recht auf Freiheit der Bewegung zu kurz kommen dürfte. 

Störend wirkt in dem Buche, das im übrigen als eine wertvolle Be— 
reicherung unſerer Unkerhaltungslekküre empfohlen werden kann, die kleine 
Erzählung „Die Wieſenburg'. Man erweiſt dem Andenken Paul Singers 
keinen guten Dienſt, wenn man glaubk, beſonders hervorheben zu müſſen, 
daß er auch für Obdachloſe ein freundliches Wort übrig halte. Solche Ge— 
ſchichten von der „Herablaſſung' des großen Mannes ſollten wir lieber 
pakriotiſchen Schulleſebüchern überlaſſen. 

Einen bedeutenden Schrift näher als Eichler kommt Franck dem neuen 
Typus des „prolefariihen Welkbummlers'“, und die Lekfüre feines Buches 
iſt auch zugleich nicht nur Unterhaltung, ſondern eröffnet Blicke in bisher 
unbekanntes Neuland. Allerdings iſt auch Franck kein Prolekarier, ſondern 
eben abſolvierker Student einer amerikaniſchen Univerjität, und der un- 
mittelbare Anſtoß zu feinem Unternehmen, ein Geſpräch mit anderen Stku— 
denten, in dem er die kühne Behaupkung aufſtellt, man könne auch ohne 
Geld eine Reife um die Erde machen, erweckt eher die Ausficht auf ein rein 
ſportliches als auf ein wiſſenſchaftlich wertvolles Unternehmen; aber die 
Perſönlichkeit Francks hat dieſer Reiſe ihr Gepräge gegeben und ſie jo zu 
einer ſozialen Entdeckungsfahrt gemacht. Denn für ihn war bald die Geld— 
lofigkeit nur mehr das Mittel, um jene Schichten der Geſellſchaft in den 
durchwanderken Ländern zu beobachten, auf die ſonſt das Auge des Globe— 
krokters, aber auch des land ſäſſigen Schriftſtellers kaum fällt, und deren An- 
gehörige auch der Mann der Wiſſenſchaft in der Regel nur als Einheiten 
ſtatiſtiſcher Aufnahmen, aber nicht aus lebendiger Anſchauung kennt, das 
Proletariat des Orients, ſowohl die arbeitenden Maſſen der orienkaliſchen 
Völker als auch die eigenartige weiße Vagabundenwelt, die die Landſtraßen 
und Großſtädke beſonders Agypkens und Vorderindiens durchwanderk. Das 
Motto, das Franck ſeinem Buche vorangeſtellt hat, das Work Rouſſeaus: 
„Um die wirklichen Sitten eines Landes kennen zu lernen, muß man zu 
anderen Ständen hinabſteigen; denn die der Reichen ſind faſt überall die 
gleichen”, iſt charakkeriſtiſch für Abficht und Zweck feiner Reife. 
wort von Max Winker. Wien 1913, Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand 
& Co. 237 Seiten. Preis 2 Kronen 40 Heller (2 Mark). — Fritz Kummer, Eines 
Arbeiters Weltreife. Mit über 100 Abbildungen und einer Karte. Stukkgart, Aler- 
ander Schlicke & Co. 418 Seiten. Preis im Buchhandel 4,50 Mark. 
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Nur mit einem leichten Ruckſack und einem Phokographenapparak aus- 
gerüſtet, fährt Franck zunächſt als Begleiter eines Viehtransports von 
Chikago bis Glasgow. Von dork aus durchſtreift er England, dann Holland, 
das weſtliche Deukſchland, Frankreich und Italien als Vagant auf der Land- 
ſtraße; von Marfeille fährt er als Makroſe weiter nach Syrien. Von da 
führt ihn der Weg nach Agypten, wo er am Nil hinauf bis Wady Halfa 
vordringt. Als blinder Paſſagier erliſtet er ſich die Überfahrt nach Indien, 
das er von einem Ende zum anderen durchzieht. Zu Fuß durchkreuzt er die 
malaiiſche Halbinſel und Siam, dann geht der Weg über Siam und Japan 
wieder zurück nach der Heimat. 


Unterwegs mußte ſich Franck ſeinen Lebensunterhalt und die Reiſe ver- 


dienen. Dabei kam ihm allerdings ſehr zuftatten, daß der amerikaniſche 
Studenk meiſt ganz anders lebt als der europäiſche und ſo Franck den Al⸗ 
lankiſchen Ozean ſchon als Student zweimal durchkreuzt hakte, einmal als 
Viehaufſeher, einmal als Matroje. Neben dieſen Fachkennkniſſen erwies 
ſich ihm auch von großem Vorkeil, daß er außer der engliſchen der franzö— 


ſiſchen und deukſchen Sprache vollſtändig, der italieniſchen und ſpaniſchen 


einigermaßen mächtig war. Das ermöglichte ihm den Erwerb als Sekrekär 


und Briefſchreiber, doch übernahm er auch alle möglichen anderen Arken 
von Arbeit, wie fie eben die Gelegenheit bot. Sehr wähleriſch durfte er nicht 
ſein; denn die Arbeitsgelegenheiten für einen weißen Mann find im Orient 
recht ſpärlich, und die Löhne find um fo kiefer herabgedrückk. Aber waren 
jo Francks Einnahmen einigermaßen reduziert, jo waren es ſeine Ausgaben 


ebenſo. Nachklager im Seemannsheim, im Aſyl oder bei Mutter Grün find 


nicht teuer, Schuſters Rappen verlangen nicht viel Hafer, und eſſen kann 
man Kloſterſuppen, Freitiſchmahlzeiken und endlich das, wovon die Einge- 
borenen ſich nähren. Allerdings gehört zu all dem in jeder Hinficht ein guker 
Magen, und den ſcheink Franck auf ſeine Reife mitgenommen zu haben, die 
an feine körperliche Leiſtungsfähigkeik wie an ſeinen Mut, ſeine Enkſchloſſen⸗ 


heit, aber auch an ſeine Geduld und Schlauheit die höchſten Anforderungen 


ſtellte. 


Was Franck auf ſeiner Wanderſchaft geſehen, ſchildert er launig und 


mit amerikaniſchem Humor. Das Leben der Landſtraße rollt ſich vor dem 
Leſer ab faſt wie ein Film im Kino. Der franzöſiſche Arbeiter auf der Walze, 
der italieniſche Gendarm, der arabiſche Dorfſcheich, der kürkiſche Soldat, 
der deutſche Zechtbruder in Agypken, der amerikaniſche Skrandläufer in 
Indien, der auſtraliſche Zirkusbeſitzer, der indiſche Krämer und Bauer, der 
eingeborene Beamte und Poliziſt, der chriſtliche Miſſionar und der buddhi- 
ſtiſche Prieſter, der ſiameſiſche Soldat, der chineſiſche Skeward, der japanische 
Unteroffizier und noch eine lange Reihe der bunkeſten Geſtalten ziehen an 
uns vorüber, faſt alle lebendig, wenn auch oft nur mit ein paar Strichen 
gezeichnet. | | 

Die Reiſeſchilderungen, beſonders die Durchquerung des Libanon und 
ſpäker der malaiiſchen Halbinſel, muten oft etwas abenteuerlich an, fragen 
aber doch das Gepräge der Wahrheit. Für die Richtigkeit der Schilderungen 
des Lebens in den Seemannsheimen und auf den Landſtraßen Indiens bot 
ſich übrigens kürzlich eine Beſtätkigung in den Berichken, die ein Schweizer 
Proletarier über feine Erlebniſſe in Indien im Feuilleton des Aae 
„Volksrecht' veröffentlichte. | 


* 
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Und trotzdem, was uns Franck ſo anſchaulich ſchildert, iſt doch nur das 
Leben der Landſtraße. Gewiß iſt er viel inniger mit den unkerſten Volks 


ſchichten der Länder verkraut geworden, die er durchſtreifte, als ſaſt alle, die 
ſie vor ihm beſuchten; er hat mit ihnen gegeſſen, er iſt mit ihnen gewandert, 


er hat unter ihrem Dach oder auch mit ihnen ohne Dach geſchlafen; und doch 
fehlt eins: er hat nicht mit ihnen gearbeitet. Die Lohnarbeit, die er auf feiner 
Reije jo oft verrichtete, als Schreiber, als Matroſe, als Zimmerpußer, als 
Waſchiniſt, als Handlanger uſw., ſollte ihm nur die Mittel verſchaffen, feine 


Wanderung forkzuſetzen; er übernahm fie nicht zu dem Zweck, die Arbeits- 


bedingungen kennen zu lernen und durch das Zuſammenarbeiken in einer 
Werkſtakt mit den Kollegen viel verfraufer zu werden, als es die Landſtraße 
ermöglicht. Ein ſolcher Plan wäre allerdings für Franck ſchon deshalb nicht 
ausführbar geweſen, weil er keinen Beruf als Fachmann beherrſchte als 
allenfalls den des Matkroſen; vor allem wurde aber ein ſolcher Plan auch 
dadurch unmöglich gemacht, daß ein regelrechkes kameradͤſchaftliches Zu— 
jammenarbeiten mit den Prolekariern Syriens, Agypkens, Indiens oder 
Chinas heute für den weißen Mann noch kaum möglich iſt. Wie wichtig 
aber dieſes Zuſammenarbeiten für ein wirkliches Verſtändnis von Land und 
Leuten, insbeſondere nakürlich der Arbeiterſchaft iſt, deſſen wird man erſt 
voll gewahr bei der Lektüre von Kummers Buch. 

Die lebendige Schilderungskunſt des Genoſſen Kummer iſt den Leſern 
der Partei- und Gewerkſchafkspreſſe wohl bekannt. Faſt jeder wird ſchon 
gelegentlich an dieſen anſchaulichen und oft fo humorvollen Skizzen feine 
Freude gehabt haben. Das nun erſchienene gut ausgeſtakkeke Buch enthält 


auch einige dieſer bereits früher veröffentlichten Arklikel; aber fie haben 


durch die Einordnung in ein geſchloſſenes Ganzes weſenklich gewonnen. Sie 


ſind in dieſem Zuſammenhang nicht mehr loſe Skizzen, die den Eindruck 


von Momentbildern machen, ſondern ſie find Teile eines Geſamkbildes ge- 
worden, das uns das Arbeiterleben der durchreiſten Länder anſchaulich vor 
Augen führt. 

Kummer iſt weder als Abenkeurer planlos durch die Welt gezogen wie 
Eichler, noch als freiwilliger Lumpenprolekarier wie Franck. Auch er ver— 
diente ſich unterwegs fein Brok und feine Reife; aber ihm war die Arbeit 
vor allem das Mittel, die Arbeitsverhälkniſſe und die Arbeiter, ihr privates 
und öffentliches Leben, ihre gewerkſchaftliche und politiſche Betätigung 
kennen zu lernen. Er reiſte nicht im Zwiſchendeck oder als blinder Paſſagier, 
er zog nicht als Landſtreicher die Straßen entlang, denn ihm war weder die 
Reife ein Sport noch auch das Leben der Landſtraße der Gegenſtand des 


haupfkſächlichen Inkereſſes. Aber er hakte dieſe wenig bequemen Reiſe— 
methoden auch nicht nötig; denn als in ſeinem Fach vielſeitig beſchlagener 


Metallarbeiter konnte er ſich leicht jo viel verdienen, wie er zu einem ver- 


hältnismäßig bequemen Leben brauchte. 


Wil dieſer recht verſchiedenen Einſtellung des Inkereſſes hängt auch aufs 
innigſte die Wahl der Länder zuſammen, die im Reiſeplan und dann auch 
in der Darſtellung bevorzugt werden. Der Amerikaner Franck erzählt in 
ſeinem Buche von Amerika überhaupt nichts, die Wanderung durch Europa 
wird nur kurz geſtreift, im Vordergrund ſtehen Agypken und Indien. Auch 
Kummer hat die Erde umſegelt; aber er hielt ſich weitaus am längſten in 
den Vereinigten Staaken und dann in Japan auf, wo er den jungen Indu- 


ur er hr an, ya. 
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ſtrialismus und ſeine Wirkungen auf das ebenſo junge Prolekariak ſtudieren 
wollte. 

Überhaupt war ja fein Ziel nicht nur das Sammeln flüchtiger Eindrücke, 
ſondern das ernſte Studium. Doch auch bei ihm iſt das, was er mit ſcharfem 
Auge geſchauk und mit flotter Feder wiedergegeben hat, weitaus das Wich- 
kigſte und Inkereſſankeſte. Gerade durch dieſe Unmiktelbarkeit des Selbſt⸗ 
erlebten gewinnen ſeine Schilderungen jene Lebhaftigkeit, die den Leſer alles 
mit dem Autor miterleben läßt. Gewiß läßt ſich das meiſte von dem, was 
Kummer erzählt, auch aus ſtakiſtiſchen Werken und ſozialwiſſenſchafklichen 
Abhandlungen feſtſtellen; aber ein lebendiges Bild geben dieſe zuſammen⸗ 
geſuchken Daten nicht. Man leſe aber dann zum Beiſpiel das Kapitel „Bei 
Onkel Sam in der Volksſchule' oder Im Stahlwerk an der Arbeit' oder 
„Der Eintritt in die gewerkſchaftliche Zunft”, und man wird ſtets ein plaſti⸗ 
ſches Bild von den geſchilderten Dingen und Zuſtänden mitnehmen. Aber 
auch dort, wo Kummer allgemeine Themen behandelt, wie ekwa „Die Neger 
fünfzig Jahre nach ihrer Befreiung” oder „Das deukſche Elend in der Neuen 
Welt', weiß er meiſt durch Hinweiſe auf perſönliche Erfahrungen und Er⸗ 

Iebniſſe die Darſtellung nicht nur anziehend, ſondern auch plaſtiſch und 
lebendig zu geſtalten. 

Zu den interefjanteften Teilen des Buches gehören die Beobachtungen 
über das häusliche Leben des amerikaniſchen Arbeiters, über ſeine Ark zu 
wohnen, zu eſſen, über ſeine Stellung zu den Damen' der Familie. 

Bei allen dieſen Schilderungen kommk Kummer ſeine humoriſtiſche Be⸗ 
gabung zuſtakten, die er offenbar ſtark an amerikaniſchen Vorbildern fork⸗ 
entwickelt hat. Beſonders auffallend wird das bei einem Vergleich mit dem 
Buche Francks, in dem dieſelbe Art des krockenen ſakiriſchen Humors des 
Amerikaners mit feiner Vorliebe für das Grokeske zur Geltung kommt. 

Der Humor verläßt den Autor aber auch dorf nicht, wo er über recht 
ernſte und ſogar peinliche Themen zu berichten hat, wie zum Beiſpiel über 
die Mißſtände im amerikaniſchen Gewerkſchaftsweſen mik ſeinem zünfk⸗ 
leriſchen Geiſt und feinem Hängen an überlebten, heute oft ſchon lächerlich 
gewordenen Formen. 

Konnte hier Kummer nur beffätigen und anſchaulich machen, was in 
Europa ſchon ziemlich allgemein bekannt war, fo werden durch andere Teile 
feiner Darſtellung bei vielen Leſern verbreitete Vorſtellungen über ameri⸗ 
kaniſche Verhälkniſſe mindeſtens erjchüttert werden. So ſchildert Kummer 
die große kechniſche Rückſtändigkeit vieler Bekriebe, die neben den groß- 
artigen Rieſenfabriken noch immer ihr Daſein friſten. Die Arbeit in den 
Skahlwerken von Pittsburg befchreibt er als keineswegs jo aufreibend, wie 
meiſt angenommen wird. Überhaupt iſt nach feiner Behaupkung die Arbeit 
in Amerika im allgemeinen nicht anſtrengender als in Europa, oder beſſer 
ausgedrückt, die Arbeit iſt heute in den hochkapitaliftiichen Ländern Europas 
ſchon ebenſo anſtrengend wie in Amerika, die Löhne aber ſind in Amerika 
bedeutend höher. Um zu erklären, wieſo darüber bei uns vielfach irrige An⸗ 
fihten verbreitet find, weiſt Kummer auf einen Punkt hin, der bei der Be- 
urkeilung amerikaniſcher Zuſtände überhaupt zu oft außer acht gelaſſen wird, 
auf die bedeukenden örklichen Unkerſchiede. Während in den öſtlichen Städten, 
beſonders in New Vork, furchtbar bei der Arbeit gehetzt wird, geht es im all- 
gemeinen um jo gemütlicher zu, je weiter man nach dem Weſten vordringt. 
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Der zweite Teil des Buches iſt haupkſächlich der Darſtellung der Ar— 
beiterverhälkniſſe Japans gewidmet, und hier haben die Schilderungen 
Kummers, dem es zwar nicht gelang, in japaniſchen Werkftätten Arbeit zu 
finden, der aber mit japaniſchen Prolekariern verkehrt und durch Wochen 
mit ihnen gewohnt hat, beſonderen Werk; denn hier hakte er Gelegenheit 
zu Beobachkungen, die vor ihm noch kein weißer Mann gemacht hat. In 
dieſen Kapiteln zeigt ſich beſonders handgreiflich der Unkerſchied in der 
Bekrachkungsweiſe, in dem Inkereſſenkreis Kummers und Francks. Dieſer 
weiß uns auch von Japan nur das Leben der Landſtraße wiederzugeben. 
Kummer iſt in das Heim des Arbeiters gedrungen, er hat ihn, wenngleich 
nicht als Arbeitskollege, auch bei der Arbeit beobachtet und hat mit den 
Augen des Fachmannes und des Prolekariers geſehen. Was er aus eigener 
Beobachtung mitteilt, hat deshalb beſonderes Inkereſſe und beſonderen Reiz. 

Anders ſteht es allerdings mit den Schlußfolgerungen, die er nicht nur 
auf das ſtützt, was er ſelbſt geſehen hat, ſondern auch auf die Ergebniſſe 
ſeiner literariſchen Studien. Die hiſtoriſchen Ausführungen, aber auch viele 
allgemeine Betrachtungen über das heutige Japan zeigen, daß Kummer 
in der Wahl ſeiner Gewährsmänner oft nicht glücklich war. Es haben ſich 
hier eine ganze Reihe kakſächlicher Unrichtigkeiten eingeſchlichen, vor allem 
aber iſt Kummer der liberaliſierenden Auffaſſung vieler oberflächlicher Be— 
urkeiler Japans zum Opfer gefallen, die im Feudalismus den Ausbund aller 
Schlechtigkeit und Rückſtändigkeit ſehen, die erſt durch die moderne Zivili— 
jation überwunden werden mußten. Dieſen Autoren fehlt es gewöhnlich an 
der Kennknis der europäiſchen Geſchichke ebenſo wie an der der japaniſchen, 
und jo kommen fie zu ganz ſchiefen und falſchen Urteilen. Leider hat ſich 
Kummer von dieſen Fehlern nicht freigehalten. Er verkennt daher zum Bei— 
ſpiel, daß der japaniſche Bauer bis zur großen Revolukion vor 50 Jahren 
eine viel beſſere und geſichertere Stellung einnahm als der deutſche oder 
franzöſiſche Bauer im achkzehnken Jahrhunderk. Dadurch wird aber ſeine 
ganze Beurkeilung der polikiſchen und ſozialen Ausfichten des japaniſchen 
Volkes ungünſtig beeinflußt, ja geradezu irregeführk. 

Dazu kommt aber noch, daß ſich Kummer aus den engliſchen Zeitungen 
Japans und aus Geſprächen mit europäiſchen und amerikaniſchen An— 
ſiedlern in den Hafenſtädken nicht nur Informationen über Takſachen geholt 
hal, wobei man ſchon ſehr vorfichtig ſein muß, ſondern daß er ſich auch oft 
deren Urteil angeeignet hat, das meiſt weit mehr durch perſönliche Inkereſſen 
als durch ausgebreitetes Wiſſen beſtimmk wird. 

So iſt er denn auch zum Beiſpiel dem in den Hafenſtädten jo verbreiteten 
Abſprechen über die „Aſiaken“ verfallen. Sehr richtig jagt B. H. Cham- 
berlain, der beſte Kenner Japans, der ein Menſchenalter als ernſter Forſcher 
im Lande verbracht hat: 


Wem würde es einfallen, die Bewohner der Neuengland-Staaten und die 
Pafagonier zuſammenzuwerfen, nur weil die Gewohnheit den beiden weit von— 
einander entfernten Ländern, die dieſe Völker bewohnen, den gleichen Namen 
„Amerika' gegeben hat? Und doch machen ſehr viele denſelben Fehler, indem ſie 
immer noch nicht nur Chineſen, ſondern auch Japaner mik Perſern und Arabern 
zuſammenwerfen, da alle „Orienkalen“, „Aſiaten' ſeien, obgleich fie doch Tauſende 
von Meilen dem Orke nach und Zehnkauſende von Meilen der Kultur nach von— 
einander entfernt wohnen. 
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Dieſe ſchiefe Auffaſſung der Vergangenheit und des Volkscharakters 
der Japaner hat Kummer auch zu einem allzu ungünſtigen Urkeil über die 
Arbeikerbewegung dieſes Landes und ihre Ausfichten geführt. Dazu kam 
allerdings noch ein beſonderer Umſtand. In Kalifornien hakte Genoſſe 
Kummer oft mit engherzigen und kurzſichtigen Arbeikern und Bürgern zu 
diskutieren gehabt, die den Gelben“, beſonders den Japanern, nicht genug 
Schlechtes nachſagen konnten und fie als minderwerkige Affen hinſtellten. 
Schon dadurch war er vermutlich in das enkgegengeſetzte Extrem gekrieben 
worden und halte ſich allzu roſige Vorſtellungen von der Reife der Arbeiter- 
bewegung Japans gemachk. Und darin mußte er durch die Lekküre höchſt 
ſenſationeller Berichte in der amerikaniſchen Preſſe noch beſtärkt werden, 
die über gewaltige Lohnkämpfe und Skreiks der „Japs” berichkeken. Wie 
ſehr Kummer damals in dieſer Anſchauungsweiſe befangen war, wie ſehr er 
die Möglichkeiten eines organifierten Vorgehens ungelernter japaniſcher 
Arbeitskräfte überſchätzte, das geht deutlich aus dem Bericht hervor, den 
er von ſeiner Reiſe über den Stillen Ozean aus unter dem Namen Chagrin 
über „Klaſſenkämpfe auf den Sandwichinſeln“ an die Neue Zeit” ſandte.? 
Nun kam er nach Japan, und da konnte die furchkbarſte Enktäuſchung nicht 
ausbleiben. Denn kakſächlich gab es zur Zeit ſeiner Ankunft in Japan nichts, 
was den Namen einer Arbeiterbewegung verdient hätte, und ſeither iſt auch 
keine ſolche in die Höhe gekommen. Aber Kummer vergißt, in Betracht zu 
ziehen, welche verheerende Wirkungen der Krieg mit Rußland für die 
Volkswirkſchaft, noch mehr aber für das Denken und Empfinden des 
Volkes, auch der Arbeiterſchafk mit ſich gebracht hat. Dieſer Krieg bedeutete 
für den japaniſchen Chauvinismus noch ungleich mehr als der Krieg von 
1870/71 für den deutſchen. Aber keine ruſſiſche Kriegsenkſchädigung be- 
fruchkeke die erſt in ihren Anfängen ſtehende, noch ſchwache Induſtrie. 
Übermäßige Beſteuerung der arbeitenden Volksklaſſen, ihre chauviniſtiſche 
Verblödung, wachſende Brutalität der Regierung und Skockung des wirk⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwunges, das ſind die weſenklichſten Folgen des glorreichen 
Sieges über die „größte Militärmacht der Welt’? Daß unter dieſen Um- 
ſtänden eine Arbeiterbewegung zuſammenbrechen mußte, die erſt in ihren 
primifivften, wenn auch hoffnungsreichen Anfängen ſteckke und die auch, 
wie Kummer richtig hervorhebt, noch in der überragenden Bekeiligung des 
weiblichen Geſchlechts an der Lohnarbeikerſchafkt beſonderen Schwierigkeiten 
begegnet, iſt wahrlich kein Wunder. Dieſer Zuſammenbruch aber berechtigt 
noch keineswegs zu dem Schluſſe, daß die Bewegung für abſehbare Zeit aus- 
ſichtslos ſei. Man braucht ſich nur an die erſten kaſtenden Verſuche einer 
Organiſierung der engliſchen Arbeikermaſſen zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderks und an ihren gewaltigen Zuſammenſchluß ſo bald darauf in 
der Charkiſtenbewegung zu erinnern, um von den beſten Hoffnungen auch 
für die japaniſche Arbeikerwelt erfüllt zu werden. | 

Doch die hier gemachten Vorbehalte und Einwände beziehen ſich, wie 
gejagt, nur auf die allgemeinen Schlußfolgerungen Kummers. Sie ſollen den 


2 Vergleiche XXVIII, 1, Seite 17 ff. f 

> Erſt in allerletzter Zeit ſcheint, wenn man den offiziellen japaniſchen Stkakiſtiken 
Glauben ſchenken darf, wieder ein kräftiger wirtfchaftliher Aufſchwung im Lande 
der aufgehenden Sonne einzuſetzen. 
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hohen Werk der Schilderungen nicht beeinträchtigen, die der Verfaſſer auf 
Grund eigener Erfahrungen und feiner Beobachtungen des induftriellen 
Lebens Japans gibt. | 

Die kurze Beſchreibung der Reiſe über China, Indien und Paläſtina, 
mit der das Buch ſchließt, bietet kein beſonderes Inkereſſe. Hier hat Kummer 
nicht mehr geſehen, als eben dem flüchtigen Touriſten eines Lloyddampfers 
zu ſehen vergönnt iſt. Der Werk ſeines Buches liegt vor allem in der Dar- 
ſtellung der amerikaniſchen, dann aber auch in der Schilderung der japa- 
niſchen Arbeits- und Arbeiterverhälkniſſe. 

So ergänzen ſich die drei hier angezeigten Bücher gegenfeifig in der 
glücklichſten Weiſe. Eichler ſchilderk das abenteuerliche Leben des Glücks- 
jägers in den Golddiſtrikten Auſtraliens und Südafrikas. Franck läßt uns 
mit ſich die Küſtenländer Aliens durchwandern und zeigt uns das viel- 
geſtaltige Leben feiner Landſtraßen. Kummer endlich führt uns in die Werk- 

ſtätten der Neuen Welt und macht uns mit den Arbeitsverhältniſſen und 
dem Leben der Induſtriearbeiker in dem hochkapikaliſtiſch entwickelten Nord- 
- amerika und in dem erſt zum Kapitalismus erwachenden äußerſten Orient 
verkraut. 

Jedes der drei Bücher hak ſeine eigene Individualität, die jedesmal dem 
Gegenſtand gemäß iſt, den das Buch behandelt. Dem europäiſchen Arbeiter 
wird nakürlich das Buch Kummers weitaus am meiſten bieten. 


Literariſche Nundſchau. 


Adolf Braun, Die Gewerkſchafken, ihre Entwicklung und ihre Kämpfe. Nürn⸗ 
berg, Verlag der Fränkiſchen Verlagsanſtalk. VII und 503 Seiten. Preis ge— 
bunden 6 Mark. f ö 


Das Buch iſt eine Sammlung von Aufſätzen, die der Verfaſſer in verſchie⸗ 
denen Zeitungen und Zeitſchriften veröffentlicht hakt. Die meiſten dieſer Abhand- 
lungen erſchienen in der „Neuen Zeit” und im „Kampf“, einige ſtammen aus den 
Jahren 1892 und 1893, doch behandeln fie Gegenſtände, die ſich (wie die Vor- 
geſchichte der Gewerkſchafken, Werk und Technik der Arbeitsloſenſtakiſtik) heute 
kaum anders darſtellen als zur Zeit, da dieſe Arkikel geſchrieben wurden. Alle 
übrigen Aufſätze find neueren Datums, und mit Ausnahme einer Schilderung des 
Werdeganges des Buchdruckerkarifs, die aus dem Jahre 1900 ſtammt, und einer 
Abhandlung über Sozialdemokratie und Gewerkſchaften, die für den erſten Band 
der Geſchichte der Zimmererbewegung (Hamburg 1903) geſchrieben wurde, find alle 
Aufſätze in den letzten fünf bis ſechs Jahren enkſtanden, alſo in der Zeit, wo alle die 
gewerkſchaftlichen Probleme emporwuchſen, mit denen wir uns heute noch beſchäf— 
tigen. Dieſer Umſtand macht das Buch werkvoll. Was uns in der Gewernſchafts- 
bewegung heuke beſchäftigt, iſt nicht mehr die große Skreikfrage der achtziger Jahre: 
ob lokale oder zentrale Organiſakionsform, iſt auch nicht der Streit der neunziger 
Jahre um die Berechkigung gewerkſchafklicher Unterſtützungseinrichkungen oder um 
die grundſätzliche Stellung zu den Tarifverkrägen, ja ſelbſt die Frage nach dem pojfi- 
kiven Wert der gewerkſchaftlichen Arbeit für die Lebenshaltung der Arbeiterklaſſe, 
die uns noch vor ſechs und acht Jahren in Atem hielt, iſt erledigt. Und ebenſo iſt der 
Streit um das Verhältnis zwiſchen der gewerkſchaftlichen und politiſchen Organifa- 
tion vergeſſen und begraben. Andere Fragen find aufgekaucht, Fragen, denen man 
nicht mit Unrecht höhere Wichtigkeit zuerkennen wird als jenen. Um nur einige 
dieſer Fragen zu nennen: die Organiſationsform beginnt wieder ftriffig zu werden. 
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Der Berufsverband und der aus ihm hervorgegangene Induſtrieverband werden hier 
und da zu eng. Das früher ſchon lauf gewordene Verlangen nach der Betriebs- 
organiſation kritt wieder auf, und diesmal geſtützt auf Gründe, die ſich aus unbe- 
ſtreitbaren Erfahrungen in den letzten Jahren herleiten. Einige große Indufftie- 
verbände haben bereits durch beſondere Abkommen unkereinander die Durchſetzung 
des neuen Prinzips angebahnk. Wichtiger als dieſe Frage iſt die, wie die Niefen- 
betriebe größten Stils für die gewerkſchaftliche Akkion erſchloſſen werden können. 
Das Wachſen des gewernſchaftlichen Einfluſſes in dieſen Betrieben geht außer- 
ordentlich langſam vor ſich, hat keilweiſe ganz aufgehört, und hier und da find 
bereits eroberte Pofitionen wieder verlorengegangen. Dagegen find die gelben Ver- 
eine zu einer ſehr ernſten Gefahr geworden. Die alte Auffaſſung, daß der Groß— 
betrieb das günſtigſte Rekrutierungsgebiek der Gewerkfchaften ſei, verliert an- 
ſcheinend bei den Großbetrieben höchſter Entfaltung ihre Geltung. Neben dieſen 
Fragen ſtehen die gewerkſchafklichen Verfaſſungsfragen noch immer ungelöſt und 
werden faſt bei jeder großen Bewegung erneuf aktuell. Die kritiſche Stimmung 
aber hat gerade in den großſtädtiſchen Witgliedſchafken ihren Sitz, die ſtets die 
Kernkruppen und Sturmkolonnen auch in den gewerkſchaftlichen Kämpfen bleiben 
werden, und von denen man annehmen ſollke, daß ſie infolge ihrer höheren geiſtigen 
Reife das meiſte Verſtändnis für die Erforderniſſe des praktiihen Kampfes haben 
müßten. Wie iſt hier das Gleichgewicht wiederherzuſtellen? Nebenher laufen Fragen 
von minderer Bedeutung, jo die Sorge um den gewernſchafklichen Nachwuchs, 
Fragen finanztechniſcher Art, die Frage der inkerberuflichen Solidarikät und an- 
deres mehr. 

Dies iſt der Komplex, mit dem ſich die Mehrzahl der Abhandlungen Adolf 
Brauns beſchäftigt. Kaum ein zweiter Schriftſteller hat auf dieſem Gebiet jo frucht⸗ 
bar und fleißig gearbeitet wie er. Ich möchte das durch die Nennung einiger Titel 
belegen. In dem Kapitel „Deutſche Organifationsprobleme” finden wir unker an- 
derem folgende Themen behandelt: Die beſte Organijation, Gewerkſchafkliche Ver- 
faſſungsfragen, Demokratie und Bureaukratie in den Gewerkſchaften, Finanz- 
weſen der Gewerkſchafken, Zur Geſchichte des Streikreglements, Gewernkſchaftliche 
Solidarität. In allen dieſen Artikeln mit Ausnahme des letzten und drittletzten be- 
handelt Braun Fragen der Organiſationsverfaſſung, jenen Fragenkomplex, der in 
der Formel „Maſſen und Führer” feine knappſte, wenn auch nicht richtigſte Be⸗ 
zeichnung gefunden haft. Der Standpunkt, den Braun verkritt, iſt den Leſern der 
„Neuen Zeit” bekannt, erſchien doch gerade der wichkigſte dieſer Artikel, Demo- ° 
kratie und Bureaukrafie, in dieſer Zeitſchrift. 

Drei Artikel, ein längerer und zwei kürzere, behandeln die ſpezifiſch öſter⸗ 
reichiſche Nationalitäkenfrage, joweit fie die Gewerkſchaften beeinflußt hat, und 
das iſt bekanntlich in leider ſehr großem Umfang geſchehen. Es iſt für einen Reichs- 
deukſchen, der öſterreichiſche Zuſtände nie von innen geſehen hat, ſehr ſchwer, in 
dieſer Frage gerecht zu ſein. Wir ſind zu ſehr und zu leicht geneigt, jeden aufs 
allerſchroffſte zu verurkeilen, der aus welchen Gründen immer zur Sonderorgani— 
fafion greift, ohne aber zu fragen, ob nicht auch die andere Seite gefehlt hat und 
an der Zerſplikterung mitſchuldig iſt. Aus dieſem Grunde kann ich die Anſichten 
Brauns in dieſen Artikeln nicht völlig keilen. Die notwendige Einheitlichkeit der 
öſterreichiſchen Gewerkſchaftsbewegung ſetzt meines Erachtens nicht nur das Auf- 
geben der kſchechiſch-ſeparakiſtiſchen Organiſakionen voraus, ſondern auch einen Neu- 
aufbau der heufigen deutſchen Organiſationen. Die öſterreichiſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung iſt allzuſehr die gelehrige Schülerin der reichsdeukſchen geweſen. Sie hat 
unſeren ſtraffen Zenkralismus übernommen, obwohl dem die nationale Zerklüftung 
entgegenſtand und obwohl die kapitaliſtiſche Entwicklung des Landes noch nicht 
weit genug gediehen war, um ihrerſeits eine fo ſtarke zenkraliſierende Tendenz zu 
erzeugen, daß die auseinanderſtrebenden nationalen Tendenzen dadurch häkten ge- 
bändigt werden können. Es iſt doch ſicherlich bezeichnend, daß von allen öjter- 
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reichiſchen Gewerkichaften nur die der Buchdrucker vom Separatismus verſchont 
geblieben iſt, die einen bodenſtändigen Föderalismus beibehalten hat. 

Je ein Arkikel beſchäftigt ſich mit franzöſiſchen und engliſchen Organifations- 
fragen. Der Artikel „Syndikaliſtiſche und Gewerkſchaftskaktik' iſt außerordentlich 
leſenswerk. Die Einſchätzung des Einfluſſes, den die meiſt kleingewerblichen Ar— 
beiter von Paris auf den Charakter der franzöſiſchen Gewerkſchaften ausüben, 
ſcheink mir allerdings etwas zu weit zu gehen. Nicht der kleingewerbliche Charakter 
der Pariſer Produktion, ſondern die eigenartige Rückſtändigkeit der ganzen fran- 
zöſiſchen Wirkſchaft iſt für den Syndikalismus verankworklich zu machen. Anders 
wäre der Syndikalismus katſächlich nicht möglich; denn die Stärke der Organi- 
jafion im übrigen Frankreich iſt durchaus nicht fo gering, als daß Paris allein das 
Weſen des Ganzen beſtimmen könnte. 

Von den übrigen Artikeln möchte ich noch „Probleme der Arbeitszeit', Wann 
ſoll man ſtreiken?“, „Gewerkſchaftsdiſzipflin', „Tarife, Großinduſtrie und Klaſſen— 
kampf” und „Gelbe Gewerkjchaften” hervorheben. Eine Bemerkung nur noch zu 
den „Problemen der Arbeitszeit”: Genoſſe Braun kritt für den freien Sonnabend— 
nachmittag ein; merkwürdigerweiſe aber hak ſich gerade der Holzarbeikerverband, 
der ſeinen Mitgliedern verſchiedenklich dieſe Wohltat verſchaffen konnte, dagegen 
erklärt. Nicht eine große Verkürzung der Arbeitszeit an einem Tage, ſondern für 
jeden Tag gleichmäßig kurze Arbeitszeit müſſe das Ziel des Kampfes fein, ſchrieb 
Genoſſe Leipart vor efwa einem Jahre in der „Holzarbeiter-Zeitung”. Ich pflichte 
dem Genoſſen Braun vollſtändig bei. Der freie Sonnabendnachmikkag iſt für die 
körperliche und geiſtige Erholung des Arbeikers unendlich wertvoller als die halbe 
Skunde, die er andernfalls täglich für ſich gewänne. Das „week end“ des eng— 
liſchen Arbeiters, die ſonnkägliche Erholung auf dem Lande, im Walde oder am 
Skrande muß auch der deukſche Arbeiter allmählich erreichen, das iſt aber nur beim 
freien Sonnabendnachmikkag möglich. 

Das Buch des Genoſſen Braun bringk ſehr viel, für die meiſten Gebiete ge— 
werkſchaftlicher Tätigkeit enthält es werkvolle Beobachkungen und zumeiſt auch 
mehr als das. Jeder prakkiſch kätige Gewerkſchafter ſollte es ſich darum geiſtig zu 
eigen machen. a A Wine 


Dr. Li Fiſcher-Eckert, Die wirlſchafkliche und ſoziale Lage der Frauen in 
dem modernen Induſtrieork Hamborn im Rheinland. Hagen in Weſtfalen 1913, 
Verlag von Karl Stracke. 


Hamborn iſt ein Muſter der großkapitaliſtiſchen Unraſt unſerer Zeit. Kohle und 
Eiſen beherrſchen das Gekriebe, der Großunkernehmer Thyſſen hat hier eines ſeiner 
bedeutendſten Werke liegen, die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer. Der Betrieb iſt 
nicht nur gemiſcht in dem Sinne, daß er Rohproduktion und Ferkigſtellung ver- 
einigt, ſondern er hat auch gleich Kohlenzechen mitten im Bekrieb der Eiſenwerke 
liegen, was die Wirkſchaftlichkeit der Anlagen abermals bedeutend erhöht. 

In gut zehn Jahren wurde das Dorf Hamborn mit feinen 30 000 Einwohnern 
zur Großſtadt mit über 100 000 Einwohnern. Aber mik der Größe kamen auch die 
Begleiterſcheinungen des Kapikalismus. Einzelne Bauwerke ausgenommen, iſt bei 
den Häuſern mehr auf Quantität denn auf Qualität” geſehen worden, neben den 
Maſſenquarkieren finden ſich die gleichförmigen Werkskoloniehäufer, deren Leben 
ſich nach Li Fiſcher-Eckert gleichſam wie das in der Freiheit lebender Gefangener? 
abſpielt. In den Schaufenſtern der Läden find faft nur billige Maſſenarkikel an- 
geboten, für Qualitätswaren fehlt das Bedürfnis. Deshalb können ſich auch ſelb— 
ſtändige Handwerker nicht halten, fie müſſen ſich mit Flickarbeit und ſonſtwie durch- 
helfen. Trotzdem iſt die Zahl der ſogenannken Selbſtändigen, der Gewerbekreibenden 
und Händler, noch verhältnismäßig mehr geſtiegen als die Geſamkzahl der Bevöl- 
kerung. Bei der Nahrung der breiten Maſſe ſpielen Heringe, Pferdefleiſch und 
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Kartoffeln eine jehr große Rolle. Aus aller Herren Ländern find die Arbeiter von 
den Werksagenten herangeholt worden, und fie ziehen in vielen Fällen geradeſo 
arm oder noch ärmer wieder bald fork. Die Familien werden wohl ſitzen gelaſſen, 
ſo daß die Armenbehörde das Geld zahlen muß, um die Nachreiſe möglich zu 
machen. Das Großkapital hält den Arbeitern der Bergwerke und der Eiſenhükten 
den verdienten Lohn lange feſt, was wieder zur Verſtärkung der Borgknechtſchaft 
beiträgt. Die Borgknechtſchaft aber hat eine große Steigerung der Lohnpfändungen 
wegen Warenſchulden im Gefolge. Lebenslänglich hängen die Arbeiter in dem kapi- 
kaliſtiſchen Bezirk am Galgen. Frau Dr. Li Fiſcher-Eckert unkerſcheidet bei ihren 
Unterfuchungen je nach der ſozialen Lage des Haushaltungsvorſtandes bezüglich der 
Haushaltungen vier Klaſſen. Aber auch von der „günftigft” geſtellten Klaſſe kamen 
Antworten, wonach ſogar die Mittel fehlten, um wieder aus Hamborn „fortmachen” 
zu können. Maſſenarmut in kraſſer Form inmitten der kapitaliſtiſchen Schätze, das 
iſt das niederziehende Bild, das in der Schrift aufgerollt wird. Da ſitzen die Mutter 
und ihre Kinder zur Mittagszeit allefamt auf der Erde um einen Topf mit Quell- 
karkoffeln, da ſehen wir — eine Wand ſo bar, 's iſt ein Troſt ſogar, wenn mein 
Schatten nur drauf fällt — die aus Poſen zugewanderte Familie mit ihrem ganzen 
„Reichtum“, dem Tiſch, dem Kruzifix, dem Kochtopf ſowie dem Bett und dem 
Waſchfaß, das als Schlafbehälker für zwei Kinder dienk. Spazierengehen mit den 
Kindern können viele Frauen nicht, weil Schuhe und Kleider fehlen, die Wünſche 
verdichten ſich zu dem Verlangen, ſich ſakkeſſen zu können” oder „jo leben zu 
können, daß die Schulden alle bezahlt” ſeien und keine neuen Schulden mehr 
gemacht zu werden brauchten“. 

Niemandes Heimat! Das ijt der Eindruck, den Frau Li Fiſcher-Eckert 
von der hin und her geworfenen Bevölkerung Hamborns und beſonders von den 
Frauen der Arbeiter erlangt hat. Ihre am Schluſſe der Schrift feſtgelegten Ver- 
beſſerungsvorſchläge verraten freilich, daß die Verfaſſerin aus ihrer bürgerlichen“ 
Hauk nicht heraus kann. Die kreibenden Kräfte der geſellſchafklichen Klaſſenſcheidung 
erkennt fie nicht. Ihr Buch aber ſei allen Leſern angelegenklich empfohlen. 

5 W. Häusgen. 
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Über das Koloniſalionsprogramm in Libyen ſchreibt Enrico Leone in der 
„Critica Sociale' in den Nummern vom 15. Februar und vom 1. März. Der Autor 
konſtakiert zunächſt, daß die Behaupkung, Libyen ſei überhaupt nicht zu koloniſieren, 
unhaltbar iſt. Die Mehrzahl aller Reiſenden, die das Land bereiſt haben, ſpricht ſich 
durchaus zugunſten ſeiner Koloniſierbarkeit aus. Es handelt ſich nicht darum, ob 
Libyen koloniſierbar iſt, ſondern einzig, ob feine Koloniſierung mit italieniſchen 
Kapitalien, die dem Markt des Mukterlandes entzogen werden, ſich für Italien ver- 
lohnt oder nicht. 

Nachdem die Sozialiſten zunächſt gegen den Kolonialerwerb Stellung genommen 
haben, müſſen fie jetzt gegenüber der vollendeten Takſache, für die fie jede Verank⸗ 
workung ablehnen, zu der Frage der Aolonifation Stellung nehmen. Dabei muß die 
vom Staake geleitete Koloniſation bekämpft werden, weil ſie vor allem geeignet 
iſt, kleine Gruppen von Schmaroßzern auf Koſten der Maſſen zu bereichern. Libyen 
kommt überhaupt nur als Siedlungskolonie in Betracht. 

Der Artikel verbreitet ſich dann über die politiſche und adminiſtrative Organi- 
fation der Kolonie und fordert Verwaltungsaukonomie nach dem Typus der eng- 
liſchen Kolonien mit ſelbſtändigem Kolonialbudgek. Er hebt hier hervor, daß der 
ifalienifhe Staat keinerlei Verpflichkungen hat, öffentliche Arbeiten in Libyen aus- 
zuführen. Die öffenklichen Arbeiten müſſen durch die wirtfchaftlihe Entwicklung des 
Landes geſchaffen werden, nicht umgekehrt. Was die Bodenverhälkniſſe betrifft, 


9 
we 
4 


Zeitſchriftenſchau. | 183 


jo fehlt in Libyen eine weſentliche wirtſchaftliche Vorbedingung der Kolonie, 


nämlich fruchtbarer Boden, der unbeſetzt wäre. Obwohl Libyen nur ekwa einen Ein- 


wohner auf den Quadratkilometer hat, hat es doch kein herrenloſes Land. Für die 
Anſiedler bliebe alſo nur die Wüſte oder wüſtenähnlicher Grund und Boden. Wie 
alle Kolonialmächte wird Italien hier vorausſichtlich durch Beraubung der Ein- 
geborenen Abhilfe ſchaffen, wobei man die von den Vieh haltenden Nomaden- 
ſtämmen beſeſſenen Ländereien als verlaſſenes Land zu Skaatsdomänen machen 
dürfte. Die Aufteilung von Land an Anſiedler müſſe nicht umſonſt, ſondern gegen 
eine geringe Entjchädigung erfolgen. 

Während der Imperialismus auf große öffentliche Arbeiten und vom Staate 
geleitete Koloniſation dringt, bei der dem Mukkerland beſtändig Kapitalien entzogen 
werden, muß das Prolekariat auf freie Kolonifation dringen, die in der Kolonie 
eine Kleinbauernwirkſchaft, eine Art präkapitaliſtiſche Okonomie ermöglicht. Vor 
allen Dingen müßten die Sozialiſten dafür ſorgen, daß die neue Kolonie nicht gleich- 
zeitig ein ewig durſtiger Wüſtenſand für die Finanzen des Mukkerlandes und ein 
Tummelplatz für die ſchmarotzende Spekulation werde. 

In der „Critica Sociale“ vom 1. April ſchreibt Genoſſe Zibordi unfer dem 
Titel „Was wir in Verona zu jagen haben” über die Stellung der Reformiften auf 
dem bevorſtehenden Parteitag. 

Zibordi weiſt zunächſt darauf hin, daß heute anſcheinend in allen Fragen eine 
jo große Einmütigkeit in der Partei beſteht, daß man auf dem Parteitag eigentlich 
nicht einmal eine Diskuſſion erwarten ſollte. Dieſe Einmütigkeit ſei jedoch nur 
oberflächlich. Wenn ſich heute durch die beſondere politiſche Situation Reformiſten 
und Revolutionäre über die Haupffrage des Kongreſſes einig ſeien und gemeinſam 
enkſchloſſen, gegen die Blockpolikik bei den kommunalen Wahlen Stellung zu nehmen, 
jo könne doch von einer Einmüligkeit über die Formel nicht die Rede fein. Die 
Revolutionären wollten aus der Ablehnung jedes Bündniſſes ein Dogma machen, 
während es ſich für die Reformiſten um eine Frage der Opporkunikät handelt. Des- 
halb ſei es Aufgabe der reformiſtiſchen Fraktion in der Partei, in Ancona für die 
Autonomie der Takkik bei den Gemeindewahlen einzukreken und gegen den Unſinn 
eines Beſchluſſes zu ſtimmen, der die 8000 Gemeinden des Landes ſämklich über 
einen Kamm ſcheren will. Man könne nicht durch ein Dogma die Tatjache aus der 
Welt ſchaffen, daß ſich zwiſchen Prolekariak und Bourgeoiſie Übergangsſchichten 
befinden, mit denen das Prolekariat gelegentlich zuſammenarbeiten kann und muß. 


Auch wenn das Prolekariat rückſichksloſe Klaſſenpolitik kriebe, könnte es zu ge- 


legentliher Zuſammenarbeit mit anderen Gruppen kommen, beſonders in den 
kleinen Städten. Dieſe Zuſammenarbeit beſtehe heute in den Genoſſenſchaften, in 
den Gewerkſchaften, bei Skreiks uſw.: es würde nur auf Unwahrheit und Verlogen— 
heit hinauslaufen, ſie für den kommunalen Wahlkampf auszuſchließen. 

Zibordi wendet ſich dann gegen die, die nicht nur die Bündniſſe mit den anderen 
Parteien ausſchließen wollen, ſondern überhaupk von der Eroberung der Skadt— 
verwaltungen abſehen, weil man in ihnen doch nicht den Sozialismus verwirklichen 
könne. Dieſe Unmöglichkeit ſei ohne weiteres zuzugeben: man könne ſozialiſtiſch 
wirken, aber nicht den Sozialismus verwirklichen. Was bis jetzt in den Gemeinden 
von ſozialiſtiſcher Seite geſchehen iſt, ſei für das Prolefariat von großem Nußen 
geweſen. Die Partei kann ſagen, daß ſie hier ihr Programm zu Ende geführt hat, 
aus dem einfachen Grunde, weil es jetzt zum Teil auch ſelbſt von den konſervativen 


Skadtverwaltungen auf ihre Fahne geſchrieben wird. Was jetzt zu kun iſt, wendet 


ſich gegen den Staat, der den Gemeinden die finanziellen Mittel zu Reformen ver- 
weigerk. Die ſozialiſtiſche Parkei muß zeigen, daß fie ſich beſtändig in ihren Pro- 
grammen und in ihren Verkrekern erneuern kann und jeßt bereit iſt, dem Staake 
größere Bewegungsfreiheit für die Gemeinden abzukrotzen. Deshalb müßten die 
Gemeinden weitereroberk werden, um das lokale Leben durch Reformen umzu- 
ſchaffen und von den Gemeinden aus einen Druck auf den Staat auszuüben. 
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In derſelben Nummer legt Francesco Buffoni die Forderungen der 
Eiſenbahner dar, die zurzeit durch die Drohung eines Eiſenbahnerſtreiks das all- 
gemeine Intkereſſe auf ſich ziehen. 

Das Memorandum, das die Forderungen des Perſonals enthält, wurde am 
31. Januar dieſes Jahres der Generaldirektion vorgelegt. Der Generaldirektor zeigte 
gleich dadurch ſeine Voreingenommenheit, daß er ſich weigerke, die Kommiſſion des 
Perſonals zu empfangen. Das Memorandum zerfällt in zwei Teile. In dem erſten 
werden allgemeine Forderungen aufgeſtellt, für die die Eiſenbahnerſchaft ſeit langem 
agitiert, ſo Reviſion des Bekriebsreglemenks, ein wöchenklicher Ruhekag, beſſere 
Verkeilung der Arbeitsſchichten, Verſorgung des ausgedienken Perſonals, Malaria- 
entſchädigung, Urlaub des Perſonals und Verleihung von Graktisbilletten und Ein- 
richtung gewerblicher Vorbildungsſchulen. Der zweite Teil enkhält die dringenden 
und unaufſchiebbaren Maßnahmen”. Es find dies 1. käglicher Minimallohn von 
3 Lire; 2. Einführung des Monatsgehaltes für alle Kategorien; 3. Abſchaffung der 
Konduitenliſten und der auf Vorſchlag der Vorgeſetzten gewährten Zulagen; 4. Ent- 
ſchädigung für Nachkdienſt in der Höhe von 1 Lire pro Nacht; 5. Verbeſſerung des 
Ruhegehalkes; 6. Reviſion des königlichen Dekrets vom Jahre 1902 über die 
Arbeitszeit. 

Was die Arbeitszeit betrifft, jo fordert das Lokomokivperſonal einen Maximal- 
arbeitstag von 10 Stunden für die Güker- und Perſonenzüge und von 8 Stunden 
für die Schnellzüge und für den Nachkdienſt. Im Schnellzugsdienſt ſollen hinker⸗ 
einander nicht mehr als 5 Stunden Arbeit geleiftet und nicht mehr als 300 Kilometer 
zurückgelegt werden. Für das Zugperſonal Marimalarbeitstag 12 Stunden mit 
nicht mehr als 9 Stunden eigenklicher Dienſtleiſtung. Für Lokomokiv- und Zug- 
perſonal eine ununkerbrochene wöchenkliche Ruhe von 34 Stunden. Für das Sta- 
kionsperſonal werden je nach der Schwere des Dienſtes 8 bis 10 Arbeitsſtunden ge- 
fordert und nicht mehr als zwanzigmal Nachkdienſt im Monat. Für das Strecken- 
perſonal 10 Stunden Dienſt und Anwendung des Frauenſchußgeſetzes für die Wär- 
kerinnen der Schlagbäume. 

Als letzte Friſt für die Antwort hat das Perfonal den 15. April feſtgeſetzt. 

In der „Azione Socialiffa” vom 4. April widmet die Redaktion einen Arkikel 
der Eiſenbahnerfrage. | 

Es handle ſich nicht darum, zu entſcheiden, ob die Forderungen der Eiſenbahner 
an ſich gerecht ſeien. Selbſt ein ſtreng Konſervakiver wird kaum in Abrede ſtellen, 
daß die Beſſerſtellung einer Arbeikerkategorie, die einen verantkworkungsſchweren 
Dienſt hat, recht und billig ſei. Die eigentliche Frage läge aber darin, ob es zum 
Nutzen des ſozialen Lebens und der prolekariſchen Eroberungen dient, wenn heute 
150 000 Eiſenbahner mit der Drohung des Streiks ihre Forderungen durchſetzen 
wollen. Dieſe Frage ſei durchaus zu verneinen. Der Streik wäre verſtändlich, wenn 
die Regierung ſich ganz ablehnend verhielke. Da das nicht der Fall ſei, hätten die 
Eiſenbahner die Pflicht, zunächſt Unterhandlungen aufzunehmen. Es wäre durchaus 
billig, wenn die Skaaksbahnen einen großen Teil ihres Reinerkrags für Aufbeſſe⸗ 
rung des Perſonals aufwendeten, aber andererjeits dürfe das Perſonal nicht ver- 
geſſen, daß die Opfer, die es vom Skaake fordert, von dieſem auf die große Maſſe 
des Prolekariaks abgewälzt werden, das ſich im Durchſchnikt in weit ſchlechterer 
Lage befindet als das Perſonal der Skaaksbahnen. 

Der Arkikel ſchließt mit der Bemerkung, daß die Eiſenbahner jetzt wenig zum 
Maßßhalten aufgelegt ſein würden, da die Auffaſſung beſtehe, daß man den Staat 
in einem Augenblick verminderten Widerſtandes beſiegen könne. Daher mobiliſiert 
auch das Poſt- und Telegraphenperſonal, und die Arbeiker der Tabaksregie drohen 
mit Ausſtand. Man müſſe ſich daher a eine Periode heftiger ſozialer Erſchükte⸗ 
rungen gefaßt machen. Oda Olberg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Gedallwitzt. 
Berlin, 25. April 1914. 
hw. Die Elſaß-Lothringer ſollen alſo doch gedallwitzt werden. Ein neues 
Zeitwork iſt das, dallwitzen, das genau jo das grammakikaliſche und mehr 
noch das hiſtoriſche Recht für ſich hat wie das gleich gebildete Verbum brüſe— 
witzen, das vor einer Reihe von Jahren nach der feigen Blukkat eines Epau— 
letten tragenden Säbelhelden den Schatz der deutſchen Sprache bereicherte. 
Die Elſaß-Lothringer werden alſo gedallwißt. 

Als vor fünf Wochen die erſten Gerüchke auftauchten, daß der preußiſche 
Polizeiminiſter ſich auf den Platz des Grafen Wedel im Straßburger Skakt— 
halterpalais ſeßen werde, hielten Opkimiſten die Kunde für einen beſſeren 
Aprilſcherz, und als die Ernennung des neuen Mannes über Gebühr ver— 
zögert wurde, hofften wiederum die Roſaſeher, bei den Ausgrabungen auf 
Korfu werde der Kaiſer neben den antiken Bildwerken auch auf einen ge- 
eigneteren Kandidaten ſtoßen. Die Töpfe der ewig Hoffnungsfreudigen ſind 
nun grauſam zu Scherben geſchlagen — der Dallwitz kommt, der Dallwitz iſt 
ſchon dal Es iſt dabei eine Frage von ziemlich unkergeordneker Bedeutung, 
ob der Reichskanzler feinen preußiſchen Minifterkollegen aus innerſter Über- 
zeugung für Straßburg empfohlen hat, oder ob er ihn nur aus mancherlei 
Gründen von Berlin enkfernen wollte, auf jeden Fall ſoll der neue Mann 
die Reichsländer lehren, wie die preußiſche Fuchkel ſchmeckk. „Als ich”, er- 
zählt der frühere Statthalter Hohenlohe von einer Unkerredung mit Bis— 
mark, „auf die Stimmung in Elſaß-Lothringen zu ſprechen kam und be— 
merkte, daß die Elſatz-Lothringer anfingen zu finden, daß fie für die Unan- 
nehmlichkeiten, die ich ihnen bereite, doch ein ekwas großes Gehalt zahlen, 
lachte der Fürſt und ſagte, der Herzog von Alba habe in den Niederlanden 
auch viel Geld bezogen. Alba in den Niederlanden — ſo ſoll auch nach dem 
Herzen der echtpreußiſchen Leute Dallwitz in den Reichslanden feine Rolle 
auffaſſen, und joweit zwiſchen den Regierungsmethoden des jechzehnten 
und des zwanzigſten Jahrhunderts eine Ahnlichkeit beſtehen kann, iſt der 
ſtramme preußiſche Junker ſchon der rechte Mann, den Eroberer zu ſpielen, 
der einem eroberken und unbokmäßigen Lande den Fuß auf den Nacken ſehk. 

Die liberalen Hoffnungsmichel freilich meinen, einmal liege die eigent- 
liche Regierungsgewalt nicht beim Statthalter, ſondern beim Staatsſekrekär, 
und zum zweiten werde der friſche Vogeſenwind dem neuen Herrn den 
reaktionären Eiſenſchädel ſchon ein wenig auslüften. Von dieſen Hoffnungen 
kaugt die eine ſo viel wie die andere. Noch im Februar 1909 gab der Freiherr 
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Zorn v. Bulach im Landesausſchuß die Erklärung ab, daß der Skakthalter, 
nicht der Skaatsſekrekär die reichsländiſche Politik beſtimme, und jo iſt es 
in der Tat. Auf die Wandlungs- und Anpaſſungsfähigkeit aber eines oſt⸗ 
elbiſchen Junkers wie Dallwitz Häuſer bauen heißt gegen die einfachſten 
Grundregeln der politiſchen Bauordnung verſtoßen. So wenig wird ſich Herr 
v. Dallwitz in Straßburg demokrakiſieren, wie ſich Herr v. Deimling dort 
demokrafifierf hat, als deſſen Beſtes der Kriegsminiſter im Reichstag ja 
rühmte, daß er ſtets der gleiche geblieben ſei, nämlich ein auf Parlament und 
Verfaſſung pfeifender büffelköpfiger Draufgänger. Und häkte der neue 
Statthalter auch nicht die gebundene Marſchrouke in der Taſche, jeiner 
Taken lange Reihe zeugt ſo wider ihn, daß ein ganzer Tuſchkaſten nicht 
hinreicht, ſein Bild zum Günſtigen umzufärben. Der oſtelbiſche Landrat 
v. Dallwitz lärmte mit in der junkerlichen Fronde gegen den MWittelland⸗ 
kanal, der anhaltiſche Skaaksminiſter v. Dallwitz bewarf in Reichsverbands- 
manier die Sozialdemokratie mit Schmutz, und der preußiſche Polizeiminiſter 
v. Dallwitz hatte ſich mit Haut und Haaren der „kleinen, aber mächtigen 
Partei” hinter Heydebrand verſchrieben. Unter ſeiner Amksführung wurde 
die Verwaltungspraxis in Preußen noch verknöcherker, noch jubalterner, noch 
reakkionärer als vordem, der Sozialdemokratie juchte man mit kauſend 
kleinen Nücken und hundert großen Tücken das Leben ſchwerer zu machen 
denn je, und was ein beſonderer Prüfſtein iſt für die Wirkſamkeit des Statt- 
halters v. Dallwitz: in der Polen- und Dänenpolitik wurden Sporn und 
Peitſche häufiger gebraucht denn ſeit langem, gegen die Polen wandte man 
das Enkeignungsgeſeßz an, und in den däniſch ſprechenden Teilen Schleswigs 
regnete es Ausweiſungen, die eine lächerlicher und brukaler als die andere. 
Vor allem aber war der preußiſche Polizeiminiſter, der die kollen Sprünge 
feines Famulus v. Jagow ſteks mit beſonderem Wohlwollen betrachtete, der 
eingefleiſchte Feind einer wirklichen Verfaſſung und der verbohrte Haſſer 
des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts und hat auch N 
nicht einen Finger gerührt, um Preußen aus der Dreiklaſſenwahlſchmach zu 
konſtitutionellen Zuſtänden überzuleiten. Dieſer unentwegte Oſtelbier wird 
nach Elſaß-Lothringen geſandt, das nicht nur ein paar geographiſche, fon- 
dern auch etliche politiſche Breitengrade weiter nach Weſten liegt, und 
findet hier einen ganz unpreußiſch und ganz demokratisch geſinnten Volks- 
ſtamm, der ſich einer Verfaſſung auf Grund des gleichen, geheimen und di⸗ 
rekten Wahlrechtes erfreut, ein Parlament, das nicht geneigt iſt, ſich vor 
abſolutiſtiſchen Launen zu ducken, und eine Sozialdemokratie, die von der 
hämiſchen Nadelſtichpolitik hinterpommerſcher Landräte nichts weiß. Hier 
gibt's Krach! | £ 
Und einen großen Krach mit Splittern und Scherben hervorzurufen, 
wird ja, wenigſtens nach der Meinung der echtpreußiſchen Leute, der Erz- 
junker und der Alldeutijchen, Herr v. Dallwitz nach Straßburg geſchickk. Das 
Regiment bisher war den Verkrekern der ſcharfen Tonark zu ſchlapp, ein 
enkſchiedener Preuße muß Zug in die Kolonne bringen. Schon in den acht 
ziger Jahren ſchwärmken verbiſſene Reaktionäre davon, das Reichstags- 
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wahlrecht für Elſaß-Lothringen aufzuheben, und in unſeren Tagen fordern 
andere ſtürmiſch die Einverleibung des Landes in Preußen. Aber wenn auch 
nicht alle reaktionären Blükenkräume reifen, jo ekwas von einer Einver- 
leibung Elſaß-Lokhringens in Preußen ſteckt ſchon in der Entſendung des 
Herrn v. Dallwitz nach Straßburg. Skaaksrechklich behält das Reichsland 
ſeine Grenzen, aber mit dem preußiſchen Junker kommt die preußiſche Ver- 
waltungspraxis über die Bezirke Ober-Elſaß, Unker-Elſaß und Lothringen. 
Folgen dieſer Drillmekhode ſcharfe Zuſammenſtöße und unvermeidliche Kon— 
flikte zwiſchen Regierung und Parlament, dann gibt ſich wohl auch die allen 
Scharfmachern jo erwünſchke Gelegenheit, die Verfaſſung zu zerſchlagen und 
das Wahlrecht zu zerkrümmern, und das erſt wäre das rechte Ende der Za— 
berner Angelegenheit, die mit dem Leuknank v. Forſtner begann und vor— 
läufig mit dem Statthalter v. Dallwitz abſchließt. 
Wenn die mittelalterliche Sippe, die in dem Nachfolger des Grafen 
Wedel den Mandatar ihrer Inkereſſen ſieht, die Elſäſſer und Lothringer mit 
einem viel ehrlicheren Haſſe verfolgt als ekwa die Polen, jo hat das ſeinen 
guten Grund. Im Reichsland wohnt ein Volksſtamm, dem demohkraliſches 
Bewußtjein nicht nur hauktief ſitzt, ſondern in Fleiſch und Blut übergegangen 
iſt. Eine Bevölkerung iſt hier, die bewußt die große franzöſiſche Revolution 
miterlebt hat und nimmer ihre Überlieferung aus den ſtürmiſchen Tagen der 
Konſtituante, der Legislative und des Konvenks vergeſſen kann. Erſt dieſe 
Revolution, die dem elſäſſiſchen Bauern die Ketten des Feudalismus ab- 
ſtreifte, hat in den elſäſſiſchen Herzen die Neigung zu Frankreich erweckt. 
„Nicht Ludwig XIV., ſchrieb im Oktober 1870 der Hiſtoriker Fuſtel de 
Coulanges in einem offenen Briefe an Theodor Mommſen, „jondern unſere 
Revolution von 1789 hat das Elſaß franzöſiſch gemacht. Seitdem hat ſich 
die Bevölkerung Elſaß-Lothringens den aufrecht demokratiſchen Sinn durch 
allen Wechſel der Regierungsformen bewahrt; die Annexion hat ihn jo 
wenig erſchüttern können wie die Wiederkehr der Bourbonen, das Juli- 
königkum und das zweite Kaiſerreich. Da darf ein Deutſchland, das mit den 
Erinnerungen von 1789 in den Herzen der Elſäſſer und Lothringer wekt— 
eifern will, kein Deutſchland des Abſolutismus und Feudalismus, kein 
Deutſchland der Kaſernen und Baſtillen, kein Deutſchland der Dallwitz und 
Reuter ſein, ſondern nur ein Deutſchland, demokrakiſch von der Wurzel bis 
zur Blüte, kann die beiden Gaue dauernd gewinnen. Aber gerade die Demo- 
kratie hüben wie drüben iſt es, was die Junker wie die Peſt haſſen, und 
damit nicht im Reiche die Demokratie üppig in die Halme ſchießt, ſoll die 
‚Demokratie im Reichsland von den Dallwitzen mit Stumpf und Stil aus- 
geroktket werden. Dabei gibt's Krach! 

Von welch ſchwerwiegender Bedeukung dieſer kommende Krach für die 
demokratiſche Entwicklung ganz Deukſchlands iſt, hat unſer elſäſſiſcher 
Freund Jean Warkin vor einem Vierteljahr auf dieſen Blättern dargekan. 
Aber es läßt ſich wetten, daß keine der bürgerlichen Parkeien in der Stunde 
der Entſcheidung den Fuß beim Male halten wird. Das Zenkrum hak nicht 
nur in der Zabern-Kommiſſion des Reichstags ſeine Stellung bei den De- 
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zemberdebatten über Zabern dreimal verleugnet, ehe noch ein Hahn danach 
krähte, ſondern fchaut ſchon erwarkungsvoll aus, ob nicht die Ara Dallwitz 
bringen wird, was die Ara Köller den Reichslanden brachte: die Vorherr⸗ 
ſchaft des Klerikalismus auf der ganzen Linie. Nicht minder haben die Libe- 
ralen aller Schaktierungen in der Zaberner Affäre kläglich verſagt, und 
jetzt, da die neue Dienſtvorſchrift über den Waffengebrauch des Militärs 
erſchienen iſt, die im Vergleich zu der ſagenhaften Kabinektsorder von 1820 
gehauen wie geſtochen iſt, ſchmunzeln fie erfreut über den Erfolg“ ihres 
kläglichen Verhaltens. Wahrhaftig, ſelbſt als Kanonenfutter in den großen 
Kämpfen der nächſten Zukunft iſt, mit dem alten Fritzen zu reden, dieſes 
„Kroop', dieſes Kroppzeug, kaum mehr zu gebrauchen. 

Ob deshalb dieſe großen Kämpfe auf dem Feld des preußiſchen Wahl- 
rechts oder in der elſaß-lothringiſchen Frage enkbrennen, wie dort die Ar- 
beikerklaſſe und nicht der von den Liberalen mit Vorſchußlorbeeren bedachte 
neue preußiſche Polizeiminiſter den Stein ins Rollen bringen muß, jo wird 
hier die ſoziale Demokrakie der einzige Hork der elſäſſiſchen Demokratie ſein. 


Johannes Miquel 
über Marx und ſeine Abwendung von ihm. 
Von Eduard Bernſtein. 


Johannes Miquel war am 19. Februar 1828 in Neuenhaus, einem Land- 
ſtädktchen im Hannoverſchen unweit der holländiſchen Grenze, geboren. Sein 
Vaker, Bürgermeiſter und Arzt, war von franzöſiſcher Abſtammung, der 
Abkömmling einer Gutsbeſitzersfamilie in Südfrankreich, die ſelbſt wieder 
im jechzehnten Jahrhundert als Zweig eines alten ſpaniſchen Adels- 
geſchlechtes aus Spanien nach Frankreich ausgewanderk ſein ſoll. Durch 
Miquels Mutter wurde das deukſche Element in die Familie gebracht. Aber 
fein Außeres — er war ſchwarz und hager — ließ mehr die ſüdliche Ab- 
ſtammung zum Ausdruck kommen, und man würde verjucht geweſen ſein, 
an einen ſehr berühmten ſpaniſchen Rikter zu denken, wenn der Geiſt 
Miquels ſtärkere Spuren romantifhen Denkens und Trachkens verraten 
häkte. In dieſer Hinſicht zeigte Miquel jedoch ſtärkere Seelenverwandkſchaft 
mit dem rundlichen Sohn derſelben Stadt Cahors, in der ſeine väterlichen 
Ahnen gelebt, dem zehn Jahre jüngeren Leon Gambekka. Wie dieſem ſchufen 
auch ihm erfolgreiche Prozeſſe zuerſt einen Namen in der breiteren Öffent- 
lichkeit. | R i 

Miquel hat in den Jahren 1846 bis 1850 in Heidelberg und Göffingen 
die Rechte ſtudierk. Daß den jungen und jedenfalls begabten Studenten in 
Heidelberg die revolutionäre Strömung erfaßte, die in Deutſchland in den 
Jahren vor 1848 an den meiſten deutſchen Hochſchulen bei der Jugend vor⸗ 
herrſchte, war allein noch nichts Bemerkenswerkes. Zudem war der poli- 
tiihe Radikalismus kaum irgendwo ſtärker verkreken als unter den Jüngern 
der berühmten Ruperko-Carolina, wie denn das ſüdweſtliche Deutjchland 
überhaupt das Bruktneſt der 1848er Revolution war. Hier ſchlug die Flamme, 
die nach den Siegeskagen des Februar 1848 von Frankreich nach Deutſch⸗ 
land herüberlohke, am kräftigften auf, und hier wurden 1849 die letzten 
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Volkserhebungen gegen die ſiegenden Reaktionsregierungen ausgekämpft. 
Aus dem erſten Briefe Miquels an Marx geht hervor, daß der junge Han— 
noveraner ſich ſchon vor 1848 an Karl Blind angeſchloſſen hakte, der im 
Revolutionsjahr auf der äußerſten Linken kämpfte und beim badiſchen Auf— 
ſtand von 1849 Mitglied der proviſoriſchen Regierung war, die er dann bei 
der Regierung der franzöſiſchen Republik vergeblich zu verkreken verſuchte. 
Zweifelsohne hat Miquel in Heidelberg die ganze damalige deutſche ſozia— 
liſtiſche Literatur zu leſen bekommen, aber die etwas ironifche Ark, mit der 
er davon ſpricht, daß er in der Revolution gleich anderen Ideen“ ver— 
fochten habe, und ſeine Erzählung, wie er nach der Revolution vergebens 
für feine Propaganda Anſchluß geſuchk habe, bis ihm dieſer von London 
aus geworden ſei, laſſen gleichmäßig darauf ſchließen, daß er erſt nach der 
Revolution ſich genauer mit der Marx-Engelsſchen Theorie des Sozialismus 
vertraut gemacht, Marx' Misere de la philosophie erſt nachträglich ſtudiert 
hat. Andernfalls wäre es ſchwer zu verſtehen, warum er nicht ſchon während 
der Revolution Anſchluß an die Männer der „Neuen Rheiniſchen Zeitung” 
geſuchk hat. 

Dieſe Feſtſtellung iſt deshalb nicht ohne Interefje, weil Miquel in feiner 
ſpäteren, nationalliberalen Zeit ſeinen Jugendradikalismus gern auf Rech— 
nung der WMarxſchen Dialektik ſetzte, deren Verführung er als Jüngling 
vorübergehend erlegen ſei. Aus feinen Briefen an Marx haben wir jedoch ge- 
ſehen,“ daß Miquel im Gegenteil’ an dieſen mit ſo radikalen Anſichken und 
Abſichten herankrat, wie man fie überhaupt nur haben konnte, und daß 
Marx gerade gewiſſen überſchwenglichen Erwartungen enkgegenkrat, denen 
jener ſich damals hingab. Und weiter zeigen dieſe Briefe, daß ſeine Be— 
ziehungen zu Marx durchaus nicht jo ſchnell vorübergehender Natur ge- 
weſen ſind, als er und verſchiedene ſeiner ſpäkeren Freunde und Verehrer 
es hingeſtellt haben. 

Einer der letzteren, Karl Alexander v. Müller in München, der im Jahr— 
gang 1913 der „Süddeutſchen Monakshefte' Briefe Miquels an War- 
quardſen veröffentlicht hat, bemerkt im Vorwort dazu, daß Miquel ſich 1850 
ein einem Brief an Karl Marx als Kommuniſten und Atheiſten bekannt 
haben ſoll' — ſoll', als ob es ſich da um einen apokryphen und nicht 
von Miquel ſelbſt zugeſtandenen Brief handelte — und ſchreibt dann in 
bezug auf Miquels Betätigung in Göttingen als politiſcher Advokat: 
„Schon hatten inzwiſchen eindringende geſchichkliche und volkswirktſchaft— 
liche Studien ſeinen Radikalismus (der auch von vornherein eine ſehr ſtarke 
nationale Farbe hatte) zu einer hiſtoriſch-kritiſchen Staaksanſchauung ab- 
gewandelt. („Süddeutſche Monatshefte“, März 1913, S. 807.) Das ſtimmt 
aber ganz und gar nicht. Es iſt lediglich die — obendrein mit ſtarken Auf— 
malungen verſehene — Wiedergabe des folgenden Satzes im Briefe Miquels 
an Marquardſen vom 5. Mai 1884: 

„Die Wahrheit iſt, daß uns jungen Leuten in Gökkingen die Bücher von 
Proudhon, Fr. Engels und K. Marx in die Hände fielen, und namentlich der 
Hegelſchen Dialektik des letzteren vermochten wir nicht zu widerſtehen. Bei uns 
allen, und namenklich bei mir, der ich viel zu national, hiſtoriſch und ich kann wohl 
ſagen verſtändig angelegt war, hat dieſer Ausläufer von 1848 nicht lange gedauerk. 
Ich wurde der Marxſchen Logik bald Herr.“ 


Vergleiche Nr. 1 und 2 dieſes Halbjahrs. 
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Miquel ſchrieb dies an Marquardſen in der Befürchtung, es könne bei 
der damals bevorſtehenden Berakung der Regierungsvorlage auf Verlänge- 
rung des Sozialiſtengeſezes, der die Nakionalliberalen zuzuſtimmen ent- 
ſchloſſen waren, im Reichstag von freiſinniger oder ſozialdemokratiſcher 
Seite zur Sprache gebracht werden — «behauptet werden”, drückt er es 
aus —, daß er ſelbſt in ſeiner Jugend Sozialiſt geweſen ſei. Marquardſen 
ſolle, wenn dieſe „rein kheorekiſche Jugendauffaſſung' erwähnt wei 
darauf nur folgendes erwidern: 

„Sie wollten es nicht urgieren, daß es nicht ſchön ſei, einen Abweſenden anzu- 
greifen. Übrigens habe ich niemals ein Hehl daraus gemacht und allen meinen 
Freunden ſei es bekannt, daß ich, wie damals viele junge Leute in den Jahren 
nach 1848, fortgeriſſen durch das Studium der Junghegelſchen Philoſophie und der 
franzöſiſchen und deulſchen damals noch kheoreliſchen ſozialiſtiſchen Schriftſteller, 
eine Zeitlang mich dieſen Anſchauungen zugeneigt habe. Ich ſelbſt habe oft 
davon geſprochen und mit Befriedigung erwähnt, daß als nützliche Frucht dieſer 
Jugendideen die hiſtoriſchſe Auffaſſung der Volkswirkſchaft und der Unglaube 
an abſoluke Wahrheiten derſelben übrig geblieben ſei. Wie ſchnell ich mich aus 
den Banden der ſozialiſtiſchen Kritik losgelöſt, ergebe ſich aus einer dreißigjährigen 
öffenklichen Tätigkeit, beginnend mit meinem fünfundzwanzigſten Jahre.“ 

Ein klaſſiſches Zeugnis, wie unbehaglich dem guten Miquel bei dem Ge- 
danken zumute war, es könne im Reichstag ſeine kommuniſtiſche Ver- 
gangenheit, die ihm Bebel ſchon 1871 vorgehalten hatte, etwas eingehender 
beleuchtet werden, und wie er bemüht ift, die Sache als eine kurze Epiſode 
hinzuſtellen, in der es ſich mehr um kheorekiſche Spekulationen ge- 
handelt habe. Gleich dem ſchwarzen Reiter in der Fabel verläßt dieſe Sorge 
ihn nicht. Am 19. Februar 1886, im Dezember 1888, im Oktober 1889 — 
ifets, wenn die Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes auf der Tagesordnung 
ſteht, kommt er auf die Frage zurück und wiederholt ſeine Bitte an Mar- 
quardſen, eine etwaige Bezugnahme auf feine kommuniſtiſche Vergangen- 
heit in dem Sinne zu beantworten, wie er es in jenem Briefe ſkizzierk habe. 
Im Brief aus dem Dezember 1888 erklärt er aufs neue, ſeine Jugend- 
liche Auffaſſung' habe icht lange' gedauert und ſei wie die ganze 
ſozialiſtiſche Bewegung damals BEN eine kheoretiſch-philo⸗ 
ſophiſche geweſen'. 

Der letzteren Behaupkung hat Bebel i in der Reichskagsſißung vom No- 
vember 1893 durch Verleſung des erſten Miquelſchen Briefes an Marx 
ein Ende gemacht. Nicht von Theorie und Philoſophie iſt in jenem Briefe 
die Rede, ſondern gerade von agikatoriſch- organiſatoriſcher 
Praxis, von Vorbereitung kerroriſtiſch-anarchiſtiſcher Aktionen 
in der bevorſtehenden Revolution. „Meine Mittel wähle ich einzig und 
allein nach der Zweckmäßigkeit“, „Der Zweck heiligt die Mittel”, geheime 
Verbindung unter der Leitung von Oberen mit der Verpflichtung zu „un- 
bedingtem Gehorſam' als erſtem Geſetz — das iſt alles mögliche, nur nicht 
kheorekiſch-philoſophiſche Spekulakion. Auch aus den weiteren Briefen 
Miquels jpricht ein auf die möglichſt unmittelbare Tat gerichtefes Wollen. 
Und noch im Jahre 1857 ſpricht er zu Marx von „unjerer Partei’. 

Ebenſowenig wie das „mehr kheorekiſch— philoſophiſch' ſtimmt denn auch 
das „nicht lange”. Die Abwandlung' vom Kommunismus nimmt im Gegen- 
teil eine recht hübſche Zeit in Anſpruch. Laſſen wir die Zeit vor 1849 ganz 
außer Betracht, jo find es ſeit Abfaſſung des erſten von uns veröffentlichten 
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Briefes an Marx bis zum letzten dieſer Briefe ſchon acht Jahre, und wenn 
in dieſen acht Jahren Miquels Urteile über Methoden des Vor- 
gehens ekliche Wandlungen erfahren haben, ſo iſt von einem Prozeß der 
Abwandlung in ſeinen Briefen noch wenig zu merken. Das „nicht lange” 
hat erheblich länger gedauerk. Miquel wollte vielmehr die Geſinnungs— 
genoſſenſchaft ſeinerzeit auch durch die Beteiligung am Nakionalverein 
noch nicht gelöſt haben. Denn fie war ja auch nur eine Sache der Zweck- 
mäßigkeit”. 

Die Sache iſt die, daß die beſagke Abwandlung für ihn gar nicht die Frucht 
kheoretiſcher Überlegungen, nicht das Refultat einer kritiſchen Nach— 
prüfung der Marxſchen Theorie war, ſondern unmittelbar aus dem Weſen 
der eigenen Praxis erwachſen iſt. Dieſe Praxis hieß ein immer ſtärkeres 
Aufgehen in der Verfolgung bürgerlicher Inkereſſen. Nun kann man ſelbſt 
als Kommuniſt — das Work immer in dem Marxſchen Sinne genommen, 
der den ukopiſtiſchen Kommunismus ausſchließt —, ſelbſt als revolutionärer 
Sozialiſt dazu kommen, beſtimmke Inkereſſen der Bourgeoiſie wahrzu— 
nehmen. Das war im Kommuniſtiſchen Manifeſt vorgeſehen und wird heuke 
noch von der Sozialdemokratie in bezug auf gewiſſe Fragen der Wirtſchafts- 

politik betätigt. Aber bei Miquel wird es die Haupkkätigkeit und bringt ihn 

immer mehr außer Beziehung zur Arbeiterklaſſe. Um Ein- 
fluß zu gewinnen, jucht er beim Bürgerkum populär zu werden, was man 
aber mit allen inneren Vorbehalten auf die Dauer nicht kann, ohne ſich den 
Klaſſeninkereſſen des Bürgerkums zu überliefern. Bauernadvokat, Ge— 
meinderaftsmitglied, Mitglied des hannoveriſchen Landtags — das iſt feine 
Laufbahn in dem Jahrzehnt 1850 bis 1860, und fie hieß damals politiſche 
Verbürgerlichung. Wer nun nicht ganz oberflächlich veranlagt iſt, ſucht, 
ſobald er ſich ſolcher prakkiſchen Wandlung bewußt wird, fie vor feinem 
Gewiſſen zu rechtfertigen, und dann heißt es eben: Wenn der Mantel fällt, 
muß auch der Herzog nach. Die Theorie hört auf, etwas Selbſtändiges zu 
ſein, ſie muß nach dem Bedürfnis der Praxis gedeutet werden. 

Wie langſam bei alledem Miquel innerlich mit ſeiner Abwandlung von 
Warp; fertig wurde, zeigt ein Brief von ihm, den er im Dezember 1864 
an Dr. L. Kugelmann in Hannover ſchrieb und den dieſer an Marx ge— 
ſchickk hat. 

Kugelmann war mit Marx im Jahre 1862 in Verbindung getreten, 
indem er ſich ihm als Bewunderer feiner Schriften und enkſchiedener 
Anhänger ſeiner Lehren zu erkennen gab, der er auch zeitlebens blieb. 
Aus den ſehr interejlanten Briefen, die Marx ihm ſchrieb, hat Kautsky im 
zwanzigſten Jahrgang der „Neuen Zeit” (1901/02) einen großen Teil in 
Auszügen zur Veröffenklichung gebrachk. Die perſönlichen Beziehungen 
Kugelmanns zu Miquel find mir nicht genauer bekannt; ich halte es nicht 
für unwahrſcheinlich, daß er urſprünglich gerade durch Miquel auf Marx' 
Schriften aufmerkſam gemacht worden war. Um die Zeit, wo der nach— 
folgende Brief geſchrieben wurde, war er, wie aus dieſem hervorgeht, 
Miquels Arzt. 


Erſter Brief Miquels an Dr. Kugelmann, 22. Dezember 1864. 


Vorbemerkung. Nachdem im Herbſt 1864 in London die Inkernakionale Ar- 
beiteraſſoziakion gegründet worden war, ſchickte Marx am 29. November jenes 
Jahres ſechs Exemplare der von ihm verfaßten Inauguralanſprache der Aſſoziation 


192 | Die Neue geit. 


an Kugelmann und erſuchte ihn, eines davon Miquel zu übergeben. In dem gleichen 
Briefe, wo er dies ſchreibk, bemerkt er noch, et glaube, daß nächſtes Jahr endlich 
ſein Buch über das Kapital zum Drucke reif fein werde, und erklärt er Kugelmann, 
daß die leicht zu verſtehenden Gründe, die ihn veranlaßt hätten, ſich bei Lebzeiten 
Laſſalles nicht in deſſen Bewegung einzulaſſen, ihn nicht abhalten könnten, Laſſalle 
nach deſſen Tode gegen ſolche Wichte wie den „Schreihals Karl Blind” in Schutz 
zu nehmen. Den Inhalt dieſes Marxſchen Briefes teilte Kugelmann nun Miquel, 
der noch in Göttingen wohnte, bei Überſendung der Anſprache gleichfalls mit, wor- 
auf er folgende Antwort erhielt: 


Lieber Kugelmann! 

Freundlichen Dank für die Zuſendung, welche ich mit großem Intereffe 
geleſen habe. Noch mehr intereffiert mich die Nachricht, daß Mlarx] endlich 
das zweite Heft erſcheinen laſſen will. Das erſte Heft iſt wenig verſtanden in 
Deutſchland, vorzugsweiſe wegen ſeiner Form, enkhielt übrigens auch wenig 
wirklich Neues, zergliedert aber mit großer Schärfe und Präziſion die Re- 
ſultate der nachricardoiſchen engliſchen Ökonomie und drückt die nicht ganz 
klaren Sätze derſelben allgemein richtig aus. | 

Daß ein ſolches Werk keinen großen Sturm erregen konnte, iſt nafür- 
lich. Ich kenne nichtsdeſtoweniger viele Gelehrte, welche es gründlich ſtu⸗ 
dieren und gehörig — die Urheberſchaft ſorgfältig verſchweigend — aus- 
nutzen. 

Marx geht es in der Wahrheit wie Pekty, Boisguillebert und Steuart. 
Er muß alſo durchaus weiter der bürgerlichen Ökonomie auf den Leib rücken. 

Was aber kann er allein erreichen? 

Wiſſenſchaftlich dartun, daß die bürgerliche nicht die lezte Form der 
Produktion, daß ökonomiſche Kategorien Schwindel. Seine Methode und 
ſein Rejulfat iſt nur die hiſtoriſche, reale, unaufhörliche Entwicklung. 
Es hat natürlich ein großes kheoretiſches und praktiſches Inkereſſe, hier klar 
zu ſein. Die leßkten Reſultake der Wiſſenſchaft aber praktiſch auf Zu- 
ſtände anwenden wollen, welche erſt ſich in die bürgerliche Produktion 
hineinarbeiken, heißt für Deukſchland der Reaktion in die Hände ar- 
beiten. 

Hier haben Bourgeoiſie und Proletariat die gleichen Inkereſſen, vor- 
erſt gemeinſchaftlich einen bürgerlich-nakionalen Staat zu gründen. Wenn 
fie ſich vorzeitig in die Haare gerafen, erreichen beide nichts. Für einen 
wiſſenſchaftlich außer der bürgerlichen „abjoluten Wahrheit Stehenden” ift 
die praktiſche Vertretung der bürgerlichen, jeßt noch auch den Arbeitern 
zugute kommenden Inkereſſen zwar vielleicht ein Selbſtverleugnis, aber eine 
pakriotiſche Pflicht. 

Das Verhalten der Feudalparkei gegenüber Herren Laſſalle und Kon- 
ſorken iſt hier der handgreifliche Beweis. | 

Es tut mir daher ſehr leid, daß Marx feinen guten Ruf als Mann der 
Wiſſenſchaft auf das Spiel ſetzen will zugunſten von Menſchen wie Laſſalle, 
welche ſich nicht ſcheuken, geradezu auch ihrerſeiks — bloß um eine Rolle zu 
ſpielen — das Bündnis des Herrn Bismarck zu ſuchen, und die daher bei 
allen Parteien verachtet ſind. 

Ich ſelbſt kann mich nie bei ſolchen Dingen beteiligen. Lebte Marx in 
Deutſchland, er würde es auch nicht. 

Eine reale politiſche Anſchauung rechnet eben mit kakſächlichen Größen. 
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Mir geht es nicht gut. Magen und Unterleib tun wieder ihre Schuldig- 
keit gar nicht. In Driburg und Borkum war ich wohlauf, jetzt iſt alles wieder 
dahin. Von Ihren Mitteln habe ich keine Wirkung verſpürk — doch iſt die 
Blaſe entſchieden kuriert, und das danke ich wohl vorzugsweiſe Ihrer ge- 
ſchickken Behandlung. 

Ich habe die Abſicht, nächſten Sommer zwei bis drei Monake zu mar- 
ſchieren, wenn ich mich bis dahin hinhalte. 

Herzlichen Gruß von Ihrem | J. Miquel. 

Göttingen, 22. Dezember 1864. f 

Zum beſſeren Verſtändnis des Briefes ſei noch daran erinnert, daß 
Miquel Studiengenoſſe Karl Blinds geweſen war, ſich ihm 1848 in der Re- 
volution politiſch angeſchloſſen hatte und mit ihm, als Blind im Exil war, in 
Korreſpondenz blieb. Des weiteren muß man wiſſen, daß Blind um die hier 
in Frage kommende Zeit noch als unverſöhnlicher Republi- 
kaner und Demokrat auftrat und Laſſalle nach deſſen Tode als poli- 
tiihen Abenkeurer und Bismarckſchen Agenken angegriffen hatte. Gegen 
einen ſolchen Angriff und Angreifer für Laſſalle Parkei ergreifen, wie das 
Marr in einer Zuſchrift an den Schwäbiſchen Beobachter” kak, die er auch 
der „Rheiniſchen Zeitung” des roten Becker zuſchickke, hieß alſo im De- 
zember 1864 nach Miquel noch ſeinen guten Ruf als Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf das Spiel ſeßen, und einer Bewegung ſich anſchließen, die ver- 
dächtig war, ein Bündnis mit Bismarck zu ſuchen, bedeutete ekwas kun, woran 
ſich Miquel nie beteiligen“ könne. Nicht als in ihren Zielen verwerf- 
lich, ſondern bloß als verfrüht und dadurch der allgemeinen Entwicklung 
ſchädlich, verwirft er die Laſſalleſche Bewegung. Er will alſo der Sache nach 
krotz Nationalverein immer noch als Geſinnungsgenoſſe von 
Marx gelten. 

Und auch Marx behandelt ihn noch nicht als vollendeten Abkrünnigen. 
Einem ſolchen würde er die Anſprache der Inkernakionale ſicherlich nicht als 
von ihm kommend haben übergeben laſſen. Als er von Kugelmann Miquels 
Brief erhält, ſchickt er ihn (am 25. Februar 1865) an Friedrich Engels mit 
dem Bemerken, er überſende ihm „einen Brief von Dr. Kugelmann with 
enelosure of wiseacre Miquels letter“. Wiseacre — überklug, das war in 
dieſem Falle gewiß recht milde ausgedrückk. Ebenſo behandelt Engels den 
Brief mehr humoriſtiſch. Er ſchickkt ihn am 27. Februar 1865 an Marx zurück 
und bemerkt dazu mit Anſpielung darauf, daß Miquel damals zum Bürger- 
meiſter von Osnabrück gewählt war: „Miquel, deſſen kluge Verarbeitung 
der Theorie zum Piedeſtal der Bürgermeiſterwürde und Bürgerfreundlich- 
heit mich ſehr amüfiert hal. Ungefähr fo wird Heinrich Bürgers ſich die 
Welt vorſtellen, wenn er einmal Bürgermeiſter von Nippes oder Kalſcheuren 
werden jollte.” | 

Heinrich Bürgers, gleich Miquel ehemals Mitglied des Kommunijfen- 
bundes, nahm um jene Zeit eine ähnliche politiſche Halkung ein wie Miquel, 
war dieſem aber, wie ſich bald zeigen ſollte, in bezug auf politiſche An- 
paſſungsfähigkeit nicht gewachſen. 

Am 26. Dezember 1865 ſchreibt Marx an Engels: 

Auch Dr. Kugelmann hat mir geſchrieben. Der Nachfolger von Juſtus Möjer, 
aktueller Bürgermeiſter von Osnabrück, Herr Miquel, iſt nun offener NRenegaf; 
einſtweilen im bürgerlichen Sinne, aber „[hon” mik Schwenkung nach dem arijto- 
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kratifhen Sinn hin. Ein gewiſſer Wedekind, früher irgendwo Konſul, ſteinreicher 
Mann und Nakionalvereinler, hat ihn zur Belohnung für feine Verdienſte zum 
Schwiegerſohn gemacht. Kugelmann ſah den „ſanften Heinrich“ in Köln. Er iſt jetzt 
wohlbeſtallter Redakteur der „Rheiniſchen Zeitung”. Er beklagt ſich über mich, 
daß ich ihn nicht befucht habe in Köln, daß ich ihn als Abkrünnigen' behandle ufw. 
Er ſei immer „der Sache freu geblieben” und arbeite jetzt nur mit der Bourgeoiſie 
gegen die Ariftokratie, zum die Entwicklung und Klärung der Klaſſengegenſätze (die 
er doch in einer Rede zu Köln vor kaum einem Jahre für nicht vorhanden erklärt 
bat!) zu fördern” uſw. 

Und an Kugelmann ſelbſt ſchreibt er am 15. Januar 1866 in der Ant- 
work auf deſſen vorerwähnten Brief: 

Die Katzenſprünge des Nachfolgers von Juſtus v. Möſer haben mich ſehr amü- 
ſiert. Wie armſelig muß doch ein Mann von Talent ſein, der in dergleichen Da- 
gatellen Befriedigung ſucht und findet. 


Das iſt immer noch eine mehr bedauernde als rundweg feindſelige Kritik. 
Da kam im Sommer der Deukſche Krieg und im Anſchluß an die preu⸗ 
ßiſchen Siege die Gründung der Nakionalliberalen Partei mit Miquel als 
einem der Führer. Wit fliegenden Fahnen vollzog Miquel, der Laſſalles 
vermeintliches Bündnis mit Bismarck ſo verwerflich gefunden hakte, den 
Übertritt ins Bismarckiſche Lager. Unmiktelbar nach Bekanntwerden dieſer 
Wandlung, am 25. Oktober 1866, ſchreibt Marx in einem Brief an Kugel- 
mann lakoniſch als Nachſchrifk: „Miquel & Co. können an warten, bis 
ie preußiſche Miniſter werden.” 

In der Tat zeigte fih nun, daß Miquel keineswegs damit zufrieden⸗ 
geſtellt war, Erſter in Osnabrück zu ſein. Er ließ ſich im Februar 1867 in 
den Norddeutihen Reichstag wählen und ward dork einer der eifrigſten 
Workführer der Nationalliberalen bei den Kompromiſſen mit Bismarck in 
Sachen der Verfaſſung des Norddeukſchen Bundes. Sein Opporkunismus 
zeigte ſich jezt in vollem Glanze. Leichter als viele andere Mitglieder der 
Parkei gab er politiſche Rechksforderungen des Liberalismus preis. Seine 
chiſtoriſch-kritiſche Auffaſſung' und fein „Unglaube an abjolufte Wahr- 
heiten“, wie er es in dem oben angeführten Brief an Marquardſen nennt, 
wurden für ihn Freibriefe, mit unbeſchwerkem Gewiſſen Kompromiſſe in bezug 
auf Verfaſſungsfragen einzugehen, die bei größerer Feſtigkeit Bismarck 
gegenüber häkten vermieden werden können. In ganz anderem Sinne als 
Laſſalle und mit ſehr verhängnisvollen Wirkungen wurde er Macho 
der für das geſchriebene Recht nur mäßiges Intereſſe hat. 

Im Frühjahr 1867 brachte Marx das Manufkript vom erſten Band des 
“Kapital” ſelbſt nach Hamburg zu ſeinem Verleger Okto Meißner und war 
dann auf Einladung Dr. Kugelmanns einige Wochen deſſen Gaſt in Han⸗ 
nover. Von dort aus ſchrieb er am 7. Mai 1867 an Friedrich Engels: 

Unſer Freund Miquel, der die Freiheit der Einheit fo bereitwillig zu opfern 
ſich geneigt erklärte, ſoll auf große Poſten ſpekulieren. Le brave homme verrechnet 
ſich nach meiner Anſichk. Hätte er ſich nicht fo bedingungslos fanatiſch dem Bis- 
marck hingeworfen, jo könnte er ein gutes Trinkgeld erſtehen. Aber jetzt! Wozu? 
Er iſt fo verhaßt durch fein Auftreten im norddeukſchen Parlament, daß er an die 
Preußen geſchmiedet iſt wie ein Bagnoſträfling an den anderen. Und die Preußen 
lieben bekanntlich keine „nutzloſen' und „überflüffigen” dépenses. 

Miquels politiſche Popularität ſchmolz in der Tat ſchneller dahin als 
die ſeiner Mitführer im Nakionalliberalismus. Schon bei den Reichstags- 
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wahlen des Jahres 1871 unkerlag Miquel in feinem Wahlkreis Osnabrück- 
Quakenbrück einem welfiſchen Gegenkandidaken. Ein Mandat für Waldeck, 
das ihm dafür zufiel, hat er auch nur während zwei Legislakurperioden inne— 
gehabt. Aufſichtsratsmikglied der Berliner Diskonkogeſellſchaft geworden, 
widmete er ſich in den Gründerjahren nach 1871 mehr der Förderung des 
Kapitalismus als der parlamenkariſchen Tätigkeit, und wer hätte ihn wider- 
legen mögen, wenn er auf die Vorwürfe, die ihm ob feiner Gründerfäfig- 
keit damals gemacht wurden, unter Berufung auf die Marxſche Theorie ge- 
antwortet hätte: Ihr Kurzſichtigen, arbeite ich auf dieſe Weiſe nicht fo 
wirkſam wie nur einer für den Kommunismus?” Denn Miquel kannte auch 
Marx' Haupfkſchrift, das „Kapital“, recht gut. 

Als dieſes im Herbſt 1867 herauskam, hat unſer Politiker ſich noch 
einmal brieflich an Kugelmann übek Marx geäußert. Sein Brief iſt nur 
kurz und bedarf keines Vorworkes. 


Zweiter Brief Miquels an Dr. Kugelmann, November 1867. 
Lieber Kugelmann! 

Das neueſte Buch von Marx iſt höchſt intereſſant und lehrreich, auch 
diesmal ſehr verſtändlich geſchrieben. Ob die ſehr heftigen, wenn auch ver— 
dienten Angriffe gegen Roſcher und ſo weiter für die Verbreikung des 
Buches förderlich ſind, bezweifle ich freilich. Es wird dadurch die Neigung 
des Tokſchweigens wachſen. 

Meinen Freunden habe ich das Buch überall empfohlen — es iſt für 
alle Anſchauungen ſeine Kennknis durchaus nokwendig. 

Vor allem wird es aber doch auf eine richtige Verkreibung des Buches 
ankommen. i 
In Berlin zum Beiſpiel iſt es mir gar nicht zu Geſicht gekommen. In 
ſolchen Städten muß es doch allen, welche ſich für Volkswirtſchaft inter- 
eſſieren, zugeſandt werden. Nächſtens beim Landtag mündlich mehr. 

Blerliln, Montags 5./11. 1867. | Ihr J. Miquel. 


Es iſt für Miquel bezeichnend, daß er auch hier, wo er ſchon Work— 
führer des Nationalliberalismus iſt, lebhafte Teilnahme für die Verbrei— 
kung eines Buches wie das „Kapital' an den Tag legt, deſſen nicht bloß 
nationalökonomiſche Tendenz er zweifelsohne beſſer erkannt hat als viele 
andere. War es Heuchelei? Geſchah es nur in der Abſicht, die Brücken, die 
nun hinter ihm lagen, nicht völlig abzubrechen? Der Verfaſſer des Aufſatzes 
in den „Süddeutſchen Monatsheften” zitiert folgenden Ausſpruch Schmol— 
lers über Miquel: „Er hat gar nicht anders gekonnt, als immer einen oder 
den anderen Teil ſeiner Freunde und Ideale in die Ecke zu ſtellen, und er 
hat nie geglaubt, ſie damit zu verleugnen.” Daran mag ekwas geweſen ſein, 
aber welches Renegakenkum, welche Rechnungsträgerei läßt ſich nicht mit 
ſolchen Wendungen beſchönigen? 

Wie es ſich aber damit auch verhalte, fo viel zeigt dieſe kurze Zu— 
ſammenſtellung, daß Johannes Miquel ſehr viel Zeit gebraucht hat, ſich 
vom Kommuniſten zum Nationalliberalen und darüber hinaus zum Mi- 
niſter der bürgerlichen Sammlungspolitik zu häufen. Und weiter zeigt fie, 
daß gerade er als Kommuniſt kein kräumeriſcher Idealiſt war, ſondern 
auf die revolutionäre Tak hinarbeitete, und daß mit ſeiner Abwandlung vom 
Kommunismus die nationale Geſinnung gar nichts zu kun hakke. 
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1857 ſehen wir ihn noch viel weniger national als den fpäferen Vaker der 


Internationale, Karl Marx, auf einen Einmarſch der Franzoſen in 
Deutichland ſpekulieren. Und Nakionalvereinler wird er als Gegner der 
Kleinſtaaterei, eine Gegnerſchaft, die ihn von keinem der freu gebliebenen 
Kommuniſten unkerſchied. | 


—- 


Die politiſche Kriſe in Schweden. 
Von Wilhelm Janſſon. 


Für einen nicht einflußloſen Kreis in der ſchwediſchen Sozialdemokratie 
könnte die jegige politiſche Kriſe des Landes eine gufe Unterrichts- 
gelegenheit in ſozialdemokrakiſchen Anſchauungen darſtellen. Denn nichts 
kann krefflicher die Lehre vom Klaſſenkampf beſtätigen als dieſer 
plumpe Verſuch der ſchwediſchen Reakkion, ſich erneut den Platz an den 
Fleiſchktöpfen des Staates zu erzwingen. In einem Lande, wo man ſozial⸗ 
demokrakiſches Parlamentsmitglied werden kann, ohne vorher der Parkei 
anzugehören, find derartige Lektionen auch für unſere inneren Parkeiver- 
hältniſſe wertvoll. 

Dieſer ſich jezt auf politiſchem Gebiet abſpielende Klaſſenkampf hat im 
Gegenſaß zu der wirkſchaftlichen Form des gleichen Kampfes im Jahre 1909 
ſein beſonderes Intereſſe dadurch, daß feine heftigſten Friktionen gerade 
zwiſchen den beiden bürgerlichen Parteien ſich bemerkbar machen. 
Nicht der proletkariſch-bürgerliche Gegenſaß veranlaßt dieſe Kriſe, ſondern der 
noch nicht abgeſchloſſene Kampf bürgerlicher Klaſſen, 
an welchem die Arbeitkerklaſſe allerdings aktiven Anteil nimmt. 

Ein Blick auf die Parkeiverhälkniſſe Schwedens möge dieſen Gegenfaß 
im bürgerlichen Lager illuſtrieren. Schweden hat bisher drei große politiſche 


A 


Parteien, die um die Macht ringen. Einfach, wie die wirtſchafkliche Skrukkur 


des Landes, iſt auch die Geſtaltkung ſeiner politiſchen Parkeiverhälkniſſe. Die 
konſervakive Partei vereinigt in ſich die Reſte des Feudalismus, 
den ländlichen Großgrundbeſit, das induſtrielle und mobile Kapital, den 
ſtädtiſchen Grundbeſitz und einen Teil der Bureaukrakie. In der libe- 


ralen Partei dagegen finden wir einen anderen Teil der Bureaukratie ° 
ſowie eine Anzahl bürgerlicher Ideologen, ſtädtiſche Intelligenz ſozuſagen, 


und als wirkſchaftliches Gerippe Kleinbürger und vor allem Klein- 


bauern. Der zahlreiche Kleinbauernſtand des Landes iſt der Kern der 
liberalen Partei. Ihre Macht ift abhängig davon, wie fie die Wahrneh⸗ 
mung der Inkereſſen dieſer großen Klaſſe verſteht. Der Bauer ſteht im 
Gegenſatz zum Großgrundbeſitzer, der ihn in der Gemeinde rechklos macht 
und ihn in feiner Eigenſchaft als Pächter oder Käkner wirkſchaftlich aus- 
beuket. Aber die Bauern ſtehen nicht minder in heftiger Gegnerſchaft zu 


den Induſtriemagnaken und zum mobilen Kapital. Das Kapital hat den 
nordländiſchen Bauer vollſtändig enteignet, ihn von der Scholle verkrieben 


und zum Abhängigen des Kapitals oder zum Lohnprolekarier gemacht. In 
anderen Landeskeilen enkzieht die Induſtrie dem Bauern die Arbeitskraft, 
fie prolefarifiert feine Söhne und Töchter und hinkerläßk in ihm alles andere, 


nur keine freundſchaftlichen Gefühle für die mit großen Prätenſionen auf- 


krekenden Fürſten des Geldes. Die Klaſſeninkereſſen des Bauernſtandes 
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bringen dieſen in ſeiner überwiegenden Zahl der Sozialdemokratie weit 
näher als den Konjervativen. Der Abmarſch der Bauern zu unſerer Parkei 
gehört in Schweden bereits zu den aktuellen Problemen. 

Die beiden anderen Flügel der liberalen Parkei ſind weniger gleicharlig 
in ihren Intereſſen. Die Kleinbürger ſind auch hier kleine Handwerksmeiſler 
und Gewerbetreibende, die inſtinktiv zu den Liberalen ſtoßen, ohne Hilfe 
vor dem Großkapitalismus finden zu können. Andererſeits fürchten fie die 
Sozialdemokratie, deren gewerkſchaftliche Aktion ihren Kreiſen unbequem 
wird, und deren genoſſenſchaftlicher Vormarſch ebenfalls hier und da mit 
den Intereſſen dieſer Schicht zu kollidieren beginnt. Die liberale „Zwifchen- 
parfei” bot daher vielen dieſer politiſch Heimakloſen eine Zuflucht, aber fie 
ſind unzuverläſſig wie ihre ganze Exiſtenz. 

Und vollends die bürgerlichen Ideologen, die in den letzten Jahrzehnten 
in der liberalen Partei Träger der polikiſchen Oppoſikion waren, find un- 
zuverläſſiger als ihre Genoſſen der Konfuſion in irgend einem anderen 
Lande. Denn ſie gehören auf Grund ihrer Klaſſenſtellung zu den Kreiſen der 
Konſervativen, und weder Neigung noch Verſtand, am wenigſten der letztere, 
hat fie zu den Liberalen gebracht. Einige führten literariſche Neigungen in 
den Kreis der Oppoſition, anderen wiederum winkfe die Palme des poli— 
kiſchen Führers der Nakion. Leider haben auch wir von dieſer Spezies einige 
abbekommen. 

Wie erſichtlich, erſtrecken ſich die Grenzlinien der liberalen Partei ſehr 
weit. Ihre Hauptſtütze iſt das platte Land, ſolange fie wirklich liberal iſt, die 
Stadt, ſobald fie beginnt, nach rechts zu ſchielen. 

Die Sozialdemokratie iſt in Schweden wie in anderen Ländern die Parkei 
der Lohn arbeiter. In einzelnen Köpfen ſpukt zwar auch die Idee der 
Volks partei, die über den Klaſſeninkereſſen der bürgerlichen Geſellſchaft 
thront. Aber das ändert nichts daran, daß auch in Schweden die Sozial- 
demokratie bewußt die Partei des prolekariſchen Klaſſenkampfes iſt und 
ſein will. 

Allein die Entwicklung Schwedens läuft in zweifacher Linie. Der Libera— 
lismus muß in den Städten um die Erhalkung feiner Anhänger in Handel 
und Gewerbe mit den Konjervativen kämpfen, auf dem Lande aber macht 
ihm die Sozialdemokratie erfolgreiche Konkurrenz. Je mehr die Proletari— 
ſierung der Bauern forkſchreitket, deſto größer die Ausſicht, fie für die Sozial- 
demokratie zu gewinnen. Für die Taktik der Sozialdemokratie iſt es aber 
natürlich nicht gleichgültig, inwieweit ſie ihre Anhänger aus ländlichen 
Kreiſen oder nur aus Induſtriearbeitern rekrutiert. 

Bis zum Jahre 1905 haften die Konſervativen ungeſtörk die Staatskrippe 
für ſich in Anſpruch genommen, und auch dann machten fie keine Anſtalten, 
anderen Klaſſen Raum zu gewähren. Aber die Norweger hatten die groß— 
ſchwediſche Bevormundung ſakt und löſten plötzlich das Verhältnis, das ſeit 
1814 in ewigem Unfrieden beſtanden hakte. Die herrſchende Klaſſe Schwedens 
und an ihrer Spitze die Dynaſtie hatte in Norwegen nie ekwas anderes als 
eine ſchwediſche Provinz ſehen wollen. Bis dann ſchließlich der norwegiſche 
Geduldsfaden riß. In einer Anwandlung moraliſcher Reue berief nun der 
alternde König den liberalen Führer Karl Staaff an die Regierung, um 
durch innere Reformen eine Feſtigung des Landes herbeizuführen. Aber 
das duldeken die Konſervakiven nicht, und Skaaff wurde, da er im Par- 
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lamenk keine Mehrheit hatte, zu Fall gebracht. Das konfervative Regiment 
wurde wieder aufgerichtef und führte nun ſelbſt eine Wahlreform durch, die 


eine Sicherung der konſervakiven Herrſchaft bringen ſollte. Unter dieſem 


konjervafiven Regiment, eng liiert mit der großkapitaliſtiſchen Bourgeoiſie, 
wurde der Schlag gegen die Arbeiterklaſſe 1909 geführt, wobei die ganze 


Stkaatsmaſchine in den Dienst der Unternehmer geſtellt und der Verſuch ge 


macht wurde, durch Zwangsgeſetze die Arbeiter dauernd an die Hundekette 
zu legen. | 

Als dann bei den Neuwahlen 1911 eine liberal- ſozialdemokratiſche Mehr- 
heit gewählt war, mußte Herr Staaff zum zweitenmal das Amt des könig⸗ 
lichen Rakgebers übernehmen. Die Mitktkelſchicht der Bevölkerung war 
an die Regierung gelangt. Aber dieſe Witkkelſchichtpartei iſt nicht ſtark 
genug, um ſelbſt die Politik zu beſtimmen, ſie muß ihre Mehrheit erſt im 
Parlament ſuchen. Staaff wandte ſich nun nicht an die Konjervafiven, ſon⸗ 
dern er bol der Sozialdemokrakie die Teilnahme an der Kabinektsbildung 


an. Branking lehnte rundweg ab, keils wohl aus inneren parkeipolitiſchen 


Motiven, teils aber auch aus einer Anſchauung heraus, die ich nicht gui- 
heißen kann. Er erklärte, es ſoll jetzt nicht ſozialdemokratiſche, ſondern libe- 
rale Politik gemacht werden, und daher müſſen die Liberalen ſelbſt die Re- 
gierung übernehmen. Dieſe Motivierung iſt allerdings inſofern nicht unan- 


fechtbar, als die zu machende Politik ebenſoſehr proletariſche Inkereſſen als 


die der liberalen Schichten wahrzunehmen hakke. Es handelte ſich um politiſche 
Aktionen gegen die Teuerung, um die Löſung der Lan desver⸗ 
teidigungsfrage, um die Forkenkwicklung der demo 
kratkiſchen Einrichtungen und Grundſätze im ſchwediſchen Staats- 
weſen und last not least um den Anfang einer Sozialreform. 
Hätte ſich damals die Partei zur Übernahme einiger Miniſterpoſten ver- 


ſtanden, ſo hätte ſie immerhin daran wenigſtens Bedingungen knüpfen 
können. So aber ſchlug ſie eine zwieſchlächkige Politik ein. Sie ſtellte die 
Liberalen auf ihre eigenen Füße und ließ ihnen vollkommen freie Hand in 


der Wahl ihrer Mehrheit und ihrer Winiſter, zugleich aber übernahm ſie 
ſelbſt doch mit der Verankworkung für eines der unſinnigſten Gejeße, das je- 
mals in einem Land unter dem Titel „Sozialreform” erlaſſen wurde, kurzum: 


wir fragen ein quf Teil Verankworkung für eine Politik, auf die wir nicht 5 | 


den genügenden Einfluß hatten. 
Und das hat uns eben die inneren Parkeikämpfe gebracht, die Branitne 
verhüten wollte. 


Aber ſchon die Takſache, daß Skaaff mit Branking über die Kabinekts⸗ 5 


bildung verhandelte und Neigung zeigte, mit der Sozialdemokratie zu pak- 


kieren, brachte die Gegenſeite in Wallung. Zunächſt die Dynaſtie. Der jetzige 


Chef der Firma Bernadokte gehört nicht zu den mit beſonderen ſtaaks⸗ 
männiſchen Gaben ausgeſtakkeken Zeitgenoſſen. Seine Frau iſt eine Hohen- 
zollern und hat die Hoſen an. Die Gegnerſchaft gegen alle freiheitlichen 
Tendenzen im Volke lebt in der Dynaſtie unveränderk fort, und man 
träumt hier noch den mikkelalterlichen Traum des Goktesgnadenkums weiter, 


naiv und dreiſt zugleich. Die Bernadokkes haben alle das eine gemein, daß 


fie die Zeik, in der fie leben, nicht kennen. Als 1905 die Norweger eine 


Deputation zum Vater des jeßt regierenden Königs ſandken, um ihm den 


Parlamentsbeſchluß der Enkthronung mitzuteilen, ſoll er die Depukakion 
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zuerſt ausgelacht haben. Er wußte nicht, was die Gloche geſchlagen hakte. 
Sein Sohn ſeßt dieſe „ Politik” fort. Er kann ſich noch nicht darein finden, 


daß die Junker und Geldprotzen nicht mehr feine verfaſſungsmäßigen Rat— 
geber ſein ſollen, er will nicht ſehen, daß eine neue Zeit und neue Klaſſen 
an die Pforken der Macht klopfen. So läßt er ſich von der Hofkamarilla 
kreiben. Die Ohrenbläſer machen gute Geſchäfte. 

Schon gleich zu Beginn des zweiten Winiſteriums Staaff übte der König 
paſſive Reſiſtenz. Als Staaff nach ſeinem Regierungsankrikt die Landes- 
verteidigungskommiſſion einſetzte, um zu unkerſuchen, was notwendig und 
was geleiſtet werden konnte zur Wahrung der Unabhängigkeit 
des Landes, prokeſtierke der König öffentlich dagegen. Das gleiche 
geſchah, als Staaff die von ſeinem Vorgänger in Auftrag gegebenen Ka— 
nonen für ein Kriegsſchiff, das noch gar nicht im Bau war, inhibierke, bis 
die Landesverkeidigungskommiſſion ihre Arbeiten beendet haben würde. In 
beiden Fällen erfolgten öffenkliche Kundgebungen des Königs gegen die ver— 
antwortliche Regierung. Solange eine konſervakive Junkerregierung am 


Ruder war, kat der König alles, was ſie wünjchte. Als die parlamenkariſchen 
Verhälkniſſe ihn zwangen, ſeine Regierung aus den Verkrekern der kleinen 


Leute” zu entnehmen, übte er vom erſten Tage an Reſiſtenz. 
In dieſer Taktik wurde der Hof eifrigſt unkerſtüßt von der Ronjer- 


vdativen Partei. Ihre Preſſe und ihre Politiker haben beſtens geſchürt 


und alles gedeckt. Für fie wurden die Differenzen zwiſchen König und Mi— 
niſter zu einem Agifafionsmittel, um die Mafjen in den konjerva- 


kiven Karren zu ſpannen. Der Verwahrung des Königs gegen die Einftel- 


lung des Kanonenguſſes folgte die konſervakive Sammlung von Geldern 
für das ſogenannke F-Boot, ein ſeegehendes Panzerbook von kleinem Typ, 


das etwa 18 Millionen Mark koſten ſoll, aber wahrſcheinlich noch keurer 


wird. Die Geloͤſammlung wurde weidlich zur Agitation für die konjerva- 
tiven „Vakerlandsfreunde“ ausgenutzt, die das Vakerland verkeidigen 
wollten im Gegenjaß zu den liberalen und ſozialdemokrakiſchen Vaterlands- 
verrätern, die im Parlament die Mehrheit hatten. Und während der ganzen 
Zeit wurde die wüſteſte Ruſſenheße bekrieben, der Ruſſenſchreck ſollte 
das Zeichen werden, in dem die Konfervafiven bei den Wahlen im Sep- 
kember 1914 wieder zu ſiegen hofften. 

Dieſer Hetze fielen die Liberalen zum Opfer. Das Miniſterium 
gab das einſt antimilitariſtiſche Programm der Liberalen preis. In einer Rede 
kurz vor Weihnachten in Karlskrona entwickelte Herr Staaff ſein neues 


Militärprogramm. Er wollte vor allem und ganz richkig die ſchon 


vorhandenen Armeekräfte Schwedens kriegsküchtig machen, Bewaffnung 
der Referven, Heranbildung genügender Truppenführer, beſſere Ausbildung 
der Spezialwaffen, Ausbau der Marine zum Schutze der Schären und zur 


Behinderung einer Landung fremder Truppen an den ſchärenloſen Stellen 


der Küſte. Die Koften für die einmaligen Ausgaben ſollke eine Wehrabgabe 


decken. Und fo weiter. Die Übungszeit der Infanterie ſollte jedoch erſt nach 
den Kammerwahlen beftimmt werden, damit die Wähler vorher ge— 


hört werden könnten. 


Dieſes Programm gab den Militariften mehr, als fie jemals von dieſer 
Regierung zu hoffen gewagt haften. Sie merkten ſofork, daß ſich die Regie- 
rung hakte von der Rüſtungshehe mitreißen laſſen, und fanden die Zeit 
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günſtig, ihr ſeit 1875 datierendes Programm der einjährigen 
Dienjtzeit! des ſtehenden Heeres durchzuſetzen. Die konjervafive Partei 
nutzte wiederum die Situation zur Vorbereitung der Sepkemberwahlen aus. 
Wenn fie zur Macht kommen ſoll, muß fie den Liberalen das platte Land 
abnehmen. Und jo wurde für konſervakives Geld der Bauernzug or- 
ganifiert. 28 000 Bauern aus allen Gegenden wurden zur Haupkſtadt ge- 
bracht unter dem Vorwand, das Land ſei in Gefahr und es gelte, dem König 
zu zeigen, daß er ſich auf den Bauernſtand verlaſſen könne. Die Adreſſen 
der Teilnehmer ſammelke man jorgfältig, um fie ſpäter mit konſervakiver 
Wahlliterakur bearbeiten zu können. l 

So war dieſer Bauernzug ein wohlüberlegker Schachzug in der konſer⸗ 
vativen Wahlagikakion. Unter dem Mantel der Vakerlandsliebe und mit 
Hilfe des Ruſſenſchrecks ſollken die konſervativen Siege bis zu den Herbſt⸗ 
wahlen vorbereitet werden. i 

Aber da platzte eine Bombe. Der König hielt vor dem Bauernzug eine 
Rede, in der das Militärprogramm der Regierung desavouierk wurde. Die 
Verfaſſung ſchreibt zwar vor, daß der König ſeine Beſchlüſſe nur faſſen 
darf nach Anhören der verantwortlichen Winiſter, und zwar in offizieller 
Sitzung. Aber daran kehrte ſich der König nicht. Wie er ſchon zweimal vor- 
her die Auffaſſung des Winiſteriums öffenklich abgelehnt hakte, jo auch 
diesmal, nur in ſchärferer Form. Und dieſe Rede war das Ergebnis ein- 
gehender Ausſprache im Familienrat, wobei der Kronprinz unfer- ° 
legen war, der eine vorfichtigere Politik wünjchte. 

Was folgte, iſt bekannt. Die Regierung demiſſionierke, als der König 
ihr keine ausreichenden Erklärungen gab. Die Liberalen hatten zwar in der 
Militärfrage ihr altes Programm verleugnet, fie waren in echt liberaler 
Weiſe umgeſchwenkk. Aber als der Hof an ihren demokrakiſchen 
Grund ſätzen rükteln wollte, kam er doch an die falſche Adreſſe. Karl 
Staaff hakte nicht ein Leben lang für die Demokratie in Schweden ge- 
kämpft, um fie, als es ſchließlich galt, zu verraten. Er iſt weit davon ent- 
fernt, ein „Linksliberaler” zu fein. Aber als rückgratfeſter Demokrat iſt er 
immer noch ein Recke unker den liberalen Zwergen der Neuzeit. 

Dieſen Ausgang hakte die konſervakive Partei nicht gewünſcht, und fie 
hüteke ſich auch, ein parteikonjervatives Miniſterium zu ſtellen. Der König 
mußte ein inoffizielles konjervatives Kabinett berufen, das nunmehr die 
Forderungen der Wilitariſten durchführen ſoll: einjährige Dienſtzeit, eine 
Flokte, die der Repräſenkakion dienen kann, und im übrigen das Programm 
Staaffs mit konjervafiven Ergänzungen. Um das alles durchzuführen, mußte 
die Zweite Kammer aufgelöſt werden. 

Der Wahlkampf war der heftigſte, der jemals in Schweden geführk 
wurde. Die konſervakive Agitation ſank auf ein Niveau herab, wie es ſelbſt 
der deutſche Reichslügenverband nicht kennt. Perſönliche Verunglimpfungen 
und Verleumdungen erjegten die fehlenden ſachlichen Argumente. Der 
Ruſſenſchreck wurde noch einmal in allen Tonarken propagierk, und er hat 
auch bei den Wahlen Erfolge gebracht. Inwieweit eine Veränderung der 
Stellung eintritt, iſt aus folgender Aufſtellung erſichtlich: 


Zurzeit beträgt die Dienſtzeit auf Grund der Heeresordnung von 1902 ins-. 
geſamt 8 Monate für die Infanterie, 10 Monate für die Marine und 1 Jahr für 
die Kavallerie. 
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1911 1914 
Mandate Stimmen Mandate Stimmen 
KRonfervative . . »...65 188691 86 286 320 
e,, nee: 101 242795 71 245 040 
Sozialdemokraten 64 172196 73 286320 


Es iſt demnach den Konjervafiven nur gelungen, die Liberalen zu ſchwä— 
chen, aber nicht die Mehrheit der Linken zu brechen. Und das war doch der 
Zweck der Übung. Um in der Zweiten Kammer eine Mehrheit zu haben, 
hätten die Konjervativen 116 Mandate erringen müſſen. Und zur Mehrheit 
in den gemeinſamen Abſtimmungen der beiden Kammern ſind mindeſtens 
105 konſervative Zweite-Kammer-Mandake erforderlich. Daraus iſt aber 
nichts geworden. 

Die Militärfrage wird freilich gelöſt werden, aber nicht nach militari- 
ſtiſchen Diktaten, ſondern nach parlamenkariſchen Methoden. 

Die aufgepeitſchten nationalen Leidenſchaften haben den Konſervativen 
eine gewaltige Stimmenzunahme gebracht. Große Reſerven find für fie 
mobilifiert worden. Aber daneben fteht der glänzende Erfolg der ſchwe— 
diſchen Sozialdemokratie, deren Stimmenzahl ebenfalls bekrächt— 
lich geſtiegen iſt, und deren Mandate um 9 vermehrt wurden. Und dabei iſt 
zu beachten, daß auf Grund der vorjährigen Wählerliſten ge- 
wählt wurde, die für unſere Parkei überall ungünſtig ſind, in Schweden aber 
um jo mehr, als das Wahlrecht von erfolgter Steuerzahlung ab- 
hängig iſt. Allein in Stockholm gingen rund 30 000 Wähler ihres Wahl— 
rechts dadurch verluſtig. Für die Wahl im Sepkember, aus der die Kammer 
für die nächſte dreijährige Legislakurperiode erſt hervorgehen wird,? find neue 
MWählerliſten aufzuſtellen, und die Arbeiterwähler find durch die jetzige Wahl 
gewitzigk. Wo irgend möglich, werden fie ihre Steuern berichtigt haben und 
dann wählen können. Iſt es alſo gelungen, den konjervativen Anſturm bei 
den jetzigen nakionaliſtiſchen Wahlen abzuwehren, dann wird das um jo 
leichter fein bei den Herbſtwahlen, wo das Volk noch dazu die „Früchte” des 
Ruſſenſchrecks hat einheimſen können. Der nationalen Begeiſterung wird 
bis dahin ſchon der Katzenjammer folgen, denn das Wilikärprogramm der 
Kamarilla koſtet über 100 Willionen Kronen jährlich oder 20 Willionen 
mehr als bisher. Das heißt, man wird zu einem Militärbudget von efwa 
50 Prozent der Skaaksausgaben kommen. Neue Steuern, ſteigende Lebens- 
mittelpreiſe find unausbleiblich. Und das erzeugt dann die Stimmung, die 
endgültig die Konſervakiven aus dem Sakkel werfen wird. 

Die Liberalen find zwar geſchwächt worden, aber die Schwächung be- 
deutet zugleich eine Reinigung. Der rechtsliberale Flügel wurde ziemlich 
dezimiert, die unſicheren Kankoniſten zum guten Teil abgeſtoßen. Da an der 
Mehrheit im Parlament nichts geändert wurde, iſt dieſe Reinigung nur 
von Vorteil. Der bisherigen Taktik der Sozialdemokratie, den Abmarſch 
der Liberalen nach rechts zu verhindern oder möglichſt hinauszuſchieben, hat 

dieſe Kriſe den beſten Vorſchub geleiſtet. Denn auch im liberalen Lager iſt 


» Die ſchwediſchen Zweitekammerwahlen finden verfaſſungsgemäß alle drei 
Jahre im September ſtatt. Der jetzt gewählte Reichstag fungiert alſo nur fo lange, 
wie der vor drei Jahren gewählte fungiert haben würde, falls ſeine Auflöſung nicht 

erfolgt wäre. Die verfaſſungsmäßige Kammerwahl im September dieſes Jahres 
wird daher durch die jetzigen außerordenklichen Wahlen nicht inhibiert. 
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ein Licht aufgegangen, das die Kluft der Klaſſeninkereſſen hell beleuchtet, 
welche die Wikkelſchichten von den Konſervakiven trennt. | 

Die Erkenntnis dieſer Klaſſenſcheidung zu verbreiten und zu vertiefen, 
wird eine der wichtigsten Aufgaben der Sozialdemokratie ſein. Nur jo wird 
fie künftige Siege ſicherſtellen. | 
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Sozialismus und Arbeiterpartei in England. 
Von J. Sachſe (London). 


Die Großhährigkeitskonferenz der Independent Labour Party, die 
während der Oſterfeierkage in Bradford abgehalten wurde, verlief ſachlich 
ebenſo würdig wie äußerlich impoſank. Wenn die I. L. P. auf die 21 Jahre 
ihrer Exiſtenz zurückblickt, dann darf fie mit den erreichten Reſulkaten durch⸗ 
aus zufrieden ſein. Dem Boden der eigenarkigen politiſchen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe Englands urwüchſig enkſproſſen, hat fie oft Methoden und Cha- 
rakkerzüge entwickelt, die nicht alle engliſchen Sozialiſten befriedigen konn- 
ken und dem feſtländiſchen Sozialiſten oft genug ſellſam erſcheinen mußten. 
Aber wenn man von der Warte dieſer Jubiläumsfeier auf dieſe zwei Jahr⸗ 
zehnte zurückblickt, dann kreten dieſe Abſonderlichkeiten, die Irrungen und 
Wirrungen, von denen die I. L. P. ihr vollgerütfelt Maß abbekam, in die 
ihnen gebührende Stelle zurück, und wir ſehen das Walten von Kräften, 
die beinahe ſchnurgerade ihrem Ziele zuſteuern. Die I. L. P. war die Trägerin 
einer großen Miſſion, die bisweilen eine allzu ſchwere Laſt für ihre ſchwachen 
Schultern ſcheinen mochte. Aber fie hat. fie redlich erfüllt. Sie hat es weit 
beſſer als die S. D. F. verſtanden, breite Schichten des engliſchen Volkes mit 
den Grundgedanken des Sozialismus zu erfüllen, und es bleibt vor allem ihr 
Verdienſt, daß die unabhängige politiſche Aktion des Proletariats in Eng- 
land eine Talſache geworden, daß die Vereinigung von Sozialismus und 
Arbeiterbewegung gelungen iſt. Und wenn die I. L. P. bei der Verfolgung 
dieſer großen und ſchwierigen Ziele es manchmal für nötig fand, ein bedenk⸗ 
liches Quankum von opporkuniſtiſchem Waſſer in ihren ſozialiſtiſchen Wein 
zu gießen, ſo iſt ſie doch gerade durch ihre immer inniger werdende Ver 
brüderung mit der organifierfen Arbeiterklaſſe vor verhängnisvollen Fehl- 5 
ſchritten bewahrt und auf den richtigen Weg geleitet worden. Vielfach wird 
von gewiſſen linksſtehenden Wortführern der I. L. P. die Anfiht geäußert, 
daß die I. L. P. durch ihre Verbindung mit der Arbeiterpartei ihre revolu⸗ 
kionäre Tatkraft verloren habe. Das Gegenteil davon iſt richtig. Ohne den 
nährenden Boden der organiſierken Arbeiterklaſſe wäre die I. L. P. wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon längſt einem ruhmloſen Ende verfallen, denn fie entbehrfe 
jener klar formulierten Grundſätze und Ideengänge, die die S. D. F. froh 
aller Sjolierung jo lange zuſammenhielken. Und wer kann im Ernſt leugnen, 
daß die I. L. P. gerade in den letzten Jahren, jeitdem jeder Gedanke eines 
möglichen Wiederaustkritts aus der Arbeiterpartei gänzlich aus dem Bereich 
prakkiſcher Diskuſſionen verſchwunden iſt, eine ftete innere Feſtigung, ein faſt 
überraſchendes Erſtarken des Klaſſenbewußtkſeins und der 15 95 
aufweiſt? Dann und wann kaucht das, was an dem Sozialismus der I. L. P. 
eigenartig und befremdlich war, in einzelnen Äußerungen wieder auf, aber 
es klingt faſt nur mehr wie eine Stimme aus dem Grabe. So hat Bruce 
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Glaſier am Vorabend der Bradforder Konferenz im Labour Leader” 
den angeblich großen Einfluß der I. L. P. auf die Entwicklung und die Ge— 
dankenwelt des feſtländiſchen Sozialismus gefeiert, einen Einfluß, den 
Glaſier im wejentlihen darin erblickt, daß der feſtländiſche Sozialismus 
von dem „jeichten Dogma' des Klaſſenkampfes abgebracht worden ſei, wo- 
bei Glaſier ſich ſelbſt eine bedeutende Rolle zuſchreibt! Den meiſten feit- 
ländiſchen Sozialiſten wird das wohl ein ganz neuer Beitrag zur Geſchichte 
ihrer Bewegung ſein. Aber unmittelbar nach der Bradforder Konferenz ſieht 
ſich derſelbe Bruce Glaſier genötigt, einen katzenjämmerlichen Kommentar 
zu dieſem erfolgreichſten Parteitag der I. L. P. zu ſchreiben, der die Ver— 
Ben nahelegt, daß er ſich in feiner Partei bald nicht mehr heimiſch fühlen 
wird. 

Denn die Miſſion der I. L. P. iſt noch keineswegs zu Ende. Das Schiff 
der Arbeiterpartei iſt vom Stapel gelaufen und ſchaukelt auf den Wogen, 
aber es ziehen drohende Skürme herauf, denen ſie, auf ſich allein geſtellt, 
vielleicht noch nicht gewachſen iſt. Der I. L. P., die das Hauptverdienft an 
dem Erſtehen der unabhängigen Arbeiterpartei hat, ſcheint auch vornehmlich 
die vielleicht noch viel ſchwierigere Aufgabe zufallen zu ſollen, ihren unab- 
hängigen Beſtand gegen alle Anfechkungen zu ſichern. Der Verlauf der 
Bradforder Konferenz hat gezeigt, daß fie gewillt und enkſchloſſen iſt, ſich 
dieſer Aufgabe zu unkerziehen. 

Die beiden großen Ereigniſſe der Bradforder Konferenz waren die außer— 
ordentlich offene Ausſprache über die Takkik der Unterhausfrak⸗- 

tion und die mit überwältigender Mehrheit erfolgte Annahme der 
ſogenannken Bradforder Rejolution. Bei beiden handelt es 
ſich im weſenklichen um dasſelbe; bei der erſteren liegt das Hauptgewicht im 
Rückblick auf die Vergangenheit und die Sorge um die unmittelbare Zu— 
kunft, die letztere jendet ihren Blick in die fernere Zukunft und greift auf 
kieferliegende Grundprobleme zurück. 

Es trifft ſich gut, daß der Vorſitzende der Arbeiterfrakkion Mac 
Donald, der konſequenkeſte Verfechter der gegenwärtigen Taktik der 
Unterhausfraktion, ſelber ein Parlamenksverkreter der I. L. P. iſt. Er kam 
dadurch in die Lage, dieſe Taktik vor feiner engeren Organiſation ver- 
keidigen zu müſſen, und er kann ſich keine Illuſionen mehr darüber machen, 
wie die überwältigende Mehrheit der I. L. P. über dieſe Taktik denkt. Es 
waren keine obskuren Eiſenfreſſer oder Eigenbröfler, die ſich mit der kiefſten 
Enkrüſtung und Beſorgnis gegen die Haltung der Arbeiterfrakkion wandten, 
es waren die loyalſten, verankworkungsvollſten und einflußreichſten Wort- 
führer der I. L. P. Unter den Frakkionsmitgliedern ſelber waren es vor allem 
Snowden und Jowekt, die anerkannkermaßen zu ihren küchtigſten 
zählen, ferner Brockway, der Redakteur des Labour Leader”, des ſehr 
tüchtig geleiteten Parkeiorgans der I. L. P., und endlich, wie um jeden Ver— 
dacht, als handle es ſich um einen Gegenſatz zwiſchen Sozialiſten und Ge— 
werkſchaftern, von vornherein zu enkwaffnen, Smillie, der Präſidenk 
des britiſchen Bergarbeiterverbandes, die einflußreichſte und mächtigſte Per- 
ſönlichkeit in der britiſchen Arbeiterbewegung. Und wer ſtand auf der an- 
deren Seite? Wer brachke es über ſich, die Taktik der AUrbeiterfraktion als 
ganz in der Ordnung zu verfeidigen? Niemand außer Mac Donald, 
der Mann, den die Verankworkung für dieſe Takkik vornehmlich trifft. 
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Wogegen fich die Kritiker jo heftig wandten, läßt ſich mit einem Worte 
ſagen. Die Arbeiterfraktion iſt zu einem Werkzeug der liberalen Regierung, 
fie iſt ein infegrierender Beftandteil der Regierungsmehrheit geworden, 
und darin erſchöpft ſich, wenigſtens in den Augen des Volkes, ihre parla- 
menkariſche Bedeutung. Die Arbeiterfraktion fieht es für ihre erſte Pflicht 
an, die liberale Regierung am Ruder zu erhalten; dieſer Pflicht gegenüber 
müſſen ſelbſt die klarſten und heiligſten Inkereſſen der Arbeiterſchaft wei- 
chen. Die I. L. P. müſſe endlich den Ruf erheben: Bis hierher und nicht 
weiter! Und welche Bewandknis hal es mit dem Wahlbündnis zwi⸗ 
ſchen der Arbeiterpartei und den Liberalen, von dem die 
bürgerliche Preſſe ſo viel munkelk? Denkk die Fraktion wirklich an einen 
ſolchen Verrat? Kommt es wirklich zu einem Bündnis, rief Smillie, dann 
werde nicht nur er perſönlich, ſondern der Bergarbeikerverband das Tiſch⸗ 
kuch zwiſchen ſich und der Arbeiterpartei zerſchneiden. Der Bergarbeiter- 
verband als Wächter der Unabhängigkeit der Arbeiterparkei! Und das war 
keine bloße Nedensark! 

Und was hakte Mac Donald auf dieſe Angriffe zu erwidern? Gar 
nichts! Er bezeichnete das Gerede von einem Wahlbündnis als eine abſoluke 
Lüge. Aber dieſes begrüßenswerke Dementi wurde gleich nach der Rede Mac 
Donalds, nach der er leider gleich Bradford verlaſſen mußte, ſehr bedenklich 
abgejhwächt durch die kakegoriſche Erklärung Snowdens, daß in einer 
der jüngſten Vorſtandsſitzungen der Arbeiterparkei ein definitiver 
Vorſchlag gemacht worden ſei, was der Vorſitzende Keir Hardie dahin 
korrigierte, daß die Sache nur erwähnt worden ſei. Zur Verkeidigung der 
bisherigen Halkung der Fraktion brachte er gar nichts vor, was auch nur 
der Erwähnung wert wäre. Höchſtens machte er einen unſicheren Verſuch, 
das zu leugnen, was die Spatzen von allen Dächern pfeifen und was jeder 
ſelbſt mit verbundenen Augen ſehen kann, daß nämlich die Arbeiterparkei 
ein unenkwegker Beſtandkeil der liberalen Regierungsmehrheit iſt. 

Der feſtländiſche Beobachter der engliſchen Politik wird vielleicht ver⸗ 
wundert fragen: Konnte denn Mac Donald wirklich nichts zur Rechtferti- 
gung der kakſächlichen Haltung der Arbeikerfraͤkkion vorbringen? Liegen 
ſich nicht gewichtige Gründe dafür ins Feld führen, daß die Arbeiterpartei 
in der gegenwärkigen politiſchen Situation ſelbſt auf Koſten ihrer eigenen 
ſpezielleren Inkereſſen die Regierung konſequenk unterffüßt, um Homerule 
zum Siege zu bringen und die Reaktion, die frech ihr Haupt erhebt, zurück⸗ 
zuſchlagen? Iſt nicht eine derarkige Politik ſchon vielfach in feſtländiſchen 
Staaten von Sozialiſten propagiert und bisweilen auch befolgt worden, und 
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zwar Regierungen gegenüber, deren allgemeine Haltung vom ſozialiſtiſchen n 


Standpunkt aus noch viel weniger zu rechtfertigen war als die der Asquith⸗ 
ſchen? Warum alſo krikt Mac Donald nicht offen für eine Koalition ein? 
Und was das Wahlbündnis anbetrifft: Warum in aller Welt erfüllt der 
Gedanke eines ſolchen Wahlbündniſſes die I. L. P. oder den Bergarbeiter⸗ 
verband mit Entjegen? So etwas iſt doch auch ſchon ſozialiſtiſchen Parkeien 
des Kontinents paſſiert, und ſeit wann iſt gerade die I. L. P. die ſorgſame 
Hüterin der Prinzipienkreue? Und ſchließlich, ob Bündnis oder kein Bünd- 
nis, ſind nicht ſchon alle allgemeinen Wahlkämpfe ſeit 1906 in Wirklichkeit 
jo geführt worden, als ob ein Bündnis zwiſchen den Liberalen und der Ar- 
beiterparfei katſächlich abgeſchloſſen worden wäre? Alſo wozu der Lärm? 
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Um dieſe Fragen ausreichend zu beantworten, müßten wir ein ganzes 
Buch über die engliſche Skaaks- und Regierungsform, über den Charakter 
der bürgerlichen Parteien und der Arbeiterpartei, über die Klaſſenſchei— 
dungen im engliſchen Volke, über die politiſchen Traditionen der engliſchen 
Arbeiterſchaft, über die in anderen Ländern auch nicht annähernd erreichte 
kakſächliche politiſche und ſoziale Macht der engliſchen Arbeiterklaſſe 
ſchreiben. Einige Bemerkungen müſſen genügen, um anzudeuten, daß es ſich 
in England um ungleich ernſtere und ſchwierigere Probleme handelt als je 
in einem feſtländiſchen Staat, und daß hier von einem harmloſen Experi— 
ment nicht die Rede ſein könnke. 

Zunächſt iſt zu beachten, daß die Arbeiterpartei keine klaren Grundſätze 
oder politiſche Glaubensarkikel zur Grundlage hat, die ihr in allen Situa— 
tionen als Leitſtern dienen könnten. Ihr einziges Gut iſt die Unab- 

hängigkeit. Wird dieſe geopfert, dann iſt es mit ihr zu Ende. 

E Der zweite Geſichtspunkt iſt der, den die Bradforder Reſolution 
zum Ausdruck bringt. Bisher wurde dieſe Reſolukion mit dieſem Namen 
bezeichnet, weil fie von den Bradforder Genoſſen, insbeſondere ihrem Par— 
lamentsverkreter Jo wett, befürwortet worden war. Von nun an wird ſie 
dieſen Namen kragen, weil ſie der Bradforder Parkeikag zum Grundſatz der 
I. L. P. erhoben hat. Wir haben uns bereits anläßlich einer früheren Parkei— 
kagsdiskuſſion mit dieſer Reſolution und den ihr zugrunde liegenden Ver— 
faſſungszuſtänden beſchäftigt.“ Die Reſolution, die von der Konferenz nach 
einer lebhaften Debatte mit 233 gegen 78 Stimmen angenommen wurde, 
wendet ſich gegen die Kabinetksherrſchaft, die die Abgeordneten (die nicht 
die Oppoſition ans Ruder bringen wollen) zu bloßen Puppen degradiert, 
und verlangt von der Arbeiterfraktion, daß fie dieſes Syſtem zerkrümmere, 
indem ſie ein für allemal kundgibt, daß fie bei allen Fragen ohne Rücklicht 
auf einen etwaigen Regierungsrüctritt ausſchließlich ihren Parkeigrund— 
ſätzen gemäß abſtimmen wird. Die Rejolution gibt alſo dem Sinne nach 
eine Erklärung für die bisherige Haltung der Arbeiterfraktion der Regie— 
rung gegenüber, die vorher gerügk worden war. Sie will die Urſache der 
Abhängigkeit der Arbeiterfraktion beſeikigen, und zwar dadurch, daß die 
Fraktion ein für allemal zu verſtehen gibt, daß fie ſich mit dieſer Abhängig- 
keit nicht mehr abfinden werde. Die Reſolution hat nur einen aktuellen 
Sinn, wenn vorausgeſetzt wird, daß die Arbeiterpartei kakſächlich ein Teil 
der Regierungsmehrheit iſt; eben dadurch, daß fie den Skurz der Regierung 
verhüten will, wird fie ihrer Bewegungsfreiheik beraubt. Die Reſolution 
will der Arbeiterfraͤktion ihre Bewegungsfreiheit zurückgeben, ohne daß fie 
ſich bei deren Ausübung der Gefahr ausjegt, die Regierung zu ſtürzen. Alſo 
auch die Bradforder wollen die liberale Regierung nicht ſtürzen, aber ſie 
wollen der Arbeiterfraͤkkion und der Unkerhausmehrheit das Recht ver- 
ſchaffen, der Regierung gelegenklich das Mißtrauen zu vokieren und ihr 
nicht die Demiſſion, ſondern die gewünſchten Maßnahmen aufzuzwingen. 
Warum wollen die Bradforder nicht den Sturz der liberalen Regierung? 
Nun, das liegt auf der Hand: weil dann eine konſervakive Regie- 
rung an die Macht käme. Der eigentliche Stein des Anſtoßes iſt alſo das 
3Zweiparteienſyſtem. 

a „Das engliſche Parkeienſyſtem und die Arbeiterpartei”, Neue Zeit”, XXX, 1, 

161 ff. 


206 


Das Zweiparteienſyſtem liegt im Weſen des ganzen engliſchen Regie- 
rungsſyſtems. Die Beſeikigung des Zweiparkeienſyſtems wäre ein großer 
Sprung — ins Dunkle. Ohne Zweiparteienſyſtem könnte es weder eine libe- 
rale noch eine konſervative Partei, wie wir fie heute in England kennen, 
geben. Auf der anderen Seite übt das Zweiparkeienſyſtem, ſolange es be- 
ſteht, eine ſchier unwiderſtehliche Gewalt auf alle außerhalb ſtehenden par- 
lamenkariſchen Gruppen aus. Die Arbeiterparkei mag ſich drehen und 
wenden, wie fie will, immer ſteht fie vor der Notwendigkeit, ſich entweder 
für oder gegen die Regierung zu erklären. Gegen die liberale Regierung 
heißt aber für die konſervative Regierung, und ſie zieht die liberale vor. 
Nicht nur deshalb, weil es ſich jezt um Homerule und andere beſonders 
wichtige Streitpunkte handelt. Stets wird die eine der Parteien im allge- 
meinen weniger reaktionär ſein als die andere, und einer Arbeiterparkei 
wird es nie ganz gleichgültig ſein können, welche von den beiden am Ruder 
iſt. Solange die Regierung auch unabhängig von der Arbeilerfraktion eine 
ſichere Mehrheit im Unterhaus hat, fallen dieſe Verhältniſſe nicht ent- 


ſcheidend ins Gewicht, dann beſteht für die Arbeiterfrakkion jene Be- 


wegungsfreiheik, die die Bradforder Reſolukion der Parlamenksmehrheit 
ſichern will; fie kann eine rückſichkslos unabhängige Politik betreiben, ohne 
einen Regierungsankritt der Oppoſition befürchten zu müſſen. Das ändert 
ſich in dem Augenblick, wo die Arbeiterfrakkion eine ausſchlaggebende Rolle 
im Unterhaus ſpielen kann. 

Das erklärt die ſchwächliche Haltung der Urbeiterfraktion der Regie- 
rung gegenüber — auch wenn wir von den anderen Urſachen, dem man- 
gelnden Klaſſenbewußtſein und Selbſtverkrauen, der Abhängigkeit von libe- 
ralen Wählern uſw. ganz abſehen. Aber es erklärt auch, warum ſich die 
I. L. P. jo verzweifelt gegen dieſe Zuſtände wehrk. Denn es handelt ſich nicht 
bloß um eine vorübergehende Phaſe der Blochpolitik, es handelt ſich um die 
Gefahr des Verſchlungenwerdens vom Parteienſyſtem. Die Arbeikerfrakkion 
hat nicht die Kraft beſeſſen, dieſen machtvollen Tendenzen des engliſchen 


Parlamentarismus den nötigen Widerſtand entgegenzujegen, manche ihrer 
Mitglieder auch nicht den Willen. Und käme es nun noch zu einem förm: 


lichen Wahlbündnis, dann wäre das, jo fürchten viele Mitglieder der 


I. L. P., möglicherweiſe das Ende vom Liede. Müſſen ſchon die Arbeiker-⸗ 


parlamenkarier jelber ihre Enkſcheidungen nicht nach ihren eigenen Grund- 


ſätzen, jondern für oder gegen die Regierung kreffen, wie ſollten die Wähler 
bei allgemeinen Wahlen nach anderen Geſichtspunkken urkeilen können, zu- 
mal wenn Liberale und Arbeiterpartei in offener Gemeinſchaft bei den 
Wahlen auftreten? Die Arbeiterkandidaten würden dann nicht mehr alis 


ſolche gewählt, ſondern direkt als Beſtandkeil der Regierungsmehrheit, und 


damit hätte die Arbeiterparkei ihre Rolle ausgeſpielt. Es iſt auch leicht ein- 
zuſehen, daß dann die Gewerkſchaften es nicht mehr für nokwendig oder 
vernünftig halten würden, für den Unterhalt einer ſolchen Partei beſondere 


Opfer zu bringen. 
Die Rettung aus dieſen Schwierigkeiten und Gefahren ſieht die I. L. P. 
in der Zerkrümmerung der Kabinekksherrſchaft oder, was die Sache präziſer 


ausdrücken würde, des Zweiparkeienſyſtems. Man braucht die Bradforder 


Rejolution nicht wörtlich als ein neues politiſches Regierungsprogramm auf- 


zufaſſen. Maßgebend iſt der Gedankenkern der Refolution: könnke ſich die 5 
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Arbeiterfraktion zu einer konſequenken, grundſätzlichen Kampfespolitik im 
Unterhaus entſchließen, dann müßte das heukige Parkeiregierungsſyſtem 
bald zuſammenbrechen. Und dieſer Kern iſt richtig. 

Es wäre verfehlt, anzunehmen, daß in dem Konflikt zwiſchen Arbeiter— 
partei und Zweiparteienſyſtem die Arbeiterpartei bisher allein den Schaden 
gehabt hat. Trotzdem ſie ſich dem Zweiparteienſyſtem durchaus nicht ge— 
wachſen gezeigt hat, ſo ſind dieſem doch auch bereits ſehr empfindliche 
Wunden geſchlagen worden. Die Anweſenheit der Arbeiterparkei als 
ſtörendes drittes Element hat verhindert, daß das Syſtem ganz jo glatt 
funktioniert wie zuvor. Das äußerk ſich namentlich darin, daß ſich in die 
gegenſeitigen Kämpfe der beiden bürgerlichen Parkeien an Stelle der 
früheren bloßen Scheingefechte ein gewiſſer Ernſt eingeſchlichen hak, der 
dem Parteienſyſtem auf die Dauer verhängnisvoll werden muß.? Indem 
das Zweiparteienſyſtem, dem Gebot der Selbſterhalkung folgend, beſtrebt 
war, die Arbeiterparkei in ſich aufzuſaugen, hat es den Bogen faſt bis zum 
Brechen anſpannen müſſen. Um nicht die IUrbeiterfraktion zur Revolte zu 
bringen, mußten die Liberalen eine enkſchiedenere Politik betreiben, als 
ohne Erſchütterung des Parkeienſyſtems auf die Dauer möglich iſt, und noch 
ſtärker wirkte in dieſem Sinne die Gärung innerhalb der engliſchen Arbeiter, 
die die lebten Jahre kennzeichnet. Das Erwachen der engliſchen Arbeiter- 


2 Genoſſe Th. Rothſtein macht in Nummer 3 des laufenden Bandes der 
„Neuen Zeit? die ſcharfſinnige Bemerkung, daß die Kämpfe zwiſchen den 
beiden Regierungsparteien ſeit den letzten Jahren nicht mehr die hohle Spiegel- 
fechterei ſind wie früher, weil dieſe Parteien aufgehört haben, der Ausdruck einer 
einzigen herrſchenden Klaſſe zu ſein. Wenn er aber dieſen Saß weiter dahin 
erläutert, daß ſich der Gegenſatz innerhalb des herrſchenden Bürgerkums immer 
mehr zuſpitzt, daß das Kleinbürgertum neuerdings in einen kiefen politiſchen 
Gegenſatz zum Großbürgerkum und dem mit ihm vereinigten Junkerkum geraten 
ſei, jo muß ich geſtehen, daß mir dieſe Erklärung wenig überzeugend erſcheink. So— 
weit das Kleinbürgerkum in der engliſchen Politik überhaupt eine Rolle ſpielt, 
iſt es überwiegend jingoiſtiſch, ſchutzzöllneriſch und reakkionär-arbeiterfeindlich; das- 
ſelbe gilt zum großen Teil auch von dem ſogenannten neuen Wittelſtand. In der 
Schutzzollfrage, die in den letzten Jahren ſtark an Aktualität verloren hat, iſt die 
Bourgeoiſie nicht nach oberen und unteren Klaſſen, ſondern nach Berufen ge- 
ſchieden, je nachdem der Expork und die Rohmaterialieneinfuhr oder der heimiſche 
Markt bei ihnen die Hauptrolle ſpielt; Zertilinduftrie, Bergbau, Schiffbau uſw. 
auf der einen Seite, Landwirkſchaft, Mekallinduſtrie uſw. auf der anderen Seite. 
Vielleicht fühlt Rothitein ſelbſt die Schwäche feines Argumenkes, denn er ergänzt 
das Kleinbürgerkum fo nebenbei mit dem «kleinbürgerlich gefinnten Prolekariat'. 
Nun kann es prolekariſche Schichten geben, die infolge ihrer Rolle im Produktions- 
prozeß und ihrer ſozialen Stellung dem Kleinbürgertkum verwandt find und ihm auch 
geiſtig naheſtehen. Aber was ſoll „das kleinbürgerlich geſinnte Proletariat“ heißen? 
Darunter wird wohl das geſamte britiſche Proletariat zu verſtehen ſein, mit Aus- 
nahme der kleinen Schicht überzeugter Klaſſenkämpfer. Aber dann iſt mit dieſer 
Bezeichnung über den Klaſſencharakker der fraglichen Erſcheinung gar nichts aus- 
gejagt, ſondern nur ein perſönliches Werkurkeil über die politiſche Haltung der 
politiſchen Arbeikerklaſſe geſprochen. Das neue Element in der engliſchen Politik 
iſt nicht die Auferſtehung des toten Kleinbürgerfums, ſondern das Erwachen der 
Arbeiterklaſſe. Dieſe beginnt bei den Parteikämpfen ein Wörtchen mitzureden, 
und dank ihrem direkten und indirekten Einfluß hören die beiden Parteien auf, 
eine einzige herrſchende Klaſſe zu repräſenkieren. 
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klaſſe, das alle Beobachter konffatieren, geht nicht in der Form vor ſich, daß 


nun plötzlich alle Arbeiter klaſſenbewußke Sozialdemokraten werden. Es 


äußert ſich vielmehr darin, daß die Arbeiker das Machkgefühl, das ihre 


großen wirtſchaftlichen Kämpfe in ihnen geweckt haben, auf die Politik 
übertragen, und daß in ihnen der Enkſchluß reift, ſich mehr und mehr des 
Staates zu bemächtigen. Und ſie bedienen ſich dabei zunächſt einmal des 
Werkzeugs, das ihnen das nächſtliegende ſcheint, ſie üben ihren Druck auf 
die liberale Regierungsparkei aus, der fie ſelber großenteils zur Macht ver- 
holfen haben. Aus Furchk vor der Rivalität der Arbeiterpartei müſſen die 
Liberalen dieſem Drucke mehr nachgeben, als ihnen lieb iſt. Die Konjerva- 
tiven aber laſſen ſich zum verzweifelten Widerſtand verleiten, weil ſie 
merken, daß nicht die gewohnten Feinde, ihre liberalen Freunde, ſondern 
eine ſturmbereite Arbeiterſchaft die kreibende Kraft bei dieſen Kämpfen iſt. 
Aber obſchon dieſe Strömungen und Gegenſtrömungen das Zweiparteien- 
ſyſtem ernſtlich erſchüttern können, jo bieten fie dennoch keinen Ausweg 
aus dem fehlerhaften Kreislauf. Die liberale Partei kann ſchließlich 
doch ihrer inneren Nakur enkſprechend nie die wirkliche Verkrekerin der 
Arbeiterinkereſſen ſein. Im enkſcheidenden Augenblick weicht ſie zurück. 
Wenn die Kriſe am höchſten, dann iſt der Kompromiß am nächſten — 
das kann als allgemein gültige Maxime der engliſchen Politik gelten. 
Und die Konſervakiven? Sie werden ſich auch hüten, den Konflikt auf die 
Spitze zu kreiben. Auch fie verſtehen ſich auf die Rückwärtskonzentrie⸗ 
rung. Ja, wenn man es wirklich nur mit dem Liberalismus und dem Klein- 
bürgerfum zu kun hätte, dann könnke man der Verſuchung nachgeben, im 
Ernſte die Armee gegen das Parlament aufzubieten. Aber im Hintergrund 
lauert das Proletariat, und das darf nicht gereizt werden, denn es hat zu 
ſcharfe Zähne. Und deshalb werden wir es bald erleben, daß die Konjerva- 
tiven alle ihre rebelliſchen Wallungen feierlich abſchwören oder verleugnen, 
Offene Reaktion iſt für die Konjervativen ebenſowenig auf die Dauer mög- 
lich wie für die Liberalen eine wirklich revolufionäre Politik. Keine von 
beiden verträgt ſich mit dem parlamenkariſchen Zweiparteienſyſtem. Solange 
die Konſervativen nicht endgültig die Hoffnung aufgeben, eine Mehrheit der 
Wähler für ſich zu gewinnen, werden ſie die Verfaſſungskreue wenigſtens 
auf den Lippen führen müſſen. RR 
Auf die Überwindung des Zweiparkeienſyſtems durch fich ſelbſt kann alſo 
die Arbeiterparkei in abſehbarer Zeit nicht rechnen. Will ſie ſich alſo dennoch 
behaupten, dann muß fie katſächlich im Geiſte, wenn auch nicht unbedingt 


> 


nach dem Wortlaut der Bradforder Reſolution handeln. Das muß fie auch 


kun, um nicht die Unkerſtützung vieler ihrer Anhänger zu verſcherzen. Es 
wäre eben ein Irrtum, zu glauben, daß der Arbeiter, der bei den allgemeinen 
Wahlen ebenſo gern oder vielleicht gar lieber für die Liberalen ſlimmt als 
für die Arbeiterpartei, deswegen ein überzeugter Liberaler oder ein von den 
Liberalen bekörker Indifferenker zu ſein braucht, oder daß er unbedingk den 


Standpunkt der Arbeikerpartei oder der Sozialiſten für zu weitgehend halt. 


Nein, er ſtimmt häufig liberal, weil das der ſicherſte Weg iſt, den Sieg der 


Konſervakiven zu vereikeln, und er läßt die Arbeiterpartei abjeits ſtehen, 


weil er in ihr doch nichts Beſſeres fieht als ein Anhängſel der Liberalen. 
Was wird die praktiihe Wirkung der Bradforder Auseinanderſetzungen 
und Beſchlüſſe ſein? Vor allem iſt zu bemerken, daß nur die ſieben direkten 
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Verkreker der I. L. P. in der Arbeiterfrakkion moraliſch verpflichtet find, die 
Beſchlüſſe des Parteitags zu reſpektieren, und auch dieſe nur inſoweit, als 
dieſe Beſchlüſſe ſich mit den Entſcheidungen der Geſamkfrakkion verkragen. 
Beſchlüſſe, die für die Geſamtfrakkion bindend find, kann nur der Parkei— 
fag der Arbeiterparkei ſelber faſſen. Die Auseinanderſetzungen von Brad— 
ford haben alſo nur den Charakter von Vorpoſtengefechten. Aber fie werden 
die Beſtrebungen jener Mitglieder der Arbeiterfraktion, die entſchloſſen 
ſind, für eine enkſchiedenere Politik zu kämpfen, ungemein ſtärken. Den 
Abſchluß eines formellen Wahlbündniſſes mit den Liberalen hat die Kon— 
ferenz wohl unmöglich gemacht. Damit iſt aber noch keineswegs gejagt, daß 
die Aufſtellung von Kandidaten ganz ohne gegenſeitige Rückſichten erfolgen 
wird. Aber das iſt kein neues Übel, und es braucht auch diesmal keine ver— 
hängnisvollen Folgen zu haben, wenn ſich die Arbeiterpartei ihrerſeits auf 
keine Bedingungen einläßk. Im Parlament ſelbſt wird die Bradforder Re— 
ſolution kaum eine enkſcheidende Wirkung ausüben können, bevor auch die 
Jahreskonferenz der Arbeiterpartei fie ſich zur ihrigen gemacht hat. Ob dies 
ſchon am nächſten Parkeitag gelingen wird, hängt zum großen Teil davon 
ab, ob inzwiſchen die ſozialiſtiſche Einigung zur Wirklichkeit ge- 
worden ſein wird. 

Und das bringt uns zum Parteitag der Britiſh Socialiſt Party, 
der gleichzeitig mit der Bradforder Konferenz in London kagke. Die Ver— 
handlungen dieſes Parkeitags haben gezeigt, daß ſich die führenden Genoſſen 
der B. S. P., vor allen der greiſe H. M. Hyndman, einmal zur Nok— 
wendigkeit des Anſchluſſes der B. S. P. an die Arbeiterparkei bekehrt, mit 
dem bei ihnen gewohnten Feuereifer für dieſe Überzeugung einſetzen. Es iſt 
unnötig, hier noch einmal die Gründe für dieſen Anſchluß zu wiederholen 
oder auseinanderzuſetzen, wie die Führer der B. S. P. zu dieſem Umſchwung 
der Überzeugung gekommen find. Nur die überaus kaktvolle und zeitlich ſehr 
gut gewählte Vermitktlerkätigkeit des Internationalen Bureaus ſei bekont. 
Die Frage iſt vom Parteitag ſelber nicht entſchieden worden, ſondern er hat 
das letzte Work einer ſofort vorzunehmenden Urabſtimmung der Geſamt— 
mitgliedſchaft überlaſſen. Die namhaften Führer find ohne Ausnahme für 
die Einigungsvorſchläge, aber es iſt klar, daß es noch viele Mitglieder in 
der Parkei gibt, die ſich mit der neuen Orientierung noch nicht befreunden 
können. Eine Mehrheit zugunſten der Einigungsvorſchläge wird höchſtwahr— 
ſcheinlich erzielt werden. Es iſt aber zu hoffen, daß der Einfluß der Führer 
hinreicht, um zu verhindern, daß eine ſolche Entſcheidung mit dem Verluſt 

einer nennenswerten Zahl wertvoller Mitglieder bezahlt werden muß. 
Die Konferenz der J. L. P., von der allerdings keine grundſätzliche Ande— 
rung ihrer kakktiſchen Stellung verlangt wird, bat in einer Reſolution die 
Einigungsvorſchläge ausdrücklich begrüßt. Dagegen hat fie es abgelehnt, dem 
Parteitag der Arbeiterpartei eine Stafufenänderung vorzuſchlagen, wonach 
ih die Kandidaten der Partei in Zukunft nicht ausſchließlich als „Arbeiter— 
kandidaten“, ſondern, wenn fie es wünſchen, auch als „ſozialiſtiſche und 
Arbeiterkandidaten” bezeichnen können. Die Einigungsvorſchläge verlangten 
nicht die Befürwortung dieſer Skakukenänderung auf dem Parkeitag der 
Arbeiterpartei, ſondern nur die Befragung der Witglieder der ſozialiſtiſchen 
Organiſationen darüber, ob dieſe Stafufenänderung vor den Parkeitag der 
Arbeiterparkei gebracht werden ſolle. Die I. L. P. hat alſo krotz dieſes ab- 


— 


lehnenden Beſchluſſes ihrerſeits die Einigungsbeſchlüſſe loyal akzepkiert 
und durchgeführt. Auch find die Motive der I. L. P. bei der ablehnenden 


Haltung in der Frage der Stakutenänderung ſolche, daß fie die Führer der 


B. S. P. ganz beſtimmt vollkommen würdigen werden. Smillie, den nicht ein⸗ 
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mal das extremſte Mitglied der B. S. P. für einen opporkuniſtiſchen Draht⸗ 


zieher halten wird, hat es ganz frei ausgeſprochen. Die Statutenänderung 
würde von den faulen Parlamenksverkretkern des Bergarbeiterverbandes, 
von denen dieſer in jüngſter Zeit zweien ohne viel Zeremoniell die Tür ge- 
wieſen hat — dem famoſen Abgeordneten von Cheſterfield Kenyon und 
dem unverbeſſerlich liberalen Bergarbeiterverkreter von Nuneakon John 
ſon — die erhoffte Gelegenheit bieten, für ſich ſelbſt das Recht in Anſpruch 
zu nehmen, ſich als liberale oder progreſſive Arbeiterkandidaken oder ähn- 
liches zu bezeichnen, die Unabhängigkeit der Arbeiterpartei zu untergraben 
und die Partei zu ſprengen. 

Es iſt bemerkenswert, wie ſehr ſchon die Diskuſſionen über die Einigkeit 
die beiden früher einander bitter befehdenden ſozialiſtiſchen Organiſationen 
einander nähergebracht haben. Die Zeit für die Einigungsbeſtrebungen war, 
wie gejagt, gleichfalls glücklich gewählt. In den letzten Jahren haben beide 
Parkeien eine Entwicklung durchgemacht, die ſie früher oder jpäter zu- 
ſammenführen muß. Die I. L. P. iſt ſteklig kampfesfroher und klaſſenbewußter 


geworden, und der revolutionäre Flügel hat in ihr wohl endgültig die Ober⸗ 


hand gewonnen. Die B. S. P. wieder iſt, ſeitdem fie die zweifelhafteſten Ele- 
mente, die ſich ihr bei ihrer Gründung vor drei Jahren anſchloſſen, wieder 
verloren hat, mehr und mehr von der Notwendigkeit des ſyſtematiſchen Zu- 
ſammenwirkens mit der organiſierken Arbeiterſchaft durchdrungen worden, 
und die machtvollen Ereigniſſe in der Arbeiterwelk ſchrien förmlich nach 
Konſolidierung, Zuſammenfaſſung, Einigung. Dieſe allſeitige Entwicklung 
hat es dazu gebracht, daß der geiſtige Abſtand zwiſchen den beiten Elementen 
der I. L. P. und den beſten Elemenken der B. S. P. ein überraſchend geringer 
geworden iſt, und wir dürfen heute hoffen, daß dieſe beſten Elemente in 
beiden Parteien in der Mehrheit find. Wir find davon überzeugt, daß ſie 
ſich glücklich ergänzen würden, und wenn fie beide loyal vereint an das 
große Werk ſchreiten, das ſowohl innerhalb der Organiſakion der Arbeiter- 
parfei als auch bei der Arbeiterklaſſe im allgemeinen ihrer harrt, dann wird 


nicht nur, wie Huysmans auf dem Parkeitag der B. S. P. mit vollem Recht 


bemerkte, die Internationale an der engliſchen Arbeiterbewegung ihre Freude 
erleben, ſondern die engliſche Arbeikerklaſſe wird in nicht allzu ferner Zeit 
die Herrin von England ſein. 


Der Kampf gegen die Gewerkſchaften. 
Von Rechtsanwalt Dr. Hugo Heinemann. 

Vor einigen Wochen erklärte das Schöffengericht Bochum den Berg- 
arbeiterverband für einen polikiſchen Verein, nachdem deſſen Vorſtand 
fi) gegenüber der Polizei geweigert hatte, auf feine jugendlichen Mitglieder 
Verzicht zu leiſten, die Erziehung der jungen Arbeiter den ſogenannken na- 


tionalen Parteien auszuankworken und den Prolekariernachwuchs zur Be⸗ 
kämpfung der Sozialdemokrakie verwenden zu laſſen. Unmikkelbar darauf 
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wiederholte der Berliner Polizeipräfident dieſelbe Maßnahme gegen drei 
andere Zenfralverbände und drei in Berlin domizilierke Zahlſtellen freier 
Gewerkſchaftken. Daß die preußiſche Regierung unter offener Verletzung 
des ſeinerzeit von dem damaligen Skaaksſekrekär des Reichsamkes des In- 
nern, dem jetzigen Reichskanzler, gegebenen Verſprechens, das Reichsver— 
einsgeſetz loyal zu handhaben, dieſen Weg gehen würde, war vom Tage der 
Annahme des Gejeges an klar. Wundern können wir uns höchſtens, daß 
die Aktion der preußiſchen Regierung erſt jenhk einſetzt und den freien 
Gewerkſchaften eine ſolange Schonzeit gewährt worden iſt. Man häfte 
glauben ſollen, daß die Anſtandsfriſt erheblich kürzer und die Scheu, ſich 
über ein feierlich von der Reichsregierung gegebenes Verſprechen rückhalt— 
los hinwegzuſetzen, den Zeitpunkt des Inkrafttretens des Gejeßes nicht 
überdauern würde. 

Als die Konſervakiven den ſelbſt in der Regierungsvorlage nicht enthal— 
tenen, gegen die Jugendlichen ſich richtenden Antrag im Reichstag ein- 
brachten, lag der Zweck des Vorſchlags jofort zutage. Der polikiſchen und 
gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung ſollte die Einwirkung auf das Gemüt 
des jungen Arbeiters entzogen werden, um den Nachwuchs zum Werkzeug 
der politiſchen Beſlrebungen der herrſchenden Klaſſen zu machen. Denn daß 
der Jugendparagraph gegen dieſe niemals zur Anwendung kommen 
würde, ganz im Gegenteil die ungeheuren ſtaaklichen Machtmittel direkt 
und offen dazu verwendek werden würden, die Jugendlichen direkt in die 

Parkeipolitik hineinzuzerren, ſofern nur dieſe ihre Spitze gegen die Sozial 
demokratie richtet, war von vornherein klar. Als die Anträge der Sozialdemo— 
kratie, den Begriff der politiſchen Angelegenheit im Geſetz zu beſtimmen, 
abgelehnt wurden, wußten auch die Freiſinnigen ganz genau, warum dies 
geſchah: daß der Zweck der Übung war, die Arbeiterberufsvereine zu po- 
lͤtiſchen Vereinen zu ſtempeln. Man laſſe doch endlich die auch in un— 
ſeren Reihen oft ausgeſprochene Anſicht beiſeike, als ob die Liberalen da- 
mals qufgläubige, düpierte Idealiſten geweſen ſeien. Sie waren ſich keinen 
Augenblick darüber im Zweifel, was bezweckt war. Und dieſen Zweck 
wollten fie! Ihr Klaſſeninkereſſe erforderte die Preisgabe ihrer Grund- 
ſätze, und daher opferten fie dieſe leichten Herzens. Winkke doch als Judas- 
lohn die Reform des Börſengeſetzes, die den Bankiers die Klagbarkeit der 
Börſenſpezialgeſchäfte brachte. Dieſes hohe Ideal verlohnte ſchon den Ver— 
rat der Arbeiterinkereſſen. 

Sehen wir uns nur jetzt das Verhalten der liberalen Preſſe gegenüber 
der neueſten polizeilichen Aktion an! Kaum ein Work des Tadels, geſchweige 
denn Entrüſtung über die von den Verwaltungsbehörden gar nicht mehr 
verhüllte ungleiche rechtliche Behandlung der verſchiedenen Vereine je nach 
ihrem Verhältnis zu dem Inkereſſe der Kapitaliſten, je nachdem, ob ſie dieſe 
bekämpfen oder die eigenen Klaſſengenoſſen verraten. Und doch müßte lau- 

teſte Empörung über das Verhalten der Verwalkungsbehörden losbrechen! 
Dem Schöffengericht in Bochum war ein geradezu erdrückendes Makerial 

unkerbreikek zum Beweis dafür, daß die ſogenannten nakionalen und gelben 
Bergarbeitervereinigungen, ganz unbehelligt von der Polizei, direkt Partei- 
politik treiben, daß fie ſtalukengemäß diejenigen ihrer Mitglieder, die einen 
Sozialdemokraten oder Zenkrumsmann wählen, ausſchließen, daß ferner der 
Inhalt faſt jeder Nummer des „Bergknappen' ſich in nichts von dem eines 
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politiſchen Parteiblakts unkerſcheidek. Das Gericht lehnte alle dieſe Anträge 
als nicht zur Sache gehörig ab. Und was kut jetzt der „Beraknappe”? Er 
konffatiert mit Augurlächeln, daß dem Bergarbeiterverband recht geſchehen 
und er aus guten Gründen, da er Politik getrieben habe, für einen politi- 
ſchen Verein erklärt worden ſei. Solches Verhalten, das doch bei jedem, 
für den wenigſtens die formale Rechtsgleichheit noch einen Wert beſitzt, 
höchſten Zorn hervorrufen müßte, wurde von der liberalen Preſſe als etwas 
ganz Selbſtverſtändliches ruhig hingenommen. 

Vom rein rechtlichen Standpunkt aus ſteht außer Zweifel, daß die Ge— 
werkſchaften politiſche Vereine im Sinne des Reichsvereinsgeſetzes nicht 
ſind. Es iſt ein glücklicher Zufall, daß kurz vor Erlaß der Verfügungen des 
Berliner Polizeipräfidenten Adolf Braun in der Holzarbeiter-Zeitung“ 
eine Anzahl von Aufſätzen veröffentlicht hat, die die Weſensverſchiedenheit 
von Sozialdemokratie und Gewerkſchafken jo klar und präzis auseinander- 
legen, wie dies bisher noch niemals geſchehen iſt. Die „Holzarbeiter-Zeitung” 
hat dieſe Aufſätze als Broſchüre herausgegeben.“ Sie werden in den bevor- 
ſtehenden Prozeſſen vor den Verwaltungsgerichken die wertvollſten Dienſte 
leiſten können. 

Daß die Gewernkſchaften gegen die neueſten polizeilichen Maßnahmen 
mit aller Entſchiedenheit ankämpfen und die Prozeſſe bis in die letzte In⸗ 
ſtanz verfolgen werden, verſteht ſich von ſelbſt. Man ſollte ſich ferner aber 
nicht länger darauf beſchränken, nun in der Preſſe und im Parlament dar- 
zulegen, daß in Preußen für die oppofitionelle politiſche und gewerkſchaft— 
liche Arbeikerbewgung ein anderes Recht gilt als für andere Perſonen. Das 
iſt den Verwaltungsbehörden nun wahrlich oft genug gejagt worden und 
wird von ihnen ſelbſt ernſtlicch gar nicht mehr beſtritten. Es müſſen viel- 
mehr als Antwort auf die Verfügung des Berliner Polizeipräjidenten die- 
jenigen Behörden, denen das Geſetz die Pflicht auferlegt, jede Straftat 
zu verfolgen, die Staatsanwaltichaften, direkt gezwungen werden, zu der 
Frage der Gleichheit aller vor dem Geſetz Stellung zu nehmen. Ich habe 
bereits früher einmal in der „Neuen Zeit' vergeblich darauf hingewieſen, 
daß das „Denunzieren' das einzige Mittel iſt, um den herrſchenden Parteien 
im preußiſchen Dreiklaſſenhaus zum Beiſpiel die weitere Aufrechterhaltung 
des preußiſchen Plakatgejeges gründlich zu verleiden. Das Kammergericht 
legt dieſes bekanntlich dahin aus, daß Plakate, die Ankündigungen über 
Verſammlungen, Vergnügungen, über geſtohlene, verlorene oder gefundene 
Sachen, über Nachrichten für den gewerblichen Verkehr enthalten, mit 
polizeilicher Genehmigung ausgeſtellt werden dürfen. Bei Plakaten, die 
einen anderen Inhalt haben, iſt dies ſelbſt mit polizeilicher Genehmigung 
nicht der Fall. Da die Vorſchriften in dieſer Auslegung allgemein nicht be- 
achtet werden, machen ſich im Deutſchen Reich käglich viele Tauſende von 
Menſchen ſtrafbar; zum Beiſpiel gilt dies fortdauernd von den Beamten 
des Eiſenbahnminiſteriums, die dulden, daß in allen Bahnhöfen Anzeigen 
des Vereins chriſtlicher junger Männer, von Mädchenheimen uſw. ange- 
ſchlagen werden, was nach Anſicht des Kammergericht3 durchaus unzu- 
läſſig iſt. Bei dieſer Sachlage könnte, wenn unſere Geſetze von den Polizei- 

Adolf Braun, Gewerkſchaften und Sozialdemokrakie. Berlin, Verlagsanſtalt 


des Deutſchen Holzarbeiterverbandes G. m. b. H. 48 Seiten. Preis 50 Pfennig. 
2 Zur Reform der Strafprozeßordnung. „Neue Zeit”, XXVII, 1, S. 51 ff. 
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behörden gegen alle Staatsbürger gleichmäßig angewendet würden — und 
dazu müßte man durch Strafanzeigen die Bureaukrafie zwingen — das 
Plakatlgeſetz auch nicht 24 Stunden in Kraft bleiben, da es mit den Anfor— 
derungen des modernen Verkehrs unvereinbar und für Handel und Wandel 
unerkräglich iſt. Es kann ſeine Exiſtenz nur dadurch friſten, daß dieſes dem 
gemeinen Recht angehörige Geſetz als ausſchließlich gegen die Sozialdemo— 
kratie und gegen die Gewerkſchaften gerichtetes Ausnahmegeſetz ſein Leben 
weiterführt, mit der Tendenz, die herrſchenden Klaſſen gegen den frechen 
Be zu ſchützen, der feine Exiſtenz menſchenwürdiger zu geſtalten 
krachket. 

Ganz ähnlich liegt die Sache mit der jetzt von der preußiſchen Ver- 
waltung beliebten Auslegung des Vereinsgejeges. Die offizielle Verfre- 
kung der deutſchen Gewerkſchaften ſollte die Anklagebehörden dazu zwingen, 
das gleiche Recht gleich anzuwenden, ſie ſollke alle die Fälle zur Anzeige 
bringen, in denen gegneriſche Gewerkſchaften ſich direkt in den Dienſt einer 
politiſchen Parkei ſtellen oder in denen die Unternehmerverbände ausge— 
ſprochen politiſche Zwecke verfolgen zur Niederringung der Arbeiterorgani— 
ſationen und Vernichtung ihres Einfluſſes auf die Lohn- und Arbeiks— 
bedingungen. 

Allerdings dürfte dieſe Arbeit dazu führen, ein ganzes Denunziations- 
bureau halten zu müſſen, da die Fälle der Geſetzesüberkrekung zahllos find. 
Allein die Arbeit muß geleiſtet werden. Schreitet die Staatsanwaltſchaft ein, 
ſo wird den herrſchenden Parkeien bald ihre Freude an der neuerlichen 
Auslegung des Vereinsgeſetzes vergehen. Lehnt die Staatsanwalktſchaft die 
Erhebung der Anklagen ab, jo gewinnen wir ein Agikationsmakerial von 
außerordenklichem Wert. 

Heiß genug wird der Kampf werden! Es iſt natürlich keineswegs Zufall 
oder Laune des Berliner Polizeipräſidenten, daß die Aktion gegen die Ge— 
werkſchaften gerade im gegenwärtigen Augenblick einſetzt. Die Klaſſengegen— 
ſäte drängen zum Außerſten. Die Verhälktniſſe ſpitzen ſich zum Entichei- 
dungskampf zu. Und da iſt es in erſter Linie die Vernichtung des Koalitions- 
rechts, die das Kartell der ſchaffenden Stände als Siegesbeufe aus dem 
Kampfe gegen die Arbeiterklaſſe heimbringen will. Es iſt ſicher, das Prole— 
tariat ſteht vor dem ernſteſten Augenblick ſeit der Gründung des Deukſchen 
Reiches. In der Sitzung des Reichstags vom 10. Dezember vorigen Jahres 
erklärte der Reichskanzler, daß, als unſer Strafgeſetzbuch erlaſſen wurde, 
ſich das Koalitionsweſen noch in den Anfängen befunden und daß der Geſetz— 
geber, als er die Paragraphen zum Schuge der perſönlichen Freiheit faßte, 


im weſenklichen Angriffe auf die perſönliche Freiheit des Individuums durch 


ein anderes Individuum im Auge gehabt habe, nicht aber Angriffe, die auf 
die Macht der Koalitionen geſtützt werden. Wenn nun, jo fuhr der Reichs- 
kanzler fort, die katſächliche Entwicklung uns gezeigt bat, daß die Freiheit 
des Individuums jetzt in anderen Formen als früher und auch von anderen 
Subjekten aus, von den Koalikionen, angegriffen wird, jo muß die Geſeß— 
gebung dieſem Gang der kakſächlichen Entwicklung folgen. Dieſer Not- 
wendigkeit habe die mit der Reviſion des Strafgeiehbuces be- 
kraute ordentliche Kommiſſion Rechnung getragen. 

Noch find allerdings die Beſchlüſſe dieſer Kommiſſion nebſt Begrün- 
dung offiziell nicht publiziert. Der ſtellvertrekende Vorſitzende der Kommij- 
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ſion, Reichsgerichksrat Ebermayer, hat jedoch in einer kurzen, zuſammen⸗ 4 
faſſenden Darſtellung die Kommiſſionsbeſchlüſſe veröffenklicht. Sehen wir 


uns dieſe Schrift nun an, ſo müſſen wir uns immer wieder fragen, iſt es 
zügelloſer Übermut gegen das Prolekariak oder jchlotternde Angſt, die ein 
ſolches Geſetzgebungswerk erzeugt hat, das kein auf ſeine Ehre haltendes 


Volk ertragen kann. Der nach den Wünſchen des Zenkralverbandes der 
Induſtriellen und des Hanſabundes zurechtgeſtutzte Nötigungsparagraph ſoll 


der Galgen fein, an dem das Koalitionsrecht aufgehängt wird. Ganz direkt 
und unmittelbar wird allen in den ſogenannken gemeinnützigen Betrieben 
beichäftigten Arbeikerkakegorien, alſo dem größten Teil der Arbeiter, das 
Streikrecht bei Vermeidung von Zuchthausſtrafe bis zu 15 Jahren ge- 
nommen! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn erſt der authentiſche Entwurf vor- 
liegt, die umfaſſendſte Agitation einſet en und der Par- 
keitag dazu Stellung nehmen muß. Denn um dieſes Gejeßes- 
werk werden ſich die nächſten Reichskagswahlen drehen, nach- 
dem der Reichskanzler erklärt hat, daß dem künftigen Reichstag als die 
wichtigſte Vorlage der Entwurf zum Strafgeſetzbuch zugehen wird. 5 

Die Agitation wird keine leichte fein. Denn der Entwurf bringt neben der 
Peitſche gegen das Proletariat auch manches Stück Zuckerbrot. Und vor 
allem, er vermeidet mit Hinterhältigkeit — im Gegenjaß zu den früheren, mit 
einem offenen arbeiterfeindlichen Etikett verſehenen Vorlagen — durch be- 
ſtimmte Redewendungen zu jagen, was er will, jo daß der juriſtiſch unge 
ſchulte Arbeiter ohne Anleikung nicht merken kann, wohin die Reije geht. 
Es zeigt ſich gerade an dem neuen Entwurf zum Strafgejegbuch mit ſeiner 
kautſchukartigen Begriffsbildung, wie recht Genoſſe Haaſe hakte, als er auf 
dem Mannheimer Parteitag gegen die Phraſe von den Segnungen des freien 
richterlichen Ermeffens wekkerke. An deſſen Stelle müſſen wir mit höchſtem 
Nachdruck die Forderung ſetzen: An die Kekte mit dieſem freien richterlichen 
Ermeſſen! In ſpaniſche Stiefel muß es eingeſchnürk werden, da Richter- 
freiheit und Bürgerfreiheik unverkrägliche Gegenſätze ſind. Und wieder wer⸗ 


den wir es, gerade wie bei der Beratung des Vereinsgejeges, erleben, daß 


die Regierung die feierlichſten Erklärungen abgibt, daß ſie die illoyalen Ge⸗ 
ſezesparagraphen loyal handhaben werde, und unker dem Vorwand, daß 
kein Grund vorliege, dieſen Zuſicherungen zu mißkrauen, werden die Libe- 


ralen wiederum mit ihrer Zuſtimmung nicht zurückhalten. Dann aber wird 


in Deukſchland ein Rechkszuſtand einziehen, den nur ein Kuliſtaat ertragen 
kann. Erinnern wir uns nur an das, was bereits aus dem geltenden Erpreſ⸗ 
ſungsparagraphen geworden iſt. Das aber genügt dem unerſättlichen Straf⸗ 


hunger der herrſchenden Klaſſen nicht. Ihm kommt der neue Strafgeſetzent⸗ 
wurf verſtändnisvoll enkgegen. Man nehme zum Beiſpiel nur die Vorſchrift, 


die mit ſchwerer Gefängnisſtrafe den belegen will, der einen anderen durch 
Drohung mit einem rechtswidrigen Verhalten in Beſorgnis oder Schrecken 
verſetzt. Gibt es nun wohl etwas, das den Philiſter in größere Beſorgnis 


oder in heftigeren Schrecken verjegen kann, als wenn die Arbeiter an ihn 5 


mit Forderungen auf Lohnaufbeſſerungen herankreken? Mit dieſer einzigen 
Vorſchrift kann man das ganze Koalitionsrecht illuſoriſch machen. 

Wir ſehen alſo klar den Weg vorgezeichnet, den Regierung und herr- 
ſchende Klaſſen in Deutſchland Abe wollen. Der neue Strafgeſetzenkwurf 
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will jede Außerung des Klaſſenbewußtſeins der Arbeiter, jede wirkſame 
Ausübung ihres Koalitionsrechtes durch die denkbar ſchwerſten Kriminal- 
ſtrafen verhindern, die insbeſondere die Führer der Skreik- und Arbeiter- 
bewegung kreffen und die Enkfaltung ihrer Tätigkeit vollkommen unmöglich 
machen würden. Die herrſchenden Klaſſen haben keine Furcht, daß die ge- 
planten Beſtimmungen auch gegen fie ihre Spitze kehren könnken. Dafür 
hat ſchon der Entwurf durch ſeine mit voller Abſicht fo vieldeutig und jo un- 
klar wie möglich gewählten Ausdrücke hinreichend Vorſorge getroffen. Das 
ſtolze Gebäude der Kartelle mit ihren brutalen, Exiſtenzen vernichtenden 
Zwangsmaßnahmen wird von der ffaatlichen Strafgewalt unberührt bleiben. 

Das, was krotz alledem die künftige Geſetzgebung nicht zu gewähren ver- 
mag, ſoll die Juſtiz ſchon jetzt leiſten. Zu der großen Kakegorie von Arbeitern, 
denen das geltende Landesrecht das Koalitionsrecht verſagt, kritt mit einem 
Federſtrich durch die Geſezesauslegung eine neue, umfaſſende Zahl von Ar— 
beitern hinzu, nämlich alle diejenigen, die das achtzehnte Lebensjahr noch 
nicht vollendet haben. Damit ſchließt ſich der Kreis, das Syſtem iſt lückenlos. 

Als auf dem letzten Parteitag das äußerſte Kampfmiktel des 
Proletariats nur dis kukiert wurde, ahnte man kaum, daß wir vielleicht 
ganz nahe vor ſeiner Anwendung find. Denn das Koalikionsrecht 
ſelbſt ſteht auf dem Spiele! Wenn jetzt noch jemand behaupten wollte, dieſes 
bleibe unangekaſtet, nur ſeine Auswüchſe würden beſtraft, jo wird dieſe 
Phraſe als eine das Prolekariak verhöhnende Unverſchämtheit von niemand 
noch eines Workes der Widerlegung gewürdigt werden. Die Verfügungen 
des Berliner Polizeipräfidenten haben wie mit Blitzlicht die Situation erhellt. 

Daß die neueſte polizeiliche Aktion den Gewerkſchaften einige Unbequem- 
lichkeiten bereiten kann, läßt ſich nicht beſtreiten. In ihrem rapiden Aufſtieg 
aber wird ſie die Arbeikerberufsvereine nicht hemmen. Nur der ſubalterne 
Polizeichef kann glauben, durch ſolche Mittelchen Kulturerſcheinungen, die 
in der wirtſchaftlichen Entwicklung begründet find, in ihrem Forkſchritt auf- 
zuhalten. Unendlichen Nutzen aber wird von dem hier unter den feierlichen 
Formen des Rechtes ausgefochtenen Klaſſenkampf die Sozialdemokrakie 
haben. Auch der zurückgebliebenſte Arbeiker muß erkennen, daß es ſich um 
nichts anderes handelt, als allein dem Prolekarier dasjenige Mittel zu 
rauben, das allen anderen Geſellſchaftsklaſſen Macht und Stärke verleiht: 
die Organiſakion. Von dieſer Erkennknis bis zum Anſchluß an diejenige 
Parkei, die allein als ein zuverläſſiger Bundesgenoſſe im Kampfe um die 
Koalitionsfreiheit gelten kann, iſt nur ein Schritk. 


Notizen. 


über die Entwicklung des Kinemakographenweſens bringt Heft 4 der „Zeit- 
ſchrift für Sozialwiſſenſchaft' inkereſſanke Daten. Danach ſtellk ſich die verhältnis- 
mäßige Zahl der Kinematographentheater in Belgien beſonders hoch. Auf etwa 
acht Millionen Einwohner entfallen dort 635 Kinokheaker. In Deutſchland ſollen 
gegenwärtig ungefähr 2900 Kinotheater beſtehen, die ekwa 26000 Menſchen be- 
ſchäftigen und käglich durchſchnittlich von ungefähr 1 392 000 Menſchen bejucht 
werden. Eine genaue Stakiſtik iſt in Bayern aufgenommen worden. Im Jahre 1912 
kamen demnach in Regensburg auf jeden Einwohner 5,1 Kinobeſuche, in München 5, 
in Hof 3,4, in Augsburg 3,1, in Nürnberg 2,3, in Ludwigshafen 0,22. 
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Aus der Beſteuerung des Kinobeſuchs erzielten verſchiedene Städte ‚befrädht- 
liche Einnahmen, ſo im Jahre 1912 Köln 303 225 Mark, Düſſeldorf 175 550 Mark, 
Eſſen 113 304 Mark uſw. 

Das in der internationalen Filminduſtrie angelegte Kapital iſt kürzlich von 
Hans Goslar auf 1¼ bis 2 Milliarden Mark geſchätzt worden. Für den koloſſalen 
Aufſchwung dieſer Induſtrie, aber auch für ihre Überſättigung in letzter Zeit ſind 
die folgenden Zahlen für die noch immer größte Filmfabrik der Welt, Pathé 
freres, kennzeichnend: 


Das Kapital der Firma betrug: Die Dividenden betrugen: 
Jahr Mill. Fres. Jahr Prozent Jahr Prozent 
189777 9 18980 990 u Soc Klels 1905/06 ... 40 
1899 9 1899/1900 . . 12 1900/07, 68 
19900 0 1900/0 ᷑ é l&üei»n . 8 1907/08 8. . 90 
19095. 32 1901.02 Sn 1908/9. . . 90 
190% . 1 180203 10 1909/10. . 90 
1908 a | N . 5.0 190% 12 191% 
55 15.0 1904/5 15 1911422 „ 
1912 % G. E. 
- 2 
Anzeigen. 


(Beſprechungen bier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 


Karl Marx, Enkhüllungen über den Kommuniſtenprozeß zu Köln. Mit Ein- 
leitung von Friedrich Engels und Dokumenten. Vierter Abdruck mit Einleitung 
und Anmerkungen von Franz Mehring. Sozialiſtiſche Neudrucke VI. Berlin 
1914, Buchhandlung Vorwärks. 148 Seiten. Preis 1,50 Mark. 


Der Neudruck enthält außer dem Abdruck der 1852 verfaßten Marxſchen 
Schrift die Einleitung „Zur Geſchichte des Bundes der Kommuniſten“', die Friedrich 
Engels für die Züricher Auflage von 1885 geſchrieben hat; ferner aus der Leipziger 
Auflage von 1875 die Beilage 4 zu „Herr Vogt“ von Karl Marx, London 1860 
(Selbſtbekennkniſſe des Spitzels Hirſch, des Fabrikanten des im Kölner Prozeß 
von Stieler vorgelegten falſchen Prokokollbuchs) und das Nachwort von Marx, den 
Anhang zur Züricher Auflage von 1885 ſowie Anſprachen der Zenkralbehörde an 
den Bund vom März und vom Juni 1850. In der Einleitung und den Anmerkungen 
ergänzt der Herausgeber die Geſchichtsdarſtellung Engels’, geſtützt auf den kürzlich 
erſchienenen Briefwechſel zwiſchen Marx und Engels, ſowie eine Reihe anderer 
Dokumente. 

Sozialdemokratiſcher Wahlverein für den ſechſten Berliner 
Reichskagswahlkreis, Feſtſchrift zur Feier des fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens. Im Auftrag des Vorſtandes verfaßt von Eugen Ernſt. Berlin 
1914, Hermann Müller (Bureau des Wahlvereins). 63 Seiten. 


Nach einem kurzen Rückblick auf die Entwicklung der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterbewegung des ſechſten Wahlkreiſes Berlins ſeit der Agitation Laſſalles 
verfolgt die kleine Schrift die Geſchichke des im Frühjahr 1889 gegründeten Wahl- 
vereins, insbeſondere ſeine inneren Wandlungen und feine jetzige Organiſation. 
Die Broſchüre enthält für die Geſchichte des Vereins wichtige Dokumente in 
Fakſimile ſowie die Wiedergabe einer Reihe von Porträts. Sie ſchließt mit einem 
vom Genoſſen Ledebour verfaßten „Ausblick“ auf die jetzige politiſche Situation 
und die Aufgaben, die aus ihr für die Parkei und für den Wahlverein insbeſondere 
erwachſen. 


© 


Johann Chriſtian Günther. 
Von Hermann Wendel. 
Das Fern-Glaß darf ich auch nicht erſt gen Himmel drehn, 
Ich bin der Erden nah, hier leben große Wunder, 
Die größten in mir ſelbſt. Joh. Chr. Günther. 
Allgemein bekannt iſt, was Goethe in Dichtung und Wahrheit” herb ab- 
ſprechend über Johann Chriſtian Günthers „Charakterlofigkeit” jagt: „Er 
wußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten.” 
Wenn dieſes Work wie jelten eines daneben kraf, fo waren freilich der maß— 
loſe Günther und der maßvolle Goethe zu weſensverſchiedene Menſchen, als 
daß dieſer jenen richtig zu erfaſſen vermochte: Goethe ging in ſeidenem Rock, 
Günther lief in Fetzen, Goethe wandelte in einem Roſengarken, Günther 
brach durch Dornenhecken, Goethe krug auch in den Jahren des Sturmes 
und Dranges fein Leben vor ſich hin wie eine Schale köſtlichen Weins, ängjt- 
lich bedacht, keinen Tropfen zu verjchütten, Günther ſchob fein Leben wie 
ein Scheit mitten in die Glut, unbekümmert darum, daß es ſchnell ver- 
flammte und verloderke. So mußte der gelaſſene Olympier von Weimar 
Günther gerade das als Schuld anrechnen, was feine Bedeutung ausmacht: 
daß er nämlich in einer zahmen, in einer gezähmten Zeit ſich weder zähmen 


konnte noch wollte. Günthers rein poekiſche Werke find ſeikdem gewürdigt, 


das lautere Gold feiner Dichtung iſt bloßgelegt worden, und immer neue 
Ausgaben ſeiner Gedichte erſcheinen auf dem Büchermarkt, aber in feiner 
zeikgeſchichklichen Stellung, als der erſte deukſche Sänger des bürgerlichen 
Welkgefühls, iſt er noch kaum erkannt. 

Die Blüte ſeines kurzen Lebens fällt in das zweite und dritte Jahrzehnt 
des achtzehnten Jahrhunderts, da Deukſchland unter den Nachwirkungen 
des Dreißigjährigen Krieges, heillos zerſtört und zerſtampft, einem Schind- 
anger glich. Das vordem ſchon welkende Wirkſchaftsleben war durch die 
harten Kriegsläufte bis an die Wurzeln vernichtet worden. Der bürgerlichen 
Klaſſe hatten die Fäuſte der Söldner den legten Reſt bürgerlichen Selbſt— 
bewußtſeins ausgeprügelt und, verarmf und verkommen wie fie jetzt war, 
ducte fie ſich demütig unker den Krückſtock der ſozuſagen angeſtammten 
Deſpoten. Der Adel war verwilderk und drängte ſich mit gefräßiger Hab- 
gier an den Höfen zuſammen, und, nach dem Prunkbau von Verſaäilles 
ſchielend, ftrebten die Herrſcher dieſer Höfe danach, in allem die Affen des 
Sonnenkönigs zu ſein. Nur was höfiſch und franzöſiſch war, galt damals in 
Deutſchland, und franzöſiſcher Einfluß auf deutſche Kultur und Kunſt war 


Vor kurzem noch erſchien in Heeges Verlag in Schweidnitz: Chriſtian Gün— 
kher. Eine Auswahlſeiner Gedichte im Rahmen ſeines Lebens 
von Adalbert Hoffmann. Einleitung und Anmerkung von Dr. Bern- 
hark Maydorn. Hier find zwei Philiſter über Simſon gekommen, denn, wie es 
die ſchwächliche Einleitung verkündet, waren die Herausgeber ängſtlich bemüht, die 
heißſpornigſten und heißblütigſten unter ſeinen Gedichten” auszumerzen. Die bil- 
ligſte und nicht ſchlechte Ausgabe von Günkhers Gedichten findet ſich in Reclams 
Univerſalbibliothek. 
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nie ſo lebendig wie in der Zeitſpanne zwiſchen 1680 und 1720, in deren 

zweiter Hälfte Günthers Leier klang. Franzöſiſch war der Hofton und die 
Umgangsſprache der herrſchenden Klaſſe, franzöſiſch das unbürgerliche 
Lebensideal des feinen Welkmanns, franzöſiſch Kleidung und Speiſen, 
Sikten und Gebräuche, franzöſiſch der Bauſtil und franzöſiſch gerade um 
1700 herum der Stil der Dichtung: die Beſſer, Kani, König, Neukirch, 

Wernicke oder wer immer als verſemachender ZJeremonienmeiſter am Hofe 
der Hohenzollern oder der Wekkiner umherſtümperke, gefielen ſich in einer 


geiſtloſen, platten und hohlen Nachahmung der franzöſiſchen Hofpoeten. So 


wenig Deutſches, jo wenig Perſönliches hakte dieſe prunkvolle Afterdichtung 
an ſich und wußte nichts von den Gefühlen des Einzelmenſchen, den die 
wirtſchaftliche Entwicklung aus dem Gefüge der ſtändiſchen e los- 
löſte. | 
Dieſe Gefühle zu künden, platzte Günther in dieſe kroſtloſe Zeit mit ihrer | 

kroſtloſen Kunſt hinein. Ein Zufall war es ſicher nicht, daß der erſte Lyriker 
des bürgerlichen Zeitalters in Deukſchland Schleſien fein Geburtsland 
nannte. Zwar hakte es wohl weniger zu jagen, daß feine Geburtsſtadt 
Striegau mit den beiden Erbfürſtenkümern Schweidnitz und Jauer, zu denen 
ſie abwechſelnd gehörke, niemals in einem abhängigen und gedrückten 
Lehnsverhältnis zu auswärkigen Fürſten ſtand, wenn ſich darauf auch ein 
gewiſſes Freiheitsgefühl ſeiner Bürger gründen mochte. Aber weſenklich war 
für Günthers Entwicklung, daß Schleſien ſeit dem Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts mit ſeinem Leinengewerbe als eines der erſten Induſtrieländer 
der Welt galt. In des Dichters engerer Heimat, dem Fürſtenkum Jauer 
Schweidniß, klapperken an nicht weniger als 102 Orten die Webſtühle, und 
gerade die Wende des ſiebzehnken und achtzehnten Jahrhunderts ſah eine 
ſolche Blüte des ſchleſiſchen Leinengewerbes, daß hier eine Teuerung, die 
den Kornpreis bis auf vier Taler für den Scheffel hinauffrieb, kaum emp- 
funden wurde. Wenn einer, jo mußte ein Sohn dieſes Landes, das ſeine 
Waren nach Holland, England und Spanien, nach Dänemark, Ungarn, 
Italien und Rußland verfrachkeke und derark in das Netz des Welthandels 
eingeſpannk war, den Beruf zum Dichter der bürgerlichen Freiheit und des 
bürgerlichen Selbſtbewußtſeins in ſich kragen. 

Freilich ſtand Johann Chriſtian Günther nicht in unmittelbarer Be 
ziehung zum Leinengewerbe ſeiner Heimat, ſondern kam am 8. April 1695 
als Kind eines Arztes zur Welk. Armer Teufel, dem in Skriegau mit ſeinen 
rund kauſend Einwohnern kaum Dukaten durchs Dach regneken, hakte der 


Vater den lerneifrigen und aufgeweckten Knaben ſchon zu einem Handwerk 


beſtimmt, als ein Zufall ihm doch den Beſuch der Schweidnitzer Lakeinſchule 
freigab. Lehrer und Witſchüler ſtaunken hier ſchon Johann Chriſtian als 
einen Verskünſtler an, und was auch im Umkreis vorfiel, Günther mußte 
in die Saiten ſtürmen, wenn „Herr Gottfried Fuchſius, Pastor Primarius 
zu Schweidniß, ſeinen Namens-Tag anno 1710, den 6. Markii vergnügt 
celebrirte”, und hakte ſein Feſtcarmen bereit „auf die Hoch-Adeliche 
Schweinich- und Seidlitziſche Vermählung' fo gut wie „bey dem Todes-Falle 
Herrn Joachim Siegmund von Geitliß, der Fürſtenkthümer Schweidnig und 
Jauer hoch-meritirten Landes-Alteſten“. Als er 1715 die Schule verließ, 
um die Univerjität Wittenberg zu beziehen, führte die Schuljugend ſogar ein 
von ihm verfaßtes Versſtück „Die vom Theodoſio bereuete Eiferſucht' 
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öffentlich auf. Die Arzneikunſt, deren Studium Günther ſich zuwandke, war 
auch mit dem Dreißigjährigen Kriege verwilderk: der Kannibalismus, die 
häufige Verwendung von Harn- und Kokarten als Heilmittel hakte derart 
überhand genommen, daß Paullini 1687 ſeine „beilfame Dreckapokheke' er- 
ſcheinen laſſen konnte. Auf der anderen Seite legte das fiebzehnte Jahr- 
hundert mit der Entdeckung des Blutkreislaufes, der Einführung der Ana- 
komie und dem Ausbau der Chemie die Grundlage zu einer Arzneikunſt, die 
mehr war als mittelalterliche Kurpfuſcherei. Aber wenn Günther in ſeinem 
Valer auch einen redlichen Arzt vor Augen hatte, der ſich von allen Mätzchen 
und Schnurrpfeifereien des Skandes fernhielt, hing ſeine Neigung doch mehr 
an allen neun Muſen als an Askulap. Da ſich zudem mit dem Einfluß fran- 
zöſiſchen Hoftandes in dem prokeſtankiſchen Deukſchland auch der franzö— 
ſiſche Kalvinismus ausbreitete, geriet eine Hochſchule wie Wittenberg, ſeit 
jeher die Stammburg des ſtarren Lutherkums, bald in unaufhalkſamen Ver- 
fall und traf an Heidelberg und Straßburg ihre führende Rolle ab. Kein 
Wunder, daß ſich der lebendige und regſame Günkher in der dumpfen Luft 
und der geiſtigen Enge Wikkenbergs unbehaglich fühlte, und da ihm ein 
Schwarm ſchnell erworbener Gläubiger das Leben noch ſaurer machte, zog 
er bei der erſten Gelegenheit, wegen ſeines lockeren Wandels mik ſeinem 
Vater ſchon unheilbar zerfallen, nach Leipzig. Die blühende und belebke 
Handelsſtadt war der rechte Boden, aus dem des Dichters bürgerliches 
Selbſtbewußktſein neue Nahrung ziehen konnte, und wenn fie auch noch nicht 
wie über ein kurzes der Sitz der Aufklärung war, ſo warf doch das geiſtige 
Leben hier ganz andere Wellen als etwa in den koken Neſtern Schweidnitz 
und Wittenberg. Hier in Leipzig, 
wo Kunſt und Linden blühn 
| Und Witz und Höflichkeit die Länder an ſich ziehn, 


gab es denn für Günther oft ein Praſſen aus dem Vollen. Seine Flöte 
ſpielend und mit herzigen Schönen kändelnd, aus dem Born der Wiſſen— 
ſchaft ſchöpfend und mit flotten Burſchen ſich beim Glas erluſtierend, durch— 
ſtürmte er an der Pleiße Tage geſteigerten Lebensgefühls. Auch Gönner 
fand er, die ihm gern über die ſteke Ebbe ſeines Beukels hinweghalfen, aber 
nach dem Brauch der Zeit vermochten fie ſich einen Dichter nicht anders 
denn als reſpektablen und wohldokierken Hofpoeken vorzuſtellen, und da man 
in Dresden gerade einen Menſchen brauchte, „der bei allen Gelegenheiten 
und Luſtbarkeiken des Hofes in gebundener Rede etwas in der Geſchwindig— 
keit aufzuſetzen geſchickk wäre”, ſuchken fie Günther an dieſen Poſten zu 
ſchieben. Der Verſuch mißlang ebenſo wie ein ſpäterer, aus Günkher den 
reimenden Hofnarren eines großen Herrn zu machen. Da ihm ſein Vaker 
hartherzig die Schwelle wies, hieß es zum Wanderſtab greifen: 
| So gehn wir nun auf gutes Glücke, 
Und keiner weiß, womit, wohin? 


Die Kreuz und die Quer führte den Unfteten fein Weg. Bald trieb er ſich 
auf den Landſtraßen um, bald gab ihm ein Gönner Unkerſchlupf, heute ſchlug 
er ſich als Privatlehrer durch, morgen dachte er an Ausübung des ärztlichen 
Berufs, hier verſchwand er und kauchke dork auf, immer heimaklos, von 
innerer und äußerer Unraſt geheht, aber wo er auch war, verlauſt noch und 

verludert, bedeckke er elende Fehen Papiers mit unſterblichen Verſen. 
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Hunger, Not und Enkbehrung zerrütteten ſeine Geſundheit, und als ſich im a 


Vorfrühling 1723 in Jena eine hitzige Krankheit auf den zermürbten Leib 


r 


warf, wußte Günther, daß die große Nacht da war, und wirklich erloſch am 
15. März der Geiſt, der jo hell einſt gebrannk. Sein achkundzwanzigſtes 
Jahr hakte Günther noch nicht vollendet, nach bürgerlichen Begriffen war 
er nicht mehr als ein verbummelter Student, und kein Stein zeigt heute 
ſein verſunkenes und vergeſſenes Grab, aber ſchon zwanzig Jahre nach 
ſeinem Tode erſchien eine Sammlung ſeiner Gedichte in zwei unheimlich 
dicken Bänden. Es iſt freylich wahr, ſchloß der Herausgeber ſein Leben 
des Aukoris“, „Daß er juſt nicht allemal in ſeinem Leben auf der gleichen 
Bahn der Tugend forkgegangen, ſondern bisweilen auf einer und der 


anderen Seife auf Abwege gerathen. Allein man erwege ſeine und ſeiner 
Eltern Dürfligkeit, den unauslöſchlichen Haß ſeines Vaters, die Verfolgung 


ſeiner Neider, und ſo ferner, ſo wird ſich auch vieles, wo nicht gänßlich recht⸗ 
fertigen, doch einigermaßen enkſchuldigen laſſen, was ihm ſonſt vorgerücket 
werden zu können jcheinef.” 

Aber gerade, wenn man das „und jo ferner” dieſes kurzen Lebens er- 


2 
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wägt, bedarf Günther keiner Enkſchuldigung und keiner Rechtfertigung, 


denn mit der ungebärdigen Wildheit ſeines Temperamenks und der ſtumpfen 
Troſtloſigkeik feines frühen Endes war er jo, wie er den Zeikumſtänden nach 


ſein mußte. Nicht eigene Schuld krieb ihn ziellos in die Irre, ſondern ſoziale 


Tragik ließ ihn ſchmählich zugrunde gehen. Günkher war ein Dichter von 


unbändiger Kraftfülle, ſeine Muskeln ſchienen immer geſtrammt, ſeine Seele 
wurde ſtets von Skürmen aufgewühlt, feine Sehnſuchkt jagke entfeſſelt durch 
den ganzen Welkenraum, und die bürgerliche Klaſſe, in der er wurzelte, war 
wegen ihrer wirkſchaftlichen und politiſchen Ohnmacht hinfällig, feige, ge- 


duckt und goffergeben, ein furchtſames Geſchlecht baumwollener Zipfel 


mützen. So klaffte ein zu großer Abſtand zwiſchen dem Dichter und ſeiner 
Klaſſe, als daß er bei ihr Gehör finden konnte. Sieht man ſein Leben unter 
dieſem Gefichtswinkel an, jo rundet ſich alles darin zum Sinnbild. 

Seines Vaters Härte bereitete dem Dichter legten Endes den Untergang: 
„Alles, was ich denck und thu,” klagte er, „wird durch deinen Zorn ver- 
gebens.” Aber hier ſtießen nicht zwei Individuen, ſondern zwei Prinzipien 


zuſammen. Der alte Günther, ein Deſpot in der Familie wie Friedrich Wil⸗ 


helm J., war ein ſtarrſinniger Verkreker der alten pakriarchaliſchen Ordnung: 


ER ee en ir 
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jein Fleiſch und Blut jollte vor feiner Willkür kuſchen wie ein geprügelter 


Hund, der junge Günther dagegen verfocht durch die Tat die Auffaſſung 
einer eben aufdämmernden Zeit, in der die wirkſchafkliche Entwicklung die 
pakriarchaliſchen Familienbande zerriß und auch dem Kinde ein Recht auf 
eigenes Leben zuſprach. Sinnbild und Notwendigkeit war es, daß der Dichter, 
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der zuerſt den aus der ſtändiſchen Ordnung losgelöſten Menſchen in ſeiner 


Dichtung jpiegelte, mit dem nächſten Vorgeſetzten dieſer Ordnung, dem 


Vaker, in Widerſtreit geriet, aber ebenſo ſinnbildlich und notwendig war 
die Niederlage des Sohnes, denn noch war die bürgerliche Klaſſe in Deukſch⸗ 


8 * * 


land zu ſchwach, um ſelbſt dieſe urſprünglichſte Rebellion gegen die über- e 


lieferten Gewalten ſiegreich durchzukämpfen. 


Ebenſo fteckt ein kiefer Sinn darin, wenn zweimal der Verſuch ſcheiterte, 
Günther als Hofpoeken an eine gefüllte Krippe zu bringen. Nach dem Ge⸗ 


ziſchel böſer Zungen war der Dichter bei der Vorſtellung vor den hochge- 
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borenen Herren beide Male ſüßen Weines übervoll und zerſtörke ſich fo 
alle Ausfihten. Aber ſelbſt wenn dem fo war, ließen ihn doch nicht äußere, 
ſondern innere Umſtände fern von dem weichen Pfühl eines mißachkeken 
Hofamtes enden. Wie der Falke zum Stubenvogel, kaugte Günther zum 
Hofdichter. „Es hat ihm”, ſchrieb nach ſeinem Tode in einer Ark Selbſt— 
entihuldigung der Vater, „an hohen Gönnern, Patronen und Wohltätern 
nicht gemangelt, wenn er ſich bei derſelben Gelegenheit hätte akkomodieren 
und dieſelbe hätte annehmen wollen und ſich nicht jo wankelmütig und groß 
aufgeführt hätte, als wenn er keiner Hilfe bedürfte.” Das lag ganz auf der 
Linie der Rakſchläge, die Beſſel in ſeiner vielgeleſenen „Schmiede des poli- 
kiſchen Glücks” ſtrebſamen Zeilgenoſſen erkeilke: Wenn ein junger Menſch 
ſich nun endlich geſchickt macht, Gokt und ſeinem Vaterland zu dienen, als- 
dann muß er ſich möglichſten Fleißes bemühen, daß er bey Fürſten und 
Herren bekannt werde und bedacht ſeyn, wie er ihre Gnade erlangen möge: 
hierdurch wird er ihm den Weg zu einem Dienſte bahnen.“ Aber Günkhers 
Meinung war das nicht. Dieſer erſte Dichter des ungehemmten bürgerlichen 
Kraftbewußtſeins glaubte keiner Hilfe zu bedürfen, dieſer erſte Sänger des 
freien Individuums hatte all ſein Sach auf ſich geſtellt, und ehe er ſich hoher 
Gönner, Patrone und Wohltäter Geneigtheit ſcharwenzelnd und katzbuckelnd 
erbektelte, wollte er ſich lieber wie Johann Goftfried Bürger aus der Welt 
hungern. Das Amt der Poeſie', ſchrieb er, „beiteht nicht im Schmaroßen”, 
und verächtlich wandte er ſich von den Reimern ab, die um einen dicken 
Mäzen wedelten: Diß Volk vergiebt um Brod Unſterblichkeit und Ruhm.“ 
Wenn ihn Not und Elend allzu hart mit Ruten ſtrichen, knirſchte er wohl 
durch die Zähne: 
Ein Hof-Narr lebt ja beſſer 
Und lacht mit fettem Meſſer, 
Wenn unſre kluge Hand nur Rüben ſcheelen muß. 


Aber krotzig pochke er auf ſeine unhöfiſche Freiheit: 
Ich ſchmeichle keiner großen Zofe, 
Ich bete keinen Götzen an, 
Der irgend Leute von dem Hofe 
Nach Willkür ziehn und werfen kann. 


Dieſer bürgerliche Dichter beſang freilich nur ſelten den bürgerlichen 
Gewerbefleiß, der im ſchroffen Gegenſaß zu den höfiſchen Nichtigkeiten 
ſtand, unmittelbar. Eine Aria kündete Schlefiens Lob: 

Das iſt gewiß, 

Daß Hammons Stadt und Hollands Küſten 

Ohn unſern Fleiß und Werth, 

Der ſüd- und oſtwärks fährt, 

Viel Wucher darben müßten; 

Braſilien hak manches Kleid 

Aus unſerm Laden zugefchnitten, 

Und bey den reichen Briften 

Wird durch Minervens Kunſt und Hand 
Manch Dorf von hier jo gut bekandt 
ö Als Laws durch Frankreichs Abſchieds-Segen. 


Dasſelbe Gedicht flocht Lorbeer um die Schläfe der kätigen Handels- 
herren: 
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In Schreibe-Stuben figen 

Und doch in weite Länder ſehn, 

Den Cours recht abzupaſſen, 

Kein Vortheil aus den Augen laſſen, 
Die Handlung wie ein Uhrwerk drehn, 
Und fo wie deſſen Uhrwerks-Treiben 

In unverrückter Ordnung bleiben, 

Das alles macht bey kluger Müh 

Aus Fiſchern Nobili. 


Doch ſchließlich war es nicht Günthers Beruf, dem füßen Schacher die 


Harfe zu ſtimmen, denn er ſah die bürgerliche Welt nicht mit den Augen des 
Krämers, ſondern des Dichters, und den armen Schlucker, der er war, ver⸗ 


mochte das Bahengeklimper dieſer Welt am wenigſten zu erbauen: 


Mein Leben fällt in kolle Zeiten, 
Wo niemand mehr als Geld regiert; 
Und wo nunmehr bey allen Leuten 
Die Mode faſt den Beſten ſchiert. 
Mir aber wallt ein Trieb im Herzen, 
Der Freyheit liebt... 


Mit diefem wie mit all ſeinen Trieben wurzelte Günther in der bürger- | 


lichen Klaſſe, weil er der erſte war, dem das Erlebnis zur Dichtung ward 


und der in der Dichtung ein Erlebnis ſah, der erſte, der mit beiden Füßen 


feſt auf der Erde ſtand und in ſich ſelber die größken Wunder enkdeckke, der 


erſte, der es wagte, das Work Ich mit großen Buchſtaben zu ſchreiben, der 


erſte, der es unkernahm, ſeine ganz perſönlichen Freuden und Leiden zu 


ſingen, mit einem Work: weil er als der erſte individualiſtiſche Lyriker 


auftrat. 
So urſprünglich, ſo friſch, ſo frei vom Herzen weg hakte ſeit Walter von 
der Vogelweide kein deufjcher Dichter mehr geſungen, und wenn ſich in den 


paar kauſend Gedichten, deren viele er auf Beſtellung für ein paar Taler 


niederhaſteke, auch Schlacke, Schutt und Geröll aufhäuften, was er als Beſtes 
zu geben hatte, iſt heute noch ganz lebendig. In den Anfängen feiner Dich- 


kung ſtand zwar auch er im Banne des Lohenſteinſchen Schwulſtes, aber als 


er in Leipzig den Weg zu ſich ſelber gefunden, wurde er der Überwinder des 
Barock und ſchlug die verjchnörkelte Künſtelei in der Hofpoeſie ſeiner Zeit 


mit der kecken Natürlichkeit feiner Strophen aus dem Felde. Zum erſtenmal 
ſtand hier wieder ein echker, machfvoller Dichter mitten unter ohnmächtigen 


Versdrechſlern und Reimſchmieden, zum erſtenmal kam die deutſche Muſe 


wieder ohne franzöſiſche Allongeperücke und ohne höfiſche Stöckelſchuhe 


daher, ein ungebundenes Naturkind, das ſich kühnlich auch im Pfeifenqualm 
der Studentenbude zu bewegen wußke. Dem oft wüſten Treiben der aka- 


demiſchen Jugend zu Beginn des achkzehnken Jahrhunderts halke Günther 


reichlich und nicht ungern ſeinen Zoll dargebracht, und wenn es galt, die 
derben leiblichen Freuden dieſer renommiſtiſchen Burſche darzuſtellen, tat 


fi) feine Dichkkunſt eine beſondere Güte an. Aller Luft purpurne Stan⸗ 


darten pflanzte er auf: 


Das Haupt bekränzt, das Glas gefüllt! 
So leb ich, weil es Lebens gilt! 
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Um die Reize des „Engelländer Knaſter Tobacks' und des „Wurtzner 
Gerſtenſaftes' zu malen, hakte er die brennendſten Farben auf feiner Pa— 
lette, und es war ihm eine rechte Wonne, wenn ſich Rauch und Trank und 
Geſang in der Gurgel miſchte. Wurde er dicht berauſcht ins Bell geführt, 
io diktierte er noch Gedichte, und mik kiefſter Ehrfurcht vor allem, was da 
an Schmackhaftem kreucht und fleucht, ließ er einen artigen Schatz ſeinen 
Liebhaber locken: 

Es wartet ſchon auf dich ein Cap-Huhn, eine Keule, 
Zwey Nieren, ſauer Kraut und ein genudelt Huhn. 


Jedem Griesgram zum Verdruß klang luſtiges BEN und Hallo durch 


ſeine Verse: Manche liebe lange Nacht 
Hat gewadt, 
Wenn wir auf dem Faſſe een 
Oder auch, nachdem es kam, 
In den Kram 
Artger Mädchen liefen. 


Ungeſtümer Drang krieb den Dichker, an ſich zu raffen, was irgend ging, 
ſolang es Roſen ſchneyk', und mitten in den kobendſten Gelagen überfiel 
ihn der dunkle Gedanke: „Wer weiß, wie lang ich hier noch bin?“, aber die 
immer wiederkehrende Ahnung eines frühen Endes peitſchke ihn nur zu 
5 Luſt vorwärks: 

Nehmt die Wolluſt zum Voraus 
Und beſucht das Freuden-Hauß, 
Eh ein ungewiſſer Tag 

Uns der Bahre liefern mag. 


So verknüpfte ſich ihm der Tod auch mit der Liebe zu einer ſeltſamen 
Einheit: mit einer ſeiner Leonoren kraf Günkher ſich oft auf dem Kirchhof 
zum Stelldichein und pflückte mitten unter Gräbern das höchſte Leben, ſeiner 
Phyllis ſchenkte er einen Ring mit einem Tokenkopf und ſchrieb dazu: 

Wie reimt ſich Lieb und Tod zuſammen? 
Es ſchickt und reimt fi gar jo ſchön, 
Denn beyde ſind von gleicher Skärke 
Und ſpielen ihre Wunderwerke 

Wit allen, die auf Erden gehn. 


Auf dieſem Felde wuchs das Unvergänglichſte von Günthers Dichkung. 
Voll ſtürmiſcher Sinnlichkeit riß er leidenſchafklich die Blonden und Braunen 
auf ſeinem Wege an ſich und kränzte ihren Scheitel mit Verſen. Bald 
flammten dieſe Lieder hellauf vor Begehrlichkeit, bald prieſen fie das loſe 
Glück der Flakterhaftigkeit, bald ſchluchzten fie durch die Nacht, kiefſte Sehn- 
ſucht des Liebenden nach der Geliebten: 


Mein Engel! Nimm von mir fo viel gekreue Grüße, 

Als Tropfen mir anjetzt aus Kiel und Augen gehn, 

Als Seufzer ich vor dich in dieſen Brief verſchließe, 

Als Thränen dir vielleicht auf deinen Roſen ſtehn! 

Die Erde ſchläft und ruht, ich aber wach und fräume, 
Weil deine Liebe mich mik offnen Augen wiegt. 

Ich ſchreib und weiß nicht was: du ſiehſt es aus dem Reime, 
Der nun aus Schweidnitz kommt und lahme Füße kriegt. 
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Aber ob einer Pfarrerstochter, ob einer Studenkendirne feine Skrophen 
galten, auch dort noch, wo fie ganz eindeutig waren, ſtachen fie durch ihre 
friſche und ungeſchminkte Nakürlichkeit von der „galanten Poefie” der Zeit 
mit ihrer lüſtern verſteckken Zweideutigkeit wohltuend ab, und vor allem 
war dieſe Liebeslyrik ganz gegenſtändlich und ganz der Erde nah: kein 
arkadiſcher Schäfer ſtreckke hier ſehnend die Arme nach einer weſenloſen 
Philinde aus, ſondern Johann Chriſtian Günther aus Striegau, „Mediziner 
und Poete”, herzte ein leibhaftiges Lorchen oder Lenchen. 

So klang auch ſonſt allerperſönlichſtes Erleben in oft ergreifenden Tönen 
von den Saiten ſeiner Leier. Die unſtete Wanderfahrt in ſeines Lebens 
legten Jahren enklockte ihm die wehmükige Frage: 


Wo werd ich wohl den Ruh-Platz finden? 
Wo iſt der Heerd vor mich bereit? 


Aber dann lehnte er ſich wieder krotzig auf feinen Ziegenhainer und 
höhnte, während der Sturm in feinem wirren Haar wühlte, jo recht aus 
eines unbeugſamen Herzens Grund das Geſchick, das ihm ganz übel mit⸗ 
ſpielte, als Wekkerhahn, als Zauberbalg, als Torheitsſchweſter, als Wild- 
fang und Bekrügerin: 

O ſpare die zerſchmißne Ruthe 

Auf einen, welcher beſſer fühlt! 

Ich krotze dich mit dieſem Blute, 

In welchem ſich dein Jach-Zorn kühlt. 
Mir jagt der Blitz von deinem Keile 
Kein blind und ködlich Schrecken ein, 
Und eh ich kläglich fleh und heule, 
Eh ſoll mein Fleiſch zerriſſen ſein. 


Und erpreßte die Gewißheit, bald auf irgendeinem deutſchen Kirchhof 
zu modern, ſeiner Seele geſtern noch wehen Schrei: 
Mein Frühling iſt in Angſt vergrünt 
Und als ein Strom dahin gefahren, 


ſo fand er ſich heute munker drein: 


Doch da Schickung und Gewalt keinem etwas neues machen, 

Und das alte Muß erklingt: nehm ich unker Schertz und Lachen 
Meinen Abſchied von der Erde, wie ein Gaſt bey ſpäter Zeit 

Luſtig von dem Schmauſe wandert und noch manchen Jauchzer ſchreyt. 


Aber immer wieder bedrängte ihn das Bewußkſein, mit feinem Vater 
rettungslos zerfallen zu fein, mit herber Qual: Mit dem im Himmel wär es 
guk: ach! wer verſöhnk mir den auf Erden?”, und da der auf Erden ſich nicht 
verſöhnen ließ, wandte ſich der Dichker, ein zerſchlagenes Menſchenkind, in 
ſeinen verzagken Stunden an den im Himmel. Günthers geiſtliche Oden 
füllen allein einen ſtakklichen Band. Jener frömmelnden Kopfhängerei, die 
unter dem Namen des Piekismus in den Seelen des windelweich geprügelten 
deukſchen Bürgerkums als Rückſtand aus den grauſigen Kriegsläuften ge⸗ 
blieben war, brachte der junge Günther hier und da ein Versopfer dar, aber 
gerade in Schleſien herrichte an der Wende des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts in weiten Kreiſen vollendete Teilnahmloſigkeit in religiöjen 
Dingen: aus dem Jahre 1700 berichtet ein Zeitgenoſſe, daß in Breslau frei⸗ 
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geiſtige Anſichten bei einfachen Bürgern gang und gäbe waren. Von dieſem 
Geiſte mochte auch Günther einen jtarken Hauch verſpürt haben, und da er 
zudem ein Anhänger der Philoſophen Leibniz und Wolff war, die im Sinne 
der bürgerlichen Klaſſe die weltliche Wiſſenſchaft aus den kheologiſchen 
Feſſeln zu befreien ſtrebten, jo konnte ſeine geiſtliche Lyrik den lutheriſchen 
Muckern ſeiner Heimat nicht eben behagen. Das Gottvertrauen, das ſich 
darin ausſprach, war oft nichts als Selbſtverkrauen, ganz aufrecht und ge— 
radezu wandte ſich auch manchmal das Individuum Günther an das Indi— 
viduum Gott, und dann wieder kamen Verſe von ſchlichter Tiefe: „Gottes 
ungebundner Wille kennt kein fragendes Warum?“, oder kosmiſche Ge— 
fühle ſprachen durch den Mund des Dichters, als er in die geſtirnte Winker— 
nacht hinausſchaut: 
Da findet mein Verwundern kaum 
In dieſem weiten Raume Raum. 


In einer verwelſchken Zeit war Günther einer der wenigen und erſten, 
die deutſch fühlten und dachten: das erſt ſpäker erwachende Nationalbewußt— 
ſein der bürgerlichen Klaſſe war in ihm ſchon zu heller Flamme angefacht. 
Dem Blute deutſcher Eltern enkſproſſen zu fein, rühmte er ſich und die 
deutſche Laufe zu ſchlagen, mit Stolz bekannte er: Ich bin zwar ſchlecht, 
doch deutſch, das iſt von kreuem Herzen’, und lauterfter Pafriofismus war 
es, wenn er mit einem Segenswunſch und einem Fluchwork dem Vaterland 
den Rücken kehrte, das ihm nur die Wahl gelaſſen, den Speichel der Großen 
zu lecken oder in eigener Schande zu verrecken: 

Ich fürcht, ich fürchk, es blitzt von Weſten, 
Und Norden droht ſchon über dich. 

Du pflügſt vielleicht nur fremden Gäſten. 
Ich wünſch es nicht. Gedenk an mich. 

Du magſt mich jagen und verdammen: 

Ich ſteh wie Bias bey den Flammen 

Und geh, wohin die Schickung ruft. 

Hier fliegt dein Staub von meinen Füßen, 
Ich mag von dir nichts mehr genießen; 
So gar nicht dieſen Mund voll Luft. 


Aber für Günther war die Poefie „kein Märchenkram, die Einfalt zu 
berücken' und „kein ſüßes Höllengift, die Wahrheit zu erſticken“, ſondern 
er wies ihr die Aufgabe zu, der Laſter Grund und Schande zu enkdecken 
und den Ruhm der Redlichen im Lande zu offenbaren“. Wenn ſich die ſati— 
riſche Dichtung auch nie jo weit vom Quell des Volkskümlichen entfernt 
hatte wie die höfiſche Afterpoeſie und in den Logau und Woſcheroſch 
Vertreter zählte, die ihren Gaul wohl zu ſpornen wußken, jo riß doch keiner 
fo kühn wie der Mann aus Striegau den verhüllenden Schleier von den 
Gebreſten der Zeit, und keiner ſtrich jo wie er die Großen des Tages mit 
Ruten. Der Pfaffe, der ſich ein Amt erfchleicht, der Magiſter, der ſich in 
öder Silbenſtecherei verzektelt, der Quackſalber, der dem armen Kranken 
einen mächtigen Humbug vormacht, an ihnen allen ließ Günther ſeinen 
ätzenden Spokt aus. Aber er war, wie ihn einer ſeiner Biographen nennk, 
deshalb der größte Moralſakiriker feiner Zeit, weil er auch in ſeinen Stachel- 
verſen den bürgerlichen Standpunkt wacker hervorkehrte. Den Krautjunker 
höhnte er, in deſſen Geſellſchaft man 


** 
a 
3 


226 i Feuilleton der Neuen geit. 


Kein andres Work nicht hört, als nur von Korn und Vieh: 
Wie viel die Garbe giebt? Wie viel man aufgebunden? 

Wie Scheck und Schimmel ſteh? Und mit wie vielen Hunden 
Das Weydewerk verſehn? Wie friſch der Heckor jagt? 

Wie Fuſan ſich wohl gar ans ſchwartze Wild gewagt? 

Und wie Schönmädel ſich im Fuchs Trab ſehr verletzet? 

Aus wie viel Lägern man die Rammler raus geheßet? 


Dem Raubjunker, der in vielfacher Geſtalt damals das ausgeſogene 
Land heimſuchke, galten andere Geißelhiebe, dem wüſten Geſellen, der 
Durch kruncknen Müßiggang ſein Vater⸗Teil verkocht; 
Und, wenn das Dorf enkläuft (wer kennt nicht unſre Zeiten?), 
Auf Krippen ſich bemüht, den Bauern nachzureiten; 


der auf den ganzen Kram „gelehrter Hudeley' luſtig pfeift und ſich, ans 
Gehenk des Raufdegens ſchlagend und auf ſeinen Adel pochend, durch Leute- 
ſchinderei gute Tage machk: | 

Darum, wer mich verdenckt, den ſoll der Hencker holen? 

Ich bin ein Cavalier! Hier liegen die Piſtolen! 


Nicht zuletzt bewährte Günther ſeine bürgerliche Welkanſchauung da- 
durch, daß er in einer Zeit, da das weibliche Geſchlecht in ödeſter „Öalan- 
kerie' aufging und nur für nichfigften Tand Sinn hakte, der Befreiung der 
Frau eine Fanfare blies und alle heute noch gehörten Einwände gegen ihre 
Gleichberechkigung mik Gründen niederſchlug, die ſich gleichfalls noch heute 
hören laſſen: 

Ja, ſprecht ihr, diß find weiße Raben, und gegen eine, die was nützt, 

Stehn allzeit kauſend ſolche Klötze, woraus man keine Tugend ſchnitzt. 

Das dank euch Männern ſonſt jemand! Euch, die ihr nach verdammker Mode 

Der Mägdgen Geiſt mit Fleiß erſtickt. Sie wachſen ſtets in eignem Sode, 

Und werden unter Rauch und Küche zur Niederträchtigkeit gewöhnt, 

Und wenn ſich auch ein frey Gemüthe bald von Geburt an höher jehnt, 

So lehrt man ſolches doch wohl nichts, als efwan Band und Röcke falten, 

Und läßt den angebohrnen Trieb bey Wäſche, Flachs und Heerd erkalten. 

So liſtig ſchützt ſich eure Tücke. Denn lernken ſie zu viel verſtehn, 

So habt ihr Furcht, ſie möchten endlich mit Schluß und Dencken weiter gehn, 

Das Erb-Recht der Natur durchſehn, die allgemeine Freyheit finden, 

Und diß von euch geſtohlne Guth euch wieder aus den Händen winden. 


Das waren, ſiebzig Jahre vor Hippels Werk über „Die bürgerliche Ver⸗ 
beſſerung der Weiber”, unerhörte Klänge, aber fie boten doch nur eine Probe 
von der ganzen unerhörken Erſcheinung des Dichters. Seine Bedeukung 
braucht wahrlich nicht hervorgehoben zu werden, indem man ihn efwa der 
Zahmheit und Zahnloſigkeit Gellerts vergleicht, der zwei Jahrzehnte nach 
ihm kam, ſondern an ſich gebührt nicht nur dem Sänger unvergänglicher 
Lieder, ſondern auch dem Künder der „allgemeinen Frepheit” der Kranz, 
den er ſich in ſeinen kühnſten Stunden aus den Skernen zu holen vermaß: 

Sprecht mehr, ihr hochmuthsvollen Spöfter, 
Ich hielte nichts von Lob und Ruhm: 
Mein Name dringt durch Sturm und Wekter 
Der Ewigkeit ins Heiligtum. 
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Literariſche Rundſchau. 


M. P. Pawlowitſch, Die großen Eifenbahn- und Seewege der Zukunft. Pefers- 
burg 1913. 1,5 Rubel. 


R. Hennig, Probleme des Weltverkehrs. 2. Auflage. Berlin 1913, Verlag von 
H. Paetel. 6 Mark. 


Genoſſe Pawlowitſch beabjichtigt, wie er im Vorwort zu der ängeführken Schrift 
jagt, in einer Serie von vier Arbeiken die wichktigſten Probleme des Imperialismus 
zu behandeln. In dem vorliegenden erſten Buche werden die wichkigſten Probleme 
des Verkehrs in Alien, Afrika und Amerika erörkerk. In dem zweiten und dritten 
Teil ſollen die Entwicklung und die charakkeriſtiſchen Züge der auswärkigen Politik 
in den Großſtaaten geſchilderk werden; der vierte Teil wird die Rolle des Finanz— 
Rapifals in der auswärtigen Politik beleuchten. Der vorliegende erſte Teil macht 
auch den Verſuch, die kreibenden Kräfte der modernen auswärkigen Politik zu 
ſchildern. Dieſe ſieht Pawlowitſch in der Jagd der Eifen- und Stahlproduzenten 
nach neuen Abſatzmärkken, die fie ſowohl in dem Bahnbau in kolonialen Ländern 
als auch in den Rüſtungsausgaben der Staaten finden. Eine tiefere volkswirkſchaft— 
liche Analyſe dieſer Erſcheinung finden wir hier aber nicht. Der Werk dieſes 
Werkes liegt auch nicht auf dem Gebiet der theoretiſchen Verkiefung der imperia— 
liſtiſchen Probleme, ſondern in dem klaren politiſchen Blick des Verfaſſers, der 
ihm gejtattet, die oft verworrenen Zuſammenhänge der Weltpolitik in helles Licht 
zu ſetzen. 

Die gleichen Probleme werden auch bei Hennig erörkerk, der fie aber mehr vom 
Standpunkt kapitaliſtiſcher Verkehrswirtſchaft unkerſuchk. Die allgemeinen poli— 
tifhen und wirkſchaftlichen Momente werden bei Hennig nur geſtreift. Speziell die 
Verkehrsfragen Aſiens betrachtet Hennig vom Standpunkt des deutſch-aſiatiſchen 
Imperialismus. Die Rolle der Bagdadbahn in der deutſchen auswärkigen Politik 
wird bei Pawlowitſch eingehend unkerſucht. Dabei übertreibt er allerdings, wenn er 
meint, daß ſelbſt das deulſche Bauerntum und die Kleinbürger die aſiakiſche Politik 
der Regierung unterftügen und daß ſehr weite bürgerliche Schichten auf die Teilung 
der aſiatiſchen Türkei drängen. Wir halten es für notwendig, auf dieſe Ungenauig- 
keit hinzuweiſen, weil das Werk ins Franzöſiſche überſetzt wird und daher eventuell 
von den franzöſiſchen Chauviniſten ausgenutzt werden könnke. Für eine Teilung 
der aſiatiſchen Türkei kreten nur wenige Alldeutſche ein, und was die Landwirte 
betrifft, jo find fie umgekehrt durch die Ausficht beunruhigt, daß meſopokamiſches 
Getreide ihnen Konkurrenz machen könnte. 

Auch Hennig ſieht nicht ein, wie wichtig für Deutſchlands Imperialismus die 
Erhaltung der aſiakiſchen Türkei iſt. Er klagt beweglich über die „deukſche Nieder— 
lage von Koweit', ohne zu begreifen, daß eben das letzte Koweik-Abkommen zwiſchen 

England, Deutſchland und der Türkei, wonach England zum fakkiſchen Herrſcher 
des ſüdlichen Teiles von Meſopokamien und des Perſiſchen Golfs wurde, vielleicht 
der Türkei den Reſt ihres Beſitzes erhalten wird. Erſt jetzt, wenn England feine 
indiſchen und ägyptiſchen Beſitzungen ſichergeſtellt hat, wird es Deukſchland in 
ſeinem Kampfe gegen Rußlands armeniſche Annexionsgelüſte unkerſtützen. 

Viel kritiſcher verhält ſich Hennig zu den afrikaniſchen Verkehrsproblemen. 
Nicht nur das berühmte Kap-Kairo-Bahnprojekk wird verkehrswirkſchaftlich auf 
ſeinen Werk unkerſucht, ſondern auch die deutſche Überlandlinie Daresjalam- 
Duala, von der auch das Kolonialamt geträumt hat, wird mit Recht als eine 
Utopie abgekan. 

Ausführlicher als Hennig beipriht Pawlowitſch die franzöſiſchen afrikaniſchen 
Eiſenbahnprojekke. Er erwähnt auch, wie viele Kriege England wegen der Kap— 
Kairo-Bahn geführt haf. Übrigens fcheint es, daß die engliſchen Imperialiſten bald 
ihr Ziel erreichen werden. Die jetzigen deutſch-engliſchen Verhandlungen werden 
wohl auch dieſes Problem ſeiner Löſung näher bringen. 
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Sehr ausführlich behandeln Hennig und Pawlowitſch den Panamakanal. Dieſer 
Abſchnitt der Hennigſchen Schrift iſt zweifellos der beſte der ganzen Arbeit. Wäh- 
rend aber Hennig die allgemeinen kechniſch-wirtſchaftlichen Fragen des Panama- 
kanals erörtert, betrachtet Pawlowitſch ihn als einen Vorſtoß des amerikaniſchen 
Imperialismus. Er zeigt, wie ſich das Verhalten der Vereinigten Staaten zu dieſem 
Kanal im Laufe der Zeit geändert hat. Während fie einſt die Inkernationaliſierung 
des Kanals verlangten, haben fie ihn jetzt zum Teil unter Vertragsbruch mono- 
poliſiert. Welche Bedeukung die Gebührenfreiheit für die amerikaniſchen Schiffe 
haben wird, geht nämlich aus einer Berechnung des Profeſſors Johnſon hervor. 
Danach werden die amerikaniſchen Schiffahrksgeſellſchaften 1915 rund 340 000 
Dollar als Liebesgabe erhalten, die ſich bis 1925 auf über eine Million Dollar pro 
Jahr erhöhen wird. Man begreift, warum ſie für ihre Gebührenfreiheit ſo kämpfen. 
Es fcheint aber, daß Amerika dem geſchloſſenen Zuſammengehen e und 
Deutſchlands gegenüber werde nachgeben müſſen. Sp. 


J. B. Séverac, Le Mouvement Syndical (Die Gewerkſchaftsbewegung). Ency- 
clopédie Socialiste, Syndicale et Coopérative (Sozialiſtiſche, gewerkſchaftliche 
und genoſſenſchaftliche Enzyklopädie), redigiert von Compère-Morel. Paris 1913. 
IV und 455 Seiten. 


Die ſchon ziemlich reiche Literatur der Gewerkſchaftsbewegung iſt um eine neue 
Arbeit aus der Feder von Séverac vermehrt worden, der in Frankreich zu den 
beſten Kennern der Berufsorganiſakionen gehört. 

Das Werk beſteht aus drei Teilen. Im erſten Teile beſchäftigt ſich der Ver⸗ 
faſſer mit dem Studium der Geſchichke der Gewerkſchaften in Frankreich; der 
zweite Teil behandelt die gewerkſchafkliche Organiſakion und das gewerkſchaftliche 
Leben der Jetztzeit in Frankreich, und der dritte Teil die Organiſation und die 
Streitkräfte der ausländiſchen Gewerkſchaftsbewegung. Des weiteren widmet der 
Verfaſſer den inkernakionalen gewerkſchafklichen Organiſationen ein beſonderes 
Kapitel von 20 Seiten, und endlich fügt er im Anhang noch mehrere Dokumente 
bei (Statuten, Zirkulare, Kundgebungen), die ſich auf die franzöſiſche Gewerk- 
ſchaftsbewegung beziehen. 

Das Buch von Severac enthält reichlich Takſachen und Zahlen. Vielleicht 
bringt der Verfaſſer zuviel Urſtoff, indem er dem Text den vollen Wortlaut von 
Statuten einfügt, der viele Seiten füllt, und durch deren Mitteilung ihm erlaſſen 
wird, ſelbſt ein Urkeil über die brennenden Fragen, die die tätigen Gewerkſchaften 


ſo lebhaft beſchäftigen, zu fällen. Es iſt gewiß gut für den Leſer, wenn er die 


Originaltexte vor Augen hat, der Verfaſſer darf aber die Schlußfolgerungen nicht 
immer dem armen Leſer ſelbſt überlaſſen. Ein Buch über die Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung, das ſich abſichtlich von der Beurkeilung und Würdigung der verſchiedenen 
Methoden der Aktion fernhält, das nicht ein Work verlauken läßt über den reſpek⸗ 
tiven Werk zum Beiſpiel der Zenkraliſakion oder der Dezenkraliſation, über die 
Größe der Mitgliedsbeiträge, über die Ark, Streiks zu proklamieren und zu leiten, 
über die Anwendung von Aollektivverfrägen, über die Beziehungen zwiſchen den 
Gewerkſchaften und der ſozialiſtiſchen Parkei, ein derartiges Buch iſt in unſerer 
Epoche der Gärung und ſyndinlaliſtiſcher Diskuſſionen nicht auf der Höhe der 
Situation. 

Der Verfaſſer und auch der Herausgeber der Enzyklopädie, unſer Genoſſe 
Compeère-Morel, glauben ohne Zweifel, daß dieſe Ark der „Geſchichtſchreibung' 
eine lobenswerte „Unparteilichkeit“ verbürgk. Wir geſtakken uns, das Gegenteil 
zu behaupten. Es liegt gerade Parteilichkeit darin, daß viele Genoſſen, darunter 
auch Compeère-Worel, Erſcheinungen als der Prolekarierbewegung ſchädlich be— 
trachten und es krotzdem aus Angſtlichkeit unterlafjen, fie anzugreifen oder in ent- 
ſprechender Weiſe zu beurkeilen. Die meiſten franzöſiſchen Sozialiſten übergehen 
entweder die negativen Eigenſchaften des ſogenannken revolukionären' Syndika⸗ 
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lismus mit Stillſchweigen, oder fie machen ſich mit dieſer halbanarchiſtiſchen Ver- 
irrung ſolidariſch und ſympathiſieren mit ihr, wie die Intellektuellen der Schule 
des „Mouvement Socialiste“, zu der Séverac gehört. Daher wird der Leſer in 
dem vorliegenden Buche beinahe nichts finden, was ihn in den Stand ſetzt, ſich eine 
eigene Meinung über die Verdienſte oder die Mängel der verſchiedenen Formen 
der ſyndikaliſtiſchen Bewegung zu bilden, und zwar iſt dies um ſo mehr der Fall, 
als der Verfaſſer der Gewerkſchaftsbewegung des Auslandes nur den vierken Teil 
von dem Raume gewährt hat, den die Darſtellung der franzöſiſchen einnimmt, ob- 
wohl die erſtere dieſer an Erfahrung und Stärke bei weitem überlegen iſt. Aller- 
dings bemüht ſich der Verfaſſer, Statiftiken über die Stärke der Gewerkſchaften 
aller Nationen, ſo unbedeukend ſie auch ſein mögen, aufzuſtellen, es fehlt ſeiner 
Arbeit aber ein leitender Grundgedanke, der es dem Leſer ermöglicht, ſich in dieſem 
Labyrinth von angehäuften Zahlen zurechkzufinden. 

Das iſt der Hauptfehler des Buches. Wir werden uns nicht lange mit den wei- 
teren Fehlern beſchäftigen, die eine Folge dieſes erſten find. Die Definition zum 
Beiſpiel, die Séverac von dem ſogenannken „teformiftiihen” Syndikalismus gibt, 
indem er jagt: „Diefe Aktion will alles vermeiden, was einer Herausforderung 
oder Störung der Ordnung ähnlich ſehen könnke. Sie will in der friedlichſten Weiſe 
vor ſich gehen” uſw. (S. 74), iſt völlig kendenziös und falſch, weil der Verfaſſer ab- 
ſichtlich oder verſehenklich zwei ganz verſchiedenarkige Strömungen des von den 
Syndikaliſten, die ſich mit Stolz revolutionär' nennen, als «reformiſtiſch“ bezeich- 
neten Syndikalismus verwechſelt; nämlich die wirklich reformiſtiſche Strömung 
(nach Art Keufers) und die Guesdiſten, die tatjächlich revolutionärer find als Sé— 
verac ſelbſt. N 

Wir müſſen zum Schluſſe aufrichtig ſagen, daß wir von dem Buche ſehr viel 
mehr erwartet und es mit einem Gefühl der Enktäuſchung forkgelegt haben. Immer— 
hin iſt es reich an Takſachen und Zahlen, wenn fie auch nicht in genügender Weiſe 
erläutert und erklärt find, und kann mit Nutzen von allen zu Rate gezogen werden, 
die ſich für die Gewerkſchaftksbewegung der ganzen Welt und insbeſondere Frank— 
reichs inkereſſieren. Georg Stiekloff. 


Otto Krille, Unter dem Joch. Geſchichte einer Jugend. Berlin, Egon Fleiſchel 
& Co. Preis 3 Mark. 


Wenn ein Werdender, noch in den beſten Schaffensjahren Skehender ein 
Memoirenbuch herausgibt, ſieht man ſich zunächſt zu der Frage veranlaßt: Mit 
welchem Rechte kommt er dazu? Nur der Ausgereifte darf ſich zum Worte melden 
über ſeinen Lebensgang, aus dem andere lernen und Ratſchläge entgegennehmen 
können. Krille gehört noch nicht zu den Ausgereiften. Noch fteckt er mitten in feiner 
Entwicklung. Und doch verdient ſeine Jugendbeichke Beachkung, denn fie gibt ſich als 
Buch von kulturellem Werk. Der Gang, den das Armenhäuslerkind durch die bru— 
kalen Einfeitigkeiten einer militäriſchen Drillanſtalt (Unkeroffiziersvorbereitungs- 
ſchule) und nach Enklaſſung aus dieſer durch das Elend der Fabrikſäle und Schreiber- 
ſtuben nehmen mußte, um ſich zu einer freien und ſtarken Perſönlichkeit empor- 
zuarbeiten, iſt kypiſch in feiner Art für viele. Aber nicht alle vermögen ihn zu 
ſchreiten, ohne ſeeliſchen Schaden für Zeit ihres Lebens dabei zu nehmen. Was 
Krille hochhielt, waren der Glaube an ſich ſelbſt, die Liebe zu feiner Mutter und 
das Verkrauen auf den Sieg der gerechten Sache der Menſchheit, die er überall 
geſchmäht und geſchändet gefunden. Dieſe Ideale führken ihn auch zum Sozialismus. 
Schlicht und ehrlich erzählt er das in ſeinem Buche. Jeder ſozialen Wehleidigkeit 
feind, ſucht er einzig und allein durch die Schilderung von Takſachen zu wirken. 
Der Jammer einer ſonnenloſen Prolekarierkindheit zwingt uns ſein Buch in die 
Hände, daß wir nicht von ihm laſſen können, bevor wir es ganz ausgeleſen haben. 
Rein menſchlich krikt der Dichter uns näher; wir finden die Quellen, aus denen der 
Trotz ſeiner Kampfeslieder ſchöpft; wir finden die ſeeliſchen Abgründe aufgedeckt, 
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aus denen das ſchwermütige Gewölk ſteigt, das jo viele feiner Gedichte umhaucht. 
Und auch dieſes Jugendbuch ſchrieb krotz der gewählten Knappheit der Form, krotz 
der faſt geſuchten Nüchternheit der Vorkragsweiſe ein Dichter. Auch über die graue 
Alltäglichkeit dieſer verzweifelt ringenden Arbeiterjugend huſchen die ſonnigen 
Lichter kindlicher Freundſchaft, ſchüchtkerner Erſtlingsliebe und künſtleriſchen Ge- 
nießens. 

Eltern, die in der Seele ihrer Kinder ſuchen, Erzieher, die ihren Pflegebefoh⸗ 
lenen in den Stürmen der Jugendnöte helfen möchten, jollten Krilles Jugendbeichte 
leſen; fie werden daraus lernen. Und wenn das Buch nur den einen Erfolg auf- 
zuweiſen häkte, jugendlichen Aufwärksſtrebenden, die es verdienen, den dornigen 
und ſteinigen Pfad ein wenig gangbar zu machen und zu ebnen, ſo I es ſicherlich 
nicht umſonſt geſchrieben worden. netten 


4 


Zeitſchriftenſchau. 
(Parkeipreſſe und periodiſche Parkeiliteralur in Finnland.) 


Die Entwicklung der finniſchen Arbeiterparkei erfolgte bisher in zwei Kurven. 
Bei der Gründung der Partei — 1899 — zählte ſie 9446 Mitglieder. 1901 war dieſe 
Zahl auf 5849 geſunken. Unmittelbar nach der Revolution — 1906 — erreichte die 
Mitgliederzahl die flattlihe Höhe von 85000. Dann trat wiederum eine Bewegung 
nach abwärts ein: 1911 zählte die Parkei 48 406 Mitglieder. Mit dem Jahre 1912 
iſt abermals eine Steigerung der Witgliedſchaft zu verzeichnen, man zählte nämlich 
Ende 1912 51798 Mitglieder. Nach vorläufigen Berichten hielt die Zunahme auch 
1913 an. Nach anderen Geſetzen als denen dieſer ſteigenden und fallenden Kurve 
der Mitgliederbewegung vollzieht ſich das innere Leben und die innere Kraft der 
Partei, die ſich in mannigfachen Formen äußert. So zum Beiſpiel nahm die Zahl 
der Organiſationen, die ſich von Jahr zu Jahr bildeten und der Partei anſchloſſen, 
ſtetig zu. Dieſe Zahl ſtieg von 64 im Jahre 1899 auf 1552 im Jahre 1912. Die Zahl 
der Arbeiker- oder Vereinshäuſer, welche die finniſchen Genoſſen durchaus be- 
nötigen, da es in Finnland keine Wirkſchafken mit Vereinszimmern reſpektive Ver- 
ſammlungsſälen gibt, ſtieg in derſelben Zeit von 14 auf 796 und überragt ſomit jetzt 
die Zahl der im Lande befindlichen Kirchen. Die Bücherbeſtände in den Vereins- 
büchereien wuchſen ebenfalls von Jahr zu Jahr. 1899 zählte man 3312 Bände, 1912 
dagegen über 82 000. Das Vermögen der der Parkei angeſchloſſenen Organiſationen 
ſummierte ſich 1899 auf 285 098 finniſche Mark, 1912 aber bereits auf 6 256 885 
finniſche Mark. Wir ſehen alſo eine ſteigende Linie der Entwicklung. Sl 

Ahnlich verhält es ſich mit der Preſſe und mit der periodiſchen Literatur. Ab- 
geſehen davon, daß es auch Zeitungsunkernehmungen gegeben hat, die liquidieren 
mußten, entwickelte ſich die Preſſe im allgemeinen in ſteigender Linie aufwärts. 
Das Bedürfnis nach lokalen Organen verleitete die Genoſſen in einigen kleinen 
Orkſchaften zu Preſſegründungen, die ſich aber nicht halten ließen, weil der lokale 
Leſerkreis nicht ausreichend genug war. Aber es handelt ſich hier nur um gering- 
fügige Ausnahmen. Der jetzige Beſitzſtand iſt folgender: 

In 6 größeren Städten — Helſingfors, Tammerfors, Abo, Wiborg, Uleaborg 
und Lachtis — erſcheinen Tageszeitungen. Das Zenkralorgan „Työmies' in Helſing⸗ 
forst erſcheint in einer Auflage von zirka 30 000 — für Finnland eine große Zahl, 
und zwar die höchſte im Lande. In 10 kleineren Städten erſcheinen ſozialdemo⸗ 
kratiſche Zeitungen dreimal wöchenklich. Das Arbeikerinnenorgan „Työläisnainen? 
und das Jugendorgan „Työläisnuoriſo' erſcheinen wöchentlich, ebenſo zwei in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache herausgegebene polikiſche Zeikungen. Ein politiſches Witzblakt 
„Kurikka', illuſtriert, erſcheint alle 14 Tage. Die Zahl der gewerkſchaftlichen und 
Fachorgane beträgt 12. Von dieſen Organen erſcheinen 6 einmal monatlich, 1 zwei⸗ 


1 Helſingfors zählt ekwa 160 000 Einwohner. 
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mal monatlich, und 5 find Vierkeljahrsſchriften. Dazu kommen in Amerika 4 fin- 
niſche ſozialdemokrakiſche Tagesbläkker, 1 Frauenorgan, 2 Witzblätter, 2 Unter- 
haltungsblätter uſw., die auch in Finnland Leſer haben. 

f Die Auswanderung aus Finnland nach Amerika hält bereits Jahrzehnte an. 
Das kleine Dreimillionenvolk des Landes der Tauſend Seen” hat viele Tauſende 
ſeiner Söhne und Töchter über das große Waſſer auswandern laſſen, weil der 
heimakliche Boden „zu eng” geworden war! (Dabei iſt Finnland mit Preußen von 
faſt gleicher Größe.) In Amerika ſchließen ſich die finniſchen Arbeiter nach dem 
Vorbild der alten Heimat in fozialdemokratifhe Organiſationen zuſammen. Ihre 
Zahl beträgt zirka 15 000. In Winneſoka (Smithville) beſitzen fie ſogar eine eigene 
Parkeiſchule. Unter den amerikaniſchen Sozialiſten genießen die Finnen den Ruf 
gut organiſierker Genoſſen. 1 
Neben den politiſchen Organen ſuchke man in Finnland auch wiſſenſchaftliche 
Zeitſchriften herauszugeben. Vor einigen Jahren erſchien eine ſolche in finniſcher 
und eine andere in ſchwediſcher Sprache. Aber ſie gingen beide wegen zu geringer 
Leſerzahl ein. Ebenſo mißglückte ein erneuker Verſuch 1912. Nun wurde die Frage 
eines neuen wiſſenſchaftlichen Organs auf dem letzten Parteitag (Herbſt 1913) er- 
örkert und dahin entkſchieden, daß der Parkeivorſtand die Herausgabe eines ſolchen 
vorbereiten ſoll. 

Als Erſatz für eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift können einige periodiſch erſchei— 
nende Veröffenklichungen angeſehen werden. In erſter Linie iſt hier der Työväen 
Kalenteri“, Arbeiterkalender, und „Työväen Joulualpumi“, Weihnachtsalbum für 
die Arbeiter, zu nennen. Der Kalender wurde in einer Auflage von 75 000 Erem- 
plaren abgeſetzt. Er erſcheint im Verlag des Parteivorftandes unter Redak- 
tion des Genoſſen Jvar Hörhammer. Das Weihnachtsalbum wird von dem 
Verlag der „Akkiengeſellſchaft für Arbeiterpreſſe' in Helſingfors unter Redaktion 
des Genoſſen Ed. Valpas herausgegeben. Von dem Kalender liegen 7, von dem 
Album 16 Jahrgänge vor. Beide zuſammen bilden eine ganz ftattlihe Sammlung 
von populären Beiträgen über wiſſenſchafkliche Themaka, die alle möglichen Gebiete 
des Lebens behandeln. Eine kurze Inhaltsangabe beider Veröffenklichungen des 
letzten Jahres möge dies illuſtrieren. 

Außer dem Kalendarium nebſt Aufzeichnung der wichkigſten Ereigniſſe der 
letzten Zeit und Hinweiſen auf die Pflichten der Genoſſen ihren Organiſationen 
gegenüber (32 Seiten) finden wir im Text (240 Seiten) zuvörderſt eine kurze Wür— 
digung der Bedeukung Auguſt Bebels nebſt feinem Bilde. In einem längeren 
Artikel „Zorppari”? ſchildert Genoſſe Kuuſinen die Entſtehung und den gegen— 
wärtigen Zuſtand des finniſchen Kleinpächkerkums. Die Frage der „Befreiung“ der 
Kleinpächter aus dem Joche der Grundbeſitzer ſteht brennend auf der Tagesordnung. 
Die Zahl der „Torppari' überſteigt 160 000, während die Zahl der Grundbeſitzer 
(meiſt Großbauern) efwa 120 000 beträgt. Die „Torppari' leiſten noch Fronarbeik 
als Pacht und werden arg ausgebeutet. Sie haben ſich ſeit der Revolution (1905) 
immer zahlreicher der Sozialdemokratie angeſchloſſen, daher iſt dieſe Frage für die 
Partei von großer Bedeukung. Genoſſe Wiik behandelt im Artikel „Scientific 
mangement“ das Taylorſche Syſtem und beleuchtete die Taylorſchen Ideen vom 
Standpunkt der Sozialdemokratie. Genoſſe Haujenftein- München macht die 
finniſchen Arbeiter in einem reich illuſtrierken Artikel mit dem franzöſiſchen Maler 
Daumier bekannt. Auch die früheren Jahrgänge des Kalenders enthalten ähnliche 
Arbeiten. Die Redaktion iſt beſtrebt, den Arbeitern auch einen Blick in das Gebiet 
der Künſte zu ermöglichen. Der Veteran der Partei, Genoſſe Dr. phil. N. R. af 
Urſin, erörkert in einem Artikel die Erziehung des Proletarierkindes“, während 
Genoſſe Dr. med. Ohmann notwendige Winke für die erſte Behandlung Verun- 


2 Torppari' läßt ſich ekymologiſch auf Dorf“, niederdeukſch „Torp' zurück- 
führen. Die Bezeichnung iſt wohl aus dem Schwediſchen ins Finniſche übernommen. 
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glückter gibt. Dann folgen Aufſätze über folgende Themen: Zeitrechnung und ihre 
Reform’, „Humor und Sakire in Frankreich“, „Die Zukunft der Balkanvölker“ 
(von Hermann Wendel), „1863 bis 1913, Laſſalle und die deutfche Sozialdemokratie” 
(von M. Markna), „Die geſchichtliche Entwicklung der Kleinpächkerklaſſe in Finn⸗ 
land” (von mag. phil. K. H. Wiik). Genoſſe W. Lehokas ſchilderk in einem Artikel 
die Enkſtehung der Arbeiterhäuſer (Volkshäuſer) in Finnland. Der Artikel iſt durch 
Abbildungen illuſtrierk. Die Gefhichte der Volkshäuſer offenbart manche Kämpfe, 
die mit den bürgerlichen Klaſſen geführt werden mußten, um Verſammlungslokale 
zu erlangen. Viele der Häuſer ſind kleine Holzbauten. Aber ſie genügen den lokalen 
Bedürfniſſen und bieten den Arbeitern die nokwendigen Verſammlungsräume und 
ſonſtige Lokale zur Abwicklung der Geſchäfte der modernen Arbeiterbewegung. In 
den größeren Städten find die Volkshäuſer natürlich ſtaktliche Gebäude. Genoſſe 

A. Lipſchütz Bonn ſchreibtk über künſtliche Nahrungsmittel, der verſtorbene 
Genoſſe W. Schröder gab einen Überblick über die gewerkſchaftliche Bewegung 
der Welt, während Genoſſe O. Toko i ihre Wirkfamkeit ſchildert. Über das Kartell- 
und Truſtweſen ſchreibt Genoſſe Keko-Helſingfors, über die Verkehrsmittel einer 
Weltſtadt M. M. Dann folgen finniſche Sprichwörter über das ſoziale Leben. Ge- 
noſſe Väino Tanner, der Vorſitzende der finniſchen Großeinkaufsgeſellſchaft, 
ſchilderk die Fortſchritte der lezten Jahre auf dem Gebiet des Genoſſenſchafts- 
weſens. Ein Rückblick führt den Leſer zurück in die Zeit vor zehn Jahren, als der 
Parteitag in Forſſa (1903) das ſozialdemokrakiſche Programm in der jetzigen 
Faſſung und den Namen „Sozialdemokratiſche Partei Finnlands' annahm. In 
Forſſa war es auch, wo die Forderung eines geſetzlichen Verbots gegen Zabri- 
kation, Einfuhr, Verkauf und Ausſchank alkoholhaltiger Getränke in das Partei- 
programm aufgenommen wurde. 

Unter vielen anderen Illuſtrationen ſchmückk das Buch auch ein Porträt Karl 
Kaukskys nach einer Originalkohlenzeichnung von N. Triik vom Jahre 1913. 
Dazu einiges über die Wirkſamkeit Kaufskys in der deutſchen Sozialdemokratie 
und in der Inkernationale als Würdigung zu ſeinem ſechzigſten Lebensjahr. 

In ſchwediſcher Sprache wird ein ähnlicher Kalender keilweiſe gleichen Inhaltes 
herausgegeben und in zirka 6000 Exemplaren abgejfeßt. 

Das Weihnachtsalbum enthält neben populär -wiſſenſchaftlichen Artikeln auch 
Gedichte und belletriſtiſche Skizzen. Auch dieſes Buch iſt reich illuſtrierk. Den Deckel 
ziert dieſes Jahr das Farbenbild Bebels, und in einem längeren Artikel würdigt 
Genoſſe Edward Walpas das Leben Bebels. Fritz Wildung Leipzig 
ſchreibt über das Turn- und Sporkweſen innerhalb der deutſchen Arbeiterklaſſe. 
M. Martina fchildert die Volksbühnenbeſtrebungen in Berlin, Hilja Pärſſinen 
ſchreibt über die künſtleriſche Dekoration im Dienſte des Sozialismus — an- 
knüpfend an die künſtleriſche Ausſtaktung des Hauſes der Diamankarbeiter in 
Amſterdam durch den holländiſchen Maler Roland-Holſt. M. Peri ſchildert die kech⸗ 
niſche Seite der Wahlarbeit in Finnland, namenklich die ſchwierige Arbeit der 
Stimmenzählung bei dem finniſchen Proporzſyſtem. E. Tuominen bejchreibt die 
ſchreckliche Lage der Arbeiterprefje in Rußland uſw. Der Inhalt iſt recht mannig⸗ 
faltig und anregend. 

Auch in anderen Wahlkreijen, jo zum Beiſpiel in Tammersfors, Abo, Wiborg, 
Waſa uſw., ſucht man durch ähnliche Schriften dem Leſe- und Bildungsbedürfnis 
der Arbeiterbevölkerung gerecht zu werden. Neben den Weihnachtsalbums werden 
auch zum 1. Mai ſolche Schriften herausgegeben. Und jeit einigen Jahren feiern die 
Gewerkſchaften im Auguſt ein fogenanntes „Feſt der Arbeit”, und für dieſen Tag 
gibt die Gewerkſchaftszenkrale ebenfalls eine Feſtſchrift ähnlichen Inhaltes heraus. 

Auf die ſozialiſtiſche Buchliterakur, die auch bereits ziemlich reichhaltig iſt, kann 
hier nicht näher eingegangen werden. M. Markna. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Patzkes Geiſt. 

Berlin, 2. Mai 1914. 
hw. Nicht gerade dem lieblichen Duft von Myrrhen und Ambra gleicht 
der Rauch des Abſchiedsopfers, der um den ſcheidenden Polizeiminiſter zum 
Himmel wirbelt, denn — Köln, Frankfurk, Myslowitz, Potsdam — im 
Herzen wie im Weſten und Oſten der preußiſchen Monarchie riecht es in den 
Polizeiwachtſtuben verzweifelt übel. In Köln: die mit Geldſcheinen waftierten 
Frühſtückskörbchen als Geſchenke an Polizeiinſpekkoren, in Frankfurk: 
Sittenkommiſſar und Bordellmükter in kraukem Verein, in Myslowitz: 
Polizeibeamte als großherzig entlohnte Beſchüter des Mädchenhandels und 
in Potsdam: Gendarmen gegen klingenden Lohn Patrone der edlen Buch— 
machergilde — da kann ſelbſt ein nationalliberaler Oberlehrer nicht mehr 
durch die Brille des Wohlwollens blicken und von den beliebten Einzelfällen 
reden. So ſchlägt denn, was ſich jo landauf landab Patriot nennt, entſetzt 
die Hände über dem Kopfe zuſammen ob der aufgedeckken Korrupfionsherde 
im Bereich der exekutiven Gewalt und grübelt angeſtrengk darüber nach, 
wie wohl der Wurm in das ehedem fo kernfeſte Holz des preußiſchen Be— 

amtentums gekommen ſei. 

Aber gemach, ihr Herren! Wit dieſem kernfeſten Holz verhält es ſich 
doch nur jojo. Daß Friedrich Wilhelm J. den preußiſchen Beamten für alle 
Ewigkeit Unbeſtechlichkeit mit feinem Krückſtock in die Knochen gebleut habe, 
iſt immer mehr eine fromme Kinderfabel als geſchichtliche Wahrheit geweſen. 
Als der boruſſiſche Junkerftaaf bei Jena und Auerbach jo über die Maßen 
kläglich zuſammengebrochen war, ergoß ſich ein Strom von Pamphleten und 
Flugſchriften über das Land, in denen die Korrupkion und Käuflichkeit hoher 
wie niederer Beamter dargekan und auf Heller und Pfennig nachgerechnet 

wurde. Dieſe ehrenwerte Überlieferung in der preußiſchen Bureaukratie riß 
eigentlich nie ab, und wenn nur ab und zu ein großer Skandal die mit 
Fäulniskeimen geſchwängerke Luft reinigke, jo lag das weniger an der Un- 
antaſtbarkeit der Beamten als an ihrer Geſchicklichkeit auf dem Felde der 
Verderbnis und an der Rechkloſigkeit der Volksmaſſen. Fürwahr kein Zufall 
war es, daß juſt zu dem Zeitpunkt, da die ſogenannke neue Ara der brutalen 
Reaktionspolitik der fünfziger Jahre ein Paroli zu bieken ſchien, ein ge- 
waltiger Polizeiſkandal die Öffentlichkeit weit über die ſchwarzweißen 
Grenzpfähle hinaus erregte. Ein Polizeikommiſſar mit einem Namen, der 
das Herz jedes Ur- und Stockpreußen höher ſchlagen läßt — er hieß 
Paßzke! — hatte jahrelang auf Grund gefälſchter Rechnungen die . 
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für Schußmannshoſen eingeſtrichen, die ſamk den zugehörenden Schußleufen 
nur auf dem Papier ſtanden. Als die Sache ans Licht kam, verhaftete man 
Patzke, und im Zuſammenhang mit feinem Krach wurde noch einiges andere 
unerfreuliche aus dem Verankworkungsgebiek des Polizeiptäfidenten ruch⸗ 
bar. »In Wahrheit«, ſchrieb damals in den »Demokraliſchen Studien« der 
»Oſtpreuße an der Elbe«, »handelt es ſich um weit mehr als um pikanke 
Polizeianekdoten oder um das Leben und Treiben einiger konfiszierker Sub- 
jekte, die kaum die Druckerſchwärze werk find, die nur allzu reichlich an ihren 
Namen verſchwendek worden, oder um einen höheren Beamten, den Un- 
fähigkeit und bureaukrafifcher Hochmut zum willenloſen Wikſchuldigen ſeiner 
Untergebenen gemacht, nein! Was der enkhüllende Tag ans Licht gefördert 
hat und immer mehr ans Lichk fördert, iſt das Sympkom einer durch den 
Organismus des Staates verderblich ſchleichenden Krankheit, die, wenn ihr 
nicht bald und kräftig mit dem Eiſen und dem Feuer des Hippokrates Ein⸗ 
halt geſchieht, feine edlen Lebensſäfte immer mehr vergiften, fein ſittliches 
Mark verzehren, ihm nichts laſſen wird als den gleißneriſchen Schein ſeiner 
tief unkerwühlten Oberfläche. Er ſtürzt zuſammen vor dem bloßen Windes 
brauſen einer herannahenden Kakaſtrophe. Was daher Patzke, was Stieber, 
was Lindenberg, was Peters, Ohm, Gödſche, was Rummelsburg, was 
Skachelſchimmel, was Schuzmannshoſen, was Lumpen und Lumperei und 
kein Ende? Der Geologe wirft gleichgültig das aus dem Felſen heraus- 
geſchlagene Skeinſtückchen fort, an welchem ſich ihm die Beſchaffenheit eines 
mächtigen Bergzuges geoffenbark hat. Wir unkerſuchen an dem mikro- 
ſkopiſchen Stückchen Polizeimiſere das innerſte Weſen unſeres Vakerlandes 
— denn wir ſprechen von Preußen und dem ganzen Bundesdeutſchland, 

wenn wir von der Polizei ſprechen — und werfen dann die Lumpen zu den 
Lumpen. 

So offenbart ſich auch uns an der jetzt aufgede Polizeimiſere das 
innerſte Weſen des preußiſchen Staates, denn die Kölner Injpekforen emp- 
fingen ihre Frühſtückskörbchen, der Frankfurter Sittenkommiſſar ſchlupfte 
ins Freudenhaus, die Myslowitzer Beamten drückten zum Treiben der 
Mädchenhändler die Augen zu, und die Gendarmen auf der Grunewald- 
rennbahn ſtanden im Dienſte des Buchmacherringes nicht, weil auch unter 
der Polizeiuniform ein ſündiges Menſchenherz ſchlagen kann, ſondern weil, 
Preußen ein Polizeiſtaat ift, in dem die Polizei alles und der Bürger nichts 
bedeutet. Je größer nämlich die Machkfülle eines Polizeibüktels iſt, deſto 
größer iſt auch feine Beſtechlichkeit. Darum wird auf dem Felde der Be- 
amfenkorrupfion Preußen nur von einem Lande überflügelt, vom Reiche 
des Zaren, in dem der hohe und niedere Tſchinownik als unumſchränkker 
Selbſtherrſcher gebiefet und je nach der Zahl der empfangenen Rubelnoken 
die Sonne feiner Huld über Gerechte und Ungerechke ſcheinen läßt. In Eng- 
land dagegen, wo die bürgerliche Freiheit nicht wie bei uns eine von Bajo⸗ 
netten eingegifterfe bleichſüchtige Kellerpflanze iſt, wird niemand fo leicht 
auf den Einfall kommen, einem Policeman augenzwinkernd ein Pfundſtück 
in die Hand zu drücken, denn hier iſt der Beamte nur das willenloſe Voll⸗ 
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zugsorgan der Geſeße, gleich unfähig, den Ungerechten feiner Strafe zu ent- 
ziehen, wie dem Gerechfen durch kleine Tücken das Leben ſauer zu machen. 
In England fühlt ſich der Polizeibeamte im beſonderen nur als hilfsbereiker 
Diener des Volkes, von deſſen Steuern er bezahlt wird, und ſich die Gunſt 
ſeines Dieners durch beſondere Geſchenke erſt noch zu erkaufen iſt wohl 
niemand köricht genug. 

In dem preußiſchen Deukſchland hingegen fühlt ſich jeder Probeſchutz— 
mann nicht nur als unbedingten Vorgeſetzten des Bürgers, den er von der 
Wiege bis zur Bahre zu begleiten und zu bewachen hat, ſondern die ent- 
ſcheidenden Gewalten in dieſem Polizeiſtaat beſtallen den Poliziſten geradezu 
als Vorgeſetzten des Bürgers. Eine Polizei, die bei Skraßendemonſtrakionen 
ungeſtraft drauflosſäbelt, die im Vorgehen gegen Streikpoſten kauſendmal 
für einmal auf Recht und Gejeß pfeift, die von den Gerichten nach der Aus— 
ſage eines Kölner Staatsanwalts immer in Schutz genommen wird, muß ja 
zu dem Bewußtſein einer geradezu göktlichen Allmacht gelangen. Weil er 
den Kaiſer ſchief angeſehen, iſt noch niemand beſtraft worden, aber Bres— 
lauer Richter verdonnerken unlängſt einen Unglücksraben zu harter Pön, 
weil er einen Poliziſten auf der Straße beleidigend angeſchaukt habe! Was 
Wunder, daß die weniger gefeſtigten Elemente dieſer Organiſation ſich nicht 
auf das barſche Anſchnauzen der Staatsbürger beſchränken, ſondern ihre 
Allmacht in klingende Münze umzuſchlagen ſuchen. Köln, Frankfurk, Mys- 
lowitz, potsdam — Paßzkes Geiſt geht noch heute um, und wenn er es kut, 
ſo deshalb, weil ſich ſeit zwei Menſchenalkern am innerſten Weſen des preu— 
ßiſchen Staates nichts gewandelt hal. Nach wie vor hak eine unendlich kleine 
Sippe die Zügel der Macht in den Händen, nach wie vor iſt die unendlich 
große Maſſe von jedem Einfluß auf die Staatsgeſchäfte ausgeſchloſſen. 

Wer darum die Reinlichkeit in Preußen will, muß die Demokratie in 
Preußen wollen, denn an den Erſcheinungsformen herumdoktern, ſtatt an 
die Wurzel des Übels zu greifen, iſt eitel Pfuſcherwerk und Quackſalber- 
arbeit. Wer Reinlichkeit in Preußen will, muß aufs Ganze gehen. Fällt das 
Dreiklaſſenwahlunrecht, dann — aber nicht eher! — verſchwindek Patzkes 
Geiſt aus den Gemarkungen Preußens. 


Der amerikaniſch⸗mexikaniſche Konflikt. 
Von Heinrich Cunow. 


4 Berlin, den 29. April 1914. 

Die von den amerinkaniſch-imperialiſtiſchen Politikern ſeit Monaten ge- 
forderte Intervention der Vereinigten Staaten in Mexiko hat begonnen. 
Amerikaniſche Marinekruppen find in Veracruz an der Oſtküſte Mexikos 
gelandet und haben dieſe Stadt beſetzt. In kurzem wird vorausſichklich die 
Beſetzung weiterer Hafenplätze am Golf von Mexiko und die Blockierung 
der mexikaniſchen Küſten durch die amerikaniſche Flotte folgen. Einige 
kleine Scharmützel an der Nordgrenze Mexikos haben bereits ftatigefunden. 

Die Kriegsfurie iſt . und verlangt ihre Opfer. 
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Nach der vom Präfidenten der nordamerikaniſchen Union, Woodror 
Wilſon, mit einer gewiſſen Zähigkeit aufrechterhaltenen Fiktion führe 
allerdings die Vereinigken Staaken nicht gegen Mexiko ſelbſt Krieg, ſonder 
nur gegen deſſen Dikkakor Vickoriano Huerta. Offiziell und privat he 
Wilſon wiederholt erklärt, nicht gegen die Mexikaner, die man als Freund 
befrachte, richte ſich der Kampf; das Eingreifen der Regierung in Waſhing 
kon gelte nur »dem Mann, der ſich Präfident von Mexiko nenne«. Eine ſpitz 
findige Unkerſcheidung, die keinen anderen Zweck hat, als die ſtreitende 
Parkeien in Mexiko, indem die Präſidenkſchaft Huerkas als eigentliche 
Anlaß der nordamerikaniſchen Invaſion hingeſtellt wird, am Zuſammen 
ſchluß gegen die dem Lande drohende Gefahr zu hindern und zweitens de 
fremden Mächten vorzukäuſchen, daß es die Vereinigken Staaken nicht au 
Mexiko ſelbſt abgeſehen hätten, ſondern lediglich auf eine Enkfernun 
Huerkas aus ſeiner Skellung. 

Eine alberne Fiktion, die niemand weder in Mexiko noch in Europ 
ernſt nimmt — ebenſowenig wie den von Wilſon in ſeiner Bokſchaft an de 
Kongreß aufgeftellten Saß, die »Ehre und Würde der Union« erfordere un 
bedingt ein Eingreifen. Den kapitaliftiihen Faiſeuren der amerikaniſch 
imperialiſtiſchen Politik iſt im Grunde genommen die Perſon Huerka 
ebenſo gleichgültig wie die ſeiner Widerſacher; für ſie handelt es ſich vo 
allem um die Gewinnung einer beherrſchenden Skellung in Mexiko. Nich 
daß ſie jämtlich eine Annexion Mexikos oder die Angliederung größere 
mexikaniſcher Landeskeile an das Vereinigte Staatengebiet wünfchten 
manche der amerikaniſchen Kapikaliſtengruppen halten es zweifellos fü 
viel vorkeilhafter, daß Mexiko nominell ſeine Unabhängigkeit behält, abe 
unker Bedingungen, die die reichen Schätze dieſes Landes dem nordameri 
kaniſchen Kapikal zur ſicheren Ausbeukung ausliefern. Wie wenig ern 
die Verſicherung, es handle ſich nur um die Beſeitigung Huerkas, zu nehme 
iſt, zeigt deutlich die Handels- und Finanzpreſſe der Union, in der ſeit Mo 
naten immer wieder die Frage auftaucht »Akter Huerta what?« (Wa 
kommt nach Huerka?) und dieſe Frage immer enkſchiedener dahin beank 
wortet wird, daß Mexiko unbedingt Garantien bieken müſſe für den Schul 
des amerikaniſchen Eigentums und der amerikaniſchen Inkereſſen. Ein 
Phraſe, die, jo vieldeutig fie fein mag, doch immerhin zeigt, worauf di 
ganze, angeblich durch »die Ehre der Union« gebokene Aktion hinausläuft 

Und wem dieſes Preßkreiben den Skar noch nicht geſtochen hat, der ma 
die ſchönen Reden der Senatoren Rook und Lodge im Senat zu Waſhing 
kon nachlejen; erklärte doch Herr Lodge in der Sitzung am 21. April gan 
unverblümt, daß er keinem Beſchluß zuzuſtimmen vermöchte, der die Ver 
einigten Staaten in die Lage bringen könnte, einen Halsabſchneide 
dBemanderenc« (das heißt einen anderen mexikaniſchen Präfidenten den 
jegigen) vorzuziehen; wenn in Mexiko interveniert werde, fo müſſe dieſe 
Intervention auf jeden Fall die breite Grundlage einer große 
nationalen Aktion« gegeben werden — einer Aktion, die unker 
nommen werde, um das Leben der Amerikaner und der Fremden im Land! 
zu ſchützen. Eine Inkerprekakion der edlen Abfichten des im hohen Sena 
vertretenen Großkapikals, die bei vielen der Herren Senakoren auf ein fi 
inniges Verſtändnis ſtieß, daß katſächlich Wilſons ſchöne Ideologie korrigier 
und kurzweg in der Reſolukion die Stelle geſtrichen wurde, die von der Be 
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ſchränkung der Aktion auf die Beſeitigung Huerkas ſprach. Solche Offen- 
heit verdient Anerkennung, nur hätte Lodge noch efwas aufrichkiger fein 
und die Worte und der Fremden fehlen laſſen ſollen, denn der 
Schutz des Lebens der Nichkamerikaner in Mexiko iſt ihm ſicherlich höchſt 
gleichgültig; dafür hätte er aber im lezten Satze die drei Wörter und die 
Kapitalsintereſſens« einfügen, alſo die Inkervenkion für nötig er- 
klären ſollen, um das Leben und die Kapitalsintereſſen der 
Amerikaner in Mexiko zu ſchützen. a 

Sicherlich paßt Herrn Woodrow Wilſon, wie auch Herrn Bryan, dem 
Staatsjekerfär des Auswärkigen, der in ſeinen Konſequenzen ganz unabſeh- 
bare, gefährliche Verwicklungen in Ausſicht ſtellende Krieg gegen Mexiko 
recht wenig in ihr Regierungsprogramm. Sie haben ſich deshalb, obgleich 
ſich im Verlauf der letztjährigen inneren Parkeikämpfe in Mexiko genügend 
Gelegenheit zum Eingreifen bot, lange gejträubf, zu inkervenieren; aber vor 
den von den amerikaniſchen Kapitaliſtencliquen enkfeſſelten, Wilſons Un- 
kätigkeit verjpoftenden Preßkreibereien und vor der drohenden Abſchwen— 
kung der in Mexiko intereffierten demokratiſchen Kapitaliſten ins republi- 
kaniſche Lager ſcheinen allmählich alle Bedenken geſchwunden zu ſein. Die 


Erfolge, die Wilſon auf polikiſchem Gebiet errungen hakte (Durchſetzung eines 


neuen Zolltarifs und den Abſchluß von neuen Schiedsgerichtsverfrägen 
mit England, Japan, Spanien, Ikalien, Norwegen, Schweden), ſchienen 
durch ſeine Energieloſigkeit gegenüber Mexiko in Frage geſtellt, feine Nicht- 
wiederwahl in der nächſten Präſidentſchafkskampagne bei weiterem Feſt— 
halten an der bisherigen »Ohnmachkspolitik« in ſicherer Ausficht zu ſtehen. 
Bereits wieſen einige Nachwahlen einen ſtarken Rückgang der demokra— 
kiſchen Stimmenzahl auf, ſelbſt in New Jerſy, wo Wilſon vor ſeiner Erwäh- 
lung zum Präfidenten als Gouverneur kätkig geweſen iſt. Bei einer dort am 
7. April vollzogenen Kongreßerſatzwahl waren ſeit 1912 die Stimmen der 
Demokraten von 9990 auf 5230, die der Progreſſiſten von 4746 auf 608 ge- 
fallen, während die Republikaner rund 3800, die Sozialiſten 3400 Stimmen 
gewonnen hatten. Das war ein deukliches Mißtrauensvokum gegen die 
ſchwächliche Auslandspolitik des Präfidenten — folglich mußte mehr Energie 
gezeigt werden. g 

Zudem aber hatte der Streit mit England wegen der Beſtimmung des 
Panamakanalgejeges vom 24. Auguſt 1912, die den amerikaniſchen Küften- 
fahrern Gebührenfreiheit bei der Durchfahrt durch den Kanal zubilligte, 
endlich dadurch eine die engliſche Regierung befriedigende Löſung gefunden, 
daß am 1. April dieſes Jahres das amerikaniſche Repräſenkantenhaus die 
eine Aufhebung dieſer Bevorzugung der amerikaniſchen Küſtenſchiffahrt 
verlangende Sims-Bill (ſo genannt nach dem Repräſenkanken Sims von 
Tenneſſee) mit 247 gegen 161 Stimmen angenommen hakke — eine fo un- 
erwartet große Mehrheit, daß auch die Zuſtimmung des Senats als ſicher 
gilt. Damit war die Spannung zwiſchen der Union und England vorläufig 
bejeitigt, jo daß ein Widerſpruch Englands gegen ein Eingreifen der Union 
in die mexikaniſchen Wirren nicht mehr zu befürchten ſtand. Faſt fieht es jo 
aus, als ſei die Aufhebung der bekreffenden Klauſel nur deshalb mit ſolcher 
Dringlichkeit vom Präfidenten bekrieben worden, um England verſöhnlich 
zu ſtimmen und freie Hand für das Vorgehen gegen Mexiko zu gewinnen. 
Findet ſich doch in der Bokſchaft, die Wilſon am 5. März in dieſer An- 
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gelegenheit an den Kongreß richtete, die ſeltſame Bemerkung, daß von der 
Aufhebung des die Abgabenfreiheit feſtſeßzenden Paragraphen Fragen 
von nochheiklerer Natur« abhingen. Und bei den Berakungen im 
Senat wurde wiederholt hervorgehoben, daß die Notwendigkeit einer Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Lage in Mexiko eine ſolche Anderung der Kanalbill er- 
fordere. | 

So war das Feld frei für die Intervention der Vereinigten Staaken. 
Es fehlte nur noch der äußere Anlaß, der jedoch ſchnell gefunden war, zumal 
die Unionsregierung nicht für nöfig hielk, in dieſer Hinſicht auf Qualität zu 
ſehen. Der Anlaß war ein äußerſt läppiſcher. Er ſtellt das Gerede der ame- 
rikaniſchen Regierung, daß ihre »Ehre« ihr gebiefe, den Kampf gegen Huerta 
aufzunehmen, ins hellſte Licht. Am 9. April, als an der Peripherie der 
Hafenſtadk Tampiko am mexikaniſchen Golf zwiſchen den Regierungs- 
kruppen und den jogenannten Rebellen ein Treffen ſtaktfand, fuhr eine Bar- 
kaſſe des amerikaniſchen Kanonenbooks »Dolphin«, die nach der Behauptung 
der amerikaniſchen Regierung die amerikaniſche Flagge geführt haben ſoll, 
in den Fluß Panuco ein und landete in der Nähe einer innerhalb der Feuer- 
zone liegenden Brücke neun Matrojen unter Führung eines Schiffsoffiziers. 
Der dortige Befehlshaber der mexikaniſchen Regierungstruppen Oberſt 
Hinajoza verlangte von den landenden Makroſen, da ſich Tampiko im 
Kriegszuſtand befinde, die Vorzeigung eines Landungs-Erlaubnisſcheins des 
Plaßkommandanken, und da der Führer der neun Matroſen einen ſolchen 
Schein nicht vorzuzeigen vermochte, ließ der Oberſt die Landenden kurzweg 
verhaften und einſperren. Als der mexikaniſche Plaßkommandank Zaragoza 
durch eine Meldung von dieſer widerrechklichen Feſtnahme erfuhr, verfügte 
er jofort die Freilaſſung der neun amerikaniſchen Makroſen mit ihrem 
Offizier und jandte zugleich einen Stabsoffizier an den amerikaniſchen 
Slottenchef, dieſen um Enkſchuldigung wegen des Vorfalles zu bitten. Über- 
dies ſchickke auch der mexikaniſche Präſidenk Huerka an den amerikaniſchen 
Geſchäftsträger Nelſon O'Shaugneſſy ein Enkſchuldigungsſchreiben und 
verſprach diſziplinariſche Beſtrafung des Oberſten Hinajoza. Der Fall ſchien 
dadurch erledigt. Doch die Unionsregierung erklärte ſolche Genugtuung für 
nicht genügend und forderke einen Salut der amerikaniſchen Flagge. Huerta 
geſtand nach einigem Widerſpruch den geforderten Flaggenſaluk zu, ver⸗ 
langfe aber, daß die mexikaniſche Flagge dann in gleicher Weiſe ſalutierk 
werde. Die amerikaniſche Regierung hielt das für eine unberechtigte For- 
derung, erklärte die Ehre der Vereinigten Staaten für verletzt — und der 
Konflikt war ferkig. 

Dasſelbe Spiel wie bei jo manchen Kriegen der letzten Jahrzehnte, wo 
ebenfalls irgend eine angeblich bedrohte oder verletzte Ehre dazu dienen 
mußte, einen längſt mit Sorgfalt aufgeſchichteten Holzſtoß in Brand zu 
ſetzen, während es ſich kakſächlich in dem Skreit um die Ausdehnung oder 
Sicherung beſtimmker kapikaliſtiſcher Machkinkereſſen handelte. Wenn irgend 
jemals ein Krieg um rein kapitaliſtiſche Inkereſſen geführt worden iſt, dann 
der jetzige. Er iſt lediglich der milikäriſche Auskrag eines ſeit langem be⸗ 
ſtehenden wirkſchaftlichen Intereſſenſtreits. Nachdem die Vereinigten 
Staaten 1893 die proviſoriſche Regierung über die Hawai-Inſeln übernom- 
men und im Auguſt 1898 formell die Kolonie annekkierk haften, nachdem 
fie dann durch den Krieg mit Spanien Kuba, die »Perle der Ankillen«, 
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Porkoriko, die Philippinen und Marianen erbeutet, ſich darauf 1903 durch 
Aufheßung der Provinz Panama gegen Kolumbien und Gründung der 
neuen Republik Panama des Panamakanals bemächkigk und dieſen aus- 
gebaut hatten, nachdem fie ferner nach und nach faſt alle kleinen mittel- 
amerikaniſchen Republiken finanziell unkerjocht haften, war der Verſuch, 
auch das jeit mehreren Jahren ſich recht ſpröde geberdende Mexiko völlig 
der Ausbeukungsſuchk des amerikaniſchen Großkapikals zu erſchließen, eine 
unausbleibliche Konſequenz dieſer mit Vankeeſmarkneß durchgeführten Po- 
litik. Nur das Wann war eine Frage. Freilich iſt es eine gar kurioſe Ironie 
der Geſchichte, daß gerade unker der Regierung der Herren Wilſon und 
Bryan, von denen der leßtkere auf feinen früheren Irrfahrten als Präfident- 
ſchaftskandidatk jo oft gegen die »Politik imperialiſtiſcher Abentkeuerlichkeit« 
geeiferf hat, ſich plötzlich der richtige Zeitpunkt für dieſen Kampf einſtellt — 
die Logik der Takſachen iſt eben ſtärker als der ſchönſte politiſche Vorſaß. 
II. 

Die Bemühungen der Vereinigten Staaken, über Mittelamerika ihre 
Herrſchaft auszubreiten, datieren weit zurück. Schon während der dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts juchte die Union die damaligen inneren 
Parteikämpfe Mexikos zur Vergrößerung ihres Gebiets auszunutzen. Als 
1835 Texas, das damals zu Mexiko gehörte, aber als Sklavenffaat zur 
mexikaniſchen Zenkralregierung (die im Jahre 1825 den Sklavenhandel durch 
ein Geſetz abgeſchafft hakte) in ſchärfſter Oppoſition ſtand, ſich auf Betreiben 
eines Teiles der in Texas angefiedelten amerikaniſchen Koloniſten für eine 
ſelbſtändige, unabhängige Republik erklärte, fand dieſer Abfall bei den Po- 
litikern in Waſhingkon bereitwillige Unterjtügung, mußte doch die ſichere 
Konſequenz der Loskrennung Texas' von Mexiko eine Angliederung an die 
Union ſein. Bereits 1845 wurde denn auch Texas einfach von den Ver— 
einigten Staaten annektiert. Die Folge war ein Krieg mit Mexiko. Im Mai 
1846 überſchritt der amerikaniſche General Taylor den Rio Grande bei 
Makamoros. Troß feiner Siege bei Monterey und Angoſtura vermochte er 
jedoch nur langſam vorzudringen, und erſt als am 9. März 1847 eine neue 
nordamerikaniſche Armee bei Veracruz landete und am 14. September unker 
dem General Scokt die Haupkſtadt Mexiko erjtürmte, kam im Februar 1848 
zu Guadalupe-Hidalgo ein Friedensverkrag zuſtande, durch den Mexiko nicht 
nur Texas, ſondern auch die Staaken Tamaulipas, Conhuila, Chihuahua, 
Neumeriko und Neukalifornien verlor — im ganzen ein Gebiek 
von der dreifachen Größe Deukſchlands. 

Doch das genügte den kapikaliſtiſchen Politikern der Union nicht. Im 
Jahre 1853 unternahm der amerikaniſche Bandenführer William Walker, 
der ſchon vorher von Kalifornien aus einen verunglückten Überfall in die 
nordmexikaniſche Provinz Sonora ausgeführt hakte, einen Eroberungszug 
nach Nikaragua, und im Jahre darauf kaufte die Union von dem klerikalen 
mexikaniſchen Dikkakor Sanka-Anna unkerderhand für 10 Millionen Dollar 
den ſüdlichen Teil des Terrikoriums Arizona (ungefähr 77 000 Quadrat- 
kilomeker). | 

Die zwiſchen den Nord- und Südſtaaken der Union ausbrechenden 
Zwiſtigkeiten hinderten dieſe an der Fortſetzung ihrer Erwerbstätigkeit in 
Mexiko. Auch als 1861 Mexiko dem Staaksbankrokt verfiel und Frankreich, 
England, Spanien zum Schutze ihrer Gläubigerinkereſſen Kriegsſchiffe an 
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Mexikos Küſten fandten, mußte die Union kakenlos dem Spiele zuſchauen, 


da ſie ſich ſelbſt in ſchweren inneren Krämpfen wand. Kaum hakte ſie ſich 


jedoch etwas erholt, als fie auch bereiks wieder in die inneren Wirren 
Mexpikos eingriff, Napoleon III. im Jahre 1866 zur Zurückziehung der fran- 
zöſiſchen Truppen aus Mexiko bewog und den Präſidenken Juarez unter- 
ſtützte. Als nach deſſen Tode im Jahre 1872 erneut Rivalikätsſtreitigkeiten 
zwiſchen den mexikaniſchen Parkeihäupklingen und Generälen ausbrachen, 
enkſchied ſich die Union nach anfänglichem Zögern für den früheren jua- 
riſtiſchen General Porfirio Diaz, der zunächſt nur proviſoriſch die Regierung 
führte, dann aber im Februar 1877 definitiv zum Präſidenken gewählt wurde 
und bis 1911 faſt unumſchränkt die Geſchicke Mexikos gelenkt hat, denn der 
General Manuel Gonzalez, der von 1880 bis 1884 als Präſident fungierte, 
war lediglich eine gefügige Kreakur des Diaz. 

Von der Union in feinen Wachkgelüſten unkerſtützt, juchte ſich Porfirio 
Diaz den amerikaniſchen Großkapitaliſten dadurch erkennklich zu erweiſen, 
daß er ihnen Mexiko als wirkſchaftliches Ausbeukungsobjekt auslieferte. 
Wie ihm bald die amerikaniſche und europäiſche Finanzpreſſe lobend nach- 
zurühmen wußte, verſtand er mit ſelkenem Geſchick, fremdes Kapital ins 
Land zu ziehen, das heißt freigebig verſchenkte und verlieh er an fremde 
Kapitaliſtencliquen Eiſenbahn-, Bergwerks-, Land-, Schiffahrts-, Fabrik- 
konzeſſionen unter Bedingungen, die den Beſchenkken zwar reiche Gewinne 
einkrugen, das Land aber auspreßten, zumal die ſchönen Profite nicht in 
Mexiko verzehrt wurden, ſondern, ſoweik fie nicht Wiederanlegung in neuen 
Unternehmungen fanden, nach den Zenkralen des amerikaniſchen und euro- 
päiſchen Geldhandels abfloſſen. 

Bald meldete denn auch die Finanzpreſſe einen enormen Aufſchwung des 
gejamten Wirkſchaftslebens Mexikos dank der genialen Verwaltungskunſt 
des Präſidenken Diaz. Als Herr Diaz die Präſidenkſchaft übernahm, bekrug 
die Schienenlänge der mexikaniſchen Bahnen, die zumeiſt engliſchen Kapi- 
kaliſten gehörten, nur ungefähr 80 deutſche Meilen, 1890 waren 1225 und 
1900 ſchon 1985 Meilen im Betrieb. Eine nicht weniger glänzende Enk⸗ 
wicklung nahm die Baumwollſpinnerei und weberei, die, im Jahre 1875 
noch faſt ohne alle Bedeutung, 1900 bereits mit beinahe einer halben Million 
Spindeln und ungefähr 15000 Webſtühlen arbeitete, ferner der Bergwerks. 
bekrieb, die Tabakfabrikakion, die Sijalhanfproduktion uſw. 

Aber dieſer vielgeprieſene glänzende Aufſchwung Mexikos unker Por- 
firio Diaz hak eine dunkle Kehrſeike. Nicht nur ſchwoll die Anleiheſchuld 
mehr und mehr an — Diaz hinkerließ troß der enormen Verkäufe von 
Staatsländereien eine Skaaksſchuld von 440 Millionen Dollar —, zugleich 
mit dem Reichtum wuchs auch die Verelendung der unteren Volksſchichten, 
vornehmlich der Indianerbevölkerung. Ein großer Teil der letzteren wurde 
direkt verjklanf. Indem die Diazſche Regierung unbekümmerk um alte Beſitz⸗ 
rechke weite Gebiete den Indianern enkzog, krieb fie die Nachkommen der 
alten Mayas, Azkeken, Zacakeken, Mixkeken ufw., ſich entweder in der 
Minen-, Tabak-, Zucker-, Baumwoll- und Hanfinduſtrie Arbeit zu ſuchen 


oder ſich auf den Rieſenfarmen, die auf ihrem einſtigen Grund und Boden 4 


enkſtanden, als Plankagenarbeiter zu verdingen. 
Doch dieſes Arbeitsangebot genügte nicht, denn die Indianerbevölkerung 


ſtellt nur geringe Anſprüche an das Leben und meidek in ihrer Indolenz an⸗ 


BP 
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dauernde, ermüdende Arbeit. Bevor der Indianer ſich entſchließt, Tag für 
Tag harte Feldarbeit zu verrichten, jchränkt er ſeinen Bedarf aufs äußerſte 
ein — und hungert, wenn es ſein muß. So griff die Diazſche Regierung 
dazu, die alte Schuldhörigkeit, die der frühere Präſi⸗ 
dent Juarez abzuſchaffen verſuchk hakte, in aller Form 
wiederherzuſtellen. 

Die mexikaniſche Schuldhörigkeik wird vielfach, ſelbſt in mexikaniſchen 
Schriften, als ein Erbe der ſpaniſchen Eroberer, eine Folge des ſogenannten 
Enkomiendaſyſtems (der Zuteilung von Ländereien an ſpaniſche Anſiedler 
mit dem Rechte auf die Arbeitsleiſtung beſtimmter Indianerdörfer) hin— 
geſtellt. Das iſt unrichtig. Die Schuldſklaverei iſt im Gegenteil eine alte 
Inſlitution der Indianerſtämme des heutigen Mexiko, die man ſchon bei 
den älteſten Autoren, wie zum Beiſpiel von Sahagun in ſeiner »Historia 
general de las cosas de Nueva Espanlac, von Gomara in ſeiner »Historia 
de las Indias«, von Ixklilxochitl in ſeiner »Historia Chichimeca« ujw., 
erwähnt findet. Nach altem azkekiſchem Rechte konnte der Schuldner von 
ſeinem Gläubiger gezwungen werden, fo lange bei dieſem als Schuldſklave 
zu arbeiten, bis er den ſchuldigen Betrag abgearbeitet hakte. Starb der 
Schuldſklave vor der vollen Abarbeikung der Schuld, jo übernahm mit 
dem Erbe auch der Sohn den Reſt des Schuldbekrags und mußte dieſen ent- 
weder bezahlen oder in das Arbeitsverhältnis feines Vaters einkreken. Auch 
hatte der erſte Herr eines ſolchen Schuldſklaven eine Verkaufsbefugnis. 
Halte er keine paſſende Arbeit für den Schuldner, dann konnte er ſeine 
Forderung einem Dritten verkaufen, und der Schuldſklave hakte dann bei 
dieſem den Schuldbekrag abzuarbeiten. 

Die ſpaniſchen Eroberer übernahmen dieſes alte Zwangsarbeitsrecht und 
dehnten es keilweiſe noch weiker aus; doch darf daraus nichk geſchloſſen 
werden, daß die Schuldſklaven immer ſchlecht von den Hazendados be- 
handelt wurden. Nach dem Geſetz konnte der Schuldſklave Eigenbeſitz und 
Familie haben, und katſächlich geſtaltete ſich gewöhnlich das Verhältnis unter 
dem alten feudalen Haziendaſyſtem derart, daß der Schuldfklave ſelbſt eine 
Hütte mit Garten und etwas Ackerland beſaß und nur zu gewiſſen Zeiten 
auf der Hazienda oder im Haushalt des Guksherrn als Dienſtbote arbeitete. 
War der Schuldſklave auch an die Scholle gebunden, und ſtand auch dem 
Hazendado bei Widerſetzlichkeit ein ziemlich weikreichendes Züchtigungsrecht 
zu, ſo war doch die geforderte Arbeitsleiſtung mäßig — weit geringer als ſie 
heute von einem freien weſteuropäiſchen Landarbeiker verlangt wird; denn 
es wurde im weſenklichen nur für den eigenen Gebrauch produziert, nicht 
wie heute, für den Export. Überdies waren weder die damaligen Spanier 
noch die Kreolen geſchäftseifrige Landwirte. Oft ſah die mexikaniſche Ha— 
zienda liederlich genug aus. Dazu kam der ſtarke Einfluß des Prieſterkums, 
das auf Arbeitsruhe an den katholiichen Feiertagen drang — und alle paar 
Tage war fo ein Feierkag. 

Mit dem Eindringen des Kapikalismus änderke ſich das. Die Gutsherren, 
die mehr und mehr für den Verkauf und den Export produzierken, ver— 
langten größere Arbeiksleiſtung. Die Arbeitszeit wurde verlängert, die 
Feiertage krotz des Einſpruchs des Klerus verringert, die Ausnußung der 
Arbeitskraft durch Anſtellung von Arbeiksvögken und Aufſehern verſtärkt. 


Zudem richteten die Hazendados auf ihren großen Beſitzungen kleine Stores 
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(Kramläden) ein, und die ſogenannken Zwangsarbeiter erhielten jetzt nur 
noch Anweiſungen auf dieſe Kleinmagazine, keine Barlöhne mehr, wodurch 
ihnen zugleich auch die Möglichkeit einer Löſung ihres Schuldverhältniſſes 
genommen wurde. Beſonders kraurig geffaltete ſich das Los der Zwangs- 
arbeiter in den Minenbekrieben, wo fie nicht jelten mit der Peitſche an die 
Arbeit getrieben wurden. So enkſtand eine Indianerſklaverei, die ſich von 
der Negerſklaverei in den Südſtaaken der Vereinigten Staaken nur dem 
Namen nach unkerſchied. Sklaven kennt allerdings die freie Republik 
Meriko nicht, nur Schuld-Zwangsarbeiker und Konkrakkarbeiter — aber die 
Sache iſt im Grunde genommen dieſelbe. 

Einige der liberalen Präſidenken Mexikos ſuchten dieſe Zuſtände zu 
mildern, und Beniko Juarez, ſelbſt ein Vollblutindianer aus dem Daraca- 
ſtamm, ſchaffte 1859 durch Geſeß die Schuldſklaverei ab; 
aber obgleich er ſich bis 1872 auf dem Präſidenkenſitz behauptete, vermochte 
er doch gegenüber den mächtigen Hazendados, die nicht minder hartnäckigen 
Widerſtand leifteten wie ſpäter die Sklavenhalker in den Südffaaten der 
nordamerikaniſchen Union, mit ſeinen Beſtrebungen nicht durchzudringen. 
Und als dann 1876 Porfirio Diaz ſeine glorreiche Herrſchaft antrat, juchte 
er ſich dadurch die Gunſt der Großgrundbeſitzer (nun nach der Verjagung 
der Spanier meiſt Kreolen und Meſtizen) zu ſichern, daß er ihren Wünſchen 
nachgab und die Schuldhörigkeit als gejeglichen Zuſtand anerkannte. Geit- 
dem hat fie ſich mehr und mehr ausgebreitet, und es iſt keineswegs zu hoch 
geichägt, wenn man behaupket, mindeſtens drei Viertel aller auf Plantagen 
beſchäftigten Arbeiter ſtänden zu ihrem »Herrn« in einem ſolchen Hörig— 
keitsverhälfnis. Rechnek man dazu die in den Minen, Baumwoll-, Tabak- 
und Zuckerfabriken beſchäftigten Zwangsarbeiter, ferner die im Haushalt 
als Dienſtboken Tätigen, jo ergibt ſich, daß — die Familien der Schuld- 
ſklaven mit hinzugerechnet — mindeſtens ein Vierkel, vielleicht beinahe ein 
Drittel der Geſamkbevölkerung Mexikos im Hörigkeitsverhälknis ſteht. 
Sicherlich ein herrlicher Erfolg des Diazſchen Kapitaliſierungsſyſtems! 

Am härkeſten iſt die Lage jener Schuldhörigen, die auf den großen 
Agaveplankagen Vukakans arbeiten (aus der yukataniſchen Agave wird der 
Siſalhanf oder »Henequen« gewonnen). Die Arbeit dauert vom Morgen- 
grauen bis Sonnenuntergang; die meiſt in Nakuralien oder in Anweiſungen 
auf die Stores beſtehenden Löhne find gering, Auspeikſchungen und Miß 
handlungen häufig. Vielleicht trägt dazu nicht wenig bei, daß die Beſitzer 
nur einige Male im Jahre auf kurze Zeit ihre Haziendas beſuchen, ſonſt 
aber in einer der größeren Städte wohnen. Bevorzugt wird das ungefähr 
60 000 Einwohner zählende ſchöne Merida. Manche ſind zugleich höhere 
Verwalkungsbeamke, Bankiers, Finanzſpekulanken, Verwaltungsmitglieder 
induſtrieller Unternehmungen uſw. Die eigenkliche Verwaltung der großen 
Haziendas liegt in den Händen von Adminiffradores, die ſich aber häufig 
auch nicht dauernd auf den Pflanzungen aufhalten, ſondern wieder die Ver- 
waltung den Oberaufſehern, den Majordomos primeros überlaſſen. Und dieſe 
Adminiſtrakores wie auch die Oberaufſeher find meiſt dadurch an der Heraus- 
holung möglichſt hoher Erträge intereffiert, daß fie je nach dem Gewinn be- 
ſtimmke Tantiemen oder Grakifikakionen erhalten. Das treibt fie, aus den 
indianiſchen Arbeikern, den Mayas, ſoviel als möglich herauszuſchinden. In 
anderen mexikaniſchen Landeskeilen, wo dieſes Hörigkeitsſyſtem unker dem 
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Namen »Peonaje« oder, wie die Amerikaner ſagen, Peonage bekannt 
iſt, tritt es in etwas milderen Formen auf, beſonders im Norden und Nord— 
weiten, teils weil hier die Widerſtandskraft der Indianer noch eine ſtärkere 
iſt, teils weil der Rieſenfarmbetrieb nicht ſolche Ausdehnung erlangt hat 
wie im Süden und Oſten an der Golfküſte, wo Rieſenfarmen von 50 bis 
100 Quadrakmeilen nichts Seltenes ſind. 

Aber das genügte Diaz nicht. Um die Anſprüche der in- und auslän- 
diſchen Kapitaliſten nach billigen Arbeikskräften zu befriedigen und zugleich 
ſeiner Anhängerſchaft und dem Staake hohe Einkünfte zu verſchaffen, ließ 
er einer ganzen Reihe von ackerbäufreibenden Indianern, beſonders den 
Mayas, Vaquis, Papagos, Tomoſakſchiks den größten Teil ihrer fruchtbaren 
Territorien konfiszieren und verkaufte dieſe an fremde und einheimiſche 
Kapitaliſten oder verſchenkte fie an ſeine Günſtlinge. So wurden zum Bei— 
ſpiel im Jahre 1904 den Mayas von Yukafan nicht weniger als 43 000 
Quadratkilometer Land weggenommen. Empörten ſich die Indianer, fo 
wurden ſie rückſichtslos niedergeſchlagen. Beſonders ſchlimm erging es den 
Vaquiindianern Sonoras. Als fie ſich gegen die wiederholten Landenteig— 
nungen auflehnken und zu den Waffen griffen, wurden fie in langjährigen 
Kämpfen niedergeworfen und dann in den Jahren 1905 bis 1908 der größte 
Teil von ihnen nach dem Südweſten, beſonders nach Vukakan kransporkierk, 
wo fie als Zwangsarbeiter an die Hazendados verhandelt wurden, dur ſch— 
ſchnittlich für 60 bis 70 Dollar pro Kopf! 

Die Folge dieſer ſchönen Landpolitik war, daß ein Teil der Indianer, 
die ſich ihrer Ländereien beraubt ſahen, in die Städte zog, wo fie aber meiſt 
infolge der relativ geringen induſtriellen Entwicklung auch keine einfräg- 
liche, dauernde Beſchäftigung fanden und ſchließlich in das verelendeke 
Lumpenprolekariak herabſanken, das durchweg in den mexikaniſchen Städten 
viel zahlreicher iſt als in der nordamerikaniſchen Union und den ſüdameri— 
kaniſchen Republiken. Wirkt ſchon die Schuldhörigkeik und die von den 
Gouvernements vieler Einzelſtaaten befolgte Praxis, die gefangenen Ver— 
brecher als Zwangsarbeiter an die Manufakturen zu vermieken, der Her— 
ausbildung einer ſelbſtbewußten, ſich als wertvolles Glied im Staaksganzen 
ſühlenden Arbeikerklaſſe entgegen, jo hak dieſer im Verhälknis zur indu— 
ſtriellen Entwicklung des Landes viel zu ſkarke Zuzug verkümmerker In— 
dianer in die Städte ein übriges dazu beigekragen, die Arbeiterſchichk herab- 
zudrücken. Das mexikaniſche Proletariatbeftehtinjeiner 
Maſſe nicht aus freien ſelbſtbewußkten ſtädtiſchen und 
ländlichen Arbeitern, ſondern aus armen hörigen Tag- 
löhnern und verkommenen Arbeitsloſen und Arbeits- 
ſcheuen, die vielfach in den größeren Städten gar keine eigene Unker— 
kunftſtelle haben, ſondern des Nachts in erbärmlichen Maſſenſpelunken 
niedrigſter Ark, jogenannten »Meſones«, oder im Freien ſchlafen: eine Be— 
völkerungsſchicht, die ſich jedem politiſchen Abenkeurer an die Rockſchöße 
hängt, von dem fie ſich Vorkeil verſpricht. | 

Hinzu Kommt, daß die durch das Diazſche Syſtem mit Hochdruck be- 
triebene Züchkung von Willionären auch die Entwicklung eines lebens— 
fähigen Kleinbürgerkums aufgehalten hak. Die kleinen Grundbeſitzer ver— 
mögen infolge der Eigenart der mexikaniſchen Landwirkſchafk, die größfen- 
teils nicht für einen aufnahmefähigen inneren Markt, ſondern für den Er- 


244 Die Neue Zeit. 


port arbeitet, nicht mit den großen Hazendados zu konkurrieren. Sie find 
meiſt ſtark verſchuldek, und oft ſind Großgrundbeſitzer ihre Gläubiger, denn, 
wie ſchon vorhin erwähnk wurde, machen viele der großen Hazendados 
nebenbei Finanzgeſchäfte. 

So iſt alſo der Erfolg der vielbewunderken Skaakskunſt des Herrn Por- 
firio Diaz einerſeitks die Enkſtehung einer reichen Geld- und Pflanzer- 
ariſtokratie, andererſeits die Verlangſamung, in gewiſſem Sinne kann man 
ſagen Zurückſtauung der Entwicklung wohlhabender Mittelſtandsſchichten 
und ferner eine Verſklavung der unteren Volksmaſſe. Doch dieſe Kehr- 
feite des » glänzenden Aufſchwungs« ſehen die kapitaliſtiſchen Meinungs- 
ſabrikanken um fo weniger, als Diaz es vorkrefflich verſtanden hat, ſich 
durch kleinere und größere Subſidien eine gute Preſſe zu verſchaffen. Be⸗ 
ſonders haben die großen kapitaliſtiſchen Blätter der Vereinigten Staaten 
in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das Lob des Herrn Diaz 
geſungen. Und das iſt durchaus begreiflich; denn lange hat Herr Diaz das 
amerikaniſche Kapital begünſtigk. Mindeſtens vier Fünftel der gejamten 
Bahnen Mexikos find im Beſitz von Kapitaliſtengruppen der Union. Der 
aus der Vereinigung verſchiedener Eiſenbahnlinien enkſtandene große Truſt 
der Nakional Railways of Mexiko mit einem Aktienkapital von 230 Mil- 
lionen Dollar oder 460 Millionen Peſos! und einem Bondskapital (Obli- 
gationenkapikal) von mehr als 400 Millionen Dollar wird, wenn auch an 
der Spitze der örklichen Verwalkung in Mexiko Mexikaner ſtehen, von 
New Vork aus geleitet. Nakürlich hat man, wie das in Mexiko jo üblich 
iſt, auch »prominenke« Mexikaner — einige Minifter (der frühere Diazſche 
Finanzminiſter Joſe VBves Limankour fungiert zum Beiſpiel zugleich als 
Vorſitzender des Verwalkungsausſchuſſes in Mexiko), Gouverneure, hohe 
Verwalkungsbeamke und reiche Bankiers — mik in den Verwaltungsrat 
hineingenommen, ſchon um es mit den einflußreichen einheimiſchen Kreiſen 
nicht zu verderben; aber die Zentrale der ganzen Finanzwirkſchaft iſt 
New Vork. 

Und wie das Eiſenbahnweſen beherrſcht das amerikaniſche Kapital auch 
den weikaus größten Teil der mexikaniſchen Baumwoll- und Mineninduftrie; 
ſelbſt ein ſehr beträchtlicher Teil der Pekroleumquellen und der Riejen- 
farmen iſt im Beſitz amerikaniſcher Kapitaliſten, ſo daß, als 1911 Porfirio 
Diaz zur Abdankung gezwungen wurde, das in mexikaniſchen Werken aller 
Ark angelegte amerikaniſche Kapital auf 1100 bis 1200 Millionen Dollar 
geſchätzt wurde, an 5 Milliarden Mark, während das in Mexiko angelegte 
engliſche Kapital kaum 3 Milliarden Mark überſteigen ſoll. b 


III. 7 

Das amerikaniſche Kapital hakte alſo, begünffigt durch die Diazſche 
Finanzpolitik, das einſt in Mexiko vorherrſchende engliſche Kapital völlig 
geſchlagen; aber in den Jahren 1906/07 vollzog Diaz allmählich eine Wen- 

dung. Er begann den in Mexiko arbeitenden engliſchen Kapitaliſten ſeine 
beſondere Gunst zuzuwenden. Warum, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht 
ſagen. Allem Anſchein nach, weil in der ihn ſtützenden Parkei der »Gebil⸗ 


1 Pefo — ½ amerikaniſcher Golddollar — 2,10 Mark; doch if infolge der 
inneren Wirren der Werk des Peſo dermaßen gefallen, daß er ſich heute im 
Wechſelverkehr nur noch auf ungefähr 1,60 Mark ſtellt. 1 
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deten« (Cienkificos, eigentlich die »Wiſſenſchaftlichen«) eine immer größere 
Antipathie gegen die Vankees durchbrach, nicht in den mexikaniſchen 
Finanz- und Pflanzerkreiſen, wohl aber in den Kreiſen der meri- 
kaniſchen Kaufleute, Schiffsinkereſſenken und Induſtriellen, denen die Kon- 
kurrenz der nordamerikaniſchen Kapitaliſten oft allzu läſtig wurde. Ferner 
mag auch das anmaßende Auftreten der Amerikaner, ihre finanzielle Unter- 
werfung der kleineren zenkralamerikaniſchen Staaten, ihr Vorgehen gegen 
Kolumbien, ihre Errichtung der kurioſen Republik Panama und Inbeſitz— 
nahme des Panamakanals, kurz die völlige Umklammerung Mexikos in 
Diaz und ſeiner Clique ernſte Bedenken geweckk haben. Vielleicht haben 
auch pekuniäre Rückfichten auf die eigene Taſche und die feiner Sippe bei 
dem Geſinnungswechſel mitgeſprochen. Doch mögen dieſe oder andere Gründe 
Herrn Diaz beſtimmt haben, zweifellos vollzog er eine Schwenkung. Er 
ſuchte nun die zenkralamerikaniſchen Republiken, vornehmlich Nikaragua, 
zur Anlehnung an Mexiko zu bewegen, nahm 1908 den von den Ameri— 
kanern aus Nikaragua verkriebenen Präſidenken Zelaya auf, weigerke ſich, 
den Kontrakt zu erneuern, der den Kriegsſchiffen der Vereinigten Staaken 
Schießübungen in der Magdalena-Bai (Niederkalifornien) gejfattefe, und 
ſuchte, da er ſich wohl ſagke, daß Mexiko den Amerikanern nicht allein 
ſtandzuhalten vermöchte, engere Beziehungen mit England und Japan an- 
zuknüpfen. 

Die Folge war, daß nun bei der Vergebung neuer Konzeſſionen und 
Staatsaufträge die engliſchen Kapitaliſten vorgezogen wurden. Vornehmlich 
verſchnupfte in den Kreiſen der amerikaniſchen Pekroleuminkereſſenten, daß 
Diaz einen großen Teil der neuenkdeckken mexikaniſchen Erdölquellen froß 
der hohen Angebote der Agenten der Standard Oil Company nicht an dieſe, 
ſondern an das engliſche Pearſon-Konſorkium verkaufte, das neben einigen 
kleineren Geſellſchaften die Eagle Oil Company, die Mexican Eagle Trans- 
porfation Company und die Anglo-Mexican Pekroleum Product Company 
umfaßt. Für die amerikaniſche Standard Oil Company und ihre Beſtre— 
bungen, ſich ein Welkmonopol zu verſchaffen, iſt aber der Beſitz der meri- 
kaniſchen Ölländer von größter Bedeutung, denn dieſe Ölgebiete find fo 
ausgedehnt und ergiebig, daß Mexiko vorausfichtlich in wenigen Jahren die 
ruſſiſche Pekroleumprodukkion überholen und ſich neben den Vereinigten 
Staaten zum bedeukendſten Pekroleumexporkland der Welt enkwickeln 
wird. | 

Im Jahre 1906 betrug die Rohölerzeugung Mexikos erſt 133 000 Tonnen, 
ungefähr 0,4 Prozent der damaligen Weltproduktion, im Jahre 1912 ſtellte 
ſich der Anteil Mexikos bereits auf 2,2 Millionen Tonnen oder ungefähr 
auf 4½ Prozent, und für das Jahr 1913 wird der Anteil Mexikos troß der 
Bekriebsſtörungen durch die inneren Wirren auf 5½ bis 6 Prozent ge- 
ſchätzt. In wenigen Jahren iſt Mexiko in der Reihe der Pekroleum erzeu— 
genden Länder an die dritte Stelle gelangt, und es wird wahrſcheinlich nicht 
gar lange dauern, bis es auch Rußland, deſſen Ankeil an der Weltproduk- 
tion im Jahre 1912 ſich auf 19⅝ Prozent ſtellte, hinter ſich läßt und eine 
ernſte Konkurrenz mit den Vereinigten Staaten aufnimmt, die in den letzten 
Jahren ungefähr 63 Prozent der geſamken Rohölerzeugung der Welt lie— 
ferken. Welche Rolle bereits die Ausfuhr mexikaniſchen Rohöls ſpielt, kann 
man daraus entnehmen, daß nach der Handelsſtakiſtik der Union bereits im 
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Fiskaljahr 1912/13 von Mexiko 683 Millionen Gallonen Rohöl (1 Gallone 
— 3,79 Liter) im Werke von ungefähr 10 Millionen Dollar in die Union 
eingeführt worden find, um dork, vornehmlich in New Jerſey, raffiniert zu 
werden, da es in Mexiko vorläufig noch an genügenden Raffinerien 
fehlt. 175 
Und dieſe mexikaniſchen Ölquellen find größkenkeils im Beſitz 
engliſcher Kapitaliſten. In Nr. 424 der »Kölniſchen Zeitung« (vom 
12. April) werden die mexikaniſchen Hlinterefjen auf 175 Millionen Dollar 
geſchätzt, woran die Amerikaner mit 97½, die Engländer mit 75, die Meri- 
kaner mit 2½ Millionen Dollar beteiligt fein ſollen. Von anderer Seite 
wird nicht nur der Geſamkwert, ſondern auch der Anteil des engliſchen Ka- 
pitals beträchtlich höher eingeſchäzk. Zwar zunächſt iſt der amerikaniſche 
Ankeil noch ekwas höher, weil die Amerikaner bereits keilweiſe auf ihren 
Ölfeldern große kechniſche Anlagen errichtet haben, beſonders die Waters 
Pierce Oil Company im Tampikogebiet, während die Ölquellen des Pearjon- 
konſorkiums, die ſich größtenteils auf der Landenge von Tehuankepek in 
der Nähe der Tehuankepek-Bahn und der Häfen von Salina Cruz und 
Coaßocoalcos (Puerto Mexiko) befinden, meiſt noch unter Druck liegen, das 
heißt noch nicht in Betrieb genommen find. Wenn aber unter Aufwendung 
der nötigen Kapitalien ihre Ausbeukung beginnt, werden fie nach Verſiche⸗ 
rung von Sachverſtändigen ſich vorausſichklich noch viel ergiebiger erweiſen 
als die amerikaniſchen Ölfelder. Dazu kommt, daß die unter Rockefellers 
Einfluß ſtehende Doheney-Gruppe nur einen Teil der amerikanijch-meri- 
kaniſchen Quellen beſitzt, der andere Teil aber der Waters Pierce Oil Com- 
pany gehört, die in Verbindung mit Rothſchild und dem engliſch-hollän⸗ 
diſchen Pekroleumkruſt, der Dutch-Shell-Gruppe, ſtehen ſoll. 

Noch bitterer aber empfinden es die amerikaniſchen Kapikaliſten, daß die 
mexikaniſche Regierung den Betrieb der von ihr 1889 bis 1894 erbauten, 
318 Kilometer langen Tehuankepek- National- Bahn, die den Hafen von 
Salina Cruz an der Aklankiſchen Küſte mit Puerto Mexiko an der Golfküſte 
verbindet, der engliſchen Firma Pearſon & Son Limited in London oder 
vielmehr einer von dieſer und der mexikaniſchen Regierung gegründeten 
Eiſenbahnbetriebsgeſellſchaft überkragen und dieſer Geſellſchaft nicht nur 
zum Ausbau der Linie und der beiden Endhäfen eine Subvention von 
5 Millionen Peſos, ſondern auch zwei vom mexikaniſchen Staaf garantierte 
Anleihen im Geſamkbekrag von 2 400 000 Pfund Sterling überwieſen hat 
neben verſchiedenen kleineren Subſidien. Zugleich hat die Bahngeſellſchaft 
das Recht erhalten, Schiffsunkernehmungen im Stillen und Aklankiſchen 
Ozean zum Zwecke der Frachtheranſchaffung für dieſe Bahn zu errichten und 
an den mexikaniſchen Küſten Küſtenſchiffahrt zu betreiben: ein Recht, von. 
dem ſie freilich, ſoweik mir bekannt, noch keinen Gebrauch gemacht hat; nur 
an der Hawaiian Steamſhip Company iſt fie mit ungefähr = Millionen 
Dollar beteiligt. 

Der Übergang dieſer Bahnlinie in engliſche Hände iſt für die amerikani- 
ſchen Kapitaliſten um jo ſchmerzlicher, als die Tehuankepek-Bahn der Fracht⸗ 
beförderung durch den Panamakanal eine gewiſſe Konkurrenz zu bieten 
vermag, zumal die Bahn neuerdings ihre Frachktarife für durchgehende 
Güter jo niedrig geſtellt hat, daß fie um ungefähr 40 bis 45 Prozent 
niedriger ſind als die vorgeſehenen Kanalabgaben. Zwar für die nach 
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den Häfen der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte oder nach der Südſee beſtimmten 
Güter ſtellt ſich die Durchfahrt durch den Panamakanal billiger, nicht aber 
für ſolche Güter, die zum Verſand von der Oſt- oder Golfküſte der Ver— 
einigten Staaken zur Beförderung nach der Pazifikküſte Mexikos und der 
Union beſtimmt find. In dieſem Falle iſt es vorteilhafter, die Güter — vor- 
ausgeſetzt, daß ſie mehrmaliges Umladen vertragen — mit Frachktſchiffen 
nach Puerto Mexiko zu ſchaffen, mit der Bahn nach Salina Cruz zu be— 
fördern und dann mit Küſtenſchiffen weikerzukransporkieren, denn nicht nur 
iſt die Fracht billiger, es wird auch der Transporkweg ganz weſenklich 
verkürzt, da die Tehuankepek Bahn um ungefähr 120 
deuklſche Meilen nördlicher liegt als der Panamakanal. 
8 Solche Takſachen find für die ſelbſtbewußken, Mexiko als ihre Ausbeu— 
kungsdomäne bekrachkenden amerikaniſchen Großkapitaliſten höchſt ſchmerz— 
lich. Sollen ſie ſich von den Engländern die fetteften Biſſen vor der Naſe 
forkſchnappen laſſen? Dürfen fie ein auf Widerſtand bedachkes Mexiko 
dulden, das mit ihren Gegnern, England und Japan, enge Verbindung ſucht 
und ihren Herrſchaftsanſprüchen über den Skillen Ozean, das große Mittel- 
meer der Zukunft, hindernd in den Weg kritt? Was nützt ihnen, den 
Amerikanern, der Panamakanal, wenn fie nicht ihn und feine Sphäre zu 
Waſſer und zu Lande beherrſchen? 

Das amerikaniſche Kapitaliſtenkum begriff bald, worum es ſich bei dieſem 
Spiel handelte. Nun entdeckte plötzlich die amerikaniſche Preſſe, daß die 
Diazſche Skaakskunſt doch gewiſſe Fehler habe und unter ſeinem Regiment 
die Korruption in Mexiko bedenklich gewachſen ſei. Als die Oppoſition in 
Mexiko gegen Diaz ſtieg, ließ die amerikaniſche Regierung ihn fallen und 
unkerſtützte ſeinen Gegner Francisco Madero, einen mittleren Grundbeſitzer 
aus Chihuahua. Am 25. Mai 1911 mußte Porfirio Diaz abdanken und Fran- 
cisco Madero trat an ſeine Stelle. Da er ſich auf die kleineren Grundbeſitzer 
und die kleine ſtädtiſche Bourgeoiſie zu fügen und deren Wünſchen ent- 
gegenzukommen fuchte, hakte auch er es bald mit den Großhkapikaliſten des 
eigenen Landes wie der Vereinigten Staaken verdorben. Im Februar 1913 
brachen neue Revolten aus, an deren Spitze Felix Diaz, ein Neffe des 
Porfirio Diaz, und Vickoriano Huerka trafen, ein auf der Militärakademie 
zu Chapultepek zum Ingenieuroffizier gedrillter, ſpäker von Diaz zum 
General beförderker politiſcher Streber indianiſcher Abſtammung. Madero 
wurde gefangen genommen und bald darauf unter nicht völlig aufgeklärten 
Umſtänden erſchoſſen. Huerka hakte ſein Ziel erreicht: er erklärte ſich zum 
proviſoriſchen Präfidenten von Mexiko, hatte aber von vornherein die Ka— 
pitaliſten der Union gegen ſich, da er ebenſowenig für »amerikafreundlich« 
gilt wie Madero. 

Das ſind die eigentlichen Motive, die die Vereinigte Skaaken-Regierung 
zum Eingreifen beſtimmk haben, nicht die Verweigerung des Flaggenſaluts 
vor Tampiko. Es gilt, die ſogenannke »ökonomifche Supremakie« der Union 
über Mexiko feſter, als dieſe jemals beſtand, zu begründen. Deshalb iſt auch 
nicht zu erwarten, daß das mit gewichkiger Umſtändlichkeit in der Preſſe er- 
örterkte Angebot einer Friedens vermittlung durch die Geſandten Argen— 
kiniens, Braſiliens und Chiles irgend welchen Erfolg haben 
wird. Und ſelbſt wenn die Gefahr weiterer Verwicklungen Wilſon und 
das gegenwärtige amerikaniſche Kabinett zur Aufgabe der ſogenannken 
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Intervention beſtimmen jollte, wird doch alsbald die Flamme von neuem 
aus dem aufgeftapelten Zündſtoff auflodern. Der Inkereſſenkonflikt 
muß ausgefochtken werden. Blutiger Krieg oder das Nichts, jo iſt 
die Frage geſtellt. 


Der ſächſiſche Landtag. 
Von H. Fleißner. 


Die dritte und letzte Seſſion des im Jahre 1909 das erſtemal unter dem 
neuen Pluralwahlſyſtem gewählten Landtags geht dem Ende entgegen; 1915 
iſt ein neuer Landtag zu wählen, joweit die Zweite Kammer in Betracht 
kommt. Als die jetzige Seſſion am 11. November 1913 begann, diskutierte 
die bürgerliche Preſſe Sachſens eifrigſt die Vizepräſidenkenfrage. 
Die Tagungsperiode 1911/12 hakte ein konſervativenreines Direktorium ge- 
habt. Daran waren ſchuld die Konſervativen ſelbſt! Seit alters her gewöhnt, 
den Präſidentenſitz an einen der ihrigen zu vergeben, hatten fie obſtruierk, 
als ihnen das in der jegigen Zuſammenſetzung der Kammer, in der fie nicht 
mehr ganz ein Drittel find, unmöglich war. Sie lehnten damals einen Vize⸗ 
präſidenkenpoſten ab, weil ihnen der erſte Präfident verweigert wurde. Beide 
in Bekracht kommenden Frakkionen, Konſervative und Nationalliberale, 
waren ungefähr gleich ſtark. Für die letztere fraten jedoch auch die Fork⸗ 
ſchritkler ein. Der faſt ebenſo großen ſozialdemokratiſchen Fraktion wurde 
der ihr gebührende zweite Vizepräſident von den Konſervakiven grundſäßlich 
verweigert und von den Nationalliberalen deshalb, weil unſere Genoſſen ſich 
nach wie vor weigern, höfiſche Pflichten zu erfüllen, die obendrein durch die 
Verfaſſung nicht einmal vorgeſchrieben find. Da aber die Forktſchrittler einen 
etwas objekfiveren Standpunkt einnahmen und mit den Sozialdemokraten 
gegenüber den Nakionalliberalen die Mehrheit bildeten, andererſeits die 
Konſervakiven mit weißen Zekteln demonſtrierken, jo kam ein Direktorium 
zuſtande, das ſich aus zwei Nakionalliberalen, zwei Sozialdemokraten und 
einem Forkſchrittler zuſammenſeßte. 

So war es vor zwei Jahren. Diesmal wollten die Konfervativen ſich zwar 
mit dem erſten Vizepräſidenken zufrieden geben; fie ließen aber in ihrer 
Preſſe anſagen, daß fie nur in ein ſozialiſtenreines Direktorium einfrefen 
würden. In der Kammer, bei der Konſtituierung ſelbſt, haben ſie dieſen 
Standpunkt nicht aufrechterhalten. Sie waren bereit, zu nehmen, was ſie 
bekommen konnten. Da die Nationalliberalen ihre Haltung gegenüber den 
Sozialdemokraten nicht änderten, unſere Genoſſen die verlangte Hofgängerei 
nach wie vor entkſchieden ablehnken, jo war von vornherein ſicher, daß es 
diesmal einen ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenken nicht wieder geben 
würde. So kam es auch. Eine jämmerliche Rolle ſpielten diesmal die 
ſieben Forkſchritkler! Während fie vor zwei Jahren ſich mit der Erklärung 
begnügten, daß der ſozialdemokrakiſche Präſidenk bereit ſei, alle verfaſ⸗ 
ſungs mäßigen Pflichten zu übernehmen, ftellten fie ſich jezt auf den 
Standpunkt der Nationalliberalen. Sie mutkeken alſo den Sozialdemokraken 
die Hofgängerei zu. Dabei waren die Herren noch ſo unverfroren, ſich auf 
ihre Haltung von 1911 zu beziehen, obwohl dieſe damals eine ganz andere 
war. Vielleichk wurde das Forkſchrikksfähnlein zu dieſem politiſchen Jong- 


en 
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leurſtückchen durch das ſchon im Gange befindliche Schachergeſchäft mit den 
Nakionalliberalen veranlaßt, das ja inzwiſchen perfekt geworden iſt. Beide 
»liberalen« Gruppen haben ein Kartell für die nächſten Land- 
kagswahlen geſchloſſen, wobei die Forkſchrikkler offenbar gehörig ge— 
leimt werden ſollen. Doch fie müſſen gute Miene machen, denn zur Führung 
eines Wahlkampfes über das ganze Land fehlt ihnen nicht weniger wie alles: 
Organiſation, Preſſe und vor allem — Geld. 

Nachdem man der ſozialdemokrakiſchen Fraktion den ihr zukommenden 
Vizepräſidenken verweigert hatte, wollte man ihr gnädigſt einen Sekretär 
zubilligen — ein Anerbieken, das kühl abgelehnk wurde und nach Lage der 
Sache abgelehnt werden mußte. Und jo kam ein Direktorium zuſtande, das 
aus je zwei Konjervafiven und Nakionalliberalen und einem Fortſchritktler 


beſteht; die letzteren ſtellen mit ihren ſieben Mann den zweiten Vizepräſi— 


denten. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat zwar ihr Recht energiſch geltend 
gemacht, ſie iſt aber keineswegs unglücklich wegen der Ausschaltung aus der 
Geſchäftsleitung. Denn die Kraft einer Parlamenksfraktion und ihre po— 
litiſche Wirkungsmöglichkeit liegt doch in der ſachlichen Stellung zur Politik 
des Landes und zu den einzelnen Fragen. Vielleicht bringt ihr in dieſer 
Hinſicht die Freiheit von präſidialen Pflichten auch größere Freiheit und 
Unabhängigkeit der Aktionen. 

Mit Arbeit war die Zweite Kammer gleich von Beginn der Seſſion an 
geſegnet. Neben der Erledigung des Etats und außerordenklichen Etats lagen 


Heine Anzahl Geſetzenkwürfe vor, und die Fraktionen brachten JInitiafiv- 


anfräge und Inkerpellationen in großer Zahl ein. Petitionen liegen der 
Zweiten Kammer über 1600 vor! Unter den Ankrägen befinden ſich auch 
ſolche, die wichtige Verfaſſungsfragen aufrollen und zu heftigen Debatten 
im Laufe der Seſſion führten. Die ſozialdemokrakiſche Fraktion iſt daran 
ſehr ſtark befeiligt. So fordern wir wie bisher ſchon die Einführung jähr- 
licher Tagungen und Etkatsperioden. In Sachſen beſtehtk noch 
der für ein modernes und politiſch hochenkwickelkes Land geradezu lächerliche 
und rückſtändige Zuſtand, daß der Landtag nur alle zwei Jahre ſechs bis 
ſieben Monate tagt. Die Folge davon iſt, daß ſich die parlamenkariſchen Ar- 
beiten ſtark häufen und die letzten Wochen vor Schluß der Seſſion ſtets mit 
einer Hatz gearbeitet werden muß, die alles andere, nur keine ordentliche 
Erledigung der Vorlagen iſt. Auch die Fortſchritkler verlangen jährliche Ta— 
gungen, fie ſind aber nicht für einjährige Ekaksperioden. Konjervative und 
Nationalliberale wollen jedoch am jetzigen Zuſtand nichts ändern. Sie be- 
gegnen damit den Anſichken der Regierung, die jedesmal froh iſt, wenn fie 
den Landtag wieder nach Hauſe ſchicken kann, in dem ihr beſonders die 
fünfundzwanzig Sozialdemokraten viel Ärger und Umſtände bereiten. Bei 
dieſer Sachlage iſt nakürlich an ein pofitives Ergebnis dieſer Ankräge nicht 
zu denken, obwohl die ganze Entwicklung und die Geſchäftslage des Hauſes 
auch diesmal wieder dafür ſprechen. Soll der Landtag wie in der Regel vor 
Pfingſten geſchloſſen werden, dann müſſen eine große Anzahl Sachen uner- 


ledigt bleiben, ſelbſt wenn mit Hochdruck gearbeitet wird. Auch eine Nach- 


ſeſſion will die Regierung nicht, denn dann käme man ja eben auf den Weg 
der jährlichen Tagungen. Nun gäbe es freilich ein Mittel, die Regierung zu 
Konzeſſionen zu zwingen: die Nichtferfigftellung des Etats. Wenn nicht alle 
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Ekatkapitel erledigt find, dann kann der Geſamkekat nicht verabfchiedet 


werden. Aber wahrſcheinlich würde für dieſe Preſſion nur die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Fraktion zu haben fein. Es wird jedoch nichts anderes übrig bleiben, 
als ſolche Mittel anzuwenden, wenn vernünftige parlamenkariſche Verhält⸗ 
niſſe in Sachſen eintreten ſollen. 

Der ſchlimmſte Hemmſchuh allen politiſchen Fortſchriktes iſt die Erſte 
Kammer. Es dürfte in keinem deukſchen Bundesſtaat dieſes Faktum 
gegenwärtig jo ſtark in Erſcheinung treten wie in Sachſen. Selbſt wenn die 
Nakionalliberalen ſo liberal wären, wie ſie es nicht ſind, und dann von ihnen 
mit Sozialdemokraten und Forkſchrittlern eine kompakte Zweidrittelmehr⸗ 
heit in der Zweiten Kammer gebildet und freiheitliche Politik gemacht 
werden könnte — es nützte nichts! Denn die Erſte Kammer lehnt alles ab, 


was nach politiſchem Forkſchritt ausſieht und den Inkereſſen der herrſchenden 


Klaſſe widerſpricht. In dieſem Streben ſind Erſte Kammer, Regierung und 
die Konſervaliven der Zweiten Kammer durchaus einig. Rein parlamen- 
kariſch genommen ſtößt die liberale Politik hier auf eine undurchdringliche 
Mauer der Reaktion. Für einen liberalen Parkeimann, der jedem Konflikt 
in weitem Bogen aus dem Wege geht, müſſen dieſe Zuſtände hoffnungslos 
erſcheinen. Wie unerträglich fie allerdings find, ergibt ſich aus der Takſache, 
daß wie ſchon früher alle Fraktionen außer der konjervafiven Anträge 
gegen die Erſte Kammer eingebracht haben. Der ſozialdemokrakiſche Antrag 
fordert deren Beſeikigung überhaupk. Er iſt politiſch konſequenk, wenn auch 
ausſichtslos. Er muß jedoch krotzdem immer wieder eingebracht werden, weil 


durch ihn das ganze Verfaſſungselend am geeignetjten Orte zur Debatte 


geſtellt werden kann. Das iſt auch diesmal gründlich beſorgk worden. Um jo 
mehr, als an einem konkreten Fall jüngſten Datums die Volksfeindlichkeit 


der Erſten Kammer gezeigt werden konnte: fie lehnte im vorigen Landtag 


die mit Zweidrittelmehrheit in der Zweiten Kammer beſchloſſene Schul- 


reform ab! Sogar eine winzige Steuererleichterung ſcheiterke an dem Wider⸗ 


ſtand der Erſtklaſſigen. Die Zweite Kammer hakte mit großer Mehrheit 


einem ſozialdemokrakiſchen Antrag zugeſtimmt, der die Beſeitigung der zwei 
unkerſten Stufen der Skaatseinkommenſteuer fordert, nachdem ein weiter⸗ 


gehender auf Wegfall der vier unteren Steuerſtufen abgelehnt worden war. 
Die Erſte Kammer lehnke auch dieſe kleine Konzeſſion an die Armſten der 
Armen ab, fo daß ein Beſchluß nicht zuſtande kam! Das find nur zwei Bei⸗ 


ſpiele von vielen. — Die Nakionalliberalen wollen eine »Reform« der 


Pairskammer, ohne an ihrem Weſen etwas zu ändern. Wenn einige Ver- 
kreker von Handel und Induſtrie ſowie der höheren Beamten und akade- 


miſcher Berufe hineinkämen, dann würde man ſich beſcheiden. Das iſt eine 
Reform, die keine iſt. Wenn an den Befugniſſen der Erſten Kammer 
und an den für fie maßgebenden Beſtimmungen der Verfaſſung nichts ge 
ändert wird, dann iſt jede »Reform« zwecklos. Anträge auf eine gründliche 
Reform find jedoch ebenſo ausſichtslos wie der auf Beſeiligung dieſer mittel- 
alterlichen Einrichtung. Denn fie hat ja nur den Zweck und Sinn, die Radi⸗ 


kaliſierung des Landes durch die Zweite Kammer zu verhindern. An den 


liberalen Reformvorſchlägen iſt das bemerkenswerkeſte, daß fie keinerlei 
Rükfiht auf eine Verkrekung der Arbeiterklaſſe nehmen, ſondern nur der 


bürgerlichen Klaſſe eine Vertretung durch Wahl zugeſtehen. Die Fork-⸗ 
ſchritkler wollen allerdings »allen größeren Berufsgruppen in angemeſſener 
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Zahl Sitz und Stimme in der Erſten Kammer einräumen«. Das iſt ein Ver- 
ſteckſpielen, denn eine ſolche Reform bedeutet eben auch die Beſeitigung des 
Charakters der jetzigen Erſten Kammer, in der ſich ein paar Arbeiterver— 
trefer wohl ſonderbar genug ausnehmen müßten. Alles dies zeigt, daß nur 
durch Bejeitigung des Zweikammerſyſtems klare und der 
modernen Enkwicklung enkſprechende Verhältniſſe geſchaffen werden 
können. 

Wie üblich, wurden auch diesmal die dreikägigen Efatsdebatten 
von allen Fraktionen zu einer allgemeinen Beſprechung der polikiſchen Ver— 
hältniſſe benutzt. Die letzteren zwingen die Sozialdemokratie auch in Sachſen 
zu einer ſcharf kritiſchen Stellung. Das wurde in der ausgiebigſten Weiſe 
von unſeren Fraktionsrednern beſorgk. Einer von ihnen nahm auch die 
ſächſiſche Finanzpolitik unter die Lupe, um, geſtützt auf eingehen- 
des Studium der Ekatsverhältniſſe und der Rechenſchaftsberichte, das Ver— 
kehrte der jetzigen Finanzwirkſchaft nachzuweiſen. Dieſe Ausführungen 
machten auch bei den bürgerlichen Parkeien Eindruck, denn es handelk ſich 
dabei nicht lediglich um eine Parkeifrage. Der jetzige Zuſtand hat ſogar 
ſchwere ekatrechtliche Bedenken und bringt das Parlament von vornherein 
um einen Teil ſeines Einfluſſes gegenüber der Regierung. Die ſächſiſche 
Finanzpolitik verdient eine beſondere eingehendere Darſtellung; an dieſer 
Skelle ſei nur auf folgendes hingewieſen. 

Vor etwa zwölf Jahren war der ſächſiſche Staat ſtark in Schuldenwirk— 
ſchaft geraten. Damals hatten die Konjervafiven noch die Macht in der 
Zweiten Kammer. Sie drängten den Finanzminiſter nach Ausgaben, die 
ſoviel wie möglich im Inkereſſe der Agrarier waren. Auf der anderen Seite 
ſorgten fie aber nicht für die dazu nötigen größeren Einnahmen. Beſonders 
einer enkſprechenden Steuerreform ging man aus dem Wege. Auch eine von 
der Regierung vorgeſchlagene Vermögensſteuer wurde abgelehnk. Es blieb 
nichts anderes übrig, als mit Anleihemitkeln zu wirtjchaften, jo daß die 
Schulden ſchnell ſich vermehrten; die Anleihen wurden in ganz unzuläſſiger 
Weiſe verwendet. Als dieſer Wirkſchaft der Zuſammenbruch drohte, drückte 
die Regierung einen 25prozentigen Skeuerzuſchlag durch, der als eine ganz 
mechaniſche Steuer»reform« auch einen großen Teil der armen Steuerzahler 
mitbelaſtete. Der Finanzminiſter, der den Konſervativen gegenüber zu nach- 
giebig geweſen war, mußte gehen, nachdem das ganze Miniſterium demiſ— 
fioniert hakte, weil ihm wegen einer Ekalsüberſchreitung von 6 Millionen 
Mark von konſervakiver Seite arg zugeſetzt worden war. Von denſelben 
Konſervativen, die die meiſte Schuld an dieſem Zuſtand haften! Der Juſtiz— 
miniſter Dr. Rüger wurde Finanzminiſter, in welcher Stelle er in ganz 

Sachſen als rückſtändigſter Sparmeiſter berüchtigt geworden iſt. Die Finanz- 
politik fiel in das enkgegengeſezte Exkrem zum Nachteil der kulturellen Ent- 
wicklung. Rüger drückte im Jahre 1904 ein Geſetz durch, nach dem alle 
Ekatsüberſchüſſe in das bewegliche Staatsvermögen fließen, aus dem in 
erſter Linie die Mittel für den außerordenklichen Etat genommen werden. 
Dieſes Geſetz gibt der Regierung das Mittel zu einer Verſchleierung des 
Etats; es drängt fie förmlich dazu, den Etat von vornherein auf möglichſt 
großen Überſchuß zuzuſchneiden. Die Ausgaben werden zu hoch, die Ein- 
nahmen ſehr niedrig eingeſtellt. Das ergibt die in Sachſen ſchon bald jprich- 
wörtliche »Spannung« des Etats. Der Finanzminiſter — auch der jeßige, 
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Dr. v. Seidewiß, der frühere Mitarbeiter Rügers, iſt in deſſen Fußkapfen ge- 
kreten — malt grau in grau, warnt dringend vor jeder Veränderung des 
Etats. Und die Folge: gewaltiger Überſchuß! Er beträgt nach dem vorliegen- 
den Rechenſchafksbericht 59 Millionen Mark; ein Überſchuß, wie er noch nicht 
da war. Der außerordenkliche Etat wird nun balanciert nach dem vorhan- 
denen beweglichen Vermögen, das heißt nach den Überſchüſſen des ordent- 
lichen Etats. Da es ſich im außerordenklichen Etat durchweg um werbende 
Anlagen — meiſt Eiſenbahndinge — handelt, tritt eine zu ſtarke Belaſtung 
der jegigen Generation zugunſten der Zukunft ein, während wichtige gegen- 
wärkige Kulturaufgaben ungelöjt bleiben müſſen. Statt eine vernünftige 
Grenze zwiſchen Schuldentilgung und Verwendung von Anleihemitteln ein- 
zuhalten, werden Anleihen in überkriebenem Maße zum Schaden der Gegen- 
wart getilgt. Es iſt ſogar ſchon zweimal vorgekommen, daß der in den Ekal 
aufgenommene Bekrag zur Verzinſung einer bewilligken Anleihe nicht ver- 
wendet war, weil die Anleihe überhaupt nicht begeben wurde. Die über- 
ſtiegen »vorſichtige« Finanzpolitik fuht auch jeder Steuerreform auszu- 
weichen, um die Reichen zu ſchonen. 

Dieſe Wirkſchaft wurde von unſeren Genoſſen eingehend unterjucht 
und kritiſch beleuchtet. In Verbindung damit find auch die ſozialdemo⸗ 
kratifchen Steuerankräge wieder geſtellt: Wegfall der Schlachtſteuer und 
Übergangsabgabe auf Fleiſchwaren, der Skempelſteuer ſowie der vier un⸗ 
teren Stufen der Skaakseinkommenſteuer. Der Ausfall von ekwa 12 Mil- 
lionen Mark ſoll hereingeholt werden durch etwas ſtärkere Belaſtung der 
großen Einkommen und durch Ausgeſtaltkung der ſogenannken Ergänzungs- 
ſteuer zu einer Vermögensſteuer. Ohne allzu große Mehrbelaſtung der in 
Frage kommenden Kreiſe könnken, wie nachgewieſen wurde, leicht 20 bis 
25 Millionen Mark mehr herausgeholt werden. Alſo doppelt jo viel, als 
der Ausfall beträgt. Es bliebe dann noch eine erkleckliche Summe für nof- 
wendige Kulturausgaben, die man jetzt ablehnt, weil es an Geld fehlt. | 

Die Bedenken gegen die jetzige Finanzpolitik Sachſens werden zum Teil 
auch in bürgerlichen Kreiſen geteilt. Troßdem bekämpft man dorf die jozial- 
demokratiſchen Vorſchläge, ohne jedoch andere zu machen. Die bürgerliche 
Kritik bleibt alſo ganz negativ, während die Sozialdemokratie gangbare 
Wege zeigt! Es iſt bezeichnend, daß alle bürgerlichen Fraktionen nebſt der 
Regierung von einer ekwas größeren Steuerbelaſtung der Beſitzenden nichts 
wiſſen wollen; daß fie nicht bereit find zur Enklaſtung der Arbeiterklaſſe und 
des ärmeren Wikkelſtandes! Die Fortſchrittler ſtimmen mit uns für Be⸗ 
ſeitigung der indirekten Fleiſchſteuern und der vier unteren Skeuerſtufen, 
die Stempelfteuer wollen fie nur reformieren. Im übrigen werden alle unſere 
Skeuervorſchläge von allen bürgerlichen Fraktionen abgelehnk. Die Stempel⸗ 
ſteuer hat wegen ihrer Ungerechtigkeiten und Härken Feinde bis kief in 
bürgerliche Kreiſe. Sie iſt ein Gelegenheitsgeſez und ein Nokbehelf 
ſchlimmſter Ark. Man brauchte dringend Wikkel zur Befriedigung der 
Wünſche der Skaatsbeamten. Aus politiſchen Gründen ſahen ſich die bür- 
gerlichen Parkeien — der Landkag war damals ſozialiſtenrein — veranlaßt, 
dieſe Wünſche wenigſtens keilweiſe zu erfüllen. Aber es fehlte an Geld! Um 
es zu beſchaffen, machte man die Stempelfteuer, damit die neue Beſoldungs⸗ 
ordnung durchgeführt werden konnte. Man belaſteke damit zum großen 
Teil den Miktelſtand und auch ärmere Kreiſe, ſtatt ſich an die beſißende 
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Klaſſe zu wenden. So ſieht die Sozialpolitik der bürgerlichen Parkeien in 
Sachſen auch jetzt noch aus! 

Ganz auffällig iſt die Beamtenpolitik, die ſeit einigen Jahren 
von den bürgerlichen Parkeien in Sachſen gekrieben wird; dabei kuk ſich be- 
ſonders die nakionalliberale hervor. Die Folge davon iſt, daß die Beamten 
förmlich angereizt werden zur Geltendmachung von Wünſchen, die ſehr oft 
unberechtigt find und manchmal ins Uferloſe gehen. Auch dieſer Landtag 
mußte wieder einen Beamkenpekitionsſturm aushalten. Die bürgerlichen 
Parteien veranſtalken ein förmliches MWettrennen um die Gunſt der Be— 
amten, ſoll heißen der — Wähler. Die Sozialdemokratie ſtellt ſich dieſem 
Treiben gegenüber auf den Standpunkt, daß alle die Wünſche und Forde— 
rungen auf ihre ſachliche und materielle Berechtigung zu prüfen find; daß 
aber unter allen Umſtänden mit Verbeſſerungen bei den ſchlechkeſt geſtellten 
unteren Beamten angefangen und daß in erſter Linie die Skaats arbeiter 
zu berückſichtigen ſind. Damit wird der großen Maſſe der wirklich bedürf- 
figen und nokleidenden Skaaksbeamken und Arbeiter gedient. Bei der Be— 
amtenpolifik der bürgerlichen Fraktionen merkt man aber deutlich, daß es 
nicht in erſter Linie darauf ankommt, die wirkſchafkliche Lage der Petenken 
zu berückſichtigen, ſondern die Kreiſe zu befriedigen, die den bürgerlichen 
Parteien politiſch naheſtehen. Die Sozialdemokratie lehnt eine Buhlerei 
um die politiſche Gunſt der Beamten ab. Ihr Standpunkt iſt rein ſachlich. 
Das Streben der Bürgerlichen, möglichſt viel Angeſtellte des Staakes zu 
Beamten zu machen, hat ebenfalls einen politiſchen Hinkergrund. Sind ſchon 
die Arbeiter und Angeſtellten des Staates ſtark in ihrer politiſchen Freiheit 
behindert, jo find es die Beamten noch viel mehr. Sie unkerſtehen dem 
Staaksdienergeſetz, werden eidlich auf Königstreue und nakionale Geſinnung 

feſtgelegt und dürfen nicht einmal wagen, ſtilles Mitglied einer jozialdemo- 
kratiſchen Organiſation zu ſein, geſchweige denn öffenklich mit oppoſitioneller 
Geſinnung hervorzukreken. Das dürfen höchſtens hohe Beamke in beſchei— 
denem Maße und nur im bürgerlichen Sinne riskieren. Das Wittel, den 
Beamten nationale Mores zu lehren, iſt ſehr einfach. Denn hinter der Diſzi— 
plinierung lauert das Geſpenſt der Enklaſſung ohne Penfion. - 

Eine Reihe wichtiger ſozialpolitiſcher Fragen wurde durch ſo— 
zialdemokrakiſche Ankräge oder Interpellationen aufgerollt. So wurde die 
Regierung erſucht, durch Bereitſtellung von Skaaksmitkkeln und ſonſtige ge- 
eignete Maßnahmen zur Linderung der Arbeitsloſigkeit bei- 
zukragen. Die Gewährung von Staatsmitteln lehnen Regierung und bür- 
gerliche Parteien in holder Einkracht ab! Sie ſchieben die Pflicht der ma— 
keriellen Arbeiksloſenunkerſtüßzung den Gemeinden und den Gewerkſchafken 
zu. Dabei verſchlägt es nichts, daß dieſelben Gewerkſchaften mit allen mög— 
lichen Mitteln in ihrer Entwicklung von denſelben bürgerlichen Parteien 
und Behörden gehemmt und bekämpft werden. Was den Herren ſelbſtver— 
ſtändlich in deutlichſter Weiſe geſagk wurde. 

Wir haben weiter eine durchgreifende Neuordnung der Lohn— 
und Arbeiksverhälkniſſe der in Eiſenbahnbekrieben beſchäftigken 
Arbeiter verlangt, die zum großen Teil noch miſerabel bezahlt werden. Dieſe 
Neuordnung ſoll ſich aber auch auf alle übrigen im Skaaksdienſt beſchäf— 
kigten Arbeiter erſtrecken. Die tägliche Arbeitszeit ſoll in den Skaatswerk— 
ſtätten auf acht, im übrigen auf höchſtens neun Stunden feſtgeſetzt werden. 
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Der niedrigſte Anfangslohn ſoll nicht unker 3,50 Mark pro Tag befragen. 
Solche Ankräge erfordern nakürlich Mitkel. Das wiſſen wir und haben den 
Weg zu ihrer Beſchaffung gezeigt. 

Die Frage des Arbeikswilligenſchußzes führte zu einem hef—⸗ 
tigen Zuſammenſtoß zwiſchen der Sozialdemokratie und den bürgerlichen 
Parteien. Die Konſervakiven ſuchken die Regierung durch einen Antrag 
auf Verſchlechkerung des Koalitionsrechts ſcharf zu machen. Wir beantwor⸗ 
teten dieſes Vorgehen mit einem Antrag, der ein Eingreifen der Regierung 
zur Herbeiführung und Sicherung eines wirklichen Koalitionsrechts, das 
noch gar nicht exiſtiert, verlangk. Die Liberalen erklärten ſich gegen eine 
Verſchärfung der beſtehenden Gejege, weil dieſe zum Schutze der Arbeits- 
willigen genügen, wenn fie enkſprechend ausgelegt werden. Im Grunde find 
ſich alſo Liberale und Konſervakive einig in ihrem arbeiterfeindlichen Be- 
ſtreben; die konfervative Politik iſt nur ekwas eindeutiger und ehrlicher. 
Die Regierung hält es mit der Schlauheit der Liberalen, um den Schein zu 
meiden, als ſtimme fie unbedingk in den Chor der Scharfmacher ein. — Ein 
äußerſt bezeichnender Vorfall ereignete ſich bei der Erledigung des Ekats- 
Kapitels Gewerbeaufſichkt, deſſen Berichkerſtaktkung einem jozialdemo- 
krakiſchen Abgeordneten überkragen war. Unſere Genoſſen hatten in der 
Ekatskommiſſion die Anſtellung von zwei neuen Fabrikinſpekkoren bean- 
fragt und durchgeſetzt. Die bürgerlichen Verkreker wagten gegenüber der 
unwiderlegbaren ſachlichen Berechtigung dieſes Verlangens nicht zu wider- 
ſprechen, und einſtimmig kam aus der Kommiſſion der Vorſchlag an das 
Plenum; auch die Regierung hakte zugeſtimmk. Im Plenum aber wurde 
dieſer Ankrag von allen bürgerlichen Rednern heftig angegriffen, wobei ſich 
der forkſchritkliche am rabiakeſten benahm. Das Unkernehmerinkereſſe lief 
auf der ganzen Linie, von den Forkſchritklern bis zu den Konjervafiven, 
Sturm dagegen. Der Referent und die Redner unſerer Fraktion haften 
eine günſtige Gelegenheit, die Solidarität der Unternehmerinterejjen ſcharf 
hervorzuheben und zu kennzeichnen. Schließlich wurde der in der Kom- 
miſſion einſtimmig beſchloſſene Antrag im Plenum von der vereinigten bür- 
gerlichen Reaktion ebenſo einſtimmig abgelehnt! Außer den Sozialdemo- 
kraten ſtimmten nur noch zwei konſervative Kommiſſionsmikglieder, 
die konſequenk blieben, für den Kommiſſionsankrag. Der »Forkſchrikt« be- 
ſonders hakte ſeine Arbeiterfeindlichkeik wieder einmal im hellſten Lichte 
gezeigt. 

Die jozialdemokratiihe Fraktion hal insgeſamt acht bedeufjamere 
Inikiatktivankräge eingebracht, von denen zurzeit erſt einige durch Ab- 
lehnung erledigt find. Ein anderes Schickſal dürften auch die übrigen nicht 
haben. Einer, der Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und ge- 
heimen Wahlrechts für alle Gemeindewahlen fordert, war zur Zeit, 
da dieſer Artikel geſchrieben iſt, noch nicht einmal vorberaten. Im übrigen 
wurden die wichkigſten politiſchen und Kulturfragen von ſozialdemokrakiſcher 
Seite bei den einſchlägigen Ekakkapiteln zur Erörterung gebracht: Kultus- 
efat, Juſtizekak, Miniſterium des Innern, Volksſchulen uſw. — Auch die 
Mittelftandsfrage hal in dieſer Seſſion wieder eine Rolle geſpielt. 
Mit allerlei Palliakivmittelchen käuſchen die bürgerlichen Parteien dem jo- 
genannten kleingewerblichen Miktelſtand die Abſicht feiner Rettung vor, 
um ihn bei guker Laune zu erhalten und ſich vor allem feine politiſche Ge- 
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folgſchaft zu ſichern. Wie überhaupk dieſe letzte Seſſion unker dem Einfluß 
der im nächſten Jahre ſtaktfindenden Landtagswahlen ſteht. Die Stellung 
der ſozialdemokratiſchen Fraktion zur Mitkelſtandsfrage iſt ebenſo beftimmt 
und einmütig wie zur Beamtenfrage. Sie lehnt alle Forderungen ab, die 
einſeitig gewiſſe Gruppen begünſtigen, deren Zweck- und Wirkungslofigkeit 
offenfichtlich iſt, oder die wichtigeren allgemeinen Inkereſſen zuwiderlaufen. 
Die Direkforien beider Kammern haben gegen das Ende der Seſſion 
noch eine Vorlage auf Anderung einiger Beſtimmungen der Landkags— 
ordnung und klarere Faſſung der letzteren im allgemeinen eingebracht. 
Die Sache ſchwebt ſchon ſeit vier Jahren. Die Direkkorien und Frakkions- 
vorſtände haben gemeinſchafklich darüber beraten. Ihre Beſchlüſſe ſind von 
der Regierung faſt alle abgelehnt worden! Man hat ſich dieſer Abweiſung 
im weſentlichen gefügt, ſo daß die Vorlage in Halbheiten ſtecken bleibt, zum 
Teil Verſchlechterungen bringt. Es iſt überhaupt ein veralteter Zuſtand, daß 
außer der Verfaſſung und einer Geſchäftsordnung die Tätigkeit des Par- 
lamenks noch nach einer beſonderen »Landkagsordnung« geregelt wird. Der 
einzige Forkſchritt, den die Vorlage bringt, iſt die Aufhebung des Unker— 
ſchieds der Diätenzahlung und die Einführung kleiner Anfragen 
nach dem Vorbild im Reichstag. In Sachſen exiſtiert noch die Beſtimmung, 
daß die Abgeordneten, die in Dresden ihren feſten Wohnſitz haben, nur die 
Hälfte der Diäten erhalten. Eine ſtarke Verſchlechkerung des beſtehenden 
Zuſtandes aber iſt der Vorſchlag auf Verſtärkung der Polizeigewalt des 
Präfidenten, in die jetzt der Landtag ſelbſt ein gewichtiges Work mit hinein- 
zureden hakt. Die Vorlage dürfte kaum Ausſicht auf Annahme haben. 
Die erſte Legislakurperiode mit den drei Seſſionen des Landkags, der die 
ſtärkſte ſozialdemokratiſche Fraktion hat, die je der Zweiten Kammer an- 
gehörte, lieferte durch die umfaſſende und mühevolle hingebende Arbeit 
unſerer Verkreter wichtiges Agitationsmakerial nicht nur für die nächſten 
Wahlen, ſondern im allgemeinen. Die ernſten Bemühungen um größere 
poſitive Ergebniſſe unſerer Tätigkeit ſcheiterten an dem Verhalten der 
Bürgerlichen und der Regierung. Auf die Landkagswahlen im nächſten 
Jahre iſt die ſächſiſche Sozialdemokratie gerüſtek. 


Noch einmal die Nechenfehler 


in der Witwen⸗ und Waiſenverſicherung. 
Von Hermann Molkenbuhr. 


In Nr. 25 der »Neuen Zeit« vom 21. März 1913 veröffentlichte ich einen 
Artikel, in dem ich die Rechnungen beleuchkeke, die in der Begründung der 
Reichsverſicherungsordnung mitgeteilt find und die dazu führten, daß ſtakt 
genügender Renten nur Bekkelpfennige für die Hinterbliebenen bewilligt 
wurden. In dieſem Arkikel konnte ich in der Haupkſache den Rechnungen 
der Mathematiker nur andere Rechnungen gegenüberſtellen. Jetzt aber 
liegen die Erfahrungen von zwei Jahren vor, die in den »Amklichen 
Nachrichten des Reichsverſicherungsamkes« mitgeteilt werden, und alle be— 
ſtätigen meine Ausführungen. Auch der Reichstag hat ſich in dieſem Jahre 
mit der Angelegenheit beſchäftigt, aber bei der Mehrheit beſtand wenig 
Neigung, die Beſſerung der Rentenbezüge zu beſchleunigen. 
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Bereits bei der Berakung des Etats für das Reichsamt des Innern im 
Januar 1913 hatte ich zu Kapitel 7a Titel 16 einen Ankrag geſtellt, in dem 
gefordert wurde, daß man die Hinkerbliebenenverſicherung, ſoweit ſie durch 
die Reichsverſicherungsordnung geregelt iſt, aufs neue prüfen ſolle, und 
wenn ſich ergibt, daß aus den zu dieſem Zwecke verfügbaren Mitteln höhere 
Renken gezahlt werden können als gegenwärtig, daß dann dem Reichstag 
ſchleunigſt ein Geſetzentkwurf zugehen ſoll, der eine Erhöhung der Renten 
berbeiführt. Dieſer Ankrag wurde in Form einer Reſolukion in der Budgek⸗ 
kommiſſion und in der 95. Sitzung des Reichskags am 22. Januar 1913 vom 
Reichskag angenommen. 

Ich hatte den Antrag geſtellt, weil der Betrag, den die verbündeken Re- 
gierungen als Reichszuſchuß forderten, zeigte, daß nicht annähernd die Zahl 
der Renken bewilligt worden war, die nach den in der Begründung der 
Reichsverſicherungsordnung angegebenen Berechnungen zu erwarten waren. 
Zwar hatte ſolche Nachprüfungen ſchon die Begründung der Reichsver- 
ſicherungsordnung in Ausſicht geſtellt, denn auf S. 379 der Begründung 
hieß es: 

Pflicht der berufenen Stellen iſt es, die Zulänglichkeit der neuen Einheitsbei- 
kräge im Laufe der zehnjährigen Periode ſtändig zu überwachen und die für die 
Prüfung und Neufeftjegung der Beiträge erforderlichen ſtakiſtiſchen Unter- 
lagen rechtzeitig zu ſammeln. Eine erneute Prüfung der Zulänglichkeit der Beiträge 
wird ſchon bald herbeizuführen fein. Denn zurzeit fehlen noch, wie im Abſchnitt I 
der finanziellen Begründung näher dargelegt wird, verſchiedene einwandfreie Unter- 
lagen zur genauen Berechnung der Höhe der Belaſtung; über dieſe ſind bei Gelegen- 
heit der berufsſtatiſtiſchen Erhebungen am 12. Juni 1907 beſondere Fragen geſtellt, 
deren Ergebniſſe noch nicht vollſtändig vorliegen. Sollte wider Erwarten die Finanz- 
lage der Verſicherungsträger ſich nicht jo entwickelt haben, wie bei der erſtmaligen 
oder einer ſpäkeren Feſtſtellung der Einheiksbeikräge vorausgeſetzt war, jo ſind 
etwaige Fehlbeträge durch eine Erhöhung der in Zukunft zu erhebenden Einheits- 
beiträge oder etwaige Überſchüſſe durch Ermäßigung der Beiträge oder Erhöhung 
der Leiſtungen auszugleichen. 

Trotzdem wird unker Nr. 111 in der Druckſache Nr. 1262 vom 7. Januar 
1914 gejagt, daß man mik den Berechnungen erſt im Jahre 1914 beginnen 
könne, weil die Erfahrungen des Jahres 1913 mitberückſichtigt werden 
ſollen. Alles in Bekrachkt zu ziehende Material liegt ſeit Monaten 
vor und iſt zum größten Teil ſchon publiziert. Aus der Berufszählung vom 
Jahre 1907, Band 203, I, geht hervor, daß nicht die Hälfte derjenigen 
Waiſen rentenberechtigt wird, die bei der Begründung der Reichsverſiche- 
rungsordnung in Rechnung geſtellt wurde. Ferner iſt der Beitragsertkrag 
von zwei Jahren bekannt, außerdem iſt die Zahl der Witwen- und Waiſen⸗ 
renken, die in zwei Jahren beankragk und bewilligt worden find, bekannt. 
Auch kennt man den Kapitalwert der bewilligken 12 285 Witwenrenken 
und den Kapitalwert der Waiſenrenken für 39 881 Waiſenſtämme, ebenſo 
die Häufigkeit des Vorkommens von Witwengeld und Waiſenausſteuern. 

Zweifellos find die in der Reſolution des Reichskags geforderten Be— 
rechnungen im Reichsverſicherungsamk gemachk worden, aber die Regie- 
rung ſchweigt über die Reſulkake. In dieſer Frage handelt es ſich jedoch 
nicht um einen Streit über eine gleichgültige Frage, ſondern ſchon heufe 
kommen Zehnkauſende hungernder Witwen und Waiſen in Betracht, deren 
Leiden durch die Verzögerungen verlängert werden. Jeder Pfennig, der 
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hier vorenthalten wird, vergrößert die Not. Zögern kann nur den Witwen 
und Waiſen ſchaden, aber der Regierung nichts nützen, denn einmal wird 
fie doch bekennen müſſen, daß fie ſich verrechnet hat. Durch das Zögern 
aber ſetzt ſich die Regierung dem Verdacht aus, daß fie die Mißſtände ge- 
wollt hat, die ſie nun gewaltſam forkwirken läßt. 

Fragt man nach den verfügbaren Mitteln, jo kommen hier zwei Körper- 
ſchaften in Betracht. Das Reich, welches den Reichszuſchuß liefert, der nach 
dem Kapitaldeckungsverfahren für jeden PVerficherten jährlich 1,85 Mark 
betragen oder nach dem Umlageverfahren von 0,13 auf 3,588 Mark pro 
Kopf der Verſicherken und Jahr ſteigen ſollke. 

Ferner kommen die Verſicherungskräger in Betracht, die Beiträge 
von den Verſicherken und den Arbeitgebern einziehen. Die Beiträge ſetzen 
ſich zuſammen aus: a. den Beiträgen der früheren Invalidikätsverſicherung; 
b. der Beitragserhöhung zur Durchführung der Hinterbliebenenverficherung; 
e. der Beikragserhöhung zur Erhöhung der Renken für die Invaliden mit 
Kindern im Alter von unter fünfzehn Jahren. 81291 der Reichsverſicherungs— 
ordnung. Aus den Beiträgen der Invalidenverſicherung wurden ſonſt Beiträge 
erjtaftet: a. an Frauen, die durch Heirat aus der Verſicherungspflicht aus- 
ſcheiden; b. an Unfallverletzte, die mehr als das Siebeneinhalbfache des 
Grundbetrags der Invalidenrenke an Unfallrenken bezogen; c. an die Hinter— 
bliebenen von verſtorbenen Verſicherken, die keine Renke erhalten haften. 

Im Jahre 1911 wurden von den Verſicherungskrägern 10 246 252 Mark 
an Beitragserſtaktungen ausbezahlt. Dieſe Beitragserffattungen find in 
Wegfall gekommen, und jollen die erſparken Mittel zur Durchführung der 
Hinterbliebenenverſicherung gebraucht werden. 

Die Wochenbeiträge jegen ſich nun wie folgt zuſammen: 


Für die ür die ür die 
Lohnklaſſe Weiſtüngen der ea ne Jetziger 
Invaliden⸗ verſicherung (8 1291 der RVO.) Wochenbeitrag 
verſicherung 
aan 24 7% 
ZaDR 32 
Das 40 


Die Beitragserhöhung für die Hinkerbliebenenverſicherung ſollte nach 
den angeſtellten Berechnungen jährlich 39 172 640 Mark bringen. Dieſe 
Summe kehrt in den Berechnungen immer wieder, jo daß man glauben 
muß, daß mehr nicht erwartet werden kann. Denn ſelbſt in der Überſichk 55, 
S. 664 der Begründung über die künftige Belaſtung aus der SHinfer- 
bliebenenverſicherung, wird ſie in Rechnung geſetzt. 

Wie ſieht es nun in Wirklichkeit aus? 

Im Jahre 1912 wurden an Wochenbeiträgen bezahlt, die für 5 Hinter- 
bliebenenverficherung folgende Erträge brachten: 


Wochenbeiträge 
hae 989019194 à 2 Pf. 1180 383,88 ME 
- III; 185914911442 4 2 6365 964,56 - 
— 19318806688 G — 11591140, 08 — 
— 3985/0 8 1185262 39% 
- V 237224665 a 10 - — 23722466, 50 - 


Zuſat ammen 788394420 54045 217,34 Mk. 


258 | | Die Neue Zeit. 


Das find alſo gegenüber den amtlich berechneten 39 172 640 Mark gleich 
im erſten Jahre 14 872 576,49 Mark mehr. 1912 war aber ein ungünſtiges 
Jahr. Denn ſeit Beſtehen der Invalidenverſicherung find nur die Jahre 1892, 
1900 und 1912, die eine Abnahme in der Zahl der verkauften Beitrags- 
marken aufweiſen. Dies kritt dann ein, wenn, wie es 1899 und 1911 der Fall 
war, das Vorjahr eine ſehr große Steigerung der Wochenbeiträge aufweiſt. 

Der Ertrag von mehr als 54 Millionen Mark aus der Beitragserhöhung 
war vorauszuſehen. Troßdem rechnete die Regierung nur mit 39 Millionen 
Mark. Wie war dieſes Verrechnen möglich? Bei der Errechnung des wahr- 
ſcheinlichen Erfolges der Beikragserhöhung zogen die Mathematiker des 
Reichsamkes des Innern die in den Jahren 1903 bis 1907 verkauften Bei- 
kragsmarken zuſammen und jegten nun bei jeder Klaſſe die Beitragserhöhung 
ein. Daraus ergab ſich, daß die in den fünf Jahren bezahlten 3 298 180 405 
Wochenbeiträge 195 863 204,26 Mark gebracht hätten, alſo durchſchnittlich 
pro Jahr 39 172 240,85 Mark oder für einen Wochenbeifrag 5,9288 Pfennig. 
Für 1000 bezahlte Wochenbeiträge rechnete man alſo mit einer Mehrein⸗- 
nahme von 59 Mark 28,8 Pfennig. Hätte man aber, ſtakt mit der großen 
Zahl der Beikragsmarken zu rechnen, erſt einmal 1000 Wochenbeiträge ge- 
rechnet, dann wäre man ſchwerlich in den für die Witwen und Waiſen jo 
verhängnisvollen Irrkum verfallen. 

Von 1000 Wochenbeiträgen entfielen auf die einzelnen Lohnklaſſen: 


Lohnklaſſe 1903 | 1904 | 1905 1906 | 1907 
III 12 1 112 
III ee | a 288 273 256 
III 8 262 256 252 243 241 
2 % ͤ a 175 177 180 187 188 
FW). ee Re 119 140 154 177 203 
Ertrag durch die Beitrags- | 
erhöhung für 1000 Beiträge 56,64 Mk. 58 Mk. 58,96 Mk. 60,56 Mk. | 62,28 Mk. 


Schon beim Anblick dieſer Zahlen hätte man die Frage aufwerfen 
müſſen: ob es überhaupt je möglich iſt, daß der Ertrag für 1000 Wochen- 
beiträge wieder ſinken könne. Alle Rechnungsergebniſſe ſeit 1893 beweiſen, 
daß ein ununterbrochener Übergang von den unteren Lohnklaſſen in die 
höheren jtattfindet. Dieſer Übergang wird mit bewirkt durch die Feſtſezung 
der ortsüblichen Taglöhne. Immer geringer wird die Zahl der Orte, in denen 
der ortsübliche Taglohn gewöhnlicher Taglöhner auf 1,50 Mark und weniger 
feſtgeſeßt iſt. 

Daß die Durchſchnittserkräge für den einzelnen Wochenbeitrag beſtändig 
ſteigen, darauf wird alljährlich in den Geſchäfts- und Rechnungsergebniſſen 
der auf Grund des Invalidenverſicherungsgeſetzes errichteten Verficherungs- 
anſtalten und zugelaſſenen Kaſſeneinrichkungen hingewieſen. 

Hätte man mit der ſehr wahrſcheinlichen durchſchnittlichen Steigerung 
von 1,41 Mark für 1000 Beiträge im Jahre gerechnet, dann wäre man 
zu dem Reſulkak gekommen, daß 1912 788 Millionen Wochenbeiträge 
54½ Millionen Mark bringen müſſen. Weil aber das Proſperitätsjahr 1907 
eine unverhälknismäßig ſtarke Steigerung brachke, hätte man hier etwas 
kürzen können, dann häkte man den wirklichen Erkrag, nämlich 54 Mil- 
lionen Mark, gehabt. Da die Orkslöhne neu feſtgeſelzt und faſt überall für 
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die erwachſenen Arbeiter höhere Löhne feſtgeſetzt find, wird 1914 der Über- 
gang zu höheren Lohnklaſſen ein ſtarker ſein. Jeder Übertritt zur höheren 
Lohnklaſſe erhöht die Beitragseinnahme um 1 Mark. 1914 wird man ſchon 
mit mehr als 60 Willionen Mark aus der Beitragserhöhung rechnen können. 

Die Verſicherungskräger haben 1912 an Beitragserſtattung mehr als 
8½ Millionen Mark geſpark, ſie haben 54 Millionen Mark aus der Bei- 
kragserhöhung für die Hinkerbliebenenverſicherung mehr eingenommen und, 
da die Beiträge für Januar ſchon Ende Februar eingehen, rund 700 000 
Mark Zinſen für Anlage der Beiträge erhalten. Was haben fie auszahlen 
müſſen? Insgeſamtk wurde an die Hinterbliebenen ausbezahlt: 


Witwen⸗ und Witwerrenten . 163 450,.— Mk. 
nente nsn 3812,— - 
e a en ehe us, 628943, — E 
eee ee 296654. — - 
ee e 1 231, - 
e mn. er ee 340—, - 


1095570 — ME 
Hiervon waren Reichszuſchuß 776453,69 - 
Alſo hatten die Verſicherungsträger zu zahlen 319 116,31 Mk. 


Das Jahr 1912 kann nicht als volles Jahr betrachtet werden, weil zwi— 
ſchen dem Todeskag des Verſicherken und dem Tage, an dem die Bezüge an 
die Hinterbliebenen ausbezahlt werden, in der Regel ein Zeitraum von 
mehreren Monaten liegt. Aber aus den Beitragseinnahmen, den Zinſen und 
erſparten Beikragserſtakkungen hakte man rund 63 Millionen Mark, die 
1913 ſchon 2 274 300 Mark Zinſen brachten. Die Beikragseinnahmen aus 
der Erhöhung für die Hinkerbliebenenverſicherung ſtiegen auf rund 56 Mil- 
lionen Mark. Ausbezahlt wurde 1913 durch die Poſt auf Anweiſungen der 
Verſicherungsanſtalten: 


nile nganms 695447,76 Mt. 
Witwenkranken renten 19535, 57 
CCC 222300 596,28 
56598574, 3 
eee nn are lee» 9 428, 29 


3623582,27 N. 


Hierzu kommen noch rund 300 000 Mark Leiſtungen der bejonderen 
Kaſſeneinrichkungen, jo daß die Geſamkausgaben auf rund 4 Millionen Mark 
geſtiegen find. Hiervon ſind rund 70 Prozent, alſo 2 800 000 Mark Reichs- 
Zuſchuß. Es bleibt alſo für die Verſicherungskräger eine Ausgabe von 
12 Millionen Mark. Aber die Überſchüſſe des Jahres 1912 bringen 
2¼ Millionen Mark Zinſen. 

In den Rechnungsergebniſſen werden die Kapitalwerte der bewilligten 
Renken eingeſetzt. Der Kapitalwert der 1912 bewilligken 3802 Witwenrenten 
wird auf 3 163 740,61 Mark, alſo das 10,8fache des Jahresbekrags, und die 
Renten der 13 960 Waiſenſtämme mit 35 528 Köpfen wird auf 7 115 904,97 
Mark, das 6,3fache des Jahresbekrags angegeben. Von den Kapitalwerten 
der Witwenrenten find 64,8 Prozent, alſo 2 050 104 Mark und von den 
Waiſenrenken 78,6 Prozent, alſo 5 593 101 Mark Reichszuſchuß. Es ſind 
nur 1113636 Mark von den Kapitalwerten der Witwenrenken und 1522 803 
Mark der Waiſenrenken von den Verſicherungskrägern zu fragen. Setzt 
man dieſe Kapitalwerte für 1912 mit als Ausgabe in Rechnung, dann erhöht 
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ſich die Ausgabe um 2 444 390 Mark. Die Verſicherungskräger hätten dann 
2 763 506 Mark an die Hinterbliebenen ausgegeben. Dazu kommen noch 
545 538 Mark, die fie als Beitragserſtakkung an Hinterbliebene auszahlten. 
Es waren immer noch 741064 Mark weniger, als 1911 an Beitragserſtat⸗ 
kung an Hinkerbliebene ausbezahlt iſt. 

Nimmt man an, daß die 1913 feſtgeſezten Witwenrenten durch die Stei- 
gerungsſätze von 50 Wochenbeiträgen durchſchnittklich 1,35 höher find und 
die Waiſenrenken für einen Waiſenſtamm von 2,5 Köpfen 88 Pfennig, dann 
werden die 1913 bewilligken 8474 Witwenrenten einen Jahresbetrag von 
658 599 Mark erfordern, wovon 423 700 Mark durch Reichszuſchuß zu 
decken ſind. Die Renken der 25 919 Waiſenſtämme haben einen Jahresbekrag 
von 2119 656 Mark, wovon 1 652 325 Mark durch Reichszuſchuß gedeckt 
werden. Rechnet man als Kapitalwert der Mitwenrenten wieder den 
10, 8fachen Jahresbekrag, dann haben die Verſicherungskräger aus dem 
Kapitalwert der 1913 bewilligten 8474 Witwenrenken 2 536898 Mark und 
aus dem Kapitalwert der 25 919 Waiſenrenken 2 944 177 Mark zu decken. 
Aus den 8082 Fällen Witwengeld wird eine Ausgabe von 233 569 Mark 
erwachſen. Dazu kommen noch 303 Witwenkrankenrenken, die, wenn fie das 
ganze Jahr laufen würden, 8756 Mark, und die 460 Fälle Waiſenausſteuer, 
die höchſtens 2800 Mark koſten. Es empfiehlt ſich, gleich den Kapitalwert der 
bewilligten Renken voll in Ausgabe zu ſtellen. Kein Jahr belaſtet dann die 
folgenden Jahre, und man hat eine Grundlage über die mögliche Höhe der 
Ausgaben. Setzt man die Kapitalwerte der bewilligten Renken immer in dem 
Jahre voll in Ausgabe, in dem ſie bewilligt ſind, dann ergibt ſich für 1913 
für die Verſicherungskräger folgende Ausgabe: 


8474 Witwen renten 2536898 Mk. 
25919 Waiſen renten DM 


8082 Witwengeld . S EI 
303 Witwenkrankenrenteeenn 8756 = 
460 Waiſenausſteueen 0. 2800 
5726 200 Mk. 


Die Ausgaben für 1913 ſind alſo nicht ganz 3 Willionen Mark höher 
als 1912. Die Einnahmen find aber um 2 Millionen aus Zinſen und um 
2 Millionen aus Beiträgen geſtiegen. Setzt man die ganzen Kapitalwerte der 
Renten, joweit die Verſicherungskräger fie zu fragen haben, in Ausgabe, 
dann gibt es folgende Rechnungen: 


Einnahmen 1912: RE 
Beitragserhöhung für die ae „„ 54045 ONE 


Zinſen der angelegten Beiträge. . 700000 — 
Erſparte Beitragserſtattung .. RL 8500000 - 
inte. ... 63245217 RE 
Ausgaben 9112 88 2763 506 - 
Aberſchuß 60481711 ü 
Einnahmen 1913: ſchuß u 
Beiträge für die Hinterbliebenen . : 56000000 Mk. 
Zinſen für angelegten Aberſchuß von 151 2183390 - 
Zinſen der angelegten Beiträge. . 2: 2 2 0. 850000 - 
Erſparte Beitragserſtattun g . 10000000 - 
Dazu Aberſchuß aus 191112 60481711 


Summa. . . 129515101 Mk. 
Aüsgäben 1 Rt ae 5726200 — 


Aberſchuß . . 123788901 Mt. 
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Man kann nun für 1914 mit einer Zinseinnahme von reichlich 5 Mil- 
lionen Mark rechnen. Die Ausgaben ſteigen aber nicht erheblich, weil die 
Kapitalwerte der Renken von 1912 und 1913 ſchon voll in Ausgabe geſtellt 
find. Es kreten in den folgenden Jahren nur die Skeigerungen hinzu, die ſich 
aus der vielleicht größeren Zahl der Witwenrenken, und die geringen 
Summen, die ſich aus den Skeigerungsſätzen ergeben. Bei den Waiſenrenken 
iſt aber ſchon eine Ark Beharrungszuſtand eingetreten, denn der Zugang 
von 25919 Waiſenſtämmen mit reichlich 66000 Köpfen wird ſchon an- 
nähernd der Durchſchnitt des jährlichen Zuganges ſein. 

Die Waiſenrenken ſteigen durch die Skeigerungsſätze ſehr wenig. Es 
kommen für ein Kind drei Zwanzigſtel des Steigerungsſatzes des Vaters in 
Rechnung, bei einem Waiſenſtamm mit 2,5 Köpfen drei Sechzehnkel der An- 
ſprüche des Vaters. Da die Durchſchnittsrenke ſich zwiſchen den Sätzen der 
Lohnklaſſe III und der Lohnklaſſe IV bewegt, jo bringen 50 Beikragswochen 
im Durchſchnitt 84 Pfennig Steigerung für einen Waiſenſtamm mit 
2,5 Köpfen. Eine weitere Steigerung der Jahresrente für den Waiſenſtamm 
von 18 ⅝ Pfennig ſetzt voraus, daß 50 X 2 Pfennig, alſo 1 Mark Beitrag 
in der höheren Lohnklaſſe mehr bezahlt iſt. 

Die Begründung der Reichsverſicherungsordnung rechnet zwar im Be— 
harrungszuſtand mit einer mittleren Aktivität von 1637 Beitragswochen. 
Dieſe Zahl mag für die Invalidenrenken ſtimmen, weil die meiſten Invaliden 
in hohem Lebensalter ſtehen, dieſe haben in der Regel keine Kinder im 
Alter von unter 15 Jahren. Unter 124 801 Perſonen, denen 1912 Invaliden- 
rente bewilligt wurde, waren nur 12 854 mit Kindern im Alter von unter 
15 Jahren. Bei den Eltern der Waiſen kann man nur mit 1300 Wochenbei— 
krägen rechnen. Aber ſelbſt angenommen, es kämen 1637 Beitragswochen 
in Anrechnung, dann wird im Beharrungszuſtand, alſo früheſtens im Jahre 
1949, die durchſchnittliche Waiſenrenke für einen Waiſenſtamm mit 2,5 
Köpfen aus 62,50 Mark Reichszuſchuß und 43,56 Mark Leiſtungen der Ver- 
fiherungsträger beſtehen. Würden dann wirlklich alljährlich an 30 000 
Waiſenſtämme mit 76 500 Köpfen Waiſenrenke bewilligt werden und der 
Kapitalwert der Renken das 6,3fache des Jahresbekrags ausmachen, dann 
würden Waifenrenten mik einem Kapitalwert von 20 281 590 Mark jährlich 
in Ausgabe zu ſtellen ſein, wovon das Reich 12 048 750 Mark und die Ver- 
ſicherungsträger 8 232 840 Mark zu kragen haben. Größer als 76 500 wird 
der Zugang in keinem Jahre werden. In allen Fällen, in denen Waiſenrenke 
gefordert werden kann, konnte bisher auch Beikragserſtaktung gefordert 
werden. In der Zeif von 1900 bis 1911 ſchwankte die Zahl der Beitrags- 
erſtattung in Todesfällen zwiſchen 32 028 im Jahre 1902 und 38 295 im 
Jahre 1911. Hiervon ſind 5500 bis 6400 abzuziehen, weil der Tod der Er— 
nährer durch Unfall herbeigeführt iſt und die Hinterbliebenen Anſpruch auf 
Unfallrente, aber nicht auf Hinkerbliebenenrenke haben. Die Ziffer von an- 
nähernd 30 000 Waiſenſtämmen ſtimmt auch überein mit den Refultaten der 
Berufszählung. 

Bei der Berufszählung im Jahre 1907 wurden in Deutſchland 854 645 
vaterloſe Kinder im Alter von unker 15 Jahren gezählt. Von dieſen waren 
297 515 Kinder von Selbſtändigen und 33 247 Kinder aus der Berufs- 
gruppe E. Hof, Militär, Beamte ſowie Berufe uſw. Nimmt man ſelbſt an, 
daß die Eltern der Kinder des drikten Teils der Selbſtändigen noch ver— 
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ſichert waren, dann bleiben immer nur 622 854 in der Klaſſe der Anſpruchs- 
berechtigten. Unter dieſen befanden ſich aber 106 699, die Hinterbliebenen- 
rente aus der Unfallverſicherung bezogen, folglich kommen für die Hinter- 
bliebenenverſicherung nur 516 155 vaterloje Kinder in Betracht. Demnach 
wäre der jährliche Zugang nur reichlich 64 500. Wenn man einen Zugang 
von 76 500 rechnek und durchſchnittlich 1637 bezahlte Wochenbeiträge in 
Rechnung ſtellt, dann werden noch große Überſchüſſe entkſtehen. 

Es ſollen nach den Rechnungen in der Begründung 66,63 Prozent der 
Mittel für Waiſen verwendet werden. 1914 werden die Beitragserhöhungen 
ſchon über 60 Millionen Mark für die Hinterbliebenen bringen. 10 Mil- 
lionen Mark Beitkragserſtaktung werden erſpark, und reichlich 5 Millionen 
Mark Zinſen bringen die Überſchüſſe der Jahre 1912 und 1913. Insgeſamt 
werden mehr als 75 Millionen Mark zur Verfügung ſtehen. Man kann 
alſo die Waiſenrenken ſoweik erhöhen, daß die Verficherungsträger im Be- 
harrungszuſtand Waiſenrenken mit einem Kapitalwert von 49 972 500 Mark 
übernehmen können. Wie oben ausgeführt, erreichen bei der gegenwärtigen 
Rentenhöhe im Beharrungszuſtand die Anteile der Verſicherungsträger an 
den Waiſenrenken nur eine Höhe von 8 Millionen Mark jährlich. Die 
Verſicherungsträger können alſo aus ihren Mitteln annähernd das Sechs- 
fache der gegenwärkigen Leiſtungen aufwenden. 

Hier zeigt ſich dasſelbe wie bei den von kapitaliſtiſchen Geſellſchaften ge- 
gründeten Volksverſicherungen, wo für hohe Prämien geringe Entſchädi⸗ 
gungen gegeben werden. Bei kapitaliftiichen Geſellſchaften, die zu dem 
Zwecke gegründet werden, hohe Tankiemen und hohe Dividende für Direk- 
toren, Aufſichksratksmikglieder und Aktionäre zu erlangen, iſt das Geſchäfts⸗ 
gebaren verſtändlich. Bei Einrichkungen, die man als Sozialpolitik des 
Reiches bezeichnet, müſſen die Erſcheinungen beſeitigk werden, ſobald fie zu- 
kage treten. Man follte es als ein Glück bezeichnen, daß man mehr leiſten 
kann, als früher angenommen wurde. Und man kann erheblich mehr geben! 
Das krifft nicht nur für die Beiträge der Verſicherken, ſondern auch für 
den Reichszuſchuß zu. 

Welche Ausgaben werden als Reichs zuſchuß erwartet? In der 
Begründung werden zwei Wege vorgeſchlagen. Entweder gibt das Reich, 
vom Tage des Inkrafttretens der Hinkerbliebenenverſicherung an, für jeden 
Verſicherken jährlich 1,85 Mark, wovon in den erſten Jahren der nicht ver- 
brauchte Teil mit 3½ Prozent zinskragend angelegt wird, oder das Reich 
ſpeicherk kein Geld auf und zahlt jedes Jahr, was an Reichszuſchuß ver- 
braucht wird. Im letzteren Falle hat man lange Zeit mit ſteigenden Aus- 
gaben zu rechnen. Wie hohe Beträge man mit den Zinſen der in den erſten 
Jahren angeſammelten Gelder zu decken beabſichkigke, erſieht man aus der 
Aufſtellung der Steigerungen, die bei dem jetzt gewählten Verfahren er- 
wartet werden. 

Danach hat das Reich für jeden Verſicherken zu zahlen: 
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Wie weit man ſich auch hier verrechnet hal, zeigte gleich das erſte 
Verſicherungsjahr. Die 13 Pfennige für jeden Verſicherken wurden nicht 
annähernd verbrauchk! 

Rechnek man, daß jeder Verſicherke durchſchnittlich 48,26 Wochenbei— 
träge im Jahre bezahlt, dann waren es 1912 16 336 400 Verſichertke. Der 
Reichszuſchuß hätte demnach 2 123 732 Mark befragen müſſen. Statt dieſen 
wurden aber nur 776 453,69 Mark ausgegeben. 

Von dem Reichszuſchuß ſollen 66,63 Prozent für Waiſenrente veraus- 
gabt werden. Dieſer Ankeil krifft 1912 annähernd zu, und er wird auch für 
1913 zutreffen. Rechnet man mit einer durchſchnitklichen Ausgabe von 
1,85 Mark für jeden Verſicherken als die Summe, die die verbündeten Regie- 
rungen und der Reichstag bewilligen wollten oder durch Annahme der Reichs- 
verſicherungsoronung bewilligt haben, dann ſtehen bei einem Reichszuſchuß 
von 1,85 Mark für jeden Verſicherken bei 16366400 Verſicherken ohne Zinſen 
reichlich 30 Millionen Mark zur Verfügung, wovon 66,63 Prozent, alſo rund 
20 Millionen Mark, für Waiſenrenke verbraucht werden ſollen. Der Kapi- 
kalwert der 1912 bewilligten Waiſenrenken wird auf das 6,3fache des 
Jahresbekrags angegeben. Da man zur Errechnung des Kapitalwertes das 
Alter von 35 528 Waiſen berückſichkigte, läßt ſich annehmen, daß in Zukunft 
keine oder nur ganz geringe Abweichungen einkreken. Man kann alſo als 
Kapitalwert des Reichszuſchuſſes zur Waiſenrenke 6,3 X 25 — 157,50 Mark 
in Rechnung ſtellen. Demnach müßte der jährliche Zugang an Waiſen 127000 
überſteigen, wenn der für Waiſenrenke bewilligte Betrag wirklich verbraucht 
werden jollte! Dieſe Zahl wird aber, wie die Reſulkake der Berufszählung 
beweiſen, nie erreicht werden. 

Aber auch andere Rechnungen beweiſen, daß die wirkliche Belaſtungs— 
ziffer weit hinter den in der Begründung genannken Zahlen zurückbleibt. 
Auf Anweiſung der 31 Verſicherungsanſtalten wurden 1913 2 300 596 Mark 
an Waiſenrenken ausbezahlt. Der Monaksbekrag ſtieg von 115 986,68 Mark 
im Januar 1913 auf 255 336,52 Mark im Januar 1914, alſo durchſchnitklich 
um 11 612,48 Mark im Monak. Nimmt man an, daß dieſe Steigerung noch 
14 Jahre anhält, dann würden 1928, alſo im jechzehnten Verſicherungsjahre, 
14 981 431 Mark an Waiſenrenken ausbezahlt werden. Hierzu kämen noch 
rund 2 Millionen Mark, die durch die zehn beſonderen Kaſſeneinrichkungen 
ausbezahlt werden. Man iſt dann auf jenem Punkte angekommen, wo ſich 
die Zahl der Waiſen nicht mehr vermehrt. Und doch bekrüge die Waiſenrenke 
dann noch keine 17 Millionen Mark. Sind das 66,63 Prozent der Geſamt— 
ausgaben, dann werden für die ganze Hinkerbliebenenverſicherung nicht ganz 
26 Millionen Mark verbraucht. Eine noch niedrigere Summe erhält man, 
wenn man die Geſamtkausgaben des Jahres 1913 im Bekrag von 3 623 582 
Mark zum Ausgangspunkt nimmt und die durchſchnitkliche monatliche Stei- 
gerung mit 16 365 Mark einſetzt. Sicher iſt, daß Beiträge und Leiſtungen in 
keinem Verhälknis ſtehen. Schon vom Jahre 1915 ab würde man die ganzen 
Ausgaben, wobei man den ganzen Kapitalwert der Renken in Ausgabe ſtellt, 
allein aus den Zinſen der Überſchüſſe der Jahre 1912 bis 1914 
decken können! Die Zinseinnahmen ſteigen dann jährlich um mehr als 
2¼ Millionen Mark, weil man die ganzen Erkräge der Beitragserhöhung 
und die ganzen Erſparniſſe der Beitragserſtakkung aufſpeichern kann. Hier 
muß ſchleunigſt Abhilfe geſchaffen werden! Jeder Tag der Verzögerung be— 
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deukek für mehr als 10 000 Witwen und mehr als 100 000 Waiſen Ver- 
längerung und Verſchärfung der Not, des Hungers und des Elends! 

Das Riſiko der Verſicherung wird zwar verminderk. Aber Witwen und 
Waiſen verhungern, während das für die Witwen und Waiſen zufammen- 
gebrachte Geld zinstragend angelegt wird. | 


Die Vereinheitlichung des Arbeitsrechts. 
Von Paul Lange. 


Der zollpolitiſchen Einigung Deutſchlands iſt zunächſt die militärtice ge- 
folgt. Hernach ift auch die Zerſplikterung des bürgerlichen Rechtes bis auf 
einen beſtimmken Reſt beiſeikigt worden. Die herrſchenden Klaſſen hatten 
an dieſen Neuerungen und Fortſchritten ein dringendes Inkereſſe. Dagegen 
iſt der Wirrwarr des Dienſtverkragsrechtes noch immer vorhanden — ein 
Wirrwar inſofern, als es zwar zu einem großen Teile auf reichsgeſetzlicher 
Grundlage beruht, das Arbeitsverhälknis bedeutender Gruppen von Lohn- 
empfängern jedoch landesgeſetzlich geregelt wird. Außerdem aber beſteht die 
Zerjplitterung darin, daß ſowohl die Reichsgeſetze als auch die einzelnen 
Landesgeſetze diejenigen Verhältniſſe und Inkereſſen, die bei den einzelnen 
Schichten der Lohnempfänger gleichmäßig vorhanden ſind, nicht in vollem 
Umfang gleichmäßig, ſondern vielfach in verſchiedener Weiſe regeln. 

Wie die zollpolitiſche Einigung der deukſchen Bundesſtaaken ſich ſchon 
vor dem Deukſch-Franzöſiſchen Kriege entwickelt hatte, jo find auch die 
Rechtsverhältniſſe des Handelsverkehrs ſchon um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts einheitlich für die deukſchen Bundesſtaaken geordnet worden. 
Dieſe Vereinheitlichung war für das Bürgertum ein wirtſchaftliches Be- 
dürfnis; fie iſt daher ſeinerzeit durchgeſezt worden, obwohl damals die 
ſtaatsrechtlichen Verhälkniſſe für eine ſolche Maßnahme viel ſchwieriger 
lagen. Es gab keine Zenkralgewalt, die das einheitliche Handelsrecht hätte 
einführen können, es mußte dies vielmehr auf dem umſtändlicheren Wege 
der beſonderen Beſchlußfaſſung durch die einzelnen Staaken erfolgen. Das 
Inkereſſe des Bürgerkums aber war ſtärker als dieſe Schwierigkeiten. Und jo 
wurde ein allgemeines deutſches Handelsgeſetzbuch in den Jahren 1862 bis 
1864 (einige kleinere Gebiete folgten in den nächſten Jahren) im heutigen 
Deutſchen Reiche und in Öfterreich, zu dem zu jener Zeit noch das heutige 
öſlliche Oberitalien gehörte, in Kraft geſetzt. Ein einheitliches Handelsrecht 
von der Nord- und Oſtſee bis zur Adria und Galizien bis an die Grenze 
Rumäniens! Dieſes neue Handelsrecht enthielt auch einige Vorſchriften für 
den Dienſtverkrag der Handlungsgehilfen, weil man »es für wünſchenswert 
hielt, auch hierin Rechksgemeinſamkeit zu erzielen«. 

Wenn man ſich dies vergegenwärkigt, jo ermißt man erſt, wie verwahr- 
loſt dagegen das Recht des Arbeitsverkrags noch iſt. Und doch iſt gerrade 
dieſes Recht für unſere Gegenwart von außerordenklicher Bedeutung. Es 
ſtellt ſich jetzt dar als ein Teil des Bürgerlichen Geſetzbuchs, als ein Teil der 
Gewerbeordnung, als ein Teil des Handelsrechtes, und andere Teile find in 
der Seemannsordnung, im Binnenſchiffahrts- und Flößereigeſetz unter- 
gebracht. Dazu kommen noch die Landesgeſetze für den Bergbau, für das 
Verkehrsgewerbe, für das Geſinde und die Landarbeiter (von Neben- 
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geſezen, bundesraklichen Bekanntmachungen und einzelſtaaklichen Verord- 
nungen ganz zu ſchweigen). Die Warenerzeugung und -verfeilung beruht 
aber mehr als je auf dem Arbeitsverkrag. Die Zahl der Lohnempfänger iſt 
nicht nur abſolut, ſondern auch relafiv jo gewaltig gewachſen, daß auch die 
jetzige Form der reichsgeſeßlichen Regelung, das Arbeitsrecht als An— 
hängſel verſchiedener gewerberechklicher Beſtimmungen erſcheinen zu laſſen, 
nicht länger aufrechterhalten werden darf. Vor allem aber iſt das Recht des 
Arbeitsverkrags grundſätzlich ekwas anderes als das Eigenkumsrechk. Es 
muß von dieſem losgelöſt und beſonders gewertet werden. 

Die öͤkonomiſche Entwicklung zum Großbekrieb und die mit ihr einher— 
gehende Arbeitskeilung haben die einzelnen Berufe der Lohnempfänger 
mehr oder weniger aufgelöſt. Der Handlungslehrling kann nicht wiſſen, ob 
er — rechtlich genommen — jemals Handlungsgehilfe werden wird. Denn 
es kommt je nach den heukigen Rechtsverhältniſſen darauf an, wo er ſeine 
kaufmänniſchen Dienſte leiſtet. Verwendet er die von ihm erworbenen 
Kennkniſſe und Fähigkeiten in einem Handelsbekrieb, dann iſt er Hand— 
lungsgehilfe, verwendet er fie aber im Bekrieb eines kleinen Handwerkers, 
eines gemeinnützigen Vereins oder eines landwirkſchafklichen Betriebs, jo 
iſt er rechtlich nicht Handlungsgehilfe. Der Metallarbeiter oder der Tiſchler 
ſind nur dann Gewerbegehilfen, wenn ſie ihre Arbeiten in Gewerbebetrieben 
ausführen. Ihre Arbeitsverhälkniſſe ſind aber nichk nach der Gewerbeord— 
nung zu beurkeilen, wenn ſie dieſelbe Tätigkeit in einem nichkgewerblichen 
Unternehmen leiſten. Denn der Gefeßgeber hat das Arbeitsverkragsrecht 
nicht nach der zu leiſtenden Arbeit differenziert, ſondern es nach den Be— 
friebsarten unkerſchieden, in denen dieſe Arbeiten verrichtet werden. Der 
Geſchäftsinhaber andererſeiks, der einen Handlungsgehilfen beſchäftigt, iſt 
für dieſen nach dem Handelsgeſetzbuch verpflichtet, für ſeinen Hilfsarbeiter 

nach der Gewerbeordnung, für ſein Dienſtmädchen nach der landesgeſetz— 
lichen Geſindeordnung. Wenn einer von dieſen drei Lohnempfängern krank 
wird, jo hat der betreffende Geſchäftsinhaber ganz verſchiedene Verpflich— 
kungen, weil die erwähnten verſchiedenen Geſeße den gleichen Takbeſtänden 
nicht dieſelben Rechtsfolgen geben. 

Eine innere Berechtigung für dieſe Verſchiedenarkigkeit liegt in keiner 
Weiſe vor. Man hakt in Juriſtenkreiſen wiederholt ihre Beſeitigung ange- 
ſlrebt. Der deutſche Juriftentag hat ſich zweimal mil der Sache beſchäftigt, 
und auch der vorjährige Gewerbe- und Kaufmannsgerichkstag hat dazu 
Stellung genommen. In der Praxis führt nämlich der gegenwärkige Rechts- 
zuſtand zu geradezu lächerlichen Situationen. Rechtsanwalt Dr. Baum, der 
Archivar des Verbandes deukſcher Gewerbe- und Kaufmannsgerichte, hat 
den Prozeß eines ſtädtiſchen Arbeikers vor dem Gewerbegerichk auf Ve— 
zahlung von Überſtunden wie folgt gejchildert: 

Hier muß der Richter, bevor er in die Behandlung des Falles eintritt, dem 
Manne klarmachen, daß er mit der Stadt X. in einem ganz komplizierten Rechts- 
verhältnis ſteht. Der Mann hat zum Teil im Schulhof, zum Teil im Feuerwehr- 
depot, zum Teil im Bureau der Gasanſtalt und der Krankenhausdepukakion, die ſich 
alle im ſelben Grundſtück befinden, Reinigungsarbeiten ausgeführt. Die Schule und 
die Feuerwehr unkerſtehen zweifellos nicht der Gewerbeordnung, inſoweit iſt er alſo 
nicht gewerblicher Arbeiter, und das Gewerbegericht iſt für den Anſpruch wegen 
der Überſtunden unzuſtändig. Die Gasanſtalt iſt Gewerbebetrieb und unkerſteht 
ſomit dem Gewerbegerichk. Bezüglich des Krankenhauſes, das Verpflegung in ver- 
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ſchiedenen Klaſſen gewährt, ift die Frage zweifelhaft. Hier muß vielleicht noch das 
Statut und der ſtädtiſche Ekat herbeigeholt werden, um zu prüfen, ob der öffentliche 
Zweck oder der Regiezweck überwiegt. Beſonders ſchwierig iſt die Reinigung des 
Klojetts (ich meine ihre rechtliche Qualifikation), da es zum Teil von den Feuer- 
wehrleuken, zum Teil von den Beamten der Gasanſtalt benutzt wird. Der Richter 
erhält jedenfalls für die Überſtunden, die er auf dieſe Prüfung verwendet, keine 
bejondere Bezahlung. Niemand wird behaupken können, daß durch die rechtliche 
Qualifikation der verſchiedenen Arbeiker die Reinmachekätigkeit eine andere ge- 
worden iſt oder ſonſt irgendein Moment vorliegt, aus dem der Rechtsanſpruch des 
Arbeiters eine verſchiedene Behandlung erfahren muß. 

Das größte Inkereſſe an der Vereinheitlichung des Arbeitsrechtes haben 
die Angeſtellken und Arbeiter ſelbſt. Sie verlangen fie dergeſtalt, daß das zu 
ſchaffende einheitliche Recht in ſozialem Sinne durchgeführt wird, damit 
es den nötigen Schutz vor der Willkür des Unkernehmers und vor der 
ſchrankenloſen Ausbeukung ihrer Arbeitskraft gewährleiftet. Dem wider- 
ſetzen ſich die Unternehmer, und hierin liegt auch die Urſache, warum die 
Zerſplitterung des beſtehenden Rechtes nicht längſt abgeſchafft worden iſt. 
Die herrſchenden Klaſſen haben an einer ſolchen Anderung kein Inkereſſe; 
fie meinen vielmehr, daß eine ſolche Vereinheitlichung ihre Machffülle ein- 
ſchränken werde. Die innere Berechtigung des Vereinheiklichungsgedankens 
beſtreiten fie nicht. Sie ſeßen ſich ihm entgegen, weil fie eine »ganz gewaltige 
Belaſtung der deukſchen Induſtrie« befürchten. 

Außerdem find es noch politiſche Rückſichten, die gegen die Vereinheit⸗ 
lichung geltend gemacht werden, und zwar hat zum Beiſpiel der Reichstags- 
abgeordneke Dr. Junck auf dem Juriſtenkag 1910 ausgeführt, daß »die hiſto⸗ 
riſch gewachſene Trennung zwiſchen Arbeitern und Angeſtellten auch im 
Rechte erhalten werden« müſſe. Noch größere Befürchtungen hegt der kon- 
ſervativ-antiſemitiſche Deukſchnakionale Handlungsgehilfenverband, der eine 
politiſche Radikaliſierung der Angeſtellten ſchon dann befürchtet, wenn nur 
das Dienjiverfragsrecht der verſchiedenen Gruppen der Angeſtellten (nicht 
der Arbeiter) untereinander vereinheitlicht wird. Wo unter einzelnen 
Schichten der Lohnempfänger noch nicht die Anſichk vorhanden fein ſollte, 
daß es beſſer ſei, ohne Rückſicht auf andere Gruppen ſoviel als möglich 
Sondervorkeile herausſchlagen zu ſuchen, wird ſie wohl bald aufgegeben 
werden, denn es bedarf keiner großen Überlegung, daß ſich keine Unter- 
nehmergruppe gutwillig dazu hergeben wird, daß zu ihren Laſten eine Ver 
beſſerung des Dienſtverkragsrechtkes ſtakkfindet, von der die übrigen Unter- 
nehmer nicht gekroffen werden. Wer das zu ſchaffende ſoziale Recht als 
eine im Inkereſſe der Volkswohlfahrk liegende Notwendigkeit anerkannt 
hat, der muß ſie für alle Schichten der Lohnempfänger fordern. Nur der 
kann von wirklicher ſozialer Geſinnung reden, der das, was er für ſich er- 
jfrebt, auch für die anderen miterarbeiten will. 

Am 26. April hat in Berlin ein Kongreß für einheikliches 
Angeſtelltenrecht ſtaltgefunden, nachdem ähnliche Veranſtalkungen 
mehr lokaler Nakur voraufgegangen waren. Die Bedeukung des erwähnken 


Kongreſſes beſteht darin, daß diesmal zwölf Angeſtelltenvereine offiziell zu: 


ſammenkraten, die ſonſt in ihrem Charakter nicht unbekrächtliche Unter- 
ſchiede aufweiſen und die die verſchiedenſten Angeſtellkengruppen organi- 
ſieren. Bekeiligt waren daran: Allgemeiner Verband der deutſchen Bank- 
beamten, Allgemeine Vereinigung deukſcher Buchhandlungsgehilfen, Bund 
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der kechniſch-induſtriellen Beamten, Deutſcher Steigerverband, Deutſcher 
Technikerverband, Deutſcher Zuſchneiderverband, Verband der Bureau— 
angeſtellten, Verband der Kunſtgewerbezeichner, Verband kechniſcher Schiffs- 
offiziere, Verein der deufjchen Kaufleute, Werkmeiſterverband für das Buch- 
bindergewerbe, Zentralverband der Handlungsgehilfen. Es fehlte auf dem 
Kongreß alſo nur die Reakkion der Angeſtellkenbewegung, nämlich der 
Deukſchnakionale Handlungsgehilfenverband, der Verband deutſcher Hand— 
lungsgehilfen und der Verein für Handlungskommis von 1858. Einige andere 
hier nicht genannke Organiſationen, der Kaufmänniſche Verband für weib— 
liche Angeſtellke, der Verband deukſcher Bureauangeſtellten zu Leipzig, der 
Deutſche Werkmeiſterverband uſw. find zwar Freunde des einheitlichen An- 
geſtelltenrechkes, gehen aber in ihren ſozialen Anſchauungen nicht fo weit 
als diejenigen, die an dem Kongreß bekeiligt waren. Der Kongreß geſtaltete 
ſich infolge der vortrefflichen Ausführungen des Hauptreferenten Rechts- 
anwalt Dr. Sinzheimer Frankfurt a. M. zu einer würdigen Kund- 
gebung für die Vereinheitlichung und ſoziale Ausgeſtalkung des Arbeits- 
rechtes. Man blieb nicht nur an der Oberfläche der Materie haften, ſondern 
ſie wurde in ihrer ganzen Tiefe erſchöpft. 

Daß die Arbeiter im engeren Sinne und insbeſondere die ſozialdemo— 
kratiſchen Arbeiter für den gleichmäßigen ſozialen Schutz aller Lohn— 
empfänger eintreten, nakürlich unter Berückſichkigung der ekwa im Arbeits- 
betrieb liegenden Beſonderheiten, braucht nicht ausdrücklich hervorgehoben 
zu werden. Die Vereinheiktlichung des Arbeitsrechtes iſt eine Machtfrage; 
ſie wird um jo ſchneller gelöſt werden, je mehr die Arbeiter und Angeſtellken 
von ihren politiſchen Rechten den enkſprechenden Gebrauch machen. 


Arſachen der Anfälle in der Baumwollſpinnerei. 
Von H. Krätzig. 


Es gibt wohl keinen anderen Zweig der Texkilinduſtrie, der auch nur annähernd 
einen gleich großen Nußeffekt der Maſchinen aufweiſen kann, wie ihn die Baum- 
wollſpinnerei aufweiſt, allerdings nicht nur wegen der hervorragend kechniſchen Ver— 
vollmommnung der Maſchinen, ſondern auch infolge des unerhörken Ankreibeſyſtems, 
dem die Arbeiter in den Baumwollſpinnereien unterworfen find. Die neue Baum- 
wollſpinnerei in Hof i. B. verkeilte 1913 als Ergebnis dieſer Mehrwerkerzeugung 
20 Prozent Dividende und für je 5 Akkien eine Freiakkie im Werke 
von 1000 Mark, das find 40 Prozent des Akkienkapitals. Trotz dieſer hohen 
Gewinne iſt nicht einmal für ausreichenden Schutz der Arbeiter vor Unfallgefahren 
geſorgt, wie ein vor kurzem erſchienenes Buch nachweiſt: Die Unfallver- 
hütkung in der Baumwollſpinnerei'.! Der Verfaſſer, Dokkoringenieur 
Karl Lachmann, hat ſich nicht auf das Studium von Alken beſchränkt, ſondern 
in einer großen Baumwollſpinnerei des Oberelſaß als Arbeiter in allen Teil- 
prozeſſen der Garnproduktion gearbeitet, um aus eigener Anſchauung die Unfall- 
gefahr an den Maſchinen der Baumwollſpinnerei kennen zu lernen. Er hat dann 
eine Reife durch ganz Deukſchland zum vergleichenden Studium von Baumwoll- 
ſpinnereien gemacht und ſchließlich auch die Akten der Texkilberufsgenoſſenſchaften 
ſtudierk. Das Buch zeigt, daß der Verfaſſer den Fragen, die er behandelt, mit prak- 


1 Verlag der G. Braunſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe i. B. 149 Seiten. 
3,60 Mark. (Heft 23 der Volkswirtſchaftlichen Abhandlungen der badiſchen Hoch— 
ſchulen.) 
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tiihem Verſtändnis gegenüberfteht. Ohne, wie ſo viele andere bürgerliche Schrift- 
ſteller, auf den Unkernehmerprofit ängſtlich Rückſicht zu nehmen, hebt er hervor, 
daß die Baumwollinduſtrie, wo auch immer ſie auftrat, jene ungünſtigen Wirkungen 
auf Körper und Geiſt der Arbeiter zeitigte, die Folgen einer jeden und insbeſondere 
einer zu raſchen Mechaniſierung der Arbeit ſind. Eine ſolche raſche Mechaniſierung 
der Arbeit wirkt um fo nachteiliger für die Arbeiter, je häufiger der Wechſel in 
der Arbeitsftätte einkrikt. Unerfahrenheik und Ungeſchicklichkeit unterwirft 
die Arbeiter natürlich erheblich größerer Unfallgefahr, denn es gibt nicht zwei 
Baumwollſpinnereien, die ſich in der Maſchinenanlage und Bekriebsark gleichen. 
In den Baumwollſpinnereien iſt nun gerade der Arbeikerwechſel ſehr groß, weil 
der Lohn für die meiſten Arbeiker zu gering iſt. Der Durchſchnitkslohn in der Nord- 
deutſchen Texkilberufsgenoſſenſchaft beträgt 805 Mark; wie der Verfaſſer aber aus 
den Kakaſtern dieſer Berufsgenoſſenſchaft feititellte, ſtellte ſich der Durchſchnitts⸗ 
lohn für die Baumwollſpinnerei auf nur 785 Mark. Wo beſſer zahlende Induſtrie 
im Umkreiſe von Baumwollſpinnereien liegt, haben dieſe daher ſtändig Mangel an 
Arbeitern. Die Chemnitzer Aktienfpinnerei hat faſt ſtändig Werber in 
Böhmen, die Arbeiter heranholen müſſen. Auch die ſüddeukſchen Betriebe 
bekommen viel Arbeiterzugug aus Oſterreich und vor allem aus Italien. 
Verunglücken dann dieſe meiſt ungelernken Arbeiter, die man an die raſenden 
Spinnmaſchinen ſtellt, dann heißt es meiſt, der Unfall iſt durch eigenes Verſchulden 
herbeigeführt worden. Lachmann fagt daher ſehr richtig: Eine wohlwollende Lohn- 
politik der Unternehmer wird daher unfallſchützend wirken können.“ 

Aber nirgends iſt weniger von wohlwollender Lohnpolitik zu bemerken wie in 
den Baumwollſpinnereien. Frauenarbeit und Arbeit der Jugendlichen iſt hier vor- 
herrſchend. Die Frauenarbeit an den gefährlichen Schlagmaſchinen, HÖff- 
nern und Ballenbrechern koſtet eben nur 2 Mark pro Tag, die Männer- 
arbeit aber mindeſtens 3 Mark, und deshalb ziehen die Unternehmer die Frauen- 
arbeit vor, obgleich dieſe Arbeit für Frauen völlig ungeeignet iſt. Mit Recht wird 
gejagt, man kann ſich der Überzeugung nicht erwehren, daß die vielen und ſchweren 
Unfälle an den Schlagmaſchinen, Offnern und Ballenbrechern mit großer Wahr- 
ſcheinlichteit auf die Verwendung ungeeigneter billiger Arbeitskräfte zurückzu- 
führen find”. Ahnlich liegt es bei der Befchäftigung der Jugendlichen an den Sel⸗ 
fakkoren. Geradezu erſchreckend groß iſt der Prozentfag der an den Selfakkoren 
verunglückken Jugendlichen. „Die Skakiſtik der an Selfakkoren Verletzten in den 
Baumwollſpinnereien der Texkilberufsgenoſſenſchaft von Elſaß-Lotkhringen 
ergibt als Durchſchnitt der Jahre 1906 bis 1910 für die Arbeiterkategorie mit 14 
bis 15 Jahren als Geſamkzahl der Unfälle 41,7 Prozent, für die nichkenk⸗ 


ſchädigkten Unfälle 45,5 Prozent und für die enkſchädigken rund 244 Pro- 


zent.“ Dieſe große Unfallhäufigkeit der Jugendlichen rührt, wie der Verfaſſer ein- 
gehend nachweiſt, davon her, daß während fie putzen müſſen die Maſchinen im 
Gange find! Die Pußzeit wird in der Regel äußerſt knapp bemeſſen, denn die 
Maſchine ſoll nicht lange ſtehen. Sauber ſoll fie aber auch fein, ſonſt ſtört fie den 
Betrieb und führt Beſtrafungen der Arbeiter herbei. Da wird nun während fie in 
Betrieb iſt geputzt und damit die Unfallgefahr erhöht. Die Unfallverhükungsvor⸗ 
ſchriften befördern dieſen Unfug noch; denn wenn es zum Beiſpiel heißt: „Das 
Putzen und Reinigen der Maſchinen während des Ganges iſt in der Regel ver- 
boten”, jo heißt das nach der Auslegung des Aufſichksperſonals: das Putzen iſt 
immer erlaubt. Um der durch das Putzen der Maſchinen während ihres 
Ganges geſteigerken Unfallgefahr zu ſteuern, wird verlangk: 

1. Feſtſetzung feſter Pußzeiten mit Skillſtand der ganzen Anlage oder 

2. Einführung von Pußkolonnen, die während der Zeit der nakürlichen 
Skillſtände der Maſchinen putzen ſollen. 

3. Aukomatiſche Pußzvorrichkungen. 

In England trägt man ſich jetzt mit dem Gedanken, für jede Induſtrie be- 
ſtimmte Putzzeiken vorzuſchreiben. Dazu wird man auch bei uns 
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ſchreiten müſſen, denn die Unternehmer haben gar kein Inkereſſe für den Schutz 


der Arbeiter, und zwar ſchon deshalb nicht, weil in der Baumwollſpinnerei die 
Spekulation im Rohſtoffeinkauf eine große Rolle fpielt, jo daß viele Bekriebs— 
leitungen dem kechniſchen Bekrieb mehr oder weniger gleichgültig gegenüber- 
ſtehen. Wo der Haupkgewinn durch das Handelsgeſchäft entfteht, hat manche 
Bekriebsleitung nur geringes Inkereſſe an der Verbilligung der Produktion 
durch kechniſche Maßnahmen, ſchreibt Lachmann. Alle längſt amortiſierten Ma- 
ſchinen bleiben ſtehen, und das trägt auch zur Unfallhäufung bei, denn die alten 
Maſchinen haben oft keine genügenden Schutzvorrichtungen. Sie wurden ſeinerzeit 
völlig ohne Schutzvorrichtungen gebaut und geliefert, während die heute gelieferten 
neuen Maſchinen all diejenigen Schutzvorrichtkungen enthalten, die in den Unfall- 
verhütungsvorſchriften verlangt werden. Techniſch zurückgebliebene Bekriebe er- 
höhen alſo die Unfallgefahr. Dazu kommt, daß in ſolchen Betrieben ein durch Prä— 
mien geſteigerkes Hetztempo die rückſtändige Technik wektmachen ſoll. Die Auf- 
merkſamkeit wird durch die Ermüdung gelähmt, und damit iſt gar bald das Unglück 
fertig. Es bleibt daher ſchon richtig, was die organifierfen Arbeiker ſagen: Die 
beſte Unfallverhütung iſt die Beſeitigung aller Überan- 
ſtrengung als Folge des Akkordlohnes.“ Lachmann will dies Argu— 
ment nicht gelten laſſen; er meint, wäre dies Argument richtig, dann müßte doch 
bei den im feſten Tagelohn ſtehenden Arbeitern die Unfallhäufigkeit geringer 
ſein. Das Gegenkeil ſei aber der Fall. Er muß aber ſelbſt zugeben, daß die Ma— 
ſchinen, an denen im Tagelohn ſtehende Arbeiter beſchäftigk find (Schlagmaſchinen, 
Ballenbrecher, Krempeln), weit gefährlichere Maſchinen find wie die Zeinipinn- 
maſchinen. Ein Vergleich iſt alſo nicht ſtakthaft. Es ſtimmt ſchon, wenn viele Arbeiter, 
die der Verfaſſer befragt hat, beſonders die intelligenteren, als Urſache für die Nicht 
beachtung der Unfallverhütungsvorſchriften die Nervoſikät angegeben haben, 
die ſie bei der Arbeit erfaſſe. Was erzeugt dieſe Nervofität? Nun, die Sorge um 
die Exiſtenz, die Angſt, den Lohn nicht zu erreichen, der nötig iſt, um die Bedürfniſſe 
der Familie zu decken, die bei der ungünſtigen ſozialen Lage der Arbeiter ſchwer zu 
decken find. Es iſt ohne Zweifel richtig, wenn in dem Jubiläumswerk des Vereins 
Deukſcher Reviſionsingenieure zu leſen fteht, „daß mildem Ver— 
bol der Akkordarbeit viele Unfälle aus der Welk geſchafft 
würden”. Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß ein Verſchulden der Arbeiter bei 
Unfällen niemals vorkomme. O nein! Es iſt den Gewerkſchaften der Arbeiter nur 
zu gut bekannt, daß leider noch recht viele Arbeiter eine oftmals geradezu ſträfliche 
Gleichgültigkeit gegenüber den Gefahren, die ſie auf dem Schlachtfeld der Arbeit 
umbranden, beſitzen. Ein Arzt hat einmal gefagt: „Der Arbeiter hat, wenn es gilt, 
ſich gegen Berufsgefahren, ſie ſeien welcher Art ſie wollen, zu ſchützen, keinen 
ſchlimmeren Feind als ſich ſelbſt, ſeine Gleichgültigkeit, ſeine Indolenz, welche ihn 
die geſundheitliche Bedrohung nicht erkennen läßt.“ Dieſes Urkeil krifft ſicherlich 
auf viele Arbeiter zu, aber es iſt eben auch hier oft die augenblickliche Sorge, 
welche die Sorge um die Zukunft verdrängt. Richtig iſt es nicht! Die Arbeiter ſollen 
den Berufsgefahren die größke Aufmerkſamkeit ſchenken. Können fie ihnen nicht 
allein ſteuern, dann ſollen ſie ſich organiſieren, um Geſundheit, Kraft und Leben zu 
ſchützen. 

In dem Kapitel: Die Enkwicklung der Spinnarbeit in unfall- 
kechniſcher Hinſichk' geht Lachmann die einzelnen Maſchinenarken durch, 
um die Mängel aufzuzeigen, durch die Unfälle hervorgerufen werden. 

Bei allen Maſchinen ift es wichtig, in welcher Zeitperiode fie hergeſtellt 


wurden. Die älteſten Syſteme wurden ohne jegliche Schutzvorrichkung gebaut. Dann 


kam eine Zeit, wo die Maſchinen mit Schutzvorrichkungen gebauf wurden, wenn es 
der Beſteller verlangte. Heute bekrachkek man die Schutzvorrichkungen als Beſtand- 
teile der Maſchine und liefert fie ohne Beſtellung mik. Wenn nun auch aus der 
erſten Periode nur noch wenig Maſchinen im Gebrauch ſein mögen, aus der 
zweiten Periode iſt das noch in großem Umfang der Fall. Die Schußvorrich- 
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{ungen find ja wohl an den Mafchinen angebracht, aber an den Maſchinen, an 
denen dies nachträglich geſchah, find fie nicht fo zweckmäßig angebracht wie bei den 
heute gebauten Maſchinen. Prinzip der Unfalltehnik ſoll es ſein, 


die Schuß vorrichtung der Willkür des Bedienungsperſonals 


zuenkziehen.“ Bei den älteren Maſchinenſyſtemen iſt dieſes Prinzip noch nicht 


verfolgt worden, weshalb dieſe eine größere Unfallgefahr bieten. An den der Vor⸗ 


bereitung des Materials dienenden Maſchinen werden heute die Verdecke, welche 
die raſend rotierenden Schläger- und Siebkrommeln verdecken, durch einen Stift 


verriegelt, der durch einen Schlitz der Riemenſcheibe gebracht werden muß. Erſt da- 


durch erfüllt die Schußvorrichkung ihren Zweck; die Maſchine muß vorher zum 
Stillſtand gebracht werden, ehe die gefährlichen Trommeln freigelegt werden. An 
den alten Maſchinen find die Verriegelungen der Verdecker fo angebracht, daß fie 
beim Gange der Maſchine geöffnet werden können und dann leicht Verletzungen 
eintreten. Verſchiedenklich iſt nun behaupkek worden, durch Verſchlüſſe der erſt— 
genannten Ark werde verhindert, daß die Maſchine raſch geöffnet werden könne, 
wenn durch Funkenbildung am Schläger eine Enkzündung der Baumwolle einkrete. 
Lachmann ſagt, daß dieſer Grund hinfällig ſei; die Unmöglichkeit des raſchen 
Öffnens bei einem Brande ſei durchaus kein Nachteil. Eine ſolche Entzündung ſei 
auch nachweisbar kaum je vorgekommen. Um den Unfällen vorzubeugen, die durch 
unbeabſichkigkes Ingangſetzen der Maſchinen erfolgen, fordert Lachmann 
feftftellbare Ausrücker und eine zweckmäßige Konftruktion der Leerlaufſcheibe und 
kommt zu der ſchweren Anklage: „Der Unternehmer, der an feinen Karden keine 
Riemenausrücker anbringen läßt, ſetzt deshalb ſeine Arbeiter käglich zahlreichen 
und großen Unfallgefahren aus, jo daß bei dem heutigen Stande der Technik bei- 
nahe der Vorwurf der Fahrläſſigkeit angebracht erſcheint.“ 

Die Anſchaffungskoſten einer ſolchen Ausrückvorrichtkung find lächerlich 
gering. Eine Riemengabel koftet etwa 5 Mark. Die Unterlaſſung der Anfchaf- 
fung ſolcher Einrichtungen iſt alſo ſchon keine Fahrläſſigkeit mehr, ſondern eine 
unerhörke Gewiſſenloſigkeit. 

Geradezu eine Falle für Unfälle bildet der in Hüfthöhe angebrachte horizon- 
kale Abſtellhebel an den Skreckhmaſchinen. Im Durchſchnitt der Jahre 
von 1886 bis 1910 betrug die Zahl der Unfälle an dieſen Maſchinen bei der Texkil⸗- 
berufsgenoſſenſchaft von Elſaß-Lokhringen 7,3 Prozent. Die Unfälle enkſtehen da- 
durch, daß beim Entfernen von Baumwolle, die ſich um die Walzen oder Räder ge- 
wickelt hat, durch eine Bewegung der die Maſchine bedienenden oder einer anderen 
Arbeiterin an den Abſtellhebel geſtoßen und dadurch oft die Maſchine in Bekrieb 
geſetzt wird. Die an den Walzen oder Rädern putzende Arbeikerin kommk dann mit 
den Fingern in die Maſchine und trägt ſchwere Verletzungen davon. Durch eine 


Höherlegung der Abſtellſtange unter Forkfall der Hebel könnte dieſen Unfall- 


urſachen vorgebeugt werden. 

Durchſchlagend find die Ausführungen Lachmanns, daß eine gute Unfall- 
verhütung weit billiger wäre wie die Unfallenkſchädigung. Das 
Räfonieren der Unternehmer, daß die Arbeiterſchutzvorrichtungen zu hohen Un- 
koſten, zur Beeinträchtigung der Produktion an Quankikät und Qualikät und zur 
Erſchwerung der Konkurrenz auf dem Weltmarkt führe, wird als völlig un- 
begründet zurückgewieſen, und zwar dadurch, daß er die Koſten der Schußvorrich- 
kungen denen der Unfallentſchädigung gegenüberftellt. So zeigt er unker 
anderem, daß mit den 376 Mark Jahresrenke, die ein einziger Unfall koſtet, ein 
Rieſenbekrieb von 300 000 Spindeln, wie in Deutſchland nur einer (Gerref van 
Delden in Gronau) vorhanden iſt, mit den erforderlichen Schutzvorrichtungen hätte 
verſehen werden können. 

Das geradezu ſchreiende Mißverhältnis der Unfall verhükungs koſten zu 
den Unfallenkſchädigungs koſten zeigt, daß hier die Geſetzgebung noch ein 
ſehr wichtiges Verſicherungsproblem zu löſen hak. Die Unfallverſicherung muß ſo 
geſtaltet werden, daß fie den Unfallſchutz zu einem wirkſchaftlichen Faktor für den 
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einzelnen Unternehmer macht; das heißt der Unternehmer muß dadurch, daß er in 
jeinem Betrieb die beſtmöglichſten Unfallverhütungsmaßnahmen trifft, einen wirt- 
ſchaftlichen Vorteil haben, nämlich er müßte, wie Lachmann vorſchlägt, an Bei- 
trägen zur Anfallverſicherung mehr ſparen, wie der Unfall- 
ſchutz koſtek. „Die materiellen Inkereſſen der Gewerbekreibenden find bei der 
gegenwärtigen Geſtaltung der Unfallverſicherung den Inkereſſen der Unfallver— 
hütung geradezu enkgegengeſeßkt.“' So hat ſich Gewerberat Willner 
geäußert in der Begründung eines Ankrags an den deutſchen Reichstag zur beſ— 
ſeren Ausgeftaltung der Unfallverſicherung. Und in der Tat braucht man nur Lach— 
manns Beiſpiele für die Koſten der Unfallverhütung und der Unfallent- 
ſchädigung zu vergleichen, um zu ſehen, daß auf dem Gebiet der Unfallver— 
hütung weit mehr geſchehen würde, wenn die Unternehmer durch Ausbau der 
Unfallverſicherung an der Unfallverhütung materiell intereffiert würden. Heute 
haften die Unternehmer im großen und ganzen für die Koſten der Unfallentſchädi— 
gung gleichmäßig, gleichviel, ob der einzelne mehr oder weniger für Unfall- 
ſchutz ſorgt. Viele Unkernehmer wollen daher für Unfallſchutz nichts ausgeben, weil 
es die Konkurrenken unkerlaſſen und ſie doch für die Anfälle in deren 
Betrieben mithaften müſſen. Es iſt daher ein gewiß diskukabler Ge— 
danke, ob nicht eine Löſung der Koſtenfrage für die Unfallverſicherung gefunden 
werden kann, welche die Unfallverhükung bis zur größtmöglichſten Vollkommenheit 
förderk. f 

Das Buch Lachmanns verdient die weikeſte Verbreitung und gibt hoffentlich die 
Anregung, auch andere Berufszweige in dieſer Weiſe zu erforſchen. 
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Die Elektrizitätsinduftrie in Deukſchland. Vor einigen Jahren hakte der Ver— 
faſſer dieſer Zeilen die Gelegenheit, die Urſachen des wirkſchaftlichen Auf— 
ſchwunges ſeit Mitte der neunziger Jahre zu unterfuchen. Er fand fie in der raſchen 
Ausdehnung des Weltmarktes und in der Umwälzung, die die Anwendung des 
elektriſchen Motors in den Produkkionsverhältniſſen hervorgerufen hakke. Dies 
wurde beſtrikten. Man glaubte, ich hätte den Einfluß der elektrokechniſchen Um- 
wälzung der letzten Jahre übertrieben. Allein die folgenden Jahre konnten mich in 
meiner Annahme nur noch befeſtigen. Die jetzt vorliegende Skakiſtik der Elekfrizi- 
tätswerke in Deuffchland nach dem Stande vom 1. April 1913”! beweiſt wiederum 
ein gewaltiges Anſteigen der Elekkrizitätswerke in Deutſchland. Man zählte näm- 


lich an öffentlichen Elektrizitätswerken, das heißt an ſolchen, die Strom an Driffe 


abgeben, 1903 939, 1907 1530, 1909 1978, 1913 4040. Seit dem Konjunkturnieder- 


gang von 1903 bis zur Konjunkkurhöhe von 1907 find rund 590 Werke hinzu— 


gekommen, von 1909 bis 1913 dagegen 2160 Werke. 1907 waren 3300 Orte mit 
Elektrizität verſorgt, 1909 4700, und 1913 ſtieg ihre Zahl auf 17 500 an. So fieber- 


haft hat die Elektrizitätsinduſtrie in den letzten Jahren gearbeitet. 


Demenkſprechend hat ſich auch der Anſchlußwert der Elektrizitätswerke feit 1907 
mehr als verdreifacht. Der Geſamkanſchlußwerk war 1907 1,1 Millionen Kilowatt, 
1909 1,86 und 1913 3,7 Millionen Kilowatt. 

Außer den öffentlichen Elektrizitätswerken gibt es noch Werke, die dem pri- 
vaten Verbrauch dienen, die alſo ausſchließlich Bergwerke oder Induſtriebezirke mit 
elektriſcher Energie ſpeiſen. Nach einer Enquete des Generalſekrekärs des Ver- 


bandes deutſcher Elekkrizitätswerke, Dektmar, die in der Elekkrotechniſchen Zeit- 


ſchrift' Mitte Mai vorigen Jahres veröffentlicht wurde, bekrug die Leiſtung dieſer 


Werke 1906 3,4 Millionen und 1911 6,7 Millionen Kilowatt. Die wirklich ab- 


1 Berlin, Verlag von J. Springer. Preis 8 Mark. 
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gegebene Kraft aller Elektrizitätswerke Deutſchlands ftellte ſich 1906 auf 4800 
Millionen Kilowaltftunden und 1911 auf 10,1 Millionen Kilowaktſtunden, hat ſich 
alſo mehr als verdoppelt. Davon find für Kraftzwecke 8400 Millionen und für Licht 
16 Millionen verwendet worden. 

Mit welcher Schnelligkeit die Verwendung der elektriſchen Energie im Berg- 
bau und in der Induſtrie vor ſich gegangen iſt, erhellt beiſpielsweiſe aus der Pro- 
duktion der Elektrizitätswerke im rheiniſch-weſtfäliſchen Bergbaubezirk, die ſich von 
1907 bis 1911 von 185 Millionen auf 764 Millionen Kilowattſtunden erhöht hat. In 
Oberſchleſien wurde an Energie verbrauchk: 1907 90 300, 1909 143 000 und 1912 
250 000 Kilowattkſtunden. Die Leiſtung von 28 elektriſchen Anlagen, die Energie für 
Hüttenwerke abgeben, war 1907 387 und 1911 1007 Millionen Kilowatkſtunden, von 
7 anderen Anlagen, die Maſchinenfabriken ſpeiſen, 89 und 146 Millionen Kilowakt⸗ 
ſtunden und von 70 privaten Elekkrizitätswerken, die Energie für Texkilfabriken 
liefern, 1907 0,6 und 1911 1,1 Millionen Kilowaktſtunden. 

Ich glaube, dieſe Zahlen genügen, um die umwälzende Wirkung der Elektrizität 


auf unſere Wirkſchaft zu illuſtrieren. Wenn in den letzten Jahren durchſchnittlich 


15 öffenkliche Elektrizitätswerke pro Woche gebaut worden 
ſin d, fo muß ſchließlich für jeden Einſichkigen die gewaltige Bedeukung der elektro- 
kechniſchen Induſtrie für das Geſamtkwirkſchaftsleben klar werden. Wir haben auch 
geſehen, in welchem Maße die Induſtrie zur Verwendung des Elektromotors über- 
geht. Aus der Ausdehnung der Überlandzentralen ſchließen wir, daß auch die Land- 
wirkſchaft ſich immer mehr der elekkriſchen Energie bedient. Leider haben wir aber 
dafür keine genauen Angaben. 

Der Schweizeriſche Elektrotehniihe Verein hat neuerdings verſucht, durch eine 
Umfrage die Anwendung von Elekkrizitälkin der Landwirktſchaft 
feſtzuſtellen. Es erwies ſich dabei, daß die Zahl der Elektromotoren, die dem Land- 
wirt zu Hilfe kommen, von 1905 bis 1911 von 888 auf 4417 aeittegen iſt, ſich alſo 
faft verfünffachk hat. 

Nebenbei ſei hier bemerkt, daß die Zahl der an Gendſſenſch abgegebenen 
Mokoren ſehr gering iſt, nämlich im ganzen 116. Die Hoffnungen der 
Freunde des bäuerlichen Kleinbekriebs auf die Genoſſenſchaften erweiſen ſich auch 
in dieſem Falle als eine Illuſion. 

Die Tendenz der Konzentration kritt auch bei den öffenklichen Elektrizitäts- 
werken immer deutlicher hervor. Es waren nämlich Werke mit einer Geſamkleiſtung 
in Kilowatt: 


| is 100 pg 50 bis 1000 bi %/ñrßh 
189 91 40 7: 5 4 = 
1933 94 320 45 27 26 17 
Ii 117 771 159 96 88 103 


Unter den größten Werken waren außerdem 50 mit einer Geſamkleiſtung von 
über 10 000 Kilowatt. 

In den letzten Jahren wurden alſo zwar ſehr viele kleinere Werke gebaut, 
gleichzeitig aber auch immer größere und größere. So hat ſich feit 1903 die Zahl der 
kleinen Werke ekwas mehr als verdoppelt, die der Rieſenwerke aber verſechsfacht. 
Von den öffentlichen Elekkrizitätswerken befinden ſich drei Vierkel in privaten 
Händen, dabei find es meiſt die großen Werke. Das Elekkrizitätskapital iſt im 
Kampfe zwiſchen Privat- und Staatsbetrieb Sieger geblieben und droht, ſelbſt die 
letzten Burgen des Skaaksbekriebs zu nehmen, die für den elekfrifchen Bekrieb der 
Eiſenbahnen nötigen Krafkquellen an ſich zu reißen. So will Bayern die Aus- 
nutzung des Walchenſees dem Elekkrogroßkapital ausliefern uſw. Dadurch wird 
aber das Elekkrogroßkapital zur faktiſchen Herrſchaft nicht nur über die Landes- 
induſtrie, ſondern auch über die Eiſenbahnen gelangen. sp. 
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Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 

Durch Kampf zum Sieg! 1889 bis 1914. Jubiläumsſchrift der ſozialdemokrakiſchen 
Partei in Halle und dem Saalkreis. Herausgegeben vom Vereinsvorſtand. Ver- 
leger: Karl Reiwand, Halle a. d. S. 236 Seiten mit Anhang: Bilder zur Halleſchen 
Parkeigeſchichte. 

Die aus Anlaß des 25jährigen Beſtandes des Sozialdemokratiſchen Vereins 
herausgegebene Feſtſchrift ſchildert nach kurzem Rückblick auf die ſoziale Geſchichte 
der Stadt ſeit 1848 die Entwicklung der Partei- und Gewerkſchaftsorganiſation. 
Beſonders behandelt werden Maifeier und Polizeiattacke 1900, der Prozeß gegen 
Genoſſen Kunert, die Wahlrechtsbewegung 1906, der 13. Februar 1910 (Wahl- 
rechtsbewegung), die Verſammlung in der Heide 1910, die Maifeierverbote 1913 
und der Kampf um Verſammlungslokale. Ferner werden dargeſtellt die Frauen- 
bewegung, die Beteiligung an den Reichskags-, Landtags- und Gemeindewahlen, 
die Entwicklung der Preſſe und der Genoſſenſchaften; der Parkeikag von 1890 nur, 
ſoweit er für die lokale Geſchichte Bedeutung hat. 

Gegen den ſtaaklichen Gebärzwang. Reden des Reichskagsabgeordneken Auguſt 
Brey, des Genoſſen Dr. Silberſtein und der Genoſſin Luiſe Zieh. 
Hannover, Volksbuchhandlung (Dörnke & Mey). 29 Seiten. 15 Pfennig. 

Die Reden, die im März in Berlin in einer Prokeſtverſammlung gegen den 
Enkwurf eines Geſetzes bekreffend den Verkehr mit Mitteln zur Verhinderung der 
Geburten gehalten wurden, unkerziehen dieſe politiſche Quackſalberei einer ſcharfen 
Kritik, in der der Politiker, der Arzt und die Frau die Stellung der Sozialdemo— 
kratie zu dem Geſetzenkwurf klarlegen. 


Schweſter ydia Ruehland, Kurzer Leitfaden für Mütter. Kommiſſionsverlag 
der Volksbuchhandlung, Hannover. 31 Seiten. 30 Pfennig. 

Der Leitfaden bringt den Müftern die wichkigſten Kennkniſſe in bezug auf 
Pflege und Ernährung des jungen Kindes in leichtverſtändlicher Form und doch auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. Die Verfaſſerin iſt Leiterin und Vorkragende der von 
der Volksborngeſellſchaft veranftalteten Mütterkurfe. 


Richard Tronicke, Die Aufgaben des prolekariſchen Jugendausſchuſſes. Winke 
und Ratſchläge. Herausgegeben von der Zenkralſtelle für die arbeitende Jugend 
Deutſchlands, Berlin SW 68. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 23 Seiten. 

Das Schriftchen ſoll nicht dazu dienen, Jugendleiter »anzulernen«, fein Zweck 
ſoll vielmehr fein, den in der prolekariſchen Jugendbewegung kätigen Genoſſen, 
namenklich denen der kleinen Orke, Fingerzeige aus der Praxis für die Praxis zu 
geben. Es behandelt die Zuſammenſetzung des Jugendausſchuſſes, Agitation und 
Organiſation der Jugendbewegung, das Jugendheim, die Bibliothek, die Veranftal- 
kungen im Jugendheim, Elternabende, Singſtunden und Muſik, Wandern und 

Spiele im Freien und den Jugendſchutz. 


Albert Fleck, Arzt in Berlin, Die Berufskrankheiken der Maler, Anſtreicher 
und Lackierer. Mit einem Anhang: Bleimerkblalt des Kaiſerlichen Gefundheits- 
amtes. Heft 39 der Arbeiter-Gefundheifs-Bibliothek. Herausgegeben unter Lei- 
kung von Dr. med. Zadek. Berlin, Buchhandlung Vorwärks. 20 Seiten. Preis 
20 Pfennig. 

Die Abhandlung gibt zunächſt eine Überfiht über Arbeiksweiſe und Materialien 
im Maler-, Anſtreicher- und Lackierergewerbe und ſchildert dann die Berufs- 
ſchädlichkeiten, die Krankheiten der Malerarbeiter und die Verhükung der Blei— 
vergiftung. 
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Strindberg ⸗Aufführungen. | 
Von Konrad Schmidt, 


Der Tod Strindbergs hat das Inkereſſe an dieſem rätſelvollen Manne, 
der in Deukſchland zur Zeit der Freien Bühne als einer der Repräfen- 
kanten des jung aufſtrebenden Nafuralismus galt, von neuem ſtark be- 
lebt. Die großen Berliner Theater wekteifern ſeit ein paar Jahren in der 
Darſtellung ſeiner Dramen. »Der Vaker«, Fräulein Julie« und einige etwa 
gleichzeitig enkſtandene kleinere Theakerſtücke, in denen Strindberg ſeine 
Überzeugung von der moraliſchen und intellektuellen Minderwertigkeit der 
Frau mit leidenſchafklicher Beredſamkeik verfocht, wurden in Berlin und 
anderen deufjchen Städten ſchon in den neunziger Jahren geſpielt. Dann 
kamen, dieſen Ring erweikernd und eine Fülle neuer Anregungen gebend, 
die Strindbergaufführungen, die Reinhardt in ſeiner erſten Zeit als Leiter 
des Kleinen Theaters veranjtaltefe. Vor allem hinkerließ die Vorſtellung 
des »Rauſch«, eines der ſpäteren Stücke, das allen anerkannten Bühnen- 
kraditionen widerſprach, einen kiefen Eindruck. Auch hier hat Reinhardt in 
gewiſſem Sinne Bahn gebrochen. 

Die dann nach langjährigem, faſt völligem Verſchwinden des ſchwedi⸗ 
ſchen Dichkers aus dem Berliner Bühnenreperkoire neuerdings einſetzende 
Hochflut der Strindbergvorſtellungen hat auch dem Werke nach ſehr Ver- 
ſchiedenes gebracht. In dem bereits verkrachken Lanzſchen »Deutſchen 
Schauſpielhaus« ging ein ganzer Strindbergzyklus über die Brekter, der 
neben Wiederholungen der »Kameraden« und der »Gläubigen« auch eine 
Erſtaufführung von »Oſtern« brachte. Es iſt das eines der ſchwächſten 
Skücke Strindbergs, das, Ende der neunziger Jahre nach einer überaus 
ſchweren, faſt bis zum Wahnſinn gehenden Depreſſion des Dichters verfaßt, 
einen fromm-gläubigen Fibel-Optimismus zur Schau krägt. — Das hiſto⸗ 
riſche Schauſpiel »Chriſtine«, das ſich längere Zeit im Hebbeltheaker hielt, 
intereſſierte durch ſeine feine Frauenpſychologie in den erſten Akken, bog 
dann aber, die Erwarkung käuſchend, in völlig unverſtändliche Willkür ab. 

Um fo gewalkiger war die Wirkung, die Reinhardt vor zwei Jahren mit 
dem »Tokenkanz« (1. Teil) im Deutſchen Theater erzielte. In dieſem, im Jahre 
1900 enkſtandenen Drama ſpinnk Strindberg fein altes Thema, den Kampf 
der Geſchlechter in der Ehe, weiter fort. Indeſſen ohne jene einſeitige Partei- 
nahme, die ſeine früheren den Gegenſtand behandelnden Stücke kenn⸗ 
zeichnet. Zweieinhalb Jahrzehnte haben Edgar, der ſchon ergrauke Militär, 
der ſeine Mißerfolge hinter allerhand phankaſtiſchen Renommiſtereien ver- 
ſteckt, und ſein Weib, das ſich durch die Heirat um eine glänzende Bühnen- 
karriere bekrogen wähnt, aneinander gejchmiedet, ihr Leben wechſelweiſe | 
vergiftet. Ein Freund des Mannes und früherer Anbeter der Frau, in dies 
Haus verſchlagen, wird, von beiden umworben, Zeuge ihres Haſſes. Er er- 
lebt es, wie die Frau bei einem Schlaganfall des Gatten, in der Hoffnung, 
daß der Tod fie von ihm befreien werde, höhnend triumphiert; hörk die un- 
ſinnigen Rachepläne des Wiedergeneſenen mit an; und als er endlich ſcheidet, 
figen die Eheleute wieder wie am Anfang beiſammen, in einem jener 
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Waffenſtillſtände, die ihren Krieg von Zeit zu Zeiten unterbrechen. Alles 
wird bleiben, wie es war. Der Gatte läßt feinen Gedanken freien Lauf. »Ich 
las in dieſen Tagen in einer Zeitung, daß ſich ein Mann ... ſiebenmal hakte 
ſcheiden laſſen, mithin ... ſiebenmal verheiratet war... ſchließlich machte er 
ſich bei vollendeten neunzig Jahren auf und davon und verheirakeke ſich von 
neuem mit ſeiner erſten Frau! Das iſt die Liebe. . . . Willſt du ſilberne Hoch- 
zeit haben, Frau? Sag' ja, du! — Sie werden über uns lachen, aber was 
kut's! Wir lachen mit! Oder verhalten uns ernſt, ganz wie du willſt. ... Alſo 
ſilberne Hochzeit! Durchſtreichen und weitergehen! . ..« Was beim Leſen 
leicht als demonſtrierendes Zuſammenhäufen und gewollke Übertreibung er- 
ſcheink, erhielt in Wegners frappant genialer Verkörperung des alten Hau— 
degens, die alle Widerſprüche der Figur zu lebendiger Einheit verſchmolz, 
unvergleichlich zwingende Wucht. Die Quinkeſſenz von Strindbergs Eigenart, 
jo oft durch Hemmungen geſchwächk, traf hier in dieſer Nachſchöpfung mit 
ungeahnker ſuggeſtiver Kraft des Ausdrucks hervor. 

Solchen machkvoll geſchloſſenen Eindruck hal krotz vielfach vorzüglicher 
Darſtellungen keines der in der letzten Spielzeit vorgeführten Strindberg— 
ſtücke mehr erreichen können. Manches blieb fremd und fern. So die beiden 
Märchendramen: »Schwanenweiß« im Königlichen Schauſpielhaus und 
die aus einer düſteren ſchwediſchen Volksſage geſchöpfte »Kronbraut« im 
Hebbeltheater. Im Deukſchen Theater wurden »Der Scheikerhaufen«, den 
bereits Lanz in einer Sondervorſtellung gebracht hakte, und »Wekter— 
leuchten«, zwei Kammerſpiele aus des Dichters letzken Jahren, geſpielt, in 
Stil und Stimmung durch eine ganze Welt gekrennk. Im »Scheiterhaufen« 
glüht und zuckt derſelbe Haß, der in den Jugenddramen wider weibliche 
Verruchtheit donnerke. Der Aukor überſchreit ſich, der Eifer, den er an den 
Tag legt, die Figur der Mutter mit immer neuen Gemeinheiten auszu- 
ſtakten, hat etwas Pathologiſches, ſtreift hier und da ſogar an Komik. Zum 
Beiſpiel wenn der Sohn in ſtändigen Wiederholungen darauf zurückkommt, 
ſie habe niemals ordentlich heizen laſſen! Den Inhalt bildet die Enklarvung 
der Elenden und die Revolte von Sohn und Tochter nach dem Tode des 
Vaters. Um ihren Liebhaber in der Nähe zu behalten, hat fie die Werbung 
desſelben um die Hand ihrer Tochter begünſtigt, der dann, als ſich im Nach- 
laß des Verſtorbenen kein Geld findet, ſeinem Ingrimm in brukaler Roheit 
Luft macht. Der kranke, für ſeine Verzweiflung im Trunk Vergeſſenheit 
ſuchende Bruder und die hyſteriſche Schweſter, die in dem Streit der Eltern 
auf Seite der Mukter ſtand, finden einander, und fie erfährt von ihm die 
Vorgeſchichte der Ehe ihrer Eltern. Grauſam rechnen fie mit der Mutter ab. 
Jede Schandtat, die fie je begangen hak, wird ihr vorgerückk. Und ſchließlich 
ſteckt der Sohn in einer Ark von Wahnſinnsanfall das Haus an. Die 
ganze Brut, im Keime ſchon verdorben, ſoll zugrunde gehen. Die Alte, in 
ihrer Phankaſie vom Schreckgeſpenſt des koken Gatten gejagt, ſtürzt ſich beim 
Feuerſchein aus dem Fenſter. Die Geſchwiſter, ſich umſchlungen haltend, 
harren dem Tod, ihn als Erlöſer begrüßend, entgegen. Der Rauch erſtickt 
fie. Auch das glänzende Spiel vermochte dieſen Szenen nicht den Schein 

der Wirklichkeit zu leihen und einen Nachhall wärmeren Gefühls zu wecken. 
| Ganz anders in dem »Wekkerleuchken«, deſſen diskret gedämpfter Ton- 
art ſich die Darſtellung vollendet anpaßke. Über dem Haupke eines ſtillen, 
einſamen Mannes, der an der Seite eines gedankenloſen, kokekten, boshaft 
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bornierken Weibes, das ihm ſchließlich mit einem anderen davonging, die 
Qualen einer Strindbergſchen Ehe ausgekoſtel hat, ballen ſich drohende Ge- 
witterwolken. Die einſtige Gefährtin, jämmerlich herabgekommen, an einen 
Hochſtapler geraten, der fie und ihre Tochker ſchmachvoll ausnützt und miß⸗ 
handelt, ſucht, im Verkrauen auf ihre einſtige Macht, bei dem Verlaſſenen 
einzudringen, die Herrſchaft wieder zu erobern. Sein kreueſter Freund, der 
Bruder, den ſie einſt in ihre Netze zog, verwendet ſich für ſie. Aber der 
Freigewordene bleibt feſt, er weigert ſich ſogar, die Tochter, an deren Kind- 
heit er in zärklich verklärender Erinnerung zurückdenkk, wieder zu ſehen. 
Das alles iſt mit menſchlich kiefem Mitgefühl, das ſich auch der Frau nicht 
verſagt, und einer bei Strindberg ſeltenen Fülle inkim-pſychologiſchen Details 
entwickelt. Der Wille zur Geſtaltung drängt die Anklägerleidenſchaft zurück. 

Das größte und inkereſſankeſte Strindbergerperiment dieſer Saiſon war 
aber zweifellos die Inſzenierung des erſten Teils von »Nach Damaskus«, 
mit der Direkkor Barnowsky jüngſt im Leſſingtheaker herauskam. Die 
Trilogie, die dieſen Titel krägt, etwa derſelben Zeit wie »Oſtern« und der 
»Tokenkanz« enkſtammend, zeigt unverkennbar die Nachwirkungen ſchwerer 
geiſtiger Erkrankung. Das Werk will eine Beichte und dichteriſche Spiege- 
lung von Strindbergs eigenen Erlebniſſen und Seelenkämpfen in den neun⸗ 
ziger Jahren, ſeiner phankaſtiſchen Wahngebilde und Erlöſungshoffnung 
ſein und verläuft ſich, mehr noch in den beiden letzten Teilen als in dem 
erſten, allegoriſierend in ein Gewebe ſpukhaft-myſtiſcher Beziehungen. Auch 
hier ſteht wieder das Verhältnis von Mann und Frau, die Feindſchaft, die 
aus ihrem Bunde erwächſt, im Vordergrund. Doch hinker dieſem Haß und 
ihn am Schluſſe beſiegend glimmk verborgene, tiefe Liebesſehnſuchk. Der 
»Unbekannke«, jo nennt ſich Strindberg hier, von Leid zu Leid gehegt, 
häuft in krotzig-vermeſſenem Sinne Schuld auf Schuld, wird aber am Ende 


ſeiner Lebensbahn von gütigen Himmelsmächken — ein kakholiſcher Geiſt⸗ 


licher und die zu reiner mütterlicher Hingabe geläuterte Geliebte erſcheinen 
als Helfer und Vermittler dieſer Wandlung — dem Frieden zugeführt. 
Bilder der Abgeſchiedenen kauchen vor ſeinem Geiſte auf, und aus der Bruſt 
des Sterbenden ringt ſich im lezten Augenblick ein Hymnus auf die Macht 
der Liebe, die alles Glück und alles Elend einſchließt: »Das Lichteſte — das 
Erſte, das Einzige, das Letzte, das dem Leben Wert gab.... Dann kam das 
Dunkel.« Unkünſtleriſch verworren, ohne aufſteigende Enkwicklungslinie, 


wie das Ganze iſt, erhebt es ſich in feiner bizarren Sonderart, unter dem 


Drucke von Zwangsvorſtellungen hingeworfen, in einzelnen Momenten zu 
eindringlicher, im Bühnenrahmen noch erhöhter Bildlichkeit. 

Das erſte der ſiebzehn Bilder wirkt am ſtärkſten. Ein Auftakt, in dem 
das Leitmotiv des pakhologiſchen Seelenzuſtandes, losgelöſt von allen kompli⸗ 
zierenden Verſchnörkelungen, unheimlich packend vor die Einbildungskraft 
des Hörers kritt. Auf einem leeren Kirchplatz erzählt der »Unbekannke« der 
fremden »Dames, die fein Wille mit magiſcher Gewalt anzieht, von dem 
Furienſchwarm der Leiden, Angſte und Schreckniſſe, der ihn verfolgt. »ch 
flehe Sie an, laſſen Sie mich nicht allein. Ich bin in einer fremden Stadt 
und habe keinen Freund. ... Der aus der Kirche könende Trauermarſch 
klingt ihm wie eine Drohung. »Ob ich Religion habe? — Dieſe, daß ich, 
wenn es zuviel wird, meiner Wege gehe, in die Vernichkung. ... Nicht den 
Tod, aber die Einſamkeit fürchte ich, denn in der Einſamkeit krifft man 
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jemand. — Ich weiß nicht, ob es ein anderer iſt oder ich ſelbſt, den ich wahr- 
nehme, aber in der Einſamkeitk iſt man nicht einſam. Die Luft wird dichter, 
die Luft keimt, und es beginnen Weſen zu wachſen, die unfichtbar find, aber 
wahrgenommen werden und Leben beſitzen.« Alles ſei wider ihn verſchworen, 
im Haſſe — auch die Mutter war lieblos — ſei er aufgewachſen. Und jo ging's 
weiter durch das ganze Leben. »Niemand in meiner Stadt war jo gehaßt wie 
ich, niemand fo verabjcheuf. Einſam mußte ich gehen, einſam mußte ich kommen. 
. .. Die Geiſtlichen verkündeten den Bann von der Kanzel, die Lehrer vom 
Katheder und die Eltern im Hauſe.« .. . Nur der Wein kann für Augenblicke 
das Elend verſcheuchen, wenn die Seele von ihm beflügelt in ungeahnte 
Fernen ſchwebk. Auch das ſchmerzliche Erwachen aus dem Rauſch ſei immer 
noch erträglicher als die bleierne Schwere des Alltags; es iſt dann »wie 
zwiſchen Leben und Tod, wenn der Geiſt fühlt, daß er die Schwingen ge— 
hoben hat und den Flug kun könnke, wenn er wollke«. In der Erſcheinung 
eines zerlumpten Bekklers, der ihm auf ſeine Fragen hochmükig mit lakei— 
niſchen Brocken enkgegnek, glaubt er einen Doppelgänger, ein Sinnbild 
feiner eigenen Zukunft zu erkennen. Spukgeffalten ſeiner Halluzinafion um- 
ringen ihn. Als »die Dame« wiederkehrt, greift er wie ein Erkrinkender nach 
ihr. Und ſie, in dem Gefühl eines dumpfen Zauberbannes, erklärk ſich bereit, 
ihr Los mit ſeinem zu verbinden. Er entführt fie aus dem Haus des Gakten, 
des »Wehrwolf«, eines unheimlichen Irrenarztes, dem »Unbekannken« um 
ſo unheimlicher, da er in ihm einen früheren Schulkameraden, an dem er 
ſchlecht gehandelt hat, erkennt. 

Der Weg zur Freiheit, auf den er die Geliebte leiten wollte, erweiſt ſich 
als ein Weg der Leiden. Eine beſondere Rolle ſpielt da, in kragikomiſchem 
Konkraſt zu der ſonſtigen Myſtik, ein ſehnſüchtig und ſteks vergeblich er- 
wartefer Geldbrief des Verlegers. Der liebe Gott will ihn düpieren, redet 
er ſich ein, und droht in kindiſchem Aufbegehren mit geballter Fauſt zum 
Himmel. Das mittellofe Pärchen ſucht Unkerſchlupf in einem weltenklegenen 
Gebirgsdorf bei der frommen Mutter der Geliebten. Die Alte warnt ihr 
Kind vor der Goktloſigkeit des Mannes, deſſen frevelhafte Schriften fie ge- 
leſen. Er geht davon. In einem Kloſter, in welchem man den Fieberkranken 
pflegt, vollzieht ſich (ein Moment, der in dem zweiten und dritten Teil der 
Trilogie ganz in Vergeſſenheit gerät) anſcheinend eine Sinnesänderung 
des Mannes. Die Binde fällt von ſeinem Auge. Nichk die anderen, die 
fein Argwohn immer angeklagt, er ſelber, feine Härte und liebloſe Ver— 
ſtocktheit, ſei ſchuld an allem Jammer. Sein Damaskus iſt gekommen, und 
nun wanderk er, mit der Geliebten wieder vereinigt, die Stationen des 
Leidenswegs rückwärks. Es ſoll das nach des Dichkers Auffaſſung wohl ein 
Symbol der Buße und der Sühne ſein! Aber die Fäden verwirren ſich hier 
vollends; eindrucksvoll bedeukſame Wendungen, die bis dahin die Span- 
nung wach erhielten, blitzen nur noch vereinzelt auf, und die letzte Szene 
nähert ſich dem Karikaturiſtiſchen. Als die beiden Pilger endlich zu ihrem 
Ausgangspunkt, dem Kirchplaß, zurückgelangt find, wagt es der »Unbe- 
kannke«, einen poſtlagernden Brief, vor dem er ſich fo lange gefürchtet, 
vom nahen Poſtamt abzuholen. Glücklich lächelnd kommt er wieder. Es iſt 
der — Geldbrief vom Verleger. Der liebe Gott, den er herausgeforderk, will, 
ſcheint es, feurige Kohlen auf das Haupt des Übeltäkers ſammeln, und dieſer 
läßt ſich, wenn auch halb widerſtrebend, von der Geliebten in die Kirche 
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ziehen. Wäre es der Schluß des Ganzen, der Endpunkt — dieſe Art Bekeh- 
rung erſchiene als burleske Selbſtverhöhnung. Aber auch ſo kann ſie nach 
dem Vorangegangenen - nicht anders als verſtimmend und ernüchternd 
wirken. — Die Aufführung war in der Ark, wie fie das Traumhaft Viſio⸗ 
näre der Bilder wiedergab, ganz ausgezeichnet; fie gipfelte in Kaißlers 
wundervoll beſeelten, die Seelenkragik aus allem Wirrwarr großzügig her- 
ausarbeitenden Darſtellung des »Unbekannken«. | 

So fragmenkariſch Skrindbergs Menſchenkum und Kunſt ift, ſo viel Ab⸗ 
ſurdes er in feine flüchtig hingeworfenen dramakiſchen Skizzen mengf, ragt 
er, der an dem Maßſtab eines Ibſen gemeſſen klein erſcheinen würde, über 
die Armut unſerer heutigen Bühnenprodukkion um viele Haupteslängen 
vor. Es lohnten die Bemühungen, ihn für die deutſche Bühne zu gewinnen. 
Sah er die Welt verzerrt, ſah er fie doch als Eigener mit eigenen Augen 
und beſaß, zum Widerſpruch reizend, zugleich die Kraft, zu feſſeln, zu er- 
regen, die Grenzen dichteriſcher Wiedergabe weiter vorzurücken. 


Literariſche Nundſchau. 


Dr. H. Lindemann, Bürgermeiſter Dr. A. Schwander, Dr. A. Südekum, 
Kommunales Jahrbuch. Sechſter Jahrgang 1913/14. Jena, Guſtav Fiſcher. 853 
Seiten. Broſchiert 23 Mark, gebunden 24 Mark. a 

Bedeukſame Anderungen bringt dieſer ſechſte Jahrgang nicht, aber manche Ka- 
pitel find in recht nützlicher Weiſe erweitert worden. So hat das Kapitel „Wirt⸗ 
ſchaftspflege' einen 76 Seiten umfaſſenden Anhang erhalten, der Überſichten über 

Leiſtungen, Koſten und Tarife der Elektrizitätswerke, Gaswerke und der Ein- 

richtungen des Verkehrsweſens bringt. Neu hinzugekommen iſt die Zuſammen⸗ 

ſtellung einer Erhebung des Profeſſors W. Gerloff- Innsbruck über die Aufwen- 
dungen der Gemeinden für das Militärwefen, insbeſondere für Schreibkräfte, Boken⸗ 
dienſte, Bureaubedarf, Dienſträume, Miete, Heizung, Beleuchtung, Beamtenwoh- 
nungen uſw., ferner für Naturalleiſtungen für die bewaffnete Macht. Eine Sum- 
mierung dieſer Ausgaben hat Gerloff nicht vornehmen können, da bei dieſer erſten 

Erhebung noch nicht alle Gemeinden Angaben machten. Es zeigt ſich aber ſchon 

jetzt, daß da noch manche Million für den Wilitarismus verwendet wird, die bei 

den Reichsausgaben nicht in Rechnung geſtellt iſt. Für jeden Kommunalpolitiker ift 
das Kommunale Jahrbuch ein unentbehrliches Nachſchlagewerk geworden. ew. 


Dr. Otto Piper, Bedenken zur Vorgeſchichtsforſchung. Mit Abbildungen im 
Text. München 1913, Verlag R. Piper & Co. Preis 4 Mark. 

Piper hat ſeinerzeit ſich durch feine Burgenkunde' in der wiſſenſchafklichen 
Welt einen geachtefen Namen erworben; darin ging er mit den „Aukoritäten“ 
ſcharf ins Gericht und wies durch Prüfung eines umfänglichen Materials nach, 
daß beſonders die chronologiſchen Theorien auf dieſem Gebiet ins Leere hinein- 
gebauk und vielfach nur jubjekfive Hirngeſpinſte waren, daß feſte Datierungen auf 
Grund des Baumakerials, des Grundriſſes und dergleichen jo gut wie ausgeſchloſſen 
find. Gilt das ſchon für das uns doch relativ naheliegende Mittelalter, jo muß es 
um ſo verwunderlicher erſcheinen, wenn unſere Prähiſtoriker jeden Fund aus 
Zeiten, die etwa fo viel Jahrkauſende oder Jahrzehnkauſende zurückliegen als das 
Mittelalter Jahrhunderte, aus Zeiten, in die keine Schrift zurückreicht, mit Sicher⸗ 
heit und Genauigkeit keilweiſe bis auf die Jahrzehnte datieren. Dieſe apodiktifche 
Gewißheit, mit der die Prähiſtoriker und Archäologen heute zum größten Teil 
arbeiten und — verblüffen, hat Piper veranlaßt, einmal kritiſch die Unterlagen 
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dieſer „Beweiſe' zu prüfen, indem er bis auf die Quellen zurückging und dann die 
verſchiedenen Theorien und Hypokheſen untereinander verglich. Das Refultat, zu 
dem er in dem vorliegenden Buche gelangt, iſt für die prähiſtoriſche Archäologie 
oder vielmehr für die heutigen Verkreker dieſer Wiſſenſchaft nicht ſehr ſchmeichel— 
haft. Worauf ſich die Archäologen ſo beſonders viel einbilden: ihre Chronologie 
und ihre Typologie werden gar jämmerlich zerzauſt. Zugegeben, daß Piper ſich in 
manchem verhauen hat, daß er manches bei feiner Kritik überſah oder falſch 
deutete; aber im großen und ganzen muß ihm der Kundige recht geben, wenn ihm 
auch der abgeſtempelte Fach' mann nicht recht geben darf. Gerade die Prähiſtoriker 
müßten doch bedenken, daß von aller makeriellen Kulfur der Vorzeit nur ein ganz 
verſchwindend geringer Bruchkeil übrig geblieben iſt, noch weniger möglicherweiſe 
als von der geiſtigen. Aber auf die kleinſten Kleinigkeiten werden da Schlüſſe auf- 
gebaut, die bei dem Unbefangenen nur ein Kopfſchükteln hervorrufen können; die 
Prähiſtoriker wiſſen von der fernſten vorgeſchichklichen Kulkur viel mehr und Ge- 
naueres als irgendein Gelehrker von der der geſchichklichen Zeit. Auf Nadel- und 
Fibel-, auf Dolch- und Schwerkformen, auf Topfformen und Topfornamenken fußt 
eine bis ins einzelne gehende Zeikeinkeilung. Beſonders der ſchwediſche Archäo— 
loge Wonkelius hat hier viel Unheil angerichtet. Jeder Typus, jede Form iſt für 
ihn ein kultureller Zeitabſchnitt; er ſtellke den ſehr angreifbaren Satz auf, daß bei 
den vorzeitlichen Geräten, Schmuckſachen uſw. an dem Typus eines Zeitabſchnitts 
immer nur gerade jo lange feſtgehalken wurde, bis er dem Typus der folgenden 
Stufe Platz machte. Als ob nicht heute noch Reſte der älteſten Werkzeugformen 
neben den modernſten forklebten. Und mit Recht fragt Piper: Iſt es nicht wahr- 
ſcheinlich, daß ein Handwerker der Vorzeit genau ſo wie in den geſchichklichen 
Perioden mehrere Nadel- oder Dolchformen gleichzeitig in den Handel brachfe?« 
Zudem müßte man zum Beiſpiel bei der vorzeiklichen Töpferei berückſichtigen, daß 
ſie Hausinduſtrie war, daß ihre Produkte keinen Transport verfrugen und dem— 
gemäß auch für Wanderungen und Handelsverkehr, alſo für Kulturüberkragungen 
kaum in Betracht kommen konnten. Trotzdem behauptet unter anderem Profeſſor 
Dr. Bulle-Würzburg: „Der archäologiſche Kulturhiſtoriker vermag auch aus Reihen 
von fo unſcheinbaren Denkmalen wie Gewandnadeln Blüte und Verfall ganzer 
Kaſſen herauszuleſen, und Tongefäße bilden für ſolchen ſogar ftets den ſicherſten 
Leitfaden bei der Aufſpürung von Kulkurzuſammenhängen.“ Am meiſten kun ſich 
in Aufſtellung von Hypokheſen Profeſſor Koſſinna-Berlin und feine Schule hervor. 
Koſſinna will in den Schriften feiner „Mannusbibliothek' eine „völkifhe” Sied- 
lungskunde entwerfen auf Grund der Typenenkwicklung; zum Beiſpiel fchreibt er 
in „Wannusbibliothek', VI, 3: „Überhaupt jeder Kenner vermag aus der archäo— 
logiſchen Hinterlaſſenſchaft klar zu erſehen .., wo überall während der ſogenannken 
germaniſchen Völkerwanderung Germanen eingedrungen find, und ſogar, welche 
germaniſchen Stämme jedesmal in Frage kommen; wie ſich in Oſtdeukſchland die 
germaniſchen Stämme räumlich gliedern, wann und in welcher Ausdehnung jeder 
von ihnen während der Völkerwanderung ſein Land verlaſſen hak; wie ſich die 
jeweilige Grenze zwiſchen Oſt- und Weſtgermanen in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſto geändert bat; wie in den letzten Jahrhunderken vor Chriſto die kel— 
tiihe Bevölkerung aus dem weſtlichen Mitteldeutfchland vor der germaniſchen 
zurückweicht uſw. Das alles läßt ſich nicht nur im allgemeinen und ungefähr, fon- 
dern bis ins kleinſte genau feſtſtellen.“ Daß bei ſolcher Methode es mindeſtens 
ebenſoviel Hypotheſen als Köpfe, wenn nicht noch mehr, gibt, iſt klar. Jeder For- 
ſcher ſucht dem anderen den Rang abzulaufen, und ſo werden gerade auf dem 
Gebiet der Prähiſtorik die Diskuſſionen nicht ohne eigene Überhebung und Ver— 
unglimpfung der Gegner geführt. Auch die Gründe für dieſe Erſcheinung deutet 
Piper inkereſſankerweiſe an: „Unſere Prähiſtoriker von Fach find ganz über- 
wiegend ſtaatliche Angeſtellte und fo gewiſſermaßen beſtallungsweiſe verpflichtet, von 
den vorgeſchichklichen Zeiten ſehr viel und Genaues zu wiſſen. Ein Konſervakor, ein 
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Kuſtos, ein Profeſſor der Archäologie oder ein Kandidat für ſolche Amker würde es 
wohl kaum wagen dürfen, offen zu bekennen, daß er nicht wiſſe, ob eine ‚geſchwol⸗ 
lene' Gewandnadel dem neunzehnken oder achtzehnken Jahrhundert vor Chriſto an- 
gehöre.“ Neuerdings ſcheinen ſich auch gewiſſe Prähiſtoriker dadurch beſonders 
empfehlen zu müſſen, daß fie ihre Wiſſenſchaft den „keutſchvölkiſchen“ Inkereſſen 
dienen lajjen.... 

Daß Pipers ganzes Buch faſt durchgängig negativ iſt, wird nach dem Vorher- 
gehenden nicht wundernehmen; aber es iſt ſehr gut, daß dazu jemand einmal den 
Mut findet, und daß dieſer Kühne dabei ſelbſt an Theorien mit feiner Kritik ſich 
herankraut, die faſt ſchon zu wiſſenſchaftlichen Dogmen geworden find, zum Beiſpiel 
Aufeinanderfolge von Stein-, Bronze-, Eiſenzeit: es iſt durchaus nicht ausge- 
ſchloſſen, daß die Schmiedekunſt dem Gießen der Bronze vorausging. Jedenfalls 
mahnt das Buch zur Vorſicht, die Forſcher ſowohl, die allerdings vorderhand nicht 
hören werden, als auch die Laien. Gg. Engelbert Graf. 
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Dr. Stephan v. Maday, Gibt es denkende Tiere? Eine Entgegnung auf 
Kralls »Denkende Tiere«. Leipzig und Berlin 1914, Wilh. Engelmann. 461 
Seiten. Preis gebunden 10,40 Mark. 


Die Enklarvung des »klugen Hans« durch den Pſychologen Pfungſt! hätte, 
ſo ſollte man meinen, vor einem kritikloſen Glauben an die Rechenleiſtungen der 
Elberfelder Tiere ſchützen ſollen. Trotzdem haben ſich zahlreiche Tierfreunde und 
Zoologen durch ein paar gelungene Experimente verblüffen laſſen und ſchreiben 
Kralls Pferden ernſthaft die Fähigkeit zu, die ſchwierigſten mathematiſchen Opera- 
tionen löſen zu können. Was Wunder, daß auch die Tagespreſſe großenkeils zu den 
»Gläubigen« gehört. Hat doch ein Parkeiblatt neulich einen ehrlich gemeinten Oſter⸗ 
leitarkikel gebracht, der von den Verſuchen in Elberfeld beſondere Offenbarungen 
erwartete! Unter der bisher erſchienenen kritiſchen Literatur nimmt Madays 
Merk meines Erachtens die erſte Stellung ein. Er geht den Problemen ſowohl der 
»denkenden« Tiere als auch dem nicht weniger inkereſſanken ihres Dreſſeurs Krall 
und feiner Anhänger nach. Den Hauptwerk der Madayſchen Unkerſuchungen 
ſprechen wir dem Kapitel über die Fehlerſtakiſtik der Pferdeleiſtungen zu. Maday 
führt darin den Nachweis, daß ſelbſt nach den Prokokollen der Gläubigen, die na- 
kürlich vornehmlich über gelungene Experimenke berichten, die Fehler ſehr zahlreich 
auftreten und außerdem meiſt völlig ſinnlos find. Wenn ein Schüler auf die Frage 
»8 + 52 mit »14« ankworket, fo iſt das falſch, aber ein verſtändlicher Fehler. Wenn 
dagegen die Pferde auf ähnliche Fragen etwa mit 35 oder 167 antworten, fo iſt das 
ein Beweis dafür, daß die Pferde unmöglich mathemakiſch denken können. Der- 
artige Fehler ſind aber nach Maday äußerſt häufig. Worauf das Gelingen einiger 
Verſuche beruht, vermag Maday nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. Genaueres 
wird ſich erſt dann darüber ſagen laſſen, wenn Krall ſich enkſchließt, ſeine Gäule 
einer Kommiſſion von Pſychologen zur ſyſtematiſchen Unkerſuchung zu überlajjen. 
Ich halte es für wahrſcheinlich, daß die Refultate durch Kombination von Gedächk⸗ 
nis- (einſchließlich Dreſſur-) Leiſtungen, unwillkürlichen Hilfen der Zuſchauer und 
rein zufälligen Momenten (begünſtigt durch das für die Deukung ſehr dehnbare 
»Ausdrucks«ſyſtem der Pferde) zu erklären find. Daß die Aufhellung krotzdem nichts 
für die wiſſenſchaftliche Tierpſychologie zukage fördern wird, habe ich ſchon früher 
an dieſer Stelle (30. Jahrgang, 2. Band, S. 503) ſkizzierk. Ernſt Meyer. 


1 Oskar Pfungſt, Das Pferd des Herrn v. Oſten. Ein Beitrag zur experimen- 
kellen Tier- und Menſchenpſychologie. Leipzig 1907. — Das Buch iſt heute noch 
methodiſch wichtig und biekek auch für das Problem der Elberfelder Pferde be- 
achtenswerke Anregungen. 
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Um die Legion. 
Berlin, 9. Mai 1914. 
hw. Seit dem Zwiſchenfall von Caſablanca kommk ein gewiſſer Teil der 
deutſchnakionaliſtiſchen Preſſe aus der lodernden Enkrüſtung über die fran- 
zöſiſche Fremdenlegion gar nicht mehr heraus. Will man dieſen Preßerzeug— 
niſſen aufs Work glauben, fo wimmelt es in Deukſchland von geheimnis— 
vollen Werbern im Dienſte der Republik, deren mindeſtens einer an jedem 
Kneipkiſch ſitzt und als ein rechter Teufel mit dämoniſcher Beredjamkeit 
und alkoholiſchen Überzeugungsgründen hochgemuke deutſche Jünglinge der 
franzöſiſchen Kolonialkruppe in die Arme liefert. Neuerdings hat ſich auch 
ein deutſcher Schuzverband gegen die Fremdenlegion gebildet, der die 
Schreckniſſe des algeriſchen Garniſon- und Feldlebens in alle Rinden ein- 
ſchnitzen, in jeden Kieſelſtein eingraben möchte, und eine Bruder-, Tochter- 
oder auch nur Konkurrenzgeſellſchaft dieſes Schußverbandes war es, die 
dieſer Tage durch eine mit den wüſteſten Heeffekten geſpickte chauviniſtiſche 
Schmierendarſtellung in der franzöſiſchen Preſſe Mißſtimmung und Erbitte- 
rung erregt hat. 

Nun haben wir Sozialdemokraten ganz gewiß für eine Einrichkung wie 
die Fremdenlegion weniger als nichts übrig, wie Auguſt Bebel, vor Jahres- 
friſt von dem Schutzverband gegen die Fremdenlegion zum Einkritt in das 
Präſidium aufgefordert, ſie denn mit allem Recht eine Schmach und eines 
Kulturlandes unwürdige Inſtitukion nannte. In der Tat dürften wir nicht 
die geborenen Todfeinde des Kapitalismus fein, in der Tal müßten wir 
nicht dem Militarismus Nerven und Flachſen zu durchſchneiden ſtreben, 


wenn wir nicht die Fremdenlegion verdammken, die eine Ausgeburk des Ka— 


pikalismus und Wilitarismus zugleich iſt. Denn wer einmal dem Rakaplan 
der franzöſiſchen Legionskrommeln folgt, der krägt nicht nur zur höheren 
Ehre der franzöſiſchen Bourgeoiſie ſeine Haut zu Markte, wo die marokka— 


niſchen Kugeln ſpritzen und wo in den Reisfeldern Tongkings der Tod lauert, 


ſondern er ſcharwerkk auch wie nur je ein Prolekarier mit Hacke, Karſt und 
Spaten in kapitaliſtiſcher Fron, wo unter der afrikaniſchen Sonne Straßen 
angelegt, Städte gebaut, Wüſten urbar gemacht werden. Die franzöſiſche 
Bourgeoiſie ſpart nicht nur das Bluk ihrer Landeskinder, wenn fie ihre 
Kolonialkriege durch gedungenes Volk aus aller Herren Ländern führen läßt, 
ſondern fie ſpark auch Millionen an barem Gelde, die, von freien Arbeitern 


ſtatt von Legionären ausgeführt, die Zivilifationsarbeiten in Afrika koſten 


würden. Die Ausbeutung in der Legion iſt darum ſicher unter den vielen 
1913-1914. II. Bd. ei 
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ſchamloſen Ausbeukungsmekhoden, die die kapitaliſtiſche Geſellſchaft auf 
ihrem Gewiſſen hal, der ſchamloſeſten eine. 

Und doch! Und doch! Und doch! Und doch zwingt uns ſchon der Gerechkig⸗ 
keitsörang, der vom Weſen des Sozialismus unkrennbar iſt, von der deufjch- 


nakionaliſtiſchen Hetze gegen die Fremdenlegion mit deuklichem Ruck abzu- 


rücken. Sollten wir wirklich nur den Balken in unſeres Bruders Auge und 
nicht den ebenſo ftarken im eigenen Auge ſehen? Der Dienſt in der Legion 
iſt ſchlimm, die Fülle der Anſtrengungen richtet den Stärkſten zugrunde, 
und die militäriihen Machthaber gehen mit dieſem billigen Menſchen⸗ 
material wahrhaft verſchwenderiſch um. Aber wie wird uns denn? Sind 
nicht eben in der ſozialdemokratiſchen Preſſe und im Reichstag aus einem 
Straßburger Regiment ſolch unerhörte Fälle von Überanſtrengung, gepaart 
mit ſouveräner Nichkachkung von Geſundheit und Leben des »gemeinen 
Mannes«, offenbart worden — mehrere Tote blieben auf der Strecke! —, 
daß es übler auch in der algeriſchen Fremdenlegion nicht zugehen kann! 
Und was ein Legionär auch zu erzählen wußte von zerrükkenden Strapazen 
und kodbringenden Märſchen im Wüſtenſand, noch keiner hat berichten 
können, daß ihm vom Korporal ins Geſicht oder in den Mund geſpuckk 
wurde, daß er mit der Zahnbürſte die Stube ſcheuern mußte, daß man ihn 
zwang, den Speinapf auszukrinken, Dinge, die nach Kriegsgerichtsverhand- 
lungen der legten Monde zu den am ſorgfältigſten aufrechterhaltenen Über- 
lieferungen der preußiſchen Kaſernenſtube zu gehören ſcheinen. Ja, es klingt 
wie ein Wunder und iſt doch wahr: der Legionär hat, wie jeder franzöſiſche 
Soldat, das Nokwehrrecht und darf dem Vorgeſetzten gegenüber Schlag 
mit Schlag und Tritt mit Tritt erwidern und darüber hinaus. Was endlich 
die ſagenhaften unmenſchlichen Strafen der Crapaudine und ähnliche an- 
geht, fo ſind fie längſt abgeſchafft, hielten aber auf jeden Fall den Vergleich 
mik dem ſtrengen Arreſt im deukſchen Heere aus, gegen deſſen Beſeitigung 
ſich die bürgerlichen Parteien noch heute mit Händen und Füßen ſträuben, 
und von dem der alte Demokraf Ziegler ſchon vor mehr denn vierzig Jahren 
im Reichstag ſagke: »Ich habe noch in dieſen Tagen das ganze corpus juris 
militaris durchgeleſen, das 1712 erſchienen iſt. Da habe ich nun allerhand 


gefunden von Füſilieren, Arkebuſieren und Totkſchießen; aber ich muß jagen, 8 


eine Strafe von dieſem Raffinemenk habe ich nicht darin gefunden. 


Es muß ja auch ſtutzig machen, daß juſt die Herrſchaften, die am laukeſten 


über die unwürdige Behandlung des franzöſiſchen Legionärs klagen, keinen 


Finger rühren, um der unwürdigen Behandlung des deuffchen Soldaten a 


Einhalt zu kun, ſondern im Gegenteil, wie der »Reichsboke« einmal, ſich in 


germaniſch-chriſtlich-konſervakiver Offenherzigkeit darüber enkrüſten, daß 3 
bei uns die Soldakenſchinder zu hark angefaßt werden. Dabei iſt die Sol- 


dakenſchinderei diesſeits der ſchwarzweißroken Grenzpfähle eine der Quellen, 


aus denen die Fremdenlegion immer aufs neue geſpeiſt wird. Hier fände 


der Schuhverband gegen die Legion, wenn er nur wollte, reichliche Arbeit, 


denn wenn im deukſchen Heere den Soldakenmißhandlungen mit dem durch- 


greifenden Radikalismus zu Leibe gegangen würde, den die Sozialdemo⸗ 
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krafie ſeit je und je fordert, verſchwände mit dem letzten Soldakenſchinder 
auch der letzte Verzweifelte, der ſich bei Nacht und Nebel über die Grenze 
ſchleicht, um, unfähig, einen anderen Lebensunkerhalk in dem fremden 
Lande zu finden, an das bureau de recrutement anzuklopfen. | 

Beſeitigung der Soldakenmißhandlungen freilich bedeutet Demokratifie- 
rung der deutſchen Armee, und dieſe Demokratifierung wiederum ver- 
ihüttete ſofort eine andere Quelle der Legion. Weſſen Vater hinter der 
Ladenkafel ſteht oder Hans Sachſens ehrſames Handwerk betreibt oder gar 
in der Fabrik ſchanzt und ſchuftet, der wird es im deutſchen Heer, und einke 
er in ſeinem Kopf das militäriſche Genie eines Napoleon mit dem eines 
Moltke, nie über den ekakmäßigen Feldwebel hinausbringen. Im franzöſi⸗ 
ſchen Heere aber ſieht man auf die Fähigkeit des Bewerbers für einen 
Offizierspoſten und nicht auf den Beruf des Vaters, und fo ſchnürt jahraus 
jahrein ſo mancher Elſäſſer und Lothringer ſein Bündel, um ſich als Legionär 
die Berechtigung zum Eintritt in die Offiziersſchule von Saint⸗Maxent und 
weiterhin die Galons des Leuknanks zu verdienen. Fällt auch nur wenigen 
das Schickſal ſo günſtig, ſo lockt doch ſchon die Möglichkeit immer aufs neue. 
Eine Demohrakiſierung des Heeres und eine Beförderung nur nach der per- 
ſönlichen Tüchkigkeit, wie fie bei der Beratung der Heeresvorlage im Reichs 
fag von unſerer Partei durch einen Antrag gefordert wurde, ſperrke den 
Zuzug ſolch ehrgeiziger Reichsländer zur Legion, die ſich aus Neigung dem 
Waffenhandwerk widmen wollen. 

Ganz und gar wird aber ein Elemenk meiſt außer acht gelaſſen, das der 
Legion die meiſten Rekruten zukreibk: die foziale Not. »Mehr als Leicht- 
ſinn und Abenkeurerluſt, mehr auch als Drill und Roheit auf preußiſchen 
Exerzierplätzen«, ſchrieb darüber unſer Zenkralorgan vor einer Weile, »iſt 
der Hunger der große erfolgreiche Werber für die Legion. Wenn die vielen 
Tauſende deutſcher Arbeiter in Frankreich durch eine Wirtſchaftskriſe in 
die induſtrielle Reſervearmee hinabgeſtoßen werden, wenn ſie kein krockenes 
Brot mehr zu beißen haben, wenn die Verzweiflung ſie packt, dann ſind ſie 
reif für die Legion, denn fie verbürgt ihren Mitgliedern, was die kapita- 
liſtiſche Geſellſchaft nicht kut, ihr käglich Brot und ihren käglichen Kaffee 
und ihre kägliche Suppe. Und wenn deutfche Handwerksburſchen auf fran— 
zöſiſchen Landſtraßen liegen, der fremden Sprache unkundig, ohne die Aus— 
ſicht, Arbeit oder Unkerſchlupf zu finden, fern von der Heimak, dann ſind ſie 
reif für die Legion, denn fie gewährt ihren Angehörigen, was die kapita- 
liſtiſche Geſellſchaft nicht kut, Kleider und Schuhe und eine warme Decke 
und nicht ſelten ein Dach über dem Haupk. Glaubt ihr, wer hungert, wer 


friert, wer obdachlos iſt, werde ſich durch alle belehrenden Vorträge über 


die Schreckniſſe der Legion abhalten laſſen, dorkhin zu drängen, wo es Nah- 


tung, wo es Kleidung, wo es Wohnung gibt? Nein, die Fremdenlegion iſt 


kein Ding an ſich, ſondern nichts als der große Scherbenhügel für alle Exi— 


ſtenzen, die von der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zerbrochen worden find. 


Schafft, wenn ihr die Legion beſeitigen wollt, den Hunger ab! Schafft dieſe 


Geſellſchaftsordnung ab!« f 
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Aber gerade den ſtimmkräftigſten der Rufer im Streit gegen die 
Fremdenlegion iſt es gar nicht um einen ernſthaften Kampf für die von der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zerbrochenen Exiſtenzen zu kun, ſondern um eine 
unlautere Hehe gegen das franzöſiſche Volk: ſie ſchlagen auf die Legion und 
meinen Frankreich, und in Frankreich iſt man ſehr empfindlich, da die 
Legion als ein Beſtandkeil des franzöſiſchen Heeres gilt, und wenn etwas, 
jo gewiß das Heerweſen innerpolififhe Angelegenheit jedes Staates iſt. Das 
wiſſen die Legionshetzer, die Arm in Arm mit den Rüſtungshetzern ihr Jahr- 
hundert in die Schranken fordern, nur zu genau, und darum gedenken ſie, 
zum klimpernden Nutzen einer dünnen Schicht der herrſchenden Klaſſen, 
mit dem Geſchrei gegen die Legion zwiſchen Deukſchland und Frankreich 
Zwietracht zu ſäen. Aber das deukſche Volk will Frieden und Freundſchaft 
mit dem franzöſiſchen Volk und läßt ſich durch keine Heße mehr dumm 
machen, wenn fie auch noch jo geſchickk in Szene gejeßt wird. 


Arbeikerlöhne und Teer in Weſteuropa 
und Deukſchland. 
Von K. Kautsky. 


Dr. Karl v. Tyſzka, Aſſiſtenk am ſtakiſtiſchen Amt der Stadt Leipzig, 
hat jüngſt als 145. Band der Schriften des Vereins für Sozialpolitik eine 
ſtatiſtiſche Arbeit über die Enkwicklung der Löhne und Preiſe in Frankreich, 
England, Spanien und Belgien veröffenklicht, der er zum Schluſſe einen 
kurzen Vergleich mit den entiprechenden Verhälkniſſen Deukſchlands hinzu- 
fügt.“ 

Den Hauptinhalt bilden die Unterfuhungen über Frankreich und Eng- 
land. Doch iſt das verarbeikeke Makerial von ſehr ungleichem Werk. Alte 
und neue Angaben laſſen ſich ſchwer mikeinander vergleichen, da die Grund— 
ſätze und Methoden der Aufnahmen wechſeln. Andererfeits erſcheint das 
franzöſiſche Makerial weit unzuverläſſiger als das engliſche. Namenklich 
aus den Angaben über die Haushaltungskoſten der Arbeiter kann man oft 
die widerſprechendſten Schlüſſe ziehen. So gibt Tyſzka das Budget einer 
Arbeiterfamilie einmal nach den Preiſen der Einkaufsgenoſſenſchaft Pariſer 
Eiſenbahnangeſtellker, dann nach denen der Pariſer Armenverwalkung und 
endlich nach den bei der Lebensmitteleinfuhr von der Zollverwalkung be- 
rechneken Preiſen. 

Da finden wir, daß die Familie für dieſelben Lebensmittel im Jahre ver- 
ausgabte nach den Preisangaben der 


Einkaufs⸗ Armen⸗ Zoll⸗ 
genoſſenſchaft verwaltung verwaltung 
Franken Franken Franken 
1894 bis id “8 1393 1294 992 
1909 Vf. 1234 1111 1058 


ı Löhne und Lebenskoſten in Weſteuropa im neunzehnten Jahrhundert” nebſt 
einem Anhang: „Lebenskoſten deukſcher und weſteuropäiſcher Arbeiter früher und 
jetzt'. München und Leipzig, Duncker & Humblot. 291 Seiten. 8 Mark. 
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Wir können alſo ebenfogut auf eine Abnahme wie eine Zunahme der 
Lebenskoſten ſchließen. Es iſt etwas gewagt, aus fo unſicherem Material ohne 
weiteres Schlüſſe auf die Bewegung der Reallöhne während eines längeren 
Zeitraums zu ziehen. Namenklich dann, wenn fie ein unerwarkekes und über- 
raſchendes Ergebnis liefern. f 

Tyſzka berechnet die Reallöhne für Frankreich von 1810 an. Für Eng- 
land fand er vergleichbares Makerial nur von 1860 an. Um die nötigen 
Ziffern zu erlangen, zog er nicht bloß die Preiſe der Nahrungsmittel, fon- 
dern auch die von Kleidung, Wohnung, Beleuchkung, Beheizung in Be— 
kracht. Wenn die Ziffern für 1900 gleich 100 geſeßt werden, dann ergaben 
ſeine Berechnungen für Frankreich 1810 einen Geldlohn von 41; die Koſten 
einer unveränderten Lebenshaltung erreichten damals die Höhe von 74, der 
Reallohn von 55,5. Von 1860 an geftalteten ſich die Verhältniſſe folgender- 
maßen: N 


Geldlöhne: 
Jahr Frankreich England Jahr Frankreich England 
C60 64 / 100 10 
71 70 IND 7 ar 103 96 
82 822 . 0 100 


l ne. 90 
Koſten einer unveränderten Lebenshaltung: 


Jahr Frankreich England Jahr Frankreich England 
585,5 F 109 100 
Is 1235 199 100, 104,6 
110 116,83 o REN Ne 104 107,8 
103 108,3 

Reallöhne: 

Jahr Frankreich England Jahr Frankreich England 
63 55,4 Tan ia 100 100 
59 53,8 d 194,5 91,6 
e 745 68,2“ E 06 92,2 
eee ee eee 82,5 


Danach wäre alſo die Entwicklung der Arbeiterverhältniſſe ſeit einem 
Jahrzehnt eine weit glänzendere in Frankreich als in England. Von 1860 
bis 1900 bewegen ſich die Geldlöhne hier wie dork ſo ziemlich in gleicher 
Weiſe, die Koſten der Lebenshaltung dagegen zeigen in Frankreich unker 
großen Schwankungen im allgemeinen eine ſteigende, in England ſeit 1870 
eine ſinkende Tendenz. Die Reallöhne ſind in England von 1860 bis 1870 
gefallen, ſeitdem bis 1900 weit raſcher geſtiegen als in Frankreich. Von da 
an finden wir aber in England ein Fallen, in Frankreich ein Steigen der 
Reallöhne. Sicher ein überraſchendes Ergebnis, wenn man bedenkk, daß die 
Klagen über die Teuerung während des legten Jahrzehnts aus Frankreich 
nicht weniger laut ertönen wie aus anderen Ländern. 

Tyſzka ſelbſt nimmt trotz feiner eigenen Zahlen eine Teuerung in Frank- 
reich an. Er nennt zwei Urſachen, warum die Löhne in England „jelbft im 
verfloſſenen Jahrzehnt nicht erheblich geſtiegen find”. Die eine liegt darin: 

England hat nicht jene enorme Verkeuerung der wichkigſten Lebensmittel er- 


2 wie die Länder des Kontinents, beſonders auch Deutfchland und Frankreich. 
101. 


um 1885. ® 1881 bis 1885. * 1885. 
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Nach ſeiner Tabelle auf S. 221 aber ſtiegen in England die Koſten einer 
unveränderten Lebenshaltung jeit 1900 bis 1910 von 100 auf 108, in Frank⸗ 
reich dagegen (S. 64) nur von 100 auf 104. 

Wären dieſe Zahlen richtig, fie bewieſen, daß in Frankreich die Teue⸗ 
rung geringer ſei als in England, und da gleichzeitig nach den von Tyſzka 
benutzten Daken in Frankreich die Geldlöhne ſtärker wuchſen als die Preiſe, 
und da fie in England bei ſtark ſteigenden Preiſen gleich blieben, fo zeigte 
das an, daß die Bewegung der Löhne in den beiden Ländern während des 
letzten Jahrzehnts von den Preiſen der Lebensmittel unabhängig war. In 
Wirklichkeit ergibt ſich wohl nichts anderes als die Unzuverläſſigkeit des 
franzöſiſchen Materials. 

Bemerkenswerker ſind Tyſzkas Ausführungen über die andere der zwei 
Urſachen, die nach ſeiner Auffaſſung bewirken, warum die Löhne in Eng- 
land in letzter Zeit nicht geſtiegen find. Er gibt folgende Tabelle der Inder- 
ziffern der Geldlöhne in Großbrikannien und Frankreich, die Ziffern für 
1900 gleich 100 angeſetzt: 


20 OB · k⸗ 2 = 
Jahr ; ken 9 Jahr Ben 
1800 a A 40 1877575 u 

1810 99 41 180090 oe 82 
180; h EN, 43 188555 „ 87 
1800 45 1899090ͤ 92 
181 48 1899» „ 96 
18800 7, 51 19⸗000ͥ0ͥb 100 
1809 64 60 199555 105 
1870 il? 71 19100000 er 110 


Daraus ſchließt er: 


* 
2 


Auf den erſten Blick erhellt der große Unkerſchied: ein wirklich erhebliches An- 


ſteigen der Arbeitslöhne, jo wie es Frankreich faſt im ganzen Verlauf des neun- 
zehnken Jahrhunderks zu verzeichnen hat, zeigt ſich in Großbritannien nur in zwei 
Perioden: einmal am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts bis ins erſte Jahr- 
zehnk des neunzehnken hinein, ſodann von den fünfziger bis in die ſiebziger Jahre. 


Dieſe beiden Perioden waren aber die Zeiten des Aufſchwunges der engliſchen 


Induſtrie. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts erlebte dieſe ihre erſte Blüte, 
dann kam der Krieg, die Konkinenkalſperre, und nachdem dies alles vorüber die 
lange Zeit der ſchwer laſtenden Kornzölle, im Gefolge davon Hungersnöte, Streiks, 


Aufſtände und Wirktſchaftskriſen. Anfangs der fünfziger Jahre nahm das engliſche 


Wirkſchaftsleben einen neuen, mächtigen Aufſchwung, um dann von den achtziger 
Jahren ab in ruhigere Bahnen einzubiegen. Hierauf, auf das ruhigere Entwicklungs- 
tempo der engliſchen Induſtrie gegenüber der franzöſiſchen (und vor allem auch der 


deutkſchen) iſt zweifellos zu einem großen Teil die Verlangſamung in der Aufwärts- 


bewegung der Löhne in den letzten Jahrzehnten zurückzuführen. Die induſtrielle 
Entwicklung Englands iſt der des Kontinents um mindeſtens ein Menſchenalker 


voraus, iſt dem Kindheitsalter enkwachſen; die Mekamorphoſe des alten Handwerks- 


geſellen und Landarbeikers in den modernen Induffrieprolefarier war in England 
ſchon vor einem halben Jahrhundert vollzogen. Dieſe Umwandlung in den 


ſozialen Beziehungen aber iſt es, die ein ſcharfes Steigen 


der Arbeikslöhne bedingkund mit ſich führt. Hat einmal das Volk 
dieſe Mekamorphoſe ganz oder doch wenigſtens zum größten Teil durchgemacht, 


iſt es zum Induſtrievolk geworden; ſind ſomit die Löhne auf einer beſtimmken Höhe 
angelangt, ſo iſt ein großer Teil der Urſachen, die ihre rapide Aufwärksbewegung 


bedingten, hinfällig geworden, und die Entwicklung vollzieht ſich ruhig und langſam, 


ah En ne 
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falls nicht andere Fakkoren auf eine Steigerung der Löhne hinarbeiten. Ein folder 
Hauptfakkor iſt die Preisbildung und Entwicklung der haupkſächlichſten Lebens- 
mittel. (S. 100, 101.) 


Als zur Zeit der franzöſiſchen Revolution das Volkselend in England 
immer mehr anwuchs, wurde die Theorie erfunden, es ſei eine Nafurnot- 
wendigkeit, die den Gejegen der Bevölkerung und des abnehmenden Boden- 
erfrags entſpringe. Als das Anwachſen der ſozialiſtiſchen Bewegung in den 
folgenden Jahrzehnten zeigte, daß die Prolekariermaſſen ſich über dieſe an- 
gebliche Nakurnokwendigkeit ihres Elends nicht käuſchen ließen, erſtand eine 
andere Auffaſſung: das Maſſenelend, das der Kapitalismus mit ſich bringe, 
ſei eine Kinderkrankheit dieſer Produkkionsweiſe, bezeichne bloß ihr An- 
fangsſtadium. In einer ſpäkeren, reiferen Phaſe bringe der Kapitalismus 
den arbeitenden Klaſſen wachſenden Wohlſtand und ftefe Vermehrung ihres 
Anteils an dem von ihnen geſchaffenen Produkt. Als dann die überſeeiſche 
Lebensmittelproduktion Überfluß an Nahrung erzeugke, um die Wende der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts eine lebhafte ſozialreformeriſche 
Mode in der Bourgeoiſie auftauchte und ſchließlich ein großer wirkſchaft— 
licher Aufſchwung einſetzte, der es den Gewerkſchafken ermöglichte, die Ar- 
beitszeiten erheblich zu ſenken und die Löhne zu heben, da verlor der Mal- 
khuſianismus jeden Boden, und das verſprochene goldene Zeitalter des 
Kapitalismus ſchien gekommen. Und heute? Arbeitsloſigkeit und AUnter- 
nehmerverbände üben den ſtärkſten Druck auf die Arbeikerſchafk. Die 


Lebensmittelpreiſe ſteigen, die Löhne ſtocken und die Bourgeoiſie erklärt: 


die Sozialreform muß ein langſameres Tempo einſchlagen, das heißt, ſie 
darf noch weniger vom Fleck kommen als bisher. 

Zu alledem geſellt ſich jetzt die eben erwähnke Theorie, die alle Hoffnung 
darauf fahren läßt, daß wir noch einmal eine Periode „rapider Aufwärts- 
bewegung der Löhne” zu erwarten häkten — fie gehöre nicht der Zukunft 
an, ſondern der Vergangenheit, der Kindheit des Kapitalismus. Die Ent- 
wicklung vollzieht ſich nunmehr ruhig und langſam“. Wenn die engliſchen 
Reallöhne bis vor kurzem ſtiegen, war dies bloß dem Sinken der Lebens- 
mittelpreiſe zuzuſchreiben, alſo einem Fakkor, auf den das Prolefariaf nur 
äußerſt geringen Einfluß hat! Dieſe Auffaſſung der ruhigen und langſamen 
Entwicklung“ bedeutet nichts anderes als den kheorekiſchen Bankrott des 
Sozialliberalismus, der die Befreiung des Prolefariats auf kapitaliſtiſcher 
Grundlage ankündigte. Hier erkennt ein liberaler Freihändler an, daß das 
Proletariat über die in England erlangte Höhe nicht mehr hinauskomme, 
wenn nicht eine neue Periode des Sinkens der Lebensmikkelpreiſe eintrifft, 
die er aber ſelbſt nicht einmal zu hoffen, geſchweige denn mit Beſtimmtheik 
zu erwarten wagt. 

Aber auch die „rapide Aufwärksbewegung der Geldlöhne” in den An- 
fängen des Kapitalismus erfährt bei Tyſzka eine eigenartige Beleuchtung, 
die ihr viel von ihrem Glanze nimmk. Wir ſehen hier ganz davon ab, daß 
fie nicht die ganze „Kindheitsperiode' des Kapitalisums kennzeichnet, fon- 
dern nur einzelne ihrer Perioden. Das zeigen ſchon die franzöſiſchen Ziffern 
ſelbſt an, jo unzuverläſſig fie find. Danach betrugen von 1810 bis 1860 (die 
Ziffern von da an haben wir ſchon oben mitgekeilt) die Reallöhne in Frank- 


reich, wenn die Ziffern für 1900 gleich 100 geſetzt werden: 1810 55,5 Franken, 


1820 53,5, 1830 54,0, 1840 57,0, 1850 59,5, 1860 63,0 Franken. Wir finden 
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aljo hier in den erſten Jahrzehnten des neunzehnken Jahrhunderts durchaus 
keine rapide Aufwärksbewegung, zeitweiſe ſogar eine rückgängige Bewe⸗ 
gung. Das Skeigen der Geldlöhne wird in jener Zeit durch das Steigen der 
Preiſe erklärt und von dieſem manchmal noch übertroffen. 

Aber auch in Zeiten, in denen eine anſcheinende Steigerung des Real- 
lohns einkritt, iſt ſie ſehr zweifelhafter Nakur. Tyſzka ſelbſt ſagt darüber, 
und das iſt eine der feinſten Bemerkungen in ſeinem Buche: 


Das glänzende Bild, das aus dieſen Zahlenreihen herauszuleuchten ſcheint, darf 
uns nicht hinwegtäuſchen über die wirkſchaftlichen Nachteile, die notwendig im Ge⸗ 
folge dieſer Entwicklung ſtanden. Die Wirklichkeit kennt in der Tak eine ſolche Er- 
höhung der Lebenshaltung nicht. Die geſchilderke Enkwicklung verliert auch, und 
mit Recht, ſogleich viel von ihrem Glanze, wenn wir uns vergegenwärkigen, daß 
ſich in dieſen hundert Jahren (von 1810 bis 1910) das wirkſchaftliche Leben von 
Grund aus geänderk hat. 

Zunächſt und zuvörderſt krat an Stelle der häuslichen Eigenproduk⸗ 
kion der Einkauf beim Händler und in Geſchäftent das bedeuket 
eine ungeheure Umwälzung, die eine mächtige Verkeuerung gerade des notwen- 
digſten Lebensbedarfes zur Folge hakte, eine Verkeuerung, die in keinen Zahlen 
der Skatiſtik zum Ausdruck kommen kann, da der wirkſchaftliche Wert der Eigen- 
produktion zahlenmäßig nicht faßbar iſt. 


Ehedem bereitete die Arbeikerfrau die Mahlzeiten für die Familie, fie, 
nähte Wäſche und auch manche Kleider für ſie. Muß ſie in die Fabrik, 
dann wird alles fertig gekauft, feuer und ſchlechk. Der Gewinn an Geldlohn 
wird mehr als wetfgemacht durch die Mehrausgaben an Geld, die der Redu⸗ 
zierung des Arbeikerhaushaltes entſpringen. 

Je mehr aber die unbezahlte Arbeit der Frau im Haushalt durch ge- 
kaufte Waren erſeßzt wird, deſto ſtärker muß auch jeder Preisaufſchlag den 
Haushalt belaſten. Das gleiche Ausmaß an Teuerung muß ſchon dadurch 
heute viel drückender wirken als etwa vor fünfzig Jahren. 

Hand in Hand damit geht eine andere kiefgehende Anderung der ſozialen 
Verhälkniſſe, die vermehrte Geldausgaben bedingt, ohne eine Vermehrung 
des Wohlſtandes, der Kraft oder des Komforts der Maſſen zu bedeuten: die 
Z3uſammendrängung in großen Skädken. Lebte im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts die große Mehrheit der Bevölkerung noch 
auf dem flachen Lande, jo lebt fie heute in den Ländern entwickelter Groß⸗ 
induſtrie in den Skädten. Das bedeutet nicht nur Steigerung der Mieten, 
es bedeukek auch Verdrängung der Arbeit in friſcher Luft durch die in ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen, bedeutet die Notwendigkeit vermehrten Fleiſchkon⸗ 
ſums, da das Verdauungsvermögen des Skädters nicht imſtande iſt, jo große 
Nahrungsmittelmengen zu bewältigen, als er bei reiner Pflanzennahrung 
zu ſeiner Erhaltung bedürfte. Die Zurückdrängung des Roggenbroks durch 
Meizenbrot oder gemiſchtes Brot hängt auch mit den Veränderungen der 
Lebensweiſe in den Städten zuſammen. Alſo Mehrausgabe für Fleiſch 
und Brok. Es bedeukek Zunahme der Kränklichkeit, alſo vermehrte Aus- 
gaben für Krankenkaſſen, vergrößerten Lohnausfall. Die großen Arbeiter- 
maſſen in der Großſtadt können ſich auch mit den urwüchſigen Verftändi- 
gungs- und Organiſakionsmethoden nicht begnügen, die für kleine Bezirke 
ausreichen. Sie bedürfen einer Preſſe, einer politiſchen und gewerkjchaft- 
lichen Organiſakion, wollen fie ſich im Daſeinskampf behaupten. Die Aus- 
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gaben dafür ſind nicht Luxusausgaben, ſie gehören zu den dringendſten 
Lebensbedürfniſſen des modernen Prolekariers. Ohne fie verkommt er un- 
rektbar. 

Endlich bedeutet die wachſende Ausdehnung der Stadt zunehmende Enk⸗ 
fernung der meiſten Arbeiker von der Arbeiksſtäkte, was vermehrke Aus- 
gaben für Fahrten mit Straßenbahnen und ähnlichen Vehikeln mit ſich 
bringt. 

Tyſzka bringt darüber eine ſehr inkereſſanke Tabelle aus dem Jahre 1900 
über Mieten, Fahrpreiſe und Einkommen von Arbeitern, die in Londoner 
Borftädten leben. Es kommen Fälle vor, in denen der wöchenkliche Zahr- 
preis vom Wohnork nach dem Arbeitsork mehr ausmacht als die Wohnungs- 
miete. Fälle, in denen er ebenſoviel ausmacht, find ſehr häufig. Wohnen die 
Arbeiter näher den Induſtriezenkren, dann ſinken wohl die Fahrpreiſe zur 
Arbeitsſtäkte, aber die Wohnungsmieten ſteigen, und dazu kommen die ge— 
ſundheitlichen Schädigungen in den überfüllten Quarkieren. Außerdem wird 
ein Teil des erſparken Fahrpreiſes der Wochenkage wieder zugeſetzt an 
Sonntagen zu Ausflügen, denn zu Fuß iſt von den induſtriellen Zentren 
aus nichts Grünes zu erreichen. 

Daß Arbeiter mit etwa 30 Schilling Wochenlohn 5 Schilling auf Miete 
und ebenſoviel auf Fahrpreiſe ausgeben, kommt häufig vor. Dieſe Fahrken 
werden aber in die Berechnungen der Lebenskoften nicht einbezogen, denn 
dieſe beziehen ſich ja nur auf Lebensbedürfniſſe, die für die Arbeiker ſchon 
bei Beginn des vorigen Jahrhunderts beſtanden. Alles, was ſich jeitdem an 
neuen Objekten von Ausgaben hinzugeſellke, wird als vermehrker Luxus, ver- 
feinerter Lebensgenuß gebucht. Auch Tyſzka hält fih kroßz feiner eigenen 
Bemerkungen nicht frei davon. 

Daß dieſe Fahrken keinen Luxus bedeuten, keine höhere Ankeilnahme an 
den „Kulturgütern“, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie bilden vielmehr eine arge Laſt 
für den Arbeiter, die noch vergrößert wird dadurch, daß er bei ſteigender 
Entfernung der Arbeitsſtelle vom Wohnort immer weniger imſtande iſt, fein 
Mittagsmahl zu Haufe einzunehmen. Immer mehr iſt er auf das Reſtaurant 
angewieſen, was abermals eine neue Geldausgabe bedeutet, ganz abgeſehen 
von dem dadurch geſteigerken Anreiz zum Alkoholgenuß. 

Man fieht alſo, was es mit der «rapiden Lohnſteigerung' auf ſich hat. 
Sie bietet ein ebenſo krübſeliges Bild wie die „ruhige und langſame Ent- 
wicklung“. Wirkliche Fortſchrikte in der allgemeinen Lebenshaltung der 
Arbeikerklaſſe find nur auf kurze Perioden beſchränkt. Sie hat ſeit einem 
Jahrhundert ungeheure Anderungen durchgemacht, die die intellektuelle 
Kraft und das Selbſtbewußtkſein des Prolekariats gewaltig fteigerten, aber 
mit wenigen und raſch vorübergehenden Unterbrechungen ſeine phyſiſche 
Kraft ſchwächten und ſeine Ausbeukung vermehrten. 

Von dieſer Seite ſpricht Tyſzka nicht. 

Für uns am prakkiſch wichtigſten iſt nicht der Haupkkeil feines Buches, 
der ſehr unter der Unzuverläſſigkeit des franzöſiſchen Materials leidet, 
ſondern der Anhang, der deutſche Verhälkniſſe in Vergleich zu weſteuro⸗ 
päiſchen bringt. 

Aus den Löhnen der Bergarbeiter im Bezirk Dortmund und den Haus- 
haltungskoſten nach Durchſchniktspreiſen in Deutſchland berechnet er fol- 
gende Inderziffern, die Zahlen für 1900 gleich 100 angejeßt: 

1913-1914. II. Bd. 20 
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Geld: PR Reale Geld: dens 
15 löhne osten Löhne: Sen löhne rosten löhne 
187.10 798,1 100,6 57,8 1900. . 100,0 100,0 100,0 
1875 73,6 111,0 65,5 1905 93,8 106,1 88,1 
1888 889 104,8 56,1 1910. . 1041 121,2 82,9 
1899 82441 92,2 14,1. 1911 . . 107,6 127,0 80,6 
18959 „„ 104,9 69,1 1912 116,7 135,2 81 5 


Wan fieht, die Zeit von 1895 bis 1900 war eine glänzende; die Geld- 
löhne ſtiegen von 73 auf 100, indes die Haushalkungskoſten von 105 auf 100 
ſanken. Die Reallöhne machten den enormen Sprung von 69 auf 100 in fünf 
Jahren. Das war die Zeit, in der die Blütenträume des Reviſionismus auf- 
kamen. Seit 1905 aber kritt eine wahnſinnige Teuerung ein, die alle Er- 
höhungen von Geldlöhnen wettmaht. Sehen wir ab von den fragwürdigen 
Vergleichen mit Frankreich und den weniger wichtigen mit Spanien und 
Belgien, die Tyſzka noch gibt. Vergleichen wir bloß die Entwicklung der 
Reallöhne ſeit 1900 mit der in England. Zu dieſem Zwecke muß man aber 
auch die Mieten in die Lebenskoſten einbeziehen, die in der obigen Rechnung 
weggelaſſen wurden. Tyſzka gibt folgendes Reſulkat dafür: 


Geldlöhne: . 
Jahr England Deutſchland 
190hhů h nn ee el) 100 
1910 „ e ee 104 

Leben | 

Jahr England Deutſchland 
1900) Ren UUE 100 
TO ee Le 125 

Reallöhne: 
Jahr England Deutſchland 
10 00 3 1900 100 
1910 e 80 


Die Teuerung hat also in 1 Deutſchland weit größere Fortſchrikte gemacht 
als in England. Tyſzka kommt zu dem Schluſſe, 

daß dem Aufſteigen der arbeikenden Klaſſen in Deutſchland durch die enorme 
Preisſteigerung ſämklicher, vor allen Dingen auch der nokwendigſten und für den 
Haushalt eines Städters wichtigſten Lebensmittel (Fleiſch und Brot) in den letzten 
Jahren ein Ziel geſetzt iſt, und daß krotz außerordenklicher Lohnaufbeſſerungen der 
Lebensſtandard weiter Schichten des ale Boe herab- 
gedrückt wurde. (S. 286.) 


Die Urſache der außergewöhnlichen Teuerung in Deutſchland ſieht Tyſzka 
mit Recht in den agrariſchen Schutzzöllen, deren Wirkung noch verſtärkt 
wird durch die Einfuhrſcheine. Die Urſache der allgemeinen, inkernakionalen 
Teuerung dagegen fucht er in der „Verfeinerung des Lebensſtils“, die noch 
vermehrt wird durch den Einfluß der erhöhten Goldprodukkion. Daß die 
letztere für die Preisſteigerung der lezten Jahre nicht mehr in Betracht 
kommt, glaube ich in meiner Arbeit über die Goldprodukkion (Ergänzungs- 
heft Nr. 16) dargetan zu haben. 


5 Die Haushalkungskoſten find hier nicht für dieſes Jahr berechnet, ſondern 
für die Periode 1866 bis 1872, ebenſo die folgenden nicht für 1875, ſondern für die 
Zeit von 1873 bis 1880 uſw. Der Einfachheit halber gebe ich die Haushalkungskoſten 
unter der gleichen Jahreszahl wie die Löhne. | 
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Die Verfeinerung des Lebensſtils ſoll dadurch die Teuerung herbei— 
führen, daß fie die Anſprüche der arbeitenden Klaſſen ſteigerk. Das könnte 
aber nur dann preiserhöhend wirken, wenn die wirkſame Nachfrage nach 
Produkten in den arbeitenden Klaſſen ſchneller wüchſe als die Produktion 
oder wenn fie jo ſchnell wüchſe, daß fie die Produktionskoſten erhöhte, was 
vorausſetzte, daß die Kaufkraft der Arbeiter, alſo ihr Reallohn ſteigkt. Die 
Erklärung der Teuerung durch Herrn Tyſzka liefe alſo darauf hinaus, daß 
die Reallöhne deshalb ſinken, weil ſie ſteigen! 

Nein, aus den wachſenden Anſprüchen der Arbeiter kann man nicht die 
Verſchlechkerung ihrer Lebenshaltung erklären. 

Viel näher liegt es, ſie aus dem Wachſen der privaten Monopole ab- 
zuleiten. | 

Einerſeits aus der Zunahme und Erſtarkung der Unkernehmerorgani— 
ſakionen und dann aus der Verſchärfung des Bodenmonopols durch den 
privaten Grundbeſitz. Dieſes Monopol wurde zeitweiſe durch die Erſchließung 
großer Flächen freien Bodens in Amerika durchbrochen. Dieſe find jetzt 
faſt gänzlich in privaten Beſitz übergegangen. Der Monopolcharakker des 
Bodens hat daher keine Ausficht mehr auf Wilderung in der beſtehenden 
Produktionsweiſe. Und ebenſowenig der Monopolcharakter der Karkelle und 
Truſts. Er wächſt und muß die Klaſſengegenſätze immer mehr verſchärfen. 

Die herrſchenden Klaſſen haben ſicher nicht minder Urſache, wenn auch 
andere Gründe als das Proletariat, der Teuerung enkgegenzuwirken oder 
ſie mindeſtens zu mildern. 

Eine kluge, weitſchauende Politik, wie ſie namenklich die engliſche Bour— 
geoiſie gegenüber dem Proletariat befreibt, wird alles aufbieken, keine un- 
nötige Erbitterung in ihm aufkommen zu laſſen. Andererſeiks wird die Kon- 
kurrenzfähigkeit der Induſtrie eines Landes auf dem Weltmarkt ſehr da— 
durch beeinträchtigt, daß fie hohe Geldlöhne zahlt, die nicht einer Beſſer— 
ſtellung der Arbeiterſchaft, ſondern hohen Lebensmittelpreiſen enkſpringen, 
die alſo niedere Reallöhne darſtellen. Hohe Reallöhne ſtei— 
gern die Produkfivkraft der Arbeiterklaſſe und damit die Konkurrenzfähig— 
keit der Induſtrie. Dagegen bedeuten hohe Geldlöhne bei noch höheren 
Lebensmittelpreiſen, alſo geſchwächker Produktivkraft der Arbeiter ſicher 

eine Erſchwerung des Konkurrenzkampfes auf dem Weltmarkt. 

8 Von dieſem Standpunkt preift daher Tyſzka die Freihandelspolitik Eng- 
lands und verurteilt die Schußzollpolitik des Deukſchen Reiches. Sie iſt in der 
Tak auch vom bürgerlichen Standpunkt aus eine geradezu ſträfliche Dumm— 
heit, die ſich nur erklären läßt durch die bornierke Brutalität und Habgier 
des Junkerkums, das für Augenblicksgewinne ſeine ganze Zukunft aufs 
Spiel ſetzt, und durch die Erbärmlichkeit der deukſchen Bourgeoiſie. Ihre 
intelligenken Teile find zu feig, energiſch den Kampf gegen das Junkerfum 
aufzunehmen, der fie an die Seite des Prolekariats führen und deſſen fieg- 
reicher Ausgang dieſes erheblich kräftigen müßte. Im Kleinbürgerkum aber 
wächſt in dem Maße, in dem es verkommk, eine Feindſeligkeit gegen das 
Proletariat, die in der bornierken Brutalität der Junker ein bewunderkes 
Vorbild findet. Und das Zinanzkapital, das die Bergwerke und die Schwer— 
induſtrie beherrſcht, iſt daran gewöhnt, Hand in Hand mit Grundbeſitz und 
Militarismus dem inneren wie dem äußeren Feinde gegenüber auf die Ge— 
walt zu pochen, deren Kultus ſeine eigenen Inkereſſen am beſten fördert. 
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Daher in allen kapitaliſtiſchen Ländern froß der Teuerung der Drang 
nach Schutzzöllen, der nur in manchen angelſächſiſchen Ländern durch die 


überlieferke Politik durchkreuzt wird, das Prolekariat nicht durch offene 
Vergewaltigung zur Empörung zu provozieren, ſondern durch kleine Kon- 
zeſſionen im kapitaliſtiſchen Joche willig zu erhalten. Dem Deukſchen Reiche 
aber gebührt der Ruhm, mehr als jeder andere Skaak entwickelter Groß- 
induſtrie durch agrariſche Zölle, Einfuhrſcheine und ähnliche Liebesgaben 
in einer Zeit der drückendſten Teuerung, der bikterſten Not, der heißeſten 
Empörung der arbeitenden Maſſen noch in kurzfichtigfter, leichtfertigſter, 
grauſamſter Weiſe Not und Erbitterung künſtlich aufs gewaltigſte zu ſtei⸗ 
gern. Die bürgerliche Geſellſchaft der ganzen Welt durchläuft eine ihr Leben 


gefährdende Kriſis. Die Staatsmänner und Ausbeuter Deukſchlands arbeiten 


mit allen Kräften daran, die Kriſis zu einer vernichtenden Kakaſtrophe zu 
treiben. 


Der Parteitag von Ankona. 
Von Oda Olberg (Rom). 


Der Parteitag von Reggio Emilia hat den Ausſchluß der Rechtsrefor- 
miſten aus der Partei gebracht: in Ankona hak man die Freimaurer aus- 


geſchloſſen, mit weiteren Ausſtoßungen gedroht und durch die Reſolution 


über die Taktik bei den Kommunalwahlen eine Sachlage geſchaffen, die den 
Austritt einer Anzahl von Sektionen unvermeidlich macht. Es beſteht 
zweifellos das Beſtreben, alle die Elemente von der Parkei fernzuhalten, 
von denen man befürchtet, daß fie ihrem rein proletariſchen Charakter Ab- 
bruch kun könnten. Dies Beſtreben iſt keineswegs ausſchließlich der ita⸗ 
lieniſchen Partei eigen: es beſtehk in den ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder 
und findet feinen kypiſchen Ausdruck in dem Mißtrauen gegen die Aka- 
demiker. g | 

Man müßte geradezu den Standpunkt kleinlicher Ranküne einnehmen, 
wollte man die Berechtigung dieſes Mißtrauens ſchlankweg in Abrede 
ſtellen. Die Überläufer der Bourgeoiſie, die in den Dienſt der ſozialiſtiſchen 
Sache kreten, führen dieſer Sache ein Machkmittel der herrſchenden Klaſſe 
zu: die Bildung. Hier liegt ihr Nutzen, und hier liegt ihre Gefahr. Es iſt ein 
Gemeinplaß, wenn ich ſage, daß fie durch das, was fie nützen, auch ſchaden 
können. In dem Privileg der Bildung haben fie nicht nur ein Mittel in 
Händen, die Bourgeoiſie anzugreifen, ſondern auch die Möglichkeit, in den 
Reihen der Parkei eine führende Stellung zu erobern. Nichks iſt natürlicher, 
nichts berechtigter, als daß eine Partei, die das Prolekariak zum Lenker 
ſeiner Geſchicke machen will, denen mißkraut, die durch das Privilegium 
ihrer Abſtammung imſtande wären, die Tradition des Gängelbandes fork⸗ 
zuführen. Dies Mißkrauen hak nicht nur eine pſychologiſche Berechligung, 

1 Wir geben ſelbſtverſtändlich der Kritik Raum, die unſere regelmäßige Korre- 
ſpondenkin aus Italien an dem jüngſten Kongreß unſerer ikalieniſchen Bruderparkei 
übt, müſſen jedoch bemerken, daß wir ſelbſt die Dinge weniger ſchwarz ſehen und die 
Kongreßbeſchlüſſe in annehmbarerem Sinne deuken. Eine andere Auffaſſung als von 


der Genoſſin Oda Olberg wird in einem Arkikel der Genoſſin Balabanoff enk⸗ 


wickelt, der ohne Kennknis der vorliegenden Ausführungen geſchrieben wurde. Wir 


werden ihn im nächſten Hefte veröffenklichen. Die Redaktion. 
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ſondern auch eine prakkiſche Funktion, weil es einen kräftigen Hemmſchuh 
für das Streberkum in der Parkei darſtellt. Die Maſſe muß den Überläufern 
des Bürgerkums gegenüber in beſchränkktem Maßſtab das kun, was das 
Bürgertum den Prolekariern gegenüber allezeit gekan haf: fie ausnüßen. 
Dazu berechtigt ſie der Glaube an ihre eigene Sache, derſelbe Glaube, der 
die Akademiker in die Parkei führk und ſie einſehen läßt, daß in den Reihen 
derer, die unſere Geſellſchaft von der Bildung ausſchließt, das Privileg des 
Wiſſens in hohem Maße verpflichtet. 

Wenn alſo gelegentlich eine Mißtrauenswelle ſolche aus der Bourgeoiſie 
ſtammenden Parteigenoſſen wegſpült, jo iſt das — es mag für die Bekrof- 
fenen noch ſo ſchmerzlich ſein — keine befremdende Erſcheinung und darf 
in ſeinen Folgen für die Geſamtheit der Bewegung durchaus nicht kragiſch 
genommen werden. Unentbehrlich iſt keiner. Es kann ſogar in dieſem Ab- 
ſtoßen die erreichte Reife zum Ausdruck kommen. Wenn die Maſſen in den 
eigenen Bildungsanſtalken, in den Schulen und Bibliotheken der Partei, 
den Diskuſſionsabenden und Hochſchulkurſen, die die Akademiker ſchaffen 
halfen, die Mittel haben, der Bourgeoiſie auch auf dem Gebiet des Wiſſens 
enkgegenzutreten, brauchen fie die Akademiker nicht mehr. Man hat da wohl 
mit Bitterkeit das Work von der ausgepreßten Zitrone gebraucht: das Work 
jollte dem Sozialiſten, an dem es ſich erfüllt, nicht bitter klingen. Es ſpricht 
von erfüllter Funktion; es iſt die Loſung, die nach gekanem Dienſt die Schild- 
wache abruft. 3 

Es fragt ſich nun aber, bis zu welchem Grade in dem Prozeß der Ab— 
ſtloßung der aus dem Bürgerkum gekommenen Elemente, den die italieniſche 
Partei in der Ausſtoßung der Freimaurer begonnen hat, eine Erhöhung des 
Bildungsniveaus der ſozialiſtiſchen Maſſen in Italien zum Ausdruck kommt. 


Haben die bürgerlichen Elemente ihre Funktion erfüllt und können deshalb 


gehen, oder iſt in den leitenden Kreiſen der Parkei der Glaube an die Bil- 
dungs- und Erziehungsfunktion überhaupt in Mißkredit gekommen? Der 
Kongreß hat unzweideufig den Standpunkt der Mehrheit klargelegk. »Wir 
brauchen keine humanitären Ideale,« hat der Chefredakteur des »Avanki⸗ 
Genoſſe Muſſolini gejagt und hinzugefügt, daß »der Sozialismus nur in- 
ſofern ein Menſchheitsproblem iſt, als das Prolekariak die Mehrheit der 
Menſchheit bildek«. Und der Abgeordnete Mazzoni iſt lebhaft beklaticht 
worden, als er erklärte: »Die Maſſen brauchen keine Bildung und noch viel 
weniger Philoſophie.« Denſelben Beifall fand Bordiga bei ſeinen Worken: 
»Für uns gilt der bürgerliche Dieb dem bürgerlichen Ehrenmann gleich.« 
Was unſere Dichter gekräumt und unſere Denker gedacht haben, was tief 
im Inſtinkt des Menſchen liegt, der die reine Hand anders wertet als die 
ſchmutzige, das ſoll im Denken und Fühlen der Maſſen weggewiſcht werden! 
Weil in dem mühſeligen jahrtauſendelangen Aufſtieg der Menſchheit nur 
denken und dichten konnte, wen des Tages Mühſal nicht erdrückte, deshalb 
ſollen heute die prolekariſchen Maſſen die ganze Kulturkrönung des geiſtigen 


Lebens, deren Baſis ſie in Darben und Enkbehrung ſchufen, als bürgerlichen 


Firlefanz beifeiteftoßen! 
Daß man die Freimaurer aus der Partei ausgeſchloſſen hat,? iſt keine 
große Sache und hat wohl für die franzöſiſche, belgiſche und nordameri— 
2 Die Reſolution Zibordi, die mit 27 000 gegen 6500 auf drei Refolufionen zer- 
ſplitterte Stimmen angenommen wurde, hat folgenden Wortlaut: »Der Kongreß 
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kaniſche Parfei wegen analoger Beziehungen zum Freimaurerorden Inter- 
eſſe, nicht aber für die Deukſch ſprechenden Länder, wo die Verhälkniſſe ganz 
anders liegen. Wie und warum man ſie ausgeſchloſſen hat, das iſt aber 
für die heute von der italieniſchen Partei durchlaufene Phaſe ungemein 
charakkeriſtiſch und darf auch im Ausland nicht überſehen werden. Man hat 
ihnen nicht gejagt: ihr ſeid ſchlechte Sozialiſten, weil ihr die Parteidiſziplin 
verletzt, ihr paktierf mit dem Feinde, ihr ſtrebt eine Bündnispolitik an, jon- 
dern einfach: was ihr an allgemeinen Menſchheiks- und Kulkuridealen auf- 
ſtellt, gilt uns als überflüſſiger Kram, als Ballaſt. Wir brauchen Klaſſen⸗ 
bewußtſein, nicht Bildung und Wiſſen. 

Gewiß, man muß auch das nicht kragiſch nehmen. Die Rufer im Streite 
gegen die Bourgeois in der Partei find alle ohne Ausnahme ſelbſt an Her- 
kunft und Bildung keine Prolekarier. Muſſolini und Zibordi waren Gym⸗ 
naſiallehrer, Mazzoni hat ſich als Student der gewerkſchafklichen Organi- 
fafion gewidmet, Bordiga iſt Beamter der Staatsbahnen. Keiner iſt ein 
Mann »der ſchwieligen Fauſt«, wie überhaupt noch auf keinem bisherigen 
italienischen Parteitag jo wenig Arbeiter zu Worte gekommen ſind wie dies- 
mal. Es handelt ſich um einen der nicht ſellenen Verſuche der Akademiker, 
ſich untereinander aufzufreſſen. Aber der Kampf gilt nicht dem Streber, 
ſondern der Auffaſſung, die dem Klaſſenbewußtſein in Idealikät und Wiſſen 
einen Inhalt geben will, den die heute vorherrſchende Richtung als bürgerlich 
ablehnt. 

Von den Freimaurern werden einige gehen und andere bleiben: das ſind 
Dinge von rein lokalem Inkereſſe. Was bleibt, iſt die Auffaſſung des Sozia⸗ 
lismus als einer Bewegung, die weder des Ideals noch des Wiſſens bedarf, 
ſondern nur der Ausdruck von Inkereſſen iſt. Was wird man in die Tabula 


rasa des ſo angeſehenen Klaſſenbewußtſeins einſchreiben, wenn erſt die 


Nachwehen des Krieges aufhören? Der Menſch lebt nicht von Brok allein, 
und der Sozialismus nicht allein vom Kampfe ums Brot. Das weiß niemand 
beſſer als Muſſolini, der, unverkennbar unker dem Einfluß Bergſons 
ſtehend, den Kultus des Krafkaufwandes hat und der doch aus den Experi- 
menken des Mailänder Syndikalismus wiſſen muß, wie jämmerliche Kraft⸗ 
aufwände bei der idealloſen Groſchenpolitik herauskommen. Was ſoll den 
Willen anſpannen, wenn die Kleinarbeit nichts gilt und die Menjchheits- 
ideale nur bürgerlicher Duſel ſind? Die Senſakion und die äſthekiſche 


bekont die grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen der Auffaſſung der Sozialiſten 


und der der Freimaurer über die Ark und Weiſe, die Grundſätze des Forkſchriktes, 
der Freiheit und Gerechtigkeit zu verwirklichen, welche Verſchiedenheit ſich auch 
in der Auffaſſung des Weſens dieſer Grundſätze geltend macht; er konſtatiert, daß 
die ankiklerikale Aktion im ſozialiſtiſchen Parkeiprogramm eingeſchloſſen iſt mit be- 
ſonderen Kriterien und Methoden, die von denen der Freimaurer abweichen und 


ihnen teils zuwiderlaufen; der Parkeitag konffatiert ferner, daß die Verteidigung 


der Rechte des einzelnen gegen die Reaktion, die der Freimaurerorden führen will, 
heute den Klaſſenorganiſakionen und den Gewernkſchaften anverkraut iſt; er ſieht in 
dem Freimaurerorden eine Brukſtäkte politiſcher Bündniſſe, die einer ſcharfen Ab- 
grenzung unſerer Partei verderblich ſind und heute ihren vornehmſten Intereſſen 
zuwiderlaufen, und erachtet es beſonders für die ‚moraliſche Inkranſigenz' der 
jungen Leuke ſchädlich, wenn ſie dem Freimaurerorden angehören. Der Parkeitag 
fordert daher die Sektionen auf, die e Ba een die dem Freimaurer- 
orden angehören.“ 
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Geſte, die zum Ideal ſtehen wie der Alkohol zum Nährmittel, müſſen her; 
halten. 

Eine andere Folge der »neuen Richtung« haben wir ſchon längſt vor dem 
Parteitag zutage kreten ſehen. In der Verachtung von Bildung und lang- 
ſamem Aufſtieg liegt die Illuſion eingeſchloſſen, daß der Entſcheidungskampf 
nahe ſein könne. Der Chefredakteur des »Avanki« hat einmal die Illuſion 
»vielleicht die einzige Wirklichkeit im Leben« genannt. Die Politik hat 
andere Wirklichkeiten und rächt es ſchwer, wenn man dieſe verkennt, rächt 
es nicht nur mit individuellen Enkkäuſchungen, ſondern auch dadurch, daß ſie 
eine ganze Bewegung um Jahre zurückwirfk. Schreiben läßt ſich viel, denn 
das Papier iſt geduldig. Wenn aber das Papier die Fahne iſt, um die ſich 
eine große Partei ſchark, jo iſt die Verantworkung ungeheuer: um fo größer, 
je kiefer der Bildungsſtand der Maſſen. Der Enkſcheidungskampf iſt nicht 
eine Sache, deren Stunde man von der Warte einer Redaktion erſpähen 
und zu dem man in einem Leitarkikel aufrufen muß. Bisher pflegte man 
auch in der ikalieniſchen Parkei zu glauben, daß das Prolekariak ſich wehr— 
haft und ſtark machen müſſe für einen mehr oder weniger fernen Entſchei— 
dungskampf; jetzt läßt ſich die Sache faſt jo an, als erſtrebe man den »Ent- 
ſcheidungskampf« als ein Mittel, die Maſſen zu ſtählen. Nicht als letzte 
Außerung angeſammelter Kraft, ſondern als Gymnaſtik. Das iſt eine gefähr- 
liche Auffaſſung, ſie mag ſich noch ſo revolukionär anlaſſen. 


* * 
. l . 


Wenn die Ausſchließung der Freimaurer aus der Parkei weniger wegen 
ihrer Folgen als wegen des Geiſtes Beachtung verdient, von dem ſie ein- 
gegeben war, jo kann man den Beſchluß über die kommunale Taktik ge- 
radezu als einen der folgenſchwerſten bezeichnen, den die ikalieniſche Partei 
je gefaßt hat. 

Im Sommer dieſes Jahres finden bekanntlich zum erſtenmal die kom- 
munalen Wahlen nach allgemeinem Wahlrecht ſtakt. In Städten, wo unſere 
Partei kaum ein Hunderk organifierfer Mitglieder zählt, werden die beſitz⸗ 
loſen Klaſſen durch das neue Wahlrecht in den Stand geſetzt, die Skadtver- 
waltung zu erobern. Zur Eroberung gehört aber mehr als die Stimmenmehr- 
heit: es gehört auch die Möglichkeit dazu, die Stadtverwaltung mit unſeren 
Leuten zu bejegen. Es genügt nicht, einen geeigneten Bürgermeiſter zu 
haben. Man braucht auch die Stadkräte: kompekenke Männer für die ver- 
ſchiedenen öffentlichen Amker, für Schulweſen, Hygiene, Verkehr, Straßen- 
inſtandhaltung uſw. Und damit nicht genug, muß die Partei, die die Stadt- 
verwaltung in Händen hat, mit Männern aus ihren Reihen die Verwal- 
kungen der zahlreichen Wohlkäkigkeitsanſtalten beſetzen. 

Mit Rückſicht auf dieſe Verhälkniſſe beſtand in einer Anzahl von Städten 
die Tendenz, mit den Parkeien der äußerſten Linken Wahlabkommen zu 
kreffen. Dieſe bürgerlichen Parteien ſollken einen Teil der Menſchen ſtellen 
und ſie auf ein gegebenes, mit unſerer Parkei vereinbarkes Programm ver— 
pflichten. Der Einwand, daß unſere Parkei, wenn es ihr ſchon an Perſön— 
lichkeiten zur Übernahme der Skadkverwalkungen gebricht, eben auf dieſe 
Übernahme verzichten müſſe, iſt auf den erſten Blick beſtechend. In die 
Praxis überkragen bedeufet er aber, daß alles beim alten bleibt, die in 
den Stadtverwaltungen eingeniſteken Cliquen ungeſtört weikerwirkſchaften 
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können, und daß die neue Wahlmachk der Maſſen, die nakürlich nur zu 


einem ganz minimalen Teil ſozialiſtiſche Wahlmacht iſt, gar nicht gegen die 
Bourgeoiſie ins Feld geführt wird. Beſchränktk ſich unſere Partei, eben 
wegen Mangels an Perjönlichkeiten, auf die Aufſtellung einer Minoritäts- 
liſte und auf die Beſetzung des der Minderheit vorbehaltenen Sechſtels der 
Stkadkverordnekenmandake, jo bleibt alles, wie es heute iſt. Die Minderheits- 
verfrefung haben die beſitzloſen Klaſſen heute ſchon vielfach, auch ohne das 
allgemeine Wahlrechk. Die herrſchenden Cliquen pfeifen einfach auf die 
Minderheitsverkrekung und verkeilen die öffentlichen Laſten und die öffent- 
lichen Gelder ganz nach Belieben. 

Dieſer Zuſtand iſt heute in den ſüditalieniſchen Gemeinden geradezu die 
Regel, aber auch in Norditalien hat man ähnliche Verhälkniſſe gekannt. In 
vielen größeren Städten, jo namenklich in Rom, Mailand, Genua, Padua, 
Bologna, haben im Laufe des vorigen Jahrzehnkes die Sozialiſten die Stadt- 
verwaltung im Verein mit den bürgerlichen Parteien der äußerſten Linken 
übernommen und durch dieſe Koalition, die in Rom ſogar über die äußerſte 
Linke hinaus bis zu den ankiklerikalen Liberalen ging, vor allem eine große 
Aufgabe erfüllt: die lokale Vekternwirktſchaft auszurotten, der Beſetzung der 
ſtädtiſchen Beamtenſtellen mit Freunden und Verwandten der Stadfverord- 
neken ein Ende zu machen, die Verwendung der Wohltätigkeitsgelder im 
Dienſte der Günſtlingswirtſchaft und der Parkeipolitik zu bejeifigen. Im 
übrigen haben dieſe Blockbildungen natürlich nicht gehalten, was man ſich 
von ihnen verſprach, weil man eben ſo köricht geweſen war, ſich und anderen 
zuviel zu verſprechen. In Rom iſt weder das Wohnungs- noch das Kranken- 
hausproblem durch den Block gelöſt worden, und ungefähr ebenſo iſt es in 
allen Skadtverwaltungen gegangen. Anſtakk nun daraus den Schluß zu 
ziehen, daß man von den kommunalen Blocks mehr erwarket hat, als ſie 
halten konnten, gibt man die Schuld an den Mißerfolgen einfach dem Wahl- 
abkommen mit den bürgerlichen Parteien. Während nun die norditalie⸗ 
niſchen Städte die Erfolge und Erfahrungen der Blochpolitik zu ihrem Beſitz⸗ 
kum geſchlagen haben, an deſſen Ausbau und Verbeſſerung ſie arbeiten, 
möchte der rückſtändige Süden jetzt, wo das allgemeine Wahlrecht den 
Maſſen größeren Einfluß gibt, ſeinerſeits verſuchen, ſeine Gemeinden von 
der Vekkernwirkſchaft zu erlöſen. Es iſt dabei hinzuzufügen, daß dieſe Cliquen 
im Süden ein viel zäheres Leben haben als in Norditalien, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil ihnen die Regierung einen Rückhalt bietet. Die Ge- 
meinden haben alſo hier nicht nur dieſelbe, ſondern größere Not als die 
oberikalieniſchen Städte und möchten jetzt dasſelbe Mittel anwenden, das 
ſich für dieſe zugeſtandenermaßen bewährt hat. 

Nun trifft es ſich aber fo, daß wohl der Süden kaum dorf angelangt iſt, 
wo die norditalieniſchen Gemeinden ſich durch die Blockpolitik von der 
Cliquenwirkſchaft befreiten, daß aber inzwiſchen die Partei ſich zu einer 
anderen prinzipiellen Auffaſſung durchgerungen hak. Und dieſe Auffaſſung, 
die in der Tagesordnung Rakkis mit 22 591 gegen 11 798 Stimmen durch- 


»Die Rejolution Ratti hat folgenden Wortlaut: 

»Der Parteitag hält dafür, daß die Parkei die Eroberungen der Kommunal- 
verwaltungen anſtreben müſſe, um fie als Werkzeuge proletarifcher Forderungen 
und Eroberungen gegenüber allen Parteien der Bourgeoiſie zu gebrauchen. Dieſer 
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ging, verbietet ein für allemal und ohne Zulaſſung von Ausnahmefällen das 
Schließen von Wahlabkommen mit anderen Parteien. 

Italien hat rund 8000 Gemeinden. Darunter große Induſtrieſtädte, wie 
Mailand, Turin und Genua, Beamtenſtädte wie Rom, Gebirgsdörfer in 
den Alpen, Hafenſtädte in Sizilien, Orke, in denen die Landarbeiter ſtadt⸗ 
mäßig zuſammengedrängk leben, ohne Waſſerleitkung, ohne Kanalijation, 
ohne Hoſpitäler, mit Maſſengräbern für die Witkelloſen, und elegante 
Fremdenſtädte und Badeorte mit allem Komfort der Neuzeit. Und dieſe 8000 
Gemeinden ſollen nunmehr über einen einzigen Kamm geſchoren werden. 
Die Elendsneſter Kalabriens mit dem analphabekiſchen Volk, das der Hunger 
zur Auswanderung zwingt, ſollen derſelben Regel unkerworfen ſein wie die 
hochentwickelten Gemeinden der Emilia, die unſere Partei ſeit zwei Jahr- 
zehnten verwaltet, in denen man keinen unorganiſierken Arbeiter krifft, in 
denen die Arbeiterſchaft durch die Eroberung der kommunalen Ämter ihre 
Klaſſenintereſſen in einer Weiſe vertritt, daß dabei der Bourgeoiſie angſt 
und bange wird. 

Vertreten wurde dieſer Standpunkt einer abjolufen, für alle Teile 
Italiens geltenden Inkranſigenz in Ankona in erſter Linie von dem Ge— 
noſſen Ratti. Dieſer ſtellt ſich in ſeinem ſehr leſenswerken Referat auf den 
Standpunkt, daß man das Bewußtjein der Maſſen heillos verwirren würde, 
wenn man ihnen für den kommunalen Kampf als Bundesgenoſſen dieſelben 
Parteien anbieten wollte, die man ihnen bei Parlamentswahlen als Feinde 
hingeſtellt hat. Niemand kann das Gewicht dieſes Einwandes verkennen. 
Da aber die Tatjachen nicht jene Einfachheit und Gradlinigkeit aufweiſen, 
die zu pädagogiſchen Zwecken wünſchenswerk wären, da fragt es ſich doch, 
ob es nicht pädagogiſch richtiger iſt, einen tatjächlich beſtehenden Wider- 
ſpruch aufzudecken, anſtalt ihn zu verhüllen. 

Kommunalpolitik und parlamenkariſche Reichspolifik find verſchiedene 
Dinge. Nicht deshalb, weil im Parlament die ſogenannken Inkereſſen der 
Nation verhandelt werden und in der Kommunalverwaltung nur die einer 
Stadt oder eines Dorfes, ſondern weil die Kommunalverwaltung einen Teil 
der Exekutivgewalt — rechtlich und in noch höherem Maße kakſächlich — 
in Händen hak. Im Parlament wird um die Geſetze gekämpft, um Normen, 
um etwas ſcharf Umriſſenes und deutlich Definierbares; in den Kommunal— 


Zweck der Verwertung der Stadtverwaltung im prolekariſchen Kampfe iſt anzu- 
ſtreben: 

1. durch eine energiſche politiſche und parlamenkariſche Aktion, die täglich die 
Haltung der ſozialiſtiſchen Stadtverwaltungen verkeidigk und durch kommunale 
Autonomie die Möglichkeit für die Durchſetzung des ſozialiſtiſchen Munizipal- 
programmes erringt; 

2. durch lebhafte Agitation unter der Arbeiterſchaft, um ihr Klaſſenbewußtſein 
zu entwickeln und fie mit dem Kommunalprogramm der Partei verkraut zu machen; 

3. durch Eroberung der Stadfverwaltungen, wo die Kräfte der Partei und das 
Klaſſenbewußtſein des Prolekariaks weit genug vorgeſchrikten find, um die eroberken 
Poſitionen im Inkereſſe der Arbeitkerklaſſe zu erhalten und zu verkeidigen und fie 
gegen die Übergriffe der Bourgeoiſie wie gegen den Egoismus der Individuen und 
Kategorien zu ſchützen; 

4. durch Eroberung der Winderheitsverkrekung in allen anderen Kommunen zum 
ausdrücklichen Zwecke ſozialiſtiſcher Kritik und Vorbereikung und um die Mit- 
glieder der Partei zur Übernahme der kommunalen Verwaltung zu erziehen.« 
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verwaltungen prallen die nackten Inkereſſen aufeinander, und was man An- 
wendung und Auslegung der Geſetze nennt, iſt vielfach nur ihre Umgehung. 
Der Kampf in der Kommune ſteht noch auf einer viel tieferen Stufe als der 
im Parlament. »In Südikalien«, ſagke der Abgeordneke Genoſſe Lucei in 
ſeiner Rede, »handelt es ſich vielfach noch darum, zu verhindern, daß der 
Bürgermeiſter ſeinen Wiſthaufen in die öffenkliche Waſſerleitkung durch- 
ſickern läßt.« Hier gilt es keine Organiſationen zu ſchützen, keine Arbeiter- 
viertel mit Trams zu verſehen, keine Fonds für die Krankenhäuſer zu ver- 
mehren, hier muß man Diebsbanden aus den Wohlläkigkeitsanſtalten her- 
auswerfen, ſich um das elemenkare Leben wehren, ſich gegen gemeine Ber- 
brechen der herrſchenden Clique jhüßen. 

Es iſt natürlich nicht geſagt, daß man dieſe Augiasſtälle nicht auch mit 
ſozialiſtiſchen Kräften oder nach ſozialiſtiſchen Methoden ausmiſten könne, 
obwohl es mit Sozialismus nichts zu kun hat, daß der Bürgermeiſter nicht 
ſtehle und der Trinkwaſſerverkäufer nicht für die Nichterrichfung der 
Waſſerleitkung den Stadträten Geld bezahle. Wie aber, wenn es in einem 
derartigen Milieu nur die erſten kümmerlichen Anſätze einer ſozialiſtiſchen 
Bewegung gibt? Soll dann die Partei ſich um die neue, zum Teil analpha- 
betiihe Wählerſchaft gar nicht kümmern, fie ruhig einer bürgerlichen Clique 
überlaſſen, weil die Zahl der organiſierken Parkeigenoſſen nicht dazu genügt, 
eine Stadtverwaltung zu bilden? Soll fie dieſen verelendeten Maſſen jagen: 
Wir wollen eine neue Geſellſchaft der Freien und Gleichen ſchaffen, aber 
einſtweilen können wir nichts für euch kun; einſtweilen verreckt ruhig an 


Typhus und Ruhr, lebt in Höhlen, die aller Menſchenwürde Hohn ſprechen, 


werft eure Token ins Maſſengrab, zahlt die Steuern, von denen die Be- 
ſitzenden ihren Überfluß beſtreiten? | | 

Genoſſe Lucci hat in Ankona den Fall einer Stadt zum Beiſpiel gewählt: 
Neapels, der größten Stadt Italiens. Die Parkeiſektion hat wenig über 100 
Mitglieder. Bei den Parlamentswahlen wendete ſich die Unzufriedenheit 
der Maſſen, ihre inftinktive Auflehnung gegen jahrhunderkelanges Unrecht 
erwartungsvoll unſerer Parkei zu. Es wurden drei Sozialiſten, zwei Wilde 
und ein Parkeigenoſſe (eben Lucci) gewählt. Jetzt ſtehen die Gemeindewahlen 
vor der Tür. Es find nahezu 1000 Ämter zu bejegen, wenn die Partei die 
Gemeindeverwaltung, die fie erobern kann, übernehmen will. Im Verein 
mik den Parkeien der äußerſten Linken kann ſie es kun: mit eigenen Kräften 
kann fie es nicht. Und der Parteitag hat die Parole der Inkranſigenz, des 
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Verzichts ausgegeben. Die Parkei ſoll ſich alſo an einer Arbeit, die ſie nicht | 


mit eigenen Kräften bewältigen kann, gar nicht befeiligen. Was das er- 
weitere Wahlrecht an neuen Wachkmitkeln den beſitzloſen Klaſſen in die 


Hand gibt, das ſoll ruhig der Bourgeoiſie überlaſſen werden überall, wo f 


unſere Parkei nicht mit eigenen Kandidaten und eigenem Programm die 
Stadtverwaltungen übernehmen kann. Das Drängen der Maſſen, die ſich 
unſerer Führung anverkrauen wollen, darf uns nichts angehen; ihre Hoff- 
nungen werden wir im Zukunftsftaat verwirklichen. 


Von dem Vokum kann man mit Beſtimmtheit ſagen, daß es unſere 


Partei zu neuen Ausftogungen nötigen wird: in Neapel und in vielen an- 


deren Städten wird man kroßz des Parkeitagsbeſchluſſes mit einer Koalition 


in den kommunalen Wahlkampf kreken, wird all die unvermeidlichen Irr⸗ 


lümer begehen und Enktäuſchungen erleiden, die dem Kompromiß zugehören 1 
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wie der Schatten dem Körper, wird aber eine unvermeidliche, gleichſam zur 
Vorgeſchichke des Sozialismus gehörende Enkwicklungsphaſe ſchneller über- 
winden helfen und auch das Verantworkungsgefühl unſerer Genoſſen beſſer 
ſchulen, als wenn unſere Partei mik gekreuzten Armen zur Seite fteht und 
wartet, bis die Bedingungen für eine ſozialiſtiſche Kommunalpolitik überall 
gegeben ſind. 

Auf den erſten Blick mag man den Eindruck gewinnen, daß in Ankona 
durch die heute die Partei leitenden Perjönlichkeiten eine Parole ausge- 
geben wurde, die gleichzeitig den Idealismus nichtachtek und die lebendige 
Wirklichkeik. Man möchte ſich fragen: Wie wollt ihr die Maſſe mit Prin- 
zipien leiten, die doch für eine politiſche Parkei nichks anderes ſein können 
als die aus der Wirklichkeit abgeleſene Formel für die Annäherung an ein 
Ideal, wenn ihr gleichzeitig abſeht von Ideal und Wirklichkeit? 

Aber die neue Stellungnahme der Partei wird verſtändlich, ſobald man 
ſich klarmacht, daß ſie den Bruch darſtellt mit der Auffaſſung des Gozia- 
lismus als Menſchheitsbewegung. Man abſtrahierk vom Ideal, ſoweik es 
nicht ein ſpezifiſch prolefarifches Ideal iſt, und abſtrahiert von der Wirklich- 
keit, ſoweit ſie nicht unmittelbar prolekariſche Wirklichkeit iſt. Wenn der 
Sozialismus eine Klaſſenbewegung iſt, durch die man Menſchheitsideale 
verwirklicht, jo kann er, eben weil ihn der Geiſt dieſer Ziele bejeelt, das 

Schickſal der vorprolekariſchen Schichten nicht unbeachtet laſſen. Eine Partei, 
die nur Klaſſenziele gelten läßt, mag zwar nicht weitfichtig fein, aber iſt 
immerhin konſequent, wenn ſie ſich ausſchließlich um das Proletariat 
kümmert. Es geht fie nichts an, wenn in Neapel 200 000 Menſchen elender 
leben und ſterben als das Vieh, ſolange es ſich nicht um Prolekarier, ſon— 
dern um Kleinhändler, Handwerker, um Zwiſchenformen von Kleinbürger— 
kum und Lumpenprolekariak handelt. Den tatjächlichen Anachronismus der 
gleichzeitigen Exiſtenz eines auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtehenden 
Proletariats und einer noch nicht prolekariſchen beſitzloſen Klaſſe kann fie 
ignorieren, weil fie nicht gekommen iſt, allgemeine Menſchheitsideale zu er- 
füllen, ſondern ſie aufzuheben. 

Nun iſt gewiß das Prolekariat die Vorbedingung für die Verwirklichung 
des Sozialismus, nicht nur als Macht, die die Umwälzung vollzieht, ſondern 
vor allem als geſellſchaftliche Produktivkraft, die den Sozialismus möglich 
macht. Wer aber im Sozialismus nicht nur eine geſellſchaftliche Mactver- 
ſchiebung, ſondern eine höhere Kulturphaſe erſtrebt, nicht nur den Sieg des 
Proletariats, ſondern den eines Menſchheitsideals, der muß in dem aus— 
ſchließlichen Klaſſencharakker der Bewegung eine kakkiſche Forderung 
ſehen, wichtig wie alles Takkiſche, aber wie dieſes prakkiſchen Einſchrän— 
kungen unterworfen. Das Prolekariak iſt durch feine ſoziale Noklage wenn 
nicht ausſchließlich, jo doch haupkſächlich an der Verwirklichung des Sozia— 
lismus inkereſſierk; darum iſt es der berufene Streiter für die Aufhebung 
der Klaſſenherrſchaft. Durch feine Stellung in der geſellſchaftlichen Güter— 
erzeugung wird ihm die Kritik unſerer Produkkionsordnung nähergelegt 
als der herrſchenden Klaſſe, und die potentiell gegebene neue Geſellſchaft hat 
für den Prolekarier eine unmittelbare Lebendigkeit. Deshalb iſt die Be- 
wegung für die Durchführung des Sozialismus Sache des Prolekariats. 
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Da die herrſchende Klaſſe dieſer Bewegung entgegentreten muß, wodurch 


der Sozialismus aus einem ſozialen Ideal und einer wirtſchafklichen Um- 
geſtaltung der Geſellſchaft zu einem geſellſchafklichen Machtproblem wird, 
jo drängt ſich ihm der möglichſt ausſchließlich prolekariſche Charakter als 
Krafterſparnis auf. In dieſem Sinne kann man jagen, daß nicht jede 
gerechte Sache unſere Sache iſt. Im Hinblick auf Ziel und Weſen des Sozia⸗ 
lis mus iſt ſie es wohl, aber die Notwendigkeit, mit den eigenen Kräften haus- 
zuhalten, die freilich von der Gewißheit des überragenden Werkes des So- 
zialismus mitbedingk wird, zwingt uns, manche Sachen beiſeite zu laſſen. 
In dieſem Sinne hat Schreiber dieſes wiederholt die Sorge der ikalieniſchen 
Partei um die Beamten, um die Arzte, um die Gymnaſiallehrer als einen 
dem Kräftezuſtand der Partei nicht angemeſſenen Aufwand bezeichnet.* 


Gilt aber dieſer Einwand auch für die vorprolekariſche Schicht des kleinen 


Volkes in Süditalien? Wenn wir die Sache der Beamten, der Ärzte, der 
Mittelſchullehrer nicht als unſere Sache anſehen, jo findet unſer Verhalten 
ſeine Berechtigung auch darin, daß dieſe Gruppen andere Mittel und Wege 


haben, um ihre Inkereſſen zu verkreken. Sie haben eigene Organiſakionen, 


haben den Rückhalt der Bourgeoiſie, kurz, ſie ſind weit wehrhafter als alle 
Schichten des Prolekariats. Ihnen gegenüber wäre es angebracht, den prole- 
kariſchen Charakter der Partei herauszukehren als kakktiſches Gebot, bei be- 


grenzten Mitteln dieſe für wichtigere Zwecke und auch für die Zwecke auf: 


zuſparen, die keinen anderen Sachwalter haben. Aber das ſüditalieniſche 
Volk hat keinen Sachwalker ſeiner Inkereſſen, wenn unſere Partei ihn 
nicht ſtellt. g 5 
Wenn heuke der »Avanki« verkündet: wir wollen keine Partei des 
Volkes, ſondern eine Partei des Prolekariats ſein, jo glaubt er dadurch der 


Sache des Sozialismus am beſten zu dienen. Aber die Takſache iſt nicht aus 


der Welt zu ſchaffen, daß die lezte Berufszählung nur etwa 8 Millionen 
im Erwerbsleben ſtehende Prolekarier (5,5 Millionen Männer und 2,5 Mil- 


lionen Frauen) ergab, doch kaum mehr als 3 Willionen Familienhäupter bei 


einer Familienzahl von 7 Willionen im ganzen Lande. Welcher Parkei 
ſoll ſich die Schicht der Nichkbeſitzenden, die noch nicht Prolekarier find, zu- 
wenden? Will unſere Partei aus lauker Angſt vor dem Kontakt mit den ein- 
zelnen Perſönlichkeiten der bürgerlichen Demokrakie dieſer eine neue po⸗ 
litiſche Funktion, eine neue Lebensberechkigung geben, indem ſie ihr die 
breiten vorprolekariſchen Schichten überläßt, ja dieſe ihr geradezu in die 
Arme wirft? 

Dieſes Verhalken iſt weder dem Geiſte des Sozialismus gemäß noch durch 
die Taktik des prolekariſchen Kampfes geboten. Freilich iſt unſere Parkei 
keine Partei des Pakronaks, jo wenig fie eine Partei der Armen iſt: fie iſt 
die Kampfparkei der produktiven Maſſe. Aber es handelt ſich hier nicht 
darum, die Maſſen zu bevormunden, ſondern fie den Parkeien ſtreitig zu 
machen, die ſie bevormunden wollen. Auch haben wir nicht Lumpenprole- 


ktariak vor uns, das außerhalb der Produktion ſteht, ſondern vorprolekariſche 


Waſſen, die in vorkapikaliſliſchen Formen produzieren. Es iſt eine pſycho⸗ 
logiſche Unmöglichkeit zu jagen, daß der Aufſtieg der noch nicht prolekariſchen 
Der Umſtand, daß in der italieniſchen Parkei die Skaaksbeamken und Ange- 


ſtellten numeriſch eine ſehr große Rolle ſpielen, noch eine weit größere als die viel- 
beklagten »Advokaken«, erklärt dieſe Sorge zur Genüge. 
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Maſſen uns nichts angeht, wenn es uns ernſt iſt um den Aufſtieg des Prole- 

kariats. Und kaktiſch iſt es ſicher nicht klug, die Schichten, die heute zu uns 
kommen, zurückzuſtoßen, um ſie in der Folge den bürgerlichen Linksparkeien 
wieder abringen zu müſſen. Die Wirklichkeit iſt nun einmal vielgeſtaltiger 
und verſchlungener, als dies für müheloſe Orientierung und pädagogiſche 
Wiedergabe wünſchenswerk wäre. 

Nicht mit Unrecht ſagke Lucci, daß die heuke die Partei führende revo- 
lutionäre Fraktion Angſt habe vor dem, was der Reformismus an Wahrheit 
einſchloß. Der Reformismus wollte ſich der Wirklichkeit an paſſen, und 
das bedeukeke den Verzicht auf jede revolukionäre Funktion; die heute füh- 
rende Fraktion glaubt es dem Klajjencharakter der Partei ſchuldig zu ſein, 
die Wirklichkeit zu ignorieren, und vergeudet dadurch Kräfte. 

Von allen Ländern Europas iſt Italien am wenigſten berufen, den Sozia— 
lismus zur rein prolekariſchen Bewegung zu ſtempeln. Nicht nur iſt das Land 
weniger prolekariſiert als alle anderen Großſtaaken: die Partei iſt mit ihrer 
Unzahl von Staatsbeamten, Advokaken und Profeſſoren auch nach der Aus- 
ſtoßung der Freimaurer viel weniger prolekariſch als die Parkeien der an- 
deren Länder. Außerdem iſt in keinem Lande der Abſtand zwiſchen der 
Stimmenzahl unſerer Kandidaten und dem Organiſierkenbeſtand der “Partei 
jo groß wie hier: 1 Million Stimmen und 50 000 Parteimitglieder, was be- 
deutet, daß die Partei ihre Wahlmacht in einer für fie ganz unkonkrollier— 
baren Maſſe hat. Man jagt nun wohl: in all dieſen Dingen liegt die Gefahr, 
den proletariſchen Charakter und damit die Lebenskraft der Bewegung zu 
beeinträchtigen, gerade darum muß die ifalienifche Partei ſtrenger und aus- 
ſchließlicher ſein als die der anderen Länder. Das ſieht aber der Vogel- 
ſtraußpolitik merkwürdig ähnlich. 

Die Reinheit einer Partei findet ihre Gewähr in der klaren Einſicht der 
Anhänger in ihre Zwecke und Ziele. Sind dieſe durch kakſächliche Verhält— 
niſſe gelegentlich verſchleiert, jo muß die Aufklärungsarbeit eingreifen, nicht 
das Ignorieren der Wirklichkeit aus maſſenpädagogiſchen Zwecken. Man 
macht die Wirklichkeit nicht einfach, indem man ſie einfach darſtellt, ſchafft 
die Widerſprüche nicht weg, indem man fie leugnek. 

Heute behandelt man in Italien das Prolekariat als das ewige Kind: 
aus pädagogiſchen Gründen werden die Freimaurer ausgeſtoßen, weil ſie 
das Klaſſenbewußkſein der Maſſen trüben ſollen; aus pädagogiſchen 
Gründen darf ſich die Partei nicht um die Not des ſüdikalieniſchen Volkes 
kümmern. Das Prolekariak hat aber Recht auf ekwas anderes als auf dieſe 
Kinderſtubenpolitik. Es braucht keine Fröbelſche Darſtellung der Wirklich- 
keit: es braucht Wiſſen, um ſich in der lebendigen, unpädagogiſch vielgeftal- 
tigen Wirklichkeit zurechkzufinden. Die Loſung: »Die Maſſen brauchen 
keine Bildung, ſondern Klafjenbewußtfein« iſt entweder barer Unſinn oder 
ein Motto für die ewige Unmündigkeit der Maſſen. Man treibt fie durch 
eine an Pokemkinſche Dörfer erinnernde Aufmachung der ſozialen Wirk- 
lichkeit in eine gegebene Straße, die des Klaſſenbewußtſeins, weil man 
fürchtet, fie würden eine andere wählen, wenn fie die Dinge ſähen, wie fie 
ind. Was dabei herauskommt, iſt ſozialer Köhlerglaube, nicht Klaſſen— 
bewußtſein. Um dieſes ringt die ſozialiſtiſche Partei der ganzen Welt durch 
ihre Bildungsanſtalken, ihre Schulen und Bibliotheken, indem fie das Pro- 
lekariat aufklärt, ihm Wiſſenselemenke bietet, es lehrt, ſich in dem Gewirr 


rd 


der Gegenwart zurechtzufinden und die Grundlage für eine neue Zukunft 
zu ſchaffen. Dieſen Weg wird auch die italienische Partei gehen müſſen. 

Der Parkeivorſtand, der faſt unveränderk aus dem neuen Parteitag her- 
vorgeht, hat in zweijähriger Verwaltung den Mitgliederbeſtand verdoppeln 
ſehen. Aus der wachſenden Macht ſelbſt muß und wird ihm die Überzeu- 
gung kommen, daß das Klaſſenbewußkſein nicht als Spiegelbild einer ftili- 
ſierken Wirklichkeit enkſtehen kann, ſondern aus der Kritik der unver- 
fälſchten Wirklichkeit. In einem geſchulten, mit Wiſſenselemenken gewaff- 
neten Prolefariat liegt auch die beſte, die einzige Gewähr gegen jede Vor- 
zugsſtellung der Akademiker. Man kommt damit weiter als mit Aus- 
ſtoßungen. 


Kapitalismus und Ankikapikalismus in den Aſſoziakionen. 
Ein Beitrag zur genoſſenſchaftlichen Theorie. 
Von Siegmund Kaff (Wien). 
Seitdem die Arbeiterklaſſe es unkernommen hal, neben der Koalition 


auch der Aſſoziation in ſyſtemakiſcher Weiſe ſich zu bedienen, und das Ge- 
noſſenſchaftsweſen infolgedeſſen einen großen Aufſchwung zeigt, wendet ſich 


das Inkereſſe der bürgerlichen Genoſſenſchaftstheorekiker in erhöhten Maße 


den verſchiedenen Formen der wirkſchaftlichen Selbſthilfe zu. Vor allem 
geht es an ein eifriges Kakegoriſieren und Einteilen, als ob mit der Ab- 
grenzung der einzelnen Arken auch ſchon deren ökonomiſche Rolle in der 
Volkswirkſchaft gegeben wäre und nicht vielmehr die Gruppierung aus eben 
dieſer Rolle hervorgehen würde. In Wahrheit iſt die Sache durchaus nicht 
jo kompliziert, wie es nach den umſtändlichen Darlegungen bürgerlicher Ge- 
lehrker faſt den Anſchein hat; denn im weſenklichen handelt es ſich um die 
Frage, welchem Zwecke die Aſſoziakion dient, ob der Steigerung des Kapital- 
profits, der Grundrente oder des Arbeikslohnes. In den beiden erſteren 
Fällen kann man von kapikaliſtiſchen Genoſſenſchaften ſprechen; 
dazu gehören alle Aſſoziationen der Beſitzer von Produkkionsmikteln ſowie 
der bäuerlichen Grundeigenkümer; im letzteren Falle von ſozialiſtiſchen 
Genoſſenſchaften (Konſumvereine, Bau- und Wohnungsgenoſſenſchafken), 
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durch welche Kapital und Grundbeſitz in ihrer Bewucherung der beſitzloſen 


Klaſſen beſchränkt werden. Dies iſt der grundlegende Unkerſchied zwiſchen 
den Aſſoziakionsformen, der weiter nicht alteriert wird dadurch, daß auch 
bürgerliche Elemente den Konſumvereinen angehören oder daß Arbeiter auch 
Kreditorganiſakionen gründen. Zum Glücke wird überdies durch das Ver- 
halten der herrſchenden Klaſſen auch in dieſer Frage den Arbeikern wie den 
bürgerlichen Theoretikern Logik eingepaukk. 
| Immer ſchroffer zeigt ſich nämlich der Inkereſſengegenſaßz zwiſchen Ka- 
pital und Arbeit auch auf dem Gebiet der Genoſſenſchaftsbewegung. 
Wenn heuke die bürgerlichen Genoſſenſchafter die altliberale Auffaſſung 
von Schulze-Delißzſch über Bord werfen und der Intereſſenharmonie“ 
zum Troß den Konſumvereinen den Krieg erklären; wenn die Organi- 
ſationen des Mittelftandes dieſen Krieg in die Praxis überkragen und der 
Staat ihnen hierbei jede mögliche Aſſiſtenz leiſtet; wenn endlich die Indu⸗ 


ſtriellen mit ihren Werkskonſumanſtalten und Lebensmitkelmagazinen die 
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genoſſenſchafkliche Idee verfälſchen, indem fie mit dieſen ihren „Wohlfahrts- 


einrichtungen“ die Arbeiker der Koalikionsfreiheit zu berauben ſuchen, und 
wenn die Klerikalen die Konſumvereine für ihre politiſchen Zwecke miß- 
brauchen: dann wird eben damit demonſtriert, daß die Konſumvereine nicht 
nur in der Wirkſchaft, ſondern auch unter den Genoſſenſchafken eine Aus- 
nahmeſtellung einnehmen, die nun einmal nicht zu leugnen iſt und auch nicht 
geleugnet zu werden braucht. Gerade das Verlangen der Mittelftands- 
politiker nach Ausnahmegeſetzen gegen die Konſumvereine iſt ein Beweis 
dafür, daß es vollkommen verfehlt iſt, die Konſumvereine mit den übrigen 
Genoſſenſchaften in einen Topf zu werfen, und ſei es auch nur zu dem 
Zwecke, um damit jenes Begehren nach einem genoſſenſchafklichen Minder- 
recht für die Konſumvereine zu bekämpfen und die Rechtsgleichheit auch für 
die Genoſſenſchafken der „Konſumenken' zu begründen. Denn all der Kampf 
gegen die Konſumvereine gilt ihrer ankikapitaliſtiſchen Tendenz, 
die ſich darin ausdrückt, daß die Konſumvereine den Arbeitslohn vor der 
Bewucherung durch das Handelskapital zu ſchützen geeignet find, fo wie die 
Gewerkſchafkten den Arbeitslohn von der anderen Seile her gegen die 
wucheriſche Herabdrückung durch das Induſtriekapikal ſchützen. Darum iſt 
auch die Unkerſcheidung zwiſchen Genoſſenſchaften der Konſumenken' und 
Genoſſenſchaften der „ Produzenten” ſchief und irreführend, denn dieſe Aus- 
drücke ſollen den Gegenſaß verſchleiern zwiſchen der Klaſſe der Beſitzloſen, 
die fälſchlicherweiſe als die bloß konſumierende, und der Klaſſe der Be⸗ 


ſitzenden, die als die allein produzierende hingeſtellt werden. Dieſe Klafjen- 


ſcheidung der Geſellſchaft aber iſt es, die den Inkereſſengegenſatz zwiſchen 
den Konſumvereinen und den übrigen Genoſſenſchafken hervorruft, die 
Feindſchaft gegen die erſteren verurſacht und Privilegien für die letzteren 
fordert. Die kapitaliſtiſchen Klaſſen ſehen es nicht gerne, wenn der Arbeits- 
lohn vor ihrem Zugriff geſchützt wird. Die Einkeilung der Aſſoziakionen iſt 
ſonach gegeben: die Genoſſenſchafken gruppieren ſich in ſolche für die prole- 
kariſchen Volksſchichten („Konſumenken') und in Genoſſenſchafken für die 
kapitaliſtiſchen Klaſſen („Produzenten”, das heißt für die Beſitzer und Eigen- 
kümer der Produktionsmittel), in Genoſſenſchafken zum Schutze des Arbeits- 
lohnes und in ſolche zur Steigerung des Kapikalprofits und der Grundrente. 
Jetzt begreift man, weshalb die bürgerlichen Genoſſenſchaftskheorekiker 
den Standpunkt der Neutralität verkreken: weil für fie die ganze Ge- 
ſellſchaft aus Konſumenken' beſteht, was inſofern wahr iſt, als wirklich alle 
Menſchen, alſo auch Williardäre, eſſen müſſen, und weil die Beſitzloſen nur 
im neutraliſierken Zuſtand den Beſitzenden ungefährlich find, das heißt nur 
dann, wenn ſie auf die volle Geltendmachung des Lohnſchutzes durch die 
wirkſchaftliche Selbſthilfe verzichten oder doch kein allzu großes Gewicht 
legen. Wenn ſozialiſtiſche Genoſſenſchafker gleichfalls den Standpunkt 
der ſogenannten Neutralität befürworten, jo geſchieht dies aus fak- 
ktiſchen und praktiſchen Gründen, indem fie darauf verweiſen und es durch 
die Praxis erhärken, daß der ankikapitaliſtiſche Charakter der Konſum— 
vereine in dieſen wirklich neutralen Aſſoziakionen wirkſamer werden kann 
als in Genoſſenſchaften, die zwar ſcheinbar neukral find, in Wirklichkeit aber 
ſich völlig den bürgerlichen Parkeien unkerſtellt haben und ihre Wirkſchafts- 
politik befolgen. Die Hauptſache iſt eben, daß aus den Genoſſenſchaften das 
wird, was fie ſein ſollen: Inſtrumente gegen die kapitaliſtiſchen Wirtichafts- 
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vereinigungen. Daß dies möglich iſt, daß neutrale, das heißt vom pri- 
vaten Kapital unabhängige Konſumvereine ihre ankikapitaliſtiſche Funktion 
am eheſten erfüllen, iſt nicht zu beſtreiken. Die Vorausſeßhung hierfür 
iſt jedoch das enkſcheidende Vorwiegen der Arbeiker, und zwar der klaj- 
ſen bewußten Elemente unter ihnen. Denn wie die Takſache der kleri— 
kalen und nationalen Konſumvereine in Belgien, Deutſchland und Sſterreich 
bezeugt, iſt eine prolekariſche Witgliedſchaft allein noch keine Bürg- 
ſchaft dafür, daß die ankikapitaliſtiſche Funktion des Konſumvereins zur 
vollen Geltung gelangt. Dort jedoch, wo dies zutrifft, wo die Genoſſenſchaften 
ſich unter dem Einfluß ökonomiſch geſchulker Elemente ihrer ſozialwirk⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe voll und ganz bewußt geworden find und fie mit Kon⸗ 
ſequenz erfüllen, und das iſt bei den meiſten nichkbürgerlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften der Fall, dort kommt die ankikapitaliſtiſche Rolle der Konſumenten⸗ 
organiſakion in voller Reinheit zum Ausdruck. Das iſt auch nicht anders 
möglich, wenn dem innerſten Weſen der Genoſſenſchaft Rechnung getragen, 
ihr eigenklicher Zweck erreicht werden ſoll. 

Auf welchen Wegen iſt nun der ankikapitaliſtiſche Zweck anzuſtreben? 
Gar mancherlei Mittel kommen in Bekracht, um das Kapital wirkſchaftlich 
zu bekämpfen. Der Klaſſenſtaat tut ſelbſtverſtändlich nichks dazu, und wo er 
gezwungenermaßen dennoch derarkige Anſtalten krifft, kuk er das nur ſchein⸗ 
bar und verfolgt Nebenabſichken meiſt fiskaliſcher Natur. Wenn er ſchon 
gegen die kapitaliſtiſchen Privakunkernehmungen eigene Betriebe gründet, 
welchen alle möglichen Privilegien verliehen werden, dann in der Regel aus 
ſteuerpolitiſchen Rückſichken. Das gleiche gilt von den Monopolunterneh- 
mungen der Provinzen, Gemeinden und anderer Selbſtverwalkungs körper, 
wenn nicht das Prolekariat fie beherrfcht, ſondern bürgerliche Elemente in 
ihnen dominieren. Faſt ausnahmslos handelt es ſich bei ihnen darum, mittels 
der Monopolpreiſe, die fie den Konſumenken diktieren, ihre Finanzen zu 
ſtärken. Sie alle erfüllen fiskaliſch-kapitaliſtiſche Zwecke. 

Bei den Aſſoziakionen liegt die Sache je nach ihrem beſonderen Zwecke 
verſchieden. Die Aſſoziakionen der Handwerker und Bauern (Bezugs- und 
Verkaufsgenoſſenſchafkten, Produktions- und Kreditgenoſſenſchaften) ſind 
beſtimmt, die Rentabilität ihrer Bekriebe zu heben und damit ihren Profit 
zu erhöhen. Es find Kapitalsaſſoziationen, Erwerbsgenoſſenſchaften, die mit 
den übrigen kapikaliſtiſchen Organiſakionen ein paralleles Inkereſſe haben. 
Dagegen dienen die Aſſoziakionen der Arbeiter und ökonomiſch gleich- oder 
naheſtehender Klaſſen (Konſumvereine, Bau- und Wohnungsgenoſſen- 
ſchaften) dazu, die Kaufkraft des Lohnes zu erhöhen. Es find ankikapika- 
liſtiſche Perſonenverbände, Wirkſchafktsgenoſſenſchaften, die ein den kapi- 
kaliſtiſchen Unternehmungen enkgegengeſetzkes Inkereſſe verfolgen. Bürger- 
lich-kapikaliſtiſche Aſſoziakionen arbeiten ganz jo wie andere Geſellſchafts- 
unkernehmungen des Kapitalismus, kaum daß graduelle oder formale Unter- 
ſchiede zu bemerken find. Prolekariſch-ankikapitaliſtiſche Aſſoziakionen 
können ohne die Beobachtung gewiſſer Grundjäße, wie fie nur in einer jo- 
zialen Wirkſchaft ſich realiſieren laſſen, nicht exiſtieren, nicht proſperieren. 
Sie bringen ganz andere Mittel und Methoden zur Anwendung. Sie müſſen 
einen von vornherein geſicherken Abſatz haben; ihre Abnehmer und Inter- 
eſſenken müſſen alſo organiſierk ſein. Geſtützt darauf haben ſie ihr eigenes 
Bekriebskapikal aufzubringen, zumeiſt in Form von Geſchäfksankeilen und 
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ſpäter durch Anſammlung von kapifalifierten Überfhüffen in Form von Re- 
ſerven, ein Kollekkivvermögen, das unkeilbar und außer im Falle der Liqui- 
dation überhaupt nicht rückzahlbar iſt. Die regelmäßige und über den Be— 
kriebsumfang oder das eigene Reinvermögen hinausgehende Inanſpruch— 
nahme von Kredit iſt, ſoweit das bloße Warenhandelsgeſchäft der Konſum— 
vereine in Bekracht kommt, ausgeſchloſſen, weil dies die Kalkulation der 
Warenpreiſe und damit die Konkurrenzfähigkeit mit dem Zwiſchenhändler 
beeinträchtigen, dem ankikapitaliſtiſchen Zwecke alſo widerſprechen würde, 
der in der Ausſchalkung des Kapitalprofits beſteht, und dieſer Zweck eben 
anders nicht erreicht werden kann als durch Verwendung eigenen Kapitals. 

Anders wird die Sache, wenn der Konſumverein dazu übergeht, auch die 
Grundrenke oder das induſtrielle Kapital zu bekämpfen, indem er Häuſer 
erwirbt oder Produkkionsbekriebe errichtet. Da iſt das eigene Kapital nicht 
mehr jo unbedingt nokwendig, auch nicht fo leicht aus eigener Kraft er- 
reichbar, daher Leihkapikal auch in größerem Maße zuläſſig, ſofern nur 
die Zinſenlaſt die Renkabilikät des Hausbeſitzes beziehungsweiſe des Pro— 
duktionsbekriebs nicht erdrückt und ein wenn auch kleinerer Ertrag 
(Profit) die Abſtoßung des fremden Kapitals und damit die Amorkiſakion 
der Schuld gewährleiftet. Auch hier iſt aber das Ziel: die Anſammlung eines 
ausreichenden Eigenkapikals, um die Verbindlichkeiken der Genoſſenſchaft 
voll zu decken und dem ankikapitaliſtiſchen Zwecke gerecht zu werden, nicht 
außer acht zu laſſen, weil die geſunde Entwicklung der Genoſſenſchaft nur fo 
verbürgt werden kann. Was bei den bürgerlichen Aſſoziakionen ſelbſtver— 
ſtändlich iſt, die Verflechtung mit dem kapitaliſtiſchen Kreditſyſtem, iſt es 
eben nicht bei den Konſumvereinen. Hier find Käufer und Verkäufer eins, 
es gibt infolgedeſſen keinen Zwiſchen- und ſonſtigen Handel, die organi— 
ſierken Konſumenken decken ihren Bedarf nur für ſich ſelbſt ein, fie geben 
das dazu erforderliche Geld her, und indem ſie die Mittel beiſtellen, ſcheiden 
ſie den kapitaliſtiſchen Handelsprofit aus und bewirken jene Überlegenheit, 
die die genoſſenſchaftliche Güterbeſchaffung vor der kapitaliſtiſchen voraus 
bat. Wofern die Konſumvereine billiges Leihkapital brauchen, find die Spar— 
gelder der Mitglieder das Nächſtliegende. Auch die überſchüſſigen Fonds 
der Gewerkſchaften kommen unker der Vorausſetzung vollſter Sicherſtellung 
in Bekracht, wenngleich ſich Ad. Braun in einem Arkikel des „Kampf! 
dafür ausgeſprochen hal, daß die Gewerkſchaften ihre disponiblen Gelder 
in ſicheren Bankinſtikuken anlegen ſollen. 

Das enkſcheidende Moment liegt aber nicht in dem „Woher', ſondern in 
der Frage nach dem Verhälknis zwiſchen eigenem und fremdem Kapital. 
Solange dieſes in dem Vermögen der Genoſſenſchaft volle Deckung und 
Sicherheit findet und der Zinsfuß ein ſolcher iſt, daß dadurch die Renka— 
bilität des genoſſenſchaftlichen Produkkionsbekriebs, für den das fremde 
Kapital zu Hilfe genommen wurde, nicht berührt wird, kann fremdes Leih- 
kapital unbedenklich auch in genoſſenſchaftlichen Unternehmungen vorüber- 
gehend inveſtierk werden, ſofern die volle Unabhängigkeit der Verwalkung 
vom Einfluß des Privatkapital3 gewährleiftet iſt. Für das bloße Waren- 
geſchäft jedoch iſt eigenes Kapital unker allen Umſtänden die normale 
Grundlage. | 

In dieſer Unabhängigkeit liegt der Öegenjaß zu den Privakbekrieben, liegt 
aber auch die Stärke der genoſſenſchafklichen Organiſakion, die nichts anderes 


will als die Aufrichtung eines fich ſelbſt genügenden Wirtichaftsganzen für 
die Arbeiterklaſſe, um den Beweis zu erbringen, daß es auch ohne kapita⸗ 
liſtiſche Methoden geht. Aus dieſem Grunde iſt auch für die prolekariſchen 
Selbſthilfegenoſſenſchafken die Staatshilfe mit ihren korumpierenden Rück⸗ 
wirkungen abzulehnen; aus dem gleichen Grunde aber auch ein Uberwuchern 
des privaten Kapitals bei der Verwendung für Inveſtitionen in genojjen- 
ſchaftlichen Unternehmungen. Wenn innerhalb der Genoſſenſchaften der 


Dualismus zwiſchen Händler und Konſumenk aufgehoben werden ſoll, dann 


darf das Leihkapikal nicht die dominierende Rolle ſpielen, die es im mo- 
dernen Kredikſyſtem inne hat, ſondern muß die genoſſenſchaftliche Wirk- 
ſchaft durch die Kapitaliſation der eigenen Überſchüſſe die notwendigen 
finanziellen Grundlagen erhalten. Dies iſt möglich, allerdings nicht in dem 
Umfang und Ausmaß, wie bürgerliche Wirkſchafkspolitiker (Profeſſor Wil- 
brand und feine Schule) annehmen, die ſogar vermeinen, durch die kon- 
ſequenke Anwendung dieſer geſchäfklichen Methoden mittels der Kon- 
jumentenorganifation den Kapitalismus aus den Angeln heben zu können. 
Die Täuſchung, die darin liegt, hat feinerzeit Kauksky in feiner Polemik 
gegen ähnliche Auffaſſungen der Reviſioniſten aufgezeigt. Wenn es auch das 
eigenklichſte innerſte Weſen des genoſſenſchaftlichen Sozialismus ausmacht, 
den Kapitaliſten nicht bloß als Händler und Fabrikanken, ſondern auch als 
Geldverleiher und damit den Kapitalprofit und zins in jeder Form ent- 
behrlich zu machen, ſo wird ſich auch bei vollſtändiger Vermeidung des 
kapitaliſtiſchen Kreditſyſtems die genoſſenſchaftliche Organiſakion des Kon- 
ſums nie jo weit ausdehnen laſſen, um die ganze Produktion darauf 
aufbauen zu können. Das nakürliche Wachskum der Konſumgenoſſenſchaften 
endet an der Schranke, die das privafe Kapital ſetzt, an der Tatſache, daß 
die Kapitaliſten über die Produkkionsmittel verfügen und an der Organi- 
ſakion des Konſums daher nur negativ intereffiert find. Das Außerſte, was 
durch letztere verwirklicht werden kann, iſt: das Kapikal innerhalb der Aſſo⸗ 
ziation zu einem Diener zu machen und die abjolute Herrſchaft des privaten 
Einzelkapitals, ſoweit die Sphäre des Handels und keilweiſe auch der Pro- 
duktion in Betracht kommt, zu brechen und damit die wirkſchaftliche Macht 


der organiſierken Arbeikerklaſſe zu ſtärken. Das ift denn auch das ernſte 


Ziel, dem alle ſoliden und konſequenken Genoſſenſchafter zuſtreben, die hier⸗ 
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durch für den Sozialismus eine höchſt wertvolle Vorarbeit leiſten. Darin, in 


der keilweiſen Sozialiſierung der Wirkſchaft, erſchöpft ſich aber auch das, 
was man den genoſſenſchaftlichen Sozialismus nennt. 


Kultivierung und Ausnutzung des Ödlandes. 
Von Ernſt Andrée. 


In der jüngſten Zeit iſt das Problem der inneren Koloniſakion lebhaft in 
der politiſchen Tages- und land wirkſchaftlichen Fachpreſſe erörtert worden. 
Beſonders die Bereitſtellung von größeren Mitteln zu Zwecken der Urbar- 
machung von Moor- und Odländereien und zur Anſiedlung von Koloniſten 
durch den preußiſchen Landkag im vergangenen Jahre hat die Diskuſſion 
befruchtet. Bemerkenswerk an dieſen Debatten iſt nun, daß durchaus nicht 
von allen Seifen widerſpruchslos in den Ruf gewiſſer liberaler Kreiſe nach 
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innerer Kolonijation eingeſtimmk wird, ſondern daß auch die Schwierigkeiten 


erörtert wurden, die hier noch zu überwinden find. 

Auf zwei Wegen können Koloniſten angefiedelt werden: indem größere 
Güter, vor allem Domänen aufgekeilkt werden, und auf urbar gemachkem 
Moor- und Odland. In den folgenden Ausführungen iſt nur von der letzteren 
Form der Kolonijafion die Rede. 

Es braucht hier nicht näher dargelegt zu werden, daß die Sozialdemo— 
kratie der Kultivierung der ungeheuren Flächen Moor- und Odland nichk 
nur freundlich gegenüberſteht, ſondern fie vom Skaake als eine feiner wich- 
tigiten Kulturaufgaben fordert. Es iſt eine Schande, daß ſchätzungsweiſe 
noch rund 3,5 bis 4 Millionen Hektar des Reiches Od- und Moorland 
ſind, die der fruchtbringenden Bewirkſchaftung harren. Während Hunderke 
von Millionen Mark mit zweifelhaften Ausfichten in unſere ausländiſchen 
Kolonien geſteckk werden, läßk man die Odlandwüſte zu Hauſe brachliegen, 
obſchon hier mit geringeren Mitteln bedeukendere Erfolge erzielt werden 
könnten. Für Odlandkultur in der Heimak wird, wie gejagt, die Sozialdemo— 


kratie ftels einkreten, nur hinſichklich der beſten und für die Geſellſchaft 


zweckhmäßigſten Art der Bewirkſchaftung der kultivierken Flächen 
wird unſere Partei beſondere Auffaſſungen zu verkreken haben, 
die ſich aus ihrer Stellung zum Privateigentum ergeben. Die Sozialdemo— 
krafie bekämpft das Privakeigenkum an den Produkkionsmikteln als die 
Grundlage aller Klaſſengeſellſchaft und Klaſſenherrſchaft; ſie iſt daher auch 
grundſätzliche Gegnerin jeder privakwirtſchaftlichen Ausbeukung des Bodens. 

Kommen wir alſo ſchon aus dieſer prinzipiellen Auffaſſung zu einer Ab- 
lehnung der Anſiedlung von Koloniſten, foweit fie auf eigener Scholle 
erfolgen ſoll, jo erſt recht, wenn wir die Erfahrungskakſachen der 
bisherigen privaken Ausnutzung des Bodens auf uns wirken laſſen. Und 
dieſe Takſachen find jo durchſchlagend, daß fie auch auf einſichtige bürger- 
liche Agrarpolitiker nicht ohne Eindruck geblieben ſind. 


Die ungewöhnliche Werkſteigerung der landwirkſchaft⸗ 
lichen Güter und die darin liegende volkswirkſchaftliche Gefahr, ins- 
beſondere die Preiskreiberei ſeit der Beſchlußfaſſung über den geltenden 
Zolltarif, iſt ſchon wiederholt Gegenſtand eingehender allgemeiner wie ſpe— 
zieller wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen geweſen. Weniger bekannt ift, daß 
auch die Preiſe des Odlandes in den lezten Jahren enorm in die Höhe ge- 
krieben worden find. Bis vor wenigen Jahrzehnten hakte das OSdland nur 
geringen Werk. Es war damals zwar vielfach ein notwendiger Beſtandkeil 
des landwirtſchaftlichen Betriebs, da es einesteils als Vieh-, insbeſondere 
Schafweide gebraucht wurde, andernkeils durch die Plaggennußung zu Dung- 
zwecken ſeinen Werk für die damalige Wirkſchaftsweiſe hafte und ſomit eine 
dem Stande der Agrikultur enkſprechende Ausnutzung fand. Aber als 
Grundlage für ſelbſtändige Stellen reichte es nicht aus; dazu war feine Aus- 
beukungsmöglichkeit zu gering. Sein Verkaufswerk war infolgedeſſen ſehr 
niedrig. Ein gründlicher Umſchwung krak erſt ein, nachdem die künſtlichen 
Dungmittel weiteren Kreiſen bekannt geworden waren. Da wurde nicht nur 
die Plaggennutzung des Sdlandes überflüſſig, auch das Sdland ſelbſt konnke, 
ſoweit es die Leiſtungsfähigkeit feiner Beſitzer geſtakteke, in fruchtbares 
Acker- und Wieſenland verwandelt werden. Nunmehr war die Möglichkeit 
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gegeben, die Sdlandflächen in größerem Umfang für ſelbſtändige Acer- 
nahrungen nutzbar zu machen.! Dadurch ſtieg die Ausbeukungsfähigkeit und 


damit auch der Preis des Ödlandes ganz erheblich. Dieſe Preisentwicklung 


wurde in den letzten Jahren noch dadurch gefördert, daß aus agitakoriſchen 
Bedürfniſſen heraus die Forderung nach Kulkivierung und Koloniſierung des 
Odlandes immer zahlreichere Befürworker fand und von öffentlichen wie von 
privaten Stellen größere Ödlandflächen angekauft und kultiviert wurden. 

Ich könnke aus meiner Sammelmappe Dutzende von Äußerungen maß- 
gebender Stellen vornehmlich der hannoverſchen Landwirkſchaft als Beweis 
hierfür anführen; ich will aber nur einige dieſer Kundgebungen heraus- 
greifen. So beſtäkigt die Hannoverſche Land- und Forſtwirkſchaftliche Zei- 
tung”, das amkliche Organ der Landwirtichaftskammer, in Nr. 11, Jahrgang 
1913, daß bereits durch die beſcheidenen privaken Urbarmachungen von Od— 
ländereien die „früher jo niedrig eingefchäßten brachliegenden Moor- und 
Heideflächen ganz außerordenklich im Preiſe ſteigen, ſo daß vielfach ſchon 
eine Überwerfung befürchkek wird”, und bei einer anderen Gelegenheit, in 
Nr. 38, Jahrgang 1913, ſchrieb dasſelbe Blatt, daß die große Nachfrage 
nach Moor- und Heideländereien zu Zwecken der Kulkivierung in der ganzen 
Provinz eine erhebliche Preisſteigerung dieſer Ländereien im Gefolge ge- 
Habt habe; im Laufe der letzten zwanzig Jahre ſeien dieſe Flächen um das 
Zehn- und Zwanzigfache an Wert geſtiegen. Eine Anzahl 
von Einzelfällen illuftriert das Geſagke. Da find zum Beiſpiel in einem Falle 
im Kreiſe Iſernhagen für eine nur 6 Hekkar große Heidekoppel, die erſt in 
Acker verwandelt werden jollte, 10000 Mark bezahlt worden. In einem 
anderen Falle berichtet dasſelbe Organ, daß in Meinersfehn (Kreis Leer) 
in einem öffenklichen Verkaufskermin für ein 1,09 Hektar großes Stück 
Odland 1850 Mark bezahlt worden find. Und der „Hannoverſche Kurier” 
teilte im September 1913 folgendes mit: 

Für eine im Kreiſe Hümmling belegene Moorfläche, die noch vor einigen 
Jahren mit rund 6000 Mark bewertet wurde, find jetzt 24000 Mark geboten 
worden, ohne daß der Zuſchlag erfeilt wurde. Ganz beſonders find die von ſchiff⸗ 
baren Kanälen berührken Moorflächen ſehr hoch im Preiſe. Die zum Zwecke der 
Schweinemaſt geſchaffenen Kulturen haben wegen des hohen damit erzielten Ge- 


winnes ſehr anregend gewirkt. Wie im Kreiſe Meppen, jo hat man für den gleichen 


Zweck im Kreiſe Lingen an ein weſtfäliſches Konſorkium eine große Moorfläche für 
25 000 Mark verkauft; 80 000 Mark für verkauftes Moorland ſind erſt vor kurzem 
zur Auszahlung gelangt. In der Grafſchaft Bentheim erwarb eine auswärtige 
Firma Moorländereien zum Werke von 180000 Mark. Dazu kreken noch Hunderte 
von Abſchlüſſen, bei denen es ſich um Objekke von 1000 bis 3000 Mark handelt. 


Sehr eingehend beſchäftigt ſich Kreisbaumeiſter Kleffmann (Geeſte⸗ 
münde) im fünften Hefte des „Archivs für innere Koloniſakion“, Jahrgang 
1913, in einem Arkikel: „Hinderniſſe der inneren Koloniſakion' mit dieſer 
Frage. Auch Kleffmann ſieht in den hohen Bodenpreiſen das Haupthindernis 


der Kultivierung und Beſiedlung des Odlandes. Er bezeichnet die Urbar⸗ 


machung von Moor- und Heideland mit den heukigen Hilfsmitteln als 


1 Ahnlich liegen die Verhältniffe bei der Moor kultur, die auch erſt durch An- 
wendung der künſtlichen Düngemittel in größerem Maßſtab ermöglicht wurde. Da 
übrigens Moor bloß eine ſpezielle Art von Sdland iſt, iſt hier im allgemeinen nur 
von Sdland die Rede. 
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„leicht, ſicher und einträglich'; die Sache ginge alſo wunderſchön, wenn — 
das Odland billig zu haben wäre. Das ſei aber leider nicht mehr der 
Fall. Kleffmann fährt fort: 

Es bildet ſich in immer ftärkerem Maße ein Bodenmangel der jetzigen Beſitzer 
heraus. Für Heide und Moor werden vielfach Preiſe gefordert, die eine rentable 
Kultivierung und Beſiedlung ausſchließen. Sehr viele Flächen find überhaupt nicht 
käuflich, weil der Beſitzer kein Geld nökig hat, oder weil er den Hof in feinem. alten 
Umfang erhalten, oder weil er das Grundſtück ſpäker felbft kultivieren will, oder 
weil er glaubt, daß das Odland noch mehr im Preiſe ſteigen werde. (S. 141.) 
Landankäufe durch den Kreis ſind in letzter Zeit immer ſchwieriger geworden, weil 
der geforderte Preis allenthalben eine bedenkliche Höhe erreicht haf. Größere zu 
ſammenhängende Flächen ſind nirgends mehr zu haben. (S. 142.) 


Wenn der letzte Saß auch ſicher der Korrektur inſofern bedarf, daß zu— 
ſammenhängende größere Flächen nicht mehr billig“ zu haben find, jo laſſen 
ſchon dieſe Mitteilungen keinen Zweifel darüber beſtehen, daß die keuren 
Grundpreiſe das Haupkhindernis einer großzügigen Kultivierung find. Auf 
der Konferenz zur Förderung der inneren Koloniſation 
am 24. April dieſes Jahres wies auch Profeſſor Sering gegenüber der 
Behauptung eines Redners, daß es nicht an Land, ſondern an Käufern 
fehle, darauf hin, daß man Zehnkauſende anſeßen könne, wenn die Boden- 
preiſe nicht jo hoch wären, unter denen auch die Landwirtſchaft leide. All— 
jeifig iſt man ſich einig darüber, daß eine weitere Preiserhöhung, ganz gleich, 
ob es ſich um altes Kulturland oder um Neuland handell, ſchließlich die 
innere Koloniſakion, die nur auf billigem Boden Ausſicht auf Erfolg hat, 
vollſtändig in Frage ſtellt. 


* 
* 


Welche Mittel werden nun in Vorſchlag gebracht, dieſer Entwicklung 
enfgegenzuarbeiten? Zunächſt wird lebhaft für ein Vorkaufsrechkdes 
Staates bei Beſitzwechſelfällen plädiert.? Man will damit zwar, rein 
äußerlich bekrachket, der gewerbsmäßigen Güterſchlächkerei zu Leibe, tat- 
ſächlich aber dient das Vorkaufsrecht als Mittel, der weiteren außergewöhn— 
lichen Bodenpreisſteigerung vorzubeugen, um ſo die Wöglichkeit zu ge— 
winnen, durch Anſiedlung auf billigem Boden der Landwirkſchafk die nötigen 
Arbeitskräfte zu verſchaffen. 

Außerordenklich bedeukungsvoll für die in den bürgerlichen Kreiſen herr— 
ſchenden Meinungen war die Diskuffion, die ſich an einen Arkikel des kon- 
ſervakiven Abgeordneten v. Dewiß im Tag“ vom 30. November 1912 
ſchloß. Herr v. Dewitz hakte in ſeinem Arkikel, ausgehend von der For— 
derung einer poſitiven Bauernkoloniſakion durch Aufkeilung von Großgrund— 
beſitz reſpekkive von fideikommiſſariſch gebundenem Grundbeſitz, die An— 
wendung des Enkeignungsgeſeßes als nicht zu enkbehrendes Mittel 
bezeichnet, großzügige Bauernanſiedlung zu bekreiben. „Man würde”, jo 


In einigen deutſchen Bundesſtaaten hat das Vorkaufsrecht bereiks Verwirk- 
lichung gefunden, beiſpielweiſe in Bayern durch das Geſetz vom 13. Auguſt 1910, 
und die preußiſche Regierung iſt in jüngſter Zeit mit ihrem Entwurf eines 
Grundteilungsgeſetzes diefen Spuren gefolgt. Es iſt der preußiſchen Re— 
gierung jedoch wohl weniger um die Schäden zu kun, die die private Ausnutzung 
des Bodens für das Allgemeinwohl hat, als darum, ſich eine neue Waffe für den 
Kampf gegen die Polen zu ſchmieden. 


810 : Die Neue Jen 


jagt er, „damit einem Vorgang in England folgen, wo die Staatsnotwendig- 
keit über alle privakrechklichen Bedenken geſiegk hat.“ 

Gegen dieſen Vorſchlag wendek ſich als zu weitgehend der Senafspräji- 
dent Dr. Flügge im „Tag' am 29. Dezember 1912. Flügge ſchlägt ſtatt 
deſſen vor, wie es gleich ihm bereits Freiherr v. Thielmann im Tag“ 
getan hatte, dem Staate ein Vorkaufsrecht auf allen landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundbeſitz einzuräumen. Dr. Flügge führt dieſen Gedanken wie folgt 
näher aus: 

Dieſes Vorkaufsrecht müßte anders ausſehen als das in den §8 504 bis 514 
des Bürgerlichen Geſetzbuches geregelte. Es müßte vor allem auch im Falle der 
Zwangsverſteigerung und des Verkaufs durch den Konkursverwalter beſtehen 
(8512 des Bürgerlichen Geſetzbuches). Es dürfte auch nicht verlangt werden, daß 
mit der Ausübung des Vorkaufsrechtes der Kauf zwiſchen dem Staate und dem 
Grundeigentümer nur zu denſelben Bedingungen, alſo vor allem nur zu demſelben 
Preiſe zuſtande komme, welchen der Grundeigentümer mit einem privaten Käufer 
vereinbart hat (8 505 des Bürgerlichen Geſetzbuches). Vielmehr müßte beftimmt 
werden: bei allen Verkäufen von landwirkſchaftlich genutzten Grundſtücken, frei- 
willigen wie unfreiwilligen, iſt der Staat befugt, gegen Zahlung des Schätzungs- 
werkes das Grundſtück laſtenfrei in ſein Eigentum zu übernehmen. 


Ein ſo geſtaltetes Vorkaufsrecht iſt von der Enkeignung nicht ſehr weit 
entfernt. Nur inſofern wirkt es gegenüber dem Enkeignungsverfahren 
milder, als es ſich nur in einkrekenden Beſitzwechſelfällen anwenden läßt, 
während die Enkeignung jedesmal dann erfolgen könnke, wenn die Träger 
dieſes Rechtes es für erforderlich hielten. 

Eingehend bejchäftigt ſich OBkonomierak Steiger von der hannover- 
ſchen Landwirkſchaftskammer im amklichen Organ der Kammer mit dieſer 
Frage.“ Auch er hält ein ſtaakliches Vorkaufsrecht für nötig, um der unge- 
wöhnlichen Bodenpreisſteigerung, die er, ſoweit die Provinz Hannover in 
Bekrachk kommt, haupkſächlich auf die Tätigkeit der gewerbsmäßigen Güter⸗ 
händler, ferner auf die Beſtrebungen zur Ooͤlandkulkur und inneren Kolo- 
niſation zurückführk, einen Damm enkgegenzuſetzen. Er jagt: „Nicht Bil⸗ 
dung neuer Stellen um jeden Preis, ſondern geſunde Grundlage der An- 
ſiedler muß froß des von allen Seiten erfolgenden Drängens zur inneren 
Koloniſation die Richkſchnur fein.” 

Okonomierak Steiger hält alſo auch innere Koloniſakion nur auf billigem 
Boden für möglich, und er meint, es ſei ſchon viel erreicht, wenn das ftaat- 
liche Vorkaufsrecht dadurch wirkſam werde, daß es einen gewiſſen Druck 
auf den Preis des Odlandes herbeiführe. Aber auch den Güterhändlern, 
die die Gükerpreiſe in „ungejunder” Weiſe in die Höhe treiben, glaubt er 
mit dem Vorkaufsrecht das Handwerk erſchweren zu können, und damit 
dürfte er ſo unrecht nicht haben. 

Am eindringlichſten fordert jedoch Kreisbaumeiſter Kleffmann in 
feinem ſchon oben angeführten Arkikel über die Hemmniſſe der inneren 
Koloniſakion ein Eingreifen des Staates, um die umfangreichen, brac)- 
liegenden Flächen Ödland zu kulkivieren. Er jagt: 

Die rieſigen Flächen kulkurfähigen Sdlandes find ein Schandfleck für einen 
ziviliſierten Staat, deſſen Bevölkerung jährlich um Hunderktauſende zunimmt. 


„Hannoverſche Land- und Forſtwirtſchaftliche Zeitung”, Nr. 20 und 2¹ Jahr- 
gang 1913. 
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Keinesfalls darf es geduldet werden, daß Heide und Moor noch jahrzehntelang un- 


benutzt liegen bleiben. Wenn die jetzigen Beſitzer die Flächen nicht kultivieren 
können oder wollen, ſo müſſen ſie ihnen wohl oder übel abgenommen und denen 
übergeben werden, die dazu fähig und willens ſind. 


Als Mittel zur Durchführung empfiehlt er ein Ödlandenteig- 
nungsrecht für Zwecke der inneren Koloniſakion. 1833 ſei durch die 
hannoverſche Agrarreform das gutsherrliche Eigenkum abgeſchafft, der 
Bauer befreik und die „Gemeinheit“ geteilt worden. Um die ſchädlichen 
Folgen dieſer Teilung wieder aufzuheben, bedürfe es einer neuen Agrar- 
reform; der Prozeß müſſe jetzt, allerdings in weſenklich milderer Form, 
zugunſten der Neuſiedler wiederholt werden. Im einzelnen ſchlägk er die 
Einführung eines beſonderen SOdlandſteuerzuſchlags vor, der jährlich und 
immer ſchneller ſteige. Damit werde man eine raſche Kultivierung des Sd— 
landes erzwingen. Bei Übergang in andere Hand habe der Kreis ein Vor— 
kaufs- und für alles das, was nach zehn Jahren noch nicht kultivierk ſei, 
ein Enteignungsrecht. 

Endlich ſei hier noch ein Arkikel erwähnt, der der „Kölniſchen Zeitung” 
am 25. Auguſt 1913 aus Kreiſen der preußiſchen Staafsregie- 
rung zuging und in dem ein weiterer Ausbau des Enkeignungs⸗ 
rechkes als notwendig bezeichnet wurde, um ungeſundem Grundſtücks- 
handel und ungeſunder Beſitzverkeilung enkgegenzuwirken. Der Staat müſſe 
das Recht haben, den Gükerumſatz nach der Richtung der Teilung und des 
Zuſammenkaufs zu beeinfluſſen und das Enkſtehen von unerwünjchten 
Mirtichaftseinheiten zu verbieken. Was für Herſtellung von Wegen und 
Straßen möglich ſei, das dürfe zur Herſtellung ſelbſtändiger Ackernahrungen 
und zur Beſeitigung lebensunfähigen Großbeſitzes nicht verboten jein. 

Merkwürdigerweiſe hat dieſer Artikel in der Öffentlichkeit nicht die 
Beachtung gefunden, die er als Kundgebung aus den Kreiſen der preußi— 
ſchen Regierung verdient. Nur die „Deutiche Tageszeitung” hat, ſoweit ich 
es verfolgen konnte, ſich eingehend dazu geäußert und auch den Freiherrn 
v. Wangenheim aufgeboten, um die gemachten Ausführungen als „be- 
fremdlich' und zu weitgehend zu bekämpfen; derartige Maßregeln wie ein 
Ausbau des Enkeignungsrechtes, um unerwünſchke Wirkſchaftseinheiken zu 
verbieken, würden den Großbekrieb erwürgen und bald zum ſozialdemokra— 
liſchen Zukunftsſtaat führen. Freiherr v. Wangenheim fieht da nafürlich 
Geſpenſter; mit der Erwürgung des landwirkſchafklichen Großbekriebs, die 
übrigens niemand befürwortet hakte, wäre im Gegenteil die beſte Gewähr 
dafür gegeben, daß der ſozialdemokrakiſche Zukunftsitaat ſobald nicht ver— 
wirklicht würde. 

Man ſieht, eine Anzahl weikausſchauender bürgerlicher Agrarpolitiker, 
ja auch die preußiſche Regierung erblicken in der ungewöhnlichen Wert- 
ſteigerung des Grund und Bodens nicht nur eine der Haupkſchwierigkeiten 
der inneren Koloniſakion, ſondern mik Recht eine Gefahr für die Landwirk— 
ſchaft überhaupt, die zu folgenſchweren Erſchütterungen führen muß. Wenn 
dagegen Mittel in Vorſchlag gebracht werden, die den Bankrokt der bür— 
gerlichen Geſellſchaft und des Privakeigenkums bedeuten, dann geſchieht 
das ſicher nicht aus ſozialiſtiſcher Erkenntnis, ſondern aus der Not heraus, 
gegen die allzu offenbaren Schäden und Auswüchſe der privakkapitaliſtiſchen 
Produkktionsweiſe in der Landwirkſchaft einen Damm zu errichten. 
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Für uns bedurfte es nicht erſt der warnenden bürgerlichen Stimmen, 
um die in der außerordenklichen Bodenpreisſteigerung liegende volkswirt- 
ſchaftliche Gefahr zu erkennen; unſere Partei hat ſtets, insbeſondere ſeiner⸗ 
zeit bei der Berakung des Zollkarifs von 1902, eindringlich genug auf dieſe 
Gefahr hingewieſen. Es iſt daher eine Genugkuung für uns und eine Recht- 
fertigung unſerer ablehnenden Halkung gegenüber der agrariſchen Wirk— 
ſchaftspolitik, wenn jetzt von den eifrigſten Verfechtern dieſer Politik ver⸗ 
ſucht wird, der mannigfachen Übel Herr zu werden, die uns in ſolcher Fülle 
beſcherk worden find. Das Feuer muß den Herren ſicher ſchon gehörig auf 
den Nägeln brennen, wenn ſie in ihrer Verzweiflung zu Mitteln greifen, 
die man ſonſt in bürgerlichen Kreiſen gemeinhin — und wohl auch mit 
einigem Recht — als Schritte zum ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsſtaat zu be- 
zeichnen pflegt. 2 


Ob die in Vorſchlag 9 1 Maßnahmen, beſonders in 
ihrer ſchließlichen Geſtaltung durch die Geſegebung, geeignet find, der 
Übel Herr zu werden, deren Bekämpfung fie dienen ſollen, ſoll hier nicht 
unkerſuchkt werden; für die Zwecke dieſer Darlegungen kommt nur ihre all- 
gemeine Bedeukung in Bekrachk. Und da meine ich, daß ſchon allein ihre 
ausgiebige Diskuſſion in der Öffentlichkeit ein bemerkenswertes Zeugnis 
dafür iſt, wohin das unbeſchränkke Privakeigenkum am Boden die Land- 
wirijchaft bereits gebracht haft. Ob es gelingen wird, mit dieſen Mitteln 
die Gefahr abzuwenden, der die weitere Entwicklung zufreibt, bleibe hier un- 
erörkerk, wohl aber müſſen wir uns in dieſem Zuſammenhang fragen, ob 
wir bei der Bewirkſchaftung von Neuland Wege beſchreiten ſollen, die 
ſchließlich auch zur Erſchükterung führen, oder ob wir die landwirkſchaftliche 
Ausnutzung des kultivierken Odlandes in einer Form anſtreben ſollen, die 
dieſe Folge von vornherein ausſchließk. Empfiehlt es ſich für uns, die 
Eigen bewirtſchaftung des neu geſchaffenen Kulkurlandes durch Anſied- 
lung von Koloniſten zu unkerſtützen, oder ſollen wir für eine andere Be⸗ 
wirktſchaftungsform einkreken? 

Wenn wir uns die Erfahrungen der bisherigen Entwicklung vergegen- 
wärtigen, kann die Enkſcheidung nicht ſchwer fallen. Unter Ausſchalkung 
der Frage der größeren oder geringeren Produktivität des Großbekriebs, 
vom rein empiriſchen Geſichkspunkk aus empfiehlt es ſich daher, als For- 
derung der Sozialdemokratie die Anlage von ftaatlihben Muſter⸗ 
betrieben und die Errichktung kommunaler Viehzucht und 
WMWaſtanſtalten auf dem kulkivierken Odland zu befürworken und im 
übrigen zur allmählichen Überführung der rieſigen privaken Odländereien 
in öffentlichen Beſitz eine Agrarreform zu fordern, die ſich efwa an die von 
Kreisbaumeiſter Kleffmann vorgeſchlagenen Formen anlehnen könnte. Dar- 
über hinaus aber follten auch unſere Konſumvereine nach dem er- 
munfernden Beiſpiel der Genoſſenſchaft Produktion’ in Ham⸗ 
burg zur eigenen Produktion von Fleiſch und anderen landwirkſchaftlichen 
Erzeugniſſen, wie Eier, Bukter, Wilch, Käſe uſw., übergehen. 5 

Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß eine ſolche großzügige Aus- 
nutzung des kulfivierten Ödlandes einmal nicht die ſchädlichen Folgen der. 
privaten Wirkſchaftsweiſe häkte. Dann aber würde damit, was zu betonen 
außerordentlich wichtig iſt, den Kommunen die Erfüllung einer Aufgabe er- 
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möglicht, die ihnen die wirkſchafkliche Entwicklung mit unabweisbarer Not- 
wendigkeit geſtellt hat: die Verſorgung der ſtädtiſchen Be- 
völkerung mit gutem Fleiſch zu billigen Preiſen. Und 
wie die Konſumvereine in manch anderer Beziehung vorbildlich gewirkt 
haben, könnten fie auch hier den Skadtkverwaltungen in der vorteilhaften 
Ausnutzung des Odlandes die Wege weiſen. Damit erhielte die heimiſche 
Fleiſchproduktion einen ganz erheblichen Zuwachs, ſo daß der ſtändigen 
Fleiſchnok aufs wirkſamſte enkgegengearbeikek werden könnte. 

Die Zucht- und Maſtinduſtrie ſteckt zwar noch in ihren Anfängen, und es 
find erſt wenige Jahre verfloſſen, ſeitdem private und auch kommunale Maft- 
anſtalken errichtet worden find. Nichtsdeſtoweniger find die Erfahrungen, 
die man damit gemacht hat, im ganzen erfreulich. Insbeſondere haben die 
von großen rheiniſch-weſtfäliſchen Bergwerksunkernehmungen errichteten 
Maſtanſtalten bis jetzt vielverſprechende Ergebniſſe gehabk. Im Jahrbuch der 
Deukſchen Landwirkſchaftsgeſellſchaft für 1911 berichtet Direktor Dr. O R= 
mann ausführlich über die erzielten Erfolge, und auch was Dr. Oxmann 
am 22. November 1912 in der „Deutſchen Tageszeitung” darüber mitteilte, 
zeigt, wie außerordentlich leiſtungsfähig derartige Maſtanſtalten ſowohl 

hinſichtlich der Güte als auch der Billigkeit des produzierten Fleiſches find.‘ 
In großem Maßſtab angelegt, würden die Maſtanſtalten aber nicht nur die 
Fleiſcherzeugung fördern. Da Schweine maſt nicht ohne Schweine zucht, 
„Schweinezucht ohne Verbindung mit landwirkſchaftlichem Bekrieb aber ein 
Unding' wäre, empfiehlt Dr. Oxmann auch Ackerwirkſchaft, vor allem den 
Anbau von Kartoffeln auf den kultivierten Flächen. Das hätte unter Aus- 
nutzung des modernen Karkoffelkrocknungsverfahrens den weiteren Vorteil, 


Allerdings empfiehlt Dr. Oxmann den Stadtverwaltungen, nicht ſelbſt eigene 
Maſtanſtalten zu errichten, ſondern mik den Landwirtſchaftskammern Verträge auf 
Lieferung größerer Schweinekonkingenke abzuſchließen. Er meint, die Nachahmung 
des von der Harpener Bergbau-Aktiengefellihaft gegebenen Beiſpiels jcheitere 
wohl an dem Koſtenpunkk, auch dürfte ein vielköpfiger Magiſtrat nicht immer die 
geeignete oberſte Inſtanz für ein ſolches Unkernehmen ſein. Dieſe Bedenken ſtehen 
auf ſehr ſchwachen Füßen, denn für ſolch wichtige Aufgaben werden die Kommunen 
eben Gelder beſchaffen müſſen, wie für andere notwendige Zwecke auch; jeden- 
falls wird ihnen das auch ebenfogut wie privaken Unternehmern gelingen. Und daß 
ein vielköpfiger Magiſtrat nicht ebenſo geeignet fein ſoll, derartige Unternehmungen 
ins Leben zu rufen, iſt nicht recht erſichklich. Man ſorge nur durch Demokratifierung 
des kommunalen Wahlrechtes dafür, daß die breite Maſſe der Einwohner Einfluß 
auf die Stadtverwalkungen gewinnt, dann braucht man gegen die Errichtung und 
Leitung derarkiger Einrichtungen unter ſtädtiſcher Verwaltung keine Beſorgniſſe 
zu hegen. Im übrigen ſtehen dieſe Bedenken im Widerſpruch zu folgenden Aus— 
führungen, die Dr. Oxmann an anderer Stelle ſeines Artikels macht: 

„Sie (die Harpener Bergbau-Akkiengeſellſchaft) liefert ihren Arbeitern jähr- 
lich das Fleiſch von 10 000 allerbeſten Schweinen zu einem Preiſe, der weſenklich 
unter dem jetzt (1912) in Berlin für ruſſiſches Fleiſch verlangten bleibt und nach 
dem vollen Ausbau der eigenen Zuchk noch ermäßigt werden wird. Dabei wird 
eine angemeſſene Verzinſung und Abſchreibung erreichk. Wenn das mit der Er- 
richtung des Gutes Geeſte gegebene Beiſpiel bahnbrechend wirken würde für die 
Erſchließung unſerer Odländereien und für eine Geſundung der Verhältniſſe auf 
dem Fleiſchmarkt, müßte dies auf das freudigſte begrüßt werden.“ 

Das meinen wir auch. Herr Dr. Oxmann will anſcheinend die Anlage von Groß— 
mäſtereien dem Privatkapital vorbehalten. 
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uns von dem Futtergerſteimpork immer mehr unabhängig zu machen und 
das erforderliche Schweinemaſtfukker im eigenen Betrieb zu erzeugen und 
zu verbilligen. Eine weitere außerordenkliche Verminderung der Futter- 
koſten würde durch eine rationelle Ausnutzung der ſtädtiſchen Küchenabfälle 
erzielt, eine Aufgabe, die die Städte aufs glücklichſte mit der Errichtung 
eigener Maſtanſtalten verbinden könnken. 

Die Harpener Bergbau-Akkiengeſellſchaft will auf ihrem 2500 Morgen 
großen Gute Geeſte, wie Dr. Oxmann weiter ausführte, 10 000 Maſtſchweine 
jährlich produzieren.” Nimmt man an, daß nur etwa 500 000 Hektar Sdland 
(2 Millionen Morgen) — etwa ein Siebenkel bis ein Achtel des im Deutſchen 
Reiche vorhandenen Ödlandes — in dieſer Weiſe ausgenützt würden, dann 
ergäbe das eine Jahresproduktion von rund achk Millionen ſchlachkt⸗ 
reifer Schweine. 

Was ein ſolches Mehr in der Fleiſcherzeugung Deutſchlands zu bedeuten 
hätte, geht wohl am beſten daraus hervor, daß im Jahre 1912 rund 24 Wil- 
lionen Schweine geſchlachket wurden. Es könnke alſo die Fleiſcherzeugung 
ganz erheblich geſteigert werden, wenn das kultivierte Odland in dieſer 
Weiſe bewirkſchaftek würde. 5 

Noch günſtiger iſt die Rechnung, die Dr. Ewald GSierig*® über die 
Erkragsmöglichkeit des kultivierten Od- und Moorlandes aufſtellt. Danach 
könnten 113 Millionen Zentner Kartoffeln, 13 Millionen Zenkner Roggen 
und 18 Willionen Zenkner Hafer, zuſammen 31 Millionen 
Sentner Gekreide und 13,7 Millionen Zenkner Fleiſch 
erzeugt werden. 

Die Vorkeile einer ſolchen Löſung ſind alſo zuſammengefaßt folgende: 
Die zu einer ſtändigen Erſcheinung gewordene Fleiſchnot und -keuerung 
würde aufs wirkſamſte bekämpft und die Fleiſch- und Brotverſorgung der 
ſtädtiſchen minderbemikkelten Bevölkerung ſelbſt unter Berückſichtigung 
einer Bevölkerungszunahme wie bisher ſichergeſtellt; vor allem aber würde 
die Entwicklung der Landwirkſchaft in Bahnen gelenkt, die fie vor folgen- 
ſchweren Erſchükterungen bewahrken, die aber auch andererſeits uns Sozial⸗ 
demokraken erwünſcht wären, da auf dieſe Weiſe die Neuordnung der ge- 
ſamken landwirtſchaftlichen Bekriebsverhältniſſe im Sinne des iz 
vorbereitet würde. 


Bergarbeiter- und Syndikalsfragen. 
Von Otto Hue. 


Der preußiſche Handelsminister Herr Sydow hat anläßlich einer Verſamm⸗ 
lung der weſtfäliſchen Berggewerkſchafkskaſſe in Bochum am 21. April eine Rede 
gehalten, die unter anderem folgende Bemerkungen enkhielt: ö 

Es iſt das eine unbeſtreitbare Takſache, daß mit der Ausdehnung unſeres 
Bergbaus die Zahl ſchwerer, insbeſondere ködlicher Unfälle 


> Daß dieſe Zahl nicht übertrieben iſt, hat Genoſſe Häusgen in Nr. 26 der 
„Neuen Zeit” vom 27. März dieſes Jahres an Hand des Geſchäftsberichtes der 
Harpener Bergbau-Akkiengeſellſchaft für 1912/13 nachgewieſen. Danach find in 
dieſem Jahre 8951 Tiere zur Schlachtung gelangt. 
„Die Moorkultur, ihre . Bedeukung und Durchführung. 
Seite 8. 
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nichk nur abſolut, ſondern auch relativ, das heißt im Ver- 
hältnis zur Belegſchaft geſtiegen iſt. Eineskeils liegk dieſer Grund 
wohl in der mit dem Hinabgehen in größere Teufen wachſenden Gefährlichkeit. 
Inſoweit bietet ſich der Leitung der Verſuchsſtrecke bei Herne jahraus jahrein eine 
hohe Aufgabe. Ich darf hier wohl auf die immer noch nicht gelöſte Frage einer wirk- 
ſamen Bekämpfung der Schlagwektergefahren hinweiſen, aber darin erſchöpft ſich 
die Urſache der vermehrten Unfälle nicht, denn auch die ſchweren Unfälle 
über Tage find ſowohl abſolutk als auch relativ geſtiegen. Zu- 
dem entfällt die allgemeine Zunahme der Unfälle in Perioden ſteigender Kon- 
junkfur, in der die Förderung zu plötzlich verffärkt wird und die Belegſchaft durch 
Einſtellung zahlreicher ungelernker Arbeiter nötig iſt. Das macht es zur 
Pflicht, der Ausbildung des bergmänniſchen Nachwuchſes erhöhte Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden. Dabei wird es von beſonderer Wichtigkeit fein, die Ausbildung der 
von den Bergwerken beſchäftigken jugendlichen Arbeiter ſyſtematiſch zu regeln, ſie 
in erſter Linie zu vervollkommnen in bergmänniſchen Vorbereitungen, daneben 
aber auch, um ſie in das Verſtändnis ihrer Pflichten gegenüber Familie, Gemeinde 
und Vaterland beſſer einzuführen und fo ein Gegengewichkgegen den Ver- 
band der ſozialdemokrakiſchen Jugendfürſorge zu ſchaffen. 
Mit anderen Worten: ich halte die Durchführung einer den Bedürfniſſen des Berg- 
baus angepaßten Forkbildungsſchulpflicht für eine bedeutungsvolle Aufgabe, deren 
Löſung nicht hinausgeſchoben werden ſoll.“ 

In dieſen Worten liegt das klipp und klare Bekenntnis, daß die ffaatlihe Berg- 
werksinſpektion bei uns verſagt hat. Der Winiſter gibt hier zu, was von manchen 
Organen der Grubenaufſichtsbehörde und den Unternehmern beſtritten oder doch 
beſchönigt wird. Die für unſere Arbeikerſchutzpraxis durchaus nicht ſchmeichelhafte 
Miniſtererklärung hat den Vorſitzenden des Zechenunkernehmerverbandes für das 
niederrheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet (kurzweg Bergbauverein genannt) Herrn 
Geheimen Finanzrat Hugenberg vom Kruppſchen Direkkorium veranlaßt, in 
der Jahresverſammlung des Bergbauvereins am 25. April in Eſſen die ſoziale Für— 
ſorge der Unternehmer lebhaft zu bekonen und ziemlich unverblümt die Unfall- 
zunahme auch auf unvernünftige Maßnahmen” zurückzuführen. Zu diefen. rechnet 
Hugenberg „die bekannten Sicherheiksmänner'. Sie ſeien ein Reſultat der 
„unklaren Stimmzektelpolitik“, welche Außerung des Kruppſchen Direktors wieder 
mal beweiſt, daß er und ſeinesgleichen Feinde des allgemeinen, gleichen und ge— 
heimen Wahlrechts find und gerade die Leuke um Hugenberg alle ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen durch die parkeipolitiſche Brille beurkeilen. Indeſſen wie ſollen die 
Unternehmer anders ſein, wenn ſelbſt der oberſte Chef der ſtaaklichen preußiſchen 
Bergwerksinſpekkoren feine an ſich richtigen Bemerkungen über die Notwendigkeit 
einer beſſeren fachmänniſchen Ausbildung der Arbeiter mit einer Agitkationsrede 
gegen den ſogenannken „Verband der ſozialdemokrakiſchen Jugend” verknüpft! 
Wenn irgendwo, dann hätte der Miniſter bei dieſer Gelegenheit allen Anlaß ge— 
habt, die Frage der Ausbildung der jugendlichen Arbeiter ohne Beimiſchung parkei— 
politiſcher Anregungen“ zu behandeln. Daß er es nicht kat, ſondern die Frage der 
Unfallverhütung mit der „pafriofifchen Jugenderziehung' gewaltſam zuſammen— 
brachte, iſt für mich der Beweis, daß in der bisherigen „bewährten Weiſe' fork— 
gefahren, ſich an dem Syſtem der Werkskonkrolle, alſo auch in der Unfallverhütung 
nichts ändern wird. ö 

Wenn fo der Minifter ſpricht, was kann man da von feinen Unkergebenen ver- 
langen? Die vor kurzem erſchienenen Jahresberichte der Königlich 
Preußiſchen Regierungs- und Gewerberäke und Bergbehör— 
den für 1913 (Deckers Verlag, Berlin 1914) bieten wieder faſt ausnahmslos 
ein kroſtloſes Bild von der ſozialpolitiſchen Beſchränktheit unſerer ſtaaklichen Berg— 
werksinſpekkoren. Herabſetzende Bemerkungen über die hinſichklich ihrer „Befug- 
niſſe' an Händen und Füßen gebundenen Sicherheiksmänner, mißbilligende Auße- 
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rungen über die moraliſchen Qualitäten der Arbeiter, dafür aber reiche Lobſprüche 
über die Wohlfahrtseinrichtungen der Unternehmer. Beim Leſen dieſer Berichte 
fällt mir der würdige Miſter Tremenheere, der erſte auf Grund des Berg- 
werksgeſetzes von 1842 in England angeſtellte ſtaakliche Grubenkonkrolleur, ein. 
Dieſer glaubte feiner ſozialpolitiſch hochwichtigen Aufgabe der Kontrolle der Gruben- 
ſicherheit nicht beſſer gerecht werden zu können, als indem er ſich in gehäſſigſter 
Weiſe über die dummen, faulen und begehrlichen Arbeiter ausließ und ihre Gewerk- 
vereine als ein nationales Übel denunzierkte. Die Liederlichkeit hat die 
Faulheit erzeugt,” ſchrieb Tremenheere in ſeinem Bericht für 1849, und gleich⸗ 
zeitig die Gier nach mehr Lohn und weniger Arbeik. Dazu kommt 
noch die Unwiſſenheit der Arbeiter, welche nichts haben, um ihre Gedanken zu be- 
ſchäftigen, außer ihren eingebildeken Beſchwerden.“ Zwar iſt die Sprache 
in den preußiſchen Berginſpekkionsberichken nicht jo maſſiv, aber manche Bericht- 
erſtakker verraten doch durch gewiſſe Redewendungen, daß fie, was die Gering- 
ſchätzung der Arbeiterintelligenz und das Unverſtändnis gegenüber den gewerkſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen der Arbeiker anlangt, Geiftesverwandte des Wiſters Tremen- 
heere ſind. Und dabei haben die akademiſch gebildeken Inſpekkoren abſolut keine 
Berechtigung, über die Tätigkeit der Arbeiter als Grubenkonkrolleure wegwerfend 
zu urkeilen, denn die ſtärkſte Unfallvermehrung iſt während der ausſchließlichen 
Kontrolltätigkeit der Inſpekkoren eingekreken. Daß fie nicht nur mit den nafür- 
lichen Gefahren des unkerirdiſchen Bekriebs, ſondern auch mit der Bekriebs⸗ 
methode zuſammenhängt, hat ja nun der Winiſter Sydow durch feinen Hinweis 
auf das Steigen der Unfälle in den oberirdiſchen Bekriebsabteilungen be- 
ftätigt. Eine Gegenüberſtellung der preußiſch-deukſchen und der ausländiſchen Unfall- 
ziffern lehrt aber auch, daß unſere Grubenkontrolle ſehr in Rückſtand gekommen iſt. 

Wer ſich über die den Bergarbeiter bei der Ausübung ſeines Berufs drohenden 
Gefahren, ihre Bekämpfung und namentlich über die Urſachen des Fiaskos der 
neuerlichen ſogenannken „Reformen der Grubenkontrolle” unterrichten will, dem 
empfehle ich das Buch von Pöller. Es iſt eine ſehr fleißige Arbeit, geſchrieben 
mit warmem Herzen für das Grubenprolekariat und voll Freimut gegen die offi- 
ziöſen und privakkapikaliſtiſchen Beſchöniger des herrſchenden Bekriebsſyſtems. 
Pöller ſchilderk anſchaulich unker Anführung zahlreicher Belege, warum das 
Syſtem der Sicherheitsmänner verſagen mußte. Nicht wegen, ſondern krotz 
der Sicherheiksmänner iſt die Unfallvermehrung im deukſchen Be anhaltend 
geblieben. 

Es kamen Betriebsunfälle zur Anmeldung: 

1887 1900 1910 1911 1912 
Im GSteintohlenbergbau . . 87,3 121,93 152,36 153,35 157% 

- Braunkohlenbergbau . . 38,6 71,68 103,10 109,49 111,39 

- Erzbergbau . 2 2... 43,7 48,39 78,88 81,45 82,88 

- Galzbergbau. . . » 53,4 63,95 71,62 85, 10 86, 46 


Im Geſamkbergbau Würden pro 1000 Arbeiker Unfälle gemeldet 1887 71, 15, 
1912 140,25, es wurden (ſchwere und tödliche) entſchädigkt 1887 7,57, 1912 15,46. 
Alſo mehr als eine Verdoppelung jeit Beſtehen des Unfallverſicherungsgeſetzes! 
Im Gegenſatz zu Preußen-Deutſchland iſt in den meiſten anderen Ländern im Laufe 
der lezten Jahrzehnte eine bedeutende Minderung der bergmänniſchen Todesfälle 
eingetreten. Folgende Tabelle beruht auf amklichen Angaben, vornehmlich auf einer 
neuen Veröffenklichung der nordamerinkaniſchen eee Es verun- 
glückten ködlich von 1000 Kohlenbergleuken: 


Dr. Richard Pöller, Die Gefahren des Bergbaus und die Grubenkonkrolle im 
Ruhrrevier. Leipzig- München 1914, Verlag von Duncker & Humblot. 

2 Coal-Mine Aceidents in the United States and foreign Countries. n 
by F. W. Horton, Washington 1913. | 
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Der Geſamt⸗ Oder auf je 1000 Voll⸗ 
belegſchaft arbeiter (300 Schich⸗ 
1901 bis 1910 ten pro Jahr) 
oftanſee n 136 


e ERS 52,11 211 
f RE BE 1,60 1,76 
J 102 1,04 
ih, RAT 04 — 
Vereinigte Staaten von Nordamerika 3,74 5,26 


In der berechneten Periode ereignete ſich (1906) in Frankreich das Riefen- 
unglück von Courriers, dem allein 1099 Menſchen zum Opfer fielen, andernfalls 
wäre die franzöſiſche Ziffer noch niedriger. Weit voraus iſt ſelbſt dem preußiſchen 
der nordamerikaniſche Bergbau in der Menſchenvernichkung. In Amerika kann 
ſich der Kapitalismus eben noch ungehemmter ausleben als bei uns. Wie ſehr das 
Betriebsſyſtem an der Vermehrung der Unfälle ſchuldig iſt und welche Reformen 
unumgänglich ſind, das hat Pöller in vortrefflicher Weiſe dargeſtellt. 

In welcher Abhängigkeit vom Grubenkapital die Bergarbeiter ſich befinden, 
zeigt das Buch von Rohn; es enthält in der Haupkſache eine ſich auf die landes- 
und reichsgeſetzlichen Beſtimmungen ſowie auf die einſchlägigen Kommenkare 
ſtützende juriſtiſche Definition des Arbeitsverkrags der Bergarbeiker in Deukſch- 
land. Manche Ausführungen find anfechtbar, weil fie formal, juriſtiſche Konftatie- 
rungen bekreffen, die mit der Praxis des Arbeitsvertrags ſehr häufig kollidieren. 
Von einem freien Arbeitsverkrag kann im Bergbau ſo wenig die Rede ſein wie 
von einem freien Lieferungsverkrag zwiſchen Grubenſyndikak und Produkten- 
händler beziehungsweiſe Verbraucher. Zaktifh wird dem Arbeiter der „Dienft- 
vertrag” aufgezwungen. Es zeugt von einer unabſichklichen oder gewollten Ver— 
kennung der kakſächlichen Verhälkniſſe, wenn man hier einwendek, der Arbeiker 
könne ſich ja einen anderen Arbeitsplatz ſuchen. Wie das heutzutage möglich iſt, 
wo die Werksbeſitzer des ganzen Reviers ſyndizierk find, auf allen Werken der 
gleiche „Arbeiksverkrag' gilt, durch Zwangsarbeitsnachweije, Ausſperrungsbureaus 
und ſchwarze Liſten eine Ausleſe der „Renitenken' jtattfinden kann, das ſoll uns 
erſt jemand erklären. Rohn häkte dieſe Wirklichkeit des Arbeitsverkrags 
ſcharf herausarbeiten müſſen, wenn er den Laien unter ſeinen Leſern ein gefreues 
Bild der Arbeiterrechksverhälkniſſe im deukſchen Bergbau des zwanzigſten Jahr- 
hunderts bieten wollte. Aber es kam ihm wohl nur auf eine juriſtiſche Darſtellung 
der geltenden Geſetze an. Er gibt auch einen kurzen Umriß der älteren Rechts- 
verhältniſſe, der nicht gerade von gründlichem Eindringen in die Materie zeugt. 
Trotz der Autorität Achenbachs, auf den ſich Rohn bei feiner Erklärung, die 
Bergarbeit ſei in Deukſchland „von jeher' eine ehrenvolle, freie Tätigkeit geweſen, 
ſtützt, ſteht durch die neueren Forſchungen Zychas und anderer feſt, daß im Früh- 
mittelalter auch in Deutſchland die Bergarbeit von hörigen Knechken ausgeübt 
wurde. Die Bemerkungen Rohns über die Anfänge der Knappſchafkskaſſen 
find unklar. Die Knappſchaftskaſſen oder Büchſenkaſſen, nachweislich vor Jahr— 
hunderten bereits von Bergknappen gegründet, krugen damals vorwiegend den 
Charakter von Penſionskaſſen, weil bergordnungsmäßig die Bergwerksbekreiber 
verpflichtet waren, ihren erkrankten oder verletzten Arbeitern vier (bei Zubuf-) 
beziehungsweiſe acht (bei Ausbeukezechen) Wochen den vollen Lohn zu zahlen. 
Damit waren die Kranken und Verletzten, ohne einen Pfennig Verſicherungs— 
beitrag zu zahlen, beſſer vor Nahrungsſorgen beſchützt als jetzt. Was Rohn über 
die Leichtigkeit, jetzt durch ein Reichsberggeſeßz die Arbeikerverhältniſſe im 
ganzen deutſchen Bergbau zu regeln, ſchreibt, iſt zukreffend. Aber auch das eigent- 
liche Bergrecht widerftrebt, wie Arndt nachwies, keiner reichsgeſetzlichen Rege- 
lung. Bemerkenswert iſt die Beſtimmkheitkt, mit der Rohn für das Vereini- 


® Dr. jur. Wilhelm Rohn, Der Arbeitsvertrag der Bergarbeiker. Marburg i. H. 
1913, N. G. Elvertſche Verlagsbuchhandlung. 
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gungsrechk der Arbeiter eintritt; er ſchreibt: „Die Koalitionsfreiheit der ge- 
werblichen Unternehmer und der Lohnarbeiter iſt heutzutage unumgänglich not- 
wendig; und zwar iſt dieſes Recht für den Arbeiter noch unenkbehrlicher als für 
den Unternehmer!” Rohn anerkennt auch den Streik als das „Hauptkampf- 
mittel der Arbeiter”, das die Organifation vorausſetze. Von den Bergarbeiterorgani- 
ſationen ſagt er, fie hätten durch Aufdecken von Wißſtänden, Eintreten für die Ar- 
beiterforderungen, durch gewerkſchaftliche Bildung und Schulung ihrer Mitglieder 
„mit ſehr großem Erfolg gewirkt”. In einer Zeit, wo die Scharfmacherei gegen die 
Xrbeiterkoalition nationaler“ Trumpf iſt, verdient dieſes Bekenntnis eines Autors, 
der ſonſt den Gedankengängen der Arbeiter ziemlich fernſteht, ausdrückliche Hervor- 
hebung. 


* * 
* 


Wenn wir es nicht ſchon wüßten, würde uns die Menge der neuerdings er- 
ſchienenen Bücher, Broſchüren und Abhandlungen über die privatkapita- 
liſtiſchen Karkelle belehren, daß wir es in dieſen Organiſationen mit Ge- 
bilden zu kun haben, denen der Wirkſchaftspolitiker feine geſpannte Aufmerkſamkeil 
zu widmen hat. Seit Dr. Friedrich Klein wächter die erſte kritiſche Betrach- 
kung der Karkelle veröffentlicht hat, iſt die einſchlägige Literatur ſchier unüber- 
ſehbar geworden. Freund und Feind bemühten ſich, das Weſen dieſer ſich raſch 
vermehrenden, dabei in ſteker Umbildung und Ergänzung befindlicher Organiſa⸗ 
tionen zu analyſieren und auch ihre Bedeukung für die zukünftige Volkswirtſchaft 
zu erörtern. Der aufmerkſame Beobachker macht die Erfahrung, daß ſich nur ſehr 
wenige grundſätzliche Karkellfeinde hören laſſen; ſelbſt aus prinzipiell freihänd- 
leriſch gerichteten Kreiſen wurden die Unternehmerkartelle immer mehr als nakür⸗ 
liche Ergebniſſe unſerer wirkſchaftlichen Entwicklung anerkannt und nur die „Aus- 
wüchſe' bekritelt. Daß dieſe „Auswüchſe“ mit dem privakkapitaliſtiſchen 
Charakter der fraglichen Wirkſchafksorganiſakionen intim zuſammenhängen, auch 
das erkennen nun nicht nur demokrakiſche Sozialiſten an, ſondern auch konſervative 
Skaatsſozialiſten wie Adolf Wagner. Er erkannte in den Wirkungen des Deut- 
ſchen Stahlwerksverbandes eine Beſtätigung der Lehre von Karl Marx und trat 
voriges Jahr auf dem Evangeliſch-Sozialen Kongreß für die Verftaatlihung der am 
ſtraffſten ſyndizierten Großinduſtrien ein. Es kennzeichnet darum die Unenkſchieden⸗ 
heit des Skandpunkkes, den der bekannte Bodenreformer Pohlmann (Hohen- 
aſpe) gegenüber den Syndikaken einnimmt, daß er nicht einmal für die Verftaat- 
lichung des Bergbaus iſt, eventuell in einer wer weiß wie fernen Zukunft aller- 
dings, obgleich er die außerordentlich weitgediehene privakkapitaliſtiſche Monopoli- 
ſierung des Bergbaus gut kennt, ihre Schädigung des Gemeinwohles und die zu- 
nehmende Gefährdung der Konſumenken durch die Monopoliſten zutreffend ſchil⸗ 
dert. Pohlmann iſt auch ein Schulbeiſpiel dafür, wie geſchickt es die Syndikaks⸗ 
intereffenten verſtehen, dem Skaatsbetrieb Nachteile anzudichten, um den Privat- 
betrieb als den akzepkabelſten zu empfehlen. Pohlmann iſt nämlich durch den im 
Auftrag der Budgekkommiſſion des preußiſchen Landtags von dem Abgeordneten 
Dr. Hirſch, Syndikus der ganz unter Syndikakseinfluß ſtehenden Eſſener 
Handelskammer, verfaßten Bericht“ über die Rentabilität der preußiſchen Staats- 
bergwerke beeinflußt worden, den Staatsbergbau als unwirtſchaftlich anzuſehen. 
Dieſen Eindruck zu erwecken, war der Zweck jenes Berichtes, der ſo nebenbei den 
Fiskus zum Einkritt in das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat veranlaſſen ſollte. 
Daß der preußiſche Bergwerksfiskus durchaus nicht unrentabel wirkſchaftet, viel- 


Die Karkelle. Ein Beitrag zur Frage der Organiſakion der Volkswirkſchaft. 
Innsbruck 1883. 05 

5 A. Pohlmann (Hohenaſpe), Der Staat und die Syndikale. Ein Beitrag zur 
Bergwerksfrage. Leipzig 1912, Verlag R. Voigkländer. 

“ Druckſache des Hauſes der Abgeordneten. 21. Legislakurperiode, vierke Seffion, 
1911, Nr. 307 A und B. 
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mehr eine gute, allerdings durch die ſtarke Überkapikaliſierung (infolge viel zu hoher 
Kaufſummen) der Werke bei Vienenburg und in Nordweſtfalen gedrückte Rente 
erzielt, glaube ich am 11. März dieſes Jahres im preußiſchen Landtag nachgewieſen 
zu haben. Pohlmann überſieht die Erwerbsgeſchichte der neuen Fiskalwerke; er 
fällt ſogar auf den von den Syndikaksintereſſenten angewandten Trick, die För- 
derung für den Ruhr- und für den Saarbergarbeiter zu vergleichen, herein, obſchon 
ihm einige Überlegung jagen mußte, daß man nur die Förderquoken im gleichen 
Diſtrikt vergleichen darf, wenn man daraus Schlußfolgerungen auf die Renta- 
bilität ziehen will. Bei einem Vergleich der Förderquoken im Ruhrgebiet oder auch 
in Oberſchleſien ſchneiden aber die dortigen Fiskalwerke gut ab. Würde Pohlmann 
dem Landtagsbericht ebenſo kritiſch gegenüberfreten, wie er auf Seite 46/47 feines 
Buches die Befürworter (Hochfinanz ufw.) der Syndikaksverſtärkung durch den 
Beitritt des Fiskus betrachtet, ſo dürfte er zu anderen Schlußfolgerungen kommen. 
Vorzüglich charakteriſiert er in knapper Weiſe die Fehler unſerer Berggeſetz— 
gebung hinſichtlich der koſtenloſen Verleihung gewaltiger Bodenſchätze an Privat- 
unternehmer, die nun mittels dieſer Felderokkupationen und ſtraffſter Zwangs- 
ſyndizierung faktiſch die Bergbaufreiheit aufheben; eine Tatfache, die übrigens auch 
in den neuen preußiſchen, ſächſiſchen, bayeriſchen, elſaß-lothringiſchen und öſter— 
reichiſchen Berggeſetznovellen? bezüglich der Einſchränkungen der Mutungsfreiheit 
beziehungsweiſe Erwerb von Bergwerksfeldern für den Staat konffatiert worden 
iſt. Auch die Unterftüßung der Preiskreibereien der Syndikake im Inland und ihrer 
Ausfuhr zu weit niedrigeren als den Inlandspreiſen durch die Schutzzölle kenn- 
zeichnet Pohlmann richtig. Ihm unterläuft jedoch der ſeine ſpäteren Dedukkionen 
in eine falſche Richkung lenkende Fehler, die Anfänge der Kaliinduſtrie als 
privatwirtſchaftliche zu charakterifieren und den Urſprung des Reichshkaligeſetzes 
von 1910 zu verkennen. Takſächlich war der Kalibergbau urſprünglich unter maß— 
gebendem fiskaliſchem Einfluß (preußiſch-anhaltiſche Schächte bei Staßfurt-Leo- 
poldshall), erſt in den ſiebziger Jahren enkſtanden mehrere Privatwerke. Auch 
datiert die Kartellierung in der Kaliinduffrie nicht erſt, wie es nach der unklaren 
Darſtellung Pohlmanns ſcheinen kann, aus der Zeit kurz vor Erlaß des Reichs- 
kaligeſeßes, ſondern begann ſchon 1876 mit der Chlorkaliumkonvention, das erſte 
Kaliſyndikat entſtand 1888. Nach Pohlmann ſcheink es, als ob der Regierungs- 
entwurf zum Reichskaligeſetz zum Geſetz erhoben worden wäre; er bezweckke nichts 
weiter als ein geſetzliches Zwangsſyndikat zum Kaliverkrieb. In Wirklichkeit iſt der 
Regierungsentwurf verworfen, ein immerhin auf breiterer Grundlage beruhender 
Kommiſſionsentwurf iſt vom Reichskag angenommen worden. Daß das Geſetz dem 
Gründungswahnſinn in der Kaliinduſtrie keinen Riegel vorſchob, iſt eine Folge der 
Ablehnung aller ſozialdemokrakiſcher Anträge, die in erſter Linie auf Verſtaak— 
lichung der Kaliinduſtrie beziehungsweiſe des Kalihandels, als das abgelehnt wurde, 
auf eine energiſche Beſchränkung der Gründerwirkſchaft und vorzüglicher Begün— 
ſtigung der Staatsbetriebe hinausliefen. Was Pohlmann gegen die Verſtaaklichung 
außer der angeblichen Unrenkabilikäk des Staatsbekriebs geltend macht, nämlich die 
hohen Koſten der Abfindungen uſw., das iſt uns vor vier Jahren auch in der Kali— 
geſetzlommiſſion als entſcheidend vorgehalten worden. Aber iſt denn inzwiſchen die 


7 In der Begründung der preußiſchen Berggeſetznovelle 1907 heißt es, die 
Okkupation von Bergwerksfeldern ſei in rieſigem Umfang erfolgt, die kapital— 
ſtarken Unternehmer häften die Bergbaufreiheit aufgehoben, ein Schwacher dürfe 
es nicht wagen, gegen dieſe Monopolgeſellſchaften vorzugehen. In der Begründung 
der öſterreichiſchen Berggeſetznovelle von 1909 heißt es, die Aonzenfrafion des 
Bergwerksbeſitzes in den Händen weniger großkapitaliſtiſcher Gruppen” deute auf 
monopoliſtiſche Beſtrebungen hin, die eine wirkſchaftliche Gefahr für die Gejamt- 
heit der Kohlenverbraucher und damit für die Gefamtheit überhaupt” bedeukeken. 

8 Vergleiche Dr. Karl Theodor Stöpel: Die deutſche Kaliinduſtrie und das 
Kaliſyndikak. Halle 1904. i 
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Abfindung der Privakunkernehmer leichter, das heißt billiger geworden? Sind viel 
mehr nun nicht ungeheuer größere Kapitalien in der Induſtrie inveſtiert? Wann 
ſoll denn der Zeitpunkt für die Verſtaaklichung gekommen fein? Im Intereſſe der 
Allgemeinheit könnten wenigſtens die zwar verliehenen, aber nicht in Betrieb ge- 
nommenen Bergwerksfelder von dem Staat als Verleiher ſofort zurückgenommen 
werden, damit er ſich eine Mineralreſerve ſicherk. Pohlmann beſchränkt ſich darauf, 
gegen die Unkerſtützung der privaten Monopole durch den Staat zu prokeſtieren — 
er wendet ſich mit guten Gründen gegen den Anſchluß des Fiskus an das rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Kohlenſyndikat —, und ſchlägt außerdem eine progreſſive Beſteuerung 
der Bergwerksgerechkſame, ferner die geſeßliche Vorſchrift des Förder- und Lie⸗ 
ferungszwanges für die Syndikatswerke vor. Damit, glaubt er in merkwürdiger 
Verkennung der Machkſtellung der Syndikate (fie würden natürlich, wenn nicht 
mindeſtens auch geſetzliche Maximalverkaufspreiſe ſtipuliert wären, die Steuer auf 
die Konſumenken abwälzen), ſei den Monopolbeſtrebungen ein haltbarer Riegel 
vorgeſchoben.“ Daß mit ſolchen Mittelhen den privakkapikaliſtiſchen Syndikaten 
namenklich in der Bergwerks- und Hütteninduſtrie nicht mehr beizukommen iſt, 
ſondern die Expropriakeure im Allgemeininterefje expropriiert werden müſſen, dar- 
über kann ſich Pohlmann bei Gold ſchmidt und Keſtner unterrichten.“ 

Als 1910 das Kaligeſetz zur Beratung ſtand, klagten die Inkereſſenten, durch 
den „gejeglihen Eingriff in die Induſtrie' würde auch der kechniſche Forkſchritt 
gehemmt. Die „Bindung” der einzelnen Werke mache es ihnen ſchwer, wenn nicht 
unmöglich, die rationellſte Wirtſchaft durch Überfragung von Quoten in beſtimmten 
Salzſorken zu bekreiben. Die Erfahrung hat indeſſen gelehrt, daß während der Gel⸗ 
kung des Geſetzes nicht nur eine umfangreiche Quotenüberfragung, ſondern auch 
eine außerordenklich ſtarke Werkskonzenkrakion ſtaktfinden konnte. Die Konzern- 
bildung in der Kaliinduftrie iſt bis zur nahen Verkruſtung gediehen. Am 
1. Januar 1914 umfaßten 16 Konzerne (inklufive dem Fiskus) 115 Werke von den 
167 überhaupt am Kaliſyndikat beteiligten, und dieſe Konzerne verfügten über 714 
(von 1000) Abſatzteile des ganzen Syndikaksabſatzes! Wie lange noch, und die haupt- 
ſächlichſten privakkapitaliſtiſchen Kaliwerksgeſellſchaften haben ſich zu einem Truſt 
vereinigt. Dann aber wird eine Verſtaaklichungsaktion ſchwieriger und koſtſpieliger 
denn je ſein. 


Anzeigen. | 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält fich die Redaktion vor.) 

Julius Bruhns (Offenbach a. M.), Die Gemeindepolifik einer ſozialdemo⸗ 
kraliſchen Mehrheit. (Sozialdemokratiſche Gemeindepolitik, herausgegeben unter 
Leitung von Paul Hirſch, Heft 16). Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 59 Seiten. 
Vereinsausgabe 50 Pfennig. 

Der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie benützt die angebliche Miß⸗ 
wirkſchaft unſerer Genoſſen im Gemeinderat in Offenbach zu heftigſten Angriffen 
gegen unſere “Partei, obwohl an Gerichtäftelle und in der Preſſe wiederholt die Un- 
wahrheit der erhobenen Anſchuldigungen erwieſen worden iſt. Die Schrift des Ge- 
noſſen Bruhns widerlegt im einzelnen und geſtützt auf unerſchütkterliche, meiſt amt⸗ 
lichen Quellen enknommene Beweiſe die unwahren Behaupkungen unſerer Gegner. 


„ Übrigens find unſere ſtraffſtorganiſierten Syndikake nach der Begriffs- 
beſtimmung des Wilſonſchen Ankikruſtgeſezes für den Staat New Jerſey durchaus 
als Truſts anzuſprechen. Dieſes Geſetz bezeichnet ſchon als (verbotene) Truſts ſolche 
Vereinigungen, die die Produktion limitieren, den Handel beſchränken und ſonſtige 
Maßregeln kreffen, um die Warenpreiſe zu erhöhen. Dies iſt bekanntlich der Zweck 
aller unſerer Werks-, Banken- und Handelskarkelle. 

10 Kurk Goldſchmidt, Über die Konzenkrakion im deukſchen Koblenbergbau. Karls- 
ruhe 1912. — Fritz Keſtner, Der Organiſationszwang. Berlin 1912, Karl Heymann. 


| 
| 


1 


Die erſte Stunde in der Fabrik. 
Von S. Neſtriepke. 
E 
Um die Jugend an einer neu geſchaffenen Beilage „Jungvolk” unſeres 
Nürnberger Parteiblatts ſtärker zu inkereſſieren, zugleich um die Leſer zu 
eigenem Nachdenken und zur Wikarbeik anzuregen, hatten wir einen Wekk— 
bewerb unter ihnen ausgeſchrieben. Zur Behandlung ſtand das Thema 
„Die erſte Stunde in der Fabrik’; jedem war freigeſtellt, ſchlicht 
und einfach eigene Erfahrungen zu erzählen oder allgemeine Überlegungen 
zum beſten zu geben. Die werkvollſten Einſendungen ſollten Preiſe in Geſtalt 
von Gutſcheinen erhalten, für die in der Parkeibuchhandlung Bücher nach 


freier Wahl entnommen werden könnten. 


Das Ergebnis des Ausſchreibens war recht befriedigend. Nicht nur, 


daß es von dem Eifer und von dem Können der Arbeiterjugend ein erfreu— 


liches Zeugnis ablegte, es bot zugleich Gelegenheit, vielfache lehrreiche Be— 
obachtungen über die Intereſſen, den Charakter, die Lebensauffaſſung der 
jungen Leute anzuſtellen. Manche dieſer Beobachkungen dürften vielleicht 
auch weitere Kreiſe inkereſſieren, zumal fie für die jo wichtige Werbearbeit 
unker den Jugendlichen allerlei Fingerzeige geben können. 

52 Bewerber hatten Arbeiten eingereicht, davon 38 Jungen und 14 
Mädchen. Von den Einſendern war ein Mädchen erſt 12 Jahre alt, 6 zählten 
14 Jahre, 7 15 Jahre, 21 ſtanden im Alter zwiſchen 16 und 17, 7 zwiſchen 
17 und 18 Jahren. 10 Einſender hatten es kroß der Aufforderung unter- 
laſſen, das genaue Alter anzugeben. 


II. 

Um das Außerliche vorwegzunehmen, jo iſt zunächſt zu jagen, daß 
Rechktſchreibung und Grammatik wohl kaum bei 50 Prozent der 
Einſender einwandfrei waren. Recht auffallende und häufige Verſtöße gegen 
die Schulregeln mußten bei etwa 15 Teilnehmern am Wettbewerb feſtgeſtellt 
werden. Sonſt recht gewandte Schreiber ſtolpern doch mehrfach wenigſtens 
über Fremdwörker und Fachausdrücke. In der Zeichenſeßzung iſt der 
Prozenkſatz derer, die ſich einigermaßen ſicher fühlen, noch geringer. Ganz 
allgemein läßt ſich ſagen, daß der Gehalt in den meiſten Arbeiten beſſer iſt 


als die Form. Das deutet doch darauf hin, daß die Schulbildung, die 


Arbeiterkinder heute erhalten, nicht genügt, wobei beides zuſammenwirken 
mag: mangelhafte Lehrmethoden und allzu knappe Ausbildungszeit. 

Der Skil iſt im allgemeinen friſch, nakürlich, geoͤrungen, anſchaulich. 
Ausnahmen fehlen allerdings nicht. Hier und dorf, gerade auch in guten 
Arbeiten, machen ſich Worte und Wendungen breit, die kaum auf dem 
eigenen Felde der Schreiber wuchſen, ſondern eher auf den Kunſtbeeken der 
Schulmeiſter, die den deutſchen Unterricht erfeilten. Häufiger aber noch als 
auf Einwirkungen der Schulpedankerie wird man auf Einwirkungen eifriger 
Romanlekküre ſchließen müſſen. Es iſt dabei nicht uninkereſſant, zu 
ſehen, wie jo eine enklehnke Buchphraſe ſelten in einer Arbeit allein fteht; 
wer ſich von ſeiner Lektüre in dieſer Weiſe beeinfluſſen ließ, gibt das 
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gewöhnlich auch gleich mehrfach zu erkennen. Es iſt auffallend, wie dork, 
wo ſolche Phraſen vorherrſchen, zugleich die eigene klare Anſchauung leidet. 
Ein Mädchen, das ganz den Zamilienblaftjtil übernommen hat („ein Lächeln 
umjpielte ihre Lippen“; „an dieſer Hoffnung rankte fie ſich empor’; die 
Wangen echkig und eingefallen” uſw.), verſteigt ſich ſchließlich gar zu der 
ſinnloſen Phraſe: „Die glänzende Außenjeite überkönke alles Aufkeimende. 
Bei einem oder zweien der Bewerber kommt ein bißchen Amksdeukſch 
zum Vorſchein; bei zweien, von denen der eine Konkorangeſtellker, der andere 
nach ſeinem Beruf nicht bekannt iſt, macht ſich der Geſchäftsſtil geltend. 

Das alles ſchließt aber nicht aus, daß die Teilnehmer an dem Wekk⸗ 
bewerb in ihrer großen Mehrzahl doch eine eigene, urwüchſige 
Sprache führen. Hier und da überraſchen hübſche, augenſcheinlich eigene 
Bilder. Ein Schreinerlehrling findet, die Arbeiter wühlten im Holz „wie 
Holzwürmer“; ein Schloſſer meint, das Leben ſolle weikerlaufen „wie der 
Gang der Transmiſſionswelle da oben”; ein anderer erzählt, die Rieſenwelle 
wäre angeſchoſſen gekommen „gleich einem Luftſchiff“. Sehr hübſch iſt die 
ſelbſtändige Workbildung eines fünfzehnjährigen Handlungsgehilfen zur 
Kennzeichnung feiner Gefühle beim erſten Gang ins Geſchäft: froh-bang'. 
Vor allen Dingen muß den Leſer aber häufig die Volkskümlichkeit der 
Sprache anziehen; „Wuppdich!' unterbricht der eine den Gang ſeiner Er- 
zählung und gibt den hübſchen Seufzer wieder, den er bei ſeiner erſten 
Arbeit fat: „Das Eiſen will ka Hoar net laſſen.“ „Schmeckk's!' jagt ein an- 
derer zu ſich, als ihm der Meiſter einen groben Befehl erkeilt, mit dem er 
nichts anzufangen weiß. Nicht weniger als 7 Arbeiten bedienen ſich jtellen- 
weiſe des Dialekts, und zwar faſt alle zur Wiedergabe direkter Reden. Das 
gibt ihrer Darſtellung ekwas ungemein Friſches und Lebendiges. So un- 
beholfen mitunter die Kennzeichnung der direkten Reden durch die Inter- 
punkkion iſt, jo geſchickt find meiſt die Ausrufe und Belehrungen mit dem 
eigentlich erzählenden Texk verbunden. „Einmal kritt der Geſelle vor mir 
bin’, berichtet ein Siebzehnjähriger, „mit einem Stück in der Hand. ‚Da 
nimm den Spiralbohrer und lerne das Schleifen; ſchau halt ein wenig zu, 
wie's die andern machen, ich hab' jezt momentan ka Zeit. Da ich ſchon 
wußte, wo jo eine Schleifſcheibe ſtand, ſteuerke ich darauf hin. Einichalten 
und Waſſer laufen laſſen war eins. Den Bohrer jeße ich vorfichtig an. Doch 
kaum war das geſchehen, da jpürte ich ſchon was Derbes im Genick, und 
ehe ich mich beſinne, gondle ich mit einem Ruck und mit den Worten: ‚Da 
ſchaugſt aſt hinkri kumſt zum alten, am neia hoſt nix verluarn, Hundsbuo 
einer anderen Richkung zu.. .. Und jo geht es weiter. Es iſt wirklich ein 
Vergnügen, ſolche Abſchnitke zu leſen. 

Die allermeiſten Teilnehmer am Weftbewerb geben eine möglich ſt 
getreue Schilderung ihrer Erlebniſſe und Eindrücke 
damals, als ſie zum erſten Male in die Fabrik — oder auch ein anderes 
Geſchäft — gingen. Nur 3 oder 4 laſſen ihrer Phankaſie freieren Spiel- 
raum. Ein ſiebzehnjähriges Mädchen ſchildert im Romanſtil die Erlebniſſe 
der „großen, blonden Trina“; doch ſprichk viel dafür, daß es ſich hier nur 
um die Überkragung eigener Erfahrungen auf eine Phankaſiegeſtalt handelt. 
Ein anderes Mädchen, eine Vierzehnjährige, kennk augenſcheinlich das 
Fabrikleben nicht recht und ſucht ſich durch die Schilderung einer nicht übel 
geſchauken Familienſzene mik ſehr unwahrſcheinlichen Konſequenzen durch- 
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zuhelfen, deren Darſtellung allerdings durch die Flüchtigkeit der jungen 
Schreiberin einigermaßen gekrübk wird: 

Am Ende der Vorſtadt, von der Zabrikftadt X., wohnte in einer kleinen arm- 
ſeligen Hütte die Familie „Wollenweber'. — Die zahlreichen Mitglieder der 
Wollenwebers warteten auf das Oberhaupt der Familie, nämlich dem Vater, der 
jeden Augenblick ſollte, zum Abendeſſen, das aus Keſſelſuppe, dampfenden Kar- 
koffeln und einer dünnen Zichoriebrühe, Kaffe genannt, beſtand. — Da erfönten 
wuchtige Schritte auf der Diele und mit kurzem Gruße fraf der Vater ein. — Er 
jeßte ſich an den Tiſch und ließ ſich kärgliches Mahl gut ſchmecken. — Die Mahl- 
zeit war vorüber die Mutter trug ab, und ſetzte ſich, nachdem fie mit den Küchen- 
arbeiten zu Ende, zu dem Vater an den Tiſch und flikte Wäſche für ihre Familie. 
Da hub Wollenweber an und fragte feinen Sohn Schorſch'l: „Nun, Schorſchl, wie 
hats denn dir heut zum erſtenmal in der Fabrik gefallen, friſch heraus mit der 
Farbe!“ „Nun, ganz gut!” ſagte Schorſchl kleinlaut. Warum denn fo kleinlaut 
mein Sohn!” ſagte der Vater; „nur feſt arbeiten und nicht verzagk!“ ſagte der 
Werkmeiſter doch auch heuke zu dir. Ich kann es dir auch nicht verdenken fo ein 
Burſche wie du hat wohl auch Sehnſucht, noch in Wald und Feld herumzuſpringen, 
aber das geht nun einmal nicht anders. Du bift zur Arbeit geboren und mußt 
kannt arbeiten!” — Schorſch'l verharrke im Schweigen und ließ das Bild von 
heute morgen noch einmal vorüberziehen und wie er faſt Furcht vor den Ma— 
ſchinen die um die Wette miteinander ftampften puſteken. — Da kam es nun nach 
des Dater’s Worten wie ein Sturm über ihn, und er gelobke mit den Maſchinen 
ſich zu verbrüdern und um die Wekte arbeiten. — Als Schorſch'l am andern Morgen 
in die Fabrik ging, war aus dem geſtern fo keilnahmsloſen Jungen, ein lebens- 
luſtiger geworden der nur immer dachke: „Einigkeit macht ſtark!“ 

Das Stücklein hat in all ſeiner Flüchtigkeit und Unbeholfenheit des 
Ausdrucks wie der Unwahrſcheinlichkeit feiner Handlung efwas Rührend— 
Naives, das ſympakhiſch berühren muß, und wenigſtens der Gedanke von 
dem Bündnis mit den Maſchinen zeigt doch, daß die kleine „Alleinverfaſ— 
ſerin' ſich auch ganz hübſche Gedanken zu machen weiß. — Ein männlicher 
Einſender (die Alkersangabe fehlt) iſt viel „erwachjener” in feiner Erfin- 
dung. Er beginnt, wenn er auch zum Schauplatz feiner Handlung ein phan- 
kaſtiſches Bärhauſen“ wählt, ganz realiſtiſch, erzählt, wie er ins Geſchäft 
kommt, wie ihn der Chef des Handelshauſes begrüßt, der Prokuriſt, „ein 
langbeiniger, eingebildeter Menſch', mit Arbeit verjorgt und beauffichtigt 
uſw. Hier liegen augenſcheinlich auch eigene Erlebniſſe zugrunde. Aber dann 
beginnt wohl ein Phankaſieſpiel, wenn auch vielleicht ein ſpäkeres Erlebnis 
dabei verwendet worden iſt: Der „Stift' kommt gleich mit dem Prohuriſten 
in Konflikt und erhält eine Ohrfeige. Vor Aufregung macht er dann beim 
Heraufſchleppen einer ſchweren Laſt auf der Treppe einen Fehlkrikt und 
ſtürzt hinab, wodurch wenigſtens vorderhand ſeiner Beſchäfkigung ein Ende 
gemacht wird. — Eine wüſte Geſchichte ſchließlich dichket ſich ein Sieb- 
zehnjähriger zurecht: Als enklaſſener Handlungsgehilfe kritt der Erzähler 
mit neun Kameraden in eine Fabrik ein, merkt, daß dorf die Arbeiter 
ſtreiken, weigert ſich, den Skreikbrecher zu ſpielen; die anderen folgen ſeinem 
Beiſpiel. Sie werden eingeſperrk; einer will ſich durch Sabokage an den Ma— 
ſchinen rächen. Chef und „Fakkokum“ erſcheinen, es kommt zu einer Skein- 
werferei, ſchließlich Flucht durch das Fenſter. — Irgend ein künſtleriſcher 
Werk wohnt dieſer Phankaſterei nicht inne. 

Soweit die Zuſchriften eigene Erlebniſſe ſchildern, beſchränken ſie 
ſichdochhäufignichkaufdie erſte Stunde ander Arbeiks⸗- 
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ftelle. Ein Siebzehnjähriger beginnt feine Arbeit mit Glückwünſchen, die 
ihm an dem Tage, da er auslernt, dargebrachk werden; ein Rückblick führt 
ihm dann die erſte Stunde in der Fabrik noch einmal vor Augen. Ein 
anderer ſchickk voraus, welchen Eindruck auf ihn als Knaben die Fabriken 
machten. Wieder andere laſſen einen Rückblick auf die Schulzeit, beſonders 
die Schulenklaſſung vorausgehen: In den meiſten Fällen rein referierend, 
in anderen mehr reflektierend. Hier beherrſcht die Erwarkung den letzten 
Schultag, dort der Gedanke an den Abſchied von den Kameraden, dort auch 
wieder die Vorſtellung von dem großen Wechſel, der jetzt in den Lebens- 
gewohnheiten einfrefen ſoll. Die anderen Schüler, ſagt ein Vierzehn- 
jähriger, „welche noch in die achte Klaſſe mußten, beneideken uns, und manche 
Eltern eines Kindes ſagken, die achte Klaſſe jei etwas, was man nicht ge- 
braucht hätte.“ 

Zwei Einjender erklären, daß ſie ihren Beruf nach eigenem Wunſch 
ergreifen durften. Bei einer größeren Zahl beſtimmen die Eltern den Beruf, 
ohne daß Einwände erhoben werden. Ein Steindruckerlehrling betont, er 
häkte gern Schloſſer werden wollen. Aber es fand ſich keine Stelle, und „alles 
war beſetzt'. 

Da kam eines Tages mein Vaker vom Geſchäfk heim. Er ſchrie mir gleich und 
ſagte morgen mußt mit mir ins Geſchäft gehen. Ich ſchauke auf einmal, ich konnte 
garnichts darauf jagen und war ruhig. Mein Vater ſagte, ob ich als Steindrucker 
lehrnen möge, er erzählte mir auch gleich ekwas davonn wie es in dem Geſchäft 
zugeht, und ich dachke das müßte nicht ſo ſchlimm ſein. 

Ein junges Mädchen berichkek: 

Bei mir war es nicht, als wie es bei Dutzenden von meinen Schulge 
der Fall war, daß ich nach meiner Schulenklaſſung in die Fabrik laufen mußte. 

Als ich das ſiebenke Schuljahr hinter mir hakte und aus der Werkkagſchule 
enklaſſen wurde, kam meinen Eltern kein ſchlechker Gedanke, als daß ich meiner 
Mutter, welche Heimarbeiterin iſt und zwar auf Hoſenkräger Beihilfe leiſten joll. 

Dieſes Arbeiten zu Haufe war ungefähr 1½ Jahre. Indem wir nun mit unſerer 
Heimarbeit öfters ſchikanierk wurden, enkſchloſſen ſich meine Eltern, mich in ein 
Geſchäft zu ſchicken. i a 

Bei einem Siebzehnjährigen heißt es: 

Mein Vater ſagte mir nur, ich müſſe Schloſſer in der Maſchinenfabrik lernen, 
und keilte mir den Beginn der Lehrzeit mit, und damit war ſchon alles erledigt. 

Nirgends eigenkliche Lamenkakionen; aber hier und da hörk man doch 
deutlich genug die leiſen Anklagen gegen den wirkſchafklichen Zwang, der 
den jungen Prolekarier hindert, ſich ſelbſt ſeinen Weg zu ſuchen. — Bei der 
großen Mehrzahl der Berichte fehlt eine ausdrückliche Mitteilung über die 
Bedingungen der Arbeitserlangung. Wie viele unter ihnen mögen wohl 
auch gegen ihren Willen, zum mindeſten ohne eigenes Inkereſſe in einen 
Beruf gezwungen worden ſein? (Schluß folgt.) 


——ů 


Literariſche Rundſchau. 


Sirte Quenin, Comment nous sommes Soeialistes (Wie wir Sozialiſten find). 
Encyclopédie Socialiste, Syndicale et Cooperative — Sozialiſtiſche, gewerk- 
ſchaftliche und genoſſenſchaftliche Enzyklopädie, herausgegeben und redigiert von 
Compeère-Morel. Paris 1913. III und 315 Seiten. 

Seit dem Entſtehen des Sozialismus hat es jederzeit Männer gegeben, die es 
liebten, von einer beſſeren Geſellſchaftsordnung zu träumen, und die mehr oder 
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weniger detaillierte Darſtellungen einer ſozialen, auf den Prinzipien der menſch- 
lichen Solidarikät beruhenden Organiſatkion entworfen haben. Die nichk ſelken 
genialen Projekte dieſer hochherzigen Utopiften waren zum großen Teil Phantafie- 
gebilde und enkbehrken jeder wiſſenſchaftlichen, reellen Grundlage. Es waren mehr 
politiſche Romane als ernſthafte Forſchungen über die Organiſation der Zukunft. 

Der wiſſenſchaftliche Sozialismus, der fein Syſtem auf die Analyſe wirt- 
ſchaftlich reeller Tatſachen ſtützt, hat in dieſer Hinſicht die Geſichtspunkte völlig 
geändert. Nachdem die ſozialiſtiſchen Theoretiker ſich davon überzeugt haben, daß 
die Entwicklung des Kapitalismus ſelbſt die weſenklichen, materiellen Elemente 
vorbereitet, die zur Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft notwendig ſind, 
haben ſie mit mehr oder weniger Talent und Geiſt den Mechanismus des Lebens 
der Zukunft kennen zu lernen verjucht. Die Genauigkeit ihrer Angaben ſteht im 
allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Eingehen auf Einzelheiten. 
Wenn wir von den eigentlichen ſozialiſtiſchen Romanen (nach der Ark Bellamys) 
abſehen, können wir ſagen, daß die modernen Sozialiſten ſich bei der Beſchreibung 
des Regimes der Einrichtung der Zukunft vor alten Fehlern hüten und es ver— 
meiden, gefahrvolle Abſtecher in das Gebiet mangelhaft begründeker Hypotheſen zu 
machen. Womit wir freilich nicht ſagen wollen, daß ihre Forſchungen ftets frei von 
Irrtümern ſind. 

Die Literatur dieſes Genres iſt ſchon ziemlich groß, allerdings nicht von gleichem 
Werk. Wir führen nur die Werke von Aklantikus an, von A. Menger: „Neue 
Staatslehre“, von Lucien Deslinières: „L' application du Systeme collectiviste“ 
(Die Anwendung des kollekkiviſtiſchen Syſtems) und „Projet de code socialiste“ 
(Entwurf eines ſozialiſtiſchen Geſetzbuches), in drei Bänden, von Jaurès: „Organi- 
sation socialiste“ (Sozialiſtiſche Organiſation) in „La Revue Socialiste“ von 1894 
und 1905, von Georges Renard: „Le régime socialiste“ (Das ſozialiſtiſche Regime), 
von Ernſt Tarbouriech: „La Cité future“ (Die Zukunftsſtadt), zum Teil auch „Die 
ſoziale Revolution” von Kautsky und „Die Frau“ von Bebel uſw. uſw. 

Sixte Quenin lehnt ſich bei feinem Verſuch, ein allgemeines, möglichſt zu— 
treffendes Bild der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zu entwerfen, an all dieſe Werke an. 
Er verſucht zu zeigen, unter welchen Bedingungen die ſoziale Umwandlung vor ſich 
gehen und in welcher Form der Prozeß der materiellen und intellektuellen Produk- 
tion ſich unter dem kollekkiviſtiſchen Regime vollziehen wird; zugleich bemüht er ſich, 
die materiellen und moraliſchen Folgen der ſozialiſtiſchen Organifation zu analy- 
ſieren und die Kritiken unſerer Gegner zu widerlegen. So entwirft er in großen 
Zügen das Schema der kollektiviftiihen Zukunftsgeſellſchaft, die das Signal zu 
einer wahrhaften menſchlichen Wiedergeburk geben wird. 

Man kann nicht ſagen, daß alle Teile des Buches (das nebenbei gejagt mit der 
größten Klarheit und Einfachheit geſchrieben iſt) in gleicher Weiſe überzeugend und 
begründet find. So ſcheink es uns, daß der Verfaſſer in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
der unabhängigen Kleinproduktion zu viel Raum gewährt. Wir glauben nicht, daß 
er die im franzöſiſchen Volke fo kief eingewurzelken kleinbürgerlichen Vorurkeile 
hat ſchonen wollen, es ſcheink aber, daß Sixke Quenin der Verſuchung nicht hat 
widerſtehen können, einen unmerklichen, allmählichen Übergang des kapikaliſtiſchen 
Regimes zur ſozialiſtiſchen Ordnung zu finden, und daß er außerdem in dieſer Be— 
ziehung unbewußt unker dem Einfluß ſeines franzöſiſchen Milieus geſtanden hat. 
Noch weniger zukreffend erſcheint uns das Kapitel über die Religion. Die Behaup- 
fung des Verfaſſers, daß die religiöſen Anſchauungen nicht allein ſehr gut mit dem 
ſozialiſtiſchen Regime beſtehen könnten, ſondern daß ſich die Religioſikät unter 
dieſem Regime noch heben würde, ſcheink uns jeder ernſthaften Begründung zu enk— 
behren und erklärk ſich nur durch die idealiſtiſche Mekhode, die der Verfaſſer beim 
Studium dieſes ſoziologiſchen Phänomens anwendet. 

Trotz dieſer keilweiſen Fehler, die in einer Unkerſuchung, welche ſo ſchwierige 
Zukunftsfragen erörkerk, nur nafürlich find, inkereſſierk das Buch von Sixke Quenin 
auf das lebhafteſte. Es iſt nicht dazu beſtimmt, Gegner, vor allem böswillige oder 
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inkereſſierke, zu überzeugen, der Verfaſſer wendet ſich vielmehr an ehrlich denkende, 
beeinflußbare Männer und insbeſondere an die Propagandiſten der Partei und 
gibt ihnen Beweisführungen an die Hand, mit deren Hilfe ſie unſchlüſſige Arbeiter 
und Bauern überzeugen oder dem bürgerlichen Gegner den Mund ſchließen können. 
Das Buch fordert endlich alle Sozialiſten auf, ſelbſt das Problem zu prüfen und ſich 

in den Stand zu ſetzen, ſich von den Ereigniſſen nicht überraſchen zu laſſen. 
Georg Stiekloff. 


Zeilſchrifkenſchau. 


Im Aprilheft des »Kampf« beleuchtet Karl Renner »Das Regime des Leicht- 
finns«, das gegenwärkig in Sſterreich herrſcht. Der berüchtigte 8 14 führt wieder ein- 
mal die Herrſchafkt. Aber dieſer Verfaſſungsbruch wird von der Bevölkerung gleich- 
gültig hingenommen, fo ſehr hat die Obftruktion das allgemeine Intereſſe am Par- 
lament ertötet. Einſtmals hat man die Obſtruktion als Symptom politiſcher Er- 
krankung ſehr ernſt genommen und nachgeſonnen, wie ihre Urſachen beſeitigt 
werden könnten. Jetzt haben die bürgerlichen Parteien gar keinen Verſuch gemacht, 
der Objtruktion Herr zu werden, und ſehen ruhig zu, wie die Regierung die gute 
Gelegenheit benützt, ſich das unbequeme Parlament vom Halſe zu ſchaffen. Aber 
das feige Davonlaufen der bürgerlichen Parteien vor der Obſtruktion hat ſeinen 
guten Grund. Die Forderung der Regierung, in Bosnien neue Bahnen zu bauen, 
ſtatt in Oſterreich die jo notwendige Ausgeſtaltkung der Lokalbahnen vorzunehmen, 
hätte den Unwillen der Wähler erregt. Aber gegen die Regierung aufzumucken 
oder nur nicht rechtzeitig das Gewünſchte zu bewilligen, wagt keine der bürgerlichen 
Parteien. Durch den 8 14 find fie aller Verantwortung vor ihren Wählern über- 
hoben. i 

Die Obſtruktion ift keine neue Ericheinung. Einſt war die Regierung, wie die 
Regierung Körber oder die Regierung Beck, mit diplomatiſchem Geſchick und be- 
harrlichem Fleiß bemüht, durch ſozialpolitiſche Vorlagen, durch Heranziehung der 
größeren Nationen zur direkten Teilnahme an der Regierung die Obſtruktion im 
Volke zu enkwurzeln und fie zu beſeitigen. Die gegenrevolutionäre Bewegung in 
ganz Europa hat die Macht der Regierungen erhöht, die Annexionskriſe vor allem 
hat die öſterreichiſche Milikärmacht erſtarken laſſen, alle Staatsnotwendigkeiten den 
militäriſchen Rüſtungen unkergeordnek. Minifter mit Ideen find unbrauchbar ge- 
worden, es gilt nur mehr das brufale Bekennknis zur Staatsgewalt. Aber dieſes 
Regierungsſyſtem bringt den Banken hohe Zinſen und fette Gewinne bei Anlehen, 
die Aktien der Militärlieferanten ſteigen, die Karkelle entfalten ſich immer mehr, 
die Grundherren bleiben im ruhigen Genuß der Zölle, die Kleinbürger haben Frei- 
heit zu den kollſten zünfkleriſchen Experimenten. Die herrſchenden Klaſſen ſind 
darum zufrieden. 

Aber gerade jetzt ift durch die Vorgänge in Oſteuropa für Öfferreich-Ungarn die 
Schickſalsfrage geſtellt. Öfterreich-Ungarn iſt ein infernafionales Staatsgebilde. Der 
letzte Termin iſt ihm geſtellt, dieſen Tatſachen rechtlichen Ausdruck zu geben, denn 
was heute nicht im Rahmen der Staatsgrenzen im Frieden vollzogen wird, wird 
morgen das Schwerk vollbringen. 

Die ſyſtematiſch gepflegte Verelendung des Parlamenkes führt zugleich zur 
wirkſchaftlichen Erſtarrung, zur ſozialen Verkümmerung. Unſere Regierungen haben 
Zeit. Aber die Völker haben nicht fo viel Zeit, und auch die Geduld der Maſſen hat 
ihren gewiſſen Termin, den verſäumk zu haben Staaten und Staatsformen meiſt 
mit ihrem Daſein bezahlt haben. 

In einem Arkikel »Die öſterreichiſche Skaalsſchuld« zeigt Wilhelm Ellenbogen, 
daß wir nicht nur politiſch, ſondern auch ſtaaksfinanziell den Methoden des Abjolu- 
kismus enkgegengehen, und welche Gefahren für das Finanzweſen das herbeiführk. 
Er gibt zuerſt einen geſchichklichen Überblick über die öſterreichiſche Finanzwirkſchaft. 
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Nach dem offenen Staaksbankrokk von 1811 und der Gefahr eines neuen völligen 
finanziellen Zuſammenbruches nach den Kriegen von 1859 und 1866 krat mit dem 
Beginn der eigenklichen Verfaſſungsära nach 1866 eine Beſſerung der Staaks- 
finanzen ein. Es kam zur Vereinheitlichung der Staatsſchuld, zur Beſeitigung des 
Defizits im Jahre 1889, zur Valukaregulierung unter Steinbach und 1903 zur Kon- 
vertierung unker der Regierung Körber-Böhm-Bawerk. Aber ſchon unter derſelben 
Regierung begann der Abſtieg, herbeigeführt durch die Gewohnheitsobſtruktion, die 
das Parlament von der Mitwirkung an der Konſolidierung der Staatsfinanzen 
immer mehr ausſchalketke und Parlament und Regierung zu immer größerer Sorg— 
loſigkeit in bezug auf verfaſſungsmäßige Formen erzog. Schon unker Körber begann 
man mit der Enknahme von Geldern für unbewilligte Zwecke aus den Kaſſen— 
beſtänden, die ſpäter bei evenkueller nachträglicher Bewilligung zurückgegeben 
werden jollten. Es kam dann zu anderen Operakionen, die die Kontrolle der Staats- 
ſchuldenkonkrollkommiſſion umgingen, ſchließlich zum Abſchluß dauernder, den 
Staat verpflichtender Geſchäfte hinter dem Rücken des Reichsraks, ja zur Aus- 
zahlung von Subvenkionen, die der Budgekausſchuß ausdrücklich abgelehnt hakte. 
Kredite, die für Flußregulierungen und Eiſenbahninveſtitionen bewilligt worden 
waren, wurden für militäriſche Zwecke verwendet. Gekrönk wurde das Gebäude von 
Verfaſſungsverletzungen in den letzten Tagen durch die Aufnahme einer ſogenannken 
ſchwebenden Schuld in der Höhe von 375 Millionen Kronen, begeben zu 5½ Pro- 
zenk unker pari und 15jähriger Laufzeit. Damit iſt das Schuldenmachen des Staats 
wieder völlig auf der Stufe vor 1811 und vor 1862 angelangt. 

Der Gradmeſſer des Staakskredits iſt der Renkenkurs. 1868 ſtand die 4,2pro- 
zenkige Nokenrente auf 61, dann ſtieg fie und erreichte nach der Valukareform 1894 
den Höhepunkt von 102. Seit dem Jahre 1905 ſank fie wieder ununkerbrochen bis 
zum Tiefſtand von 80 (heute 83). Die Anlehensbegebung wird immer ſchwieriger, 
der Begebungskurs war 1905 auf 100,21 geſtiegen, jetzt fällt er immer kiefer und iſt 
1912 ſchon bei 89,50 angelangt. 

Bis 1912 iſt das Budget weit ſtärker gewachſen als die Skaaksſchuld, aber ſeit 
1908 beginnt dieſe günſtige Entwicklung aufzuhören. Auch das Verhältnis der pro- 
dukfiven zu den unprodukkiven Staatsjchulden, das ſeit 1862 immer günffiger ge- 
worden iſt, hat ſich vollſtändig zuungunſten der erſteren gewandelt, und das ſoll 
ſich auch in der nächſten Zeit nicht ändern. Heute bekrägk die öſterreichiſche Staaks- 
ſchuld zwölfeinhalb Williarden, und alljährlich müſſen 488,5 Willionen für ihre 


Verzinſung ausgegeben werden. Die von der Staaksſchuldenkonkrollkommiſſion er- 


ſchlichenen 375 Millionen werden wohl ausſchließlich für militäriſche Zwecke dienen, 
und es heißt, daß in den Delegakionen noch 240 Millionen für neue Dreadnoughts 
und weitere Hunderke Millionen für Ausgeſtalkung des Heeres geforderk werden 
ſollen. Schon beginnen auch ernſte bürgerliche volkswirkſchaftliche Zeitſchriften den 


Vergleich mit der Bankrokteurwirkſchaft vor 1866 anzuſtellen. 


Viktor Adler beſprichk Peukerts Erinnerungen. Er beurkeilt fie ähnlich, 
wie Karl Kautsky es in Nr. 25 vom 20. März 1914 der »Neuen Zeit« gefan. 
Adolf Braun ſchreibk über Organiſakionsprobleme. Er zeigt an reichs— 
deutſchen Beiſpielen die machkvolle Entwicklung der verſchiedenen Formen der 
Untkernehmerorganiſakionen, ihren politiſchen Einfluß und ihren Kampf gegen jede 


Organiſationsmöglichkeit der Arbeiker. Ein wirkſames Kampfmittel neben der 


Schaffung gelber Organiſationen find die Zwangsarbeitsnachweiſe der Arbeifgeber- 
verbände. Ein neuer und gefährlicher Feind iſt den Unternehmern in den Ange- 
ſtelltenorganiſationen enkſtanden. Dieſe Organiſakionen bekämpfen fie noch heftiger 
als die der Arbeiter, ohne ihre Entwicklung hindern zu können. Die Macht der 
Unternehmerorganiſakionen zwingt die Gewerkſchaften zu neuer Taktik. Mehr als 
bisher geſchehen muß noch Aufklärungsarbeit über die Urſachen der neuen Taktik 
geleiſtet werden, um das Mißtrauen der Maſſen gegen ihre Beamten zu zerſtreuen. 
Auch dort, wo fie die Macht dazu gehabt haben, haben die Arbeiter der Unter- 
nehmerorganiſation keine Schwierigkeit gemachk, denn ſie haben gelernk, daß die 
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Organiſakion aufs innigſte zuſammenhängk mit den Notwendigkeiten unſerer wirk⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung, und daß es darum unnütz wäre, gegen die Organiſierung 
der Unternehmer etwas zu unternehmen. Die mächtige Unternehmerorganijation 
Deutfchlands dient den Unternehmern aller anderen Länder als Vorbild und Lehr- 
meiſterin, und gerade dadurch wird die Anbahnung einer internationalen Ver⸗ 
knüpfung der Unternehmerorganifationen der verſchiedenen Länder erleichtert. Aber 
gerade durch dieſe höchſte Konzenkrakion und Akkumulation ſchafft der Kapitalismus 
die wichtigſte Vorausſetzung feiner Beſeitigung. 

In einem Arkikel »Volksvermehrung und ſoziale Entwicklung« legt Otto 
Bauer dar, daß, obwohl breiten Schichten der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft eine 
Einſchränkung ihrer Kinderzahl dringend nok kut, eine Einſchränkung der Geburken⸗ 
zahl nur fo lange die Entwicklung des Sozialismus fördert, ſolange fie die Volks- 
vermehrung nicht hemmt, ſondern beſchleunigt. 

Ein Teil des von den Arbeitern erzeugten Mehrwerks dient zur Akkumulation 
des Kapitals. Dieſe ſetzt Wachskum der Arbeiterſchaft voraus, ohne das die Be⸗ 
triebe nicht erweitert, keine neuen gegründet werden können. Bleibt, wie in Ruß 


land und Ungarn, die Akkumulation des Kapitals hinker dem Bevölkerungs- 


wachskum zurück, herrſcht alſo Unkerakkumulakion, fo find viele Arbeiter zur Aus- 
wanderung gezwungen. Geht die Akkumulation ſchneller vor ſich als das, Bevöl⸗ 
kerungswachstum, wie in Frankreich, fo hat dieſe Überakkumulation Auswanderung 
von Kapital zur Folge. In Deukſchland herrſcht annähernd Gleichgewicht zwiſchen 
Akkumulation und Bevölkerungswachskum, das ungeheure Wachstum der deutſchen 
Induſtrie und der deutſchen Städke iſt die Folge davon. 

Wird nun das Wachstum der Bevölkerung verlangfamt, fo tritt in Ländern mit 
Unkerakkumulakion ein Rückgang der Auswanderung ein. Länder, in denen bisher 
Gleichgewicht geherrſcht hat, kreken nun in den Zuſtand der Überakkumulakion ein. 
Genügt es nicht mehr, fremde Arbeiker heranzuziehen, Arbeit erſparende Maſchinen 


anzuwenden uſw., dann gründen die Kapitaliſten induſtrielle Unternehmungen im 


Ausland. Die Nachfrage nach Arbeitskräften wird dadurch gehemmt. In Frankreich 
zum Beiſpiel wächſt die Arbeikerbevölkerung ſehr langſam und dadurch auch das 
Angebot an Arbeitskräften. Aber die Nachfrage wählt ebenſo langſam; denn die 


Kapitaliften legen den größten Teil des akkumulierten Kapitals im Ausland an. 


Die Löhne ſind darum in Frankreich langſamer geſtiegen als in Deutſchland. Wohl 


lebt der franzöſiſche Arbeiter mit zwei Kindern vom gleichen Lohn beſſer als der 
deuffche mit vier oder fünf Kindern, aber die Nation, die Induſtrie, der Sozialismus 
wachſen viel ſchneller, wo das Bevölkerungswachskum groß genug iſt, die Kapitals- 
akkumulation im Lande zu vollziehen. In den deukſchen Gebieten Sſterreichs können 
wir bereits die Wirkungen der Überakkumulakion beobachten. Deukſches Kapital 
wanderk in andere Sprachgebieke aus. Dadurch wird die Induſtrialiſierung Deutſch⸗ 
öſterreichs gehemmk, das Wachskum des deutſchen Sozialismus unterbunden. Die 
Arbeiterklaſſe kann die Macht nur erobern und behaupken, wenn fie die Mehrheit 
der Bevölkerung bildet. Das wird nur durch ſtarken Bevölkerungszuwachs, der, 
wie die reichsdeutſchen Berufszählungen zeigen, ganz der Arbeiterklaſſe zufällt, 


möglich. Die Verlangſamung des Bevölkerungswachstums verlängert daher die 


Dauer der kapikaliſtiſchen Produktionsweiſe. 

Jedoch nicht durch Geſetze und nicht durch irgendeine Ideologie kann der Rück- 
gang der Geburkenzahl verhinderk werden. Durch Herabdrückung der Skerblichkeit, 
vor allem der Kinderſterblichkeit müſſen wir die Verringerung der Geburkenüber⸗ 
ſchüſſe aufzuhalten ſtreben. a. 8. 


Berichligung. In dem Artikel von Paul Lange: »Vereinheitlichung des Arbeits- 


rechtes« in Nr. 6 muß es auf Seite 266, 19. Zeile von unten ſtakt: »noch nicht die 
Anſicht vorhanden fein ſollke« heißen: »noch im mere. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Auswärtiges Amt. 

Berlin, 15. Mai 1914. 
hw. Auf keinem Felde offenbart ſich die Ohnmacht der breiten Volks- 
maſſen unter den beſtehenden Regierungsſyſtemen deuklicher als dort, wo 
Wohl und Wehe dieſer breiten Volksmaſſen am unmittelbarften berührt 
wird: auf dem Gebiet der auswärkigen Politik. Ein paar Diplomaten 
mantſchen und pantſchen hier im ſtillen Kämmerlein die Suppen zuſammen, 
die nachher von den Völkern ausgelöffelt werden müſſen. Das gilt ſelbſt für 
Länder, in denen ſich die demokrakiſche Entwicklung der Staatsform ſicht— 
barer aufgeprägt hat als in dem halb- oder drebvierkelsabſolukiſtiſchen 
Deutſchland. Selbſt in Frankreich, wo doch auch der Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten ein Beauftragter der Kammermehrheit iſt, hat in 
dieſen Wochen ein hervorragender Parteigenofje lebhafte Klage darüber ge- 
führt, daß die äußere Politik der Republik von dem Willen des Volkes 
ganz unbeeinflußt bleibe. In der Tat werden auch in Frankreich die Maſſen 
erſt dann ein aktiver Fakkor der auswärkigen Politik, wenn man ihnen den 

Torniſter umhängt, die Flinte aufpackt und ihnen befiehlt: Marſchiert! 

In Deutſchland find dieſe Zuſtände bis ins Groteske verzerrt. Eine Di— 
plomakie, die ſich durch Inzucht nur aus den allerfeudalſten Kreiſen unſerer 
herrſchenden Klaſſen ergänzt, ſpreizt ſich hier in einer Selbſtgefälligkeit und 
Geheimnistuerei, deren Weſen Bismarck als preußiſcher Geſandter auf 
dem Frankfurker Bundestag ſcharf erfaßte und in einem Briefe an feine 
Frau ergößlich ſchilderte: »In der Kunſt, mit vielen Worten gar nichts zu 
lagen, mache ich reißende Forkſchritte, ſchreibe Briefe von vielen Bogen, 


die ſich rund und nekt wie Leitartikel leſen, und wenn Manteuffel, nachdem 
er ſie geleſen, jagen kann, was darin ſteht, kann er mehr als ich. Jeder von 


uns ſtellt ſich, als glaubte er vom andern, daß er voller Gedanken und Enk— 


würfe ſtecke, wenn er's nur ausſprechen wollte, und dabei wiſſen wir alle 


1 
I} 


zuſammen nicht um ein Haar breit beſſer, was aus Deutſchland werden wird, 
als Dutken Sommer. Kein Wenſch, ſelbſt der böswilligſte Zweifler von 


Demokrat, glaubt es, was für Scharlafanerie und Wichkigtuerei in dieſer 
Diplomatie ſteckt.« So gut wie das ein Spiegelbild der Diplomatie von 1852 


iſt, jo gut iſt's eines der von 1914, und fo wenig der Frankfurter Bundestag 
wußte, was aus Deutſchland werden jollte, jo wenig wußte die Londoner 


Botſchafterkonferenz, wie ſich die Balkandinge weiterentwickeln würden. 


Von dieſer hinterwäldleriſchen und vorſintflutlichen Diplomatie aber 
läßt ſich in Deutſchland eine Bourgeoiſie auf Schritt und Tritt käuſchen, die 
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ſich rühmt, den Weltmarkt erobert zu haben, und wie die Hamburger Schiff 
fahrtslinie an ihres Hauſes Tor den ſtolzen Spruch ſtehen hat: Mein Feld 
die Welk! Kaum je zeigt ſich das immer noch vor dem Junker katzbuckelnde 
Parvenütum dieſer Klaſſe auffälliger als in der Lammesgeduld und Schafs- 
demut, mit der ſie alle Torheiten der auswärkigen Politik als Schickungen 
des Himmels hinnimmt. In der inneren Politik kann man zur Not randa- 
lieren. Aber auswärkige Politik? Leiſe, leiſe, kein Geräuſch gemacht! Aus- 
wärfige Politik iſt eine Geheimangelegenheik Seiner Majeſtät des Kaiſers, 
Seiner Exzellenz des Herrn Reichskanzlers und Seiner Exzellenz des Herrn 


“ 


Staatsſekrekärs — nimmer miſcht ſich der niedere Erdenwurm da hinein, 


ſondern gläubig und ehrfurchtspoll nimmt er die Offenbarungen hoher und 
höchſter Herren enkgegen. Ein Schauſpiel für Gökter iſt es, wenn in der 
Budgetkommiſſion der Leiter unſeres Auswärtigen Amtes, Herr v. Jagow, 
ſogenannke verkrauliche Mitteilungen macht. Dann geht es wie ein Schauern 
durch die Berakungszimmer, die Hälſe recken ſich, die Stirnen furchen ſich, 
und von den Konſervativen bis zu den Forktſchrittlern hinüber iſt alles kief 
durchdrungen von der Weihe des Augenblickes, da ſich die Pforken zu dem 


Allerheiligſten der deutſchen Regierungskunſt auftun. Aber hat ſich was mit 
Allerheiligſtem! Der Staaksſekrekär legt im Gewand der vertraulichen Mit- 
teilungen lediglich fo ungeheure Plaktheiten und Nichtigkeiten hin, daß ſich 
der jüngſte Aſſeſſor im Auswärtigen Amt ſchämen würde, ſie am Biertiſch 
zu verzapfen. Und wie in der Kommiſſion iſt es im Plenum des Parlaments, 


oder eher noch ſchlimmer. Als die Budgekkommiſſion den Reichskanzler 
erſuchen ließ, zur Erörkerung der auswärkigen Angelegenheiten perſönlich in 
ihrer Mitte zu erſcheinen, lehnke — ein nur in Deukſchland möglicher Vor- 


gang! — Herr v. Bethmann Hollweg die Aufforderung mit der kühlen Be⸗ 


merkung ab, er habe dem Ausſchuß nichts mitzuteilen. Kurz danach ver- 


breitete er in der offiziöfen Preſſe die Botjchaft, er werde auch die Geduld 
des Reichstags nicht mit ausführlichen Erörkerungen in Anſpruch nehmen, 


und da der Kanzler ſelbſt durch ein krauriges Familienereignis am Erſcheinen 
verhindert war, hielt ſich an ſeiner Skelle der Staaksſekrekär durchaus im 
Rahmen des zuerſt mitgeteilten Programmes: er ſagte nichts oder weniger 
als nichts, denn aus ſeinem Leibblatt weiß jeder aufmerkſame Zeikungsleſer 
mehr, als der Leiter der auswärkigen Angelegenheiten Deutſchlands dem 
Reichstag als Rechenſchaftsbericht vorzutragen wagte. Er hofft, er wünſchk, 
er läßt ſich angelegen ſein, er ſieht keinen Anlaß — Lirum larum Löffelſtiel 
und Scharlatanerie und Wichkigtuerei! Aber die bürgerlichen Parkeien zeigten 
ſich ſo wenig wie ſonſt über ſolche Nasführung entrüſtet, ſondern ſchwelgten 
für ihren Teil munker in ähnlicher Scharlatanerie und Wichtigtuerei. Ob der 
Zenkrumsdiplomak Spahn, ob der honſervakive Spaßmacher Grkel, ob der 
biedere nakionalliberale Prinz Schönaich-Carolath — fie überboten ſich alle 
in Gemeinplätzen, Schablonen und Plattheiten, die durch die bedeukende 
Miene der Sprecher wahrhaftig nicht bedeutender wurden. Nirgends ein 
großer Gefichtspunkt, nirgends ein Verſuch, weltpolitifche Probleme an der 
Wurzel zu faſſen, nirgends ein Anlauf, aus der krivialſten Bekrachkung 
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internationaler Dinge herauszukommen, und befriedigt konnte der Staat3- 
ſekretär ſeine Papiere zuſammenpacken, um im nächſten Jahre, wenn es 
Wilhelm II. ſo gefällt, mit den gleichen Plattheiten und Nichkigkeiten dem 
Reichskag aufzuwarken. 

Aber je mehr ſich die bürgerliche Klaſſe des Einfluſſes auf die auswärkige 
Politik freiwillig begibt, deſto eifriger muß die Arbeiterklaſſe nach dieſem 
Einfluß ſtreben. Wenn man dabei behauptet, der Sozialdemokrakie fehle ein 
eigenkliches Programm für die auswärkige Politik, ſo iſt das ein Grund— 
irrtum. In wenigen Wochen iſt ein halbes Jahrhundert verſtrichen, ſeit Karl 
Marx in der Inauguraladreſſe den arbeitenden Klaſſen die Aufgabe zuwies, 
»ſelber die Myſterien der internationalen Skaatskunſt zu bemeiſtern, die 
diplomatiſchen Streiche ihrer Regierungen zu überwachen, ihnen nöfigen- 
falls mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Macht enkgegenzuarbeiken und, 
wenn außerſtande, den Streich zu verhindern, ſich zu gleichzeiliger öffent- 
licher Anklage zu verbinden und die einfachen Geſetze der Moral und des 
Rechtes zu proklamieren, welche ebenſowohl die Beziehungen einzelner 
regeln als auch die oberſten Geſetze des Verkehrs der Nationen ſein ſollten«. 
Mit dieſen Worten, die fünf Jahrzehnte nicht um einen Schimmer haben 
verblaſſen laſſen, iſt ein Ziel geſteckt, dem heute noch die arbeitenden Klaſſen 
aller Länder zu folgen haben und in der Tat folgen. Den imperialiſtiſchen 
Triebkräften aller kapitaliſtiſchen Weltpolitik nachzuſpüren und im be— 
wußten Gegenſatz dazu den unverbrüchlichen Willen des Proletariats zum 
Frieden laut in alle Welt hinauszurufen, iſt alſo der nächſte Inhalt fozial- 
demokratiſcher auswärtiger Politik. Dieſe Bekonung des Friedenswillens iſt 
bei der Arbeikerklaſſe jedes Landes um fo notwendiger, als überall die herr— 
ſchenden Klaſſen das Proletariat des Auslandes gegen das des eigenen 
Landes auszuſpielen ſuchen. Es iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt ſie ewig 
neu. Wie unſere Kriegshetzer den angeblich zum Schießen und Stechen be- 
reiten Patriotismus der Maſſen hinter Jaurès in den Himmel heben, ſo 
haben im Wahlkampf die franzöſiſchen Nationaliſten die deutſchen Sozial- 
demokraken als von Kriegsluſt fiebernde Hurrapakrioken hingeſtellt, die förm- 
lich danach lechzten, unker der Pickelhaube nach Frankreich hineinzumar— 
ſchieren. Dieſen ſchamloſen Lügen gegenüber kann die Sozialdemokratie 
nicht lauf genug von Land zu Land rufen, daß die, auf die es im „Ernft- 
fall« ankommt, nichts fo tief verabſcheuen als dieſen »Ernſtfall«, und daß 
ſie überall kätig am Werke ſind, der Verſtändigung der Völker und dem 
Weltfrieden die Bahn zu bereiken. Wollen die Kanonenlieferanken den 
| Krieg, das Kanonenfukter will allenthalben den Frieden! 

Daß dieſer Friedensgedanke ſich allenthalben unwiderſtehlich durchſetzt, 
dafür iſt nicht nur der Ausfall der franzöſiſchen Kammerwahlen ein bündiger 
Beweis. Auch jene deukſch-franzöſiſche Verſtändigungskonferenz, auf der 

im vergangenen Jahre zu Bern Auguſt Bebel das letzte klingende Vorwärks 
ſeines Lebens ausrief, läßt Pfingſten zu Baſel wieder ihren Ausſchuß zu— 
ſammentreten. Die Arbeikerklaſſe kuk gut daran, wenn ſie ſolche Veran- 
ſtaltungen, die ſozialiſtiſche und bürgerliche Parlamentarier beider Länder 
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zuſammenführk, nicht überſchätzt, ohne fie auf der anderen Seite zu unker⸗ 
ſchätzen. Ganz gewiß iſt ein Lot Praxis immer beſſer als ein Pfund Theorie, 
und in jedem Falle dienen ſolche Zuſammenkünfte der Annäherung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich. Aber die deutſchen bürgerlichen Parlamen- 
karier wenigſtens, die im Mai des letzten Jahres noch mit dem Berner Staub 
auf den Stiefeln in den Reichstag kamen, haben dort ungeſäumt die unge- 
heuerlichſte Heeresvorlage bewilligt, die neue Unſicherheit in die welt- 
politiſche Lage hineingekragen hat. Auch William Jennings Bryan, Skaaks- 
ſekrekär der Vereinigten Staaten und einer der Maladore der Friedens- 
bewegung und des Schiedsgerichtsgedankens, zeigt, was es mit den bürger- 
lichen Pazifiſten auf ſich hat. »Wir müſſen«, ſchrieb er noch ganz vor kurzem, 
»der Melt höhere Ideale geben als die des Krieges. Wir müſſen den Geiſt 
des Krieges durch den Geiſt des Friedens erſetzen. Der Wellfrieden iſt unſer 
Ziel. Es gibt keine Sache, die nicht durch das Recht beſſer gelöſt werden 
könnte als durch den Krieg. Ich erwarte nicht nur, daß die Vereinigten 
Staaten während meiner Amtszeit keinen Krieg führen, ſondern auch, daß 
unſer Volk während meines ganzen Lebens nicht mehr in einen Krieg ver- 
wickelt wird.« Schöne Worke, berauſchende Worke, aber inzwiſchen bat fie 
der Donner der amerikanifchen Schiffsgeſchütze überdröhnt, mit denen 
Bryan, ficher ſchweren Herzens und gedrängt von den Imperialiſten jeines 
Landes, den Mexikanern feine Friedensliebe kündete. ö 

Darum: ſo erfreulich Verſtändigungskonferenzen ſind, im Grunde kommt 
es, um den Weltfrieden zu ſichern, doch nicht auf die bürgerlichen Friedens- 
ſchwärmer an, ſondern auf die Arbeiter, auf die Maſſen, auf das Kanonen- 
futter, das nicht mehr Kanonenfuffer ſein will. 


Zum Problem der Moral. 
(Marx und Kant.) 
Von C. Notter. 


In der unter dem Tikel Marxiſtiſche Probleme” von Max 
Adler veröffenklichten Sammlung älterer und neuer Aufſätze ſteht die 
Frage der Unkerbauung oder Ergänzung des Marxismus durch die Philo- 
ſophie Kants, inſonderheit durch ſeine Ethik, im Vordergrund. 
Adler hält dieſe Ergänzung nicht nur für möglich, ſon⸗ 
dern auchfür notwendig. Ob dieſe feine Annahme zu Recht beſteht, 
ſoll vorliegender Aufſatz unkerſuchen; wobei einleitend vorausgeſchickt ſei, 
daß in den anzuſtellenden Erwägungen jede kranſzendenke oder verſteckk⸗ 
kranſzendenke Begründung von Form und Inhalt des fittlihen Bewußt 
ſeins abgelehnt wird, was beſagen ſoll, daß auch die Sittlichkeit nach 
Herkunft, Form und Inhalk als eine rein menſchlich-nakürliche, 
rein diesſeitige Erſcheinung aufgefaßt und daß der Auseinanderreißung 
des Menſchen in einen ſinnlichen und überſinnlichen Teil, der Annahme 
zweier im Menſchen ſich kreffender Welten auch in die letzten Schlupf⸗ 
winkel hinein nachgeſpürk und enkgegengekreken wird. 8 
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Adler hat ſich in einer Anmerkung zu der Schlußabhandlung feiner 
Sammlung luſtig gemacht über „die nach ihren ankimekaphyſiſchen Regen— 
ſchirmen greifenden Kritiker”, die ſogar noch im kranſzendenkalen Idealis- 
mus“, in der kritiſchen Philoſophie Kants eine mekaphyſiſche, die Grenzen 
der für uns möglichen Erfahrung überſchreitende und darum unzuläſſige 
Unkerſtrömung wikkern. Wer wollte es aber im Ernſte beſtreiken, daß bei 
Kant und ſeiner Schule ein ſehr wafjerdichter antimekaphyſiſcher 
Regenſchirm notwendig iſt? Der Mekaphyſik war Kant auch noch bei und 
nach Abfaſſung der Kritik der reinen Vernunft” von Herzen zugekan, hat 
er doch in der „Kritik der reinen Vernunft” das Schwerſte unkernommen, 
was zur Unterffüßung der Mekaphyſik unkernommen werden konnte, und 
war er doch ſtolz darauf, das Wiſſen bejeifigt zu haben, um dem Glauben 
Platz zu machen. 

Und man ſehe ſich die Kantianer, die Anhänger des wahrhaft- 
kritiſchen Idealismus an, wie fie ſich luſtig auf der dürren Heide” der 
Metaphyfik tummeln! Was ja durchaus nicht jo grobklotzig zu geſchehen 
braucht, daß man es mik Händen greifen kann! Iſt zum Beiſpiel jenes 
Syſtem überempiriſcher, das heißt nicht aus der Erfahrung zu be- 
greifender und zu begründender Werke, mit dem heufe die auf Kank 
und Fichte ſich berufende Schulphiloſophie operiert, ekwas anderes als 
ſublimierte, als verfeinerte und in ein kritiſches Gewand gehüllte Theo— 
logie und Mekaphyſik? Und iſt nicht jene Welt des Sollens, jenes 
von phyſiſcher Nakurgeſetzlichkeit und pſychiſchem Müſſen unabhängige 
dritte Reich ſelbſtgenugſam geltender Inhalte” (G. Simmel, „Haupt- 
probleme der Philoſophie“, 4. Kapitel, „Von den idealen Forderungen“) 
auch noch ein Kompromißprodukt der kritiſchen' Philoſophie mit der Theo— 
logie in Hinſicht auf die Moral? Ganz zu ſchweigen von jenem krififchen 
Unfug der Als - ob- Philoſophie: Wir ſollen unſer Leben fo ein- 
richten, als ob es einen Gokt, als ob es Unſterblichkeit und Vergeltung im 
Jenſeits gäbe! Was doch bei Licht beſehen nichts anderes heißt als: Sich zu 
gewiſſen mekaphyſiſchen, außerhalb des Wiſſensbereichs und 
der Wiſſensmöglichkeit liegenden Annahmen, deren Unhaltbarkeit man ein- 
geſehen hat, ein Hinkerkürchen offen halfen, ein Verfahren, das 
Nießſche nicht jo ganz mit Unrecht als „intellektuelle Unfauberkeit”, als 
Sünde gegen die Vernunft gegeißelt hat. Ja ſelbſt auf dem theoreti- 
ſchen, dem eigentlich-kritiſchen Gebiet kritt bei unſeren kranſzendenkalen 
Idealiſten die Fallſuchk in die mekaphyſiſchen Vorurteile auf; wenn man 
— um nur dies herauszugreifen — die menſchlichen Denkformen, die 
Kategorien, wie die Kauſalität, mit der wir alles Geſchehen 
nach Urſache und Wirkung in Beziehung ſetzen und ordnen, und die Grund— 
elemente der formalen Logik, fo den Saz des Widerſpruchs, 
nach dem wir nicht zugleich etwas für wahr und falſch halken, bejahen 
und verneinen können, als die Denkformen überhaupt anſetzt, die auch für 
alle anderen denkenden Weſen (falls es neben dem Menſchen ſolche geben 
ſollte, Marsbewohner, Engel, Teufel, Gott uſw. Geltung haben, jo be— 
deutet das eine unzuläſſige Überſchreitung der durch kritiſche Beſinnung ge- 
gebenen Grenze, einen Ankhropomorphismus ſchlimmſter Ark; 
und das iſt kroz Adler auch bei dem Begriff Bewußkſein über- 
haupt' der Fall, da wir Bewußtfein nur als Bedingung und Begleit- 
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erſcheinung unſeres eigenen Erlebens kennen und erſt von uns aus bei 
anderen Menſchen erſchließen. 

Wohin übrigens die mekaphyſiſchen Unkerſtrömungen im kranſzenden⸗ 
kalen, das heißt kritiſchen Idealismus führen und verführen können und 
müſſen, das bat die Ricker kſche Erkennknistheorie (dargelegt in deſſen 
Schrift „Der Gegenſtand der Erkenntnis”) mit ihren Haupfbegriffen des 
„Bewußtſeins überhaupt” und des «kranſzendenken (das heißt als Befehl 
aus einer anderen Welt aufzufaſſenden) Sollens' und mit ihrer Ver- 
quickung fheorefifcher und praktiſcher Gefichtspunkte bei Aufſtellung ihres 
Wahrheitsbegriffs, der durch dieſes kranſzendenke Sollen erſt möglich jein 
ſoll, zur Genüge gezeigt; und dieſe mekaphyſiſche Verirrung kommt daher, 
daß der kranſzendenkale Idealismus in Verkennung ſeiner Aufgabe als 
kritiſch-pſychologiſcher Takbeſtandsaufzeigung deſſen, 
was wir bei unſerem wiſſenſchaftlichen, praktiſch-ſittlichen und äſthetiſchen 
Verhalten fun und erleben, ſich als Philoſophie „der allgemeingültigen, der 
allgemein geltenſollenden Normen” aufſpielkl. Adler hat ja in ſeiner 
Schrift „Kaufalität und Teleologie im Streite um die Wiſſenſchaft' dieſen 
Spezialfall des kranſzendenkalen Idealismus mit genügender Schärfe ge- 
geißelt; ob er aber ſelbſt glücklich an allen mekaphyſiſchen Klippen vorbei- 
gekommen iſt, wird die nachfolgende Unkerſuchung zu zeigen haben. Für 
dieſe können wir ruhig einmal die Kankiſche Erkennknistheorie 
— allerdings gereinigt von ihren mekaphyſiſchen Beftandteilen — als zu Recht 
beſtehend anerkennen. Das läuft im weſenklichen darauf hinaus, daß wir mit 
Kant einmal die phänomenalikät von Raum und Zeit an⸗ 
nehmen, und das will nur beſagen, daß wir dieſe nicht als von unſerer 
geiſtig-leiblichen Organiſaktion unabhängig beſtehende Wejenheiten be- 
frachten, und daß wir dann vorausſetzen, daß wir mik der Kategorie, mit 
der Denkfunkkion der Kauſalität die in unſerem Bewußtſein gegebene 
und damit zunächſt lediglich ſubjektiv fein könnende Folge und Zuſammen⸗ 
ordnung unſerer Bewußkſeinsinhalte zu einer objekfiv-georönefen Reihe 
von Nakurvorgängen, zu gereinigter „wiſſenſchaftlicher“ Erfahrung geſtalten 
können. Mit dieſer Vorausfegung iſt aber die weitere Annahme durchaus 
vereinbar, ja fie muß mit ihr vereinigt werden, daß der von uns erlebte 
Zwang, das von uns vorgefundene, uns gegebene Muß, die und die 
räumlichen, zeiklichen und kauſalen Einordnungen vorzunehmen, auf irgend 
eine von uns unabhängig exiſtierende Ordnung oder Beſchaffenheit der 
Weltelemente und des Welkgeſchehens hinweiſt. Dabei ſei aber der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber darauf hingewieſen, daß Kant an der eigenklich-Kkritiſchen 
Frage, ob denn Erkennkniskheorie überhaupt möglich iſt, 
vorübergegangen iſt und ſich, ausgehend von der felſenfeſten überzeugung, 
in der von Kepler und Newton begründeken mathemakiſchen 
Nakurwiſſenſchaft die nicht mehr weiter zu prüfende Wiſſen⸗ 
ſch afk zu beſitzen, mit der Frage begnügk hat: Wie ift dieſe Wiſſenſchaft 
möglich? Wie kommen ihre wiſſenſchafklichen Erfahrungs urkeile, ihre 
innthefifchen Urkeile a priori zuſtande? Auch gegen ſeine Gleichſtellung von 
Raum und Zeit (jener iſt die Anſchauungsform des äußeren, dieſe die des 
inneren Sinnes!) laſſen ſich ganz erhebliche Bedenken geltend machen. Doch 
dies nur nebenbei! Die marxiſtiſche Sozialwiſſenſchaft als 
Glied der Kauſalwiſſenſchafken, der das Geſchehen ſtrengenach 
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Urſache und Wirkung analyſierenden und ordnenden Wiſſen— 
ſchaften — als deren letztes und komplizierkeſtes Glied bleibt unberührt 
davon, ob fie zur letzten Vorausſetzung die NRejultate der Kankiſchen Er- 
kennknistheorie hat, oder ob ihre lezten Vorausſetungen (ſo die Anwen- 
dung der Kategorie der Kaufalität), die auch die aller übrigen Nakur— 
wiſſenſchaften find, anderswoher genommen oder andersarkig begründet 
werden müſſen. Für dieſe Abhandlung handelt es ſich nur darum, zu unter- 
ſuchen, ob nicht durch den Einbau der Elemente der Kantfijchen Ethik, die 
ſelbſt in ihren lezten Vorausſetzungen klarzuſtellen iſt, der Marxſchen So— 
zialtheorie ein Fremdkörper beigemiſcht wird, der ſich mit ihrem Grund— 
gedanken in keiner Weiſe vereinigen läßt. 


1. Kants kategorifcher Imperativ iſt kein formales oberſtes Prinzip der Welt des 
Sittlichen. Er erklärt weder die Verſchiedenheil der nach Zeit und Ork inhaltlich 
unkerſchiedenen Sitkengebole, noch kann er Aufſchluß geben über das, was in einem 
beſtimmken Falle Pflicht iſt. — Gefinnungsethik iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 

„Handle ſo, daß die Maxime deines Willens zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Geſetzgebung gelten könne!” Mit dieſem feinem „kafegorifchen 

Imperativ” glaubte Kant die formale Gefeglichkeit des ſittlichen Wollens 
und Handelns begründen zu können; er ſollte die Rolle des Sitktengeſetzes 
in mir ſpielen, das als formales Prinzip den hypothekiſchen, für einen be- 
ſtimmten Fall geltenden und darum inhaltlich beſtimmtken 
Imperafiven erſt ihre ſitkliche Geltung verleihen, das dem Menſchen in den 
Wirrungen und Konflikten der Pflichten Leuchte und Führer ſein ſollte. 
Erſt die Erfüllung der Anforderung, ſich zur allgemeinen Gejeß- 
gebung als befähigt zu erweiſen, verleiht alſo irgendwelchen Hand— 
lungen und Geboten den Charakter des Sikklichen, ohne aber 
auch nur das geringſte über die in einem beftimmten Falle als Pflichten 
zu charakterifierenden Gebote und über die entkſprechenden ſittlichen Wol— 
lungen und Handlungen auszuſagen. Die gleiche Rolle hat der kakegoriſche 
Imperativ auch in der auf Kank zurückgreifenden Bewegung innerhalb des 
Marxismus zu ſpielen: Für Otto Bauer — in dem zu Kaukskys 
Schrift „Ethik und makerialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung' kritiſch Stellung 
nehmenden Artikel „Marxismus und Ethik” („Neue Zeit”, XXIV, 2) — 
unterscheidet dieſe Fähigkeit zur allgemeinen Geſetzgebung das ſittliche 
Gebot von der bloß individuellen Maxime, das iſt dem aus Charakter und 
Neigung ſich ergebenden und damit außerhalb der ſikklichen Sphäre fallenden 
Grundſatz,H und auch für Max Adler (‚Marriftiihe Probleme”) iſt der 
mit dem kakegoriſchen Imperativ geſetzte Anſpruch auf Allgemein- 
gülkigkeit das grundlegende Element der Ethik. 

Daß aber dieſer formale' Imperakiv alles eher als ein rein formales 
Prinzip des Sittlichen iſt, haben auch die Kankianer ſchon längſt erkannt; 
ſetzt er doch eine ganz beftimmte Geſellſchaftsordnung voraus, 
womit die Grundbedingung ſeiner rein-formalen Nakur, die Gültig 
keit und Anwendbarkeit für alle Zeiten, hinfällig geworden 
iſt. Dieſe vorausgeſetzte Geſellſchaftsordnung muß gedacht werden als frei 
von allen Inkereſſen- und Klaſſengegenſätzen, als eine Gemeinſchaft frei ſich 
ſelbſt beſtimmender Individuen, als eine auf dem Grundſatz der völligen 
Gleichheit und Gleichberechtigung durchgeführke Rechksgemeinſchaft. Daß 
ſich ſomit dieſer erhabene, ewig gültige Imperativ als hiſtoriſch bedingt und 
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damit relakiviſtiſch erweiſt, das hat auch Kauksky in ſeiner Erwiderung 


auf den eben erwähnten Bauerſchen Artikel (K. Kautsky, „Ethik, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben“, „Neue Zeit”, XXIV, 2) mit aller Schärfe betont, und er 
hat gleichzeitig darauf hingewieſen, daß er in der heukigen, in erſter Linie 
durch die Klaſſengegenſätze charakteriſierken Geſellſchaft ſich in einer ganzen 
Reihe von Fällen als unanwendbar und undurchführbar erweiſt. Wäre 
wirklich der kafegorifche Imperativ mik ſeiner Forderung der Eignung zur 
allgemeinen Geſetzgebung der Kern des ethijhen Phänomens, jo wäre 
gerade die Erklärung der kakſächlichen Exiſtenz einer bejon- 
deren Klaſſenethik mit unlöslichen theorefiihen Schwierigkeiten 
verbunden, abgeſehen davon, daß es eine Sinnloſigkeit wäre, wollte die die 
völlige Beſeitkigung der Knechkung durch den Kapitalismus erkämpfende 
Arbeiterklaſſe ihre ſittlichen Forderungen und Gebote, die ſich aus dem 
Kampfe und dem Stadium des Kampfes ergeben, zum Range einer Geſeß⸗ 
gebung auch für die Kapitaliſtenklaſſe erheben. Setzt man aber einmal die 
Exiſtenz einer ſolchen gegenſatzloſen Geſellſchaft voraus, dann gibt der kafe- 
goriſche Imperativ nicht die geringſte Antwort auf die Frage: Was iſt denn 
jetzt Pflicht?, wenn ſich der Menſch einem Pflichken konflikt gegen- 
übergeſtellt ſieht; denn daß ſich dann die ſpringende Frage erhebt: Welche 
Entſcheidung eignet ſich nun zum Prinzip einer allge- 
meinen Geſetzgebungk, das werden ſelbſt die eingefleiſchteſten Kan⸗ 
kianer zugeben. 


Und ebenſowenig kann davon die Rede ſein, daß die Kankiſche Sittlich⸗ 


keitsformel Aufſchluß gibt über die Urſachen der ungeheuerlichen 
Diskrepanz der ſiktlichen Gebote zu den verſchiedenen Zeiten 
und bei den verſchiedenen Stämmen, Völkern und anderen Menjchen- 
gemeinſchaften. Ja dieſe Diskrepanz erweiſt ſich bei näherem Zuſehen als 
einer der ſtärkſten Einwände gegen die Haltbarkeit der Kankiſchen Formu- 


lierung; wäre nämlich die Forderung der Eignung zur allgemeinen Geſeß⸗ 
gebung wirklich der Kern des mit der Menſchennakur gegebenen, von allen 


durch Ort und Zeit bedingten individuellen Färbungen gereinigten und 
jedem ſittlichen Akte zugrunde liegenden ſiktlichen Phänomens, dann müßte 
fie ſich auch auf die Sittlichkeit der menſchenfreſſenden Völkerſtämme er- 
ſtrecken; da dieſen das Auffreſſen der Nichkſtammesangehörigen fittliche 


Pflicht iſt, würden fie damit gleichzeitig auch ihr eigenes Aufgefreſſenwerden 


durch andere Stämme als eine ſiktliche Forderung dekrefieren. 


Von jeiten der Kankianer iſt nun verſucht worden, den kategorifchen 


Imperativ von jenem hiſtoriſch-relakiviſtiſchen Beſtandkeil zu reinigen; „tue 
deine Pflicht!” formuliert ihn W. Windelband. Aber auch in dieſer 


Faſſung muß ihm die Befähigung zur Beankworkung der Frage nach der 
Pflicht im einzelnen, beſtimmken Falle abgeſprochen werden. Das iſt ja der 
Jammer aller dieſer Moraltheorien, die das Moralprinzip nicht erhaben 
genug geſtalten können, um es frei von aller Erdenſchwere am Sternen— 
himmel aufzuhängen, daß es dann für uns Erdenkinder überhaupt nichts 
Beſtimmtes mehr auszuſagen hat und daß dann auf dem Wege der Er- 
ſchleichung der Inhalte der Erdenreſt zu fragen peinlich” darin nur um jo 
maſſiver auftritt. Das kypiſchſte Beiſpiel — daran muß immer wieder er- 
innert werden — hat Kant ja ſelbſt gegeben, wenn er dem Volke die 
Pflicht zudiktiert, einen ſelbſt für unerkräglich ausgegebenen Mißbrauch der 
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oberſten Gewalt dennoch zu erfragen, und wenn er dem Untertanen ver- 
biefen will, über den Urſprung der oberſten Gewalt als ein in Anſehung 
des ihr ſchuldigen Gehorſams zu bezweifelndes Recht werktätig zu ver- 
nünfteln'. Und das krotz jener anderen, von ihm ſelbſt gegebenen Faſſung 
des kakegoriſchen Imperakivs: „Handle jo, daß du die Menſchheit ſowohl 
in deiner Perſon als in der Perſon jedes anderen zugleich als Zweck, nie- 
mals bloß als Mittel brauchſt. Auch das derark gefaßte oberſte Prinzip 
aller Sittlichkeit erweiſt ſich als nicht-formal, ſondern krägk gleich der an— 
deren Faſſung einen inhaltlich-hiſtoriſchen Charakter, was am deutlichiten 
daraus hervorgeht, daß es in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft durchaus über— 
flüſſig wäre. 

Nun bat ja Kant ſelbſt die Brüchigkeit feines kakegoriſchen Imperakivs 
in beiderlei Geſtalt hinſichtlich ſeines formalen Charakters ſelbſt erkannt, 
und er iſt damit der Erneuerer der Geſinnungsekhik geworden mit 
jener Lobpreiſung des guten Willens, daß ein aller Welt nichts könnte 
ohne Einſchränkung gufgeheißen werden, denn ein guter Wille”; wobei unter 
agutem' Willen der pflichkgemäße und unter pflichtgemäßem ſchließlich der 
Wille verſtanden wird, der die Pflicht um der Pflicht willen kun will. Aber 
ſelbſt für den Menſchen eines fjoweit als möglich pflichkgemäß geſtalteken 
Willens bleibt in Zweifels und Konfliktfällen die Frage, was denn nun 
Pflicht iſt, offen; für die ſittlichen Enkſcheidungen hal die völlige Unter- 
werfung unker das „Du ſollſt' des Sittengeſetzes' nicht die geringſte Be- 
deutung. Wenn dieſer Einwand von den Kankianern als nebenſächlich ab- 
getan oder gar in einen Vorzug ihrer ekhiſchen Theorie umgekehrt wird, ſo 
iſt ihnen gegenüber doch zu befonen, daß es bei aller Sikklichkeit 
ſchließlich auf die Handlung und nicht auf die formale Geſinnung ab— 
geſehen iſt. Geſinnungsekhin iſt doch lezten Endes ein Wider- 
ſpruch in ſich ſelbſt, ein Mißgriff in der Ausdeukung des ſittlichen 
Erlebens, der mit Platonismus und Chriſtenkum (Gott ſiehet das Herz an”) 
in Europa begonnen und von Kant als deren Erbe wiederholt wurde. Würde 
man dem Bären in der Fabel Lafontaines, der zur Verſcheuchung einer 
Fliege vom Haupte ſeines Wohltäters einen Felsblock auf fie fallen läßt 
und mit der Fliege zugleich das Haupt zerſchmekkerk, Geſinnungsethik zu- 
ſchreiben, jo bliebe der moraliſche Werk ſeiner Handlung unangefaftet 
froß der unvernünftigen und zweckwidrigen Inſzenierung des Fliegentötens. 
Um das in die menſchliche Sphäre zu überkragen: ſo würden ſich ſicherlich 
auch unſere Geſinnungsekhiker in einen Schußverband gegen derarkige fitt- 
liche Handlungen aufnehmen laſſen. 

Um aber Kanks kakegoriſchen Imperativ und feine Gefinnungsethik völlig 
ad absurdum zu führen, bedarf es noch einer weiteren überlegung: Nimmt 
man die erſte Formulierung des kakegoriſchen Imperafivs mit der Forde- 
rung der Eignung zur allgemeinen Geſeßzgebung, jo iſt das, da wahrſcheinlich 
niemals die gleiche Situation für mein Handeln wiederkehrk, ſchon in der 
Beſchränkung auf meine Perſon etwas höchſt Überflüſſiges. Da, wie 
Simmel bemerkt, auch die letzten und beſonderſten Qualifikationen der 
ſiktlichen Handlung, die Situafion und der Charakter des Handelnden, feine 
Lebensgeſchichte und ſeine ganze Umgebung mit den ihn beeinfluſſenden 
Anderungen dabei berückfichfigt werden müſſen, jo kann man ruhig von der 
Wiederkehr einer gleichen Handlung ſelbſt bei der gleichen Perſon abſehen, 
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es ſei denn, daß man mit Niegjche an die „ewige Wiederkunft aller 
Dinge”, an die unendlichen Wiederholungen des gejamten Weltprozeſſes 
mit allen feinen Einzelheiten in der verfloſſenen und der künftigen Unend- 
lichkeit der Zeit glaubt. Gar nun meine pflichkgemäße Handlung zum 
Prinzip der Geſetzgebung für alle Vernunftweſen machen zu wollen, würde 
nichts anderes heißen, als mich in meiner einmaligen individuellen Hand- 
lung noch einmal, noch hunderk- oder n-mal ſetzen, welchem Gedankenſpiel 
man aber alles eher denn einen kieferen Sinn zuſchreiben dürfte. 

Nun hat die Schule Kanks, worüber noch eingehender zu handeln ſein 
wird, im Anſchluß an den kakegoriſchen Imperativ und ſeine Forderung 
der Eignung zur allgemeinen Geſetzgebung die Philoſophie der all- 
gemeingültigen Normen konffruiert, welche kurz zuſammengefaßt 
beſagt, daß der Menſch in ſeinem Denken, Wollen, Fühlen den Normen 
des Wahren, Guten, Schönen unterworfen iſt, daß dieſe Normen 
Allgemeingültigkeit beanſpruchen und daß der einzelne bei Fällung eines 
wahren Urteils oder gelegentlich einer ſitklichen Handlung die Forderung 
damit verbindet, daß alle anderen Menſchen dieſes gleiche Urkeil als wahr 
fällen, die gleiche Handlung als für ſich fittlich verpflichtend anerkennen 
ſollen. Vorerſt wäre hierzu folgendes zu bemerken: Wenn auch ethiſches 
Verhalten erſt in der Geſellſchaft entjtanden iſt und der ſittlich Handelnde 
ſich mehr oder minder deutlich bewußt bei ſeinem ſitklichen Handeln auf die 
anderen, auf ſeine Geſellſchaft oder Klaſſe bezogen fühlt, jo trifft es keines- 
falls zu, daß ich meine ſittlichen Handlungen auch allen anderen zumute. 


P. Henſel hat (in feinen „Haupkproblemen der Ethik”) durchaus recht 


mit der Behaupkung, daß gerade Menſchen mit ausgeprägtem Pflichtgefühl 
weit davon entfernt find, ihre pflichktgemäße Tat auch anderen zuzumuken, 
und Nietzſche hat einmal den Kern dieſes Gedankens, daß ein Menſch nach 
ſeinen Fähigkeiten und Kräften auch feine eigenen Pflichten hat, dahin for- 
muliert, daß man nicht feine Pflicht mit der aller anderen verwechſeln ſolle. 
Es iſt eben ganz und gar unzuläſſig, den urſprünglich 
ausgeprägt geſellſchaftlichen Charakter alles Sikt⸗ 
lichen, das Bezogenſein auf andere im ſittlichen Han- 
deln in eine Zumutung für andere oder alle um zu⸗ 
deuten, aus dem Sein im Handumdrehen ein Sollen zu machen. 
Und gegen die Geſinnungsekhik wäre noch folgendes vorzu- 
bringen: Sie verankert die ſittliche Tat in ihrem Träger, in deſſen Charakker 


> 


und damit im Sein; das führt aber, konſequenk zu Ende gedacht, nof- 


wendigerweiſe zur Annahme der Freiheit der Charakterwahl, was Kant 
die inkelligible Freiheit” nennt, oder aber zur Prädeffina- 
kionslehre; in beiden Fällen werden die Werkungen „Gut — Böſe', 


„Sittlich — Unſittlich' als Eigenſchafken des Seins geſetzt; beides 


iſt aber Metkaphyſik ſchlimmſter Sorte, genau wie der mit ihnen verbundene 
Mertontologismus, das Übertragen der Werke aus der Sphäre 
menſchlicher Funktionen in jene der Eigenſchafken des Seins. Mik 
der Unhaltbarkeit dieſer ganzen Mekaphyſik iſt aber auch die Geſinnungs⸗ 
ekhik unhaltbar geworden. Weiter gehört zu dem ſiktlichen Phänomen auch 
die Beurteilung anderer und ihrer Handlungen; wir ſind ſogar 
meiſtens viel raſcher dabei, den ſikklichen Maßſtab an andere anzulegen als 
an uns ſelbſt und unſere Handlungen. Verlege ich aber die ſitklich oder un- 
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ſittlich machende Pokenz in die Geſinnung, in den Urgrund des Charakkers 
und ſchalte die Handlung als ſolche ganz aus der Beurkeilung aus, ſo kann 
ich nur mehr mein eigenes Wollen auf ſeinen Charakter als pflidt- 
gemäß, als fittlich hin anſehen. Da ich nicht den geringſten Einblick in die 
Geſinnung, in den Mokivakionsprozeß des Nebenmenſchen habe und nie— 
mals beurkeilen kann, ob ſeine Wollungen und Handlungen den Pflicht— 
charakter fragen, jo wäre es ein Frevel, an einen Nebenmenſchen den fift- 
lichen Maßſtab anzulegen, ſeine nach unſeren Begriffen niederkrächkigſte 
Handlung ſittlich zu verurkeilen. Folgerichtig zu Ende gedacht, bedeutet Ge— 
jinnungsetbik eine kokale Strukkur änderung des efhifchen 
Phänomens: es verliert ſeinen geſellſchaftlichen Charakter, feine Bedeu— 
kung als Verhaltungsweiſe des vergejellihafteten Menſchen; und von hier 
aus erſcheint es durchaus nicht mehr jo widerſinnig, wie Adler annimmt, 
wenn Skammler jagt, daß die Moraldeneinzelneniſolierk 
laſſe. Mit der Wendung zur Geſinnungsetkhik wird das Ethiſche aus 
einem Sozialen etwas Aſoziales; denn jetzt dreht es ſich nicht mehr um den 
Werkeiner Handlung für die Geſellſchaft oder eine Klaſſe derſelben, 
ſondern ausſchließlich um die Ruhe meines Gewiſſens oder, chriſtlich aus- 
gedrückt: um mein Seelenheil. Und das führt dann ſchließlich zu jener 
Überſchätzung und Hyperkrophierung des Ethiſchen, die in dem 
Menſchen das Gefühl der unermeßlichen Wichtigkeit ſeines Individual- 
daſeins erzeugt: „Jahrfaujende find vergangen, damit du geboren werden 
konnkeſt, und andere Jahrkauſende warken ſchweigend, was du mit dieſem 
deinem Leben beginnen wirſt, da es ſich nun verwirklicht hat.“ (Carlyle.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Die franzöſiſchen Wahlen am 26. April und 10. Mai. 

| Von Charles Nappoport (Paris). 
155 

Das Ergebnis des Wahlkampfes und der Wahlſchlachken vom 26. April 
und 10. Mai laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen: ein glänzender Sieg 
des Sozialismus und ein bekrächkli ch er Ruck der bürgerlichen Demo— 
kratie nach links. 

Die ſozialiſtiſche Partei ſammelte auf ihre rund 420 Kandidaken (die 
Kammer zählt im ganzen 602 Sitze) mehr als 1400000 Stimmen. Sie er- 
oberke im erſten Wahlgang 40 Sitze ſtatkt 29 im Jahre 1910, dem vorletzten 
Wahlkampf. Im zweiten Wahlgang ſiegke die Partei in weiteren 62 
Wahlkreiſen. Zuſammen 102 ſozialiſtiſche Wahlkreiſe! Das erſte rote 
Hundert und efwas darüber zieht kampfluſtig und ſiegesſicher in die 
Kammer. 

Der Skimmenzuwachs beträgt ſeit 1910 rund 300 000 Stimmen. Der Fort- 
ſchritt der Stimmen ergibt 15 aus folgender Zuſammenfaſſung: 


e est 877999. Stimmen 
BE VGV 11110501 
NAT nee, rund); 


Alſo in acht Jahren Nainabe eine Stimmenverdoppelung. Die Zahl der 
ſämtlichen 1914 abgegebenen Stimmen bekrägk 8 328 876. Die ſozialiſtiſchen 
Stimmen bilden aljo in Frankreich 16 Prozent, ungefähr ein Sechſtel der 
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Geſamkzahl der abgegebenen Stimmen, ebenſo wie die Zahl der ſozialiſtiſchen 
Mandate (602: 102), jo daß wir bei den Verhälkniswahlen lediglich aus 
eigener Kraft ebenſoviel Sitze erhalten hätten wie bei dem gegen- 
wärtigen Stichwahlſyſtem, wo die Radikalen uns im zweiten Wahlgang 
Hilfe leiſteten. 

Vergleichen wir nun die Geſamtreſulkake, die Entwicklung der Stärke 
ſämklicher Parteien während der letzten Wahlen (1902, 1906, 1910, 1914). 


Die Kammer von Die Kammer von 
1902 1906 1910 1914 
Monarchiſten 7 77 Monarchiſten und Re— 
Ralionaliſten 44 23 (29) alkionärke 86 68 
Progreſſiſten 112 64 (76) Sinksrepublikaner ... 66 77 (90) 
Sinksrepublikaner ... 66 77 (83) Progreſſiſten 83 69 (57) 
Mabie ine, 126 96 (116) Radikale und Radikal- 
Radikalſozialiſten .. . . 116 134 (150) ſozialiſten 260 200 (174) 
Hogioliſten 37 54 Sozialiſtenn 67 102 
Unabhängige Sozialiſten 12 20 (21) Unabhängige Sozialiſten 32 29 
Briandiſte n 10 8 


Der Forkſchritt der ſozialiſtiſchen Mandate wird alſo durch folgende 
Zahlen gekennzeichnet: 
1902 1.0.00 Mändate 1910 2, Pf 
19000 er - 1914. HN - 


Die Zahl unſerer Mandate ſtieg während der Periode 1902 bis 1914 von 
37 auf 102, beinahe um das Dreifache. Dagegen ſanken die Radikalen 
und Radikalſozialiſten während dieſer Periode von ekwa 242 auf etwa 200 
beziehungsweiſe 174. (Die erſte Angabe iſt die des offiziellen Organs »Le Ra- 
dical«, die zweite die der Humanité«. Dieſer Unkerſchied erklärt ſich daraus, 
daß wir bloß die geeinigten Radikalen für die Wahlen von 1914 rech- 
neten.) Für die bürgerlichen Parfeien find überhaupt ſichere Zahlen nicht 
zu erhalten. Bei jeder bürgerlichen Partei dient oft die politiſche Ekikette 
bloß dazu, den wahren Charakter ihres Trägers zu verbergen. Die 


Reaktionären nennen ſich »Progreſſiſten« und ſchielen nach rechts. Die Ge- f 


mäßigten paradieren mik dem Namen eines Radikalen. Und die braven 
Radikalen nennen ſich ſtolz Radikalſozialiſten. Ihr ſozialiſtiſ 755 er 
Beiname ſoll ihre ſozialreformakoriſche Tendenz bezeichnen. 


Beſonders bunt ſieht das Zentrum aus, die jogenannten gemäßigten 


Republikaner. Bald nennen fie ſich L inksrepublikaner, bald 
Demokratiſche Allianz, bald die Föderation der Linken. 
Sie gleichen jenen problemakiſchen Exiſtenzen, die das Bedürfnis haben, 
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ihren Namen fortwährend zu wechſeln, um alte Sünden durch neue 


Namen in Vergeſſenheit zu bringen. 


Wenn man aber jämtliche Parteien der Linken (Sozialiſten, unab- 


hängige Auch-Sozialiſten, Radikale und Radikalfozialiften) zuſammen auf- 
zählt, jo erhalten wir eine Mehrheit von etwa 350 (auf 602 Sitze). Die 
Kammer von 1914 bedeutet einen bedeutenden Ruck nach links. 

Das Volk hak ſein verdammendes Urkeil über das nakionaliſtiſch-mili⸗ 
kariſtiſche Treiben des Demagogenkrios Briand-Barkhou-Willerand aus- 


geſprochen, das in Poincarés feinen Mittelpunkt hak. Die großkapitaliſtiſche 


Am Ende der Seſſion 67. 
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Preſſe ſucht zwar dieſes klare Rejultat durch falſche Zahlenangaben zu ver— 
kuſchen. Mit jedem Tage aber dringen dieſe für die Reaktion harten Tat- 
ſachen klarer und enkſchiedener durch. 

Noch einiges über die Einzelheiken des wirklich großarkigen ſozialiſtiſchen 
Sieges. 

Im Seinedeparkemenk (Paris und Vororke) verfeilten ſich die Stimmen 
in folgender Weiſe: 


Stimmen Auf 1000 


ere 247.154 352 
iliſt g 29480 42 
Radikale 113788 162 
Briandiſten und Semäpigt 191778 274 
Monarchiſten N AR WEN Te] 170 


701785 1000 


Die ſozialiſtiſche Partei iſt alſo in der Haupkſtadt und Umgebung die 
ſtärkſte Partei und beſitzt mehr als ein Drittel der Gejamtzahl 
der abgegebenen Stimmen. 

Im Brennpunkk des politiſchen Lebens nähern ſich die Kräfte des fran- 
zöſiſchen Sozialismus, was die Wahlmacht betrifft, dem Muſter der deutkſchen 

Sozialdemokratie. | 

Was die Provinz betrifft, jo iſt folgendes feſtzuſtellen. 1910 erlangten wir 
in 48 Departements weniger als 50 Stimmen per 1000 Wahlberechtigte, 
1914 nur mehr 32. Im Jahre 1910 zählte man 25 Deparkemenks, wo die Zahl 
der ſozialiſtiſchen Stimmen je 100 per 1000 eingeſchriebene Wähler überſtieg, 
1914 ift die Zahl ſolcher Departements 32. Im Deparkement Hautke- 
Vienne, dem franzöſiſchen Gegenſtück zum »roken Sachſen«, was die 
Zahl der Mandate befrifft (vier ſozialiſtiſche Mandate auf fünf Sitze), 
hat die Partei 373 Stimmen per 1000 Wahlberechtigte eroberk. In 
66 Departements (auf 87) haben wir einen Stimmenzuwachs zu ver— 
zeichnen; in 3 blieb die Stimmenzahl ſtakionär, in 17 zeigt ſich ein un- 
bedeutender Rückgang. Der ſtärkſte Stimmenzuwachs fällt auf diejenigen 
Gegenden, wo die bürgerliche Demokratie eine gründliche Vorarbeit lei— 
tete. Andererſeits erhielten wir die glänzendſten Erfolge dort, wo unſere 
Organiſakion am ſtärkſten war: in den durch marxiſtiſch gebildete Propa- 
gandiſten bearbeiteten Gegenden (Norddeparkemenk und Hauke-Vienne). 
Überhaupt begünſtigken diesmal die Wähler unſere alten und neuen Rene- 
gaten nicht. Millerand und Briand verloren Tauſende von Stimmen, und 
dabei hat ſich der Charakker ihrer Wählerſchaft weſenklich geändert: an 
Stelle von Arbeitern ſtimmken für fie Gemäßigte und Reaktionäre. Willm 
fiel ſchmählich durch und wurde durch einen jungen, bisher unbekannten 
Genoſſen Bon erſetzkt. Zévaeès fiel in Grenoble zugunſten eines geeinigken 
Sozialiſten. Allemane erhielt eine lächerliche Stimmenzahl, und ſeine 
blinde Halsſtarrigkeit führte zur Wahl eines Reakkionärs, des Bericht- 
eritatters für das Geſetz der dreijährigen Dienffpflicht. Seine ſogenannke 
»Arbeikerparkei«, die einen ſchmutzigen Verleumdungskampf gegen unſere 
Partei führte, erhielt in ganz Frankreich efwa 10 000 Stimmen. Sie 
diente bloß dazu, die Niederlagen zweier bedeutender Genoſſen, Rouanef 
und Colly, herbeizuführen. Dieſe Schandkak der neuen Gruppe (»Parfi 
ouvrier«) wird die Arbeikerklaſſe nie vergeſſen. Die Siege vom 26. April 
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und 10. Mai find zugleich die der Ehrlichkeit, der Treue und der Organi- 


ſation. 
Bezeichnend und hiſtoriſch wichtig it unſer großarkiger Forkſchritt auf 


dem Lande. Wir eroberten 48000 Stimmen im Departement Allier, 


30 000 in Cher, 11000 in Aube, 14000 in den Departements Cha- 
rente, 8000 in Creuſe, 21000 in Seine-ek-Oiſe, 17000 in 
Vonne und, wie ich ſchon oben hervorgehoben, rund 42 000 in Hauke 
Vienne. 

Beſonders hervorzuheben ſind die glänzenden Siege unſerer Führer: 
Jules Guesde erhielt 13 582 Stimmen kroß des Verrats eines ehemaligen 
Mikglieds der Partei (Coupez 2592 Stimmen). Als 1881 Jules Guesde zum 
erſtenmal in Roubaix kandidierke, erhielt er genau 500 Stimmen. Jaures 
wurde im erſten Wahlgang mit einer Mehrheit von rund 2000 Stimmen 
gewählt. Auch Vaillant wurde mit bedeutender Mehrheit gewählt. Er hatte 
eine beſonders ſchwierige Stellung, da er als ein enkſchiedener Haſſer des 
Militarismus und des Nakionalismus von einer radikal-nakionaliſtiſchen 
Koalition aufs heftigſte bekämpft wurde. Dazu war eine große Zahl von Ar- 


beikerwählern infolge der Verkeuerung der Wohnungen und Lebensmittel 


aus ſeinem Wahlkreis verzogen. 

Bezeichnend find auch folgende einzelnen Siege. Genoſſe Cadok fiegfe in 
einem Kreiſe von Grubenarbeikern, wo bisher der Terrorismus der Gruben- 
deſpoken jeden Kampf unmöglich machte. Dank dem neuen Syſtem der Siche⸗ 
rung der geheimen Stimmenabgabe (die Wähler haben nun ihre Stimm- 
zekkel in einer iſolierten Wahlzelle in ein amtliches Kuvert zu ſtecken) konn- 
ken die Arbeiker zum erſtenmal ſtraflos für ihre Klaſſe und die ſozialiſtiſche 
Sache ſtimmen. Dieſem Syſtem verdanken wir auch den Sieg eines fozia- 
liſtiſchen Arbeiters über den franzöſiſchen Krupp, einen Stellverkreker des 
Kanonenfabrikanken Schneider in Creuzok. Der berüchtigke ehemalige Poli- 
zeipräfekt Lepine, der ſo lange ſeine Koſakenherrſchaft über die Pariſer 
Arbeiter ſtraflos übte, wurde von einem jungen Genoſſen Poncef, dem 
kalentvollen Zeichner der »Humanité«, aufs Haupk geſchlagen. 

Die Parkei erfreut ſich der neuen Siege, die ihr auch bedeutende junge 
Kräfte zugeführt haben. Cachin, ein marxiſtiſch ausgebildeter kalentvoller 
Propagandiſt und Agikakor, Jean Louguet, der Enkel von Karl Marx, 
Meyeras, ein kalentvoller Redner und Agitator, ebenſo auch neue bedeu- 
kende Kräfte im Norddeparkemenk und Hauke-Vienne. Dieſe kakenluſtige 
Schar von neuen Streikern wird an der Seite unſerer alten Führer unſere 
Schlagkraft bedeutend vergrößern. 

Die Mehrheit der neuen ſozialiſtiſchen Gruppe im franzöſiſchen Par- 
lament beſteht aus Arbeitern beziehungsweiſe ehemaligen Arbeitern. Außer 
den ſchon erwähnken Verluſten (Rouanek und Colly, deſſen Niederlage das 
Herz Briands beſonders erfreuen wird), haben wir noch ſechs Verluſte zu 
beklagen. Nach Abrechnung der Verluſte gewinnen wir 35 Sitze (102 minus 
67 gleich 35). 

Die ſozialiſtiſche Parkei iſt faſt die einzige, die im Wahlkampf Siege zu 
verzeichnen hat. Sämkliche anderen Parteien haben faſt ausſchließlich über 
Niederlagen zu berichken. Beſonders große Verluſte haben die Progreſſiſten 
und Briandiſten zu beklagen. Die Anhänger der letzteren ſind faſt Aae 
durchgefallen. 


FR ER 
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IL: 

Der Sieg des franzöſiſchen Sozialismus iſt nicht bloß ein großer, jon- 
dern auch ein ſchöner Sieg. Er verdankt dieſen Erfolg ſeiner ehrlichen, 
offenen und rückſichtsloſen Bekämpfung des nakionaliſtiſchen und milita- 
riſtiſchen Schwindels. Während die Partei des Kleinbürgerkums, die Radi- 
kalen, ihrer hiſtoriſchen Deviſe: Einerſeits—Andererſeits auch diesmal freu 
blieb und zu der pakriotiſchen Tragikomödie weder Ja noch Nein zu jagen 
wagte, erklärte die ſozialiſtiſche Partei überall dem völkerverhegenden Wili— 
karismus den Krieg auf Tod und Leben. Alle unſere Kandidaten erklärten 
ſich klipp und klar gegen die dreijährige Dienſtzeit, für die Einkommen- 
ſteuer und die Wahlreform. Die Radikalen ſchwankten meiſtens erbärmlich 
in allen dieſen Fragen zwiſchen Ja und Nein. 

Zu Ehren der geeinigken Radikalen muß gejagt werden, daß fie ſofork 
nach dem erſten Wahlgang ihren Fehler begriffen. Sie haben ſich ent- 
ſchieden für das Wahlbündnis mit den Sozialiſten ausgeſprochen und dieſes 
Bündnis auch freu gehalten. Die ſozialiſtiſche Partei bot, ohne ſich ekwas zu 
vergeben, ehrlich die Gegenleiſtung und führte die Niederlage der ſchlimm— 
ſten Reaktion zugunſten der bürgerlichen Demokratie herbei. Ihrem Schlag- 
work: Nie zurück! gemäß begünſtigte fie die Anhänger der Demokratie, der 
Meltlichkeit und der polififchen Freiheit. Bloß in einem Halbdutzend von 
Wahlkreiſen genoſſen wir die mehr oder weniger eingeſtandene Unker— 
ſtützung der Reaktion, die den Sozialismus als »kleineres Übel« gegenüber 
der radikalen Demokrafie befrachtefe. Auch in dieſen Fällen wird fie kaum 
auf ihre Rechnung kommen. Der Sozialismus kann bloß in der reinſten 
Luft von politiſcher Freiheit und Welklichkeik gedeihen. 


III. 

Was nun? Dieſe nafürliche Frage wird von ſämklichen Parteien gegen- 
wärtig lebhaft diskutierk. Der ſozialiſtiſche Sieg hat die Reaktion zagend 
gemacht. Die Monarchiſten ſind ſo wütend, daß ſie ſogar über Poincaré und 
Briand herfallen und fie des Mangels an Eifer und Enkſchloſſenheit — für 
die Sache der Reaktion beſchuldigen. Dieſe ſchlauen Leukchen ſcheinen zu 
glauben, daß die Poincarés und die Briands fähig ſind, für eine andere 
Sache zu kämpfen als für ihre eigene, für ihr perſönliches Forkkommen, für 
ihre Karriere. 

Die reinen Briandiſten, die Knechte und Schleppkräger Briands, 
geben fein zu bemerken, daß ſie den Radikalen zu Dienſten ſtehen, um »die 
Extremiſten« — lies: die geeinigkten Sozialiſten zu bekämpfen. Briand, 
der nie mit beiden Füßen in einem Lager ſteht, zeigt ſich bereit, gegen 
einen entſprechenden Lohn feine neuen Freunde zu verraten, um ſein Gaukel- 
ſpiel mit anderen anzufangen. Der Seiltänzer ſchlägt den Radikalen 
einen neuen Eierkanz vor. Es iſt kaum wahrſcheinlich, daß die radikale 
Partei dieſer etwas ab— genutzten politiſchen, jagen wir Halbweltdame 
Folge leiſten werde! ... 

In unſerem Lager wurde einſtweilen bloß eine abweichende Stimme 
laut: die des Genoſſen Hervé, der in feiner politiſchen Unſchuld ſein »Block— 
lied, ein garſtig Lied« von neuem anſtimmke. Er vermengt eben die abſolut 
notwendige Unkerſtützung jedes forkſchritklichen Verſuches der bürger- 
lichen Demokratie und der ſchärfſten Bekämpfung der Reaktion mit dem 
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Blockkonfuſionismus, der aus unſerer ſozialiſtiſchen Klaſſenparkei eine ſo⸗ 
zialreformiſche bürgerliche Miſchmaſchpartei machen möchte. Es iſt leicht 
möglich, daß bei der wachſenden Macht und zunehmenden politiſchen Ver- 
ankworklichkeit unſerer Parkei hier und da eine Stimme zugunſten der Block- 
kaktik ſich erheben wird. Aber kein einziger verankworklicher Führer denkt 
jetzt an dieſe ſelbſtmörderiſche, antiſozialiſtiſche Taktik. 

Die beſten Köpfe der Partei kragen ſich jetzt mit ganz anderen Gedanken. 
Sie gedenken unſeren Rieſenſieg zu einem erſprießlichen Propaganda- und 
Organiſakionswerk auszunutzen. Sie beabſichtigen, unſere Macht im Par- 
lamenk in den Dienſt des Ausbaus der Arbeikergeſetzgebung, der Kranken-, 
Alkers- und Invalidenverſicherung zu ſtellen. Die Einkommenſteuer — 800 
Millionen neue Steuern find in die Klauen des militariſtiſchen Molochs 
zu werfen — wird notgedrungen im Mittelpunkt des politiſchen Kampfes 


* 


ſtehen. Eine große Mehrheit des Landes, die auch die kapitaliſtiſche 


Reaktion nicht wegzuleugnen vermag, hat ſich für eine energiſche Ein- 
kommenſteuer ausgeſprochen. Da gibk es Arbeit genug, an Abwege und 
miniſterielle Abenkeuer, wie Hervé meint, iſt da nicht zu denken. Wenn 
journaliſtiſches Talent, guker Wille und rückſichtsloſe Offenheit die ein 
zigen Tugenden eines gejchickten Politikers wären, jo könnke Hervé auf 
dieſe Rolle beſondere Anſprüche erheben. Es fehlen ihm aber die Kennknis 
der politiſchen Lage und der hiſtoriſchen Bedeukung des ſozialiſtiſchen 
Klaſſenkampfes. Wenn er auch manche geheimen Anhänger hat, jo find 
ſie klug genug, um darüber einſtweilen zu ſchweigen. 

Die Radikalen ſcheinen zu einer küchtigen Reformarbeit ſehr geneigt. 
Ob aber auch der Mut der Tak dem des Wollens folgen wird, iſt abzu- 
warfen. Die Reaktion ſucht den Radikalen Schrecken vor den Sozialiſten 
einzujagen. Es ſteht auch außer Zweifel, daß der Radikalismus einer Gefahr 
der Abbröckelung nach rechts und nach links entgegengeht. Er kann ſich bloß 
durch eine ſyſtematiſche und forkgeſezte Reformarbeit vor einem unmittel- 
baren Untergang rekten. 

Die franzöſiſche ſozialiſtiſche Partei, an deren Spitze die erſten und beſten 
Kräfte des Parlaments ſtehen, wird ohne Rückſicht auf perſönliche Vor⸗ 
keile und ohne jede Regierungs- und Portefeuillefuht jede Reformarbeit 
kräftig unterſtüzen. Sie wird den mächkigſten treibenden Faktor dieſer 
Arbeit ſtellen. Sie wird ihre geſchichtliche Aufgabe darin erblicken: mit 
Hilfe der Kämpfe für mehr Wohlſein für das arbeitende Volk in der Gegen- 
wart, die Entwicklung der Bedingungen einer beſſeren Zukunft, einer neuen 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft mit allen ihren Kräften zu fördern. 


Bei dieſer Gelegenheik möchte ich an die von der »Neuen Zeik« nach dem 


Wahlkampf von 1906 veröffenklichten Zeilen? erinnern: 


Die geeinigte ſozialiſtiſche Partei hat in der letzten Zeit eine würdigere Stellung 
der Regierung und den herrſchenden Klaſſen gegenüber eingenommen, als es zur 
Zeit der Blocfakfik möglich war. Bei jeder Reformarbeit wirkt fie füchfig mit. 
Aber fie behält ihre Selbſtändigkeit. Sie krägt keine Verantworklichkeit für die 
Flickarbeit des Bürgerkums, da ſie frei und offen an dieſer ihre Kritik üben kann 
und darf. Sie nimmt keinen Ankeil an den Vergewaltigungen und Verfolgungen 
der Arbeiterklaſſe, die bei den ſich entwickelnden Klaſſenkämpfen immer mehr zur 
Alltagsarbeit jeder bürgerlichen Regierung werden. Sie hat es nicht nötig, wie zur 
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Zeit der Blockfakfik die kapitaliſtiſchen Funktionen der Regierung zu enkſchuldigen 
oder ſie ſogar mit ihrem Körper zu decken. Sie geht ihren geraden und ehrlichen 
Weg. Sie verſchmäht nicht den Ankeil an den Kämpfen des Tages. Sie vergißt 
aber auch nicht das Endziel, ihr Lebensprinzip, die endgültige Beſeitigung des kapi- 
kaliſtiſchen Ausbeutungsſyſtems. Die Taktik der Einigung und der klugen Selb— 
ſtändigkeit hal der ſozialiſtiſchen Partei in Frankreich zu einem großen Siege ver- 
holfen. Die Beibehaltung dieſer Takkik wird ſie zu neuen, noch größeren Siegen 
führen. 


Das, was ich vor acht Jahren in dieſen Blättern geſchrieben habe, iſt ein- 
getroffen. Was 1906 wahr war, bleibt es auch 1914! 


Durch unaufhörlichen ſelbſtändigen Kampf für Gegenwark und 
Zukunft von Sieg zu Sieg! 


Sozialismus und Freimaurerei. 
Von Angelika Balabanoff. 


Die häufigen Debatten, die auf den Parteikongreſſen und in der Parkei— 
preſſe über die Zugehörigkeit von Parkeigenoſſen zur Freimaurerei in der 
allerleßzten Zeit in Frankreich und ſeit längerer Zeit beſonders in Italien 
ſtallgefunden haben, und der Umſtand, daß die bekreffende Frage durch den 
jüngſt in Ankona abgehaltenen italieniſchen Parteitag endgültig gelöſt iſt 
— wobei die Löſung dieſer Frage das wichkigſte Ereignis des italieniſchen 
Parteilebens ift —, das alles verleiht der Frage eine kheorekiſche und prak- 
kiſche Tragweite, die auch die Leſer der »Neuen Zeit« inkereſſieren mag. 
Der Umſtand, daß die Stellung der Partei zur Kirchenauskrittsbewegung 
und zur Religion in letzter Zeit in der deutſchen Parkeipreſſe lebhaft debat- 
tiert worden iſt, dürfte der Frage ein beſonders aktuelles Inkereſſe ver- 
leihen. 

Was Italien betrifft, jo beſchäftigt die Frage der Beziehungen zwiſchen 
Partei- und Freimaurerzugehörigkeit die Parkeipreſſe ſchon ſeit etwa zehn 
Jahren. Verſchiedenklich wurde ſie den Beſchlüſſen der Parteitage und des 
Referendums unterworfen; in der letzten Zeit, wo die Blockpolitik von der 
Partei immer einſtimmiger verworfen wurde und wo die Freimaurerei durch 
ihre kriegsfreundliche Stellung den Widerſpruch zwiſchen Zugehörigkeit zur 
Partei und zur Freimaurerei draſtiſch zum Ausdruck brachte, wurde die 
Frage von geradezu brennender Aktualität. Nun iſt fie gelöſt, und zwar 
hat die Partei mit großer Mehrheit die Frage, ob ein Sozialiſt der 
Freimaurerei angehören darf, verneink und die Parteiorganiſakionen auf— 
gefordert, gemäß den Beſchlüſſen des Parkeikags ſtakukariſch gegen die ein- 
zelnen der Freimaurerei angehörenden Witglieder vorzugehen; der neu— 
gewählte Parteivorſtand hat in feiner erſten Sitzung bereits Maßregeln ge— 
troffen, um die Parkeiorganiſakionen zur ſoforkigen Verwirklichung des 
Parteitagsbeſchluſſes zu veranlaſſen. Selbſtverſtändlich wird durch dieſen 
Beſchluß eine Verſchiebung in den inneren Verhälkniſſen der Parkei vor 
ſich gehen wie auch in den Beziehungen zu den verſchiedenen ſogenannken 
oppoſitionellen Parkeien. Gar manchen moraliſchen und politiſchen Verluſt 
wird die Partei durch den Austritt einzelner erprobter, opferfreudiger, in- 
telligenter Führer erleiden — falls dieſelben, vor die Wahl zwiſchen Partei 
und Freimaurerei geſtellt, ſich für die letzte entſchließen werden — aber die- 
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jenigen Parteigenoſſen, die ſeit Jahren die Zugehörigkeit der Genoſſen zur 
Freimaurerei bekämpft und ihr Ziel endlich erreicht haben, find von dem Be⸗ 
wußktſein erfüllt, zu dem Geſundungsprozeß der Partei beigetragen zu haben. 
Für fie iſt die ſtrenge Scheidung von Partei und Freimaurerei ein wichtiger 
Schritt im Scheidungsprozeß zwiſchen dem Prolekariak und allen bürger- 
lichen Strömungen. 

Handelt es ſich doch um eine Frage, die in einem Lande mit einem 
klaſſenbewußten, ſozialdemokratiſch geſinnten Proletariat gar nicht auf- 
kauchen kann! Bezeichnenderweiſe exiſtiert ſie nur in ſolchen Ländern, wo 
entweder, wie in Frankreich, die gewerkſchafkliche Bewegung von der poli- 
kiſchen getrennt iſt, oder wie in Ikalien, wo die Intellektuellen ſich nicht 
immer als Verkreker der prolekariſchen Ideologie fühlen und nicht 
immer als ſolche vorgehen. Wäre dem nicht jo, jo könnte man einfach nicht 
begreifen, wie man überhaupt von ſozialiſtiſcher Seite die Zugehörigkeit zur 
Freimaurerei als harmlos und kulturell nützlich betrachten kann. Vom Stand- 
punkt der Maſſenbewegung, des revolutionären Prolekariats ſieht ſich die 
Sache jedenfalls ganz anders an. Vor allem ſchließen prinzipielle und theore- 
kiſche Rückſichken ein jedes Zuſammengehen mit der Freimaurerei aus. Ab- 
geſehen von der Frage, ob ein Sozialdemokrat überhaupt einer geheimen 
Organiſation angehören darf, gibt es einen noch weitergehenden, entſchei— 
denderen Grund, der die Frage des Zuſammengehens aufs allerenergiſchſte 
verneint. Wird doch als Ziel des Freimaurerordens offiziell die Verwirk- 
lichung der »Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeik« angegeben. Das iſt 
jedenfalls das idealſte und offiziellſte Programm des Ordens. Gehört es 
aber nicht zu den allerelemenkarſten Pflichten des Sozialiſten, all diejenigen 
Strömungen zu bekämpfen, die da vorgeben, daß die erwähnten Ideale — 
die die Arbeiterklaſſe im revolutionären Klaſſenkampf als Endziel anſtrebt — 
überhaupt im Rahmen der bürgerlichen Geſellſchaft verwirklicht werden 
können beziehungsweiſe von einer Vereinigung von parkeiloſen, klaſſen⸗ 
harmoniepredigenden Elementen? Mag man von den prakkiſchen, momen- 
kanen Ergebniſſen der Mitarbeit an der Freimaurerei noch jo opkimiſtiſch 
denken, mag man ſich von ihr noch jo vieles verſprechen, uns dünkt, daß die 
prinzipiellen Gründe ſo wichtiger Natur ſind, daß ein jeder Verſuch, ſie dem 
prakkiſchen Erfolg zu opfern, als kurzſichtkige Taktik, als Opportunismus 
ohnegleichen bekrachtet werden muß! Wie fteht es aber mit der prakkiſchen 
Arbeit? Wenn man fie an Hand der Takſachen verfolgt, kommt man zum 
ſelben Schluß: in der Praxis wie in der Theorie führt die Mitarbeit mit 
bürgerlichen, oft auch ſtockreakkionären Elementen zur Verſchleierung der 
Klaſſengegenſäte. Es wird behaupkek, die Freimaurerei ſei »unpolitiſch«, 
weil fie auf das politiſche Verhalten ihrer Mitglieder keinen Einfluß aus- 
übt. Was wird unter einem derartigen Einfluß überhaupk verſtanden? Iſt es 
nicht Einfluß genug, wenn ſich Verkreker der enfgegengejegteften Inkereſſen 
und Ideologien zu einer Tätigkeit vereinigen und dasjenige nokwendigerweiſe 
verſchweigen, was ſie voneinander krennk? Und iſt es nicht nokoriſch, daß 
alle Wahlbündniſſe, die zu der berüchtigten demokrakiſchen ankiklerikalen 
Blockpolikik führen, der Freimaurerei zuzuſchreiben find? Bedenkt man, 
daß es ſich nicht nur um politiſche, ſondern auch um kommunale Wahlen 
handelt, und daß das Bündnis während der ganzen Zeit der Ausübung der 
Mandate dauert, fo erhellt es ohne weiteres, daß die Freimaurerei einen be- 
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ſtändigen Einfluß auf das politiſche Leben ausübk. Iſt in der letzten Zeit die 
Oppoſition gegen die Freimaurerei in der ſozialiſtiſchen Partei gewachſen, 
jo iſt es ein Ergebnis der Entwicklung der Blockpolifik. Da die Freimaurerei 
als ſpezifiſche Funktion die Vorbereitung und Durchführung der Block— 
politik betrachtet, jo wäre es höchſt widerſpruchsvoll und widerſinnig, ſich 
gegen die offene Blockpolitik auszuſprechen und zur gleichen Zeit die Mit- 
arbeit der eigenen Genoſſen an den geheimen Vorbereikungen von Wahl— 
bündniſſen zu geſtakken beziehungsweiſe zu dulden. Außer der Politik per- 
manenter Wahlbündniſſe nimmt die Freimaurerei auch zu den einzelnen po- 
litiſchen Fragen Stellung, ſo zum Beiſpiel, um nur die letzten Ereigniſſe zu 
erwähnen, zur Wahlrechtserweikerung, zur Organiſakion der Landarbeiter, 
zum Italieniſch-Türkiſchen Krieg. In der letzten Angelegenheit hat die Frei— 
maurerei bewieſen, wie fie kroz allem angeblichen Fernhalken von der Politik 
und vom Verkreken von Klaſſeninkereſſen, krotz ihres »inkernakionalen« frei- 
heitlichen Programms doch die Interefjen des nakionaliſtiſchen Bürgerkums 
zu verkreken verſteht. 

Trotz der engen »brüderlichen« Beziehungen zu den Jungkürken, kroßz des 
gaſtfreundlichen, enthufiaftiihen Empfangs, den die letzteren jeinerzeit in 
Rom genoſſen, haben die italieniſchen Freimaurer ihre Ordensbrüder nicht 
nur nicht in Schutz genommen, ſondern in pakriokiſchen, begeiſterken Auf— 
rufen zu Öeldfammlungen aller 5 zugunſten der italieniſchen Opfer des 
Krieges aufgefordert. 

Nun wird behauptet, daß die f edaner ſich dem Volksbildungsweſen 
widmen, und zwar im ankireligiöſen Sinne. Jedenfalls nimmt dieſe Tätigkeit 
der Freimaurer — im Vergleich mit der rein politiſchen — nur einen Teil 
ihrer Aktion in Anſpruch. Gibt es doch viele Orkſchafken, in denen die Frei— 
maurerorden eine rege Tätigkeit enkfachen, ohne daß ſie irgendwie aufs 
Bildungsweſen wirken. Aber ſelbſt wenn dem nicht ſo wäre, glauben wir 
doch, daß die Mitarbeit der Sozialiſten unberechtigt iſt. Können in der Frage 
der Volksbildung die Sozialdemokraten mit Bürgerlichen zuſammengehen? 
Iſt, abgeſehen davon, der bürgerliche Ankiklerikalismus ernſt zu nehmen? 
Kann es den bürgerlichen Schichten mit der Aufklärung des Proletariats 
ernſt ſein? 

Die Gründe, die die einzelnen Parkeigenoſſen zur Verteidigung ihrer 
Angehörigkeit zur Freimaurerei anführen, enkbehren eines jeden ſozia— 
liſtiſchen, ja ernſten Bodens. Die Teilnahme ſei nützlich, um einen Einfluß 
auf die Gegner auszuüben, um fie in die Ideenwelt des Sozialismus ein- 
zuführen! Behauptete doch Genoſſe Poggi, Korreferenk in der Frage der 
Zugehörigkeit von Genoſſen zur Freimaurerei auf dem Ankonger Partei- 
kag, auch die Reichen ſollen zum Sozialismus bekehrt werden! Außer den 
kheoretiſchen Widerſprüchen verurſacht die geheime Zuſammenarbeit von So— 
zialiſten mit nokoriſchen Feinden und Bekämpfern der Arbeiterklaſſe Miß— 
frauen unter den Arbeitern und den Parkeigenoſſen. Das trifft beſonders 
für kleinere Ortſchaften zu. Iſt es denn nicht ſchon vorgekommen, daß bei 
Streiks, wo der Kampf bis aufs Mefjer geführt wird, wo keine von den 
kämpfenden Seiten nachgab, wo alles auf die Taktik ankam, die Ar- 
beiter mit Enkrüſtung erfuhren, daß ihre Führer und Kampfgenoſſen an 
einer gemeinſamen, geheim abgehaltenen Freimaurerlogeſitzung mit ihren 
Feinden keilgenommen haften? Mag das perſönliche Zukrauen zu den Ge— 
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noſſen noch jo groß ſein, Widerwillen muß die Tatſache hervorrufen, daß 
gemeinſchaftliche Intereſſen und Zuſammenkünfte zwiſchen den Vertretern 
der beiden feindlichen Lager überhaupt möglich find! Wie viel Unheil dieſe 
Zuſammenarbeit ſchon geſtiftet, erhellt aus vielen Beiſpielen, vor allem aus 
der Art und Weiſe, wie die antiklerikale Propaganda geführt wird. Skatt 
auf den reakfionären Klaſſencharakter des Klerus hinzuweiſen, ftatt die Rolle 
der Religion und der Kirche in ihrer Stellung zum Prolekariat zu unter- 
ſuchen und darzuſtellen — ſtakt die inneren Beziehungen zwiſchen den Pro- 
duktionsverhältniſſen und der Knechtſchaft der Arbeiterklafje einerſeits und 
dem Einfluß der Religion und der Kirche andererſeits aufzudecken und dem 
Proletariat den Klaſſenkampf als Mittel gegen die volksperdummenden kle- 
rikalen Richtungen zu empfehlen, wird allgemeine antiklerikale und anti- 
religiöſe Propaganda gekrieben. Es wird ein politiſcher Kampf gegen den 
Klerikalismus geführt und das Verſtändnis für die ſozialen Zuſammenhänge 
beim Prolekariak nur erſchwerk. Mag ſich die Propaganda noch jo »anki— 
religiös« nennen, der Gott des Kapitalismus, des Privateigentums, der Ur- 
ſprung und Aufrechkerhalker des Aberglaubens und der »Furcht« in den 
Volksmaſſen wird nicht angekaſtet. Für jo eine Propaganda muß das Prole- 
kariak ſich beſtens bedanken. 

Ein Arbeiter, der beim Produkkionsprozeß mit den Errungenschaften der 
Technik verkraut wird, ja ein Landarbeiter, der ganz primitiv feinen Acker 
bebaut, weiß von den Nafurvorgängen, von der Skellung des Menſchen zur 
Natur, von der Enkſtehung des Abhängigkeitsgefühls mehr zu erzählen als 
alle die Freidenker, die das kiefe Problem der Welkanſchauung des modernen 
Proletariats gar nicht erfaſſen, die ſeine Exiſtenz auch nicht vermuten, wenn 
fie als Verkreker der bürgerlichen Inkereſſen nicht direkt darauf hinarbeiten, 
das Klaſſenbewußkſein der Arbeiter zu trüben. Statt das Proletariat über 
ſeine Stellung in der Geſellſchaft aufzuklären, es zur Verkürzung der 
Arbeitszeit, zur Lektüre der Arbeikerpreſſe aufzufordern, um vom Alajjen- 
ſtandpunkk aus alle reaktionären Strömungen zu bekämpfen, ſtellen die So- 
zialiſten ihre Zeit und Energie in den Dienſt eines bürgerlichen, oberfläch- 
lichen, eklekkiſchen Ankiklerikalismus! Und das in einem Lande, wo den Ar- 
beitermaſſen die Möglichkeit abgeht — wegen der mangelnden Schulung —, 
in den Büchern Kennkniſſe zu ſchöpfen. Und gerade weil gewiſſe bürgerliche 
Elemente ein Inkereſſe daran haben, den Klerikalismus zu bekämpfen, ſollten 
die Sozialiſten das Volk vor dem Einfluß eines ſolchen Ankiklerikalismus 
nach Kräften ſchützen und es mit prolekariſchem Verſtändnis, mit prolefa- 
riſcher Ideologie rüſten. 

Daß die Zahl der ſozialiſtiſchen Freimaurer jo bedeutend iſt, erklärt ſich 
unſeres Erachtens dadurch, daß viele Intellektuelle, die der Partei bei- 
treten, den Sozialismus nicht als Welkanſchauung, ſondern nur als poli- 
kiſche Bekätigung bekrachten. Der Zuſammenhang der ökonomiſchen und 
ſozialen Kämpfe der Arbeiterklaſſe mit ihrem politiſchen und geiſtigen Leben 
und Werden iſt ihnen nicht leitendes Prinzip. Für ſie iſt die Aufklärung der 
Maſſen etwas vom ſozialiſtiſchen Kampfe Unabhängiges, dem »Maferia- 
lismus des Klaſſenkampfes« wollen ſie einen allgemeinen Idealismus hinzu- 
fügen, ja gegenüberſtellen. 
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Nun wird zum Beweiſe, daß man wohl Sozialiſt und Freimaurer ſein 
kann, auf das Beiſpiel allgemein verehrter Genoſſen wie Coſta hinge— 
wieſen und zur gleichen Zeit darauf, daß die Freimaurerei älter ſei als die 
ſozialiſtiſche Partei und es demgemäß nakürlich iſt, daß man beiden Organi— 
ſationen angehören darf. Dieſe Beweiſe mögen wohl im allgemeinen über- 
zeugend klingen, aber nicht für einen Sozialdemokraken. Eben gerade, weil 
die Freimaurerei älter iſt als die ſozialiſtiſche Partei und eine revolutionäre 
und demokrafifche Vergangenheit aus der Zeit der bürgerlichen Revolukion 
beſitzt, iſt es verſtändlich, daß ältere Genoſſen zu einer Zeit, wo das Prole- 
kariak keine Parkei, kein Programm, keine Ideologie beſaß, der Freimaurerei 
beifrafen, um ihren politiſchen und ſozialen Tätigkeitsdrang zu befriedigen. 
Seitdem aber die politiſche Frage im allgemeinen Bewußtſein zu einer ſo— 
zialen geworden iſt, ſeitdem die Klaſſengegenſätze auf allen Gebieten des 
Seins, Fühlens und Handelns ſo draſtiſch hervorkreken, auch da noch in 
einem Freimaurerorden kätig zu ſein oder ihm beizufrefen, heißt ganz ekwas 
anderes kun, als diejenigen kaken, die damals zu Freimaurern wurden. 

Und iſt es der italieniſchen Partei gegeben, ſelbſtändig den Kampf gegen 
alle Parteien aufzunehmen, ſo muß nakürlich die Trennung auch auf dem 
Gebief vorgenommen werden, wo es ſich um die Welkanſchauung des. 
Sozialismus handelt. 

Daß es höchſte Zeit war, energiſch einzugreifen, beweiſt der kraurige Um- 
fand, daß in Italien bereits Arbeiterfreimaurerlogen beſtehen. Iſt der Zu- 
gang zu den ſchon vorhandenen Logen wegen der hohen Beiträge nur den 
oberen Zehnkauſend vorbehalten, jo wird durch »Orden zweiter Klaſſe« Ab— 
hilfe geſchaffen. Auch noch durch Freimaurereizugehörigkeit ſoll der Arbeiter 
der gewerkſchaftlichen und politiſchen Tätigkeit entzogen, feine Bildungs- 
möglichkeit auch noch durch den Zeit- und Geldaufwand für die Freimaurerei 
bedroht werden. 

Durch den Beſchluß, den die Partei in Ankona gefaßt hat, iſt für die 
Parteigenoſſen eine ſtrengere Pflicht gegeben, die eigenen Anhänger und die 
Arbeiter überhaupt dem Marxismus immer näher zu bringen. Auch müſſen 
die Genoſſen gegen den banalen Einwand der Gegner gerüftet fein — ein 
Einwand, der gerade in Italien gebraucht und mißbraucht wird —, die ika— 
lieniſchen Sozialiſten unterſtützen die Klerikalen, indem fie die Religion als 
Privatſache erklären und die Gläubigen aus der Partei nicht ausſchließen. 

Der Einwand enkbehrt jedenfalls jeden Ernſtes: die Religion wird als 
Privatſache erklärt, inſofern als man dem Staake das Recht und die Macht 
ablehnt, bevorzugend oder benachteiligend, verbiekend oder verpflichtend in 
die religiöſen Außerungen und Inſtitutionen der Bürger einzugreifen. Was 
die inneren Anſchauungen anbetrifft, ſo iſt es Pflicht eines jeden So— 
zialiſten, ſeine Welkanſchauung in den Maſſen zu verbreiten. So wird zu— 
gleich mit der ſozialen Umwandlung in dem Produkkionsprozeß die religiöfe 
durch die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung erſetzt. Das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und geſchieht in um ſo größerem Umfang, als die Aufklärung 
der Maſſen vom Klaſſenſtandpunkt aus getrieben wird im Gegenſatz zum 
bürgerlichen Ankiklerikalismus. 

Nicht durch die einſeitige, beſchränkte Aufklärung auf einem Gebiet des 
menſchlichen Seins und Wiſſens wird der Geiſt des Proletariats befreit, 
ſondern durch grundſätzliche Beleuchtung aller ſozialen und pſychologiſchen 
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Zuſammenhänge, durch den wiſſenſchaftlichen Sozialismus. Und weil dem foift, 
wäre das Zuſammengehen mit Freimaurern ebenſo energiſch zu verwerfen, 
wie es in Ankona verworfen wurde, wenn die Freimaurerei kakſächlich nur 
Bildungszwecke verfolgte. Da aber die Freimaurerei in erſter Linie ſoziale 
und politiſche Zwecke verfolgt, iſt der Beſchluß der italienischen Genoſſen 
doppelt zu begrüßen — das ſei für diejenigen hinzugefügt, die den prak⸗ 
kiſchen Werk der Parkeibeſchlüſſe mehr als den kheorekiſchen ſchätzen und die 
dachten der kheoretiſchen Scheidung nicht für wichtig genug be- 
rachken. 


Wohnungsfrage und Arbeiterſchafk. 
Von Max Sachs. 


Genoſſe W. Poznanski hat in Nr. 24 der „Neuen Zeit” geſchildert, wie 
von den Feinden der Arbeikerklaſſe die Wohnungen vielfach dazu benützt 
werden, um die Prolefarier in Feſſeln zu ſchlagen oder um fie von der Ar- 
beiterbewegung abzuſplitkern. Aber damit hat er nur einen kleinen Teil der 
Schäden genannt, die in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft das Wohnungs- 
weſen der Arbeitkerklaſſe bringt. Schließlich find doch nur verhältnismäßig 
wenig Arbeiker in Werkwohnungen unkergebracht, und dort, wo es wirklich 
gelungen iſt, ein paar Arbeiker zu Eigentümern von Kleinhäuſern zu machen, 
werden dieſe in der Regel auch noch keine Staaksſtützen geworden ſein. Es 
müßte ſchlimm um die Werbekraft unjerer Ideen beſtellt ſein, wenn wir 
wirklich fürchten müßten, ſolche Prolekarier gleich zu verlieren, die ſtakt 
Miete Hypothekenzinſen zahlen, und etwas anderes hat ja der Hausbeſitz 
der Arbeiter in der Regel nichts zu bedeuten. 

Viel ſchwerer wiegt es, daß nicht nur zahlreiche Proletarier in hygieniſch 
bedenklichen und keuren Wohnungen haufen müſſen, ſondern daß im all⸗ 
gemeinen die Mieten in dauerndem Steigen begriffen find. Die Gewerk- 
ſchaften arbeiten heuke oft nur für die Haus- und Grundbeſitzer. Wie oft 
werden nicht in ſchweren Kämpfen mühſam errungene Lohnerhöhungen in 
kurzer Zeit dadurch wieder ausgeglichen, daß die Mieten entſprechend 
ſteigen. Iſt es doch beſonders in den Großſtädken und Induſtriebezirken 
nichts Seltenes, daß innerhalb weniger Jahre die Wohnungspreiſe um 25 
bis 30 Prozent oder noch mehr in die Höhe gehen. Ein Teil dieſer Miek⸗ 
ſteigerungen mag die Folge des Anwachſens der Baukoſten, des Teurer⸗ 
werdens des Materials ſein, zum großen Teil aber iſt zweifellos die fort- 
währende Erhöhung der Mieten zurückzuführen auf das Steigern der 
Grundrente, das heißt das Steigen der Mieten iſt ein Steigen der Grund- 
renke. In den größeren Städten und Induſtriebezirken, denen große 
Menſchenmaſſen zuſtrömen, tritt erfahrungsgemäß von Zeit zu Zeit Woh- 
nungsknappheit ein. Was dieſe Erſcheinung für Urſachen bat, iſt hier zu- 
nächſt für uns nebenſächlich. Es kann ſein, daß die Beſitzer des für den 
Wohnungsbau in Bekrachk kommenden Bodens, mögen das Grundſtücks- 
ſpekulanken fein oder auch Landwirte, deren Beſitz durch das Wachstum 
der Skadk in das ſtädtiſche Wohngebiet hineingezogen wurde, ihr Land 
Künſtlich zurückhalten, um die Grundſtückspreiſe in die Höhe zu treiben. Der 
Wohnungsmangel kann auch nur dadurch herbeigeführt fein, daß gerade 
während der Hochkonjunktur, wo das Bedürfnis nach Wohnungen beſonders 
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ſchnell zunimmt, die Bautätigkeit wegen der herrſchenden Geldteuerung 
ſtockt. In jedem Falle ſind dann die Hausbeſitzer in einer außerordenklich 
günſtigen Lage, die fie natürlich auch zur Emporkreibung der Mieten aus- 
nützen. Eine Wohnung muß der Kulturmenſch nun einmal unbedingt haben, 
doch beſteht für ihn die Möglichkeit, ſeinen Bedarf innerhalb ſehr weiter 
Grenzen, wenn auch zum Schaden ſeiner Geſundheit, einzuſchränken. Ein 
Teurerwerden der Wohnungen vermindert nicht entſprechend die Nachfrage. 
Wer heute für die Summe, die er für eine Wohnung anlegen kann, nicht 
mehr wie früher eine Wohnung von drei Räumen, ſondern nur eine ſolche 
von zwei Räumen bekommk, muß ſich eben damit begnügen. Die Hausbeſitzer 
aber werden ihre Wohnungen los. Jede durch ein Überwiegen des Angebots 
über die Nachfrage hervorgerufene Erhöhung der Mieten hat die Tendenz, 
dauernd zu werden. Selbſt wenn über kurz oder lang das Verhälknis zwiſchen 
Angebot und Nachfrage auf dem Wohnungsmarkt für die Mieter günſtiger 
wird, die Mieten werden nicht jo leicht herabgeſezt. Wohnungen find ja 
keine Waren, die zugrunde gehen oder auch nur ihren Werk verlieren, wenn 
fie einmal eine Zeitlang keinen Abnehmer finden. Laſſen die Hausbeſitzer 
einzelne Wohnungen leerſtehen, fo werden fie oft beſſer forkkommen, als 
wenn fie fie zu herabgeſeztem Preiſe vermieten. Gewährk ein Hausbeſitzer 
einem Mieter eine billigere Miete, jo wird er dem Verlangen der übrigen 
Hausbewohner, auch ihre Mieken herabzuſetzen, nur ſchwer Widerſtand 
leiſten können. Der Ausfall, der ihm durch das Leerſtehen einer Wohnung 

Henkſteht, wird unter Umſtänden viel geringer fein als der, den er bei einer 
allgemeinen Herabſezung der Mieten zu befürchten hätte. Nur wenn ein 
ſehr beträchtliches Überangebot von Wohnungen vorhanden iſt, werden die 
Mieten fallen. Daß das Steigen der Mieten, dem irgendwelche Aufwen— 
dungen nicht gegenüberſtehen, eine Erhöhung der Grundrenke bedeukek, iſt 
ohne weiteres klar. 

Dieſes Wachſen der Grundrenke, das zunächſt auf dem bereits mit 
Wohngebäuden bebauten Land eintritt, überträgt ſich bald auf den noch un— 
bebauten, aber zur Bebauung geeigneten Boden. Die Preiſe der unbebauten 
Grundſtücke ſind ja weiter nichts als der Kapikalwerk der Grundrenke, die 
man glaubt bei einer künftigen Bebauung erzielen zu können. Bei dem 
Kaufe eines Grundſtückes, das bald bebaut werden ſoll, werden die Bekei— 
ligten den vorausfichtlichen Erkrag berechnen und ihn kapitalifieren. Nach 
der Höhe der Summe, die nach Abzug der zu erwarkenden Baukoſten übrig 
bleibt, wird der Grundſtückspreis bemeſſen werden. Daher wird ein all- 
gemeines Steigen der Mieten auch die Preiſe des Grund und Bodens, der 
in abſehbarer Zeit für die Bebauung in Frage kommt, enkſprechend beein- 
fluſſen. Wer dann auf einem ſolchen ſo verkeuerken Grundſtück ein Haus 
baut, wird ſchon von vornherein höhere Mieten erheben müſſen, wenn er 
überhaupt auf ſeine Rechnung kommen will. Alſo weil die Mieten ſteigen, 
ſteigen die Grundſtückspreiſe, und weil dieſe geſtiegen ſind, müſſen die 
Mieten hochgehalten werden. In jeder Periode der Wohnungsknappheit 
geht dieſe Bewegung weiter, im allgemeinen ohne durch Perioden fallender 
Mieten, die natürlich auch hier und da vorkommen, unterbrochen zu werden. 
Eine Schraube ohne Ende. 

Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß das Steigen der Grundſtückspreiſe 
dem Steigen der Mieten vorausgehk. Es kann vorkommen, daß den Preiſen 
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des Grund und Bodens Wieken zugrunde gelegt werden, die vorläufig noch 
gar nicht gezahlt werden, mit denen aber die Grundſtücksbeſitzer und ihre 
Käufer glauben für eine ſpätkere Zeit rechnen zu können. Dann können die 
höheren Grundſtückspreiſe die Urſachen höherer Mieten werden, weil eine 
Bebauung des Landes ja jetzt erſt wirkſchaftlich möglich wird, wenn die 
Mieten kakſächlich den geftiegenen Grundſtückspreiſen enkſprechen. Der Bau 
von Wohnungen wird in dieſem Falle ſo lange hinausgeſchoben werden, bis 
eine Wohnungsknappheit hervorgerufen iſt, die ein Steigen der Mieten im 
Gefolge hat. f 

Was kann aber geſchehen, um dieſem forkwährenden die Arbeiter ſo 
ſchwer kreffenden Höherwerden der Wohnungspreiſe zu begegnen? Am 
leichteften könnte es nakürlich durch eine energiſche Wohnungspolitik des 
Staats und der Gemeinden gehindert werden, wenn zum Beiſpiel die Ge- 
meinden ſelbſt jo viel Wohnungen bauten, daß immer ein ausreichender 
Vorrak vorhanden iſt. Aber es braucht hier nicht erſt näher ausgeführt zu 
werden, daß wenigſtens in dem größten Teile von Deukſchland eine ſolche 
kommunale Wohnungspolitik nicht zu erwarken iſt. Beſonders in Preußen 
und Sachſen haben infolge der Geſtalkung des Wahlrechtes die Haus- und 
Grundbeſitzer in den Gemeinden einen fo ſtarken Einfluß, daß fie jede durch- 
greifende kommunale Wohnungspolitik zu verhindern vermögen, ſelbſt wenn 
von einſichktigen Verwalkungsbeamken ein Verſuch dazu gemacht werden 
ſollte. 

Deshalb ſcheink uns die Frage einer Prüfung ernſthaft wert, ob nicht 
unſere gewerkſchafktlichen und politiſchen Organiſakionen gut daran käten, 
ihren Angehörigen den Einkritt in Baugenoſſenſchaften oder andere gemein- 
nützige Organiſationen zum Zwecke des Wohnungsbaus — die juriſtiſche 
Form iſt zunächſt Nebenſache — zu empfehlen. Was können ſolche Bau- 
genoſſenſchaften leiſten und was können fie nicht leiſten? Ausgeſchloſſen iſt 
es, daß ſie eine weſenkliche Verbilligung der Wohnungen herbeiführen. Auch 
eine gemeinnützige Bauorganiſatkion wird in der Regel die in die Höhe ge- 
kriebenen Bodenpreiſe bezahlen und ihre Mieten enkſprechend anjegen 
müſſen. Aber es iſt wohl möglich, daß ſie ein weiteres Steigen der Mieten 
und damit auch ein weiteres Steigen der Bodenpreiſe verhindert, voraus- 
gejegt allerdings, daß fie bei den Maſſen der Bevölkerung die nötige Unter- 
ſtützung findek. Es iſt ja keineswegs nötig, daß die Baugenoſſenſchaft alle 
oder auch nur einen überwiegenden Teil ihrer Mitglieder mit Wohnungen 
verſorgkt. Die in einem Jahre an einem Orte neugebauken Wohnungen ſtellen 
ja gewöhnlich nur einen kleinen Teil der überhaupt zur Befriedigung des 
Bedarfes notwendigen Wohnungen dar. Aber krotzdem kann es von ihrer 
Zahl abhängen, ob eine Wiekſteigerung für alle Wohnungen eintritt oder 
nicht. Nehmen wir zum Beiſpiel an, an einem Orte ſeien 100 000 Woh- 
nungen vorhanden, und zur Befriedigung des jährlich infolge der Bevöl— 
kerungsvermehrung neu eintretenden Bedarfes ſeien durchſchnittlich etwa 
2000 neue Wohnungen nötig. Dann kann die Errichtung von einigen hundert 
Wohnungen durch eine leiſtungsfähige Baugenoſſenſchaft ſchon genügen, 
um eine Wohnungsknappheit zu verhüten. 

Könnte aber eine ſolche Bauorganiſakion, die doch im weſenklichen aus 
Prolekariern, aus Arbeitern, und allenfalls aus ein paar kleinen Beamten 
und Geſchäfksleuken beſtehen würde, die Mittel aufbringen, um Wohnungen 
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in nennenswerker Zahl zu bauen? Da mag zunächſt darauf hingewieſen 
werden, daß zweifellos viele Arbeiter über Spargelder, die für den Klein— 
wohnungsbau nutzbar gemacht werden könnten, verfügen. Das wird ſchon 
dadurch bewieſen, daß ſich auch in den Sparkaſſen von Konſumvereinen, die 
faſt nur aus Arbeitern beſtehen, oft recht beträchtlihe Summen anſammeln, 
wenn auch auf den einzelnen nur geringe Bekräge kommen mögen. Wir 
ſind weit davon entfernt, in dieſer Tatſache einen Beweis dafür zu ſehen, 
daß es den Arbeikern heute ſehr gut geht. Wenn die Prolekarier ſich bei 
ihrem kärglichen Einkommen noch ein paar Spargroſchen abknapſen, ſo 
zwingt ſie dazu nur das ſtets drohende Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit. Außer- 
ordentlich bedauerlich iſt es aber, daß heute dieſe Erſparniſſe Leuten zugute 
kommen, die die Prolekarier aufs ärgſte ausbeuten. Die Arbeiter fragen ihre 
Spargelder zum großen Teil auf die kommunalen Sparkaſſen. Von dort 
wird das Geld häufig privaten Hausbeſitzern als Hypothek geliehen, die 
dann den Prolekariern die Wohnungen in den mit ihrem Geld gebauten 
Häuſern ſtändig verteuern. Zu der Ausbeutung der Arbeitskraft der Prole- 
tarier kommt noch die Ausbeutung ihrer Spargroſchen. Der Arbeiter muß 
ſich mit einem kärglichen Zins für ſein Geld begnügen, während der übrige 
Teil des mit den Arbeitergroſchen erzielten Profits den Angehörigen anderer 
Klaſſen zufließt. Außerdem brauchen ſolche Baugenoſſenſchaftken natürlich 
nicht bloß mit dem eigenen von ihren Mitgliedern aufgebrachten Kapital zu 
arbeiten, ſondern fie erhalten auch Geld geliehen. So wird von den In— 
validenanftalten vielfach Geld an gemeinnützige Organiſationen für den Bau 
von Kleinwohnungen gegeben; in Zukunft dürften wohl auch die von der 
Volksfürſorge angeſammelken Gelder zum Teil für den Wohnungsbau zur 
Verfügung ſtehen. Ferner iſt es durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß große 
leiſtungsfähige und deshalb allgemein als kreditwürdig angeſehene Bau— 
genoſſenſchaften ebenſo von privater Seite Kredit bekommen wie jo viele 
Bauunternehmer, die ohne nennenswerkes eigenes Kapital Häuſer bauen. 
Aber das Verhindern künftiger Wiekſteigerungen iſt nicht der einzige 
Vorteil, den die Baugenoſſenſchafken bieten können. Die privaken Unter- 
nehmer bauen heute oft ſehr ſchlecht und ſehr unzweckmäßig. Vor allem iſt 
es ein Übelſtand des privaten Wohnungsbaus, daß in der Regel nicht ein 
größeres Stück Land nach einem einheitlichen Plan bebaut wird, ſondern 
jeder Unternehmer baut innerhalb der ihm von den oft ſehr mangelhaften 
Bauordnungen geſteckken Grenzen darauf los; ein Haus nimmt häufig dem. 
andern Luft und Licht weg, Grünflächen fehlen oft völlig. Gerade in den 
Arbeitervierkeln ſehen die Hausbewohner vorn auf eine langweilige, öde 
Straße, hinken auf einen häßlichen Hof, der oft mik Ställen und Schuppen 
angefüllt iſt. Häufig befinden ſich im Innern der Baublöcke Fabriken, die die 
Einwohner der Häuſer am Rande des Blockes durch Lärm, Rauch und Dunſt 
aufs ſchlimmſte beläſtigen. Eine größere Baugenoſſenſchaft kann planmäßig ein 
größeres Gebiet bebauen, fie kann den Bewohnern ihrer Häuſer das bieken, 
was ſie von der privaten Bautätigkeit nicht haben können: eine zweckmäßige 
und ſchöne Anlage mit Grünflächen, evenkuell auch mit Gärten, Spiel— 
plätzen uſw. Es kann unter Umſtänden vermieden werden, daß die Mieten 
durch hohe Skraßenbaukoſten unnötig verfeuerf werden, indem innerhalb 
der Kolonie ein Teil der Häuſer ſtakt an koſtſpieligen und breiten Straßen, 
die für den Verkehr gar nichk nokwendig ſind, an ſchmalen Wohnſtraßen 


354 5 Die Neue Zeit. 


angelegt wird. Die jo freigewordenen Flächen können dann als Garten- 
land Verwendung finden. Eine große Bauorganiſakion iſt evenkuell auch im- 
ſtande, ihre Anlage auf Grundſtücken zu errichten, die von dem bisher be- 
bauten Gebiet etwas abliegen und wo deshalb die Bodenpreiſe noch nicht 
ſo hoch gekrieben ſind. Ein einzelnes Haus, das von dem bisher bebauken 
Gelände ein größeres Stück entfernt iſt, wird nicht leicht Mieter finden, weil 
für die Bewohner die Beſchaffung der Gegenſtände des käglichen Bedarfes 
mik Schwierigkeiten verbunden iſt. In einer Wohnkolonie, die einige hundert 
Wohnungen enthält, fallen derartige Schwierigkeiten weg. Dork werden ſich 
bald auch die nötigen Verkaufsſtellen, mögen ſie durch Konſumvereine oder 
durch Private errichtet werden, einfinden. Große Baugenoſſenſchaften 
können auch gemeinſame Einrichtungen für ihre Mitglieder ſchaffen, vor 
allen Dingen Kindergärten und Kinderhorke. Vielleicht können fie auch dazu 
beitragen, daß der Gedanke des Einküchenhauſes verwirklicht wird, etwa 
in der Weiſe, daß gemeinſame Küchen geſchaffen werden, aus denen die 
Bewohner einer Wohnungskolonie ihre Speiſen beziehen können. 

Eine Frage für ſich iſt es, was eine Baugenoſſenſchaft für Häuſer baut, 
ob Ekagenhäuſer mit drei bis fünf Geſchoſſen oder Kleinhäuſer, die nur zwei 
Geſchoſſe, ein Erdgeſchoß und ein Obergeſchoß enthalten. Die Kleinhäuſer 
können Einfamilienhäuſer fein, in denen eine Wohnung jowohl Räume im 
Erdgeſchoß wie im Oberſtock umfaßt, es können aber auch je zwei Woh- 
nungen übereinander angeordnet ſein. Bauk eine Genoſſenſchaft Einfamilien- 
häuſer, jo braucht fie deshalb die errichtefen Gebäude nicht in den Beſitz der 
Bewohner übergehen zu laſſen, wie das allerdings einzelne Genoſſenſchaften 
kun. Darüber dürfte ja in der modernen Arbeiterbewegung jo ziemlich Ein- 
ſtimmigkeit herrſchen, daß es durchaus nicht wünſchenswerk iſt, daß Arbeiter 
Hauseigentümer werden. Allerdings iſt die Sache in Wirklichkeit nicht 
immer fo ſchlimm, wie fie auf den erſten Blick ausfieht. Behält ſich die Ge⸗ 
noſſenſchaft das Vorkaufsrecht vor und befteht die Möglichkeit, daß der Ar- 
beiter jederzeit ſein Haus wieder los wird, jo kommt prakkiſch der Hausbeſitz 
einem Mietverhälfnis außerordenklich nahe. Es kann nun keinem Zweifel 
unkerliegen, daß bei ſonſt gleicher Beſchaffenheit eine Wohnung in einem 
Kleinhaus unbedingt einer ſolchen in einem Ekagenhaus vorzuziehen iſt, 
ſchon deshalb, weil die Bewohner leichker ins Freie gelangen können. Es 
wird daher zu prüfen ſein, wo die Wohnungen billiger beſchafft werden 
können, im Kleinhaus oder im mehrſtöckigen Ekagenhaus. Über die Frage 
„Kleinhaus oder Wiekkaſerne' iſt in der Literakur ein heftiger Streit ge- 
führt worden. Es kann wohl jetzt als feſtgeſtellt gelten, daß bei nicht zu hohen 
Bodenpreiſen in Kleinhäuſern gute Wohnungen zu einem für den Arbeiter 
durchaus noch erſchwingbaren Preis hergeſtellt werden können.! Allerdings 
kommen nur Reihenhäuſer in Bekracht. Ein einzelſtehendes Einfamilienhaus 
iſt unter allen Umſtänden viel zu teuer. Das Kleinhaus hat übrigens, be- 
ſonders für kinderreiche Arbeikerfamilien, ſo große Vorkeile, daß ſelbſt der 
eine oder andere Nachteil gegenüber einer Ekagenwohnung von gleichem 
Preiſe mit in Kauf genommen werden kann. Aus der leichteren Möglichkeit, 
aus dem Hauſe ſchnell herauszukommen, ergibt es ſich ganz von ſelbſt, daß 
die Kinder ſich einen größeren Teil des Tages im Freien aufhalten, als das 

1 Siehe zum Beiſpiel Nr. 11 und 12 der Kommunalen Praxis“, Jahrgang 1914. 
3. Goektel, Kleinhäuſer im Gronauer Wald bei Bergiſch-Gladbach. 
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ſonſt geſchehen würde; ein Teil der Hausarbeit kann ohne Schwierigkeit ins 
Freie verlegt werden; deshalb wird das Kleinhaus die Geſundheit ſeiner 
Bewohner ſehr fördern. Natürlich erfüllt das Kleinhaus feinen Zweck nur 
dann, wenn es möglich iſt, jeder darin wohnenden Familie einen kleinen 
Garten zur Verfügung zu ſtellen. Der in dieſem Garken durch den Anbau 
von Gemüſe und Obſt gewonnene Erkrag kann wenn auch keinen bedeu— 
kenden, ſo doch immerhin einen angenehm empfundenen Beitrag zu den 
Koſten des Haushaltes leiſten. Die Arbeit der Proletarierfrau im Garken 
mag an ſich wenig produktiv ſein, und wo die Frau in die Fabrik gehen 
muß, um das Einkommen des Mannes zu ergänzen, wird auch ein Ein- 
familienhaus mit Garten nichts daran ändern können, aber es gibt heute 
zahlreiche Arbeiterfrauen, die durch elend bezahlte Heimarbeit ſich einen an 
ſich ganz unbedeukenden Nebenverdienſt zu verſchaffen ſuchen. Und da wird 
es in manchen Fällen doch vorteilhafter ſein, wenn die Frau ihre Arbeits- 
kraft jfatt bei der Heimarbeit bei der doch ſicher viel geſünderen Gartken— 
arbeit verwertet. Weniger Nutzen werden nakürlich ſolche Familien vom 
Kleinhaus haben, deren Glieder ſämklich den Tag über außerhalb des 
Hauſes beichäftigt find. An den Bau von Kleinhäuſern kann natürlich nur 
gedacht werden, wo der Boden noch nicht zu keuer iſt. Wo zum Beiſpiel für 
den Quadrafmeter Land 30 bis 50 Mark gezahlt werden müſſen, iſt der Bau 
von Kleinhäuſern ausgeſchloſſen, weil dann die Beträge, die die einzelnen 
Wohnungen für die Verzinſung des Bodenpreiſes aufzubringen haben, zu 
hoch wären. Aber was für Häuſer eine Baugenoſſenſchafk errichtet, iſt ja 
überhaupt erſt eine Frage zweiter Ordnung. Unter Berückſichtigung der 
Bodenpreiſe und der Verhälkniſſe der in Betracht kommenden Bevölkerung 
wird im einzelnen Falle enkſchieden werden müſſen, ob Kleinhäuſer oder 
WMWielkaſernen, die übrigens auch beſſer und zweckmäßiger gebaut werden 
können, als das durch private Unternehmer zu geſchehen pflegt, zu errichten 
find. Die Hauptſache iſt, daß Wohnungen geſchaffen werden, die nicht mehr 
in der Hand des Privakkapitkals zur Ausbeutung der Bewohner dienen 
können, wo entweder eine Erhöhung der Wiefpreiſe überhaupt nicht ſtatt— 
findet oder doch ein Steigen der Wohnungspreiſe nicht ein paar Kapi- 
kaliſten, ſondern der Geſamkheikt der in der Baugenoſſenſchaft organifierten 
Prolekarier zugute kommt. _ 

Es könnte nun die Frage aufgeworfen werden, ob nicht eine Beteiligung 
der Arbeiter an Organiſakionen zum Zwecke des Wohnungsbaus die Ar- 
beiterbewegung ſchädigen würde. Es könnte ekwa gejagt werden, die dann 
eintretende Zerſplitterung werde der gewerkſchaftlichen und politiſchen Be— 
wegung dort notwendig gebrauchte Kräfte entziehen. Demgegenüber kann 
darauf hingewieſen werden, daß bisher jede Erweiterung der wirkſchaftlichen 
Tätigkeit des Prolekariaks der Arbeiterbewegung mehr Nuten als Schaden 
gebracht hak. Der Sozialdemokratie leiſten heute die zahlreichen Angeſtellten 
der Konſumvereine, die vor jeder Maßregelung ſicher ſind, ſehr wertvolle 
Dienſte. Wenn vielleicht auch durch die Bekeiligung der Arbeiterſchaft an 
Baugenoſſenſchafken hier und da einmal die Arbeitskraft eines Genoſſen 
mit Beſchlag belegt würde, auf die Dauer müßte doch die Haupkarbeik von 
Angeſtellten geleijtet werden, und deshalb iſt ein nennenswerker Verluſt 
von Kräften für die Partei oder für die Gewerkſchaften nicht zu befürchten. 
Dazu kommt noch, daß ein reichliches Angebot von Wohnungen durch Ge— 
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noſſenſchaften oder ähnliche Organiſationen die Unternehmer vielfach ab- 
halten würde, ſogenannke Werkwohnungen zu errichten, während anderer- 
ſeits die Arbeiter nicht gezwungen wären, in die Unternehmern gehörenden 
Häuſer zu ziehen. Eine Frage für ſich iſt es, ob efwa die Arbeiterbewegung 
dann Schaden erleiden könnke, wenn eine größere Anzahl Arbeiter einen 
Garten zur Verfügung erhält und für die Gartenarbeit einen Teil ihrer 
freien Zeit verwendet. Die Tatfachen lehren, daß ſolche Gefahren nicht be- 
ſtehen. Auch in Gegenden, wo ein großer Teil der Arbeiter ſich neben der 
Induſtriearbeit auch noch landwirkſchaftlich beſchäftigt, iſt die gewerkſchaft⸗ 
liche und politiſche Organiſation vielfach ganz ausgezeichnet, und mik der 
Beteiligung der Genoſſen an den notwendigen Arbeiten für Partei und 
Gewerkſchaften ſteht es nicht ſchlechter als anderwärks. Abgeſehen davon 
aber gibt es nichts, was zu der Annahme berechtigte, daß die in den Häuſern 
einer gemeinnützigen Organiſation wohnenden Arbeiter in geringerem Maße 
ihre Pflicht in Partei und Gewerkſchaft kun würden als die, die in Häuſern 
von Privakkapitaliſten wohnen. | 

Vorläufig umfaſſen die Baugenoſſenſchaften nur einen kleinen Teil der 
Bevölkerung. Troßdem find ſchon beachtenswerte Resultate von ihnen er- 
zielt worden. Eine ſoeben erſchienene Schrift von Max Ruſch? über „Die 
gemeinnützige Bautätigkeit im Königreich Sachſen' verzeichnet für das 
Jahr 1912 in Sachſen 115 Baugenoſſenſchaften mit 20 165 Mitgliedern. 
Dieſe 115 Baugenoſſenſchafken haften 1150 Häuſer mit 5404 Wohnungen 
errichtet, 464 Häuſer mit 2226 Wohnungen waren im Bau. Die Zahlen find 
ja freilich an ſich ſehr klein. Aber es iſt immerhin den Baugenoſſenſchaften 
gelungen, für ein Vierkel, und wenn man die im Bau befindlichen Woh- 
nungen hinzurechnet, für ein Drittel ihrer Mitglieder Wohnungen zu 
ſchaffen. Wie viel mehr könnte geleiſtek werden, wenn die Baugenoſſen- 
ſchaftsbewegung zu einer Maſſenbewegung gemacht würde. Ob Baugenojjen- 
ſchaften, die zwanzigmal ſoviel Mitglieder hätten als die heute vorhandenen, 
auch zwanzigmal ſoviel Wohnungen bauen könnken, mag fraglich ſein. Aber 
das würde zur Erreichung des Zweckes, der Herbeiführung eines reichlichen 
Angebots von Wohnungen, vielleicht auch gar nicht nötig ſein. Die gewerk⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Organiſakionen haben es in der Hand, den ge- 
meinnützigen Bauvereinigungen Tauſende von Mitgliedern zuzuführen, 
ohne daß ſie mehr aufzuwenden brauchen als ihren moraliſchen Einfluß. 
Von der baugenoſſenſchaftlichen Organijation der Arbeiterſchaft iſt gewiß 
keine Weltenwende zu erwarten, in jeder Hinficht befriedigende Wohnungs- 
verhältniſſe werden ſich in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft wohl überhaupt 
kaum jemals ſchaffen laſſen. Aber wir können, wenn wir die baugenojjen- 
ſchafkliche Organiſakion des Prolefariats bekreiben, für die Zukunft jo 
manche Mehrbelaſtung vom Arbeiterhaushalt fernhalten und verhüten, daß 
den Arbeikern von Hausbeſitern und Bodenſpekulanken jo oft mit einem 
Schlage genommen wird, was in jahrelanger, ſchwerer gewerkſchaftlicher 
Arbeit errungen iſt. 


2 „Die gemeinnützige Bautätigkeit im Königreich Sachſen.“ Von Dr. jur. et 
phil. Max Ruſch, Regierungsaſſeſſor. (Freie Beiträge zur Wohnungsfrage im 
Königreich Sachſen. Heft 2.) Herausgegeben von der Zenkralſtelle für Wohnungs- 
fürſorge im Königreich Sachſen (Dresden-A.) in Verbindung mit dem Königlich 
Sächſiſchen Skakiſtiſchen Landesamt. Preis 3,50 Mark. 
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„Iſt die Ausbeutung des Arbeiters“, jo heißt es im Kommuniſtiſchen 
Manifeſt, durch den Fabrikanten jo weit beendigt, daß er ſeinen Arbeits- 
lohn bar ausbezahlt erhält, ſo fallen die anderen Teile der Bourgeoiſie über 
ihn her, der Hausbeſitzer, der Krämer, der Pfandleiher uſw.“ Gegen die 
Krämer hat der deutſche Arbeiter ſich ſchon ſeit langem mit Hilfe ſeiner 
Konſumvereine zur Wehr geſetzt, es iſt an der Zeit, daß er auch gegen die 
Ausbeutung durch die Hausbeſitzer Fronk macht. 


Die Organiſakionsform der Gewerkichaften. 
Von Jakob Heinen. 


Wie ſchon Genoſſe Kloth in Nr. 23 anführke, gehen bei der Diskuſſion 
meines Arkikels in Nr. 15 die Anfichten über die notwendige Organiſations— 
form der Gewerkſchaften weit auseinander. Dies iſt aber weiter nicht ver— 
wunderlich. Wenn Inſtitutionen von der Ark der Gewernſchafken, deren 
jetzige Form durch jahrzehntelange Tradition gefeſtigt iſt, ſich als abände- 
rungsbedürftig erweiſen, jo wird die neue notwendige Form nicht ſofork 
klar und deutlich zu erkennen ſein, ſondern es wird ſteks ein Suchen und 
Taſten nach der neuen Form ſtaktfinden. Keine der an meine Ausführungen 
anknüpfenden Kritiken hat jedoch die Notwendigkeit einer Einheits— 
organiſation zu widerlegen vermochk. Soweit ſich aber meine Kritiker gegen 
die Durchführbarkeit wenden, ſind ihre Waffen dem Arſenal der 
Lokaliſten entnommen. Alle Einwendungen, die meine Kritiker gegen die 
Einheitsorganiſakion machen, können mit demſelben Recht oder Unrecht, 
nur mit graduellem Unterſchied, von den Lokaliſten oder den Anhängern 
einer kleinen Branchenorganiſakion gegen die großen Berufs- und Induſtrie— 
verbände erhoben werden. 

In Nr. 18 erwidert Genoſſe Beyſchwang auf meine Anregung einer all- 
gemeinen Arbeiterorganiſakion, daß in einer einzigen Organiſation die 
Differenzen zwiſchen Führern und Maſſen erſt recht nicht verſchwinden, ſon— 
dern noch viel mehr in Erſcheinung kreken würden. Wahre Bruderkämpfe 
würden ſich in dieſer allgemeinen Organiſakion zwiſchen den einzelnen Be— 
rufsgruppen herausbilden, denn der zünfkleriſche Geiſt ſtecke vielen, wenn 
nicht gar den meiſten Arbeitern, noch zu ſehr im Nacken. Genoſſe Bey— 
ſchwang überſieht hier zunächſt, daß dieſer zünfkleriſche Geiſt, „eingebleuf 
beim Innungskraufter”, immer mehr verſchwindek, da doch der Ankeil der 
beim Kleinmeiſter ausgebildeten Arbeiter immer geringer wird. Im übrigen 
muß Genoſſe Beyſchwang ja ſelbſt zugeben, daß in mehreren Zenkralver— 
bänden der Zuſammenſchluß verwandker Berufe von dauerndem Erfolg 
war. Von „Bruderkampf' kann aber doch wohl in dieſen Organiſakionen 
keine Rede ſein. Wenn einzelne Berufsgruppen mit den erreichten Erfolgen 
nicht zufrieden ſind, ſo liegt das nicht daran, daß die eine oder andere 
Gruppe bevorzugt oder benachteiligt wird, ſondern an der ungenügenden 
Akkionsfähigkeikt der Gewerkſchaften, daran, daß unker jetzigen Verhält— 
niſſen alle Berufsgruppen zu kurz kommen. Durch die Schaffung einer 
Einheitsorganiſation würde aber die Akkionsfähigkeit gewaltig geffärkt und 
dadurch die Möglichkeit geſchaffen, dem Kampfesdrang der Maſſen mehr 
Rechnung zu fragen. Die Führer könnten dann, auch bei „kühler Über— 
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legung“, dem Vorwärksdrängen der Maſſen mehr Konzeſſionen machen. 
Hierdurch würden die Differenzen doch wohl eher beſeitigt werden als da- 
durch, daß man die vorwärksdrängenden Maſſen als Hitzköpfe und Quer- 
köpfe bezeichnet und im übrigen alles beim alten läßt. 

Wie in Nr. 22 Genoſſe Backhaus zu dem Schluſſe kommt, ich überſehe, 
daß auch eine einzige Organiſakion viel Geld für den dringend notwendigen 
Kampffonds braucht, iſt mir unverſtändlich. Aus meinen Ausführungen in 
Nr. 15 gebt doch meine Anficht deutlich hervor, daß durch die Schaffung 
einer Einheitsorganiſakion ſowohl dem Kampfesdrang der Maſſen als auch 
der notwendigen Stärkung der Kaſſen Rechnung gekragen werden kann. 
Backhaus ſchreibt dann: 

Weiter iſt auch nicht einzuſehen, daß die Unternehmer dadurch von ihrer Aus- 
ſperrungskaktik abgebrachkt werden könnten. Nehmen wir an, auf den Seeſchiffs⸗ 
werften oder in großen Betrieben der Mekallinduſtrie würde zum Kampf geſchritten 
werden. Was könnte die Metallinduftriellen nun hindern, Ausſperrungen in 
großem Maße vorzunehmen, die für die Gewerkſchaft ungeheure Ausgaben be- 
dingen und ohne Exkraſteuern wahrſcheinlich auch nicht durchzuführen ſein würden? 


Darauf habe ich zu erwidern: Wenn etwas die Unternehmer von der 
Ausſperrung abhalten kann, jo nur der Gedanke, daß die Arbeiter in dieſem 
Kampfe Sieger bleiben könnken. Hiermit haben die Unkernehmer aber um 
jo eher zu rechnen, je mächtiger die Organiſation der Arbeiter iſt. Gewiß 
krifft zu, daß der Ausbruch eines großen Kampfes für viele Unternehmer 
ein Anreiz iſt, nun auch gegen ihre Arbeiter vorzugehen. Aber geſchloſſen 
und einig werden ſich die Arbeiter dieſer Angriffe doch eher erwehren kön- 
nen, als wenn fie in verſchiedenen Organiſationen zerſplittert find. Wenn 
zum Beiſpiel, als auf den Werften der Kampf kobte, andere Metallindu- 
ſtrielle zum Kampfe übergegangen wären, fo hätte doch beſſer als der Metall- 
arbeiterverband eine Einheitsorganiſakion dieſen Kampf abwehren können. 
Recht lokaliſtiſch klingen auch die folgenden Ausführungen des Genoſſen 
Backhaus: 

Was würde aber nun die Folge eines unglücklichen großen Kampfes ſein? 
Sämtliche Mitglieder dieſer einzigen Organifation müßten große Opfer bringen, 
um die Verluſte wieder auszugleichen, und andere berechtigte Wünſche müßten ſo 
lange zurücktreten. 


Dieſe „großen Opfer? würden aber doch von der Geſamkarbeiterſchaft 
leichter getragen werden können als von einem Teil derſelben. Auch würde 
nach einem ſchweren Kampfe eine Einheitsorganiſation doch eher wieder ge- 
kräftigt daſtehen als eine kokal geſchwächte Berufsorganiſakion. 

Um recht erfolgreich gegen mich polemiſieren zu können, ſchreibt dann 
Genoſſe Backhaus: 


Eigentümlich berührt auch der Hinweis Heine de daß zur Erringung irgend- 
welcher Forderungen andere Arbeiter vorgeſchickk werden könnten, fo die des Ver- 
kehrs und des Bergbaus. Gerade dieſer Hinweis iſt ſehr wenig durchdacht. Aus- 
gerechnet die Bergarbeiter, denen es durch die Organiſakionszerſplitterung fo 
außerordenklich ſchwer iſt, Kämpfe überhaupt zu führen, find als Beiſpiel ſehr un- 
glücklich gewählt, und bei den Transporkarbeikern find die Verhälkniſſe doch auch 
nicht günſtig. Aber ſelbſt wenn es bei dieſen oder anderen wichtigen Berufen ſehr 
viel günſtiger läge, würden große Teile dieſer Arbeiterſchichten ſich dafür bedanken, 
forkgeſetzt für andere die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
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Man vergleiche hiermit meine Ausführungen in Nr. 15. Nachdem ich 
darauf hingewieſen, daß die Zeit kommen werde, wo polikiſche Aktionen 
durch gewerkſchaftliche Maſſenakkionen unkerſtützt werden müßten, ſchrieb 
ich: „Eine alle Arbeitkerſchichken umfaſſende Organiſakion könnte auch in 
der Weiſe operieren, daß ſie die für das Wirkſchaftsleben beſonders not- 
wendigen Arbeiter, wie die des Verkehrs, Bergbaus uſw., allein in den 
Ausſtand kreken läßt und fie beſonders unkerſtützt.“ Hieraus macht nun 
Backhaus einen „Hinweis Heinens”, daß für irgendwelche Forderungen? 
„andere Arbeiter” „forkgeſetzt' vorgeſchickk werden könnken. Nicht für irgend- 
welche Forderungen, Genoſſe Backhaus, ſondern für politiſche Forde- 
rungen, woran nicht die einen oder anderen“ Arbeiter, ſondern alle Ar- 
beiter inkereſſierk find. Bergarbeiter und Transporkarbeiter aber habe ich 
als Beiſpiel nur hypothetkiſch gewählt, weil dieſe Arbeiterkakegorien für das 
Wirkſchaftsleben beſonders wichtig ſind. Ich glaube es gekroſt dem Urteil 
der Leſer überlaſſen zu können, welche Ausführungen „weniger durchdacht? 
waren. 

Die Genoſſen Backhaus und Kloth verfallen aber auch in den Fehler, 


daß ſie die Urſache der Differenzen zwiſchen Führern und Maſſen oder die 


Urſache der ungenügenden Aktionsfähigkeit der Gewerkſchafken nur in dem 
Unverſtand und in der Inkereſſeloſigkeit der Maſſen ſuchen. Die Aus- 
führungen des Genoſſen Backhaus laukeken: 

Faſt überall und wohl von allen Verbänden wird darüber geklagt, daß die Mit- 
glieder zu wenig die beruflichen und allgemeinen Vorgänge verfolgen. Der Ver- 
ſammlungsbeſuch läßt faſt ſtets zu wünſchen übrig, das Verbandsorgan wird vielfach 
ungeleſen beiſeikegelegk. Darin liegt vor allem eine der Urſachen der Unzufrieden- 
heit der Maſſen mit den Führern. 


Und Genoſſe Kloth ſchrieb: 


Gegenüber der von Jahr zu Jahr wachſenden Macht der Arbeitgeberorgani— 
ſationen iſt es eine Lebensaufgabe für die Gewerkſchafkten, die unorganiſierken Mil- 
lionen von Arbeitern und Arbeiterinnen zu gewinnen, wollen fie nicht an dem Un— 
verſtand dieſer Maſſen ihre edlen Ziele ſcheitern ſehen. Leider, leider verſagen aber 
in bezug auf dieſe Lebensaufgabe die angeblich und oft auch wirklich zum Kampfe 
drängenden Maſſen nicht ſelten. Dieſe für die erfolgreiche Durchführung der Kämpfe 
außerordentlich notwendige, aber freilich mühſame Werbearbeit überlaſſen die 
Maſſen meiſtens den wenigen Funkkionären der Gewerkſchaften, und fie wundern 
ſich dann hinterher oft, wenn durch Zuzug oder durch die „Arbeitswilligkeit' Un- 
organifierfer die Lohnbewegung nicht mit dem gewünſchten Erfolg oder gar mit 
einer Niederlage abſchließt. 


Die Genoſſen Backhaus und Kloth vergeſſen bei dieſen Ausführungen 
nur, daß die Inkereſſeloſigkeit und der „Unverftand” der Maſſen — wie alle 
pſychologiſchen Maſſenerſcheinungen — auch materielle Urſachen haben 
muß. Kein mit den Verhälkniſſen Verkrauker wird aber behaupten, daß die 
Maſſen die Ausbeukung durch das Kapikal nicht verſpüren oder daß in ihnen 
nicht der Drang herrſcht, ſich von dieſer Ausbeutung zu befreien. Daß die 
Organiſationen krotzdem nicht die genügende Werbekraft befigen, daß große 
Maſſen kein rechtes Vertrauen zur Organiſakion haben, hat feine materielle 
Urſache: die ungenügende Aktionsfähigkeit der prolekariſchen Organiſa— 
tionen. Die Differenzen zwiſchen Führern und Waſſen treten jetzt häufiger 
in Erſcheinung als in den Anfängen der Gewerkſchaftsbewegung, nicht wie 
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Backhaus ſchreibt, weil jeßt verhältnismäßig mehr Leute der Organifation 
beitreten, die nicht mehr mit Leib und Seele bei der Sache ſind, ſondern weil 
die Gewerkſchaften die in ſie geſetzten großen Erwarkungen nicht erfüllen 
konnken. Bei der Agikakion kann man oft die Erfahrung machen, daß Ar- 
beiter, die viele Jahre den Organiſakionen angehörten, nicht mehr für dieſelbe 
zu gewinnen find. Wenn man dieſe Leute an ihre Klaſſenpflichten erinnert, 
kann man vielfach hören: „Wenn gejtreikt wird, mache ich mit; auch weiß 
ich, wen ich zu wählen habe. Aber den Organiſakionen krete ich nicht mehr 
bei. Das Klaſſenbewußkſein und der Drang nach Kampf ſteckt in dieſen Ar- 
beitern; aber ſie haben kein rechtes Vertrauen zur Organiſation. Das Ver- 
trauen dieſer Maſſen kann nur gewonnen werden durch geſteigerte Aktions- 
fähigkeit und Erfolgsmöglichkeit des i und politiſchen 
Kampfes. 

Der Genoſſe Bratke iſt in Nr. 21 im allgemeinen mit meinen Aus- 
führungen einverſtanden. Nur kritt er für eine Vereinigung auf föderafiver 
Grundlage ein. Die Berufsorganiſationen ſollen mit ihren Einrichtungen 
und Kaſſen beſtehen bleiben, und nur für den Kampf ſei eine Einheitsorgani⸗- 
jafion mit einer gemeinſamen Gewerkſchaftskaſſe zu ſchaffen. Brafke denkt 
ſich die Sache wohl fo, daß die einzelnen Berufsorganiſakionen einen be- 
ſtimmten Teil ihrer Einnahmen für Verwalkung, Agitakion, Unterſtüzungen 
uſw. zurückbehalken und den anderen Teil an die gemeinſame Streikkaſſe 
abführen jollten. Dieſe Gewerkſchaftskaſſe wäre dann nicht zu vergleichen 
mit der durch regelmäßige Wochenbeiträge geſpeiſten Zenkralſtreikkaſſe“ 
des Genoſſen Kloth, da dieſe „nur bei außergewöhnlich großen Kämpfen in 
Anſpruch genommen werden dürfte”. Bratlke will im Gegenteil eine gemein- 
ſame Streikkaſſe für alle Kämpfe. Die von Bratke geforderte Kaſſe hätte 
zunächſt vor der von Kloth empfohlenen den Vorteil voraus, daß fie leiſtungs⸗ 
fähiger wäre. Auch häkten im Falle der Realifierung des Vorſchlags Bratke 
alle Arbeiter durch ihre Verkretung über die von ihnen gemeinſam aufge- 
brachten Gelder zu beſtimmen, ohne daß dadurch die Kampfdispoſikionen ge- 
ſtört werden könnten. Bei der Verwirklichung des Vorſchlags Kloth hätte 
entweder die im Kampfe ſtehende Organiſakion allein über die Gelder der 
Geſamtheit zu beſchließen, oder aber die Kampfdispoſitionen dieſer Organi- 
ſatkion könnten durch Beſchlüſſe der über die Zenkralſtreikkaſſe beſchließen⸗ 
den Inſtanzen geftört werden. 

In der Praxis wird aber eine Trennung der Mittel für den Kampf und 
für andere Zwecke ſchwer durchzuführen fein, denn letzten Endes werden 
auch die Mittel für die Agitakion, für die Aufklärung und Bildung der Wit⸗ 
glieder, für die Beſchaffung von ſtakiſtiſchem Material, ebenſo auch die Aus⸗ 
gaben für Arbeitsloſen-, Gemaßregelken- und ſonſtige Unkerſtützungen als 
Kampfmittel zu werken ſein. Eine gemeinſame Kampfkafje wäre alſo nur eine 
Halbheit, wenn nicht zugleich eine Vereinheiklichung der Verwaltung, ge- 
meinſame Agitation, Beſeitigung der Grenzſtreitigkeiken uſw. ſtaktfinden 
würde. Hierüber hat ja Genoſſe Riepl in Nr. 17 geſchrieben. Alſo nicht nur 
einen gemeinſamen Kampffonds brauchen wir, ſondern den feſten Zujam- 
menſchluß aller Arbeiter zu einer Gewerkſchaft. 

Nakürlich müßten in einer allgemeinen Organiſakion die Mitglieder nach 
Berufen und Branchen gruppiert werden. Innerhalb dieſer Berufsgruppie- 
rungen könnten dann die beſonderen Berufsinkereſſen geförderk werden, 
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auch könnte bei Lohnbewegungen der Kontakt mit der Zenkralleikung durch 
die Branchenverkrekung hergeſtellt werden. Heute liegen die Verhältniſſe in 
den großen Verbänden auch nicht anders. Die Zenkralleitung der Mekall— 
arbeiter wird zum Beiſpiel bei Lohnbewegungen der Goldarbeiter, Fein- 
mechaniker, Kinooperakeure, Schmiede uſw. auch nicht immer über ge- 
nügende Kennkniſſe der beſonderen Berufsverhälkniſſe verfügen. Aber in 
Verbindung mit der Branchenverkrekung wird fie ſehr wohl in der Lage ſein, 
die Lohnbewegung durchzuführen. 

Wenn wir nun die Frage aufwerfen, welches gemeinſame Band die Mit- 
glieder des Mekallarbeikerverbandes miteinander verbindet, jo finden wir, 
vom allgemeinen Arbeiterinkereſſe abgeſehen, daß es nur der Umſtand iſt, 
daß alle Metall verarbeiten. Dasſelbe Verhältnis krifft zu auf die Mit- 
glieder des Holzarbeiter- und des Texkilarbeikerverbandes. Weil alle Holz 
oder Texkilfaſern verarbeiten, find fie zuſammen organiſierk. Zwiſchen einem 
Grobſchmied und einem Feinmechaniker, einem Korbmacher und einem 
Drechſler, einem Handſchuhmacher und einem Baumwollſpinner beſteht aber 
keine größere Inkereſſenſolidarikät als zwiſchen einem Weber und Schneider, 
einem Hutmacher und Schuhmacher, einem Schloſſer und Schreiner. Und 
doch find die erſteren zuſammen organiſierk, die leßkeren nicht. Nur das Be— 
dürfnis nach großen, leiſtungsfähigen Organiſakionen hat die großen Ge— 
werkſchaften in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung enkſtehen laſſen, und von 
dieſen großen Gewerkſchaften mit ihrer mannigfaltigen Zuſammenſetzung 


bis zur Einheitsorganiſation iſt kein gar jo weiter Weg. 


Die wirkſchaftliche Entwicklung aber drängt zur Einheitsorganiſation. 
Durch die wachſende Konzentration des Kapitals erhält dasſelbe einen immer 
größeren Einfluß auf das geſamte Wirkſchaftsleben. Immer mehr Arbeiter 
der verſchiedenſten Berufe werden in den Rieſenbekrieben vereinigk. Das 
Heer der nicht handwerksmäßig ausgebildeten Arbeiter, welche leicht von 
einer Induſtrie zur anderen wechſeln, wird immer größer. Für jeden Arbeiter 
beſteht aber infolge der kechniſchen Umwälzung die Gefahr, in dieſes Heer 
der ungelernken Arbeiter zurückgeſchleudert zu werden. Das alles erhöht das 
Inkereſſe der Geſamkarbeikerſchaft an einer Einheitsorganiſakion. 

Durch den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß aller Arbeiter zu einer Or— 
ganiſation wird aber auch die Möglichkeit geſchaffen, eine beſſere Ver- 
bindung zwiſchen gewerkſchafklicher und polikiſcher Aktion herbeizuführen. 
Dadurch würde dann die Erfolgsmöglichkeit ſowohl des gewerkſchaftlichen 
wie des politiſchen Kampfes gewaltig geſteigerk. Wirkſchaftlicher und po— 
litiſcher Kampf befruchten und ergänzen einander gegenſeitig, je inniger die 
Verbindung zwiſchen beiden, deſto größer die Erfolgsmöglichkeit des 
Kampfes. So wird zum Beiſpiel jetzt durch die Zoll- und Wucherpolitik der 


herrſchenden Klaſſen den Arbeitern die durch ſchwere wirkſchaftliche Kämpfe 


errungene Lohnerhöhung vielfach wieder illuſoriſch gemacht. Um dies zu ver- 
hindern, müßten parlamenkariſche Aktion und wirkſchaftliche Maſſenakkion 
Hand in Hand gehen. Auch für die Verkürzung der Arbeitszeit muß im Par- 
lament und wirkſchaftlich gekämpft werden. Wenn auch unter jetzigen Ver— 
hältniſſen die ſozialpolitiſche Geſetzgebung mit Bezug auf die Arbeikszeit— 
verkürzung den ſchon beftehenden Zuſtänden nachhinkt, jo kann dies doch 
anders werden, wenn die parlamenkariſche Aktion, durch die wirt- 
ſchaftliche Maſſenaktion unkerſtützt, eine größere Bedeukung er- 
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langt. Dann kann ſehr wohl der Fall eintreten, daß die ſozialpolitiſche Ge- 
ſeßzgebung zum Schrittmacher wird. Die Unkerſtützung des gewerkſchaftlichen 
Kampfes durch die ſozialpolitiſche Geſetzgebung iſt vor allem wichtig für die 
unkerſten Schichten des Prolekariats, die ſich durch eigene Kraft ſchwer 
emporarbeiten können. Durch Schaffung von Windeſtlohnämtern, reichs- 
gejegliche Regelung der Produktion, der Arbeitszeit uſw. kann der gewerk- 
ſchafkliche Kampf dieſer Arbeiterſchichten wirkſame Unkerſtützung finden. 
Wir ſehen alſo, für rein wirkſchafkliche Forderungen, wie Verkürzung der 
Arbeitszeit und Steigerung des Reallohnes, muß gewerkſchaftlich und po- 
litiſch gekämpft werden. Umgekehrt bedürfen politiſche Forderungen der 
Anterſtützung durch wirkſchaftliche Aktionen. Der Kampfdes Prole-⸗ 
fariats iſt am erfolgreichſten, wenn politiſche For- 
derungen jederzeil durch wirkſchaftliche Aktionen und 
wirkſchaftliche Forderungen jederzeit durch den po- 
litiſchen Kampf unkerſtützt werden können. Die Enkſchei⸗ 
dungsſchlachten zwiſchen Kapital und Arbeit werden auf politiſchem Boden 
geſchlagen werden; aber die wirkſamſten Waffen des Proletariats werden 
ſeine wirktſchaftlichen Maſſenakkionen fein. 

Immer mehr würde ſo die Erkennknis an Boden gewinnen, daß eine 
energiſche Verkrekung der Arbeiterinkereſſen nicht möglich iſt ohne gleich- 
zeitige Betätigung auf gewerkſchafklichem und politiſchem Gebiek. Dieſe Er- 
kennknis beherrichte ja ſchon, wie Genoſſe Kloth anführke, die Arbeiter 
einiger Großſtädkte in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Da- 
mals konnte die Idee nicht fruchkbringend wirken, weil die Möglichkeit 
fehlte, eine wirkſchaftliche Einheiksorganiſation zu ſchaffen. Die Gewerk- 
ſchaften mußten ſich nach und nach aus kleinen Anfängen heraus enkwichkeln, 
und da hatte die Lokal- und Berufsorganiſakion die meiſten Chancen. Jetzt 
aber iſt die Möglichkeit gegeben, eine Einheitsorganiſation zu ſchaffen, und 
wenn wir nicht vor dem Kampfe zurückſchrecken, müſſen wir dieſen Schritt 
vorwärks kun! 


— 


Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 
Zehnter Internationaler Bericht über die Gewerkſchafksbewegung 1912. Heraus- 
gegeben vom Internationalen Gewerkſchaftsbund. Berlin 1913, Verlag: Inter- 
nationaler Gewerkſchaftsbund (C. Legien). 354 Seiten. 


Im zehnten internationalen Bericht über die Gewerkſchaftsbewegung iſt wieder 
ein allerdings ſehr kurzer Bericht aus Großbritannien enthalten, der im Bericht 
für 1911 gefehlt hakte. Neu hinzugekommen iſt ein Bericht aus Bulgarien, während 
Spanien diesmal ausblieb. Von europäiſchen Skaaken fehlen nur mehr Rußland (für 
Finnland iſt Bericht erſtaktel), Portugal und die Türkei. Von außereuropäiſchen 
Ländern find nur, wie auch im vorigen Bericht, die Vereinigten Staaten verfreten. 

Im zweiten Teil, der ſeit dem Bericht für 1911 dem Bande einverleibt iſt, ſind 
diesmal neu die Berichte über Entſtehung und Entwicklung der Inkernakionale der 
Bergarbeiker, der Handlungsgehilfen, der Sakkler, der Steinarbeiter, der 1 
arbeiter, der Töpfer und der Zimmerer. 


0 


Feuilleton; „ 


58 
7 
58 
* 2 
%s e 


. 
0 
0 
6 
* 
. 
. 
. 
. 
0 
0 
. 
. 
* 
. 
* 
. 
® 
® 
0 
* 
9 
® 
. 
0 
0 
* 
[7 
0 
eo 
o 
® 
. 
. 
0 
6 
0 
0 
. 
0 
. 
E 
9 
9 
0 
0 
® 
0 
0 
* 
0 
o 
9 
o 
o 
. 
0 
® 
6 
* 
0 
* 
0 
oe 
. 
0 
0 
0 
9 0 
. 
0 
0 
0 
0 
0 
* 
0 
. 
* 
® 
. 
0 
* 
0 
0 
0 
8 
. 
. 
0 
eo 
0 
0 
0 
® 
U} 
* 


Die erſte Stunde in der Fabrik. 
Von S. Neſtriepke. 


III. 

Zwei Aeltehmer an dem Wektbewerb ſchicken eine Schilderung der 
erſten „Vorſtellung' voraus, die fie beim Chef der Firma haften; beide 
ſchildern die Gefühle der Hoffnung und Bangigkeit, die fie dabei durch- 
lebten. Die empfangenen Eindrücke, bei dem einen beſonders der Grklich— 
keit, bei dem anderen vornehmlich der zukünftigen Vorgeſeßzken, haben ſich 
in jedem der beiden Fälle ſehr feſt und kief den jungen Leuken eingeprägt. 

Sehr hübſch ſchildern einige Schreiber das große Wecken' an dem 
bedeukungsvollen Tage, der zuerſt die Beſchäftigung in der Fabrik 
bringen ſoll. 

Am Sonnkag abend (jo berichtet ein künftiger Setzer) legke ich meine Kleider 
und meinen Seßermantel zurechk. Ich ſchlief lange nicht ein. Doch erbarmte ſich 
meiner nach einigen Stunden der wohltuende Schlaf. 

„Ankon, Ankon, auf, auf, Zeit iſt's.“ Träumte ich, ſchon ſo weit, unmöglich, doch, 
vom nahen Kirchkurme könken wuchtige Schläge. Ich zählte ihrer ſechs. Flugs er- 
hob ich mich, ſchlüpfte in meine Hoſe, deckke das Bett auf und begab mich in die 
Küche. Dort machte ich Toilekte, beſtehend aus Waſchen und Kämmen. Nachdem 
ich Kaffee und Brok zu mir genommen, zog ich Stiefel, Kragen und Joppe an. 
Binnen zwanzig Minuten war ih fix und fertig, während ich als Schuljunge oft 
dreiviertel Stunde dazu benötigte. Ich krat dann, nachdem ich mein Vesperbrot zu 
mir genommen hakte, an das Krankenlager meiner Mutter, drückte ihr die Hand, 
während ſie mir gut zuredefe. Ihr liefen die Tränen über die eingefallenen Wangen. 
Schnell entfernte ich mich, denn bald wären auch mir die Augen übergegangen. 
Halb ſieben ſchlug es, als ich aus dem Hauſe fraf.... 

Sehr ausführlich laſſen ſich die meiſten über die Gefühle aus, mit 
denen ſie dem Arbeitsankriktenkgegenſahen; und dieſe 
Schilderungen gehören ſicherlich mit zu dem Schönſten und pſychologiſch 
Wertvollſten. In zahlreichen Berichten klingt die ſtarke Erregung nach, mit 
der das Nahen der großen Skunde erwartet wurde. In 12 Schilderungen 
beherrſchen die jungen Arbeiker Angſtgefühle und Gefühle der Freude, des 
Skolzes zugleich; ſie ſtammen von 8 männlichen und 4 weiblichen Einſendern. 
3 Mädchen und 6 Jünglinge kraken ihren Weg ins Geſchäft mit Gefühlen 
froher Hoffnung, ſtolzer Erwarkung, unker freundlichen Zukunftskräumen 
an; 5 männliche Einſender berichten nur von Angſtgefühlen, wobei übrigens 
2 ausdrücklich bemerken, nach außen bin” hätten fie das nicht gezeigt. 
2 Jungen hat vornehmlich die Neugierde beherrſcht. — Von denen, die aus- 
ſchließlich oder doch neben anderen Luſtempfindungen haften, erwähnen 10, 
daß der Anlaß dazu auch die Ausficht auf das Geldverdienen war. 
Eigenartigerweiſe find von dieſen nicht weniger als 7 Mädchen. Das mag 
damit zuſammenhängen, daß bei den weiblichen Arbeikern häufiger als bei 
den männlichen gleich vom erſten Tag ab ein Verdienſt zu erwarten. ift; 
doch dürfte damit der große Unkerſchied der Inkereſſen noch nicht erklärt ſein; 
man bedenke, daß die mitgeteilten Zahlen nicht weniger als 50 Prozent der 
Mädchen, aber nur knapp 8 Prozent der Knaben bedeuten! Es ſcheink, als 
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ob bei den Mädchen der „Erwerbsſinn' eine größere Rolle ſpielt, der aber 
unter den gegebenen Umſtänden zuſammenfallen dürfte mit den Gefühlen 
der Elternliebe und Hilfsbereitſchaft: fügen doch mehrere von ihnen aus- 
drücklich hinzu, daß fie ſich deshalb jo auf das Geld gefreut häften, weil 
es ihnen Gelegenheit zu geben verſprach, etwas zum Haushalt beizuſteuern. 
Arme und doch reiche Prolekariermädchen, denen ſolche Erwägungen die 
Gefühle jenes Tages beſtimmen, da fie den „großen Schritt ins Leben hin- 
aus“ machen müſſen! 

Wir laſſen einige der anziehendſten Schilderungen der Erwarfungs- 
ſtunden folgen. 

Eine junge Arbeiterin ſchreibt: 

Als ich noch in die Schule ging, konnte ich die Zeit kaum erwarken, wo ich aus 
derſelben enklaſſen und in eine Arbeit eingeſtellt werden konnte. Endlich war dieſe 
von mir fo heiß erſehnke Zeit da. An meinem vierzehnken Geburtstag kam mein 
Vater von der Arbeit mit der Mitteilung nach Hauſe, morgen heißt es anders, 
morgen mußt du in die Fabrik. Ein jäher Freudentaumel erfaßte mich, bei dieſer 
für mich ſo frohen Kunde. Den ganzen Abend dachke ich nichts anderes als morgen 
kommſt du in die Fabrink, darfſt jetzt auch mit verdienen und das Los deiner Eltern 
um ein klein wenig erleichkern helfen. Es war dies mein größter Wunſch, denn ich 
war die Alteſte von ſieben Geſchwiſtern. Ich ging nun, nachdem ich noch dies und 
das geordnet hakte endlich zur Ruhe, aber an ein Einſchlafen war nicht zu denken, 
ich wälzte mich hin und her bis nach 1 Uhr, dann ſchlief ich endlich ein mit der Hoff- 
nung; morgen recht bald zu erwachen. Am andern Morgen konnte ich vor lauter 
Aufregung nichts eſſen. Ich ging bald von Haufe fort und war deshalb die erſte 
in der Abteilung, in welche mich der Portier führte... 


Schlicht und rührend erzählt ein anderes junges Mädchen: 

Wenn ich das eigentlich richtig ſchildern ſoll, jo muß ich ſchon beginnen, mit 
welchem Eifer ich früh ins Geſchäft ging. Stolz ſchritt ich, das Vesperbrot unter dem 
Arm, der Fabrik zu. Im Vorübergehen muſterte ich jeden Menſchen, denn ich war 
feſt überzeugt, daß es mir jeder anſieht, daß ich heute zum erſten Mal zur Arbeit 
ging. Endlich kam ich am Ziel, und zwar mit klopfendem Herzen, an. Mit welchem 
Gefühl ich mir das Gebäude betrachtete, wurde ich mir damals nicht klar, ich glaube, 
es ſchwankke zwiſchen Angſt und Freude. Scheu ſchritt ich die Treppe hinauf und die 
Türe hinein und mit einem kaum hörbaren Guten Morgen' ſchlich ich mich ſtill 
auf meinen Plaß.... | 

Daß auch hier wohl bei Stolz und Freude die Hoffnung auf den Arbeits- 
verdienſt mitſpielte, läßt ſich aus dem ſchönen Schluß dieſer Schilderung 
entnehmen: „Sehr guk iſt mir noch in der Erinnerung, daß ich meinen erſten 
Lohn im Laufſchritt nach Hauſe brachte und feſt in die Hand preßte, damit 
ihn mir niemand enkreißen konnte, es waren damals 6,25 Mark.“ 

Mit zu den hübſcheſten Schilderungen des erwarkungsvollen Morgens 
gehört die eines fünfzehnjährigen angehenden Kaufmanns: 

„Raus! Sechs Uhr iſt's“' fo ſchrie meine Mufter. Ich fuhr in meinem Bette 
auf, ſchaute zuerſt ein wenig und ſchrie dann „ja“. Es war ja kein gewöhnlicher 
Morgen, ſondern der erſte Tag den ich im Geſchäft verbringen ſollte. Die Sonne 
ſchien gerade auf das gegenüberliegende Haus, und mir wurde dabei frohbang zu 
Muke, ich wußte ſelbſt nicht wie. Halb war ich froh, daß ich nun nicht mehr in die 
Schule brauchte und dann wurde mir wieder bang, denn ich mußte ja ins Geſchäft 
und ſollte mich nicht dumm anſtellen. Auf einmal ſchrie meine Mutter wieder 
„Hans! Biſt du auf!“ und riß mich damit aus meinen Gedanken herauß. Mit einem 
Saße war ich aus dem Bette, zog meine Hoſe an und ging in die Küche, um mich zu 
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waſchen. Mein Vater und meine Schweſter haften das ſchon beſorgk und hänſelten 
mich, weil ich ſo feierlich war und gar nicht, wie ſonſt, Scherze machte. 

So, jetzt war ich auf der Straße und ging meiner Arbeitsſtäkte zu. Skolz ſchritt 
ich dahin, mein Leben hakte jetzt einen Zweck, ich war Kaufmann. Immer näher 
kam ich dem Geſchäft und immer langſamer wurden meine Schritte. Zuletzt ſtand ich 
einige Meter vor dem Tore und wollte die Einkrekenden beobachten. Da aber nie- 
mand kam, faßte ich mir ein Herz und ſtieg die Treppen hinauf. Das Konkor 
wußte ich noch von meiner Vorſtellung her. Nun ſtand ich vor der Türe. Es ſtand 
darauf „Nicht anklopfen“. Klopfke alſo nichk an und riß mit einem ſolchen Mute 
die Türe auf, daß ich ſelbſt darüber erjfaunte.... 


Der ſchon einmal genannte junge Seger ſchilderk ſeine Stimmungen nach 
der erſten Vorſtellung folgendermaßen: 

Eine Bangigkeit hakte ſich meiner bemächtigt, hakte ich doch ſchon ſoviel gehört 
und geleſen, wie roh die Meiſter mit den Lehrlingen umgehen. Doch nur den Mut 
nicht verlieren, ich war ja nicht der Erſte, der ein Handwerk erlernen ſollte, wenn 
andere drei oder vier Jahre aushalten, jo mußt du es doch auch können. Das und 
ähnliches waren meine Gedanken auf dem Nachhauſeweg. Und dann das Geld, das 


ich verdienen werde. Im erſten Lehrjahr zwei Mark, dann alle Jahre eine Mark 


Zulage. 
IV 
Den meiſten, die an ihre Arbeitsſtelle kamen, war die Umgebung nafür- 
lich ekwas ganz Fremdes, Ungewohnkes. Da iſt es nun recht anziehend, zu 


ſehen, was jeden einzelnen am meiſten inkereſſierte und 


feſſelte. Es muß auffallen, daß bei den Mädchen das Inkereſſe an den 
Menſchen in weit höherem Maße im Vordergrund ſteht als bei den männ— 
lichen Teilnehmern am Wekkbewerb. Bei 5 weiblichen Einſendern überwiegt 
die Schilderung der Menſchen ſtark alles übrige; nur von einem männlichen 
Schilderer läßt ſich das gleiche ſagen, während allerdings bei einer größeren 
Anzahl das Inkereſſe an Menſchen und das an den Maſchinen, Räumlich- 
keiten, Arbeitsmethoden uſw. ſich ungefähr die Wage hälk. Die Zucht an 
der neuen Arbeitsſtäkte erregte bei 3 männlichen Teilnehmern und einem 
Mädchen Verwunderung. Der Lärm des Bekriebs, die Konſtruktion und 
die Arbeit der Maſchinen, das Ausſehen der Räume lenkten nakürlich ſehr 
häufig die Aufmerkſamkeit auf ſich. Bei 2 Mädchen und 4 oder 5 Jungen 
ſteht die Schilderung dieſer Eindrücke ſehr ſtark im Vordergrund. Etwa 6 bis 
8 Einſender verweilen mit beſonderer Liebe bei der Arbeiksmekhode, in erſter 
Linie natürlich bei der Ark, wie fie ſelbſt ſich die erſten Griffe aneigneten 
oder „angelernf” wurden. Bei weiteren 8 oder 9 fteht das Inkereſſe an der 
Orklichkeit und ihren maſchinellen Einrichtungen und das an der Arbeit 
nebeneinander. Ein paar Mal ſpielt auch das Frühſtückholen eine Rolle. 
Viele erſchrecken über den ſchrillen Pfiff, der den Beginn der Arbeit 
kündet, und ſtaunen über das unvermukekte Anlaufen der Maſchinen. Hier 
und da hat die ſchlechke Luft ſofork die Aufmerkſamleit erregt. 

Manche Schilderung erfreuk durch ihre Anſchaulichkeik und überraſcht 
durch die Auffaſſung des Schreibers oder der Schreiberin. So erzählt etwa 
ein ſechzehnjähriges Mädchen, das in eine Nähſeidefabrik gekommen iſt: 

Nach dem langgezogenen Anfangsſignal jeßten ſich ganz langſam die Räder der 
Mafchinen in Bewegung. Dieſes verurſachke einen ſolch furchtbaren Lärm, daß mir 
faſt Hören und Sehen verging. Doch dieſes hielt nicht lange an, und ich hakte noch 
genug Zeit, mich in den Arbeitsräumen umzuſchauen. Auf blankgeſcheuerten Tiſchen 
waren viele Kiften mit glänzender aufgeſpulter Seide aufgeſtappelt. Viele Frauen 
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waren damit beſchäftigt die Seide von den großen Rollen, Spulen genannk auf 
Ihöngefärbte Rollen aufzuſpulen. Das ging jo ſchnell von ſtakten, daß es eine Luft 
war, denſelben zuzuſchauen. Wieder andere Maſchinen mußten große Seidenſtränge 
auf die obengenannken großen Rollen auflaufen laſſen. Es gab für mich immer 
wieder was neues zu ſehen. Bald ſollte ich auch meine neue Arbeit kennen lernen. 
Ein großer älterer Herr dem Anſehen nach der Werkmeifter zeigte mir dieſe an. 
Eine freundliche Frau weihte mich in die Einzelheiten der neuen Arbeit ein. Bald 
hatte ich die Hauptjache begriffen. Die Rollen auf meiner Maſchine drehten ſich jo 
munter, daß es eine Freude war zu ſehen wie die Haspeln luſtig tanzten und ſich 
der Faden um die Rolle drehte. . .. Die erſte Stunde in der Fabrik kam mir vor 
wie etwas Wärchenhaftes. Ich konnte es garnicht recht begreifen, daß Menſchen 
ſolche Sachen zuſtande bringen. 


Ein luſtiger Burſche, der ſchon einmal zu Worke kam, ein Schloſſer, 
Ichreibt: | 

. . . Da ſchrillt irgendwo eine Glocke. Viele Räder, ganz zackige find dabei, 
ſaußen und ſchwirren oben, neben mir. Ein Gekreiſche, ein Geächze, kurz ein Getöfe, 
daß ich mich beinahe nicht mehr auskenne. Mir zuckk's durchs Gehirn: Jetzt biſt du 
hinein geſetzt in die rauhe Wirklichkeit.“ Jemand vor mir weiſt mir meinen Platz 
im Ankleideraum. Ich will nakürlich einen geſcheiten und feſten Jungen markieren. 
Er, ſicher der Herr Werkmeiſter, führt mich dann hin an meine zukünftige Arbeits- 
ſtelle. Neben einem großen ſchwarzbärkigen Geſellen. Eine mächtige Feile handhabt 
der. Gleich kommk er freundlich heran. Nach kurzem Workwechſel, bezüglich des 
Namens und der Wohnung, gibt er mir eine Feile in die Hand. Er jpannt ein Stück 
Eiſen in den Schraubſtock ein. Schnell feilt er und mit Schwung das Ding rund. 
Ich, nakürlich auf Anraten meines Vaters, ja recht obacht zu geben, mit den Augen 
alles derſtielen, den Vorkeil, befolge da. Wuppdich, hob i ober ſcho an derben Stoß 
abbekumma. Oha, ſagt er, als ich mich reibe. So jetzt probiers einmal. Nun ja, ich 
probiers, aber das Eiſen will ka Hoar net laſſen. Er kommt öfters wieder her zu 
mir und weiſt mirs ſo und ſo mußts machen. Nach und nach komm ich ſchon 
dahinter. Natürlich, ſchöi ſtaat geht dös Feiln. Ich inkereſſier mich nun auch für 
meine nächſte Umgebung. Da liegen neben andern runden, halbrunden und flachen 
Feilen, nebſt Meiſeln und anderen Krempel, den ich noch garnicht kenne, auch zwei 
ſolche grobe vierkanfige, fo von meinem Gſelln feiner Ark. Ich probier nun auch das 
Gewicht. Uh, denk ich, mit deni wenſt immer hankiern müßt, halts net lang aus. 
Aber ich lernte auch dieſe handhaben, jo mit der Zeit.... 


Ekwas unbeholfen und kindlich und doch recht bunt und lebendig erzählt 
ein fünfzehnjähriger Steindrucker: 

Als ich hineinktrakt und die großen Maſchinen ſah war ich ganz paff und konnte 
garnichts mehr jagen. Das war nun ganz anders als ichs mir vorſtellte. Dann 
mußte ich nun als erſtes eine weile zuſchauen. Dann half ich den zwei Mädchen 
das Blech zulangen, das in den Wägen ſteckke. Dieſe wiſchten das Blech mit einem 
wollenen lappen den Staub ab weil es fo arg eingeſtaubt war, und könnte es ja 
nicht gebrauchen. Dann wurde ich an die große Lackiermaſchine hingeſtellt mußte 
mit das an der Schnellpreſſe ferkiggeſtelltes Blech mit Lackieren. Dann hatten wir 
eine Zeit lang zu arbeiten. Nicht lange dauerte es dann kam ich an die Druck- 
maſchine hin und mußte die Tafeln wegfangen die von der Maſchine herausfielen. 
Ich mußte es deshalb machen weil das eine Mädchen ausgekreken iſt. Mein Weiſter 
ſagte, komm Fritz mir wollens auch einmal propieren oder verſuchen das geht ja 
ganz leicht es ſteckk ja nichts dahinter ſagte er, das mußt du auch gleich loshaben. 
Ich getrauke mich garnicht zuerſt recht hin an die Maſchine welche ſelbſt ſchon in 
der Länge von 4 bis 4½ Meter lang iſt. Ich propierke es aber ich war recht ängſtlich 
und zitterte ganz, dann fing mein Meiſter an und jagte du brauchſt nicht fo ängſtlich 
fein, arbeite nur ruhig weiter dann wirds ſchon gehen es iſt ja erſt das 1 mal wo du 
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hier heute biſt. Ich arbeikeke mich dann bald ganz ſchön ein. Nach einer weile 
kam auch das Mädchen wieder und ich mußte wieder weg und dann weiter zu— 
ſchauen. Bald ſchrie die Lina es wird krocken, da lief ſchnell der Meiſter an das 
Wiſchzeug hin und kaugte in die Büchſe Waſſer ein machte einen Streifen über den 
Wollenen Tiſch und damit war alles wieder geholfen. Dan ging er wieder an den 
Farbtiſch und miſchte feine Farb und ſtreichke gleich etwas auf Walzen, weil keine 
Farb drauf war und die Maſchine lief faſt ganz ohne Farb. Dann wiſchte er hie und 
da einmal daß der Skein immer feucht war und nicht ſchmierke. Dann fragte ich 
warum daß Sie mit den naſſen Schwamm wiſchen. Er erklärke mir die ganze Sache 
wie das iſt. Wenn man den Stein nicht naß hält dann verſchmierk die Zeichnung ſo, 
die auf den Stein iſt und man könnke die Auflage garnicht gebrauchen und wir 
hätten 100 Mark Schaden vorhanden.. 


Ein junges Mädchen, das auch fon einmal bier angeführt wurde, 
ſchreibt: 

Das fürchterliche Geköſe in den großen Saal und noch der viele Schmutz und die 
ſchlechte Luft ſchreckkten mich ab und wollte wieder davonlaufen; ich ſetzte es mir in 
den Kopf aber es ging nicht mehr, da gerade der Werkmeiſter auf mich zuging und 
mich in einen Nebenſaal wo zwar das Geräuſch nicht ſo vernehmbar war, aber die 
Luft war auch nicht beſſer. 

Er führte mich hin zu den Glasſchneidern, von welchen ich mit Freude auf- 
genommen wurde, weil ſie vorher ſich ſelbſt ausbrechen und dabei großen Schaden 
hatten. 

Der erſte Glasſchneider, der ſich nun um mich annahm, zeigte mir, wie die auf 
Tafeln geſchniktenen Gläſer ausgebrochen und verpackt werden. 

Dabei haben ſchon in der erſten Stunde meine Finger geblutek. 


VE 

Zwei Mädchen ift das Gedrücte und Sorgenvolle ihrer Mitarbeite- 
rinnen aufgefallen. 7 von den jugendlichen Berichtkerſtakkern erwähnen die 
Neugierde der Arbeitskollegen; ein junger Kaufmann hebt ausdrücklich 
hervor, daß nur die „Fräuleins“ neugierig geweſen wären, nicht auch die 
Herren. 3 männliche und 3 weibliche Einſender haben einen im allgemeinen 
angenehmen Eindruck von ihren Mitarbeitern erhalten: fie waren freund— 
lich, erfreut, luſtig. 6 Jungen — kein Mädchen! — wiſſen über krübe Er- 
fahrungen von ihren Kollegen zu berichten, wobei allerdings zu bemerken 
iſt, daß 2 davon mit den anderen Lehrlingen recht gut zuwege kamen und 
nur von den älteren Arbeitern unfreundlich, mürriſch oder mißtrauiſch be— 
handelt wurden. In den anderen Fällen iſt kein beſtimmker Eindruck her- 
vorgehoben. 2 der Schreiber gaben an, daß fie von Arbeikshkollegen zuerſt 
auf die freie Jugendbewegung aufmerkſam gemacht worden ſeien. 

Es mögen auch hier ein paar der originellſten Berichte mit den in Be- 
kracht kommenden Skellen folgen. 
Der ſchon genannte fünfzehnjährige Handlungslehrling ſchreibt: 
Fünf Minuten nach 7 Uhr war das Konkorperſonal vollſtändig verfammelf und 
eine tiefe Ruhe herrſchte im Zimmer. Nur die Schreibmaſchine und das Abſtempeln 
der Briefe ſtörken das Schweigen. Ich mußte Frachkbriefe ſchreiben. Der alte Lehr- 
ling, er heißt Okto, ſtand dabei und lernte es mir. Alle Mühe gab ich mir um recht 
ſchön und ſauber zu ſchreiben. Aber der alte Lehrling ſprach: Du mußt ekwas 
ſchneller ſchreiben, wenn es auch nicht ſo ſchön iſt, das macht nicht's, du haſt noch 
viel zu kun.“ Darauf ſchrieb ich ſchneller und nicht mehr jo ſchön. Unterdeſſen war 
der Chef hinaus gegangen und ich wunderke mich über das Kichern und Plaudern, 
das auf einmal losging. Die Fräuleins ſtürmten auf mich ein, fragten mich aus, 
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wer ich ſei, wie ich heiße, was mein Vater wäre und wie es mir hier gefalle ufw.; 
während ſich die Herren reſerviert verhielten. Das änderke ſich ſofork als der Chef 
wieder einfraf. „So ſo, iſt das Ding” dachte ich mir „wenn der Chef da iſt darf man 
alſo nicht plaudern und merkte es mir. 

Auch ein ſechzehnjähriger Skeindruckerlehrling hak gleich in der erſten 
Stunde die Beobachkung gemacht, daß die Kollegen ganz anders wurden, 
ſobald der Meiſter verſchwunden war. Ebenſo iſt einem gleichalterigen 
Schloſſer, wenigſtens bei den Lehrlingen, aufgefallen, daß des Meiſters 
Gegenwark auf ſie nicht ohne Wirkung blieb: 

Der Geſelle, zu dem mich der Meiſter gekan hatte, rief mich gleich her, um ihm 
bei einem Eiſenabhauen zu helfen. Dann gab er mir ein paar kleine Stücke Eiſen 
zum Gradefeilen, damit ich das „Schroppen” lerne, wie er fagte. Ich muß mich dabei 
wohl recht dumm geſtellt haben, denn mein Geſelle kam mehrere Male her, um mir 
den Gebrauch der Feile zu zeigen, wobei auch andere Geſellen über mich lachten. 

Neben mir arbeitete auch ein Lehrling, der ſchon 3 Jahre lernte, zu dem ich an- 
fangs immer „Sie“ jagen wollte, weil es, wie ich glaubte, ein Geſelle ſei, bis mich 
ein anderer Lehrling, ein früherer Schulkamerad von mir, belehrke, das ſei ein ſog. 
großer“ Stift. Einmal ſchaute ich neugierig dem Schaffen und Treiben zu, da 
meinte er gleich grob: Geh zou, wenn der Alt’ kummt!!” Obgleich ich keine Ahnung 
hatte, wer der Alke war, bis ich dann erfuhr daß damit der Meiſter gemeint war. 

Trotzdem man mir gejagt hatte, daß es in einer Fabrik nicht jo ſtreng wäre 
wie bei einem kleinen Meiſter, hakte ich es mir jo doch nicht vorgeſtellt. Da unter- 
hielten ſich ja die Geſellen ganz gemütlich mikeinander, wenn auch der Meiſter nicht 
weit davon ſtand. Mehr Reſpekk hatten freilich die Lehrlinge vor dem Meiſter. 
Wenn der etwas ſagte, jo liefen fie faſt, um es auszuführen. Kaum wandte er 
jedoch den Rücken, fo ftanden fie auch ſchon beiſammen und lachten miteinander 

Ein junger Mechaniker klagk: 

Von nun an mir ſelbſt überlaſſen, ſchauke ich dem Treiben der Geſellen zu, 
wobei ein grimmig ausſehender, beſonders „Lehrlingsfreundlicher” Geſelle die Be⸗ 
merkung machte, am Schraubſtock zu ſchruppen ſtände mir beſſer an als zu gaffen. 
Dieſe unverdiente Rüge hakke mir die Freude an der glückſelig angefangenen erſten 
Stunde in der Fabrik gründlich vergällt. 

Ein fünfzehnjähriger Schloſſer ſchilderk die erſten Eindrücke von ſeinen 
Kollegen wie folgt: 

Etwa nach einer Vierkelſtunde kam ein Lehrjunge, welcher mich, ſeinen zu- 
künftigen Lehrgenoſſen, mißtrauiſch betrachtete. Nun kamen nacheinander die Ge- 
ſellen. Ein mürriſches Morgen!“, welches fo viel als guten Morgen heißen follte, 
war der Morgengruß. . .. Es war ſchon halb 8 Uhr, als noch ein Lehrling kam, alſo 
eine halbe Stunde zu ſpät. Der Meiſter fragte, weshalb er zu jpät käme. Die AUnt- 
work laukeke: „Weil i verſchlofen hob!” Nun bekam er eine Strafpredigt, welche 
er ſich aber nicht zu Herzen nahm, denn mit einem ſpöktiſchen Lächeln zog er ſich 
aus. Als ich ihm zufchaufe, wie er ſich gemächlich auszog, rief er mir nicht gerade 
recht freundlich zu: „Wos glotzt denn, Maulaff!“ Ich kehrte dieſem Grobian ver- 
äctlih den Rücken. Das kann luſtig werden, dachte ich mir. 

Beſſere Erfahrungen mik ihren Lehrkollegen haben zwei andere junge 
Burſchen gemachk. Der eine, Lehrling in einer Schuhfabrik, fand in ſeinem 
Kollegen einen freuen Berater, der andere ſogar einen Herzensfreund. Er 
erzählt, wie er in Furcht vor dem Meiſter gerade vor der Maſchine ſtand: 

„Druck nor net fo feſt drauf los” ſprach plötzlich mein Nachbar zu mir. 

„Wieſo?“ fragte ich. 


„Na du kuſt ja als wenn du die ganze Maſchine zerrumpeln wollkeſt“ enfgegnefe | 


er mir darauf. 
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Auf dieſes gab ich ihm keine Ankwork. 

„Wie heißt du” fragte er mich dann. 

Ich ſagte ihm meinen Namen und kam dann ſo allmählich mit ihm ins Geſpräch. 
Ich erzählte ihm meine ganzen Erlebniſſe von meiner früheren Arbeitsſtelle. Wie 
mich mein Lehrmeiſter immer verbrügelt häkte, wie ich ihm dann durchgebrannt ſei 
und wie ich in dieſe Fabrik kam. Ich ſah es an ſeinem Gefichte, daß er mich von 
ganzem Herzen bedauerte, ich war deshalb gerne bereit ihm meine Hand zum 
Freundſchaftsbunde zu reichen, denn es war ja ein gufer und ehrlicher Kolege. 
Seine Augen leuchkeken jo voll Güte und fein Gefiht ſah fo fröhlich aus, daß ich 
ihm ſagen mußte, ob er nicht mein Freund ſein will. 

Sehr verſchieden iſt die Beurteilung der Vorgeſehzken vom 
Meiſter aufwärts. In günſtigem Lichte und in ungünſtigem erſcheinen fie 
in je 10 Arbeiten, und in beiden Fällen 1 0 neben 7 männlichen 3 weib- 
liche Berichkerſtakter. 

Schlechte Erfahrungen hak zum Beiſpiel ein ſchon früher zitierter Stein— 
druckerlehrling gemacht: 

.. da kam mir ein bärfiger Mann enkgegen. Ich vermutete in ihm den Fakkor. 
Ich begrüßte ihn und auf die Frage „Wo ſind die anderen Lehrlinge, welche ich ihm 
natürlich nicht beantworten konnte, drehte er mir den Rücken. Ich ſtand da wie 
ein diebiſcher Hund, dem ſein Herr einen Fußktritk verſetzt hat, und im Begriff iſt, 
ſich unter das Bett mit eingezogenem Schwanz zu verkriechen. So war der Emp- 
fang, wie wird die Zukunft werden, war die einzige Frage, welche ich mir vorlegte. 

Einem der Einſender, einem fünfzehnjährigen Schloſſer, iſt gleich am 
erſten Tage etwas widerfahren, was tiefen Eindruck auf ihn machte: 

Die Glocke jchellte Vesper. Ich holte mik noch einem Lehrjungen das Vesper. 
Was da nicht alles gegeſſen wurde: Leberkäs, Skadtworſcht, Preſſack, Speck— 
worſcht uſw. Das waren die einzelnen Wurſtſorken, welche aber allgemein als 
Worſcht bezeichnet wurden. Ich verlangte beim Meßger 3mal 12 Preſſack, worauf 
er ironiſch frug: „Arbeiterpreſſack“, und ebenſo ironiſch frug ich: „Gibts auch 
Mittelſtandspreſſack?' worauf der dicke Meßgermeiſter feuerrof wurde. Alſo gibt 
es auch extra Arbeiterwurſtſorken, dachte ich mir. Natürlich wäre es auch eine Be— 
leidigung für die Herren Meßzgermeiſter, wenn der Arbeiker denſelben Preſſack 
eſſen würde wie die Wittelſtändler. Als ich es den Arbeitern erzählke, blieben ſie 
ganz ruhig dabei, mein Gefühl empörke ſich dagegen. 

VI. 

Recht verſchieden find auch die zuſammenfaſſenden Urteile 
über den Eindruck der erſten Stunde im Betrieb. Von 
Enktäuſchung, niedergedrückker Stimmung berichken 10 Schilderungen, dar- 
unter die von 6 Mädchen. Die Arbeit der erſten Stunde, heißt es da einmal, 
lehrte mich gleich, daß ſie kein munkeres, fröhliches Schaffen, ſondern ein 
harter Frondienſt ift’; 2 andere Mädchen wären vor Enkkäuſchung am 
liebſten gleich wieder davongelaufen. Ein drittes hätke weinen mögen’: 
da hatte es jo ein ſchönes Zeugnis mitgebracht, und nachher krähte kein 
Hahn danach; es hakte gedacht, die Aufmerkſamkeit aller Kolleginnen zu er- 
regen, und nun beachtefe es keiner; da hakte es für ihre erſte Arbeit Lob 
erwarkek und empfing Tadel. Nun verzweifelte es und wußte nicht mehr 
hin und her. — Einer der jungen Burſchen faßt den Eindruck der erſten Er- 
lebniſſe in die Worte zuſammen: „Iſt das ein Hundsgelumpe, denke ich”. 
Einem anderen verſtreicht die Zeit endlos. 

In 5 oder 6 Fällen miſchen ſich Gefühle der Befriedigung mit ſolchen der 
Unzufriedenheit. Das eine Mal gefällt es dem Schreiber ganz gut, aber der 
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Lärm verwirrt und beläſtigk ihn. In einer anderen Schilderung iſt das Bild 
zunächſt recht düſter; aber bald gewöhnt der junge Mann ſich ein, und nun 
vergeht ihm die Zeit im Fluge. Hier ſtörke die Angſt vor den Maſchinen die 
angenehmen Eindrücke, dort iſt es eine einzelne Perſon, die die behagliche 
Stimmung verſcheuchk. In 2 Fällen iſt das Gefühl des Staunens, der Ver- 
wunderung vorherrſchend. 

Sieben von den Schreibern und Schreiberinnen — 2 Mädchen find da⸗ 
bei — haben einen durchaus günſtigen Eindruck von der erſten Stunde emp- 
fangen. Die Zeit vergeht ſchnell, die Arbeit macht Freude, die Räume 
heimeln an, die Zukunft erſcheint in angenehmem Lichte. Freilich 3 der Ein- 
ſender bemerken auch ausdrücklich, daß der erſte Eindruck nicht 
der dauernde blieb. Die erſte Freude iſt längſt dahin, Lehrjahre ſind 
eben keine Herrenjahre”, jagt einer der Schreiber. Nur ein Mädchen er- 
klärt ausdrücklich, ihr gefiele ihre Arbeit auch heute noch „ganz gut”. Von 
denen, die von der erſten Stunde enktäuſcht wurden, fügt eine Einſenderin 
hinzu, fie häkte ſich ja inzwiſchen an die Arbeit gewöhnt; aber gefallen käte 
ſie ihr ebenſowenig wie am erſten Tage. 

Eine Anzahl der Teilnehmer am Wettbewerb hat in die Schilderung 

breitere Reflexionen eingeflochten. Im allgemeinen wirken ſie viel weniger 
friſch und urſprünglich als die Darſtellung im übrigen. Manches ſcheint 
etwas alfklug und angelernt, jo, wenn ekwa ein Mädchen gleich darüber 
nachzudenken anfängt, wie hoch wohl der „Reingewinn' ſein mag, den das 
Unternehmen aus ihrer und der Kolleginnen Arbeit herauswirtſchafket, oder 
wenn vom „Ernst des Lebens” geſprochen wird, und wie die Gemeinplätze 
ſonſt noch heißen. Mehrere der jungen Leute ſchließen mit dem Hinweis auf 
die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes und des gemeinſamen Kampfes 
für eine beſſere Zukunft der Arbeikerklaſſe, doch erwächſt dieſer Schluß nur 
in wenigen Fällen organiſch aus dem Übrigen. 
Anm eigenarkigſten iſt noch jener Sechzehnjährige, der das Erlebnis mit 
dem „Arbeiterpreſſack' hakte, derſelbe, der auch das Zuſpätkommen eines 
älteren Lehrlings beobachkeke. Schon als er ſich als erſten am Platze be- 
merkte, fügt er dem in ſeiner Schilderung hinzu: „Wein erſter Grundſatz 
war der, daß ich nicht jo bald da zu fein brauchte.” Er ſchließt ſeine Dar- 
ſtellung: 

Ich hakte in dieſer Zeit wieder genug Erfahrungen gemacht, um daraus Grund- 
ſätze zu ſammeln: a 

1. Kurz und bündig antworten. 

2. Immer nur mit ſich ſelbſt beſchäftigen. 

3. Aus reicher Erfahrung, durch Probieren ſein Wiſſen zu bereichern. 

4. Sich nicht mit Schlechtem, Wenigem abſpeiſen laſſen. 

Aber es wird noch die Zeit kommen, wo wir Jungvolk, welches als Lehrjungen 
Arbeiterpreſſack bekommen haben, auch einmal den Wittelſtands-, den beſſeren 
Preſſack eſſen werden. 

Denn die Parole des „Jungvolks' ſoll heißen: 
„Durch Nacht zum Licht!” 


Ni . 
Blicken wir zurück, jo zeigt ſich uns, daß in unſerer prolekariſchen Jugend 
ein gut Stück Geſtalkungskraft jteckt, nur leider ohne Gelegenheit, ſich aus- 
zureifen, vielfach ſchon verkümmert oder auch ungeſund ins Kraut ge- 
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ſchoſſen infolge der ungünſtigen Entwicklungsbedingungen. Vor allem dürfen 
wir uns aber doch des reichen Innenlebens freuen, das in unſerer Jugend 
blüht. Nicht ſtumpfe Gleichgültigkeit, ſondern kiefes Empfinden, ein Auf- 
und Abwogen von Gefühlen und Hoffnungen begrüßt den „großen Tag“ 
der erſten Arbeitsleiſtung. Und mit ihnen eink ſich ein inniges Intereſſe an 
der Arbeit, meiſt auch dort, wo der Beruf nicht freiwillig gewählt war. Nur 
bei ſehr wenigen hat man den Eindruck, als wäre jene erſte Stunde in der 
Fabrik nicht als ein großes Erlebnis von dauernder Nachwirkung emp— 
funden worden. Ä 

All das kann uns mit Stolz auf unſere Jugend erfüllen; mit Hoffnungen 
auf ihr Wirken in der Zukunft; mit Schmerz aber auch zugleich, daß wir 
ihr nicht mehr Möglichkeit verſchaffen können, ihre Gaben auszureifen und 
ſie vor dem kökenden Einerlei der heutigen Werktagsarbeit zu behüten. Es 
muß uns ein Anreiz fein, den Kampf um beſſere Lebens- und Entwicklungs- 
möglichkeiten unſerer Jugend noch ernſter zu führen als bisher. Denjenigen, 
die ſelber in einer Fabrik tätig find, ſollten die Schilderungen eine Lehre fein, 
daß ſie mit der ſeeliſchen Stimmung der jungen Leute rechnen, die ihnen 
als Lehrbuben und Lehrmädchen zur Seite geftellt werden. Aufs genaueſte 
beobachken ihre Kinderaugen jede Bewegung, jeden Blick, jedes Lächeln; 
jedes Work gräbt ſich den jungen Leuten kief ins Herz. Wer die Jugend ge— 
winnen will für den proletariſchen Kampf, der kann hier, kann juſt in den 
erſten Tagen, da die jungen Leute an die Arbeitsſtäkte kommen, unendlich 
viel wirken, indem er ihnen als kreuer, helfender Kamerad zur Seite tritt 
und ihnen derart prakkiſch zeigt, was Solidarität und Klaſſengefühl be— 
deuten. 

Die nicht Gelegenheit haben, in der Werkſtakt an die Jugendlichen heran- 
zukommen, finden aber auch in jenen Bekennkniſſen junger Burſchen und 
Mädchen Hinweiſe genug, wie fie ſich ihr Inkereſſe und ihr Verkrauen ge- 
winnen können. Es iſt für den Alteren oft ſchwer, ſich hineinzuverſetzen in 
die Gefühlswelt und die Anſchauungsweiſe junger Genoſſen und Genoſ— 
ſinnen. Wer die hier mitgekeilten Zeugniſſe auf ſich wirken läßt, wird leichter 
erkennen, wie er zu der Jugend ſprechen, was er bei ihr vorausſetzen und 
was er von ihr verlangen kann. Wenn die leitenden Perſonen unſerer 
Jugendbewegung, ähnlich wie es hier verſuchk wurde, ſtändig beſtrebt ſein 
würden, der Jugend ohne Zwang und ohne Schulmeiſterei Bekennkniſſe 
ihrer Inkereſſen und Gefühle zu enklocken, und wenn fie es verſtehen würden, 
das junge Volk viel beſſer lehren und mik unſeren Zielen verkraut machen 
als heute, es uns noch viel inniger und in weik größerem Umfang ver— 
pflichten als bisher. 


Likerariſche Rundſchau. 


Wilhelm Blos, Denkwürdigkeiten eines Sozialdemokraten. 1. Band. München 
1914, G. Birk & Co. 300 Seiten. Geheftet 3 Mark, gebunden 4,50 Mark. 
»Dort, wo die blaue Tauber in den grünen Main fich ergießt, liegt meine liebe 
alte Vakerſtadt Wertheim. . .. Über Fluß und Tal erheben ſich die Ausläufer des 
Odenwaldes und des Speſſarks. Wald und Weinberge bedecken dieſe Höhen, und 
der dort wachſende weiße Wein, der „Werkheimer', wird als echter Frankenwein ge- 
rühmk.« — So beginnt einer von unſeren Alken, Genoſſe Wilhelm Blos, feine 
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Lebenserinnerungen, deren erſter Band ſoeben erſchienen iſt. Und was er darin 
von den erſten drei Jahrzehnten ſeines Daſeins erzählt, paßt hinein in das heimat- 
liche Landſchaftsbild. Gemütvoll, lebensfroh, weinlaunig und mit romantiſchem An- 
flug zieht dieſes Daſein an uns vorüber, und verdüftert gelegentlich eine ſchwere 
Wolkenwand die Sonne, leuchket's nachher wieder deſto heller und freudiger auf. 
Blos beruft ſich in dem Vorwort zu feinem Buche auf ein Wort Fonkanes, daß das 
Nebenſächliche als nichts gelte, wenn es bloß nebenſächlich ſei; ſtecke aber was 
drin, dann ſei es die Haupkſache, denn es gebe einem dann immer das eigentlich 
Menſchliche. Und von dieſem »eigentlich Menſchlichen« ſteckt viel in dem ſcheinbar 
Nebenſächlichen, in dem vielen Perſönlichen, das Blos uns auf den 300 Seiten 
ſeines Buches gibt. Man bat an Bebels Lebenserinnerungen gerühmt, daß fie die 
Perſönlichkeit des Verfaſſers (abgeſehen von den Jugend- und Wanderjahren) voll- 
ſtändig zurücktreten laſſen gegenüber den parkeigeſchichtlichen und allgemein po- 
litiſchen Dingen. Ohne Zweifel hal das fein Gutes. Mancher aber wird es als einen 
Mangel empfinden, zumal wir Sozialdemokraten uns unſeren Führern mehr, als 
das bei anderen Parteien der Fall iſt, auch menſchlich verwandt fühlen. Die Wür- 
digung des Perſönlichen, ſei es des eigenen oder anderer Menſchen, geſtalket außer- 
dem die Schilderung der geſchichtlichen Ereigniſſe friſcher, lebendiger und anſchau— 
licher, und auch deshalb war eine Zurückhaltung, wie fie Bebel auf dieſem Gebiet 
geübt hat, von manchem bedauert worden. Aber es ſcheint, daß der Blick für das 
geſchichtlich Bedeutkungsvolle ſich jelten eint mit dem Sinn für das perſönlich Reiz- 
volle, und jo wollen wir denn froh fein, daß Genoſſe Blos uns in ſeinen Denk- 
würdigkeiten ein Buch beſchert hat, das nach der Seite des »eigenklich Menjch- 
lichen« die Lebenserinnerungen Bebels glücklich ergänzt. Und noch in anderer Be— 
ziehung verdienen die Denkwürdigkeiten des Genoſſen Blos als Ergänzung zu 
Bebels Buch »Aus meinem Leben« geſtellt zu werden. Bebel ſtammt aus Prole- 
karierkreiſen, wurde ſelber Arbeiker und kam als ſolcher zur Sozialdemokratie. 
Blos wurde als Sohn eines Arztes geboren, unter feinen Verwandten von mütter- 
licher Seite finden ſich Kaufleute, Pfarrer, Künſtler. Hier ſehen wir, wie ein Mit- 
glied der bürgerlichen Inkelligenz zur Sozialdemokratie kommk. Nach der Schule 
Kaufmann, dann Student, Steuerbeamter, Redakteur erſt demokratiſcher, dann, 
ſeit 1872, ſozialdemokratiſcher Blätter und 1877 Reichskagsabgeordneker, und zwar 
als jüngſtes Mitglied des Hauſes. Aus dem Wahlkampf — Blos war in Reuß 
ältere Linie gewählt worden — eine kleine Erinnerung: »Am Vorabend der Wahl 
geruhten Seine Durchlaucht Heinrich XXII. ihren Hofſtaat feierlich zu verſammeln 
und eine Anſprache zu halten. ‚Drei Kandidaten haben wir, ſprach der Fürſt, ‚und 
von dieſen iſt mir der konſervative, der auch die Spezialinkereſſen unſeres Landes 
verkritt, natürlich der liebſte. Der nationalliberale Kandidat will das Land in den 
Beſitz Preußens überführen, und ich hoffe, daß ihn niemand wählen wird, der ſeiner 
angeftammten Dynaſtie nicht den hiſtoriſchen Rechtsboden unkerhöhlen will. Da iſt 
auch noch ein Sozialdemokrat. Ich wünſche deſſen Wahl natürlich nicht. Aber wenn 
jemand ihn wählen will, jo werde ich es ihm nicht nachtragen.“ 

Die Koſten des Wahlkampfes, der Blos in den Reichstag beförderte, betrugen 
etwa 600 Mark. Reuß ältere Linie beſteht noch, im übrigen aber haben ſich die 
Zeiten weſenklich geändert. Kein Bundesfürſt hält heute mehr ſolche Reden an 
ſeinen Hofſtaat, und kein Wahlkampf, auch nicht im kleinſten aller Bundesſtaaken, 
läßt ſich mit 600 Mark Koſten beftreiten. Ein Jahr darauf kam das Sozialiſtengeſetz 
als Zeichen, daß die gemütlichen Zeiten für die Parkei vorbei waren. Hier ſchließt 
Blos den erſten Band feiner Denkwürdigkeiken. Nicht jo leicht und jo glatt, wie 
oben angedeutet wurde, vollzog ſich der Lebenslauf des jungen Mannes. Wißhellig⸗ 
keiten mik Verwandten, Enktäuſchungen im Beruf, Krankheit, Entbehrung und 
Schwierigkeiten aller Ark durchkreuzen ſeinen Weg und begleiten ihn auch auf 
weite Strecken. Aber Blos hat Lebensmut, er hat Humor, und ſein ſonniges Gemüt 
ſtrahlt auch auf die Widrigkeiken des Daſeins einen verſöhnlichen Schein aus. Er 
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hat ſeine Parkei, ſeine Welkanſchauung, die fein Schaffen beflügelt, er findet 
Menſchen, die ihm wohl find, die ihn anregen zum Fabulieren, die ihn heraus- 
fordern zum überlegenen Spokt oder auch, wenn es ſich um einen gar zu Unver— 
ſchämken handelt, zu jenem ſaftigen Spruch, deſſen Mahnung nie befolgt, aber 
immer verſtanden wird. Blos hat ehrlich ſeinen Mann im prolekariſchen Kampfe 
geſtanden, aber er wußke auch die behaglichen Freuden dieſes Lebens zu genießen. 
Freuen wir uns, daß wir neben den heißen Kampfnakuren auch Leute wie Blos in 
unſerer Parkei haben, freuen wir uns ſeines Buches und räumen wir dieſem einen 
Platz neben Bebels Lebenserinnerungen ein. Auguſt Erdmann. 


Seht, wie die Zukunft euch grüßt! Für die ſchulenklaſſene Jugend herausgegeben 
von dem Arbeiterverein Kinderfreunde Niederöſterreichs. Wiener Volksbuch— 
handlung. 48 Seiten. Preis 1 Mark. 


Ein Büchlein, mit dem unſere öſterreichiſchen Genoſſen zur prolekariſchen Jugend 
in jener einfachen Sprache reden, wie ſie der Fünfzehnjährige verſteht. Beikräge von 
Pernerſtorfer, Winker, Adelheid Popp, Carraro, Afritſch, Friedjung, Emmy 
Freundlich führen hinein in das neue Land des Erwerbslebens, in die Gefilde des 
Wiſſens, der Schönheit, der Kunſt, in die Weiten eines prolekariſchen Lebensſtils, 
wie ihn Joſeph Luitpold in feinem Gedichk „Die Ruderer' prächtig knapp erfaßt: 
„Kraft an Kraft, Schlag an Schlag, wir rudern in den neuen Tag”. Oder wie ihn 
Karl Henkell in den einleitenden Verſen befingt: „Skärkk euch in Glück und in Leid, 
ſtählt euch in Luft und in Pein!“ Lyriſche Zeichnungen und Bilder aus der Jugend— 
bewegung ergänzen den Texk. Da wir keinen Überfluß an pädagogiſchen Schriften 
für die prolekariſche Jugend haben, wird das gukausgeſtakkeke Bändchen unferem . 
Nachwuchs und allen, die in ſeinen Reihen wirken, willkommen ſein. R. Gr. 


Dr. Eliſabekh Hell, Jugendliche Schneiderinnen und Näherinnen in München. 
Eine Unterſuchung ihrer wirkſchaftlichen Lage mit beſonderer Berückſichtigung 
der handwerksmäßigen Ausbildung. Stuttgart 1911, Cokkaſche Buchhandlung. 
178 Seiten. 4 Mark. 


Dr. Käthe Mende, Münchener jugendliche Ladnerinnen zu Hauſe und im 
Beruf. Münchener volkswirtihaftlihe Studien. Stukkgark und Berlin 1912, 
Coktaſche Buchhandlung. 9,50 Mark. 


Die Zahl der weiblichen jugendlichen Erwerbskäkigen iſt in ſchnellem Wachſen 
begriffen. Ihre Lage lenkt daher in ſteigendem Maße die Aufmerkfamkeit der ſo— 
zialen Forſcher auf ſich. Obwohl beide hier zu beſprechende Arbeiten ihren Unker— 
ſuchungskreis auf einen Ork beſchränken und ihre Feſtſtellungen fomit eine lokale 
Färbung aufweiſen, können doch manche ihrer Ergebniſſe als allgemein gülfige Er- 
ſcheinungen in der Lage dieſer Schichten angeſehen werden. 

Dr. Hells Unterſuchung erftrekt ſich auf einen charakkeriſtiſchen Teil des 
Handwerks, die Schneiderei und Näherei. Die häuslichen und beruflichen Verhält- 
niſſe von 165 Kleidermacherinnen, 52 Weißnäherinnen und 33 Konfekfionsarbeite- 
rinnen werden dargelegt, außerdem ſind noch die Ergebniſſe von 470 Fragebogen 
verwertet worden. 

114 Mädchen ſtehen im Alter von unter 14 Jahren, 481 im Alter von 14 bis 
16 und nur 125 im Alter von 16 bis 18 Jahren. Sie find zumeift in den Klein- 
betrieben beſchäftigt, in geringem Umfang auch in den für den Maſſenabſaßz arbei— 
kenden Betrieben der Konfektion. Die modernſte Bekriebsform, die mit Maſchinen- 
kraft betriebene Kleiderfabrik, beſchäftigt nur wenige jugendliche Arbeitskräfte, 
und dann nur vom vollendeten 14. Lebensjahr an. 

Über die Ausbildung der jugendlichen Schneiderinnen, der Dr. Hell beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewendek hat, wird wenig Günſtiges berichtet. Eine kiefgreifende 
Wirkung der neuen Handwerkergeſetze iſt noch nicht zu ſpüren. Die Lehrzeit be- 


374 | Ä Feuilleton der Neuen Zeit. 


trägt meiſt 2 bis 3 Jahre. In den handwerksmäßigen Bekrieben iſt die Ausbildung 
keilweiſe völlig ungenügend. Die Jugendlichen werden oft im erſten Jahre nur zu 
Botengängen oder für häusliche Dienſte benutzt, jpäter erlernen fie meiſt nur eine 
beftimmte Zeilarbeit. Zwei Mädchen haben, nachdem fie 2 bis 3 Jahre gelernt 
hatten, noch nie an einer Nähmaſchine gearbeitet. Mehrere können nicht die ein- 
fachſte Bluſe arbeiten. Doch fei die Ausbildung in den kleinen Werkftätten im all- 
gemeinen noch immer gründlicher und vielſeitiger als in den großen Schneider 
ateliers, in denen ausgeſprochene Arbeitsteilung herrſcht. In der Konfektion iſt die 
Ausbildung noch ungeregelter und einſeitiger als in der Maßſchneiderei, doch find 
die Mädchen auch meiſt nicht als Lehrmädchen angeſtellt, ſondern erhalten als 
jugendliche Hilfsarbeiterinnen ein geringes Entgelt. 

Die Nachfrage nach jugendlichen Arbeikerinnen und die Abneigung der Eltern 
gegen Lehrgeld hat zu deſſen Abſchaffung und zur Einführung einer Entlohnung 
geführk. Sie iſt ſehr verſchieden. Am höchſten iſt fie in der Kleiderkonfektion und 
der Wäſcheinduſtrie, niedriger in den Groß- und Kleinbekrieben der Maßſchneiderei. 

Die geſetzlich zuläſſige Arbeitszeit wird in zahlreichen Fällen übertreten. Die 
Jugendlichen arbeiten oft genau fo lange wie die Meiſterin und die erwachſenen 
Gehilfinnen. Die meiſten der an und für ſich zahlreichen Geſetzesüberkrekungen 
werden bei der Beſchäfkigung von Kindern unter 14 Jahren begangen. Bei den 
114 Oreizehnjährigen, auf die ſich die Skatiſtik erſtreckk, arbeiten 74 — 64,9 Pro- 
zent täglich länger als die erlaubten ſechs Stunden! 

Auch die Arbeitsräume find mangelhaft. Bei einem Fünftel der Arbeitsräume 
dient die Werkſtakt außer gewerblichen Zwecken als Küche, Schlafraum und der- 
gleichen. Nur die Arbeitsräume der Großbekriebe entſprechen hygieniſchen An- 
forderungen. 

Der zweite Teil der Schrift beſchäftigt ſich mit den perſönlichen Verhälkniſſen 
der jugendlichen Schneiderinnen. Er gewährt interefjante Einblicke in das Leben 
dieſer jugendlichen Perſonen, es dürfte ſich aus ihm wohl manche Anregung für 
unſere Arbeit für die Jugendbewegung ſchöpfen laſſen. 

Dr. Mendes Arbeit iſt eine verſtändnisvolle und eingehende Studie über die 
Lage der jugendlichen Ladnerinnen in München, die erſte Unterſuchung dieſer Ark. 

Der eigenklichen Unkerſuchung geht eine ſehr umfangreiche, gut orientierende 
überficht über die Entwicklung der Frauenarbeit im Handelsgewerbe, der jozial- 
politiſchen Geſetzgebung, der kaufmänniſchen Lehre ſowie der Beſtrebungen nach 
Fortbildungsunkerrichk voraus. Sie ſoll als Unterlage das Verſtändnis der behan⸗ 
delten Münchener Erhebungen erleichtern. Der Darſtellung folgen noch ein werk⸗ 
voller ftatiftifher Anhang über „die Verkäuferin im deutſchen Warenhandel” ſo⸗ 
wie eine Gegenüberſtellung der geſetzlichen Beſtimmungen für Lehrlinge in offenen 
Verkaufsſtellen und der enkſprechenden Beſtimmungen für Lehrlinge in Induſtrie 
und Handwerk. 1 

Die Ergebniſſe der Unkerſuchung beftätigen, daß der Nachwuchs an weiblichen 
Arbeitskräften im Handelsgewerbe ſich in immer ſteigendem Maße aus den prole- 
kariſchen Schichten rekrufiert. Dr. Mende ſtellt feſt, daß ungefähr ein Vierkel aller 
jugendlichen Verkäuferinnen dem kleinbürgerlichen Mittelftand, zwei Drittel der 
handarbeitenden Volksſchicht angehören und nur wenige ſozial höherſtehenden 
Schichten entkſtammen. Eine weitere Orientierung über die proletariſche Herkunft 
der Mädchen ermöglichen die Ziffern über die Ark des Schulbeſuchs; von 330 
Mädchen hatten nur 4 eine Töchkerſchule, alle anderen die Volksſchule bejuchk. 

Als eine Folge der Herkunft aus den prolekariſchen Schichten der Bevölkerung 
ift die ſtarke Inanſpruchnahme der jungen Mädchen im Intereſſe ihrer Familien 
anzuſehen. Da nur wenige der Mädchen den Sonnkag zu ihrer Erholung haben, 
wochentags aber durch eine lange Arbeitszeit und die häusliche Arbeit weit über 
ihre Kräfte beſchäftigt werden, ſo leidek darunker ſowohl ihre körperliche wie ihre 
geiſtige Entwicklung. 
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Wie ſtark ſchon ihre Inanſpruchnahme durch das Geſchäft iſt, zeigen die Zahlen 
über die Dauer der Arbeitszeit. 65 Prozent der jungen Verkäuferinnen haften 
eine Arbeitszeit von 10 bis 12 Stunden (ohne die Pauſen), nur 28 Prozent eine 
Arbeitszeit unter 10 Stunden und der Reſt ſogar mehr als 12 Stunden. 

Auch über die Ausbildung wird wenig Günſtiges berichtet, krotzdem die Lehr— 
zeit zwei Jahre und mehr beträgt und ſomit bekrächklich länger ift als in vielen 
anderen Gegenden des Reiches. 

Dasſelbe ungünſtige Bild entrollt die Darſtellung der Gehaltsverhälkniſſe. Das 
Durchſchnittsgehalt bekrug im erſten Jahre 8,33 Mark, im zweiten 17,29 Mark 
und im dritten 30,65 Mark monatlich. 

Eingehend unkerſucht Dr. Mende die häuslichen Verhältniſſe der jungen Lad— 
nerinnen, und mit vielem Verſtändnis ſchilderk ſie den Konkraſt, der häufig zwiſchen 
dem perſönlichen Leben und dem häuslichen Milieu und den Eindrücken der Be- 
rufsarbeit beſteht. Dieſer Gegenſatz iſt ſtärker als in anderen weiblichen Arbeits- 
gebieten und führt zu mancherlei Konflikten, von denen die Entfremdung gegen— 
über der bisherigen Umgebung die bekannkeſte iſt. Hanna Gernsheimer. 


Zeilſchriflenſchau. 


In der Januarnummer von »The International Socialift Review« (Chicago) 
ſchreibt Tom Mann »Ein Plaidoyer für Einigkeit«, nachdem er ſich 20 Wochen 
in den Vereinigten Staaten aufgehalten und in den verſchiedenen Teilen des 
Landes eifrig mit Angehörigen der American Federation of Labor wie der Indu— 
ſtrial Workers of khe World ſowie mit Arbeitern, die keiner der beiden Organi— 
ſationen angehören, konferierk hakte. 

In Pittsburg, dieſem wichtigſten Induſtriezenkrum, ſind von einer Vierkelmillion 
Arbeitern in der Stahlbranche kaum 3 Prozent organiſierk. In den Werken am 
Weſtinghouſe mit einer Belegſchaft von 25000 Mann kaum 2 Prozent. Ein großer 
Teil der Stahlarbeiter arbeitet pro Woche 7 Schichten zu 12 Stunden. Angefihts 
ſolcher Zuſtände bekämpfen ſich die beiden Gewerkſchaftsorganiſationen, die A. F. 
of L. und die I. W. W., aber keine von beiden iſt imſtande, die Arbeiter in die Or- 
ganiſation zu ziehen. 

Allerdings muß es den I. W. W. hoch angerechnet werden, daß ſie ſich der un— 
gelernten und beſonders auch der Wanderarbeiter angenommen haben, die von der 
A. F. of L. ſehr vernachläſſigt wurden. Ebenſo haben ſie zur Aufklärung und Auf- 
rüttlung der Maſſen ſehr viel beigekragen. Fragt man aber nach greifbaren Reful- 
katen, insbeſondere nach ſtarken Organiſationen, ſo ſieht man, daß die Arbeit der 
I. W. W. faſt ergebnislos geblieben iſt. Tatſächlich kann man den I. W. W. kaum 
mehr als 14000 Mitglieder zurechnen. 

In vielen Stücken iſt die Situation in Amerika ähnlich wie in England. Hier 
wie dort find verſchiedene einflußreiche Führer ausgeſprochen reaktionär und haben 
gar kein Verſtändnis für die Bedeutung der Klaſſenſolidarität, ſie verſtehen nichts 
vom Klaſſenkampf und haben nichts dagegen einzuwenden, daß die Handlanger 
kaum die Hälfte deſſen erhalten, was ihr eigener Lohn ausmacht. Sie find nur 
darauf bedacht, ihr ſpezielles Gewerbe mit Schutzwehren zu umgeben, als ob der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft und des Maſchinenweſens nicht revolutionäre Kräfte 
wären, die dieſe Schutzwehren immer wieder umreißen. Aber krotz alledem ſind 
doch die Gewerkſchaften die wirklich wirkſamen Kräfte, ſie ſind die natürliche und 
eigentliche Waffe, mit der die Arbeiterſchaft ihre Schlachten ſchlägt. Deshalb haben 
auch die britiſchen Syndikaliſten (zu denen Mann ſich zählt) davon abgeſehen, 
eigene Gewerkſchaften zu gründen, ſie haben ſich vielmehr bemüht, innerhalb der 
alten Vereine zu wirken und deren Weſen zu revolutionieren. Hätken die Mit- 
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glieder der I. W. W. ihre große Energie innerhalb der alten Verbände angewendet, 
ihr Rejultat wäre heute ein viel größeres. 

Dieſen Ausführungen trifft in der Mainummer von »The New Review« (New 
Vork) Joſeph J. Ettor, Mitglied des Vorſtandes der I. W. W., in einem Ar- 
kikel entgegen, der den Titel trägt: »I. W. W. gegen A. F. of L.« Tom Mann ſtellt 
die geringe Mitgliederzahl der I. W. W. den 2 Millionen Mitgliedern der A. F. 
of L. gegenüber. Aber mik dieſer Mitgliederzahl hat es ſeine eigene Bewandknis. 
Charakkeriſtiſch find dafür die Verhältniſſe in der Kohleninduſtrie. Hier werden in 
einem Teil von Pennſylvanien, in ganz Ohio, Indiana, Illinois, Jowa und anderen 
Staaten die Gewerkſchafksbeikräge von den Bergwerksbeamken im Auftrag der 
Werksdirektion eingezogen und an die Gewerkſchaften abgeführt, wodurch natür- 
lich dieſe ganz in die Abhängigkeit der Werksleikungen geraten. Auf die Frage, 
warum denn die Gewernſchaft ſich dieſes erniedrigende Verhältnis gefallen laſſe, 
antwortete ein hervorragender Funktionär, andernfalls würde die Union kaum ein 
Drittel ihrer Mitglieder haben. 

Ebenſo korrumpierend wie hier das Verhältnis in der Kohleninduſtrie iſt das 
ſogenannke »Prokokoll«, das vor einigen Jahren zuerſt in der Mäntelkonfektion in 
New Vork eingeführt wurde, das aber jetzt auf die ganze Bekleidungsinduſtrie aus- 
gedehnt werden ſoll. Dieſes Prokokoll enthält das Abkommen, das zwiſchen dem 
Fabrikankenverein und der Gewernkſchaft abgeſchloſſen wurde und das die Arbeiter 
jo völlig den Fabrikanken ausliefert, daß fie zum Beiſpiel kürzlich ihren Beſchluß, 
ſtatt ihres bisherigen Anwalkes Meyer-London den radikaleren Dr. Hourwich zu 
beſtellen, wieder zurücknehmen mußten. Sowohl die A. F. of L. wie die Fabrikanten 
betrachten das Protokoll als das beſte Schutzmittel gegen das Eindringen der 
I. W. W. 

Die A. F. of L. hat ſich der Ungelernken nie um ihrer ſelbſt willen angenommen. 
Wenn fie überhaupt etwas für dieſe kak, jo geſchah das nur, um ſich in ihren 
Kämpfen auf die Ungelernken ſtützen zu können. Ja, in verſchiedenen Fällen, wo 
Ungelernte in Lohnkämpfe eintraten, wie zum Beiſpiel in Lawrence, fiel ihnen die 
Federation in den Rücken. Würden ſich die I. W. W. auf eine ähnliche Taktik ein- 
laſſen, würden auch fie ſich als »qufe Jungen« den Kapitaliſten gegenüber benehmen, 
ihre Zahl befrüge heute ſicherlich ſchon mindeſtens eine halbe Million. a 

Wenn Mann bemängelt, daß von der Arbeiterſchaft Pittsburgs ein ſo geringer 
Prozenkſatz organifiert iſt, jo krifft dieſer Vorwurf in erſter Linie die A. F. of L. 
Denn der ihr angehörende »amalgamierke Verein der Eiſen- und Stahlarbeiter⸗ 
nahm feinen Ausgang in Pittsburg und wurde zuerſt von den Carnegiewerken 
begünſtigt. Als aber der Verein begann, gegen die Stahlwerke in den Kampf zu 
kreken, wurde er vom Skahltruſt vernichtet. Seither hat die Federation Hunderk⸗ 
kauſende ausgegeben, um den Verein wieder ins Leben zu rufen, alles umſonſt. 

Auch iſt es nicht richtig, daß die A. F. of L. forkſchreitek, daß fie weniger reak- 
kionär wird. Das Gegenteil iſt wahr. Bis vor wenigen Jahren gab es immerhin 
noch eine Oppofifion gegen Gompers. Auf dem letzten Kongreß erfolgte aber ſeine 
Wiederwahl faſt einſtimmig. 

Tom Mann verlangt von uns, wir follten die A. F. of L. von innen aus zu re- 
formieren ſuchen. Dieſer Verſuch iſt ſchon oft gemacht worden; aber das Ergebnis 
war ſtets, daß unſere beſten Leute verloren gingen. Entweder fie gaben den Verſuch 
nach einiger Zeit als hoffnungslos auf und ihr Inkereſſe für die Bewegung erlahmke 
überhaupt, oder fie paßten ſich ihrer Umgebung an. So kommt es, daß die ärgſten 
Arbeikerbekrüger in der A. F. of L. ehemalige »Induſtrialiſten«, »Anarchiſten« und 

G. E. 


»Sozialiſten« find. 


Berichligung. Auf S. 201 dieſes Bandes muß es als Stimmenzahl der Sozial- 
demokraten bei den ſchwediſchen Wahlen nicht 286 320 heißen, ſondern 229 031. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Kehraus. Berlin, 22. Mai 1914. 


hw. Die Mühle, fie klapperk nicht mehr. Der Reichstag hat Kehraus ge- 
macht oder vielmehr, da unſer glorreiches Parlament nicht aus eigenem Gut— 
dünken über Verkagung oder Schließung zu befinden hat, ſondern dieſe oder 
jene Form des Ferienanfanges aus den Händen der ewigen Regierungs- 
götter empfahen muß: dem Reichstag iſt der Kehraus gefanzt worden. Zum 
erſtenmal ſeit den Wahlen von 1912 ſchließen ſich die Pforten des Prunk- 
baus am Königsplatz, denn im Gegenſatz zu den beiden lezten Sommern 
bedeutet diesmal Reichskagsende Seſſionsſchluß. Die erſte Seſſion der Legis- 
laturperiode, in der die Sozialdemokratie des Hauſes ſtärkſte Partei bildete 
— mit wieviel Hoffnungen, wieviel Enkwürfen iſt ihr Beginn nicht von den 
unveränderlich Verkrauensſeligen begrüßt worden, und wie enktäuſcht, wie 
niedergedrückt, wie zerknitterk ſteht heute der Schwarm der Hoffnungsvollen 
vor dem geſchloſſenen Tore des Parlamenkes! Die Mühle, ſie klapperke 

zwar: klipp klapp, klipp klapp, aber ſie gab kein Mehl. 

Hüben und drüben, oben wie unten führt ſich die Mißſtimmung über die 
Mangelhaftigkeit des deukſchen Parlamentarismus und juſt über die Mängel 
dieſes beſonderen Reichstags immer kiefer ein. Freilich fließt dieſe Miß 
ſtimmung aus recht verſchiedenen Quellen. Wenn ein ausgekochkes Scharf— 
macherblatt wie die »Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeikung« all ihr Gift gegen den 
Reichstag verſpritzt, auf den längſt die Gebildeken der Nation mit Ekel und 
Verachtung blicken, ſo geſchieht das in der durchſichtigen und nichtswürdigen 
Abſicht, die Einrichtung des Parlamenkes überhaupt herabzuſetzen. Auch 
wenn ſich reaktionäre Blätter über die Viel- und Breikredereien während 
der Ekakberatung beklagen, iſt die Laukerkeit dieſer Jeremiaden nicht ganz 
zweifelsfrei, denn es verſteht ſich am Rande, daß den Rückwärkſern von 
Beruf namentlich ſolche Reden auf die Nerven fallen, die lang und breit die 
Schäden dieſer geprieſenen Geſellſchaftsordnung anprangen. Aber ein 
Körnchen Wahrheit fteckt doch in dem Vorwurf übergroßer parlamen- 
kariſcher »Geſchwätzigkeik«. Solange unter dem Sozialiſtengeſetz ein ſolider 
Knebel die Arbeiterpreſſe hinderke, zu jagen, was gejagt werden mußte, 
waren unſere Verkreter im Reichstag gezwungen, ganze Materialfamm- 
lungen, ganze Broſchüren zuſammenzureden, da die unter dem Schutze der 
Immunität veröffentlichten und verbreiteten Parlamentsreden oft die ein- 
zige Möglichkeit für die Ausſaat ſozialiſtiſcher Ideen in den Maſſen gaben. 
Bei der heute jo gewaltig entwickelten ſozialdemokrakiſchen Parkeipreſſe 
entfällt dieſer Grund zu ermüdenden Dauerreden, und wenn jetzt eine Ge— 
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werkſchaft über die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe einer beſtimmken Arbeiter 


ſchichk eine reichlich dokumenkierke Flugſchrift herausgeben will, ſo iſt das ein 
ebenſo nützliches wie notwendiges Unterfangen, aber es iſt ebenſo ſicher über- 


flüſſig, dieſe Flugſchrift mik allem Zahlenmaterial durch einen Verbands 


beamten, der zufällig Abgeordneter iſt, den Reichstagsſtenographen in die 
Feder diktieren zu laſſen. Ein Redner, der auf Wirkung feiner Worte in- 
und außerhalb des Hauſes bedacht iſt, wird ſich vor übermäßiger Länge 
ſorgſam hüten, denn je länger eine Rede iſt, deſto weniger wird fie im Par- 
lament ſelbſt angehört, deſto weniger gelangt von ihrem vielleicht ganz kreff⸗ 
lichen Inhalt in die Preßberichke, und deſto eher verfällt fie dem Schickſal, 


ruhmlos in den Kakakomben der ſtenographiſchen Berichte beigeſetzt zu 


werden. Vollends gehört es in das Gebiet des groben Unfugs, wenn mit der 
Beſprechung von verhälknismäßigen Bagakellen, wie neben den großen 
Fragen der Zeit die Impffrage eine iſt, Tage um Tage vergeudet werden, 
während ein Ding von der polikiſchen Bedeutung der dritten Etatsleſung in 
Heß und Haß erledigt werden muß. 

An Ort und Stelle hat Genoſſe Ledebour kreffend dargelegk, wie die 
Regelung der Diätenfrage an ſolchen unerträglichen Zuſtänden die Mitſchuld 
frägt. Die kauſend Mark, die als letzte Rate der Aufwandsenkſchädigung bei 
Ferienanfang ausbezahlt werden, ſind eine Prämie für möglichſt frühen 
Schluß der Beratungen, ſobald der Tag der vorletzten Ratenzahlung, der 
1. April, einmal vorüber iſt. Deshalb ſtehen mindeſtens in den Maiwochen 
bereits die gepackken Reiſehandkaſchen unter den Sitzen der bürgerlichen 
Volksverkreker, und deshalb iſt von dieſem Zeitpunkt an das Parlament 
in eine geſetzgeberiſche Schnellſohlerei verwandelt, eine Erſcheinung, die 
wahrhaftig alles andere als würdig iſt. Aber vielleicht hat die Regierung 


an dieſer Wirkung des Diätengeſetzes ihre ſtille Freude, denn fie behandelt 


ja auch ſonſt den Reichstag nicht viel würdiger als die Winiſter des dritten 


Napoleon die franzöſiſche Mameluckenkammer des bas-empire. Wir wollen 


in dieſem Zuſammenhang gar nicht davon reden, daß der Reichskanzler die 


zwei MWißkrauensvoken, die ihm der Reichstag ausſtellte, perforieren läßt 


und diskrekem Gebrauch überweiſt, wir wollen auch davon ſchweigen, daß 
ähnlich wie die preußiſchen Minifter der fünfziger Jahre der Kammer ins 
Geſicht .höhnten: »Halten Sie nur allein Ihre Monologe, wir wollen Sie 
darin nicht ſtören!«, jetzt ein Handlanger des Kriegsminiſters in den Saal 


ſchnarren darf: »Was der Abgeordnete jagt, iſt uns völlig gleichgültig!« 


Nichts von dem, denn im höchſten Maße unwürdig iſt ſchon die Art, wie 
die Regierung den Reichstag plötzlich mit einer Fülle von Geſetenkwürfen 
überſchwemmt, unwürdig die Ungewißheit, in der fie bis zum letzten Augen- 
blick das Parlamenk über ſein Schickſal hält, unwürdig die verächkliche 
Handbewegung, mil der fie durch Schließung des Reichstags die monafelange 
mühevolle Arbeit der Kommiſſionen unter den Tiſch fegt, am unwürdigſten 
aber der Verſuch, durch die lockende Ausſicht auf Verkagung, das will 
ſagen: auf fortdauernde Gültigkeit der Freifahrtkarken, den Reichstag in 


der Frage der Beſoldungsnovelle zu einem Umfall zu bewegen. Ein Parla- 
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ment, das auf ſeine eigene Würde hielte, würde ob ſolcher Behandlung mit 
der Regierung Fraktur reden, daß ihr Hören und Sehen verginge. 

Aber hier eben iſt der Punkt, aus dem ſich alles Weh und Ach unſerer 
parlamenkariſchen Wiſere kurieren oder doch verſtehen läßt: die Frage der 
Macht oder Ohnmacht des Parlaments. Wer die Entwicklung der mit dem 
Namen Zabern verknüpften Verfaſſungskriſe im Reichstag aufmerkſamen 
Blickes und mik dem Verſtändnis für Zuſammenhänge verfolgt hat, kann 
ſich über die Verfahrenheit und Troſtloſigkeit unſerer parlamenkariſchen 
Zuſtände nicht wundern. Hei! wie marſchierken bei der Kunde, daß im Elſaß 
von dem Offizierſäbel die Verfaſſung in Scherben geſchlagen werde, die 
Helden lobebaeren fo krutziglich in Reih und Glied auf! Ach! wie krochen 
ſie, als der Militarismus gleich einem Nußknacker die Augen rollte und 
die Zähne zeigte, jo ſchreckhaft ins Mauſeloch! Was Treitſchke ſchon richtig 
erkannte, daß ein unbeſchränktker Militarismus und ein Parlament von 
wirklicher Bedeukung nicht nebeneinander beſtehen können, das vermochte 
und vermag der deutſche Reichstag nicht zu erkennen. Statt dem Milita- 
rismus den Daumen aufs Auge und das Knie auf die Bruſt zu ſetzen, be- 
willigt er ihm auch die maßloſeſte Forderung wie die Heeresvorlage von 
1913 widerſtandslos und iſt nachher baß erſtaunk, wenn der Kommißſtiefel 
ihn unſanft von hinken berührk. Daß der Reichskag durch mehrere Wünſche 
des Kriegsminiſters, wie den Neubau des Wilikärkabinekts, die Prefjeabtei- 
lung des Winiſteriums und die Auskunftſtelle für verabſchiedeke Offiziere 
einen dicken Strich gemacht hat, will nicht viel beſagen, denn zieht man die 
Bilanz der eben geſchloſſenen Seſſion, jo bleibt der weithin hallende Sieg 
des Wilitarismus bei der Heeresvorlage wie bei der Zaberner Angelegen— 
heit. Der preußiſche Wilitarismus ſcheink ftärker, der deutſche Parlamenka— 
rismus ſchwächer denn je! 

Selbſtverſtändlich, daß die ſozialdemokrakiſche Frakkion auch nicht ein 
Tüttelchen der Verantwortung dafür krifft. Sie hat in beiden Fällen den 
Fuß hart am Wale gehalten, fie hat für die Freiheit des Volkes eine gute 
Klinge geſchlagen, fie hat auch in dieſer ſozialpolitiſch koten Zeit für das 
Wohl der Maſſen herauszuholen geſucht, was herauszuholen war. Wenn 
ihre redliche Arbeit nicht in höherem Maße der Erfolg krönte, fo, weil die 
Hunderkelf immer noch beträchtlich in der Minderheit find und im Parla- 
ment eine dicke Mauer von Bosheit und Dummheit wider ſich haben, die 
ſie nicht mit den Schädeln einrennen können. Auch vermag ja die Fraktion 
nur zu wirken auf dem Boden der Bewegung der Maſſen im Lande. Das 
Parlament kreibt die politiſche Entwicklung nichk voran, es ſpiegelt fie nur 
wider, denn nicht im Parlament, ſondern in den Maſſen wurzeln die Trieb- 
kräfte dieſer Entwicklung. Was der Reichstag ſchwaßt, iſt keine MWelt- 
geſchichte. Geſchichte iſt, mit Friedrich v. Sallek zu reden, »das Stürmen 
der Baſtillen und der Debatte Stürmen im Konvenk«. 

Wenn die Maſſen im Lande Baſtillen ſtürmen, wird auch die Debakte 
im Reichstag, der vorderhand wenig genug von dem Nakionalkonvenk von 
1793 an ſich hat, im Zeichen großer Stürme ſtehen. 
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Bakunins hijtorische Leiſtung. 
Von Paul Axelrod. 


Die Redaktion der »Neuen Zeit« erfuht mich, anläßlich der hunderkſten 


Wiederkehr des Geburktskags M. Bakunins (18./30. Mai) einen Artikel 
über ſeine Rolle in der ruſſiſchen revolutionären Bewegung der vorjozial- 
demokratiſchen Periode zu ſchreiben. Ein dankbares und — für mich, der 
als Bakuniſt begann — verlockendes Thema. Aber in der kurzen Zeit, die 


mir zur Verfügung ſteht, wäre es mir unmöglich, dieſes Thema einiger 


maßen erſchöpfend zu behandeln, und ich muß mich daher auf eine allge- 
meine, flüchtige Charakteriſtik der hiſtoriſchen Rolle Bakunins in der 
Periode der »Volkskümler« unſerer Bewegung beſchränken. 


Die negative Bedeutung ſeines Wirkens in der Inkernakionale iſt all - 


gemein bekannt. Es wird wohl aber ſehr wenigen Vertretern ſogar der 
führenden Kreiſe unſerer weſtlichen Genoſſen bekannt ſein, daß der Ein- 
fluß Bakunins in Rußland in den ſiebziger Jahren eine hervorragende poji- 
tive Bedeutung hakte. Es erklärt ſich dies ſelbſtverſtändlich aus dem 
Charakter und Entwicklungsgrad der ruſſiſchen revolutionären Bewegung 
zu jener Zeit. 

Die alte Internationale krak ins Leben und wirkte in der Übergangs- 
periode des weſtlichen Prolekariaks aus dem Kindesalter oder dem vor- 
hiſtoriſchen Stadium ſeiner Klaſſenbewegung in das der modernen jozial- 
demokrakiſchen Arbeiterbewegung. Der Internationale fiel die hiſtoriſche 
Million zu, das Prolefariat in dieſer Übergangsperiode zum Eintritt in das 
Zeikalter feiner geiſtigen und politiſchen Reife vorzubereiten. Aber inner- 
halb der Internationale ſelbſt machten ſich ſekktiereriſche, ukopiſch-revolu⸗ 
kionäre und ukopiſch-ſozialiſtiſche Überrefte der Vergangenheit geltend; ihr 
Gegenſatz zu den modernen Enkwicklungsbedingungen und -bedürfnijjen der 
Arbeiterbewegung beherrſchte das innere Leben der internationalen Ar- 
beikeraſſoziakion während der ſechziger und — namentlich in den toma- 
niſchen Ländern — zum Teil auch noch in den ſiebziger Jahren. Und Ba- 
Runin war eben der begabkeſte, energiſchſte und rückſichtsloſeſte Verfechter 
von Anſchauungen, Akkionsmethoden und Tendenzen in der Arbeiter- 
bewegung, die aus dem Zeitalter der Vorherrſchaft des ukopiſchen Gozia- 


lismus und des ſekkiereriſchen Revolukionarismus ſtammken. Er war der re⸗ 
volutionäre Bannerkräger und Organiſakor der rückſtändigen, von bis zu 


einem gewiſſen Grade und in gewiſſer Beziehung reaktionären Tendenzen 
beſeelten Elementen in der neuen prolekariſchen Armee. Und ſeine Erfolge 
innerhalb dieſer Armee waren im großen und ganzen gleichbedeutend mit 


einem Umſichgreifen innerer Wirren und mit einer Skeigerung der Ge⸗ 


burkswehen der modernen inkernakionalen Sozialdemokratie. 


In der ruſſiſchen revolutionären Bewegung bedeutete der Bakunismus 


zu jener Zeit dagegen einen weſenklichen, ja man darf jagen faſt einen 


epochemachenden Forkſchritt. Um dies einzuſehen, muß man folgende Tak⸗ 
ſachen im Auge behalten und deren entſcheidende Wirkung auf den 


Charakter und den Enkwicklungsgang unſerer revolutionären Bewegung be- 
achten. 

Die wichkigſte dieſer Takſachen iſt nakürlich die, daß der ſozialpolitiſche 
Boden dieſer Bewegung zur Zeit, als der Bakunismus in ihr zur Herr- 
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ſchaft gelangte, mutatio mutandis, mit dem Frankreichs efwa um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts gleichartig war. Rußland repräfentierfe zu 
jener Zeit gewiſſermaßen das vorrevolufionäre Frankreich, faſt ein Jahr— 
hundert nachdem dieſes vom hiſtoriſchen Erdboden verſchwunden war. Das 
unmittelbare Ziel der revolutionären Bewegung in Rußland war alſo — oder 
ſollte ſein — die Beſeikigung des ſtändiſch-abſolutiſtiſchen Regimes. In 
Frankreich waren es gerade die privilegierken Stände, namenklich deren 
Verkretungskörperſchaften, mit den Parlamenten an der Spitze, die durch 
ihre jahrzehntelange Oppoſition gegen die Regierung dieſe zur Kapitulation 
zwangen, das alte Regime ins Wanken brachten und die Revolution ein- 
leiteten. Der ruſſiſche Adel und die ruſſiſche Geiftlichkeit waren durch ihre 
Vergangenheit und ihre Situation in der Gegenwart unfähig, eine ſolche 
Rolle zu ſpielen; es fehlten ihnen die nötigen Machtmittel, in eine auch nur 
halbwegs energiſche Oppoſition gegen den monarchiſch-bureaukrakiſchen 
Abſolutismus zu treten. Im Zarenreich mußten ſich die demokrakiſchen Ele- 
mente frühzeitig zu einer ſelbſtändigen Partei zuſammenſchließen und die 
hiſtoriſche Bühne beſchreiten, um jene die öffenkliche Meinung und die 
Volksmaſſen aufrüktelnde Vorarbeit zu leiſten, die zur Anbahnung der 
erſten bürgerlichen Revolution notwendig war und die unker anderen 
Formen und mit anderen Mitteln in Frankreich mehr als hundert Jahre 
vorher die herrſchenden Stände ſelbſt vollbracht haften. Die geſchichklichen 
Bedingungen des Vorbereikungsprozeſſes des erſten Akkes der bürgerlichen 
Revolution in Rußland machten es zur Notwendigkeit, daß dort die radikale 
Demokratie ſich zu einem relativ bedeutenden politiſchen Fakkor kon— 
ſolidiere, bevor noch die elemenkarſten ſozialpolitiſchen Vorausſetzungen für 
ihre eigene Exiſtenz vorhanden waren. Dieſer Widerſpruch in den Ent- 
ſtehungs- und Enkwicklungsverhältniſſen der ruſſiſchen revolutionären Be- 
wegung beherrſchte von Anfang an den Bildungsprozeß der radikalen De— 
mokratie im Zarenreich, und unter feinen Nachwirkungen leidet noch bis 
heute die ruſſiſche Sozialdemokratie. 

Aus welchen Elementen beſtand nun die revolutionäre Partei Rußlands, 
und auf welche ſozialen Schichten ſtützte fie ſich zu jener Zeit, als die baku- 
niſtiſchen Lehren in ihr zur Vorherrſchaft gelangten? Und ferner: Mit 
welchen Mitteln und in welcher Weiſe konnte fie ſich behaupten und eine 
hervorragende Bedeukung im öffenklichen Leben Rußlands erlangen froß 
der hiſtoriſchen Unreife des ſozialen Bodens, auf dem ſie wirkte? Eine er- 
ſchöpfende Antwort auf dieſe Fragen wäre notwendig, um eine klare Vor- 
ſtellung von der hiſtoriſchen Rolle und Bedeutung Bahunins in der volks- 
kümleriſchen Periode der ruſſiſchen revolutionären Bewegung zu gewinnen. 
Leider kann ich dieſe Frage hier nur andeutungsweiſe flüchtig beantworten. 
a Nun iſt ja auch im Weſten fo ziemlich allgemein bekannt, daß den Haupk— 
herd und die Haupkſtütze dieſer Bewegung urſprünglich faſt ausſchließlich und 
dann ungefähr bis um die Mitte der neunziger Jahre haupkſächlich die 
ſtudierende Jugend des Bürgerkums bildete. Aus ihren Reihen rekrutierten 
ſich die revolutionären Truppen, ſowohl die Offiziere als die Haupkmaſſe der 
Soldaten, und fie war es auch, die hauptjächlich die materiellen Mittel für 
die Revolutionäre lieferke. Weshalb aber wurde gerade die akademiſche 
Jugend die Haupkträgerin und die . der volkskümleriſchen revo- 
lutionären Bewegung? . 
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Vor allem deshalb, weil auf dem ſozialen Boden des alten Regimes in 
Rußland die politiſch oppoſitionelle Tätigkeit einen außerordenklich hohen 
Grad von revolufionärem Idealismus, von Begeiſterung und Selbſtauf⸗ 
opferung erforderte, zu dem ſich damals faſt nur die Elite der akademiſchen 
Jugend aufſchwingen konnte. Die Väter der ruſſiſchen radikalen Demo- 
kratie, Tſchernyſchewsky und der nach Belinsky berühmkeſte ruſſiſche Kri- 


kiker Dobroljuboff, wieſen ſchon zu Beginn der ſechziger Jahre auf jene 


pſychologiſchen Vorbedingungen hin, die für den Bildungsprozeß einer ener- 
giſchen, kakkräftigen demokrafifchen Partei im alten Rußland notwendig 
waren. In ſeinem Roman »Was kun?« ſchildert Tſchernyſchewsky den Typus 
eines Revolutkionärs, der ſich von vornherein zu der ihm bevorſtehenden Mär- 
kyrerrolle, zur Erkragung von Kerker und Folterqualen vorbereitet. Und 
Dobroljuboff bemühte ſich, in den Feſſeln der Zenſur, feinen Leſern aus- 
einanderzuſetzen, daß diejenigen Elemente der höheren Klaſſen, die den unter- 
drückten Volksmaſſen, alſo in erſter Linie den Bauern nüßhlich fein wollten, 
vor allem mit den privilegierten Ständen, zu denen ſie ſelbſt gehörten, alle 
Bande zerreißen müßten. Bei der Beſprechung der Novelle Turgenjeffs 
»Helene« (1860) ftellte Dobroljuboff die Frage auf: Weshalb hat Turgenjeff 


zum rebelliſchen Helden ſeines Romans keinen Ruſſen genommen, ſondern 


einen Bulgaren, der ſich als Ziel ſeines Kampfes die Befreiung ſeiner 


Volksgenoſſen vom kürkiſchen Joche wählte? Und die Antwort lautete: Weil 


unter den Ruſſen die nötigen pſychologiſchen Vorausſetzungen für die Bil⸗ 
dung eines derartigen revolutionären Typus noch nicht vorhanden find. Er 
veranſchaulichk ſeinen Gedanken und ſeine Tendenz, indem er eine Parallele 
zwiſchen der unüberbrückbaren Kluft zieht, die einen für die Befreiung der 


unterdrücten Chriſten ſchwärmenden Türken aus dem herrſchenden Stande 


von den unkerdrückten Chriſten krennen würde. Wollte er wirklich für ihre 


Befreiung kämpfen, jo müßte er auf ſeine privilegierte Stellung völlig ver⸗ 
zichten, feinem Stande, ja ſeinen nächſten Verwandten den Rücken kehren 
und mit Leib und Seele in die Reihen der Chriſten eintreten. Nun, die 


Volksfreunde aus den höheren Ständen in Rußland ſind von der Maſſe des 
Volkes durch eine kulturelle und ſoziale Kluft getrennt, die nicht minder tief 
und breit iſt wie die Kluft zwiſchen den herrſchenden Türken und den von 


ihnen unkerjochten Chriſten. Zur Befreiung der Volksmaſſen in Rußland 


von ihren Unkerdrückern müßten alſo die ideell geſinnken Kreiſe des inkelli⸗ 


genken Bürgerkums dem bypothetijchen Beiſpiel des mit den unkerjochten 


Chriſten ſympathiſierenden Türken folgen. Es bedarf keiner ausführlichen 


Darlegung, um zu zeigen, daß nur in den Reihen der jugendlichen »Inkelli⸗ 
genz«, keineswegs in denen ihrer Väter Elemente vorhanden ſein konnten, 


die den angedeukeken Weg zu beſchreiten fähig waren. 


Die dazu erforderliche Stimmung und eine Art religiöſen Enthuſiasmus 


mußten aber in dieſer Intelligenz doch durch eine ununterbrochene ent- 
ſprechende Propaganda gezüchtet, genährk und bis zum äußerſten geſteigert 


werden. Die literariſchen Workführer der radikalen Intelligenz haben in den 


ſechziger Jahren in dieſer Beziehung nicht geringes geleiſtelt. Aber die 


ſtärkſten Impulſe in der angedeuteten Richkung empfingen fie vom Baku- 
nismus, der ihren revolutionären Beſtrebungen, Stimmungen und Nei⸗ 


gungen den konzenkrierkeſten, prägnankeſten und wirkſamſten Ausdruck 
verlieh. Bakunin formulierte das unmittelbare Ziel und das Akkionspro⸗ 
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gramm der volkskümleriſchen revolutionären Bewegung. Durch feine Ver- 
herrlichung der revolutionären und ſozialen Inſtinkte des Bauerntums, durch 
ſeinen Aufruf zum Kampfe auf Tod und Leben gegen die geſamke bürgerliche 
Geſellſchaft und den Staat, durch ſeinen revolutionären Ukopismus und 
ſeine überſchwengliche revolutionäre Phraſeologie ſteigerte er ungemein den 
Enthuſiasmus der begeiſterungs- und aufopferungsfähigſten Elemente der 
Intelligenz. Dadurch wurde er während eines Jahrzehnkes ihr populärſter 
Bannerfräger. Er zog gewiſſermaßen das Fazit der Vorbereitungsphaſe 
ihrer Entwicklung zu einer revolutionären Akkionsparkei, und in feinen 
Lehren fand ſie in zuſammenfaſſender konzenkrierker Weiſe eine Ideologie, 
die ſie über die hiſtoriſchen Schranken der revolutionären Bewegung auf 
den Boden des alten Regimes ſowie über die kulturellen und ſozialpolitiſchen 
Hinderniſſe, die ihr im Wege ſtanden, durch die ungeheuerſten Illuſionen 
hinwegkäuſchte. Dieſe Selbſtkäuſchung und dieſe Illuſionen waren aber not- 
wendig, um die »Intelligenz« pſychologiſch inſland zu ſetzen, jene hiſtoriſche 
Vorarbeit zu vollbringen, die den Weg für unſere ſozialdemokratiſche Be— 
wegung und die unmittelbare Vorbereikung der Revolukion ebneke. 

Gegen das Ende der ſiebziger und am Anfang der achtziger Jahre verfiel 
der ruſſiſche Bakunismus fortſchreitender Zerſeßhung. Aber auch damals 
noch machte ſich ſeine poſitive Bedeukung und die poſitive Wirkung ſeines 
Einfluſſes auf unſere Bewegung geltend. Die heldenmükige Schar der Terro— 
riſten, die allein, inmitten einer politiſch indifferenten und ohnmächtigen 
Geſellſchaft, den Zweikampf mit dem allmächtigen Abſolutismus eröffnete, 
gehörte zu den beſten und hervorragendſten Vertretern jener revolutionären 
Generation, die pſychologiſch und kheorekiſch vom Bakunismus beeinflußt 
und beherrſcht war. Aber faſt um dieſelbe Zeit, als dieſer Kampf ſeinen 
Höhepunkt erreichte, begann ſich in den Köpfen anderer ruſſiſcher Bakuniſten 
eine Weiterentwicklung zur Sozialdemokratie zu vollziehen oder anzubahnen. 
Es mag ſeltſam klingen, aber es iſt doch wahr: dieſe Entwicklung äußerte ſich 
anfänglich nicht in einem bewußten prinzipiellen Bruch mit dem Bakunis- 
mus, ſondern vielmehr in logiſcher Anknüpfung an manche Ideen oder Sätze 
Bakunins, allerdings unker der Einwirkung der internationalen Arbeiter- 
bewegung. Dieſer Weg war deshalb logiſch möglich, weil ja Bakunin ſelbſt 
ſich manche marxiſtiſchen Ideen unverdauk und eklekkiſch angeeignet hatte. 

Schreiber dieſer Zeilen war in den ſiebziger Jahren ſelbſt Bakuniſt und 
kennt die hinreißende Wirkung der Schriften Bakunins auf die revolu— 
lionär geſinnken Kreiſe der ſtudierenden Jugend aus eigener Erfahrung. 
Auch den Übergang vom Bakunismus zum Marxismus habe ich ſelbſt 
durchgemacht und erinnere mich noch lebhaft, welche Anhalts- oder Aus- 
gangspunkte ich im Bakunismus ſelbſt für meine Entwicklung in jozial- 
demokrakiſcher Richtung gefunden habe. 

Im Weiten Europas haft der Bakunismus den Widerſtand zurück- 
gebliebener, von ſekkiereriſch-ſozialiſtiſchen und ukopiſch- revolutionären Ten- 
denzen und Traditionen beherrſchter Elemente der Arbeiterbewegung gegen 
die im Werden begriffene internationale Sozialdemokratie organifiert und 
geleitet. In Rußland wurde er aber zum unbewußken Bahnbrecher der 
ſozialdemokratiſchen Bewegung. Im Weſten wirkte er nur hemmend und 
1 in Rußland dagegen war er eine Zeitlang eine große poſitive 
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Der „Miniſter für Wahlrechtsreform! 
Von Konrad Haeniſch. 


Noch am Grabe pflanzt der preußiſche Liberalismus die Hoffnung auf, 


und bitter enktäuſcht iſt er, wenn ein konſervakiver Miniſter konſer⸗ 


vafive, wenn ein junkerlicher Miniſter junkerliche Politik macht. Man ſollte 


es nicht für möglich halfen, und doch iſt es eine Tatſache: von dem erzreak⸗ 


kionären Winiſter v. Loebell, dem Nachfolger des Herrn v. Dallwitz, haften 


die preußiſchen Liberalen allen Ernſtes jo etwas wie die Herbeiführung einer 


»neuen Ara«, den Anbruch eines liberalen Zeikalters erwartet! Zwar iſt es 
ein alter, hundertfach beftätigter Erfahrungsſatz, daß man noch lange keinen 


liberalen Miniſter hat, ſelbſt wenn ein Liberaler Minifter wird, und 


man ſollte meinen, daß die Enktäuſchungen, die gerade die preußiſchen Libe⸗ 


ralen ſogar dann erlebt haben, wenn wirklich einmal einer ihrer 


eigenen Leuke ein Miniſterportefeuille erhielt, fie doppelt und dreifach 


mißtrauiſch gemacht haben müßten; man braucht ja nur den Namen Jo- 


hannes Miquel nennen. Seit einem guten Dutzend Jahren iſt nun aber in 


Preußen überhaupk kein Liberaler — auch kein noch jo verwaſchener Na- 


kionalliberaler — mehr zum Miniſter gemacht worden. Der legte feiner Art 
war der im Jahre 1901 zum preußiſchen Handelsminiſter avancierte Herr 
Theodor Möller, der bekannte Verkrauensmann der nakionalliberalen Groß⸗ 


induſtriellen von Rheinland und Weſtfalen. Auch er ließ als Miniſter an 


reaktionären Taten nichts zu wünſchen übrig. Aber er war, wie gejagt, der 


letzte auch nur halbwegs liberal ſchillernde Mann, der in Preußen überhaupt 
zum Miniſter gemacht wurde. Seit ſeinen Tagen mußten die liberalen 


Illuſionspolitiker noch einen Schritt weitergehen und ihre Hoffnung, daß 


man in Preußen endlich einmal liberale Politik machen werde, auf — 


f 


waſchechke konſervaktive Miniſter ſetzen. Und fie taten es — 


taten es mit einer geradezu rührenden, durch keine Enktäuſchung irre- 
zumachenden Beharrlichkeit. Selbſt als Herr v. Dallwitz preußiſcher Miniſter 


des Innern wurde, hakte er im liberalen Lager eine »gute Prefje«. Vergeſſen 


waren die damals doch kaum ein Jahrzehnt zurückliegenden Tage ſeines 


Kanalrebellenkums, und nur daran erinnerke man ſich, daß er als anhal⸗ 
kiſcher Miniſter ein paar — ſozuſagen — moderne Anwandlungen gehabt 


haben ſollte. 


Die Enktäuſchung blieb nicht aus: unter dem Regime des Herrn v. Dall⸗ 
witz wurde in Preußens Politik und Verwalkung ein ſo durch und durch 


reakfionärer Kurs eingeſchlagen, wie er froß allem noch kaum je erlebt 


worden iſt. Herr v. Dallwitz brachte das Kunſtſtück fertig, ſogar den ehe⸗ 
maligen Minifter v. Köller noch zu überköllern, und an böſem Willen gab 


er ſelbſt einem Puttkamer nichts nach. Nur die unbequeme Takſache, daß 


zwiſchen dem zweiten Jahrzehnt des zwanzigſten Jahrhunderts und dem vor⸗ 


lezten Jahrzehnt des neunzehnken Jahrhunderts denn doch einiger Unter- 
ſchied beſteht und daß die Arbeikerbewegung von 1914 an Macht ein ganz 


anderes Ding iſt als die Arbeiterbewegung von 1884, legte der prakkiſchen 


Bekätigung dieſes böſen Willens ein wenig den Kappzaum an. Dennoch: an 
politiſcher Drangſalierung der Gewerkſchaften, der prolekariſchen Jugend- 
bewegung und der Arbeitkerſporkvereine, an kleinlicher Schikane auf allen 


Gebieten wurde während der Ara Dallwitz in Preußen das Menſchen⸗ 
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mögliche geleiſtet. Unter offener. Förderung des ihm vorgeſetzten Miniſters 
durfte Herr v. Jagow in Berlin ſein Polizeiregiment rückſichtslos entfalten. 
Dazu blühte und gedieh unter Dallwitz die Korruption in gewiſſen Kreiſen 
des preußiſchen Beamtenkums wie nie zuvor: man brauchk nur an den Pro- 
zeß der Berliner Sittenſchutzleute, an den Skandal in der Frankfurter 
Sittenpolizei, an den Potsdamer Gendarmenprozeß, an Köln und an Mys- 
lowitz zu erinnern, um zu zeigen, was unker Dallwitz in Preußen möglich 
wurde. 

Das Aufkreten des Minifters im Parlament war von einer nicht mehr 
zu überbietenden Hochnäſigkeit. »Die königliche Staatsregierung ſieht ſich 
nicht veranlaßt, dem Parlament Rechenſchaft abzulegen«, »die Sache unter- 
ſteht nicht der Zuſtändigkeit der Volksverkrekung«, »das iſt eine innere An- 
gelegenheit meines Reſſorks; ich lehne jede Erklärung darüber ab«: das 
waren jo die bei dieſem Winiſter üblichen Redensarten, die er dem Drei— 
klaſſenhaus ins Geficht krähte, wenn er ſich überhaupk einmal dazu herab- 
ließ, einen Abgeordneten einer Ankwork zu würdigen. 

Daß Herr v. Dallwitz als Prokekkor der echipreußifchen Leute ein 

glühender Haſſer des Reichskagswahlrechkes und ein ebenſo energiſcher Ver— 
keidiger des elendeſten aller Wahlſyſteme war, brauchen wir nicht erſt aus- 
einanderzuſetzen. 

So ſah es in der Praxis mit dem Winiſter v. Dallwitz aus, in dem die 
liberale Preſſe bei ſeinem Amksankritt einen »modernen Menſchen« ge— 
feiert hakte! 

Der bösartige Witz des Herrn v. Bethmann Hollweg, ausgerechnek dieſen 
Dallwitz den Elſaß-Lothringern als Statthalter aufzuzwingen, ließ die gegen 
den Schluß der Dallwißzeit faſt ſchon auf den Nullpunkt geſunkenen Hoff- 
nungen des preußiſchen Liberalismus auf die berühmke liberale Ara nun 
von neuem gewaltig ſteigen. Überall wiſperte es und raunte es: nur deshalb 
will Herr v. Bethmann Hollweg ſeinen alten Freund und Korpsbruder Dall- 
witz die Straßburger Treppe hinauffliegen laſſen, um ihn in Preußen los- 
zuwerden. Gebt acht, jetzt gibt es in Preußen einen hörbaren Ruck nach 
links, jetzt kommt fie endlich, die lange verheißene Wahlreform. . . . Als 
man dann gar erfuhr, daß Herr v. Loebell zum Nachfolger Dallwitzens 
ernannt ſei, da kannte der Jubel der liberalen Preſſe keine Grenzen; am 
kollſten krieb es die »Voſſiſche Zeikung«, die ſtolz verkündete, fie habe von 
der bevorſtehenden Ernennung ſchon ſeit Wochen Kenntnis gehabt, fie habe 
(ſchwer genug mag es ihr geworden fein!) dieſe Wiſſenſchaft aber ftill im 
verſchwiegenen Buſen bewahrt, um nicht durch eine vorzeitige Indiskretion 
den ganzen ſchönen Plan wieder zu gefährden. Dallwitz, ja, das war ein 
erzreaktionärer Junker, von dem hakte man natürlich niemals etwas er- 
warket, aber Loebell — Loebell: wie Honigſeim zerfloß den Liberalen der 
Name im Munde! 

Es iſt zur Kennzeichnung dieſer ſchlechkerdings unverbeſſerlichen libe— 
kalen Illuſionspolitiker von Intereſſe, ſich zu vergegenwärkigen, worauf ſich 

dieſe liberalen Hoffnungen denn eigenklich geftüßt haben mögen. Als Sproß 
einer alten Junker- und Offiziersfamilie hat Loebell die in dieſen Kreiſen 
übliche Karriere bis zum Landrat wacker durchgemacht; als Kreisoberhaupt 
unterſchied er ſich in gar nichts von dem Durchſchnitt preußiſcher Landräte; 
im Jahre 1898 war er nach einer mit allen Künſten ſkrupelloſer Demagogie 
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betriebenen Wahlagitatkion in Brandenburg-Weſthavelland zum konferva- 
tiven Reichskagsabgeordneken gewählt worden und als ſolcher in der rück⸗ 
ſichtsloſeſten Weiſe für Ausnahmegeſetze gegen die politiſche und gewerk- 
ſchaftliche Arbeiterbewegung eingefreten; gehörte er doch ſogar zu den 
wärmſten Freunden der Zuchthausvorlage unſeligen Angedenkens! Am 
1. Mai 1900 wurde Loebells Wahl, nachdem er faſt zwei Jahre zu Unrecht 
im Reichstag geſeſſen hakte, wegen geradezu ungeheuerlicher Wahlbeein⸗ 
fluſſungen für ungültig erklärt; in der Nachwahl ſetzte ihn unſer Genoſſe 
Peus auf den Sand. Drei Jahre ſpäker finden wir Loebell als konfervafiven 
Abgeordneten im preußiſchen Junkerparlamenk, dem er vier Jahre lang 
angehörte, um dann in der Blockära Unkerſtaaksſekretär im Reichskanzler⸗ 
amt und Bülows »rechke Hand« zu werden. In dieſer Zeit der Paarung 
zwiſchen Karpfen und Kaninchen fat Herr v. Loebell gleich ſeinem Herrn 
und Meiſter alles, um die Liberalen nach Kräften der konſervakiven Politik 
dienſtbar zu machen. 

Als der liberale Mohr ſeine Schuldigkeit getan hakte und der ſchöne 
Blockkraum ausgekräumt war, ging Herr v. Loebell nach einem kurzen 
Zwiſchenſpiel im Oberpräſidium der Provinz Brandenburg »zur Induſtrie 
über« (wie man im liberalen Zeikungsjargon jo ſchön jagt), wurde Auffichts- 
raksmitglied der Deukſchen Bank, der Rheiniſchen Mekallwaren- und Ma- 
ſchinenfabrik und Vorſitender des Aufſichksraks der Bergmann-Elek- 
krizitätswerke. Aus der Finanz- und Handelswelt holte ihn Herr v. Beth- 
mann Hollweg jetzt ins preußiſche Staatsminiſterium. 

Das iſt in ein paar flüchtigen Strichen der Werdegang des neuen Mi- 


niſters, und aus dieſem Werdegang ſchöpften unſere Liberalen ihre über⸗ 


quellenden Hoffnungen! Er war einer der reaktionärſten konjervativen Ab- 
geordneten: darum wird er jetzt liberale Politik kreiben! Er hal uns vor 
einem guken halben Dußend Jahren nach Kräften eingeſeift: darum iſt er 
jetzt unſer Mann! Er hak als Auffichtsratsmitglied finanzieller und indu- 
ſtrieller Geſellſchaften ein paar Jahre lang fekte Tantiemen geſchluckt: darum 
iſt er ein moderner Menſch«! Die Sache wäre e wenn ſie nicht gar 
ſo kraurig wäre. 

Man muß, um es zu glauben, erlebt Ba mit welcher rührenden 
Hoffnungsfreude bei der Generaldebakte des preußiſchen Landkags zur 
dritten Leſung des Ekaks Herr Dr. Pachnicke am 18. Mai im Namen des 
Liberalismus den neuen Herrn wegen feiner Skellung zur preußiſchen Wahl- 
reform interpellierte! Man muß in den Augen dieſes ſicher ſehr ſanftmütigen, 
aber in feiner Ark durchaus geſcheiten Workführers des »enkſchiedenen Libe- 
ralismus« die fröhliche Zuverficht haben glänzen ſehen, daß jetzt endlich zum 


mindeſten das geheime und direkte Wahlrecht eingeführt und »dem plufo- 


kratiſchen Einfluß eine Grenze gezogen« werden würde! 

Dann aber fiel der Reif mitten in den lachenden Frühlingskag hinein. 
Mit vollem Recht beantworkeke der neue Minifter die hoffnungsfreudigen 
Fragen des opkimiſtiſchen Dr. Pachnicke mit der vorwurfsvollen Gegenfrage: 
»Herr Abgeordneter Dr. Pachniche — wodurch habe ich das ver- 
dienk?« 

Wie geſagk: der Winiſter hatte mit dieſer Gegenfrage recht! Nichts, 
aber auch gar nichts in feiner ganzen politiſchen Vergangenheit gab den 
Liberalen auch nur eine Spur von Veranlaſſung, von dieſem Miniſter die 
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Initiative zu einer irgendwie ernſt zu nehmenden Wahlreform zu erwarten! 
Und fo konnte man mit den liberalen Gerbern, denen ein Fell nach dem 
anderen wegſchwamm, nicht einmal Mitleid haben, als nun Schlag auf 
Schlag die miniſteriellen Erklärungen einander folgten: »Damit gar kein 
Zweifel und gar keine Mißdeukung möglich ſei, will ich die von Ihnen ge- 
ſtellte Frage (nach der Einführung des geheimen und direkten Wahlrechkes 
und nach der Beſeitigung allzu kraſſer plukokratiſcher Auswüchſe) heute mit 
einem ‚Nein‘ beantworken.« »Das Verkrauen (daß man in mir einen Mi- 
niſter für Wahlreform ſieht) muß ich auf die Gefahr hin, Enktäuſchungen 
hervorzurufen, dankbar ablehnen. »Selbſtverſtändlich iſt in der 
Stellung der königlichen Staatsregierung zur Wahlrechksfrage durch den 
Eintritt eines neuen Minifters eine Anderung nicht eingekreken.« »Das 
Work Wahlreform hat allmählich eine gewiſſe Hypnoſe ausgeübt — es wirkt 
wie ein Penkagramm.« »Es iſt niemals beabſichtigt worden, eine Ver- 
ſtärkung des Einfluſſes der Maſſen, eine Demokratiſierung des Wahlrechtes 
vorzunehmen.« »Ich kann mich nur den Ausführungen, die mein Herr Amks- 
vorgänger (über die Wahlrechtsfrage) am 14. Januar dieſes Jahres hier ge- 
macht hat, anſchließen.« Und fo fort mit Grazie — bis zu der Wiederholung 
der jo abgedroſchenen Ausflucht, daß die preußiſche Regierung durch die 
Einbringung ihres Wahlrechtswechſelbalges von 1910 das feierliche Wahl— 
reformverſprechen der Thronrede vom 20. Oktober 1908 bereits »eingelöſt⸗ 
habe. 

In der Tak: Loebells Erklärung, die auf der Stelle in ſcharf zugeſpitzter 
Form durch das offiziöſe Depeſchenbureau als hochwichktige Regierungs- 
erklärung verbreitet wurde, ließ — um mit des Winiſters eigenen Worten 
zu reden — »gar keinen Zweifel und gar keine Mißdeukungen« aufkommen. 
Herr v. Loebell hat alle liberalen Illuſionen mit rauher Hand zerſtört, er hat 
ausgeſprochen, was iſt — und dafür danken wir ihm! 

Nicht von oben her wird die preußiſche Wahlreform kommen. 
Wir haben das zwar von jeher gewußt, aber es iſt nur heilſam, wenn dieſe 
Erkenntnis auch dem Verkrauensſeligſten immer von neuem eingepaukt wird. 

Die Wahlreform wird aber auch nicht kommen durch parlamenka⸗ 
riſche Schiebungen. Genau ſo ſinnlos wie Herrn Dr. Pachnickes 
»Kronprinzenhoffnungen« auf den neuen Miniffer waren, genau jo ſinnlos 
und vielleicht noch verhängnisvoller find die von ihm ebenfalls am 18. Mai 
wieder ausgeſprochenen Hoffnungen auf die Wahlrechtsfreundlichkeit des 
Zentrums! Auch da müßte — ſo ſollke man meinen — der »entſchiedene 
Liberalismus« nun endlich durch Schaden klug geworden ſein! Oder haben 
die Herren wirklich ſchon die ſchmähliche und perfide Rolle vergeſſen, die 
das Zenkrum bei der Berakung der Bethmann Hollwegſchen Schandvorlage 
im Jahre 1910 im Plenum und mehr noch in der Kommiſſion des Drei— 
klaſſenparlamenks geſpielt hat? Haben fie es wirklich ſchon vergeſſen — es 
liegt doch erſt zwei Jahre zurück —, wie am 20. Mai 1912 das Zentrum in 
der preußiſchen Duma durch Abkommandierung von mehreren Dutzend Mit- 
gliedern ſelbſt die Anträge auf Einführung des geheimen und direkten Wahl- 
rechtes (bei Beibehaltung der Dreiklafienwahl!) zu Falle brachte? Haben 
ſie alle die zahlloſen — von Parkei wegen ganz ungerügt gebliebenen — 
wahlrechtsfeindlichen Ausſprüche von Zenkrumsführern und von Zenkrums- 
blättern vergeſſen? Es zeugt wirklich von einer ſchlechtweg unverzeihlichen 
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Verkennung des Weſens der Zenkrumsparkei und der fie heute beherrſchen⸗ 
den Einflüſſe, von der Seite irgend eine Förderung der preußiſchen e 
reform zu erwarken! 

Nein: nicht vom Miniſtertiſch 55 und nicht dürch parlaftene 
Schiebungen und Verſchiebungen wird die Frage des preußiſchen Wahl- 
rechtes gelöſt werden. Nur von unken herauf kann das Heil kommen 
und nur durch die Einſetzung der wirkſchafklichen Machk des Prole- 


kariaks! Und wenn auch der Maffenffreik zur Erringung des Wahlrechkes 


ganz gewiß nicht in den nächſten Tagen und Wochen proklamiert werden 
wird, ſo mögen die Herrſchenden doch davon überzeugk ſein, daß es keine 


leere Redensart war, als Genoſſe Ebert am Schluſſe des letzten 


Jenaer Parteitags unter jubelnder Zuſtimmung nicht nur der Delegierten, 
ſondern auch der Millionen im Lande draußen erklärte: »Entweder werden 
wir das freie Wahlrecht in Preußen haben, oder wir haben den Majjen- 
ſtreik.« Diskuſſionen darüber find heute wirklich nicht mehr notwendig; 


mehr als je aber gilt nach den jüngſten Vorgängen in der preußiſchen Duma, 


nach der brüsken Kampfanſage des neuen Minifters für das preußiſche, für 


das ganze deulſche Prolekariak das Work: Bereit ſein iſt alles! 


Stärken wir unſere Bereikſchaft zum Kampfe in den nächſten Monaten 


mik allen Kräften! Dann wird — deſſen ſind wir ſicher — der große ande 


blick kein kleines Geſchlecht Inden! 


Zum Problem der Moral. 
(Marx und Kant.) 
Von C. Notter. Cortſetzung.) 
2. Was Adler aus dem Gebäude des Kankianismus im weſenklichen zur Ergänzung 


der Lehre von Marx verwenden will: die Normmäßigkeit des menſchlichen Lebens, 


den Anſpruch jeder Wertung auf Allgemeingültigkeit. Erſt dieſe kranſzendenkal⸗ 
ſoziale Beſchaffenheik der menſchlichen Bewußtkſeinskäligkeit ermögliche die zn 
der Geſellſchaft. 


Adler geht nun von der von uns bereits als unhaltbar erkannten Faſ⸗ 


jung des kakegoriſchen Imperakivs mit der Forderung der Eignung zur all- | 
gemeinen Gejeggebung aus; deſſen Bedeutung erblikf er darin, daß 


er die Beziehung des einzelnen auf die Allgemeinheit 


als Kriterium des guten, des ſittlichen Willens bloßlegt und 


damit der formalen Geſetzlichkeit unſeres Wollens Ausdruck gibt. Der 
Einzelmenſch, der als vergeſellſchafteker Menſch Träger des ſozialen Lebens 


iſt, kann nur deshalb in der Geſellſchaft leben, weil er unmittelbar in ſeinem 


Gelbjtbewußtjein ſozial iſt, ſich durch die gleiche Art des geiſtigen Lebens mit 


ſeinen Arkgenoſſen zu einer Einheit verbunden weiß. Dieſe Geſetzlichkeit des 


vergeſellſchafteken Einzelmenſchen bewirkt erſt die geſellſchaftliche Bindung, 


die ein der äußeren Verbundenheit der menſchlichen Produkkions- und 


Lebensverhälkniſſe bloß zu einem empiriſchen Ausdruck gelangt. Die fun⸗ 
damenkale Gejeglihkeit des menſchlichen Lebens if 


ſeine Normmäßigkeit, ſeine Ausrichkung auf oberſte Einheitsziele: 
ſo ſtößt im Denken und Wollen unſer geiſtiges Weſen immer und überall 
auf die Polarität der grundlegenden Wertungen des Wahren —Falſchen und 
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des Rechten — Unrechken. Die formale Allgemeingülftigkeit 
der Norm iſt nur der erkennkniskritiſche Ausdruck 
ihrer ſozialen Beſchaffenheit, ihrer ſchon das Einzelbewußtſein 
in das Gaktungsmäßige einbektenden Eigenart. Da jeder Wertung 
prinzipiell der Anſpruch auf Allgemeingültigkeit 
innewohnk, jo ſehen ſich die Wertenden bewußt in einen Jufammen- 
hang geſtellt, in welchem ſie mit ihrer Werkung zugleich einen allgemeinen 
Werk vertreten. In dem Anſpruch auf Allgemeingültigkeit iſt das So- 
ziale des Pſychiſchen unerſchükterlich verankert. Wäre nicht dieſe 
Beſlimmung der pſychiſchen Nakur im Wenſchen durch Formalprinzipien 
(das iſt die allgemeingültigen und damit ſozialen Normen), welche ihm erſt 
eine über ſeine Vereinzelung hinausgehende Verbindung mit Arkgenoſſen 
für jein Bewußtſein möglich machen, dann müßte die intelligente Tier- 
gaktung Menſch das ſinguläre Beiſpiel des Kampfes ums Daſein geben, in 
welchem ſich die einzelnen Individuen gegenſeikig auszuroften krachten, fo- 
weit nicht eine inſtinkkartige Geſelligkeit gegen den immer überlegener wer- 
denden Intellekt eine nur ſehr beſcheidene Schranke böke. Die Normen als 
die bewußt gewordenen Richkmaße unſerer geiſtigen Natur find die Formen 
der ſozialgewordenen Selbſterhaltung. Durch die ihr eigenkümliche Be— 
ziehung auf die Allgemeingültigkeit, durch ihre kranſzendenkal⸗-ſo- 
ziale Beſchaffenheitk ſtellt ſich alle menſchliche Bewußkſeinstätigkeit 
gar nicht als ſinguläre Einheit dar, ſondern ſie iſt nur als Spezifikation, als 
beſtimmte, individuelle Erſcheinung einer Gakkung gegeben, jo daß zu jedem 
Einzelbewußtjein die Bezogenheik auf arkgleiches anderes Bewußtjein kon- 
ſtitutiv gehört. Hierin iſt allein die ſoziale Natur, alſo die Möglichkeit der 
Geſellſchaft er kennkniskriktiſch zu verſtehen.“ So weit der Adlerſche 
Gedankengang. 


3. Einwände gegen die Adlerſche Konſtruklion: a. Es iſt nicht richtig, daß wir für 
unſere Wertungen den Anſpruch auf Allgemeingültigkeit erheben. Nicht dieſe 
Forderung der Allgemeingültigkeit und die damit gegebene Beziehung auf das 
Gattungsbewußtjein ermöglicht die Geſellſchaft, ſondern ein beſtimmker Grad der 
Vergeſellſchaftung iſt notwendig zur Enkſtehung ekhiſchen Verhaltens und des ſich 
darin kundgebenden Beziehens auf andere. — b. Die unrichtige Annahme der 
normmäßigen Ausrichtung unſeres Bewußtfeins führt zu der unhaltbaren Philo- 
ſophie der allgemeingültigen Normen und dem Widerſinn der normakiven Wiſſen⸗ 
ſchaftken. — c. Adler entfernt ſich durch die Rolle, die er dem Anſpruch unſerer 
Wertungen auf Allgemeingeltung und den Normen als Richltungselementen der 
ſozialen Kauſalikät zuweiſt, ganz erheblich von dem marxiſtiſchen Standpunkt. 

a. Sieht man von dem Irrtum der Öefinnungsethik ab, ſo ſteht alles ſitt— 
liche Verhalten mit dem Vergeſellſchafkekſein des Menſchen in Beziehung; 
es ſetzt in erſter Linie das Beſtehen einer wenn auch primitiven Geſellſchaft 
voraus. Sikktlich iſt urſprünglich der der Sitte Gehor- 
chende, und ein auf völlig iſolierter Inſel völlig iſolierk lebender Menſch, 
in dem nach dem Bekreken der Inſel mit der Erinnerung an ſein früheres 
Leben auch das Willen von der Exiſtenz anderer Menſchen und das Nach- 
wirken ihrer ſittlichen und religiöſen Traditionen und Gebräuche voll— 
kommen erloſchen wäre, hätte weder Anlaß noch Möglichkeit, den Begriff 
des Siktlichen und der Pflicht aufzuſtellen. Dieſen iſolierken Menſchen hat 
es natürlich nie gegeben; zum allermindeſten fand ſich der Menſch in den 
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den Gejchlechtsakt begleitenden Vorſtellungen und Gefühlen auf Arkgleiches 
bezogen, und ſelbſt die allerprimitivfte Mitteilung oder Verſtändigung be- 
deufef Beziehung auf Arkgleiches. Und erſt recht die urſprüngliche 
Sittlichkeit, die den vorgefundenen geſellſchaftlichen Zuſammenhang 
bekonke und zu verſtärken krachkeke, war charakterifiert durch das Sich- 
bezogenfinden des Individuums auf die anderen, auf die Geſellſchaft. Mit 
der Befolgung des Sikkengebots, es mochte religiös oder andersarfig ver- 
kleidet geweſen fein, war ſich der einzelne bewußt, eine Forderung zu er- 
füllen, die von der Allgemeinheit oder mindeſtens im Inkereſſe der All- 
gemeinheit, wenn auch nur in deren vermeinklichem Inkereſſe, an jeden ein- 
zelnen, der zu ihr gehörte, geſtellt war; und damit war mit jedem 
ſittlichen Verhalten das Bezogenſein auf Arkgleiches 
gegeben. Daran wird nichts dadurch geänderk, daß dieſer Takbeſtand 
durch die Wendung zur Geſinnungsethik abgeſchwächt oder auf den Kopf 
geſtellt wurde; wobei allerdings die Bemerkung nicht überflüſſig ſein dürfte, 
daß auch bei dem Menſchen von ausgeprägtem Pflichtgefühl, ſolange er 
nicht Geſinnungsethiker ift, ſelbſt bei der individuellſten Ausgeital- 
kung feiner Pflichten die Beziehung auf Arkgleiches aufrechterhalten bleibt. 
Aus diefem Sichbezogenfinden auf Arkgleiches, aus dieſer 
Beziehung auf die Gaktung lieſt nun der kranſzendenkale Jdealift 
infolge einer höchſt merkwürdigen Zurechtinkerprekakion des Takbeſtandes 
den Anſpruch auf Allgemeingültigkeit heraus, den wir bei 
unſerem wiſſenſchafklichen Urteilen, bei unſerem ſiktlichen Wollen und Han- 
deln und bei unſerem äſthekiſchen Fühlen derart erheben ſollen, daß wir 
dieſe Urteile, Wollungen, Handlungen und Gefühle 
in unſerem Bewußtjein auch allen anderen zumuten. 
Was es mit dieſem Zumuken bei unſerem fittlihen Verhalten auf ſich bat, 
haben wir ſchon geſehen; von dem Anſpruch der äſthekiſchen Wer- 
kung auf Allgemeingültigkeit ſoll vollſtändig abgeſehen werden, da hier 
der Mißgriff der Normenphiloſophie am offenkundigſten zukage liegt. Aber 
über den Anſpruch unſeres kheorekiſchen Verhaltens auf Allgemeingültigkeit 
müſſen einige Worte angefügt werden: Wenn ich bei Verfolgung des Wahr- 
heitszieles ein wahres wiſſenſchaftliches Urkeil fälle, jo ſtelle ich gar nicht 
die Forderung des Allgemeingelkenſollens, ſondern ich 
nehme ohne weiteres an, daß meine Nebenmenſchen, allerdings nur, wenn 
fie gleich mir Wahrheit und Wiſſen wollen, bei unſerer prinzipiellen menſch⸗ 
lichen Gleichheit (gleiche Formallogik, gleiches kakegoriales Denken) das 
gleiche Urteil fällen werden und fällen müſſen, weil ja auch ich nicht 
anders kann auf Grund der Strukkur meines Denkens, als dieſes 
— und nicht ein anderes Urkeil zu fällen. Auch der völlig iſolierke Menſch, 
von dem oben geſprochen worden iſt, würde auf ſeiner Inſel Kauſalfolgen 
feſtſtellen und dieſe an der Hand neuer Beobachkungen keilweiſe korrigieren; 
er würde alſo wiſſenſchafkliche Urteile fällen und ſich eine, wenn 
auch primitive Wiſſenſchaft ſchaffen, die für ihn einen Werk darſtellt, ohne 
daß er aber in ſeinem Bewußkſein mit der Setzung dieſes Werkes die For- 
derung der Allgemeingültigkeit verbinden würde oder verbinden könnke. 
Der Wahrheitswerk hätte für unſeren Robinſon keinen kranſzen⸗ 
denkal-ſozialen Charakter, weil er in keiner Geſellſchaft lebt; auch würde er, 
wenn er ſein Produkt benennen wollte, ſicherlich nicht auf den Begriff der 
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„Wahrheit' oder gar der Wahrheit um ihrer ſelbſt willen” verfallen. So 
gewiß er nun aber eine primitive Wiſſenſchaft ſchaffen kann, ſo gewiß wird 
dieſe fehlerhaft und für ihn in mancher Hinſicht unkorrigierbar ſein; leidet 
er zum Beiſpiel an beſtimmken Sinneskäuſchungen, die ihm Wirklichkeit 
vorkäuſchen, ſo wird nur der Verkehr mit wenigſtens einem Nebenmenſchen, 
der nicht der gleichen Sinneskäuſchung unkerworfen iſt, dieſe Fehlerquelle 
ausſchalten können. Erſt durch die Beſinnung und die ſich aufeinander be- 
ziehende Arbeit vieler konnte das Gebäude unſerer Wiſſenſchaft erſtehen. 
Nur durch den vergeſellſchafkeken Menſchen konnte dieſes Ge— 
bäude errichtet werden, nur er konnte den Begriff der Wahrheit”, der 
zunächſt wohl die rein ſubjektkive Bedeutung der Wahrhaftigkeit hakte, auf- 
ſtellen. | 
So ergibt ſich zweierlei: Einmal muß mit aller Enkſchiedenheik beftritten 
werden, daß unſerer Bewußtjeinstätigkeit die Beziehung auf die Allgemein- 
gültigkeit inhärent iſt, daß allen unſeren Werkungen der Anſpruch auf All- 
gemeingeltung innewohnk. Dieſe Kkranſzendenkal-ſoziale Be— 
ſchaffenheit' unſeres Bewußkſeinsiſtkein kritiſch auf- 
zuzeigender Zatbeftand! Vor allen Dingen wäre das keine for— 
male Beſchaffenheit meines Bewußtſeins oder meiner Bewußtjeinstätig- 
keit; eine formale Beſchaffenheit wäre allenfalls damit gegeben, daß ich 
mich in meinem Bewußktſein auf anderes Bewußtſein beziehen kann; daß 
ich mich aber in der oder jener Sphäre meiner bewußten Tätigkeit wirklich 
auf andere beziehe oder bezogen vorfinde (a ber immerohne die For- 
derung der Allgemeingültigkeit!), iſt Bewußtſeins inhalt, 
der allerdings als ſpezielles makeriales Gegebenſein für die Konſtituierung 
oder Abgrenzung des Gebiets der Sozialerfahrung ſeine Bedeutung hat. 
And dann hat Adler mit ſeiner Theſe, daß die Möglichkeit der 
menſchlichen Geſellſchafkt nur dadurch gegeben iſt, daß ſich der 
Einzelmenſch durch die fein normakives Bewußkſein notwendig begleitende 
Forderung der Allgemeingültigkeit auf das Gakkungsbewußtſein bezogen 
weiß, den Takbeſtand direkt auf den Kopf geſtellt. Zuerſt mußte eine, wenn 
auch nur primitive, die äußeren Produktions- und Lebensverhältniſſe be- 
rührende Vergeſellſchafkung beſtehen, ehe der Menſch ſich nor- 
matip ausrichten konnte, das heißt ehe Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kunſt 
ihren Anfang zu nehmen vermochken, ehe der Menſch fie gemeinſam mit 
ſeinen Genoſſen pflegen, ſich bei ihrer Pflege in ſeinem Bewußkſein auf Art- 
genoſſen beziehen konnte. Und in dieſem Sinne wird wohl auch die Bemer— 
kung Adlers, daß es durchaus nichts Selbſtverſtändliches ſei, Nebenmenſchen 
anzunehmen, denn das heiße bereits, ſich in anderen finden, dahin zu berich- 
tigen ſein, daß es zu dieſem Sichfinden in den Nebenmenſchen, zu dieſem 
innerlichen Verwobenſein, zu dieſem nach verſchiedenen Richtungen aus- 
ſtrahlenden bewußten Vergeſellſchafkeklſein nur auf die Weiſe kommen 
konnte, daß zuerſt einmal die in der naiven Erfahrung gegebene Exiſtenz 
von Nebenmenſchen als unbezweifelbar hingenommen wurde. Urſprünglich 
wurde doch wohl die Exiſtenz der Mikmenſchen als undiskufierbar voraus- 
geſetzt, ohne daß man ſich des Vorausſetzungscharakkers dieſer Takſache“ 
bewußt zu fein brauchte; fie wurde gewiſſermaßen erlebt, wie ja auch 
heute die Menſchen, ſolange fie nicht durch irgendwelche philoſophiſche Spe- 
zialmeinungen verbildet find, die Annahme von Nebenmenſchen 
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und ihrer prinzipiellen Gleichheit (was Avenarius in 
feiner kritiſchen Philoſophie der reinen Erfahrung die Lempiriokritiſche 
Grundannahme' nennh zu ihrem ſicherſten Wiſſensbeſitz rechnen, ohne auch 
nur von der Exiſtenz oder der Annahme allgemeingültiger Normen die 
leiſeſte Ahnung zu haben. 

Weiter iſt es eine rein dogmakiſche Behaupkung Adlers, ähnlich der Be- 
hbaupfung Darwins von dem überall in der Natur ſtaktfindenden Kampfe 
ums Dafein, daß ohne dieſe Beſtimmung der pſychiſchen Natur des Menſchen 
durch die normafiven Formalprinzipien, das heißt ohne das Ausgerichtet- 
ſein durch die Normen des Wahren, Guten und Schönen mit ihrem An- 
ſpruch auf Allgemeingültigkeit, die Menſchen ſich gegenſeitig auszuroften 
krachten müßten. Gerade die zunehmende Intelligenz wird die 
Menſchen wohl immer mehr auf den Weg der Vergeſellſchaftung gewieſen 
haben, zunächſt einmal in ihren äußeren Produkkions- und Lebensbedin- 
gungen, dann auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, Sitte und Kunſt. Aber, wie 
ſchon bekont, ſetzt zum Beiſpiel ſikkliches Verhalten einen gewiſſen 
Grad von Vergeſellſchafkung voraus, wie ſich ja auch enkſprechend 
dem weiteren Umſichgreifen der Vergeſellſchaftung das fittlihe Phänomen 
hinſichklich des Beziehungskreiſes der Perſonen erweitert hat: Umfaßte die 
Vergeſellſchaftung zuerſt die Geſchlechtsgenoſſenſchaft, dann den Stamm, 
und griff ſie allmählich auf größere Verbände über, um ſchließlich — zuerſt 
kaſtend — den Begriff der Menſchheit zu erfaſſen, ſo erweiterke ſich auch 
enkſprechend der Kreis der anderen, auf die ſich der einzelne in ſeinem fitt- 
lichen Handeln bezog. Gab es demnach ſchon in der primifivften Lebens- 
gemeinſchaft, ohne die der Menſch überhaupt nicht denkbar iſt, die Be⸗ 
ziehung auf Arkgleiches, ſo ſteht doch die Beziehung auf die ganze 
Gattung, auf das Gakkungsbewußktſein erſt am Ende dieſer Entwicklung 
und kann damit nicht, wie Adler annimmt, die Vorbedingung der Vergeſell⸗ 
ſchaftung ſein. 

Wenn übrigens Adler jagt, das Soziale ſei an ſich ekthiſch indifferent, und 
an und für ſich ſpreche nichts gegen den Gedanken, die 
Vereinzelung, ſo unmöglich ſie ſei, werkvoller zu finden als 
die Sozialiſierung, fo iſt ohne weiteres zuzugeben, daß das Soziale a 
an ſich ekhiſch indifferent iſt, weil allles Wirkliche an ſichethiſch 
indifferenkiſt, und nur dadurch, daß der Menſch es werkek, überhaupt 
erſt Beziehung zum Ekhiſchen erhalten kann, allerdings nicht in der Weiſe, 2 
daß es nun ſelbſt etwas Ethiſches würde, ſondern daß es als des Erhaltens 
und Weiterbauens wert, als etwas Wertvolles geſetzt und anerkannt wird, 
und daß daraufhin die Wollungen und Handlungen der Wenſchen ſikklich 
gewertet werden. Glaubt Adler gar, etwa durch den Hinweis, daß das So 
ziale notwendig aus der Beziehung unſeres Erkennens auf ſich ſelbſt als 
Bewußtjein überhaupt hervorgeht, daß es in dem normaliv-allgemeingül- 
tigen Ausgerichkekſein unſeres Bewußtſeins verankert iſt, die Anarchiſten 
von ihrer Vereinzelungsſchrulle, die doch nur mit einer wohl⸗ 
geordneten Geſellſchaft im Hintergrund gedeihen kann, kurieren zu können, i 
ſo dürfte ſich dieſer Hinweis als obſolut illuſoriſch, zum mindeſtens aber als 
viel ohnmächkiger erweiſen als die realen Lebensnokwendigkeiken und f 
Lebensverhältniſſe. Die Menſchheit weiß, oder beſſer, ihre einzelnen Teile 
willen, was fie der immer ſtärker werdenden Vergeſellſchaftung für Opfer 5 
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gebracht haben, weil ſie ſie als ungeheuer wertvoll für ihre Daſeinsgeſtaltung 
erkannt haben; der Kampf um die immer weiter gehende Vergeſellſchaftung 
iſt der Kampf um die menſchliche Kulkur, und wenn heute die ſozialiſtiſche 
Bewegung den Kampf um die Aufhebung der Klaſſengegenſätze (durch De- 
mokratie und Vergeſellſchaftung der Produktionsmiktel) und darüber hinaus 
den Kampf um die Zurückdämmung und ſchließliche Beſeitigung der inter- 
nationalen Gegenſätze führt, jo arbeitet fie an dem gleichen Ziele, deſſen 
Verwirklichung ſie als notwendig zur beſſeren makeriellen und kulturellen 
Dajeinsgeftaltung für die große Maſſe der Menſchen erkannt hat. 

b. Kommen wir nun aber zum Angelpunkt der Adlerſchen Konſtruktion, 
zu der Normmäßigkeit oder Geſeßlichkeit unſeres Be— 
wußkſeins, ſeiner Ausrichtung auf oberſte Einheitsziele oder Normen, 
deren formale Allgemeingültigkeit der kritiſche Ausdruck ihrer ſozialen Be- 
ſchaffenheit fein ſoll, jo wäre zunächſt einmal die irreführende ftellvertretende 
Verwendung von normmäßig und geſetzmäßig (geſetzlich) zu vermeiden, ob- 
wohl Adler für den Begriff der „normativen Geſetzmäßigkeit' eine Lanze 
bricht; es wäre alſo von der Normgemäßheit, aber nicht von der Geſetzlich— 
keit unjeres ſittlichen Wollens zu ſprechen; daß unſer Wollen im Rhythmus 
von Mittel und Zweck verläuft, könnte man eher (im Anſchluß an den Be— 
griff des Naturgeſetzes) ſeine Geſetzlichkeit nennen. Was aber das Weſenk— 
lichere iſt: wäre unſer Bewußtiein wirklich normmäßig konſtruierk, nach 
oberſten Normen ausgerichtet, dann könnte es kein Denken geben, das 
nicht in Befolgung der Norm auf das Ziel der „Wahrheit' losgehen wollte, 
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geben, das aber den größten Teil unſerer Wollungen und Handlungen aus- 
macht. Aber das Bewußkſeinals ſolchesiſtgarnichknorm⸗— 
mäßig ausgerichtet, wir finden uns nur manchmal auf Normen 
bezogen, wenn wir zum Beiſpiel Wahrheit” finden wollen. Doch ſelbſt auf 
dieſe Weiſe iſt der Takbeſtand noch falſch ausgedrückt, denn die Wahr— 
heikals ſolcheiſtkeine Nor m, ſondern lediglich ein Ziel oder eine 
Aufgabe, deſſen Befolgung oder deren Bearbeikung man ſich oder anderen 
zur Norm, das heißt zur Pflicht, zum Gebot machen kann. Man braucht 
nur ſtatt des Begriffs Wahrheit” den weniger hochkrabenden Begriff 
„Wiſſen' zu verwenden, und man iſt in dieſer Hinfiht auch den letzen 
Zweifel los. Der Menſch als bewußt nach Zwecken handelndes Weſen ſetzk 
ſich Zwecke, zu deren Realifierung er auch die Mittel wollen muß. Wiſſen 
iſt ein Zweck, deſſen Realifierung ich zur Norm machen, wie ich auch die 
dahin abzielenden Handlungen ſikklich werken kann. Was bejagt: norm- 
gemäßes Verhalten kann ſitklich gewertet werden; die Sikklichkeit ſelbſt ſtellt 
aber keine Norm dar, da ekhiſches Verhalten niemals Zweck, ſondern immer 
bloß Mittel zum Zweck ift; ſelbſt in ihrer höchſten' Form als Gefinnungs- 
ethik war die Sittlichkeit immer nur Mittel zum Zweck: noch jede Ge— 
ſinnungsethik endeke mit dem Gedanken einer ſittlichen Welkordnung und 
der durch fie verbürgken Belohnung der diesſeitigen Sittlichkeit durch jen- 
ſeitiges Glück; auch die Kankiſche Ethik endet folgerichtig in Moraltheologie, 
indem fie dem lieben Gott dieſe Glücksberechnung übertrug. 

Daß man übrigens gut daran kun würde, den Begriff „ Norm” ganz zu 
vermeiden, zeigt ſeine Verwendung gerade in der „Philoſophie der allge- 
meingültigen Normen’, wo er Ziel, Aufgabe, oberſter Werk, 
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überempiriſcher Werk, oberſter Maßſtab, Richkmaß, 
höchſtes Gebot und anderes mehr bedeuten kann und bedeuket, und in 
der dieſe Mehrdeukigkeit geſtaktet, bequem nach Bedarf von einer Bedeu- 
kung zur anderen hin und her zu pendeln. Dieſe Mehrdeukigkeit des Be- 
griffes Norm“ hat ja auch Rickerk zu ſeiner keleologiſch fundierten Er- 
kennknistheorie geführt, die ihren Wahrheiksbegriff als einen uns 
von einer unbekannken Inſtanz gegebenen Befehl, die und die Urteile als 
wahr zu fällen, ausgibt: Die Wahrheit iſt eine Norm, alſo enthält ſie ein 
Sollen: ich ſoll ſo und ſo urkeilen! Dieſes Sollen finde ich mit dem Anſpruch 
auf Allgemeingelfung in meinem Bewußtſein vor; ich wage zwar die Elja- 
frage nach feiner Ark und Herkunft nicht zu ſtellen, da ich aber ſicher bin, 
daß es bei feiner Erhabenheit nicht aus dieſer empirischen Welt der Unvoll- 
kommenheit ſtammen kann, ſo muß es aus einer anderen Welt ſtammen: 
für Plato bedeutele es die Erinnerung an die Herrlichkeit der in der 
ſinnlich- körperlichen Welt nur höchſt unvollkommen zur Darſtellung ge- 
langenden Welt der Ideen mit ihrer Krönung durch die Idee des Guken; 
im Chriftentum war es Goktes Gebot („Gott iſt die Wahrheit”) und bei 
Rikert wird es ſchließlich zum „Tranizendenten Sollen“, das dem Sein 
begrifflich vorangeht, was ja nur der Ausdruck für Gebot aus einer anderen 
uns unbekannten Welt iſt; wobei man allerdings der Rickerfichen Erkennt- 
nistheorie zubilligen muß, daß fie die konſequenke Zuendeführung der Philo- 
ſophie der allgemeingültigen Normen, gleichzeitig aber auch ihr Ende bedeuket. 
Nebenbei gejagt, führt dieſe Normenphiloſophie des Wahren, Guten 
und Schönen”, die in ihrer inkereſſankeſten“ Verbindung im Hächkelſchen 
Monismus fröhliche Urſtänd gefeiert hat, zu dem Fehler der Gleich- 
ſehung der beiden anderen Gebiete menſchlicher Verhalkungsweiſe, der 
ethiſchen und äſthetiſchen Werkung mit unſerem kheorekiſchen Ver- 
halten; mit dieſem wollen wir die ganze We lichkeit, von der wir 
mit unſerem Denken und Wollen nur ein kleiner Teil ſind, erfaſſen oder 
— um mit der Kankſchen Erkenntnistheorie zu reden — konſtituieren, wäh- 
rend wir uns mit unſerer ekhiſchen Werkungsweiſe nur auf einen 
kleinen Teil der menſchlichen Wollungen beziehen. So wenig ſich das eine 
Gebiet dem anderen überordnen läßt, jo wenig iſt eine Gleichſtellung an⸗ 
gängig. Da die Wiſſenſchaft ein von den Menſchen gewollter Zweck iſt, kann 
das darauf gerichtete Wollen und Handeln ethiſch gewertet werden, ohne 
daß aber dieſe ethische Werkung als konſtitutiver Faktor, als kragender 
Pfeiler in den Wahrheits- oder Wiſſenſchaftsbegriff eingehen darf. und 
andererſeits iſt es ein ganz ſchiefer und darum nichktsſagender Vergleich der 
Kankianer, zu jagen: „Wie die Kaufalität zuallererſt Naturwiſſenſchaft mög⸗ 
lich macht, jo das „Du ſollſt' die Ethik”; wie ja auch dieſe Gleichſtellung zu 
dem Widerſinn der normativen Wiſſenſchafken führt. Aber wie die 
Logik als Wiſſenſchaft nur aufzuzeigen hat, wie wir uns beim logiſchen 
und wiſſenſchafklichen Denken verhalten (die Kunſtlehre vom richtigen 
Denken iſt zwar normakiv, aber dafür keine Wiſſenſchaftl), jo hat die Ethik 
als Wiſſenſchaft lediglich die Analyſe des fitflihen Erlebens zu geben und 
in ihrer hiſtoriſchen Wendung die Geſchichke der Wandlung der ethiſchen 
Gebote und die Herausbildung des ekhiſchen Phänomens ſelbſt aufzuzeigen; 
die Geſchichte der Wandlung der ethiſchen Gebote iſt ſpeziell das Gebiet, 
das in feinen Urſachen durch die makerialiſtiſche Geſchichtsauf⸗ 
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faſſung erſchloſſen wird. Mit dem Verſuch, auf dem Gebiet der Sittlich- 
keit ein Gegenſtück zur logiſchen Kunſtlehre, alſo eine Pflichkenlehre 
aufzuſtellen, würde man — wenn dieſe über ein paar Gemeinplätze hinaus- 
führen ſollte — die durch die Wiſſenſchaft erſchloſſenen Einfichten ignorieren 
müſſen, und das würde heißen: nach dem Rezept der Theologen und Meta- 
phyſiker quackſalbern. 

e. Adler iſt zwar davor gefeit, in den Fehler Rickerts zu verfallen; fein 
Wiſſenſchafksbegriff bleibt frei von der Unterbauung durch die Normen; 
dieſe kreken als Kaufalfaktoren in ſeine Sozialwiſſenſchaft ein gleich den 
menſchlichen Zweckſetzungen, die in ihrer Verurſachung erkannk und als 
Urſachen eingeführt werden (immanenke Teleologie). Trotzdem bedeutet feine 
Normphiloſophie ein Heraustreten aus der Marxſchen So- 
zialtheorie, ein Element, das ſich ohne die größte Umbiegung derſelben 
nicht mehr mit ihr vereinigen läßt. So bedeutet die Tatjache, daß Adler die 
Geſetzlichkeit oder Normmäßigkeit des Einzelmenſchen erſt die gejellichaft- 
liche Bindung bewirken läßt, eine Umkehrung des real Vorgefundenen. Und 
nicht minder bedenklich iſt dieſe Umkehrung damit gegeben, daß er die durch 
die Normmäßigkeit im Bewußtjein bewirkte geſellſchaftliche Bindung in 
der äußeren Verbundenheit der Produktions- und Lebensbedingungen” 
bloß zu einem „empirischen? Ausdruck gelangen läßt; das bedeukek die alte 
Auseinanderreißung des Menſchen in ein Äußeres, Empiriſches, Sinnliches 
und damit Minderwerfiges und in ein Inneres, Geiſtiges, Überempiriſches, 
Höherwerkiges, was allerdings ganz kankiſch iſt. Und weiter iſt die em- 
piriſche, äußere” Verbundenheit mindeſtens ebenſo primäre Verbunden- 
heit wie die normmäßige Verbundenheit unſeres Bewußtſeins, die fran- 
ſzendenkal-ſoziale Beſchaffenheit unſerer Bewußtſeinskätigkeit. Ja die Ver- 
bundenheit durch die Produktion, die doch auch bewußte Tätigkeit iſt, iſt 
gerade die primäre Verbundenheit. Und nennt man dieſe äußere Ver— 
bundenheit empiriſch, wie iſt dann die innere, die kranſzendenkal-ſoziale 
Verbundenheit zu benennen? Jedenfalls überempiriſch! Aber dann 
könnte man ja von ihr als über unſere Erfahrung hinaus- 
gehend nichts wiſſen, oder aber wir befänden uns bewußt mit ihrer 
Setzung in der Mekaphyſik drin. In Wirklichkeit aber finden wir dieſe innere 
Verbundenheit, dieſes Uns in unſerem Bewußtjein auf andere Beziehen“ 
ebenſo empiriſch vor als Bewußtſeinsinhalt, und die Frage iſt nur die 
nach der gegenjeitigen Abhängigkeit der beiden Verbundenheiken; dieſe 
Frage wird man aber, wenn man die Well nicht durch die Kankiſche Brille 
betrachtet, immer im Sinne von Marx beanfworten. 

Eine noch ſtärkere Abkehr von Marx bedeuket aber die Rolle, 
die Adler den Normen als richkunggebenden Faktoren zu- 
ſpricht: durch ſie ſoll die Kauſalität im ſozialen Leben nicht 
mehr blindes Wirken ſein gleich dem Wirken der Körper aufeinander, das 
man ſich gemäß der Akomtheorie als Druck und Stoß kleinſter Körperchen 
und ſchließlich als Bewegung des Weltäthers vorſtellt, ſondern fie ſoll durch 
die Normen des Wahren, Guten und Schönen mik der ihnen eigenen for- 
malen Geſetzlichkeit, für alle Menſchen gelten zu wollen, nach feſten Rich- 
kungen beſtimmt ſein, das heißt: die Normen oder Ideen ſollen das Rich- 
kungselemenk der ſozialen Kaufalität ſein, die Beſtimmungsfakkoren des 
menſchlichen Geiſtes- und Vernunfklebens und damit des geſamken ſozialen 
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Lebens in feiner kauſalen Abfolge. Damit überſpannk aber Adler die Rolle 
dieſer Ideen ganz ungeheuerlich und ſeßt fie als oberſte geſtaltende Mächte 
des menſchlichen Daſeins ein, auf deren Durchſetzung auch das empiriſche 
Glücksſtreben des Menſchen in wunderbarer präftabilierter, durch Gokt oder 
den Zufall geſezter Harmonie hinausläuft. Gewiß betont Adler, daß ich 
auch die Wirklichkeit zum Gedanken drängen muß”, daß zu der Realifierung 
dieſer oberſten Werke auch die äußere Kauſalikät möglich ſein muß, daß in 
den Schranken der ökonomiſchen Verhälkniſſe ſich die der inneren Gejeß- 
lichkeit zu Gebote ſtehende äußere Kaufalität bewegt, das heißt daß der 
Grad der erreichken Nakur- und Geſellſchaftsbeherr⸗ 
ſchung den Verwirklichungsgrad der Idee beſtimmk. 
Trotzdem macht er die Normen zu abſoluken Werten, an deren 
Gängelband geführt die Menſchen ſchließlich kroß aller Irr- und Wirrniſſe 
ihrer individuellen Glücksſtrebungen und gegenfeifigen Hemmungen und 
Reibungen auf ihre völlige Verwirklichung hinarbeiten müſſen. Daran 
ändert nichts, daß bei Adler kein Gokk oder Weltgeift ſchiebt, ſondern daß 
die Normen als unabänderlich geſetzte Ausrichtungen unſeres Bewußtſeins 
uns in dem Prozeß unſerer Motivation ſchieben, gleichſam als ſokratiſche 
Dämonen, deren Stimme wir gehorchen müſſen, ob wir wollen oder nicht. 
Damit find aber die Produktions- und Lebensverhältniſſe zu einer im Ver- 
gleich zu ihrer Stellung in der Marxſchen Lehre ſehr nebenſächlichen Rolle 
verurteilt: fie ſpielen ſozuſagen die Rolle der der Formung enkgegenſtreben⸗ 
den, krägen, geſtalkloſen Materie in der Ariſtokeliſchen Philoſophie gegen- 
über den Enkelechien oder Formprinzipien; wie dieſe Materie paſſiv durch 
den Grad ihrer Bildfamkeit die mehr oder minder vollkommene Verwirk⸗ 
lichung der Form (zum Beiſpiel der Geſtalt eines Organismus) beſtimmt, jo 
beſtimmt die äußere empiriſche Kaufalität der Produkkionsverhältniſſe für 
Adler die Verwirklichungsmöglichkeit der von ihnen unabhängig eriftie- 
renden Idee, während es bei Marx gerade die Produkkionsverhältniſſe find, 
die der menſchliche Geiſt bewußt erfaßt und danach ſich ſeine Ideen, Zwecke 
und Ziele geſtaltek. Aber damit find auch für den, der dieſe Kankianiſierung 
der Marxſchen Theorie nicht annimmt, die ökonomischen Verhältniſſe keine 
myſtiſchen Produktionsfakkoren des geiſtigen und geſchichklichen Lebens, 
wohl aber find es ungemein viel realere Pokenzen, ungeheuer viel urſprüng⸗ 
lichere und wichtigere Kauſalfaktoren als in der durch die Kankſche Normen⸗ 
philoſophie modifizierken makerialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Auch für 
den, der die Unterbauung des Marxismus durch Kant ablehnt, iſt die ſo⸗ 
ziale Kauſalikäkkicht blind und richkungslos; nur iſt fie nicht gerichtet 
durch ewige, allgemeingültige Normen, ſondern fie iſt ausgerichtet 
nach neuen Aufgaben und Zielen, die wir auf Grund unſerer 
Erkenntnis der geſamken Wirklichkeit, inſonderheit der menſchlichen Wirk⸗ 
lichkeit mit ihrem weitverzweigten Vergeſellſchafkekſein uns ſezen. Daher 
auch: wiſſenſchafklicher Sozialismus! Und dieſe neuen Ziele 
ſeßen ſich nicht durch, weil die Welkordnung, der auch die kleine Welt des 
Menſchen, der „Mikrokosmos“ Menſch, eingefügt iſt, auf deren Verwirk⸗ 
lichung angelegt oder ausgerichtet iſt, was ja nichts anderes bedeuten würde 
als die alte Teleologie, die abgekane Lehre von den durch einen göft- 
lichen Schöpfer gejegten Endabſichten und Endzwecken — nur in einiger 
Verſchleierung, noch ſehen fie ſich durch, weil fie die gerechteren find, womit 
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eine ſittliche Weltordnung mit dem dazu gehörigen Schöpfer und Erhalter 
vorausgeſezt wäre, ſondern weil die Produktions- und Lebensverhälkniſſe 
immer mehr Menſchen als Gleichinkereſſierke zu Kämpfern für dieſes Ziel 
machen, wobei der wiſſenſchaftlichen Erkennknis die Rolle der 
Aufklärung und Weckung dieſer Kämpfer zufällt und wobei die wiſſen— 
ſchafkliche Beherrſchung der Natur einſchließlich der Menſchennakur die 
Zielſetzung bedingt und damit verhindert, daß man hinſichklich des neuen 
Zieles mit der Stange im Nebel herumfährt. Weil aber hier die über- 
greifende Machk, ſei es als allmächtige Norm, ſei es als ein das 
Welkgeſchehen und damit das Wenſchheitsgeſchick leitender Endz weck, 
fehlt, iſt es nicht richtig, wenn Simmel die marxiſtiſche Lehre als eine 
wenn auch abgeſchwächke Abzweigung jener mekaphyſiſch-religiös-fata⸗ 
liſtiſchen Geſchichtsphiloſophie betrachtet, die den Menſchen auch ohne fein 
Wiſſen und ſeinen Willen einem göttlichen Weltplan dienen läßt. Denn 
ſchließlich jegt ſich das Ziel doch nur durch, weil in dem Kampfe der wider- 
ſtreiktenden Inkereſſen infolge der Geſtaltung der Produkkionsverhältniſſe der 
Zeitpunkt einkreten muß, wo die größere Willensmachk hinker 
ihm ſteht. (Schluß folgt.) 
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Die ifalienifche Partei und der Kampf gegen den Schutzzoll. 
Von Agoſtino Lanzillo (Rom). 


Die Haltung und das Vorgehen der ſozialiſtiſchen Partei in Italien in 
der Schutzzollfrage iſt für die internationale Sozialdemokratie nicht ohne 
Inkereſſe. In Italien haben ſich nämlich gerade die Sozialiſten an die Spitze 
des Kampfes für die Handelsfreiheit und für die Abſchaffung der Schußzölle 
geſtellt, die ſeit dem Jahre 1887 Ikalien durch hohe Zollſchranken vom Aus- 
land abſperren. 

Dieſe von den Sozialiſten eingenommene Kampfesſtellung in einer Frage, 
die gerade in Italien immer und von allen Parkeien vernachläſſigt worden 
iſt, hat ſchon jezt ganz unerhoffte polikiſche Erfolge gezeikigk. Die Parteien, 
die keils in gutem Glauben, keils im Dienſte beſtimmter Inkereſſen die Zoll- 
fragen kokgeſchwiegen haften, wurden durch die Haltung der Sozialiſten ge- 
nötigt, Stellung zu nehmen. Die äußerſte Linke proklamierte ſich ohne Zö— 
gern als Freihändler; ſo nahmen die radikale Parkei, die republikaniſche und 
die ſozialiſtiſch-reformiſtiſche (die ſich nach dem lezen Parteitag von Reggio 
Emilia infolge des Ausſchluſſes der Reformiſten und nach dem Siege der 
infranfigenten Taktik gebildet halte) unker die Haupkforderungen ihres 
Wahlprogramms auch die der Reform des heutigen Schußzollſyſtems auf. 
Selbſt die Regierung Giolittis wurde durch die von den Sozialiſten ange- 
fachte freihändleriſche Agikakion in Beſorgnis geſtürzt und gab dieſer Sorge, 
wenn auch mit großer Vorſicht, dadurch Ausdruck, daß der Handelsminiſter 
Nikti in feiner Wahlrede von „genauen Studien der wirtſchafklichen Ver- 
hältniſſe des Landes' ſprach, die die Regierung vor der Erneuerung der im 
Jahre 1917 ablaufenden Handelsverkräge veranlaſſen würde. 

Der ganze Wahlkampf vom Herbſt 1913 war voll von Verſprechungen 
und Diskuſſionen über den Freihandel. Die ſozialiſtiſche Parkei veröffenk— 
lichte darüber eine Agikakionsbroſchüre des Genoſſen Mondolfo, die in 
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Maſſen unter der Arbeikerſchaft und unter den Wählern verbreitet wurde, 
während der „Avanki“ ſcharf gegen den Prokekkionismus zu Felde zog und 
eine lebhafte Polemik, namenklich über den Kornzoll, gegen das ofizielle 
Organ der Schußzöllner und der Regierung, die römiſche „Tribuna', führte. 

Den herrſchenden Klaſſen iſt die Bedeutung und der Ernſt des von der 
ſozialiſtiſchen Partei begonnenen Kampfes keineswegs entgangen, denn die 
Agitation gewann ſchnell an Boden und zog ſogar einen Teil der Bour- 
geoiſie mit ſich fort, denn in Ikalien gereicht das Schußzollſyſtem nur einer 
winzigen plukokratiſchen Minderheit zum Vorkeil, während es die Land- 
wirkſchaft und viele Induſtrien ſchwer ſchädigt und in ihrer Entwicklung 
hemmk. Es iſt daher begreiflich, daß die Agitakion der Sozialiſten in vielen 
Kreiſen der Demokratie Zuſtimmung fand. In den wichkigſten Städten, wie 
in Rom, Mailand, Florenz, Bari, Neapel und Palermo und in zahlreichen 
kleinen ländlichen Zenkren enkſtanden Komitees zur Agitation gegen die 
Schutzzölle, die ſich haupkſächlich an das Wochenblatt L' Unita” anlehnken; 
ipäfer wurde auch ein „Landesverband für den Freihandel“ gegründet. 

Dieſe Bewegung iſt aber durch eine ſcharfe Grenzlinie von der Agitation 
getrennt, die die ſozialiſtiſche Partei auf eigene geht und mit deuklichem 
Klaſſenkampfcharakker durchführt. 

Die Beſorgnis und die Angſt der Nee und der ſchußzöllneriſchen 
Plutokratie gegenüber der ſozialiſtiſchen Kampagne erklären ſich aus der 
augenblicklichen politiſchen Gifuation in Italien. Dieſe verleiht der ſozia⸗ 
liſtiſchen Partei in einem Maße Einfluß und Autorität, wie fie fie vielleicht 
nie vorher beſeſſen hak. Der Einfluß der Partei geht auf ein Ereignis zurück, 
das geradezu den Brennpunkt der gegenwärkigen Geſchichte Italiens dar- 
ſtellt: auf den Libyſchen Krieg. In der Tak hat ſich nur eine einzige Partei, 
eben die ſozialiſtiſche, von Anfang an als harknäckiger und energiſcher 
Gegner dieſes Krieges bewährt und ohne Zögern und Schwächen eine ſtreng 
kritiſche Haltung bewahrk, während alle anderen Parkeien ſich von dem 
großen Strom pakriokiſchen Rauſches hinreißen ließen, der über Italien ge- 
kommen war. Heute ernten die Sozialiſten die Früchte dieſer ihrer Haltung. 
Der Enthufiasmus iſt abgeflaut, und die Bevölkerung fühlt die ökonomiſchen 
und finanziellen Rückſchläge des langen, noch immer nicht beendeten Krieges. 
Jetzt wendet ſich die Sympathie den Sozialiſten zu und verleiht ihrer Partei 
ein moraliſches Übergewicht und größeren politiſchen Einfluß. 

Dazu kommk die erhöhte Diſziplin der Parkeiorganiſation und die neue 
Kraft, die der ſozialiſtiſchen Bewegung aus der revolutionären Haltung er- 
wächſt, die ſie nach vielen Jahren reformiſtiſcher Taktik angenommen hak. 
So ſteht die ſozialiſtiſche Partei heute im politifchen und parlamenkariſchen 
Kampfe kampftüchtiger da als je; die für fie abgegebenen Stimmen bei den 
legten Wahlen bekrugen beinahe eine Million, und die Zahl ihrer Abgeord- 
neten beläuft ſich auf beinahe 70. 

Die durch ihren Klaſſenſtandpunkk diktierfe ſcharf freihändleriſche Hal- 
kung der italieniſchen Parkei ergibt ſich im weſenklichen aus den drei fol- 
genden Takſachen: 

1. aus der abſurden Wirtſchaftspolitik des italieniſchen Staates; 

2. aus dem ganz beſonders unheilvollen Rückſchlag dieſer . je 
die Preiſe und 5 
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3. aus dem hieraus folgenden Widerſtreit zwiſchen den augenblicklichen 
Intereſſen der Arbeiterklaſſe und denen der Oligarchie der italieniſchen 
Schußzöllner. 

Um den immer ſchärfer werdenden Kampf gegen die Schußzölle und da— 
mit auch die Haltung der ſozialiſtiſchen Partei zu verſtehen, muß man ſich 
durch einen kurzen Überblick die Wirkſchaftspolitik vergegenwärtigen, die 
die ikalieniſche Regierung ſeit dem Jahre 1860 eingehalten hal. 

Die italieniſche Handelspolitik hat drei Phaſen durchlaufen: die erſte 
geht von 1860 bis 1878 und kennzeichnet ſich als faſt ganz freihändleriſch; 
die zweite umfaßt die Jahre von 1878 bis 1887 und krägk den Stempel einer 
gemäßigten Schußzollpolikik; die drikte ſezt im Jahre 1887 ein und bezeichnet 
die Periode des erdrückendſten Prokekkionismus. 

Die ſogenannke Zollreform vom 14. Juli 1887 wurde dem Parlament 
durch ein Bündnis zwiſchen Großgrundbeſitzern und induſtriellen Unter- 
nehmern aufgezwungen. Die Inkereſſen einer winzigen Minderheit wurden 
alſo denen des ganzen Landes übergeordnet. Die agrariſch-induſtrielle Koa— 
liktion wurde auf der folgenden Grundlage abgeſchloſſen: der Großgrund— 
beſitz verpflichtete ſich, für Schutzzölle und Induſtrieprodukke einzutreken, 
wenn ihm als Gegenleiſtung ein hoher Zoll auf Weizen und Mehl gewährt 
wurde. 

In der Tal zeitigte das Bündnis die gewünſchken Früchte, denn der Zoll 
auf Weizen weiſt in Italien den nachfolgenden Aufſtieg auf: 


Für den 8 Für den 


Jahr Doppelzentner Jahr Doppelzentner 
oe 1814 LvLNire 
e S 
SS V 


Ein Zoll von 7,50 Lire für den Doppelzenkner ſtellt das Höchſte dar, was 
der Protektionismus auf dieſem Gebiet geleiſtet hak. Nakürlich macht ſich 
ein enkſprechender Aufſtieg in den Preiſen des Brokes und der in Italien fo 
ſtark konſumierken Teigwaren geltend. 1886 koſteke der Doppelzenkner 
Weizen 22,85 Lire, 1912 aber bereits 33,14 Lire. 

Aus der Zunahme des Weizenpreiſes bis zu dem Maximum von 33 Lire 
im Jahre 1912 läßt ſich die Noklage der Arbeiterklaſſe verſtehen, die noch 
durch die beſtändige Vermehrung der anderen Nahrungsmittelpreije, der 
Erſatzmittel für den Weizen und des Zuckers, verſchärft wird. 

Unterdeſſen ſteigerke der induſtrielle Prokektkionismus, der Rohmake— 
rialien wie Eiſen und Baumwolle kraf, die Preiſe aller induſtriellen Pro- 
dukte: der Häuſer, der Maſchinen, der Kleiderſtoffe uſw. 

Außerordenklicher Schaden erwächſt aus dem der Eiſen- und Skahl—- 
induſtrie gewährten Schuhzoll, und zwar weil in Italien alle Vorbedingungen 
für die Entwicklung der Eiſeninduſtrie fehlen, wie fie Deukſchland, Belgien 
uſw. aufweiſen. Italien beſitzt faſt keine Kohlenbergwerke, und die Gruben, 
in denen Eiſenerz geförderk wird, haben ganz geringe Bedeutung. Die wich- 
kigſten von ihnen, die Bergwerke der Inſel Elba, werden nach offiziellen 
Berechnungen ſchon in wenigen Jahren erſchöpft fein. Trozdem wurde der 
- Schußzoll auf Eiſen durchgeſetzt, und zwar mik der verlogenen und lächer- 
lichen Begründung, daß man „vaterländifches Eifen” brauchte, um im Falle 
eines europäiſchen Konfliktes eine Skahlblockade zum Schaden der Nation” 
zu vermeiden! 
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Die Folgen diejes Schußzolles, der ſeit vielen Jahren dauert, find: 

1. ein Opfer von 100 Millionen jährlich, das den Eiſeninduſtriellen ge- 
bracht wird; 

2. die Entwiclungsunmöglichkeit der mechaniſchen Induſtrien infolge 
des hohen Preiſes des Rohmakerials; 

3. wachſende Verkeuerung aller Produkte, bei denen Eiſen Verwendung 
findet, dadurch Behinderung des Baugewerbes, der Transporkinduſtrien, der 
Handelsſchiffahrt, der Landwirkſchaft uſw. Der Profit der durch dieſen 
Schußzoll künſtlich großgezogenen Eiſeninduſtrie wird von wenigen großen 
Kapitaliſten eingeſtrichen. 

Eine andere künſtliche Schmaroßerinduſtrie, die wenigen Kapitaliſten 
reichen Profit abwirft, iſt die Zuckerinduſtrie, die auch im Schutze der un- 
ſeligen Zölle vom Jahre 1887 herangewachſen iſt. Der Zucker koſtet in Italien 
mehr als in irgend einem Lande der Welt, und von allen Völkern hat das 
ifalienifche den geringſten Konſum pro Kopf. Viele Induſtrien, für die alle 
nafürlichen Entwicklungsbedingungen da wären, wie die der Herſtellung von 
Fruchkſäften, Marmeladen uſw., werden durch den unſinnigen Zuckerpreis 
unmöglich gemacht. Während jo die künſtlich gezüchkeke Zuckerinduſtrie etwa 
12 000 Arbeiter beſchäftigt, wird die Enkſtehung von lebensküchtigen Indu⸗ 
ſtrien verhindert, die vielen Zehnkauſenden Arbeit geben könnten. Dasſelbe 
gilt von der Eiſeninduſtrie, die die Entwicklung der mechaniſchen Induſtrien 
unmöglich macht. In der Eiſeninduſtrie finden in Italien efwa 10 000 Ar- 
beiter Beſchäftigung, während die mechaniſchen Induſtrien deren 100 000 
Arbeit geben könnten. 


* * 


Wie aus dem bisher Geſagken hervorgeht, hal die Handelspolitik des 
ikalieniſchen Staates einen weitgehenden Einfluß auf alle Preiſe, und vor 
allem auf die des Maſſenkonſums. Sie ſchädigk alſo beſonders die wenig be- 
ſienden Klaſſen und in erſter Linie das Prolekariak. 

Die vom italieniſchen Volke gezahlten Preiſe ſind in der Tat die höchſten 
der ganzen Welt, wie aus der nachſtehenden Tabelle hervorgeht, die wir 


einer Arbeit von Alberkit entnehmen: 
Inderzahlen (England = 100) 


Staaten Preis der Preis der Koſten des 
Mieten Lebensmittel Lebensunterhalts 
Vereinigte Staaten Nordamerikas . 207 135 152 
England 100 100 
Italfe n N 159 148 
Deutſchland AR ER AN a 118 115 
Frankreihchh; 5 „ 98 118 114 


Man ſieht aus dieſen Inderzahlen, daß die Lebensmikkelpreiſe in Italien 
höher find als in allen anderen Ländern, und daß die Koſten der Lebens- 
haltung nur von denen in den Vereinigten Staaken überkroffen werden. 

Auch aus einer Gegenüberſtellung des Weizenpreiſes in Italien und auf 
den haupkſächlichſten ausländiſchen Märkten geht die Notlage des ita⸗ 
lieniſchen Konſumenken deutlich hervor. In der Tak koſtete zum Beiſpiel im 
April 1912 ein Doppelzenkner Weizen in London 21,15 Lire, in Odeſſa 18,31, 
in Chikago 17,82 und in Italien 33,25 Lire, und dieſer Abſtand bleibt im 
ganzen Jahre 1912 und auch im Jahre 19183 der gleiche. 


1 Mario Alberti, II movimento dei prezzi e dei salari nell' anno 1911. Trieſt 
1912, Ed. Vram. 
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Die italieniſche Zollpolitik, die ſo offenkundig im Dienſte der Inkereſſen 
einer von der Regierung beſchützten Clique ſteht, verſchärft und vermehrt 
ſo 5 allgemeine Preisſteigerung, die ſich in allen Ländern der Erde geltend 
macht. 

Bekrachket man die Preiſe der verſchiedenen Waren und Produkte in 
Italien im Jahre 1912 im Vergleich zu denen der beiden vorhergehenden 
Jahre, jo iſt faſt überall eine Erhöhung zu konſtatieren.? In einer Mono- 
graphie des Profeſſors Achille Necco®? gibt ein ſehr überfichtliches Diagramm 

die ſtakiſtiſche Darſtellung dieſes Preiszuwachſes. 

Dieſe allgemeine Erhöhung aller Preiſe, die, wie wir geſehen haben, 
durch die Schußzölle noch bedeutend verſchärft wird, läuft für die Arbeiter- 
klaſſe auf eine Verminderung der Löhne hinaus. 

Mit dem Jahre 1900 begann in Ikalien eine große Anzahl prolekariſcher 
Bewegungen, die auf Lohnerhöhungen abzielten. Bis zum Jahre 1904 waren 
die Streiks außerordenklich zahlreich und faſt alle von Erfolg gekrönt. Die 
Lebenshalkung des induſtriellen Prolekariats hob ſich bedeutend. Auch in 

der Landwirkſchaft kam es zu großen Bewegungen, beſonders in der Po- 
Ebene, jo daß auch die Landarbeiter ihre Löhne verbeilerten. Von 1904 bis 
1908 ließ die Bewegung nach, ohne jedoch ganz aufzuhören; die großen 
Agrarkonflikte der Provinzen Ferrara und Parma fallen ſogar gerade in 
dieſe Periode. Von 1908 an geht krotz der Forkdauer der Bewegung der er- 
zielte Zuwachs der Löhne bedeutend zurück. 

Wenn es alſo dem italieniſchen Prolekariat auch gelang, in faſt allen 
Berufen die Löhne zu erhöhen, jo hat es doch infolge der gleichzeitigen Er— 
höhung der Preiſe nicht den erwarteten Erfolg erzielt. Gewiß handelt es ſich 
dabei um eine allgemeine Erſcheinung, die ſich in allen Staaken geltend 
macht, aber gerade in Italien hat fie eine beſondere Klaſſenbedeutung an- 
genommen. Wenn der Prokektionismus, wie in Italien, ſich Induſtrien zu- 
wendet, denen alle natürlichen und geſchichktlichen Enkwicklungsbedingungen 
fehlen (wie zum Beiſpiel die Zuckerinduſtrie), die alſo ein künſtliches und 
kümmerliches Leben führen, ſchlechte Löhne zahlen und unfähig find, einige 
Bedeukung zu erlangen; wenn er alſo nicht einmal imſtande iſt, irgendwelche 
lebensfähige Induſtrien großzuziehen, dann iſt er für die Arbeikerklaſſe 
doppelt verhängnisvoll. 2 


* 
* 


Die Folgen, die der Arbeiterklaſſe aus der heutigen Politik erwachſen, 
beſchränken ſich aber nicht auf die Verkürzung ihrer Löhne, ſondern laſten 
ſchwer auf dem Arbeitsmarkt ſelbſt und verhindern jene Entwicklung des 
Landes, die für die Gegenwart und Zukunft der Arbeiterklaſſe unerläßlich 
iſt. In Italien ſtehen wir zwei Erſcheinungen von ungeheurem Ernſt gegen- 
über: der Arbeitsloſigkeit und der Auswanderung. Die erſte macht ſich vor- 
wiegend im Norden geltend, die andere im Süden und in Sizilien. 

Wenn man nun auch nicht ſagen kann, daß dieſe beiden Erſcheinungen 
allein durch den Protektionismus veranlaßt find, jo muß man in dieſem 
doch eine ihrer Haupkurſachen ſehen. Ohne dieſe 25 Jahre einer unnafür- 


2 Vergleiche darüber den Annuario Italiano von Profeſſor Bachi, L' Italia 
economica nel 1912. Lapi 1913, Verlag Citta di Caſtello. 
> A. Necco, La curva dei prezzi della merci in Italia negli anni 1881-1900. 
Turin, Verlag Sociefä Editrice Nazionale. 
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lichen und abſurden Wirtſchaftspolitik würde die allgemeine Lage des Landes 
anders ſein und die allgemeine Wohlhabenheit weſenklich größer. Die jüd- 
lichen Provinzen würden in moraliſcher und wirkſchaftlicher Hinſicht eine 
höhere Entwiclungsftufe erreicht haben; einige Induſtrien, wie die mecha- 
niſchen, für die alle natürlichen Enkwicklungsbedingungen vorhanden ſind, 
wären zur Blüte gekommen, ſo daß wahrſcheinlich weder die Arbeitsloſigkeit 
noch die Auswanderung in dem heutigen Umfang aufgetreten wären. Sicher 
iſt die Auswanderung zum großen Teil eine Folge der Exkenſivkultur, und 
dieſe unrakionelle Form der Beſtellung iſt zweifellos in erſter Linie auf den 
Gekreidezoll zurückzuführen. 

Der Zuſammenhang zwiſchen wirtſchaftlicher Rückſtändigkeit und Ge⸗ 
kreidezöllen iſt eines der Motive für die entſcheidende Bekämpfung des 
Schutzzolles durch die Sozialiſten. Die Arbeiterbewegung kann ſich nur in 
einem voll entwickelten kapitaliſtiſchen Regime ganz entfalten, und in Italien 
iſt das Schutzzollſyſtem das ernſteſte Hindernis für die Umgeſtaltung der 
vorkapitaliſtiſchen Ökonomie zur modernen Wirkſchaft. Den Protekkio- n 
nismus beſeitigen heißt die Landwirkſchaft verwandeln, die induſtrielle Ent- 
wicklung anregen, Italien eine kommerzielle Bedeukung erſten Ranges im 
Mittelmeer und im Orient geben; es heißt kurz gejagt, die unerläßlichen 
Bedingungen für die Entfaltung des Klaſſenkampfes ſchaffen. 

Dies der Grund und der geſchichkliche Anlaß für die Aktion der ſozia⸗ 
liſtiſchen Partei. Es iſt unverkennbar, daß in dieſer Hinficht die ſozialiſtiſche 
Partei lebenswichtige Inkereſſen der italieniſchen Arbeiter vertritt, weil fie 
den Boden bereiten hilft, auf dem die Arbeiterklaſſe die Saat ihrer Zukunft 
ausſtreuen wird. 
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Notizen. 


Zur Benußung der reichsſtakiſtiſchen Literafur. Die Arbeiten des Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amtes — die erſte Veröffentlichung erſchien im Jahre 1873 — gehen 
heute in die Hunderke von Bänden. Eine Unſumme von Material fteckt darin 
und harrk der weiteren Verarbeitung. Denn bei der Größe der Aufgaben und der 
Knappheit der Mittel kann das Amt nicht ſelbſt alle Materialien noch in einer les⸗ 
baren, kurz zuſammenfaſſenden Bearbeitung bringen. Es wäre das übrigens auch 
nicht einmal durchweg wünſchenswert, da amtliche Organe gar zu leicht in be- 
ſtimmter Tendenz friſieren. Der gegenwärtige Zuſtand hat aber zur Folge, daß die 
zahlreichen Bände recht wenig benutzt auf den Bibliotheken, Zeitungs- und Zeit⸗ 
ſchriftenredaktionen, in den Sekrekariaken der politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Organiſationen und bei einzelnen privaten Liebhabern ſchlummern. Viele unſerer 
Leſer, die den Wunſch haben, ſelbſt in den Quellenwerken zu ſtudieren, wiſſen viel- 
leicht nicht einmal, in welchem der Hunderte von Bänden fie nachſchlagen müßten, 
um auf eine beſtimmte Frage, für die ſtakiſtiſche Daten vorliegen, Antwort zu er- 
halten. Nun findet ſich hinter der Inhaltsangabe des „Statiſtiſchen Jahrbuches für 
das Deutſche Reich” jedesmal ein „Quellennachweis, zugleich Überficht der bis Ende 
Juli 19.. erſchienenen Veröffenklichungen des Kaiſerlichen Stkatiſtiſchen Amtes in 
ſachlicher Anordnung” (im Jahrbuch“ für 1913 beginnend auf Seite XIII). Dort 
ind alle Veröffenklichungen, zeitlich geordnet, nach ſachlichen Gruppen enkſprechend 
der Einteilung des Jahrbuches zuſammengeſtellk. Zum Beiſpiel enthält der Ab⸗ 
ſchnitt „XIII. Reichstagswahlen“ genaue Angaben darüber, in welchen Bänden 
die amtlichen Statijtiken jeder Reichstagswahl (leinſchließlich Erſatzwahlen) zu ſuchen 
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find. Sogar die verſtreuten graphiſchen Darſtellungen find hier einzeln, natürlich in 
der betreffenden ſachlichen Gruppe, verzeichnet. 

So werkvoll der genannte „Quellennachweis“ des Jahrbuches auch iſt, er führt 
nur bis an den geſuchken Band heran, nicht in ihn hinein. Angenommen, ich 
ſuche Daten aus der Streikftatijtik. Für die Jahre 1899 bis 1912 gibt der Quellen- 
nachweis allein 14 Bände an, in denen die Zahlen zu finden ſind. Sie durchzuſuchen 
wird für mich vielleicht keinen Sinn haben, wenn ich weiß, wie dieſe Skakiſtik 
zuſtande gekommen iſt. Nun gibt zwar der Band, in dem eine Streikftatiftik erft- 
malig veröffentlicht worden iſt, die Grundſätze für die Organiſakion von ſtatiſtiſchen 
Erhebungen über Streiks an. Aber inzwiſchen kann dieſe Organiſation Anderungen 
erfahren haben, jo daß ich doch alle 14 Bände durchſehen müßte. Dieſe Arbeit er- 
ſpart der kürzlich erſchienene Band über das Arbeitsgebiet des Kaiſer-— 
lichen Statiſtiſchen Amtes“. Er enthält alle für die Reichsſtakiſtik er- 
laſſenen Anordnungen feit 1872. So find unker Nr. 23 C III 2 alle wichtigen Be- 
ſtimmungen, Abänderungen, Erhebungsformulare, Tabellenſchemata und anderes 
für die Statiſtik von Streiks und Ausſperrungen zufammengeftellt. Was das Amt 
unter Streiks und Ausſperrungen zählt, wer die Erhebungen leitet und ausführt, 
wie die Daken zuſammengefaßt ſind, finde ich dork kurz, aber ausführlich genug, 
um mir ein Urteil über den Werk dieſer Statiftik bilden zu können. In fachlicher 
Anordnung enthält ſo der umfangreiche Band von über 650 Seiten die Ende 1912 
für das gefamte Arbeitsgebiet des Amtes geltenden Beſtimmungen. Dieſe Zu- 
ſammenfaſſung (die erſtmalig im 101. Band der Skatiſtik des Deutſchen Reiches für 
das Jahr 1898 gegeben wurde) bildet eine äußerſt dankenswerte Erleichterung für 
das Studium der Reichsſtatiſtik. Nach 1912 getroffene Anderungen ſollen wie bisher 
in jedem erſten Hefte der „Vierkeljahrshefte' bekanntgegeben werden, erſtmalig im 
Vierkeljahrsheft 1914, I. In dem einleitenden Aufſatz über Geſchichte und Organi— 
ſation des Amtes ſelbſt wird auch auf die außerhalb der Verantwortung des Amtes 
von anderen Reichsbehörden herausgegebenen ſtakiſtiſchen Arbeiten hingewieſen. 
Der Haupkkeil beſchäftigt ſich ſodann in der oben ſkizzierken Weiſe mit den pe- 
riodiſchen und einmaligen Arbeiten des Amtes im einzelnen bis zum Jahre 1912, 
zum Teil bis zum Jahre 1913. Ernſt Meyer. 


Die Elektrizitätswerke in den Vereinigten Staaten. Nach einer kürzlich ver 
öffentlichten Zenſusſtatiſtik beſtanden in den Vereinigten Staaten im Jahre 1902 
3620 Elektrizitätswerke, im Jahre 1912 deren 5221. Die Zunahme bekrägt alſo 
44,2 Prozent. Darunter waren private 2805 und 3659 und munizipale 815 und 1562 
Werke. Die Geſamthöhe der Pferdekräfte iſt von 1,8 auf 7,5 Millionen, die Lei- 
ſtung dieſer Werke von 2,5 auf 115 Milliarden Kilowaktſtunden geſtiegen. 

Die Leiſtung der Werke hat ſich alſo auf das Fünffache erhöht, woraus die mächtige 
Konzenkrakion der Krafterzeugung und beſſere Ausnützung der Anlagen zur Genüge 
hervorgeht. 

Die Zahl der beſchäftigken Arbeiker iſt bloß von 30 326 auf 79 335 oder um 
161 Prozent geſtiegen. Auch die Arbeitsproduktivität mußte demnach ſich erhöhen. 
Obwohl die Strompreiſe ermäßigt wurden und die Geſamkeinnahmen von 85,7 auf 
302,11 Millionen oder bloß um 252 Prozent geſtiegen find, machen fie pro Arbeiter 
berechnet 1902 2857 und 1912 3809 Dollar, was eine Skeigerung um 33 Prozent 
bedeutet. Für ſtehende Motoren wurden 1902 0,4 und 1912 4,13 Millionen Pferde- 
kräfte verwendet. Der Fortſchritt der Elekkrokechnik kommt jomit in erſter Linie 
der Induſtrie zugute. | Sp. 


Über die natürliche Fruchtbarkeit der verſchiedenen Nationalitäten haben die 
amerikanifhen Bundesbehörden feit 1899 Unterfuchungen angeſtellt. Im Staake 
Rhode Island, in dem das fremde Element beſonders ſtark vorherrſcht, wurden die 
Verhältniſſe bei 78 000 verheirakeken Frauen im Alter unter 45 Jahren unkerſucht, 


404 Re Die Neue Zeit. ER 


die ſeit 10 bis 20 Jahren verheiratet find. Dabei wurden nur Frauen in die Skatiſtik 
einbezogen, deren beide Eltern derſelben Nation angehören. Ferner wurde unter- 
ſchieden zwiſchen Frauen, die von amerikaniſchen Eltern abſtammen, ſolchen, die 
von fremdländiſchen, aber in Amerika geborenen, und endlich ſolchen, die von ein- 
gewanderten Eltern abſtammen. Es ergab ſich: 

Von 1000 Frauen 


Auf 10 Frauen hatten keine hatten mehr 
kamen Kinder Kinder als 5 Kinder 


Weiße Frauen, deren Eltern Amerikaner . 27 131 99 
Eltern fremdländiſch, aber in Amerika SEEN 39 63 246 
Eltern eingewandert. 47 53 379 

Rationalität der Eltern (in Amerika geboren oder eingewandert) 
Engländer. 3 90 185 
ul Agde 87 185 
Schwedens 8 47 279 
ihne ee ee 88 325 
Deulſch e ae A 7 804 
Mlände a ee 78 350 
Schweine ee 58 316 
Ungarn 8 72 349 
Oſterr eicher 8 52 372 
Dänen 8 40 396 
Ildlie nen et 49 375 
Ruſſen VVV | 26 505 
Hehe Kanadier,; er 50 530 
Pole ff... nr: 3 iy2 | 25 609 
Reger FERN 31 205 210 


Man ſieht alſo, daß ſich die Fruchtbarkeifäverhäffniffe der Eingewanderten 
immer mehr denen der Eingeſeſſenen nähern, ferner aber auch, daß zum Beiſpiel 
die Fruchtbarkeit der Franzöſinnen faſt ganz gleich iſt der deutſcher Frauen, die 
der franzöſiſchen Kanadierinnen aber bedeutend größer. Auffallend iſt die außer- 
ordentlich geringe Fruchtbarkeit der Negerinnen und beſonders die große Häufig- 
keit ihrer vollſtändigen Unfruchtbarkeit. 


Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 
Morris Hillquit und John A. Ryan, Socialism Promise or Menace? 
(Sozialismus als Verheißung oder Drohung?) New Vork 1914, The Macmillan 
Company. 270 Seiten. 


Das Buch enthält die in der amerikaniſchen Zeitſchrift »Everybodys Magazinex 
zwiſchen dem Genoſſen Hillquit und dem Profeſſor an einem katholiſchen Seminar 
Ryan geführte Diskuſſion über den Sozialismus, die Schlüter in feiner Beſpre⸗ 
chung von SHillquitS »Socialism summed up« (S. 91 dieſes Bandes) bereits er- 

wähnt hat. Ein ausführliches Regiſter erleichtert die Benutzung des Buches. f 


E. Varga, Warum wir auswandern müſſen! Budapeſt 1914, Verlag der Volks⸗ 
ſtimme-Buchhandlung. 15 Seiken. Preis 6 Heller. 

Eine zur Maſſenverbreitung unter den deutſchen Auswanderern aus Ungarn 
beſtimmte Flugſchrift, die in volkskümlicher Darſtellung die Urſachen der ſozialen 
Not in Ungarn aufzeigt, die zur Auswanderung zwingt. 

1 Das Arbeitsgebiet des Kaiſerlichen Stkatiſtiſchen Amkes nach dem Stande des 
Jahres 1912. Herausgegeben vom Kaiſerlichen Skakiſtiſchen Amte. (Stakiſtik des 
Deutſchen Reiches, Band 201.) Berlin 1913. VIII und 656 Seiten. Preis 8 Mark. 
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Der Künſtler als Warenproduzent, 
Von O. Jenſſen. 


In zahlreichen Arbeiten haben marxiſtiſche Schriftſteller die Beziehungen 
von Kunſt und Klaſſe, von Stil und Wirtichaftsform unkerſucht. Leben und 
Werk bedeutender Dichter und Maler wurden vom Standpunkt der make- 
rialiſtiſchen Geſchichksauffaſſung betrachtet und beſtimmte Skilformen in 
ihrer ſoziologiſchen Bedingtheit analyſierk. Ich weiſe auf die Arbeiken von 
Mehring, Henriekte Roland-Holſt, Plechanow, Hauſenſtein, Wendel, Franz 
Diederich, Ströbel und anderen hin. Die wirtſchafkliche Lage, die Produkkions- 
und Exiſtenzbedingungen des Künſtlers ſind aber bislang nirgends eingehend 
ſyſtematiſch unkerſucht worden. Treffende Bemerkungen über die kapifa- 
liſtiſche Ausbeukung der Künſtler, die Notlage einzelner und die künſtleriſche 
Unkultur der Kapitaliſtenklaſſe ſind gefallen, es fehlte aber eine umfaſſende 
Darſtellung der ſozialen Lage der Künſtler als Berufsſtand. 

Lu Märkten macht in ihrem Buche »Die wirkſchaftliche Lage der Künſtler« 
den erſten umfaſſenden Verſuch, dieſe Lücke auszufüllen. Sie gibt eine 
wiſſenſchaftliche Unkerſuchung der Stellung der Künſtler im Rahmen der 
kapitaliſtiſchen Produkkionsweiſe. Sie begnügt ſich nicht mit der bloßen Zeit- 
ſtellung des Einkommens und der allgemeinen Lebensverhältniſſe der Kunſt— 
produzenken, ſondern fie kennzeichnet den »äſthetiſchen Überbau« der heu— 
tigen Geſellſchaft in ſeinen weſenklichen Merkmalen. 

Der Konflikt zwiſchen individueller Arbeit und induſtriell⸗ 
zweckmäßiger, der Konflikt zwiſchen Idee und Mechanismus oder wie 
immer man ihn formulieren will, bringt ſinnfällig und augenſcheinlich die ſpezifiſchen 
Verkreter der individuell gegründeten Arbeit, die Künſtler, in immer ſchwerere, 
perſönliche Konflikte, in immer problemafifchere ſoziale Daſeinsbedingungen. Die 
ökonomiſchen Geſetze, den individuellen, perſönlichen feindlich, weil fie bisher rein 
mechaniſche ſind, haben die Konſequenz, den Künſtler und fein Arbeitsprodukt in 
eine ſoziale Iſoliertheit zu verbannen oder die feiner Arbeit innewohnenden freien 
Geſetze zu vergewaltigen zum Schaden des Künſtlers und zum Schaden der Kunſt, 
zum Schaden des eigenklichen kulturellen Überbaus der ganzen Geſellſchafk. Dieſer 
Konflikt jollte in dieſer Arbeit in ſeiner konkrekten Erſcheinung, in feiner Rück- 
wirkung auf die Lage der Künſtler behandelt und ſeine Konſequenz für gegenwärkige 
und zukünftige Möglichkeiten ins Bewußtſein gebracht werden.. 

Meine Arbeit hat ſich bemüht, fern einer ethiſchen oder ideal einfeifigen Wer- 
kung der Lage der Künſtler gegenüber zu bleiben; vielmehr die Urſache und Wir- 
kung dieſer Lage verſtändlich zu machen und auch den ſcheinbar zufälligen Er- 
ſcheinungen 1 dieſer Beziehungen das Subſtrat intellektuellen Bewußt— 
ſeins zu geben. . . . (S. 2 und 4.) 

Aus dieſer Betrachtung ergeben ſich die Beziehungen der verſchiedenen 
Klaſſen zu Kunſt und Künſtler, und es zeigen ſich die Wege zur Reform der 
heutigen Mißſtände und ihrer allmählichen Beſeitigung auf dem Wege der 
Überwindung kapikaliſtiſcher Warenprodukkion. 

In dieſer gedanklichen Syntheſe, die alle Spezialunterſuchungen in ſich 
begreift, liegt der Schwerpunkt des Buches. Für uns liegt damit der Werk 

Lu Märkten, Die wirtſchaftliche Lage der Künſtler. München 1914, Georg 
Müller. 184 Sue). Preis broſchiert 3 Mark, gebunden 4 Mark. 
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der Schrift in der Anwendung des hiſtoriſchen Makerialismus auf ein bis- 
lang vernachläſſigtes Gebiet. 

Einige leitende Gedanken des Buches ſeien im folgenden wiedergegeben: 
Der Künſtler iſt heute Warenproduzenk oder Lohnarbeiter. Die Induſtrie hat 
die Kunſt vom Handwerk gefrennt und dadurch den Künſtler iſoliert. Die 
»Lukasgilden« des Mittelalters,? die ihre Mitglieder ſchützten und auch den 
Kunſthandel kontrollierten, find verſchwunden. Der einzelne Kunftproduzent 
ſteht der Anarchie des Warenmarkkes zumeiſt wehr- und hilflos gegenüber. 
Die Kunſtprodukkion früherer Jahrhunderte, ſei es für einzelne oder Kor- 
porafionen (Kirchenfürſten oder Zünfte), iſt zurückgedrängt durch die Arbeit 
für den Markt. Der »freie Individualarbeiker«, der ſchöpferiſche Künſtler? 
muß ſein Produkt als Ware verkaufen und iſt all dem Riſiko ausgejeßt, 
das die Planloſigkeit der kapitaliſtiſchen Gütererzeugung für den Markt mit 
ſich bringt. Hierbei ſteht die Anarchie des Marktes in verhängnisvoller 
Wechſelwirkung mit der »Anarchie« des künſtleriſchen Schaffens. Der 
Maler, Bildhauer, Dichter und Muſiker kann nicht auf Kommando produ- 
zieren; er kann feine Produktion nichk nach Hochkonjunkkur und Kriſe ein- 
richten und ſich dem wechſelnden Bedarf nicht ſchnell anpaſſen. Die Eigenart 
ſeines Schaffens benachteiligt ihn gegenüber jedem anderen Warenprodu- 
zenten. Die induſtrielle Maſſenprodukkion hat der Kunſt große Gebiete des 
handwerklichen Schaffens entzogen. Sie hat an die Stelle des individuellen 
Produktes des mittelalterlihen Kunſthandwerkers und Handwerkskünfflers 
die Schablonenarbeik der Maſchine gejegt. Der Volksbedarf an Kunſtwerken 
iſt dadurch bedeukend eingeſchränkk; man braucht keine Kunſt und begnügt 
ſich mit Surrogaken. Die ſchöpferiſche Arbeit des Künſtlers, nur bedacht auf 
die Vollendung eines Kunſtwerkes, ſteht ſodann in ſchroffem Gegenſatz zum 
Erwerbsbetrieb des Händlers und Fabrikanten, für den die ſchnelle Ver⸗ 
kaufsmöglichkeik der Ware Endziel der Produktion iſt. Je größer der Künſt⸗ 
ler, je intenſiver die Hingabe an ſein Werk, deſto geringer iſt ſeine geſchäft⸗ 
liche Begabung. 

Der Künſtler wird daher off zum »Heimarbeiter«, er produziert für den 
Verleger, den Kunſthändler oder den Mäzen. Es geht ihm ähnlich wie 
dem Hausinduſtriellen, er trägt das Riſiko und der Kapitaliſt ſteckt den 
eventuellen Gewinn ein. Selbſt wenn der bildende Künſtler für den freien 
Markt ohne Zwiſchenhändler produziert, erhält er von dem Profit meiſt 
recht wenig, während der kapikalkräftige »Kenner« auf Spekulation kauft 
und den künſtleriſchen »Mehrwerkt« oft noch zu Lebzeiten des Produzenten 


2 Die Lukasgilden find die früheſten künſtlergewerblichen Zunftorganifationen. 
Bis zum ſechzehnken Jahrhundert gehören zu ihnen alle kunſtverwandten Hand- 
werke, wie die verſchiedenſten Gold- und Glashandwerker, Buchdrucker, Stecher 
uſw. Sie haben verſchiedenklich den Zünfken enkſprechenden lokalpolitiſchen Einfluß, 
kontrollieren vor allem den Kunſthandel. Im ſiebzehnten Jahrhundert beginnt die 
Abſonderung der ſogenannken reinen Künſte, wie Malerei, Plaſtik, von dieſen 
Gilden. 

s Unter Künſtler begreift Lu Märkten nicht nur die bildenden Künſtler, ſondern 
auch jede ſchöpferiſche Geiſtesarbeit. 

Der Ausdruck »künſtleriſcher Mehrwerk«, den Lu Märten häufig gebraucht, 
gibt leicht zu Verwechſlungen Anlaß und iſt auch wiſſenſchaftlich vieldeufig und 
anfechtbar. Um Unklarheiten zu vermeiden, wäre vorläufig die bloße Konſtatierung 
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einſtreicht. Die Preisbildung des Kunſtwerkes ermöglicht in hohem Grade 
die Spekulafion und iſt dem Künſtler beſonders ungünſtig. Das Marxſche 
Werkgeſeß gilt nur für beliebig vermehrbare Dinge. Der Werk jedes wirk- 
lichen Kunſtwerkes iſt gar nicht in geſellſchaftlich notwendige Arbeitszeit auf- 
zulöſen, da es einen Selkenheits- oder Monopolwerk darſtellt. Die rein hand- 
werkliche Leiſtung des Künſtlers, Material und Herſtellungszeit eines Bil- 
des, einer Skakue uſw. wäre noch zu berechnen, aber fie haben nichts zu fun 
mit dem Kunſtwerk des produzierten Gegenſtandes. 

Es liegt in der Nakur der Sache, daß nur ein kleiner Teil aller echten uns 
ſtarken Werke auf den Warenmarkk gelangt, daß fie den Verſuch machen, als 
höchſt qualifizierte Ware die Konkurrenz mit minderwerfigen billigen, den Ten- 
denzen des Marktes enkſprechenden Produkten auszuhalten. Dies gilt für jegliche 
Kunſtgattung. Zugleich har dies die Unmöglichkeit erhellt, den imaginären Wert 
wirklicher Kunſtprodukke mit dem eines beliebig vermehrbaren und unperſönlichen 
Produktes gleicher Beſtimmung in Konkurrenz zu bringen. Es erhellt den ge— 
heimen Sinn des Kunſtwerkes als Geſchenk an die Geſamtheit, daß es katſächlich 
unverkäuflich und für alle da ſein ſollke. (S. 26.) 

Wie wird nun der Preis eines Kunſtwerkes auf dem Markt beſtimmt? 
Es iſt nicht möglich, über die Werkbildung des Kunſtwerkes beſtimmke Geſetze 
zu formulieren; die verſchiedenſten Faktoren beſtimmen den Preis jedes 
Kunſtproduktes, wobei noch mannigfache Verſchiedenheiken vorhanden find 
zwiſchen den Erzeugniſſen der bildenden Künſte und den Werken der Dich— 
kung. Es ſprechen hier mik: zahlungsfähige Nachfrage, Mode, Reklame uſw. 

Dieſe für den einzelnen Künſtler unüberſichtliche und unſichere Bedarfs- 


ſphäre .. iſt es denn auch, was die Preisbeſtimmung der Kunſtwerke nach einer 


einheitlichen geſellſchaftlichen Baſis ſchwer zuläßt und geneigt macht, dieſe über- 
haupt als eine Unmöglichkeit zu erklären. Sie iſt aber auf Grund geſellſchaftlicher 
Erfahrung nicht unmöglich, und wenn fie für den einzelnen nicht als Maßſtab ein- 
gehalten werden kann und relativ unwichtig bleibt, fo bleibt fie doch ein feſter 
Punkt, eine meiſt unbewußt gehaltene Maßeinhaltung binfichtlih einer äußer- 
ſten Konſequenz in der Preisbildung der Kunſtwerke und wird von dem 
Augenblick an wichtig, wo korporakive ſolidariſche Maßnahmen der Künſtlerſchaft 
über den Qualitäkswerk der Kunſtarbeit, alfo über die Qualität und den Schutz ihrer 
Arbeitskraft zu wachen beginnen. (S. 29.) 


Der Warenmarkt iſt für den lebenden Künſtler zumeiſt ungünſtig. Der 
Induſtrialismus mit ſeiner Mechaniſierung der Arbeit, mit der Bekonung 
des Techniſchen iſt vielleicht die kunſtfeindlichſte Wirkſchaftsform der 
Menſchheikt. Für die Bourgeoiſie iſt die Kunſt nur äußerliche Dekorakion, 
Unterhaltung und Spekulakionsobjekk. Das Prolekariak iſt zu kulkurlos und 
zu arm, um ſchon einen Maſſenbedarf an Kunſtwerken zu haben. So bleiben 
nur eine kleine Schicht von Kennern und die öffenklichen Kunſtſammlungen. 
Dieſe Abnehmer bevorzugen vielfach alte Kunſt, über deren Werk ſich die 
»Gelehrken« einig find. Die Namensfignafur ihrer Werke garankiert ihre 
Verwerkbarkeikt auf dem Warenmarkk. 

Der unkünſtleriſche Charakter unſerer Zeit wird von Lu Märken bei der 
Beſchreibung des »äſthetiſchen Überbaues« an zahlreichen Beiſpielen illu— 


der Preisſteigerung vorzuziehen, da die Vieldeufigkeit des Wortes »Werk« ſchon 
bei der Marxſchen Werkttheorie zu zahlloſen Wißverſtändniſſen Anlaß gegeben 
hat. Über die geradezu ungeheuren Preisſteigerungen von Kunſtwerken noch zu 
Lebzeiten mancher Künſtler gibt die Verfaſſerin draſtiſche Beiſpiele. 
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ftriert. Am kraſſeſten zeigt ſich heute die Häßlichkeit der kapitaliſtiſchen Ge- 
ſellſchaft im modernen Wohnungsbau: 

Wenn irgendwo kraß ſinnfällig wird der mangelnde Kunſtinſtinkt unferer Zeit 
in der Architektur, Nicht nur, daß der „Genius des Lineals« über unſere Straßen 
ſchwebt, macht ſie ſo genußlos und abſtoßend, ſondern daß die Häuſer darin aus 
keiner anderen Notwendigkeit geboren find als aus Spekulation und Grundrenken⸗ 
belaſtung. Daß niemand gerufen wurde, ſie für ihren eigentlichen Zweck zu denken 
und zu ſchaffen. Sie wurden Wände um keure Wohn- und Schlafplätze. Unſere 
Straßen find mit dem Lineal gezogene Linien. Die Käſten darin, Häuſer genannt, 
ſind geboren aus Bodenwucher, Grundrenkenſpekulation und Gleichgültigkeit. Für 
ihre höchſte Zweckmäßigkeit als Gebäude für Menſchen ſorgt nicht die Kunſt oder 
die Künſtler, ſondern einige Beamte und die Polizei. (S. 67.) 

Die Geringſchätzung der Kunſt in allen Geſellſchaftsklaſſen, die Ver⸗ 
kümmerung der Kunſtinſtinktke, die erfolgreiche Konkurrenz, die der Kunſt⸗ 
ſchund jedem Produkt echt künſtleriſchen Schaffens bereitet, liegen daher im 
Weſen der kapitaliſtiſchen Warenprodukkion. Zugleich wurde mit der Los- 
löſung der »reinen Künſte« vom Handwerk, durch die Zerſtörung der zahl- 
reichen Korporationen der mittelalkerlichen Geſellſchaft, die Kunſt extrem 
individualiſtiſch. Der Künſtler und fein Schaffen werden in der kapifa- 
liſtiſchen Geſellſchaft dem Volke enkfremdet, die Kunſt dient den Herrſchen⸗ 
den, beſtenfalls einer kleinen Gruppe von Aſtheken, oder ſie hängt in der 
Luft: L'art pour l'art, die Kunſt als Selbſtzweck. 

Lu Märkten ſucht nun in ihrem Buche vor allem die Künſtler zum Ver⸗ 5 
ſtändnis ihrer ſozialen Lage zu bringen und weiſt auf die große Bedeutung 
der Arbeiterklaſſe für das Künfflerprolefariat energiſch hin. 

Zunächſt gilt es die Gleichgültigkeit und Unkenntnis zu überwinden, mit 
der die Maſſe der Künſtler allen ſozialen und politiſchen Fragen gegenüber- 
ſtehk. Die prolekariſchen Künſtler müſſen ſich organiſieren zur Hebung ihrer 
wirkſchaftlichen Lage. Eine ſolche Organiſation muß ſowohl der Selbſthilfe 
dienen als auch die Vorſchläge und Forderungen ausarbeiten für eine 
Kunſt- Sozialpolitik des Skaakes und der Gemeinde. Zur Selbſthilfe ſind 
bereits Anſätze vorhanden in der Renken- und Penſionsanſtalt für bildende 
Künſtler und anderen Penſionskaſſen. Die Kunſt-Sozialpolitik iſt aller- 
dings das Stiefkind der Sozialreform. Lu Wärken ſtellt eine Reihe von 


Forderungen zuſammen, über die jedoch in Künſtlerkreiſen noch keine 


Übereinſtimmung herrſcht, was bei der Jugend der Organiſakionsbeſtre- 
bungen nicht wundernehmen kann. 

Reform der Akademien. In ihrer jetzigen Geſtalt dienen dieſe koſtſpieligen N 
Inſtitute nur der Pflege der »offiziellen Kunſt«, fie produzieren ein Prole- 
kariak, das ſpäker zu neun Zehnkeln ſich anderen Berufen zuwendet. Dieſe 
Akademien müſſen in wirklich moderne Kunſtſchulen umgewandelt werden. 

Die Künſtler müſſen ferner verlangen einen energiſchen, geſetzlichen 
Schutz ihres individuellen Arbeitsprodukkes: Urheberrecht, Ankeil des 
Künſtlers und ſeiner Erben an der Preisſteigerung ſeines Produkkes uſw. 
Es genügt aber nicht die Unkerſtützung des einzelnen Künſtlers durch den 
Skaat, ſondern dieſer Staat muß eine den ſozialen Bedürfniſſen enkſpre⸗ 
chende Kunſtpolitik kreiben: Verwendung eines großen Teiles der Gelder 
des Kunſtbudgets zum Ankauf der Werke lebender Künſtler; Freigabe der 
öffentlichen Sammlungen zum unentgelklichen Beſuch für jedermann; kunft- 
geſchichklicher Unkerrichkt in allen Schulen, Förderung aller kunſterziehe- 
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riſchen Beſtrebungen unker Heranziehung der Künſtler als Lehrer. An— 
ſtellung von Künſtlern als Beamte in Staat und Kommune, Beſeitigung der 
Zenſur und aller polizeilichen Reglemenkierung wahrer Kunſt. 

Eine ſolche Politik kann nakürlich nur ein demokrakiſcher Staat treiben, 
der nicht ungeheure Summen für Völkerſchlachtdenkmäler und repräfen- 
tative Salonkunſt verſchwendek. Die Demokratifierung des Staates, das 
heißt das Wachſen der politiſchen Macht der Arbeiterklaſſe iſt daher ein 
Lebensinterejje der Künſtler. 

Der Aufftieg der Arbeiterklaſſe iſt noch in anderer Hinficht für die ge- 
ſamte Künſtlerſchaft von größker Bedeukung. Im organiſierken Proletariat 
reift langſam eine Schicht, die einen Maſſenbedarf an Produkten des 
Kunſtgewerbes und der Kunſt überhaupt haben wird. Auf den verſchiedenſten 
Gebieten ſehen wir ſchon heuke Keime dieſer Entwicklung. Die prolekariſche 
Kunſtpflege ſuchk die Produkte der Afterkunſt zu verdrängen und, ſoweit 
es die geringen Mittel der einzelnen geſtakten, Reproduktionen von Kunſt— 


werken an die Stelle der Induſtriekunſt zu ſetzen. Dazu kommen die Kol- 


lektivaufträge der Arbeiterſchaft: Konzerte, Kunſtabende, künſtleriſcher 
Schmuck von Feſtzeitungen, Bau und Ausſtaktung von Volkshäuſern und 
anderen der Arbeiterſchaft gehörenden Gebäuden, das Feuilleton der Ar— 
beikerpreſſe und der Buchhandel der Parkeiverlage. Auf dieſen Gebieten it 
allerdings noch ſehr viel auszubauen. 

Im Verhältnis zur Geſamktprodukkion von Kunſtwerken iſt der Bedarf 
des Prolekariaks zwar noch gering, aber er wird ſtändig wachſen. Wichtig 
iſt vor allen Dingen das Zuſammenwirken von Künſtler und Voll, deſſen 
Kern heute die Arbeiterklaſſe, die, ſolange getrennt, ſich gegenjeitig wieder 
verſtehen lernen müſſen. Die Hebung des Kunſtverſtändniſſes innerhalb der 
Arbeiterſchaft wird ſodann das Inkereſſe an kunſtpolitiſchen Fragen ſtei⸗ 


gern, und das energiſche Eintreten der Arbeikerverkreter für die Sache der 


Künſtler wird wiederum beikragen zur politiſchen Erziehung dieſer jetzt noch 
weltfremden und oft exkrem individualiſtiſchen Geſellſchaftsſchicht. 

In Fragen der Organiſakion vor allem können die Künſtler von den 
Arbeitern ſehr viel lernen. Es gilt nicht nur, die Erfahrungen der Arbeiter 
in rein organiſakoriſchen Fragen zu benutzen und den Bedürfniſſen der 
Künſtler anzupaſſen. Vor allem muß die Künſtlerorganiſation den Blick für 
die ſozialen Zuſammenhänge bewahren, der von jeher die deutſche Arbeiker— 
ſchaft auszeichnete. Dauernde materielle und kulturelle Erfolge der Künſtler 
find nur zu erzielen, wenn ihre Verbände nicht in einſeitigen Nachfragen 
und den engen perſönlichen Sorgen der einzelnen Berufsgruppen aufgehen, 
ſondern die engen Beziehungen zwiſchen Künſtlerſorgen und der gefamten 
wirktſchaftlichen Entwicklung ihnen bewußt werden. 

Durch die Gründung der wirkſchaftlichen Künſtlerverbände iſt endlich 
der erſte Schrift gefan, um der Zerſplitterung in zahlloſe kleine örtliche 


5 Inzwiſchen iſt die Zeitſchrift dieſer Verbände erſchienen unter dem Titel: 
»Der Deutſche Künſtler«, offizielles Organ der wirkſchaftlichen Verbände bildender 
Künſtler Deutſchlands und des Deutſchen Illuſtrakorenverbandes. Schriftleitung 
Dr. Georg Jahn, Leipzig, Südſtraße 33. Verlag Rudolf Schick & Co., Leipzig. Das 
Blatt erſcheint monatlich. In Nr. 1 werden unter anderem behandelt: Wirkſchaft— 
licher Verband und Rechksſchutz, Die Schußzſtelle für Verlagsrecht der vereinigten 
wirtſchaftlichen Verbände Deukſchlands, Werkzuwachs an Kunſtwerken uſw. 
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Künſtlervereine ein Ende zu machen. Das beſcheidene Programm dieſer 
erſten zenkralen Organiſakionen wird verſtändlich, da es ſich zunächſt darum 
handelt, Anhänger zu ſammeln; mit dem Wachſen der Organiſation und 
mit der Stellungnahme der Parteien zu den von ihr aufgeftellten Forde- 
rungen wird die politiſche Aufklärung ihrer Witglieder ſicher zunehmen. 

Die Organiſierung der Künſtler, die Beſtrebungen der Kunſtpolitik und 
die Kunſterziehung werden im heutigen Staake ſicher große Widerſtände 
finden. Die Zurückdrängung der Kunſt aus dem öffenklichen Leben kann 
erſt durch das wachſende ſoziale Kollekfivbewußtjein bei enkſprechendem 
politiſchem Einfluß der Demokratie aufgehoben werden. 

Die ſoziale Eingliederung der Künſtler iſt eines der ſchwerſten Probleme 
einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft. Dieſe muß, um der »ſozialen Nüglichkeit« 


der Kunſt willen, dem Künſtler ein ſorgenfreies Schaffen ermöglichen. Die 


Kunſtpolitik im heutigen Skaate kann wichtige Vorarbeiten zur Löſung dieſer 
Frage leiſten. Ein ſteigender Bedarf an Kunſtprodukken, Geſchmacksbildung 
durch Kunſterziehung, Verwendung der Künſtler in den verſchiedenen Zwei- 
gen der kommunalen Kunſtpflege werden ſicher das Künſtlerelend unſerer 
Tage erheblich mildern. 

Im Laufe der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſehen wir nacheinander die 
verſchiedenſten Prolekarierſchichten zum Klaſſenbewußkſein erwachen. In 
unſeren Tagen ſchließen ſich allmählich die prolekariſchen Techniker dem 
Heerbann der Arbeiter an, und ſelbſt unter den Künſtlern beginnt das Ver- 
ſtändnis für die Bedeukung der Organiſakion ſich langſam durchzuſetzen. 

Das ſozialiſtiſche Proletariat iſt ſtets für alle wahrhaften Kulturkräger 
eingetreten. Es hat das größte Inkereſſe an der Erhaltung aller Kulturwerke 
der Vergangenheit und Gegenwark. Daher muß die Arbeiterſchaft die 
Emanzipationsbewegung der Künſtler auf allen Gebieten unkerſtützen. Die 
beſonderen Kunſtfragen müſſen von den Sozialiſten eingehend ſtudiert wer- 
den, um die Forderungen der Künſtler kritiſch prüfen zu können. Dieſe 
Probleme liegen dem prolekariſchen Politiker naturgemäß fern. Das Buch 
von Lu Märten iſt daher ein wichtiger Beitrag zur ſozialpolitiſchen Literatur. 
Im Gegenſatz zu der Maſſe der rein äſthetiſchen Werke, der kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Lehrbücher, der Künſtlermonographien und der reinen Makerialſamm⸗ 
lungen und beſchreibenden Abhandlungen über Einzelfragen zeigt die jozial- 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Autorin den Zuſammenhang zwiſchen 
Künſtler und Geſellſchaft, zwiſchen Kunſt und Okonomie. Man fieht den 
Künſtler immer nur als Schöpfer von Bildwerken, Tondichkungen und 
Meiſterwerken der Literatur, es gilt, den »ſchöpferiſchen Individualismus⸗ 
zu erkennen in ſeiner Rolle als Warenproduzent. 


Likerariſche RNundſchau. 


Dr. Alfred Hoppe, Zur Geſchichke und Beurteilung der Papierzölle im Zoll- 
tarif von 1902. Münchener volkswirkſchaftliche Studien. Stuttgart und Berlin 
1914, J. G. Coktaſche Buchhandlung Nachfolger. 

Die kleine Schrift Hoppes iſt ein ſehr erwünfchter Beitrag zu der beginnenden 
handelspolitiſchen Diskuſſion. Seitdem ein grundſätzlicher Wandel in der bewährten 

Wirtſchaftspolitik nicht mehr zu erwarten fteht, wendet ſich das Inkereſſe von der 
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allgemeinen Darlegung der Vor- und Nachteile des Schutzzolles oder Freihandels 
einzelnen wichtigen Zollpofifionen zu. Dieſer allgemeinen Tendenz enkſpricht auch 
dieſe Schrift. Sie illuſtriert an einem Einzelfall das Verhältnis zwiſchen der Roh- 
ſtoff erzeugenden und der weiterverarbeitenden Induſtrie. 

Die Papierinduſtrie hat im neunzehnken Jahrhundert einen kolofjalen Auf— 
ſchwung genommen, der nur nach einigen wichtigen Erfindungen, insbeſondere durch 
die Verwendung von Fichtenholz an Stelle von Lumpen möglich wurde. Im Jahre 
1850 entfielen auf den Kopf der Bevölkerung in Preußen 1,6 Kilogramm Papier, 
im Jahre 1910 in Deukſchland 24,77 Kilogramm. Die Produktion von Druckpapier 
allein betrug im Jahre 1856 171622 Doppelzentner, im Jahre 1905 25 316 078 
Doppelzentner. Neben der Papier erzeugenden Induſtrie hat ſich eine Papier ver- 
arbeitende Induſtrie als ausgeſprochene Exporkinduſtrie entwickelt. Um das Jahr 
1902 wurde die Lage der Induſtrie durch folgende Tatſachen charakkeriſierk: 

Die Papier erzeugende Induſtrie beherrſchte den deutſchen Markt und fandte 
einen großen Teil ihrer Erzeugniſſe ins Ausland, bewies alſo ihre Konkurrenz- 
fähigkeit gegenüber jedem Wettbewerb zur Genüge. Die Papier verarbeikende In- 
duſtrie beſchäftigte bedeutend mehr Arbeiter (91 066, wobei Buch- und Zeitungs- 
verlag nicht eingerechnet find, gegen 69 240). Sie iſt aber weniger konzentriert als 
die Papier erzeugende Induſtrie, mit anderen Worken: die Betriebe ſind kleiner, 
die individuellen Inkereſſen mannigfaltiger. 

Kurz vor Beginn der wirkſchaftspolitiſchen Kämpfe war der Papierpreis, ins- 
beſondere der von Druchpapier, infolge eines ſtarken Exporkes nach England und 
der Verteuerung der Rohſtoffe ſehr in die Höhe gegangen. Dieſe Tendenz wurde 
noch verſtärkt durch die Gründung eines Druckpapieriyndikats. Obwohl die Papier 
erzeugende Induſtrie durch dieſe Preiserhöhungen die Papier verarbeitende ſehr 
ſtark belaſteke, gelang es ihr doch, in dem Generaltarif eine außerordentliche Er- 
höhung des Zolles durchzuſetzen, der zum Teil über die Wünſche der Inkereſſenken 
ſelbſt hinausging. Erſt in den Handelsverfrägen wurde den Wünſchen der Ver— 
braucher zum Teil Rechnung getragen. Packpapier wurde mit einem Zoll von 
4 Mark gegen 3 Mark bisher, anderes unbearbeitekes Papier mit 10 Mark gegen 
6 Mark bisher belaftet. Darob waren ſogar die Verleger der ſchutzzöllneriſchſten 
Zeitungen mächtig entrüftet; die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung” ſchrieb: 

„Wenn der Zentralverband wirklich für den Schutz der nationalen Arbeit ein- 
treten will, jo hat er die Verpflichtung, nicht für die Papierfabrikanken einzufreten, 
ſondern in allererſter Linie für die hunderkemal zahlreicheren deukſchen Druckerei— 
fabriken, welche mit ihrem ungeheuren Perſonal das Vielfache bedeuten wie jenes 
Dutzend deutſcher Druckpapierfabrikanten. Sind etwa die deutkſchen 
Druckereien keine Induſtrie? Sie werden vielleicht darauf verzichten 
müſſen, Unterſtützung da zu finden, wo ſie oft unkerſtützen müſſen, aber ſie werden 
nicht darauf verzichten, ihrerſeits ihren Einfluß auf die deutſche Volksverkrekung 
anzuwenden.“ 

Das find Worke, die über dem Arbeitstiſch jedes Syndikus eines Verbandes 
von weiter verarbeitenden Induſtriellen prangen ſollten. Aber leider haben es da— 
mals die Papier verarbeitenden Induſtriellen verabſäumk, das zu kun, was die 
„Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung” als ein kakegoriſches Muß erklärte: ihren Ein- 
fluß auf die deutſche Volksverkretung wirkſam anzuwenden“. Später ging ein 
großes Wehklagen los. Die Weiterverarbeiter ſahen ganz richtig ein, daß der Er- 
höhung der deutſchen Zölle Gegenmaßregeln des Auslandes folgen müſſen, daß das 
Abſatzgebiet der weiterverarbeikenden Papierinduſtrie eine Einſchränkung erfahren 
werde, daß die Koſten des Rohſtoffes beträchtlich ſteigen werden. 

Jede Einſchränkung des Abſaßgebieks iſt für die Papierinduſtrie doppelt ver- 
hängnisvoll, nicht nur, weil fie die natürliche Entwicklung des Gewerbes hemmt, 
ſondern auch deshalb, weil bei ihrer Produktion hohe einmalige Koſten vorkommen, 
die die Produktion nur bei einem Maſſenabſatz renkabel machen. Hoppe hat in einer 
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Reihe von Induſtriezweigen ſpezialiſierte Unterfuhungen über den Einfluß des 
Zolles gemacht und iſt dabei zu überaus inkereſſanken Refultaten gelangt. Ein 
Gewährsmann aus der graphiſchen Induſtrie keilt ihm mit: 

„Zum Beiſpiel habe ich jetzt ein Buch im Auge, welches um 2 Schilling 6 Pence 
in England im Dekail verkauft werden ſoll und infolgedeſſen an Herſtellungskoſten 
von mir nicht über etwa 90 Pfennig koſten darf. Hierbei iſt die Preisdifferenz in 
bezug auf das Papier allein gegenüber England, da das Buch verhältnismäßig um⸗ 
fangreich iſt und der Geſamkpapierwerk etwa 39 Pfennig beträgt, ſogar 7 Pfennig 
auf den Geſamkpreis von 90 Pfennig. Da hierzu efwa 5 Pfennig pro Buch Fracht 
nach England zu zahlen wären, ſpare ich bei der Herſtellung in England auf 
90 Pfennig efwa 12 Pfennig, alſo mehr, als ich rein nekto an der ganzen Her- 
ſtellung eines ſolchen Buches überhaupk verdienen kann. Dieſe Differenzen vari⸗ 
ieren natürlich je nach der Menge des zu verwendenden Rohmakerials und der 
Preislage des bekreffenden Arkikels überhaupt.“ 

Ein großer deutſcher Verleger ſoll ſeine Makrizen nach England ſchicken, dort 
auf bedeutend billigerem Papier die Bücher drucken laſſen, um fie zollfrei nach 
Deutſchland auszuführen. 5 

Die Arbeit gibt auch eine Reihe inkereſſanker Beiſpiele über die Erhöhung der 
Generalkoſten durch die Verringerung des Exporkes, die eine Folge der Zoll- 
erhöhungen der von Deutſchland zu Gegenmaßregeln provozierten Verkragsſtaaken 
war. Ein Fabrikank verkaufte zu Anfang der neunziger Jahre 30 000 Bilderbücher 
zu 1,90 Mark das Stück; nachdem er jetzt nur mit einem Verkauf von 15 000 Stück 
rechnen kann, ergeben ſich bei einfacherer Ausſtaktung 2,15 Mark als Selbſtkoſten, 
da auf das Stück jetzt 80 gegen 50 Pfennig früher für Originale, Lithographien um, 
entfallen. 

Es wäre inkereſſank gewesen, bei der weikerverarbeitenden Papierinduſtrie mit 
ihrem großen Arbeiksfaſſungsvermögen den Einfluß der hohen Lebensmittelpreiſe 
feſtzuſtellen; aber es jcheint, daß ſich der Aukor an das Thema im engſten Sinne 
gebunden fühlte. Anton Hofrichter. 


Franz Molnar, Buben und Mädel. Berlin, Verlag J. Ladyſchnikow. 188 S. 


Molnar iſt einer der anerkannkeſten ungariſchen Dramatiker. Seine Kraft be- 
ſteht im einfach pointierten ſatiriſchen Dialog. Von dieſer Güte find auch dieſe 
zwanzig Dialogſkizzen, in denen er Buben und Wädel reden läßt über die Welt, 
wie fie denen zwiſchen ſechs und ſechzehn Jahren erſcheinkt. Ein Typ ſteht neben dem 
anderen: das mutige Kind und das feige, das heitere und das melancholiſche, das 
unkomplizierke und das komplizierte, das arme und das reiche. Sie alle läßt Molnar 
reden über ihre Schmerzen und Wonnen, Erlebniſſe und Tragödien, über das, was 
ſie erregt und bewegt, und was die Großen nicht verſtehen können, nicht verſtehen 
wollen. So rollt der Dichter das Land der Kinderſeele auf und ein komiſches 
Spiegelbild der Welt, in der Elkernbrutalikät, falſche Erziehung, Puberkätswirr⸗ 
nu ſeeliſche und phyſiſche Kindernot gräßliche Triumphe feiern. 

m ſchärfſten krifft Molnar den Jargon des Pennälers und der höheren 
915 zwiſchen zwölf und fünfzehn. Was an Jahren darunter bleibt, gerät in der 
Sprache leicht ekwas zu ſchrifkmäßig, redet zu druckreif, aber die Echtheit der 
Seelenwelt bleibt. Ein Buch alſo, aus dem Eltern und Erzieher mehr über das 
Denken und Fühlen des „ lernen können, als nüchterne Schulweisheit 
zu lehren vermag. R. Größzſch. 


Angiolo Cabrini, La Legislazione Sociale (1859 bis 1913). Rom 1913, Ver- 
lag Bontempelli. 266 Seiten. 1,50 Lire. 


Der reformiſtiſche Abgeordnete gibt in dieſem Buche einen guf e 
Überblick über die italieniſche Sozialgeſetzgebung. Daß dieſer Überblick ſo lang iſt, 
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obwohl er eigentlich nur Takſachen enthält, ift recht charakteriſtiſch für die Sozial- 
geſetzgebung des Landes, die eine Ark Mojaik darſtellt durch die Zerfplitterung und 
Zerſtückelung der geſetzlichen Maßnahmen. Wenn man in dieſem Skile weiter Ge- 
ſetze macht, ſo wird es einer beſonderen Fachgelehrſamkeit bedürfen, um ſich durch 
das Gewirr hindurchzufinden. Abgeſehen von dem ziemlich kümmerlichen Schutze 
der Frauen und Kinder (Zulaſſung der Kinder beiderlei Geſchlechtes von 12 Jahren 
an, Marimalarbeitstag 11 Stunden bis zum 15. Jahr, 12 Stunden für die minder- 
jährigen Frauen: für die Arbeit unter Tag beträgt das Zulaſſungsalter 13 Jahre; 
Verbot der Nachtarbeit für alle Frauen und für die Kinder unter 15 Jahren) find 
die geſezlichen Maßnahmen den Arbeikerkakegorien zugekommen, die ſich zu wehren 
verſtanden haben und es vermochten, ihre Notlage an die Öffentlichkeit zu bringen. 
So gibt es in Italien keine obligakoriſche Alkers- und Invaliditätsverficherung, und 
von der fakultativen Verſicherung haften bis zum Jahre 1913 nur etwa 475 000 Ar- 
beiter Gebrauch gemacht. Dagegen gibt es ein beſonderes Geſetz für die Alkers- 
verſicherung der Seeleute, ein anderes für die der Schwefelarbeiker in Sizilien, ein 
drittes für die Arbeiter der Marmorbrüche von Carrara, von den beſonderen Maß— 
nahmen für die Eiſenbahner im Staatsbekrieb ganz zu ſchweigen. Für die Arbeiter 
unter Tag iſt ein Sondergeſetz in Vorbereikung. Obligakoriſche Krankenverſicherung 
exiſtiert nicht. Die obligatkoriſche Mukterſchaftsverſicherung beſchränkt ſich auf die 


Induſtriearbeiterinnen, die 40 Lire für jede Geburt oder Fehlgeburt erhalten. Bei 


dieſem Tiefſtand des Verſicherungsweſens darf man ſich nicht wundern, daß von 
Arbeitsloſenverſicherung von feiten des Staates nicht die Rede iſt. Sogar ein küm- 
merlicher Entwurf, der 100 000 Lire jährlichen Regierungszuſchuß zu den Verfiche- 
rungskaſſen der Gewerkſchaften vorſah, ift im Senat ſtecken geblieben. Obligakoriſch 
iſt allein die Unfallverſicherung, deren Koſten die Unkernehmer kragen und die ſich 
auf alle Arbeiter erſtreckt, die in induſtriellen Bekrieben, in denen mehr als fünf 
Perſonen arbeiten, beſchäftigt find. Die ganze landwirkſchaftliche Arbeikerſchaft, deren 
Zahl in Italien die der induſtriellen weit überkrifft, ſteht außerhalb des Schußes 
dieſes Geſetzes. Das Syſtem der einmaligen Enkſchädigungsſumme herrſcht vor. 

Ein erſter Schritt im Sinne des Schutzes der landwirkſchaftlichen Arbeiter iſt 
für die Reisarbeiterinnen gemacht worden, die es verſtanden haben, ſich gut zu or- 
ganiſieren und durch langdauernde Streiks die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 
Dieſe Kategorie hat den geſetzlichen Neunſtundenkag, Beſtimmungen über die den 
Sachſengängerinnen zu ſtellenden Schlafräume und einige gute ſanitäre Einrich- 
kungen. 

Während jo Italien in bezug auf den Arbeiterſchutz, auf das Verſicherungs— 
weſen und auch auf die Fabrikinſpekkion hinter den anderen induſtriellen Ländern 
zurückſteht, jo hat es vor dieſen einen Vorſprung in dem Geſeßz über das Verbot der 
Nachkarbeit der Bäcker (März 1908). Auf dieſem Gebiek ſind bis jetzt Dänemark, 
Finnland und der Kanton Teſſin gefolgt, während in Frankreich, Belgien und Hol- 
land ein ähnliches Geſetz in Vorbereitung iſt. 

In der Vorhut befindet ſich Italien auch in der Geſeßgebung zum Schuße feiner 
Auswanderer. Der Fonds des Auswandererkommiſſariats kommt durch eine Ab- 
gabe zuſtande, die der Reeder pro Kopf der Auswanderer entrichtet. Das Geſetz 
ſetzt die Rückgabe des Reiſegeldes auch für den Fall feſt, wo der Auswanderer 
wegen Krankheit nicht abreiſen kann. Jedes Schiff, das Auswanderer führt, muß 
einen vom Kommifjariat abhängigen Arzt an Bord haben. Das Auswanderungs- 
amt liefert einen recht guten Nachrichkendienſt über den Arbeitsmarkt des Aus- 
landes und warnt vielfach auch vor Zuzug in Streikgebiete. Zum Schutze der Ar- 
beiter kann auch die Auswanderung in gewiſſe Staaten verboten werden, wie dies 
zurzeit für Braſilien der Fall iſt. Hier kritt die italieniſche Regierung den Inter- 
eſſen der Plankagenbeſitzer ziemlich rückſichtslos enkgegen. 

Einige Beachtung kommt auch der Geſetzgebung über die Arbeiksgenoſſen- 
ſchaften zu. Ein Geſetz vom Jahre 1904 feßt feſt, daß öffenkliche Bauten oder die 
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Instandhaltung öffentlicher Gebäude, Gtöferungen und öffentliche Dienfte den Pro- 
dukkions- und Arbeitsgenoſſenſchaften übertragen werden können, und daß die vom 
Privatunternehmer geforderte Kaution bei den Genoſſenſchaften durch Einbehal- 
kung von 10 Prozent des für die ausgeführten Arbeiten vom Staate zu zahlenden 
Bekrags gebildet werden kann. Zunächſt galt dies Geſetz nur für Submiſſionsver⸗ 
kräge bis zur Höhe von 200 000 Lire. Im Jahre 1909 wurde der Zuſammenſchluß 
der Arbeits- und Produkkionsgenoſſenſchafken zu Konſorkien aukoriſiert und die 
Submiſſionsſumme auf 2 Willionen Lire erhöht. Seit dem 1. Januar dieſes Jahres 
funktioniert auch eine Landeskreditanftalt für die Genoſſenſchaften mit einem Ka⸗ 
pifal von 8 Millionen. 

Die Arbeit, die inſofern recht nützlich iſt, als fie den Stand der Geſetzgebung 
in allen Kulkurländern von Fall zu Fall zum Vergleich heranzieht, zeugt von einer 
Hochſchätzung der ſozialen Geſetzgebung, die für den Nichtreformiſten Überſchätzung 
iſt. Sie kritiſierk die Geſetze, indem fie die Mehrforderungen der Arbeiter aufführt, 
ſchweigk aber nachſichtkig über die Unvollkommenheiken der Durchführung. Die gänz- 
lich unzulängliche Gewerbeinjpektion und die ſchlechte Organiſakion eines Teiles 
des Proletariats läßt viele Schußbeſtimmungen nur auf dem Papier ihr Leben 
führen. Beſonders gilt das für die Dörfer und kleinen Städte, wo die Geſetze über 
die Sonnkagsruhe, gegen die Nachtarbeit der Bäcker und auch vielfach die für 
Frauen- und Kinderſchutz mit großartiger Offenherzigkeit umgangen werden. 

Als Nachſchlagebuch wird das dem Andenken unſeres Genoſſen Giovanni 
Monkemarkini gewidmete Buch vielen willkommen fein. Oda Olberg. 


Zeilſchriflenſchau. 


Im Maiheft des »Kampf« unkerſucht Otto Bauer »Die Wurzeln des Abſo⸗ 
lukismus“. Wenn die geſchriebene Verfaſſung der wirklichen Verfaſſung, das heißt 
den kakſächlichen Machtverhältnifjen enkſpricht, kann kein Staatsmann es wagen, 
fie zu verletzen; haben ſich die kakſächlichen Machtverhältniffe geändert, jo kann 


jeder Winiſter die geſchriebene Verfaſſung zerreißen. In Sſterreich haben ſich die 


kakſächlichen Machkverhälkniſſe geändert, jeit das Volk am Parlament verzweifelt, 
ſeit es gleichgültig geworden iſt gegen die Verletzung der Rechte des Parlamentes. 
Denn auch der enkſchloſſene Wille des Volkes, lieber ſein Leben zu opfern, als ſich 
dem Abſolutismus zu beugen, iſt ein Stück Verfaſſung. 

Als die Parlamente vom Adel und vom Großbürgerkum beherrſcht wurden, 
wachken dieſe Klaſſen eiferfühtig über die Rechte des Parlamenkes. Seit Ein- 
führung des allgemeinen Wahlrechtkes fürchten dieſe beiden Klaſſen das Parlament, 
ihr unmittelbarer Einfluß auf die Regierung iſt größer als ihr Einfluß auf das Ab- 
geordnekenhaus. Die breite Maſſe des Bürgerkums, die in den neunziger Jahren 
den Abſolutismus leidenſchaftlich bekämpfte, gegen Klerikalismus, Militarismus, 
gegen Adelsherrſchaft und Großkapital ins Feld zog, hat längſt, erſchreckt durch 
den Anſturm der Arbeiterklaſſe, ihre »freiheiklichen Ideale« aufgegeben. Im Kampf 
gegen die Sozialdemokratie haben fie mit dem Abſolutismus Frieden geſchloſſen. 
Wozu follten fie das Parlament verteidigen, in dem die Sozialdemokratie fie be- 
droht! Die Arbeiterklaſſe hat voll überſchwenglicher Hoffnungen in den erſten 


Jahren nach der Wahlreform das Parlament gegen die Obſtrukkion und gegen die 


Regierung verteidigt. Als die erſehnken ſozialen Reformen ausblieben, wurden die 
Maſſen von bitterer Mißſtimmung gegen das Parlament erfüllk. So war eine 
Klaſſe nach der anderen vom Parlamenk abgefallen. 

Die Verſchärfung der nakionalen Kämpfe haft jeden Sinn für das Recht der 
gemeinſamen Volksverkrekung erkökek. Für ein paar Richkerſtellen ihrer Söhne gibt 
die deutſche Bourgeoiſie die ganze Verfaſſung preis. Ein paar kſchechiſche Akken 
mehr bei Gericht — und die kſchechiſche Bourgeoiſie heißt jeden Verfaſſungsbruch 
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gut. Durch die Obſtrukkion vollends iſt das Parlament dem Volke ein Gegenſtand 
des Abſcheus geworden, durch fie wurde die Volksſtimmung dem Abſolutismus der 
Bureaukratie geneigt gemacht. Darin liegt die Wurzel des Abſolutismus, nicht in 
einer Laune der Regierung. Der Abſolutismus ift das unvermeidliche Ergebnis 
der Klaſſenkämpfe und der nakionalen Kämpfe der letzten Jahre. Aber je rückfichts- 
loſer der Abſolutismus alle Forderungen des Wilitarismus bewilligt, alle Forde— 
rungen des Volkes beiſeite jchiebt, deſto raſcher werden die Völker Sſterreichs 
aus der Erfahrung lernen, daß das ſchlechkeſte Parlament immer noch beſſer iſt 
als der Abſolutismus. Zu einem lebensfähigen Parlament werden wir aber erſt 
gelangen, wenn die Völker, durch den Abſolutismus belehrt, ſich zu einer Reform 
der parlamenkariſchen Arbeit bekennen, die die Minderheit der Mehrheit unter- 
wirft; wenn das Volk enkſchloſſen hinter dem Parlament ſtehk. Unſere Aufgabe iſt 
es, das Reifen dieſer Erkennknis zu beſchleunigen. 

In einem Artikel »Marx' ‚Kapital‘ in Volksausgabe« ſpricht Karl Renner 
über die Bedeukung des erſten Bandes des »Kapitals« für den Arbeiter, vor allem 
für den Gewerkjchafter, und gibt eine Anleitung, in welcher Weiſe die Lekküre des 
Buches am beſten vorgenommen wird. 

Siegmund Kun fi ſchreibt über »Klaſſen und Nakionen in Ungarn«. Unter 
den Nationen Ungarns nehmen die Kroaten eine Ausnahmeſtellung ein. Kroatien 
iſt ein Land mit ſelbſtändigen ſtaaklichen Inftitutionen. Es kämpft nicht um natio- 
nale Gleichberechtigung, ſondern um ſtaatliche Souveränität. Der Kampf der Kroaten 
galt vor allem der Beſeitigung der ungariſchen Dienſtſprache bei den Staats- 
bahnen in Kroatien und damit der Schwächung des madfjariſchen Einfluſſes auf das 
Wirtſchaftsleben des Landes, und der madjariſche Staat ſah ſich gezwungen, nach- 
zugeben. 

Im engeren Ungarn bilden die Madjaren nach amtlichen Zahlen 54,5 Prozent 
der Bevölkerung. Dennoch beſitzen die Madjaren 393 Abgeordneke, die mehr als 
8 Millionen Nichkmadjaren nur 20. Die beſitzloſe Klaſſe unter den Madjaren iſt 
aber völlig vom Wahlrecht ausgeſchloſſen. Gegen die madjariſch-ariſtokratiſche 
Herrſchaft erheben ſich nun die Mächte der Zukunft, die Arbeiterſchaft, die bei der 
ſtetigen, wenn auch langſamen Induſtrialiſierung beſtändig anwächſt, und die zum 
nationalen Bewußkſein erwachenden Nationen. Eine ſtatiſtiſche Aufnahme vom 
Jahre 1904 zeigt, daß die Madjaren in der grundbeſitzenden Klaſſe eine abſolute 
‚Minorität bilden, drei Achtel der Grundbeſitzer find Madjaren, fünf Achtel Ange— 
hörige anderer Nationen. Zwar find ungeheure Lakifundien im Beſitz von Mad— 
jaren, aber die madjariſchen Bauern wurden von der Scholle verkrieben, und an 
ihre Stelle kraken rumäniſche, ſlowakiſche und deukſche Bauern. Dagegen iſt das 
landwirtſchaftliche Proletariat überwiegend madjariſch. 629 407 madjariſchen land- 
wirtſchaftlichen Prolekariern ſtehen 490 414 nichkmadjariſche gegenüber. Unter den 
ſelbſtändigen Gewerbekreibenden find die Madjaren mit 171 596 gegen 118 141 in 
der Mehrheit. 

Unter dem induſtriellen Prolefariat ſtehen 251381 Madjaren 160 135 Nicht- 
madjaren gegenüber. Auch die Skeuerſtakiſtik zeigt dasſelbe Ergebnis. Unter den 
Madjaren gibt es verhältnismäßig die meiſten Steuerfreien, fie find alſo am meiſten 
prolekariſiert. In den mittleren Skeuerklaſſen find die Madjaren am ſchwächſten 
vertreten, ihre Zahl ſchwillt nur in der höchſten Kategorie an. Dieſe Entwicklung hat 
zur Folge ein Anwachſen der revolutionären, ſozialdemokrakiſchen Bewegung unter 

der madjariſchen Bevölkerung, konſervakive Geſinnung unter den nichkmadjariſchen 
Bauern und in weiterer Folge die Annäherung eines Teiles der Herrenklaſſe, die 
ihre Macht wanken fühlt, an die Arbeiterſchaft, indem fie in der Wahlrechksfrage 
dem Prolekariak zu einem Kompromiß die Hand bietet, die Bemühungen des an- 
deren, konſervakiveren Teiles, mit den politiihen Parkeien der Nationalitäten zu 
einer Verſtändigung zu kommen. Dazu treibt den Grafen Tisza auch der Unwille, 
den ſein Regime unker den Madjaren, vor allem in den Städten erregt hak. Da 
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nach der Brandmarkung der Panamiſten Geld für Wahlbeſtechungen weniger leicht 
aufzutreiben ſein wird, iſt Tiszas nationaler Friede ein Verſuch zur Senkung der 
Produkkionskoſten der Mandate der Regierungsparkei. Eine Löſung der nationalen 
Frage iſt er aber nicht. Dieſe iſt erſt möglich, wenn die Herrſchaft des Tisza und 
ſeiner Klaſſe beſeitigt iſt. 5 

J. Köttgen wirft in einem Arkikel »Die ſozialiſtiſche Taklik in Groß- 
britannien« einen kurzen hiſtoriſchen Rückblick auf die Entſtehung der Independent 
Labour Party vor 21 Jahren, auf die Verhandlungen der damals zu Bradford ab- 
gehaltenen Konferenz und die dort feſtgeſetzten Prinzipien und zeigt, daß die In- 
dependent Labour Parky jetzt wieder zu ihren alten kaktiſchen Grundſätzen zurück- 
gekehrt iſt. 


Richard Woldt behandelt in einem Arkikel »Maſchine und Arbeiter im 


induſtriellen Produklionsprozeß« das Taylorſyſtem, die Methode der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betriebsführung. In allen Ländern mit induſtriellem Kapitalismus durch- 


läuft der Rationalismus der induſtriellen Technik zwei Perioden, zuerſt erhält die 


Maſchine eine hohe Kkonftrukfive Ausbildung, jpäter wird der Schwerpunkt der 


Betriebsführung von der Erhöhung der maſchinellen Wirkjfamkeit auf Erhöhung 


der menſchlichen Wirkſamkeit verlegk. Eingehend ſchildert Woldt den Werdeprozeß 
der modernen Arbeiksmaſchine. Zum Unkerſchied von der alken handwerklichen 
Tätigkeit krikt hierbei eine Scheidung des geſamken Arbeitsvorganges in Entwurf 


und Ausführung ein. Der Arbeitsplan ſteht in allen Einzelheiten feſt, ehe der erſte 


Handgriff gemacht wird. Dem Arbeiter wird das Denken bei der Arbeit abge- 
nommen. Auch das Erfinden wird im Konſtrukkionsbureau des induſtriellen Groß— 


bekriebs planvoll organiſierk, die erfinderiſche Arbeit in beſtimmtke Spezialfunk⸗ 


kionen zerlegt und mehreren Angeſtellten überkragen. Iſt die Maſchine auf dem 
Reißbrett rein zeichneriſch feſtgelegt, dann wird das Modell hergeſtellt, und an 
dieſem werden planmäßige Leiſtungsverſuche vorgenommen, bis die Maſchine 
zufammenbricht. Dieſe Rekordleiſtungen werden in Normalwerke umgerechnet, und 
der Kundſchaft wird ein Formular über die garantierten Höchſtgrenzen der Ma⸗ 


ſchine ausgeſtellt. Der Arbeiter hat ſich dem geffeigerten Tempo der neuen Maſchine 
anzupaſſen. Nach denſelben Grundſätzen ſoll nun auch der Menſch als Betriebs- 


faktor behandelt werden. Das angeſtrebte Ziel dabei iſt: 1. Feſtſetzung der Arbeits- 
quankität unabhängig von der Enticheidung des Arbeiters, 2. Verwendung der 
»koken Arbeitszeiken«, der »verlorenen Handgriffe«, 3. Prinzip »Mehr Maſchinen 
in eine Hand«, 4. Verdichkung des Produkkionsvorganges, Beſchleunigung der 


Arbeitsgeſchwindigkeik. Dies wird durchgeführt mit Hilfe des »Muſterarbeiters«. 


Dieſer wird losgekrennk von der Inkereſſengemeinſchaft feiner Arbeitskollegen, in 
eine »gehobene Lebensſtellung« gebracht. Dafür muß er Rekordleiſtungen auffſtellen. 
Er muß die wichtigften Arbeiten mit den rationellſten kechniſchen Hilfsmitteln »zur 
Probe« ausführen, daneben ftellt ſich der »Hetzvogk« und regiſtriert mit »Ge⸗ 


ſchwindigkeitsmeſſer« die Rekordleiſtungen und unferfucht, ob die Arbeiksfolge 
rationell geweſen iſt, kein Handgriff vergeblich war. Dieſe Idealleiſtung wird dann 
als NRormaltempo den übrigen Arbeitern aufgezwungen. Die Wirkungen der Rafio- 
naliſierung des Arbeikers im Bekrieb ſind Verringerung der Zahl der Arbeitskräfte, 


Produnkkionsſteigerung und viel größere Zunahme am Unkernehmergewinn wie im 
Verhältnis am Arbeitslohn, damit im Zuſammenhang Raubbauwirtſchaft an der 
Kraft des Arbeiters. 

Franz Lill beſprichk in einem Arkikel »Koalitionsrecht der Verkehrsbedien⸗ 
fteten« eine Reihe von neuen Beſtimmungen aus dem von der Regierung im 


1 


Herrenhaus eingebrachten Entwurf zur Reform unſeres Stkrafgeſetzes, die Streik | 
und »paffive Reſiſtenz« als ſtrafbare Handlungen ſtempeln und das Koalitionsrecht 


der Eiſenbahner vernichten ſollen. | a. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Des Mbrek Glück und Ende. 

Berlin, 27. Mai 1914. 
hw. »Viele der Nachrichken,« ſagte bei der Berakung des Auswärtigen 
Amtes im Reichstag der Staatsjekrefär v. Jagow über Albanien, »welche 
in der letzten Zeit verbreitet wurden, fragen zu deuklich den Stempel der 
Senſakion auf der Stirn. Ich ſehe deswegen noch keinen Grund, die allmäh- 
liche Konſolidierung des Landes und Staates als eine Utopie zu behandeln. 
Genau acht Tage darauf ging bei der Verhaftung Eſſad Paſchas in Durazzo 
alles drunter und drüber, und wieder ein paar Tage ſpäter rannten die Auf— 
ſtändiſchen die Gendarmen des Wbrek über den Haufen, marſchierken nach 
Durazzo, und der neugebackene Fürſt verzichtete, der alten Weisheit ein- 
gedenk, daß ein lebender Hund beſſer iſt als ein koker Löwe, auf jede Helden- 
poſe, zu der ihn ſein preußiſches Offiziersporkepee eigentlich verpflichtet 
hätte, und flüchkete Hals über Kopf auf ein italieniſches Kriegsſchiff, wo er 
ſich erſt wieder höchſt königlich zu gebärden begann, als er einen breiten 
Streifen Waſſers zwiſchen ſich und ſeinen waſſerſcheuen »Landeskindern« 
wußte. Nach vielem gütlichen Zureden ging er wieder an Land, aber nur 
zu dem Zweck, unbeſehen alle Forderungen der Rebellen zu unterjchreiben. 
Ja, er hat ſich krefflich bewährt, dieſer deutſche Prinz, den unſere nafiona- 
liſtiſchen Schreihälſe mit wildem Hurragebrüll vor drei Monden erſt nach 
feinem Fürſtenkum abdampfen ließen. 

Freilich darf man dem zitternden Schwächling, der ſich vermaß, wilde 
Bergſtämme im Handumdrehen zu abgejtempelten, numerierten und ein- 
gereihten Bürgern eines modernen Staates umzukrempeln, nicht allzuviel 
auf das eigene Schuldkonto ſetzen. Die Haupkſchuld an dem Wirrwar krägt 
die Londoner Mächtekonferenz, die ein Albanien ſchuf, dem, ſchon allein 
wegen ſeiner unmöglichen Grenzen, das Unkergangszeichen von vornherein 
an der Stirn geſchrieben ſtand. Der Fürſt ſelbſt, wie er es auch anfangen 
mochte, mußte alles verkehrt machen und ſaß in jedem Fall auf ſeinem im- 
proviſierten Thron, draſtiſch, aber plaſtiſch ausgedrückt, wie das Stückchen 
Butter auf der heißen Kartoffel. Der kaum beendete Aufſtand in Süd— 
albanien zeigte bereits, was es mit dem Kunſtgebilde dieſes »aukonomen⸗ 
Staakes auf ſich hat. Vater und Mutter des albaniſchen Fürſtenkums, der 
öſterreichiſche und der italieniſche Imperialismus, waren ſelbſtverſtändlich 
von Anbeginn von der Überzeugung durchdrungen, daß über kurz oder lang 
die Geſchichte aus dem Leim gehen würde, und haften ſich für dieſen Fall 
vorbehalten, ihre Anſprüche anzumelden. Zu der italieniſchen Inkereſſen— 
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ſphäre nun gehört Valona, und da Italien, wenn es ſich einmal dieſer 
Hafenſtadk bemächtigt, des Hinterlandes von Valona nicht gern enkraten 
möchte, wurde dieſes Hinterland krotz ſeiner überwiegend griechiſchen oder 
doch grägifierten Bevölkerung auf Bekreiben Roms nicht zu Griechenland, 
ſondern zu Albanien geſchlagen. In den Händen Griechenlands nämlich 
waren dieſe Gebieksſtriche dauernd den ikalieniſchen Eroberungsgelüſten 
entzogen, als Teile des albaniſchen Fürſtenkums wurden ſie dieſen Gelüſten 
lediglich aufgeſpark. Da aber die griechiſche Propaganda in der Gegend von 
Argyrokaſtro und Korytza ftets ſehr rege war und die Bewohner dieſer am 
weikeſten entwickelten Gebiete nicht einzuſehen vermochten, warum fie in 
den Rahmen eines unenkwickelten und nicht entwicklungsfähigen Staates 
hineingequekſcht werden follten, kam es zu dem epirokiſchen Aufſtand. Der 
Verkrag, der ſchließlich dem Blutvergießen ein Ende ſetzke, rückke dieſen 
umſtrittenen Süden des Landes fo ziemlich aus dem Machtbereich Durazzos 
und gewährte ihm Rechte und Freiheiten, die ſeinen Anſchluß an Griechen⸗ 
land nur als eine Frage der Zeit erſcheinen laſſen. | 
Inzwiſchen fürmten ſich neue Sorgen um den Mbrek. Wenn er jeine 
Zelte in Durazzo und nicht in der einzigen wirklichen Stadt Albaniens, in 
Skutari, aufſchlug, jo lag darin ein politiſches Programm. Das Hinterland 
von Skutari nämlich iſt bewohnt von den ganz wilden, meiſt katholiſchen 
Bergſtämmen Nordalbaniens, die ſich kärglich durch ein bißchen Viehzucht 
ernähren und ſich gegenſeitig durch die Blukrache auszurokken ſuchen. Auf 
dieſe um kauſend Jahre in der Enkwicklung zurückgebliebenen »europäiſchen 
Indianer« konnke ſich der Fürſt nun und nimmer ſtützen, denn wenn ſie den 
Jungkürken in blutigen Aufſtänden die Hölle heiß gemacht hatten, jo des⸗ 
halb, weil fie ſchon von dieſen nominellen Herren des Landes zu Untertanen 
eines geordneten Skaaksweſens gemacht, das will jagen: zur Steuerzahlung 
und Rekrutenftellung herangezogen werden jollten. Auf ſolch unbillige For- 
derung, mag ſie nun von den kürkiſchen Machthabern oder einem deutſchen 
Prinzen ausgehen, pflegt der Schkipekar mit ſcharfen Schüſſen zu ank⸗ 
worken. Anders in Durazzo. Durazzo iſt der Vorork oder mindeſtens die 
SHafenjtadt Mittelalbaniens, deſſen ſoziale Skrukkur im Rahmen des Feudal⸗ 
ſyſtems vermögende Grundherren ausgebeukeken, geradezu leibeigenen 
Bauern, beide übrigens mohammedaniſchen Glaubens, gegenüberſtellt. 
Dieſen albaniſchen Feudalen warf ſich der preußiſche Feudale blindlings 
in die Arme, berief ein ausgeſprochenes Großgrundbeſitzerminiſterium und 
ſuchte vor allem ſeinen Rückhalt an Eſſad Paſcha, dem reichſten und mäch⸗ 
kigſten dieſer mitkelalbaniſchen Feudalherren. Was dieſer mit allen Hunden 
gehetzte Gauner im Schilde führke, als es den Zuſammenprall mit dem 
Mbret gab, ſteht dahin. Dringend notwendige Agrarreformen, die den 
Bauern das Joch der feudalen Ausbeutung abnahmen und den Großgrund- 
beſißz in Kleineigen zerſchlugen, hakte er von dem ohnmächtigen Fürſten 
nicht zu beſorgen, und wenn dieſe miktelalbaniſchen Feudalherren, wie 
unſer ſerbiſcher Genoſſe Tußowikſch in einer ſehr lehrreichen Schrift 
„Srbija i Albanija“ (Serbien und Albanien) mitteilt, die ſchrankenloſe 
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Macht des rumäniſchen Bojaren über ſeine Bauern als Ideal anſtreben, ſo 
kommen ſie jedenfalls heuke ſchon ihrem Ideal ſehr nahe. Möglich daher, 
daß Eſſad Handſalben von den Jungkürken empfing, die krotz Izzeks miß— 
lungenem Handſtreich noch immer davon kräumen, daß einer der Ihren ſich 
auf den albaniſchen Thron ſchwingt, ebenſo möglich, daß Eſſad von Italien 
geſchmiert wurde, um dem öſterreichiſchen Einfluß in Durazzo das Waſſer 
abzugraben, und daß die Öfferreiher den Mbret zu einem Putſch gegen 


den Söldling Italiens aufſtachelken. Auf jeden Fall aber wurde durch Eſſad 
Paſchas Verhafkung und Verbannung eine Bewegung beſchleunigt und in 


ihrer Richtung etwas geändert, die ohnehin ihre Wellen warf. 

Die aufſtändiſchen Haufen, die gegen Durazzo heranrückken und er— 
klärten, erſt am Strand des Meeres angelangt mit dem Fürſten verhandeln 
zu wollen, ſind keine Gefolgsleute Eſſads, ſondern in der Haupkmaſſe wohl 
aufſäſſige Bauern, die mit ihren Feudalherren abrechnen wollen — die 
Träger der erſten ſozialen Revolution find dieſe Rebellen, die mit den ge- 
dungenen Schergen des Wbrek, den holländiſchen Offizieren wie den ein- 
geborenen Gendarmen, jo überraſchend ſchnell ferkig wurden. Ihr Marjch 
richkeke ſich gegen den Fürſten, der eine Puppe in den Händen der Grund— 
herren war, und unker den Forderungen, deren Bewilligung ſie von ihm 
erpreßten, finden ſich ganz ſicher ſoziale Zugeſtändniſſe. Aber auch wenn 
dieſe Rebellenhaufen wieder nach dem Innern des Landes abgezogen ſind, 
läßt ſich eine Klärung der Lage nicht abſehen. Die Wacht, in der 
„Wilhelm I.« einen Stüßpfeiler ſeines Thrones ſah, die mittelalbaniſchen 
Feudalen grollen ihm wegen ſeines Streiches gegen Eſſad Paſcha, die nord- 
albaniſchen Bergſtämme pochen nach wie vor auf ihr altes Recht, keinen 
Heller Steuern zu zahlen und keinen Mann Soldaten zu ſtellen, die Süd- 
albaner fühlen ſich ſchon halb als griechiſche Skaaksangehörige, und die hol— 
ländiſchen Offiziere und albaniſchen Gendarmen werden nach den unglück- 
lichen Scharmützeln auch ein Haar in der Suppe gefunden haben. So hat 
der Mbret heute ſchon nichts hinker ſich als die Truppen, die ihm die 
Mächte gnädigſt zur Verfügung ſtellen werden. Albanien iſt, wie wir es 
von Anfang an vorausſagten, damit wieder der Mittelpunkt einer inter- 
nationalen Streitfrage geworden. 

Zunächſt liegen ſich unſer teuren Bundesgenoſſen, Öfterreich und Italien, 
in den Haaren. Jeder beſchuldigt den anderen — und zwar jeder wohl mit 
Recht —, in Albanien im allgemeinen und in Durazzo im beſonderen 


ſchlimme Ränke und böſe Umkriebe angeſtiftet zu haben, um feinen eigenen 


Einfluß auf Koſten des neidiſchen Wettbewerbers auszudehnen. Roms und 
Wiens imperialiſtiſche Preſſe bombardiert ſich gegenſeitig mit faulen 
Äpfeln, und ängſtliche Gemüter verlangen eine inkernakionale Aktion der 
ſechs Großmächte in Albanien ſchon deshalb, weil ſonſt ein ſehr ernſter 
Konflikt zwiſchen Öfterreich und Italien drohe. Aber dieſe inkernakionale 
Aktion hat ihre Mucken. Ganz zu ſchweigen davon, daß ſich ein Thron 
doch nicht halten läßt, der auf fremden Bajonekten hin und her ſchwankt, 
haben die Mächte der Tripelenkente nakürlich verzweifelt wenig Luft, ſich 
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zugunſten eines Staates und eines Fürſten in Unkoften zu ſtürzen, die ſie 
beides nicht gewollt haben. Laſſen fie ſich gleichwohl herbei, Truppen in 
Durazzo auszuſchiffen, jo iſt damit für jo viel internationales Gezänk der 
Boden bereitet, daß über Nacht wieder die Welkkriegsgefahr mit all ihren 
Schrecken auftauchen kann. 

Bei der deukſchen Regierung liegt eine ſchwerwiegende Entkſcheidung. 
Stellt fie ſich in dieſer Frage an die Seile der Zripelentente, jo kann der 
unglückſelige Mbret nach Potsdam zurückbeförderk und das unglückjelige 
Albanien ſeinem Schickſal überlaſſen werden — mögen die Balkanvölker, 
jo gut ſie's können, auf dem Balkan Ruhe ſchaffen! Macht die deutſche Re- 
gierung aber wie bisher die Wiener Ballplaßpolitik auf Gedeih und Ver⸗ 
derb mit, ſo werden ſich an das albaniſche Abenkeuer des Prinzen zu Wied 
noch Verwicklungen knüpfen, deren Koſten ſo oder ſo die Völker zu kragen 
haben. Den Völkern aber iſt — deſſen ſollken ſich die Diplomaten beizeiten er⸗ 
innern! — das Schickſal des Mbret Hekuba, und dem deukſchen Volke im 
beſonderen iſt Albanien nicht das Mützenband eines deutſchen Makroſen, 
geſchweige die oft benannten Knochen eines pommerſchen Grenadiers wert. 


Sozialdemokratie und Verſtaaklichung. 
Von H. Laufenberg. 


Das Wirkſchaftsprinzip der freien Konkurrenz ſetzte ſich durch wider die 
Gebundenheit der ſtändiſchen Geſellſchaft, in der Privilegien und Monopole 
privatrechklicher und öffenklich-rechklicher Art noch die Grundlage der ge- 
werblichen Tätigkeit bildeten, der Staatsregie eine breite Wirkſamkeit ein- 
geräumt war. Daher das Verlangen des aufſtrebenden Teiles der Bour- 
geoiſie, daß die öffentliche Gewalt ſich in das Erwerbsleben weder reglemen- 
kierend noch überhaupt in fiskaliſchem Sinne einmiſche, daß fie ihre Ein- 
künfte grundſätzlich aus der Beſteuerung von Gewinn und Vermögen be- 
ziehe. Neben die Kampftheorie der direkten Steuern fraf freilich von 
Anbeginn eine zweite Steuerkheorie. Fand ja die Bourgeoiſie nicht nur die 
indirekten Abgaben vor als Herrſchaftsinſtrument der feudalen Klaſſen, 
mittels deſſen ſich die Staakslaſten auf die arbeitenden Schichten abwälzen 
ließen; ſie bedurfte ihrer in Geſtalt der Induſtriezölle, um ſich gegen aus- 
ländiſche Konkurrenz zu ſchützen. Indirekte Belaſtung ſteht denn auch, ſo⸗ 
bald ſie zur Teilnahme an der Wacht gelangt iſt, im Vordergrund ihrer 
Steuerpolitik. Als dann mit dem Übergang zum Freihandel die induſtriellen 
Schußzölle fielen, legte ſie das Schwergewicht auf Finanzzölle. Sie boten der 
Regierung die Handhabe, auf das Skaatsmonopol erneut zurückzugreifen, 
Vorſchläge, die ſeikdem aus der inneren Politik unſeres Landes nicht wieder 
verſchwunden find. Danach verſteht ſich, daß die Stellungnahme zum Skaaks- 
monopol auch in der Politik der Sozialdemokratie eine bedeukſame Rolle ge- 
ſpielt hak. Die aus der kapitaliſtiſchen Wirkſchaft hervorwachſende Not- 
wendigkeit, die Produktion Rarfellierter Gewerbszweige ſchließlich von 
Geſellſchafts wegen zu regeln, erhöht das Gewicht der Frage. Ein Rückblick 
auf die verſchiedenen Phaſen des . Verlaufs wird gegenwärkig 
nicht unwillkommen ſein. 
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Zum erſtenmal ſtand der deutſche Sozialismus vor der Frage des Staaks- 
monopols in den ſechziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Es war jene Zeit 
raſcher Annäherung an den Freihandel, in der man mit den Reſten der alten 
Staaksregie die alte Steuerverfaſſung abbaute. So ſollte auch die Salzregie, 
die als drückendſtes Überlebſel des friderizianiſchen Akziſeſyſtems in 
Preußen kurz zuvor beſeitigt worden war, in den übrigen Gebieten des eben 
entſtandenen Norddeutichen Bundes mit Ausſchluß von Hannover auf— 
gehoben und durch eine Steuer von zwei Talern auf den Zenkner erjegt 
werden. Die zu nehmende Stellung war durch Laſſalles bekannte Schrift 
über die indirekten Steuern und die Lage der arbeitenden Klaſſen im voraus 
gegeben. Bei der Berakung der Vorlage im Norddeukſchen Reichstag be— 
gnügte ſich denn auch der Verkreter der Arbeikerſchaft Förſterling damit, die 
Worke der königlichen Botſchaft vom 21. September 1849 an die preußiſchen 
Kammern in Erinnerung zu rufen, wonach die ſozialen Verhältniſſe Be— 
freiung oder Erleichterung der ärmeren Volksklaſſen hinſichtlich derjenigen 
Staatsabgaben geböten, »welche nach ihrer Höhe und nach der Art ihrer 
Veranlagung eine unverhältnismäßige Belaſtung erzeugen«, indes der Aus- 
fall in den Staalseinnahmen auf diejenigen zu überkragen ſei, »welche nach 
Verhälknis des aus den Staakseinrichtungen erwachſenden Nutzens ſowie 
nach Verhältnis ihres Einkommens bisher bei der Verteilung der Staats- 
laſten nicht entſprechend berückſichtigt worden ſind«. Bezahlte doch damals 
eine fünfköpfige Arbeiterfamilie in Berlin bei einem Durchſchnittsjahres- 
einkommen von wenig über 105 Talern mehr als 6¼ Taler an Steuern allein 
auf Brot und Fleiſch, faſt 3 Taler an Abgaben allein auf Salz. Da ſomit in- 
direkte Steuern die arbeitende Klaſſe unverhälknismäßig belaſteken, ſprach 
er »im Namen des Arbeiterſtandes den Wunſch aus, daß die Geſetzgebung 
darauf Rückſicht nehmen möge, bald die indirekten Steuern in direkte zu 
verwandeln«. 

Weit wichtiger und folgenſchwerer war die Halkung zu den Monopol— 
projekten Bismarcks, eine Haltung, auf die die Stellung zu den Induſtrie— 
zöllen nicht unweſenklich eingewirkt hat. Das Parlament des Norddeutſchen 
Bundes hatte mit der ihm zugefallenen Steuergewalt wenig anzufangen, 
das jährliche Steuerbewilligungsrechk nicht durchzuſetzen gewußt, jedoch auch 
den Verſuch Bismarcks vom Jahre 1869, den Bund finanziell auf eigene 
Füße zu ſtellen, abgewieſen froß der Drohung mit dem preußiſchen Skaaks— 
bankrott. Nach 1871 käuſchken die franzöſiſchen Milliarden über die Finanz- 
lage des Reiches, ſo daß man 1873 ſelbſt die Beſeitigung der Salzſteuer freilich 
bei gleichzeitiger Erhöhung der Tabakſteuer in Vorſchlag brachte. Als aber jeit 
Mitte der ſiebziger Jahre infolge der ſchweren Wirkſchafkskriſe die Reichs- 
einnahmen forkgeſetzt und ſtark fielen, ſtrebte Bismarck erneut danach, dem 
Reich neue Einnahmequellen zu verſchaffen. Wie bisher der Freihandel für 
ihn ein politiſches Erfordernis gewesen, die Haltung der ſüddeutſchen 
Staaten weſenklich durch den Gegenſatz wider Sſterreichs prokekkioniſtiſche 
Politik beſtimmt worden war, jo bewegten ſich feine Pläne zunächſt in der 
Richtung von Finanzzöllen. Er könne die Zeit kaum erwarten, meinke er in 
einer bekannten Rede von 1875, wo Tabak, Bier, Branntwein, Zucker, 
Petroleum, »die großen Verzehrungsgegenſtände, gewiſſermaßen die Luxus- 
gegenſtände der großen Maſſe«, höhere Summen ſteuerken. Da nun die libe- 
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ralen Parteien ſich ſeinen Abſichken wiederum verſagken, warf er ſich ent- 
ſchloſſen den im Volke ſehr raſch an Boden gewinnenden Schußzöllnern in 
die Arme. Erkannke er doch in einer prokekkioniſtiſchen Wirkſchaftspolitik 
das ſichere Mittel, die nakionalliberale Partei zu ſprengen, den Linkslibera- 
lismus immer weiter zurückzuwerfen. Er wollte nicht nur das Reich von den 
Matrikularumlagen der Einzelſtaaken unabhängig machen: Tabakmonopol 
und Reichseiſenbahnmonopol jollten der Regierung den größeren Beute- 
ankeil aus der Finanzumwälzung am Ende der ſiebziger und während der 
achtziger Jahre ſichern, ſollten fie von der Mitwirkung des Parlaments 
weſenklich befreien und dieſes zur Bedeukungsloſigkeit herabdrücken. Zwei 
Köder hing Bismarck aus. Den Beſitzenden ftellte er Minderung und gar 
Beſeitigung der direkten Steuern in den Einzelſtaaken in Ausſicht, den 


Arbeitern verſprach er Verſicherung wider Krankheit, Unfall, Alter und 


Invalidität. 

Die Frage, welche Stellung die Sozialdemokratie zu Induſtriezöllen ein- 
zunehmen habe, war bis dahin wenig erörkerk worden. Der erſte Kongreß 
der Inkernakionalen Arbeiterafjoziafion von 1866 in Genf hatte zwar darauf 
hingewieſen, wie indirekte Abgaben »die Produktion hindern« und »den 
Preis der Waren erhöhen, nicht allein im Betrag der Steuern, ſondern mit 
Zinſen und Profit«, und verlangte mit aus dieſem Grunde »die totale Ab- 
ſchaffung aller indirekten Steuern und allgemeine Subſtituierung direkter 
Steuern«, möge auch die Form der Beſteuerung irgend wichtige Verände- 
rungen in den Verhältniſſen zwiſchen Kapital und Arbeit nicht hervor- 
bringen. Dagegen behandelte der Vereinskag der deutſchen Arbeitervereine 
von 1868 in Nürnberg die Frage der indirekten Steuern lediglich aus dem 
Geſichtswinkel der Belaſtung des Konſums. Da bei indirekter Beſteuerung 
der einzelne nicht überblicke, was er zahle, die unenkbehrlichen Lebensmittel 
belaſtek und die Staatslaffen vornehmlich auf die Arbeiterklaſſe abgebürdet 
würden, ſolle der Verband auf Erſatz der indirekten durch gerechte direkte 
Steuern hinwirken und bei Gemeinde-, Landtags- und anderen Wahlen nur 
für Verkreker dieſes Skeuerprogrammes einkreken. Im gleichen Sinne for- 
derte 1875 auch das Gothaer Einigungsprogramm »eine einzige progreſſive 
Einkommenſteuer für Staat und Gemeinde anſtakt aller beſtehenden, ins- 
beſondere der das Volk belaſtenden indirekten Steuern«. 

Wiewohl nun die erwähnte Schrift Laſſalles ebenſo wie deſſen Arbeiter- 
programm als indirekte Steuer jegliche Steuer bezeichnete, »die den ein- 
zelnen nicht auf Grund feines Beſitzes, ſondern durch die Vermittlung 
irgendeines beſonderen Bedürfniſſes« kreffe, hatte man in der Praxis doch 
zwiſchen Lebensmiktel- und Induſtriezöllen ſcharf unkerſchieden. So lehnte 
1871 Schweitzer im Norddeukſchen Reichstag die von den Agrariern verlangte 
Herabſetzung der Garnzölle entſchieden ab. »Von meinem Parteiffandpunkt 
aus kann für eine Aufhebung beſtehender Schußzölle oder für eine Ver- 
minderung derſelben nur in zwei Fällen eingetreten werden: erſtens nämlich 
bei einem Induſtriezweig, der in vollſter Blüte iſt, der dem Ausland gegen- 
über vollſtändig konkurrenzfähig iſt, ebenſo im enkgegengeſetzten Falle, wenn 
nämlich ein Induſtriezweig vorliegt, der im Abſterben begriffen, der zweifel 
los dem Unkergang verfallen iſt.« Und auf dieſem Boden des Induſtrieſchutzes 
ſtand zweifelsohne die Mehrheit der ſozialiſtiſch denkenden Arbeiterſchaft. 
Als die Frage auftauchte, ob Schußzoll, ob Freihandel, behandelte der zweite 
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Gothaer Kongreß von 1876 den grundſäßlichen Einſchlag des konſervakiv- 
liberalen Konfliktes als interne Angelegenheit der Bourgeoiſie: die deutſchen 
Sozialiſten ſtünden dem innerhalb der beſitzenden Klaſſen ausgebrochenen 
Streit fremd gegenüber: Eine Frage nicht des Prinzips, ſondern der prak- 
tiihen Politik, ſei fie von Fall zu Fall zu enkſcheiden, je nachdem fie die 
Intereſſen der Arbeiter berühre. Die Not der arbeitenden Klaſſen wurzle 
in den allgemeinen wirkſchaftlichen Zuſtänden, doch ſeien auch die beſtehenden 
— von freihändleriſchen Tendenzen gekragenen — Handelsverkräge von der 
Reichsregierung für die Induſtrie ungünſtig abgeſchloſſen und heiſchken Än- 
derung, wenngleich ſich die Arbeiterſchaft davor hüten möge, »für die unter 
dem Verlangen nach Schußzoll eine Staatshilfe erſtrebende Bourgeoiſie die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen«. Es war eine Reſolution mit aus- 


geſprochen ſchutzzöllneriſcher Färbung, wie die Zeikgenoſſen unverhohlen 


erklärten. 
Die ſtarke, auf Induſtrieſchutz gerichtefe Strömung der Partei zeigte 


ſich auch im folgenden Jahre bei den Verhandlungen des Reichstags über die 


Frage, ob nicht wider fremdländiſche Ausfuhrprämien die Eiſenzölle in 
Form von Ausgleichszöllen wieder herzuſtellen ſeien, ſowie bei den Er- 
örkerungen, die ſich mit dem Votum der Fraktion beſchäftigten. Bracke er- 
kannte im Reichstag den Induſtrieſchuz unker drei Bedingungen als be- 
rechligt an, wenn es gelte, eine zurückgebliebene Induſtrie zu entwickeln 
— ein Hinweis, der nach Lage der Dinge im ſchutzzöllneriſchen Sinne zu ver- 
ſtehen war —, wenn die Aufhebung eines beſtehenden Zolles eine florierende 
Induſtrie ruiniere, wenn ein Ausgleich geſchaffen werden müſſe für Ver- 
ſchlechterungen, die die eigene Induſtrie infolge gewerblicher Reformen auf 
dem Weltmarkt erfahren habe. »Das würde zum Beiſpiel der Fall ſein, wenn 
für die eigene Induſtrie Kinder- und Frauenarbeit ſehr beſchränkt würden, 
während die ausländiſche noch mit dieſen billigeren Fakkoren arbeitef.« Die 
Haltung der Fraktion ging nach drei Richkungen auseinander. Teils jfimmte 
fie gegen, teils für die Regierungsvorlage, keils enthielt fie ſich der Abſtim- 
mung. Auch auf dem nachfolgenden dritten Gokhaer Kongreß waren die An- 
ſichten zwar gekeilt, doch kadelten die meiſten Redner nicht die Befürworter, 
ſondern die Gegner der Zölle. Ein Redner meinte: »Wenn der Schußzoll 
unſerer Induſtrie Arbeit geben würde, jo müßten alle unſere Abgeordneten, 
einerlei, ob die Frage über Rekorſionszoll und Freihandel kheoreliſch feit- 
geſtellt ſei, für Rekorſionszoll ſtimmen.« Geib trat für die Angegriffenen 
ein; unter den gegebenen Verhälkniſſen könnten die Arbeiter beijpiels- 
weiſe Hamburgs ganz andere zollpolitiſche Anſichten hegen als die der 
Rheinlande, eine Auffaſſung, der Haſſelmann wiederum heftig opponierke. 
Es ſei gegen die Partei ausgebeukek worden, »daß Liberale, deren Leib- 
prinzip immer der abſoluke Freihandel geweſen, für den Eiſenzoll geſtimmt, 
während unſere Abgeordneten fich der Abſtimmung enthalten reſpekkive ihre 
Stimmen zerſplitkerk häften«. 

Soweit nicht Lebensmittel-, ſondern Induſtriezölle in Frage ſtanden, ent- 
wickelte ſich der Gegenſaß wider Bismarcks Schußzollagitakion nicht an der 
protekkioniſtiſchen, ſondern an der finanzpolitiſchen Seite des Planes. Die 
Zolltarifvorlage vom April 1879 bezweckke die Erhöhung der Reichsein— 
nahmen um 166 Millionen Mark. Die Zölle auf Nahrungs- und Genußmittel 
ſollten 52, die auf andere Gegenſtände 50 Millionen ergeben. Die Zölle auf 
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Rohſtoffe, gewerbliche Hilfsſtoffe und Halbfabrikate wurden im Entwurf 
von 8 auf 46, die Schußzölle auf Fabrikate von 13 auf 24 Millionen erhöht; 
46 Millionen entfielen auf Erhöhung der Tabakſteuer und des Tabalkzolls. 
Zwar ftimmfen die meiſten Verkreker der Arbeiterſchaft für die Eiſenzölle, 
trat Kayſer im Plenum für eine Reihe von Tarifpoſitionen ein, weil ſie, 
wie er ſagte, einen Bruch mit dem Syſtem des Freihandels bildeten. 
Doch bekonke man, wie daraus wider die Fraktion kein Vorwurf er- 
hoben werden könne, da jene Halkung ſich nur auf einige wenige, ganz 
ausnahmsweiſe Fälle beziehe, wo man eine Induſtrie für außerordent- 
lich und ganz zweifellos gefährdet erachke. »Im allgemeinen lehnen wir 
die Zollkarifvorlage ab.« Auer bezeichnete denn auch das neue Syſtem jo 
deuklich wie kreffend als einen Beukezug auf die Taſchen des arbeitenden 
Volkes, wofür der Reichskagspräſidenk mit einem Ordnungsruf quittierke. 
Darüber herrſchte Einſtimmigkeit der Auffaſſung, und immer ſchärfer wurde 
es in der Folge bekont, daß aus einem reinen Schutzzoll nie ein wirkſamer 
Finanzzoll werden dürfe. Nun lag aber Bismarck an dem ſchutzzöllneriſchen 
Charakter des Zolltarif3 wenig, am finanzzöllneriſchen dagegen ſehr viel, 
und die Bourgeoiſie benutzte die Verquickung von Finanz- und Schußzoll, 
die das Weſen der neuen Tarifvorlagen bildete, um eine Befriedigung der 
Reichsbedürfniſſe anders als durch Bereicherung der Reichen auf Koſten der 
Armen für die Zukunft unmöglich zu machen. So ſchloß der Gegenſaß wider 
die politijche Seite des neuen Syſtems, den Finanzzoll und ſeine Verquickung 
mit dem Schußzoll, auch in der Frage des Induſtrieſchutzes den Gegenſaßz 
wider das geſamtke neue Syſtem ein, führte fie einen bedeutſamen Wandel 
in der zollpolitiſchen Haltung der Partei herbei. Der Wydener Kongreß von 
1880 ließ denn auch erkennen, daß man kheorekiſch und politiſch die Dinge 
ſchärfer ins Auge faßte. Über einen Antrag, die Frage: ob Schußzoll, ob 
Freihandel erneut für eine inkerne Angelegenheit der Bourgeoiſie zu er- 
klären, ging er zur Tagesordnung über. Allerdings ſei die Lage der Arbeiter 
auch abhängig von den durch die Zölle geſchaffenen Preisbedingungen, doch 
handle es ſich in Deutſchland nicht um Erhöhung, ſondern um Herabmin- 
derung der Zölle. Die Mehrzahl der vom Reichskag angenommenen Zölle 
qualifiziere ſich als Finanzzölle, und für dieſe ſeien die Abgeordneten nicht 
eingetreten. Mit der leßteren Erwägung wurde auch ein wider Kayſer be- 
anfragtes Mißkrauensvokum abgewieſen. 

Dieſes Ergebnis war durch den Umſtand, daß der Erlaß des Sozialiſten⸗ 
geſetzes der Schußzollkampagne parallel ging, weſenklich und um jo mehr be- 
ſchleunigt worden, als Bismarck inzwiſchen das gewaltige Ausmaß ſeiner 
Monopolpläne zu erkennen gegeben hakte. Schon das Eiſenbahnprojekk be- 
deutete für den deukſchen Parlamentarismus eine Lebensfrage. Der verkenne 
die Lage, bekonke Eugen Richter, der da meine, es handle ſich um die Frage 
der Privakbahnen oder Skaaksbahnen. Es handle ſich um eine Zentraliſation, 
für die in Europa kein Beiſpiel beſtehe. Die Eiſenbahnmachk der Regierung 
übertrage ſich auf die anderen Gebiete. Das Reichseiſenbahnprojekk durch- 
geführt, und das Budgekrechkt des Reichstags ſei nur mehr hohler Schein. 
Wie wolle man ein Eiſenbahnbudgek von 800 Millionen kritiſieren, das 
einem Miniſter Kredit und Anleihen jeder Zeit an die Hand gebe, ihn der 
Bewilligung ſeiner Finanzoperakionen durch den Reichstag enthebe, das den 
Einfluß des Reichskags auf das Zuſtimmungsrecht zu Geſetzen herabdrücke? 
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Wohl ſprachen ſich beim Aufkauchen des Projektes einige namentlich rhei- 
niſche Workführer der Sozialdemokratie für Verſtaaklichung der Bahnen 
aus. Auch der zweite Gothaer Kongreß erklärte ſich im Prinzip für Über- 
führung der Eiſenbahnen in Skaaksbeſitz, da das Privakbahnſyſtem ein un- 
gerechtferligtes Monopol ſchaffe, mittels deſſen die Eiſenbahnunkernehmer 
das Publikum nach Belieben auszubeuten vermöchten. Dagegen würde die 
prakkiſche Verwirklichung des vorgeſchlagenen Projekts nicht nur der Börſe 
neue Mengen von Volkseigenkum in die Hand ſpielen, die Regierung 
würde, einmal im Beſitz aller Bahnen, vornehmlich die Inkereſſen des 
Klaſſen- und Wilitärſtaakes fördern, die Einnahmen zu unproduktiven 
Zwecken verwenden und darüber hinaus ein neues Übergewicht in volks— 
feindlichem Sinne erlangen. Daher könne ſich der Kongreß mit dem 
Plane »nicht befreunden«. Die ablehnende Haltung, die die Partei in den 
folgenden Stadien dem Projekt gegenüber beibehielt, krug deſto mehr das 
Geſetz der Steigerung in ſich, als ſich hier der Gegenſatz wider das neue 
Syſtem, der bei den Induſtriezöllen nur bedingt und verſchleierk zur Erſchei— 
nung gelangte, in vollem Umfang entfalten konnte. 

Aber Bismarcks Pläne gingen über das Eiſenbahnprojekk weit hinaus. 
Bereits bei der von Camphauſen eingebrachten Steuervorlage von 1878, die 
neben der Einführung von Reichsſtempelabgaben eine beträchtliche Er— 
höhung der Tabakſteuer vorſah, erklärte er zur allgemeinen Überraſchung, 
er betrachte eine Erhöhung der Tabakſteuer als Durchgangspunkk zum 
Tabakmonopol. Auch hierzu war die Stellung der Partei durch den Kongreß— 
beſchluß von 1876 gegeben. Namens der Fraktion ſprach im Reichstag 
Fritzſche. Die vorgeſchlagene Gewichksſteuer treffe den armen Konſumenken 
um jo mehr, als die geringſten Sorten im Preiſe am meiſten belaſtet und 
ihrer Fabrikation die ſchwerſten Hemmniſſe bereitet würden. Das Monopol 
ſei keine ſozialiſtiſche Maßregel, wie von freiſinniger Seite fälſchlich be- 
bauptet werde. Verſtaaklichung und Sozialismus ſeien weſensfremde Dinge. 
Die Sozialdemokratie verlange genoſſenſchaftliche Organiſakion von Pro— 
duktion und Konjumtion ſowie ſtaakliche Regelung der Güterverteilung. 
»Wir würden nicht erwarken können, daß die jetzige Regierung die Ver— 
teilung deſſen, was durch die Arbeit in einem ſtaaklich monopoliſierten Ge— 
ſchäftszweig erzielt worden iſt, in gerechter Weiſe bewirken würde.« Die 
Sozialdemokratie müſſe ſich generell gegen derartige Monopole ausſprechen, 
eben weil fie nicht den ſtaaklichen, vielmehr den genoſſenſchafklichen Betrieb 
der Arbeit wolle, allerdings auf zenkraliſtiſcher Grundlage über das ganze 
Reich. »Das iſt aber ekwas ganz anderes, als wenn wir einer beſtimmken 
Skaatsregierung das alleinige Unternehmerrecht in die Hände geben wollten.« 
Wir wollen »nichk an Stelle der vielen heutigen Arbeitgeber einen neuen 
Arbeitgeber ſtellen, und zwar einen, der ſeine Macht über die Arbeiter als— 
dann in der reakkionärſten Weiſe zu mißbrauchen imſtande wäre«. Eine 
andere Frage ſei, ob der Zigarrenarbeiter aus beruflichen Gründen ſich mit 
dem Monopol zu befreunden vermöge. Dies könne allerdings geſchehen, da 
das Monopol das Krebsübel jenes Fabrikationszweiges, die Hausinduſtrie, 
beſeitigen würde. »Sie ſehen alſo, von meinem Standpunkt als Zigarren— 
arbeiter würde ich der Regierungsvorlage wohl beiſtimmen, wenn ich das 
Allgemeinwohl nicht berückſichkigte. Da wir aber vor allen Dingen das 
Gemeinwohl im Auge haben müſſen .. , jo find auch ſämkliche Tabakarbeiter- 
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gegen dieſes Monopol. Ich glaube, daß auch nicht ein einziger von den vielen 
kauſend Zigarrenarbeitern imſtande ſein würde, ſich unter den heutigen Um- 
ſtänden für das Monopol zu erklären. « 

Dieſer Glaube erwies ſich nun freilich als ein irriger. Die Erhöhung der 
Tabakſteuer leitete jene Verſchiebung in der Tabakfabrikation von Nord- 
nach Süddeutſchland ein, die damals bereits den Erwerb vieler kauſend Ar- 
beiker arg erſchükterte, die namentlich die Tabakarbeiterſchaft von Hamburg 
und Bremen aufs ſchwerſte in Witleidenſchaft zog. Mit großer Geſchicklich- 
keit ſangen während des Wahlkampfes von 1881 Bismarcks Gekreue, zu 
denen ſich auch die Kakhederſozialiſten gejellten, das Lied vom Pafrimonium 
der Enterbten, ſollte das Monopol doch die geplante Unfallverſicherung fun- 
dieren, ſtärkten fie die Auffaſſung, das Monopol werde die gewerbliche Lage 
der Arbeiker beſſern, wenngleich die Erfahrungen in der ſtaatlich betriebenen 
Straßburger Tabakmanufakkur, der Verſuchsanſtalt für das Monopol, die 
zu fünf Sechſteln Frauen beſchäfktigte, wenig verheißend anmutefen. Wäh⸗ 
rend der im April 1882 dem Reichstag vorgelegte Monopolentwurf unter 
den Tabakarbeikern zumal Norddeukſchlands manchen energiſchen Befür⸗ 
worker fand, bekämpften ihn der Züricher »Sozialdemokrat« und die Reichs- 
kagsfraktion mit gleicher Entſchiedenheik. Vollmars vielbemerkte Rede vom 
12. Mai des Jahres war der ſchärfſte Angriff, den die Vorlage im Reichs- 
tag auszuhalten hatte. Lehne das Bürgerkum das Monopol wegen des ge- 
waltigen Eingriffes in das Privatrecht ab, jo könne dies bei den Sozialiſten 
eher ein gewiſſes Faible wecken. Denn das Monopol ſei enkſchieden ein Stück 
geſellſchaftlicher Gütererzeugung, das deren Möglichkeit und Wirtiehaftlich- 
keit zeige, das im Prinzip wenigſtens den Staat als den allein berechtigten 
Anordner der Produktion anſpreche und berechkigke Privakinkereſſen bin- 
ſichtlich der Gütkererzeugung dem Gemeinwohl gegenüber nicht anerkenne. 
Das Monopol wirke deſtrukkiv für das Eigenkum; es ſtehe auf dem Rechts- 
grund, daß die Geſellſchaft allein die Quelle alles Rechts bilde, »und wir 
Sozialiſten können ſelbſtverſtändlich nur zufrieden ſein, wenn wir hören, wie 
Grundſätze, welche man an unſeren Perſonen jahrzehntelang geſtraft, keil⸗ 
weiſe ſiegreich geworden find und ihren Weg zu den Bundesratsſeſſeln ge- 
funden haben«. Gleichwohl ſei die Sozialdemokratie Gegnerin des Entwurfs 
um feiner vielfachen politiihen Wirkungen willen, weil er der Regierung 
eine ungeheure Macht wider alle davon Bekroffenen in die Hand gebe und 
die Laſt der indirekten Steuern vermehre, hinſichklich deren man ja betone, 
daß Deutſchland noch hinter anderen Kulturſtaaken zurückſtehe. Wennſchon 
man aber den Blick über die Grenzpfähle hinweg auf andere Kulturſtaaken 
richte, jo gebe es dorf beſſere Dinge zu lernen als die indirekte Beſteuerungs⸗ 
form. »Geben Sie uns zum Beiſpiel von Frankreich herüber die Republik 
oder von der Schweiz die direkte Geſeßgebung des Volkes, geben Sie uns 
politiſche Freiheit — dann, meine Herren, werden wir vielleicht weiter über 
dieſen Punkt mit Ihnen ſprechen.« Mit den Überſchüſſen des Monopols 
wolle die Regierung, jo behaupte man, die Löſung der ſozialen Frage in 
Angriff nehmen. Es gebe zwei Arken, die ſoziale Frage zu löſen, den Weg 
der Reform und der Gewalt. Der erſtere ſei langſam, aber ziviliſakoriſch und 
wahrhaft menſchlich; zu dieſem Wege, »zum Wege des Sieges des Gedan- 
kens«, ſei die Sozialdemokratie vollkommen bereit. Die Regierung aber habe 
den leteren gewählt. Wer nun das Recht, hinzuſchlagen, in Anſpruch nehme, 
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möge die ehrliche Soldakenlogik anerkennen, daß auch dem Gegner das Recht 
zuſtehe, ſich die Waffen zu wählen, wie ſie ihm paſſend erſcheinen. »Aus 
dieſem Grunde möchte ich wünſchen, daß wir hier offen als Gegner einander 
gegenüberſtehen; laſſen Sie aber gefälligſt die Moral-, Friedlichkeiks- und 
Geſeßlichkeitspredigten beiſeite, meine Herren. Bei Ihnen hat die Wahl 
der Waffen gelegen, Sie find auch verantwortlich für die Wunden!« 

In den ſiebziger Jahren wehrten ſich die Konſervativen ebenſo wider die 
Beſteuerung des Brannkweins wie das Gros der Liberalen wider die Be— 
ſteuerung des Bieres. Raſche Produktionserweiterung bei ſchwindendem 
Abſatz auf dem Weltmarkt brachte um die Mitte der achtziger Jahre über 


die Brannkweinbrennerei eine ſchwere Wirkſchaftskriſe. Da die Konjerva- 


tiven lebhaft für Staaksunkerſtützung agitierfen und die Dampferſubven— 
tionen eben gezeigt hatten, welch großes Verſtändnis die Reichskagsmehrheit 
für Zuſchüſſe aus dem allgemeinen Säckel beſaß, hoffte Bismarck unker 
Subventionierung des hohen Adels ein Monopol auf Brannkwein durchzu- 
drücken. Den Reinerkrag berechnete die dem Reichstag am 26. Februar 1886 
zugegangene Vorlage bis zu 335 Willionen, wovon 60 in die Taſchen der 
Brennereibeſitzer fließen ſollten. Denn nicht die Produktion, ſondern der 
Verſchleiß von Brannkwein ſollte verftaatlicht werden. Zu den Brennerei— 
beſitzern zählten in Schleſien allein 4 Prinzen, 8 Herzöge, 10 Fürſten, 76 
Grafen, 29 Freiherren, zählte der König von Sachſen mit 8, der Kronprinz 
und die Regenten von Braunſchweig und Meiningen mit je 2, der königliche 
Fideikommiß mit 6, die Domänen verſchiedener Verbände mit 10 Brenne— 
reien. Der plumpe Plan war von vornherein gerichtek. An der Abſtimmung 
im Bundesrat bekeiligten ſich die ſüddeutſchen Staaten überhaupt nicht, 
Bremen und Hamburg ſtimmten gegen das Projekt, die Verfrefer anderer 
Kleinſtaaten waren ohne Inſtruktion geblieben, und im Reichstag zeigte ſich 
die Ausſichtsloſigkeit der Vorlage ſchon bei der erſten Leſung. 

Den Standpunkt der Sozialdemokratie vertrat zunächſt der Abgeordnete 
Schuhmacher. Das Monopol werde ungeeignet ſein, den Branntweinkonjum 
weſenklich einzudämmen. »Wir würden unter gewiſſen Vorausſetzungen der 
heutigen Regierung noch verſtaaklichen helfen, wenn es ſich um allgemein 
nützliche Inſtitutionen handelt. Aber in bezug auf den Schnaps, und wenn 
man aus ſeiner Verſtaatlichung Millionen und aber Millionen aus den 
unteren Volkskreiſen herausſchlagen will ..., da können wir nicht mit— 
helfen.« Die Haupkrede hielt bei der zweiten Berakung wiederum Vollmar. 
Bei dem vollendeten Mißerfolg der Vorlage hatte der Kanzler wider den 
Reichskag ungemein provozierend geſprochen, die Notwendigkeit, bei der 
Volksverkrekung um Steuern nachzuſuchen, ein Kanoſſa ohnegleichen ge— 
nannt, ja ſelbſt gedroht, bei forkdauernder Widerſpenſtigkeit möchte es die 
deutſchen Fürſten gereuen, einen Teil ihrer Rechte abgetreten zu haben, 
und der »ewige Bund« des Reiches einer Reviſion von oben her unkerzogen 
werden. Das ſei nicht die Sprache eines verfaſſungsmäßigen Staaksdieners, 
ſondern eines Diktators. Übrigens hätte man für die Vorlage die Sozial- 
demokratie gern gebraucht. »Wan hat uns nahe genug gelegt, Vorſpann— 
dienſte zur Durchbringung des Monopols zu leiſten. Es hat nicht an Stimmen 
gefehlt, welche mir und meinen Parteigenoſſen klarzumachen ſuchten, daß 
ja das Schnapsmonopol eigentlich etwas Sozialiſtiſches ſei; daß wir infolge- 
deſſen eigentlich die Pflicht hätten, für dasſelbe einzukreken; und daß, wenn 
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wir dies täten, wir dafür ſehr wohl unſere Bedingungen ſtellen könnten. 
Man würde unſeren Bedingungen enkgegenkommen, ſoweit dieſelben 
einigermaßen annehmbar erſchienen. . . . Aber meine Partei iſt für derartige 
Machenſchaften ein für allemal nicht zu haben. Wir werden den Vorſchlägen 
der Regierung von vornherein mit dem größten Mißtrauen enkgegenkreten 
und auf ſie kaum je eingehen können, ſolange die Regierung uns in der 
Weiſe gegenüberfteht, wie das gegenwärtig der Fall iſt! Die Sozialdemo- 
Kraken werden nie und nimmer in die Hand einſchlagen, welche das Volk 
und die Freiheit unferdrückt.< (Schluß folgt.) 


Zum Problem der Moral. 
(Marx und Kant.) | 
Von C. Notter. (Schluß.) 


4. Gibt es beſondere Erkennknisbedingungen der Sozialwiſſenſchaft, eine beſondere 
Erkennkniskrilik des Sozialen? 


Adler ſpricht nun gelegentlich von beſonderen Erkennknisbedingungen 
des Sozialen, und nach ihm iſt die Möglichkeit der Geſellſchaft 
(vergleiche hierzu die kritiſche Frage Kants: Wie iſt Wiſſenſchaft mög- 
lich?) erkennkniskritiſch nur darin zu verſtehen, daß zu jedem Einzelbewußt⸗ 
fein die Bezogenheik auf arkgleiches anderes Bewußtjein gehört. Aber die 
Sozialwiſſenſchafk, die ja auch Adler völlig unter die Kauſalwiſſen⸗ 
ſchaften einreiht, hat gegenüber den anderen Kauſalwiſſenſchaften gar 
keine anderen Erkennknis bedingungen, da fie ja ſonſt 
ihrem methodologiſchen Charakter nach weſensverſchieden gegenüber den 
anderen Kauſalwiſſenſchaften wäre. Ihre fundamenkalſte Erkenntnis- 
bedingung iſt eben auch die Anwendung und Anwendbarkeit der Kategorie 
der Kauſalität, nur daß dieſe auf ein beſonderes Gebiet vorge⸗ 
fundenen Inhalt angewandt wird; mit anderen Worten: Geſell⸗ 
ſchaft als beſondere Erfahrung, eine bejondere Er⸗ 
kennkniskritik der Möglichkeit der Geſellſchaft iſt 
überhaupknichk möglich. Wie ſich die Chemie durch ihr Bear- 
beitungsgebiet von der Phyſink ſcheidet durch Berückſichtigung gewiſſer 
in der Phyſik zu vernachläſſigender Qualitäten (Elemente, deren Affinität 
oder Verwandtſchaft, daß ſich zum Beiſpiel ein Atom Sauerſtoff mit zwei 
Akomen Waſſerſtoff zu einer dauerhaften chemiſchen Verbindung vereinigt), 
ſo hebt ſich die Biologie als die Lehre von den Lebenserſcheinungen von 
der Chemie ab. Gewiß kann ich einen lebenden Organismus rein phyſikaliſch⸗ 
wiſſenſchaftlich bekrachten (efwa fein Verhalten unter dem Fallgeſetz), aber 
dann abſtrahiere ich gerade von dem, was mich in der Biologie ausſchließlich 
inkereſſiert, von den Lebenserſcheinungen und ihrer Eigenart gegenüber 
den phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen. Und fo hat auch die So- 
zialwiſſenſchaft nicht ihre beſonderen Erkennknisbedingungen, ſon⸗ 
dern nur ihr beſonderes Arbeitsfeld, ihre beſondere Aufgabe: den ver- 
geſellſchafkeken Menſchen in ſeinem Vergeſellſchaftek⸗ 
ſein kauſalgeſeßhlich zu betrachten; wobei zu bekonen iſt, daß 
das Vergeſellſchaftktekſein genau fo wie die chemiſche Affinität 
oder die phyſiologiſchen Selbſtregulakionen der Pflanzen, zum Beiſpiel die, 
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daß die Pflanze auf ſtärkerwerdenden Zug durch reichere Ausbildung ihres 
Feſtigungsgewebes antwortet, ein vor gefundener Bewußkſeins— 
inhalt, ein ſchlechthin Gegebenes iſt. Es bleibt aber immer 
die gleiche Kategorie der Kauſalität, wenn dieſe auch auf dem Gebiet der 
Biologie zu Kauſalungleichungen führt, wenn zum Beiſpiel bei den 
jogenannten Auslöſungsreakkionen oder vielen Reizerſcheinungen Urſache 
und Wirkung in gar kein quantifatives Gleichungsverhälknis geſetzt werden 
können, während auf dem Gebiet der Mechanik und Phyſik unter Voraus- 
ſetzung des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft Kauſalgleichungen auf- 
geſtellt werden; und wiederum bleibt es die gleiche Kakegorie der Kaujalität, 
wenn fie bei dem bewußt nach Zwecken handelnden Menſchen mit ſeinem 
weitverzweigten Vergeſellſchaftekſein deſſen Motivationen mit ergreift und 
in den Fluß des Kauſalgeſchehens hineinnimmk. Und dieſe menſchliche oder 
pſychiſch-ſoziale Kauſalität dürfte man beſſer als eine durch bewußte, mit 
ihrer Setzung als werkvoll gewerkeke Zwecke und Ziele, denn als bloß „durch 
Wertungen ablaufend” bezeichnen; wobei zweckmäßigerweiſe darauf hin- 
gewieſen ſei, daß die Werte an ſich durchaus nichts mit dem Bewertungs- 
gegenſatz ſſittlich-unſittlich'“, alſo mit der ekhiſchen Werkung zu kun haben, 
da ja das jittlihe Verhalken ſelbſt als ein Werk, als ein wertvolles 
Mittel zu einem Zweck betrachtet werden kann und wird. Hegel hat 
übrigens auf die verſchiedene Geſtaltung der Kauſalität je 
nach dem Anwendungsgebiet in jeiner Logik” (1. Band, 2. Buch: „Die 
Lehre vom Weſen', Nürnberg 1913) mit aller Deutlichkeit hingewieſen. Da 
unter dem Einfluß der Philoſophie Descartes’ und Kants Kaufalität immer 
mehr als ausſchließlich mechaniſche Kauſalität genommen worden iſt, iſt es 
nicht unnütz, ſich die Hegelſche Ausführung vor Augen zu halten: 

Denn hauptſächlich iſt noch die unffatthafte Anwendung des (mechaniſchen) 
Kauſalitätsverhälkniſſes auf Verhältniſſe des phyſiſch-organiſchen und des geiſtigen 
Lebens zu bemerken. Hier zeigt ſich das, was als Urſache genannt wird, freilich von 
anderem Inhalt als die Wirkung, darum aber, weil das, was auf das Lebendige 
‚wirkt, von dieſem ſelbſtändig beſtimmt, verändert und verwandelt wird, weil das 
Leben die Urſache nicht zu ihrer Wirkung kommen läßt. . .. Die Natur des Geiſtes 
iſt es aber noch in viel höherem Sinne als der Charakter des Lebendigen überhaupt, 
vielmehr nicht ein anderes Urſprüngliches in ſich aufzunehmen oder eine Urſache 
ſich in ihn konkinuieren zu laſſen, ſondern ſie abzubrechen und zu verwandeln. 


5. Endergebnis der bisherigen Unkerſuchung. 

Um das Endergebnis unſerer Unkerſuchung zuſammenzufaſſen, jo wäre zu 
jagen: Erweiſt ſich ſchon der kakegoriſche Imperativ Kants mit feiner For- 
derung der Allgemeingülkigkeit als in ſich unhalkbar, nicht zuletzt auch des- 
halb, weil er im Einzelfall überhaupt nichts ausſagt über das, was ich kun 
ſoll, jo muß die Philoſophie der allgemeingültigen Normen 
als Überreſt einer mekaphyſiſchen Welkanſchauung — denn das iſt fie froß 
aller gegenteiligen Verſicherungen ihrer Vertreter — als Beſtandteil 
der Wiſſenſchafk oder einer wiſſenſchaftlichen Theorie abge lehnt 
werden. 

Der Verſuch ihres Einbaus in die marxiſtiſche Sozialtheorie bedeutet 
einmal das unmögliche Beſtreben, dieſe Philoſophie mit einem ihr ganz hete— 
rogenen Element zuſammenkoppeln zu wollen, und er bedeutet ferner nicht 
weniger als die völlige Umkehrung der e der einzelnen Kauſal⸗ 
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faktoren in der marxiſtiſchen Sozialtheorie und in der Realität. Sieht man 
aber von den allgemeingültigen Normen ab und reduziert man das von Adler 
mit großem Scharfſinn konſtruierke und verwandte Beiwerk aus der Philo- 
ſophie Kanks, den kranſzendenkal-ſozialen Formalismus auf ſeinen kritiſch 
feſtzuſtellenden Takbeſtand, jo zeigt ſich ſchließlich auch nichts anderes als 
das Gegebenſein der Vergeſellſchaftktung des Men- 
ſchen. Aber dieſen Takbeſtand hal ja der „nach Kant lebende Vorkantianer” 
Karl Marx mit genialem Blick in feiner Bedeukung und Tragweite er- 
faßt und als das niht weiter auflösbare, das Gebiet der Sozial- 
erfahrung konſtikuierende Clement feiner Sozialtheorie einverleibt. Und 
ſomit iſt auch in dieſer Beziehung die Erweiterung oder Ergänzung von 
Marx durch Kant ein zum mindeſten recht überflüſſiges Bemühen. 


6. Die Leiſtung von Marx hinſichklich der Erklärung der moraliſchen Erſchei⸗- 
nungen. — Einer der Haupfgründe für die Unvereinbarkeit der Gedankenſyſteme 
von Marx und Kank. 


Marx bat erklärt, warum es die verſchiedenen ſittlichen' Ideale zu 
den verſchiedenen Zeiten und in den verſchiedenen menſchlichen Geſellſchaften 
gegeben hal und noch gibt; er hal gezeigt, wo die Urſachen und Wurzeln 
eines jeden Ideals liegen, und daß nur der Menſchenkreis, der von gleichen 
Inkereſſen an der Verwirklichung eines Zieles gekrieben wird, auch die 
zweckbewußte Arbeit zu feiner Verwirklichung für ſich als Pflicht ſezt. Und 
damit hat er die Rolle des ſittlichen Verhaltens umgrenzk: die Handlungen 
und Verhalkungsweiſen, die bewußt in der Richkung der Verwirklichung 
liegen, werden als ſittlich bewertet, und denen, die gemäß ihrer Inkereſſen 
das Ziel wollen müſſen, zur Pflicht gemachk. Er ſtdadurch alſo, daß 
Ziele geſehkt und Aufgabengeſtellkſind, bekommkſitt⸗ 
liches Verhalten einen Sinn, wird es zu einem Werk: zu 
einem Mittel oder einer Waffe im Kampfe um die 
Macht. Damit iſt gleichzeitig gejagt, daß die ſittliche Beurkeilung ur- 
ſprünglich immer dem Täler, dann feiner Tat gegolten hat, und daß jede 
Überkragung des Prädikats ſikklich' auf ein Gebot, eine Aufgabe, ein Ziel 
oder ein Ideal unzuläſſig iſt, da diefe Übertragung die Setzung einer ſittlichen 
Welkordnung bedingt. Häkte man dieſen Takbeſtand immer berüchkſichtigt, jo 
wäre mancher Diskuſſion über die Rolle der Ethik in unſerem ſozialen Da- 
fein und über ihre Stellung innerhalb der Sozialwiſſenſchaft von vornherein 
der Boden enkzogen geweſen. 

Da kommen nun die Kankianer und jagen, Marx habe wohl eine Er- 
klärung der Verſchiedenheit der ethiſchen Ideale gegeben, die auch ſie 
ſchließlich akzeptieren könnten, er habe aber nicht vermocht, das Soll des 
Pflichtgeboks, das doch dem Gewiſſen die ſicherſte aller Takſachen iſt', zu er- 
klären, er habe die Takſache, daß ein Sollen überhaupt als verpflichtend 
erlebt wird, ohne Erklärung hingenommen. Daß ſchließlich fie ſelbſt durch 
die Annahme „des Siktengeſetzes in mir” nichts anderes gekan haben als die 
Tatſache, daß wir überhaupk ein Sollen erleben, mit anderer Bezeichnung 
und in verabſolutierker Form noch einmal zu ſeßen, falls fie nicht dazu über⸗ 
gehen, es als Hereinragen der überſinnlichen Welk in unſer ſinnliches Daſein 
auszugeben, liegt auf der Hand. Aber mit der Rolle, die Marx dem etkhiſchen 
Phänomen zuerkeilt, dürfte auch ohne weiteres die Herkunft des 
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Sollens aufgezeigt fein: Wenn ich das Ziel ernſthaft will — und ich muß 


es in meinem ureigenſten Inkereſſe ernſthaft wollen —, dann muß ich auch 
die Mittel wollen, die zu ſeiner Verwirklichung führen, und meine Hand- 
lungen und Verhalkungsweiſen darauf einſtellen. Die Verpflichtung iſt damit 
ohne weiteres gegeben, noch mehr aber dadurch, daß die Gemeinſchafk 
aller der an der Durchführung Inkereſſierten die zweckmäßigen 
Handlungen und Verhalkungsweiſen zu Geboten für 
die ihr angehörigen Individuen macht und ſie danach der fitt- 
lichen Beurkeilung unkerwirft. Gewiß hal dadurch, daß der einzelne ein 
Glied dieſer Gemeinſchaft iſt, er ſich auch freiwillig unter das Gebot geſtellt, 
aber kroßdem kritt ihm die Gemeinſchaft als übergeordnete 
Macht gegenüber, deren Gebote für ihn eben Gebote, das heißt ein 
Sollen darſtellen. Damit iſt einmal der geſellſchafkliche Charakter 
alles ethiſchen Verhaltens herausgeſtelltk, auf der anderen Seite iſt aber das 
Sollen ſeines überempiriſch- erhabenen, uns geheimnisvollen Charakters ent- 
kleidet; es iſt als menſchliche Funktion in den Kreis der anderen Funktionen 
eingetreten. Da aber in der heutigen Geſellſchaft der Einzelmenſch nicht bloß 
einer Gemeinſchafk angehört, ſondern einer Mehrzahl (Familie, Partei, 
Gewerkſchaft, Klaſſe, Kirche, Staat uſw.), jo ergeben ſich aus dieſer verſchie— 
denen Zugehörigkeit eine Menge von Konflikten der Pflichten, 


die zu den ſchwerſten Gewiſſensfragen Anlaß geben können. Daß aber in 
dieſen Fällen der kakegoriſche Imperativ Kants am allerwenigſten eine er- 


löſende Antwort geben kann, das hat Kauksky (Neue Zeit”, XXIV, 2) 
mit aller Enkſchiedenheit befont, wie er auch mik vollem Rechte hervorhebk, 
daß aus dieſem Labyrinth der Pflichten der am Marxismus Geſchulte am 
eheſten den Weg herausfinden wird. 

So wenig ſich alſo die Kankiſche Ethik zur Ergänzung des marxiſtiſchen 
Syſtems eignet, jo unvereinbar find die Gedankenſyſteme 
dieſer beiden Denker als Ganzes genommen. Eine der Haupf- 
urſachen, warum die Kankiſche Lehre gar nicht der kauſalwiſſenſchaftlichen 
Theorie von Marx einverleibt werden kann, liegt in Kants Auffaſſung der 
Nakurwiſſenſchaft und der Kaufalität. Darüber noch einige Worte: Von Des- 
cartes beeinflußt und im Banne der Newkonſchen Nakurwiſſenſchaft war 
für Kant die matkhemakiſche Nakurwiſſenſchaft, die Mechanik, die 
ideale Nakurwiſſenſchafk; fo ſtellt er für die kheorekiſche Er— 
faſſung der Lebensvorgänge die Maxime auf: „Ich ſoll jederzeit über die- 
ſelben nach dem Prinzip des bloßen Mechanismus der Natur reflektieren, 
weil, ohne ihn zum Grunde der Nakurwiſſenſchaft zu legen, es gar keine 
eigenkliche Nakurerkennknis geben kann.“ Von dieſem kheorekiſchen Stand- 
punkte aus, der nichts kennt als den nach makhemaliſchen Bewegungs- 


geſetzen dahinrollenden Nakurmechanismus“, kommk man allerdings konje- 


gquenterweiſe zu der Forderung, wie fie der Kankianer Schulze-Gäver— 


1 


niß (in ſeiner Rekkloraksrede Marx oder Kant”) vertritt, daß unſere 
eigenen praktiſchen Zielſetzungen der ſtreng kauſalen Seinswiſſenſchaft der 
Geſchichte fernzuhalten ſeien; und man kann dann auch nicht die Ziel- und 
Werteſetzungen, ebenſowenig das ekhiſche Werten ſelbſt als immanenke 
Kauſalfakkoren, als das ſoziale Sein und Geſchehen mikbeſtimmende nafür- 
liche Urſachen in die Sozialwiſſenſchaft hineinnehmen. Damit, daß wir dies 
kun, ſetzen wir alles Sein und Geſchehen als weſensgleich an, wenn wir auch 


Be 
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das Gebiet der Sozialerfahrung durch die pſychiſch-ſoziale Kaufalität von dem 
Gebiet der anderen Nakurwiſſenſchaften abheben; und das bedeutet, daß wir 
die Geſchichte des Menſchen als einen einheitlichen, 
ſtrengen, undurchbrochenen und undurchbrechbaren 
Kauſalzuſammenhang annehmen. Die Kankianer wollen aber dieſe Zweck- 
und Werkeſeßungen gar nicht dergeſtalt als nakürliche Faktoren in die So⸗ 
zialwiſſenſchaft hineinnehmen, denn damit iſt ja der Menſch mit ſeinen 
Werten nichts als „Nakur' und gleich wertvoll und werklos wie dieſe, und 
man kann ihn dann nicht mehr durch eine überempiriſche Norm- 


geſetzmäßigkeit abheben von der übrigen Nakur. Aber gerade dieſen 


Dualismus zwiſchen Sein und Werk, zwiſchen Sein und 
Sollen wollen die Kankianer aufrechterhalten wiſſen, wobei fie aber ganz 
vergeſſen, daß es gerade die Nakur des Menſchen, des vergeſell⸗ 
ſchafteten Menſchen iſt, Werke und Ziele zu jegen und Stellung zu nehmen, 

und daß der Menſch mit feinem Sollen niemals dem Sein gegen 
übertritt, ſondern daß er mit ihm mikſchaffend und mitgeſtaltend 


am künftigen Sein iſt. Iſt auch alles Sein an ſich gleich wertvoll oder 


wertlos, jo iſt es damit noch lange nicht gleich wertvoll oder wertlos für den 


Menschen, denn der verſuchk ja gerade, es für ſich mehr wert zu geſtalkten. 


„Die ökonomiſche Entwicklung”, jagt Adler, führt alſo zu einem Ziele, das eine 
beſtimmte Klaſſe nicht will, nicht wollen kann bei Strafe ihres Unterganges. Und 
dieſer Wille iſt zugleich der Urſprung der Sittlihen Verurteilung der alten und der 
Enkwerfung einer neuen Geſellſchaftsordnung. Das heißt, die neue Geſellſchafts⸗ 
ordnung wird als die beſſere zuerſt gewertet und darum verwirklicht.“ 


Dabei muß man ſich aber hüten, das beſſer' in „Sittlich-befler” umzu- 


deuten, jtatt es als den Bedürfniſſen enkſprechender aufzu⸗ 


faſſen; und auch die alte Geſellſchaftsordnung wird nicht als die an ſich un- 


ſittliche' verurteilt, ſondern als den Bedürfniſſen und der daraus folgenden 
Zielſezung zuwiderlaufend. Dabei find natürlich unter Bedürfniſſen nicht 


bloß grob-materielle Bedürfniſſe gemeint! Denn daß ohne überhiſto⸗ 


tische Werke das Ideal ſich „auf fünf Fleiſchmahlzeiten am Tage und des 
Nachts auf Neomalthuſianismus' beſchränken muß (Schulze-Gävernitz), iſt 


eine durch nichts gerechtfertigte Annahme der Kankianer. Wenn wir das 


Sollen aus dem Sein kaufaliter, das heißt nakurnotkwendig 
herleiten, jo verdiesſeitigen wir allerdings das Endziel, das nach 
ſeiner Verwirklichung an ſich — aber nicht für uns als werkende Menſchen — 
„mit jedem Seinszuſtand der Vergangenheit weſensgleich ſein wird”; und 
wir lehnen damit bewußt den Gedanken einer in der Nakur und gegen die 
Natur ſich verwirklichenden, durch die überempiriſchen Werke konſtituierken 


höheren Weltordnung ab, weil wir geſtehen müſſen, daß uns ein Organ für 


die Erfaſſung und Aufzeigung der in einer ſolchen Weltordnung auch wirk- 


lich und nicht bloß vermeintlich geltenden Werte abgeht. In Wirklichkeit kun 


ja die Kantianer auch nichts anderes, als gewiſſe hiſtoriſch über kom⸗ 


mene Werke zu ſolchen überempiriſchen oder überhiſtoriſchen Werken zu 


ſtempeln; und da auch fie Menſchen von Fleiſch und Blut find, hineingeſtellt 


mit ihren realen, diesſeikigen Inkereſſen in die klaſſengeſpaltene Geſellſchaft 


mit ihren ſich kreuzenden und gegeneinander ſtreitenden Inkereſſen, jo ſind 


ſie in der Auswahl dieſer Werte ebenfalls auf ihre mehr oder minder klar 
erkannten Inkereſſen angewieſen. Und daß es dabei oft ſehr menſchlich-allzu⸗ 
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menſchlich zugeht, dafür könnken Beiſpiele in Menge angezogen werden: 
hat man doch ſogar den Staat des aufgeklärken oder unaufgeklärten Deipo- 
kismus oder die Inſtikution des Privakeigenkums für „objektive” Kulkurwerte 


| ausgegeben! Und haben doch die Anhänger der idealiſtiſchen Philoſophie, 


ſobald fie an der Erhaltung des Beſtehenden inkereſſiert waren, es immer 
verſtanden, ihnen unbequemen, ihren Inkereſſen zuwiderlaufenden Forde— 
rungen nach radikaler Neugeſtalkung des geſellſchafklichen Lebens entgegen- 
zukreken und dieſe abzukun mit der Anpreiſung „organifcher”, evolutio— 
niſtiſcher', das heißt im Schneckenkempo vor ſich gehender Reformen! Aus- 
genommen gebührenderweiſe alle die, die als „reine Gelehrte”, verkümmerf. 
in ihrem ſozialen und politiſchen Wollen, glauben, daß Philo ſophie reines, 
über allen Lebensinkereſſen und Lebensinſtinkken ſchwebendes Denken ſei, 
und die es ſogar ferkigbringen, Kankphilologie für eine Lebensaufgabe zu 
halten. 

Nun ſagt man uns, daß wir ohne die Annahme überempiriſcher, objek- 
kiver Kulturwerke mit unſeren Werkungen in dem empiriſtiſch-relativiſtiſchen 
Strudel verſinken müſſen; und mit der Normenphiloſophie und der Annahme 


überhiſtoriſcher Werke glauben die Kantianer ihrem Bedürfnis nach einem 


feſten, objektiven und abſoluken Wertkehorizonkt, nach 
einer objektiven, durch den Menſchen zu verwirklichenden Werkeordnung 
zu enkſprechen. Daſie aber jelb ft alle Werte in dieſe Ordnung hinein- 
deuten müſſen, verfallen fie erſt recht dem hiſtoriſchen Relativismus, den 
ſie doch vermeiden wollen und zu vermeiden glauben und den ſie an Marx 
kadeln. Und dieſer Relativismus krägk dazu noch den Charakter des Will- 
kürlichen, weil fie nicht ihre Werke kauſalnokwendig aus den beſtehenden 


Verhälkniſſen herleiten wollen und können. Indem Marx die Nokwen— 


digkeitihrer Enkſtehung aus den Lebensinkereſſen der fie 
Setzenden aufgezeichnet hat, hat er ihnen die kiefſte Verankerung 


gegeben, die ihnen in der menſchlichen Nakur und damit überhaupk gegeben 


werden kann. Allerdings gewinnen wir aus der Marxſchen Lehre nicht wie 
die Kantianer aus dem Primat der prakkiſchen Vernunft den Glauben an 
die Macht des Guten und die Idee des geſchichklichen Forkſchrikkes in der 
Richtung auf den überempiriſchen Werk, den Glauben an das Geſetz einer 
ſittlichen Entwicklung, das wir aber hinſichtlich der Ark feiner Verwirk— 
lichung nicht begreifen können; wohl aber ſchöpfen wir aus der Lehre von 
Marx einen anderen, viel lebensfördernderen Glauben: den an die 
Machtdes Wollens, des vonder Erkennknisgeleiteken, 
kräftigen und zielbe wußten und darum von uns ſikklich 


 gewerteien Wollens. 


Und noch eine legte Bemerkung: Adler hat ganz im Sinne Kanks ge- 
legenklich ſeiner Kritik des Kautkskyſchen Verſuches, im Anſchluß an Darwin 
mit Hilfe der Enkwicklungslehre eine Enkſtehungsgeſchichte des ethiſchen 
Phänomens zu liefern, alle derartigen Verſuche, deren Schwierigkeiken gar 
nicht zu verkennen find, ein für allemal mit der Erklärung abzutun verſucht, 
der Beſtand des Ethiſchen, wie er derzeit vorgefunden werde, ſei 
gerade für die Kauſalerklärung eine lehke Beſchaffenheit, die ſie 
ſelbſt nicht weiter auflöſen kann. Wobei man füglich fragen darf: Bei wem 
vorgefunden? Beim Neger, Japaner oder Europäer? Beim Deutſchen, Fran- 
zoſen oder Engländer? Beim Philoſophen oder Nichkphiloſophen? Beim 
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Kantianer oder Empiriokritiziſten uſw.? Dieſes Nichtfragenwollen bekreffs 
der Entwicklung des Ehkiſchen würde aber bedeuken, einen derzeitigen, ſei 
es auch kritiſch vorgefundenen Takbeſtand verabſolukieren, um ihm vielleicht 
eine höhere Würde zu verleihen. Doch dieſe Behauptung Adlers 
iſtin alle Wege unrichtig! Neben der Aufzeigung der Gejamtkom- 
plexe des derzeitigen menſchlichen Vernunfklebens, dem Inventar der Ver⸗ 
nunft, behält die genektiſche Herleitung dieſer Komplexe, die Unter- 
ſuchung ihrer Enkſtehung und Wandlung immer ihre Be- 
deutung. Wie wir pſychologie-geſchichtlich das kauſale 
Denken der Menſchheit und den Prozeß ſeiner Reinigung von ani- 
miſtiſchen und ſpirikualiſtiſchen, kurz von mekaphyſiſchen Beſtandteilen ver- 
folgen, jo hat es auch einen Sinn, die Entwicklung des ekhiſchen Phänomens, 
die Geſchichte des kakegoriſchen Imperakivs zurückzuverfolgen, ſoweit und 
jo gut wir dies eben können. Hierin liegt gerade die große Bedeutung der 


Moralunkerſuchungen Fr. Niehſches. Wir gewinnen damit zum min⸗ 


deſten die Möglichkeit der richtigen Einſchätzung der Rolle des ſittlichen Ver⸗ 
haltens in unſerem individuellen und ſozialen Daſein, und das iſt bei der 
übertriebenen Einſchätzung des „Siktengeſetzes' durch Kant und die Kan- 
kianer von nicht geringer Bedeutung. 


nn: — 


Der Bankrott der badischen Großblockpolitik. 


Von Hermann Nemmele. 


Das Wahlergebnis der letzten badiſchen Landtagswahlen, das die Sitze 
unſerer Partei von 20 auf 13 herabminderfe und, was noch weit kläglicher 
iſt, für uns einen Verluſt von 11 400 Stimmen brachte, während alle bür- 
gerlichen Parkeien, voran die reaktionäre Rechte, Zentrum und Konjerva- 
tive, einen erheblichen Skimmenzuwachs regiſtrierken, bezeichnete der »Vor⸗ 
wärts« als einen Bankroktk der badiſchen Großblochpolitik. 

Die Annahme, daß die badische Parkeiorganiſakion nach ſolch einer Lek- 
tion der Wählerſchaft zur Selbſtbeſinnung kommen werde, war eine Hoff- 
nung, die ſich in keiner Weiſe erfüllte. Im Gegenteil. Unter der Parole: 
Nun erſt recht den Großblock! und unter der angenehmen Selbſttäuſchung 
— indem man mit allerlei Zahlenkunſtſtücken einen glänzenden Erfolg der 
Großblockpolitik konſtruierte — zog man in die politiſche Kinderſtube in 
Karlsruhe ein. Schon die erſten Tage des neuen Landtags von 1913 ſollten 
den Beweis für die Geſchloſſenheit und Einheit der Blockparkeien bringen. 
Wie zuvor kam ein Großblockpräſidium zuftande, womit die Großblockmacht 
legitimiert war. Mit dem Bankrott des Großblocks war es mithin nichts, 
auf weitere vier Jahre ſollte die badiſche Landespolitik die alten ausge- 
krekenen Bahnen wandeln. So ſchien es wenigſtens. 

Aber nach kaum einem halben Jahre prakkiſcher »poſitiver« parlamenka⸗ 
riſcher Tätigkeit liegt dieſer fo viel umſtrittene, heiße Leidenſchaften aus- 
löſende, unſere Parkei in ihren Grundfeſten erſchükkernde Großblock ge- 
ſpalten und zerkrümmerk am Boden. Ob er je wieder geneſen und auf- 
erſtehen wird, iſt eine für den Augenblick vollkommen nebenſächliche, unfer- 
geordnete Frage. Von Bedeukung iſt die Takſache, daß er innerlich zerfallen 
iſt und ſich als vollkommen aktionsunfähig auf dem ureigenſten, gemein- 
ſamen liberalen Bekätigungsgebiek erwies. 
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Und was der Ironie des Schickſals einen beſonderen Reiz verleiht, ift, daß 
der Vater und der geſchickteſte Verteidiger der Großblockidee, der Genoſſe 
Kolb es iſt, der den Bankrott dieſer politiſchen Mißgeſtalt verkünden mußte. 


Die hemmende und zerſezende Wirkung der Großblockkakkik führte die 
im Block links- und rechksſtehenden Parkeien, die Sozialdemokratie und 
die Nationalliberalen, immer mehr und mehr zu einer unerträglichen, nach 
keiner Seite hin befriedigenden Situation. Die inneren Kämpfe zeigten weit 
mehr als alle übertriebene Schönfärberei der Akteure die vollkommene 
Reſultakloſigkeit dieſer Politik für die hinker dieſen beiden Parteien 
ſtehenden Volksſchichten. Am wohlſten fühlte ſich hierbei die kleine Gruppe 
der Wittelparkeien, die Demokraten und der Freiſinn und deren Gefolge. 
Denn immer war es das Aktionsprogramm dieſer Mittelparteien, auf das 
ſich die beiden exkremeren Parkeien unter Hinkanſetzung ihrer prinzipiellen 
programmakiſchen Forderungen als »dem goldenen Mitkelweg« zujammen- 
finden mußten, um »pofitive praktiſche« Arbeit zu leiſten. Das konnte 
natürlich weder die Auftraggeber und vor allem die induſtriellen Wahl- 
koſtenzahler der Nakionalliberalen, noch auch die breiten Wählermaſſen der 
Sozialdemokratie befriedigen. 

Daß die Situation, in die dieſe beiden Parteien eingekeilt waren, auf 
die Partkeiorganiſationen wie ein Schwerer hemmender Ballaſt wirkte, wurde 
immer offenkundiger. Die Sozialdemokratie verſtand es nicht, durch prin- 
zipielle ſozialiſtiſche Aufklärung die einmal gewonnenen Maſſen an ihre 
Fahnen zu feſſeln. Das lag keineswegs am Mangel an gukem Willen und 
arbeitsfreudiger Energie, denn darin wurde im Inkereſſe des Großblock— 
gedankens mehr denn nokwendig und erforderlich geleiſtet, nein, das lag an 
der ganzen eigenartigen Situation, in der die Partei ſich befand. Die fein- 
fühlige Rückſichtnahme auf die koalierken Parteien verbof ganz von ſelbſt 
einen enkſchiedenen, rückſichtsloſen Klaſſenkampf, und damit war die Unter- 
bindung jedes ſozialen Inkereſſes gegeben, das von jeher einzig und allein 
die Stoßkraft und Werbemacht unſerer Partei verbürgte. 

Nicht ohne Einfluß war dieſer Zuſtand auch auf unſere Mitgliederbewe- 
gung, was ſpeziell in den letzten Jahren des Großblockbündniſſes in Er- 
ſcheinung krak. In den 14 badiſchen Reichskagswahlkreiſen hakken wir bis 
zum Jahre 1910 einen allmählichen Aufſtieg der Witgliedſchaften ohne 
weſenkliche Rückſchläge zu verzeichnen. Im Geſchäfksjahr 1910/11 befrug 
dieſe Zunahme 4039 Mitglieder, die ſich auf alle 14 Kreiſe verkeilten. 
1911/12 betrug die Zunahme 2408 Mitglieder, die ſich auf 13 Kreiſe ver- 
teilen, während ein Wahlkreis einen Rückgang von 29 Mitgliedern zu ver- 
zeichnen hakte. Das Jahr 1912/13 brachte nur in 5 Kreiſen einen Zuwachs 
von 912 Mitgliedern und in 9 Kreiſen eine Abnahme um 646 Mitglieder. 
Dieſe Zahlen zeigten ein ſtarkes Sinken unſerer Werbekraft, das alsdann 
bei den Landtagswahlen noch ſchärfer hervorkrak. 

Wie verzweifelt die Stimmung der ſozialdemokrakiſchen Wählerſchaft 
bei den Landtagswahlen war und in wie weiten Kreiſen der Arbeiterſchaft die 
Sozialdemokratie wie jede andere linksſtehende bürgerliche Partei als »Re- 
gierungspartei«, nicht als Verkrekerin der Arbeiterklaſſe, ſondern als 
»Volksparkei« gewertet wurde, zeigte ein Stimmungsbild, das die Mann- 
heimer »Volksſtimme« in ihrer Nr. 290 nach der Wahl brachte: 
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Einen Beitrag über die Urſachen des Wahlausfalles zugunſten des jchwarz- 
blauen Blockes liefert uns ein Gewährsmann aus dem 66. Wahlkreis Eppingen- 
Sinsheim-Wiesloch. Dieſer Kreis gehört zu jenen, die bei der Wahl vom Jahre 
1909 den Liberalen in der Stichwahl nur mit ſozialdemokrakiſcher Hilfe gehalten 
werden konnten. Abgegeben wurden im Jahre 1909 in der Hauptwahl von 6242 
Wahlberechtigten 4393 Stimmen. Davon entfielen auf den konſervakiven Kandi- 
daten 1903 Stimmen. Die Linke erhielt 1439 ſozialdemokrakiſche und 1012 liberale 
Stimmen, das find zuſammen 2451. In der Stichwahl ſiegte dann der liberale Kan⸗ 
didat mit 2553 Stimmen gegen den Konſervakiven, der es auf 2356 Stimmen brachte. 

Bei der diesjährigen Wahl war bekannt, daß das Zentrum und die Konjer- 
vativen das Schwergewicht ihrer Stoßkraft auf den erſten Wahlgang legen. Wacker 
kam in höchſteigener Perſon in den Wahlkreis, um in einer Verſammlung und in 
einer Verkrauensmänner- (Pfarrer-) Konferenz die Wahlvorarbeiken zu prüfen. 
Eine Schlammflut von Agitakionsſchriften wälzte das Zentrum über die Dörfer 
hin, mit dem Ergebnis, daß feine Anhänger diesmal gleich im erſten Wahlgang ge 
ſchloſſen zur Wahl antkraken. Es waren das 2313 Wähler, alſo 43 Wähler weniger 
als bei der Stichwahl vom Jahre 1909. Überraſchenderweiſe ſiegke der konſervative 
Kandidat mit diefer Stimmenzahl. Da der liberale Kandidat diesmal 144 Stimmen 
mehr aufbrachke als bei der lezten Wahl (1156 gegen 1012), ſo muß die Schuld an 
dem Wahlausfall den ehemals ſozialdemokrakiſchen Wählern zugeſchrieben werden. 
Denn von den 1439 jozialdemokratifchen Wählern find diesmal nur 881 zur Wahl 
gekommen. Das Verhältnis zwiſchen dem Rechts- und Linkskandidaten ſtand dies- 
mal 2313 gegen 881 + 1156 = 2037 Stimmen. Alſo faſt gerade umgekehrt wie bei 
der Hauptwahl von 1909. ; 

Woher kommt das? Sind die ſozialdemokrakiſchen Wähler wieder zurück⸗ 
geflutet zu den bürgerlichen Parkeien? Nein! Der konfervafive Kandidat hat keinen 
Skimmengewinn. Die konjervativen und Zenkrumswähler mitſamt den »Reſerven« 
traten eben nur ſofork beim erſten Wahlgang an. Der Gewinn des liberalen Kan⸗ 
didaten iſt bedeukungslos. Von dem Ausfall der Sozialdemokratie (558) ſind nur, 
wie wir oben geſehen haben und wenn man guk rechnen will, 144 zu den Liberalen 
übergegangen. Daß von dieſen auch zu den Konfervafiven übergegangen wären, 
iſt nicht anzunehmen, wie jedermann zugeben wird, der Land und Leute kennk. Wo 
alſo blieben die früheren ſozialdemokrakiſchen Wähler? 

Leider zum Teil zu Haufe! Und zwar zu Haufe in den Orten der Sinsheimer 
und Wieslocher Wahlbezirke. Schon bei der letzten Reichskagswahl war zu beob- 
achten, daß in einigen dieſer Orke die ſozialdemokrakiſche Partei ſehr wenige 
Stimmen erhielt. 


Die Politik der »pofitiven Arbeit«, der Verſuch eines Bündniſſes mit 
den bürgerlichen Parkeien zu gemeinſamer politiſcher Arbeit, die Sucht, 
überall und bei allem »pofitiv«, das heißt zuſtimmend dabei geweſen zu ſein 
und mitgewirkt zu haben, die Furcht, »nicht ausgeschaltet zu werden«, der 
Stolz, der Welt zu zeigen, daß man »regierungsfähig« iſt und es ebenjoguf 
kann wie die anderen, das Unterfangen, die Sonderinkereſſen der einzelnen 
Volksſchichten hintanzujegen, um zu beweiſen, daß man allen Volksſchichten 
gerecht werden kann, das Unterfangen, wie Genoſſe Kolb ſtets verſuchte und 
propagierke, die Sozialdemokratie von einer Arbeiterpartei in eine »Volks⸗ 
parkei« umzumünzen, die nicht Arbeiterinterefjen, ſondern »Volksinkereſſen⸗ 
zu wahren hätte, dieſe kleinbürgerliche Taktik führte zu dem Reſulkat, daß die 
unkerſten Volksſchichten an der Parkei irre wurden und in der politiſchen Ab- 
ſtinenz, im Wählerſtreik ihrer verzweifelten Stimmung Ausdruck verliehen. 

Nicht fo verzweifelt waren die ſelbſtbewußken und willensſtarken Hinker⸗ 
männer der Nakionalliberalen, die auf eine offene Rebellion innerhalb der 


* 
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Partei binarbeiteten. Dabei ſtand ihnen eine durch reichliche Subſidien unter- 
ſtützte nationalliberale Preſſe innerhalb des Landes zur Verfügung. Dieſe, 
an der Spie das Organ der Mannheimer Großinduſtrie, der »General— 
anzeiger«, bereitete ſeit Jahr und Tag die Sprengung des Großblockes vor, 
im wohlverſtandenen Inkereſſe eben dieſer Großinduſtrie. 

Die ſozialdemokratiſche großblockfeindliche Minderheit wurde durch die 
der Arbeiterklaſſe eigene Diſziplin in Schach gehalten, während bei den 
Nationalliberalen dieſe Minderheit zur offenen Rebellion gegen die Be— 
ſchlüſſe der Partei und gegen die Parkeileikung bei der Kandidakenaufſtellung 
ſchriktt. So haben die Nationalliberalen in Raſtakt krotz der eifrigſten Be— 
mühungen und froß des energiſchſten Proteſtes der Parteileitung dem offi— 
ziellen Blockkandidaken einen Sonderkandidaken als Blockgegner gegen- 
übergeſtellt. In Eberbach und in Mosbach gelangten zwei ausgeſprochene 
Blockgegner zur Kandidatur. Und alle dieſe Kandidaten gelangten mit Hilfe 
des Zentrums und der Konſervakiven zur Wahl. Selbſt unter der Flagge 
des Großblockes, wenn die parkeipolikiſche Konſtellation des Kreiſes es fo 
erheiſchle, kam in der nakionalliberalen Partei jene Gruppe zur Wahl, die 
des Großblockbündniſſes überdrüſſig war, wie ja jetzt die prakkiſche parla⸗ 
mentariſche Tätigkeit deutlich beweiſt. An dieſer Takſache ändert die Ge— 
ſchloſſenheit und Einheit dieſer Partei bei der Präſidenkenwahl nichk das 
geringſte, ſie beweiſt nur, daß man auch unter einem eee 
Antiblockpolitik freiben kann. 


* 
* 


Raſch nacheinander folgten die Schläge. So raſch und jo eng aneinander 
gereiht, daß der parteigenöſſiſche Führer des Großblockes ganz verzweifelt 
rief: Ja, wenn das jo weitergeht, dann iſt der Großblock für uns erledigt! 
(Genoſſe Kolb in der Landtagsſitzung vom 4. Mai), und dabei ſtehen wir erſt 
am Anfang der neuen Ara. 

Schon bei Beginn des neuen Landtags hielt der bekannte Großblock— 
miniſter v. Bodmann eine Rede, in der er ſich ſcharf gegen die Großblock— 
‚politik wendete und den Liberalen Vorhaltungen wegen ihres Pakkierens 
mit den vaferlandslojen ankimonarchiſchen Sozialdemokraken machte. Juſt 
der gleiche Miniſter, der vor etlichen Jahren das Kompliment machte, die 
Sozialdemokratie ſei eine großarkige Bewegung zur Befreiung oder im 
Intereſſe des vierten Standes, worauf unſere Fraktion unkerkänigſt den 
Beweis ihrer »Regierungsfähigkeik« einer hohen Regierung zu Füßen legte. 
Dann folgte die Münchener Geſandkſchaftsangelegenheit. Der verfloſſene 
Landtag hakte mit den Stimmen des Großblockes und gegen die Stimmen 
des Zentrums und der Konfervaftiven die badiſche Geſandkſchaft in München 
für überflüſſig erklärt und die Ausgaben hierfür im Etat geſtrichen. Der 
Großherzog behielt gegen den Willen der Parlamentsmehrheik die Geſandk— 
ſchaft bei und beſtritt die Koſten hierfür aus der Hofſchakulle. Der neue Ekat 
verzeichnete abermals den zuvor abgelehnten Ausgabepoſten, und ſiehe, die 

Liberalen ſchluckten den Happen gemeinſchafklich mit der Reaktion. 

Die Regierung forderte in der vorigen Landkagsſeſſion einen nennens- 
werken Betrag für Vorkurnerſtunden der Deutſchen Turnerſchaftk. Der 
Großblock forderte, daß von dieſem Betrag ein entſprechender Teil zugunſten 
der AUrbeiterfurnvereine Verwendung finden müſſe. Das lehnte die Re- 

gierung ab. Hierauf flrich der Großblock auch dieſen Betrag. Im neuen 
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Landtag wurde von den rechtsſtehenden Parkeien ein Betrag für ähnliche 
Zwecke für die bürgerlichen Turnvereine unter Ausſchluß der Arbeiter- 
kurner gefordert, und da den Liberalen inzwiſchen ihre angeblichen Ideale 
der Gleichberechtigung abhanden gekommen ſind, ſtimmken ſie geſchloſſen 


mik der Reaktion. Mit dieſer Aktion ſtand eine ſolche zugunſten der bürger⸗ 


lichen Jugendvereine in Verbindung, die nakürlich mit der gleichen Mehr- 
heit Annahme fand. 

Der Hauptſchlag aber erfolgte gegen die religiöſe Toleranz. Baden iſt 
ſeit Jahren der Mufterftaat vollkommenſter Gewiſſens- und Glaubensfrei⸗ 
heit, und ihn zu dieſem gemacht zu haben, iſt das höchſte Verdienſt und die 
politiſche Großtat des Großblockes, in dem ſich alle Wohltaten und Lob- 
preiſungen der Großblockpolitik erſchöpfen. In Baden ſoll die verfajjungs- 
rechtliche Gewiſſensfreiheit nicht wie in anderen deukſchen Bundesjtaaten 
nur de jure, ſondern prakkiſch de facto gelten. Dieſe Freiheit ſoll beſonders 
im Schulweſen zum Ausdruck kommen, bei dem alle Konfeſſionen und auch 
die Konfeſſionsloſen mit gleichem Maßſtab gemeſſen werden. Der Diſſi⸗ 
denkenparagraph im badiſchen Schulgeſeßz iſt zweifellos ein weſenklicher Fort⸗ 
ihritt gegenüber den außerbadiſchen Schulgeſetzen. Bekanntlich iſt dieſer 
Paragraph ein Produkt der Großblockpolitik, und er ſpielte zur Recht- 
fertigung der badiſchen Landkagsfrakkion zur Budgekzuſtimmung auch auf 
dem Magdeburger Parkeitag eine große Rolle. 

Da zeigte ſich nun plötzlich eine reaktionäre Wandlungsfähigkeit und, 
was noch bedeukſamer iſt, eine Wandlung in der Verwaltungspraxis der 
Regierung unter gefügiger Gefolgſchaft und Unkerſtützung der Liberalen. 


Auf dieſen Punkt müſſen wir efwas näher eingehen, da er den Ausgangs- 


punkt der Bankrokterklärung des Großblocks iſt. 

In Baden galten von alters her die freireligiöſen Gemeinden wenn auch 
nicht ausdrücklich im Geſeß erwähnt, jo doch durch die Verwaltungspraxis 
legitimiert, als anerkannte Religionsgemeinſchaften im Sinne des Schul- 
gejeßes, das heißt mit dem Rechte und den Anſprüchen auf Religionsunter- 
richt in den Schulen. Demgegenüber wurden die Kinder der Freireligiöſen 
genau jo wie die anderer Konfeſſionen in beſonderen Religionsunterrichts- 
ſtunden durch freireligiöſe Lehrer unterrichtet. Hierin beſtand zweifellos ein be⸗ 
deukender Vorzug in Baden gegenüber den übrigen Bundesſtaaten, in denen 
die Erkeilung des freireligiöſen Unterrichtes abhängig iſt von der Anſtellung 
und Beſoldung beſonderer Lehrer durch die freireligiöſen Gemeinden. Hier 
in Baden übernahm der Staat die Ausbildung in dieſem Religionszweig, 
ſobald an einem Orte die durch das Geſeß vorgeſehene Anzahl Kinder vor- 
handen war. Freireligiöſe Lehramkskandidaken wurden anſtandslos in den 
Seminaren angenommen, ausgebildet und enkſprechend dem Bedürfnis nach 
freireligiöſen Lehrern in den Städten verwendek. 

Kinder von Diſſidenken, die keiner Religionsgemeinſchaft angehören, 


ſind vom Religionsunterricht gänzlich befreit. Dieſe Beſtimmung hat nakür⸗ 


lich nur in den großen Städten Bedeukung; in Mannheim find es rund fau- 
ſend Kinder, die keinen Religionsunterricht beſuchen. 

Nun hakte in Freiburg die Zahl der freireligiöſen Kinder die Höhe er- 
reicht, bei der nach dem Schulgeſetz ein beſonderer Religionsunkerricht ein- 


zurichten iſt. Das Volksſchulrektorak erließ unker Zuſtimmung des GSfadt- 
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rats an die Lehrerſchaft eine Umfrage, wer geeignet und gewillt ſei, den frei- 
religiöſen Unterricht zu erteilen. Gegen dieſe bisher in allen anderen Städten 
übliche und erforderliche Maßnahme machte der Kultusminifter Dr. Böhm 
Front. In einem Erlaß an den dortigen Stadfraf und an das Schulrekkorat 
entdeckte er, daß die freireligiöſen Gemeinden keine anerkannte Religions- 
gemeinſchaft im Sinne des Schulgeſetzes ſeien. Nur in Mannheim beſtehe eine 
freireligiöſe Gemeinde »mit dem Rechte der öffentlichen Gokkesverehrung, 
aber ohne das Recht auf Erteilung von Religionsunterricht«. Die freireli- 
giöſen Gemeinden hätten nur in Mannheim Anſpruch auf Erkeilung von 
Religionsunterricht, weshalb das Vorhaben des Rekkorats zu verbieten ſei. 

Dieſer Erlaß ſchlug der jahrzehnkelangen Praxis der Erkeilung des Reli- 
gionsunterrichtes direkt ins Geſicht. Gleichzeikig wurden aber auch noch 
andere Dinge bekannt. So wurden in der letzten Zeit freireligiöſe Kandi- 
daken zu den Lehrerſeminaren nur dann zugelaſſen, wenn fie darauf ver- 
zichteten, ſpäterhin Anſpruch auf Anſtellung im Schuldienſt zu erheben. Da— 
mit war natürlich für Freireligiöſe das Seminarſtudium überhaupt ein Un- 
ding, denn niemand geht zum Vergnügen oder aus Langeweile zum Seminar. 
Ließen ſich die Kandidaten jedoch umkaufen, jo wurde ihnen der Verzicht 
erlaſſen. In der Schuldebakke ſelbſt erklärte der Miniſter, daß er in Zukunft 
überhaupt keine freireligiöſen Kandidaten zu den Seminaren zulaſſe. 

So ſpielten noch eine ganze Anzahl andere Fragen in die Schuldebakte 


hinein. Unter anderem find feif alters her in den Arbeikergeſangvereinen 


Schullehrer als Dirigenten tätig. Dieſe Tätigkeit ſoll nunmehr den Lehrern 
unferjagt werden, »da hierdurch die Lehrer in Abhängigkeit von der jozial- 
demokratiſchen Partei kommen«, wie der Winiſter erklärte. Die Arbeiter- 
kurnvereine hatten bisher gleich den bürgerlichen Turnvereinen Schüler- 
kurnen ihrem Bekätigungsprogramm angegliedert. Die Schülerabteilungen 
ſollen nunmehr nur noch den bürgerlichen Vereinen geſtatket werden. Des- 
gleichen ſoll der Arbeiterjugend, die nach den Worten Dr. Böhms »eine be- 
dauerliche, kieftraurige, furchtbare Gefahr« bedeutet, ein beſonderes Inter- 
eſſe, dem Jungdeukſchlandbund, den Pfadfindern uſw. aus Steuermitteln 
erhöhte Beträge geſchenkk werden. Weiter erhalten die bürgerlichen Jugend- 
vereine billige Eiſenbahnkarife, die Jugend der Arbeiter nicht. Wir ſehen 
alles in allem: Ganz wie in Preußen! Den Diſſidenkenparagraphen des 
Schulgeſetzes bedauerke der gleiche Miniſter, der ihm zur Annahme verholfen 
hatte, aufs lebhafteſte und bekeuerke, wenn es nochmal zur Enkſcheidung 
käme, häkte er keine Ausſicht auf Annahme. So ſehen wir um die Wende 
der Landtagswahlen von 1913 die badiſche Regierung von einem heidniſch- 
liberalen Saulus ſich in einen chriſtlich- reaktionären Paulus verwandeln. 
Heute iſt dieſer Miniſter in der reaktionären Preſſe des Zenkrums und der 
Konſervakiven, die ihn bis vor eklichen Tagen noch auf das unverſöhnlichſte 
bekämpfte, der begeiſtert gefeierte Heros für chriſtliche Kultur gegen den 
gefährlichen, ſtaaksbedrohenden Feind Radikalismus. 


Dieſer plötzliche Umſchwung in der Politik der Regierung ſchlug wie 
eine Bombe in die Parkeien des Großblocks. In der ſechskägigen Debatte 
zwiſchen dem 4. und 10. Mai mußte der Großblock eine Feuerprobe durch- 
machen, die er aber nicht beſtanden hat. Die Abſchwenkung der National- 
liberalen zum »nakionalen Sammelblock«, krotz der feierlichen Verwahrung 
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des Parkeichefs Geheimer Rat Rebmann, Sieg einer jubelnden Reaktion 
auf der ganzen Linie, die Ankündigung des Beginns einer Periode der 
Unterdrückung und die amkliche Bekämpfung aller liberalen und forkſchritt⸗ 
lichen Beſtrebungen, die Selbſtenkleibung des Liberalismus, die Unter- 
drückung der Sozialdemokratie, der echtpreußiſche Rokkoller bei der Regie- 
rung und dem reaktionären Sammelblock von Rebmann bis zu den Konjerva- 
tiven — das iſt das Ergebnis der ſechskägigen Redeſchlacht. Hierbei gebärdete 

ſich der Liberalismus noch volksfeindlicher und reakkionärer als die Reaktion 
ſelbſt. So forderte ein »liberaler« Redner unter dem Beifall ſeiner Frak⸗ 


kionskollegen, des Zentrums und der Konſervakiven die Ausdehnung des . 


Religionsunkerrichts auf die Forkbildungsſchulen, die die ſchulentlaſſene 
Jugend meiſt bis zum 18. Lebensjahr beſuchen muß. 

Unſere Parteifraktion ſowie die des Freiſinns und der Demokraten 
Hatten ſich raſch in der neuen Situation orientiert. Im Hieb fanden ſie die 
beſte Waffe der Abwehr, wenn auch die Sprengung des Großblocks depri- 
mierend durch die Reden hindurchklang. Seit langen, langen Jahren hörte 
man zum erſten Male wieder leidenſchaftliche, energiſche Reden, wie man 
fie dem ſonſt fo ruhigen Parlament gar nicht zugetrauf häkke. Die Genoſſen 
Kolb, Böttger, Geiß und Geck verfochten mit Geſchick und Energie die 
Stellung der Parkei. Beſonders waren es die beiden Reden des erſteren, 
die in ihrer prägnanken Schärfe und ihrer glänzenden Rhekorik nichts zu 
wünſchen übrig ließen. 

Die badiſche Sozialdemokratie fteht mit den Ereigniſſen der letzten 
Wochen vor einem enkſcheidenden Wendepunkt. Ohne ihren Willen, dem 
Zwang gehorchend, wird fie in Bahnen gepreßt, die fie zur alten Kampfes⸗ 
kaktik und prakkiſcher poſitiver Bekäkigung im Geiſte prolekariſch-ſozia⸗ 
liſtiſcher Anforderungen zwingt, um damit um ſo enger und feſter an die 
Geſamtpartei gefchmiedet zu werden. Mit begeiſterker, ſtürmiſcher Zuſtim⸗ 
mung nahm das badiſche Proletariat in Maſſenkundgebungen die Kampfes- 
anſage gegen den liberal-klerikalen Sammelblock auf.! Die Bahn wird frei 
zur Enkwicklung und Entfaltung der im badiſchen Prolekariat aufge⸗ 
ſpeicherten Kraft und Energie zur Erringung der politiſchen Macht. 

Verflogen find die Träume einer wahrhaft forkſchrittlichen, freiheit- 
lichen, alles beglückenden reformiſtiſchen Regiekunſt und der allmählichen 
Entwicklung zu einem Idealſtaat unker liberal-ſozialiſtiſcher Agide. Lügen 
geſtraft iſt die Theorie der poſitiven Kraft der Politik des Enkgegenkommens. 
Möge auch die Sehnſucht der geweſenen Blockparkeien nach dem Skakusquo 
ſich hier und dort durchringen, das fteht feſt: die Entwicklung geht ihren 
eiſernen Gang, die wirkſchafklichen Mächte und Triebkräfte find ſtärker als 
die geiſtige Ideologie, die ſich anmaßt, dieſe zu beherrſchen. Aus dem Um- 
ſchwung der poliliſchen Verhälkniſſe in Baden wird die Parkei neu geboren, 
neu geſtärkt hervorgehen, um mit voller, ungebrochener und ungedämpfker 
Kampfeskraft ihre hiſtoriſche und politiſche Miſſion zu erfüllen. 

Am 24. Mai hat Genoſſe Kolb in einer Verſammlung erklärk: »Was wir bei 
den nächſten Landtagswahlen kun werden, darüber brauchen wir uns heuke noch nicht 
zu unkerhalkten. Aber auf die Liberalen werden wir unter keinen 
Umſtänden mehr Rückſichknehmen, ſondern wir werden den Kampf 
rückſichkslos gegen fämtlibe bürgerliche Parteien führen 


und uns nur auf unſere eigene Kraft verlaſſen.« 
— — 0 — 
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Das Ende der liberalen Ara in Würkkemberg. 
| Von H. Mattutat. 
Neben dem liberalen Muſterländle Baden ſtand Württemberg bis in 
die jüngſte Zeit hinein in dem Anſehen, in liberalem und fortſchrittlichem 
Geiſte regiert und verwaltet zu werden. Während des Sozialiſtengeſetzes, 
das zwar auch am Schwabenland nicht ſpurlos vorüberging, fand dort jo 


mancher Sozialdemokrat, der in anderen Bundesſtaalen ausgewieſen und 


von Ort zu Ort gehetzt wurde, einen Unterſchlupf, von dem aus er unbe- 
helligt von Polizei und Gerichten für die Partei zu wirken vermochte. Eine 
ganze Anzahl Gewerkſchaftsvorſtände wählten die ſchwäbiſche Landeshaupk— 
ſtadt zu ihrem Sitz, weil ſie hier vor polizeilichen Schikanen einigermaßen 
ſicher ſein konnten. Auch ſonſt herrſchke in Württemberg ein freierer Geiſt, 
das öffentliche Leben und Treiben trug einen ausgeprägt demokratijchen 
Charakter, ein freies Vereinsrecht geftattete den gewerkſchaftlichen wie po— 
litiſchen Organiſakionen weitgehende Bewegungsfreiheit, und politiſche An 
klagen gehörten zu den Seltenheiten. Allmählich iſt es damit anders ge- 
worden, und viele Anzeichen ſprechen dafür, daß dieſe liberale Periode 


ihrem Ende entgegengeht, ja dieſes ſchon erreicht hat. 


Die lezten Landtagswahlen im Jahre 1912 haben die politiſche Situation 
in Württemberg nicht unerheblich veränderk. Troß einer inkenſiven Agi— 
kation der Sozialdemokratie und Liberalen erfuhren die eng miteinander 
verbundenen Rechkspartkeien Zentrum und Bauernbund einen erheblichen 
Mandakzuwachs, der die Mehrheitsverhältniſſe der Zweiten Kammer 
weſenklich umgeſtalteke. Während dieſe leeren beiden Parteien im früheren 
Landtag über 38 Sitze verfügten, brachten ſie es im neuen Landtag auf 46 
Mandate, wovon auf das Zentrum 26, auf den Bauernbund 20 entfielen, 
denen 17 Mandate der Sozialdemokratie, 19 der Volksparkei und 10 der 
Nationalliberalen gegenüberſtanden. Durch einige inzwiſchen ſtattgefundene 
Nachwahlen hat ſich das Mehrheitsverhältnis wieder etwas zugunſten der 
Linken verſchoben, inſofern als auf Zenkrum und Bauernbund 45, auf die 
übrigen Parteien 47 Mandate entfallen. Dieſe Verſchiebung hat jedoch nur 
geringe Bedeutung. Die Erfahrungen der letzten beiden Landkagsſeſſionen 
beſtätigen die auf unſerer Seike gehegte Befürchkung, daß die Rechts- 
parteien in dieſem Landkag das Übergewicht haben und behalten werden. 
In allen prinzipiellen Fragen ſind fie ſich einig und ihrer Frakkionsmitglieder 


bis auf den lezten Mann ſicher; zudem können fie ſich immer darauf ver- 


laſſen, daß einige umfallbereike Volksparkeiler oder Nakionalliberale zu 
ihnen ſtoßen. Bei den Parkeien der Linken dagegen beſteht nur ein äußerſt 
geringer Zuſammenhalt. Die Urſache iſt in der zunehmenden polikiſchen Ver— 
ſumpfung der linksbürgerlichen Parteien begründet. In der Volkspartei 
ſind die alfen demokratiſchen Führer faſt ganz verſchwunden, und ihre Nach- 
folger kennen die Demokratie nur dem Namen nach. Für ſie gibt es nur 
ein Prinzip, nämlich, das einmal eroberke Mandak unker allen Umſtänden 


Hund mit allen Mitteln zu erhalten. Um dieſen Preis nehmen fie es an poli- 


kiſcher Rückſtändigkeit und Unzuverläſſigkeit ſelbſt mit jedem Nakionallibe- 
ralen und Bauernbündler auf. Nicht beſſer bei den Nafionalliberalen. Von 
Liberalismus findet man bei ihnen nichts mehr. Demenkſprechend iſt die 
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zahlenmäßig vorhandene Mehrheit der Linken nur eine fiktive; Zentrum 
und Bauernbund beherrſchen das Feld. Es darf unter ſolchen Verhält- 
niſſen nicht wundernehmen, wenn die Rechte ein ſtark ausgeprägtes Selbft- 
bewußtjein zur Schau krägk und die Regierung das Übergewicht der Rechten 
dadurch anerkennt, daß fie ihre Vorlagen von vornherein auf einen mög- 
lichſt forkſchritts- und kulturfeindlichen Ton abſtimmk. In der ſeitherigen 
Tagung der Kammer hat es zwar allzuviel Gelegenheiten in dieſer Rich- 
lung nicht gegeben. Was an Vorlagen den Landkag beſchäftigte, betraf vor- 
wiegend neukrale Fragen, die keine konfeſſionellen oder parkei- und wirk- 
ſchaftspolitiſchen Gegenſätze auslöſten. Eine Ausnahme bildete nur das 
während der letzten Tagung zur Verabſchiedung gebrachte Kinogeſetz, das 
aber für die politiſche Situation charakteriſtiſch genug iſt. Es bedeutet nicht 
nur eine Konzeſſion an das Muckerkum, ſondern auch die Einſetzung der 
Polizei als Sachverſtändiger und Richker in den Fragen des guten Ge— 
ſchmacks, der Kunſt und des ſitklichen Empfindens. 

Alle öffenklichen Lichkſpielvorſtellungen werden nach dieſem Geſetz der 
polizeilichen Zenſur unkerſtellt und nur ſolche Bildſtreifen zugelaſſen, die 
von der vom Miniſterium des Innern hierfür beſtimmken Landesſtelle ge- 


prüft und freigegeben find. Hiervon find ſelbſt ſolche Bildftreifen nicht aus- | 


genommen, die bereits bei einer anderen, nichkwürktembergiſchen Polizei- 
behörde geprüft wurden. Daneben unterliegen die Filme von jogenannten 
Jugendvorſtellungen noch einer beſonderen Zenſur. Damit war aber die aus 
Zentrum, Bauernbund und Nalkionalliberalen ſich zuſammenſetzende Mehr- 
heit noch nicht zufrieden, fie räumten außerdem der Orkspolizeibehörde das 
Recht ein, alle Filme einer nochmaligen Prüfung zu unterziehen, mit der 
gleichzeitigen Befugnis, einen im übrigen Lande zugelaſſenen Film wegen 
Gefährdung der öffentlichen Ordnung zu verbieten. Hiermit noch nicht 
genug, wird den Orkspolizeibehörden das Recht gegeben, Bekannkmachungen, 
Plakate und Aufrufe der Veranſtalker von Lichtſpielen, die öffenklich an⸗ 
geſchlagen, ausgeſtellt oder verteilt werden ſollen, zu verbieten, wenn fie 
eine Wirkung auszuüben geeignet find, auf welche die Verboksgründe für 
Filme Anwendung finden. Der Polizei wird ſomit ein dreifaches Zenſur⸗ 
recht für alle Kinoaufführungen zugeſtanden, obgleich ſie für eine ſolche 
Aufgabe die allerungeeignekeſte Skelle iſt. 


Darauf kommt es der reaktionären Mehrheit aber nicht an. Die Polizei 


iſt ihr Rekterin aus allen Nöten, vor allem eine unenkbehrliche Schußwehr 
gegen die ſozialdemokrakiſche Gefahr. Mit Schrecken nimmk man auf jener 
Seite wahr, wie die Zahl der ſozialdemokratiſchen Gemeindeverkreker von 
Wahl zu Wahl wächſt und, da in Württemberg die Orkspolizei nach der Ge- 
meindeordnung Sache der Gemeinde iſt, wie mit der Vermehrung der jozial- 
demokrafifchen Gemeinderäte und Bürgerausſchußmitglieder auch der Ein- 
fluß der Sozialdemokratie auf die Polizei ſich ſteigerk. Dieſer Vorgang iſt 


der Regierung wie den rechtsſtehenden Parteien einſchließlich der National- 


liberalen ſchon längſt ein Dorn im Auge; fie arbeiten deshalb eifrigſt an der 
Berftaatlihung der Polizei. Zwar hat man anderswo mit der ſtaaklichen 
Polizei keine günſtigen Erfahrungen gemacht. Das hinderk jedoch nicht, daß 
die Verſtaaklichungsbeſtrebungen forkgeſezt werden, und nicht ohne Erfolg. 
Schon wiederholt ſchien die Verſtaaklichung der Polizei der Landeshaupk⸗ 
ſtadt in greifbare Nähe gerückt. Sie unkerblieb lediglich infolge der außer- 
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ordentlichen Anſtrengungen und Aufwendungen der Stuttgarter Stadfver- 
waltung für das ſtädtiſche Polizeiweſen, womit Zuſtände geſchaffen wurden, 
die die ſtädtiſche Polizei in nichts mehr von der ſtaaklichen unkerſcheiden 
laſſen. Ob krotz dieſer Aufwendungen, die Stuttgart in die Reihe der Orte 
mit den höchſten Polizeikoſten pro Kopf der Bevölkerung einrangierken, 
die Frage der Verſtaatklichung der Polizei als erledigt angeſehen werden 
kann, iſt mehr als zweifelhaft. Ein Anfang in der Richtung der Polizei— 
verſtaatklichung wurde bereits mit der von der oben bezeichneten Mehrheit 
beſchloſſenen Schaffung einer Landespolizeizenkralſtelle gemacht. Für die 
Notwendigkeit dieſer Stelle konnten weder von der Regierung noch von 
anderer Seite einwandfreie Gründe angeführt werden, und der Stuttgarter 
Polizeidirektor unterzog fie und ihre geplante Tätigkeit einer geradezu ver- 
nichtenden Kritik. Es half aber alles nichts, die Polizeizenkrale wurde be— 
ſchloſſen. Nicht unübel charakterifierte der volksparkeiliche Abgeordnete 
Haußmann die Situation, indem er ausführte: 

»Es bedrückt ja ſehr viele Gemüker, daß ſie ſich ſagen, auf den und den 
Gemeinderathäuſern kann eine ſozialdemokrakiſche Mehrheit zuſtande 
kommen, und wenn dann die ſozialdemokrakiſche Mehrheit da iſt, was die 
dann in die Polizei hineinzuſchauen oder zu ändern verſucht, das wiſſen 
wir nicht, und da iſt es für alle Fälle nicht übel vorgeſorgt, wenn wir jetzt 
ein Inflitut ſchaffen, auf dem man nur den Hebel anzuſetzen braucht. Mit 

dieſem Inſtitut in der Hand als Miniffer kann ich alle die Teile, die es aus 
politiſchen Gründen etwa wünſchenswerk machen, nicht in den Händen der 
Gemeindeverwalkung oder Gemeindepolizei belaſſen zu bleiben, heraus- 
heben. 

Überaus bezeichnend für die politiſchen Verhältniſſe des Landes war 
auch die ausgeſprochen arbeiterfeindliche Haltung der Regierung in der 
Frage der Arbeitsloſenverſicherung. Mit einer gegen ſeinen Vorgänger 
äußerſt abſtechenden Schärfe wendete ſich der Miniſter des Innern gegen 
die ſozialdemokratiſchen Redner, die, geftüßt auf ein umfangreiches Zahlen- 
material, von der Regierung die Unkerſtützung ſolcher Gemeinden forderken, 
die eine Arbeitsloſenfürſorge ſchufen. Der Minifter lehnte jede Unterſtützung 
durch den Staat ab. Nach den von dem Minifter veranlaßten ſehr ein- 
jeifigen und wenig zeitgemäß veranftaltefen Erhebungen beſtand eine be- 
ſondere Arbeitsloſigkeit nicht, weshalb er auch ein ſtaakliches Eingreifen 
nicht für erforderlich hielt. Sodann aber hätten nach ſeiner Anſichk von 
einer ſtaatlichen Unterftügung der Gemeinden nur die freien Gewerkſchaften 
den Vorteil, ihre Widerſtandskraft gegen das Unternehmertum würde ge- 
ſtärkt. Deshalb dürfe die Regierung für die Arbeitsloſenverſicherung nichts 
kun, fie müſſe zwiſchen Arbeitern und Unternehmern eine neutrale Stellung 
einnehmen. Im übrigen verwies der Minifter darauf, daß die Arbeitslofen- 
verſicherung Sache des Reiches ſei und nur von dork befriedigend geregelt 
werden könne. Die Ausführungen des Miniſters zeigten nichts als ein- 
ſeitigſte Parteinahme zugunſten des Unkernehmerkums; von ſozialer Ein- 
ſicht dagegen keine Spur. Als dennoch die Kammer mit großer Mehrheit 
einen Antrag auf ſtaatliche Subventionierung der Gemeinden, die Arbeits- 
loſe unkerſtützen, annahm, ſetzte die Regierung ihren Widerſtand in der 
Erſten Kammer fort und erreichte, daß die Skandesherren die ſtaakliche 
Arbeiksloſenfürſorge ablehnten. 
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Ganz zu dieſem Verhalten von Regierung und Mehrheitsparteien paßt 
das Vorgehen des Stuttgarker Polizeidirektors Dr. Bittinger, der ſich auf 
das eifrigſte bemüht, dem Vorbild des Berliner Polizeipräſidenten zu folgen. 
Vor kurzem brachte es dieſer Jagow en miniature fertig, eine Anzahl Ar- 
beiter, die zu einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung Einladungszektel ver- 
teilten, verhaften und nach einer umfaſſenden körperlichen Unterfuhung 
und Meſſung Fingeraboͤrücke von ihnen nehmen zu laſſen, kurz, in einer 
Weiſe mit ihnen zu verfahren, als ob es ſich um ſchwerſte Verbrecher han- 
delte. Dieſes bis dahin in Würkkemberg unerhörte Vorgehen erregte bei der 
Stuttgarter Arbeiterſchaft die größte Enkrüſtung, die um jo berechfigter war, 
als die gegen die Handzetkelverkeiler verfügten Polizeiſtrafen vom Gericht 
aufgehoben werden mußten. Das hinderte jedoch nicht, daß der um weitere 
Ruhmeslorbeeren beſorgte ſchneidige Polizeidirekkor unmittelbar darauf 
durch eine neue Heldenkat eine allgemeine Erregung der Gemüter provo- 
zierte. Diesmal kamen nicht Arbeiter, ſondern feine eigenen Beamten an 
die Reihe. Den Anlaß gab das Abhandenkommen einiger Türpuffer im 
Werke von etwa 60 Pfennig. Wegen dieſer Bagakelle mußten ſich zirka 
30 Beamte eine hochnotpeinliche körperliche Unkerſuchung gefallen laſſen. 
Das ſchlug dem Faß den Boden aus und erregte ſelbſt in den bürgerlichen 
Kreiſen Rebellion, die freilich ſehr ſchnell wieder im Sande verlief. Es kam 
zu ſcharfen Erörkerungen auf dem Skukkgarker Rathaus, wobei dem Herrn 
Polizeidirektor ziemlich draſtiſch die Meinung gejagt wurde. Er zog hieraus 
die Konſequenzen und kündigte. Infolgedeſſen ſteht Skultgark vor der Ge- 
fahr, am 1. Dezember dieſes Jahres keinen Polizeidirektor zu haben. Die 
Folgen ſind nicht auszudenken! Inzwiſchen ſcheint Herr Bikfinger aber nicht 
raſten zu wollen. Zunächſt wendete ſich fein Bekätigungsdrang gegen die 
Märzfeier, die er als politiſche Verſammlung deklarierke. Da er jedoch erſt 
ſehr post festum zu dieſer Erkennknis kam, ergaben ſich keine weiteren 
Folgen. Anders bei der Maifeier der Stutkgarker Arbeiker, deren Abend⸗ 
veranſtaltung, beſtehend aus Muſik- und Geſangsaufführungen, Rezita⸗ 
tionen und Feſtrede des Reichstagsabgeordneken Hildenbrand, er wiederum 
als politiſche Verſammlung erklärte und den Jugendlichen unker 18 Jahren 
den Zutritt dazu verbot. Zur ſtrikten Durchführung dieſes Verbots beſetzke 
die Polizei ſämtliche Ein- und Ausgänge des Feſtlokals und wachte mit 
Argusaugen darüber, daß kein Jugendlicher unter 18 Jahren durchſchlüpfte. 
Dieſem Vorgehen ließ der Polizeidirekkor ſofort noch einen weiteren Streich 
folgen, indem er einen Feſtzug der Jugendorganiſakion verbot, dieſe ſelbſt 
für politiſch erklärte und damik auflöſungsreif machte. Die Auflöſung ſelbſt 
ſteht noch aus, obwohl es die bürgerliche Preſſe an zarten Aufmunkerungen 
hierzu nicht fehlen ließ. 

Für Würktemberg ſtellen dieſe Vorgänge etwas ganz Unerhörkes dar. 
Seik 25 Jahren feiern die Stuttgarter Arbeiter ihre Maifeier in ſtets gleicher 
Weiſe, und noch nie wurde ihnen hierbei von der Polizei das geringſte in 
den Weg gelegk. Selbſt die Maifeſtumzüge führten zu keinen Anſtänden, ob- 
wohl ſich Tauſende von Arbeitern daran bekeiligten. Erſt dem neuen Polizei- 
direkkor war es vorbehalten, in dem Reichsvereinsgeſetz die zu einer Schi⸗ 


kanierung der Arbeiter erforderliche Handhabe zu finden. Daß er damit 


allen ſeitherigen Traditionen wie auch den Verſicherungen des früheren 
Miniſters des Innern Ne einer loyalen ene des Vereins- 
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gefetzes ins Geficht ſchlägt, ſtört ihn und feine Hinkermänner offenbar nicht. 
In der Landkagsſitzung vom 8. Mai 1908 wurde aus Anlaß einiger von So- 
zialdemokratie, Volksparkei, Nationalliberalen und Zenkrum zu den Aus- 
führungsbeſtimmungen des Reichsvereinsgejeßes geſtellter Anfragen in ſehr 
ausführlicher Weiſe über deſſen Handhabung beraten. Hierbei erklärte der 
damalige Winiſter des Innern Herr v. Piſchek auf eine Anfrage des volks- 
parteilichen Abgeordneken Dr. Elſas, wie es für die Folge bei den feſtlichen 
Veranſtaltungen der politiſchen Parteien in bezug auf die Zulaſſung der 
Jugendlichen gehalten werden ſolle, wörklich: 

»Wenn eine Partei ein Feſt abhält, zu welchem auch die Frauen und 
Töchter und die ſonſtigen Familienglieder der Parkeiangehörigen mit ein- 
geladen werden, jo jpricht die Vermutung dafür, daß der Haupkzweck einer 
derartigen Verſammlung kein politiſcher, ſondern ein geſelliger iſt, daß daher 
die Beſtimmungen, die für die polikiſchen Verſammlungen unker freiem 
Himmel gelten, für ſolche geſelligen Vereinigungen nicht Platz greifen (Zu— 
ruf: Sehr richtig), aber das würde immerhin eine Takfrage fein. Ich meines- 
teils glaube und werde, joweit es auf mich ankommt, darauf hinwirken, daß 
ſolche Verſammlungen politiſcher Parteien — auch wenn fie angezeigt oder 
öffentlich bekanntgemacht werden, was ſich, da bei ſolchen geſelligen Ver— 
ſammlungen doch auch Reden gehalten werden, empfehlen wird — in ihrer 
freien Bewegung nicht gehindert werden und daß auch nicht, ſelbſt wenn ſie 
als politiſche Verſammlungen betrachtet werden, geſchnüffelk' wird, ob ein 
Mädchen dabei iſt, das noch nicht volle 18 Jahre alt iſt.« 

Bei der letzten Stuttgarker Maifeier wurde dieſer Verſicherung zuwider— 
gehandelt und von den dazu kommandierten polizeilichen Organen in um— 
faſſendſter Weiſe geſchnüffelt. Herrn v. Piſchek kann daraus ein Vorwurf 
nicht gemacht werden, denn er befindet ſich nicht mehr im Amt, und ſein 
Nachfolger braucht ſich an die von ſeinem Amtsvorgänger gemachten Zu— 
ſicherungen nicht zu halten. Selbſtverſtändlich wird hierüber in der Kammer 
mit der Regierung noch ein Wörkchen zu reden ſein. Immerhin iſt das Vor— 
gehen des Stuttgarter Polizeidirektors ſympkomakiſch, es charakkeriſierk in 
Verbindung mit den ſonſligen Vorgängen die durch die letzten Landkags— 
wahlen feſtgeſtellte veränderte politiſche Lage. Noch vor wenigen Jahren 
wäre ein ſolches Vorgehen in Württemberg unmöglich geweſen und hätte 
ſelbſt in weiten bürgerlichen Kreiſen die lebhafkeſte Enkrüſtung und Ab— 
lehnung hervorgerufen. Heute dagegen rührt ſich auf jener Seite nichts. Nur 
der volksparteiliche »Beobachker« und die parkeiloſe »Würktemberger Zei— 
kung« ſchwangen ſich zu einer wenn auch ſehr zahm gehaltenen Verurkeilung 
des Stuttgarter Polizeidirektors auf. Bei der übrigen Preſſe reichte es 
hierzu nicht, fie begnügte ſich mit der einfachen Regiſtrierung der Vorgänge, 
ja der liberale »Merkur« und die konſervakiven Organe ſprachen über die 
polizeiliche Schikanierung der Arbeiter unverhohlen ihre Genugkuung aus. 

Fragen wir nach der Urſache dieſer Vorgänge, fo ergibt ſich als Antwort 
die unzweifelhafte Takſache, daß die reaktionären Elemente im Lande in 
den letzten Jahren eine enkſchiedene Stärkung erfuhren, bei den linksſtehen— 
den Parteien dagegen eine Stagnafion eingetreten iſt. Hiervon blieb auch die 
Sozialdemokratie nicht verſchonk. Das haben ſowohl die Hauptwahlen zum 
Landtag im Jahre 1912, beſonders aber die Proporzwahlen gezeigt, wo troß 
aller Agitation 23 655 ſozialdemokrakiſche Wähler von ihrem Stimmrecht 
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keinen Gebrauch machten. Bei den Nachwahlen, bei denen keilweiſe ganz 
erhebliche Stimmenverluffe zu verzeichnen waren, geſtalteken ſich die Ver⸗ 
hältniſſe nicht günſtiger. Auch der Ausfall der Gemeindewahlen kann nicht 
befriedigen, namentlich in Stuttgart geht der prozentuelle Anteil der jozial- 
demokrakiſchen Stimmen ſtändig zurück, obwohl eine nicht unerhebliche Be⸗ 
völkerungszunahme eingetreten iſt. Nicht ohne ſtarken Einfluß auf dieſe 
Situation waren die ſchweren wirkſchaftlichen Kämpfe der letzten Jahre, 
von denen einige für die Arbeiter ungünſtig verliefen und in weiten Ar- 
beiterkreiſen Entmufigung hervorriefen. Auch die wirtſchafkliche Kriſe übte 
eine ſtark hemmende Wirkung auf die Entwicklung der Partei aus. In noch 
höherem Grade jedoch wirkten die innerhalb der Partei beſtehenden Diffe- 
renzen zwiſchen der ſogenannken radikalen und gemäßigten Richkung hierauf 
ein. Die fortgeſezten Kämpfe, die zum großen Teil auf das perſönliche Gebiet 
überkragen wurden, haben eine weitgehende Verbitkerung auf beiden Seiten 
hervorgerufen und viele, beſonders ältere Parteigenoſſen bewogen, ſich von 
aller Parteitätigkeit zurückzuziehen. Dieſer Zuſtand beſchränkt ſich längſt 
nicht mehr nur auf Skuttgart, den Herd der Parteiftreifigkeiten, ſondern 
erſtreckt ſich weit ins Land hinaus. Leider iſt auf eine baldige Beſſerung 
der Verhältniſſe nicht zu hoffen. Die Verärgerung und Enkmutigung greift 
immer weiter um ſich, wirkt lähmend auf jede Aktion ein und beeinkrächtigt 
die Partei ſowohl in ihrer Stoßkraft wie in ihrem Anſehen. Das Vereins- 
und Verſammlungsleben liegt danieder, nur Senſakionen rütteln die Teil⸗ 
nahmsloſen noch von Zeit zu Zeit auf. Auch die Gewerkſchaften bleiben 
hiervon nicht unberührt und haben unter den Parkeiſtreitigkeiten zu leiden. 

Den Gegnern ſind dieſe Verhälkniſſe nur zu wohl bekannk. Sie ſehen 
die würtfembergijche Sozialdemokratie im »Abſterben«, und fie kun ihr mög- 
lichſtes, die vorhandenen Differenzen zu ſchüren. Leider gelingt ihnen dies 
nur zu gut. Daneben halten fie die Gelegenheit zu Anſchlägen wider die or- 
ganiſierke Arbeiterſchaft und ihre Rechte für günſtig. Das Vorgehen der 
Scharfmacher im übrigen Deukſchland iſt ihnen dabei ein Anſporn. Auch die 
Regierung iſt wohl dieſer Meinung, jedenfalls iſt ſie an den Vorſtößen gegen 
die organiſierken Arbeiker nicht ganz unbekeiligt. 

Trotzdem befinden ſich unſere Gegner im Irrtum. Sie unkerſchätzen die 
Lebenskraft der ſozialdemokrakiſchen Bewegung, vergeſſen, daß fie in den 
ſozialen Verhältniſſen wurzelt und verkennen die Wirkung ihres Vorgehens. 
Erfahrungsgemäß dienen die Repreſſivmaßregeln der Behörden wie unjerer 
Gegner gegen die polikiſche und gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung in der 
Regel zu unſerem Beſten. Die Arbeiter werden durch ein ſolches Vorgehen 
aufgerüttelt, von der Notwendigkeit der politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Tätigkeit erſt recht überzeugt und fo ſchließlich krotz aller Differenzen zur 
Einigkeit gezwungen. Aus dieſem Grunde kann man ſich ſchließlich über 
die polizeilichen Schikanierungen und ſonſtigen Nadelſtiche am Ende hinweg- 
ſetzen, wenngleich es gerade kein beſonders erhebendes Gefühl iſt, auf eine 
ſolche Unterſtützung der reaktionären Elemente und auf derark eigenarkige 
Mittel zur Beſſerung der inneren Parkeiverhälkniſſe angewieſen zu fein. 
Aber auch jo beweiſen die geſchilderten Vorgänge, daß Demokratie und 
Liberalismus in Württemberg abgehauſt haben und zurzeit das politiſche 
Leben von der Reaktion beherrſcht wird. Auf wie lange, läßt ſich ſchwer 
jagen. Es hieße jedoch an der gefunden Kraft des arbeitenden Volkes ver- 
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zweifeln, wenn man an den Beſtand dieſer Verhältniſſe glauben wollte. Auch 
die gegenwärtige Reaktion muß ihr Ende finden, und zwar wird dies um ſo 
ſchneller erfolgen, als die württembergiſche Sozialdemokratie die inneren 
Zerwürfniſſe überwindet und zu einer einigen und geſchloſſenen Politik 
gelangt. 


Notizen. 


Der demoralifierende Einfluß des Dienſtbokenverhälkniſſes wird durch eine in 
Amerika aufgenommene Skakiſtik erwieſen, die ſich auf 3229 weibliche Skraf— 
gefangene in den hochinduſtriellen Staaken Maſſachuſekks, New Vork, New Jerſey, 
Ohio, Indiana und Illinois erſtreckt. (Report on conditions of woman and child 
wage-earners in the United States, Vol. XV.) Von den Strafgefangenen gehörten 


den folgenden Berufen an: Nach dem Zenſus 


Von je 1900 Mr 

100 meibtigen ven 100 Berufs“ 

5 tätigen Frauen 

Perſönliche Dienſtleiſtungen und Dienft- n ae an: 
REN a ER e 77,52 40,4 
eee Sndulltie- . . . 2.2..22:..027 16,67 24,8 
Handel und Transporkge werbe. 65 3,31 10,0 
r ee 13 0,66 8,9 
Verſchiedene Beru ee 7 0,36 — 
oa. 29 1,48 — 


1962 100,00 


Während alſo der Ankeil der in Induſtrie, Handel und in freien Berufen kätigen 
ſtrafgefangenen Frauen an der Zahl der weiblichen Strafgefangenen überhaupt 
viel geringer iſt als der Anteil dieſer Kategorien an der erwerbstätigen weiblichen 
Bevölkerung, jo iſt das Verhältnis bei den Dienſtboken das umgekehrte. Von 
100 berufstätigen Frauen find nur 40,4 Prozent Dienftboten, von den weiblichen 
Inſaſſen der Strafgefängniſſe gehören aber mehr als drei Viertel dieſem Beruf an. 

| G.E. 
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Die Entwicklung der Elekkroſtahlinduſtrie. Die moderne Technik ſchafft Wunder. 
Noch vor einigen Jahren waren ſelbſt angeſehene Fachmänner Skeptiker in bezug 
auf die Ausſichten der Elektroftahlinduftrie. In der Tat ſchlugen alle Verſuche mit 
Elektroſtahlöfen von den ſechziger bis Ende der neunziger Jahre fehl. Erſt 1898 
wurde der erſte praktiſch verwendbare Elektroſtahlofen (Staſſano-Lichkbogenofen) 
konſtruierk, der in Deutſchland von der Geſellſchaft für Elekkroſtahlanlagen m. b. H. 
vertrieben wird. Die erſte Entwicklungsperiode ermutigte aber wenig. 1908 waren 
allerdings ſchon 43 Elekkroſtahlöfen im Bekrieb, fie produzierten aber nur die re- 
lativ geringe Menge von 32590 Tonnen im Jahre. Die letzten fünf Jahre waren 
für die elektrokechniſche Induſtrie eine noch nie dageweſene Skurm- und Drang— 
periode. Sie haben auch auf dem Gebiet der Elektroſtahlerzeugung bedeutende 
Fortſchritte gebracht. Nah den Angaben des Dr. ing. S. Guggenheim in der 
»Elektrokechniſchen Zeitſchrift« vom 14. Mai 1914 waren 1913/14 ungefähr 134 
Elektroſtahlöfen im Bekrieb und 39 im Bau. Die Zahl der Stahlöfen hat ſich ſomit 
verdreifacht. Ihre Produktion ſtellte ſich aber ſchon 1912 auf 135 270 Tonnen, alſo 
auf das Vierfache von 1908. 

Die Elektroſtahlerzeugung in Deukſchland iſt von 1908 bis 1913 von 19 536 auf 
88 881 Tonnen oder auf das Viereinhalbfache geſtiegen. Wie in der Elektrizitäts- 
induſtrie überhaupt, jo ſpeziell in der Elektroſtahlerzeugung iſt Deutſchland den 
anderen Ländern (etwa mit Ausnahme der Vereinigten Staaken) voraus. Sp. 
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Gegenſäte in der antiken Geſchichtſchreibung. 
Von E. Joſeph. 


Der antiken Geſchichtsforſchung find ebenſowenig wie der modernen 
lheoretiſche Kämpfe erſpark geblieben, wie eine Einſtimmigkeit über die 
Grundlagen oder Ziele eines Forſchungsgebiets gerade in einer Zeit un- 
geſtüm ſich entfaltenden wiſſenſchaftlichen Dranges überhaupt unmöglich iſt; 
ſolche Epochen ſtellen aber ſowohl lange Zeikräume des Alkerkums wie auch 
die Gegenwark dar. Trotzdem iſt der Kampfplatz, auf dem die gegenſätzlichen 
Auffaſſungen der Geſchichte diskutiert werden, damals ein ganz anderer 
als heuke. Heutzutage herrſcht der Streit allein um die Methode, während 
über das Ziel, wenigſtens jo, wie es öffentlich hingeſtellt wird, eine Über- 
einkunft beſteht; ſowohl die Vertreter der makerialiſtiſchen als auch die der 
idealiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung gehen von dem Grundgedanken aus, daß 
die von ihnen angewandte Methode der Erkenntnis der Wahrheit von Tat- 
ſachen und Zuſammenhängen dient. Auch »die zurzeit in Deukſchland appro- 
bierte geiſttötende und ſeelenvergiftende ‚Geſchichke' mit zugehöriger „Geo- 
graphie“, die in naiver Schamloſigkeit ihre Tendenz eingeſteht, Gefinnungs- 
küchkigkeik und Bildung zu züchten, und Streber oder Sozialdemokraten 
erzieht« (Ulrich v. Wilamowiß-Wöllendorff), bekont zwar die Notwendig- 
keit der Erziehung zur Vakerlandsliebe (jo wie ſie fie verſteht, alſo zu kon- 
ſervaktiv-monarchiſcher Geſinnung) und zur Religiofität durch die Geſchichte; 
aber ſo wenig ſie dieſe Tendenz zu verſchleiern ſucht, ſo ſehr würde ſie ſich 
andererſeits enkrüſten, wenn man ihr eine Beeinkrächtigung der Wahrheit 
durch ihre Darſtellung vorwerfen wollte. 

In der Ankike dagegen unkerſchied man ganz offen zwiſchen der Ge- 
ſchichtſchreibung, die der Erforſchung der Wahrheit und der Wiſſenſchaft 
diente, und der, die einen rhekoriſch-deklamakoriſchen Zweck verfolgte und 
damit kakſächlich der heutigen bürgerlichen populären und zum Teil auch 
„wiſſenſchafktlichen« Geſchichtſchreibung entſpricht. Dieſe hütek ſich allerdings 
ſehr wohl, ihren wahren Charakter mit gleicher naiver Offenheit zur Schau 
zu ſtellen wie ihre antike Schweſter. Es iſt daher auch heute noch von 
akkuellem Inkereſſe, die heftigen Fehden zu verfolgen, die im Altertum 
zwiſchen dieſen beiden gegenſätzlichen Auffaſſungen der wiſſenſchaftlichen 
und der rhekoriſchen Geſchichtſchreibung ausgefochken wurden. 

Daß ein direkt wiſſenſchafklicher Kampf um die Methode damals 
noch nicht geführt wurde, obwohl faſt jeder Forſcher feine individuelle Art 
der Forſchung hatte, iſt nicht weiter erſtaunlich. Denn fo ſehr die Geſchicht⸗ 
ſchreiber auch voneinander in ihrer Weiſe abwichen und ſo oft ſie ſich auch 
zu den methodifchen Anſchauungen ihrer Vorgänger zugeſtandener- und 
ſelbſt befontermaßen in Widerſpruch jeßten, jo mußte es ihnen doch in 
dieſen Anfängen der Hiſtorik an dem genügenden Überblick fehlen, um die 
oft äußerſt ſcharfſinnigen Anſichken, wie wir fie zum Beiſpiel bei Thuky⸗ 
dides und Polybius finden, ſyſtemakiſch zu unkerbauen. Wo bei ihnen Streit 
um die Methode herrſcht, da dreht er ſich auch zugleich um das Ziel. Aus 
dieſer Frage, ob der Hiſtoriker der Apofkel der Wahrheit fein müſſe oder 
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rhekoriſchen Tendenzen zu huldigen habe, ift im Grunde der ganze Gegenfaß . 
zu erklären, der die zwei hiſtoriſchen Auffaſſungen des Alkerkums durch eine 
unüberbrückbare Kluft voneinander ſcheidet. 

Daß dieſe Frage überhaupk aufgeworfen werden konnte, erſcheint auf 
den erſten Blick äußerſt merkwürdig, wenn man ſich die Enkſtehung, die 
Anfänge und noch den Höhepunkt der antiken Geſchichktſchreibung vergegen— 
wärtigt. Sie iſt nämlich hervorgegangen — und damit die Geſchichtſchrei— 
bung überhaupt — aus einer Welkbekrachkung, die ſich von Glauben und 
Tradition freimachen und unter alleiniger Benutzung der Kräfte menſch— 
licher Sinne und menſchlichen Verſtandes ein Bild der Wirklichkeit ſchaffen 
wollte. In den von Joniern befiedelten weſtlichen Küſtengebieken Klein- 
aſiens erwuchs dieſer neue Geiſt, da wo die regen Handelsbeziehungen zu 
den Völkern mit alter hoher Kulkur Wiſſen und Kennkniſſe am meiſten ver— 
mehrt hatten. In diejen Skäkten ſetzte die Kritik der blind hingenommenen 
Überlieferungen ein; hier zuerſt nahm die Philoſophie einen ſtillen Kampf 
mit der Religion auf, und hier vernichtefe das Suchen nach der hiſto— 
riſchen Wahrheit die mythologiſchen Dogmen, die bis dahin gegolten 
haften. Es iſt kein Zufall, daß das Werk des Hekakäus von Milet (um 
520 vor Chriſtus), der auf dieſem Wege voranſchreikek, mit den Worken 
beginnt: | 

Hekakäus von Milek ſpricht alſo: Dies ſchreibe ich, wie es mir wahr zu fein 
ſcheint; denn die Erzählungen der Griechen ſind — ſo erſcheinen ſie mir wenig— 
ſtens — zahlreich und lächerlich. 

Das war von Hekakäus bis zu Thukydides das Programm für die 
griechiſche Geſchichtſchreibung. Es iſt inkereſſant, zu beobachten, wie die all- 
mähliche Befreiung vom Einfluß der mythiſchen Bekrachkungsweiſe Hand 
in Hand geht mit der Ausbildung der kritiſchen Fähigkeiten und der ein— 
gehenden Bekätigung der ihrer ſelbſt bewußt gewordenen Urkeilskraft auf 
jedem Stoffgebiek. Schon Hekakäus' Anſchauungen find von ſeinem etwa 
achtzig Jahre jpäteren Nachfolger Herodot mit überlegenem Spokk kritiſiert 
worden; die Geſchichte Herodols, die auf der Scheide zweier Zeitalker die 
Miſchung des alten und neuen Geiſtes in charakkeriſtiſchſter Weiſe zeigt, 
wird ihrerſeits wieder von Thukydides heftig befehdek. Die ganze Dar— 
ſtellung dieſes Meiſters der Geſchichksforſchung im Alterkum iſt eine ver— 
ſteckte Kritik Herodots. Rakionaliſt durch und durch, richtet er ſein Augen- 
merk aufs genaueſte auf Urſache und Wirkung, den inneren Zuſammen— 
hang der Dinge. Er ſieht deshalb herab auf feinen hilflos dem Anſturm ent- 
gegengeſetzter Berichke unkerliegenden Vorgänger, dem er in ſeiner Ein— 
leitung zwei grobe Irrkümer nachweiſt und daraufhin ins Stammbuch 
ſchreibk: »So wenig Mühe macht den meiſten das Suchen nach Wahr- 
heit, und fie nehmen lieber dafür das erſte befte.« 

Die Enkfeſſelung der geifligen Kräfte im ſechſten und fünften vorchriſt— 
lichen Jahrhundert ließ den Hiſtorikern die Erforſchung der erkennbaren 
Wahrheit als Ziel unbeirrbar vorſchweben und damik die geſchichkliche 
Wiſſenſchaft der. Antike den Gipfel erklimmen. Und wie der Rationalismus 
als Welkanſchauung ein Produkt des Klaſſenkampfes war, den die auf— 
ſtrebende Demokratie mit den Hütern der gebeiligten Tradition zu führen 
halte, und wie erſt dieſer Kampf die Keime, die die rapide gewachſenen 
Kennkniſſe gelegt hatten, zur Enkfalkung bringen konnte, jo war auch die 
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Geſchichtſchreibung ein Beſtandteil der geiſtigen Bewegung, die dieſes 
Ringen begleitete. In den ioniſchen Gebieten und in Athen vollzog ſich die 
Entwicklung zur Demokratie am deuklichſten und konſequenkeſten, und hier 
find ausſchließlich die Hiſtoriker dieſer Epoche zu ſuchen. Es iſt damit ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht gejagt, daß die damaligen Geſchichlſchreiber Bundes- 
genoſſen der Demokratie in ihrem Kampfe gegen die ariſtokratkiſche Klaſſen⸗- 
herrſchaft geweſen ſeien. Es ſoll nur bekont werden, daß erſt in dieſem Kampf 
die Aufklärung zur Waffe geſchmiedek wurde und daß aus ihm die Ge— 
ſchichtsforſchung erwuchs. Es iſt unbeftreitbar, daß mit dem Höhepunkt 
der Macht und der demokrakiſchen Entwicklung Athens auch die griechiſche 
Geſchichtſchreibung ihrem bis dahin unverrückken Ziel der Wahrheits- 
erforſchung am nächſten gekommen iſt. Dieſe Wahrheit, wohlgemerkt, ſollte 
auf der individuellen hiſtoriſchen Überzeugung eines jeden begründet ſein, 
womit alſo nicht Tendenzloſigkeit verbunden zu ſein braucht. Sowohl Hero- 
dot, der Athen in den Mittelpunkt des griechiſchen Befreiungskampfes gegen 
Perſien ftellte und als warmer Anhänger der atheniſchen Politik ſchreibt, 
als auch der ariſtokratiſch geſinnke Thukydides laſſen ihre Geſinnungen deuf- 
lich erkennen und räumen ihnen in der Anſchauung der Ereigniſſe weiten 
Spielraum ein. Dabei bemüht ſich jedoch beſonders der letztere jo ſehr um 
hiſtoriſche Gerechtigkeit, daß er beiſpielsweiſe das höchſte uns erhaltene Lob 
auf die atheniſche Demokratie, die Leichenrede des Perikles, nachſchaffend 
in ſein Werk aufgenommen hat. 

Doch mit Thuhkydides erreichte die große Zeit der griechiſchen Ge- 
ſchichtſchreibung wie die Blüteepoche der griechiſchen Geſchichte ſelbſt ihr 
Ende. Der Verfall der atkheniſchen Macht nach dem Peloponneſiſchen Kriege, 
der Rückfall in parkikulariſtiſche Kleinſtaaterei, die Zielloſigkeit der inneren 
und äußeren Politik, die Unfähigkeit, die mazedoniſche und perſiſche Frage 
unter dem Geſichtswinkel der nationalen Geſamkinkereſſen anzuſehen: das 
alles ſind die Begleikerſcheinungen des niedergehenden politiſchen Lebens in 
ganz Griechenland im vierten Jahrhundert, des hier mit reißender Schnellig- 
keit ſich vollziehenden Abſtiegs, der Verödung und Entvölkerung des Landes 
infolge der kapikaliſtiſch betriebenen Sklavenwirkſchaft. Die Hiſtoriker er- 
lebten nicht mehr Geſchichte. Herodot hakte einer Generation an- 
gehört, in deren Kindheit oder Jugend die großen Perſerkriege fielen, und 
für die dieſe das beherrſchende Ereignis geweſen waren. In dieſer Stimmung 
hat er feine Erkundungen aufgezeichnet, »damit nicht der Menſchen 
Taken mit der Zeit hinſchwinden noch die großen bewunderungswürdigen 
Werke, die von den Griechen und Perſern ausgeführt worden find, noch die 
Urſache, aus der heraus fie miteinander Krieg geführt haben«. Ebenſo hören 
wir von Thukydides, er habe »den Krieg der Peloponneſier und Athener, 
den fie gegeneinander führten, erzählt und damit ſogleich bei feinem Aus- 
bruch begonnen in der Erwartung, daß er bedeutend und der erwähnens- 
werkeſte von allen vorhergegangenen fein werde«, und er erzählt im An- 
ſchluß an dieſe einleitenden Worte feines Werkes die Gründe auf, die ihn 
zu ſeiner Anſchauung gebracht haben. 

Solche Antriebe, Geſchichke zu ſchreiben, fehlten dem vierten Jahr- 
hundert, und fo iſt es bezeichnend, daß das für die prakkiſche Politik Athens 
entſcheidende Problem dieſer Epoche, ob es ſich in die Machkſphäre Perſiens 
oder Mazedoniens begeben follte, ſich für uns nicht in hiſtoriſchen Werken, 
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ſondern in der gegenſätzlichen Auffaſſung zweier Redner widerſpiegelt. Er- 
zählte uns bis dahin die Geſchichkſchreibung die Ereigniſſe, jo kuk 
es nunmehr die Rhetorik und die in ihrer Schule aufgewachſene 
»Forſchung«, diente jene bis dahin der Darſtellung der Takſachen und 
ihrer Verknüpfung nach beſtem Wiſſen und innerer Überzeugung, ſo begann 
dieſe jetzt, ſie nach auß erhalbderhiſtoriſchen Geſeßze liegen- 
den Regeln zumeiſtern. 

Die Rhekorik ſelbſt war als Begleiterin der Demokratie, als eine Folge 
ihres Sieges über die Tyrannis erwachſen. Das hat ſchon Ariſtokeles er- 
kannt, der erzählt, daß ſie nach Verkreibung der Tyrannen aus Sizilien 
dort zuerſt gelegentlich der vielfachen privaten Klagen zur Herſtellung der 
alten Beſitz- und Eigenkumsrechte enkſtand. Mit einer merkwürdigen 
Schnelligkeit breitete ſich die rhetoriſche Technik aus und befriedigte durch 
ihr Eindringen in alle Gattungen der Likerakur den für formale Schönheit 
überaus empfänglichen Sinn des griechiſchen Volkes. Ungeheuer gefährlich 
aber wurde ihre Macht da, wo ihr von Anfang an bekonkes Beſtreben, nicht 
nur praktiſch die Redekunſt zu lehren, ſondern auch eine für jeden »höheren⸗ 
Beruf notwendige und ausreichende allgemeine Bildung zu geben, infolge 
veränderter hiſtoriſcher Verhälktniſſe ſich durchſezen konnte. Als infolge der 
geſchilderten Umſtände die Geſchichtſchreibung den Zuſammenhang mit der 
Geſchichte verlor, ſetzte ſich die Rhekorik, die fie formal ſchon lange be- 
herrſchke, auch inhaltlich an ihre Stelle: die Züge und Ziele der Geſchicht— 
ſchreibung wurden rhekoriſch umgeſtalket. 

Der Redner Ijokrates war es, der im Anfang des vierten Jahrhunderts 
vor Chriſtus das neue Programm für die Geſchichtſchreibung aufſtellte und 
ſeine Durchführung ſchon durch die Ark betrieb, wie er in feinen eigenen 
Reden hiſtoriſche Stoffe behandelte. Noch mehr aber zeigt ſich die völlige 
Veränderung, die die jetzt rhekoriſierende Geſchichkſchreibung erfahren hat, 
in den hiſtoriſchen Werken der Schüler des Iſokrates, Ephoros und Theo— 
pomp, von denen der eine die erſte griechiſche Geſamktgeſchichke, der andere 
die zeitgenöſſiſche ſchrieb; beide hatten ihre Aufgabe von Iſohrakes geitellt 
bekommen und ſchrieben in ſeinem Sinne; ebenſo die ſpäkeren griechiſchen 
und auch römiſchen Hiſtoriker, deren Zahl ungeheuer anſchwillt und die 
einzeln aufzuzählen und zu charakkeriſieren für unſere Zwecke überflüſſig 
iſt. Eine Ausnahme allerdings von dieſer zahlreichen Gruppe von Geſchicht— 
ſchreibern macht Polybius, der zu den kauſend achäiſchen Geiſeln ge— 
hörte, die 168 vor Chriſtus nach der Beſiegung Mazedoniens nach Rom ge- 
führt wurden. Hier kam er in das Haus des Amilius Paulus, das den Mittel- 
punkt der von griechiſcher Kultur berührten römiſchen Jugend bildete, und 
jo wurde der Grieche, der den ſtaaklichen Untergang feines Landes und 
deſſen kulturellen Sieg zugleich beobachten durfte, gegenwärtiger Zeuge 
eines in der äußeren Politik glücklich operierenden, in der inneren damals 
noch in ſtekigen Bahnen dahinlaufenden Skaaksweſens. Die Tendenz, auf 
der ſein Geſchichtswerk beruht, nämlich den Beweis zu liefern, daß grie- 
chiſche Kultur und römiſche Staatskunft vereint beſtimmt ſeien, die Welt zu 
beherrſchen, ſcheint ihm fo in der zwingenden Wahrheit der Takſachen be- 
gründet, daß der große Gedanke der großen Zeit ein letztes Mal die Rhetorik 
beſiegt und Polybius zum unverſöhnlichen Feind der rheforifierenden Ge— 
ſchichtſchreibung macht. 
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Die Werke der rekhoriſchen Hiſtoriker nun ſtehen unter dem Einfluß von 
Tendenzen, die nicht wie diejenigen, deren Einwirkung zum Beiſpiel Herodot 
oder Thukydides unterliegen, Produkte beſtimmter hiſtoriſcher Auffaſſungen, 
ſondern den Zielen der ankiken Redekunft entnommen find und in der Ge- 
ſchichtſchreibung nakurgemäß zerſetzend wirken. 

Wie das ekhiſche Moment für den Redner in den Vordergrund kritt, 
der den Zeitgenofjen vorbildliche Charaktere vor Augen ſtellt, um fie zur 
Nacheiferung anzuregen, jo rückt jetzt auch die rhekoriſche Geſchichksauffaſ⸗ 
fung die Perſönlichkeit in den Vordergrund; die Guken wer- 
den gelobt, die Schlechten gekadelt, von der Beſchaffenheik ihrer Charaktere 
wird der Verlauf der Geſchichte abhängig gemacht. So ſchätzt der Hiſtoriker 
und Kritiker Dionyſius von Halikarnaß, der zur Zeit des Auguſtus lebt, 
den Theopomp beſonders hoch, weil er der Aufgabe des Geſchichkſchreibers, 


durch das Beiſpiel von Tugenden und Laſtern die Nachwelt beſſernd zu be⸗ 
einfluſſen, vermittels feiner ſcharfen Beurteilung früherer Skaaksmänner 


und Feldherren gerecht geworden iſt. Der Nachteil, den die Forderung einer 
derartig moraliſch orientierten Geſchichtſchreibung mit ſich brachte, krat um 
io greller hervor, als man nicht nur die ekhiſche Beurkeilung von Per- 
ſonen verlangte, ſondern auch auf die Staaten übergriff; damit wurde 
der Ruhm des eigenen und der Tadel des gegneriſchen Staakes zur Pflicht 
für den, der nicht den Vorwurf der Vakerlandsloſigkeik auf ſich laden wollte. 
Dies wirkke nakürlich wieder zurück auf die Kritik der Perſönlichkeiten und 
brachte es mit ſich, daß der Hiſtoriker Freunde des eigenen Staates mit 


allen Tugenden, Gegner mit allen Laſtern behaftet aufmarſchieren läßt. Es 


iſt nur eine Entwicklung, die den Perſonenkulkus und die »pakriotiſche« 


Geſchichtſchreibung hervorbringk. Aus den wiederholten Angriffen des Po- 
lybius auf die rhekoriſierende Geſchichte erfahren wir, wie ſich dieſe Stuben⸗ 
hiſtoriker bekätigken. Er nimmt ſich zwei Geſchichkſchreiber vor, die zwar mit 
der größten Erfahrung über den erſten Puniſchen Krieg geſchrieben haben 
ſollen, 


die uns aber doch nicht pflichkgemäß die Wahrheit berichtet haben; ich glaube 


zwar nicht, daß fie mit Bewußtfein gelogen haben, wenn ich mir ihr Leben und ihre 


Geſinnung anſehe. Aber es ſcheink ihnen ebenſo wie Liebenden gegangen zu ſein; 
denn bei ſeiner Geſinnung und ſeiner Zuneigung erſcheinen dem Philinus alle 
Handlungen der Karthager verſtändig, ehrenhaft und männlich und die der Römer 
enkgegengeſetzt, dem Fabius aber gerade umgekehrt. Ein braver Mann muß ſeine 


Freunde und fein Vaterland lieben. Wenn aber einer die Aufgabe der Geſchicht⸗ 


ſchreibung übernimmt, fo muß er dies alles vergeſſen; und oft muß er die Feinde 
rühmen und mit den höchſten Lobſprüchen erheben, und oft die nächſten Freunde 
kadeln und ſchonungslos verdammen. ... Denn... wenn aus der Geſchichte die 
Wahrheit weggenommen wird, fo iſt das Übrigbleibende ein unnützes Gerede. ... 


Dagegen hakte man nun das, was der ſchon erwähnte Dionyſius von 
Halikarnaß, in dem ſich die landläufigen Anfichten der Hiſtoriker ſozuſagen 
kriſtalliſieren, mißbilligend über einen Paſſus des Thukydidiſchen Werkes 
bemerkt: 


Das hätte er als Grieche und Athener nicht ſagen dürfen, 105 dazu, wo er 
keiner aus dem Pöbel war, ſondern die Athener ihm dadurch, daß fie ihn des Feld— 


herrnamtes und anderer Ehrenſtellungen . einen hohen Rang verliehen 


baften, 
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wobei die Erwähnung der hohen ſozialen Stellung als beſonderen Anſporns 
zur Entſtellung im »vakerländiſchen« Inkereſſe außerordentlich intereſſank iſt. 
Bei einem jo ſcharfen Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen des Polybius 
und Dionyfius iſt es nicht merkwürdig, daß der Rhekor den Hiſtoriker mit 
beſonders ſchmeichelhafken Liebenswürdigkeiten bedenkk. Denn er muß ſich 
von den Kritiken des Polybius etwas mehr als ein Jahrhundert vor ihm 
und von deſſen Ausſpruch, daß die Geſchichtſchreibung die Domäne poliliſch 
erfahrener Männer, nicht aber von Rhekoren ſei, ſelbſt außerordentlich ge- 
kroffen gefühlt haben. So rechnet er denn auch Polybius zu denen, deren 
zuſammengeſchmierke Werke man nicht zu Ende leſen kann, und wirft ihm 
leichtſinnige und flüchtige Arbeitsweiſe vor. Ebenſowenig ſteht Thukydides 
bei Dionyſius in Gunſt; er wird von ihm ſchon allein wegen der Wahl ſeines 
Themas hart mitgenommen. Denn ſelbſtverſtändlich mußte ſich die Rückficht- 
nahme auf das nunmehrige ethiſch orientierte Ziel der Geſchichkſchreibung 
auch in der Skoffwahl überhaupt äußern. Lange Epochen und weite Räume 
eignen ſich zur Darſtellung, nicht kurze Abfchnitfe, ganz zu ſchweigen von 
dem Gebiet des Thukydides, einer ſolch kraurigen Zeit wie dem Pelopon- 
neſiſchen Krieg, der am liebſten aus der Weltgeſchichte hälte wegbleiben, 
nun aber mindeſtens mit Schweigen hätte bedeckt werden ſollen. Auch die 
Vorſchriften über wirkungsvollen Anfang und Ende eines Geſchichkswerkes 
hakt Thukydides völlig vernachläſſigt und verhindert dadurch, daß man ſein 
Buch gern zur Hand nimmt. 

Es iſt klar, daß die Geſeße, die die Rhetorik der Geſchichtſchreibung gab, 
und die Perſonen- und Staakenkulkus ſowie Vorſchriften über geeignete 
oder ungeeignete Themen in ſie hineinkrugen, zu einer Verfälſchung der 
Geſchichke ſchon übergenug beitragen mußten. Sie greifen aber noch in das 

Gebiet der Takſachen ſelbſt über dadurch, daß die Hiſtoriker einzelne 

Punkte und Ereigniſſe einfach verändern, ſei es, um einen größeren Ein- 
druck zu erzielen, ſei es, weil die Dinge, ſo wie ſie in Wahrheit ſind, nicht 
zu dem Bilde paſſen, das ſich der Hiſtoriker auf Grund rhekoriſcher Phraſen 
von irgendeiner Zeit gemacht hak. Mit prachtvoller Naivität gibt Cicero 
das Leitmotiv für dieſe Umformung von Takſachen an in den Worten: 

Es iſt den Rhetoren geſtakkek, in der Geſchichtſchreibung zu lügen, wenn fie da- 
durch irgend ekwas ausdrucksvoller darſtellen können. i 

Von dieſer Erlaubnis hakte allerdings ſchon der Vater der ganzen Rich- 
kung, Iſokrates, einen weitgehenden Gebrauch gemacht. Im Panegyrikus, 
einer Preisrede auf Athen aus dem Jahre 380, preßt er zum Beiſpiel den 
Auszug der Athener aus Athen und ihren Sieg bei Marathon in einen Tag 
zuſammen, um die dramakiſche Wirkſamkeit des Ereigniſſes zu erhöhen. 
Die Theorie, die hier wieder die freue Begleiterin und Beſchützerin der 
Praxis iſt, bringt die Hiſtoriographie in nahe Beziehung wie zur Rhekorik 
jo auch zur Poeſie. Quinkilian, ein römiſcher Gelehrter des erſten Jahr- 
hunderts nach Chriſtus, erklärt, daß die Hiſtorie der Dichtung am nächſten 
ſtehe und gleichſam ein Gedicht in Proſa ſei. Oft wird geradezu von »Dich- 
kungen« des Herodok und Thukydides im Alkerkum geſprochen und fo die 
Forderung der geſchichklichen Wahrheit auch kheoreliſch preisgegeben; 
die Diskuſſion drehte ſich ſchon häufig allein darum, ob die Geſchichte dem 

1 Vergl. Rudolf v. Scala, Iſokrakes und die Geſchichtſchreibung (Verhandlungen 
der Münchener Philologenverſammlung 1891). 
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Gebiet der Rhetorik oder der Poeſie angehöre. Wie verbreitet die Anficht 
von der dichteriſchen Aufgabe des Hiſtorikers ſchon früh geweſen ſein muß, 
erkennen wir wiederum aus der ſcharfen Polemik des Polybius gegen einen 
Vorgänger, deſſen Manier, ſeinen Leſern ſtets das Schreckliche vor Augen 
zu ſtellen, er geißelt und dann durch folgende Erwägung zurückweift: 

Die Aufgabe des Hiſtorikers iſt es nicht, durch Erzählung von außerordenklichen 
Dingen ſeine Leſer in Aufregung zu verſetzen, noch auch ſchickliche Reden zu er⸗ 
ſinnen ... wie es die Tragödienſchreiber kun, ſondern durchaus nur das zu berichten, 
was in Wahrheit gekan und geſprochen wurde, und ſollke es ganz gewöhnlicher Ark 
ſein. Denn der Zweck der Geſchichte und der Tragödie iſt nicht derſelbe, ſondern 
vielmehr der enkgegengeſeßzke. 

Das Wekkeifern mit der Tragödie in Darſtellung von Schreckniſſen, 
Grauſamkeiten und anderen erſchütternden Ereigniſſen iſt durchweg ein 
Kennzeichen der rhekoriſierenden Hiſtorie. In das gleiche Gebiet fällt die 
Vorliebe für die Erzählung von Mythen und übernatürlichen Ereigniſſen, 
die dieſe Werke charakterijiert, und das Beſtreben, alles Geſchehen auf das 
Eingreifen der Götter zurückzuführen. Das war wiederum dichkeriſch wirk- 
ſam und bot außerdem den Vorkeil, daß das religiöſe Gefühl des Volkes 
dadurch geſtärkt wurde. Der Saß, daß dem Volke die Religion erhalten 
werden müſſe, ſtammt nicht von geſtern und vorgeſtern, ſondern hat die 
Rhetoren ſtets beherrſcht. Polybius kadelt öfter den Verſuch, für ganz 
natürlich erklärbare Erſcheinungen die Götter verantwortlih zu machen, 
und verweiſt ſie als Aushilfe in die Sphäre deſſen, was Menſchenverſtand 
nicht begreifen kann; dagegen ſei es unſinnig, die Einwirkung der Götter 
etwa zur Erklärung der Bevölkerungsabnahme in Griechenland heranzu⸗ 
ziehen, da ja die Urſache zukage liege; die könne der erſte beſte erkennen, 
und dazu ſei es nicht nötig, die Götter heranzuziehen. Ebenſo mißbilligt 
Polybius die äußerſt beliebte häufige Darſtellung von Wunderdingen und 
Fabeln, kann ſich aber aus religiöſen Gründen zu einer radikalen Zurück⸗ 
weiſung dieſes Unfugs aus dem Gebiet der Geſchichtſchreibung nicht ver- 
ſtehen und kommt zu einem recht intereſſanken Kompromiß. 

Wie wenig ſich die rhekoriſche Geſchichtſchreibung um die eigenkliche 
Forſchung kümmerke, können wir indirekt und direkt aus einigen weiteren 
Angriffen des Dionyſius von Halikarnaß auf Thukydides erſehen. Thuky⸗ 
dides hat nach ſeinem eigenen Bericht während des ganzen Peloponneſiſchen 
Krieges an ſeiner Gejchichte gearbeitet; Dionyſius ſchließt nun von ſich und 
den ihm kongenialen Stubenhiſtorikern, er habe den größten Teil jener Zeit 
auf die ſtiliſtiſche Formung und die Herausarbeitung ſeiner dunklen und 
ſchwerverſtändlichen Sprache verwandt. Der Gedanke, daß etwa jachliche 
Arbeit der zeitraubende Beſtandkeil der Thukydidiſchen Darſtellung geweſen 
ſein könne, kommt Dionyſius gar nicht, und das wirft ein bezeichnendes 
Licht auf ihn und ſeinesgleichen. 

Noch ſchöner aber iſt die Kritik, die Dionyſius an der Ark übt, wie 
Thukydides den vom atkheniſchen Volke angeklagten Perikles ſich verkei⸗ 
digen läßt.? Solch freimütige Worte, wie fie Perikles ſich bei ihm geftaftet, 
hätte er nicht ſprechen dürfen, vielmehr ſich demütigen müſſen. Da haben 
wir das Schema des Rhekors, der genau weiß, wie ſich der vom Volke an- 


2 Vergl. H. Liers, Die Theorie der Geſchichtſchreibung des a von Hali- 
karnaß (Waldenburg in Schlefien, 1886). 
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geklagke Führer zu verhalken hak; nach dem kypiſchen Bild müſſen alle 
widerſprechenden Züge modifiziert werden. Beſchreibungen von Schlachken, 
Reden von Feldherren vor dem Kampfe, gökkliches Walken: für das alles 
gibt es beſtimmte, jtet3 zu beachkende Vorbilder. So ſiegk die konventionelle 
Lüge über die einfach-nakürliche Wahrheit. 
Die Vernachläſſigung des Strebens nach der hiſtoriſchen Wahrheit kreibt 
wunderſame Blüten, wie fie uns in Wünſchen ruhmbedürftiger Staats- 
männer an Geſchichtſchreiber entgegentreten. So hat Cicero an den SHiffo- 
riker Lucius Lucceius einen Brief gerichtet, in dem er ihn bittet, über fein 
Konſulat, ſeine Verbannung und Rückkehr ein beſonderes Buch zu ver— 
faſſen. Er ſähe ſchon, ein wie viel reicheres und prachtvolleres Ausſehen alles 
haben werde, wenn Lucceius ſich ganz mit ſeiner (Ciceros) Perſon be— 
ſchäftige; er iſt ſich ſeiner Dreiſtigkeit wohl bewußt, daß er ihm ein ſolches 
Werk aufbürde und noch dazu deſſen kunſtvolle Bearbeitung fordere, und 
wirft die bange Frage auf, ob Lucceius ſeine Taken vielleicht gar nicht ſo 
ſchmückenswerk finde, um dann wörklich forkzufahren: 

Wer indeſſen die Grenzen der Beſcheidenheit einmal überfchritten hat, der muß 
echt und recht unverſchämk fein. Daher bitte ich Dich dringend immer und immer 
wieder, daß Du alles noch mehr ausſchmückſt, als Du es vielleicht empfindeſt .., in 
etwas höherem Maße, als die Wahrheit es erlaubt. 


Ein dieſem Briefe ähnliches Dokument ftellt ein Schreiben des römiſchen 
Imperators Lucius Verus an ſeinen Lehrer dar; in ihm gibt er dieſem An- 
weiſungen für die Beſchreibung ſeines Partherzuges: 

Bei den Urſachen und Anfängen des Krieges mußt Du lange verweilen und 
auch bei dem, was noch vor meiner Anweſenheit ſchlecht gemacht worden iſt. . .. 
Ferner halte ich es für notwendig, zu zeigen, wie überlegen die Parther vor 
meiner Ankunft waren, damit ſich erweiſt, wieviel ich erreicht habe. ... Im ganzen: 
meine Taken find jo groß, wie fie eben find, jo groß aber werden fie erſcheinen, 

- wie Du fie wirft erſcheinen laſſen wollen. 

Alles das find nur einige Stichproben aus dem reihen Material, das uns 
für die ſeit dem Beginn der Verfallszeit Athens einjegende neue Richtung 
der Geſchichtſchreibung vorliegt, die ſich bis zum Ausgang des griechiſch— 
römiſchen Alkerkums erhalten hat. Deuklich erkennt man die vollkommene 
Zielloſigkeit der Hiſtoriker, die der alten Zeit der Forſchung faſt alle me- 
chaniſch das Work nachplappern, daß fie nach Wahrheit ſtrebten, und die auf 
ihre wirkliche Methode ſehend doch wieder jo viel Ehrlichkeit haben, dieſe 
ihre Erklärung oft ſelbſt zu desavouieren. So gab ſich denn auch die Ankike 

über die Wahrhaftigkeit der rhekoriſchen Geſchichtſchreibung keinen Illu— 
ſionen hin, während die Neuzeit erſt einer langen kritiſchen Schulung be— 
durfte, um ſich von dem Glauben an die Märchen und Lügen in den Werken 
der alten Hiſtoriker zu befreien. Viel verhängnisvoller aber für die Gegen— 
wart iſt der Einfluß, den die von der Rhekorik in die Geſchichtſchreibung ein- 
geſchleppken Tendenzen, die immer unter hiſtoriſcher Flagge ſegelken, auf 
ihre eigene Forſchung ausgeübt haben. Die für den Rhekor wichtigen Mo- 
mente, die er in die hiſtoriſche Wiſſenſchaft einſchmuggelte, friſten noch heute 
ihr Dafein und erheben dabei im Gegenſatz zum Altertum den ſicheren 
Anſpruch darauf, Beiträge zur Wahrheit zu liefern. Die Gejhichte der 
Wiſſenſchaft der Geſchichke iſt alt; nicht viel jünger die ihrer Pſeudowiſſen⸗ 
ſchaft. ; 


£ ED Er ET r eee err 
u A . Be N N ae air 12 0 ar, Tr 


* 


456 Feuilleton der Neuen Zeit. 


Literarische Nundſchau. 


Okto Krille, Das ſtille Buch. Gedichte. Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 2 Mark. 


Krilles letztes Gedichtbuch gibt ſich weſenklich anders als feine bisher erſchie⸗ 
nenen Liederſammlungen; die Kampf- und Wechkrufe, die wir ſonſt von dieſem 
Prolefarierdichter zu vernehmen gewohnt waren, klirren weniger lauf und ver- 
nehmlich darin, wenn auch die ſoziale Note keineswegs fehlt. Durch dieſes neue 
Gedichkbuch geht ein breiter Strom ſonniger Beſchaulichkeit, eines Sichbeſinnens 
und Aufakmens. Das hat der Sammlung wohl auch den Titel Das ſtille Buch” ge- 


prägt. Krilles künſtleriſcher Werdegang zeichnek ſich in dieſen Liedern von einer 


anderen Seite; wir erkennen, daß er reifer und reicher geworden iſt. Das gilt nicht 
nur für den Inhalt der neuen Gedichte, ſondern auch für ihre Form. Mehr als bis- 
her kommt im „Stillen Buch” der Lyriker zu Worte, der die Nakur mit feiner Per- 
ſönlichkeit und feine Perjönlichkeit mit der Natur ſichklich in Einklang zu bringen 
beſtrebt iſt. Das gibt vielfach ſeinen Rhythmen etwas Feierliches, prägt ſeinen 
Strophen die Note einer gewiſſen Lebenshöhe und Lebensreife. Nur die letzten Ge- 
dichte fallen aus dem Rahmen des Ganzen ein wenig heraus; die philoſophiſchen 
Bekrachtungen, in die ſich der Dichter hier verliert, machen fie ſchwer, gelegentlich 
auch ſchwulſtig. Den Kern des Buches aber bilden die Strophen, in denen Krille 
ſeine wuchtigen ſozialen Anklagen erhebt („Die Roſe“, Die Magd' und andere). 
Hier ſprechen ſtarkes Erleben und inniges Witempfinden ihre laukeſte Sprache, 
hier findet der Dichker kräftige und klingende Töne, ohne darum in aufdringliches 
Pathos zu verfallen. Und jo zeugen gerade dieſe Lieder des „Stillen Buches“ am 
meiſten von der zunehmenden Verinnerlichung des Dichters, um den die Stürme 
der Zeik und der eigenen Jugendjahre nicht umſonſt gebrauſt find, ſondern ihm Kraft 
und Perjönlichkeit wachſen und ſtark werden ließen. Krille wägt und wählt auch in 


dem neuen Buche ſeine Worke; er liebt Schlichtheit; und doch hat ſein Sprachſchatz 


etwas Geſchliffenes und Funkelndes. Oft find feine Bilder von einer wunderfeinen 
Zartheit und zugleich geſättigt von einer ungekünſtelken Aufrichtigkeit des Fühlens 
und Empfindens. Einige wenige Gedichte der vorliegenden Sammlung ſind früheren 
Veröffenklichungen des Dichters enknommen. Wer Krilles Entwicklungsgang kennt 
und mit Intereſſe verfolgt, dem wird „Das ſtille Buch”, das mit geſchmackvollen 
Zeichnungen von L. v. Hoffmann und Walter Leiſtikow ausgeſtaktet iſt, manches 
Neue zu ſagen haben, zumal es einen entjchiedenen und beachtenswerken Aufſtieg 
des Dichkers zu bedeuken hat, der aus Arbeiterkreiſen hervorwuchs und deſſen 
Können und Geſtalten tief und feſt in dieſen Kreiſen verankert lieg. Leſſen. 


Die harte Scholle. Ausgewählte Romane und Novellen von Alfred Bock. Berlin, 
Verlag Fleiſchel & Co. 433 Seiten. Ungebunden 3 Mark, gebunden 4 Mark. 
Alfred Boch iſt ſeit reichlich zwanzig Jahren dichtkeriſch tätig, und das vorliegende 

Buch iſt eine Sammlung des Beſten aus den Proſaarbeiten des heſſiſchen Volks- 


dichters. Er iſt kein kühl-objektiver Seelenſezierer, kein raffinierter Geſtalter, 


ſondern ein gemüfvoller Erzähler. Seine Stoffe greift er aus dem Aleinjfadt- und 
Landleben feiner heſſiſchen Heimat. Dickſchädliges Bauernvolk, zerarbeikete Land- 


leute, Kleinbürger und Handwerker find die Menſchen, die er am beſten kennt, die 


er in der Schlichtheit ihres langſamen Denkens ſchilderk, die er aufſucht bei ihrer 
Arbeit, ihren Schmauſereien, Feſten und Keilereien. Die Spannung feiner Er- 
zählungen holt er gern aus den Gegenſätzen von jung und alt, von ländlichem und 
ſtädtiſchem Fühlen. Seine Darftellung iſt volkstümlich, ohne breit zu fein, neigt aber 
da und dort leicht zu jener Überproduktion an Gemüt, die man Senkimenkalität 
nennk. Alles in allem jedoch: volkskümliche, einfache Landkoſt, wie fie unſere Ar- 
beiterbibliotheken für anſpruchsloſere Leſerſchichken brauchen. R. G. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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2. Band Nr. 11 Ausgegeben am 12. Juni 1914 32. Jahrgang 
Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet 
Scharfer Wind. 


Berlin, 6. Juni 1914. 

hw. Im Jahre 1820, als in dem Frankreich der Reſtaurakion die Macht- 
haber ihren reaktionären Übermut in kauſend Gewalttaten und Gemein- 
heiten austobten, richtete Paul Louis Courier an die Kammer ſeine berühmte 
»Pelition für die Dörfler, die man am Tanzen hinderk«. Seitdem find nicht 
nur in Frankreich Revolukionen dahergebrauſt, Regierungsſyſteme nieder- 
gebrochen, Throne zuſammengekracht, und krotzdem huldigen die preußiſchen 
Machthaber heute, da wir 1914 ſchreiben, noch denſelben halb lächerlichen, 
halb kückiſchen Grundſätzen wie jene Schergen der Bourbonen, die des 
großen Pamphlekſchreibers ſcharfgeſchliffener Hohn kraf: auch fie verhindern 
den Tanz, auch ſie verbieten den Geſang, wohlverſtanden, wenn es ſich bei 
Tänzern und Sängern um organiſierke Arbeiter handelt. So geſchah es in 
Breslau. Ausgerechnet das Feſt, das der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
gilt, und die Stadt, in der ſich vor einem Jahrhundert zuerſt der Geiſt des 
Befreiungskampfes regte, hakte ſich der preußiſche Verwalkungsſtumpfſinn 
auserſehen, um darzukun, daß in ſeinem Syſtem kein Hauch eines Heiligen 
Geiſtes, noch eines Freiheitsgeiſtes, noch überhaupt eine Spur von Geiſt 
ſteckkt. Mit käppiſcher Gewalktat wollte man vielmehr den Arbeiterſängern, 
die in der ſchleſiſchen Haupkſtadt zuſammengeſtrömt waren, das Felt ver- 
ekeln und hakte zu dieſem Ende die Benutzung der Jahrhunderthalle ebenſo 
ſchneidig verboten wie das Tanzen und die Teilnahme von Jugendlichen an 


dem Feſte, und Roß und Reiſige in dräuender Zahl ſorgten dafür, daß all 
dieſe Verbote bis aufs J-Tüktelchen beachtet wurden. Aber da organiſierke 
Arbeiter früher, und zwar in jedem Sinne des Workes früher aufzuſtehen 


pflegen als königlich preußiſche Regierungspräſidenten und Landräke, 
wurden dieſe hochgebiektenden Herren ſamk dem hochwohllöblichen Herrn 


Bürgermeiſter am Pfingſtmonkag morgen vor Tag und Tau durch ein 


Ständchen der Arbeikerſänger aus ſüßem Schlummer aufgeſchreckk. Wenn 
dieſe gelungene Verhöhnung des polizeilichen Unkerdrückungseifers nur ein 
Sinnbild für die Gewandtheit iſt, mit der ſich die moderne Arbeiterklaſſe 
ihren kollpatſchigen Gegnern zehnfach und hundertfach überlegen weiß, jo iſt 
auf der anderen Seite dieſer vermehrte polizeiliche Unterdrückungseifer nur 
ein Zeichen für die ſchärfere Tonark, die man neuerdings der Arbeiter- 
bewegung gegenüber anſchlägt — von einem neuen Kurs könnke man reden, 
wenn es nicht ein gar jo alter Kurs wäre. 

In der Tat weht etwa ſeit den Zaberner Tagen ein ſcharfer Wind in 
dem preußiſchen Deutſchland. Daß man Arbeiterſängerfeſten Steine 0 den 
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Weg wälzt und XUrbeiterturnvereine als politiſche Organifationen bewertef, 


ift zwar ungeheuerlich an fich, aber damit hat es bei weitem nicht fein Be- 


wenden: nach Heydebrandſchem Rezepk geht man vielmehr aufs Ganze. 
Man läßt es ſich angelegen fein, der Arbeiterklaſſe ihre gewerkſchafklichen 


wie ihre politiſchen Waffen aus der Hand zu ſchlagen, um fie wehrlos, mit 


gebundenen Händen, einem mehr denn je profitlüfternen Unternehmertum 
auszuliefern. Zwar hat erſt vor kurzem ein bürgerlicher Profeſſor auf der 
Generalverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform bekont, daß die 
Gewerkſchaften, die eine Kulturarbeit erſten Ranges geleijtet hätten, recht⸗ 


lich ſchlechter ſtänden als jeder kleine Kegel- oder Vergnügungsverein, aber 


was kuk's! Das Koalitionsrecht iſt noch da, und dieſes Koalitionsrecht möchten 
die Scharfmacher aller Spielarten lieber heute als morgen unter ihren Sohlen 
zerkrampeln. Reichskanzler und Staatsjekrefär haben zwar im Parlament 
auf alle Anregungen der Konſervakiven, dem Koalitionsrecht friſch und 
forſch den Hals umzudrehen, mit einem bedauernden Achſelzucken Ankwork 
erfeilf, aber was man nicht von vornherum machen kann, das erledigt man 
von hinkenherum. Wozu haben wir die Verwaltungspraris und den Ver- 


ordnungsweg, die jo lieblich an das adminiffrative Verfahren des ruſſiſchen 


Abſolutismus erinnern, wozu die Polizeiminiſterien der Bundesſtaaken, die 


mit dem Reichstag des verpönken allgemeinen und gleichen Wahlrechtkes 


gokklob nichts zu ſchaffen haben! So iſt aus der Amtsſtube des preußiſchen 


Polizeiminiſters eine noch nicht bekannke Anweiſung in die Welt geflattert, 


die allen Polizeirevieren der Monarchie für den Fall größerer Skreikbewe⸗ 


gungen ihr Verhalten — ſicher nicht zum Schutze des Streikpoſtenſtehens! — 
vorſchreibt, und im ſächſiſchen Miniſterium des Innern hat man eine Ver- 


ordnung ſäuberlich zu Papier gebracht, die das Skreikpoſtenſtehen ganz und 


gar der Willkür des erſten beſten Poliziſten in die Hände liefert. Mit dem 
Eifer der Behörden wenigſtens dürfen die Scharfmacher zufrieden ſein, 


wenn die Erfolge auch ſchwerlich dieſem Eifer enkſprechen werden. 

Auch von der Juſtiz und ihrem Verhälknis zu den Sozialiſtenfreſſern von 
Beruf gilt das Work: Der Herr wird ſeinen Diener loben! Zwar zieht die 
Demonſtrakion der ſozialdemokrakiſchen Fraktion bei dem Kaiſerhoch im 
Reichstag keine hochnotpeinliche Juſtizaktion nach ſich — ganz in die Luft 
verſucht auch ein preußiſcher Staatsanwalt keinen Nagel einzuſchlagen —, 


und wer die unenkwegken Junker und Junkergenoſſen kennt, wird ihren 


Schmerz ob dieſer Enktkäuſchung zu würdigen wiſſen. Aber ſonſt geht man 


ſlramm ins Zeug. Dem Verantwortlichen des »Vorwärks« iſt vor kurzem 


erſt wegen angeblicher Beleidigung des Kronprinzen eine Gefängnispön auf- 


gebrummt worden, und ſchon ſchweben zwei neue Anklagen wegen angeb⸗ 
licher Beleidigung des Kriegsminiſters über ſeinem Haupke, der beſtgehaßken 


Genoſſin Roſa Luxemburg hat man wieder einen neuen Prozeß angehängt, 
und auch rings im Lande müht ſich der Staatsanwalt im Schweiße ſeines 


Angeſichtes, zu kun, was er kann. Und in Blättern vom ehrenwerken Schlag 4 


der »Kreuzzeitung« und der »Deutſchen Tageszeikung« macht ſich mit jedem 


Tage ein ſchäbiges Denunziankenkum breiker, geradezu Hilfsorgane der 
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Staaksanwaltſchaft find fie geworden, und ſogar wenn ein fozialdemokra- 
kiſches Blatt die uralte harmloſe Anekdote von dem: »Det jloobe ick ſchwer— 
lich!« Friedrich Wilhelms IV. aufwärmk, ertönt ihr heiſerer Schrei: Staats- 
anwalt, herbei! Ebenſo munter meckerk's und krächzt's in dem klaſſiſchen 
Parlament der Arkerienverkalkung, im preußiſchen Herrenhaus. Dork kreten 
hochfeudale Jubelgreiſe auf, die noch im Schatten der Erbunkerkänigkeit zur 
Welt gekommen find, und heiſchen nichts weniger als einen Bismarck, der 
mit dem Schwert den gordiſchen Knoten durchhauk und mik einem Ausnahme- 
geſetz die verruchte Partei des Umſturzes zerſchmekkerk. 

Aber hat ſich was mik Bismarck und Ausnahmegeſetz! Selbſt wenn Herrn 
v. Bethmann Hollweg Küraſſierhelm und Küraſſierſtiefel des preußiſchen 
Junkers paßten, möchte er wohl von einem Sozialiſtengeſetz klüglich die 
Finger laſſen. Daß er das Schandgefeg nicht in das letzte Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts hinüberretten konnte, hat gerade Bismarck von 
dem Stuhle der Macht geſchleuderk, und was damals, als die Sozialdemo— 
kratie eine Million Anhänger zählte, ein Unding war, wäre heuke, da fie 
über vier Millionen muſtert, der vollendete Irrſinn. Alles, was ſich im 
Zeichen des ſchärfer wehenden Windes ereignet, iſt ja nur ein Merkmal 
für die unheimlich ſteigende Macht det Arbeiterpartei. Als es vor fieben 
Jahren den Hexenmeiſterſtücken Bülows gelang, den deutſchen Spießer 
dumm zu machen und den Landſturm der Nichtwähler auf die Beine zu 
bringen und ſo die Sozialdemokratie in allerdings ſehr illuſoriſcher Form 
»niederzureiten«, da glaubte man an die Überwindung der roken Gefahr 
durch geiſtige Waffen, zumal wenn dieſe »geiſtigen Waffen« ſo angenehm 
nach der Jauchengrube dufteten wie die des damals lorbeergekrönken Reichs- 
verbandes. Anno 1907 ging der Generaliſſimus dieſes Reichsverbandes, der 
Herr v. Liebert, ſogar unter die Propheten und ſagte, krunken vom ſüßen 
Sekk des Sieges, voraus, daß in abermals fünf Jahren der Ritter St. Georg, 
nämlich das deulſche Volk, dem böſen Drachen, nämlich der Sozialdemo— 
krakie, den Reſt geben werde. Aber es ſchlug 1912, und die Georgslegende 
ereignete ſich in ekwas anderer Geſtalt, als es ſich der verbiſſene Volksfeind 
geträumt, und es ſchlug 1914, und da lag er ſelber, von einem Sozialdemo— 
kraten aus dem Sattel gehoben, mik ſchmerzenden Rippen im GStraßen- 
graben, und da ging er hin und legte in einem Artikel des weiland Scherl— 
ſchen »Tag« erſchüktert Zeugnis dafür ab, daß der Kampf mit »geiſtigen 
Waffen« gegen die Sozialdemokratie auf der ganzen Linie verſagk habe. 
Die Viermillionenpartei kann nicht kolgelogen werden, die Reichsverbands— 
methode iſt bankrokt! Das empfinden auch all die anderen Herrſchaften, die 
mit einem Lieberk auf gleicher politiſcher und geiſtiger Höhe ſtehen, und ſo 
find die Drangſalierungen der Arbeikerſportvereine, die Angriffe auf das 
Koalitionsrecht, die Kanonaden der Juſtiz und die heiſeren Schreie nach 
einem Sozialiſtengeſetz nur die Alterserſcheinungen einer Klaſſe, die ſpürk, 
daß die Ablöſung ſchon vor der Tür fteht. Aus den Götkerdämmerungs— 
ſchauern einer Geſellſchaft ergeben ſie ſich, die in allen Fugen kracht und 
über deren rauſchende Prunkmäler es öfkers wie kalte Schatten fällt: Siehe, 
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es will Abend werden und der Tag hat ſich geneigt! Da rufen die einen nach 
Dreſchflegeln, Knebeln und Ketten, um die Geſpenſter niederzuſchlagen, die 
überall aus den Wänden wachſen, und die anderen drängen ſich in ſinnloſer 
Angſt zuſammen wie eine Hammelherde, wenn es gewikterk. Denn man ſteht 
nicht nur im Zeichen ſchärferen Windes, ſondern auch im Zeichen neuer 
Sammelbeſtrebungen. Erzberger ſammelt nach rechts und nach links, aber 
auch Heydebrand weiß die Sammlungsflöte ganz manierlich zu blajen, der 
preußiſche Polizeiminiſter v. Loebell iſt gleichfalls für die Sammlung, und 
der Reichskanzler ſcheink ihr nicht abgeneigt, und hier wie dort lautet die 
Loſung: Wider die Sozialdemokratie! So ergänzen ſich aufs glücklichſte die 
brufalere Taktik und die mehr oder minder verſchämke Sammlungspolitik. 
Die Sozialdemokratie ſchautk gelaſſen dem tollen Treiben zu, mit dem die 
unkergehenden Mächte auf den Wahlſieg von 1912 und auf die Erfolge der 
roten Woche quittieren. Und wenn jener Paul Louis Courier einmal ſagte: 
»Den herrſchenden Gewalten Widerſtand zu leiſten, iſt die ſchönſte Hand- 
lung, deren ein Menſch fähig iſt«, jo weiß ſie, daß die Summe und der Um- 
fang dieſes Widerſtandes in dem Maße wachſen wird, als die herrſchenden 
Gewalten Unrecht auf Unrecht kürmen und Brutalität an Brukalität reihen. 
Druck erzeugt lediglich Gegendruck, und noch immer, wenn in Deutſchland 
ein ſcharfer Wind blies, hat er nichts zuwege gebracht, als die Wangen 
unſerer Kämpfer zu röken und die Segel unſerer Schiffe zu ſchwellen. 


Die gewerkichaftliche Organiſakionsform. 
Von Xaver Kamrowski (Berlin). 


Der Münchener Gewerkſchaftskonkreß wird ſich, wie jo mancher jeiner 
Vorgänger, mit Grenzſtreitigkeitsfragen beſchäftigen. Dabei wird aber auch 
die gewerkſchafkliche Organiſakionsform behandelt werden müſſen. 5 

Aus der Urform, der Lokalorganiſakion ging die zentrale Berufsorgani- 
jafion hervor, aus dieſer der zenkraliſierte Induſtrieverband. Faſt gänzlich 
unvermittelt erſchien dann die reine Bekriebsorganiſation auf dem Plan. Sie 
wurde in den maßgebenden Gewerkſchaftskreiſen aufgenommen etwa wie ein 
unwillkommener Auswuchs, dem man erſt Form, vor allem aber Grenzen 
geben müſſe. . 

Den Übergang von einer Form zur anderen bedingte und beſchleunigte 
ſtets der jeweilige Forkſchritt auf dem Gebiet der gefamten Technik. Die 
Lokalorganiſation hakte in der Zunftzeit ihre Zweckmäßigkeit — im Zeit- 
alter des Dampfes und der Elektrizität und der durch fie bedingten großkapi⸗ 
liliſtiſchen Induſtrie mußte die zentrale Organiſation, zunächſt die zentrale 
Berufsorganiſakion an die Stelle der lokalen kreten. Jedoch wurde mit der 
zenkralen Berufsorganifation vorerſt mehr das Äußere der alten Organija- 
kionsform verändert, weniger der Inhalt, der Geiſt, der fie beherrſchte oder 2 
beherrſchen jollte, und das kroß der in fie hineingelegten neuen, vom Klaſſen⸗ 3 
kampf gefragenen Ideen. Der Berufsdünkel, der Kaſtengeiſt der alten Zunft⸗ 
zeit war in den Handwerkskreijen zu kief eingewurzelt. An diefe Takſache 
knüpfte der erſte Gewerkſchaftskongreß, Halberſtadt 1892, an, 
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und jo iſt es verſtändlich, wenn damals die Berufsorganiſation der höheren 
Organiſationsform, dem Induſtrieverband, vorgezogen wurde. Zwar wurde 
bereits in Halberjtadt theorekiſch die Bedeutung der gewerkſchaftlichen In- 
duſtrieorganiſation durch die Annahme einer Reſolution der Holzarbeiker 
anerkannt, aber nur die Mekallarbeiker bekannten ſich ſchon damals auch 
praktiſch dazu; alle übrigen hielten prakkiſch zur Berufsorganiſakion. Das 
halte zur Folge, daß für die ungelernten Arbeiter ſich gleichfalls Berufs- 
organiſationen, ſolche der ſogenannken »SHilfsarbeiter« bildeten. 

Daß bei der erſten bedeukſamen Beratung über die Otganiſations form 
Stimmen für einen einzigen zenkralen Arbeiterverband lauf wurden, ſei nur 
nebenbei erwähnt, auch daß dieſe abgekan wurden mit dem ſehr kreffenden 
Hinweis auf jenen Baumeiſter, der einen Hausbau mit dem Dache beginnt. 

Die Berufsorganiſation erweiſt ſich als zweckmäßig überall dort, wo das 


Handwerk, allenfalls die Kleininduſtrie vorherrſcht und die gelernten Be- 


tufsarbeiter die ungelernten derart überwiegen, daß fie den Produktions- 
prozeß eines Betriebs enkſcheidend beeinfluſſen. Wo durch die Maſchine, wie 


zuerſt im Metallgewerbe, die Teilarbeit im Großbetrieb eingeführt iſt und 


miteinander verwandte Branchen, gelernte und ungelernke Arbeiter organiſch 
im Produkkionsprozeß zuſammenwirken, kurz, eine Produkkionseinheit bil- 
den, da genügt die Berufsorganijation nicht, einfach deshalb nicht, weil fie 
nur einen kleinen Teil der Arbeiter eines Großbekriebs vereinigt und dem- 
zufolge immer weniger maßgebenden Einfluß auf den Produkkionsprozeß des 
Großbetriebs ausübt. Mit dem Großbekrieb iſt auch die wirkſchaftliche Macht 
des Unternehmers gewachſen. Auch dieſer Umſtand wirkt nicht zum gering- 
ſten Teil mitbeſtimmend bei der gewerkſchafklichen Organijationsform. Der 
kechniſch höhere Arbeitsprozeß des Großbetriebs verdrängte die Berufs- 
organiſation und ſetzte an ihre Stelle die Induſtrieorganiſation. 

Die Rieſenbekriebe von heute mit ihren oft mehrere ganz verſchiedene 


Induſtriebranchen umfaſſenden und jo ungemein vereinfachten Produktions- 


methoden, mit der nach Tauſenden zählenden, den verſchiedenſten Branchen, 
Berufen angehörenden ungelernten, angelernken und gelernten Berufs— 
arbeitern ohne Unkerſchied des Geſchlechts find dem Einfluß des reinen In- 
duſtrieverbandes, wie er ſich beim Entjtehen des Großbetriebs gebildet und 


wie wir ihn heute noch haben, enktwachſen. Der Rahmen der gewernkſchaft— 


lichen Induffrieorganifation, der heute feine Erweiterung lediglich durch ihm 


nahe verwandte Berufsorganiſationen erfährt, iſt zu eng. Außerdem voll- 
ziehen ſich die Verſchmelzungen zur Induſtrieorganiſakion meiſt erſt, wenn 


das Feuer auf den Nägeln brennt oder die eine Bruderorganiſation fo ſtark 
geworden, daß den ſchwächeren nur die Verſchmelzung als letzter Ausweg 


vor dem Erdrückkwerden übrigbleibk. Aber dieſes erweitert den Einfluß des 
Induſtrieverbandes auf die gemiſcht-induſtriellen Rieſenbekriebe noch lange 


1 


nicht in der wünſchenswerken Weiſe. Die heute unzulängliche Form des In- 
duſtrieverbandes hat ihre Urſache in einem Konſtruktionsfehler, der ſich 
naturnotwendig ergibt aus dem der Berufsorganiſakion eingeräumten Vor- 
recht. Die Berufsorganiſation liefert die Bauſteine für den Induffriever- 
band, aber fie verſagt fie auch. Und das ihr eingeräumte Entſcheidungsrecht 
über die gewerkſchaftliche Organiſakionsform auch der Arbeiker in den mo— 
dernen Rieſenbekrieben iſt milde gejagt: ein Nachteil. Es kann wohl nicht 


beſtritten werden, daß genau fo wie im Handwerk, der Kleininduſtrie, dem 
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Großbekrieb auch im modernen Nieſenbetrieb die Entſcheldung über wirk- 
ſchaftliche Arbeiterinkereſſen von der einheiklichen Organiſakion aller jener 
Arbeiter abhängt, die den Produkkionsprozeß enkſcheidend beeinfluſſen. Bei 
der entwickelten Teilarbeit — das Taylorſyſtem, die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
kriebsführung eröffnen noch weitere Perſpektiven — in den gemiſcht-indu⸗ 
ſtriellen Betrieben iſt eine Branche oder Arbeitkergruppe in gleicher Weiſe 


aufeinander angewieſen oder abhängig wie im handwerklichen Kleinbetrieb 
ein Arbeiter auf den anderen, woraus gemeinſame wirkſchaftliche Inkereſſen 


erwachſen, die wiederum eine gemeinſame Gewerkſchaftsorganiſation er- 
heiſchen. Der Induſtrieverband als höhere gewerkſchaftliche Organijations- 
form wird, ſoll ſein Einfluß auf die Geftaltung der Lohn- und Arbeitsver- 
hälkniſſe der in den gemiſcht-induſtriellen Rieſenbetrieben beſchäftigten Ar- 
beiter wirkſamer werden, feinen inneren Aufbau von dem Produkkionsprozeß 
dieſer Betriebe abhängig machen müſſen. Am zweckmäßzgſten wird dieſes er- 
reicht, wenn an Stelle der Berufsorganiſakion die Bekriebsorganiſalion zum 
Träger des Induſtrieverbandes gemacht wird. 

Weder die Berufszugehörigkeit noch die egoiſtiſche Vorliebe für ehr- 
würdige Überlieferungen beſtimmt die gewerkſchafkliche Organiſakionsform 
der Arbeiter, ſondern die Technik, gepaart mit dem Profitinkereſſe des kapi⸗ 
kaliſtiſchen Unternehmers. 

Die Abneigung gegen die Betriebsorganiſakion mancher Gewerkſchafkts⸗ 
kreiſe, und ſei fie nur als Träger des Induſtrieverbandes gedacht, iſt ganz 
unverſtändlich. Sie überſehen ganz das Selbſtverſtändliche, nämlich daß die 
Bekriebsorganiſation gewiſſermaßen die Keimzelle jeglicher gewerkſchaft⸗ 
lichen Organifation bildet; vom einzelnen Betrieb ausgehend, verbreitet ſie 
ſich über den Ort, den ganzen Beruf, die ganze Induſtriegruppe. Der Be⸗ 
rufsverband bauk ſich ebenſo auf der Betriebsorganiſation auf, wie es der 
Lokalverband getan und der Induſtrieverband wird kun müſſen. 

Die Fortſchritte in der Konſtruktion von Arbeiksmaſchinen zu minukiöſen 
Teiloperationen machen den Unternehmer immer unabhängiger von einer mit 
umfaſſenden Fähigkeiken und Kennkniſſen ausgeffattefen Berufsgruppe. Wit 
der mechaniſchen Zeilarbeit aber hat auch die Berufsarbeit aufgehört, als 
Gradmeſſer der Leiſtung zu gelken; lediglich dadurch iſt der gelernte Berufs- 


arbeiter wirkſchafklich mit dem ungelernken gleichgeſtellt. Es kommt ſogar 


vor, daß in einem Bekrieb gelernte Berufsarbeiter ſchlechter enklohnt werden 
als ungelernte einer anderen Branche. Wenn der Unternehmer krotzdem be- 


rufliche Unkerſchiede gelten läßt und für gewiſſe Berufsarbeit höhere Löhne 
zahlt, jo nicht deshalb, weil er die Berufsarbeit höher bewertet, ſondern weil 


ſein Profitinkereſſe es gerade jo gebietet; gewöhnlich läßt er über die Höhe 


der Löhne Angebok und Nachfrage enkſcheiden. Aber es enkſpricht auch 
durchaus ſeinem Profitintereſſe, die gemeinſamen wirtſchaftlichen Inkereſſen 
ſeiner Arbeiter, die die Teilarbeit jo augenfällig hervorhebk, durch gewiſſe 
Unkerſchiede nach Möglichkeit zu verwiſchen. Darin wird er ſehr weſenklich | 


unkerſtützt, gewiß ganz unfreiwillig, durch die Gliederung feiner Arbeiter in 


jo viele verſchiedene Berufsorganifafionen. Jede dieſer Organiſakionen iſt 
beſtrebk, neben den allgemeinen Arbeiterinkereſſen die beſonderen Inkereſſen 
ihrer Mitglieder zu wahren — und das iſt ihr gukes Recht, was aber in der 
Praxis leicht und, es muß gejagt werden, leider ſehr oft zu allerlei Diffe- 


renzen führ, zu den ſogenannken Grenzſtreitigkeiken unter den Bruder⸗ 
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organiſationen. Die zur Verminderung von Streitigkeiten empfohlenen und 
keilweiſe auch abgeſchloſſenen Karkellverkräge vermögen die unliebſamen 
Zwiſtigkeiten nicht zu verhüten; fie ſind ein jchlechter Notbehelf, nicht weil 
Verträge eingegangen werden, ſondern deshalb, weil meiſtens die Verträge 
nicht gehalten werden, oft gar nicht gehalten werden können und dadurch der 
Streit noch verjchlimmert wird. Dieſem unleidigen Zuſtand ſoll das neuer- 
dings eingeführte Schiedsgerichksverfahren begegnen. Die Zeit wird lehren, 
ob das Schiedsgericht einen organiſakoriſchen Konſtrukkionsfehler beſeitigen 
kann. Eins muß dazu gejagt werden, daß auch für das Schiedsgericht das 
geltende Gewerkſchaftsrecht die Unkerlagen bei der Urkeilsfindung abgeben 
muß. Das erſte vom Schiedsgericht gefällte Urteil betreffend Grenzſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen dem Verband der Brauereiarbeiker und dem Transport- 
arbeiterverband hat nur einen Teil befriedigt, während der andere Teil gegen 
die Entſcheidung des Schiedsgerichts in feinem Verbandsorgan heftig prote- 
ſtiert, den Vorwurf erhebt, daß das Schiedsgericht zwar die Berufsorgani- 
ſation anerkannt, aber durch die Hinterfüre die Bekriebsorganiſakion ein- 
geſchmuggelt habe. Sollten jedem Schiedsſpruch ſolche und ähnliche Ausein- 
anderſetzungen folgen, jo dürfte der Segen des Schiedsgerichkes ſehr zweifel- 
haft werden. 

Unter Berückſichtigung der Produktionseinheit des gemiſchk-induſtriellen 
Rieſenbetriebs, wobei jede einzelne Branche dem Gliede einer Kekte gleicht, 
das leicht und ſchnell erſeßzt werden kann, und ferner unker Berückſichtigung 
der gewaltigen Rapitalmacht des Unternehmers und ſeines Trachkens nach 
Unterbindung einer einheitlichen Organiſation ſeiner Arbeiter, iſt es wahr— 
lich kein idealer Zuſtand, wenn bei einer Lohnbewegung in einem mo— 
dernen Rieſenbetrieb ein ganzes Dutzend und noch mehr Organiſationen in 
Aktion treten müſſen. Von Schlagfertigkeit kann da jchlecht die Rede ſein. 


Zudem müſſen ſich die ſchwachen Organijationen auch dann beſcheiden, wenn 


ſie tto8 der gemeinſamen Akkion leer ausgehen. Sie können als Berufs- 
organiſation Anſpruch auf Solidarität der übrigen ſchlecht begründen, wenn 
beiſpielsweiſe die Lohn- und Arbeitsverhälkniſſe ihres Berufs, durchſchnikt— 
lich genommen, niedriger find als in dem fraglichen Bekrieb. Der Unker— 
nehmer aber findet durch dergleichen guten Vorwand, um eine Organiſation 
gegen die andere, eine Berufsgruppe gegen die andere auszuſpielen, oft mit 

dem Erfolg, daß er durch Zugeſtändniſſe an gewiſſe Berufsgruppen der Er- 
füllung der allgemeinen Forderungen ſeiner Arbeiter überhoben wird. Be- 
ſonders deutlich wird das Spiel in Fragen der Verkürzung der Arbeitszeit 
für alle Arbeiter des Betriebs. Zweifellos wäre manche Lohnbewegung gün- 
ſtiger verlaufen, wenn über die Ark, Höhe und Dauer der Forderungen und 
vor allem die Taktik die Enkſcheidung von vornherein nur bei einer Organi— 
ſation gelegen hätte. Sind die Dinge bei einer allgemeinen Lohnbewegung 


verwickelter Natur, wo mehrere Organiſakionen zuſammenwirken müſſen, 


ſo wird die Lage erſt verwickelt, wenn beiſpielsweiſe eine der bekeiligken Or— 
ganijationen mit dem Betrieb im Tarifverhälknis ſtehk. Entweder fie wird 
aus Solidarität karifbrüchig, oder aber ſie verhält ſich neutral, was bei einem 
Streik dem Streikbruch nahekommt. Hierher gehört auch das Kapitel über 
Maſſen und Führer. Darüber iſt bereits manches geſprochen und geſchrieben 
worden, auch mancherlei Vorſchläge find gemacht. Immer wieder wird das 
Verlangen der Mitglieder nach größerem Mitbeftimmungsrecht, beſonders 
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bei Lohnbewegungen lauf. Beſonders dann, wenn eine größere Aktion ins 
Waſſer gefallen iſt und die Mitglieder die Leidtragenden find, iſt ihr Ver- 
langen doppelt verſtändlich. Aber hierin wird nicht viel geändert werden 
können. Die Berakung oft geheimer Fragen, die Entſchlußfähigkeit wird 
durch einen allzu großen Apparat nicht gerade gebeſſert, ganz im Gegenteil. 
Das Verlangen der Mitglieder nach größerem Einfluß enkſpringk weniger 
dem Wißtrauen gegen den Vorſtand, die Verwaltungsbeamken, als vielmehr 
dem inſtinktiven Empfinden, die Wege und Mittel, welche die veränderke 
Produkkionsweiſe vom gewerkſchaftlichen Kampfe erheiſcht, angeben zu 
ſollen. Dieſes inftinktive Empfinden der denkenden Mitgliederkreije iſt be- 
rechtigt und verdient inſofern Beachtung, als der Großbetrieb forkgeſetzt 
neue Maſchinen, damit neue Arbeitsmekhoden einführt, deren Wirkung der 
daran tätige Arbeiter am beſten kennk. Eine Organiſakionsleitung, die nur 
eine Arbeikergruppe des gewaltigen Produkktionsprozeſſes vertritt, vermag 
ihre Maßnahmen ſchlecht in das rechte Verhältnis zur Geſamtheit einzu- 
ſtellen, was ihr dann, beſonders im Falle des Mißlingens, nicht nur Vor⸗ 
würfe, ſondern ein inftinktiv empfundenes Mißtrauen der Mitglieder in 
ihre Taktik einkrägk mit den anſchließenden höchſt unliebſamen Erörte- 
rungen. Die Hamburger Werftarbeiterbewegung liefert hierzu reiches Stu- 
dienmakerial. Solange den Organiſationsleitungen nur eine begrenzte Kennt- 
nis des geſamten Produkkionsprozeſſes, der Organiſakionsverhältniſſe jeder 
einzelnen Arbeikergruppe der Rieſenbekriebe durch die Berufsorganiſakion 
vorgeſchrieben bleibt, wird ſich manches Bedauerliche wiederholen. Die Ein- 


heitsorganiſakion auf der Grundlage der Bekriebsorganiſation räumt mit 


einem großen Teil unliebſamer Erſcheinungen auf, vor allem ſchafft fie der 
Organiſationsleikung die nötige Überficht des Produkkionsprozeſſes, Kenntnis 
des Organiſakionsgeiſtes jeder einzelnen Arbeitergruppe. Aber nicht nur in 
Kriegszeiten iſt die Bekriebsorganiſakion im Vorkeil, fie iſt es auch in Friedens- 
zeiten. Eine ganze Reihe von Fragen erheiſcht ſtändige Aufmerkſamkeit, ein- 
heitliche Beurkeilung und Leitung. Da iſt die Arbeitsordnung, der Arbeiter- 
ausſchuß, die Bekriebskrankenkaſſe, Sommerurlaub uſw. Gewiß können 
ſolche Fragen auch von mehreren Organiſakionen gelöſt werden. Aber wozu 
unnötigen Krafkaufwand und Zeitvergeudung? Wozu Gelegenheit ſchaffen 
zu Eiferfüchteleien oder gar Streitigkeiten? Nun iſt es keineswegs der böſe 
Wille, der Grenzſtreitigkeiten, Eiferfüchteleien und ähnliches gebiert, viel- 
mehr iſt es das Organiſationsintereſſe der einzelnen Berufsorganiſation. 


Nach dem geſchriebenen Gewerkſchaftsrecht gehören alle Berufs- beziehungs⸗ | 


weiſe Inöuffriearbeifer zu der als zuſtändig geltenden Organijation. Und 


man muß jagen, daß die Organiſationsleikungen aus ehrlicher Überzeugung 


handeln, wenn ſie über die gezogenen Grenzlinien eiferſüchtig wachen oder 
den Strom der Enkwicklung künſtlich einzudämmen ſuchen, ſelbſt auf die 
Gefahr nachbarlichen Zwiſtes. Nach dem alten Urgeſeß ſucht das Beſtehende 
ſich zu behaupten; es weicht oft erſt der Gewalt. Nun aber können die freien 
Gewerkſchaften mit den Grenzſtreitigkeiten wahrlich keine moraliſchen Er- 
oberungen machen. Die offenen oder verſteckken Eiferſüchteleien der ver- 
ſchieden Organiſierken oder der Berufsorganiſatkionen unkereinander wecken 


in den Unorganijierten alles andere, nur nicht den Solidarkätsgedanken. und 


D e eee en 


die Zahl der Unorganiſierken iſt leider noch ſehr groß. Aber der Berufs- 
dünkel, der Kaſtengeiſt iſt in manchen Gewerkſchaftskreiſen leider heute noch 
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nicht ganz geſchwunden. Und hinter der Verteidigung der Berufsorgani— 
ſation verbirgt ſich oft ein meiſt unbewußter, ſtiller Kampf um Beſeitigung 
wirtſchaftlicher oder beruflicher Vorrechte gewiſſer Berufsgruppen durch die 
eine und Verkeidigung derſelben durch die andere Organijafion. Der größte 
Irrtum wäre es, die Mehrzahl der Grenzſtreitigkeiten lediglich als Über- 
griffe übereifriger Funktionäre bewerten zu wollen, das hieße die Urſachen 
entweder nicht begreifen zu können oder es nicht zu wollen. Je mehr die 
mechaniſche Zeilarbeit die an und für ſich ſehr geringen wirtſchafklichen 
Unterſchiede der verſchiedenen Arbeikergruppen ausgleicht, um fo mehr wird 
das Solidarikätsgefühl der im modernen Rieſenbekrieb beſchäftigken, mit 
allen Schikanen ausgebeuteten Arbeikermaſſen wachſen. Damit wird der 
Weg für die Bekriebsorganiſation von ſelber geebnek. Wir als moderne Ge— 
werkſchafter müſſen einen ſolchen Entwicklungsgang nur begrüßen, weil er 
einen großen Teil von Hemmungen beſeitigt, zugleich aber auch den Soli— 
daritätsgedanken in die breiten unorganiſierten Arbeiterkreiſe kragen hilft. 
Wer die Erfolge des wirtſchaftlichen Klaſſenkampfes vom Solidaritäts- 
gedanken aller Arbeiter abhängig macht, muß ſich vernünftigerweiſe dazu 
verſtehen, ihn wirkſam zu fördern und nicht ſeine ekhiſche Kraft durch zum 
Teil unzulängliche Organiſakionsformen in ſeiner Entfaltung hemmen. 

So warm man die Bekriebsorganiſakion als Trägerin des Induſtriever— 
bandes auch verkeidigen kann, ſo verkehrk und ungerecht wäre es, den Be— 
rufsverband in der Zeit der modernen Rieſenbekriebe ganz verketzern zu 
wollen. Noch heute und auch in ſpäterer Zeit wird er überall, wo die hand- 
werkliche Produktion beſteht, ſeine Bedeukung behalten. Außer den rein 
wirtſchaftlichen Fragen löſt er noch eine ganze Reihe nicht minder werk— 
voller Aufgaben, und das muß anerkannt werden. Zu nennen iſt das Her- 
bergsweſen, Stellenvermittlung, Fachbildung, Bibliothek und anderes mehr. 
In den Induſtriezentren werden dieſe Aufgaben den örklichen Gewerkſchafts— 
karkellen nun immer mehr und mehr überwieſen, denen damit ein dankbares 
Bekäligungsfeld eröffnet wird; zugleich wird dadurch die Gewerkſchafts— 
organiſation enklaſtet. Dem Münchener Gewerkſchaftskongreß wird durch 
die Generalkommiſſion in einem Regulativ hinſichtlich der Aufgaben der 
Gewerkſchaftskarkelle neben anderem das Angeführte zur Beratung und 
Beſchlußfaſſung vorliegen. 

Gegenwärtig beanſpruchen die gelben Werkvereine unſere lebhafteſte 
Aufmerkſamkeit. Das Weſen ihres Daſeins, ihrer Tätigkeit iſt uns hin- 
länglich bekannt. Sie find ein Produkt des modernen Großbekriebs, und das 
auch in ihrer Organiſationsform, ihrer ganzen Entwicklung. Die Gelben 
bauen ſich auf auf der Bekriebsorganiſation, ja man muß ſagen: ſie können 
eine andere Organiſationsform gar nicht gebrauchen. Und wenn wir gegen 
ſie einen wirkſamen Kampf führen wollen, werden wir ihrer Spur folgen 
müſſen. Jeder kapikaliſtiſche Betrieb, auch der moderne Großbekrieb, bedarf 
eines Stammes eingearbeikeker, aber mehr noch, eines Stammes freu er- 
gebener, williger, billiger Arbeiter. Der unverſöhnlichſte und zugleich auch 
ſtärkſte Feind der modernen Arbeiterbewegung, das Großunternehmertum, 
hat darauf von jeher Bedacht genommen. Durch Fabrikfefte, dann jogenannte 
Wohlfahrkseinrichtungen, Penſionskaſſen, Fabrikwohnungen ſucht es die 
Arbeiter zu ködern. Je mehr der moderne Gewerkſchafksgedanke um ſich 
greift, zu deſto größeren Anſtrengungen, zu größeren Mitteln greift das 
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Unkernehmerkum, um den »Herrn-im-Hauſe« Standpunkt mit mehr oder 
minder größerem Glück zu ſtabiliſieren. Als letzten Trumpf gegen den mo— 
dernen Gewerkſchaftsgedanken hat das Unternehmertum die Gelben aus— 
geſpielt. Die gelbe Gefahr braucht nicht unkerſchätzt zu werden, doch liegt 
auch kein Grund vor, fie zu überſchätzen, und an ein Eindämmen der mo- 
dernen Gewerkſchaftsbewegung durch die Gelben glaubt das Unternehmer- 
kum gewiß ſelbſt nichk. Die Gründung der Gelben iſt das Schlimmſte nicht; 
nur muß es der modernen Arbeiterbewegung gelingen, die gelbe Gefahr zu 
einer Gefahr für die Gründer ſelbſt zu machen. Wir müſſen ſtets wiſſen, uns 
deſſen bei unſeren Maßnahmen bewußt fein, daß die Gelben größtenkeils 
unſere irregeleiteten, unwiſſenden Arbeiksbrüder ſind. Das vorherrſchende 
Element unter den Gelben find die wirtſchafklich Schwächſten und die In- 
differenken, dann gibf es unter ihnen ſogenannke Streber, Fahnenflüchtige 
aus den freien Verbänden, politiihe Fanatiker und ähnliche. Dieſe letzteren 
haben in Gemeinſchaft mit den Werksbeamken die geiſtige Führung inne. 
Während die einen dem wirtſchafklichen Druck des Unternehmers unter- 
liegen und gelb werden, ſuchen die anderen dabei ihrer Selbſtſucht zu ge- 
nügen. In einem Großbekrieb, wo mehrere Organiſakionen zuſtändig ſind, 
wird der Kampf gegen die Gelben nicht in der gewünſchken Weiſe geführt 
werden können, da jede Organijation nur das ihr zugedachte Gebiet beackert. 
Es kann dabei vorkommen, daß eine Arbeikergruppe in ihren Reihen keine 
oder ſehr wenig Gelbe oder auch gänzlich Unorganiſierte zählt, während 
wiederum andere Arbeikergruppen, zu einer anderen Organiſakion gehörend, 
deren in bekrächklichen Zahlen haft, was bei einem wirtſchaftlichen Kampfe 
die geſchloſſenſte Organiſakion über den Haufen wirft. Auch fteht jo viel feſt, 
daß die geiſtigen Leiter der Gelben Blößen der Freigewerkſchaftlichen, wie 
fie ſich aus Grenzſtreitigkeiten herausbilden, weidlich ausnutzen, was aber 
nur dem Unkernehmerkum frommk. Zu den angeführken Gründen für die 
Bekriebsorganiſakion muß deshalb die gelbe Gefahr als ein weiterer und 
gewiß nicht unweſenklicher Grund hinzugefügt werden. 

Die Freunde der Betriebsorganiſation find immer zahlreicher geworden. 
Aus manchem Saulus iſt ein Paulus geworden. Die ſchon vorhandene 
Form, die des Gemeinde- und Staaksarbeiterverbandes, wird nicht für alle 
als Muſter zu dienen brauchen, obwohl fie ſich bisher ſehr gut bewährt hat. 
Vielmehr wird aus Zweckmäßigkeit die Bekriebsorganiſakion an Stelle der 
Berufsorganiſation dem Induſtrieverband den Unkerbau zu liefern haben, 
wodurch ſtärker als bisher die Bildung von leiſtungsfähigen Induſtrie⸗ 
verbänden gefördert wird. Die Einwände gegen die Bekriebsorganiſation 
vor und auf dem Hamburger Gewernkſchaftskongreß 1908 find gutenteils 
von irrigen Vorausſetzungen ausgegangen. Die dort gefaßte Grenzſtreitig⸗ 
keiksreſolution fand Zuſtimmung aus Abneigung gegen die Bekriebsorgani— 
ſakion ohne Rückficht auf die eigentlichen Urſachen des Grenzſtreits. Die 
Hamburger Reſolution fußte, ganz abgeſehen von der plakoniſchen Erklä- 
rung für den Induſtrieverband, auf der vielgeläſterken Rejolution Buſſe 
vom Frankfurker Gewerkſchaftskongreß 1899, die der Kölner Kongreß 1905 
beſeikigte. Die Hamburger Reſolution, ein Produkt der Vorſtändekonferenz 
vom Jahre 1906, wird man lediglich als einen gewundenen Kommenkar für 
die klaſſiſch knapp und klar gehaltene Reſolukion Buſſe anſprechen müſſen. 
Obwohl dieſe damals jo geläſterke Reſolukion beſeitigt ward, lebte ihr Geiſt 
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weiter, galt als ungeſchriebenes Gejeg. Die erſte Grenzſtreiligkeitsreſolu— 
tion, die ſogenannke Reſolution Buſſe, lauteke: 


Der Kongreß wolle erklären: Es iſt unzuläſſig, daß ſeitens einzelner Organi— 
ſakionen Mitglieder aufgenommen werden, für welche ihrer Beſchäftigung nach 
eine Berufsorganijation beſteht. Ganz beſonders iſt die diesbezügliche Agitakion zu 
verurteilen, wenn dieſelbe unter Hinweis auf niedrige Beiträge geſchieht. 


Der an ſich recht unſchuldige Sinn dieſer Reſolukion erfährt erſt feine 
würdige Beleuchtung, wenn man berüchſichkigt, daß bereits der erſte Kon— 
greß in Halberſtadt 1892 der gewerkſchaftlichen Organiſationsform einen 
weiteren Rahmen geſteckk. Das Bedauerlichſte aber liegt darin, daß die 
zweite, die Hamburger Grenzſtreitigkeitsreſolution den Geiſt der erſten 
afmete, das Tote neu belebke. Damit war die Bekriebsorganiſation grund- 
ſätzlich abgelehnt, was aber nicht hinderke, die Bekriebsorganiſakion im 
Gemeinde- und Staatsarbeiterverband auch weiterhin zu dulden. Geſchicht— 
lich intereſſant iſt es auch, daß bereiks auf dem Frankfurker Kongreß 1899 
die Brauer als die erſten für die Bekriebsorganiſation einkraken und auf 
dem Kölner Kongreß 1905 die Mekallarbeiter die Induſtrieorganiſakion auf 
eine breitere Grundlage geſtellk wiſſen wollten. Der Hamburger Reſolution 
ſtimmten die Mekallarbeiter zu, nachdem ihr der Referenk, Genoſſe Simon, 
auf wiederholte Anfragen eine ſehr merkwürdige Auslegung gegeben hatte. 
Dabei führte er als Beiſpiel an, daß ſogenannke bekriebsfremde Arbeiter, 
die ihrer Beſchäftigung nach einer anderen Organiſakion anzugehören haben, 
aber bei Differenzen eine ſo wichtige Rolle im Bekrieb ſpielen, daß ohne ſie 
die vorherrſchenden Berufsarbeiter des Bekriebs nicht arbeiten könnten, im 
Inkereſſe der Allgemeinheit von der maßgebenden Berufsorganiſakion in 
Anſpruch genommen werden müßten. Dieſes Beiſpiel iſt die glänzendſte Be⸗ 
gründung für die allgemeine Zweckmäßigkeik der Betriebsorganiſation. Nun 
iſt freilich die Abneigung gegen die Bekriebsorganiſakion durchaus nicht dem 
böſen Willen enkſprungen, fie hatte vielmehr zum Teil ihre Urſache in der 
gewerkſchaftlichen Organiſakionsarbeit des zu jener Zeit noch jungen Ge— 
meindearbeiterverbandes, die gemeſſen mit dem Maßſtab der alten, kampf— 
erprobten Berufsverbände ſich nicht ſonderlich vorkeilhaft ausnahm. Aber 

heute haben ſich die Dinge nach beiden Seiten wejentlich geändert. Auf 
dem Dresdener Gewerkſchaftskongreß 1911 fanden zwar die Anträge zu- 
gunſten der Bekriebsorganiſation nicht einmal die nöfige Unkerſtützung, um 
verhandelt zu werden. Deſſenungeachkek nahm der Verbandstag des Fabrik- 
arbeiterverbandes, Hannover 1912, einſtimmig eine von großer Sachkennk— 
nis zeugende Reſolution an, und zwar zugunſten der Betriebsorganiſakion. 
Auf dem Verbandstag der Mekallarbeiker, Breslau 1913, erklärte der Vor- 
ſiende, Genoſſe Schlicke, unter allgemeiner Zuſtimmung folgendes: 


Es kommt heute weniger darauf an, ob in einem Großbekrieb alle vereinigt 
ſind, die den Namen Schloſſer führen oder den Namen Dreher oder Fein— 
mechaniker, ſondern darauf kommt es an, daß die Kollegenſchaft in dieſen Be— 
trieben einheitlich organiſierk iſt. (Sehr richtig) Von dieſer Auffaſſung ausgehend, 
hat der Vorſtand im Verein mit der Witgliedſchaft ſeit einigen Jahren verſucht, 
auf den Gewerkſchaftskongreſſen dahin zu wirken, der Bekriebsorganiſakion neben 
der Induſtrieorganiſation einen größeren Raum zu ſchaffen. . . . Die Refolution auf 
dem Hamburger Gewernkſchafkskongreß iſt ein Kompromiß, aber dieſes Kompromiß 
trägt der Entwicklung der Mekallinduſtrie nicht Rechnung, und wir legen das 


Hauptgewicht darauf, die Schlagferkigkeit der Organiſation wie auch die der an⸗ 
deren Organiſationen zu erhöhen, und wir Mekallarbeiter jagen, wir freien gern 
die paar Mekallarbeiter, die in anderen Induſtrien tätig find, zum Beiſpiel die ein- 
zelnen Schloſſer in der Wöbelinduſtrie, im Inkereſſe der Schlagferfigkeit der an- 
deren Organiſakionen ab, aber gebt uns die Arbeiter, deren wir zu unſerer Schlag- 
ferfigkeit bedürfen. 


Gegen dieſe Gründe, vorgekragen von einem erfahrenen Leiter, noch 
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dazu der größten gewerkſchaftlichen Organiſation, läßt ſich ſchwerlich ein 


Einwand erheben. 

Nun hat das »Korreipondenzblaft der Generalkommiſſion« in Nr. 20 
in den wiederum von der Vorſtändekonferenz ausgearbeiteten Leitſätzen 
betreffend »Die Erledigung von Grenzſtreitigkeiten« den Entwurf zum neuen 
Gewerkſchaftsrecht veröffentlicht. Er wird dem Münchener Gewernkſchafts- 
kongreß zur Beſchlußfaſſung vorliegen. An dem Skakusquo, dem Vorrecht 
der Berufsorganiſation, wird darin nichts geändert, da die Hamburger Re- 
ſolution reſtlos als Unterlage verwendet worden iſt. Die Betriebsorgani- 
ſakion wird nach wie vor abgelehnt, ja noch mehr, der Gemeindearbeiter⸗ 
verband erfährt darin eine beſonders ungünſtige, verſchärfte Begrenzung. 
Es find das erſt Vorſchläge, über die die höchſte Inſtanz, der Kongreß, end- 
gültig entſcheidet, da aber eine jo gewichtige Körperſchaft wie die Vorſtände⸗ 
konferenz die Vorſchläge unterbreitet, iſt zu befürchten, daß fie vom Kon- 
greß ohne weſenkliche Anderung, wie ſeinerzeit die Hamburger Reſolukion, 
angenommen werden. Ein Geſetz, das reſtlos alle Wünſche erfüllt, wird 
nicht zu finden fein, aber deshalb darf das Trachten nach dem Vollkom- 
menſten nicht aufhören. Heute, wo das Unternehmertum beſſer organiſiert 
daſteht als die Arbeikerſchaft und forgfältiges Studium auf alle Vorgänge 
in der modernen Arbeiterbewegung verwendet, um etwaige Blößen für ſich 
auszunutzen, iſt eine ſorgfältige Prüfung der zu faſſenden Beſchlüſſe 
dringend geboten. 

Das in den Leitſätzen unter Abſah 3 vorgeſehene Schiedsgericht, ebenſo 
deſſen vorgeſehene Zuſammenſetzung wie Befugniſſe iſt eine nur zu be⸗ 
grüßende Neuerung. Dagegen iſt der Abſatz 5 — in der Hamburger Rejo- 
lution ſtand er als Abſatz 4 — der anfechkbarſte; er iſt auch durch die neu 
hinzugefügte Ergänzung um nichts beſſer geworden. Sein Worklaut (die neu 
hinzugefügte Ergänzung iſt in Sperrdruck hervorgehoben) iſt folgender: 


Wenn in einem Bekrieb Angehörige verſchiedener Berufe beſchäftigt ſind, dann 


dürfen die einzelnen Arbeiter nur in diejenige Organiſation aufgenommen werden, 
welche für ihren Beruf befteht. Abweichungen von der Regel find nur ſtakthaft auf 


Grund vorheriger beſtimmt begrenzter Vereinbarungen zwiſchen den beteiligken 
Zentralinſtanzen. Letzteres gilt auch für die Aufnahme vereinzelt beſchäftigter be⸗ 


ruflicher Arbeiter in Gemeinde-, Skaats- und Genoſſenſchaftsbetrieben ſowie für 


Arbeiter, für die am Ork eine Organiſation ihres Berufs nicht beſteht. — Sind 
in einem Induſtriezweig für die gleichen Berufe mehrere 
angeſchloſſene Organifationen vorhanden, jo gelten die 


ſelben in bezug auf die Gewinnung von Mitgliedern und auf 


1 


die Führung von Lohn bewegungen als gleichberechtigt. — 
Es empfiehlt ſich jedoch, um allen aus ſolchen gemeinſamen 
TZätigkeitsgebieten leicht enkſtehenden Reibungen vorzu⸗ 


beugen, für ſolche Konkurrenzverbände beſonders dringend, 
ſich über alle hierbei in Bekrachk kommenden Maßnahmen 
vorher zu verſtändigen. 


I 
| 


* 
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Der letzte Satz empfiehlt dringend, auf »dringend« liegt die Bekonung, 
die gegenſeitige Verſtändigung, nachdem alle vorhergehenden Sätze zu einer 
gewerkſchaftlichen Organiſakionskätigkeit auffordern, die eigentlich eine Ver⸗ 
ſtändigung überflüſſig macht. Denn der Wortlaut beſtimmk klar und deuf- 
lich die Organiſationszugehörigkeit jedes einzelnen Arbeiters, ebenſo das 
Organiſakionsgebiek jeder Organiſakion. Man fragt ſich unwillkürlich beim 
Leſen der Sätze, wodurch die Notwendigkeit eines Schiedsgerichks enk— 
ſtanden iſt, wo doch die Grenzen jeder Organiſakion fo klar, jo deuklich 
ſichtbar gezogen find. Und nun iſt doch die Einführung des Schiedsgerichts 
eine Folge der vermehrken Zahl von Grenzſtreitigkeiten. Um zur Löſung 
dieſes Rätſels zu gelangen, muß man die verſchiedenſten Auslegungen des 
Begriffs Berufsarbeiter erſt ſtudieren. Zur Illuſtrakion zwei Beiſpiele, 
welche zeigen, wie verſchieden und im Grunde genommen jedesmal richtig 
der Begriff Berufsarbeiter gedeukek werden kann. Der Tabakarbeiter- 
verband (Verwaltungsſtelle Breslau) ſtellt an den Gewerkſchaftskongreß 
folgenden Ankrag: 


Der neunte Gewerkſchaftskongreß wolle beſchließen, daß alle an den Ziga— 
rektkenmaſchinen beſchäftigken Arbeiter und Arbeiterinnen im Intereſſe der Schlag- 
fertigkeit des Tabakarbeikerverbandes dem Deukſchen Tabakarbeiterverband an— 
gehören müſſen. 


In derſelben Streitfrage ſtellt die Verwaltungsſtelle Breslau des 
Deutſchen Metallarbeiterverbandes an den Kongreß folgenden Antrag: 


Die bei der Zigarekkenprodukkion benötigten Hilfskräfte, vor allen Dingen die 
den Maſchinenführern und Mechanikern beigegebenen SHilfsarbeiterinnen, gelten 
als Maſchinenarbeiterinnen und find dem Deutſchen Metallarbeiterverband als 
Mitglieder zuzuführen. 


In dieſem Falle bildet für die einen das herzuſtellende Produkt, für die 
anderen das Handwerkszeug das Merkmal des Berufsarbeiters. In an- 
deren Fällen wieder wird die Berufszugehörigkeit nach anderen Regeln 
entſchieden. Aber noch ekwas anderes iſt hierbei merkwürdig, nämlich der 
Mechaniker oder Maſchinenführer iſt in der Zigarektenfabrik zugleich 
Zigareffenmacher und der Zigarekkenmacher zugleich Mechaniker, und da 
nach dem Gewerkſchaftsrecht in einem Betrieb für jeden Berufsarbeiter 
die zuſtändige Berufsorganiſakion maßgebend iſt, ſo muß folglich ein ſolcher 
Arbeiter zugleich zwei verſchiedenen Berufsorganiſakionen angehören, ſoll 
es keinen Streit wegen jeiner Berufszugehörigkeit geben. Sollte da die 
Bekriebsorganiſakion, von der der Entwurf zu dem neuen Gewerkicafts- 
17 nichts wiſſen will, den gordiſchen Knoten nicht am leichteften löſen 

önnen? 

Desgleichen iſt der Abſchnikt 6 der vorgeſchlagenen Leitſätze ſehr ab— 
änderungsbedürftig, wenn man ihn nicht ganz ſtreichen will. Derſelbe lautet 
(die neu hinzugefügte Ergänzung iſt geſperrt gedruckh: 

Gemeinde- und Staaksbetriebe, in denen Arbeiker verſchiedener Berufsarken 
kechniſch unabhängig voneinander beſchäftigk werden, gelten in ihrer Geſamtheik 
nicht als »Betrieb« im Sinne der vorſtehenden Beſtimmungen. — Für die in 
Gemeinde- und Staatsbetrieben beſchäftigten beruflichen 
Arbeiter, für die eine Berufsorganiſation beſteht, iſt ihre 
Berufsorganiſation zuſtändig. 
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Die alte Faſſung, durch den erſten Sah kenntlich, verwirft zwar die Be- 
kriebsorganiſation, duldet fie aber. Die neue Ergänzung will ſogar das ge⸗ 
ſchichtlich Gewordene nicht mehr gelten laſſen. Einer Organiſation, die auf 
äußerſt ſprödem Boden ſehr nennenswerte Erfolge nachweiſen kann, ſollte 
freie Bahn, enkgegenkommende Unkerſtützung zukeil werden, zumal die Be⸗ 
rufsorganiſationen vor der Exiſtenz des Gemeindearbeiterverbandes ſich 
herzlich wenig um dieſes Gebiet gekümmert haben, denn ſonſt hätte der 
Gemeindearbeiterverband nicht das werden können, was er iſt. Die Ge- 
neindebekriebe bilden einen beſonderen Typ unter den Produkkionsbetrieben. 
Sie ſind neueren Dakums und zerfallen in zwei Gruppen, in gemeinnützige 
und gewerbliche. In beiden Gruppen wird die Produktion nach ſtreng kapi- 
kaliſtiſchen Grundſätzen bekrieben. In den gewerblichen wird auf möglichſt 
hohen Überſchuß gearbeitet. In den gemeinnützigen ſuchen die Betriebs- 
leiter durch Sparſamkeit mit den bereitgeftellten Mitteln ſich auszuzeichnen, 
um evenkuell dadurch Anwarkſchaft auf einen höheren Poſten zu erlangen. 
Wo ſolche Grundſätze leitend find, da fällt für die Arbeiter nichts ab. Ein 
Oberhaupt einer großen Stadt hat vor Jahren erklärt: Es ginge nicht an, 
den Gemeindearbeikern höhere Löhne zu zahlen, weil dadurch der Privat- 
induſtrie Konkurrenz gemacht werden würde, die Arbeiter ſich auf die 
höheren Löhne in den Gemeindebekrieben berufen würden und ſolche gleich- 
falls von der Privakinduſtrie verlangen. In Wirklichkeit haben gerade die 
Arbeiker in den Gemeindebekrieben zu den am ſchlechteſten bezahlten Ar- 


beikern gezählt. Die gemeinnützigen Betriebe, meiſt älteren Datums als die 


gewerblichen, beſchäftigten in großer Zahl minderwerfige Arbeitskräfte, 
Invaliden, ſolche, die ſonſt der Armenverwaltung zur Laſt gefallen wären. 
Die Entlohnung betrug denn auch nicht viel mehr, als die Armenunter- 
ſtützung betrug. Die vollwertigen Arbeiter erhielten auch nicht viel mehr. 
Hieraus ergab ſich, daß qualifizierte Arbeiter die ſtädkiſchen Betriebe 
mieden, nur aus Not dort vorübergehende Tätigkeit annahmen. Erſt mit 
der Einführung der gewerblichen Betriebe, mit den höheren Anſprüchen an 
die kechniſchen Leiſtungen der gemeinnützigen Gemeindebetriebe mußten die 
Gemeindeverwalkungen in erhöhtem Maße vollwertige wie auch kechniſch 
geſchulte Arbeiter einſtellen, ihnen höheren Lohn zahlen, aber erſt nachdem 
fie ſich eine Organiſakion geſchaffen. Es waren gerade die qualifizierten 
Arbeiter, die zuerſt den Organiſakionsgedanken begriffen, ihn, um ihren 
Forderungen bei den Gemeindeverwalkungen mehr Nachdruck zu ver- 
ſchaffen, in die indifferenten, ungelernken Gemeindearbeiterkreiſe hinein- 
lrugen. - 

Nun find die Gemeindeverwaltungen meiſt nur der nominelle Ar- 
beitgeber, der wirkliche iſt der Bekriebsleiter. Wenn reaktionäre Stadk⸗ 
verwalfungen den Herrenſtandpunkk ausipielen, jo die Herren Bekriebs- 
leiter noch weit mehr. Und wenn irgend etwas in den Gemeindebekrieben 
eine einheitliche Organiſakion erfordert, fo dieſer Umſtand. Die beſten Ge⸗ 
ſetze taugen nichts, wenn fie ſchlecht angewandt werden, und das Wohl- 
wollen der loyalſten Stadiverwalfung wird vom Herrn Betriebsleiter, wenn 
es ihm fo gefällt, durch allerlei bureaukrakiſche Kniffe ins Gegenteil ver- 
kehrt. Aus dieſer Selbſtherrlichkeit der Bekriebsleitungen enkſtanden die ſo 
ungeheuer verſchiedenen Lohnverhälkniſſe der Arbeiter bei einer Gemeinde- 
verwaltung. Dieſelben Berufsarbeiter erhalten da für die gleiche Leiſtung 
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in jedem Bekrieb eine andere Bezahlung, eine andere Berechnung der Über— 
ſtunden, haben eine andere Arbeitszeit, eine andere Einteilung des Sonn— 
kagsdienſtes, des Sommerurlaubs. Da erhalten beiſpielsweiſe die gelernten 
Arbeiter eines Betriebs nach einjähriger Beſchäftigung einen Sommer— 
urlaub von acht Tagen, während die ungelernten, falls fie zu ſtändigen Ar— 
beitern emporſteigen, ſonſt gar nicht, erſt nach dreijähriger Tätigkeit drei 
Tage erhalten. Je nach Gunſt und Laune hat da der Bekriebsdirigent der 
einen Arbeikergruppe etwas gegeben und zum Ausgleich feines Etaf3 es der 
anderen genommen, damit ſehr geſchickk eine Arbeikergruppe gegen die 
andere ausgeſpielt. Daß ſogar von den Gemeindeverwalkungen beſchloſſene 
Lohnaufbeſſerungen den Arbeikern vom Bekriebsleiter vorenthalten werden, 
ſei nur nebenbei bemerkk. Dieſe Herrſchermachk der Bekriebsdirigenten ein- 
zudämmen, iſt eine ſchwierige Aufgabe für eine einheitliche Organiſation, 

eine faſt unmögliche von einer oder auch mehreren Berufsorganiſationen. 
Die Betriebsleiter wünſchen ja ſehnlichſt, ihre Arbeiker nach Leiſtung be— 
zahlen zu können, womit die Entſcheidung über den Verdienſt des Arbeikers 
ihnen gänzlich. überlaſſen wäre. Die von der Gemeindeverwalkung feſt— 
geſetzten jährlichen Lohnſteigerungen widerſprechen ihrem Aukorikätsſtand- 
punkt. Dasſelbe gilt für den Sommerurlaub, für die geſchaffenen ſozialen 
Einrichtungen. Inſtinktiv fühlen die Bekriebsdirigenken den Einfluß der 
Einheitsorganiſakion und ſuchen dieſem durch künſtliche Trennung der Ar— 
beifergruppen zu begegnen. Da werden für denſelben Betrieb, wenn es nur 
irgend geht, ſtatt eines mehrere Arbeikerausſchüſſe geſchaffen. Die ge— 
lernten Berufsarbeiker verhandeln für ſich, ebenſo die ungelernken, damit 
nur die gemeinſchaftlichen Intereſſen verwiſcht bleiben. Soll nun das neue 

Gewerkſchaftsgeſez dem heißen Mühen der ſtädtiſchen Betriebsleiter ent- 
gegenkommen? Sollte die vorgeſchlagene Faſſung Geſeheskraft erlangen, 
dann müßten die für die ſtädtiſchen Betriebe in Betracht kommenden Be— 
rufs- beziehungsweiſe Induſtrieverbände, um forkgeſeht über die Vorgänge 
in den ſtädtiſchen Bekrieben auf dem laufenden zu fein, einen ſtändigen 
Arbeitsausſchuß einzufegen, damit ihre Aktion einheitlich bleibt. Ob das 
dem jetzigen Zuſtand vorzuziehen ſei, dürfte fraglich fein. Der alte Begriff: 
technijch voneinander unabhängige Berufe bilden keinen Bekrieb, iſt jo 
lange richtig und wird richtig bleiben, ſolange es keine Lohndifferenzen 
gibt. Aber in Fällen eines Streiks, beiſpielsweiſe in der Straßenreinigung, 
wird der von dieſem Beruf unabhängige Arbeiker der Parkverwaltung, der 
Kanaliſation, des Schlachthofs oder ſonſt eines Bekriebs zur kechniſchen Ar— 
beitsleiſtung ohne weiteres verwendet werden, zumal heute ſchon eine For— 
derung der ſtädtiſchen Arbeiter dahin geht, daß bei Arbeitkerenklaſſungen 
aus einem ſtädtiſchen Betrieb die Entlaffenen in einen anderen, wo gerade 
Arbeitermangel iſt, überführt werden ſollen. 

In den der Gemeinde gehörenden gewerblichen Bekrieben ſieht es nicht 
beſſer aus. In der Gasproduktion find voneinander kechniſch unabhängig 
die Arbeiter des Innenbekriebs von denen des Außenbekriebs, die Arbeiter 
beim Röhrenſyſtem, die bei der öffentlichen Beleuchtung, ebenſo des Zenkral— 
magazins, doch hört dieſe Unabhängigkeit ſofork auf, ſobald es zum Kampfe 
um wirtſchaftliche Fragen kommt. Mit der Zuführung der in Gemeinde— 
betrieben beſchäftigten Berufsarbeiker zu ihrer zuſtändigen Organiſakion 

büßt der gewerkſchaftliche Kampf der Gemeindearbeiter gegenüber den 
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mächtigen Gemeindeverwalkungen, den machklüſternen Beamten erheblich 
an Stoßkraft ein. 

Der einheitlichen Ausbeukung und Unterdrückung muß die einheitliche 
Drganifation der Arbeiker gegenüberſtehen. Möge der Münchener Gewerk- 
ſchaftskongreß die Grenzſtreitigkeiten von hoher Warte aus würdigen und 
die brauchbaren Bauſteine, die die Betriebsorganiſation liefert, paſſend in 
den freigewerkſchaftlichen Organiſationskörper einfügen. 


— 


Sozialdemokratie und Verſtaaklichung. 
Von H. Laufenberg. 


11: 

Der Fall des Sozialiſlengeſetzes leitef für die Sozialdemokratie eine neue 
Stufe der Entwicklung ein, die für die hier behandelte Frage nakurgemäß 
gleichfalls von Bedeutung iſt. Das Erfurter Programm freilich berückſichtigk 
den Gegenſtand noch nicht. Die Vergeſellſchaftung der Produkkion, die ſich 
aus der kapitaliſtiſchen Enkwicklung ſelber als Notwendigkeit ergibt, wird 
verwirklicht durch den Klaſſenkampf des Prolekariats, das ſich in den Beſitz 
der politiſchen Macht jegen muß. Von dieſem ſeinem Grundgedanken aus 
kritt es der Frage nicht näher, ob und inwieweit der Boden für die Vergejell- 
ſchaftung der Produktion ſchon innerhalb des beſtehenden Syſtems durch Ver- 
ſtaatlichung geebnet werden kann. Auf der anderen Seite enthält es mehrere 
Forderungen, in deren Konſequenz ſich Verſtaaklichung ergibt. Unentgelt- 
lichkeit der ärztlichen Hilfeleiſtung muß zur Verſtaaklichung des Medizinal- 
weſens, Unentgeltlichkeit auch des Rechktsbeiſtandes im Rechksweſen vom 
halben zum ganzen Staatsmonopol, Übernahme der vollen Arbeiterverfiche- 
rung auf das Reich zur Verſtaaklichung des ganzen Verſicherungsweſens 
leiten. 

So find die Anſätze zu einer Verſchiedenheit des Urkeils über die Frage 
des Skaaksmonopols im Programm ſelber enthalten, wie dies bereits An- 
fang der neunziger Jahre in einer Auseinanderſetzung zwiſchen Vollmar und 
Kautsky zum Ausdruck kam. Gemäß feiner ſchon in der Rede über das 
Zabakmonopol verkrekenen Auffaſſung legte jener das Schwergewicht auf 
die Souveränität des Staates auch über das geſamte wirkſchaftliche Gebiet, 
»ſo daß dem Skaake nicht nur die Regelung des ganzen Verhälkniſſes zwi⸗ 
ſchen Arbeikern und Unkernehmern zuſteht, ſondern auch die Überführung 
beliebiger Teile der Gükererzeugung unter die Oberleikung oder ſelbſt in 
den unmittelbaren Betrieb des Staakes«. Die Sozialdemokratie habe ſomit 
keinen Anlaß, den Gedanken des Staatsſozialismus an ſich zu bekämpfen. 
»Werden doch im Gegenkeil eine Reihe von Maßregeln zur ſtufenweiſen 
Anbahnung einer beſſeren Geſellſchaftsorganiſatkion von uns angeſtrebt und 
ſchließlich mit beſchloſſen werden, welche man ganz wohl als ſtaaksſozialiſtiſch 
bezeichnen kann.« Nun nannte ſich freilich auch das Syſtem des Rodberkus, 
das an der Klaſſenſcheidung feſthielk, nannte ſich der Kathederſozialismus, 
der Bismarcks Arbeiterverſicherungs- und Monopolpläne lebhaft befürwortet 
hatte, ſtaatsſozialiſtiſch. Hierauf fußte Kauftskys Enkgegnung. Der Name 
gebühre lediglich ſolchen Eingriffen des Staates, welche beſtimmt ſeien, dem 
Klaſſenkampf zwiſchen Bourgeoiſie und Prolekariak ein Ende zu bereiten 


(Schluß.) 
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und den ſozialen Frieden, die Ausſöhnung der Klaſſen herbeizuführen, in— 
dem eine unabhängige und über den Klaſſen ſtehende ſtarke monarchiſche 
Staatsgewalt jedem das Seine zukeile. In der Tat iſt, wie immer man das 
Problem vom Standpunkt der Rechtsphiloſophie betrachtet, Skaaksſozialis- 
mus vorläufig nicht im Sinne der Arbeiterklaſſe, ſondern nur der Bour— 
geoiſie, iſt lediglich Skaakskapitalismus möglich. Wie ſchon das Akkienweſen 
Produktionsleitung und Beſitz trennt, iſt das Staafsmonopol die letzte und 
in gewiſſem Sinne höchſte Produktions- und Eigenkumsform des kapita- 
liſtiſchen Syſtems, die durch Zerſtörung der Rechtsform des Privateigen— 
kums an den Produkfionsmitteln den Sozialismus zwar wirkſam vorbereitet, 
die dagegen Zins und Renteneigenfum unberührt läßt und ſomit die Grund- 
lagen der Klaſſenherrſchaft nicht vernichtet, ſondern nur verſchiebt. Das 
Problem reduziert ſich danach für die Politik der Arbeiterklaſſe auf die 
prakkiſche Frage, ob im einzelnen Falle und in abſehbarer Zukunft die Ver- 
ſtaaklichung eines Produktionszweiges mittelbar oder unmittelbar auf die 
ſoziale Stellung, die politiſche und wirtſchaftliche Eigenbewegung der Ar— 
beiterſchaft günſtig oder hemmend einwirke. Dieſer Grundkon krak denn auch 
allenthalben hervor, wo in der Folge die Sozialdemokrakie zur Frage des 
Staatsmonopols3 Stellung zu nehmen hatte. 

In ſchärfſter Oppofition ſtand fie zu den dem Brannkweinmonopol we- 


ſensverwandten Forderungen des Antrages Kanitz. Um den Rittern von der 


traurigen Ökonomie, wie ein Redner der Sozialdemokratie fie im Reichstag 
nannte, einen die Produktionskoften beträchtlich überſteigenden Mindeft- 
preis zu ſichern, ſollten Einkauf und Verkauf des zum inländiſchen Ver- 
brauch beſtimmten fremdländiſchen Gekreides einſchließlich der Mühlen— 


fabrikate auf Rechnung des Reiches erfolgen, ſollken die Verkaufspreiſe des 


1 


Getreides nach den inländiſchen Durchſchnittspreiſen der Periode 1850 bis 
1890, die Verkaufspreiſe der Mühlenfabrikake nach dem wirklichen Aus— 


beukeverhältnis auf Grund der Gekreidepreiſe bemeſſen werden. Die volle 
Tragweite des Ankrages erhellt jedoch erſt aus feinen Beziehungen zur bi- 
mekalliſtiſchen Agifafion jener Zeit. Beſaßen ja die Großgrundbeſitzer als 
Schuldner der Banken und Großkapitaliften ein lebhaftes Inkereſſe daran, 
die in keurem Golde kontrahierken Schulden in billigem Silber zurückzu- 
zahlen. Gekreidemonopol und Geldenkwerkung aber würden von verſchie— 
denen Richkungen her die Preiſe der Lebensmittel ſtark in die Höhe ge- 
trieben, würden die Lebenshalkung der Arbeikerſchaft aufs nachhaltigite be- 
einfrächtigt haben. 

Jene Grundfrage beherrſchke auch die Debakken über das Agrarpro— 
gramm von 1895, die für die Stellungnahme der Sozialdemokratie zur Frage 
des Staaksmonopols gleichfalls in mancher Hinſicht bedeukſam find. In den 
Entwürfen der vom Frankfurter Parkeikag eingeſetzten Unkerausſchüſſe 


fand ſich die Forderung voller Verſtaaklichung für wichtige Gewerbszweige. 


So ſollten auf das Reich übernommen werden die geſamke Mobiliar- und 


Immobiliarverſicherung, Bau- und Inſtandhaltung der öffenklichen Straßen, 


Wege und Waſſerläufe, die Vermittlung des Hypothekarkredits mitſamk 


allen Hypotheken und Grundſchulden. Die Umwandlung des Beſitzes der 


toten Hand, der Stiftungen und Kirchengüker, der Privakwälder in öffent- 
lichen Beſitz, die Aufhebung der Fideikommiſſe würden der Verſtaaklichung 


des Grund und Bodens den Weg geebnet, die vom ſüddeutſchen Unkeraus— 
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ſchuß verlangte planmäßige Organiſakion der Volksernährung unter fork⸗ 
ſchreikender Einflußnahme des Staates auf die landwirkſchaftliche Produk- 
tion und den Verkrieb ihrer Erzeugniſſe auch den Handel mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſen allmählich in die Hand des Staates gebracht, die Ge- 
währung unentgeltlicher. kierärztlicher Hilfe und Heilmittel zur Verſtaak⸗ 
lichung des Vekerinärweſens geführt haben. ü 

Weit entfernt, die kapitaliſtiſche Entfaltung der Landwirtſchaft zu unter- 
binden, hätte die Verwirklichung jener Maßnahmen fie zunächſt im größten 
Skile ermöglichk. Wären doch alle Hinderniſſe weggeräumt geweſen, die der 
Entwicklung der Differenkialrenke, mittels deren das Kapital ſich die land- 
wirkſchaftliche Produktion unterwirft, im Wege ſtanden. Die Verſtaaklichung 
des Bodens zumal häkte nicht nur die Macht der Junker an der Wurzel zer- 
ichnitten: fie hätfe der fortgeſezten Verwandlung der differenkiellen in ab- 
ſolute Renke zum überwiegenden Vorkeil einer Grundariſtokratie einen 
Riegel vorgeſchoben. Der Grundeigenkümer, ein weſenklicher Funkkionär 
der Produktion in der antiken und miftelalterlihen Welt, iſt in der indu- 
ſtriellen nicht minder ein Schädling wie das auf der Gemarkung ruhende 
Gemeineigen am Grund und Boden, das der Trennung des Arbeiters von 
dieſem wichtigſten Produktionsmittel am wirkſamſten enkgegenſtehk. Beides, 
die Verdrängung der Beſitzer und Arbeiter aus dem Grundbeſitz und der 
Grundbenutzung wird am völligſten in der Form des Staatseigens erreicht. 
Die radikale Bourgeoiſie Frankreichs und Englands ging denn auch kheo⸗ 
rekiſch zur Leugnung des privaten Grundeigentums fort, das fie vermöge 
des Staatseigenkums zum Gemeineigenkum der Bourgeoisklaſſe, des Kapi- 
kals machen wollke, wenngleich in der Praxis früh die Erkennknis ſiegke, 
daß Angriffe auf die eine Eigenkumsform höchſt bedenklich für die anderen 
werden. Ausgenommen die im ſüddeutſchen Entwurf geforderten Lehngüter, 
die Ausleihe von Skaaksgrund an Selbſtwirtſchafter gegen Nakuralzins — 
konnken ſie doch zur Handhabe werden, die vom Grafen Kanitz bezweckke 
Garantie der Windeſtpreiſe durch Teilverſtaatlichung des inländiſchen Ge- 
kreidehandels zu erreichen —, ließ ſich vom Geſichkspunkt der ökonomiſchen 
Theorie gegen das Agrarprogramm kaum efwas einwenden. Auch ſein ent- 
ſchiedenſter Kritiker, Kautsky, macht in feiner »Agrarfrage« eine Reihe von 
Verſtaaklichungsvorſchlägen, wie der Hagel- und gegebenenfalls der Vieh⸗ 
verſicherung, des Schul-, Armen- und Wegeweſens, des Heilweſens, der 
Waſſerkräfte und des Waldes, befürwortet eine Reihe von Maßnahmen, 
die, wie die Feſtſetzung des Pachkſchillings durch Gerichtshöfe, die Auf- 
hebung der Gufs- und Jagoͤbezirke, generelle Einſchränkung von Privak-⸗ 
rechten, die Verſtaaklichung des Bodens unmittelbar vorbereiten. 

Gleichwohl wurde das Agrarprogramm verworfen, und mit Recht. Enk⸗ 
ſcheidend war die politiſche Seite der Dinge. Wie berechtigt immer das Be 
ſtreben ſcheinen mochte, den Anſchluß der Bauernſchaft an die Junker zu 
verhindern, wichtiger und folgenſchwerer war angeſichts der gewalkigen 
Umwälzung, die ſich auf induſtriellem Gebiet während der neunziger Jahre 
vollzog, die Behauptung, Feſtigung und Verkiefung der in den Großſtädten 
gewonnenen Poſikion, war die Verankerung der ſozialdemokrakiſchen Parkei 
auch in den Klein- und Mittelftädten, war die Ausweitung und Ergänzung 
der politiſchen Kampfbewegung durch eine machkvolle Reformbewegung in 
Gewerkſchafken und Genoſſenſchaften. Und dieſe Sammlung der Arbeiter- 
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ſchaft war keineswegs eine in ihren Zielen und Bewegungsformen einfache 
Sache. Nicht allein begann von gegneriſcher Seite die ſyſtematiſche Zer— 
ſplitterung der Arbeiterſchaft auf der Grundlage von Organiſakionen. In 
den Gewerkſchaften kobte der heftigſte Streit um die Form der Organiſa— 
tion, um die für die gewerkſchaftliche Praxis fundamentale Frage, ob Lokal- 
organiſation oder Zentralverband, ob Branchenorganiſation, Werkverein 
oder Induſtrieverband. Nicht minder kief waren die Meinungsgegenfäße 
hinſichtlich der Rolle und Bedeutung der Genoſſenſchaften. Kojtete es doch 
die herbſten Kämpfe, ehe die alte Auffaſſung vom Genoſſenſchafksweſen 
verabſchiedek und der Erkenntnis Bahn gebrochen werden konnte, daß erſt 
im Anſchluß an ſtarke Konjumentenvereine ſich die Produktion beeinfluſſen 
und ſchließlich zur Eigenproduktion gelangen läßt. Die Meinung zudem, als 
könne das Agrarprogramm den Wettbewerb um den Kleinbauern mik der 
Schußzollagitation wirkſam aufnehmen, war eine Utopie. Beſteht doch zwi— 
ſchen Induſtrie und Landwirtſchaft die kiefgehende Verſchiedenheit, daß die 
Warenpreiſe nach den gleichen kapitaliſtiſchen Markkgeſetzen dork vermöge 
des kechniſchen Fortſchritts durch das wohlfeilere, hier infolge der verſchie— 
denen Bodenfruchtbarkeik durch das keurere Produkt beſtimmt werden. Das 
Agrarprogramm wollte die Preisſteigerung abſchwächen, indem es einer 
höheren kapitaliſtiſchen Produktionsſtufe die Bahn öffneke. Dagegen griff 
die Schutzzollagitation jene Preistendenz auf, um bewußt alle die Eigen- 
kumsintereſſen und Eigentumsinftinkte anzurufen, die das Agrarprogramm 
nicht minder bewußt verlegte. 


SITE, 
Praktiſch wurde die Frage der Verſtaaklichung für die Sozialdemokratie 


zuerſt auf dem Gebiet der »Kulturintereſſen«, bei Fragen, die die Geſellſchaft 


als Geſamtheit berühren. Da die Verkaufsfähigkeit der Konzeſſionen infolge 
des damit verknüpften Grundſtückswuchers zu einer ſchreienden Bewuche— 
rung der Kranken geführt hat, vertrat die ſozialdemokrakiſche Reichskags- 
fraktion wiederholt den Antrag auf Verſtaaklichung der Apotheken. In 
gleicher Weiſe trat fie für Verſtaaklichung des Privatverſicherungsweſens 
ein: jo beim Reichsgeje über die privaten Verſicherungsunternehmungen, 
das die Staatsaufficht über die Verſicherungen brachte, während der großen 
ſozialpolitiſchen Debatte 1907, bei Schaffung der Privatbeamtenverſicherung. 
Die Zuſammenlegung der Perſonen- und Vermögensverſicherungen würde 
das Privatverſicherungsweſen weſenklich vereinfachen und da die Prämien- 
ſummen ſich auf viele hunderk Millionen Mark belaufen, die Inangriffnahme 
neuer Verſicherungszweige ermöglichen. Des ferneren wollte die Sozial- 


demokratie bei Beratung des Geſetzentwurfes über Schlachtvieh- und 


Fleiſchbeſchau die Unkoſten der Beſchau aus öffentlichen Mitteln beſtritten 
und eine obligakoriſche ſtaakliche Viehverſicherung eingeführt wiſſen. Freilich 


benutzten die Agrarier, unkerſtützt von einem Teil des Zenkrums und der Na— 


N 


) 


fionalliberalen, die Gelegenheit, das Volk erneut auszubeuten, wie fie auch 
den Antrag auf Verſtaatlichung der Schlachtviehverſicherung niederſtimmten. 
Gleichwohl war es der Anregung der Sozialdemokratie zu danken, wenn fie 
für angezeigt hielten, »daß in Ergänzung des Geſeßes über die Schlachtvieh— 
und Fleiſchbeſchau durch Landesgeſetze öffenkliche Schlachtviehverſicherungen 
unker Heranziehung öffentlicher Mittel« eingerichtet würden. 
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Für Erweiterung des Skaatksbekriebes und Zenkraliſakion der Landes- 
monopole im Reichsmonopol krat die Sozialdemokratie auf dem Gebiet des 
Verkehrsweſens ein. Eine Subvenkionierung der kransozeaniſchen Schif— 
fahrtslinien, die lediglich den Aktionären zugute kam, lehnte fie ab. Dagegen 
ſtimmte ſie dem Geſetz zu, das dem Reiche das Telegraphenregal erkeilte. 
Auch die Abſchaffung der ſtädtiſchen Privatpoften wurde von der ſozial⸗ 
demokrafifchen Reichskagsfrakkion ſofort befürwortet, da, wenn die Poſt⸗ 
verwaltung Verkehrserleichterungen und Verkehrsverbilligungen im ganzen 
Reiche herbeiführen ſolle, die großen Zentren des Verkehrs nicht keilweiſe 
privakkapitaliſtiſcher Poſtwirtſchaft überlaſſen bleiben können. Sie machte 
die Zuſtimmung zum Regierungsenkwurf lediglich davon abhängig, daß das 
Stkadkbriefporko herabgeſetzt, die bei Privakpoſten Angeſtellten in den Reichs- 
dienſt übernommen oder angemeſſen entjchädigt und die Sonnkagsbeſtellung 
von Zeitungen durch Private in gleichem Umfang wie durch die Poſt ge- 
ſichert würde. Auch das Geſeß über die Funkenkelegraphie, das Errichtung 
und Beftieb von Telefunkenanlagen an die Genehmigung des Reiches 
bindet, ſowie das Telegraphenwegegeſetz, das der Reichsverwaltung das 
Recht verleiht, öffenkliche, im Eigentum von Gemeinden, Kreiſen und Pri- 
vaten befindliche Wege zur Anlage von Telegraphen- und Kabelleitungen zu 
benutzen, fanden die Zuſtimmung der Sozialdemokratie. Beſtehende Bejig- 
rechte regelte man in dem Sinne, daß Störungen und Behinderungen vor- 
handener Anlagen vermieden oder von der Reichsverwaltung entſchädigk 
wurden. Namenklich mußte für die Gemeinden Sicherheit geſchaffen werden, 
»daß ihre elekkriſchen Kraft-, Verkehrs- und Beleuchkungsanlagen, gleich- 
viel, ob dieſelben im Straßenniveau, über oder unter der Erde liegen, vor 
Störungen durch neu zu errichkende Reichsanlagen geſchützt werden und daß 
Koſten, welche durch Schußvorrichtungen ſolcher Anlagen oder durch etwa 
notwendig werdende Verlegung derſelben enkſtehen, von der Telegraphen⸗ 
verwaltung getragen werden«. 

Im Gegenſatz zur Haltung am Ende der ſiebziger Jahre ſprach ſich die So- 
zialdemokrakie auf dem Parteitag zu Mainz (1900) für übernahme der Bahnen 
auf das Reich aus. Da die Verkehrspolitik im Deutſchen Reiche der einheit⸗ 
lichen Organiſation enkbehre, ohne wirkſame Beeinfluſſung durch die Volks- 
verfrefung nach fiskaliſchen Geſichtspunkken geleitet werde, jeder Erleich⸗ 
kerung des Verkehrs unter den verſchiedenſten Hinſichten ſich verſage, ſei 
eine einheitliche deukſche Verkehrspolitik »durch Übernahme der Eiſen⸗ 
bahnen auf das Reich unter Verwerfung des vornehmlich in Preußen groß- 
gezogenen Verwalkungsprinzips« geboten. Den Ausbau eines deukſchen 
Waſſerſtraßenſyſtems durch das Reich befürworkeke man dagegen lediglich 
»im Nokfall«, da kein Anlaß ſei, die Geſchäfte der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriemagnaten zu bekreiben. Die ſüddeutſchen Delegierten hatten der 
Enkſchließung hinſichklich der Eiſenbahnen widerſprochen. Da Miquel unter 
Zentraliſatkion der Verwaltung eine Eiſenbahngemeinſchaft erjtrebte, die den 
Einzelſtaaten die Eigenkumsrechte ließ, aber die Leitung in die Hände 
Preußens ſpielte, hegte die Sozialdemokratie jenſeits des Mains für die da- 
mals lebhaft propagierte ſüddeutſche Eiſenbahngemeinſchaft nicht geringe 
Sympathien. Es ſei nicht richtig, den Föderalismus zu ruinieren und durch 
Zenkraliſierung des Bahnweſens den grimmigſten Gegner, die preußiſche 
Bureauhrakie, zu ſtärken. Dagegen meinte Bebel, die geſamke Wirkſchaft 
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der Gegenwark und das ganze moderne Leben krügen wie überhaupk der 
große Nafionaljtaat die Zentraliſakion des Verkehrsweſens als notwendige 
Konſequenz in ſich. »Wir wären keine modernen Menſchen, wenn wir dieſen 
Standpunkt nicht anerkennen wollken.« »Je mehr wir den Parkikularismus 
und die einzelſtaatliche Selbſtändigkeit unkerſtützen, gehen wir Hand in Hand 
mit dem preußiſchen Junkerkum und dem Zenkrum.« Es liege im Zuge der 
Zeit, »den Einfluß des Reiches zu ſtärken«. 

Inzwiſchen rollte der kapikaliſtiſche Produktionsprozeß neue Probleme 
auf. Beim Kampfe um die Finanzumwälzung an der Wende der ſiebziger 
Jahre hakte Bismarck ſein Ziel, das Reich von den Bundesſtaaken finanziell 
ſelbſtändig zu machen, in den weſenklichen Stücken erreicht. Aber angeſichks 
jener Haltung der bürgerlichen Parteien, die alle reinen Finanzzölle ab- 
wieſen, um die Befriedigung der Reichsbedürfniſſe von der Entfaltung des 
Schutzzollſyſtems und damit von ſteigender Bereicherung der Reichen ab— 
hängig zu machen, beſorgke der Erfolg Bismarcks zunächſt die Geſchäfte des 
großen Kapikals und erſt in zweiter Reihe die der Reichsfinanzen. Der 
Schutzzoll gewährte die Möglichkeit, durch Steigerung der Inlandpreiſe die 
Preiſe des Welkmarkkes zu unferbieten, und krieb zum Kapitalexpork. Er 
beſchleunigte die Konzenkration des Kapitals und karkellierke die Induſtrie, 
deren höchſtkonzentrierke Zweige — Elektrizität, Chemie, Reederei, Texkil- 
gewerbe, Hüttenwerke — ihre Anlagen ins Ausland reckten. Umgekehrt 
bringt dieſelbe Kapikalskonzenkrakion, die das deutſche Kapital ins Ausland 
führt, das ausländiſche nach Deutſchland. Aus der neuen Organiſation des 
Wirtſchaftslebens aber erwachſen große Kämpfe auf dem Boden der Kapi— 
kalsorganiſation jelber, namentlich der Karkelle. Nicht allein kämpfen die 
nationalen Karkelle widereinander und mit ſchmutzigen Mitteln häufig genug 
wider die Regierung des eigenen Landes. Es kämpfen die Karkelle mit ihren 
Außenſeitern, es kämpfen die reinen mit den kombinierken Werken, es 
kämpfen die Kleinen mit den Großen um die Beteiligungsziffer. Und hier 
greift das ausländiſche Kapital nicht ſelten in die inneren Kämpfe des 
Kartells ein. So iſt das Karkell kein ruhendes, vielmehr ein ſturmbewegkes 
Gebilde, dem, wie es die Staatsmacht auf wichtige Gebiete beſchränkt und 
ſelbſt aufgehoben hat, dort, wo feine Organiſakion der Produktion verjagf 
und zerfällt, nur die Staalsmachtk wirkſam ſubſtituieren kann. 
| Dem Konkurrenzkampf innerhalb einer karkellierken Induſtrie entſprang 
das Kaligeſetz. Beim Zerfall des alten Kalifpndikats, der weſenklich der Be- 
keiligung amerikaniſchen Kapitals geſchuldet war, wollte es die Regierung 
mit einem Zwangsſyndikak verſuchen. Der dem Reichstag im Januar 1910 
zugegangene Geſeteenkwurf verſah lediglich das Syndikatsſtakut mit Zwangs- 
beitrittsbeſtimmungen. Die Sozialdemokratie konnte bei ihrem in der Kom- 
miſſion geſtellten Ankrag auf volle Verſtaaklichung darauf verweiſen, wie 
1894 die Regierung für Preußen das gleiche Ziel verfolgt habe. Doch er- 
klärken die bürgerlichen Parteien, der enormen Entſchädigungskoſten wegen 
den Antrag ablehnen zu müſſen. Auch das darauf von den jozialdemokrati- 
ſchen Kommiſſionsmitgliedern beankragke Reichshandelsmonopol wurde ab- 
gelehnt, da eine Mehrheit dafür im Plenum nicht vorhanden ſei. Das an- 
genommene, bis 1925 gültige Geſetz ſeßt an Stelle eines Zwangsſyndikaks 
unter Kontingentierung des Abſahes eine Verkeilungsſtelle, die den einzelnen 
Werken die Quoten zuweiſt. Der Höchſtpreis für den Inlandsabſah, der 


478 | | Die Neue Zeit 


gleichzeitig den Minimalpreis für den ausländiſchen Verkauf bedeutet, iſt 
feſtgelegt. Im Verfolg eines ſozialdemokrakiſchen Antrags müſſen Ein- 
nahmen und Ausgaben in den Ekat eingeſtellt werden. Zum Schutze der Ar- 
beiter hafte die Sozialdemokratie eine Reihe von Beſtimmungen beantragt. 
So ſollte der Bundesrat verpflichtet fein, den Abſchluß von Tarifverkrägen 
auf Grund von Minimallöhnen und Marimalarbeitszeiten zu fördern; über 
die Ausführung der Verträge jollten im Geſetz vorgeſehene Berufungskom⸗ 
miſſionen enktſcheiden. Doch wurde nur erreicht, daß Werke, die im Vergleich 
zum Durchſchnikt von 1907/09 den jährlichen Durchſchniktslohn ſenken oder 
die Arbeitszeit verlängern, ſich für das folgende Jahr eine Kürzung der 
Bekeiligungsziffer im Verhältnis zur ſtärkſten Lohnminderung oder Arbeits- 
zeitverlängerung, im mindeſten jedoch um 10 Prozent, gefallen laſſen müſſen. 
Von dieſen Beſtimmungen werden diejenigen Werke nicht betroffen, wo 
zwiſchen Beſitzern und Arbeitern Tarifverträge beſtehen, ſofern dieſe in ge- 
heimer Abſtimmung von den Arbeitern gebilligt find und keine Beſtim⸗ 
mungen wider das Koalikionsrechkt enthalten. Bei Enkſcheidungen über 
Quokenkürzungen wirken zwei Verfreter der Arbeiker mit, die aus den Be⸗ 
legſchaften von den Arbeiterverkrekern der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 
nach näheren Beſtimmungen des Bundesrats gewählt werden. Die ſozial⸗ 
demokrafijche Fraktion ſtimmke um dieſer neuen Rechtsprinzipien willen 
und weil mit reichsgeſetlicher Regelung des Bergweſens der Anfang gemacht 
wurde, dem Geſetz zu. 

Auf ſtaakliche Regelung der Produktion zielen großenkeils auch die ſo⸗ 
zialdemokrakiſchen Forderungen ab, die Eingriffe in Gewerbszweige von 
Reichs wegen wünſchen. In erſter Reihe gilt dies von der alten Forderung 
eines Reichsberggeſetzes. So erklärte Hue bei der Berakung des Kaligeſeßes: 
»Wir verlangen, daß der Staat die Repräſenkanz der Gemeinſchaft, die Aus- 
nützung der Bodenſchäte übernimmt. Dann hörk die unnakürliche Ver- 
keuerung der Kohlen und Salze, dann hörk die Ausnützung der Landwirt- 
ſchaft, der Induſtrie durch eine Handvoll Monopoliſten auf.« Dabei kommen 
verſchiedene keils ſich widerſprechende Geſichkspunkke in Frage. Mit Recht 
wird gefordert, daß Verſtaaklichung die kechniſche Forkenkwicklung nicht 
hemme. Ift ja ſtändige Ausdehnung der kapitaliſtiſchen Produktion, ihre ſteke 
Reproduktion auf erweiterker Stufenleiker die Vorausſetzung für die Be⸗ 
ſchäfktigung der im Produkkionsprozeß immer wieder freigeſetzten Hände. 
Nicht nur mit Bezug auf Organiſierung, Bektriebsſicherheit und Beſchaf⸗ 
fung der Mittel bildet für Rieſenbekriebe vom Schlage der Poſt und 
der Eiſenbahnen das Skaaksmonopol den gegebenen Boden, die Erwei⸗ 
kerung des Poſtregals förderte die kapitaliſtiſche Entwicklung und diente 
miktels des wirkſchaftlichen Forkſchrittes der gejamten Arbeiterklaſſe, wie⸗ 
wohl der Staaksbekrieb von heute ſich auf das Doppeljoch wirtihaft- 
licher Ausbeutung und politiſcher Rechkloſigkeit gründek. Auf der anderen 
Seite wird man freilich nicht ſagen dürfen, daß Rückſichken auf den Skand 
der Technik bei ekwaiger Verſtaaklichung unter allen Umſtänden und allein 
ausschlaggebend ſeien. Wie Laſſalles wirkſchaftliche Pläne an das Jahr 1848 
anknüpften, die Berufsbewegung im Anſchluß an die Zunfkorganiſakion und 
großenteils im Kampfe für Aufrechkerhalkung der Schranken enkſtand, die 
die zünftige Gebundenheit dem Ausgreifen des Kapitals enkgegenſtellte, be⸗ 3 
deukek 99 5 der Kampf der Arbeiterſchafk für Tarife und Schußgejeße eine 
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Störung, eine ſtändige Hemmung der kapitaliftifchen Aale lla kton, Der 
ſich überſtürzenden Bewegung der Produktionsmittel ſtellt ſich die der Men- 
ſchen, ſtellt ſich die politiſche und wirkſchaftliche Bewegung der Arbeiterſchafk 
entgegen. Gerade darin, daß ſie den Kapikalprozeß in humane Formen zu 
bannen ſucht, daß ſie der ſchrankenloſen Akkumulation das Prinzip enfgegen- 
ſtellt, daß die Produktionsmittel nicht des Kapikals, ſondern der Menſchen, 
der Geſellſchaft wegen da find, daß der Terror monopoliſtiſch gehandhabter 
Produkkionsmittel, der die Lebensfunktion der Geſellſchaft im Kerne an- 
greift, nicht minder reakkionär iſt als die Verkümmerung der Lebenshalfung 
durch kechniſchen Stillſtand, gerade hierin kündigt fie das Prinzip der Zu— 
kunft, des Sozialismus an. 

Gerade die Steuergeſeßgebung hat die Karkellierung auch in den Kon— 
ſummittelinduſtrien — jo hinſichklich Spirikus und Zigarekten — beſchleunigt. 
Gleiches gilt von der Zündholzinduſtrie. Damit hängt es zuſammen, wenn 
die Regierung bei dem Stkeuerraubzug von 1909 ein zweites Mal den 
Vorſchlag eines Brannkweinmonopols machte. Ankauf und Verkauf von 
Branntwein und im Zuſammenhang damit die Brannkweinreinigung und 
Denakurierung, mik einem Worte der geſamte Zwiſchenhandel ſollten 
auf das Reich übertragen, dagegen die Herſtellung von Branntwein 
ſowie Weiterverarbeitung und Verkrieb des von der Reichsverwaltung 
veräußerken Branntweins der freien Gewerbekäkigkeit überlaſſen bleiben. 
Es hätte das Reich die Einnahmen aus der Spiritusbeſteuerung um hun- 
dert Millionen jährlich geſteigert, während den Junkern die alte Liebes- 
gabe erhalten blieb. Überdies war es der Regierung in die Hand gegeben, 
jederzeit durch Heraufſetzung der Spirituspreiſe ſich und den Junkern 
höhere Einnahmen zu verſchaffen. Die Verwaltung des Monopols ſollte 
durch ein dem Reichskanzler unterſtelltes Verkriebsamk geſchehen, dem für 
wichtigere Entſchließungen ein Beirat aus zwanzig je zum vierten Teil von 
Bundesrat, Reichstag, den landwirtſchaftlichen Brennern und vom Reichs— 
kanzler ernannten Mitgliedern zur Seite gegeben war. Das Projekt ſtieß 
wie die ganze Steuerplünderung auf den enkſchloſſenen Widerſtand der So— 
zialdemokrafie. Die Verſtaaklichung der genannten Induſtrien legt die Ge— 
fahr nahe, daß den Fabrikanken der bisherige Profit in ſichere Staaksrenken 
verwandelt und der Bewucherung des Konſums im Sinne der Bismarckſchen 
Finanzzölle die Tür geöffnet wird. Umgekehrt kann die Verſtaaklichung je- 
doch auch dazu dienen, wichtige Lebensmittel zu enklaſten oder um große 
ſoziale Reformen, wie die Durchführung einer wirklichen Witwen- und 
Waiſenverſicherung, in Angriff zu nehmen. Es kann ferner, wie dies beim 
Pekroleum gegenwärkig der Fall iſt und in der Zigarekkeninduſtrie droht, 
der inländiſche Markt unter die Herrſchaft des ausländiſchen Kapitals ge- 
raken und dieſem eine Preisdikkakur zufallen. In dem einen wie in dem an- 
deren Falle wird die Sozialdemokrakie eine Verſtaaklichung nicht ablehnen, 
ſofern Gewähr geboten iſt, daß bei der Preisfeſtſetzung die Inkereſſen der 
Konſumenken gebührende Berückſichkigung finden und die Wirkſamkeit der 
Arbeiterorganiſationen nicht beſchränktk wird. 

Denn auch bei der Verſtaaklichung iſt es für die Arbeikerbewegung eine 
Lebensfrage, das vorhandene Maß von Bewegung zu erhalten und zu er— 
höhen. Dazu bedarf es neben der Erleichterung und Verbilligung des Kon- 
ſums der ffrikten Durchführung und des Ausbaus des Arbeiterſchutzes, der 
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Verwirklichung des konſtitutionellen Betriebs auf Grundlage des Tarif- 
verkrags. Vor allem aber gilt es, die Wirkungsmöglichkeiten der Organija- 
kionen ſelbſt zu erweitern. Und zwar iſt dies um jo wichtiger, als in dem 
großen Kampfe um die Verſtaaklichung, in den wir mehr und mehr eintreten, 
dieſe nicht nur Objekt, ſondern auch Mikkel und Waffe iſt. Kartellgewalt, die 
geſchloſſene Zweige der geſellſchaftlichen Produktion regelt, iſt öffentliche 
Gewalt; für das Unternehmertum bedeutet Verſtaatlichung und kann nur 
bedeuten Pokenzierung der beſtehenden Kapitalsgewalk. Das Monopol kann 
jomit zur Handhabe werden, die Entfaltung der Konſumvereine zu hemmen, 
den Einfluß der Gewerkſchaften auf die Tarifverträge ganzer Produktions- 
ſphären zu brechen und in mannigfach anderer Weiſe das Wirkungsgebiet 
der Arbeikerbewegung zu beſchränken. Auch die Verſtaaklichung kann für 
die Organiſakionen der Arbeiterſchafkt und die Gewerkſchaften zumal die Nö- 
tigung enthalten, zur Wahrung ihres Einfluſſes und ihrer Stellung innerhalb 
der Geſellſchaft auf Leben und Tod zu kämpfen. Wie die Verſtaaklichung 
Okonomie und Politik ineinander verfließen läßt, ſo verfließen in dem 
Ringen um ihren Inhalt notwendig auch die Grenzen und damit die Me- 
khoden des politiſchen und wirkſchaftlichen Kampfes. 


Taylorſyſtem und Arbeiterſchafl. 
Von Ernſt Meyer. 


Die Debatte über das Taylorſyſtem iſt in Arbeiter- und ſonſtigen 
ſozialpolitiſch intereſſierken Kreiſen jetzt jo weit gediehen, daß an die Auf- 
gabe herangegangen werden kann und muß, die Stellungnahme der mo- 
dernen Arbeiterbewegung für oder gegen das Syſtem im einzelnen zu be- 
gründen und die prakkiſchen Folgerungen aus dieſer zunächſt 
kheoretiſchen Beurkeilung zu ziehen. Daß die Einführung dieſes Syſtems ſich 
auch in Deukſchland durchſetzen wird, kann keinem Zweifel unkerliegen. 
Meinungsdifferenzen können dagegen ſchon (nicht nur zwiſchen Arbeitern 
und Unternehmern) über die volkswirkſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Wir⸗ 
kungen der »wiſſenſchafklichen Bekriebsführung« (wie Taylor ſein Syſtem 
nennt) enkſtehen, und die Mittel zur Bekämpfung der neuen Ausbeutungs- 
methode find noch nicht einmal kheorekiſch herausgeſchält worden, geſchweige 
denn, daß hier bereits einheikliche Richtlinien feſtgelegt wären. Der dies- 
jährige Gewerkſchafktskongreß würde ſich ein Verdienſt erweiſen, 


* Über das Taylorſyſtem unterrichtet man ſich am beſten in den Schriften 
Taylors ſelbſt. Von den in deutſcher Sprache vorliegenden Werken iſt in erſter 
Linie zu empfehlen: Taylor, Die Grundſätze wiſſenſchaftlicher Betriebsführung (deutſch 
von Rudolf Rösler). München und Berlin 1913, Verlag Oldenbourg. 3,50 Mark. 
(Im Text zitiert als »Grundſätze«.) Ferner find zu nennen: Taylor, Die Betriebs- 
leitung (überſetzt von Wallichs). Berlin 1914, Julius Springer. 3. Auflage. 6 Mark. 
Wirz, Taylors Bekriebsſyſtem. Zürich 1913. 1 Mark. Seubert, Aus der Praxis des 
Taylorſyſtems. Berlin 1914, Julius Springer. 7 Mark. Aufſätze mehrerer Aukoren 
in der Zeitſchrift »Technik und Wirkſchaft« (Jahrgang 1913; beſonders im Auguſt⸗ 
heft). Teilprobleme des Taylorſyſtems behandelt auch Münſterberg, Pſychologie 
Rund Wirkſchaftsleben. Leipzig 1913, Barth. 2. Auflage. 3,50 Mark. Zur kritiſchen 
Beurteilung des Syſtems brachte das »Korreſpondenzblatt der Wen ee 
(Jahrgang 1913 und 1914) einzelne Mitteilungen. 
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wenn er auf die nächſte Tagesordnung ein Referat mit daran anſchließender 
acer Diskuſſion über die ſozialpolitiſche Seite des Taylorſyſtems 
ſezen würde, um der Anbahnung einer geſchloſſenen Taktik auch in dieſer 
Frage vorzuarbeiten. 

In Arbeikerkreiſen iſt die Beurkeilung allgemein verbreitet, daß die Ein- 
führung des Taylorſyſtems die Lage der Arbeiterſchaft verſchlechkern wird. 
Dieſe Auffaſſung keile ich im allgemeinen vollkommen. Trotzdem darf meines 
Erachtens bei der prakliſchen Stellungnahme zu einzelnen kechniſchen und 
organiſakoriſchen Neueinführungen im Fabrikbetrieb nicht überſehen werden, 
daß das Syſtem Anderungen mik ſich bringen kann, die auch im Intereſſe 
der Arbeikerſchafk liegen. So berichtet W. Eggert im »Korreſpondenzblakt⸗ 
(Nr. 9 vom 28. Februar 1914), daß in der Aukomobilzünderfabrik von R. 
Boſch, Stuttgart in einer Abteilung, wo Drähte zu wickeln find, die Ar- 
beiter häufig an den Augen erkrankten; die Erkrankungen hörten auf, als 
auf Rat eines Arztes die Farbe des Drahtes (wohl der Drahtbewicklung) 
geändert wurde. Das Vorkommen derarkiger Verbeſſerungen der Arbeits- 
bedingungen wird von Taylor und feinen Anhängern nakürlich nach Bedeu— 
kung und Umfang überſchäßt. Aber es zeigt doch, daß noch nicht jede organi- 
ſakoriſche oder kechniſche Anderung, die als Ausfluß des Taylorſyſtems er- 
ſcheint, von den Arbeikern abgelehnt werden muß. Der Kampf gegen das 
Syſtem könnte nur abgeſchwächt und unwirkſam gemacht werden, wenn un— 

zweifelhafte Verbeſſerungen (die natürlich oft ſchwieriger zu erkennen ſein 
werden als in dem oben erwähnten Beiſpiel) ebenfalls zurückgewieſen werden. 

Nun beruht das Taylorſyſtem ja ſelbſt nach Auffaſſung feiner Haupk— 
förderer nicht auf einem Prinzip, ſondern ſtellt nach Taylor ein Sy ſtem 
von Grundforderungen dar, deren prakliſche Anwendung im einzelnen nicht 
ſchemakiſierk werden darf. Um fo ſchwieriger iſt es nakürlich für die Arbeiter- 
ſchaft, die jetzt nach wiſſenſchaftlichen Geſichkspunkken gekroffenen Maß- 
nahmen des Unternehmers auf ihre Wirkung hin richtig zu beurkeilen. Die 
Bedeukung und Notwendigkeit der von den Arbeikerorganiſakionen bekrie— 
benen Bildungsarbeit rüct unter dieſem Geſichtswinkel in ein neues 
Licht. Es wird zu erhöhter Pflicht, kechniſche und ökonomiſche Aufklärung 
zu verbreiten, Beſondere Kurſe für Funkkionäre und die Werkitätten- 
verfrauensmänner werden eine Haupkaufgabe in dem Studium der neuen 
Ausbeukungsmethoden ſehen müſſen. Auch der Zenkralbildungsausſchuß und 
die Bezirks- und örklichen Bildungsausſchüſſe von Parkei und Gewerk- 
ſchaften werden dieſen neuen Aufgaben mehr Rechnung kragen müſſen, ſelbſt 
wenn dabei gelegentlich ein Kurſus über deukſche Likerakur im achtzehnten 
Jahrhundert oder das moderne Drama zurückſtehen müßte.? Daneben werden 
die von einigen Gewerkſchaftsblätkern eingerichteten fachfechnifchen Bei— 
lagen, die eine Nachahmung durchaus verdienen, durch laufende Bericht— 
erſtattung über neue Arbeitsmekhoden guke Aufklärungsdienſte leiſten können. 

Von der richtigen Einſicht in die Ark der mit dem Taylorſyſtem ver— 
knüpften Schäden hängt es weſenklich ab, wie der Kampf gegen das Syſtem 
zu führen iſt. Die Gefahren für Geſundheit und Leben der Ar- 


e Genoſſe Woldt, der das Verdienſt hat, auch in feinen Schriften auf die Be— 
deutung des Taylorſyſtems und die dadurch notwendige Änderung der Gewerk- 
ſchaftskaktik hingewieſen zu haben, hält bereits ſolche Kurſe über moderne Induftrie- 
probleme vor Arbeitern gleicher Branche ab. 
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beiter liegen für die Beurteilung des Syſtems am nächſten und find daher 
auch am häufigſten erörtert worden. Taylor und ſeine Anhänger wehren ſich 
allerdings mit aller Energie gegen den Vorwurf, die »wiſſenſchaftlich ge- 
leitete« Ausbeutung führe zu einer Überanſtrengung der Arbeiter. Im Gegen- 
teil, das Syſtem verbieke geradezu eine plumpe Überſpannung der an 
den Arbeiter geſtellten Anforderungen. Die peinliche Meſſung der Arbeiks- 
leiſtung führe vielmehr dazu, das zuläſſige Maximum, ſoweit es ohne Schä- 
digung des Arbeiters zu erreichen iſt, auf Grund der genauen Unkerſuchung 
der phyſiologiſchen und pſychiſchen Veranlagung abzuftecken. Es mag ge- 
nügen, dieſer Behaupkung die Ausführungen der Rheiniſch- Weſt⸗ 
fäliſchen Zeitung« entgegenzuſtellen. Das Scharfmacherorgan ſchrieb 
am 23. März 1913 in einem Leitartikel über »Das Taylorſyſtem«: 

In der Theorie blendet dergleichen, in der Praxis find jedoch Uberſpan⸗ 
nungen garnicht zu vermeiden. Und fie können ſehr leicht zu geſundheit⸗ 
lichen Schädigungen, zu einem Kräfkeverluſt der Raſſe führen, an der nun 
Raubbau getrieben wird. Denn wenn auch Taylor behauptet, daß er nie- 
mals das kheoretiſch ermittelte Höchſtmaß an Arbeitsleiſtung beanſpruchen werde — 
wer ſichert, daß andere, weniger Vernünftige feinem Grundſatz folgen? 


Das Prinzip der Ausleſe der beſten Arbeiker und der Bemeſſung der 
Anforderungen nach ihren höchſten Leiſtungen führt zum mindeſten zu 
einer Überſpannung der Leiſtung bei den weniger gut Veranlagten, die ſich 
überanſtrengen müſſen, um die Höchſtleiſtung zu erzielen und ihr Brok zu 
behalten. Aber ſelbſt bei den der Konſtitutkion nach Fähigſten: muß nicht eine 
dauernde Maximalanſpannung im Laufe der Zeit eine Erſchöpfung her- 
beiführen, wenn auch gegenwärtig von geſundheiklichen Schädigungen noch 
nichts zu ſpüren iſt? So weit find die phyſiologiſchen Unkerſuchungen noch 
nicht gediehen, daß man ſagen dürfte, Schädigungen kreten überhaupk nicht 
ein, wenn fie im erſten Viertel- oder halben Jahre nicht beobachtet werden 
können. Die Sterblichkeitsſtatiſtik zeigt zum Beiſpiel, daß ſich Berufe nach 
der Lebenswahrſcheinlichkeit krennen, die ſich, wie Lehrer und ſelbſtändige 
Kaufleute, in dem Maße der von ihnen geleiſteken Arbeit doch recht wenig 
unterſcheiden. Die Außerachtlaſſung jeder körperlichen Indispoſition (die auf 
ein Maximum von Arbeitsleiſtung eingeftellte Maſchine verringert ihr 
Tempo nicht), die Bedrohung jeder Minderleiftung mit Lohnabzügen (wie 
ſie Taylor fordert), die Iſolierung von den Arbeitskollegen, die Mechanifie- 
rung des Arbeiksprozeſſes infolge der aufs äußerſte getriebenen Arbeits- 
teilung und anderes müſſen zu einer ſtärkeren Kraftausgabe führen, als 
es ohne die »wiſſenſchaftliche Bekriebsleikung« bereits geſchiehk. Dieſer »Er- 
folg« iſt eine nofwendige Konſequenz des Prinzips, »die höchſte Ergiebigkeit, 
den höchſten Nußeffekkdes Arbeiters zu erzielen« (Taylor, Grund- 
ſätze, S. 10), wenn man nicht die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters in ſeiner 
ganzen Lebenszeit, ſondern nur die im Moment zugunſten eines 
Unternehmers genutzte Leiſtung berückſichtigt. Weil Taylor überhaupt nie 
an das ſoziale Inkereſſe denkt, den Arbeiter während ſeines ganzen Lebens 
geſund und arbeitsfähig zu erhalten, erſcheint ihm das »Sich-Drücken« als 
das größte Übel, das den Charakter der Arbeiter verdirbt, während er das 
unbeſchränkke Sich-ausbeuken-Laſſen im Dienſte eines Unternehmers mit 
dem moraliſchen Lob einer »ehrlichen« und »fairen« Leiſtung bedenkk. 
(Grundſätze, S. 23 und 13.) 
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Die Außerachklaſſung der ſozialen Wirkungen ift für Taylor charakte- 
riſtiſch. Über den Einwand, daß die Arbeitsloſigkeit durch die mit der Ein- 
führung ſeines Syſtems verbundene Skeigerung der Produktivität zunehme, 
0 er ſich zum Beiſpiel mit der ökonomiſch haarſträubenden Rekourkutſche 

inweg: 

Takſache iſt, daß der Haupkgrund für den großen Prozenkſatz Arbeitsloſer in 
England darin zu ſuchen iſt, daß die engliſchen Arbeiter mehr als in irgend einem 
anderen ziviliſierken Lande vorſätzlich ihre Produktion niedrig halten, veranlaßt 
durch den Trugſchluß, daß es gegen das Inkereſſe eines jeden ſei, ſich nach Mög- 
lichkeit anzuſtrengen. (Grundſätze, S. 154.) 

Die Enklaſſung von überflüſſig werdenden Arbeitern wirkk ſozial um jo 
grauſamer, als ja die Ausleſe, die das Taylorſyſtem krifft, bei der weil— 
getriebenen Arbeitsteilung ſich nur auf die Eignung für einige Teilarbeiten 
bezieht. Selbſt im kapitaliſtiſchen Großbekrieb galt der intelligente und 
fleißige Arbeiter bisher noch als der brauchbarſte. Das Taylorſyſtem bringt 
eine jo große Spezialiſierung der Arbeitseignung mit ſich, daß die Per- 
ſönlichkeit als Ganzes kaum noch eine Rolle fpielt. So führte die Feſt— 
ſtellung des »perſönlichen Koeffizienten« (das heißt der Veranlagung) von 


Stahlkugelnprüferinnen dazu, daß gerade viele von den inkelligenkeſten, 


fleißigſten und ehrlichſten Mädchen enklaſſen wurden, lediglich weil ihnen 
ſchnelle Wahrnehmung und Enkſchlußfähigkeit bei dieſer einen Arbeit 
fehlten. (Örundjäße, S. 94.) 

Neben den bisher erörkerken geſundheitlichen und ſozialen Schäden (im 
engeren Sinne) führt aber das Taylorſyſtem noch eine Reihe von anderen 
mik ſich, die ich als organiſaktoriſche Schäden bezeichnen möchte. 
Bei Taylor und ſeinen Anhängern ſpielt die Behaupkung eine große Rolle, 
daß die »wiſſenſchaftliche Bekriebsführung« ein »harmoniſches Verhälknis 
von Arbeitgebern und Arbeiknehmern« herbeiführe. Taylor rühmt ſich, daß 
bereits 50 000 Arbeiter nach ſeinen Prinzipien arbeiten, daß aber in den 
dreißig Jahren, die ſeit Einführung des Syſtems verſtrichen find, kein ein- 


ziger Ausſtand in dieſen Betrieben ſtalkgefunden habe. Die gelbe 


Bewegung würde demnach auch durch die Organijation des Fabrik- 
bekriebs, wie ſie Taylor fordert, eine Stärkung erfahren. 

Es liegt im Weſen des Taylorſyſtems, das jeden einzelnen Arbeiter bis 
zur Höchſtleiſtung antreiben will, den Arbeiter individuell zu behandeln, das 
heißt natürlich nur jo weit, als die Individualität für den Unkernehmer 
nußbar gemacht werden kann. Einführung und Durchführung des Syſtems 
hängen weſenklich davon ab, ob es gelingt, den einzelnen Arbeiter 
zuiſolieren. Dieſe Iſolierung ſoll ſich nach Taylor auf die phyſiſche und 
pſychiſche Stellung des Arbeiters erſtrecken. »Das neue Syſtem macht es 
zur unbeugſamen Regel, bei Verhandlungen mit Arbeitern immer 
nureinen einzelnen Mann aufeinmal vorzunehmen.« (Grund- 
ſätze, S. 45.) Die Ausſchalkung der Arbeitkerorganiſatkion aus den Bezie— 
hungen zwiſchen Arbeitern und Unternehmern iſt eine der gefährlichſten 
Seiten des Taylorſyſtems. Nun haben ſich die Unkernehmer wohl ſchon 
immer gegen die »Einmiſchung« von »Arbeikerhetzern« gewandk. Aber zu 
der bloßen Gewalt, die brukal jede Vermittlung von Verkrauensleuken der 
Arbeiter ablehnte, kommen bei dem Taylorſyſtem allerlei fein ausgeklügelte 
und nicht leicht erkennbare Mittel hinzu, die den Prolekarier in feiner 
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ganzen Arbeit iſolieren. Zum Teil find es Lockmittel, die unaufgeklärten 
Arbeitern die Trennung von ihren Kollegen im eigenen Inkereſſe wünſchens⸗ 
werk erſcheinen laſſen. In dieſer Richtung wirkt zum Beiſpiel das von 
Taylor empfohlene Differenkiallohnſyſtem, das neben Grund- 
(Stunden-) Lohn für Beſſerleiſtungen Prämien, für ſchlechte Leiſtungen, die 
unker einem gewiſſen »Penſum« bleiben, Strafen vorſieht. Taylor will das 
Raffinement dieſer Enklohnungsmethode jo weit kreiben, daß er bei einfachen 
und unenkwickelten Charakteren wie jungen Mädchen und Kindern die Ge- 
währung einer greifbaren Belohnung nach jeder Stunde »guker« Arbeit 
empfiehlt! (Grundſätze, S. 99.) Alle Errungenſchaften der Arbeiterorganiſa⸗ 
kionen (Tarifverkräge uſw.) müſſen natürlich bei einem derartigen Syſtem 
verloren gehen, wie auch das rein geiſtige Band der Solidarität dabei 
Schaden nehmen kann. 

Die Untergrabung des Gemeinſchafksgefühls — Taylor nennt das be- 
ſchönigend »individuelle Behandlung« — wird durch die räumliche Tren- 
nung der Arbeitenden gefördert. Taylor verabſcheut das Rokken- oder 
Gruppenſyſtem. Bei der Mafjenarbeit ſinke der Nußeffekk des einzelnen 
auf das Niveau des Schlechkeſten oder gar noch kiefer. Daher verlangt er, 
daß die Arbeitsplätze räumlich gefrennt werden, jo daß jede Unterhaltung, 
ja ſogar jede Beobachkung des einen durch den anderen unmöglich wird. 
Nur der Kontrollapparat oder der Konkrollmeiſter ſoll allein hinter dem 
Schuftenden ſtehen. Bei der Mechanifierung der Arbeit iſt das geradezu 
eine Grauſamkeit, aber die geſteigerte Aufmerkſamkeit erhöht nakürlich den 
Profit des Unternehmers. Die Werke, die aus gemeinſamer Arbeit enk⸗ 
ſpringen und die jede vernünftige Erziehung ſchon beim Kinde pflegt, werden 
durch das Taylorſche Iſolierungsprinzip abſichtlich vernichtet. 

Die von Taylor beabſichkigte Iſolierung der Arbeiter macht nun auch den 
Kampf gegen ſein Syſtem ſo ſchwierig. Wenn ſich auch nur ein Arbeiter 
bereit erklärt, die Meſſungen an ſich und feiner Arbeit vornehmen zu laſſen, 
bekommt der Unternehmer ein Mittel in die Hand, die geſamken Arbeits- 
leiſtungen auf dieſes Niveau heraufzuſchrauben. Wer ſich weigert, die Be- 
dingungen (ſchnelleres Tempo uſw.) anzuerkennen, fliegt auf die Straße. 
Der Unternehmer iſt eben jetzt nicht mehr auf rohe Schätzungen der mög- 
lichen Leiſtung angewieſen, ſondern er kann auf Grund der ſyſtemakiſchen 
Verſuche an einem Arbeiter, der durch beſondere Verſprechungen natürlich 
zu Höchſtleiſtungen angetrieben wird, eine größere Anſpannung im voraus 
berechnen und das Windeſtmaß der Anforderungen bis auf Bruchteile ſelbſt 
vorſchreiben. Sollte ſich überhaupt kein Arbeiker zu den Probeverſuchen 
finden, nun, jo ſtehen Techniker und Ingenieure zur Verfügung. So kommt 
dann plötzlich aus dem Kalkulakionsbureau eine neue Arbeitsanweiſung, die 
— wie Taylor und feine Anhänger ſelbſt berichten — oft die Produktivität 
um 100 bis 300 Prozent fkeigert. _ 

Sich der Einführung der neuen Arbeitsweiſe mit Erfolg zu widerſeßen, 
iſt für die Arbeiter äußerſt ſchwierig. Meiſt beginnt die Anwendung der 
neuen Methode nur bei einem Arbeiker, im beſten Falle bei den Arbeitern 
einer Gruppe, während andere große Teile der Fabrik unberührk bleiben. 
Ein Streik oder der paſſive Widerſtand des zunächſt bekroffenen Teiles wird 
oft keinen Erfolg haben, zumal das Taylorſyſtem gerade die Erſetzung quali- 
fizierker, eingearbeikeker Leute durch unqualifizierte, angelernke Arbeiter er- 
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leichtert. Die Geſamkarbeikerſchaft des Unternehmens zum Streik zu bringen, 
wird viel ſchwerer fallen, als wenn es ſich um gemeinſame Forderungen 
oder Übergriffe des Unkernehmers gegen alle Arbeiter handelt. Die Er— 
höhung des Tempos zum Beiſpiel an einer Waſchine iſt kein Objekt, das 
ſich zur Begründung eines allgemeinen Ausſtandes eignet. Es kommt hinzu, 
daß die kechniſchen Anderungen oft fo kompliziert find, daß es ſchwer halten 
wird, ſie allen Kollegen verſtändlich zu machen. Das alles beweiſt natürlich 
noch nicht, daß ein Kampf um eine Taylormethode ftets ausſichtslos iſt, fon- 
dern nur, daß wir der kechniſchen und ökonomiſchen Bildung der Arbeiter 
erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken haben und daß die Einrichtung des 
Werkſtätte Verkrauensmänner Syſtems weiterer Ausgeſtalkungs bedarf. 
Aber es zeigt die großen Schwierigkeiten der Gegenakfion, und wir dürfen 
uns keiner Täuſchung hingeben: das Taylorſyſtem wird ſich durch- 
ſetzen, weil es die nokwendige Konſequenz der jetzigen kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsweiſe auf dem Gebiet der Fabrikorganiſation bildet. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Anſicht von dem Siege des Taylor— 
ſyſtems keinen Verzicht auf den Kampf bedeutet. Die Arbeikerſchaft ſteht 
aber dem Taylorſyſtem in ähnlicher Lage gegenüber wie der Einführung 
einer Maſchine, die Hunderte von Arbeitern plötzlich entbehrlich macht. 
Kochmann hat im »Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolilik⸗ 
(Märzheft 1914) den Vorſchlag gemacht, daß die Arbeikerorganiſakionen 
ſelbſt die Rationalifierung der Arbeit überwachen und auf Grund von Unter- 
ſuchungen in eigenen kechniſchen Bureaus mit den Unternehmern Maß und 
(kechniſche) Bedingungen der Leiſtung verabreden. Bei dem bekannten 
Widerſtand der Unkernehmer gegen jedes gemeinſame Zuſammenarbeiten 
mit Arbeitern und Arbeiterorganiſakionen iſt dieſer Vorſchlag ukopiſch, ob- 
gleich in ihm der Hinweis liegk, wie man durch wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchungen auch im Inkereſſe des Arbeiters kechniſche und organiſakoriſche 
Arbeitsverbeſſerungen feſtſtellen kann.“ Heute dient die rakionellere Aus- 
geſtaltung der Arbeit nur dem Unternehmer. Verbeſſerungen für die Ar— 
beiter kreten nur vereinzelt auf, joweit fie den Profikabſichken des Unter- 
nehmers nicht widerſprechen. Die Arbeikerſchaft kann ſich gegenüber dem 
Taylorſyſtem daher nicht prinzipiell ablehnend verhalten. Sie 
muß vielmehr ihre Aufgabe darin erblicken, das Weſen und die Gefahren 
des Syſtems aufzudecken und durch dieſe Aufklärung zugleich den Kampf 
gegen den Kapitalismus überhaupt zu führen. 8 

Da die Einführung des Taylorſyſtems nicht abgewehrt werden kann, 
muß die Arbeiterſchaft wenigſtens ſeine Schäden zu mildern ſuchen. Dorf, wo 
das Syſtem herrſcht, iſt die Verkürzung der Arbeitszeit dring- 
licher als je. Die ungeheuer geſtiegene Ausbeukung und Ausmergelung der 
Arbeiter muß dadurch gelindert werden, daß die Zeik der geiſtigen und kör— 
perlichen Anſpannung verringert wird. Die Arbeiker der Betriebe und In- 
duſtrien, in denen Taylors Methoden Eingang finden, werden dieſe For— 
derung zunächſt durch gewerkſchaftlichen Kampf durchzuſetzen ſuchen. Aber 


° Für dieſe Forderung kritkt auch Genoſſe Woldt ein. 

Es iſt hier nicht möglich, im einzelnen auszuführen, daß bei vergeſellſchafteker 
Arbeitsweiſe die Erforſchung der pſychiſchen Bedingungen der Arbeit eine nok— 
wendige Vorausſetzung für die zweckmäßigſte und menſchenwürdigſte Inanſpruch— 
nahme der Arbeitskraft bilden wird. 


— 
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ebenſo wichtig iſt es, daß ein geſelicher Marimalarbeitstag 
feſtgeſezt wird, der bereits der neueſten induſtriellen Entwicklung, wie ſie 
ſich im Taylorſyſtem manifeſtierk, Rechnung trägt. Gerade jetzt, wo Regie- 
rung und bürgerliche Parteien in Deutſchland den Stillſtand der Sozial- 
politik proklamieren, iſt der Ausbau der Arbeiterſchutzgeſezgebung unter 
Hinweis auf die Gefahren des Taylorſyſtems dringend notwendig. 


Bürgerliche Sozialpolitiker, Gewerkjchaften 
und Klaſſenkampf. 
Von Paul Lange. 


Bei der Schaffung des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte ſtand die 
große Maſſe der Handlungsgehilfen, Techniker und ſonſtigen Angeſtellten 
bis auf einen verhältnismäßig kleinen Teil hinter den bürgerlichen Parteien. 
Dieſe haben das Geſetz gegeben, um einen gewiſſen Abſtand der Angeſtellten 
von den Arbeitern zu markieren. Man friſchte durch dieſe Sonderverſiche⸗ 
rung wieder den Standesdünkel der Angeſtellten auf, der zwar langſam aber 
ſicher abflauf. Das Bürgertum hat ein Intereſſe daran, die Angeſtellten dar- 
über hinwegzukäuſchen, daß dieſe ſich mit den Arbeitern in gleicher wirt- 
ſchaftlicher Lage befinden. Jenes Geſetz, das die Keime proletariſchen Emp- 
findens unter den Angeſtellten erköten follte, erfüllte jedoch dieſen Zweck 
nicht. Ingrimmig ſchreibk die »Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung«, daß bei den 
Angeſtellten »die gleichen Wirkungen unſerer Sozialpolitik ſich mehr und 
mehr einzuſtellen ſcheinen«, die ſich bei den für die gewerblichen Arbeiter er- 
laſſenen Schußgeſetzen gezeigt haben: »Keine Anerkennung, keine Zufrieden⸗ 
heit, kein Abſchwächen des Radikalismus, ſondern auf der ganzen Linie das 
Gegenkeil!« Takſächlich iſt der große Haufen der Angeſtellten, der ſich vor 
kurzer Zeit ein beſonderes Verſicherungsgeſetz außerhalb der Reichsverfiche- 
rungsordnung beſcheren ließ, ſchon auseinandergelaufen. Sein radikaler Teil 
hat ſich denjenigen Angeſtellkengruppen genähert, die die mit dem Sonder⸗ 
verſicherungsgeſez bezweckten reaktionären Beſtrebungen abgelehnt haben. 
Es iſt die Forderung nach einem einheitlichen Angeſtellten⸗ 
recht, die den linken Flügel der Angeſtellkenbewegung bedeutend verſtärkt 
hat. Und unter den Befürwortern des einheitlichen Angeſtelltenrechts find 
viele, die für die Vereinheitlichung des gejamten Arbeitsrechtkes eintreten. 
Hierbei handelt es ſich aber nicht um eine formale Zuſammenfaſſung des An- 
geſtellten- und Arbeitsrechtes, ſondern vielmehr um feine ſoziale Ausgeftal- 
kung. Die bürgerlichen Parteien, die vor kurzer Zeit ein Verſicherungsgeſetz 
für alle Angeſtelltken geſchaffen haben, wollen das geforderte einheitliche An- 
geſtelltenrecht nicht gewähren. Sie glauben, mit jenem Verſicherungsgeſeß 
gerade genug getan zu haben, und denken gar nicht daran, die Angeſtellten 
nun noch in ihrer Arbeikskraft und in ihrer Menſchenwürde zu ſchützen. 

Die Jahre 1913 und 1914 find für die Angeſtelltenbewegung eine Lehr- 
zeit geweſen, wie fie fie noch nicht durchgemacht hat. Daß die herrſchenden 
Klaſſen in früheren Jahren keine Sozialpolitik für Angeſtellte gemacht haben, 
konnte auf die Angeſtellten um deswillen nicht denſelben Eindruck machen 
wie heute, weil dieſe früher ſelbſt — und noch bis vor wenigen Jahren — die 
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Nokwendigkeit der Sozialpolitik nicht hinreichend erkannt haften. Jetzt aber 
wollen die Angeſtellten Sozialpolitik, und jetzt muß ihnen das ablehnende 
Verhalten der bürgerlichen Parteien zum Bewußtſein bringen, daß dieſe 
ihre Gegner ſind. 

Das Verlangen nach einem wöchentlichen Ruhetag, den weite Kreiſe der 
Handlungsgehilfen bisher nicht haben, deckt ſich mit dem göttlichen Gebot 
der Sonnkagsruhe. Nach jahrzehntelangen Verſprechungen hakte im Jahre 
1913 der Bundesrat endlich dem Reichskag einen Geſezentwurf zur Rege- 
lung der handels gewerblichen Sonnkagsarbeit vorgelegt. 
Bundesrat und Reichstag wollen aber weder dem Wunſche der Handlungs- 
gehilfen nachkommen, noch das göttliche Gebot erfüllen. Gerade die fromme 
Zenkrumspartei war es, die dem Reichstag erklärte, daß die handelsgewerb— 
liche Sonnkagsruhe undurchführbar ſei. Bitter klagt deswegen die Zeitſchrift 
des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen vom 19. April 
1914 mit deuklichen Anſpielungen auf den Zenkrumsredner Erzberger: 
»Haben es uns die parlamenkariſchen Verhandlungen über die Sonnkags— 
ruhe nicht mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt, wie enkſetzlich materiell 
wir geworden ſind? Bis auf den Groſchen wurde ausgerechnet, was das 
Sonnkagsgeſchäft einbringt, und mit phankaſievollen Prozenkziffern dar— 
gelegt, daß das göktliche Gebot: „Am fiebenten Tage ſollſt du ruhen!‘ im 
zwanzigſten Jahrhundert nach Chriſti Geburt unzeikgemäß, ſeine Erfüllung 
eine wirkſchaftliche Unmöglichkeit ſei. ... Man wird uns ein deutliches Work 
verübeln. Mag's! Eine maßgebende Perjönlichkeit hat ja ſowieſo ſchon oft 
in letzter Zeit verſichert, daß fie keine Sympathie mehr für uns habe.« Der 
Gerechtigkeit halber darf nicht unerwähnt bleiben, daß im April 1914 auch der 
Evangeliſch-Soziale Kongreß es ausdrücklich abgelehnt hat, ſich für die ge- 
ſetzliche Einführung der handelsgewerblichen Sonnkagsruhe ins Zeug zu legen 
— was von den chriſtlichen und jüdiſchen Unternehmern mit großer Freude 
begrüßt worden iſt. (»Konfekkionär« vom 7. Mai.) Über die Geſchäftsinhaber 
ſchrieb das Organ des Verbandes Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig: 
»Die nackteften Erwerbsinkereſſen feiern allerorten Orgien. Als wenn die 
heiligſten Güter des Volkes bedroht wären, fo rufen die Dekailkaufleute zum 
Sturm. ... Der Ausſchuß des erwähnten katholiſchen Verbandes, der ſich 
den Zorn hervorragender Zenkrumsmänner zugezogen hat, hatte bereits am 
24. Januar fein Befremden über die Halkung der bürgerlichen Parteien aus- 
geſprochen, und auch faſt alle Handlungsgehilfenverbände haben klipp und 
klar zugegeben, daß lediglich die Sozialdemokratie ihre Inkereſſen in der 
Sonnkagsruhefrage verkreken hat. 

Bundesrat und Reichstagsmehrheit, Unternehmer und Pfaffen haben 
den Angeſtellten jo deutlich als möglich gezeigt, daß das Profitinkereſſe des 
Geſchäftsinhabers höher ſteht als das göttliche Gebot und die Volksgeſund— 
heit. Nur die Sozialdemokrakie, das ſahen die Angeſtellten, nahm ſich 
ihrer an. 

Als 1913 die Jahrhunderkfeier der Befreiungskriege begangen wurde — 
bitter beklagken die bürgerlichen Angeſtellten dieſes zeitliche Zuſammen— 
treffen —, lag dem Reichskag der Gejegentwurf über die Konkurrenzklauſel 
vor. Sein Zweck war nicht, die Angeftellten von dieſer Feſſel zu befreien, 
ſondern er bezweckte, fie zu verewigen. Noch ehe der Entwurf im Reichstag 
zur erſten Leſung kam, gaben bürgerliche Handlungsgehilfenführer, um einen 


Mae cu, 
5 55 8 
Box 
9 


488 Die Neue Zeit. 


offenen Konflikt mit den bürgerlichen Parteien und den Unkernehmern zu 


vermeiden, den Kampf um die wirtſchaftliche Freiheit ſchon auf und ſuchten 


eine Verſtändigung mit den hanſabündleriſchen Unkernehmern dergeſtalt 
herbeizuführen, daß die Klauſel für Angeſtellte bis zu 3000 Mark verboten 
werde. Die Verſtändigung mißlang, denn die Scharfmacher lehnten fie ab. 
Die bürgerlichen Parteien gebärdeten ſich zunächſt, als wollten fie diesmal 
die Interejjen der Angeſtelllken wahrnehmen. Nach ſchier endloſem Hin und 
Her geſtand der Bundesrat ein Verbot der Konkurrenzklaufel für ſolche 
Angeſtellke zu, die ein Jahresgehalt nicht über 1500 Mark haben. Außerdem 
ſchlug er eine neue Beſtimmung vor, wonach die Handlungsgehilfen durch 
Geld- oder Haftſtrafen gezwungen werden können, eine der Konkurrenz- 
klauſel zuwider angenommene Stellung zu verlaſſen. Alſo der Angeſtellte, 
der eine Konkurrenzklauſel überkritt, ſoll nicht nur Verkragsſtrafe zahlen 
oder Schadenerſatz leiſten, ſondern ſtalt deſſen auf Wunſch des Unternehmers 
ins Gefängnis gebracht werden. Es iſt Aufgabe des Gerichksvollziehers, 
einen ſolchen Angeſtellken an ehrlicher Arbeit zu hindern, mag dieſer auch 
verhungern. Dieſe Neuerung lehnte der Reichstag vorerſt ab und bof einen 
Vergleichsvorſchlag dahin an, daß die Konkurrenzklauſel für Angeſtellte bis 
zu 2000 Mark Jahresgehalt verboten werde. Die von den Angeſtellten ge- 
hegte Hoffnung auf völliges Verbot war längſt begraben; ſie rafften ſich je- 
doch auf und erklärken durch zahlreiche Kundgebungen, daß ſie ein Geſetz, 
das noch weniger bietet als der erwähnte Vergleichsvorſchlag des Reichs- 
tags, nicht als nennenswerten Forkſchritt annehmen könnten. In dieſer kri- 
kiſchen Sikuakion krat die Geſellſchaft für ſoziale Reform auf; unter der 
Führung des Zentrumsabgeordneten Trimborn verſtand ſie es, fait alle 
bürgerlichen Angeſtellkenvereine dahin zu bringen, daß dieſe ſich auf die 
1500-Mark-Grenze unker der Vorausſehung zurückzogen, daß der 
Bundesrat auf den von ihm geforderken Erfüllungszwang durch Geld- oder 
Haftſtrafen verzichte. Nachdem dieſer Streich der Geſellſchaft für ſoziale 
Reform gelungen war, ſchrieb ihre Zeitſchrift, das Verlangen der Ange- 
stellten, daß der Erfüllungszwang nicht eingeführt werde, widerſpreche Treu 
und Glauben. Was ſoll man dazu jagen, daß die Geſellſchaft für ſoziale Re- 
form dieſelbe Forderung, die unker ihrer Mithilfe aufgeſtellt worden war 
und die ſie für jo wichtig hielt, daß im Falle ihrer Nichkannahme der Ge- 
ſetzentwurf ſcheikern müſſe, hinterher als Treu und Glauben widerſprechend 
bezeichnet! Sie betätigte ſich eben — und der Zweck heiligt die Mittel — 
zum Schaden der Angeſtellkeninkereſſen als Sachwalterin der bürgerlichen 
Parteien, um dieſe vor einem Konflikt mit den Angeſtellten zu retten. Die 
Zeitſchriften des Bundes der kechniſch-induſtriellen Beamten, des Allgemeinen 
Verbandes der Deukſchen Bankbeamken, der Allgemeinen Vereinigung 
Deukſcher Buchhandlungsgehilfen, des Verbandes der Kunſtgewerbezeichner 
und ſelbſtverſtändlich auch die des Zenkralverbandes der Handlungsgehilfen 
haben das hinkerhältige Gebaren an den Pranger geſtellt, und auch im 


Ausſchuß der Geſellſchaft für ſoziale Reform haben einige Verbände des- 


wegen heftigen Widerſpruch erhoben. Die Geſellſchaft für ſoziale Reform 
hat in dieſer Frage ihren Zweck nicht erreicht. Sie hal bei weitem nicht alle 
bürgerlichen Angeſtelltenorganiſakionen hinter die bürgerlichen Parteien 
ſammeln können. Die ſozialdemokratiſchen Reichskagsabgeordneken haben 


in der Endabſtimmung den Geſetzenkwurf abgelehnk und hierbei nicht nur 
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den freigewerkſchaftlichen Zentralverband der Handlungsgehilfen, ſondern 


auch die vorhin genannten bürgerlichen Angeſtelltenvereine und ferner auch 


den Verband Deutſcher Handlungsgehilfen, den Verein der deutſchen Kauf- 
leute und den Deukſchen Technikerverband hinter ſich gehabt. 

Noch nie iſt den Angeſtellten ſo handgreiflich vor Augen geführt worden, 
daß lediglich die Sozialdemokratie die politiſche Verkreterin ihrer Inkereſſen 
iſt. Das Bürgerkum weiß, in welche Gefahr es ſich damit begibt. Daher berief 
die Geſellſchaft für ſoziale Reform für die »nakionalen« Arbeiter und für 
faſt alle bürgerlichen Angeſtelltengruppen eine »Kundgebung für die Fork— 
führung der Sozialpolitik« ein. Es nahmen nach der »Sozialen Praxis« vom 
10. Mai als Zuhörer oder Redner keil unker anderen die Reichstagsabge- 
ordneten Behrens, Giesberks, Hitze, Naumann, Trimborn, Weinhauſen und 
Mumm; ſchriftlich bemerkbar haften ſich Dr. Pieper und Dr. Junck uſw. 
gemacht. Das ſind dieſelben Abgeordneken, die eben noch die Inkereſſen der 
Angeſtellten wiederholt in brutaler Weiſe niedergetreten hatten. Und der 
Hauptredner dieſer Kundgebung für Sozialpolitik, die mit 
einem Hoch auf den Kaiſer eröffnet wurde, geſtalkete ſie mit Taſchenſpieler- 
fertigkeit zu einer Demonſtration gegen die Gozialdemo- 
kRratie, Eine nekte Demagogie! 

Die Verhältniſſe haben ſich ſoweit zugeſpitzt, daß in bürgerlich- radikalen 
Angeſtelltenvereinen die Frage erörtert wurde, ob es rakſam ſei, ſich durch 
die Geſellſchaft für ſoziale Reform auch fernerhin ins Schleppkau der an— 
geſtelltenfeindlichen Parkeien nehmen zu laſſen, oder ob man ihr den Rücken 
kehren müſſe. Die Frage war ziemlich einfach, wenn ſie nicht durch einen 
beſonderen Umſtand kompliziert worden wäre, und zwar dadurch, daß ſich 
an den von der Geſellſchaft für ſoziale Reform veranſtalteken Diskuſſions- 
abenden in neuerer Zeit auch namhafte Sozialdemokraken und freie Ge— 
werkſchafker demonſtrakiv beteiligten. Und da ſagken ſich die betreffenden 
bürgerlichen AUngeftellten, mit den Leuten, mit denen ſogar freie Gewerk— 
ſchafter kokektieren, können wir erſt recht pakkieren. Einen Nutzen dieſer 
ſozialdemokratiſchen und freigewerkſchaftlichen Bekeiligung kann ich beim 
beſten Willen nicht erkennen. Denn gerade wer der Meinung iſt, daß es von 
Werk ſei, wenn bürgerliche Leute ernſtlich die Sozialpolitik fördern — daß 
die Geſellſchaft für ſoziale Reform in ihrer heutigen Zuſammenſetzung dieſes 
Ziel hat, glaube ich nicht —, darf deren Veranſtalkungen in den Augen der 
herrſchenden Klaſſen nicht als ſozialdemokrakiſch verſeuchk diskreditieren. 
Drängen ſich Sozialdemokraten und freie Gewerkſchafter an jene Gejell- 
ſchaft heran, jo wird zwar der Charakter der freien Arbeikergewerkſchaften 
keinen Schaden leiden, es muß aber bei den Indifferenken und mangelhaft 
Aufgeklärken Verwirrung anſtifken. Man erſchwerk es ihnen dadurch, die 
wahren Verfechter ihrer Inkereſſen zu erkennen, und regt fie an, ſich wegen 
der Förderung ihrer Inkereſſen durch das Bürgerkum immer weiter in Illu— 
ſionen zu wiegen, ftaft ihnen den Klaſſengegenſatz zwiſchen Bürgertum und 
Prolekariern begreiflich zu machen. 
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Innere Koloniſatkion in Oldenburg. 
Von Joſeph Kliche. 


Das Herzogkum Oldenburg iſt das kypiſche Land der Sdländereien. Nicht we- 
niger als 32 Prozent (171 855 Hektar) der Geſamtfläche (538000 Hektar) liegen 
zurzeit noch unkultivierk. Indes iſt es nach fachmänniſcher Anſicht unter Anwendung 
der nötigen Hilfsmittel, wie Enkwäſſerung kiefliegender Ländereien, ausgiebige Be- 
nutzung künſtlicher Düngemittel uſw., enkſchieden möglich, die Odlandkomplexe in 
fruchlbares Acker- oder Weideland zu verwandeln, oder aber ſie forſtwirkſchaftlichen 
Zwecken dienſtbar zu machen. In dieſem Sinne iſt auch in den letzten Jahrzehnten 
bereits erfolgreich gearbeitet worden. Den anfänglichen Grund zur Koloniſierung 
bildete nicht zuletzt die ſtarke Auswanderung beſitzloſer Perſonen des Herzogtums 
nach Holland, wo in früheren Jahrzehnten durch Torfgräberei eine leidliche Exiſtenz 
zu ſchaffen war. Das Amerinkafieber der vierziger und fünfziger Jahre, in denen 
manches Jahr nicht weniger als kauſend Familien auswanderken, krug das ſeine 
dazu bei. Selbſt nach den poſenſchen Anſiedlungsbezirken gingen ſpäter ganze 
Scharen Beſitzloſer, um dorf ſich eine feſte Heimak zu ſuchen. Als daher 1873 das 
oldenburgiſche Markengeſeß geſchaffen wurde, das dem Gtaate die freie Verfügung 
über die zwiſchen einzelnen Bauernſchaften liegende, bisher gemeinſam benutzte 
»gemeine Mark« verlieh, ging man zur Kultivierung jener Flächen über, die aller- 
dings verſuchsweiſe ſchon früher ſtaktgefunden hatte. 1882 wurde der Landeskultur⸗ 
fonds begründet: ein von ſechs Beamten geleitetes Inſtikut, das zu Kulfivierungs- 
arbeiten erhebliche Gelder erhält und mit einem Einnahme- und Ausgabe- 
efat von jährlich 1 bis 1 Millionen Mark arbeitet. Außer den im Staatsbeſitz 
befindlichen Ländereien kaufte die genannte Behörde noch weitere unkultivierke 
Flächen aus den Händen Privater zur Kolonifation auf. 

In der Beſiedlung kommt der Staat den Koloniften weit entgegen. Die Über- 
kragung der Parzellen erfolgt in der Form des Rentenguts. Dort, wo der Koloniſt 
oder einzelne ſeiner Hausgenoſſen in der nahen Induſtrie Beſchäftigung finden, 
beträgt die Größe des vergebenen Areals 6 bis 8 Hektar, wo ſolches nicht zu er 
warfen, 10 bis 15 Hektar. Jedoch find über dieſe Ziffern hinausgehende Unter- 
ſchiede nicht ausgeſchloſſen. Bei Berechnung der Größe und der Bewerkung ſpielt 
natürlich auch die Frage eine Rolle, ob im Kolonak Torfprodukkion, die im Olden- 
burgiſchen ſtark induſtriell verwertet wird, möglich iſt. Teilweiſe iſt den Koloniſten 
auch die Möglichkeit gegeben, gegen geringe Pacht ihr Vieh in ſtaakliche Weiden 
zu kreiben. Auch Ackergeräke und Sämereien hat der Skaak beſchafft, die er an 
finanzſchwache Anſiedler verleiht. Für den Hausbau gewährt die ſtaakliche Kredit- 
anſtalt Darlehen. 

Welche Erfolge durch die Kolonifation erzielt wurden, erhellt daraus, daß das 
unkultivierfe Land des Herzogkums von 201 077 Hektar im Jahre 1892 auf 171 855 
Hektar im Jahre 1913 ſank. Es wurden alſo in dem Zeitraum annähernd 29 000 
Hektar der Kultur erſchloſſen. In den 11 Jahren von 1900 bis 1911 allein wurden 
1000 Kolonate im Geſamkumfang von 10 525 Hektar vergeben. Nach einer Schätzung 
des Regierungsrats Buhlerk-Oldenburg glaubt man in 25 bis 30 Jahren das ge- 
ſamke oldenburgiſche Odland kultivieren zu können. 

Sehr willkommenes Material zur Frage der inneren Koloniſakion gibt eine in 
dieſen Tagen erſchienene Schrift des Geſchäftsführers der oldenburgiſchen Land- 
wirkſchaftskammer Dr. Franz Böcker, der wir bereits in einigen unſerer An⸗ 
gaben gefolgt find. Der Verfaſſer kritt für die innere Koloniſakion ein, und das um 
jo leidenſchaftlicher, weil, wie er meint, die ackerbaukreibende Bevölkerung »im 


Dr. Franz Böcker, Die innere Koloniſakion im Herzogtum Oldenburg. Olden- 
burg 1914, Verlag Gerhard Stalling. Preis 1,50 Mark. 
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Hinblick auf die guke Enkwicklung der Landwirkſchaft ruhig in die Zukunft ſchauen 

kann«. Eine Takſache, die die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchon gar oft betont hat, 
die aber froßdem von den Großgrundbeſitzern faſt immer in Abrede geftellt wird. 
Auch »der Grund und Boden ſteigt überall im Werke«, meint der Verfaſſer, was 
bei unſerer famoſen Agrargeſetzgebung ſehr verſtändlich iſt. Übrigens hat bereits 
auf dem vorjährigen Landesparkeitag der oldenburgiſchen Sozialdemokratie Genoſſe 
Hug darauf hingewieſen, die Regierung habe im Landtag erklärt, daß fie weitere 
Odländereien zur Urbarmachung kaum ankaufen könne, weil die Bodenpreiſe zu 
erheblich geſtiegen ſeien. Takſächlich iſt die Nachfrage nach Kolonaken, beſonders 

in den Marſchgegenden, ſehr ſtark, während die Regierung nur noch über wenig 
Odland verfügt und für die in Privathänden ſich befindenden unkulkivierken Areale 
unerſchwingbar hohe Preiſe gefordert werden! Gewiß wird auch von Privaten 
kultiviert, aber nur von längſt beſtehenden Wirkſchaften aus, ohne Anſetzung neuer 
Koloniſten. Und es iſt ſehr bezeichnend, wenn der Verfaſſer auf Seite 73 ſeiner 
Schrift ausführt: N 

»Trotzdem die Beſitzer ſich ſelbſt nicht zur Kultivierung entkſchloſſen, waren fie 
meiſt nicht dazu zu bewegen, dieſe Grundſtücke an Inkereſſenken zu verkaufen, weil 
fie davon eine Schädigung ihres Kredits befürchkeken. Man kak es ſelbſt dann nicht, 
wenn der Beſitzer mittels der erlöſten Kaufgelder feine Schulden verringern konnte 
oder durch Zukauf beſſergelegener Grundſtücke ſowie durch Meliorakionen die Ren— 
kabilität ſeines Betriebs zu erhöhen vermochke. Nur vereinzelt ließen ſich Eigen- 
kümer durch Vernunftgründe beſtimmen, mehr oder weniger große Flächen zu ver- 
kaufen, auf denen dann Privakkolonien ins Leben gerufen wurden.« 

Dr. Böcker forderk nun in ſeiner Schrift ſtaatliche Repreſſalien gegen ſolche 
private Sdlandbeſitzer, die ihre Flächen weder ſelbſt kultivieren noch fie aufteilen 
wollen. Um die Kolonijation zu fördern, käme »in Bekracht, das Enkeignungsver— 
fahren auf alle diejenigen kultivierbaren Flächen auszudehnen, deren Kultivierung 
innerhalb einer beſtimmken, feſtzuſetzenden Friſt nicht durchgeführk wird, oder in 
dem Falle, wo zwar die Möglichkeit eines Abverkaufs gegeben iſt, jedoch aus nichts— 
ſagenden Gründen unterbleibt«. Und wenn Dr. Böcker für ſolche Zwecke vom 
Staate ein Woorſchußgeſeß fordert, fo iſt die ſozialdemokratiſche Fraktion des 
Landtags gewiß für ein ſolches Geſetz zu haben. Man fieht: unſere Anfichten können 
ſich zuweilen mit denen eines agrariſchen Geſchäftsführers decken — wenn auch aus 
verſchiedenen Gründen, denn Dr. Böcker wünſcht ja nur, daß durch die Koloni— 
ſierung manche Arbeiterfamilie auf dem Lande feſtgehalken werde, die ſonſt für 
immer an die Induſtrie verloren ginge. Und dieſe Sorge iſt nicht ganz unbegründet, 
ſtieg doch die Zahl der in den der Gewerbeaufſicht unkerſtellten Bekrieben beſchäf— 
figten Arbeiker des Großherzogkums von 24 488 im Jahre 1907 auf 28809 im Jahre 
1911.2 Dazu kommk noch die Verbreiterung der Arbeitsgelegenheik auf der Olden— 
burg benachbarken preußiſchen Wilhelmshavener Werft und auf der anderen Seike 
die Möglichkeit der Beſchäftigung im benachbarken Bremen. Übrigens wird auch 
in dem ſoeben erſchienenen Bericht der oldenburgiſchen Landwirt- 
ſchafktskammern auf die Söhne und Töchter der Koloniſten als gutes Ge— 
ſindematerial hingewieſen. 

über die Auswahl der Koloniſten denkt Dr. Böcker echt agrariſch. Am beſten 
eignen ſich ſeiner Meinung nach die Holländer, die ſehr arbeitſam und auch in 
moraliſcher Hinſicht vorbildlich ſeien. Er begrüßt deshalb deren Zuzug ganz be— 
ſonders; der einheimiſche »unbemiftelte Arbeiker eigne ſich dagegen wenig 
zu einer Anſiedlung, welche haupkſächlich die Förderung der Bodenkultur im Auge 
hat, denn ein gewiſſes Bekriebskapikal müſſe immerhin vorhanden ſein«. Ja — des— 
halb lautet ja unſere Forderung: ſtaaklich geförderker genoſſenſchafklicher Bekrieb! 
Unſere Abgeordneten haben darauf auch gelegenklich im Landtag hingewieſen, 
ſelbſtverſtändlich ohne Erfolg. 


2 Vergl. Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich, 1913. 
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Dagegen will Dr. Böcker die Koloniſation dem Wilitarismus nutzbar machen, 
indem ehemalige Unteroffiziere als Koloniſten gewonnen werden ſollen 
und der Zivilverſorgungsſchein dahin ausgedehnt wird, daß er zum Antritt eines 
größeren Kolonats berechtigt, da ja der in den letzten Jahren beim Heere ein- 
geführte landwirkſchaftliche Unterricht hierfür den Boden vorbereite. Dabei waren 
es gerade die Agrarier, die ſich am ſchärfſten gegen den von der oldenburgiſchen 
Regierung dieſen Winker ausgearbeiteten Forkbildungsſchulgeſetzentwurf wandten, 
und zwar deshalb, weil dieſer auch die ländliche Jugend mit einbegriff. 


Wenn, wie wir bereit3 betonten, die Anſiedlungsbedingungen auch keine 


ſchlechten find, jo darf doch die gewaltige Summe von Arbeit, die der Koloniſt bei 
der Urbarmachung und Bewirkſchaftung des ihm zugewieſenen Stückes Hdland zu 
verrichten hat, nicht unkerſchäzt werden. Aus dieſem Grunde iſt er auch politiſchen 
Zuſammenkünften wenig hold. Doch wenn er auch dem Rate fern bleibt, wenn es 
die beſtimmke Tat gilt, treten die Koloniſten, wie das Beiſpiel der Reichskagswahl- 
ziffern lehrt, zu einem guten Teil für die Sozialdemokratie ein. Die Rechnung der 
Konſervativen, uns durch innere Koloniſation die Wähler wegzufangen, ſtimmt 
alſo nicht. 


Nokizen. 


Die Frage der kriminellen Fruchkabkreibung in Rußland wird in der Mün⸗ 
chener Mediziniſchen Wochenſchrift vom 21. April d. J. in einem »Brief aus Mos- 
kau« behandelt. | 

Die Abtreibung der Leibesfrucht wird vom ruſſiſchen Geſetz mit den härkeſten 
Strafen bedroht (Entziehung der Rechke und Gefängnishaft von 4 bis 5 Jahren 
für die Frau, Verluſt aller Rechte und Zuchthaus von 5 bis 6 Jahren für den Ab- 
treiber, Verſchärfung der Strafe für Arzke). Und doch hat die Fruchtabtreibung in 
Rußland in den letzten Jahren ganz ungeheure Dimenſionen angenommen. Auf 
dem Lande greift man allerdings wenig zu Mitteln des Prävenkivverkehrs, noch 
auch zur Vernichtung der Leibesfruchk. Hier wandern die Kinder unverheiraketer 
Mütter in die Findelhäuſer, wo fie, wie der Referent jagt, meiſt bald genug von 
allem Erdenjammer erlöſt werden. In den Städten jedoch, beſonders in den Groß- 
ſtädten, »graſſiert die kriminelle Fruchtbeſeitigung geradezu epidemiſch und hat ſich 
zu einer ungeheuerlichen, beängſtigenden, nicht mehr zu Ve Erſcheinung 
unſeres modernen Kulturlebens ausgewachſen«. 

Charakteriſtiſch für die Bedeutung, die dieſer Eiſchenun beigemeſſen wird, iſt 
es, daß ſich in letzter Zeit drei wiſſenſchaftliche Kongreſſe eingehend mit ihr beſchäf⸗ 
kigten und fie auch ſonſt in öffentlichen Körperſchaften und Verſammlungen leiden- 
ſchaftlich erörtert wird. 

Auf dem vierten ruſſiſchen Kongreß für Geburtshilfe und Gynäkologie zu 
Pekersburg im Dezember 1911 wies ſchon der Petersburger Gynäkologe L. Litſchkus 


auf die ſozialen Urſachen der Fruchkabkreibung hin und forderke, daß auch einige 


ſoziale Indikationen, wie äußerſte Not, drohende Schande, als ſtrafausſchließend 
anzuerkennen wären, doch ſolle die Schwangerſchafktsunkerbrechung nur in ftaat- 
lichen oder kommunalen Krankenhäuſern, Kliniken oder Gebäranftalten ausgeführt 
werden dürfen. Nach lebhafter Debakte, in der ſich auch ein Juriſt für die Straf- 
freiheit des künſtlichen Aborkus dann einſetzte, wenn das Leben der Frau andern- 
falls gefährdet iſt, wenn die Frau wider ihren Willen von einer verbrecheriſchen 
oder kranken Perſon geſchwängert worden iſt oder wenn die Mukker aus Gründen 
moraliſcher oder ſozialer Nakur zur Fruchkbeſeitigung getrieben iſt, faßte der 
Kongreß einhellig eine Reſolution, in der er ſich gegen den beſtehenden geſetzlichen 
Zuſtand ausſpricht, ohne aber beſtimmte Reformvorſchläge zu machen. 

Mit größerer Leidenſchaftlichkeit wurde die Frage bereiks auf dem zwölften 


Pirogoff-Ärztekongreß zu Petersburg im Juni 1913 verhandelt. Sehr energiſch 
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nahmen hier auch die Ärztinnen Stellung. Die Frau, die konzipiert hat, führten fie 
aus, kritt gewiſſermaßen in ein Verkragsverhälknis zum Staake, wobei jedoch ſämt— 
liche Pflichten der Mutter zufallen, der Staat dagegen allein alle Vorteile zieht. 
Die Frau iſt nicht Mukkerkier, fie iſt in erſter Linie ein Menſch mit beſtimmken 
Kulturbedürfniſſen; ſie will nicht viele Male gebären, um ſodann die Kinder der 
Reihe nach faſt alle zu beerdigen oder ſie in einem gewiſſen Alker als Kanonenfukter 
verwenden zu laſſen. Sie fordert die Zuläſſigkeit und die Legaliſierung der Frucht— 
abtreibung, die auszuführen iſt, ſobald die Frau es verlangt. Dieſe Forderung iſt 
beſonders im Inkereſſe der ärmeren Volksſchichken zu erheben. Denn die wohl- 
ce Damen find auch heute ſchon in der Lage, ihr Ziel mit Leichtigkeit zu er- 
reichen. 

Schließlich ſchloß ſich der Kongreß den Schlußfolgerungen eines Berichtes des 
Arzkevereins zu Omsk an und faßte folgende Refolution: 

1. Die Fruchkabtreibungen, die nicht durch ſpezielle mediziniſche Indikationen 
veranlaßt find, ſtellen ein Übel dar, aber ihre Bekämpfung hakt nicht durch Straf— 
androhungen, ſondern mittels ſtaatlicher und ſozialer Reformen zu erfolgen. 

2. Die gegenwärtig geltenden Geſetzesbeſtimmungen bekreffend die Frucht— 
abfreibungen entſprechen nicht den Anforderungen der Zeit und müſſen einer 
Reviſion unkerzogen werden. 

Noch radikaler war die Skellung der zehnken Tagung der ruſſiſchen Sekkion 
des Internationalen Kriminaliſtenverbandes, die im März 1914 abgehalten wurde. 
Nach heißem Kampfe der Meinungen, an dem ſich die hervorragendſten Juriſten 
Rußlands und auch verſchiedene Arzte bekeiligten, wurde mit 39 gegen 19 Stimmen 
die folgende Reſolukion beſchloſſen: 

In Anbekracht deſſen, daß die Skrafbarkeitk der Fruchkabkreibung ſowohl den 
juridiſchen Grundlagen der Strafrechkspflege als auch den Anforderungen der 
Kriminalpolitik widerfpricht, erachtet es die zehnte Tagung der ruſſiſchen Sekkion 
des Inkernakionalen Kriminaliſtenverbandes für notwendig, die Fruchkabkreibung 
aus der Zahl der verbrecheriſchen Handlungen auszuſchließen. G. E 
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Max Adler, Wegoeiſer, Studien zur Geiffesgefchichte des Sozialismus. Stuktk⸗ 
gart 1914, J. H. W. Dietz Nachf. 248 Seiten. Preis broſchiert 2 Mark, gebunden 
2,50 Mark. 

In den hier zu einem Bande vereinigten Abhandlungen will der Verfaſſer die 
Geiſtesgeſchichte als eine immer klarere Entfaltung des ſozialen Bewußtſeins dar- 
ſtellen. Durch die Aufzeichnung der nach dieſer Richtung gehenden Tendenzen in 
den Schriften der großen Denker der Vergangenheit, die vieles bei ihnen in ein 
neues Licht rückt und in eine Bedeutung für uns, die fie bei ihnen ſelbſt noch nicht 
haben konnte, komme eine bewußte Kontinuität in den Gang der Geiſtesgeſchichte, 
die endlich erhoffen laſſe, auch hier an die Stelle des zufälligen Gewinnes einen 
methodiſchen Forkſchrikt treten zu laſſen. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet Adler das geiſtige Wirken von J. J. 
Rouſſeau, Friedrich Schiller, Immanuel Kant, J. G. Fichte, Henri de Saink-Simon, 
Robert Owen, Wilhelm Weitling, Ludwig Feuerbach, Max Stirner, Ferdinand 
Laſſalle und des jungen Engels. Das Buch ſchließt mit zwei Abhandlungen über 
Marx und Hegel und über Marx im Verſtändnis des Prolekariaks. 


Der Impreſſionismus. 
Von Fritz Th. Schulfe 


Die Kunſtgeſchichke, bis vor kurzem ein abgekrenntkes Spezialgebiet wiſſen⸗ 
ſchafklicher Forſchung, wird zur umfaſſenden Kulturgeſchichte, ſobald man 
den verborgenen Fäden nachſpürt, die von den ſozialen Bedingungen her 
den künſtleriſchen Ausdruck der verſchiedenen Zeiten lenken. Denn ſo ſehr 
es auch den Anſchein hat, als ob die große Mehrzahl der Künſtler fern vom 
Lärme des Tages ſich von dem ſozialen und ökonomiſchen Zwang ihrer 
Epoche emanzipiere, um in völliger Freiheit ſelbſtgeſchaffenen Ideen nach- 
zuhängen, fo find fie doch immer Reflektoren des Skrebens einer größeren 
oder kleineren Gruppe von Zeitgenoſſen. Geburk, Erziehung, Bildungsgang, 
das heißt das ſoziale Milieu, beſtimmen ja das Geiſtige jedes Menſchen; 
um wieviel mehr das des Künſtlers, der doch erſt durch ein beſonders in- 
tenfives Reagieren auf alle Eindrücke zum Künſtler wurde. So find auch die 
großen Kunſtrichtungen, Stile genannt, alle ſozial beſtimmt, und faßt man 
unter dieſem ſoziologiſchen Geſichkswinkel die markankeſten Ekappen der 
Kunſtgeſchichte ins Auge, jo offenbart ſich, daß vor den zwingenden Ge— 
ſetzen, die das Sozialökonomiſche dem Menſchen diktiert, alle Unterſchiede 
der Raſſe und der Zeit eine unkergeordneke Bedeutung einnehmen. Denn 
wo man auch bei den verſchiedenſten Zeiten und Völkern Verwandkſchaften 
der künſtleriſchen Geſtalkung findet, wird die geſchichtliche Forſchung ſtets 
ergeben, daß dieſer Ahnlichkeit verwandte ſoziale Bedingungen zugrunde 
liegen. Und da ſich die mannigfaltigen Skaaken- und Geſellſchaftsbildungen 
der Menſchheit auf wenige elemenkare Formen zurückführen laſſen, jo 
kriſtalliſieren ſich auch aus der bunten Fülle des kunſtgeſchichtlichen Ma— 
kerials nur ſehr wenige Formen des künſtleriſchen Geſtalkungswillens heraus. 

Auch die moderne Kunſt iſt daher nichts abjolut Neues. Sie findet ihre 
Vorläufer überall da, wo die Pſyche des Individuums von Exiſtenzbedin⸗ 
gungen geformt wurde, die den unſeren irgendwie ähnlich waren. Hier ſoll von 
weiteren Zuſammenhängen abgeſehen und nur eins hervorgehoben werden: 
wie die Entwicklung des modernen Bürgerkums ſchon vom Ausgang des 
Mittelalters und von der Renaiſſance her dakiert, ſo nimmt auch die moderne 
Kunſt in dieſer Epoche ihren Urſprung. Die neuere Kunſtwiſſenſchaft hat 
dargekan, daß es Geſehe ſind, die ſich aus der Kunſt der Renaiſſance her- 
leiten, die den künſtleriſchen Ausdruckswillen der legten Jahrhunderte be- 
herrſchen; daß die Afthefik dieſer ganzen Zeit bis in unſere Tage eine Re- 
naiſſanceäſthetik iſt. Die auffallende Neuartigkeit des Impreſſionismus iſt 
nur eine Parallelerſcheinung der Umwälzung, die das öffentliche Leben 
durch den entſcheidenden Aufſchwung der modernen Technik und Induſtrie 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nahm; er hat das Weſen der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchafksordnung in plöglicher Schärfe zum offenbaren 
Ausdruck gebracht. Und wie die kechniſchen Forkſchritke revolutionierend 
wirkten. jo hakte auch die neue Kunſt ein revolutionäres Gepräge. Nicht zum 
kleinſten Grund wehrte man ſich zu Anfang jo hefkig gegen fie, weil man 
aus ihrem revolutionären Ideengehalt die Drohung des Prolekariaks heraus- 
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zuhören meinke. Man ſtellte ſich die Maler dieſer Bilder als wilde Geſellen, 
anarchiſtiſche Vandalen vor — ſehr zu Unrecht: fie waren harmloſe, ſtille 
Leute und wie alle bürgerlichen Revolutionäre des neunzehnten Jahrhunderts 
zahm und ungefährlich. 

Zunächſt war es Edouard Manet, der gegen Ende des zweiten Kaiſer— 
reichs mit ſeinen Werken einen Sturm von Entrüſtung und Spott enkfeſſelte. 
Doch raſch bildete ſich um ihn ein Kreis gleichgeſinnker Künffler, denen man 
den Spitznamen »impressionistes« gab, was ſoviel heißt wie Eindrucks- 
maler. Die bedeukendſten Namen dieſer Künſtlergruppe find außer Manet 
Paul Cézanne, Auguſte Renoir und Claude Monek. Bezeichnend iſt, daß ſie 
alle leidenſchafklich Eugene Delacroix verehrten und alle von dem großen 
Realiſten Guſtave Courbet (1819 bis 1877) ausgingen; die unbeirrbare Sach- 
lichkeit dieſes Meiſters hob die neue Kunſt aus der Taufe. So ſteckt ihr 
Programm in den Worken, die Manek auf die Vorhalkungen ſeines Lehrers 
erwiderte: »Ich male, was ich ſehe, nicht was anderen zu ſehen beliebt.« 
Dies iſt ganz der Geiſt der erfahrungsmäßigen Erkenntnis und des Indivi— 
dualismus, der damals zu blühen anfing. Die Nakurwiſſenſchaften warfen 
den Wuſt ideologiſcher Begriffe hinaus und wieſen den Menſchen auf die 
Wirklichkeik. Man entdeckte, daß die Welk nicht fo beſchaffen ſei, wie fie 
ſich erſt im Kopfe aus dem Material von Überlieferungen und Regeln auf— 
baue. So enkdeckke man gleichſam in der Malerei Licht und Luft, das Mittel, 
das alle Dinge in ewig wechſelndem Fluß umſpülk. Suchte man früher durch 
eine kleinliche Ausgeſtalkung der Formen eine abſolute, allgemeingültige 
Naturwahrheit zu erreichen, jo konzentrierte man nun die Aufmerkjamkeit 
auf die wechſelnden perſönlichen Eindrücke beſonderer Licht- und Lufkſflim— 
mungen. Das Ziel war nicht mehr die objekkive, allgemeingültige Geſtalt der 
Dinge, ſondern ihr jubjektiver Schein. Und wie die Wiſſenſchaften ihre dog- 
matiſchen Konſtruktionen verließen, um ſich der Erfahrung hinzugeben, ſo 
zogen nun auch die Maler aus ihren Akeliers ins Freie, um ſich von der 
Nakur ſelbſt ihre Werke diktieren zu laſſen. 

Die nächſte Folge davon wurde eine veränderke Lichtbehandlung. An die 
Stelle der einheitlichen, ruhigen Lichtquelle des Akelierfenſters krat die wech— 
ſelnde, allſeitige Beleuchtung des Himmels. Die Schatten, früher ſchwer und 
braun, löſten ſich deshalb in das farbige Flimmern der Reflerlichter auf. In- 
folgedeſſen verbot ſich die zeichneriſche Einfaſſung der Dinge mit Konkuren. 
Im Freien verlieren die Gegenſtände durch das ſie rings umgebende Licht 
die feſte, optiſche Abgeſchloſſenheit, und ihre Grenzgebiete könen ſich im Spiel 
der Reflexe auf den Helligkeitsgrad der Umgebung ab. Deshalb wurden auch 
alle alten Vorſchriften der Perſpekkive hinfällig. Denn die perſpektiviſchen 
Konſtrukkionslinien, die man bisher mit Hilfe der einheitlichen Lichtquelle 
ſcharf bekonen konnke, verſchwanden nun unker dem wechſelnden Spiel des 
diffuſen Lichtes. 

Dies wäre allein ein Grund geweſen, die Aufmerkſamkeit den Verände— 
rungen zuzuwenden, die das Ausſehen der Dinge unter dem Einfluß der 
Luft erfuhr. Sie lieferten das Haupkmittel, die Stellung der Dinge im Raume, 
ihre Nähe oder Entfernung von der vorderſten Bildgrenze klarzuſtellen. 
Die Beobachtung der akmoſphäriſchen Veränderungen, denen die Grund— 
farbe der Gegenſtände unkerlag, ſetzte an Stelle der linear-konſtrukkiven die 
Luftperſpektive, die mit Tönen arbeitek. Doch Licht- und Lufterſcheinungen 
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wechſeln raſch. Um einen Nakureindruck in ſeinem charakkeriſtiſchen Gehalt 
wiederzugeben, muß man in kurzer Zeit das Weſenkliche auf der Leinwand 
haben. Die nächſte Stunde ſchon kann eine völlig andere Stimmung bringen. 
Man halte alſo nicht mehr die Muße, die Farbe in glafte Flächen zu ver- 
treiben. Die notwendige Schnellſchrift ließ die Pinſelſtriche in ihrem ur- 
ſprünglichen Auftrag ſtehen. Dies verleiht den impreſſioniſtiſchen Bildern 
im Verein mit der hellen Farbigkeit den Eindruck kemperamenkvoller Un- 
mittelbarkeit einer wehenden Friſche. Doch kam dieſe Technik noch einem 
anderen Bedürfnis enkgegen. Wie ſchon gejagt, hob das allſeitige Licht die 
ſormeneinfaſſende Zeichnung auf. Damit verlor man aber das ſtärkſte Mittel 
zur Charakteriſierung der Dinge. Dieſe iſt jedoch, wenn man die Illuſion der 
Wirklichkeit anſtrebt, bis zu einem gewiſſen Grade unumgänglich. Man er- 
reicht ſie nun damit, daß man mit dem Farbenaufkrag, der ſichtbaren Lage 
der Pinſelſtriche, den Stoff der verſchiedenen Körperoberflächen andeutet. 
Schon im fiebzehnten Jahrhundert, um die mächkigſte Verwendung dieſes 
Ausdrucksmittels heranzuziehen, ſchmiedeke Rembrandt mit Pinſelſtrichen 
die Materie ſeiner Bildniſſe und Landſchafken. Derſelben Außerungsart 
danken die Skizzen von P. P. Rubens die ſtürmende Wucht ihrer Maſſen. 
Es erſcheint von da an ſtändig in der künſtleriſchen Produktion mit mehr 
oder weniger Wichtigkeit. Die ſoziale Bedingtheit dieſes Kunſtmittels wird 
klar, wenn man bedenkt, daß gerade jene beiden Rieſen bürgerlicher Kultur 
zu Anfang des neunzehnken Jahrhunderts im kapikaliſtiſch hochentwickelten 
England zu geiſtigen Vorfahren des großen Landſchafksmalers John Con⸗ 
ſtable wurden. Dieſer wiederum wirkte enfjcheidend auf die Franzoſen 
Eugene Delacroix und Guſtave Courbet, aus denen ſich der Impreſſionismus, 
die Kunſt des modernen Bürgertums entwickelte. In den ſiebziger und acht- 
ziger Jahren kam dann der Impreſſionismus nach Deukſchland und fand 
hier jeine ſtärkſten Verkreker in Max Liebermann, Wilhelm Trübner, Louis 
Corinth und Max Slevogt. | 
Wie ſehr dieſe Kunſt ein Produkt bürgerlichen Geiſtes iſt, beweiſt ihr 
Verhältnis zur Welk. Denn der Impreſſionismus nimmt den Dingen ihren 
individuellen gegenſtändlichen Sinn, indem er fie zu Farbflecken zuſammen⸗ 
zieht, die nur in Beziehung zur ganzen Bildfläche Bedeukung erhalten; 
einzeln für ſich betrachtet bleiben fie unverſtändlich. Indem alles Beſtehende 
Wert erſt im Rahmen eines Farbenſyſtems erhält, das auf perſönlichen Ein- 
drücken des Menſchen beruht, macht dieſer ſich zu dem Mittelpunkt, um den 
ſich die ganze Schöpfung dreht, erklärt ſich als das einzig Unbedingte, das 
die Phyſiognomie der Welt prägt. Dieſe ſchrankenloſe Willkür des Indivi⸗ 
dualismus findet ihren ſtärkſten Ausdruck in dem berühmten Worte des 
großen naturaliſtiſchen Romanſchriftſtellers Emile Zola: Kunſt iſt Natur, ge- 
ſehen durch ein Temperamenk! Somit wird ſie ein Objekt perſönlicher Launen, 
der Tummelplaß momenkaner Stimmungen und Impreſſionen. Sie verlierk 
gänzlich die zuſammenfaſſende, ſoziale Kraft, die ſie zum Beiſpiel in den 
gotiſchen Domen aus der einheitlichen Sinnesrichkung gleichgeſtimmter 
großer Volksmaſſen gewann. 3 


Doch iſt dieſe Stellungnahme zur Welt durchaus im modernen bürger- 
lichen Bewußkſein verwurzelt. Die kapitaliſtiſche Wirkſchaft hat den Bour⸗ 
geois zum Maferialiften und zum Empiriker gemacht, der aber über den 
Einzelheiten den Blick für die Zuſammenhänge verloren hat. Keine großen 
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allgemeinen Gefichtspunkte geben ihm die Richtung, und fo findet er ſich 
ſchließlich nur in feinem nächſten Bekätigungsgebiet zurecht. In immer mehr 
Teilgebiete zerſplittert ſich die allgemeine Arbeitsleiſtung, fo daß ſchließlich 
jeder in einem winzigen Kreis wirkt, und die Empirie in einem Chaos un- 
überſichtlicher Spezialerkennkniſſe ausmündef. So kann der Menſch in fein 
Erfahrungsmakerial keine ſinnvolle Ordnung bringen und erliegt einer Flut 
von Eindrücken. Dies wie die akemraubende, ununkerbrochene Anſpannung 
der Exiſtenzſorge erzeugt eine hohe Empfindlichkeit des Nervenſyſtems, das 
mit krankhafter Senfibilität auf geringſte Reize mit ſtärkſtem Affekt re- 
agiert. Die Pſyche wird ein Spielball für die Willkür aller Stimmungen und 
Impreſſionen. So wird auch in der Kunſt das Momenkane, die plößliche 
Senſation bedeukungsvoll. Und wie die Wahrnehmung durch die ſich jagen- 
den Eindrücke etwas Zerfließendes, Unbeſtimmkes bekommt, da keiner der 
Einzeleindrücke zur Verarbeikung gelangt, ſo hat auch das impreſſioniſtiſche 
Bild keinen feſten Blickpunkt; es kann nur aufgenommen werden, indem 
man den Blick über die ganze Fläche fliegen läßt. Alle Einzeldinge des 
Bildplans find durch das Mittel von Licht und Luft in Maſſen zufammen- 
gezogen, und dieſe verſchwimmen ohne beſtimmke optiſche Abgrenzung mit 
den übrigen Bildkomplexen. Dieſe Bilder atmen daher die nervöſe Unruhe 
und, was enkſcheidender iſt, die naturaliſtiſche Befangenheit ihrer Schöpfer. 
Es fehlt ihnen die begeiſternde Kraft einer großen Weltanſchauung; fie find 
nüchtern und laſſen kroß aller Bewunderung ihrer maleriſchen Qualitäten 
im Grunde kalt. Sie haben nicht die Gabe aller großen Kunſt, den Menſchen 
über ſich ſelbſt hinauszuheben, ihm das Gefühl der Befreiung zu vermitteln. 

Der natkurwiſſenſchaftliche, experimentelle Charakter des Impreſſionis— 
mus erweiſt ſich deuklicher in der Konſequenz ſeiner Entwicklung: dem Neo— 
impreſſionismus. Um nämlich eine noch inkenſivere Illuſion des Nakurein— 
drucks zu geben, bezog man ſich auf die unbeſtreikbare Erfahrung, daß es in 
der Natur keine koken Farben (ſolche, die nur Licht-, keinen Farbwerk haben) 
gäbe. Dieſe Erkennknis ſetzte man in die Praxis um, indem man ausſchließ— 
lich mit reinem, ungemiſchkem Farbſtoff arbeitete, um die volle koloriſtiſche 
Leuchtkraft zu erzielen. So verwendeke man zum Beiſpiel nicht mehr Grün 
oder Violett, ſondern ſetzte ſtatt deſſen blaue und gelbe oder roke und blaue 

Tupfen oder Punkte in geeigneker Verteilung nebeneinander (daher auch 
Pointillismus, Punkkmanier). Was man erſtrebke, die Leuchtkraft, wurde 
damit erreicht; aber auch eine völlige Auflöſung des Körperlichen. In dieſen 
Bildern verwandelte ſich die ganze Welt in einen nebelhaften Hauch. Hier 
find die Beziehungen zur Realität kroß oder beſſer infolge der exkremen 
Empirie ſchon in hohem Grade aller konkreken naiven Sinnlichkeit beraubt. 
Die Franzoſen George Seurak und Paul Signac waren die Väter dieſer 
Maltheorie und formulierten fie auch am vollkommenſten. Neben ihnen und 
anderen haben Wichtigkeit G. E. Croß, in Deutſchland Paul Baum und 
Kurt Herrmann. 

Doch auch über fie iſt die Entwicklung ſchon hinausgegangen. Wir deu- 
teten vorhin kurz an, wie das Nervenleben des einzelnen durch die bürger— 
liche Kultur beeinflußt wird. Doch ſteigert ſich die Reizbarkeit des ſinnlichen 
Empfindens im ſelben Maße, wie die Zerjplitterung der Erfahrungsgebieke 
fortichreifet, durch die das Individuum immer mehr iſolierk wird. Die Labili- 
kät des Gefühlslebens wird durch die ſich jagenden Reize immer mehr ver— 
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ſlärkt. Kein Gefühlserlebnis wird mehr zur klaren Bewußtheit gebracht, 
ſondern verfließt ſchließlich mit den vorhergehenden und folgenden zu einer 
dunklen, forklaufenden Stimmungslinie. Alle Einzelerlebniſſe werden kaum 


noch beachtet und verſinken in einer formloſen Gefühlsmaſſe, die daher von 


aller ſinnlichen Wahrnehmung losgelöſt erſcheink. Dieſe Seelenverfaſſung 
kritt deutlich in den Bildern der neuen Malergeneration zutage. Der Futu⸗ 


rismus gibt ganze Erlebniskekten in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge. Man 


malt zum Beiſpiel die einzelnen Bewegungsphaſen eines fahrenden Wagens 


oder gehender Menſchen. Doch ganz von allen unmittelbaren opkiſchen Ein⸗ 


drücken abgekrennk iſt der Expreſſionismus und der Kubismus. Dieſe 


Künſtler, von vornherein ſchwache Individualikäken, find völlig von der 
Kulturlaſt überwältigt und bringen in ihren Bildern nur noch das dunkle 
myſtiſche Gefühl von der unbegriffenen Lebendigkeit des Kosmos zum Aus: 
druck. Das Gegenſtändliche verihwindet ganz oder ſteckt in vagen Andeu⸗ 
kungen in einem körperloſen Linien- und Farbſyſtem, das mit ſeinen Schwel⸗ 
lungen, Irrgängen und Konkraſten die Stimmung des Malers verdeutlichen 


ſoll. Jeder iſt eine Welt für ſich, kreiſt um ein Zenkrum, das außerhalb der 


Kämpfe und Freuden der übrigen Menſchheit liegt. Daher redet jeder eine 
eigene Sprache die immer nur ihm ſelbſt verſtändlich ſein kann. 

Doch iſt dieſe groteske Erſcheinung die Karikatur einer ernſthafteren, all⸗ 
gemeinen Entwicklung. Denn man ſtrebt danach, ſich von dem erſtickenden 


Iwang und Ballaft der Konventionen zu befreien. Man glaubt mehr ſeinen 


Inſtinkten als der krügeriſchen Erfahrung, und ganz in ſich zurückgezogen 
ſteigen dieſe Triebmenſchen bis auf den Grund ihrer geheimſten Regungen, 
vernehmen ihr urſprünglich eingeborenes Weſen. Sie beginnen den Kern 
der menſchlichen Nakur zu ahnen, der allen gemeinſam, und ſomit auch elwas 
von der Sprache, die der ganzen Menſchheit verſtändlich iſt. So macht ſich 
bei den Neueſten die Sehnſucht nach einer geſetzmäßigen einheitlichen Aus⸗ 


drucksweiſe bemerkbar. Man ſtrebt, wenn auch noch unklar, nach der Sicher⸗ 


heit großer zuſammenfaſſender Normen, nach dem Glück eines vergeſell⸗ 
ſchafteken Lebens. | 
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Likerariſche Rundſchau. 


Gebiete und Methoden der amtlichen Arbeiksſtaliſtik in den wichtigſten Indnſtrie⸗ 


ftaaten. (Beiträge zur Arbeiterſtatiſtik Nr. 12, bearbeitet vom Kaiſerlichen Sta- 


tiſtiſchen Amke.) Berlin 1913, Verlag Karl Heymann. 696 Seiten. Preis 7 Mark. 
Es liegt eine wenn auch nicht beabfichtiate Selbſtironie darin, daß das Kaijer- 
liche Statiſtiſche Amt, Abteilung für AUrbeiterftatiftik, gerade in dem Band über 


die Fortſchrifte der ausländiſchen Arbeiterſtakiſtik berichtet, in dem es eine 


Einſchränkung der eigenen Arbeiterſtatiſtih ankündigt. Wer aber die vorſichtige 
Sprache der amtlichen Statiſtiker kennt, der weiß ſofort, daß die im Vorwork des 


Bandes zweimal wiederholte Mitteilung von der Überlaſtung der Abteilung für 


Arbeiterſtakiſtik einen Appell des zuſtändigen Referenten Dr. Feig an die 
Offenklichkeit bedeutet, der unter Mangel an Kräften und Witteln leidenden 
Abteilung durch einen Druck auf Regierung und Reichstag zu Hilfe zu kommen. 


Die Zuſammenſtellung, die von einer gewiſſen Tendenz, die deutſche Arbeiker⸗ 


ſtaliſtik herauszuſtreichen, nicht ganz frei iſt, liefert troßdem den Beweis, daß es kein 
Gebiet der Arbeiterſtakiſtik gibt, auf dem Deukſchland nicht von anderen der acht be- 
rückſichtigten Induſtrieſtaaken überkroffen würde. Der Band behandelt dabei von den 
umfangreichen Aufgaben der Arbeikerſtakiſtikn nur die Skatiſtik des Arbeitsmarkkes, 
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des Arbeitsnachweiſes, der Arbeitsloſigkeit und der Arbeikerwanderungen, die Sta- 
kiſtik der beruflichen Organiſationen, der Streiks und Ausſperrungen, die Statiftik 
der Tarifverträge, des Arbeitslohnes und der Arbeitszeit, der Frauen- und Kinder- 
arbeit, der Heimarbeit, die Skakiſtik der Lebensmitkelpreiſe, der Lebenshaltung und 
des Wohnungsweſens. Die noch in den früheren ähnlichen Veröffenklichungen“ des 

Kaiſerlichen Amtes berückſichtigken Zweige der Stakiſtik des Arbeiterſchutzes, der 
Fürſorge bei Krankheit, Unfällen, Invalidikät und Alker und der Arbeiterwohl— 
fahrktspflege blieben diesmal unerörkerk. Bei der Arbeitsmar kk ſtakiſtik ſteht 
Deutkſchland noch hinter England zurück. Der laufenden Berichkerſtattung Deutich- 
lands fehlt es hier an dem Umfang und der Schnelligkeit der engliſchen Statiftik. 
England beſitzt ferner eine Skatiſtik der mit verkürzter Arbeitszeit Beſchäftigten. 
Sogar Italien iſt uns durch Sonderunkerſuchungen über Arbeiksmarkk und Beſchäf— 
tigung in einzelnen Gewerben voraus. In der Arbeiks nachweis ſtatiſtik ver- 
fügt England über größere Einheitlichkeit und größeren Umfang, weil dort. ftaat- 
liche Nachweiſe exiſtieren. Die deutſche Statiftik der Arbeitslofigkeit war 
bisher nur die beſte, weil fie ſich auf die Gewerkſchafken ſtützen konnte. Durch die 
neu eingeführte Arbeitsloſenverſicherung wird England auch hier bald Deukſchland 
überholt haben. In der Wanderungsſtatiſtik iſt uns die Union, England, aber auch 
Italien, Belgien und Holland weit voraus. Daß die deuffhe Skreikſtakiſtik 
wertlos iſt, hat das Kaiſerliche Amt ſchon ſeit zehn Jahren eingeſehen; jo lange 
beſtehen wenigſtens die »Erwägungen« über ihre Umgeſtalkung. Auch in dem vor- 
liegenden Bande heißt es wieder: »Über eine Neuordnung der deukſchen Streik— 
ſtatiſtik ſchweben Erwägungen, bei welchen die Wege und Ziele der ausländiſchen 
Statiſtik ſicherlich Beachtung finden werden.« Daß die deutſche Arbeitsſtakiſtik 
auf dem Gebiet der Lohnerhebungen »rückffändige« iſt, gibt der Band erfreu- 
licherweiſe ebenfalls zu. Sondererhebungen über Frauenarbeit fehlen in 
Deutſchland noch ganz, die über Kinderarbeit und noch mehr die über 
Heimarbeit hält das Amt ſelbſt „nicht für voll befriedigend« und ausreichend. 
Eine Statiſtik der Klein handelspreiſe, in der England vorbildlich iſt, gibt 
es von Reichs wegen überhaupt noch nicht. Die über Großhandelspreiſe ſteht der 
engliſchen weit nach. Auf feine Unterfuhungen der Lebenshaltung iſt das 
Amt dagegen ſehr ſtolz. Mekhodiſch gebührt den als Sonderheft des Reichsarbeifs- 
blaftes veröffenklichten »Wirkſchaftsrechnungen minderbemittelter Familien« (1909) 
gewiß volle Anerkennung. Aber die Kritik engliſcher und amerikaniſcher Unter- 
ſuchungen über die Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſe in größeren Induſtrie— 
ſtaaten ſcheink uns krotzdem übertrieben; für gewiſſe Vergleiche reichen jene aus— 
ländiſchen Erhebungen wohl aus. Eine reichsamkliche Wohnung s ſtakiſtik gibt 
es ſchließlich in nennenswertem Maße überhaupt nicht. 

Am erfreulichſten an der Veröffenklichung wirkk es, daß fie als Vorarbeit für 
etwaige künftige Erhebungen in Deukſchland gedacht iſt und daß die befeiligten Re- 
ferenten die Abſicht kundgeben, die Wege und Leiſtungen der ausländiſchen Sta— 
ktiſtik auch für die deutſche Arbeitsſtakiſtik fruchtbar zu machen. Ob dieſe Abſichk 
aber gelingen wird, erſcheink uns fraglich, denn in Deutſchland fehlt es an zwei 
wichtigen Vorbedingungen einer vernünftigen Arbeitsſtakiſtik: erſtens an einer 
ſtraff zenkraliſierken Verwaltung; welche Schwierigkeiten die Bundesſtaaken machen 
können, beweiſt die Tatfache, daß die Erhebung über Kinderarbeit noch immer 
nicht veröffentlicht iſt; zweitens an der parlamenkariſchen Verfaſſung, die im Aus- 
land zur Einſetzung parlamenkariſcher Unterfuhungskommiffionen und zur Be— 
krauung des Arbeitsamtes mik Sondererhebungen aus politiſchen oder wirtſchafts- 

politiſchen Anläſſen führk. In Deukſchland haben wir ja noch nichk einmal ein 
Arbeiksminiſterium. Der Bearbeiter des Bandes Dr. Zeig iſt vorurteilsfrei genug, 
ſelbſt vorſichtig auf dieſe beiden Urſachen der »Beſonderheiten« in den Arbeits- 


Die Fortſchritke der amtlichen Arbeitsſtakiſtik in den wichkigſten Staaten. 
1. und 4. Teil 1904 und 1908 (Beiträge zur Arbeiterſtakiſtik Nr. 1 und Nr. 7). 
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methoden der Arbeiterſtatiſtin hinzuweiſen. Schließlich möchten wir nicht verfehlen, 
die Gewerkſchafksſtatiſtiker auf den Band beſonders hinzuweiſen; fie werden für 
ihre der Arbeiterſtatiſtix zugehörigen privaten Erhebungen reichliche Anregung 
finden, wenn der amtliche Beſtand auch nur die amtliche Stakiſtik des Auslandes 
berückfichtigt. Ernſt Meyer. 


Bruno Wille, Das Gefängnis zum preußiſchen Adler. Eine ſelbſterlebte Spieß: 
bürgerei. Mit dem Bilde einer Szene vor dem Gefängnis. Jena 1914, Verlag 
von Eugen Diederichs. 241 Seiten. Preis 3 Mark, gebunden 4 Mark. 

Wir find keineswegs Freunde Willeſcher dichtkeriſcher Muſe und Phantaffik. 
Sie ſpiegelt nur bürgerlich -individualiſtiſche Seelenſtimmungen wider. Der zurzeit 
tobende gigankiſche Kampf der Volksmaſſe um ihr leiblich-geiſtiges Wohl, um das 
Ziel der Verſelbſtändigung der geſamken Menſchheit und jedes einzelnen ihrer 
Glieder, das Losreißen von aller alten und falſchen Überlieferung auf allen Ge- 
bieten gilt ihr noch nicht als der Ideale höchſtes. Vor allen dieſen verklärt fie die 
Enttäuſchungen und Sehnſüchke derer, die, fie mögen den ebenerwähnten Menſch⸗ 
heitsdienſt fördern oder nicht — meiſtens kun fie es nicht —, noch die Nakur als ein 
beſonderes Weſen verehren oder einen »Allgeiſt« annehmen, deſſen Vergegenſtänd⸗ 
lichung jene angeblich iſt. Sich in dieſen Allgeiſt myſtiſch verſenkend, alten und 
älteften, aber eben deshalb heute überwundenen Muſtern folgend, glauben fie durch 
ihre pantheiſtiſchen Phankaſien etwas Beſſeres zu ſein wie die anderen, die ihre 
Geiſtesarbeit minder luftigen und — billigen Gebilden widmen, dieſe wohl gar zu 
zerſtreuen ſuchen. Sie befördern ſich ſelber zu äſthetiſch-ariſtokratiſchen Herren- 
menſchen, »Sozialariſtokraken«, echten Schülern Goethes, Apoſteln des »Wahren, 
Schönen und Guken«. Gefühl iſt bei ihnen, wie ſie ſelber zugeben, alles — freie 
Religioſität, welche wir, die wir uns von Religioſikät als einer der alten Banden 
wirklich freigemacht haben, freilich nicht erjagen werden, wobei aber doch ſehr wenig 
verloren iſt. Wie nicht alles wahr, was ſchön, fo iſt auch nicht alles Schöne auf. 
Auch Likörtrinken iſt ſchön und gehörte einſt zum menſchlichen Leben, und doch 
kann man auch ohne ſolchen Genuß leben — ſchließlich ſogar angenehmer und 
länger. Und darum ſind wir auch Gegner des panſenſitiv-pantheiſtiſchen Schnapſes, 
weil er ebenſo inaktiv macht wie der ſtupid-religiöſe oder der kraß-materialiſtiſche. 
Alles Schlafmittel! Und wir lehnen dieſe ganze Geiſtesrichtung ab krotz der prä⸗ 
miierken »Abendburg«, die denſelben Geiſt atmet. Es iſt abſurd, zu glauben, fünf 
bürgerliche Dichter, mögen fie auch keilweiſe zu den beſten gehören, und ein ditto Ver⸗ 
lag würden ein Buch mit 30 000 Mark belohnen, das die Menſchheit wirklich fördert. 

Aber das vorliegende Willeſche Buch hat uns wirklich Freude bereitet. Bis auf 
weniges iſt es durchaus realiſtiſch, wenn auch ſelbſtverſtändlich gewiß nicht ohne 
poetifche Lizenzen und jene Verklärungen, wie fie ja der Vergangenheit leicht zu- 
teil werden. Es ſchilderkt, wie anfangs der neunziger Jahre des verfloſſenen Jahr- 
hunderts der Verfaſſer wegen feines vorher jahrelang unbeanftandet gebliebenen 
Jugendunkerrichkes in der Freireligibſen Gemeinde zu Berlin plötzlich vom Provin- 
zialſchulkollegium mit horrenden Geldſtrafen belegt wurde und dieſe Strafen im 
Orksgefängnis zu Friedrichshagen abſaß beziehungsweiſe abbrummen wollte, wie 
man ihm aber ſchon nach einigen Wochen, um ſich den läſtigen Gefangenen vom . 
Halſe und überhaupt die damals großes Aufſehen erregende Sache aus der Welk 
zu ſchaffen, ein »Urlaubsgeſuch« nahelegke, und wie er auf ein ſolches hin den 
auch »auf unbeſtimmke Zeik« beurlaubt wurde. Die »unbeſtimmke Zeit« läuft heute 
noch, das heißt: die Sache iſt nunmehr längſt verjährt, ohne daß der größere 2 
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Reft der Strafe »abgeſeſſen« worden wäre. Den Haupkinhalt des Buches macht die 
Schilderung des Lebens in dem gemüklichen, auf »beſſere« Gefangene keineswegs 
eingerichteten Polizeigefängnis aus — da es ſich um eine inappellable Polizeiſtrafe 
handelte, waren Gerichksgefängniſſe nicht zuſtändig —; fie iſt wahrhaft ergötzlich 
und zeigt in Verbindung mit dem auf die griechiſchen Kalenden verſchobenen Ab- 
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ſchluß der Affäre, daß auch der ſtrammſte Polizeiſtaat vor wirklichen Schildbürger- 
ſtückchen nicht gefeit iſt. 

Die Schilderung krägk auch einiges zur damaligen Zeitgeſchichte bei — die 
»Friedrichshagener« haben ja ihre Perſönlichkeik und die ihrer Freunde, getreu 
ihrem individualiſtiſchen Prinzip, niemals unker den Scheffel geſtellt. Die Brüder 
Kampffmeyer kommen als Paul und Benno (Bruno) Streitmüller vor, ſonſt aber 
find die Namen der Haupthandelnden richtig wiedergegeben. Wie Reuters 
»Feſtungstid« wird man das Buch nach Generationen noch keils entrüſtet, teils 
lächelnd und kopfſchüttelnd leſen. Br. Sommer. 


Die Vollsgenoſſen. Zeitjhrift für Studenten und Arbeiter. 
Organ heimatklicher Arbeiterkurſe. Herausgegeben vom Sekre— 
tariat ſozialer Studentenarbeit, M.-Gladbach. Jährlich 8 Nummern. Unter 10 
Exemplaren jährlich 1 Mark. 

Bei Beſprechung der »Sozialen Skudenkenblätter« haben wir über die jozial- 
ſtudentiſche Bewegung berichtet, die von dem Kaplan Dr. Sonnenſchein in M. 
Gladbach geleitet wird (Neue Zeit«, XXX, 1, S. 716). Bald nach unſerem Bericht 
begann das Sekretariat für ſoziale Studenkenarbeik die Herausgabe einer neuen 
Zeitſchrift »Die Volksgenoſſen«, die jetzt ihren zweiten Jahrgang vollendet. 

Die »Sozialen Studenkenbläkter« wandten ſich an die 
Studenten. Der warme Ton, in dem fie unker dem Nachwuchs der Inkellek— 
tuellen für ſoziale Intereſſen Propaganda machen, wurde damals von uns an- 
erkannt. Die »Volksgenoſſen« wenden ſich vornehmlich an die 
Arbeiter, die ſie zum engeren Anſchluß an die von Sonnen- 
ſchein geleitete ſozialſtudentiſche Bewegung bringen ſollen. 
Wir möchten das Blatt charakteriſieren als Bildungsorgan für eine Oberſchicht 
der in den chriſtlichen Gewerkſchafken organiſierken Induſtriearbeiter. In gefchickter 
Weiſe wird hier für gewiſſe Kulturbedürfniſſe der chriſtlichen Arbeiter gearbeitet. 
Dichterdilettanten aus den Kreiſen der chriſtlichen Arbeiter, bürgerlich-klerikale 
Schriftſteller mit M.-⸗Gladbacher Tendenz kommen über alle möglichen ſozialen, 
künſtleriſchen und kulturellen Fragen zu Worte. Großer Aufmerkſamkeit erfreut 
ſich auch die bildende Kunſt, keils als reine Kunſt mit Stoffen aus der Großinduſtrie, 
teils angewandt im Dienſte der Reklame für die chriſtlichen Gewerkſchaften. Die 
Reproduktionen ſind freilich in kechniſcher Beziehung mitunter recht mangelhaft. 
Das katholiſch-religiöſe Moment kritt in konſequenker Forkbildung der M.-Glad— 
bacher Richtung ſehr weit zurück. Die Hauptaufgabe der Zeitſchrift iſt, »die 
Volksgenoſſen zuſammenzubringen«, das heißt eine enge Ver- 
bindung zwiſchen Arbeitern und Studenken zu ſchaffen. Dabei 
übertreibt ſie ihre eigenen Leiſtungen ganz gewaltig. Die bewußte Tendenz der 
»Volksgenoſſen« geht dahin, den Arbeitern eine jo große Vorſtellung von 
der Wichtigkeit und Bedeutung der ſozialen Studenkenarbeit beizubringen, wie ſie 
ernſtlich nirgends erlangt werden kann. Denn was heute die paar Handvoll Aka— 
demiker — auf ſozialliberaler Seite im Verband akademiſcher Arbeiterunterrichts- 
kurſe und unter klerikaler Führung im Gefolge des Kaplans Sonnenſchein — 
leiſten, iſt eine an und für ſich gewiß ſehr dankenswerke Unterrichtsarbeit, fie wird 
aber überhaupt erſt nötig, weil die Beſſerung der heutigen Schulverhältniſſe immer 
wieder am Widerſtand der agrariſch-klerikalen Reaktion ſcheikerk. Das Unter- 
richten iſt für den Studenten ſehr lehrreich, weil er mit einer für ihn ganz neuen 
Welt in Berührung kommk. Auf der anderen Seite fordert ſie von ihm ſehr wenig, 
da er zu jeder Zeit damit aufhören kann. Und jo nimmk von den wenigen Stu- 
denten, die ſich an den Arbeiten beteiligen, nach unſerer Erfahrung leider nur ein 
ganz geringer Bruchteil für ihren ſpäteren Beruf wirklich ehrliches ſozialpolitiſches 
Intereſſe mit. Würde doch auch heute warmer ſozialpolitiſcher Eifer zu den 
ſchwerſten Hinderniſſen in einer führenden Beamkenſtellung gehören! Und das in 
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gleicher Weiſe auf dem Gebiet der Schule, der Juſtiz und der Verwaltung. Am 
auffälligſten iſt das ſyſtematiſche Zurückdrängen ſozialpolitiſcher Intereſſen in den 


Kreiſen zu beobachten, die ſich auf den Univerſikäken wiſſenſchaftlich mit ſozialen 


Fragen befaſſen, obwohl man bei ihnen am eheſten warmes Eintreten für die Arbeiter 
erwarten ſollte. Steht doch hinter der alten Garde des Vereins für Sozialpolitik, 
hinker den Brentano, Bücher, Schmoller kein Nachwuchs aus der jungen Gene- 


ration! Gehen doch gerade die Schüler dieſer Männer ins Lager der Scharfmacher 


und der Unkernehmerverbände über! 8 


Deshalb ſind es kraurige Illuſionen, die die chriſtlichen Arbeiter den »Volks- 


genoſſen« entnehmen. Die klerikale ſozialſtudenkiſche Bewegung wird von ihren 
Führern dazu mißbrauchk, um den Arbeitern Stimmungen im Bürgerkum vorzu⸗ 
käuſchen, die nicht vorhanden find und auch nicht vorhanden ſein können. 


Die Zeitſchrift kann keine große Verbreikung haben. Wenn wir eine Angabe 


aus dem Vorwork des zweiten Jahrganges wörtlich nehmen wollen, jo hätte fie 
eine Auflage von 1000 Stück, wovon eine Reihe Studenten als Abonnenten ab- 


zuziehen wären. Aber das Blatt ift beachtenswerk und interefjant, weil es zeigt, 


daß die M.-Gladbacher Führer mit zäher Arbeit und großem Geſchick die Ober- 
ſchichk der chriſtlich organiſierken Arbeiker für ihre Zwecke heranzuziehen und feſt⸗ 


zuhalten ſuchen. Das Ganze iſt natürlich gegen die Sozialdemokratie gerichkek und 


wirkt um fo ſtärker, als dies niemals direkt und offen geſchieht. Freilich paſſiert 
dann hier und da eine böſe Entgleifung, die den Pferdefuß der Arbeiterfeindſchaft 
ſehr deutlich enthüllt. So enthält Nr. 2 des zweiten Jahrgangs ein Feuilleton, das 


den Streik und die brüderliche ‚Solidarität kämpfender Arbeiter jo giftig be⸗ 


geifert, wie es ſchlimmer kein Mitarbeiter der »Arbeitgeber-Zeikung« ferkigbringen 
würde. 5 Albert Wilhelm. 


Zeilſchriflenſchau. 


In der »Azione Socialiſta« vom 9. Mai behandelt ein Redaktionsartikel die | j 


Haltung der bürgerlichen Preſſe zum ſozialiſtiſchen Parteitag. Der Artikel macht 


auf das große Wohlwollen aufmerkſam, mit dem die bürgerlichen Blätter die Be- 
ſchlußfaſſungen des Kongreſſes aufgenommen haben: nie wäre in der Weiſe die 
»moraliſche Gradheit«, die »eiſerne Diſziplin« uſw. gefeiert worden. Dieſe Lobes⸗ 
erhebungen hätke ſich der Parkeikag durch das Abſchütkeln der Freimaurer und durch 
das Ablehnen der Bündnispolitik bei den Kommunalwahlen erworben. Den Konjer- 
vakiven, die mit den Klerikalen im Bündnis ſich zur Eroberung der Stadfverwal- 
kungen anſchicken, iſt es eine große Beruhigung, zu wiſſen, daß ihnen kein demo- 
kratiſcher Block gegenüberſteht. re 5 

Der »Avanki« und die jetzt leitenden Genoſſen übergehen die Lobeserhebungen 
der klerikal-konſervakiven Preſſe mit Stillihweigen, aber in ihrem Innnern müßten 
fie ſich doch wohl fragen, ob etwa -die ikalieniſche Bourgeoiſie aufgehört habe, den 
Revolutionarismus ernſt zu nehmen. Wie geht es zu, daß gerade heute, wo in lei- 
kenden Kreiſen immer wieder davon die Rede iſt, das Prolekariak für den Entſchei⸗ 
dungskampf zu ſchulen, die Bourgeoiſie gerade dieſen Kreiſen ſo eifrig den Hof 
macht? Das kann doch nur daher kommen, daß man ihnen keine wirklich revolu⸗ 


kionäre Aktion zukraut, wie ja in der Taf die Partei in den letzten zwei Jahren von 


dem revolutionären Programm nur die Intranſigenz verwirklicht hat durch Aus- 
ſtoßungen aus der Parkei und durch Ablehnung von Bündniſſen. Wenn dabei die 
Zahl der Organiſierken auch weſenklich geſtiegen ſei, fo könnte man nicht das gleiche 


von dem Preſtige der Parkei ſagen. Daß dieſes geſunken ſei, ginge deuklich aus 


den Lobeserhebungen hervor, die die reaktionäre Preſſe der Partei ſpendek. 

über die Taktik bei den kommunalen Wahlen ſchreibt Genoſſe Zibordi im 
„Avanki« vom 24. Mai. Obwohl dieſe Frage von dem Parteitag von Ankona dahin 
gelöſt iſt, daß keinerlei Wahlabkommen mit anderen Parteien getroffen werden 
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können, ſchneidet Zibordi die Frage wieder an und ſchlägk vor, die Kandidaten auch 
außerhalb der Partei unker den unſerer Bewegung freundſchaftlich gegenüber— 
ſtehenden Elementen zu ſuchen. Es iſt geradezu verblüffend, mit welcher Harmloſig— 
keit Zibordi vorſchlägt, den Parkeitagsbeſchluß in ſein Gegenkeil zu verkehren; das 
Vokum von Ankona hat gerade die Aufnahme von Nichtjozialiften in die Kandi— 
datenliſte unſerer Parkei abgelehnt, denn die Frage der Blockbildung für die kom— 
munalen Wahlen iſt heute praktiſch ganz belanglos: was der Partei fehlt, iſt nicht 
die Wählermaſſe, ſondern die Perſönlichkeiken zur Übernahme der Verwaltung. Zi— 
bordi iſt aber zu feinem Vorſchlag durch eine Erklärung des Parkeiſekrekärs Lazzari 
gekommen, der die Genoſſen von Vercelli aufgefordert hat, ihren Bedarf an Kandi- 
daten jo ſchnell wie möglich in die Parteifektionen einzutragen. Mit Recht weiſt 
Zibordi darauf hin, daß man auf die Ark eine ſehr ſchlechte Auswahl krifft, indem 
man den außerhalb unſerer Parkei ſtehenden Perſönlichkeiken ſagt: wenn ihr im 
Namen unſerer Parkei kandidieren wollt, fo tretet unſerer Organifation bei. Man 
wäre auf dieſe Art durch nichts davor gefichert, Ehrgeizige, anſtatt überzeugte So— 
zialiſten zu gewinnen. Deshalb fordert er das Recht, in die Liſte der Parteikandi- 
daten auch unorganiſierke Freunde unſerer Bewegung einzukragen. Der »Avanki« 
lehnt dieſen Vorſchlag in einer Fußnoke ab und jagt, daß man, wo es an Perſönlich— 
keiten fehlt, ſich mit der Minderheitsliſte begnügen oder von dem Wahlkampf ab- 
ſehen müſſe. Wem dieſe Bejtimmung nicht paſſe, der wäre keils ſchon aus der 
Partei ausgetreten, teils würde er es demnächſt kun. 

Aus dem neuen China iſt ein Artikel betitelt, in dem Genoſſe G. Boſſoni in der 
»Critica Sociale« vom 16. Mai über die Beſitzverhälkniſſe im chineſiſchen Reiche 
ſpricht. Der Autor, der feit Jahren in Kanton weilt, weiſt darauf hin, daß man über 
die Bevölkerungsverhältniſſe Chinas durchaus nichts Genaueres weiß, und daß die 
Annahme, das Land ſei ungeheuer dicht bevölkert, nur kritiklos weitergegeben wird. 
Die heutige Bevölkerung Chinas wird im Minimum auf 250 Millionen, im Maxi- 
mum auf 440 Millionen geſchätzt. Jedenfalls findet man im Innern des Reiches 
ungeheure Strecken unbeftellten Bodens. Dichte Anſiedlungen finden ſich nur längs 
der Flußläufe. Was die geprieſene Intenfivkultur in China betrifft, jo jagt der 
Autor, daß allerdings im Umkreis der Städte der Boden vorzüglich beſtellt iſt. 
Sobald man aber die Flußläufe verläßt, findet man viel unbeſtellkes Land, auch da, 
wo der Boden ſehr fruchtbar iſt. Gerade in dieſen Tagen iſt ein Regierungsbericht 
über den Anbau in den Provinzen Zukien, Kirin und Helung Kiang vorgelegt wor— 
den. In der erſten dieſer Provinzen find von 40 Millionen »Hfiang« beſtellbaren 
Landes nur vier beſtellt. In Kirin von 43 Willionen nur drei, in Helung Kiang von 
70 Millionen nur zwei, alſo im Durchſchnikt nur ſechs Prozent des beſtellbaren 
Bodens. Der Bericht ſchließt mit der Erklärung, daß in den drei Provinzen bequem 
60 Millionen Menſchen mehr leben könnten als heute, wenn fie ordentlich bebaut wären. 

Aber auch da, wo der Boden beſtellk iſt, bleibt der Ertrag weſenklich hinter dem 
in Europa erzielten zurück, haupkſächlich infolge der vorweltlichen Methoden der 
Bodenbeſtellung. Ein erfahrener europäiſcher Landwirt, der China gut kennt, ver- 
ſicherte den Autor, daß zum Beiſpiel der Erkrag der Reisfelder nur ein Drittel der 
italienifchen beträgt, der der Weizen- und Maisfelder die Hälfte. In den meiſten 
Teilen Chinas iſt die Fruchtfolge ganz unbekannk. Die Leuke bauen Weizen genau 
an derſelben Stelle, wo ihn ihr Vater und Großvater gebaut hat, ebenſo Mais und 
Kartoffeln, was um fo fühlbarer iſt, als bei der geringen Viehzucht wenig gedüngt 
wird. Die Schuld an dieſer Rückftändigkeit ſchiebt der Aukor der Abgabenüberlaſtung 
durch die Zentralregierung zu. Die Kaiſer haben den Gouverneuren der einzelnen 
Provinzen völlig freie Hand in bezug auf die Beſteuerung der Maſſen gelaſſen. Dieſe 
wurden in der fürchterlichſten Weiſe von der herrſchenden Klaſſe bedrückt, genau 
wie in Europa zur Zeit der Feudalherrſchaft. Außerdem war und iſt es noch heute 
um die öffentliche Sicherheit ſehr ſchlecht beffellt: was der Mandarin übrigläßt, 
nimmt der Straßenräuber. Folge dieſer Zuſtände war die Abwanderung aus dem 


A ieee a >. 92 * Pen Ei 


n 
Kaufe ar 
Be 


504 5 Feuilleton der Neuen Zeil. 


flachen Lande in die Städte. Überhaupt iſt die ſtarke chineſiſche Auswanderung nicht 
eine Folge der Übervölkerung, ſondern der Verelendung, die haupkſächlich durch die 
ſchlechte Verwaltung bedingt iſt. 

Was die Korruption des kaiſerlichen Regimes betrifft, mit der hoffentlich die 
Republik aufräumen wird, fo bleibt jede Beſchreibung hinter der Wirklichkeit zu- 
rück. Die Beamten widmeken ſich faſt ausſchließlich dem Amkerhandel, um dadurch 
wieder einzubringen, was fie ſelbſt durch den Ankauf ihres Amtes ausgegeben 
hatten. Man jagt, daß ein Mandarin 625 000 Franken ausgab, um zum Gouverneur 
einer der 18 Provinzen ernannt zu werden. Das offizielle Einkommen bekrug nur 
6000 Franken! Bei ſolcher Verwaltungswirtſchaft liegen nakürlich die öffentlichen 
Dienſte ganz danieder. Die meiſten Straßen hören außerhalb der Skadt auf. Von 
Hygiene keine Rede, die meiſten Schulen find in Händen von Privatleuten. Einen 
Begriff von dem Rechtsgefühl und der Ehrlichkeit der Behörden gibt die folgende 
Anekdote, mit der der Autor feinen Arkikel ſchließk. Einer chineſiſchen Witwe, die 
einen zwölfjährigen Sohn hat, ſtarb im vorigen Jahre die Mutter. Für das Begräb- 
nis macht ſie 40 Dollar Schulden. Da ſie nur 20 bis 30 Centimes pro Tag verdient, 
kann fie ihre Schuld am Jahresende nicht ganz abfragen. Darauf nimmt ihr der 
Gläubiger den Sohn weg und läßt ihn wie einen Sklaven für ſich arbeiten. Da der 
Diktator Juanſchikai die Schuldhaft, die unter den Kaiſern zu Recht beſtand, ab- 
geſchafft hatte, nahm ſich der Autor der Frau an und forderke von der Polizei die 
Rückgabe des Sohnes. Die Polizei erklärte, das einfachſte wäre, wenn die Frau 
ihre Schuld abzahlke. Da dies nicht geſchah, lehnte fie jede Einmiſchung ab! Es 
kommk noch immer vor, daß ein Individuum für ein Darlehen ſich ſelbſt zum Pfand 
gibt, alſo für Rechnung des Gläubigers arbeitet. Da er auf eigene Fauſt nichts ver- 
dienen kann, bleibt er meiſt lebenslänglicher Sklave, wenn er nicht beim Spiel oder 
durch Diebſtahl das Geld zum Loskauf erlangt. Der Chineſe, der dem Aukor dieſe 
Information gab, fügte hinzu, daß der Sklave übrigens beſſer daran wäre als der 
Lohnarbeiter, weil fein Herr Interefje hätte, ihn am Leben zu erhalten, während 
kein Menſch ſich darum kümmert, ob ekwa ein freier Lohnarbeiter Hungers ſtirbt. 

Den reformiſtiſchen Aufruf für die kommunalen Wahlen veröffentlicht die 
»Azione Socialiſta« vom 22. Mai. | 

Ein ungeheures Heer bisher Rechkloſer kritt durch das neue Wahlrecht in das 
öffentliche Leben ein. Es handelt ſich nicht mehr darum, im Namen fernliegender 
Ideale dem Staate neue Leikſätze vorzuſchreiben, ſondern um Eroberung der Ge- 
meindeverwalfungen zur Verwirklichung eines möglichſt großen Teils prakkiſcher 
Reformen. Die große Verſchiedenheik der Verhältniſſe in den verſchiedenen Städten 
verbietet es, eine einzige kakliſche Wahlformel für das ganze Land vorzuſchreiben. 
Aber über das, was es zu erringen gilt, müßken die Kräfte der Demokrakie eines 
Sinnes fein. Man müſſe für rechtſchaffene Verwaltung kämpfen, für Befreiung von 
den Schmarogercliquen, gegen die geſetzwidrige Durchſtecherei zwiſchen Staat und 
Gemeinde. Für Süd- und Mittelitalien käme zu dieſen Forderungen noch die 
Geltendmachung der Rechte des Volkes auf die Gemeindeländereien. Weiter müſſe 
man für eine Umgeſtaltung der finanziellen Grundlagen der Gemeindeverwaltungen 
eintreten und dieſen die Abgabenquellen freigeben, die fie inſtand ſetzen, den Auf- 
gaben der modernen Städte gerecht zu werden. Für die Hebung der leiblichen und 
geiſtigen Lebenshaltung der Maſſen ſei auch die Munizipaliſierung der öffenklichen 
Dienſte, der Bau von Arbeikerwohnungen und die Hebung der Schule zu verlangen. 
Zum Schluſſe fordert das Manifeſt die Arbeiter auf, in den Orken, wo eine recht⸗ 
ſchaffene Demokratie beſteht, mit dieſer gemeinſam den Wahlkampf zu übernehmen. 
Wo zuverläſſige Bundesgenoſſen fehlen, ſoll die Parkei allein vorgehen. „Ob aber 
allein oder im Bunde mik anderen ſei der Kampfruf immer: für den allmählichen 
Aufſtieg der Arbeiterſchaft zur ſozialiſtiſchen Kultur!« Oda Olberg. 


Für die Redakkion verankworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Die ausbeuterifche Tugend. 
Berlin, 13. Juni 1914. 
hw. Vor einem Münchener Gericht iſt dieſer Tage ein Unkernehmer ge— 


ſtäupk worden, der längſt einer zehnfach derberen Skäupung werk war. Um 


einen Theakerpaſcha handelte es ſich, der ſeit Jahr und Tag feine männ- 
lichen Angeſtellten mit gemeinen Schimpfworken und rohen Wißhandlungen 
bedachte und ſeine weiblichen AUngeftellten in ſeinen ausgedehnten Harem 
hineinzwang, und Jahr und Tag haften ſich Schauſpieler wie Schauſpiele- 
rinnen die menſchenunwürdigſte Behandlung durch ihren »Brotherrn« 
widerſtandslos gefallen laſſen und aus Furcht vor der Enklaſſung und dem 
Hunger wie geprügelte Hunde gekuſcht. Skaunend rief der Vorſitzende des 


Gerichts aus, in keinem anderen Beruf ſei es möglich, daß ſich Arbeit— 


nehmer derartiges gefallen ließen, und erhielt auf feine Frage: Warum 


gerade die Schauſpieler? die Ankwork: Das mangelnde Solidaritätsgefühl 


dieſes Standes! In Wahrheit haben jelten an Gerichksſtelle die Takſachen jo 
beredt verkündet, daß dort, wo die Solidarität der Unterdrückten fehlt, wo 
es nicht zu einem planvollen Zuſammenſchluß der Ausgebeukeken kommt, 
wo eine kräftige Gewerkſchaft den Gelüſten der Ausbeuter nicht hindernd 
in den Weg tritt, vom Unternehmer der Menſchenwürde des Arbeiters 


brutal und höhniſch ins Geſicht geſpien wird. Immerhin haben auch die 


Schauſpieler jetzt ihre Gewerkſchaft, und von dieſer Bühnengenoſſenſchaft 
wurde auch der Stein ins Rollen gebracht, der den ehrenwerten Herrn Di— 


rekkor zerſchmetkkerke. Wenn man darum dieſen »geilen Wüſtling«, der das 


Theater in ſein »Privakbordell« verwandelte — Form wie Inhalt dieſes 
Vorwurfs hat das Münchener Gericht durch die Beweisaufnahme für ge— 
rechtfertigt erklärt —, über die Bedeutung der Arbeiterkoalitionen befragte, 
er würde, zitternd vor ſitklicher Enkrüſtung, gegen den ſchamloſen Terro— 


rismus der Gewernſchaften all ſeinen Geifer verſpritzen. Das iſt ein Fall 


für hundert, für kauſend, für unzählige Fälle! Nie haben Gracchen frecher 
über Aufruhr geklagt, als wenn wie eben wieder auf der Tagung des indu- 
ſtriellen Scharfmacherverbandes Unkernehmer über den Terrorismus der 


Arbeiter und der Gewernkſchaften zetern. 


Rein menſchlich läßt ſich ja das Entjegen der Induſtrieherrn beim An- 


1 blick von Arbeikerbakaillonen verſtehen, die in Schritt und Tritt gegen die 
Z3bwingburgen des ausbeufenden Kapitals anmarſchieren. In dem klaſſiſchen 


en 


Lande der kapitaliſtiſchen Entwicklung, in England, jtudierf man dieſen pa- 


niſchen Schrecken der Fabrikanten, als die erſten Arbeikervereinigungen am 
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Horizont auffauchten, auch am beſten. Arbeiter, Prolekarier, Habenichkſe, 
die ſich zuſammenkaken, um ihre einzige Macht, die der Zahl, in die Wag- 
ſchale zu werfen und von dem Fabrikanten höhere Löhne, beſſere Arbeits- 
bedingungen unker Androhung des Streiks zu heiſchen — das ſchien, als es 
ſich um die Wende des achtzehnten und neunzehnken Jahrhunderts häu- 
figer ereignete, den Unternehmern unerhörk, das galt als geheime Verſchwö— 
rung gegen den Beſtand der Geſellſchaft, das war ein frecher Bruch der 
gotfgewollten Ordnung, und die Vorſtellung, daß Arbeiterverbände mit 
Fabrikherren als Macht zu Macht unterhandeln könnten, ließ noch Jahr- 
zehnte ſpäker den Freihandelsmann Cobden, den verbiſſenen Gegner der 
Zehnſtundenbill, durch die Zähne knirſchen: »Lieber unker dem Dey von 
Tunis als unter den Gewerkvereinen!« Wie damals bereits der ſchonungs⸗ 
loſe Terrorismus der Unkernehmer jedem Arbeiter den Bektelſack umzu⸗ 
hängen ffrebfe, der einer Gewerkſchaft beitrak, jo waren auch die Gerichte 
mit nicht minder ſchonungsloſem Terrorismus bereit, den »Verſchwörungen« 
der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden durch harte Strafen das Waller ab- 
zugraben. Auch damals zeigte es ſich, wie gerade im wirkſchafklichen Kampfe 
das böſe Work feine Geltung hal: »Wenn zwei dasſelbe kun, iſt es nicht 
dasſelbe!« »Aus der ganzen Epoche der Unkerdrückung,« ſchreiben Sidney 
und Beatrice Webb in ihrer Geſchichte der britiſchen Trade Unions, »wo 
Tauſende von Arbeitern für das Verbrechen leiden mußten, Verbindungen 
eingegangen zu ſein, wird von keinem einzigen Fall berichtet, wo ein Unter- 
nehmer für dasſelbe Vergehen beſtraft wurde.« 

Unſere Induſtriefeudalen ſchauen mit derſelben grimmen Wut wie einjt 
die engliſchen Fabrikanten dem Wachskum der Gewerkſchaften zu. Als 
Übermenſchen Nietzſcheſcher Prägung fühlen fie ſich, und wenn der wirre 
Philoſoph von Sils-Maria von der ausbeukeriſchen Tugend ſchwärmt, fo 
verdolmetjchen fie das richtig als Tugend der Ausbeukung, und fie unker⸗ 
ſchreiben dick und breit ſeine Anſchauung, daß die Maſſe nur der Dünger 
ſei, damit ſich die Wenigen, die Herrenraſſe, die Übermenſchen zur feinſten 
Blüte ihres Seins entwickeln können. Und gegen dieſe Übermenſchen ſteht 
plötzlich der »Dünger« auf, die Prolekarier, die man, der ausbeukeriſchen 
Tugend huldigend, bislang achtlos verbraucht hat, und forderk und zeigt 
Willen und entwickelt Macht — nicht einmal »Herr im eigenen Hauſe⸗ 
ſollen die Übermenfchen mehr fein, Himmelkreuzbombenſchwerenokl So frißt 
den ſcharfmacheriſchen Elementen, die immer noch im »König Skumm« ihr 
unerreichtes Vorbild ſehen, der Haß gegen die Gewerkſchaften viel mehr 
am Herzen als der Groll gegen die Sozialdemokratie. Was die Sozialdemo- 
krafie heute erreicht, hat vorderhand überwiegend politiſche Wirkungen, 
aber was die Gewerkſchaften durchſetzen, greift unmittelbar an den Geld- 
beukel. Die Sozialdemokratie iſt deshalb nur das Fegfeuer, aber die Ge. 
werkſchaftsbewegung iſt die Hölle. 

Darum ſuchen die ſkrupelloſen Anbeker der ausbeukeriſchen Tugend mit 
allen Mitteln das gewerkſchaftliche Streben der Arbeiterklaſſe zu erdroſſeln, 
in der nicht dummen Meinung, daß es nachher deſto leichter gelingen werde, 


3 


7 


— 


Die ausbeuteriſche Tugend. 507 


dem Prolekariak auch polikiſch einen Kappzaum anzulegen. Über den Terro- 
rismus der Unternehmer in dieſem Zuſammenhang ſollte man lieber nicht 
zu reden anfangen, denn davon anfangen heißt nicht mehr davon aufhören. 
Kein Mittel iſt zu ſchäbig, keines zu köricht, keines zu ſchmutzig, als daß es 
Fabrikanten oder Fabrikankenverbände im Kampfe gegen die gewerkichaft- 


lichen Beſtrebungen der Arbeiter nicht anwendeken. Ein zäher Wille beſeelt 


lie dabei: Das Koalitionsrecht muß unter die Erde! und in welchen üblen 
Ausſchreitungen ſie ſich dabei gefallen, das Ziel iſt immer das gleiche. Auf 
dem Wiſtbeek der Unkernehmergunſt find die gelben Organiſakionen er- 
wachſen, ekelhafte Schmaroßerpflanzen, die ſich ins Mark der modernen 
Arbeiterbewegung einfreſſen möchten, um fie zu zerſtören. Ihnen iſt neuer- 
dings Heil widerfahren, denn wenn fie auch froß aller Verhäkſchelung durch 
die Unternehmer nicht jo recht auf einen grünen Zweig kommen wollen, jo 
iſt doch ein leibhaftiger Profeſſor aufgeſtanden, der in ein und demſelben 
Atem die ganze nakionalökonomiſche Wiſſenſchaft für Blech erklärt und die 
Gelben als Kern und Blüte des geſamken Wirkſchaftslebens gefeiert hat. 
Weder die Perſon noch die Sache verdienken aber beſondere Erwähnung, 
wenn nichk durch eine boshafte Ironie des Schickſals dieſer würdige Lob— 
redner des organiſierken Skreikbrecherkums berufen wäre, an der neuen Uni— 
verſität Frankfurk zu lehren, die bei ihrer Gründung als eine ſozuſagen 
freiſinnige Hochſchule von allen ſozuſagen freiſinnigen Phankaſten aus— 
geſchrien wurde. ö 

Aber niederträchtiger als durch die Begünſtigung der Gelben wirkt fich 
der rohe Terrorismus der Unternehmer überall dort aus, wo fie Arbeiker 
oder Angeſtellte wegen ihrer Zugehörigkeit zur Organiſation kurzerhand 


aufs Pflaſter werfen und durch den Umlauf Schwarzer Liſten in den 


Hungerkod zu kreiben ſuchen. Die Zahl ſolcher Fälle iſt Legion, und die 
öffentlichen Gewalten ſtehen zu ſolch einem unſittlichen und verwüſtenden 
Treiben wie die engliſchen Richker in der Epoche der Unkerdrückung, von 
der Sidney und Beakrice Webb berichten: vermeinklicher Terrorismus von 
Arbeikern — der Schußmann läuft, der Staatsanwalt eiferk, der Richter 
verdonnerk; zweifelsfreier Terrorismus von Unternehmern — der Schuß- 
mann ſteht ſtramm, der Staatsanwalt guckt in die Luft, der Richter weiß 
von nichts! 

Daß, wenn zwei dasſelbe kun, es nicht dasſelbe iſt, hat eben nicht um— 
ſonſt ein preußiſcher Juſtizminiſter als oberſten Grundſatz einer vorbildlichen 
Rechtspflege gefeiert, und wieder nicht umſonſt hat ein preußiſcher Handels- 
miniſter einer Sippſchaft von Induſtriefeudalen zugerufen: »Meine Herren, 
wir arbeiten ja nur für Sie!« Ja, Polizei, Staatsanwälte und Gerichte ar— 
beiten in den großen wirkſchaftlichen Kämpfen unſerer Zeit, meiſt ohne es 
zu wiſſen oder zu wollen, für das Unternehmerkum, und mag es nicht ganz 
nach Wunſch und Willen die Klinke der Geſetzgebung in die Hand be- 
kommen, um dem Koalitionsrecht den Boden zu entziehen, jo darf es ſich 


auch in dieſer Richtung nicht beklagen: auch die Leuke an der Spitze kuen, 


was fich irgend kuen läßt. Wenn der Skaaksſekrekär Dr. Delbrück vor nicht 
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langem erklärte, das Koalitionsrecht ſei nur eine Illuſion und beſtehe in 
Wirklichkeit überhaupk nicht, ſo war das zunächſt nicht ein Ausfluß be- 
ſchränkter Paragraphenweisheit, die, was nicht in den Akten ſteht, auch 
nicht in der Welt findet, ſondern ein Ausdruck ſouveräner Gleichgültigkeit 
gegenüber dem erſten Lebensrecht des Arbeiters, das man nicht gerade zu 
zerfrümmern, aber erſt recht nicht zu ſchützen willens iſt. Und die preußiſche 
wie die ſächſiſche Winiſterialverordnung, die das Einjchreiten der Polizei 
bei Skreiks »regeln« ſoll, jagt als Kommentar zu jenem Ausſpruch genug. 

Wie für die Sozialdemokratie weht darum auch für die Gewerkſchafken 
in ihrem Kampfe gegen die ausbeuteriſche Tugend ein ſcharfer Wind, aber 
auch fie erſtarken nur, wenn fie eine Welk von Feinden ſich gegenüberſehen. 
Und daß, nicht nur vom Heller- und Pfennigſtandpunkt, ſondern auch von 
der Warte einer höheren Sikklichkeit aus, ihr Ringen keine Siſyphusarbeit 
iſt, dafür bieket der Prozeß gegen den Münchener Theaterpaſcha einen 
durchſchlagenden Beweis. »In keinem anderen Beruf«, ſagte der Richter, 
»wäre es möglich, daß ſich Arbeiknehmer derarkiges gefallen ließen.« Weil 
in jedem anderen Beruf ſtarke Gewerkſchaften dem Gelüſt der ausbeute- 
riſchen Tugend ſtarke Dämme enkgegenbauen. Keine Gewerkſchaften, und 
Zuftände wie in dem Münchener Muſenkempel herrſchten in jeder Fabrik. 
Keine Gewerkſchaften, und überall würde die Menſchenwürde der Arbeiter 
und Arbeikerinnen von rohen und lüſternen Unkernehmern brukal zu Boden 
gekreken. Was darum der große deutſche Dichter in einer Zeit, da die aus- 
beukeriſche Tugend noch minder enkwickelk war, den Künſtlern zurief, das 
krifft im Jahrhundert der ſchrankenloſen kapitaliftiichen Ausbeukung mit 
mehr Fug auf die modernen Arbeiterorganiſationen zu: der Menſchheit 
Würde iſt in ihre Hand gegeben! 


Zum neunten Gewerkichaftskongreß. 
Von Emil Kloth. 


Nichts iſt bezeichnender für unſere heukigen »Rechtsverhältniſſe«, als 
daß die deutſchen Gewerkſchaften faſt fünfundzwanzig Jahre nach der Auf- 
hebung des Sozialiſtengeſezes ſich auf ihrem Kongreß in vier Tages- 
ordnungspunkken der Angriffe auf ihre Rechte erwehren müſſen. 

Das iſt zwar kief beſchämend für unſere deutſchen Zuſtände, allein eine 
eigenartige politiſche Konſtellation haf es gefügt, daß eine kleine, aber mäch⸗ 
kige Parkei, die im Volke keinen Boden hat, die von ihm bei den Wahlen 
eine immer entſchiedenere Abſage erhielt, durch ihren Einfluß am Hofe, in 
den Minifterien und bei den nachgeordneken Behörden ſowie durch fort- 
geſeztes Schreien nach Ausnahmegeſeßen gegen die Arbeiterklaſſe es fertig- 
brachte, die Luft des politiſchen Lebens wie mit giftigen Gaſen zu erfüllen, 
deren Exploſion mit allen demokrakiſchen Rechten gründlich aufräumen ſoll. 
Es iſt fürwahr eine gemiſchke Geſellſchaft, die ſich um den konſervakiven 
Kern gruppiert hat: das machklüſterne Zentrum mit feinem Schweif von 
enkarkeken Arbeikerführern, die aus Haß gegen die Sozialdemokratie ihre 
Organiſationen zu ſchwarzgelben Gebilden herabwürdigen; die geldſchwere 
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Gruppe der Schwerinduſtrie im Nafionalliberalismus und der ganze Troß 
der Mehrzahl der Arbeitgeberverbände, welche ſich noch nicht an den Ge— 
danken zu gewöhnen vermochten, daß das geſetzliche Recht der Vereinigung 
von den Arbeitern auch wirklich ausgeübt werden darf und nicht nur auf 
dem Papier ein lebloſes Daſein führt. 

Es verſteht ſich am Rande, daß ſolchen einflußreichen Gruppen und Per— 
ſonen gegenüber unſere preußiſchen Winiſter ſich gern willfährig erweiſen. 
Allerdings find fie klug genug, zu erkennen, daß mit Ausnahmegeſetzen 
keine Geſchäfte im Sinne ihrer Auftraggeber zu machen find, daß offenbare 
Ausnahmegeſeze gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter ſelbſt von den 
chriſtlichen und liberalen Arbeitern übel aufgenommen und dieſe dadurch in 
das Lager der Sozialdemokrakie gefrieben würden. Von hinken herum ſoll 
deshalb das Koalitionsrechkt gemeuchelt werden. »Die Auswüchſe des Koa- 
likionsrechkes« ſollen, wie ſelbſt Herr v. Bekhmann Hollweg im Reichstag 
erklärte, auf Grund des »gemeinen Rechtes« beſchnitken werden. Das heißt 
in ehrlichem Deutſch: Die beſtehenden Geſetze, das »gemeine Recht« ſoll in 
ſo gemeiner Weiſe gegen die freien Gewerkſchaften — aber nur gegen 
dieſe und nicht gegen die wirkſchaftsfriedlichen, chriſtlichen und Hirſch— 
Dunckerſchen und ebenſowenig gegen die Unkernehmer — angewandt werden, 
daß jede ihrer Tätigkeiten als »Auswuchs des Koalitionsrechkes« gefaßt 
werden kann. 

Die Rollen zu dieſem chen Spiel ſind ſchon lange verkeilt, und 
die Polizei hat bereits vorarbeiten müſſen. Auf faſt allen Polizeiämtern 
häufen ſich die Akkenbündel mit den »Beweiſen« von der Gemeingefährlich— 
keit und der politiſchen Tätigkeit der Gewerkſchaften. Die Mär von der 
politiſchen Tätigkeit der Gewerkſchaften gehört nun einmal zum eiſernen 
Beſtand polizeilicher und gouvernemenkaler Beweismittel. Das iſt ſchon 
um deswegen nötig, um den ſchönen Schein zu wahren, daß man die «legi— 
fimen« wirkſchaftlichen Beſtrebungen der Arbeiter auf Verbeſſerung ihrer 
Lage nicht kreffen, ſondern leßkere nur vor dem verheßhenden Einfluß der 
Sozialdemokratie ſchützen wolle. Berlins genialer Polizeipräfident, Herr 
v. Jagow, ging bei dieſem Keſſelkreiben gegen die freien Gewerkſchaften 
voran, lange bevor er ſechs Gewerkſchafken — drei Verbände und drei Orks— 
vereine — für politiſche Vereine erklärte. In einem für ein Gericht be— 
ſtimmten Gutachten erklärte er unker anderem wörtlich: 

»Der Zenkralverband der Zimmerer Deukſchlands mit dem Sitz in 
Hamburg wird einſtweilen hier noch nicht als politiſcher Verein im 
Sinne des 8 3 des Reichsvereinsgeſetzes angeſehen und behandelt. Es 
ſchweben jedoch ſeit einiger Zeit Erwägungen, ob nicht mit Rückſicht auf 
die vielfach namentlich in letzter Zeit hier feſtgeſtellte politiſche Tätigkeit 

der Zenkralverbände der freien Gewerkſchaften Deukſchlands und nament- 

lich ihrer gemeinſamen zenkralen und lokalen Verbindungen, nämlich der 

Generalkommiſſion und der Gewernſchafkskarkelle, die Zenkralverbände 

unter das Reichsvereinsgeſeß zu ſtellen find.« 

Seitdem haben ſich ja die erlauchken Geiſter im preußiſchen Abgeord— 
nefen- und Herrenhaus keine paſſende und unpaſſende Gelegenheit entgehen 
laſſen, gegen das Koalitionsrecht zu heßen, wobei fie von den Miniftern 
ſekundierk wurden. Auch die Polizei iſt weiter kätig geweſen. Sie hat hier 
und da ſchon nicht nur die Einreichung der Liſte der Vorſtandsperſonen, 
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fondern, entgegen dem Vereinsgeſeß, das ganze Mitgliederverzeichnis von 
Gewerkichaften verlangt, »um zu ſehen, ob auch jugendliche Perſonen Mit- 
glieder ſind«; fie hat ſich den Eingang und das Verweilen in unpolitiſchen Ge- 
werkſchaftsverſammlungen erzwungen; fie hat ſich die Zenſur noch ungehal- 
kener Reden angemaßt, indem fie Konzepte davon einforderke; fie hat dedu⸗ 
ziert, das Reichsvereinsgeſetz gewähre zwar das Recht zu Verſammlungen, 
aber nicht das Recht der Redefreiheit in ihnen. Im »Auslegen« iſt, wie man 
ſieht, die Polizei friſch und munker, und die Gerichke haben es ihr manchmal 
mik ebenſolcher Virkuoſikät nachgemachk. So könnte man die Gründe noch 
um Dutzende vermehren, welche die Generalkommiſſion veranlaßten, den 
Punkt »die Handhabung des Reichsvereinsgeſehes« auf 
die Tagesordnung des Gewerkſchaftskongreſſes zu jegen. Hoffentlich ſaugen 
nicht emſige Polizeibienen auch aus dieſer Blüte Honig und erklären den 
ganzen Gewerkſchaftskongreß für eine politiſche Veranſtalkung, weil er ſich 
mit einem ſolchen »hochpolitiſchen« Thema wie »Die Handhabung des 
Reichsvereinsgeſetzes« beſchäftigen wird und beſchäftigen muß. Nach den 
bisherigen Leiſtungen der Polizei brauchte man über eine derartige Maß- 
nahme gar nicht ſehr erſtaunt zu ſein. Sind wir doch jo ſchon hinter die Zu- 
ſtände von 1906 hinabgerutſchk. Damals erklärte ſelbſt die Reichsregierung, 
der Herr v. Bethmann als preußiſcher Minifter des Innern angehörte, in 
ihrem ſonſt ſtockreakkionären »Geſetzenkwurf bekreffend gewerbliche Be— 
rufsvereine«: »Die Erörkerung polififcher und ſozialpolitiſcher Fragen fällt 
unker die Aufgaben der gewerblichen Berufsvereine.« 

»Arbeitswilligenſchutz« iſt faſt ein Stück von demſelben Strick, der ge- 
dreht wird, um die Gewerkſchafken damit zu erdroſſeln. Man ſchreit auf der 
gegneriſchen Seite fortwährend nach AUrbeitswilligenihuß gegen den Terro- 
rismus der Gewerkſchafken, und dabei find die Terrorismusfälle auf ſeiten 
der Gewerkſchaften fo außerordentlich gering im Hinblick auf die Hunderf- 
kauſende, die an den modernen Lohnkämpfen keilnehmen, daß man von 
einer geradezu idealen Kriminalität auf dieſem Gebiet reden kann, ins- 
beſondere wenn man Vergleiche mit anderen Gebieten der Kriminalſtatiſtik 
anſtellt. Auch die dreiſteſten Schreier für »Arbeitswilligenſchußz« können 
dieſe Talſache nicht beffreiten, deswegen verfallen fie in ihrer Verlegen⸗ 
heit auf die »ungejühnten« Terrorismusfälle, die in Fabrik und Werk⸗ 
ſtakt und auf dem Wege zur Arbeit die armen Arbeitswilligen zu erdulden 
haben. Zum mindeſten müſſe ein gänzliches Verbot des Streikpoſtenſtehens 
erlaſſen werden. Dieſen Wunſch hat ja der preußiſche Minifter des Innern 
durch feine bekannten Empfehlungen entiprechender Polizeiverordnungen 
und die ſächſiſche Regierung mit ihrer jüngſten Verordnung bekreffend das 
Verhalten der Polizeiorgane gegenüber dem Skreikpoſtenſtehen faſt reſtlos 
erfüllt. Was es mit dem Schrei nach Arbeitswilligenſchutz auf ſich hat, er- 
kennk man am beſten daraus, daß nicht die Arbeitswilligen ſelbſt den Schuß 
verlangen, ſondern ihre Züchter, die Arbeikgeberverbände und die Scharf- 
macherpreſſe. Kein wirkliches Mitgefühl mit den Arbeikswilligen treibt fie 
zu ſolchem Verlangen, denn im Grunde ihres Herzens verachten die Scharf— 
macher jene armſeligen Schächer von Arbeitswilligen, die, bar jeglichen Ge- 
meinſinns, jeglichen Opfermuks, ſich von ihnen kaufen laſſen, um ihren Ar- 
beitsbrüdern in den Rücken zu fallen. Man liebt den Verrat, aber verachtet 
den Verräter! 
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Den eingebildeken Terrorismus der Gewerkſchaften wollen unſere Scharf— 
macher und ihre Helfershelfer mit glühendem Eiſen ausbrennen, ſie ſelbſt 
aber wollen weiter ungehindert mit rückſichksloſer Brukalikät ihre Terroris— 
musmethoden ausüben können. Gegen widerſpenſtige Klaſſenangehörige 
(Außenſeiter) Materialjperre, Kreditentziehung, Abſchneidung des Abſaßes, 
Konventionalſtrafen, Sichtwechſel und geſellſchaftliche Achtung! Gegen or- 
ganiſierte Arbeiter ſchwarze Liſten, Verrufserklärung, Sperrung der Ar— 
beitsnachweiſe! Ungehindert haben bisher ſchon Unkernehmerorganiſakionen 
ihre Mitglieder verpflichtet, daß Arbeiter, die im kiefſten gewerblichen 
Frieden vollſtändig ordnungsgemäß ihre Skellen verließen oder auch gegen 
ihren Willen enklaſſen wurden, innerhalb eines Zeikraums von drei oder 
ſechs Monaten von keinem anderen Arbeitgeber eingeſtellt werden durften. 
Ohne daß alſo ein Streik oder eine Ausſperrung vorlag! Die Arbeiter werden 
einfach als Hörige behandelt, die an ihren Arbeitgeber gebunden find, wäh— 
rend fie jederzeit von ihren »Herren« abgeſtoßen werden können. 

Kein Staatsanwalt findet ſich, der einen ſolchen Terrorismus verfolgt, 
kein Winiſter ſteht auf, um ſich über eine ſolche Schreckensherrſchafk und 
Erpreſſung, über eine ſolche Beſchränkung der Freizügigkeit zu enkrüſten. 

Hei, wie ſich oft in Streikgebieten oder bei Ausſperrungen die Unter- 
nehmer über moralinſaure Beklemmungen, ſelbſt über beſtehende Geſetze 
hinwegſetzen, fie bewußt überfreten!, Da werden organiſierke Arbeiter be- 


ſchimpft, bedroht und ſogar mißhandelt; da läßt man Arbeiterinnen über die 


geſetzliche Arbeitszeit unerlaubterweiſe arbeiten, ſchmälerk den jugendlichen 
Arbeitern ihre geſetzlich vorgeſchriebenen Ruhepauſen, hält Lehrlinge von 
der Fortbildungsſchule fern. Fruchklos verhallen die Klagen und Beſchwerden 
der Organifierten an die Behörden und Staatsanwälte ob ſolchen ungejeß- 
lichen Tuns, weil »diesſeits« gewöhnlich kein Grund vorliegt, gegen die Ge— 
ſetzesverächker vorzugehen. 

Wir nähern uns kakſächlich immer mehr ſozialiſtengeſetzlichen Zuſtänden, 
verhüllt durch das Feigenblakk des gemeinen Rechtes. Dadurch läßt ſich das 
Proletariat aber nicht dauernd käuſchen, und bei der Sozialdemokratie 
werden letzten Endes auch jene Schichten des arbeitenden Volkes gegen die 
Vergewaltigung ihrer wichtigſten Lebensinkereſſen Schutz ſuchen, die bisher 
noch nicht zu ihrem Heerbann gehörten. 

»Die geſetzliche Regelung der Tarifverträge iſt auch 
io eine Leidensſtation in der Paſſionsgeſchichte der Arbeilerſchaft, mit der 
ſich der Gewerkſchafkskongreß beſchäftigen wird. Was eigenklich Rechkens 
iſt auf dieſem wichtigen Gebiet des Arbeikerrechkes, weiß kein Menſch; am 
allerwenigſten wiſſen es die Herren Juriſten. Der vielgenannke § 153 der 
Gewerbeordnung, der das Recht der Arbeiter auf Schuß ihrer wirtſchaft— 
lichen Intereſſen wieder aufhebt, das ihnen durch den § 152 der Gewerbe— 
ordnung ſcheinbar gewährt wurde, läßt auch die Tarifverkräge in der Luft 
hängen, ſtempelt fie durch die Spruchpraxis des höchſten deuffchen Gerichts 
hofs, des Reichsgerichtes, zu Inſtrumenken, denen kein geſetzlicher Schutz 
zur Seite ſteht, deren Verkeidigung ihnen ſogar zur Quelle empfindlicher 
Strafen werden kann. Sperrt zum Beiſpiel ein Unternehmer aus, weil er 
einen von ihm ſelbſt anerkannken Tarifverkrag nichk mehr anerkennen will, 
und die Ausgeſperrken wehren ſich dagegen und beleidigen dabei irgendeinen 
Arbeitswilligen, jo werden fie nach dem 8 153 der Gewerbeordnung beſtrafk, 


512 | a. Die Neue Zeit. | 


weil ihr Kampf nicht efwa ein ſolcher um die Erhaltung des bisherigen 
Rechkszuſtandes ift, jondern ein Kampf um »günſtigere Lohn- und Arbeits- 
bedingungen«, da fie auf die bisherigen günſtigeren Arbeitsbedingungen, die 
der Unternehmer nicht mehr einhalten will, nach jenem famoſen § 153 der 
Gewerbeordnung oder vielmehr nach der Anſichk des Reichsgerichkes und 
der ihr folgenden landläufigen Praxis der ordentlichen Gerichte keinen 
»rechklichen« Anſpruch haben. Aber auch die Gewerbegerichte urteilen ſehr 
verſchieden über die rechkliche Bindung der Parkeien bei Abſchluß und Ein- 
haltung oder Nichteinhaltung der Tarifverträge. Einzelne von ihnen haben 
beiſpielsweiſe ſchon die Zuläſſigkeit der Abdingbarkeit der Tarifverträge 
durch Sonderverkräge der Unkernehmer mit ihren Perſonalen oder einzelnen 
Gruppen derſelben enkſchieden, ſelbſt wenn die bekreffenden Unkernehmer 
einen für alle Bejchäftigten gültigen anderslautenden Tarif anerkannt hat⸗ 
ten. Es herrſcht eine Verwirrung und Rechksunſicherheit ohnegleichen, die 
ihre Wurzel zweifellos in der bei den herrſchenden Klaſſen beſtehenden An⸗ 
ſchauung bat, daß die Arbeiter überhaupt Staaksbürger minderen Rechtes 
ſeien. Übrigens kein Wunder, wenn man bedenkt, daß der preußiſche Staat 
und mit ihm ſo manche andere deukſche Bundesſtaaken das Koalitionsrecht 
ihrer Arbeiter und Angeſtellten mit Füßen kreken. 

Im Zuſammenhang mit dem vorher genannten Thema ſtehk das weitere: 
»Die Beſtrebungen des Verbandes deukſcher Arbeits- 
nachweiſe«. Vollzieht doch dieſer Verband jetzt eine merkwürdige 
Schwenkung unker der Führung des Herrn Dr. Richard Freund, die, kurz 
gejagt, darauf hinausläuft, den Arbeitsnachweiſen die Pflicht zuzuweiſen 
oder ihnen wenigſtens doch anzuempfehlen, auf beſtehende Tarifverträge 
keine Rückſicht zu nehmen und bei Streiks und Ausſperrungen nicht nur 
die Arbeitspermittlung forkzuſetzen, ſondern auch den Arbeitſuchenden keine 
Mitteilung von beſtehenden Streiks und Ausſperrungen zu machen oder 
andernfalls jeden Streikenden oder Ausgeſperrken als ſolchen auf ſeinem 
Arbeitsnachweisſchein zu kennzeichnen und ihm damit zugleich jede Arbeits- 
gelegenheit zu verſchließen. Bei dieſer Gelegenheit wird der Referent auch, 
ſicherlich Gelegenheik nehmen, auf die Zerfahrenheit im Arbeitsnachweis- 
weſen, auf die Schädlichkeit der Unternehmerarbeitsnachweiſe und auf die 
Notwendigkeit paritäliſcher Arbeitsnachweiſe hinzuweiſen. 

Das find fo die vier haupkſächlichſten Punkte, bei denen ſich der Gewerk- 
ſchaftskongreß mit Abwehrmaßregeln zugunſten der Rechke der Arbeiter- 
ſchaft wird bejchäftigen müſſen. 

»Der Einfluß der Lebensmikkelverkeuerung auf die 
wirkſchafkliche Lage der Arbeiterklaſſe« ſchlägt ja eigent- 
lich auch mit in dieſes Gebiet hinein, denn kakſächlich iſt beſonders die durch 
die Zollpolitik der Junker und ihrer Regierung herbeigeführte Lebensmittel- 
verkeuerung am meiſten geeignet, die unker großer Mühe und großen Opfern 
erkämpften wirtſchaftlichen Erfolge der Gewerkſchaften wieder aufzuheben. 
Es iſt daher im eminenken Sinne ein ſozialpolitiſches Kapitel, deſſen Erörte⸗ 
rung nach dem ſchon erwähnten Gejegentwurf der Reichsregierung von 1906 
»unker die Aufgaben der gewerblichen Berufsvereine« fällt. 

Von geradezu brennender Aktualität iſt auch die vorgeſehene Behand- 
lung der Arbeiksloſenfürſorge«. Unausgeſetzt muß den herrichen- 
den Klaſſen das Gewiſſen geſchärft werden, daß ſie für die unſchuldigen 
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Opfer der von ihr mik allen Machkmikteln geſchützten kapitaliſtiſchen Pro— 
duktionsweiſe aufzukommen die verdammte Pflicht und Schuldigkeit haben. 
Nach Hunderktauſenden zählen die Opfer unverſchuldeker Arbeiksloſigkeit, 
die durch die der kapitaliſtiſchen Produkkionsweiſe immanenken Geſehe all- 
jährlich dem Elend überankworket werden. Die Gewerkſchaften haben nach 
Möglichkeit dies Elend zu lindern geſucht, von welcher Pflicht ſich die 
bürgerliche Geſellſchaft und der Staat pflichtvergeſſen zu drücken verſuchen. 
| Eine mehr innere Frage der Gewerkichaften iſt die Regelung der 
»Skreikunkerſtützung und der Streikſtakiſtik, jedoch von 
großer Wichtigkeit für die Führung der gewerkſchaftlichen Kämpfe. Ein 
Regulafiv, ausgearbeiket von den voraufgegangenen Konferenzen der Ver— 
kreker der Verbandsvorſtände, dürfte große Ausficht auf Annahme haben. 
Es baſierk auf dem Umlageverfahren bei großen Streiks und Ausſperrungen 
unter Aufrechkerhaltung der von früheren Kongreſſen beſchloſſenen Ver— 
pflichtung für alle Gewerkſchaften, zunächſt für die Durchführung ihrer 
Kämpfe durch Erhebung genügend hoher Beiträge Vorſorge zu kreffen, da 
nur bei außergewöhnlich großen Kämpfen, die die Kraft des einzelnen Ver— 
bandes überſteigen, die anderen Verbände helfend einzugreifen haben. 

Auch für die zukünftige Regelung der Grenzſtreitig⸗ 
keiken« durch ein in gleicher Weiſe ausgearbeitekes Regulakiv wird ſich 
wahrſcheinlich der Gewerkſchaftskongreß entſcheiden. Die übrigen Tages- 
orönungspunkte des Gewernkſchafkskongreſſes bekreffen die üblichen Be— 
richte der Generalkommiſſion über: allgemeine Agitakion, Agitation unter 
den fremdͤſprachigen Arbeitern, Arbeitkerinnenſekrekariat, Korreſpondenz— 
blatt, ſozialpolitiſche Abteilung der Generalkommiſſion, Zenkralarbeiter— 
ſekrekariat und Genoſſenſchaften. 

An Verhandlungsſtoff wird es dem Gewerkſchafkskongreß nicht fehlen, 
eher könnke man bangen, daß es ihm kaum möglich ſein wird, innerhalb 
einer jechstägigen Tagung alles zu bewältigen. Jedenfalls wird er ſich aber 
ſeiner hohen Aufgaben bewußt ſein und ſich ihnen gewachſen erweiſen. 


Die Gewerkſchafktstheorie des Marxismus. 
Von Guſtav Eckſtein. 


1. Lohntheorien. 


Im Juni 1865 hielt Karl Marx im Generalrat der Inkernakionale einen 
Vortrag über die Frage, wie eine allgemeine Steigerung der Löhne auf die 
Warenpreiſe wirken würde, und welche Folgerungen ſich daraus für die Ge— 
werkſchaftsbewegung ergeben. In dieſem Vorkrag! beſitzen wir die ein— 
gehendſte und ausführlichſte kheoretiſche Behandlung der Gewernſchafts— 
fragen, die Marx gegeben hat. Wie wenig aber damit ſein letztes Work über 
dieſe Probleme gejagt ſein ſollke, geht ſchon aus den Worten hervor, die er 
mit Bezug auf dieſen Vorkrag am 24. Juni desſelben Jahres an Engels 
ſchrieb: 


1 Der Vorkrag wurde in deukſcher Überjegung unter dem Titel »Lohn, Preis 
und Profit« von Bernftein herausgegeben. Frankfurk 1908, Verlag Buchhandlung 
Volksſtimme. 
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Das Ding enthält im zweiten Teil in außerordenklich gedrängker, jedoch ver- 
hältnismäßig populärer Form viel Neues, das aus meinem Buche vorweggenommen 
iſt, während es zugleich doch nokwendigerweiſe über allerlei wegſchlupfen muß. 


Zatjächlich erfahren viele in dieſem Vorkrag nur angedeutete Gedanken 
erſt im »Kapital« ihre eingehende und verkiefte Darſtellung, vor allem aber 
iſt erſichtlich, daß Marx der Behandlung einer Reihe der wichkigſten und 
intereſſankeſten Probleme des Gewerkſchaftskampfes aus dem Wege gehen 
mußte, da er dazu die Bekanntſchaft mit kheorekiſchen Lehren hätte voraus- 
jegen müſſen, die er erſt in feinem ökonomiſchen Lebenswerk darlegen konnte. 

Leider iſt Marx, dem es ja nicht vergönnt war, ſein Werk ſelbſt zu voll- 
enden, nicht mehr dazugekommen, die Gewerkſchaftsprobleme auf Grund 
ſeiner entwickelten Theorie, wie fie uns im weſenklichen in den drei Bänden 
des »Kapital« vorliegt, ſelbſt zu behandeln. An dem nötigen Inkereſſe dazu 
hat es ihm allerdings ſicher nicht gefehlt; denn er und ſein Freund Engels 
waren die erſten geweſen, die in den Gewerkſchaften die dem Weſen des 
modernen Prolekariats angemeſſene Organiſakionsform und die natürlichen 
Zentren des Befreiungskampfes der Arbeiterklaſſe erkannt hatten. Engels 
in ſeiner »Lage der arbeitenden Klaſſe in England« (1845) und ausführlicher 
Marx in jeiner Streitſchrift gegen Proudhon »Das Elend der Philoſophie⸗ 
(1847) hatten dieſen Standpunkt verfochten, und beide brachten ihn auch im 
»Kommuniſtiſchen Manifeſt« zum Ausdruck. Und das war zu einer Zeit, wo 
die Sozaliſten allgemein die Erlöſung der Arbeiterſchaft wie der nokleidenden 
Menſchheit überhaupt von den Produkkivgenoſſenſchaften erwarteten und 
wo die Gewerkſchaften in der Gedankenwelt auch revolutionärer Gozia- 
liſten höchſtens die Rolle von Vorbereikungsgeſellſchaften für künftige Pro- 
duktivaſſoziakionen ſpielten, wie auch heute unſere Syndinkaliſten es ſich 
vorſtellen. 5 

Doch auch noch zu der Zeit, als Marx jenen Vorkrag hielt, wollten die 
Sozialiſten von gewerkſchafklichen Organiſalionen nichts wiſſen. Die Prou- 
dhoniſten Frankreichs keilken den geradezu fanakiſchen Haß ihres Meiſters 
gegen die Gewerkſchaften und erklärten deren Wirken für ſchlechter als 
vergeblich; denn die gewerkſchafklichen Erfolge änderten doch nichts an dem 
Charakter der beſtehenden Wirkſchaftsordnung; aber auch davon abgeſehen, 
müßten die Arbeiter, was fie hier unter ſchweren Kämpfen und Enkbeh- 
rungen an Lohnerhöhungen eroberten, als Konjumenten infolge der Preis- 
ſteigerung ſofork wieder einbüßen. Dieſe Argumentation, die man heute nur 
mehr von den zurückgebliebenſten Kleinbürgern und Gelben zu hören be- . 
kommt, war aber nicht nur auf Frankreich und Belgien beſchränkt, die 
Länder des Proudhonismus; fie feierte ihre Triumphe bei engliſchen Gozia- 
liſten, zu denen zum Beiſpiel auch Weſton gehörke, gegen den Marx im 
Generalrat zu polemiſieren hakte, aber auch bei den deukſchen Laſſalleanern. 

Laſſalle ſelbſt hielt nichts von den Gewerkſchafken. In feinem ökono- 
miſchen Haupkwerk, dem Baſtiat-Schulze, jagt er zum Beiſpiel, indem er 
davon ſpricht, daß der Arbeiter in der bürgerlichen Periode der Geſchichke 
in geſellſchaftlicher Hinſicht zur Sache geworden iff: ? 

Aus dieſer geſellſchaftlichen Lage gibt es daher auf geſellſchaftlichem Wege 
keinen Ausweg. Die vergeblichen Anſtrengungen der Sache, ſich als Menſch ge- 


2 Vergl. Bernſteins Ausgabe von Laſſalles Reden und Schriften, 3. Band, S. 202. 
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bärden zu wollen — find die engliſchen Streiks (Arbeitseinſtellungen), deren frau- 
riger Ausgang bekannt genug iſt. 

Dieſe ablehnende Haltung blieb für die Laſſalleaner maßgebend, und in 
kheoretiſcher Hinſicht müſſen ja auch die »Eiſenacher« größtenteils als Laj- 
ſalleaner betrachtet werden. Der Marxismus ſeßztte ſich erſt während der 
Herrichaft des Sozialiſtengeſetzes in der deukſchen Sozialdemokratie allmäh- 
lich durch;? gerade in der Frage des Verhälkniſſes zu den Gewerkſchaften 
aber blieb Laſſalles Standpunkt auch dann noch von großem Einfluß, als 
ſich ſeine Anhänger ſchon längſt im beſten Glauben Marxiſten nannten. 

Für Laſſalle waren die Gewerkſchaften ſchon als Verſuche der »Selbſt— 
hilfe« unſympathiſch. Er hielk fie aber auch für ausſichtslos, weil ihrem 
Wirken das »eherne Lohngeſetz« enktgegenſtand, deſſen Anerkennung er in 
feinem »Offenen Ankworkſchreiben« geradezu als Prüfſtein für die Auf- 
richtigkeit jedes Freundes des Arbeiterſtandes bezeichnet hakte. Dieſes 
»eherne Lohngeſe«, das beſagke, daß »der durchſchnittliche Arbeitslohn 
immer auf den notwendigen Lebensunkerhalt reduziert bleibt, der in einem 
Volke gewohnheitsmäßig zur Friſtung der Exiſtenz und zur Fortpflanzung 
erforderlich iſt«, bildete aber ſchon ſeit Generationen gerade die ſtärkſte 
Waffe der bürgerlichen ökonomiſchen Wiſſenſchaft gegen jeden Verſuch des 
Proletariats nach Verbeſſerung feiner, Lebenshalkung. Denn dieſes von der 
klaſſiſchen Ökonomie aufgeſtellte und von den Vulgärökonomen allgemein 
akzeptierte Lohngeſeß war nichts anderes als eine Umſchreibung des 
Malthusſchen Bevölkerungsgeſezes in Ausdrücken der Ökonomie, Galt 
aber das Malthusſche Bevölkerungsgeſetz, dann war das Elend der großen 
Maſſe nicht durch die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung bedingt, ſondern 
es war nafurgejeglich gegeben, und jede Anſtrengung, ſeine Wirkſamkeit 
aufzuheben, mußte vergeblich ſein. 

Der bürgerlichen Ökonomie empfahl ſich dieſes Geſetz aber nicht nur 
durch ſeine Verkeidigung der bürgerlichen Klaſſenintereſſen, ſondern auch 
dadurch, daß es ſich ihren übrigen Theorien aufs beſte einfügke. Der Ar- 
beitsmarkk jcheint ſich in nichts von dem übrigen Warenmarkt zu unter- 
ſcheiden. Die Arbeit wäre demnach genau jo als Ware zu befrachten und 
unkerläge demſelben Werkgeſetz wie andere Waren. Wird deren Werk durch 
die Produkkionskoſten beſtimmt, fo gilt dies auch für die Arbeit, das heißt 
eben, der Arbeitslohn muß hinreichen, um die Arbeiterbevölkerung am 
Leben zu erhalten, die Koſten ihrer Reproduktion zu decken. 

Dieſe Okonomen überſahen aber dabei, daß ſich die menſchliche Arbeiks- 
kraft (wie Marx gezeigt hat, wird dieſe verkauft und nicht die Arbeit) in 
einem Punkte ſehr weſenklich von dem übrigen »Warenpöbel« unkerſcheidet. 
Sie wird zwar wie dieſer auf dem Markt gehandelt, fie wird aber nicht wie 
er für den Markt produziert. Dieſer Umſtand änderk nichts an dem Werk 
der Arbeitskraft, wohl aber ſehr viel an der Feſtſetzung ihres Preiſes, 
das heißt der Geldſumme, die kakſächlich für fie gezahlt wird. Für die bür- 
gerliche Ökonomie, für die Werk und Preis einer Ware ſtets, abgeſehen 
von vorübergehenden Schwankungen, zuſammenfallen, war das ein unlös- 
barer Widerſpruch, Marx hat aber im dritten Band des »Kapitkal« gezeigt, 
daß eine ſolche dauernde Abweichung des Preiſes vom Werk in der enk— 
wickelten kapitaliſtiſchen Wirkſchaft nicht eine unerklärliche Ausnahme iſt, 
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ſondern die Regel, und er hat auch dort zum erſten Male gezeigt, wie An- 
gebot und Nachfrage auf Grund des Werkgeſetzes wirken und die Preiſe 
beſtimmen. Dadurch erſt hat er die Grundlagen zu einer wirklichen Theorie 
der Preisbeſtimmung der Arbeitskraft und damit zu jeder Gewerkichafts- 
theorie gelegt. 

Zunächſt mußten die auch von den Sozialiſten jener Zeit akzeptierten 
Einwände der bürgerlichen Ökonomie widerlegt und abgefertigt werden. 
Marx kal das zum Teil zunächſt ſchon im »Elend der Philoſophie«, ſpäter in 
dem eingangs erwähnten Vorkrag, viel gründlicher aber noch in feinem 
ökonomiſchen Hauptwerk. Hier werden die Einflüſſe von Lohnerhöhungen 
auf die Preiſe unkerſucht, hier werden auch die Befürchtungen für den Fort— 
gang der Wirkſchaft abgetan, die die bürgerliche Vulgärökonomie an die 
Verkürzung der Arbeitszeit geknüpft hakte, hier wird aber vor allem eine von 
der bisherigen bürgerlichen Theorie durchaus abweichende und ihr enfgegen- 
geſetzte Lohnkheorie entwickelt. War das Elend des Proletariats vom 
»ehernen Lohngeſetz« der bürgerlichen Ökonomie zur Natkurnokwendigkeit 
erklärt worden, jo wies Marx die ſoziale Bedingtheit dieſes Elends durch 
die Geſetze der kapitaliſtiſchen Wirkſchaft nach. Aber er begnügke ſich nicht 
mit dieſem allgemeinen Nachweis, ſondern gab uns auch die Möglichkeit, 
die kakſächliche Lohnfeſtſezung auf Grund der die kapitaliftiiche Produk- 
kionsweiſe beherrſchenden Geſeßtze zu begreifen. 

Die Arbeitskraft wird, wie erwähnt, nicht für den Markk produziert. 
Abgeſehen davon iſt auch, wenn man zunächſt von der Ein- und Auswande⸗ 
rung abſieht, die Reproduktion der Arbeitskraft an jo lange Zeiträume 
gebunden, daß fie auf die raſch vorübergehenden Konjunkkuren des Arbeits- 
markfes jedenfalls ohne Einfluß bleiben muß. Bei den beliebig vermehr- 
baren Waren wird die Produktion durch die Schwankungen der Preiſe be- 
ſtimmt. Sie ſteigt und fällt mit dieſen. Das iſt bei der Ware Arbeitskraft 
nicht in der Weiſe der Fall, wie die klaſſiſche Ökonomie glaubte; hier werden 
nicht durch entſprechende Mehr- oder Minderprodukkion des nachgefragten 
Artikels Angebot und Nachfrage ausgeglichen. Dieſe beiden Fakkoren ge⸗ 
winnen dadurch für dieſes Gebiet beſondere Bedeutung, ihr Studium > 
entſcheidend für das Verſtändnis der Lohngeſtaltung. 

Allerdings, daß Angebok und Nachfrage für die Preisbildung und für 
die Lohnhöhe maßgebend find, das war für die bürgerliche Ökonomie nichts 
Neues. Es war ja gerade eines der Haupkmerkmale der Vulgärökonomie 
und iſt es auch für die ſogenannte Grenznutzenkheorie, daß fie auf jede objek- 
live Werkbeſtimmung glaubt verzichten und mit dem bloßen Hinweis auf 
das Feilſchen des Marktes ihr Auslangen finden zu können. Um aber über⸗ 
haupt auf dieſer Grundlage zu irgendwelchen Reſulkaken gelangen zu 
können, iſt dieſe Ökonomie gezwungen, Nachfrage und Angebot zu ſtarren, 
unveränderlichen Größen zu machen. So gelangke ſie zu der berühmken 
und glorreichen »Lohnfondstheorie«, nach der ſich die durchſchnitkliche Höhe 
der Löhne durch eine einfache Diviſion ergibt. Auf der einen Seite ſteht der 
»Lohnfonds«, das heißt die Summe, die von den Induſtriellen eines Landes 
für Löhne ausgegeben werden ſoll, auf der anderen Seite fteht das Heer der 
Arbeiter, die ſich in jenen Fonds zu keilen haben. 

Dieſe glorreiche Theorie war ſchon von früheren Theorekikern der Ar- 
beiterſchaft, zum Beiſpiel Hodgjkin, zerfezt worden, Marx wurde es nicht 
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ſchwer, fie endgültig zu beſeikigen. Er zeigte, daß die Nachfrage nach Ar— 
beitskräften nichts weniger als eine feſte Größe iſt, die durch irgendeinen 
von vornherein beſtimmken Fonds gegeben wäre, daß vielmehr die Menge 
des für die Löhne ausgegebenen Kapitals jeweils von den Verwertungs- 
möglichkeiten des Kapitals, von ſeinen Ausfichten auf Profit abhängt, daß 
aber auch auf der anderen Seite das Angebot an Arbeitskräften durch die 
kapitaliſtiſche Produktion ſelbſt beſtimmt wird. 


2. Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt. 


In der Frühzeit des Kapitalismus iſt es vor allem die fogenannte »ur- 
ſprüngliche Akkumulation«, das heißt die Erpropriafion der Bauern und 
Handwerker durch das Kapital, die Vernichtung zahlreicher ſelbſtändiger 
Exiſtenzen, die den Arbeitsmarkt mit der Ware Arbeitskraft verſieht. In 
den Ländern hoher kapitaliſtiſcher Entwicklung iſt dieſer Faktor allmählich 
an Bedeukung zurückgekreken, wenn er auch noch immer keineswegs bedeu— 
kungslos geworden iſt. Die Abwanderung vom Lande nach der Skadt, das 
Verſinken zahlreicher kleinbürgerlicher Exiſtenzen ins Prolekariak find Er- 
ſcheinungen, die auch in den höchſtentwickelken Ländern den Arbeitsmarkt 
nicht unweſenklich beeinfluſſen. Aber der Kapitalismus erfaßt ja ſteks neue 
Gebieke, und hier wirkt er um fo vernichtender, hier ſchafft er durch die 
ausgedehnkeſten Expropriakionen ungeheure Prolekarierheere, lange ehe er 
für ſie Verwendung hat, und nun ergießen ſich die Ströme dieſer ins Elend 
geſtürzten, meiſt auf niedriger Kulturſtufe ſtehenden Enterbten in die Länder 
kapitaliſtiſcher Produktion. Sie überſchwemmen alle Arbeitsgelegenheiten, 
bei denen mit roher Körperkraft allein gedient iſt. Sie reißen die Löhne nicht 
nur durch die Niedrigkeit ihrer gewohnheiksmäßigen Lebenshaltung herunter. 
Da ſie zu Hauſe der unmittelbaren Gefahr des Verhungerns ausgeſetzt ſind, 
müſſen fie ſich mit Löhnen zufrieden geben, die ſie aus dieſer unmiktelbaren 
Gefahr befreien, wenn fie auch nicht imſtande find, die Aufrechkerhalkung 
ihrer Lebenskraft und die Forkexiſtenz ihrer Familie zu verbürgen.“ 

Eine zweite Quelle des Zuſtroms von Arbeitskräften wurde durch die 
Einführung der Maſchine eröffnet, die die Heranziehung von Frauen und 
Kindern zur induſtriellen Erwerbsarbeit ermöglicht, dadurch aber auch die 
Frauen und Kinder der Heimarbeiter, die Krüppel und Greiſe ihrer Familien 
zu erhöhter Anſpannung ihrer Kräfte gezwungen hat. 

Und endlich ſchafft die Induſtrie ſelbſt durch die forkwährenden Schwan- 
kungen zwiſchen Hochkonjunktur und Depreſſion, zwiſchen Anziehung und 
Abſtoßung der Arbeiter ſowie durch die Verdrängung von Männern durch 
Frauen und Kinder, von lebendigen Arbeikskräften durch koke Maſchinen 
und endlich, was uns beſonders jetzt durch das Taylorſyſtem zum Bewußt— 
ſein gebracht wird, durch die forkſchreikende Rakionaliſierung des Arbeits- 
prozeſſes eine ſtändige induſtrielle Reſervearmee. 

So iſt es alſo nicht die nakürliche Reprodukkionsfähigkeit der Arbeiter- 
ſchaft, die das Angebok auf dem Arbeitsmarkt bejtimmt, ſondern es find die 

Herr Franz Oppenheimer hat dieſes eine Moment der Lohnbeſtimmung heraus- 
gegriffen und verkündet die Abhängigkeit ſämklicher Löhne von der Lohnhöhe des 
»Grenzkuli«, das heißt »desjenigen freizügigen Hinkerſaſſen des feudalen Groß— 
grundeigenkums Oſteuropas, den gerade eben noch als letzen die weſtliche Nachfrage 
nach Arbeit von ſeiner Heimat loslöſen kann«. Er iſt auf dieſe Entdeckung un- 
gemein ſtolz. 
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eigenſten Lebensäußerungen des Kapitalismus ſelbſt, die ihm ſein Ausbeu- 
kungsmakerial ſteks neu zuführen. 

Auf der anderen Seite wird die Nachfrage nach Arbeitskräften be- 
ſtimmt durch die Verwerkungsmöglichkeiten des Kapitals, das heißt durch 
die Ausſicht, durch Anwendung lebendiger Arbeitskraft Profit zu erzielen. 

Das Kapital ſucht ſtets den höchſten Profit. Durch dieſes Streben wird 
die Ausgleichung der Profitrate bewirkt, zugleich aber dieſe Ausgleichung 
fortwährend durchbrochen. Denn das Ziel jedes Kapitaliſten iſt die Gewin- 
nung von Exkraprofit, das heißt eines Profits, der höher iſt als der von 
feinen Klaſſengenoſſen und Konkurrenten erzielte. Ein ſolcher Exkraprofit 
läßt ſich am eheſten erreichen durch die Anwendung neuer Arbeitsmethoden, 
entweder unter Einführung neuer Maſchinen oder rakionellerer Ver- 
fahrungsarken, wozu auch die Erweiterung des Betriebs gehört, oder durch 
Beſchleunigung des Umſchlags. So kommt es, daß ſich das Kapital mit Vor- 
liebe jenen Induſtriezweigen zuwendet, in denen ſolche Verbeſſerungen 
häufig ſind, und ſich dafür aus anderen Zweigen zurückzieht, in denen zum 
Beiſpiel die Notwendigkeit, organiſche Prozeſſe wie das Wachſen von 
Pflanzen oder Tieren uſw. abzuwarken, eine Beſchleunigung des Umſchlags 
erſchwerk oder unmöglich machk. Die Folge dieſer Einſeitigkeit in der 
Kapitalzuwendung iſt das verhälknismäßige Überwuchern der einen, das 
Zurückbleiben anderer Induſtriezweige, die Nokwendigkeit, die Ausfuhr von 
Produkten beſonders der Großinduſtrie zu forcieren und Luxusarkikel, 
Lebensmittel und Rohſtoffe in weit höherem Maße zu importieren, als bei 
gleichmäßigerer Kapitalverkeilung erforderlich wäre. 

Für die Höhe der Nachfrage nach Arbeitskräften iſt aber nicht die Höhe 
des erzielten Profits unmittelbar maßgebend, ſondern der Umfang und die 
Art der Akkumulation neuen Kapitals. 

Die Raſchheit dieſer Akkumulation hängt zunächſt von der Größe des 
erzielten Mehrwerks ab, von dem ja ein Teil wieder in Kapital verwandelt, 
das heißt eben akkumuliert werden ſoll. Die Größe des Mehrwerks iſt ge- 
geben durch die Größe des angewandten Kapitals, durch ſeine Zuſammen⸗ 
ſezung, das heißt durch den relativen Anteil von Sach- und Lohnkapital, 
und durch das Maß der Ausbeutung der Arbeiter, das heißt durch den An- 
teil, den Mehrwert und Lohn an dem neu erzeugten Wert haben. Von dieſem 
Mehrwert wird nun ein Teil akkumuliert, der andere Teil unprodukkiv kon- 
ſumiert, und zwar entweder von den einzelnen Kapitaliſten oder von kapi- 
kaliſtiſchen Gemeinweſen, dem Staat, den Gemeinden uſw. Je größer alſo 
die Steuern für unproduktive Zwecke, beſonders für den Militarismus, aber 
auch für den größten Teil der Bureaukrakie, deſto geringer die Möglichkeit 
der Akkumulation. Deren Tempo iſt indes auch abhängig von der Ver- 
teilung des Geſamkkapitals in der Geſellſchaft. Herrſchen in einem Staake 
kleine oder mittlere Bekriebs- und Vermögensgrößen vor, jo wird die Akku- 
mulafion verhältnismäßig langſam vor ſich gehen. Denn je kleiner der von 
einem Kapitaliſten gemachte Profit, ein um ſo größerer Teil dieſes Profits 
. muß von ihm für die individuellen Bedürfniſſe ſeiner Familie ausgegeben 
werden, um fo weniger bleibt ihm für Akkumulakionszwecke. Weiter aber 
verlangt ein Bekrieb im allgemeinen um ſo gebieteriſcher die Erweiterung, 
je größer die Betriebe der bekreffenden Kategorie find. Ein Stahlwerk er- 
fordert forkwährende Kapitalinveſtitionen, wenn es konkurrenzfähig bleiben 
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joll; eine Möbeltiſchlerei in einer Provinzſtadt mag Jahre und Jahre in 
gleichem Umfang und ohne weſenkliche Neuinveſtitionen fortwirtſchaften. 

Die Höhe der Löhne iſt alſo ſowohl auf der Seite des Angebots von Ar- 
beitskräften als auch auf der Seite der Nachfrage aufs innigſte mit dem 
Ganzen des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsprozeſſes verwoben; der Verſuch, auf 
die Lohnhöhe Einfluß zu gewinnen, muß mithin auch mit allen dieſen Fak- 
koren rechnen. Jede Gewernkſchaftspolitik iſt daher kurzſichtig und un- 
zulänglich, die glaubt, ihren Geſichtskreis auf die einzelnen Lohnkämpfe be- 
ſchränken zu dürfen, und die das Verſtändnis für die großen wirtſchaftlichen 
Zuſammenhänge außer acht läßt. 


3. Die Wirkjamkeit gewerkſchaftlicher Kampfmittel. 


Es iſt die Aufgabe der Gewerkſchaften, die Lage der Arbeiter zu beſſern, 
das heißt die Arbeitsverhälkniſſe menſchlicher zu geftalten, die Arbeitszeit zu 
verkürzen und die Löhne zu erhöhen. Das Mittel, das ihnen zu dieſen 
Zwecken zur Verfügung ſteht, iſt die Organiſation, der Zuſammenſchluß der 
Maſſen zu einhelligem Handeln. 

In welcher Weiſe kann nun die Organiſierung der Arbeiter Angebot 
und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt beeinfluſſen? 

Die ältere Fachvereinsbewegung Englands und der Vereinigten Staaten 
hakte in dieſer Hinficht einen ziemlich beſchränkten Gefichtskreis. Für fie 
handelte es ſich nicht um die Beeinfluſſung der Löhne, Arbeitszeiten und 
Arbeitsverhältniſſe der geſamten Arbeiterſchaft ihres Landes, ſondern 
die Arbeiter jedes einzelnen Gewerbes hatten deſſen ſpezielle Intereſſen im 
Auge, ſuchken nur ſich ſelbſt zu ſchützen, und zwar in erſter Linie vor der 
Konkurrenz ihrer Arbeitskollegen. Daher die Vorſchriften über lange Lehr— 
zeit, die Durchſetzung des „closed shop“, der Sperrung der Werkſtäkten für 
Nichkorganiſierte, und die Erſchwerung der Aufnahme neuer Mitglieder, jo 
daß die Vereinsangehörigen eine Ark Monopol genoſſen, daher endlich die 
Abmachungen mit den Unkernehmern auf Koſten der außenſtehenden Kollegen 
und der Konſumenken, die »Allianzen«, die »gleitenden Lohnſkalen« uſw. 

Doch gegen die alle Schranken niederbrechende und alle Unterſchiede aus- 
gleichende Macht der kechniſchen Entwicklung konnten ſich alle dieſe künff- 
lichen Gerüſte, durch die ſich einzelne bevorzugte Arbeikerkakegorien über 
das brandende Meer des Prolekariaks zu erheben juchten, nicht behaupten. 
Auch die engliſchen und amerikaniſchen Gewerkſchafter haben beſonders in 

den letzten Jahren einſehen gelernt, daß ſich das Schickſal der gelernten Ar- 
beiter heuke nicht mehr von dem der großen Maſſe krennen läßt, daß die 
Arbeiterklaſſe immer mehr ſolidariſch wird. Nicht nur hat die Maſchine viele 
Unterſchiede, die einſt zwiſchen gelernter und ungelernker Arbeit beſtanden, 
illuſoriſch gemacht. Sie würfelt zugleich die individuellen Geſchicke der Ar— 
beiter durcheinander. Wer heute als hochqualifizierter Gärkner kätig war, 
ſteht morgen vielleicht als Handlanger in einer Schuhfabrik. Der Kejjel- 
heizer von heuke wird morgen zur Bedienung eines Elekkromokors angelernt. 
Aber zugleich iſt auch noch eine andere Anderung vor ſich gegangen, die für 
den gewerkſchaftlichen Kampf faſt noch wichtiger wurde. Der gemiſchke Be— 
krieb vereinigt die Angehörigen der verſchiedenſten Berufe zu gemeinſamer 
Arbeit und zeigt dadurch ſinnfällig jedem einzelnen die wechſelſeitige Ab— 
hängigkeit der Arbeiter dieſer Berufe. Die Kampfmekhoden des alten Fach- 
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vereins verſagen hier, zugleich geht aber auch deſſen Ideologie mit ihren 
Zunfterinnerungen in die Brüche, der Arbeiter lernt ſich nicht nur als 
Tiſchler, als Spinner, als Straßenfeger, er lernt ſich als Mitglied ſeiner 
Klaſſe fühlen. Gerade in letzter Zeit kommt aber noch ein neuer Faktor 
hinzu, deſſen revolukionierende Wirkſamkeit noch nicht abzuſehen iſt, das 
Syſtem der »wiſſenſchaftlichen Bekriebsführung«. Dieſes löſcht alle Indi- 


vidualität des Arbeiters aus und macht aus ihm einen nach phyſiologiſchen 


Geſichtspunkken ausgewählten und vom Ingenieur genau auf beſtimmte Teil- 
leiſtungen eingeſtellten Automaten. Jede Selbſtändigkeit iſt erfötet, der Ar⸗ 
beiter nur mehr das ausführende Organ einer ihm übergeordneten Intelli- 
genz, das reine Werkzeug. 

Angeſichts dieſer Erſcheinungen iſt die Aufrechterhaltung der alten Me- 
khoden des Kampfes einzelner Berufs- oder Fachvereine um Vorkeile und 
Vorrechte zur Unmöglichkeit geworden. Die Bekriebsorganiſakion, der In- 
duſtrieverband kreten an die Skelle der Berufsorganiſakion, vor allem aber 
ringt ſich auch in den Ländern, wo der alte Trade Unionismus ſeine größten 
Triumphe gefeiert, die Erkennknis immer mehr durch, daß der gewerkſchaft⸗— 
liche Kampf nicht dabei ſtehenbleiben darf, Vorrechte für einzelne Berufe er- 


ringen zu wollen, daß er auch der Hebung des Loſes der Arbeiterſchaft als 


Ganzes gelten muß. Es iſt der Ruhm der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung, 


daß ihr dieſe Erkenntnis nicht neu iſt, daß fie ſich ſters hat von dem Ge⸗ 
danken des Klaſſenkampfes leiten laſſen. 

Für die Zwecke des alten Trade Unionismus, für die Beſſerſtellung und 
den Schutz einzelner Arbeiterſchichten mochten die herkömmlichen Kampf- 
methoden der Arbeitseinſtellung in einzelnen dem Beruf angehörenden Be- 
trieben, des Boykokks uſw. genügen, und fie haben hier auch große Erfolge 
erzielt. Es iſt die Frage, wie weit fie imſtande find, das Los der Arbeiter- 
ſchaft in ihrer Geſamtheit zu verbeſſern. 


Sieg oder Niederlage im einzelnen Lohnkampf iſt eine Frage der Macht, 


die von den verſchiedenſten Fakkoren abhängt und über deren Verkeilung 
und Geltendmachung ſich allgemeine Regeln nicht leicht werden aufſtellen 
laſſen. Doch das eine läßt ſich gewiß jagen, daß gewerkſchaftliche Forde- 
rungen um jo weniger Ausſicht haben, durchzudringen, je mehr ihre Ver⸗ 
wirklichung den fie bewilligenden Unternehmer mit dem wirkſchaftlichen 
Untergang bedroht. Denn in dieſem Falle wird kein wirkſchaftliches Preſ⸗ 
ſionsmittel ihm das Zugeſtändnis abzuringen vermögen. 

Bei Forderungen auf Lohnerhöhung, Verkürzung der Arbeitszeit und 
Vermenſchlichung der Arbeitsbedingungen wird innerhalb recht weiter 
Grenzen dieſe Befürchkung meiſt nicht zukreffen. Es iſt ein unzweifelhaftes 


Verdienſt der Schule Taylors, den Nachweis in einwandfreier wiljenihaft- 


licher Weiſe erbracht und beſtäkigt zu haben, daß lange Arbeitszeiten, 


ſchlechte Arbeitsbedingungen, wie ungenügende Venkilation, unbequeme Ar⸗ 


beitsräume und -geräte uſw., geringe Löhne und übermäßiges Hegen des 


Arbeikskempos in hochkapitaliſtiſchen Betrieben für den Unternehmer durch- 
aus unrafionell, geradezu verluſtbringend find. Der Unternehmer, der beſſere 
Löhne und kürzere Arbeitszeit bewilligt, dafür aber die enkſprechenden kech⸗ 
niſchen Änderungen in feinem Betrieb vornimmt, wird feinen Konkurrenten, 
der bei dem alten Syſtem der ſchlechten Löhne, langen WUrbeitszeiten und 
der unzulänglichen kechniſchen Einrichtungen verblieben iſt, häufig überlegen 
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fein und ihn dadurch zur Nachahmung zwingen oder niederkonkurrieren. 
Innerhalb gewiſſer Grenzen iſt daher die alte Gewerkſchaftsmethode des 
vereinzelten Kampfes ſehr wohl imſtande, auch allgemeine und bleibende 
Vorteile für die geſamke Arbeiterſchaft zu erringen, und fie hat den Beweis 
dafür auch durch die Praxis erbracht. 

Aber die dieſer Kampfmethode gezogenen Grenzen ſind doch ziemlich 
enge. So iſt es ihr ſchon nicht möglich, die Arbeiter vor der wenn auch noch 
ſo verderblichen Wirkung neuer Maſchinen oder Verfahrensarken direkt 
durch Verhinderung ihrer Einführung zu behüken. Denn wenn die An- 
wendung der Maſchine oder des Verfahrens dem einzelnen Kapitaliſten 
Vorteile im Konkurrenzkampf gewährt und damit den in Nachteil ſetzt, der 
fie nicht anwendet, kann ſich der einzelne Kapikaliſt fie nicht verbieten laſſen 
bei Strafe des Unterganges. Das ift auch der Grund, warum ein Kampf der 
Gewerkſchaften gegen das Umſichgreifen des Taylorſchen Syſtems der 
wiſſenſchaftlichen Bekriebsführung ausfichtslos wäre. Nur indirekt, durch 
Durchſetzung bedeukender Herabjegungen der Arbeitszeit, kann ſich die Ar- 
beiterſchaft gegen die verderblichen Folgen dieſes Syſtems ſchützen. 
Aber auch auf dem Gebiet der Lohnerhöhung und der Arbeitkszeitver— 
kürzung find der Wirkſamkeit des gewerkſchaftlichen Kampfes gewiſſe 
Grenzen gezogen. In den Induſtriezweigen, in denen verhältnismäßig wenig 
Sach- und viel Lohnkapikal angewendek wird, beeinträchtigt eine Erhöhung 
der Löhne unmittelbar den Profit ſehr weſenklich und kann häufig durch 
Einführung neuer Maſchinen uſw. nicht leicht wekktgemacht werden. Hier 
wächſt alſo der paſſive Widerſtand der mit dem wirkſchaftlichen Untergang 
bedrohten Unternehmer, und zugleich droht die Abwanderung des profit— 
lüſternen Kapikals aus dieſen Induſtriezweigen und damit Verſchlechkerung 
der Arbeitsgelegenheiken. In den Induſtriezweigen, in denen haupkſächlich 
Sachkapital, alſo koſtſpielige Baulichkeiken und Maſchinen, teures Roh- 
material und Hilfsſtoffe verwendet werden und das Lohnkonko eine geringe 
Rolle ſpielt, wäre die ökonomiſche Möglichkeit von Lohnerhöhungen in viel 
weiterem Maße gegeben; aber gerade hier iſt die ökonomiſche Macht der 
Unternehmer am größten, ihre Herrſcherwillkür am zügelloſeſten. Ob eine 
Verkürzung der Arbeitszeit hier verhältnismäßig leicht oder ſchwer durch— 
zuſeßen fein wird, hängt in erſter Linie von kechniſchen Fragen ab. Je weiter 
die Entwicklung fortichreitet, um fo heißer wird der Konkurrenzkampf unter 
den kleineren Kapitaliſten, deſto ſchwerer wird es daher, ſie zu Lohn— 
erhöhungen zu bewegen, die ihren Profit ſchmälern und ſie zu Neu— 
inveſtitionen zwingen, zu denen ihnen häufig Geld und Kredit fehlen; um 
jo gewaltiger wächſt aber auch die Macht und der Dünkel der Kapital- 
magnaten der ſchweren Induſtrie, die Lohnerhöhungen wohl gewähren 
könnten, aber nicht wollen; um fo ſtärker ſchwillt endlich infolgedeſſen in 
Sale Lagern die Erbitterung gegen die gewerkſchafkliche Organiſakion der 

tbeiter. 

Während fo der Kampf um Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung 
auf der Seike der Unkernehmer immer mehr zum Kampfe ihrer Klaſſe und 
ihres Staates gegen die Arbeiterklaffe und ihre Organiſationen, zum Klafjen- 
kampf wird, ſieht ſich auch die Arbeikerſchaft immer mehr in dieſelbe Rich- 
tung gedrängt, indem die Gegenſätze, die fie früher geſpalten haben, durch 
die Aktion des Kapitals ausgeglichen und die Angehörigen der verſchie— 
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denſten Berufe in den modernen Riefenbetrieben in Arbeit und Kampf auf. 
einander angewieſen, aneinandergeſchmiedek werden. 

Nachdem ſich das Kampffeld in dieſer Weiſe ausgedehnt, iſt es auch nur 
nakürlich, daß ſich die Aufmerkſamkeitk der Gewerkſchafter in erhöhtem 
Maße den Umſtänden zuwenden muß, die die Lohnhöhe der Arbeiter nicht 
von Betrieb zu Betrieb, ſondern die dieſe Lohnhöhe im allgemeinen be- 
ſtimmen. 

Der nächſtliegende Gedanke wäre hier, daß es die Aufgabe der Gewerk- 
ſchaften ſei, das Angebot an Arbeitskräften überhaupt zu beſchränken, um 
ſo die Löhne zu ſteigern. Doch dieſe Methode, die von den alten Trade 
Unions, den Vereinen gelernker Fachkollegen, für ihr Gebiet jo gut anwend- 
bar war, ſie wird illuſoriſch, ſobald es ſich nicht mehr um die Angehörigen 
einzelner Berufe handelt und ſobald die Technik die Schranken zwiſchen den 
Berufen, aber auch die Abgrenzungen der Bekriebsarken niedergeriſſen hak. 
Denn um das Angebok der Arbeitskräfte auf dem Arbeitsmarkt überhaupt 
durch eine Organiſakion zu beſchränken, dazu wäre notwendig, daß dieſe 
Organiſation auch die Geſamtheit der Arbeitskräfte umfaßt. Dieſes Ziel 
werden und können die Organijafionen aber nie erreichen, ſolange ſie nicht 
die Quellen zu verſtopfen vermögen, aus denen forkwährend neuer Zuſtrom 
auf den Arbeitsmarkt gelangt. Die Gewerkſchaften ſehen ſich daher in ſtei⸗ 
gendem Maße gezwungen, ihre Aufmerkſamkeit über die Inkereſſen der ein⸗ 
zelnen Berufe hinaus den einzelnen Urſachen zuzuwenden, die die Lohnhöhe 
im allgemeinen beſtimmen, und zu verſuchen, ſie zu beeinfluſſen. 


4. Die Ziele der Gewerkſchaftsbewegung. 


Um dem Abſtrömen der ländlichen Bevölkerung in die Sfädte, in die 
Induſtrie zu ſteuern, kann nakürlich nicht von einer Beſchränkung der Frei⸗— 
zügigkeit die Rede fein, wohl aber iſt es auch das Inkereſſe der induſtriellen 
Arbeiterſchaft, die Lage des Landprolekariaks zu beſſern, ihm eine beſſere 
Lebenshaltung, größere Freiheit und Kulturmöglichkeiten zu verſchaffen. — 
Gegen den Zuſtrom der Maſſen erpropriierter Kleinbauern und Handwerker 
aus dem Ausland ſcheink es zunächſt eine einfache Abhilfe zu geben, die 
Schließung der Grenzen. Aber auch abgeſehen davon, daß die Frage gar 
nicht jo einfach und glakt zu beantworten iſt, inwieweit die Einwanderung 
fremder Arbeitskräfte für die Arbeiterſchaft eines Landes nützlich oder 
ſchädlich iſt, hat dieſe rein mechaniſche Löſung der Frage die ſtärkſten Be⸗ 
denken gegen ſich; denn ſolange die Arbeikerſchaft noch keinen maßgebenden 
Einfluß auf die Geſeßzggebung befißt, iſt der Ausſchluß fremder Arbeiter 
nur mit Zuſtimmung der ausbeutenden Klaſſen möglich. Soll kakſächlich der 
Arbeitsmarkt durch dieſe Ausſchließungspolitik beeinflußt werden, dann 
werden die herrſchenden Klaſſen ihre Zuſtimmung nicht nur von bedeu- 
kenden Zugeſtändniſſen der Arbeikerſchaft auf anderen Gebieken abhängig 
machen, ſondern fie behalten durch die Möglichkeit, die Grenzen jederzeit 
wieder zu öffnen, ſteks ein ſehr gewichtiges Preſſionsmittel gegen die Ge⸗ 


Es ſei hier nur auf das Beiſpiel Auſtraliens hingewieſen, deſſen Induſtrie in- 
folge des relafiven Mangels an Arbeitskräften in der Entwicklung zurückgeblieben 
ift und die Konkurrenz mit dem Ausland nicht beſtehen kann. Um die Löhne hoch⸗ 
zuhalten, war der Bund daher zu einer eigenarkigen Schußzollpolitik gedfängk, die 
die Verbrauchsgüter weſenklich verkeuerk. 
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werkſchaften und die Arbeiter überhaupt in der Hand. Durch die Agitation 
für die Ausſchließung der fremden Arbeiter kreten aber zugleich die Ge— 
werkſchaften in den heftigſten Gegenſatz zu dieſen und kreiben fie geradezu 
ihren Gegnern in die Arme. Eine rationelle Gewerkſchaftspolitik gegen- 
über der Maſſeneinwanderung fremder Arbeiter kann ſich daher nur in den 
Bahnen bewegen, die von der Einwanderungsreſolution des Stuktgarter 
Internationalen Sozialiſtenkongreſſes vorgezeichnet ſind. 

Die zweite Quelle, aus der der Arbeitsmarkt immer neu geſpeiſt wird, 
das Vordringen der Frauen- und Kinderarbeit, kann und ſoll, foweit es die 
Frauen bekrifft, nicht völlig verſtopft werden. Doch hier iſt die Politik, die 
Beſchränkung der Frauen- und Kinderarbeit durch ſoziale Geſetzgebung, die 
eifrige Organiſierung der Frauen und die Förderung der Jugendbewegung, 
ſchon längſt-vorgezeichnet und allgemein anerkannt. 

Die Bildung einer induſtriellen Reſervearmee durch Anziehung und Ab— 
ſtoßung der Arbeitskräfte mit den Schwankungen der Konjunktur und 
durch die Einführung neuer Maſchinen uſw. iſt mit dem Weſen der kapifa- 
liſtiſchen Wirkſchaft aufs innigſte verwachſen. Troßdem iſt die Gewerk— 
ſchaftsbewegung auch auf dieſem Gebiet keineswegs machtlos, und fie hat 
auch gerade hier durch Regelung der Arbeitsvermittlung, Arbeitsloſenfür— 
ſorge, Reijeunterffüßung uſw. in der Bekämpfung der kraurigen Wirkungen 
dieſes Faktors bedeutende Erfolge errungen. Aber fie darf dabei nicht ſtehen 
bleiben, ſie muß dazu übergehen, die Urſache der Erſcheinung, die Schwan- 
kungen auf dem Arbeitsmarkt ſelbſt, zu bekämpfen. Ein ſchon oft von den 
Gewerkſchaften angeſtrebtes Mittel zu dieſem Zwecke iſt die Beſchränkung 
der Arbeitszeit in Zeiten flauen Geſchäftsganges. Doch können die Unter- 
nehmer auch ſonſt in vielen Stücken gezwungen werden, die Arbeit gleich- 
mäßiger über die verſchiedenen Zeiten zu verteilen und bei der Organijation 
des Betriebs überhaupt auf die ſtetigere Beſchäftigung ihrer Arbeitskräfte 
Rückſicht zu nehmen. Das gilt beſonders vom Saiſongewerbe. Vor allem 
kann durch Bekämpfung der Überzeitarbeit auf dieſem Gebiet viel erreicht 
werden. 

Doch auch darüber hinaus kann die Arbeiterſchaft auf die Wirkſchafts- 
politik Einfluß üben im Sinne größerer Stetigkeit. Das kann in erſter 
Linie geſchehen durch Bekämpfung aller Maßregeln, die das ſchon im Weſen 
der kapitaliſtiſchen Produktion begründete Überwuchern gewiſſer Induſtrie— 
zweige noch begünſtigen, alſo der Zollgeſetze, die beſtimmke Induſtriezweige, 
beſonders die karkellierungsfähigen, noch beſonders begünſtigen, und der 
ganzen imperialiſtiſchen Politik überhaupt, die vor allem den Inkereſſen 
dieſer Induſtrien auf den Leib geſchrieben iſt und die weiter dazu beiträgt, 
daß immer neues Kapikal in dieſe Induſtriezweige inveſtierk wird, deren 
Überwuchern die Gefahr der Kriſen erhöht. 

Würde nicht mehr die ganze Staatspolitik den Exporkbedürfniſſen dieſer 
Kapitalmagnatken und ihrem Streben nad billiger Rohſtoffbeſchaffung dienſt— 
bar gemacht, dann müßte ſich das Kapital in ſtärkerem Maße Induſtrie- 
zweigen zuwenden, die zwar keine jo hohen Erfraprofite verheißen, deren 
Förderung aber größere Stekigkeit der wirkſchaftlichen Entwicklung ver- 
bürgt, und in denen zugleich der Bedarf nach lebendiger Arbeitskraft relativ 
größer iſt als in der ſchweren Induſtrie, da in ihnen das Sachkapital noch 
nicht in demſelben Maße vorherrſcht über das Lohnkapital. 
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Zugleich würde eine Reduzierung 55 imperialiſtiſchen politik die Steuer- 
laſt erleichtern, alſo die Reallöhne erhöhen, die Akkumulakion des Kapitals 
beſchleunigen, den Export von Kapikalien nach fremden Ländern aber ver- 
langſamen, alles Ziele, die vom Standpunkt der Arbeiterſchaft, der Gewerk- 
ſchafkten aufs innigſte zu wünſchen find. 

Doch nicht nur durch Bekämpfung einer wucheriſchen Zollpolitik und 
des Imperialismus vermag die Arbeiterſchaft für die Erhöhung der Nach- 
frage auf dem Arbeitsmarkt zu wirken. Auch in der inneren Politik ſind 
alle Maßnahmen zu bekämpfen, die die Akkumulation des Kapitals ver- 
langſamen und die nicht zugleich zum Schuge prolekariſcher Inkereſſen be- 
ſtimmt ſind. Die Gewerkſchafken haben daher das ſtärkſte Inkereſſe an 
einem rationellen Ausbau des Verkehrsweſens, der Eiſenbahnen, Schiff⸗ 
fahrtskanäle uſw., fie find die natürlichen Gegner des übermäßigen An- 
ſchwellens nicht nur des Militarismus, ſondern auch der unprodukkiven 
Bureaukrakie, fie müſſen aber auch gegen alle Maßregeln ſein, die künſtlich 
überlebte Produktionsformen erhalten wollen und dadurch die Kapital- 
akkumulation hemmen und zugleich die Abwanderung von Kapital ins 
Ausland fördern. 

So weiſt die kapikaliſtiſche Wirkſchaft den Gewerkſchafken ein unge⸗ 
heures Arbeits- und Tätigkeitsgebiet zu, das allerdings über den Rahmen 
der Takkik der alken Berufsverbände weit hinausweiſt. Die Gewerkſchaften 
können dieſen ihren gewaltigen Aufgaben nur gerecht werden, indem ſie ſich 
als das fühlen, als was fie Marx ſchon vor mehr als zwei Menſchenaltern 
erkannt hat, als die Verfechter der Geſamkinkereſſen der Arbeiterklaſſe in 
dem Kampfe um ihre Befreiung. In welchen Formen ſie dieſen Kampf für 
die allgemeinen Ziele ihrer Klaſſe aufnehmen und führen, hängt von den 
hiſtoriſchen und politiſchen Verhälkniſſen des einzelnen Landes ab, in dem 
ſie zu wirken haben, und kann nur von Fall zu Fall auf Grund genauer 
Kenntnis dieſer Verhälkniſſe enktſchieden werden. 

Schon im »Elend der Philoſophie« (1847) zieht Marx einen Vergleich 
zwiſchen der Bedeukung der Gewerkſchafken für die Arbeiterklaſſe und der 
Rolle, welche die Stadtgemeinden im Kampfe des Bürgertums gegen feu- 
dale Unterdrückung geſpielt haben. Die Stadfgemeinden waren die Organi⸗ 
ſationen, in denen ſich das Bürgerkum zur Förderung ſeiner wirkſchaftlichen 
Bedürfniſſe und zum Schutze gegen die feudalen Mächte vereinigte, die 
ihnen zugleich ökonomiſchen und politiſchen Rückhalt gewährten und da- 
durch immer mehr zu Zenkren des Kampfes des Bürgerkums gegen den 
Adel und das Königkum wurden. 

Für wie zukreffend Marx den Vergleich der Gewerkſchaften mit dieſer 
wichtigſten Wirkſchafts- und Kampforganiſation des Bürgertums hielt, geht 
daraus hervor, daß derſelbe Vergleich in der von Marx entworfenen Refo- 
lution des Genfer Kongreſſes der Inkernakionale über die Bedeutung der 
Gewerkſchafkten wiederkehrk. In dieſer Reſolution finden wir die knappſte 
Formulierung der Meinung, die Marx ſich über die Rolle und Bedeukung 
der Gewerkſchaften gebildet hakte. War er es doch, der mit nie ermüdendem 
Eifer für den gewerkſchaftlichen Gedanken wirkte und deſſen Propaganda 
auch beſonders für die romanischen Länder nicht wirkungslos blieb. Mit be- 
rechtigtem Stolz durfte er es in einem Briefe an Engels vom 12. September 
1868 als einen Erfolg ſeiner Bemühungen buchen, »daß die proudhoniſtiſchen 
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braves Belges‘ (wackeren Belgier) und Franzoſen, die zu Genf (1866) 
und Lauſanne (1867) dogmakiſch gegen Trade Unions uſw. deklamierten, jetzt 
am fanatiſchſten dafür find«. 

Gerade heute iſt es wohl angebracht, ſich Marx' Werkung der Gewerk- 
ſchaften wieder ins Gedächknis zu rufen. Denn dieſe vor bald einem halben 
Jahrhundert entworfene Reſolution erſcheint beſonders geeignet, den Ge— 
werkſchaften auch in ihren heukigen Kämpfen als Richtſchnur zu dienen: 

Gewerkvereine enkſtanden urſprünglich durch die ſponkanen Verſuche von Ar— 
beitern, die gegen die deſpotiſchen Geheiße des Kapitals kämpften, jene Konkurrenz 
unter ſich zu verhindern oder wenigſtens einzuſchränken, um auf dieſe Weiſe ſolche 
Bedingungen zu erzwingen, welche ſie wenigſtens über die Stellung einfacher 
Sklaven erheben konnten. 

Das unmittelbare Ziel der Gewerkvereine beſchränkt ſich daher auf die nof- 
wendigen käglichen Kämpfe zwiſchen Arbeit und Kapital als ein Mittel der Abwehr 
gegen die unaufhörlichen Übergriffe des Kapitals, mit einem Worte, auf die Fragen 
des Lohnes und der Arbeitszeit. Dieſe Tätigkeit der Gewerkvereine iſt nicht nur 
berechtigt, ſie iſt notwendig. Sie iſt unentbehrlich, ſolange das heutige Syſtem fort- 
beſteht. Im Gegenteil, ſie muß verallgemeinerk werden durch die Gründung und die 
Zuſammenfaſſung von Gewerkvereinen in allen Ländern. 

Auf der anderen Seite find die Gewerkvereine, ohne daß fie ſich deſſen bewußt 
wurden, zu Brennpunkten der Organiſation für die Arbeiterklaſſe geworden, wie 
die miktelalkerlichen Munizipalitäten und Gemeinden es für die Bourgeoiſie waren. 
Wenn die Gewerkvereine unumgänglich find für den käglichen Guerillakrieg zwi— 
ſchen Kapital und Arbeit, jo find fie noch weit wichtiger als organiſierke Förderungs- 
mittel der Aufhebung des Syſtems der Lohnarbeit ſelbſt. 

Die Gewerkvereine haben bisher die lokalen und unmikkelbaren Kämpfe gegen 
das Kapital zu ausſchließlich vor Augen gehabt. Sie haben ihre Kraft zum Angriff 
auf das Syſtem der Lohnſklaverei und gegen das heutige Produktionsſyſtem noch 
nicht vollkommen verſtanden. Sie halten ſich deshalb zu fern von allgemeinen jo- 
zialen und politiſchen Bewegungen. Jedoch in neuerer Zeit ſcheinen fie einiger- 
maßen zum Bewußtjein ihrer großen geſchichklichen Aufgabe zu erwachen. 

Abgeſehen von ihren urſprünglichen Zwecken müſſen ſie nunmehr lernen, be— 
wußterweiſe als Brennpunkte der Organijation der Arbeiterklaſſe zu handeln im 
großen JInterefje ihrer vollſtändigen Emanzipation. Sie müſſen jede ſoziale und 
politiſche Bewegung, welche auf dies Ziel losſteuert, unkerſtützen. Indem ſie ſich 
ſelbſt als die Vorkämpfer und Verkreker der ganzen Klaſſe bekrachten und danach 
handeln, können ſie nicht umhin, die außerhalb der Gewerkvereine Stehenden in 
ihre Reihen aufzunehmen. Sie müjjen ſich ſorgfältig um die Intereſſen der am 
ſchlechteſten bezahlten Arbeikerſchichten bekümmern, die Ackerbauarbeiker zum Bei- 
ſpiel, die wegen ausnahmsweiſe ungünſtiger Umſtände bisher nicht den geringſten 
organiſierten Widerſtand leiſten konnten. Sie müſſen die ganze Welt zur Über- 
zeugung bringen, daß ihre Beſtrebungen, weit entfernt, engherzig und ſelbſtſüchtig 
zu ſein, vielmehr die Emanzipakion der niedergetretenen Maſſen zum Ziele haben. 

Dieſe Reſolution wirkt heute beſonders akkuell; denn nun jcheint der 
Augenblick in der Tat gekommen, den Marx ſchon von 67 Jahren vorher- 
fagte:® 

Die ökonomiſchen Verhältniſſe haben zuerſt die Maſſe der Bevölkerung in Ar- 
beiter verwandelt. Die Herrſchaft des Kapitals hat für dieſe Maſſe eine gemein- 
ſame Situation, gemeinſame Inkereſſen geſchaffen. So iſt dieſe Maſſe bereits eine 
Klaſſe gegenüber dem Kapital, aber noch nicht für ſich ſelbſt. Im Kampfe .. findet 
ſich dieſe Maſſe zuſammen, konſtituiert fie ſich als Klaſſe für ſich ſelbſt. Die Inter- 
eſſen, welche fie verteidigt, werden Klaſſenintereſſen. ... 

s Karl Marx, Das Elend der Philoſophie. Stuttgarter Ausgabe, S. 162. 
1913-1914. II. Bd. 37 
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Die beſte Gewerkſchafksorganiſalion. 
Von Adolf Braun. 


Die Organiſakion der Arbeiter iſt ſicherlich das bedeutkſamſte Mittel der 
Zuſammenfaſſung von Kraft und Willen des Prolekariats. In der Gewerk- 
ſchaft ſehen wir ganz eigenarkige, von allen anderen Arbeikerorganiſakionen 
unkerſchiedene Vereinigungen. Die Gewerkjchaften find die einzigen Ar- 
beiterorganiſakionen unſerer Zeit, die Arbeiter und Arbeiterinnen nach ihrer 
Berufsangehörigkeit zuſammenfaſſen. Alle anderen Arbeiterorganiſationen 
führen Arbeiter und Arbeikerinnen verſchiedenſten Berufs und verjchie- 
denſter Stellung im Beruf zuſammen, jo die politiſche und die genofjen- 
ſchaftliche Organifation, jo die Geſang- und Turnvereine, jo die Vereini- 
gungen zur Pflege der Geſelligkeit, der Kunſt, des Nakurgenuſſes. Man hat 
den Gewerkſchafken aus dieſer beruflichen Trennung des öfteren den Vor- 
wurf abgeleitet, daß fie zünftleriſch find oder drohen, zünftleriſch zu ver⸗ 
knöchern. Aus dieſer beruflichen Trennung find jo manche Ankipathien gegen 
die Gewerkſchafken erwachſen, von denen der Vorwurf zünftleriſcher Ab 
ſchließung nur der wichtigſte und nächſtliegende, durchaus nicht der alleinige 
iſt. Die Genoſſen, die ſich in den mannigfachen anderen Organiſationen be- 
wegken, die alle Arbeiker zu erfaſſen bemüht find, haben ſtets in dem, was 
charakkeriſtiſche Eigenſchaft, meiner Meinung nach, Notwendigkeit für die 
gewerkſchaftliche Organiſation iſt, einen Mangel geſehen. Sicherlich wäre 
es verfehlt, die Gewerkſchaften ſelbſt vollſtändig frei zu erklären von jeder 
Schuld, daß ſich derartige Stimmungen unker den Arbeitern, nakürlich vor 
allem unker den zumeiſt außerhalb der Gewerkſchaften wirkenden Arbeitern, 
bilden konnken. So manche Gewernſchaft, die durch ihr Alter oder durch 
ihre Stärke eine beſondere Machkſtellung, ein hohes Anſehen oder auch ein 
ſtarkes Selbſtgefühl ihrer Mitglieder, ſicherlich mehr unbewußt als bewußt, 
entwickeln ließ, hat ſich von den anderen Gewerkſchaften und von der Ge- 
ſamkheit der Arbeiterbewegung ſtark abgeſchloſſen, hat ihre Mitglieder dazu 
geführt, auch ihre geſellſchafklichen und ſonſtigen Beziehungen beſonders im 
Kreiſe der Genoſſen der eigenen Gewerkſchaft zu pflegen und ſich deshalb 
von den übrigen Arbeitern zwar nicht formell, aber doch katſächlich abzu- 
ſchließen. Ja, wir finden auch — glücklicherweiſe nur vereinzelke und in der 
Regel nur kurz währende — formelle Abſchließungen, ſo ein Fernhalten 
von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften oder von lokalen Gewerk⸗ 
ſchaftskarkellen. Freilich iſt es nicht immer hochgeſpannkes Selbſtgefühl, das 
dazu führt, ſondern auch oft Verärgerung, Prokeſt gegen unſympathiſche 
Beſchlüſſe, endlich auch rein finanzielle Erwägungen, die den Gedanken 
aufkommen laſſen, daß das, was mit großen Opfern an die Allgemeinheit 
für die eigenen Mitglieder indirekt erreicht wird, direkt ſelbſt durch kleinere 
Ausgaben in beſſerer und den eigenen Mitgliedern mehr angepaßter Ark 
im Rahmen der eigenen Organiſakion durchgeführt werden Könnte. 

Aber alle dieſe Abweichungen von der Solidarität unſerer Gewerk- 
ſchafken find doch erfreulicherweiſe niemals zu dauerndem Bruche und zur 
Löſung des innigen kameradſchafklichen Zuſammenwirkens der Zenfral- 
vorſtände wie der lokalen Ortsgruppen unſerer Verbände gediehen. Immer 
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wieder hat ſich das Solidaritätsgefühl der Arbeiter wie auch der Leiter der 
Organiſationen durchgeſezt. Die meiſten derartigen Abſonderungen gehören 
der Vergangenheit an. Man hakte damals kein Recht, aus dieſen Erſchei— 
nungen zu verallgemeinern, es wird auch, wie wir überzeugt find, in der 
Zukunft hierzu kein Anlaß ſein. Wir begreifen, daß Gewerkſchaften, die 
heute mehr als doppelt jo viele Mitglieder zählen als vor zwanzig Jahren 
ſämtliche deutſche Gewerkſchaften, daß Organiſakionen, die ein Vielfaches 
deſſen an Vermögen beſitzen, was für ſie nach dem durchſchnittlichen Beſitz 
aller Gewerkſchaften angenommen werden könnte, oft fo viel inneres Kraft— 
gefühl befigen, daß fie zur höchſten Verſelbſtändigung immer wieder aus 
dem Kreiſe ihrer Mitglieder angeregt werden. Aber ebenſo darf man nicht 
überſehen, daß in den Mitgliedern wie in den Leitungen ein weit ſtärkeres 
Bedürfnis nach größter und deshalb nokwendigerweiſe gemeinſamer Kraft- 
äußerung aller auf dem Boden der Gewerkſchaftsbewegung ſtehenden Ar— 
beiter vorhanden bleiben wird. 

Freilich darf dieſes Streben nach dem gemeinſamen Krafkausdruck, nach 
dem höchſten Anſehen und nach möglichſtem Einfluß der Gewerkſchafken 
nicht innerhalb des engſten Rahmens des ſpezifiſch Gewerkſchaftlichen zum 
Ausdruck kommen. Dahin gehen aber immer wieder Anregungen, die auch 
im Laufe des letzten Jahres in der »Neuen Zeit«, aber auch in der »Gra— 
phiſchen Preſſe«, im »Grundſtein« und in anderen Gewernſchaftsblättern 
zum Ausdruck kamen: das Streben nach der gewernkſchaftlichen Einheits— 
organiſation. So neu dieſes manchem Anreger erſchienen fein mag, jo iſt es 
doch nicht der von ihm entdeckte Stein der Weiſen. Es iſt eine in der Ge— 
ſchichte der Gewerkſchaftsbewegung immer wiederkehrende Erwarkung, 
durch eine grundlegende Anderung der Organiſakion über Zeiten der Ent- 
käuſchung oder richtiger gejagt über den Widerſtreit der an die Gewerk- 
ſchaften geknüpften, aber nicht erfüllten hochgeſpannken Hoffnungen hinweg— 
zukommen. 

Die Mißſtimmung, die nach der letzten Werftarbeikerbewegung übrig— 
geblieben iſt, hat ſich in mannigfacher Art geäußerk. Nicht zuletzt auch in 
einer Erwartung, daß eine andere als die bisherige Geſtalkung der gewerk- 
ſchaftlichen Organiſatkion dem koalierken Unternehmertum eine größere, ja 
vielleicht eine unüberwindliche Macht enkgegenſezen werde. Den Gewerk- 
ſchaftsleitern wird vorgeworfen, daß fie immer mehr auf die alte drauf- 
gängeriſche Taktik verzichten, daß fie mit zu vielen Erwägungen, mit 
Diplomatie und eigenartiger Strategie die Arbeitkerinkereſſen gegen den 
ſeiner höchſten Vervollkommnung enkgegengehenden Kapitalismus verkreken 
wollen. Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, und es iſt ja auch von 
den Beteiligten ausgeſprochen worden, daß die Mannigfaltigkeit der ge- 
werkſchaftlichen Organiſationen die Vorbereitung und die Führung des 
Werftarbeiterftreiks in ſehr bedenklicher Weiſe erſchwerk habe. Für mich 
beſteht auch durchaus kein Zweifel, daß die gegenwärkige Gliederung der 
Gewerkſchaften etwas hiſtoriſch Gewordenes, den Bedürfniſſen einer ab ge— 
ſchloſſenen Periode Enktſprechendes, der machkvollen 
Konzenkraktionskendenz des Kapitalismus nicht mehr 
Ungepaßtes iſt. Wer nur die Ankräge zu den letzten Gewerk— 
ſchaftskongreſſen und auch zu dem nächſten Gewernkſchafkskongreß in 
München lieſt, wer von den jahrelangen Streitigkeiten verſchiedener Orga— 
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nijafionen über die gewerkſchaftliche Zugehörigkeit bejtimmter Arbeiter- 
gruppen Kenntnis hat, wer von den zahlreichen Karkellverkrägen zwiſchen 
Gewerkſchaftsverbänden zur Regelung von Grenzſtreitigkeiten Notiz ge- 
nommen bat, wer weiß, wie dieſe Kartellverfräge auf den Generalverſamm⸗ 
lungen der Gewerkſchaften kritiſiert werden, wer ſich ein Bild von den 
Schwierigkeiten der Vorbereikung, Durchführung und Abſchließung von 
Lohnbewegungen wie von Tarifabſchlüſſen mit Bekrieben macht, deren 
Arbeiter in mehreren, oft in zahlreichen Gewerkſchaften organiſiert ſind, 
der begreift das Aufwerfen der Organiſakionsfrage. Um jo mehr begreift 
man das Auftauchen derartiger Wünſche, wenn eine große gewerkſchaftliche 
Bewegung unglücklich verlaufen iſt und wenn in den leitenden Perſonen, 
in der Verſchiedenartigkeit der gewerkſchaftlichen Aktion, in der Ab- 
weichung wenn auch nicht der Enkſcheidungen, ſo doch der Behandlung des 
Problems in den verſchiedenen Gewerkſchaften die Urſache des Mißerfolges 
geſucht wird. So iſt es auch nicht erſtaunlich, daß auch der Ende Mai dieſes 
Jahres ſtattgefundenen Generalverſammlung des Deutſchen SHolzarbeiter- 
verbandes, auf der lebhaft über die Werfkarbeiterbewegung verhandelt 
wurde, der Ankrag vorlag, ſich über eine Einheitsorganiſation der deukſchen 
Gewerkſchaften auszuſprechen, auf faſt allen Generalverſammlungen des 
erſten Halbjahrs 1914 wurde das verlangt, ſo bei den Transporkarbeitern, 
bei den Heizern und Maſchiniſten, bei den Schuhmachern. 

Immer wieder kaucht dieſe Anregung auf, immer wenn kritiſche Stimmen 
in der Gewerkſchaft Gehör finden, wenn erhebliche Bruchteile der Gewerk- 
ſchaften mißgeſtimmt, verärgert, enttäufcht find, wenn ſich jo manches als 
unmöglich herausgeſtellt hat, was durch die Macht der Gewerkſchaft allein 
dieſen Mitgliedern erreichbar ſchien. Gerade aus der hohen Schätzung der 
Organiſakion erwächſt ſehr häufig die Erwägung, daß es nur an der Or- 
ganiſationsgeſtaltung oder an der Organiſationsführung liegen müſſe, wenn 
die von der Macht der Gewerkſchaften gewärkigten Erfolge nicht ein- 
getreten find. Eine Unkerſchätzung des Gegners wie eine Überſchätzung des 
der gewerkſchaftlichen Organiſakion zu einer gegebenen Zeit Erreichbaren 
haben ſchon häufig den Wunſch nach einer Einheitsorganijation aufkommen 
laſſen. | 

Wir find alle überzeugt von der hohen Bedeukung der Organijation, 
ihrer Wichtigkeit, ja ihrer Unentbehrlichkeit. Gerade weil wir dieſe Über- 
zeugung haben und weil niemand uns — damit meine ich alle in der Ar- 
beiterbewegung kätigen Perſonen — der Unkerſchätzung der Organiſation 
zeihen kann, deshalb dürfen wir auch ein Work gegen eine Überſchätzung 
der Organifafion wagen. Noch immer fteckt in vielen Arbeitern der Glaube, 
daß die Organiſation an ſich ein Univerſalmitktel iſt, daß lediglich das das 
Problem ſei, die Arbeiter aufs beſte und vollkommenſte zu organiſieren, 
alles übrige ergebe ſich dann von ſelbſt. Nun liegen ſicherlich dieſen An- 
ſchauungen Traditionen aus der Vergangenheit und Hoffnungen für die 
Zukunft zugrunde. Die Überlieferung aus den Zeiken Laſſalles und ſeiner 
auf die Worte des Meiſters ſchwörenden Schüler haben zu einer weit- 
gehenden Überſchätzung der Organiſatkion geführk. Die Laſſalleaner pflegten 
einen wahren Kultus der Organiſakion. Das mag hiſtoriſch betrachtet nof- 
wendig geweſen ſein. Es ging aus dem ganzen politiſchen Erwägen Laſſalles 
hervor, das Intereſſe der Maſſen auf einen Punkt zu konzentrieren. So 
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geſchah dies von Laſſalle mit dem allgemeinen Wahlrecht, von feinen 
Schülern vielfach mit der Organiſakion. 

Unzweifelhaft ift das Problem der ganzen Arbeiterbewegung, eine neue 
geſellſchaftliche Organiſakion herbeizuführen, und auch hier kommk man leicht 
dazu, die Organiſation als den Zweck, als das Enkſcheidende zu bezeichnen 
und deswegen aufzuhören, die Organijation als ein Mittel zu bekrachten 
und ſie fälſchlich faſt als Ziel erſcheinen zu laſſen. 

Kommt man zu einer jo hohen Einſchätzung der Organiſakion, jo ergibt 
ſich aber ſehr leicht die Erwägung, daß die größte, die die meiſten Menſchen 
umfaſſende und über die größten Geldmittel verfügende Organifation die 
Idealorganiſation, die die höchſten Erfolge herbeiführende Organiſakion fein 
werde. Das Streben nach Ausweitung, das alle wirtſchafklichen und poli- 
kiſchen Tendenzen in der Gegenwart beſtimmk, wirkt nakürlich auf die Ge— 
dankenwelt der Arbeiterſchafk. Die Begeiſterung an der großen Zahl iſt 
etwas, was uns vielfach berauſcht, was uns phankaſtiſche Möglichkeiten vor- 
zaubert. 

Während das Streben nach der größten Organijafion vielfach beitimmt 
iſt durch die Beiſpiele aus anderen Klaſſen der Geſellſchaft, aus der ſprung— 
haften Entwicklung kapitaliſtiſcher Macht und ihrer jo imponierenden Kon- 
zentrationen, jo beeinflußt unzweifelhaft auch die Einheitlichkeik der poli— 
kiſchen Arbeiterorganifation die immer neuen Vorſchläge, die ganze Gewerk— 
ichaftsbewegung zu einer einheitlichen Organiſakion umzubilden. 

Aber alle dieſe Erwägungen enkſpringen einem ſcheinbaren Radikalis- 
mus, einer Überſchätzung der Form, und fie widerſprechen dem Weſen der 
gewerkſchaftlichen Organiſakion. Die gewerkjchaftliche Organiſation iſt etwas 


durchaus Eigenarkiges, durch ihre eigenen Bedürfniſſe, vor allem durch ihre 


wirtſchaftlichen Notwendigkeiten und durch ihre Kampfesſtellung gegen die 
Unternehmer wie nicht minder durch die Kampfesſtellung der Unternehmer 
bedingt. Nichts kann den Gewerkſchaften mehr zum Unheil gereichen als 
eine Anpaſſung an organiſakoriſche und ſonſtige Bedingungen, die nicht aus 
der gegenfäglichen Stellung der Arbeiterorganifation zur Unkernehmerorga— 
niſation und aus der Stellung der Arbeiter in dem ununterbrochenen Ande— 
rungen unkerworfenen Produktionsprozeſſe erwachſen. Nicht aus irgend- 
einer kheoretiſchen Anſchauung, nicht aus irgendeiner Nachahmung wejens- 
fremder Erſcheinungen, ſondern lediglich aus den Lebensbedürfniſſen der 
Gewerkſchaften können ihre organiſatoriſchen Geſtalkungen, ihre prakkiſchen 
Enkſchließungen, ihre kriegeriſchen Notwendigkeiten erwachſen. Gerade weil 
die gewerkſchaftlichen Organiſakionen nur innerhalb des Rahmens der kapi- 
kaliſtiſchen Produkkionsweiſe wirken können, ſind ſie aber auch durch dieſe 
in jeder Richtung bedingk. Das Abſehen vom Gegner, das Beurkeilen ge— 
werkſchafklicher Möglichkeiten lediglich aus den Wünſchen und Bedürfniſſen 
der Arbeiterſchaft widerſtreiket jedem Verankworklichkeitsgefühl. 

Freilich meinen gerade die, die der gewerkſchafktlichen Organiſakion heute 
eine Urt Univerſalorganiſatkion empfehlen, damit praktiſchen Notwendig- 
keifen Rechnung zu fragen. Sie ſtaunen über die wachſende Macht der 
Unternehmerorganifation, nicht nur der ſogenannken Arbeikgeberverbände, 
und ſie empfinden, daß die Leichtigkeit, gewerkſchaftliche Erfolge zu er— 
ringen, ganz erheblich abgenommen haft. Auf der einen Seite ſieht man die 
Zahl der gewerkſchaftlichen Mitglieder auf das erfreulichſte wachſen und 
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krotz der gewaltigen Koſten der Acbeltsloſenverſichekunng der Korte Unter- 
ſtützungseinrichtungen und der immer größeren Ausgaben für die Lohn- 
bewegungen die gewerkſchafklichen Finanzen zu ungeahnker Blüte gelangen, 
und auf der anderen Seite merkt man mit offenem und viel größerem ge- 
heimen Unbehagen, daß die gewerkſchaftliche Organiſation kroßz ihrer wach- 
ſenden Stärke immer vorjichfiger, immer nüchterner wirkt, mit immer mehr 
Strenge darüber wacht, daß die Einſchränkungen der Mitglieder auf Grund 
der Statuten und der Streikreglements mit peinlichſter Genauigkeit einge- 
halten werden. Während die einen hieraus Vorwürfe gegen die leitenden 
Perſonen der Gewerkſchaften ſchmieden, von den Gegenſäten von Demo- 
kratie und Bureaukratie ſprechen, und die innere Verfaſſung der Gewerk- 
ſchaften deshalb geändert ſehen wollen, gehen andere weiter, ſie wollen nicht 
die Gewerkſchaften an der einzelnen Organiſation kurieren, fie wollen eine 
Neubelebung des Geſamkkörpers der eee herbeiführen durch 
Empfehlung der Einheitsorganiſakion. 

Gerade in der Zeit der gegenwärkigen Wirkſchaftskriſe krikt dieſes 
Streben mit beſonderer Schärfe hervor. Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß die 
Frage der Einheitsorganiſation nun gerade diskutiert wurde im »Grund- 
ſlein«, dem Organ der Bauarbeiter, deren Gewerbe ja ganz beſonders ſtark 
daniederlagen, in der »Graphiſchen Preſſe«, dem Organ der Lithographen 
und Steindrucker, deren Induſtrie durch die großartige Entwicklung des 
Dreifarbenbuchdrucks und nun des Tiefdrucks auf das ſchwerſte geſchädigt 
wurde. Ebenſowenig kann man ſich wundern, daß über dieſe Frage unter 
den Metallarbeitern lebhaft geſprochen wird, die zwar die größte Organi- 
ſakion haben, die aber gegen ſich den auf das mächkigſte konzentrierten 
Unkernehmerwillen ſtehen haben. Auch früher hat man in den Perioden des 
Widerſpruchs zwiſchen den von den Gewerkſchafken erreichbaren und den 
von ihnen erhofften Erfolgen immer wieder die Einheitsorganiſation pro- 
pagierf geſehen. So kaucht in England das Streben nach der »Grand Natio- 
nal Consolidated Trades’ Union«, nach der großen vereinheitlichten Ge— 
werkſchafkt 1834 auf, als Ausſperrung und Streiks die Mittel der Gewerk- 
ſchafken erjchöpft hatten, als die Preſſe nach ſtrenger Handhabung der Ver⸗ 
einsgeſetze rief, als die Juſtiz drakoniſche Urkeile gegen die Gewerkſchafter 
fällte.? Damals — vor genau achtzig Jahren — ſchrieb ein engliſches Gewerk- 
ſchaftsblatt, die »Pioneer and Official Gazekte«, am 30. September 1834 
über den wachſenden Geiſt der Vereinigung unker den Arbeitern der Welt, 
in der auch eine vollſtändige Anderung der Organiſakion der Gewerkſchaften 
erſtrebt wurde. Der Gedanke der Vereinigung der einzelnen Unions wird 
auch in den nächſten Jahren in Großbritannien empfohlen. Auch in Deukſch⸗ 
land ſehen wir nach den Enkkäuſchungen Schweitzers und Fritzſches, die 
ihren hochgeſpannken Erwarkungen bei der Gründung der Arbeiterſchaften 
folgten, daß fie einen »allgemeinen deutſchen Arbeiterunkerſtützungsverband⸗ 
an Stelle ihrer Arbeikerſchaften ſezen wollten, wie auch die Brüder Kapell 
damals den Berliner Arbeiterbund ſchufen. Auch heute kann man in den 
ſyndikaliſtiſchen Strömungen Englands derarkige Hoffnungen auf die Zu- 
ſammenfaſſung der Arbeiter in eine große Einheitsorganiſakion beobachten, 
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und in den Vereinigten Staaten von Amerika ſind uns ja die 1 
Workers of the World ein Beiſpiel für dieſe immer wieder neu enkdeckke 
Univerjalmedizin zur Behebung aller Schwierigkeiten der Gewerkſchaften. 

Dieſe Organiſation bildet ſich, als die Verkruſtung der amerikaniſchen 
Induſtrie den Arbeitern der Vereinigten Staaten zwei wohlgenügte Waffen, 
den Label (die Konkrollmarke) und den Boykoft, aus der Hand hauk, als die 
Streiks immer umfangreicher, koſtſpieliger und in ihren Erfolgen immer 
ſchwerer vorauszuſehen waren. Neben der höchſten Konzentration der ameri- 
kaniſchen Induſtrie beſtimmk die Unzufriedenheit der gewerkſchafklich or- 
ganiſierken Arbeiterſchaft die völlige Anderung der prolekariſchen Einwande— 
rung. Statt der leicht aſſimilierbaren und zu höheren Bedürfniſſen leicht 
zu erziehenden Engländer, Deutſchen und Skandinavier kommen oſt- und 


ſüdeuropäiſche Slawen und Juden, Ungarn, Albaner, Armenier und andere 


Aſiaten mit ihrer Bedürfnislofigkeit und ſchweren Anpaſſung. Die kon- 
ſervativeren amerikaniſchen Arbeiter. hoffken kurze Zeit in der Civie Fede- 
ration, die verzweifelnden in den International Workers of the World 
ihre Rettung aus den gründlich zuungunſten der Gewerkſchafk verſchobenen 
Verhältniſſen zu finden. 

In Großbritannien führten die gewaltigen Kämpfe der Seeleute, Trans- 


porkarbeiter und Eiſenbahner, deren Erfolge in bedauerlichem Mißverhälknis 


zu den Erwarkungen der Maſſen wie zu den Verſprechungen der Führer 
ſtanden, zu Larkins und Tom Manns phankaſtiſchen Verſprechungen. Alle 
dieſe Pläne ſind im weſenklichen zurückzuführen auf nicht zu ſchwer erkenn— 
bare wirtſchaftliche Verurſachungen, auf das Überſchätzen des in einer be— 
ſtimmten Zeit mit gewerkſchaftlichen Mitteln Erreichbaren wie auf die Über- 
ſchätzung des Werkes der gewerkſchafklichen Organiſation als ſolcher, ſo vor 
achtzig Jahren und immer wieder von neuem! 

Aber damit iſt durchaus nicht erſchöpft, was über die Enkſtehung dieſer 
Vorſchläge zu ſagen iſt, denn man könnke ja hieraus ſchließen, daß jede 
Anderung der gewerkſchaftlichen Organiſakion von Übel wäre, daß das Ge— 
gebene und heute Beſtehende das Beſte und deswegen über alle Kritik und 
über jeden Vorſchlag zur Beſſerung Erhabene wäre. 

Wan kann wohl behaupten, daß die große Mehrheit der in den Gewerk- 
ſchaften geiſtig wirkenden Männer und Frauen durchaus nicht der Meinung 
iſt, daß die heutige Gliederung der Gewerkſchafken etwas an ſich Unfehl— 
bares, nicht zu Anderndes, alle vernünftigen Anſprüche Befriedigendes iſt. 
Davon kann keine Rede fein. Die Gewerkſchaften find in einer ununter- 
brochenen Umbildung begriffen, und der Zuſtand der Gewerkſchaften fördert 
immer neue Beſchwerden. Alles iſt bei ihnen in Fluß, wie ja auch die 
mannigfache Verſchiedenheit der nebeneinander wirkenden Gewerkſchaften 
beweiſt: engliſcher Typ, jo der deutſche Buchdrucerverband, die Organi- 
ſation der Gelernten, New Union Englands, jo der Fabrikarbeiterverband, 
die Branchenorganiſakion, jo der Zimmererverband, die Bekriebsorgani— 
ſation, jo der Gemeindearbeiterverband, der unvollkommene Induſtriever- 
band im Bauarbeiterverband, der Induſtrieverband, verftärkt durch Fuſionen 
im Holzarbeiter- und Mekallarbeikerverband. Jeder weiß, wie ſich dem Deut⸗ 
ſchen Metallarbeiter-, dem Deukſchen Holzarbeiterverband, dem Verband der 
Brauereiarbeiter uſw. immer neue Organiſakionen angegliedert haben. Jeder 
mann weiß, daß die immer neu auftauchenden Grenzſtreitigkeiken Zeichen 
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eines nicht ausgeglichenen Zuſtandes unter den Gewernkſchaften find, jede 
große Lohnbewegung lehrt den inkimeren Beobachter, die Werftarbeiter- 
bewegung jedermann, daß die Kämpfe mit den Unternehmern in ihrer Vor- 
bereitung, in ihrer Durchführung wie in ihrer Beendigung außerordenklich 
leiden infolge der Nokwendigkeit, immer wieder eine Einheitlichkeit der 
verſchiedenen an einer derarkigen Bewegung bekeiligken Organiſationen her- 
beizuführen. Daß es hierbei zu mancherlei Mißverſtändniſſen, ja auch zur 
Verſchiebung von Verankworklichkeiten kommen kann, läßt ſich leicht viel- 
fach belegen. Ebenſowenig iſt es ſtrittig, daß die Kampfesſtellung gegen die 
Unkernehmer nicht geſtärkt wird durch die inneren Schwierigkeiten, die die 
Mannigfaltigkeit der gewerkſchafklichen Organijationen bei den Ausein- 
anderſetzungen mit den Unternehmern hervorrufen. 

Aber wenn man all das zugeſteht, jo darf man vor allem nicht vergeſſen, 
daß es ja vielfach beſſer geworden iſt, als es früher war, infolge der Kon⸗ 
zenkrationskendenzen innerhalb der gewerkſchafklichen Organiſakionen, daß 
aber die Mängel, die innerhalb der Gewerkſchaften heute beſtehen, etwas 
hiſtoriſch Gewordenes find. Es wird niemand beſtreiten können, daß in den 
Unkernehmerorganiſationen eine größere Elaſtizität in der Ausbildung und 
Anpaſſung der Organiſaktion an die wirkſchaftlichen Bedürfniſſe zu be- 
obachten iſt als in den meiſten Gewerkſchafken. Nicht zuletzt rührt das da- 
von her, daß die Unkernehmerorganiſakionen nicht die lange Geſchichte haben 
wie die Gewerkſchafken, und daß die Mitglieder der Unkernehmerorgani⸗ 
ſationen nicht fo intim verknüpft find mit ihrer Organijafion wie die Ar- 
beiter. In unſeren gewerkſchaftlichen Organiſationen wirkt vielfach noch ein 
Nachklang aus der Zeit der alten Geſellenverbindung mit. Vielfach iſt es 
die Gemeinſamkeit der Lehre, die von den Mitgliedern der Gewerkſchaft als 
das zuſammenführende Mittel betrachtet wird. Freilich iſt das durchaus 
falſch. Nicht die Gemeinſamkeit der Lehre ſoll und kann heute die Abgren⸗ 
zung der Gewerkſchaften beſtimmen, denn nur während der Lehrzeit werden 
die Lernenden zuſammengehalken, nachher werden fie oft herausgeriſſen aus 
ihrem Beruf und als ungelernte oder angelernte Arbeiter allen möglichen 
anderen Berufen zugeführt. Die Gemeinſamkeit der Lehre ſchafft kein Band 
für das Leben. Ebenſowenig kann aber das verbindende Moment die Ge- 
meinſamkeit des verarbeiteten Materials ſein, des Mekalls beim Metall- 
arbeikerverband, des Holzes beim Holzarbeikerverband, Zimmerer und Bött- 
cher verarbeiten gleichfalls Holz und gehören nicht zum Holzarbeiterverband, 
Kammacher, Elfenbeinſchnitzer, Steinnußknopfarbeiter, Pinſelmacher ver- 
arbeiten kein Holz und gehören doch zum Holzarbeiterverband. 

Was ſoll alſo das wichkigſte vereinigende Moment bei einer 
idealen Gliederung der Gewerkſchaften für dieje ſein? Meinem Erachken 
nach nur der Unternehmer, dem die Arbeiter gegenüberſtehen. Die 
Unternehmung und ihre Entwicklung hätten, wenn wir von allem geſchicht⸗ 
lich Gewordenen abſehen könnten, die Gewerkſchafken zu gliedern, und der 
Entwicklung der Unkernehmerorganiſation häkten ſich dieſe neu gegliederten 
Gewerkſchafken immer wieder neu anzupaſſen. 

Die heutige Unternehmung iſt eine durchaus andere, als ſie Ende der 
ſechziger und anfangs der neunziger Jahre war, als die Gewerkſchaften 
die für jene Zeit wohl richtige Gliederung erfuhren, die zwar heute nicht 
mehr beſteht, die aber der Ausgangspunkt ihrer heutigen Abgrenzung ge- 
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worden iſt. Sie konnten natürlich ſtets nur das Gegebene, der Anderung 
Unterworfene, nicht das Kommende, ja nur das im Werden Begriffene be- 
rückſichtigen. Das letzte Viertkeljahrhunderk zeigt uns die glänzendſte Ent- 
wicklung der deutſchen Induſtrie. Nicht nur das Enkſtehen von Rieſen- 
betrieben, ſondern auch die völlige Umgeſtalkung dieſer Bekriebe. Immer 
neue Aufgaben werden von ihnen erfaßt, immer neue Arken von Arbeitern 
werden an fie herangezogen, ja ganz neue Induſtrien find entſtanden, und 
die Arbeiter verſchiedenſter Ark haben ſie aus allen möglichen Berufen in 
ihre neuen Fabriken zuſammenführen müſſen. Das Streben nach der Selbſt— 
befriedigung der Induſtrie, nach der Selbſtbeſchaffung des Rohmakerials 
und der benötigten Hilfsſtoffe hakt auch wieder Arbeiter verſchiedenſter Art 
in eine Unternehmung zuſammengeführk. 

Die rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie als Geſamtheit, dann die Elekkrizitäts- 
induſtrie, die Waggonbauanſtalten find wichtige Beiſpiele dieſer Induſtrie— 
entwicklung, aber auch alte Induſtrien, wie zum Beiſpiel die Brauereiindu— 
ſtrie, führten Arbeiker verſchiedenſter Ark, Metallarbeiter, Holzarbeiter, 
Böttcher, Bauarbeiter, Transporkarbeiter in einem Betrieb zuſammen. Ja, 
es gibt Berufe, wie die Heizer und Maſchiniſten, die froß ihrer ſelbſtändigen 
Organiſation in Hunderte verſchiedene Bekriebsarken verſtreut werden und 
dort zu einer viel höheren Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen mit den ſonſtigen 
Arbeitern dieſes Bekriebs gelangen, als fie fie mit ihren Organiſakions- 
genoſſen innerhalb der Gewerkſchafk haben könnten. Die Heizer und Ma- 
ſchiniſten auf den Rheinſchiffen haben mehr Gemeinſamkeit der Inkereſſen 
mit der ſonſtigen Schiffsbeſaßung als mit den Heizern und Maſchiniſten in 
den Brauereien; die Heizer und Maſchiniſten in den Brauereien aber haben 
wieder die gemeinſamen Inkereſſen mit den Brauereiarbeitern in höherem 
Maße als mit den Heizern und Majchiniften in den Texkilfabriken. 

Das iſt eben für die ganze Organiſakionsfrage die enkſcheidende Er— 
wägung und das höchſte Ziel, daß man alle die Arbeiter, die einem gegen— 
ſätzlichen Unkernehmerwillen gegenüberſtehen, zuſammenfaßtk in eine Organi— 
ſation. Aber freilich, dieſer Tendenz ſtehen harke Takſachen gegenüber, ſo das 
Intereſſe der Gewerkſchafken, die ihren ganzen Organismus eingerichtet haben 
entiprechend den bei ihnen ſeit Jahrzehnten vereinigten Mitgliedern und die 
aus durchaus begreiflichen Erwägungen niemanden an eine andere Organiſa— 
ion abgeben wollen. Man kann das ein Trägheitsgeſetz innerhalb der Ge— 


werkſchaft, man kann das aber auch einen Ausfluß ſehr begreiflicher Soli— 


darität nennen. Es wirken dabei zahlreiche perſönliche Momenke, manchmal 
auch ein gewiſſer Berufsſtolz, geſellſchaftliche Inkereſſen und dergleichen mit. 
Gerade der küchtige Gewerkſchafter, der mit Liebe an feiner Organiſation 
hängt, der mit Eifer an ihrer Entwicklung gearbeitet hat, empfindet es als 
eine ſchwere Zumutung — auch heute ſchon wird das vielfach nokwendig —, 
aus ſeiner alten Organiſation zu ſcheiden, in eine neue überzukreken. Was 
heute das Schickſal einiger Hunderte oder Tauſende in einem Jahre iſt, 
würde bei der grundſätzlichen Anderung der Organiſakionsabgrenzung Hun- 
derktauſenden zugemutet werden. Eine derarkige Organiſationsabgrenzung 
wäre auch nur möglich bei einer durch kein Zwangsmiktel eines Gewerk- 
ſchaftskongreſſes zu erzwingenden Einſtimmigkeit aller gewerkſchaftlichen 
Organiſakionen, wobei wir auf die Schwierigkeiten der hierdurch veränderten 
internationalen Beziehungen gar kein Gewicht legen wollen. 
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Aber das Problem hätte noch feine weitere, durchaus nicht zu unker⸗ 
ſchätzende Schwierigkeit. Wohl iſt der größte Teil der gewerkſchaftlich or- 
ganiſierten Arbeiter heuke zwar durchaus nicht dauernd mit einem Betrieb, 
wohl aber mit der Bekriebsgruppe verknüpft. Der Lackierer in einer Waggon- 
bauanſtalt bleibt, ſolange er irgendwie kann, als Lackierer eben in einer 
Waggonbauanſtalt, weil er es zu einer Virkuoſikät der Arbeit und zu einem 
relativ hohen Verdienſt im Waggonlackieren gebracht hat, während er gleich- 
zeitig aller übrigen Lackiererarbeif entfremdet wurde und dadurch ſeine Aus- 
ſicht für den Verdienſt in ſeinem ſonſtigen Beruf geringer geworden ſind als 
die ſeiner Kollegen in der übrigen Lackiererei. Er hat ſich auch gewöhnt, in 
einer beftimmten Ark von Großbekrieb zu arbeiten, er will deshalb nicht 
mehr in die kleine Lackiererwerkſtäkte zurück. Das gleiche gilt für den Tertil- 
arbeiter, der Wickler in einer elekkriſchen Fabrik, für den Baukiſchler, der 
Wodellſchreiner in einer Maſchinenbauanſtalk geworden iſt. Derartige Bei- 
ſpiele ließen ſich verhunderkfachen. Aber neben dieſen Hunderktauſenden 
ſcheinbar berufsfremd gewordenen Arbeitern, die in anderen Betrieben 
Wurzel gefaßt haben, gibt es viele Zehntauſende fluktuierender Arbeiter, 
die, obgleich Texkilarbeiter, als Bauarbeiter, obgleich Friſeure, als ungelernte 
Arbeiter in einer Maſchinenfabrik, obgleich Bäcker, an einer Holzbearbei- 
kungsmaſchine arbeiten, aber doch nur, weil fie eben zeitweije in ihrem Beruf 
keine Arbeit gefunden haben, zu der ſie bei der erſten ſich ergebenden Ge— 
legenheit wieder zurückkehren wollen. So ſehr auch heute die Übertritts- 
beſtimmungen von einer Gewerkſchaft zur anderen erleichtert wurden, ſo 
würde der ſtrenge Zwang der Organiſakionsänderung bei zeitweilem Be- 
rufswechſel eine Fülle von Arbeik und unerfreulichen Konkrollen und Er- 
örkerungen herbeiführen. 

Man erſieht ſchon, daß das der jo geprieſenen Einheitsorganiſation 
gegenüber viel einfachere Problem, das wir kheorekiſch ſtellen, das der An- 
paſſung der gewerkſchafklichen Organiſakion an jedes Enkwicklungsſtadium 
des induſtriellen Kapitalismus, zwar ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen, 
aber mit zahlreichen Steinen auf dem Wege iſt. Je glänzender ſich der Kapi- 
kalismus entwickelt, je mehr er ſeine Kampfesorganiſationen gegen die Ar- 
beiter vervollkommnek, deſto wichtiger erſcheint die Notwendigkeit der An- 
paſſung der Gewerkſchaften an die berufliche Gruppierung des Unkernehmer⸗ 
kums und ihrer Organiſakionen. 

Aber das ſpricht alles nicht für die wieder einmal als Stein der Weiſen 
entdeckte Einheitsorganiſation. Die Unternehmer wiſſen, daß ſie ihre Kampfes 
organijafion gegen die Arbeiker anzupaſſen haben den beruflichen Verwandk⸗ 
ſchaften ihrer Betriebe. Die Unternehmer haben ſich auch keine Einheits- 
organiſation geſchaffen, die höheren und ſpezialiſierteren Aufgaben dienk als 
bei uns die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, deren 
Ausgeſtaltung nach dieſer oder jener Hinſicht vielleicht durchaus förderlich 
ſein mag. Nicht vorkeilhaft würde aber ſein die Niederreißung aller Grenzen 
zwiſchen den gewerkſchaftlichen Organiſakionen, die Vereinheitlichung aller 
gewerkſchafklich organifierten Arbeiter und Arbeiterinnen in einer Organi- 
ſation. ’ 

Es iſt ein Problem, deſſen perſönliche Seite uns glücklicherweiſe noch 
nicht unmittelbar berührt, wie die die halbe Million Mitglieder überichrei- 
kenden oder ſich ihr nähernden gewerkſchafklichen Organiſationen mit ihrer 
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Verteilung ihrer Mitglieder in Tauſende Orte, in Zehnkauſende Betriebe, 
in viele Dutzende Berufe einheitlich und ohne daß ſich irgendeine Gruppe 
hintangeſeßzt fühlt, ſpäter geleitet werden ſollen. 

Wenn das heute möglich iſt, ſo verdanken das die Gewerkſchaften dem 

Umſtand, daß die Männer, die an ihrer Spitze ſtehen, mit ihnen groß ge— 
worden ſind und nach und nach die beruflichen, örklichen und perſönlichen 
Kenntniſſe erworben haben. Sie find gewachſen mit all den mannigfachen 
Aufgaben, die ſie ſich ſelbſt geſtellt haben und die ſie auch verſtanden haben 
zu erfüllen. Die, die nachkommen, werden dieſe wunderbare Lehrzeit nicht 
mehr nachholen können. Sie werden vor ſchwierigere Aufgaben geſtellt 
werden als ihre Vorgänger, nicht weil die Aufgaben unbedingt ſchwie— 
riger werden, ſondern weil ſie für ſie ſchwieriger geworden ſind. Doch wir 
wollen dieſem Problem nicht weiter nachgehen. Nur das wollen wir feſt— 
ſtellen, daß es heute ſchon zu den ſchwierigſten Aufgaben zählt, im weſent— 
lichen klaglos jo große Verbände wie die der Metallarbeiter, Holzarbeiter, 
Texkilarbeiter, Fabrikarbeiter zu leiten. Nun ſoll die Aufgabe geſtellt werden, 
eine Organiſation nicht von 500 000, ſondern von 3 Millionen Mitgliedern, 
nicht von 50 Gewerbezweigen, ſondern von jo vielen, als die deutſche In- 
duſtrieſtatiſtink aufweiſt, jo zu leiten, daß keine Gruppe ſich benachteiligt 
fühlt. Dieſe Aufgabe zu ſtellen, heißt die Unmöglichkeit konſtatieren, ihr 
gerecht zu werden, ſobald man vom beſchriebenen Papier zum praktiſchen 
Leben übergehen will. 
In der Technik erſchien früher die Univerſalmaſchine als die höchſte 
Leiſtung, weil ſie allen möglichen Aufgaben im Betrieb gerecht werden 
konnte. Aber die große Induſtrie erzeugt heute ihre höchſten Wirkungen 
durch das Zuſammenwirken der allen Befriebsnotwendigkeifen angepaßten 
Spezialmaſchinen. Es gibt keine Univerſalmaſchine für die Gewerkſchaften. 
Die Einheitsorganiſakion iſt nur ein Reflex der Unſtimmigkeiten in den Ge— 
werkſchaften, die wiederum eine Folge iſt des ſeiner höchſten Entwicklung 
enkgegengehenden induſtriellen Kapitalismus, mit der die Entwicklung der 
Gewerkſchafken vielfach nicht Schritt zu halten vermochte. 

Nicht die Organiſationsprobleme der Gewerkſchaften ſollen in Abrede 
geſtellt werden. Aber man darf nicht blind ſein für die leider nur zu großen 
Schwierigkeiten, dieſen Organiſakionsproblemen gerecht zu werden. Sicher- 
lich geſchieht das am allerwenigſten mit einem verführeriſchen Schlagwort, 
wie es die Einheitsorganiſation iſt, die zwar ſtark beſtechen kann, aber 
enttäuſchen muß, weil fie Unmögliches, wirtſchaftlich Ungeſundes, die Kampf- 
fähigkeit nicht Stärkendes, den Gewerkſchaftsleitern Unmöglichkeiken Zu— 
mutendes, dem Gewerkſchaftsweſen Widerſprechendes fordert. 


Ein deukſches Arbeiksnachweisgeſetz? 

Von Theodor Leipark. 
Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeik hat in 
dieſen Tagen ein kleines Schriftchen erſcheinen laſſen, in welchem der Vor— 


ſizende dieſer Geſellſchaft, der bekannte Herr Dr. Richard Freund in 
Berlin, einen Vorſchlag zur Schaffung eines deuffchen Arbeitsnachweis- 
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geſetzes der Öffentlichkeit unkerbreitet.! Die Schrift geht davon aus, daß die 
Organiſation des Arbeitsnachweijes die Vorausſetzung jeder Arbeitsloſen- 
fürſorge ſei, welchen Standpunkt bekanntlich alle, die eine geſetzliche Ar- 
beitsloſenfürſorge nicht überhaupt ablehnen, bisher eingenommen haben. An 
ſich iſt natürlich dagegen nichts einzuwenden, im Gegenteil, auch die Gewerk 
ſchaften haben, bevor fie ihre Arbeitslojenunterffüßung einführten, zunächſt 
die Regelung der Arbeitsvermittlung vorgenommen. Aber was Dr. Freund 
uns in ſeinen Vorſchlägen jetzt empfiehlt, läuft auf nichts anderes hinaus 
als auf eine weitere Knebelung der Arbeiker und biefef aufs neue den Be- 
weis dafür, daß den Gegnern der Arbeiterbewegung alle Dinge zum Beſten 
dienen müſſen. | 

Betrabten wir uns in Kürze den Inhalt dieſer Vorſchläge. In erſter 
Linie ſollen die von den Gemeinden errichkeken oder noch zu errichtenden 
öffenklichen Arbeiksnachweiſe monopolijiert werden. Dieſe 
ſtädtiſchen oder Kreisarbeiksnachweiſe ſollen allgemein, was ſchon jezt zum 
guten Teil durchgeführt iſt, zu öffenklichen Arbeiksnachweisver⸗ 
bänden zuſammengefaßt werden. Aufgabe der Verbände ſoll ſein die 
Förderung des Ausbaues der öffentlichen Arbeitsnachweisorganiſation in 
ihrem Bezirk und die Organiſakion des Auskauſches von Angebot und Nach- 
frage unter den einzelnen Arbeitsnachweiſen. Zu dieſem Zwecke ſollen die 
Verbände vom Staate mit genügenden Geldmitteln ſowie mit Zwangsbefug⸗- 
niſſen zur Durchführung der Organiſakion ausgeſtakket und insbeſondere als 
öffentliche Korporakionen, ähnlich den Handelskammern uſw., anerkannt 
werden. Um ihren öffenklich-rechtlichen Charakker nach außen zum Aus- 
druck zu bringen, ſollen die Arbeitsnachweisverbände die Bezeichnung 
Landesarbeitsämker erhalten. Sie ſollen befugt fein, von der 
höheren Verwalkungsbehörde zu verlangen, daß eventuell auch gegen den 
Willen der Gemeinden öffentliche Arbeitsnachweiſe eingerichfef oder mit- 
einander vereinigt werden ſowie daß andere vorhandene Arbeitsnach⸗ 
weile geſchloſſen werden. Hiermit ſollen die Arbeitsnachweiſe der Ar- 
beitgeber und Arbeiknehmer getroffen werden, die Dr. Freund »unzweck⸗ 
mäßige Einrichtungen« nennt, die häufig Nebenzwecke verfolgten und den 
Arbeitsnachweis zum Kampfplatz gewerblicher Streitigkeiten machten. Die 
Schließung dieſer Arbeiksnachweiſe könne zum großen Segen für den jo- 
zialen Frieden und die Geſundung der Arbeitsmarkkorganiſakion gereichen. 
Um aber den großen und einflußreichen Unkernehmerverbänden, zum Bei- 
ſpiel dem Zechenverband, von vornherein zu zeigen, daß es in bezug auf die 
Arbeitgebernachweiſe nicht jo bös gemeint ſei, fügt Freund gleich hinzu, daß 
auch einſeitige Arbeiksnachweiſe, welche »wirklich gut organiſierk« find und 
»unparkeiiſch geleiket« werden, erhalten bleiben und mit den öffenklichen Ar- 
beitsnachweiſen zujammenarbeiten könnten. Die Arbeitsnachweiſe des 
Zechenverbandes, der Mekallinduſtriellen uſw. wird man alſo nicht anzu- 
kaſten wagen. Dagegen würden die Arbeitsnachweiſe un- 
ſerer Gewerkſchaften wohl ſämtlich verſchwinden 
müſſen! Aber auch die durch Tarifverkräge vereinbarten paritä- 
kiſchen Arbeiksnachweiſe! Denn dieſe haben es den enragierken Ver- 
fechtern der »öffenklichen« Nachweiſe beſonders angekan. »Es iſt gar nicht 


1 Dr. jur. Richard Freund, Ein deukſches Arbeitsnachweisgeſetz. Berlin 1914, 
Karl Heymanns Verlag. 
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wünſchenswerk,« ſchrieb Dr. Naumann-Hamburg in der »Sozialen 
Praxis« im vorigen Jahre, »daß die Facharbeitsnachweiſe auf Grund von 
Tarifverkrägen weitere Verbreitung finden.« Denn fie ſeien ein Hinder⸗ 
nis für die umfaſſende Organifation des Arbeitsmarktes, die »nur durch 
öffentlich-rechtliche Körperſchaften« bewirkt werden könne. Das ganze 
Skreben iſt alſo darauf gerichtet, den Arbeitern allen Einfluß auf die Ar- 
beits vermittlung zu nehmen. 

Neben der Umſpannung des Deukſchen Reiches mit einem lückenloſen 
Neß öffentlicher Nachweiſe ſoll alsdann auch eine einheitliche Reichsarbeits- 
nachweisſtatiſtik erzielt werden. Dieſe Abficht verdiente natürlich alle Unter- 
füßung, wenn nicht mit der hierzu empfohlenen Organijation die ſchon an- 
gedeuketen Nebenzwecke verfolgt würden. Die ſtaaklichen Verwalkungsbe- 
hörden allein ſollen in Zukunft über die Arbeitsnachweiſe zu beſtimmen 
haben, neben den öffenklichen Nachweiſen werden höchſtens noch diejenigen 
der Unkernehmerverbände ſich halten können, alle anderen aber werden die 
vorgeſchriebene Genehmigung durch die ſtaakliche Behörde nicht erhalten. 
Als »öffenkliche« Arbeiksnachweiſe aber werden auch anerkannt die Ar- 
beifsnachweije der Herbergen zur Heimat, der Landwirkſchaftskammern uſw. 
Freund hat nämlich ſeiner Broſchüre einen Anhang beigegeben, der eine 
»„Überſicht über die Organiſation des öffenklichen all- 
gemeinen Arbeitktsnachweiſes in Deutſchland« enthält. An- 
ſcheinend iſt es die Zuſammenſtellung, die der preußiſche Miniſter für Handel 
und Gewerbe dem Abgeordnekenhaus zum diesjährigen Etat vorgelegt hat. 
Hiernach beſtehen zurzeit reſpekkive find in der Gründung begriffen zwölf 
Arbeitsnachweisverbände in den verſchiedenen Bezirken Preußens, ferner 
je ein Verband in Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, für die thürin- 
giſchen Staaten, die Hanſaſtädte und in Elſaß-Lothringen. Für jeden Ar- 
beitsnachweisverband iſt die Liſte der einzelnen Nachweiſe angegeben, die 
dem Verband angehören. Dieſe Liſten nehmen unſer Inkereſſe deswegen in 
Anſpruch, weil fie uns zeigen, welche Kreiſe in den zukünftigen »Landes- 
arbeitsämkern« ſchalten und walten würden. In den ſüddeutſchen Staaten 
Bayern, Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen find es nur die ſtädti— 
ſchen Arbeitsämter, ebenſo auch in dem Verband Thüringiſcher Arbeits- 
nachweiſe. Eine um fo bunkere Geſellſchaft findet ſich in den preußiſchen 
und zum Teil auch im ſächſiſchen Verband. An Stelle der ſtädtiſchen Ar- 
beitsämter figurieren beſonders in Preußen die Herbergen zur Heimat, die 
Wanderarbeitsſtätten und andere jogenannfe »gemeinnützige« Korpora— 
tionen, als da find: Stadtverein für innere Miſſion, Verein gegen Haus- 


bettelei, Arbeiterkolonie, Arbeiksaſyl, Gemeinnütziger Verein, Wohlfahrts- 


pflege für Wanderarbeiter, Aſyl für Heimakloſe uſw. Daneben findet ſich 
eine Reihe von Frauenvereinen, ein einziger Verein für Fabrikarbeite- 
rinnen (Dresden), ein Skellennachweis für kaufmänniſche Angeſtellte (Köln) 
und als einziger paritätiſcher Arbeiksnachweis derjenige für das Brau— 
gewerbe in Berlin. 

Das alſo find die öffentlichen Arbeiksnachweiſe, zu deren Gunſten die— 
jenigen der Gewerkſchaften ſowie die paritätiſchen Arbeitsnachweiſe ab- 
danken ſollen. Die Paſtoren und Pfarrer von der Skadkmiſſion und von den 
Herbergen zur Heimat, die Damen vom Evangeliſchen Frauenbund, die 
Herren von den Landwirkſchaftskammern, vom Oſtmarkenverein, endlich 
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der Herr Oberpräſidenk und der Landrat ſollen die zukünftigen Landes- 
arbeitsämter bilden. Auch die Handelskammern und Handwerkskammern 
ſollen neben den Gemeindeverwalkungen verkreten fein nur nicht die 
Arbeiter. Wenngleich ihr einziges, ihr beſtes Gut, nämlich ihre Arbeits- 
kraft daſelbſt verhandelt wird, ſollen im Interefje der »Unparteilichkeit« die 
Arbeiter völlig ausgeschaltet fein. Auch Freund ſpricht an der Stelle, wo er 
das Inkereſſe des Staates an der Regelung der Frage hervorhebt, davon, 
daß der Arbeitsmarkt »die geſamte Perſönlichkeit des Menſchen« erfaſſe. 
Jawohl, es handelt ſich um die ganze Perſönlichkeit des Arbeiters, und kroß⸗ 
dem ſoll er dabei ebenſowenig gehört und gefragt werden wie Pferde und 
Ochſen auf dem Viehmarkt. 

Alle dieſe Gedanken und Vorſchläge Freunds ſind ſchon einige Monate 
früher bekannt geworden, nämlich als Inhalt eines im November vorigen 
Jahres an den Staatsjekrefär des Innern erſtakkteten Gukachkens des 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes, das ſämtlichen Bundesregie- 
rungen zur Außerung zugeſandt worden iſt. Die Regierungen ſind alſo ſchon 
in Tätigkeit. Ob eine Gejeßesvorlage demnächſt ſchon zu erwarten iſt oder 
ob man ſich vorläufig mit der Anwendung des Stellenvermiftler- 
geſehes vom 2. Juni 1910 behelfen wird, möge dahingeſtellt bleiben. Der 
§ 15 dieſes Geſetzes ermächtigt nämlich die Landesregierungen, auch die 
nicht gewerbsmäßige Stellenvermitklung zu regeln, alſo allen Arbeitsnach⸗ 
weiſen die Pflicht zur Meldung und zur regelmäßigen Berichterjtattung 
nach einheitlichen Grundſätzen aufzuerlegen. Eine Vereinbarung enkſprechen⸗ 
der Verordnungen iſt angeregt. Die auch in dem Gutachten des Kaiſerlichen 
Skakiſtiſchen Amtes empfohlene »Genehmigungspflicht« für die Arbeitsnach- 
weiſe hat Herr v. Delbrück in Verkrekung des Reichskanzlers bisher noch 
abgelehnt, aber die Ark, wie Dr. Freund mit ſeinen Vorſchlägen ungeniert 
an die Öffentlichkeit kritt, läßt darauf ſchließen, daß er ſich ſeiner Sache 
ſchon ziemlich ſicher iſt. 

Was für die Arbeiter hierbei auf dem Spiele ſteht, möge an einem 
Beiſpiel kurz erläutert ſein. In Stuttgart iſt, wie für eine Reihe anderer 
Berufe, jo auch für das Holzgewerbe die geſamte Arbeitsvermitklung dem 
Skädtiſchen Arbeitsamt übertragen. Das Arbeitsamt, deſſen guter Ruf ehe- 
mals auch in den Kreiſen der Arbeiter rühmend anerkannt wurde, faßt jetzt 
feine Aufgabe dahin auf, daß es nicht nur Arbeit zu vermitteln, ſondern 
auch als Zenſurbehörde zu wirken habe. Wer als Arbeitsloſer nicht arkig 
ift, wird einfach für einige Wochen oder gar Monate von der Arbeitsver- 
mitklung ausgeſchloſſen, alſo dem Hunger überankworkek. In einem Falle 
war ein Ausſchluß für zwei Monate gegen einen Schreiner verhängt wor- 
den, weil er ohne eigenes Verſchulden in kurzer Zeit zum driktenmal ar- 
beit3los war und die legte Arbeitsſtelle verlaſſen hakte, weil er nicht unter 
dem Tariflohn arbeiten wollte. Das Arbeitsamt aber mukeke ihm zu, er 
müſſe eben unter Umſtänden bei der gegenwärtigen Lage des Arbeitsmarktes 
»auch zu einem geringeren Lohne« arbeiten. Auf eine Beſchwerde beim 
Stkadtſchultheißenamt Stuttgark wurde die Ausſchließung zwar wieder auf- 
gehoben, dem Arbeiter aber krozdem angedroht, daß »für den Fall fein Ver- 
halten in der nächſten Zeit begründeken Anlaß zur wiederholten Ausſchlie⸗ 
zung geben würde, die jetzt aufgehobene reſtliche e ce unter 
Amſtänden wieder in Kraft geſezt werden müßte«. 
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Mutet das nicht an als ein Stück aus der Zeit der Hörigkeit oder Leib- 
eigenſchaft? Und wenn das jeht ſchon im Schwabenland paſſiert, was wird 
uns dann in Preußen blühen, wenn erſt durch das Freundſche Arbeitsnach— 
weisgeſetz die ganze Arbeiksvermikklung verſtaaklicht und auch die pari— 
kätiſche Verwaltung, die doch in Stuktgark noch beſteht, beſeitigt iſt. Glaubt 
man wirklich, daß die Arbeiter ſich dieſe Aufhebung ihrer letzten perſön— 
lichen Rechke und Freiheiten ruhig gefallen laſſen werden? 


Die Wurzeln der Gelben. 
Von Auguſt Winnig. 

Die gelben Organiſakionen find im Jahre 1913 wiederum gewachſen; um 
wieviel ſie gewachſen find, wieviel Mitglieder fie heute zählen, iſt nicht mit 
Sicherheit zu jagen. Die Angaben, die man der Offenklichkeit darüber macht, 
find zumeiſt recht ſummariſch gehalten, nicht jelten widerſprechend und 
vor allem unkontrollierbar. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man von der 
Viertelmillion Mitglieder, mit der man verſchiedenklich geprahlt hat, ein 
Drittel oder mehr abſtreichen muß, wenn man der Wirklichkeit nahekommen 
will. Aber ſelbſt wenn man das kuk, bleibt doch ein Reſt, ſtark genug, um uns 
zu bedeuten, daß wir dieſe Erſcheinung bitter ernſt zu nehmen haben. 
Zweifellos bilden die Gelben eine Gefahr, die allmählich aufhört, eine An- 
gelegenheit einzelner Berufszweige zu ſein; ſie bedrohen uns alle, die ganze 
Arbeiterbewegung. 

Man muß bei der Beurteilung der gelben Organiſakionen unkerſcheiden 
zwiſchen den Gelben der handwerksmäßig bekriebenen Gewerbe und den 
Gelben der Großinduſtrie. Beide haben zwar die gleichen Beſtrebungen, 
indem ſie beide ihre Spitze gegen die unabhängige Arbeiterbewegung richten 
und dem Schutze der Unternehmerinkereſſen dienen, aber in den Urſachen, 
die fie enkſtehen ließen, weichen fie in bemerkenswerker Weiſe voneinander 
ab. In den handwerksmäßig betriebenen Gewerben, und von diejen kommen 
nur die Nahrungsmittelgewerbe in Betracht, bilden die gelben Organi- 
ſationen rudimenkäre Erſcheinungen, die in der Rückſtändigkeit dieſer Ge— 
werbe wurzeln. Hier hat die Arbeiterſchaft noch einen ſtarken Einſchlag von 
Familienangehörigen der Meiſter, der dem Eindringen des Organiſations- 
gedankens einen ſtarken Widerſtand entkgegenſtellt. Hier iſt die Stellung des 
Meiſters im Produktionsprozeß eine andere; der Meiſter erſcheint noch 
ſelbſt in Arbeitskleidung und arbeitet zum Teil auch wirklich mit; er ſteht 
dem Geſellen im Betrieb um vieles näher als in anderen Gewerben. Viel- 
fach eſſen die Geſellen noch am Tiſche des Meiſters, wenn auch nicht mehr 
mit ihm zuſammen. Dieſe Umſtände verringern den Abſtand zwiſchen beiden. 
Früher verringerken fie ihn zugunſten des Geſellen, heute, wo der Kampf 
um den Arbeitsplatz weit ernſter iſt als zur Zeit des alten Handwerks, zu- 
gunſten des Meiſters. Früher drängte dies nahe Beiſammenſein die Arbeits- 
herrenauforität des Meiſters zurück, heute ftärkt es fie. Darum finden die 
gelben Ideen, durch Anſchmiegen an den Unkernehmer Verbeſſerungen des 
Arbeitsverhältniſſes zu erſtreben, ftatt fie durch Zuſammenſchluß mit den 
Arbeitsgenoſſen zu erkämpfen, in dieſen Gewerben einen Nährboden. Aber 
es find doch Rückſtändigkeiken, die die gelben Organiſakionen hier 
fördern; die gewerbliche Enkwicklung läßt ihre Überwindung erhoffen. 
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Weſenklich anders verhält es ſich mit den gelben Organiſationen in der 
Großinduſtrie. Hier find fie nicht Überbleibjel einer überlebten und 
untergehenden Bekriebsorganiſakion, hier find fie die Geſchöpfe eines hoch- 
entwickelten Kapitalismus, einer raffinierten, durch und durch modernen 
Herrſchaftsorganiſakion des Unkernehmerkums. Hier bietet die Entwicklung 
der Bekriebsform nicht die Hoffnung auf ihre Überwindung, ſondern im 
Gegenteil die Ausſicht auf weiteres Wachskum. Eine ſehr ungünſtige Per- 
ipektive bieten die amerikaniſchen Verhältniſſe: wo vor Jahrzehnten die ge- 
ſchloſſene Fabrik, das heißt die nur von Organiſierten beſetzte Arbeitsſtätte 
große Induſtriezweige beherrſchte, iſt die Organiſation heute vollſtändig aus- 
geſchaltekt. Die Entwicklung zum Groß- und Rieſenbekrieb ſchließt eben von 
ſich aus eine Steigerung der Unkernehmermachkt in ſich, und wo ſich mit dieſer 
Entwicklung wie ſeit zehn Jahren in Deutſchland eine jo umfaſſende Aus- 
geſtalkung der Unternehmerorganifation verbindet, bildet ſich ganz natürlich 
eine vollſtändige Beherrſchung des Arbeitsverhältniſſes durch das Unter- 
nehmerkum heraus. Dieſe Beherrſchung des Arbeitsverhältniſſes gründet ſich 
auf die Beherrſchung des Arbeitsmarktes durch die Arbeitsnachweiſe der 
Unkernehmerverbände, eine Beherrſchung, die im Klein- und Mittelgewerbe 
an der Vielheit der Betriebe ſcheitert, die ſich in der Großinduſtrie aber viel 
leichter durchſeßht. 

Je mehr der Großbekrieb in unſere Produktion eindringt, um fo dringen- 
der und allgemeiner wird die Gefahr der Verſeuchung der Arbeiterſchaft 
durch die gelben Organiſationen. 

Allerdings iſt die Frage, wie ſich die gelben Organiſakionen überhaupt in 
unſerem Lande einniſten konnten, damit noch nicht reſtlos beantwortet. 
Sicherlich ſpielt die innere Organiſation der Arbeit in den Großbetrieben 
dabei eine gewichtige Rolle. So formlos uns die Belegſchaft eines Riejen- 
bekriebs erſcheinen mag, wenn wir ſie aus dem Fabrikkor ſtrömen ſehen, jo 
iſt doch dieſe nach Tauſenden zählende Maſſe innerhalb des Betriebs viel- 
fach gegliedert und geteilt, in kleine Abteilungen aufgelöſt, wo jeder einzelne 
Arbeiter in ſeinen Leiſtungen und ſeinem Verhalten genau zu überwachen 
iſt. Er weiß, daß der Vorarbeiker und der Werkmeiſter ihn dauernd unter 
Beobachtung halten, und er weiß, daß dieſe eine große Macht über ihn, über 
fein Arbeitsverhältnis haben. Von ihnen hängt es ab, ob er an feiner Ar- 
beitsſtelle bleiben kann; fie haben es in der Hand, welche Arbeit er zu ver- 
richken hat; ſie haben einen oft nicht geringen Einfluß auf die Höhe ſeines 
Verdienſtes. Die Lohnmekhoden der Großbekriebe ſind darauf zugeſchnitten, 
den Arbeiter in ſeinem Lohn von dem Wohlwollen der Betriebsleitung ab- 
hängig zu machen. 

Auf dieſem Wege kommt zu der Abhängigkeit des Arbeiters von der 
Willkür des Unternehmers bei der Erlangung einer Arbeitsſtelle auch noch 
die Abhängigkeit bei ſeiner Skellung im Bekrieb, bei ſeinem Lohn. 

Das find Umſtände, die es begreiflich machen, daß Tauſende von organi- 
ſierten Arbeikern fahnenflüchtig geworden find und ſich, dem brutalen Drucke 
nachgebend, den gelben Vereinen angeſchloſſen haben. Denn dem Drucke der 
Werksleitungen konnten die Gewerkſchaften keinen ausreichend ſtarken 
Gegendruck enkgegenſeßen. Auch da, wo fie einen bedeutenden Teil der 
Arbeiter eines Großbekriebs kakkiſch beherrſchtken, konnten fie doch gegen 
die gewaltige Kapikalmacht, die ihnen gegenüberſtand, wenig ausrichten. 
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Wurden ihre Verkrauensleuke eines Betriebs gemaßregelt, jo mußten fie 
damit rechnen, bei einem dagegen unternommenen Kampfe zurückgeſchlagen 
zu werden. Wo ſolche Konflikte ausbrachen, da verliefen fie allermeiſt zu- 
ungunſten der Organiſakionen. Das wirkte nakürlich auf die übrigen Arbeiter 
niederdrückend, ſie ſahen, daß es über die Kraft der Organiſakion ging, ſie 
vor der Willkür des Kapitals zu ſchützen, und unkerwarfen ſich. 

Der aufmerkſame Beobachter der Arbeitskämpfe weiß, daß die gelben 
Organiſationen vielfach nach ungünſtig ausgegangenen Streiks oder Aus- 
ſperrungen enkſtanden, wenn der Mut der Arbeiter, ihre Zuverſicht auf die 
Kraft des gemeinſamen Widerſtandes gebrochen war. Und daneben nakürlich 
waren die Zeiten wirtſchaftlichen Tiefdruckes dem Enkſtehen der gelben Ver— 
eine förderlich, wenn die Not oder die Gefahr der Arbeitsloſigkeit größer 
wurde. ö 

Hier haben wir, glaube ich, die Summe der Tatjachen, die als die Wurzeln 
der gelben Organijafionen anzuſehen find. Es find Takſachen, die von uns 
nur ſehr beſchränkk beeinflußt werden können. In unſerem Kampfe gegen 
die gelbe Peſt bleibt uns nur zweierlei zu kun: Aufklärung der gelben Ar- 
beiter und nachdrücklichſtes Streben für die öffenkliche Organiſakion der 
Arbeitsvermittlung. 

Die Aufklärung der gelborganiſierken Arbeiter verſpricht allerdings 
vorderhand kaum greifbare Erfolge. Es find Tatſachen, ſchwerwiegende Tat- 
ſachen, die die Arbeiter in die gelben Vereine hineinkreiben; und gegen dieſe 
Tatſachen ſollen wir mit Worten und Gründen, wenn auch mit guten Worten 
und guten Gründen ankämpfen. Manches, das wir den gelborganifierten Ar- 
beitern zu jagen haben, haben fie ſich ſchon ſelbſt gejagt. Sie find zum guten 
Teil, ich glaube ſogar in ihrer Mehrheit, von der Verderblichkeit und Ver⸗ 
werflichkeit der gelben Vereine überzeugk. Es iſt doch in dieſer Hinſicht ſehr 
bezeichnend, daß viele gelborganiſierke Arbeiter bei den öffenklichen Wahlen 
ſozialdemokratiſch ſtimmen. Man prüfe daraufhin die Wahlergebniſſe in 
Magdeburg, in Berlin oder in anderen Sitzen gelber Organiſationen: ein 
erheblicher Teil dieſer vergewaltigken Arbeiter gehört innerlich zu uns; viele 
davon find, wie man es nennt: Blukapfelſinen — außen gelb und innen rok. 
Gewiß darf die Aufklärungsarbeit nicht eingeſtellt werden, und gewiß wird 
man dort, wo man fie zähe und unter geſchickker Benutzung der Umſtände 
verrichtet, allmählich Erfolge erzielen können. Aber die eigenkliche und zu- 
nächſt einzige Achillesferſe dieſer Form der Unkernehmermachkt iſt die Herr- 
ſchaft über den Arbeitsmarkt durch die Zwangsnachweiſe der Großinduſtrie. 
Hier muß mit allem Ernſt der Hebel angejeßt werden. 

Es iſt natürlich vollſtändig ausſichtslos, den Unkernehmerarbeitsnachweis 
durch den gewerkichaftlihen Nachweis verdrängen zu wollen. Jeder dahin- 
ſpielende Verſuch wäre ein körichtes Unterfangen. Der einzige Weg zur 
Überwindung der Unkernehmerherrſchaft über den Arbeitsmarkt geht durch 
die Geſetzgebung. Der neunte Kongreß der deutſchen Gewerkſchaften hat die 
Frage der Arbeitsnachweiſe auf ſeiner Tagesordnung; er ſollke den Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſem Gegenſtand und dem Kampfe gegen die gelbe 
Peſt wohl beachten und ſeine Beſchlüſſe danach einrichten. 
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Chriſtliche Gewerkjchaften, Zentrum und Kirche. 
Von H. Limberh (Eſſen). 


Etwas Fremdes, Organwidriges im Körper der deukſchen Acben 
gung find die chriſtlichen Gewerkſchaften. Gewerkſchaftliche Arbeiterorgani⸗ 
ſationen ſollten von Arbeitern gegründet, von ihnen geleitet, von 
keinem Außenſtehenden bevormundet fein. Lieſt man bei den Geſchicht⸗ 
ſchreibern der chriſtlichen Gewerkſchafken über die Urſache ihrer Gründung, 
jo begegnet man geſchraubten Behaupkungen über die Religionsfeindſchaft 
der — Sozialdemokratie, die es den chriſtlichen Arbeitern unmöglich ge- 
macht häkte, Mitglieder der freien Gewerkſchaften zu bleiben! Verſchiedent⸗ 
lich iſt ſchon der bündige Nachweis geführt worden, daß die Urſachen ganz 
andere waren, daß Angſt vor der Werbekraft des Sozialismus der Vater 
der chriſtlichen Bewegung war und daß Klerus und Zenkrumspolitiker, um 
den Beſitzſtand ihrer Parkei in Sorge, bei ihr Date ſtanden. Die wechjel- 
volle Geſchichte der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt neuerdings zu einem ge⸗ 
wiſſen Abſchluß gelangt, und ſo rechtfertigt ſich denn ein rückſchauender 
Blick auf dieſe Geſchichke und auf das Verhältnis der chriſtlichen Gewerk- 
ſchaften zu Zenkrum und Kirche, wie ihn uns Auguſt Erdmann in 
ſeinem neuen Buche biekek⸗ 

Genoſſe Erdmann verſucht in dem Buche den Nachweis, »daß eine Ge- 
werkſchaft ohne Zuſammenhang oder gar im Widerſpruch mit der allge- 
meinen Arbeiterbewegung unfruchtbar, untauglich und auf die Dauer un- 
möglich iſt«. Der beſondere Werk der Arbeit liegt aber darin, daß ſie un⸗ 
anfechktbares Makerial über die Abhängigkeit der chriſtlichen Gewerk 
ſchaften von Zenkrum und Kirche geordnet darbieket. 

Die erſte Organiſationsform für katholiſche Arbeiter war der Ge- 
ſellenverein, 1847 bis 1849 durch Kolping gegründet und in faſt 
urſprünglicher Verfaſſung, die mit gewerkſchaftlicher Tätigkeit nichts zu kun 
hat, noch heute mit zirka 80 000 Mitgliedern, davon 60 000 in Deutſchland, 
beſtehend. Als die ſozialiſtiſchte Bewegung die deukſchen Arbeiter von 
der Bourgeoiſie krennke, als in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderks die Gewerkſchafken ſich entwickelten, erwachte auf einmal 
wieder das ſeit Jahrzehnten ruhende Inkereſſe der Kekkeler und Genoſſen 
für die ſoziale Frage, für die Organiſation der Arbeiter. Biſchof 
Kekteler, der anfänglich nichts gegen die Witgliedſchaft kakholiſcher Ar- 
beiter im Allgemeinen Deukſchen Arbeikerverein einzuwenden hakke, wandte 
ſich in den ſiebziger Jahren ſcharf dagegen. Er ſah aber die Nokwendig⸗ 
keit der Arbeiterorganiſation recht gut ein, und um die katholiſchen Ar- 
beiter vor der Sozialdemokrakie zu bewahren, häkke er, wie Pfülf aus 
ſeinem Nachlaß mitteilt, am liebſten Zwangsgewerkſchaften ge- 
ſehen mit allen nur denkbaren Garankien dagegen, »daß die Gewerkſchafken 
Werkzeuge revolutionärer Bewegungen werden könnken«. Beeinflußt von 
den oft recht radikal ausſehenden Gedankengängen Kekkelers, Moufangs 
uſw. wuchſen Ende der ſechziger und anfangs der ſiebziger Jahre die chriſt⸗ 
lib-fozialen Verein e, lokale Organijationen katholiſcher Arbeiker, 
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beſonders in Weſtdeutſchland zahlreich empor. Der Kulkurkampf lrug 
dazu bei, daß dieſe meiſt im Machtbereich liberaler Unternehmer ent- 
flandenen Vereine an Radikalismus oft alles überboken, was bis dahin von 
katholiſchen Arbeitern gehört worden war. Auch die ulkramonkane Preſſe 
traf zeitweilig für umfaſſende Organiſationen der Arbeiter ein. Die 
»Chriſtlich-ſozialen Bläktker« (in Eſſen, ſpäter in Aachen er- 
ſchienen) forderten eine dim Wege der Stkaaksgeſetgebung zu bewirkende 
Vereinigung der induſtriellen Arbeiter zu Korporakionen, denen in orga— 
niſcher Verbindung mit der Magiſtratkur die rechkliche Befugnis zuſtände, 
je nach der Beſchaffenheit des Bezirkes die Arbeiksordnung und die Lohn— 
verhältniſſe poſitiv geſetzlich innerhalb des beſtimmken Bezirkes und am be- 
ſtimmten Ort feſtzuſtellen und für die fo feſtgeſtellte Arbeiksordnung, Redt- 
ſprechung und Verwaltung durch die ſtaatkliche Autorität die Exekukive 
zu bewirken«. Für ſolche umfaſſende Organiſakion legte ſich die Zeitichrift 
des öfteren ins Zeug, aber klerikale Unternehmer, Zenkrumspolitiker und 
Geiſtliche verſpürten wenig Luſt, ſolche Organiſakionen zu fördern. Das war 
ſehr begreiflich. Die chriſtlich-ſozialen Vereine im Rheinland, beſonders in 
Eſſen und Aachen, verlangten energiſche ſoziale Arbeit, Wahlrechts— 
verbeſſerungen, Verkrekung in den Wahlkomitees und ſtellten ſchließlich in 
Eſſen und Aachen Reichskagskandidaken gegen das offizielle Zenkrum auf. 

Ein Vorſchlag des konjervativen Sozialpolitikers Rudolf Meyer, 
der 1878 für Gewerkſchaften auf chriſtlicher Grundlage eintrat, fand keine 
Beachtung, im Gegenteil: ein charakkeriſtiſcher Vorgang aus dieſer Zeit 
beweiſt, daß die Macher der ſpäteren chriſtlichen Gewerkſchafksbewegung 
um keinen Preis ſelbſtändige, unabhängige Gewerkſchaften der Arbeiter 
wollten. Als der ſozialdemokrakiſche Abgeordnete Haſſelmann und der 
gukkatholiſche Bergmann und chriſtlich-ſoziale Arbeikervereinler Roſen- 
kranz darangingen, einen politiſch und religiös durchaus neukralen Berg— 
arbeikerverband zu gründen, arbeiteten Zenkrumspolikiker und Zenkrums— 
preſſe nach Kräften an der Vernichkung des Verbandes. Die »Eſſener 
Volkszeitung ſuchte mit Eifer nachzuweiſen, daß eine konfeſſionsloſe 
Gewerkſchaft, die den »privaken, gemütlichen Verkehr« der katholiſchen 
Mitglieder mit Sozialdemokraten im Gefolge habe, für dieſe katholiſchen 
Mitglieder die größte Gefahr bilde. 

Die erſte bemerkenswerte Tat der Zenkrumspreſſe 
und ⸗ politiker auf dem Gebiet der gewerkſchaftlichen 
Arbeiterorganiſation war die Arbeikerzerſplitterung 
und Organiſationsvernichtkung, und jo iſt ihr Streben 
bis heute geblieben! 

Der Roſenkranz-Verband ging in den erſten Sturmwochen des So— 
zialiſtengeſezes zugrunde, und bis 1890 verſpürten die Zenkrumsleuke keine 
Luft, noch etwas für die Organiſierung der katholiſchen Arbeiter zu kun. 
Höchſtens kraken fie für katkholiſche Arbeitervereine ein, die aber gewerk- 
ſchaftliche Tätigkeit ſchon deshalb nicht entfalten konnten, weil ſie unker 
der Leitung von Nichtarbeitern, Unternehmern und Geiſtlichen ſtanden. 

Der ſozialdemokratiſche Millionenfieg des Jahres 1890 veranlaßte die 
Zenkrumspolitiker, ſich aufs neue mit der Organiſationsfrage zu beſchäf— 
tigen. Windthorſt kündigte auf dem Katkholikenkag den Volks- 
verein für das katholiſche Deutkſchland an, ein Hirkenſchreiben der preu— 
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ßiſchen Biſchöfe forderte auf, die Herzen der Arbeitgeber »mit Gerechfig- 
keit, Billigkeit und Wohlwollen« zu erfüllen und den Arbeitern »Arbeit⸗ 
ſamkeit, Geduld, Genügſamkeit und Beſcheidenheit« einzuflößen. Ar- 
beitervereine auf chriſtlicher Grundlage ſollten das übrige kun. Die 
Arbeikerenzyklika „Rerum novarum“ vom 15. Mai 1891 ſagte dem »un- 
erſättlichen Kapitalismus« und dem »gierigen Wucher« einige verurkeilende 
Worke, hetzte im übrigen gegen den Sozialismus, machte gruſeln vor dem 
Streik und empfahl dringend die auf ſtreng religiöſem Boden ſtehenden 
Arbeitervereine. 

Die Zentrumspolitiker befanden ſich in einer argen Zwickmühle: der 
Zug der Zeit drängte zur Arbeiterorganiſakion, die Sozialdemokrakie er- 
oberke ſich die Herzen der Arbeiker durch rückſichtsloſen Kampf, und dem 
galt's enkgegenzuwirken. Sollte man eigene Organiſationen gründen oder 
durch maſſenhaften Eintritt der katholiſchen Arbeiter in beſtehende Organi- 
ſakionen den dort herrſchenden ſozialiſtiſchen Geiſt durch chriſtlichen ver- 
drängen? Genoſſe Erdmann gibt für die ſchwankende Haltung der in Frage 
kommenden Preſſe eine Reihe inkereſſanker Belege. Profeſſor Hie und 
andere traten für die Gründung von Fachabteilungen in den katho⸗ 
liſchen Arbeikervereinen ein, die unker Leitung eines Geiſtlichen ſtanden. 
Dieſer Präſes allein jollte entſcheiden, wer Vorſitzender wurde, er ſollte 
»prinzipienwidrige« Beſchlüſſe für ungültig erklären uſw. Die Fachabkei⸗ 
lungen entſprachen den Weiſungen der Enzyklika, aber fie waren ein kot⸗ 
geborenes Kind. Gewerkſchafken zu gründen, kraute man ſich auch 
noch nicht; waren fie kakholiſch, ſtießen fie auf manche Widerſtände, 
geſtalkeke man fie inkerkonfeſſionell, bargen fie Gefahren für die 
Ratholifchen Arbeiter. Aber im Ruhrgebiet drängte die Sache zur Ent- 
ſcheidung. Hier mußte das Zentrum etwas kun für die Organiſierung 
ſeiner Arbeiter, wollte es fie nicht an die Sozialdemokratie verlieren. Es 
konnte auch hier am eheſten etwas kun. Für die Organiſierung der 
Bergleute war ein Stamm von katholiſchen Knappenvereinen uſw. vor- 
handen, eigenen Parkeifreunden kak man nicht weh, weil das Unternehmer- 
kum durchweg liberal war. Es iſt kein Zufall, daß hier und nicht im ſtock⸗ 
katholiſchen Oberſchleſien die erſte chriſtliche Gewerkſchaft gegründet 
wurde! 1894 erblickte der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter, interkon- 
feſſionell, mit »Ehrenmitgliedern« und »Ehrenräten« das Licht der Welt. 
Aus dem »Nichkkampfverein« wurde der Bannerkräger des Streiks am 
Kiesberg, der evangeliſche Ehrenrat O. Weber krat aus, erlitt aber mit 
Gründung einer evangeliſchen Organiſakion Fiasko. Troß ſchwerer Be- 
denken, wie ſie insbeſondere ein Mitbegründer des Gewerkvereins, Kaplan 
Oberdörffer, zum Ausdruck brachte, behaupteten die Interkonfeſſio⸗ 
nellen das Feld, in wenigen Jahren wurden für alle möglichen Berufe ſolche 
Organiſakionen gegründet. 

1899 tagte der erſte chriſtliche Gewerkſchaftskongreß, der den chriſtlichen, 
interkonfeſſionellen, parkeipolitiſch neutralen Charakter der Organiſakionen 
feſtlegte. Aber ſchon begann der Kampf im eigenen Lager. Herr 
v. Savigny begann ihn mit Artikeln im Märkiſchen Kirchen- 
blakt«, die ſich auf die Enzyklika „Rerum novarum“ ſtützten, und auf 
dem zweiten Kongreß in Frankfurt 1900 machken Kölner Delegierte den 
Verſuch, Sturm zu laufen gegen die religiöſe und damit politiſche Neu- 
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kralität. Die Inkerkonfeſſionellen ſiegken, die Antwort gaben ihnen die preu- 
ßiſchen Biſchöfe mit dem Fuldaer Paſtorale vom 22. Auguſt 1900. 
Es war eine Empfehlung von Fachabteilungen und eine wenn auch nicht 
offen ausgeſprochene Verurkeilung der chriſtlichen Gewerkſchaften. Zu dem 
Paſtorale, das der Freiburger Erzbiſchof mit einer verſchärften Erläukerung 
bekannt gab, nahmen die chriſtlichen Gewerkſchafken nur zögernd und aus- 
weichend Stellung, während die Reichstagsfrakfion des Zentrums durch 
Lieber auf die Seite der Biſchöfe krak. Der Papſt verſchärfte den Ein- 
druck des Paſtorales durch die Enzyklika „Graves de communi“ vom 
18. Januar 1901, die Unterordnung unter die Autorität der Biſchöfe be- 
fahl, ähnliches fat ſein Nachfolger Pius X. in ſeinem Mokuproprio vom 
18. Dezember 1903. 

Inzwiſchen war die Berliner Richtung aufgekreken, journaliſtiſch 
geſtützt von der Germania«. Der poſitiv-chriſtliche, das heißt katho- 
liſche Glaube ſollte die ganze Organiſakion durchdringen, deshalb Fach- 
abkeilungen unter geiſtlicher Leitung! (Die Streitpunkte, bei denen 
Logik und Konſequenz auf ſeiten der Fachabkeiler ſind, behandelt Erdmann 
anſchaulich und ausführlich.) 1906, nachdem Giesberks in Eſſen als der erſte 
chriſtliche Arbeikerführer in den Reichstag gewählt war, machten die Chriſt— 
lichen den Verſuch, ſich als den ſicherſten Schutzwall gegen die Sozialdemo— 
kratie den bürgerlichen Parteien anzubieken und dafür mehr Parlaments- 
mandate zu verlangen. Erdmann hak recht, wenn er von dieſem Verſuch 
ſagt, daß er weder beſonderen Witgliederzuwachs noch die Verſöhnung 
mit Rom gebracht habe. Aber dieſer Vorgang und die ihm folgende Wahl 
von zirka einem halben Dutzend chriſtlicher Gewerkſchafter in den Reichs- 
tag und faſt ebenſo vieler in den preußiſchen Landtag iſt meines Erachtens 
ſehr wichtig, weil dadurch die Abhängigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaften 
vom Zenkrum größer als je wurde. Und das hat große Bedeutung für die 
allgemeine Politik, denn von nun an wurde von den »Arbeitkerabgeord— 
neten« die früher noch hier und da aufflammende Oppoſition gegen be— 
ſonders volksfeindliche Maßnahmen des Zentrums ſyſtemakiſch unterdrückt 
und ſolche Tätigkeit des Zenkrums ins Gegenteil umgemünzt. 

1908 fielen auf der Internationalen Konferenz chriſtlicher Gewerkſchafts- 
führer in Zürich ſcharfe Worke gegen die Bevormundung der chriſtlichen 
Gewerkſchaften durch die Biſchöfe. Schiffer, der den Biſchöfen zu— 
gerufen hakte: Bis hierher und nicht weiter, vollzog mik einer Erklärung 
vom 27. Okkober 1908 in der »Kölniſchen Volkszeikung« einen jämmerlichen 
Rückzug. Die folgenden Jahre ſahen einen erbitterfen Kampf der beiden 
Richtungen, das Verbok chriſtlicher Gewerkſchaften durch den Papſt für 
die verſchiedenſten Länder, das Eingreifen von Kopp und Korum zu— 
gunſten der Berliner Richtung, von Fiſcher zugunſten der Chriſtlichen 
und M.-Gladbacher und als Krönung dieſes Tohuwabohus die Enzyklika 
„Singulari quadam“, die Verurteilung der chriſtlichen Gewerkſchaften mit 
bedingter Begnadigung, ihre unableugbare Unterwerfung unter die Kon- 
krolle des Epijkopaf3 und die Entſcheidung des Papſtes. Dieſe neueſte 
Periode behandelt Erdmann ausführlich unter Wiedergabe der wichtigſten 
Dokumente, (Wer dieſe noch ausführlicher haben will, findet fie in verſchie— 
denen Veröffenklichungen des »Sozialdemokratiſchen Bureaus für Rhein— 
land⸗Weſtfalen«, Düſſeldorf, Poſtfach 460.) 
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Im Schlußkapitel bringt Erdmann noch eine Reihe Beweiſe für die Ab- 
hängigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaften von Zenkrum und Kirche, be- 
leuchtet ihre oft mehr als zweifelhafte Stellung zum Unternehmertum (die 
von wilder Klaſſenkampfpredigt zum organifierten Streikburch führt) ſowie 
die Wandlung, die ſich ſeit 1906 im Verhälknis der Regierung zu den 
chriſtlichen Gewerkſchaften vollzog. Je mehr die Chriſtlichen von ihrem 
früher oft verfrefenen Standpunkt, daß fie nicht in erſter Linie zur Be- 
kämpfung der Sozialdemokratie da ſeien, abkamen, um jo größer das Wohl- 
wollen der Regierung für ſie. 

Erdmann ſchließt fein Buch, dem als Anhang die Satzungen des chriſt⸗— 
lichen Geſamkverbandes, Mitgliederzahlen und Literaturangaben angefügt 
ſind, mit folgenden kreffenden Sätzen: 

»Wenn es richtig iſt, daß die chriſtlichen Gewerkſchafken einen guten Teil 
des Erfolges, den fie unter den kakholiſchen Arbeitern erzielten, ihrem zeit- 
weiligen Wirken als vorwärtsſtrebende Klaſſenbewegung zu verdanken 
haben, ſo iſt vorauszuſehen, daß ſie dieſe Erfolge im ſelben Maße einbüßen, 
wie fie ſich den Parteien und Mächten des Rückſchritks unkerordnen und 
als deren Helfer die Sache ihrer Klaſſe wie beim letzten Bergarbeiter- 
ausſtand im Stich laſſen. Man mag die Sozialdemokrakie noch jo ſehr als 
Schreckgeſpenſt herausputzen, es wird das Work: Sozialdemokratie und 
Gewerkſchaft ſind eins! den Maſſen immer noch verſtändlicher, nakürlicher 
und annehmbarer erſcheinen als das Work: Zentrum, Junker, Scharfmacher 
und Gewernkſchaft find eins! Und nach der Geſinnung der deutſchen Arbeiter 
des zwanzigſten Jahrhunderts zu rechnen, wird eine dem lezten Work ent- 
ſprechende Gewerkſchaftsbewegung ſelbſt dann nicht auf den Beifall der 
Maſſen rechnen können, wenn ſie neben dem päpſtlichen Segen auch noch 
den Segen der preußiſchen und bayeriſchen Regierung erhält.« 


Die Reichsverſicherungsordnung in der Praxis. 
Von Friedr. Kleeis (Halle a. d. S.). 


Die Mitte des Jahres 1911 fertiggeſtellte Reichsverſicherungsordnung iſt nun. 
mehr in vollem Umfang in Kraft getreten, und über die Wirkung der verſchiedenen 
Neuerungen, die fie brachte, liegen Erfahrungen und ſtakiſtiſche Ergebniſſe vor. Zu- 
nächſt hat ſich gezeigt, daß infolge der überhaſteten Beratung des Geſetzes eine 
Unmenge von Unklarheiten, Widerſprüchen und Lücken ſich eingeſchlichen hat. Über 
eine ganze Reihe wichtiger Fragen gibt das Geſetz nur halbe oder keine Auskunft. 
Die dickleibigen und vielbändigen Kommenkare, die bereits erſchienen find, be- 
mühen ſich mit nur geringem Erfolg, die Abſicht des Geſetzgebers klarzulegen. Eine 
Folge dieſes Wirrwarrs von Meinungen war, daß die Behörden mit einer Flut 
von Bekanntmachungen, Verfügungen und Verordnungen hervorkraten und da— 
durch oft noch mehr Verwirrung anrichkeken. So iſt infolgedeſſen Reine Ver- 
einfachung, ſondern eine weitere erhebliche Komplizierung der ſozialen Ver- 
ſicherung eingekreken. In dem ungeheuren Wuſt von Beſtimmungen, Ausführungen, 
Vorſchriften ufw. findet ſich der Arbeiter noch viel weniger als früher zurecht. 

Was die Vereinheitlichung der Verſicherung anbekrifft, jo verzichtete 
die Geſetzgebung von vornherein auf durchgreifende Maßnahmen. Die einzelnen 
Verſicherungszweige (Kranken-, Unfall- und Invalidenverſicherung) blieben als 
ſelbſtändige Einrichtungen beſtehen; zur Herſtellung einer Verbindung wurden als 
neue Inſtitutionen die Verſicherungsämter eingeſetzt, die Schiedsgerichte für Ar- 
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beiterverſicherung zu Oberverſicherungsämkern ausgebaut und dem Reichsverſiche- 
rungsamt (wie überhaupt allen Verſicherungsämtern) die Krankenverſicherung mit 
unkerſtellt, jo daß dieſe Verſicherungsbehörden für alle Gebiete der ſozialen Ver— 
ſicherung kätig find, die Verſicherungsträger aber auch nur dieſen Behörden unter- 
ſtehen. Es ſind im ganzen Reiche 1219 Verſicherungsämker errichtet worden. Der 
größte Teil der Verſicherungsämker, nämlich 646, entfällt auf Preußen, ſodann 
198 auf Bayern uſw. Oberverfiherungsämter find 83 errichtet worden, wozu jedoch 
noch eine Anzahl „bejonderer” derartiger Amker für die Bergarbeiter und das 
Eiſenbahnperſonal kommen. Aus der bisherigen Tätigkeit namenklich der unteren 
Verſicherungsämker hat ſich aber ergeben, daß die Organiſation der Ämter viel zu 
bureaukratiſch geſtaltet iſt. Die Stellung der Vorſitzenden iſt viel zu ſehr über- 
ragend und konangebend. 

Von einer genügenden Zenkraliſaktion der Verſicherungskräger 
nahm das Geſetz auch Abſtand. Nur auf dem Gebiet der Krankenverſicherung, wo 
die Zerſplitterung am größten war, wurde die Beſeitigung der Zwerggebilde an- 
geſtrebt. Die geſetzlichen Beſtimmungen gehen dahin, daß für jeden Bezirk einer 
unteren Verwaltungsbehörde als Mittelpunkt für die gewerblichen Arbeiter eine 
allgemeine Ortskrankenkaſſe und für die neu der Verſicherung unkerſtellten Per- 
ſonen (Landarbeiter, Dienftboten, Hausgewerbekreibende) eine Landkrankenkaſſe 
errichtet werden ſoll. Die Gemeindekrankenkaſſen wurden bejeitigt, dagegen können 
die beſonderen Orkskrankenkaſſen für einzelne Berufszweige, die Betriebs- und 
Innungskrankenkaſſen und die freien Hilfskaſſen als Erſatzkaſſen unter beftimmten 
Vorausſetzungen weikerbeſtehen. Von der Errichtung der Landkrankenkaſſen kann 
abgeſehen werden, wenn für einen Bezirk unter Zuſtimmung des Oberverfiche- 
rungsamtes deren Zweckmäßigkeit verneint wird. Nach einer amklichen Zuſammen— 
ſtellung hat ſich durch die Neuorganiſation die Zahl der Krankenkaſſen von rund 
23 000 im Jahre 1912 auf rund 9950 am 1. Januar 1914 verminderk. Die Zahl der 
gänzlich beſeitigten Gemeindekrankenverſicherungen bekrug 8176, die Ortskranken- 
kaſſen verminderten ſich von 4717 auf 2800, die Bekriebskrankenkaſſen von 7874 
auf 5537. Die Zahl der Innungskrankenkaſſen blieb genau die gleiche; Landkranken- 
kaſſen wurden 595 errichtet. Von den zirka 1800 zugelaſſenen freien Hilfskaſſen 
bleiben nur 75 als Erſatzkaſſen beſtehen. Auf dem Gebiet der Unfallverſicherung 
wurden 4 Berufsgenoſſenſchaften neu gegründet, ſo daß ſich deren Geſamkzahl auf 
116 erhöhte. In der Invalidenverſicherung blieb die Organiſakion genau wie ſeither. 

Der Kreis der Verſicherken iſt für die ganze Reichsverſicherung noch 
nicht einheitlich geregelt, ſondern für jeden Verſicherungszweig noch geſonderk ab- 
gegrenzt. Eine Erweiterung der Verſicherungspflicht wurde in nennenswertem 
Maße nur in der Krankenverſicherung durchgeführt, in der nunmehr alle gegen 
Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen verſicherk fein müſſen. Dadurch iſt die 
Zahl der Verſicherken von insgeſamkt rund 15 Millionen im Jahre 1912 auf 19 Mil- 
lionen am 1. Januar 1914 gewachſen. Dieſe gegen die Erwarkungen zurückſtehende 
geringe Steigerung iſt darauf zurückzuführen, daß große Teile der neu der Ver— 
ſicherungspflicht zugeführken Perſonen, insbeſondere der Landarbeiker und Haus- 
gewerbefreibenden, durch Landes- oder Orksgeſetze ſchon jeither der Verſicherung 
unkerſtellt waren. Als eine mehr geſchloſſene Gruppe kamen die häuslichen Dienſt— 
boten in die Verſicherung; ihre Zahl wird für das ganze Reich auf 1 200 000 be- 
rechnet, worunker ſich 1 150 000 weibliche befinden. Bei Einführung der Verfiche- 
rungspflicht der Dienſtboken erregten ſich plötzlich die Dienſtherrſchaften über die 
neue Belaftung”, fie verſuchten dieſe durch Interpellakionen, Petitionen uſw. 
hinauszuſchieben und herabzudrücken. Sie haben natürlich auch, ſoweit es möglich 
war, Erfolge erzielt. Die Befreiung der Dienſtboken von der Verficherungspflicht 
iſt begünſtigt worden, die Verſicherungsbeikräge ſollen durch die Errichtung be- 
ſonderer Dienſtbokenkrankenkaſſen mit niedrigen Leiſtungen verringert werden uſw. 
In der Unfallverſicherung ſind nur einige kleine Berufszweige der Verſicherung neu 
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unkerſtellt worden. Es iſt dadurch die Zahl der Verſicherungspflichtigen auf 25 Mil- 
lionen insgeſamt geſtiegen. In der Invalidenverſicherung iſt in dieſer Hinſicht alles 
beim alten geblieben. 5 ö 

Was die Leiſtungen anbekrifft, fo verzichtete der Geſetzgeber von vorn- 
herein auf ihre Ausgeſtalkung in der Krankenverſicherung. Das einzig Nennens- 
werte iſt nur die — an ſich ganz ungenügende — Ausdehnung der Windeſtdauer 
der Wöchnerinnenunkerſtützung von 6 auf 8 Wochen. Im übrigen begnügt ſich das 
Geſetz damit, die Möglichkeit der freiwilligen Leiſtungen (Mehrleiſtungen) 
zu erweitern, namentlich auf dem Gebiet der Mukkerſchafksfürſorge. Wie 
aber vorauszuſehen war, iſt damit den Verſicherken nicht geholfen worden. Bei einer 
großen Zahl größerer Kaſſen habe ich eine Umfrage darüber vorge- 
nommen, welche Erweiterung der Leiſtungen ſie über das 
geſetzliche Mindeſtmaß hinaus an die Schwangeren und Wöch⸗ 
nerinnen in der neuen Saßung vorgenommen haben. Eine An⸗ 
zahl gutgeleiketer Ortkskrankenkaſſen hat zwar entweder die Gewährung von 
Schwangerſchaftsunkerſtüzung oder Skillprämien oder die Bezahlung der Heb- 
ammengebühren eingeführt, die übergroße Mehrzahl der Kaſſen aber iſt über die 
Pflichtleiſtungen nicht hinausgegangen! Sie antworteten, daß die Zeit zur Ein- 
führung von Mehrleiſtungen nicht angetan ſei; zunächſt habe ſchon die wirtſchaft⸗ 
liche Kriſe die Ausgaben geſteigert, ſodann aber ſeien die Arzte, die Krankenhäuſer 
und alle ſonſtigen Inkereſſenken mit jo erheblichen Mehrforderungen hervorgekreken, 
daß für die Verſicherken ſelbſt keine Mittel mehr vorhanden ſeien. 

Auf dem Gebiet der Unfallverſicherung hat eine Ausgeſtaltung der 


Leiſtungen überhaupt nicht ffatfgefunden. Von der Möglichkeit der Arbeitsbeihaf- 


fung für Verletzte iſt noch nicht Gebrauch gemacht worden. In der eigenklichen In - 
validen- und Altersverſicherung blieb im allgemeinen auch alles beim 
alten. Bemerkenswert iſt hier nur der im § 1291 feſtgelegte Zuſchuß an Invaliden- 
renkenempfänger, die Kinder unker 15 Jahren haben. Für jedes Kind ſoll ſich die 
Rente um ein Zehntel bis zum höchſtens anderthalbfahen Betrag erhöhen. Die 
Vergünſtigung kritt aber nur für ſolche Renkenempfänger ein, deren Renke erſt 
nach dem 31. Dezember 1911 begonnen hak. Von den im Jahre 1912 bewilligten 
124 801 Invalidenrenten wurden 12 854 und von den im Jahre 1913 bewilligten 
132 859 derartigen Renken 20 623 mit dem Kinderzuſchuß ausgeſtaktek. Die Ein- 
richkung kommt alſo, wie die ſozialdemokrakiſchen Verkreker vorausgeſagt haben, 
nur einem geringen Teile der Renkenempfänger zugute. Im Jahre 1913, das wohl 
ſchon als „Beharrungszuſtand' gelten kann, waren von 100 bewilligten Invaliden 
renken 16 mit dem Kinderzuſchuß ausgeftattet. Im Jahre 1913 befrägt die Jahres- 
ſumme der bewilligken Invalidenrenken 25 Millionen Mark, wozu nur 1¼ Mil- 
lionen Mark Kinderzuſchuß kommen. Das iſt recht wenig. 

Den eigentlichen Kernpunkt der neuen Reichsverſicherung bildet aber die neu 
der Invalidenverſicherung angegliederte Hinkerbliebenenfürſorge. Wie 
wenig bei ihr die Leiſtungen den Beiträgen enkſprechen, hat Genoſſe Molkenbuhr 
in Nr. 6 vom 8. Mai dieſes Jahres dargelegt. 

Hinſichtlich der inneren Organiſation der Verſicherungsträger, insbeſondere der 
Mitwirkung der Verſicherten an der Verwaltung, wurden ein- 


ſchneidende Veränderungen nur in der Krankenverſicherung vorgenommen. Unter 


dem Vorwand, den angeblichen Mißbrauch der Orkskrankenkaſſen zu ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Zwecken zu bekämpfen, liefen die Maßnahmen darauf hinaus, das 
Selbſtverwalkungsrecht der Verſicherken nach Möglichkeit zu beſchränken. Zu dem 
Zwecke wurde zunächſt für alle Wahlen das Verhältnisverfahren eingeführk. Da- 
durch erhielten die Krankenkaſſenverkrekerwahlen ein ganz anderes Gepräge. Die 
kleinen Gruppen innerhalb der Arbeiterſchaft, die Sonderbeſtrebungen verfolgen, 
beteiligten fich feither nur ſelten an den Wahlen, um ſich nicht zu blamieren. Nun⸗ 


mehr bekamen ſie Mul und kraken faſt überall mit eigenen Vorſchlagsliſten hervor. 
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Nicht jelten nahm daher die Wahl die Spannung und Intenfität der Reichskagswahl 
an. Die Wahlbeteiligung ſtieg gegenüber den früheren Wahlen meiſt ganz ge- 
waltig, vereinzelt bis zu 70 und ſogar 80 Prozent der Wahlberechtigten. Bei einem 
Drittel ſämtlicher Kaſſen, namenklich den kleineren, hat allerdings eine Wahl über— 
haupt nicht ſtattgefunden, weil ſich die Wählergruppen vorher auf eine gemeinſame 
Liſte einigten. Von 275 meiſt großen Kaſſen, bei denen eine Wahl ſtaktfand, habe ich 
durch Umfrage das Wahlreſultak feſtgeſtellt und ermittelt, daß bei ihnen auf die 
Vorſchlagsliſten der freien Gewerkſchaften 1010 686 und auf die der Gegner zu— 
ſammen 337 197 Stimmen entfielen. Von 100 abgegebenen Verſicherkenſtimmen 
entfielen 75 auf die Kandidaten der freien Gewerkſchafken und 25 auf die der 
Gegner. Die Verkeilung der Mandate im Ausſchuß (der ſeitherigen Generalver— 
ſammlung) habe ich bei 342 Kaſſen ermittelt. Bei dieſen erzielten die Gewerk— 
ſchaften 8206, die Gegner zuſammen 3640 Sitze. Von 100 Sitzen enkfielen auf erſtere 
70, auf letztere 30. Bei einer Anzahl großer Kaſſen beteiligten ſich die Gewerk- 
ſchaften auch an den Wahlen der Arbeitkgeberverkreker mit überwiegend gukem Er- 
folg. Meiſt halten ſich nun in den Krankenkaſſenorganen die Verkreker der freien 
Gewerkſchaften und die der Gegner (die nakionalen Verſicherkenverkreker und die 
Arbeitgeberverkreker) die Wage. Das Verhältniswahlverfahren hat die Mauer 
zwiſchen den freigewerkſchaftlichen und den „nationalen“ Arbeitern noch mehr ver- 
ſtärkt und neue Reibungsflächen geſchaffen. Die gekrennke Abſtimmung ſowohl der 
Gruppe der Verſicherken- als auch der Unkernehmerverkreker im Vorſtand bei der 
Wahl des Kaſſenvorſitzenden hat über alle Erwarkungen hinaus zu Differenzen ge- 
führt. Es gehörte ſchon zu den Ausnahmen, wenn dort, wo ein Verſicherter feither 
Vorſitzender war, dieſer ohne Zwiſchenfälle wiedergewählt wurde. In überaus zahl— 
reichen Fällen kam eine Einigung nicht zuſtande, und es wurde enkweder der ſeit— 
herige Vorſitzende aus dem Stande der Verſicherken durch einen Unternehmer— 
verfreter erjegt oder es wurde von der Behörde ein Vorſitzender ernannt. 

Das Beamtenwefen hat eine Umgeſtaltung in der Richtung einer Bureau— 
krafifierung erfahren. Für die Dienſtordnungen, die die Reichsverſicherungsordnung 
vorſieht, find von Behörden Muſterdienſtordnungen herausgegeben worden, die ein 
umſtändliches Prüfungsverfahren für die Angeſtellten vorſehen. Die Anſtellung der 
geſchäftsleitenden Beamten mit den Rechten und Pflichten der Gemeindebeamken 
iſt auf behördliche Anordnung ſchon vielerorts in die Wege geleitek. In der 
inneren Organiſation der Unfall- und Invalidenverſicherung ſind nennenswerke 
Veränderungen nicht eingetreten. Die Berufsgenoſſenſchaften wendeken ſich gegen 
das Verhältnisverfahren, das auch bei ihren Verkrekerwahlen Anwendung zu 
finden hat, jedoch ohne Erfolg. 

Der Rechtsweg für die Verſicherken bei Streitfällen mit den Verſicherungs— 
krägern hat mancherlei Umgeffaltung erfahren. In der Krankenverſicherung iſt das 
Streitverfahren den ordenklichen und den Verwalkungsgerichkten genommen und 
den Verſicherungsbehörden überkragen worden. In erſter Inſtanz entſcheidet das 
unkere Verſicherungsamt, und zwar macht deſſen Vorſitzender, wie die Beobachtung 
zeigt, von dem Rechte, allein ohne Zuziehung der Beiſitzer zu urkeilen, umfaſſenden 
Gebrauch. Die Zahl der Streitfälle, die an die zweite Inſtanz, das Oberverſiche— 
tungsamt, gelangt, iſt nur gering. Eine große Bedeukung hat das Rechtsmittel- 
verfahren in der Unfallverſicherung. Die Reichsverſicherungsordnung hat hier den 
„Einſpruch' auf den (erſtmaligen) Beſcheid der Berufsgenoſſenſchaften eingeführt, 
der dieſe verpflichtet, die Verletzten perſönlich, in der Regel durch Vermittlung des 
Verſicherungsamkes, zu hören. Dafür iſt für einen großen Teil der Streitfälle das 
Oberverſicherungsamk die endgültige Inſtanz und der Rekurs an das Reichsver— 
ſicherungsamk ausgeſchloſſen. Im Jahre 1913 wurden von ſämklichen Verficherungs- 
krägern 449 530 Beſcheide erlaſſen, gegen die 70 372 Einſprüche erhoben wurden, 
jo daß ein Endbeſcheid erlaſſen werden mußte. Dieſer laukeke nur in 10 324 Fällen 
(14,9 Prozent) für den Verletzten günſtiger als der erſte Beſcheid. Infolge dieſes 
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anderweitigen Verfahrens iſt die Zahl der Berufungen an die Oberverſicherungs- 
ämter (die ſeitherigen Schiedsgerichte für Arbeiterverſicherung) erheblich zurück⸗ 
gegangen. Die Zahl der Rekurſe an das Reichsverſicherungsamk verminderte ſich 
von 22 827 im Jahre 1912 auf 12 729 im Jahre 1913. Ihre Zahl wird noch mehr 
ſinken. In der Invalidenverſicherung hat das Rechksmitkelverfahren keine Ver- 
änderung erfahren. 

Das Ergebnis der Wirkungen der neuen Einrichkungen iſt demnach kein er- 
freuliches. Weikere Komplikation und Schwerfälligkeit der ganzen Durchführung 
der Verſicherung, dabei Enkrechkung der aufgeklärken Arbeiter und Minderung des 
Einfluſſes der Verſicherken überhaupk, Steigerung der Bevormundung der DVer- 
waltung der Verſicherung durch die Staatsgewalt, Begünſtigung der Einſchränkung 
der Leiſtungen durch die Verwalkung in den Landkrankenkaſſen und der Unfall- 
verſicherung und Rechktſprechung. Als nennenswerker Gewinn ſtehk eigenklich nur 
die geringe Ausdehnung der Verſicherungspflichk in der Krankenverſicherung und 
die feuer durch hohe neue Belaſtung der Verſicherken erkaufte ſogenannke Witwen- 
und Waiſenfürſorge gegenüber. Es zeigt die Praxis, daß die Sozialdemokratie ganz 
rechk handelte, als ſie dieſem Geſetz die Zuſtimmung verſagke. 


Anzeigen. | - 
(Beſprechungen bier angezeigter Schriften behält ſich die Redakkion vor.) 


Jahresbericht des Zenkralverbandes deukſcher Konſumvereine für 1913, erftattet zu 
Händen des elften ordentlichen Genoſſenſchaftskags des Zenkralverbandes deuk⸗ 
ſcher Konſumvereine vom 14. bis 16. Juni 1914 in Bremen von dem Vorſtand. 
Herausgegeben von Heinrich Kaufmann. Hamburg 1914, Verlagsgeſellſchaft 
deukſcher Konſumvereine m. b. H. 646 Seiten. Preis 3 Mark. 

Der Jahresbericht enthält folgende Abhandlungen und Berichke: 1. Material 
zur Beurkeilung der Frage des Warenbezugs der Konſumgenoſſenſchaften von 
landwirkſchaftlichen Verwerkungsgenoſſenſchaften, von Heinrich Kaufmann. 2. Wirk- 
ſchaftliche Kämpfe der Genoſſenſchaften, von Dr. Auguſt Müller. 3. Die Beſteue⸗ 
rung der Konſumvereine, von Dr. Karl H. Maier. 4. Die deutſchen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Zenkralverbände 1910 bis 1912. 5. Der Stand der deukſchen Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaftsbewegung am 1. Januar 1914, von Heinrich Kaufmann. 6. Der Zenkralverband 
deukſcher Konſumvereine, von Heinrich Kaufmann. 7. Die Verlagsgeſellſchaft deut⸗ 
ſcher Konſumvereine m. b. H., von Heinrich Kaufmann und Hugo Bäſtlein, ferner 
als Anhang einen Bericht der Unkerſtützungskaſſe des Zenkralverbandes deukſcher 
Konſumvereine für das Rechnungsjahr 1913, erjtaftet von Heinrich Kaufmann, 
einen Bericht über die Tätigkeit des Tarifamkes des Zenkralverbandes deutſcher 
Konſumvereine im Jahre 1913, erſtatket von A. v. Elm und H. Dreher, einen Be- 
richt der Forkbildungskommiſſion des Zenkralverbandes deukſcher Konſumvereine 
über ihre Täkigkeikt im Jahre 1913, erſtaktet von A. Rupprecht, und Abrechnung 
und Voranſchläge des Zenkralverbandes deukſcher Konſumvereine. 


Paul Louis, Le Syndicalisme Européen (Die Gewerkſchaftsbewegung Euro- 
pas). Paris 1914, Félix Alcan. 310 Seiten. Preis 3,50 Franken. 

In gedrängker Kürze gibt der Verfaſſer Skizzen von der Geſchichke und der 
Verfaſſung der Gewerkſchaftsbewegung in Deutſchland, England, Belgien, den 
Niederlanden, der Schweiz, Italien, Sſterreich-Ungarn, Dänemark, Schweden und 
Norwegen. Das Buch iſt als Gegenſtück und Ergänzung zu dem früher erſchienenen 
Werke desſelben Verfaſſers »Le mouvement syndical en Frances (Die Gewerk 
ſchaftsbewegung in Frankreich) gedacht. 
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Die Werft als kapitaliſtiſches Kunſtwerk. 
Von Richard Woldk. 


Man kann den modernen induſtriellen Kapitalismus aus Büchern ffu- 
dieren. Man kann ſich vom Skakiſtiker die Ausfuhrzahlen und Produktions- 
ziffern geben laſſen, um zu erkennen, wie bedeukungsvoll Deutſchlands In- 
duſtrie für den geſamten Erkrag der Weltwirtſchaft geworden iſt. Auch den 
Techniker in den verſchiedenen Wirkſchaftszweigen kann man fragen, wie 
weit heuke die Mechaniſierung der Produktion durch die induſtrielle Ma- 
ſchinenwirkſchaft bereits hinaufgekrieben werden konnte. Aber die beſte Vor- 
ſtellung von dem wirkſchaftlichen Neudeukſchland können uns Reiſen geben, 
induſtrielle Wanderfahrken. Das Studium der induſtriellen Praxis bietet 
auch hier den lebendigſten Anſchauungsunkerricht, und wenn wir mik ge- 
nügend kechniſch geſchultem Sinn und volkswirkſchaftlichen Kennkniſſen aus- 
gerüjtet ſind, wird uns jede Reife in ein Induffriegebiet zu einem Erlebnis. 

Wir fahren nach der Waſſerkanke. Wir ſtehen am Hamburger Hafen. 


Eine Rundfahrt freien wir an und der Hafendampfer führt uns hinein in 


dieſes eigenartige Leben der Arbeik. An den Speicherhäuſern der Hamburger 
Großkaufleute geht es vorbei, an den Zwingburgen der modernen Hanſeaten. 
Eine gigantiſche Maſchinenwirkſchaft bewundern wir an den Kaianlagen, 
dieſe Hebezeuge, dieſe Selbſtgreifer, dieſe Gekreideheber und Pekroleumkanks 
haben das Löſch- und Ladeweſen im Hafen mechaniſierk, haben eine un- 
geheure Verdrängung der menſchlichen Arbeitskraft hervorgerufen. Einen 
ſiegloſen Kampf hat der Hafenarbeiter hier gegen die Transporkmaſchine 
geführt. 

Und dann die Schiffe. Das Reederkapital hat ſich die Technik nutzbar 
gemacht, die großen Ozeandampfer ſind Wunderwerke der modernen In— 
genieurkunſt. 

Wenn die Hapag ein neues Rieſenſchiff hat bauen laſſen, jo wird vom 
likerariſchen Bureau dieſer Geſellſchaft in Waſchzekteln und Feuillekons 
der Tagespreſſe mitgeteilt, wie kunſtvoll ein ſolcher Dampfer eingerichtet iſt, 
wie mit den beſten Maſchinen das Schiff vorwärks bewegt wird, wie fein- 
nervig und pflichtgekreu, durch Sicherheitseinrichkungen, Meß- und Signal- 
apparate kontrolliert, es alle ſeine Funktionen verrichtet. 

Aber nicht nur das Schiff ſelbſt, ſondern auch die Werft als die Ge— 
burksſtäkte eines Schiffes iſt ein kechniſches und kapitaliſtiſches Kunſtwerk; 
von der Befichtigung einer Werft wollen wir nachfolgend eine Schilderung 
geben. 

Am Porkierhaus 1 0 55 (die MWerftarbeiter werden mit Blechmarken 
auf ihre Pünktlichkeit. konkrollierk, wie wir uns am Fabrikeingang über- 
zeugen), geht es zum Verwalkungsgebäude. Das iſt auch jo in der Werft, 
daß ſich abjeit3 von den Werkſtäkten das ſchmucke Verwaltungsgebäude 
dem Beſucher präſenkierk. Hier arbeitek die Bureaukrakie des Induſtrie- 
befriebs. Denn es iſt eine Bureaukrakie, rangſtufig abgegliederf, ein Be- 
amtenſtaat. Die Subordinafion iſt hier ebenfalls unbedingt, und man könnte 
Vergleiche ziehen mit dem Wilikärſtaat: der Generaldirektor iſt der Kom- 
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mandeur, die Subdirektoren find die Generalſtäbler. Die Direktion jchwebt 
über den Wolken, und der einfache Angeſtellte hat nicht gern mit der 
oberſten Spitze des Induſtriebekriebs perſönlich ekwas zu kun. 

Der Direktion als nächſte Inſtanz unkergeordnet, folgen die Unterchefs. 
Das find Bureauvorſteher, Chefingenieure, Betriebsleiter. Und dann geht 
es hinunker zu dem ſubalkernen Beamtenperſonal. | 

Der Inſtanzenzug waltek. Der Ukas der Direktion regelt die Arbeits- 
weile und auch häufig genug das Tempo der einzelnen WUrbeitsglieder im 
Mechanismus. Die »Verfügung« der Direktion wird zur »Dienſtvorſchrift«; 
was Wunder, daß auch der induſtrielle Angeſtellte ſubalkern wird nicht nur 
in ſeiner Facharbeit, ſondern auch in ſeinem Denken, in ſeinem Privat- 
leben. Das ſind die pſychologiſchen Wirkungen des Großbekriebsmilieus, und 
ſo ziemlich jeder wird davon ergriffen, der in den kapitaliſtiſchen Apparat 
hineinkommt . 

Das, was uns auf der Werft zunächſt zum Bewußtſein gebracht wird, 
iſt die klare Scheidung zwiſchen Enkwurf und Ausführung der Arbeit, und 
hier zeigt ſich ſofort der Unkerſchied zwiſchen der alten handwerklichen 
Tätigkeit und dem modernen induſtriellen kapitaliſtiſchen Schaffen. 

Der Handwerker überlegt ſich, wie eine Arbeit werden ſoll, während 
er ſie ausführt, im Induſtriebetrieb liegt der Arbeitsplan in allen Einzel⸗ 
heiten feſt, bevor der erſte Handgriff daran gemacht worden iſt. »Der 
Handarbeiter begleitet jeine kechniſche Funktion ... ſtets mit einem zweiten 
willkürlichen und ununkerbrochenen Denk- und Handelsprozeß der fech- 
niſchen Akkion: er erwägt dabei die Raum- und Zeitverhältniſſe, mißt die 
Diſtanzen, beobachtet alle Zwiſchenfälle, korrigiert gewiſſe Differenzen in 
den Raum- und Jeitmaßen, er beſchleunigk oder verlangſamt je nach ſeinen 
kechniſchen Endabſichten die Akke, er mäßigt oder verſtärkt die Kraft, er 
behandelt die Roh- oder Hilfsſtoffe, er formt und wirkt, er verſuchk und 
reguliert. 

Ganz anders im modernen Induftriebeftieb. Dem Arbeiter wird das 
Denken bei der Arbeit abgenommen. Nicht nur die Entſcheidung über Ar- 
beitsgeſchwindigkeit und Arbeiktsquankum, ſondern auch über die arbeits- 
kechniſche Durchführung der Produkkionsaufgabe und über die Einteilung 
der Operationsfolge. Wie die Arbeit werden ſoll, wird im Bureau ent- 
worfen, eine klare Trennung kritt ein in mechaniſierke Werkſtalkausführung 
und ebenſo mechaniſierke Bureauarbeit. 

Das Schiff entſteht zunächſt einmal im Entwurf auf dem Schnürboden. 
Das iſt ein gut beleuchtefer Raum, ein großes Zeichenbrett. Der Boden iſt 
eine glakt gehobelte Holzfläche, wir ſehen mit hartem Blei Kurven und 
gerade Linien aufgezeichnet. Das find die »Riſſe«. Das find die Zeichnungen 
von den Einzelgliedern des Schiffes, die Abmeſſungen der Spanken, der 
Rippen des zukünftigen Schiffskörpers. 

Genaue Maße ſind überall eingeſchrieben, ein Gewirr von Linien und 
Zahlen. Ingenieurarbeit! Denn was hier am Boden fkizzierf und ausge- 
rechnet wurde, find die Erfahrungen und Reſulkate einer Wiſſenſchaft. Der 
Schiffbauer iſt heute ein Ingenieur geworden. Er iſt auf der Schule aus- 
gebildet, mit Formelbuch und Rechenſchieber Zahlen zuſammenzuſtellen, 
Größenwerke zu finden, die nachher dem Mikrokosmos des fertigen Sale 
jeine innere Geſetzmäßigkeit geben ſollen. 
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Die Zeichnung wird in die Schleppftakton geſchickk. Der ohe hat eine 
ſolche Verſuchsanſtalt, ein neues Inftituf dieſer Art iſt jetzt in Hamburg er- 
richtet worden. Nach den Zeichnungen wird ein kleines Wodellſchiff aus 
Paraffin gebaut. Die Herſtellungsmethoden dieſes Schiffes find auch die 
Reſultate wunderbarer ingeniöſer Schaffensarbeit: eine Fräsmaſchine fräſt 
nämlich die äußere Schiffsform genau ſo an, wie der Zeichenplan in ſeinem 
Zahlenverhältnis das angibt; die Zahlen werden hier gemeiſterk, es entfteht 
in ſeinen äußeren Abmeſſungen der Schiffsrumpf verkleinerk ſo, wie er 
gedacht war. 

Nun ſchwimmk das kleine Modellſchiff in einem Waſſerbaſſin umher. 
Schleppapparake, Meßinſtrumenke geben genau an, wieviel Kraft dazu 
gehört, das Schiff vorwärts zu bewegen, welcher Waſſerwiderſtand über— 
wunden werden muß und was der wichtigen Beſtimmungen noch mehr ſind. 
Die Refultate dieſer Schleppverſuche gehen für ſchweres Geld als Berichte 
an die Firma, die den Schiffsenkwurf ausgearbeitet hak. Dann wird enk— 
ſchieden, ob man den Entwurf in den von den Ingenieuren berechneten Ab— 
meſſungen und Konſtruktionsformen zur Wirklichkeit werden läßt. 

Und nun zu den Werkftätten. Lange Schienen und große Bleche find 
auf den Lagerplätzen aufgeſtapelt, und wir können uns ſchon ein Bild davon 
machen, wie die Makerialbeſtellung, wenn der Entwurf genehmigt iſt, vor 
ſich gehen muß. Der wichkigſte Rohſtofflieferant für die Werft iſt das 
Hüttenwerk. Denn der Schiffbau iſt heute vornehmlich Eiſenſchiffbau, nicht 
mehr Holzſchiffbau, wie in früheren Zeiten. 

Die Makterialbeſchaffung nimmt eine Analyſe des ganzen Arbeitsauftrags 
vor, es wird genau überlegt, in welcher Menge und in welchen Dimenſionen 
das Eiſen für den Schiffbau nokwendig iſt. 

Das Rohmaterial, Schienen und Bleche, wird zuerſt in der Werkſtakt 
einmal ausgerichtet. Die Schienen durchlaufen Richkbänke, die Plakten 
gehen durch Walzen; denn das Hüttenwerk liefert das Makerial noch nicht 
ſo, daß es ungerichkek eingebaut werden könnte, 

Die »Anreißer« gehen an die Arbeit, qualifizierte Arbeiter. Nach den 
Zeichnungen, nach den Angaben des Konſtruktionsbureaus haben ſie die 
Dimenſionen, die Länge der Schienen, die Größe der Plakten, die Boh— 
rungen auf den Eiſenſtücken aufzuzeichnen und aufzukernen. Falſche An- 
gaben vom Konſtruktionsbureau, nachher ausgeführt vom Anreißer, ver— 
urſachen unbrauchbare Arbeit, die Schienen und Plakten werden falſch di— 
menſioniert oder falſch gebohrk; ziemlich bedeutende Poſten können dann in 
das Alteiſenlager wandern. 

Hebezeuge erfaſſen die von den Anreißern vorgezeichneken Schienen und 
Platten, um dieſe Roheiſenſtücke den Maſchinen zuzuführen: Bohr— 
maſchinen, Lochmaſchinen. Ganze Abteilungen in den Werkſtäkten dienen 
ausſchließlich dem Zweck, die Schienen zu bohren, die Platten zu lochen. 
Bei den Schienen arbeifet noch wirklich ein Bohrer, die Plakten aber 
werden geſtanzk. Hydrauliſche Preſſen entwickeln ganz erſtaunliche Kraft- 
leiſtungen; ein Druck auf den Hebel, der Stempel der hydrauliſchen Preſſe 
drückt ein Loch in die Plakke, der Arbeiter rückt die Plakte ein wenig weiter; 
wieder ein Druck auf den Hebel, ein zweites Loch iſt fertig. Und fo bilden 
ſich an den Rändern der Platten, die nachher als »Außenhaut« an den 
Rumpf kommen, richtige Borken, Löchermuſter. 
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Fräsmaſchinen fräſen die Kanten der Schienen ab, Befeſtigungswinkel 
werden an entſprechenden Maſchinen gebogen. Im ganzen Saal iſt es über- 
haupt ein ununkerbrochenes Preſſen und Ziehen, Richten und Lochen, 
Bohren und Biegen. Dazwiſchen immer die Hebezeuge. Sie ſchleppen un- 
aufhörlich die ſchweren Eiſenmaſſen hin und her, denn hier muß meiſt das 
Arbeitsſtück zur Maſchine kommen, und die Hebezeuge ſollen Transport- 
arbeiter erſparen. Die Hebezeuge ſind ſelbſt eiſerne Laſtträger. 

Beſonders interefjant iſt das Spankenbiegen. Die Spanten bilden das 
Gerippe des Körpers. Sie verlaufen kurvenförmig. Jeder Spanken hat ſeine 
beſondere Linienführung. Deshalb mußte ja auf dem Schnürboden die Arbeit 
gemacht werden, für jeden einzelnen Spanken die Linienführung zu enk⸗ 
werfen und auszurechnen. Von den Spanken find Schablonen gemacht, Holz- 
ſchienen, welche die äußere Form der Eiſenglieder wiedergeben, und nun 
werden dieſe Spanken warm gebogen: die Schienen kommen aus dem 
Wärmeofen, die Holzſchablone wird auf dem Boden angelegt, jeder Spanken 
wird in die enkſprechende Kurvenführung hineingezwungen, die er er- 
halten ſoll. 

Wir flatten den mechaniſchen Werkſtäkten einen kurzen Beſuch ab. Die 
Berufsarbeiter, die hier als Dreher, Bohrer, Fräſer, Hobler zu arbeiten 
haben, repräſenkieren den neuen Typ des Induſtriearbeiters: es ſind nicht 
mehr im alten Sinn des Workes gelernke Arbeiter, und ſelbſt wenn ſie eine 
Handwerkslehre als zünftige Maſchinenbauer durchgemacht haben, ſo 
mußten fie hier umlernen. Es find Mafchinenarbeiter, deshalb haben auch 
ſie aus dem Reſervoir der ungelernten Arbeitskräfte Konkurrenz bekommen. 
Denn die Funkkionen, die hier in dieſer Abteilung erfüllt werden müſſen, 
verlangen keine handwerkliche Geſchicklichkeit mehr vom Menſchen, jon- 
dern fordern, daß der Menſch ein Maſchinenglied wird. Er hat ſich in ſeinen 
Bewegungen dem Rhythmus der Waſchine einzufügen und anzuſchmiegen. 
Die Arbeiter ſtehen hinter Drehbänken oder haben Fräsmaſchinen, Hobel- 
maſchinen, Bohrmaſchinen zu bedienen, auf denen die Maſchinenkeile ihre 
weitere Formgebung erfahren. Der Rakionalismus der induſtriellen Technik, 
das ökonomiſche Prinzip, die Arbeit jo wirtſchaftlich wie möglich ferfigzu- 
ſtellen, hat folgende Arbeiksweiſe geſchaffen: 

Die Maſchine iſt konſtruktiv derart ausgebildet, daß fie alle Arbeits- 
vorgänge, die der Maſchinenbauer der alten Schule in der frühkapitaliſtiſchen 
Zeit durch feine Handgeſchicklichkeit noch ausführen mußte, ſelbſt über⸗ 
nimmt. Die Waſchinen drehen, bohren, fräſen, hobeln ſelbſttätig. Den Kraft- 
aufwand und die Arbeitsausführung hat die Maſchine »aufgeſaugkt«. Aber 
nun muß die Maſchine gelenkt und geleitet werden. Der ganze Arbeits- 
prozeß beſtehk alſo zunächſt einmal in der reinen Maſchinenarbeit, in den 
Arbeitszeiten, die die Maſchine braucht, um ihre Bewegungen auszuführen. 
Der Arbeiter muß aber dazwiſchengreifen, manuelle Arbeitszeiten find nol⸗ 
wendig, der Arbeiker muß Werkſtücke und Werkzeuge umſpannen und 
auswechſeln, das Eingreifen des Arbeiters in den gejamten Produktions- 
prozeß bedeukek Arbeitspauſen, und deshalb wird der Arbeiksvorgang »ver- 
dichtet«. Die Arbeitsoperationen werden jo zujammengelegt, daß nicht nur 
die Maſchine mit der größten Geſchwindigkeit läuft, ſondern auch der Ar- 
beiker jo ſchnell wie möglich in das Bewegungsſpiel der Maſchine einzu- 
greifen hak. Er muß immer an der Maſchine beſchäftigk fein, und wenn das 
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an einer Maſchine nicht möglich iſt, jo bekommt er zwei, drei Maſchinen 
zur Bedienung. Wir haben hier ein klaſſiſches Beiſpiel der Inkenſifikakion 
der Arbeit vor uns. Und das iſt der Grund, weshalb, während wir vorüber- 
gehen, dieſe Arbeiter nicht aufſehen von ihrer Arbeit; fie werden vollſtändig 
in Anſpruch genommen, bei dem Mehrmaſchinenſyſtem laufen ſie ſogar von 
einer Maſchine zur anderen, um in immer gleicher Reihenfolge ganz be— 
ſtimmte Handgriffe auszuführen. Dieſe Arbeiter find ſelbſt Mafchinen- 
glieder geworden. 

Uns kommk der Einwurf in den Sinn, mit dem die Taylormänner die 
Einführung der »wiſſenſchaftlichen Bekriebsführung« ſo harmlos wie möglich 
hinzuſtellen verſuchen. Es wird behaupkek, daß die Ingenieure im Maſchinen- 
bau in der Ausbildung der Werkzeugmaſchine einen Aufſaugungsprozeß 
von Handgeſchicklichkeit und Muskelarbeit durchgeführt haben. Der Ar— 
beiter brauche ſich heuke an der Maſchine nicht mehr körperlich zu quälen 
wie der Arbeiter inmitten der früheren primitiven Maſchinenwirkſchaft. 

Generell iſt eine ſolche Behaupkung falſch. Ganz abgeſehen davon iſt die 
Maſchine nicht geſchaffen worden, dem Arbeiter ſeine Arbeit zu erleichtern, 
ſondern um den Produkkionsprozeß zu verbilligen. Und gerade dorf, wo die 
Maſchine zum Aukomalen geworden iſt, wo fie in größerem Umfang Hand— 
arbeitsoperafionen übernommen hat, zwingt fie den Arbeiter, in immer 
gleichen Bewegungen ſich dem geſamten Arbeitsrhythmus einzugliedern. Es 
iſt zutreffend, daß heute der Induſtriearbeitker eine Reihe ſchwerer körper— 
licher Funktionen der Maſchine abgeben konnke, aber als Erſatz ſind andere 
Momente neu hinzugekommen, die in dem früheren Arbeitsprozeß nicht in 
dem Umfang vorhanden geweſen find: der Arbeiker muß heute an 
der Maſchine mehr an Nervenkraflk leiſten, muß in ſeinen 
Bewegungen ſchneller ſein, die Arbeitsakte werden immer mehr zuſammen— 
gedrängt. Ohne Überkreibung können wir die Behauptung aufſtellen, daß 
durch dieſes Plus von Nervenkraft, ſelbſt wenn ein Minus rein körperlicher 
Arbeit verbucht werden muß, der moderne Induſtriearbeiter heute ſchwerer 
zu arbeiten hat, ſchneller verbraucht wird als ſein Berufsvorgänger in der 
frühkapitaliſtiſchen Seit. Deshalb find gerade dieſe Arbeiker Sorgenkinder 
für die Gewerkſchaftsbewegung, der Abſtoß der Verbrauchken, die Vierzig— 
jahresgrenze macht ſich hier am allererſten bemerkbar.... 

So entjteht in den einzelnen Werkſtäkten Glied auf Glied, und die Vor- 
arbeit joll hier fo ſein, daß nachher auf den Hellingen und im Ausrüſtungs- 
hafen das Zuſammenfügen der Einzelteile zum ferkigen Schiffsrumpf mög- 
lichſt wenig Zeit erfordert. Das Zuſammenbauen wird auch hier nicht zu 
einem Ausprobieren und Auspaſſen, ſondern zu einem paßrechken Zu- 
ſammenfügen. 

Begeben wir uns nun zu der zweiten Abkeilung, zu dem zweiten Stadium 
des Schiffes, zu den Hellingen. Da ſehen wir, wie in ſchräger Linie für ein 
neues Schiff die Stapelplätze gelegt find, die Kiellegung hat ſtaktgefunden. 
Man halt durch Holzklötze in kurzen Abſtänden eine Unkerlage geſchaffen, 
auf die der Schiffskörper gelegt werden ſoll. Schiffszimmerleute haben dieſe 
verantworkungsvolle Arbeit auszuführen. 

Dann beginnt das Zuſammenkragen der Einzelteile. Hurtig fahren kleine 
Dampfkräne hin und her. Die machen auf den Fremden einen ſonderbaren 
Eindruck. Der Dampfkran läuft auf Eiſenbahnſchienen. Ein vierräderiger 
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Wagen, eine Art Lokomotive. Aber dieſe Lokomotive hat vorn ihre Trag- 


hebel und ihre Greiforgane. Vor dem Dampfkran geht ein Hilfsarbeiter, 
und auf dem Kran ſelbſt ſteht auf einem Führerſtand der Maſchiniſt, der 


den Dampf in den Kolben hineinläßt. Zunächſt ſetzt die Dampfkraft die 


ganze Traglokomokive in Bewegung. Auf den Schienen gleitet der Kran 
vorwärts. Dann kommt der Kran bis an die Werkſtätten heran und nimmt 
gutwillig eine ſchwere Eijenplatte oder eine Schiene vom Boden auf. Die 
ichleppft er mit ſeinen Greifern vor ſich her und fährt damit hin zu den 


Hellingen. Die Laſt wird abgegeben und eingebaut. Ebenſo geht der Trans 


port der Schienen und Spanken durch ſolche Hebezeuge vor ſich. 
Aber nicht nur dieſe beweglichen Dampfkräne, ſondern auch angebaute 


Kräne an den Seiten des Helgengerüſtes ſchwenken, heben und laſſen die 


ungeheuren Laften in den Innenraum herein. Der Zuſammenbau iſt hier 
vorwiegend maſchinenmäßige Transporkarbeik. Deshalb mag jener Werft- 
direkkor recht haben, der gelegentlich auf einer Verſammlung der Schiffbau⸗ 
kechniſchen Geſellſchaft die Leiſtungsfähigkeit der Hebezeuge als den Grad- 
meſſer für die Leiſtungsfähigkeit der Werft überhaupt bezeichnet hat. 

Es genüglk aber nichk, die Einzelteile zum Zuſammenbau hineinzuheben, 


ſondern die Schienen und Winkel, Spanten und Bleche müſſen befeſtigt 


werden. Die Einzelglieder werden zuſammengeniekek. 
Wir machen bei dieſer Gelegenheit die Bekannkſchaft mit der Arbeits- 
weiſe der Nieker. Dieſe Berufsgruppe hat ja dem Gewerkſchaftsmann ſchon 


manche Sorgenſtunde bereitet. Die Nieker find gewernkſchaftlich ein 


Menſchenmakerial, das man vergleichen kann mit den Formern in der 


Mekallinduſtrie. Die Leute gehen los wie Blücher, halten zu ihrer Organi- 
jation, halten auch einen Lohnkampf meiſt mit zäher Entſchiedenheit durch. 


Aber ſie ſind doch auch oft ſchwer genug zurückzuholen. Nicht zufällig haben 


die Nieter auf den Werften die Veranlaſſung gegeben, die Frage zwiſchen 
Maſſen und Führer im Gewernkſchaftsleben zu diskukieren. Die Nieker 
bilden als Arbeitsglieder oft genug die »empfindliche Stelle« im Bekrieb. 
Wenn die Nieker ſtreiken, ſtockk der ganze Herſtellungsprozeß, da dieſe Ar- 
beitskräfte nicht immer ohne weiteres durch Streikbrecher erſetzt werden 
können. 


Man unkerſcheidet Handnieker und Maſchinennieker. Die Nieter arbeiten 


kolonnenweiſe. Bei den Handniekern find es vier Mann. Ein jugendlicher 
Arbeiter iſt der »Niekenwärmer«, der mit ſeiner Feldſchmiede immer mit 
der Kolonne weitergeht. Der Niekenwärmer legt die Nieten in das Feuer 
der Feldſchmiede und reicht die dunkelrot warmen Bolzen dem erſten Ar- 


beiter zu. Dieſer fteckt mit einer Zange den Niek in das Niekloch; mit einem 


ſchweren Eiſen hat dann der »Gegenhalter« den Niet hindurchzuhalten; auf 
der anderen Seite aber ſchlägk der Vormann« mit ſeinem Helfer den Niet 
zu einem Niekkopf breit. Der Eiſenbolzen erkaltet und bildet dann die Be⸗ 
feſtigung. 

Bei den Maſchinenniekern führt das eigenkliche Nieten, das Dreif- 
ſchlagen des Schaftes zu einem Niekkopf, die Maſchine aus. 


Wir lernen das pneumakiſche Betriebsſyſtem kennen. Der pneumaliſche 


Hammer iſt ein Lufkdruckhammer; die Luft wird in Luftpumpen zufammen- 
gepreßt und durch Schläuche den Lufthämmern zugeführt. Der Luftdruck 
ſchlägt in einem Hammergeſtell, einer Ark Piſtole, einen Kolben auf und 


— 
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nieder. Dieſer Kolben führt die Hammerarbeitk aus. Eine Kolonne Luffnieter 
beffeht meiſt aus drei Mann, dem Niefwärmer, dem Gegenhalker und dem 
Vormann. £ 

Auch hier reicht der Niekwärmer den rokwarmen Niet zu, der Gegen— 
halter drückt den Niet durch und der Nieker ſelbſt ſchlägt mit feiner Luft- 
piſtole auf der anderen Seite das freie Schaftende zu einem Niekkopf aus. 
Die Luftniekung, das heißt das Nieten durch Luftdruck ſoll nach den An— 
gaben, die uns gemacht wurden, den Vorzug der Schnelligkeit haben, aber 
nicht immer ſoll das Nieten mit Drucklufkhämmern die Qualität der Hand- 
niefung erreichen. Wir müſſen die Beurteilung dieſer Fachfrage nakürlich 
den Fachleuten ſelbſt überlaſſen. 

An allen Ecken und auf allen Seiten des Schiffsrumpfes ſehen wir die 
Nieker an der Arbeik. Das iſt ein forkwährendes Knaktern. In Bremer— 
haven zum Beiſpiel liegen die Werften ſo im Zenkrum der Stadt, daß die 
anliegenden Straßen den ganzen Tag erfüllt find von dieſem eigenkümlichen 
Geräuſch der Niekhämmer, dem Schlagen und Pochen der Handhämmer. 
Die Werft wird zu einem unangenehmen Nachbar. 

Wenn nun endlich der Schiffskörper im Rohbau ferkig iſt, wenn alle 
Spanten und Schienen, Platten und Winkel gelegt und geniekek find (man 
hat uns erzählt, daß auf großen Schiffen manchmal eine halbe Willion 
Niekungen notwendig wurden), iſt das erſte Bauſtadium vollendet. Der 
Skapellauf erfolgt, das Schiff wird in das Waſſer geſeht. 

Gelegenklich lieſt man in der Zeikung von dieſer Feierlichkeit, wenn ein 
Kriegsſchiff oder ein großer Paſſagierdampfer gekauft wird. Denn der 
Stapellauf ift immer verbunden mit dem feierlichen Akt der Taufe. Das 
Schiff bekommt einen Namen. Irgendeine hohe Perſönlichkeit ſteht auf der 
»Taufkanzel« und hält eine Rede; nach altem Seemannsbrauch wird eine 
Weinflaſche von der Taufkanzel an den Außenkeil des Rumpfes heran— 
geworfen, die Befeſtigung wird gelöſt, die Balken werden hinweggezogen, 
der Schiffskörper wird frei und gleitek hinein in das Waſſer. 

Aber im allgemeinen iſt das für den Werfkbekrieb zu einem alltäglichen 
Ereignis geworden. Denn ſelbſt nach erfolgkem Skapellauf iſt ja das Schiff 
noch nicht fertig. Es wird erſt in den Ausrüſtungshafen hineingeſchleppk. 
Die Ferkigſtellung erfolgt, die Maſchinen werden eingebaut, die Steuer- 
und Kommandoapparake montiert, die Aufenthaltsräume für die Mannſchaft 
und bei Paſſagierdampfern die Paſſagierkajüken werden eingerichtet. Je 
nach dem Zweck des Schiffes find nakürlich auch die Ausrüſtungsarbeiten 
verſchieden, aber charakkeriſtiſch auch für dieſen Zweig der Ferkigſtellung 
iſt die maſchinelle Transporkarbeik: die Sehenswürdigkeit im Ausrüſtungs- 
hafen iſt meiſt der Ausrüſtungskran. Ein rieſiges Bauwerk, das häufig 
genug den größten Kirchturm der Stadk überragt. Der Ausrüſtungskran hat 
die Aufgabe, möglichſt ferkige Maſchinen, Kommandobrücken, Schornſteine 
und ſonſtige ſchwere Gegenſtände hineinzuheben. Denn nicht im engen 
Schiffsraum, ſondern in der Werkſtakt will man die Teile weitgehendft 
zuſammenbauen, und auch hier zeigt ſich die Leiſtungsfähigkeit einer Schiffs— 
werft an den kechniſchen Hilfsmkteln, die den Produkkionsprozeß be- 
ſchleunigen. i 

Auch ein Schiff im Ausrüſtungshafen zeigt ein überaus reges Leben. 
Handelt es ſich nun gar um einen modernen Paſſagierdampfer, fo find faſt 


— 
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alle Berufe vertreten. Nicht nur die Maſchinenbauer haben ihre Maſchinen 
einzubauen, ſondern auch die Tiſchler ſtellen die Kabinen zuſammen, die 
Eleklrokechniker montieren ihre Kommandoapparafe, bauen Telephon- und 
Telegraphenapparatke ein, die Maler, die Tapezierer verſchönern die Auf- 
enthaltsräume der Paſſagiere erſter und zweiter Klaſſe, und das Kunſt⸗ 
gewerbe hat ja gerade hier auf den Luxusdampfern manche neue Aufgaben 
erfüllen müſſen. N 1 
1 | 

Die Beſichtigung der Werft hat uns gezeigt, daß die heutige Schiffbau- 
anſtalt ein moderner Großbekrieb mit einem jorgfältig durchgegliederken Ar- 
beifsplan und einer hochenkwickelten Maſchinenwirkſchaft geworden iſt. Aus 
dem alten handwerklichen Schaffen zu der Zeit, als der Schiffbau noch Holz- 
ſchiffbau war, iſt heute eine Großinduſtrie geworden. Und auch hier können 
wir lernen, wie die Entwicklung zur Großinduſtrie alte Berufsſchickſale zer- 
ſchlagen und den neuen einheitlichen Beruf des kapikaliſtiſchen Lohn- 
arbeiters geſchmiedek hat. ü 

Die Arbeik des Schiffszimmermanns der alten Zeit war ungeheuer ab- 
wechſlungsreich; mit Ausnahme der Konffruktion und gewiſſer Aus- 
rüſtungsarbeiken, wie der Takelei, war eigentlich alles von ihm zu er- 
ledigen, was beim Bau eines hölzernen Seglers überhaupt in Frage kam. 
»Er machle die Schnürbodenarbeiten oder ſchnikt die Bauhölzer zu, richtete 
die Helling zum Bau, legte die Stapelklöße, ſtellke die Gerüſte um das Schiff 
herum, kransporkierke die Baukeile auf den Schultern — einzeln oder mit 
ſeinen Genoſſen — oder auf handgezogenen Karren aufs Schiff, gelegenklich 
nur unter Zuhilfenahme einfacher, ungefüger Flaſchenzüge — Taljen nennt 
lie der Seemann und Schiffbauer. Er fügte die Baukeile zuſammen und 
ſchmiedeke die dazu erforderlichen Bolzen, Nägel und Beſchläge ſelbſt. Auch 
die primikive Wohnungseinrichkung enkſtammke zum großen Teil ſeiner 
Werkſtatkt, die eingebauten Schlafkojen, Tiſche und Bänke, ebenſo die 
Maſten und Rundhölzer. Selbſt die Schiffspumpen wurden im erſten Drittel 


rg 


des vorigen Jahrhunderts noch aus gehöhlken Baumſtämmen gefertigt. Nur 
die Beſegelung mußte der Zimmermann dem Segelmacher und dem Takler 


überlaſſen.« 


Die damalige Arbeitsweiſe hat alſo eine gewiſſe Vielſeitigkeit des ſchiff- 


baulichen Berufsarbeiters verlangk. Der mußte eine mehrjährige Lehrzeit 


durchgemacht und eine lange prakkiſche Erfahrung geſammelt haben. Von 


ſeiner Tüchtigkeit hing viel ab. Das Baumakerial konnte ja nicht genau nach 
Beſtellung geliefert werden wie heuke die Bleche und Profilſtahlſorken, 
ſondern die »Eichenkrummhölzer wuchſen, wie es ihnen paßte, und der 
Zimmermann mußte ſich nach ihnen richten. Er mußte für jeden einzelnen 
Baukeil, den Kiel, die Sterne, die einzelnen Spanken, die Balkenknie mit 
kundigem Auge die beſtgeeigneken Stücke aus dem Holzlager herausſuchen, 
jo daß das Holz möglichſt immer in der natürlich gewachſenen Form ver- 
wendek wurde, um dann die verſchiedenen Teile in der von ihm als beſten 
erkannten Weile künſtlich zuſammenzufügen.« ! 


1 Dr. Neumann, Die deuktſche Schiffbauinduſtrie. Techniſch-volkswirkſchaftliche 
Monographien. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Sinzheimer. Leipzig, Verlag 


Klinkhardk. Eine vorzügliche Arbeit, die dem Gewerkſchaftsmann an der Waſſer⸗ 


kante zu empfehlen iſt. 
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Der Arbeitsprozeß heuke in der modernen Werft hat eine ganze Anzahl 
anderer und neuer Berufskakegorien hervorgebrachk. Ich ſchlage einen Tarif— 
verkrag auf, der zwiſchen dem Mekallarbeikerverband und der Werft Tecklen- 
borg in Bremerhaven abgeſchloſſen wird. Aus dieſem Schrifkſatz iſt erficht- 
lich, daß auf der genannken Werft folgende Berufe in Frage kommen: 

Schiffbauer, Nieter-Schirrmeifter, Nieter-Helfer, Schmiede-Schirrmeiſter, Hitz— 
macher und Zuſchläger, Winkelſchmiede-Schirrmeiſter, Winkelſchmiede-Hitzmacher 
und Zuſchläger, Bohrer, Skemmer und Kreuzer, Schiffbau-Helfer, Maſchinenbauer 
und Dreher, Schloſſer, Keſſelſchmiede, Tiſchler, Modellkiſchler, Maler, Anſtreicher, 
Plaßzarbeiter, Elektriker, Klempner und Mechaniker, Schiffszimmerer, Kupfer- 
ſchmiede, Former, Kernmacher, Putzer, Maſchinenwärker, Heizer uſw. 

Dieſe Berufe beſchränken ſich nur auf das Agikakionsgebiek des Metall- 
arbeiterverbandes, in Wirklichkeit find noch eine ganze Reihe anderer Ver— 
bände daran beteiligt. Hier auf der Werft wird uns die Notwendigkeit ſehr 
prägnant demonſtriert, aus den reinen Berufsverbänden zum Induſtrie— 
verband überzugehen. Heute liegt die Gituafion fo, daß bei großen Be— 
wegungen die Werftarbeikerkommiſſion als Verhandlungskörper ſich zu— 
ſammenſetzt aus den Vertretern des Metallarbeiterverbandes, der Kupfer- 
ſchmiede, der Maſchiniſten, der Holzarbeiker, der Maler, der Transpork— 
arbeiter uſw. Der einheiklich zuſammengeſetzten Verkrekung von Werft— 
direkkoren ſitzt eine Arbeitervertrekung gegenüber, die nicht die gleiche 
Aktionsfähigkeit beſitzt. Die verſchiedenen Verbände haben verſchiedene 
Unterſtützungseinrichkungen und Streikreglements. Eine Menge Inſtanzen 
von draußen reden in die Verhandlungen mit hinein, und deshalb iſt das 
legte Wort über die zweckmäßigſte Zuſammenſezung des Verhandlungs— 
körpers der Werfkarbeikerkommiſſion nicht geſprochen. 

Auch ſonſt zeigt der moderne Gewerkſchafkskampf hier feine beſonderen 
Komplikationen, nicht zufällig haben ſich gerade hier ernſte Konflikte zwiſchen 
Maſſen und Führern ausgebildek. Das liegt an der Eigenart des Betriebs, 
an dem kechniſchen und bekriebsorganiſatoriſchen Reifegrad der Werft als 
Unternehmungsform, an der Takſache, daß eine beruflich vielgegliederte Ar— 
beiterſchaft hier zuſammengefaßt wird. Auch hier bildet ſich eine gewerk— 
ſchaftliche Kriegskunſt heraus, und viel Bildungsarbeit muß noch geleiftet 
werden, um mit dem Werftkapital erfolgreiche Kämpfe führen zu können. 


— 


Likerariſche Rundſchau. 


Heinrich Heines Briefwechſel. Herausgegeben von Friedrich Hirth. Erſter 
Band. München und Berlin 1914, Georg Wüller. 


»Seik 71 Jahren«, ſchreibt der Herausgeber dieſes Werkes, Profeſſor Hirth, 
»gelangen Briefe Heinrich Heines an die Öffentlichkeit, wird ihr Inhalt der aus- 
ſchließlichen Kennknis der Adreſſaken, an die ſie unmittelbar gerichkek ſind, enkzogen 
und einem weiteren Leſerkreis durch Abdrücke vermittelt; ſeit 71 Jahren kreten aber 
die meiſten von ihnen verſtümmelt, verderbt und enkwerket durch willkürliche Ein- 
griffe in das Gefüge ihres Baues vor das große Publikum.« In der Tat gab es 
bislang keine Ausgabe Heineſcher Briefe, die weitergehenden Anſprüchen genügte. 
Das lag weniger an der Schuld der Herausgeber als an der Takſache, daß die Ur— 
kepte der Briefe meiſt nicht zugänglich waren, und daß namentlich die Schreiben 
des Dichters an ſeine Familie durch die hochnokpeinliche Zenſur eben dieſer Familie 
nur ſchlimm entſtellt an die Öffentlichkeit kamen. So iſt es ein Verdienſt Friedrich 
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Hirths, mit dem Sammlerfleiß der Biene die einwandfreien Terte der Heinebriefe 
zuſammengetragen zu haben und fie ſorgſam gefichtet herauszugeben, und wenn 
auch der erſte Band, der bis zum Jahre 1831 reicht, nicht übermäßig viel Neues 
zur Erkenntnis von Heines Leben und Wirken beibringt, jo wird der zweite Band 
ohne Zweifel deſto reichere Ausbeute enthalten. 

Aber Friedrich Hirth ſchmälert fein großes Verdienſt wieder durch die Ein- 
leitung, in der er Heines dichteriſche Erſcheinung von einem unglaublich ſubalternen 
Standpunkt aus betrachkek. Für ihn war der Dichter — wie könt das Nahtwächter- ° 
horn der Moral und guten Sitte! — »eine leider ſehr ungezügelte Natur, der nur 
ſelten in feinem Leben ein guter weiblicher Genius Einhalt gebof« und die, weil fie 
nie bei edlen Frauen anfragke, was ſich zieme, ſich zu »unbegreiflichen literariſchen 
Exzeſſen verleiten« ließ. In Mathilde ſieht Hirth einen ſolchen guten weiblichen 
Genius nicht, aber wenn fie auch nur ein leichtherziges, »ſüßes, dickes Kind« war, 
jo hing doch des Dichters ganzes Herz an ihr, und es iſt das ſchiefe Urteil eines 
ſchulmeiſternden Spießbürgers, wenn Hirth über Heines Briefe an Mathilde jagt: 
»Sie ſind weder von einem kiefen, noch von einem reinen Gefühl eingegeben, das 
Herz hat fie niemals diktiert, ſondern nur die ſüße Not der Sinne.« 

Aber mag all das eben noch ſo hingehen, ganz ſchlimm wird es, wo Hirth auf 
Heines politiſche »Irr- und Abwege« zu ſprechen kommt. Nicht der Schimmer einer 
Ahnung davon, daß ſich in dem Gegenſatz Heines zu Goethe der Gegenſatz zweier 
Zeiten, zweier Generationen und zweier ſozialer Ordnungen verkörperte, nein! zu 
den Angriffen auf Goethe krieb Heine nur der Neid! Hirth leiſtet ſich ſogar die 
kühne Behauptung, »daß ſich Heines Entwicklung völlig anders geſtaltet hätte, 
wenn ihm Goethe oder Uhland oder Tieck freundlich begegnet wären«. So aber 
fiel Heine unter die Räuber, und gerade weil »er in ſeinen politiſchen Anſchauungen 
niemals feſte Grundſätze hakte«, drängten ihn die Radikalen immer weiter nach 
links: er »orönefe ſein Denken dem der Demagogen unter und ſchrieb ihnen zu Ge- 
fallen das Winkermärchen«. Und das iſt jammerſchade, denn hätte Heine zeitlebens 
nur die janfte Flöte gejpielt und nur die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine 
beſungen, ſo ſtände er noch heute als lyriſcher Zuckerbäcker bei dem ſalkgegeſſenen 
Bruchteil des deulſchen Volkes hoch in Anſehen. Daß er ſtakt deſſen Schwerter und 
Dolche dichtete, daß er ſtaltk deſſen nicht nur die Harfe ſchlug, ſondern auch den 
Bogen ſpannke, daß er ſtakt deſſen als ein guter Tambour der Revolution krom- 
melnd voranmarſchierke, das iſt Leutchen wie Profeſſor Hirth ſehr zum Herzeleid. 

Doch man wird Herrn Hirth milder beurteilen, wenn man ſich vor Augen führt, 
daß er nur die Stimmung eines großen Teiles der Bourgeoiſie gekreulich wider- 
ſpiegelt. Als vor kurzem in Frankfurt Heine ein Denkſtein geſetzt wurde, betonte 
man ängſtlich, die Ehrung gelte nur dem lyriſchen Dichter, beileibe nicht dem po- 
litiſchen Kämpfer, beileibe nicht dem ſozialen Revolutionär. Aber es iſt wohl ebenſo 
ehrend für den wahren Heine wie kennzeichnend für dieſe Bourgeoiſie, daß er ihr 
nur mehr in kaſtrierter Geſtalt etwas zu ſagen vermag. Hermann Wendel. 


Briefkaſten. J. H. Der von uns veröffentlichte Artikel Joniaks in Nr. 26 
vom 27. März 1914 über das »Wucherſyſtem der Abzahlungsgeſchäfte« erklärte 
keineswegs jedes Abzahlungsgeſchäft für ein Wuchergeſchäft, er wendete ſich nur 
gegen das beſtehende Abzahlungsgeſeßz und erörtert die Wißſtände, 
die ſein Mißbrauch durch »gewiſſenloſe Halsabſchneider« mit ſich bringt. An der Ab- 
ſtellung dieſer Mißſtände und der Beſeikigung einer ſkrupelloſen Konkurrenz haben 
die Beſitzer reeller Abzahlungsgeſchäfte nicht minder ein Inkereſſe als diejenigen, 
die gezwungen ſind, ſolche Geſchäfte zu benutzen. Als Material zur Verbeſſerung 
des Geſetzes vom 16. Mai 1894 erſcheink uns der Arkikel Joniaks ſehr nützlich, und 
zu dieſem Zwecke veröffenklichken wir ihn. Die Redaktion. 


Für die Redaktion verankworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Die edlen und erlauchten Herren. 

i Berlin, 20. Juni 1914. 
hw. Vier Wochen nach den Reichstagsmitgliedern find auch die edlen 
und erlauchten Herren der preußiſchen Dreiklaſſenwahlſchande in die Ferien 
gegangen. Seit ſich in dem ſtagnierenden Gewäſſer dieſes Scheinparla— 
ments ein paar muntere ſozialdemokratiſche Hechte tummeln, ſteht der preu— 
ßiſche Landtag ſchier mehr im Brennpunkt der öffenklichen Aufmerkſam— 
keit als der deutſche Reichstag, denn unverhüllker und unmittelbarer als 
am Königsplag ſtoßen in der Albrechtſtraße die großen Gegenſätze der Zeit 
aufeinander: die Mannen Heydebrands machen hier, im krotzigen Bewußt— 
ſein ihrer ſchlechthin herrſchenden Stellung, von der gokkgeſegneken Gabe der 
Frechheit weit reichlicheren Gebrauch als das ſtets dünner werdende Fähn— 
lein hinter Weſtarp im Reichstag, die Nationalliberalen ſind hier weit unbe- 
dingtere Helfershelfer der krübſten Reaktion, und auch das Zenkrum kann, 
fern von der gefährlichen Schußlinie des allgemeinen und gleichen Wahl— 
rechts, ſeinen reaktionären Trieben viel ungehemmker die Zügel ſchießen 
laſſen als im Reichsparlamenk — was Wunder, daß auch unſere Genoſſen 
öfter in die Lage kommen, auf grobe Klötze die geziemenden groben Keile zu 
ſetzen! Rein aus dem Gefichtswinkel eines unbekümmerken Kämpferkempera— 
ments betrachtet, iſt es ſicher viel erfriſchender, in der preußiſchen Landſtube 
gegen die geſchloſſenen Heerhaufen der Rückwärkſerei eine gute Klinge zu 
ſchlagen, als mit einer Rückendeckung von hunderkzehn Mann im deuffchen 
Reichstag die Sache der arbeitenden Klaſſe zu führen. Aber was erfolgreiche 
Arbeit angeht, war der Landtag in den verfloſſenen Monden noch läſſiger 
und unfruchtkbarer als der Reichstag, und zwar iſt kein Grund zum Staunen, 
daß die Erwählten des Dreiklaſſenwahlſyſtems mit leeren Händen, wie ſie ge- 

kommen, vor das Volk kreken: wer wird vom Dornbuſch Feigen erwarten! 
Es iſt ja, ganz abgeſehen von den lähmenden Wirkungen eines fluch— 
würdigen Wahlunrechts, ein Kreuz mit den Sonderparlamenten der Bundes- 
ftaaten. In dem geprieſenen zwanzigſten Jahrhundert, da alle Segel der kapi— 
kaliſtiſchen Entwicklung geſchwellt find, leiden wir alle noch ſchwer an unſerer 
geſchichtlichen Vergangenheit, und die politiſchen Sünden der Väter werden 
an den Kindern heimgeſucht bis über das drikte und vierte Glied hinaus. 
Wenn ſich Börne über den »Lakaiencharakker der Deukſchen« die Haare 
zerraufte, jo meinte er wohl, in der Vorzeit ſei das Volk in Aſien eine Art 
Pariakaſte geweſen, die ihre Pariageſinnung mit in die neue Heimat ge— 
ſchleppt habe. Aber in Wahrheit iſt diefer »Lakaiencharakker«, der in Form 
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widerlicher byzankiniſcher Heuchelei angefichts der beim Kaiſerhoch im 
Reichstag ſißenbleibenden Sozialdemokraten wieder einmal ſeine Triumphe 
feierte, ein Erbteil aus der Zeit ödeſter Kleinſtaakerei. In einer Epoche, in 
der Frankreich und England ſich zu ſtraffen und geſchloſſenen Einheits- 
ſtaaken zuſammenfügken, machte die Entwicklung Deutſchland zum Wiſtbeet 
des Goktesgnadenkums: zu Hunderten ſchoſſen die winzigen ſouveränen 
Sereniſſimi ins Kraut, und in den abgelegenſten Winkeln unſeres Vater⸗ 
landes noch ſchlug irgendein Zaunkönig ſeine Hofhaltung auf. Dieſe zahl- 
loſen Liliputreſidenzen in Kleinſtädten, in denen Schuſter und Schneider, 
Bäcker und Krämer ſich vom Hofe abhängig fühlten, haben das Blut des 
deutkſchen Bürgerkums rekkungslos verdorben und ihm jenen Lakaien- 
charakter anerzogen, der ſchon vor dem Dreimaſter eines bekreßten Schloß 
pförfners katzbuckelt und ſchweifwedelk. Als dann in den Tagen der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution Napoleon bei dem großen Aufwaſchen Hunderte und 
Hunderte dieſer lächerlichen Skaatsſpielſchachteln mit brufalem Schwamm 
von der deutſchen Länderkarke wiſchke, ward es eher ſchlimmer als beſſer. 
Das Staatsgerümpel im Rahmen des Heiligen Römiſchen Reichs wäre unter 
der Laſt ſeines eigenen Moders über kurz oder lang doch zuſammengebrochen, 
aber was im Zeichen des Rheinbundes an halbwegs größeren Staaten zu- 
rechkgehämmertk wurde, war lebenskräftiger und halte längeren Beſtand: ſie 
dauern noch heute, und wie dieſe Zerſtückelung Deukſchlands in einzelne poli- 
kiſche Parzellen ein Hindernis der bürgerlichen Revolution von 1848 war, 
jo iſt fie auch ein Hemmnis der ſozialen Revolution der Gegenwark. In 
Paris gab es im Februar jenes Jahres einen konzenkrierken Sturmlauf 
gegen den Thron des Bürgerkönigs und pardauz! lag das mißliebige Regime 
zerſchmekkerk am Boden. In Deukſchland gab es keine deukſche Revolution, 
ſondern neben- und nacheinander eine preußiſche, eine bayeriſche, eine ſäch⸗ 
ſiſche, eine badiſche Revolution bis zu dem Revolutiönchen in Schleiz-Ebers⸗ 
dorf-Lobenſtein, wo die Bauern die Republik heiſchten mit dem Fürſten an 
der Spitze: kläglich wurde derark die einheitliche Stoßkraft der Revolution 


verzettelf. So bilden auch heute die Bundesſtaaken Skauwehre der ſozialen Re⸗ 
volution. Das engliſche Parlament, die franzöſiſche Kammer, das ſind Fechk⸗ 


böden, auf denen ſich die Klaſſen eines ganzen Landes in Wehr und Waffen 


Verſammlungen wie von Pokenkaken, und während in enkwickelkeren Län- 


N 


entgegentreten, aber in Deutſchland wimmelt es von ſoviel parlamenkariſchen 


dern die Arbeiterklaſſe drauf und dran iſt, mik Hilfe des allgemeinen, glei⸗ 


chen Wahlrechts die politiſche und ſoziale Welt aus den Angeln zu heben, 
müſſen wir ein gut Stück unſerer Kraft vergeuden, um erſt dem freien Wah 
recht in Preußen die Bahn zu brechen. 


Freilich, Preußen iſt viel, Preußen iſt der Hemmſchuh allen Fortſchritts 


für Deukſchland, und wenn das Dreiklaſſenwahlſyſtem einmal fällt, dann 
purzelt verſchiedenes andere nach. Der Rundſchauer der »Kreuzzeitung«, 
Ludwig v. Gerlach, hakte ſchon Anno 48 den rechten Animus, als er jorgen- 
voll ſchrieb: »Iſt es einmal Recht, daß der Prinz von Preußen ſeine politiſche 
Macht mit feinen eigenen Laͤkaien und Skallknechken und mit dem Auswurf 
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von Berlin nach der Kopfzahl keilt, jo iſt es noch viel mehr Recht, daß der 
Tagelöhner Gänſeweide und ein Stück des Rikkergukes oder der Domäne 
bekommt, daß der Arbeiter gleichen Anteil am Gewinn mit dem Fabrik- 
beſitzer hat, und daß der Schuldner feinem Gläubiger die Tür weift, der ihm 
Zinſen oder wohl gar Kapital abfordert, unker dem jeſuikiſchen Vorwand, 
daß er ihm Geld geliehen habe.« Ganz ſicher, wenn die herrſchende Sippe 
nicht mehr, geſchützt durch die dreifachen Wälle des preußiſchen Wahl— 
ſyſtems, aus gefüllten Kompoktſchüſſeln ſchmauſen kann, dann iſt das Aller- 
heiligſte, das »Porkemonnaie der Beſitzenden«, in ernſtlicher Gefahr, und 
wie hinter der geifernden Aufforderung der Junker, die Sozialdemokratie 
niederzukrampeln, die Angſt um die neue Geſtaltung der überagrariſchen 
Handelsverkräge ſteht, jo iſt der Haß gegen das gleiche Wahlrecht in erſter 
Reihe die Furcht der gefüllten Geldbeutel vor gerechken Skeuergeſetzen. Durch 
ein demokrakiſches Wahlrecht, jo haben aufrichtige Junker des Pudels Kern 
herausgeſchält, ſoll den Maſſen nicht das »Porkemonnaie der Beſitzenden⸗ 
ausgeliefert werden! Aber gleichwohl iſt die Niederlegung des Dreiklafjen- 
wahlſyſtems erſt das Vorſpiel zu dem eigenklichen Entſcheidungskampf: 
wenn im preußiſchen Landtag die Junker und Junkergenoſſen dezimiert find 
und die Maſſen des Volkes ihren Einfluß in die Wagſchale werfen können, 
find die Junker und Junkergenoſſen noch lange nicht aus den Stammſitzen 
ihrer Macht ausgeräucherk. Denn die wahre Macht dieſer verbiſſenen Volks- 
feinde wurzelt nicht in ihrer Fraktionsſtärke im Dreiklaſſenparlamenk, ſon- 
dern in der Verjunkerung der Regierung, der Verwalkung und der Armee. 
Solange die Köckeritz und Itzenplitz noch in den Winiſterien herrſchen, ſo— 
lange ſie den Nachwuchs der Regierungsbureaukrakie liefern, ſolange ſie die 
MWaſchinengewehre kommandieren, jo lange iſt auch die Macht der off- 
elbiſchen Junker ungebrochen, und verhängnisvoller Irrkum wäre der Glaube, 
auf den Trümmern der preußiſchen Wahlrechksbaſtille könnte ein befreites 
Volk den Jubelreigen tanzen. Wenn dieſe Baſtille eingeebnet iſt, dann viel- 
mehr iſt erſt der Platz geſchaffen, auf denen unverſöhnliche Gegner den 
Kampf bis zum letzten Akemzug beginnen werden. 

Aber für ein Vorſpiel zum entkſcheidenden Ringen dauert der Kampf 
ums preußiſche Wahlrecht den Maſſen ſchon viel zu lange. Ein gutes Zeichen 
iſt es, wenn ihnen die polikiſche Ungeduld ſo in den Adern fieberk, daß ſie 
danach brennen, ſo bald wie möglich die ſchärfſte Waffe anzuwenden: den 
Maſſenſtreik. Nur Sonderlinge in der Partei find ſich wohl heute noch im 
unklaren darüber, daß der Maſſenſtreik das Schwerk iſt, den gordiſchen 
Knoten der preußiſchen Wahlrechksfrage zu durchhauen, aber im Ernſte 
glaubt wohl auch niemand daran, daß die Sozialdemokratie ſich für einen 
beitimmten Zeitpunkt auf den Maſſenſtreik feſtlegen kann oder daß die ab- 
lehnende Handbewegung eines neuen preußiſchen Polizeiminiſters jene 
Anderung der politiſchen Lage iſt, die uns als Vorausſetzung eines ausficht3- 
reichen Maſſenſtreiks erſcheinen will. Noch alle Beiſpiele haben gelehrt, daß 
der Maſſenſtreik zu ſeinem Gelingen einer unwiderſtehlichen Wucht bedarf, 
die wie ein alles vor ſich niederreißender Skrom aus den Maſſen hervor— 
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bricht: in einem ſolchen großen Augenblick ſpülen die Wellen auch alle 
Bremsklötze hinweg, von denen Zweifler zu Unrecht annehmen, daß ſie 
einer wirklichen Maſſenbewegung überhaupt in den Weg gelegt werden 
könnten. Auf der anderen Seite iſt es ſicher, daß ein Maſſenſtreik, zur Un- 
zeit unternommen, mit dem Zeichen des Mißlingens an der Skirne, niemand 
jo zupaß käme wie den Reakkionären, die das Knaktern der Maſchinen⸗ 
gewehre als die ihrem Ohre angenehmſte Muſik erſehnen. Machen Sie doch 
einmal Ernſt mit Ihrer Revolution! rief vor einem halben Jahre der Junker 
Heydebrand den Sozialdemokraten im preußiſchen Dreiklaſſenparlament zu, 
und es war der verärgerte Stkoßſeufzer eines erfolgloſen Politikers, deſſen 
Räder ſtillſtehen und der darauf harrt, daß ihm die Gegner Waſſer auf die 
Mühle liefern. Aber ſozialiſtiſche Arbeiter find nicht jo dumm, ihren grimm- 
ſten Gegnern den ſchönſten Gefallen zu kun, und fie wiſſen auch ganz genau, 
daß eine Revolution, von der der Maſſenſtreik ein guk Stück iſt, nicht »ge- 
macht« werden kann, ſondern wie ein Nalurereignis plötzlich da iſt. 

Aber die Vorbedingungen für dieſes Nafurereignis find gegeben: der 
kecke Übermut, mit dem die herrſchende Sippe des Volkes gerechte For- 
derungen in den Wind ſchlägt, und der finſtere Unmut, mik dem die Maſſen 
ob des Treibens der edlen und erlauchten Herren die Fäuſte ballen. Nur 
ein geringes bedarf es, daß ſich die Maſſen aufraffen, um dieſe edlen und 
erlauchken Herren zum Teufel zu jagen, zur Tat enkſchloſſen und den zähen 
Willen ganz auf das eine Ziel gerichtet wie jener Sultan Soliman in Theodor 
Körners Stück, der mit des Lebens letztem Hauch noch hervorſtößt: Sturm 
will ich! Sturm! 


Der Briefwechſel zwiſchen Marx und Engels. 


Beiträge zu ihrer Biographie von N. Rjaſanoff. 


I. 

So nafurnofwendig der hiſtoriſche Prozeß ift, jo wenig die Menſchen, 
die immer in einem beſtimmken Gruppen- oder Klaſſengewand auftreten, 
dieſen Prozeß aus freien Stücken ändern oder lenken können, er bleibt 
immer ein Prozeß der Menjchen ſelbſt und wird von den ſogenannken hiſto⸗ 
riſchen Perjönlichkeiten in beſtimmker Weiſe beeinflußt. 

Man kann zwar von dieſer hiſtoriſchen Beſtimmtheit abſehen, man 
kann jagen — und rein kheorekiſch mag es richtig ſein —, daß dieſer hiſto⸗ 
riſche Prozeß, daß dieſer oder jener Abſchnikt in ihm, dieſe oder jene Wand- 
lung im Leben der Völker auch ohne Zukun dieſer oder jener hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit ſich vollzogen hätte, oder, wie man es anders ausdrückt, daß, 
wären nicht als Vollſtrecker dieſes Prozeſſes die Perſönlichkeiten A. oder B. 
aufgetreten, ſich C. oder D. gefunden häkten, die dasſelbe verrichten. Es 
ſteht aber doch kroßdem feſt, daß der gegebene hiſtoriſche Prozeß in ſeiner 
ganzen Eigenarkigkeit jo, wie er ſchon in einem Komplex gegebener, ge- 
ſchehener Verhälkniſſe und Ereigniſſe da iſt, nur dann von uns vollſtändig 
erfaßt und erklärt werden kann, wenn wir imſtande find, auch feine perſön⸗ 
lichen Faktoren richtig zu erfaſſen. Das heißt, wir müſſen das Wirken der 
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Menſchen fen und aus ihrem Milieu, dem allgemein hiſtoriſchen wie 


dem individuellen erklären, die in dieſer beſtimmten Epoche als aktive 
Agenten tätig waren, unter Verhälkniſſen, die fie zwar unabhängig von 
ihrem Willen vorfanden, die fie aber in beſtimmker Weiſe begriffen und 


bewußt in einer beſtimmten Richtung änderten. 


So wenig die makerialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, im Unterſchied von 


der jogenannten Kulturgeſchichte, die Bedeutung der großen politiſchen 


Wendepunkte im nationalen und internafionalen Leben unkerſchätzt, fo 


wenig unterſchätzt fie auch die Bedeutung der hiſtoriſchen Perſönlichkeiten. 
Kann eine ſtarke, hervorragende Individualität nicht die Richtung der geſell⸗ 


ſchaftlichen Entwicklung ändern, kann fie auch nur in beſchränkkem Maße 


die Art und Weiſe, wie dieſe vor ſich geht, beſtimmen, ſo kann ſie doch die 


hiſtoriſche Entwicklung dadurch beeinfluſſen, daß ſie ihr das Gepräge ihrer 


Individualität aufdrückt, daß das »Bewußtſein«, in dem ſich das »Sein⸗ 


einer beſtimmten Epoche widerſpiegelt oder äußerk, von ihr, obwohl auch 


unter hiſtoriſch beſtimmken, vorgefundenen Bedingungen, ſelbſtändig in jener 


2 ideologiſchen Form geſchaffen wird. 


Zwar find auch für die Verwirklichung dieſer Ideen, für ihre Umſetzung 


a in die Tat, für ihre Verbreitung in einem beſtimmken geſellſchaftlichen 


Milieu eine Reihe von Fakkoren notwendig, die nicht vom Willen dieſer 
Perſönlichkeiten abhängen und die erſt aus dieſen Ideen ſchaffende Kräfte 
machen, es unterliegt aber keinem Zweifel, daß dieſe hiſtoriſchen Perſön— 


lichkeiten eben durch ihre Ideen noch ſpäkere Generationen beeinfluſſen. 


Schon von dieſem Standpunkt aus behält auch für die makerialiſtiſche 


Geſchichtsauffaſſung das biographiſche Element ſeine große Bedeukung nicht 


nur als Anzeiger großer hiſtoriſcher Wandlungen. Und es iſt eine der inter- 
eſſanteſten Erſcheinungen in der Welkgeſchichte, daß dieſe »ſchaffende« Kraft 
der Ideen, dieſe entſcheidende Rolle hiſtoriſcher Perſönlichkeiten ſich noch 


nie ſo vollſtändig entfaltet hat wie im Leben der zwei Begründer der makeria— 


liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die angeblich die Rolle des »jubjektiven« Ele- 


mentes in der Welkgeſchichte durchaus ableugnek. Niemand hat fo ſtark die 


koloſſalſte Maſſenbewegung, die die Welktgeſchichte kennt — die internatio- 
nale Arbeiterbewegung — beeinflußt wie Marx und Engels, niemand hat 


im enfferntejten Maße das Bewußtſein einiger Generationen in verſchie— 


denſten Ländern mit ſeinen Ideen fo ſtark befruchtet wie dieſe beiden großen, 


jo oft nach ihrem Tode wiederholf kokgeſchlagenen und immer zu neuem 
Leben auferſtehenden Denker. 


Zu den wichtigſten und verlockendſten Aufgaben der modernen Geſchicht— 


ſchreibung gehört in dieſem Sinne eine wiſſenſchaftliche Biographie von 


Marx und Engels, die uns ihre ganze Wirkſamkeit, ſowohl die kheorekiſche 
als die prakkiſche, in erſchöpfender Weiſe darſtellke, die uns ihre Perjönlich- 
keiten erklärt ſowohl aus ihren perſönlichen Anlagen wie aus den Einwir⸗ 
kungen ihres hiſtoriſchen Milieus — in ſeinen verſchiedenſten Stufen von 


der unmittelbarſten bis zu der welkgeſchichtlichen —; die uns die Entwicklung 


ihrer Weltanſchauung in allen ihren Phaſen Schilder, die zugleich die herr- 


$ ſchende Theorie der internationalen Sozialdemokratie geworden iſt. 


Bis zur letzten Zeik aber fehlten zwei Haupkbedingungen für ein ſolches 
Werk: erſtens eine wiſſenſchaftliche Ausgabe aller Werke von Marx und 


ö Engels, zweitens eine Ausgabe ihres geſamken Briefwechſels. 
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Liegt die Bedeukung von Marx und Engels in ihrer Welkanſchauung, 
in der Summe der Ideen, die fie in den hiſtoriſchen Prozeß hineingeſchleuderk 
haben, fo kann man die Enkſtehung und die Ausbildung dieſer Welt- 
anſchauung nur dann genau verfolgen, wenn wir vor uns das Geſamtbild 
ihrer intellektuellen Tätigkeit haben, nicht nur alle Bauſteine des gewaltigen 
Marxſchen Werkes, ſondern auch alle Früchke der wiſſenſchaftlichen, poli- 
kiſchen und organiſakoriſchen Tagesarbeit, die Hand in Hand mit der inten- 
fivften theorefifchen Arbeit ging. 

Es ift zwar in dem legten Jahrzehnt ſehr vieles in dieſer Richtung getan 
worden. Mehrings Ausgabe des literariſchen Nachlaſſes von Marx und 
Engels warf neues Licht auf die Zeit vor 1850. Wieviel aber noch in 
dieſer Hinficht zu kun bleibt, auch wenn wir in dem chronologiſchen Rahmen 
der Mehringſchen Arbeit bleiben, beweiſen die neueſten Ausgrabungen von 
Guſtav Mayer, die uns bis jetzt gänzlich unbekannte Seiten in Engels’ Ent- 
wicklungsgang aufdecken. Ebenfo viele Lücken weiſt noch bis jetzk die Zeit 
des erſten Aufenthaltes von Engels in Mancheſter und die Brüſſeler Periode 
von 1845 bis 1848 auf, das heißt die Zeit der Vorbereitung und Abfaſſung 
des Kommuniſtiſchen Manifeſtes.? 

Noch ſchlimmer ſtand es mit der Zeit von 1851 an. Nur ein winziger 
Teil der literariſchen Arbeiten beider Freunde in europäiſchen und ins- 
beſondere in amerikaniſchen Zeitſchriften war uns bekannt, und doch iſt es 
die Zeit, in der der wiſſenſchaftliche Sozialismus die noch vor 1848 ge- 
wonnenen Grundſätze und Methoden auf verſchiedenen Gebieten eigentlich 
zuerſt inkenſiver anwenden konnte. Zwar iſt uns jetzt, dank Kaufsky, auch 
das, was von Marx als vierter Band des »Kapital« projektiert wurde, 
in der Form der Geſchichke der Mehrwerktheorien bekannt geworden. Aber 
die »Arktikel über auffallende ökonomiſche Ereigniſſe in England und auf 
dem Konfinent«, über die uns Marx in feinem Vorwort zu der »Kritik der 
politiſchen Okonomie« berichtet, feine und Engels’ Arbeiten in »ſcheinbar 


ganz abliegenden Diſziplinen«, wie ihre Beiträge für die amerikaniſche En⸗ 


zyklopädie, find noch bis jetzt zum größten Teil unbekannt geblieben.“ 


Kaum war die erſte Redakkion des »Kapikal« fertig, bot ſich für Marx, 
ſeit der Wiederbelebung der europäiſchen Arbeikerbewegung, eine neue Ge⸗ 


1 Vergl. G. Mayer, Die Anfänge eines politiſchen Radikalismus im vormärz⸗ f 
lichen Preußen. Zeitſchrift für Politik. Ein Pſeudonym von F. Engels. Grünbergs 


Archiv für die Geſchichte des Sozialismus. 4. Band. Friedrich Engels' Jugendbriefe. 
Neue Deukſche Rundſchau. 1913. 


2 Vergl. N. Rjaſanoff, Friedrich Engels’ Zugendarbeiten Kampf, 1. Jan ua | 


1914, und die im Kampf, 6. Jahrgang, neu veröffentlichten Arkikel von Engel 
aus der Deutſch-Brüſſeler Zeitung. 
Schon im Jahre 1909 wurde von mir der Verſuch unternommen, dieſe Artikel 


zu ſammeln. Von den amerikanifchen Zeitſchriften kommen in Betracht die »Re⸗ 


form«, die „New York Tribune«, »Puknam's Review« und die amerikaniſche Enzy- 


klopädie, von den engliſchen »Nokes ko the People«, »People's Paper«, »Free 
Preß«, »Mancheſter Guardian«, »Workman's Advocake«, » Commonwealth, von 
den deutſchen »Neue Oderzeitung« und »Volk« in London. Die meiſten Artikel, 


insbeſondere in der „New Vork Tribune« und in »Puknam's Review«, erſchienen 


anonym. Nur ein winziger Teil wurde von den Avelings veröffentlicht. Eine Aus⸗ 


wahl wird in drei Bänden bei Dietz in Stuttgart erſcheinen. Eine vollſtändige Bi⸗ 
bliographie wird von mir ſeparat herausgegeben. 


N 
. 


N. Rjaſanoff: Der Briefwechſel zwiſchen Marx und Engels. 567 


legenheit, an den Kämpfen der Gegenwart wieder prakkiſch teilzunehmen. 
Von 1864 bis 1873 war ſeine Arbeitskraft in großem Maße durch die Lei- 
kung der »Inkernakionalen Arbeitkeraſſoziakion« in Anſpruch genommen. Erſt 
die Veröffentlichung der Protokolle des Generalraks wird zeigen, was für 
eine mannigfaltige intenfive Tätigkeit Marx auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten der Arbeiterbewegung von 1864 bis 1870 entwickelte, von wo an ein 
Teil dieſer Arbeit auch auf Engels fiel.“ Es genügk, zu ſagen, daß der erſte 
Band des »Kapital« nie die uns bekannte Form erhalten hätte, daß wichtige 
Teile nur unter, dem unmittelbaren Anſtoß dieſer neuen Tätigkeit, des Kon- 
kaktes mit den forkgeſchrittenſten Elementen der geſamken inkernakionalen 
Arbeiterſchaft, hineingenommen wurden, daß noch in größerem Maße als 
im Bunde der Kommuniſten Marx die Früchte feiner kheorekiſchen Arbeit 
ſofort — viel früher als der gelehrten Welt — feinen Kollegen im General- 
rat mitteilte und als Unterlage ſeiner praktiſchen Tätigkeit verwerfefe, — es 
genügt, nur auf alles das hinzuweiſen, um zu verſtehen, wie wichtig es it, 
die Arbeik, die Marx und Engels im Rahmen der Internakionale voll- 
brachten, kennen zu lernen. 

Noch mehr war verſtreut und verſchollen ein anderer Teil des Marx- 
Engelsſchen Nachlaſſes, der auch eine kardinale Bedeutung hat, wollen wir 
ein Geſamkbild ihrer weitverzweigten kheorekiſchen und prakkiſchen Arbeit 
haben. Es ſind die zahlloſen Briefe, die ſie ihren Freunden und Ideengenoſſen 
ſchrieben, ja allen, die ſich an fie um Rat wendeken und die in allen Erdteilen 
zerſtreut waren. War dieſe Korreſpondenzkätigkeik ſchon in den Jahren 1845 
bis 1852 umfaſſend, jo nahm fie ſeit der Gründung der Inkernakionalen Ar- 
beiteraſſoziation einen ſolchen Umfang an, daß kaum noch ein Teil der inter- 
nationalen Arbeiterbewegung zu finden iſt, in den beide Freunde nicht un- 
mittelbar eingegriffen haben. Nicht minder reich iſt der Teil dieſes Brief. 
wechſels, der ſich mit rein kheoretiſchen Fragen beſchäfkigt. 

Und doch werden erſt jetzt dieſe Briefe geſammelk. Gewiß iſt ein wich- 


kiger Teil dieſer unſichtbaren, aber rieſenhafken Arbeit für immer verloren 


gegangen. Insbeſondere iſt dies der Fall mit den Briefen, die in den Jahren 
1845 bis 1852 und in den Jahren 1864 bis 1882 an die Perſonen gerichtet 
worden waren, die an der Spitze der revolutionären Arbeikerbewegung 
ſtanden. 

Aber noch wichtiger war die Möglichkeit, eine Einſicht in den Brief- 
wechſel zu gewinnen, den Marx und Engels von 1844 bis zum Jahre 1870 
miteinander führten. Keine Biographie konnte auf Vollſtändigkeit An- 
ſpruch erheben, ehe dieſer Briefwechſel zur Verfügung ſtand. Erſt dieſer 
Briefwechſel konnte uns Aufſchlüſſe über eine Reihe von Lücken in ihrer 
Biographie geben, erſt hier konnke man hoffen, auch neue Materialien zu 
finden, die uns ihre Anſichten noch in ihrem Werden zu zeigen vermochten. 
Waren doch beide Freunde immer ſehr zurückhalkend, ſo daß ſie nie die 
Offentlichkeit mit ihrem »Ich« beſchäftigken. 

Jetzt haben wir, dank Bebel und Bernſtein, dieſen Briefwechſel in vier 
großen Bänden vor uns. Bevor wir aber zu der Würdigung ſeines Inhaltes 
übergehen, müſſen wir einige Worke über die Ausgabe ſelbſt ſagen. 

Dieſe Prokokolle ſowie alle von Marx verfaßten Adreſſen und Schriftſtücke 
werden von mir in dem »Urkundenbuch der Inkernationale« veröffentlicht werden, 
deſſen erſter Band noch in dieſem Jahre erſcheink. 
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II. 

Es war ein kühner Gedanke, die inkimen Briefe von Marx und Engels 
jeht herauszugeben — kaum dreißig Jahre nach dem Ableben des erſteren 
und keine zwanzig nach dem Tode des zweiten —, in einer Zeit, wo noch 
viele Leute, die in ihrem Briefwechſel erwähnt find, leben, wo noch um die 
Namen der beiden Begründer der internafionalen Sozialdemokratie ein er- 
bifterter politiſcher Kampf kobk: hieß das nicht das Tor des geheimen Labo- 
ratoriums öffnen, worin Marx und Engels ihre Pläne ſchmiedeken, das Neß 
ihrer keufliſchen Intrigen flochten, ihre unterirdiſche Tätigkeit vorbereiteten? 
Man konnte mit Beſtimmtheit erwarten, daß die Gegner — die bürgerlichen 
ebenſo wie die anarchiſtiſchen — gierig nach jeder Stelle greifen würden, um 
die beiden verhaßten Token auf einer neuen Untatk zu erkappen, um neue A 
Beweiſe für ihre Verderbtheit zu entdecken, 

Es iſt doch fo leicht, nicht nur aus Briefen, ſondern auch aus Reden und 
Schriften vereinzelke Stellen herauszuſchnüffeln und herauszureißen, die 
für ſich allein ein ganz falſches und verzerrtes Bild der Abjichten des Ver- 
faſſers geben. Dazu kommt noch ein anderes. Meinungen, die unter dem 
Einfluß ganz einſeitiger Informationen entjtehen, Gedanken, die nur ein 
haſtiger Reflex einer ſoeben erfahrenen Takſache find und die im mündlichen 
Gedankenauskauſch eben als ſolche Stimmungsprodukte erſcheinen, werden, 
wenn fie in Briefen niedergelegt find, ſobald ſolche Briefe, die nie für die 
Öffentlichkeit beſtimmt waren, ans Licht kommen, als feſte Überzeugungen 
regiſtriert. Und hat man noch mit leidenſchaftlichen, kemperamentvollen 
Leuten zu kun, die kein Blakt vor den Mund nehmen, die den »guten Ton⸗ 
mißachken und jede Sache bei ihrem rechten Namen nennen, dann wird die 
Aufgabe des Herausgebers noch ſchwieriger. Sicher wird ſich jeder ſchämen, 
alles, was er als unfreiwilliger Belauſcher des Gedankenaustkauſches zweier 
intimen Freunde erfahren hat, auszunutzen, aber gar mancher wird im vollen 
- Bewußtjein ſeiner Korrektheit und mit größtem Behagen dieſe Rolle ſpielen, 
wenn ihm die Herausgabe eines verkrauken Briefwechſels die e | 
gibt, das ungeſtraft zu kun. | 

Es waren gewiß diefe Erwägungen, die beide Herausgeber zwangen, wie 
ſie im Vorwort ſagen, alles »Unweſenkliche und Inkimitäten, die für weitere 
Kreiſe kein Interefje haben«, wegzulaſſen. Oder wie uns Bernſtein jagt: 

Nur wo beſonders inkime Verhälkniſſe behandelt werden, an die ſich kein all- 
gemeines Intereſſe irgendwelcher Ark knüpft, wo gleichgültige Dinge über ganz und 
gar gleichgültige Perſonen erwähnt werden, ſchienen Streichungen gerechtfertigt. 

Die alte Tradition — Briefe erſt fünfzig Jahre nach dem Tode des 
Schreibers zu veröffentlichen — hat eine Rechtfertigung: man will die noch 
lebenden Perſönlichkeiten möglichſt ſchonen, über die ſich der Schreiber 
unfer dem Drange einer momentanen Stimmung etwas derb ausdrückt. Sie 
hat aber einen großen Mangel: fie verſchließt allen Beteiligten, die über 
dieſen oder jenen Fall Aufklärung geben könnten, jede Möglichkeit, das zu 
kun. Wir hätten es daher vorgezogen, daß wenn ſchon einmal mit der üblichen 
Tradition gebrochen wurde, man den Briefwechſel ganz ue zum Ab- 
druck brachte. 

Nicht weil wir fürchten, daß ſich Leutchen finden werden, die von einer 
zugunſten von Marx und Engels »gefälſchken« Ausgabe faſeln werden. 
Gegen dieſes likerariſche Ungeziefer gibt es kein probakes Mittel. | 
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Marx und Engels waren keine Engel und brauchen nichk als ſolche fri— 
ſiert zu werden. Sie bedürfen auch keiner Schonung. In ihrem Falle gilt 
noch mehr das Work, das Herzen in ſeinen Memoiren über Mazzini ſagt: 
»Solche Leute braucht man nicht zu ſchonen.« Sie verkragen die nackkeſte 
Wahrheit, die ſchonungsloſeſte Kritik. A keen was iſt, gilt auch für die 
Wiſſenſchaft. 

Aber wie geſagt, wir verſtehen ganz gut die Motive, die die Herausgeber 
veranlaßten, alle Stellen zu ſtreichen, an denen »beſonders intime Verhält— 
niſſe« behandelt oder »mißfällige Bemerkungen über dritte Perſonen« ge- 
funden wurden. Nur eins können wir nicht billigen. 

Wie uns Bernſtein ſagk, wurden auch dork Skreichungen vorgenommen, 
wo »gleichgültige Dinge über ganz und gar gleichgültige Perſonen erwähnt 
werden«. 

Selbſt eine eingefleiſchte Archiwrakte wird es verſtehen, wenn man bei 
Veröffenklichung eines Dokumenkes, eines Briefes von ganz belangloſen 
Bemerkungen abſiehk, die ſich in jedem Dokument mitſchleppen. Eine andere 
Sache aber find Takſachen, die in den Briefen mitgeteilt werden. Das, 
was für den einen Forſcher oder Leſer ein »gleichgülfiges Ding« oder eine 
»ganz und gar gleichgültige Perſon« erſcheink, gibt einem anderen Forſcher 
oder Leſer eine neue Spur, eine neue Angabe, eine neue Ausſage. Man 
kann die neue Spur weiter verfolgen, man kann die neue Angabe auf 
Grund der alten prüfen, man kann aus der neuen Ausſage eine neue Be— 
leuchkung eines anſcheinend feſtgeſtellten Vorfalles bekommen. Und von 
dieſem Standpunkt aus iſt nichts wichtiger als die unverkürzte Veröffenk— 
lichung eines Dokumenkes ſo, wie es iſt. 

Den beſten Beweis lieferk der Briefwechſel ſelbſt. So waren die meiſten 
Briefe aus den Jahren 1844 und 1845 ſchon vom Genoſſen Mehring ver— 
öffentlicht. Aber erſt jetzt, wenn wir fie mit allen den »gleichgültigen Dingen« 
und »ganz und gar gleichgültigen Perſonen«, die Genoſſe Mehring als ſolche 
erachtete — von ſeinem Standpunkt und nach dem Stande der Marr- 
forſchung vor zwölf Jahren ganz mit Recht —, vor uns haben, ſehen wir, wie 
vorſichtig man mit ſolchen hiſtoriſchen Dokumenken ſein muß. Beſſer die 
Gefahr laufen, ein Dußend angeblich belangloſer Stellen hineinzunehmen, 
als eine wirklich bedeutende Spur zu verwiſchen. Und oft, wie wir es in 
weiteren Artikeln beweiſen werden, gibt eine derarkige »gleichgültige« Stelle 
den beiten Sküßpunkt, um auch ſpätere Ausſagen von Marx und Engels 
kritiſch zu zergliedern. Denn auch für die Gründer der malerialiſtiſchen Ge- 
ſchichtsauffaſſung muß man ſteks unkerſcheiden zwiſchen der wirklichen Be— 
wegung, wie ſie vor ſich ging, und den Denkformen, in denen ſie ſich in 
ihrem Gehirn nach dreißig oder zwanzig Jahren widerſpiegelte. Sonſt 
laufen wir Gefahr, kritiklos nicht nur ihre Urkeile über geſchichkliche Er- 


eeigniſſe und Perſonen zu wiederholen, ſondern auch ganze Abſchnikte der 


Geſchichte der Arbeiterbewegung in ihrer Schilderung ſchief darzuſtellen, 

insbeſondere dann, wenn es ſich um für uns »gleichgültige Dinge« oder 
»ganz und gar gleichgültige Perſonen« handelt. 

Aber auch in der Form, in der der Briefwechſel uns geboten iſt, bildet 

er eine unerſchöpfliche Quelle neuer Erkenntnis. Er wirft nicht nur neues 

Leicht auf die gegenſeitigen Beziehungen beider Freunde, er führt uns in die 

a Werkſtätte ihrer gewaltigen Gedankenarbeit. Wir ſehen, wie aus den Kon- 
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flikten ihres inneren Lebens, aus der Berührung mit neuen Takſachen bei 
ihnen neue Ideen erwachſen, wie ſich aus den Refultaten, zu denen fie unter 
erſten Eindrücken kommen, durch Ergebniſſe und Schlußfolgerungen, die 
ſpäker neuer Kritik enkſpringen, allmählich klare und feſte Linien einer neuen 
wiſſenſchafklichen Auffaſſung kriftallifieren. Der Geſichtskreis beider Freunde 
iſt univerſal, und neben einem Spiegel aller wichkigſten Ereigniſſe der lau- 
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fenden Geſchichte finden ſich inkereſſankeſte Exkurſe in alle Gebiete des 


kheorekiſchen Denkens. Insbeſondere reich an Inhalt find die Briefe von 
1850 bis 1870, in der Zeit, in der beide Freunde jährlich nur für einige 
Wochen zuſammenkamen. 


Der Leſer, der hofft, in dieſem Briefwechſel irgendwelche Spuren einer 


Selbſtbeſpiegelung oder Seelenergüſſe zu finden, wird enktkäuſcht werden. Im 
Jahre 1844, in dem der Briefwechſel beginnt, haben beide Freunde ſchon 
längſt die romantiſche Periode der unbeſtimmten Wünſche und Hoffnungen 
hinker ſich. Trotz des Unkerſchieds der Temperamente und — bei aller Ahn⸗ 


lichkeit der Welkanſchauung — der kheorekiſchen Neigungen waren beide 


ſchon frei von allen Zweifeln an ſich ſelbſt, an ihren Kräften. Sobald fie ein- 
mal der gleichen Sache ihr Leben gewidmek, ſtellten ſie alle ihre Kräfte 
in den Dienſt dieſer Lebensaufgabe. Daher keine Grübeleien, keine »Selbſt⸗ 


analyſe« und äußerſt ſelten rein perſönliche Skimmungsbilder. Um fo ſtärker 


aber wirken die Briefe, in denen durch die anſcheinende Kälke, durch einen 


angenommenen »Zynismus«, die Seelenſchmerzen durchblicken — ſowohl a 
bei dem mikteilſameren Engels wie bei dem zurückhaltenderen, aber dabei 


doch ungeſtümeren Marx. 


Zum erſtenmal wird vor uns der Vorhang zurückgezogen, der bis jetzt | 
nicht nur für die Feinde, ſondern auch für die Freunde das perſönliche Leben 


von Marx verhüllte. Alles, was Marx ſo eifrig verſchwieg, was er auch 
ſeinen nächſten Ideengenoſſen verheimlichte, lange Jahre bitterer Not, po- 


litiſcher Iſolierkheit, hingebungsvoller Arbeit, das qualvolle Märtyrerfum 
der unerbittlichen kleinen Schickſalsſchläge, das ganze Milieu, in dem eines 
der höchſten Produkte des menſchlichen Genies geſchaffen wurde — dies f 


kragiſche Bild wird nun erſt vor dem ſtaunenden Auge des Leſers entrollt. 


Zwar wußten wir — aus dem Vorwork von Eleanor Marx zu der eng- 
liſchen Ausgabe der »Revolution und Konterrevolukion«, aus den Briefen 
an Kugelmann, aus den Briefen an Weydemeyer, die Mehring veröffent⸗ 


lichte —, was für einen ſchrecklichen Kampf Marx mit der materiellen Not 


zu führen gezwungen war. Aber erſt jetzt können wir dieſen unbeugſamen, 


echt prometheiſchen Stolz, den unerſchülkerlichen Willen, die ungeheure, 
kitaniſche Arbeitskraft bewundern, die Marx geſtakteten, dieſes ſchreckliche 


Elend zu überwinden. Grauſam iſt der Tod des Galgens, grauſam ſind die 
Qualen des Zuchthauſes, des Gefängniſſes, Heldenmut iſt erforderlich, um 


unker ſolchen Bedingungen ſeiner Überzeugung kreu zu bleiben, aber nicht 
weniger Heldenmut bedarf man, um angeſichts des langſamen Verhungerns, 


der verhungernden Familie, ſterbender Kinder in ruhiger Ausdauer, unter 
den Feindſeligkeiten der Gegner in unenkwegker Enkſchloſſenheit, die fort- 


während ſchrecklichſte Proben zu beſtehen hat, keinen Schritt von dem Wege 


abzuweichen, den man ſich vorgezeichnet! 
Es iſt das nie paradierende, das nie zur Schau gekragene, große Worke 
Beachten ſtolz in ſich gekehrte Heldenkum des kämpfenden Proletariats, 
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das uns jetzt im Leben des genialſten Verkünders ſeiner hiſtoriſchen Miſſion 
enkgegentritt. Und find jo oft in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
Charakter und Genie zwei ſchwer zu vereinbarende Eigenſchafken, in dieſem 
Leben jteht ihre Vereinigung in ſolch unzerkrennlicher Weiſe vor uns, daß 
wir kaum noch ſagen können, was mehr zu bewundern ſei an dieſem Manne, 
ſeine eiſerne Energie und ſein unüberwindlicher Troß oder fein allumfaf- 
ſendes Genie. 5 

Und neben ihm, als lebendige Perſonifikation der anderen Seite des 
proletariſchen Klaſſenkampfes, der Solidarikäk, der Treue, fein opfervoller 
Freund Engels, der, immer hilfsbereit, Schulter an Schulter mit feinem, 
Freunde für die gemeinſame Sache kämpft. 

Mit Recht jagt der unvergeßliche Altmeiſter des proletariſchen Klafjen- 
Kampfes, daß der Leſer in dieſem Briefwechſel einem Freundſchaftsver- 
hältnis begegnet, das vielleicht in der Geſchichte der Menſchheit einzig da- 
ſtehk und ſicher nicht überkroffen worden iſt. 

Man kann es nur bedauern, daß der Umfang dieſes Briefwechſels — 
vier Bände, die 1386 Briefe enthalten — ihn ſchwer zugänglich für die Ar- 
beitermaſſen macht. Erſt jetzt hakt das Prolefariat die Möglichkeit, feine 
Lehrer als Menſchen kennen zu lernen. Und es iſt dringend zu wünſchen, 
daß der Briefwechſel in einer verkürzten Ausgabe erſcheink, mit einem 
Kommentar verſehen, jo daß er den Maſſen ebenſo zugänglich gemacht wird 
wie die jetzt erſcheinende Volksausgabe des »Kapikal«. Ein beſſeres Ehren- 
denkmal für beide Begründer des modernen wiſſenſchafklichen Sozialismus 
kann man ſich nicht vorſtellen. Iſt doch das ganze Daſein beider Freunde 
nichks als ein Lebensopfer auf dem Alkar des Befreiungskampfes des 
Prolekariaks! (Fortfegung folgt.) 


— — 


Zur Geſchichke der amerikanischen Arbeikerbewegung. 
Von Algernon Lee. 


Die zögernde und unvollſtändige Enkwicklung der amerikaniſchen Arbeiter- 
bewegung in politiſcher und gewerkſchafklicher Hinſicht im Gegenſaß zu der erftaun- 
lichen Entwicklung des amerikaniſchen Kapikalismus während der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts iſt in ſozialiſtiſchen Kreiſen auf beiden Seiten des Ozeans 
das Thema häufiger Diskuſſionen geweſen. Zur Erklärung dieſer Takſache müſſen 
mehrere Faktoren in Betracht gezogen werden. 

Zunächſt muß man die verfchiedenarfig zuſammengeſetzte Flut der Einwanderer 
in Betracht ziehen; fie enthielt nicht nur forkſchrittliche Elemente (beſonders in der 
deutſchen Einwanderung ſeit 1848 und in der jüdiſchen ſeit 1885), ſondern in weit 
größerem Maße Elemente, die der Bauernbevölkerung ökonomiſch rückſtändiger 
Länder angehörten. Die Verſchiedenarkigkeit ihrer Sprache und Raſſe ſowie reli- 
giöſe Antipathien haben ihre Aufklärung und Organiſierung ſehr erſchwerk. In 
vielen Fällen hal die niedrige Lebenshaltung der Eingewanderken eine Konkurrenz 
auf dem Arbeitsmarkt hervorgerufen, die für die Gewerkſchafken gefährlich war. 
So dauerke unter den beſſerbezahlten eingeſeſſenen Arbeitern eine nakionaliſtiſche 
Beſchränktheik fort, die hemmend auf das Wachſen der Klaſſeneinheik wirkte. 

Ein weiterer Faktor war die verhältnismäßige Leichtigkeit, mit der ſparſame 
und ſtrebſame Arbeiter ſich — bis vor kurzem wenigſtens — aus ihrer Klaſſe 
herausheben konnken, indem ſie nach dem Weſten gingen und dork zu niedrigen 
Preiſen Land kauften. Der Erfolg der Wenigen beeinflußte die Denkweiſe der 
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Vielen und erhielt die individualiſtiſche Denkweiſe lebendig die für ein Volk von 
Pionieren charakkeriſtiſch iſt. 4 
Dieſe beiden Faktoren erklären jedoch die Sachlage nicht vollſtändig. Man 
muß daran erinnern, daß die Entwicklung der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft in den 
Vereinigten Staaten dadurch anormal wurde, daß während der erſten zwei Drittel 
des neunzehnken Jahrhunderts ein Syſtem eines höchſt einträglichen Ackerbau⸗ 
bekriebs mit Sklaven beſtand und ein erbikterker Kampf zwiſchen den Inkereſſen 
der Sklavenhalter und denen der Induſtriellen kobte, ein Kampf, der ſeinen Höhe⸗ 
punkt in dem größten Bürgerkrieg der neueren Zeit erreichte. Die Generation von 
Männern, deren polikiſche Ideen ſich unter dem direkten Einfluß jenes Kampfes 
entwickelten, iſt noch nicht ausgeſtorben, und die Gewerkſchaften haben noch nicht 
Zeit gehabt, den Grundſatz politiſcher Neutralität aufzugeben, der ihnen durch die 
leidenſchaftliche Stellungnahme der Parkeigänger im Kriege aufgezwungen wurde. 

Erſt in jüngſter Zeit hat man angefangen, die Geſchichte der Vereinigten 
Skaaten in der Beleuchtung des hiſtoriſchen Makerialismus zu ſchreiben. James 
Oneal mit feinem Buche »The Workers in Amerigan History« (Die Arbeiter in 
der amerikaniſchen Geſchichte), A. M. Simons mit feinen »Social Forces in 
American History« (Soziale Kräfte in der amerikaniſchen Geſchichke) und Pro- 
feſſor Charles A. Beard mit feiner „Economic Interpretation of the Consti tu- 
tion of the United States« (Skonomiſche Interpretation der Verfaſſung der Ver⸗ 
einigten Staaten) bilden wichtige Beiträge. Auch einige andere Werke könnten 
noch erwähnt werden. Der Mann aber, der am meiſten dazu gefan hat, die Ge⸗ 
ſchichte der Republik wiſſenſchaftlich zu erforſchen, iſt Hermann Schlüter, der 
Herausgeber der »New Yorker Volkszeikung«. Sein kleines Buch »Die Anfänge 
der deukſchen Arbeiterbewegung in den Vereinigken Stkaaken« wirft ein helles 
Licht auf die Zeit von 1840 bis 1860. Seine »History of the Brewing Industry 
and the Brewery Workers“ Organization in the United States« (Geſchichte 
der Brauereiinduſtrie und der Organiſation der Brauereiarbeiter in den Ver⸗ 
einigten Staaken) behandelt zwar nur eine einzige Induſtrie, gibt aber eine vor⸗ 
zügliche Grundlage für das Studium des ganzen amerikaniſchen Geſellſchaftsweſens 
ſeit 1865. In einem neuen Buche“ geht nun Schlüter auf die Zeit vor dem Bürger⸗ 
krieg zurück und zeigt die verwickelten Klaſſengegenſätze jener Zeit auf. 5 

Erſt innerhalb der letzten fünfzig Jahre zeigt ſich in der amerikaniſchen Ar- 
beiferbewegung ein ftefiges und ekwas friſcheres Leben, freilich hat es auch ſchon 
in früheren Jahren Anſätze hierzu gegeben, man hat ihnen aber bisher zu ° 
wenig Beachkung gefchenkt. Wenn man von vereinzelten Vereinigungen nach Art 
der Zünfte abſieht, die bereits im achkzehnken Jahrhundert vorhanden waren, jo 
wurde zwiſchen 1820 und 1835 ein glänzender Anfang gemacht. Die Berichte über 
dieſe Bewegung ſind ſehr unvollkommen, aber ſie war zu ihrer Zeit von großer Be⸗ 
deutung und erzielte dauernde Reſulkake. Sie krug in hohem Maße dazu bei, die 
gejeglihe Berechkigung der Arbeikerorganiſationen feſtzulegen, das allgemeine 
Stimmrecht in den Nord- und Oſtſtaaken zu erlangen und das Syſtem des zwangs- 
weiſen und unentgeltlihen Elemenkarunkerrichtes durchzuſetzen, ein Soſtene das 
mit Ausnahme des Südens überall angenommen wurde. * 

Die erſte Bewegung der Arbeikerorganiſakion hörte um die Mitte der 
dreißiger Jahre beinahe ganz auf. Zum Teil hing das mik der Abnahme der eng⸗ 
liſchen Einwanderung zuſammen, die ihr die werkvollſten Elemente geliefert hatte. 
Die Erſchließung des Weſtens durch Wege, Kanäle und Eiſenbahnen, die die fat- 
kräftigſten Beſtandkeile der Arbeikerbevölkerung der aklankiſchen Küſte entzogen, 
wird auch ihr Teil dazu beigekragen haben. Der Haupkgrund war aber wahr- 
ſcheinlich, daß der Konflikt zwiſchen Sklaverei und Kapitalismus nun eine akute 
Form annahm. Die erſte Nummer von Harriſons »Liberafor« (Befreier) wurde 


1 Hermann Schlüter, Lincoln, Labor and Slavery (Lincoln, Arbeit 2 
Sklaverei). New Vork 1913, Socialiſt Literature Company. 237 Seiten. 1 Dollar. 
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im Jahre 1831 gedruckt, und die »Ankiſlavery Socieky« (Ankiſklavereigeſellſchaft) 
wurde im Jahre 1833 auf nationaler Baſis begründet. Im Jahre 1832 kam es in 
Südkarolina beinahe zu einem Bürgerkrieg über den Schußzollfarif, eine Frage, 
die von der Sklaverei nicht zu krennen war. Von nun an drängte ſich die Sklaverei- 
frage, krotzdem Politiker verſuchken, ihre Löſung hinauszuſchieben, der Aufmerk- 
ſamkeit des Volkes auf, entweder in ihrer einfachen Form oder in ihrer Verbin— 
dung mit der Politik des Schußzolls, der inneren Verbeſſerungen und kerrikorialen 
Ausdehnung, und mit Fragen, die die Auslegung der Bundesverfaſſung bekrafen. 

Während der nächſten dreißig Jahre gab es unter den Lohnarbeitern in den 
Induſtrieſtaaken viel wohlbegründeke Unzufriedenheit. Dieſe Unruhe konnte jedoch 
auf politiſchem Gebiet keinen Ausdruck finden, aber auch nicht in dauernden und 
erfolgreichen Gewerkſchafksorganiſakionen, weil die Sklavereifrage alle anderen 
Fragen in den Schakten ſtellte. Ukopiſcher Sozialismus (nach dem Muſter Owens, 
Cabets und Fouriers) und Projekte für Bodenreform abforbierten zum großen 
Teil die Energie der Proletarier, die ſich andernfalls im Ausbau von Gewerk— 
ſchaften und einer Arbeiterpartei betätigt hätte. Diejenigen, die forkfuhren, in der 
Arbeiterbewegung kätig zu ſein, ſahen ſich behindert durch die Schwierigkeit, ihre 
Stellung zur Sklavereifrage zu beſtimmen. 

Niemals gab es eine beſſere Illuſtratkion zu dem Ausſpruch von Marx, daß »die 
Menſchheit ſich immer nur Probleme ſtellt, die ſie löſen kann«. Der Konflikt 
zwiſchen Kapital und Lohnarbeit konnte nicht ausgefochten, die Schlachklinien 
konnten nicht deuklich gezogen werden, bevor durch die Vernichkung der Macht der 
Sklavenhalter die Bahn für die Entwicklung des Kapitalismus frei geworden war. 
Da es jedoch unmöglich war, dieſen Konflikt zu unterdrücken oder zu ignorieren, 
ergaben ſich daraus ſehr verwickelte Strömungen und Gegenſtrömungen in den 
Meinungen und in der Politik. f 

Die induſtriellen Kapitaliſten haften ein offenkundiges Inkereſſe daran, die poli- 
kiſche Macht der Sklavenhalterklaſſe zu unkergraben und die vollſtändige Ab- 
ſchaffung der Sklaverei anzuſtreben. Sie hatten daher Grund, die abolutioniſtiſche 
Propaganda zu begünſtigen und die Freundſchaft der Lohnarbeiter, die einen 
großen und immer wachſenden Teil der Wähler ausmachken, zu kultivieren. 
Andererſeits lag für fie die Befürchtung vor, daß die erwachke Regſamkeit der 
Lohnarbeiter ſich ſpäter gegen den Kapitalismus ſelbſt wenden könnte, und daß 
auch der Abolitionismus, der kühn die Wacht eines feſtſtehenden Eigenkumsrechtes 
ganz einfach im Namen der menſchlichen Freiheit angriff und ſogar den geheiligken 
Wortlaut der Bundesverfaſſung mit Verachtung behandelte, im Volke Beſtre— 
bungen wachrufen würde, die über die Befreiung der Neger hinausgingen. 

Die Politiker der Sklavenhalterklaſſe ſtanden einem ähnlichen Dilemma gegen- 
über. Sie wünſchken, um eine damals übliche Redensark zu gebrauchen, »den 
Statusquo zu erhalten«. Auch ſelbſt, wenn fie im höchſten Grade aggreſſiv vor— 
zugehen ſchienen, war ihre Stellungnahme weſenklich die der Selbſtverkeidigung. 
Sie hakten keineswegs die Abſicht, den Kapitaliſten des Nordens Ungelegenheiten 
zu machen, wenn dieſe fie nur in Frieden ließen. Dies konnten die Kapikaliſten 
aber nicht kun, weil die induſtrielle Ausdehnung politiſche Maßnahmen verlangte, 
die verhängnisvoll für die Inkereſſen der Sklavenhalker waren. Obwohl nun die 
ſüdlichen Pflanzer wie alle Ariſtokraken einen kief eingewurzelken Abſcheu gegen 
Volksagitationen hegten, wurden fie doch durch ihre Stellung bisweilen gezwungen, 
ſich der Arbeiterbewegung im Norden freundlich zu zeigen, fie gegen den Abolitio— 
nismus auszuſpielen und ſie als Waffe gegen den Kapitalismus zu benutzen. 

Die Abolitioniſten waren in der gleichen Verlegenheik. Nur ein kleiner Teil 
von ihnen erkannte an, daß die Emanzipation der Lohnarbeiterklafje nach der Ab- 
ſchaffung der eigenklichen Sklaverei auf die Tagesordnung kommen müſſe. Der 
größere Teil der Abolitioniſten gehörte entweder ſelbſt zu den Kapitaliſten oder 
ſtand unter ihrem Einfluß und ſah mit ſcheelen Augen auf die Arbeiterbewegung. 
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Im beiten Falle hielten fie es für unzweckmäßig, daß irgend eine andere Streit- 
frage die Aufmerkſamkeit von ihrem unmittelbaren Ziele ablenke; und doch 
mußten fie ſich an die Lohnarbeiker wenden, wenn fie die Unkerſtützung des Volkes 
gewinnen wollten. 

Den klafjenbewußten Arbeitern war ebenſowenig klar, welche Stellung ſie ein- 
zunehmen hatten. Es war für fie nicht leicht, ihrem unmittelbaren kapitaliſtiſchen 
Bedrücker beizuſtehen in einem Kampfe gegen die Sklavenhalter, mit denen ſie 
keinen direkten Streik gehabt haften. Es ſtiegen ihnen wohl Zweifel auf, ob der 
Sklave glücklicher werden würde, wenn man einen Lohnarbeiter aus ihm machte. 
Aufgereizk durch die Angriffe der Abolitioniſten und in Verſuchung geführt durch 
die Schmeichelworke der füdftaatlihen Politiker (vielleicht oft noch durch reellere 
Dinge als Worke) neigten einige dazu, die Sklaverei offen zu verkeidigen, und 
andere nahmen einfach keine Notiz von dem »unvermeidlichen Konflikt«. Doch 
wohnt dem Prolekariat ein ſo ſtarker Sinn für Humanität inne, daß die große 
Maſſe der Arbeiter nicht zu dieſer Anſicht gebracht werden konnte. So oft die 
Arbeiterorganiſationen auf die Seite der ſüdlichen Pflanzer neigten, machten ſie 
ſich die beſten Elemente unter den Arbeitern abwendig; wenn fie aber eine aus- 
geſprochene Stellung gegen die Sklaverei nahmen, mußten fie ihre eigenen Klajjen- 
forderungen zurückſtellen. 

Schlüter erörtert dieſe aufeinander einwirkenden Tendenzen in ſehr klarer 
Weiſe und bringt eine Fülle von Belegmaterial, das er aus Zeikungsarkikeln, öffent- 
lichen Reden und Beſchlüſſen verſchiedener Organiſationen aus der Zeit von 1830 
bis zur Beendigung des Bürgerkriegs gewonnen hat. 

Ein interefjanter Abſchnitt des Buches beſchäftigk ſich mit der Lage der freien 
weißen Arbeiter in den Staaten, in denen die Sklaverei überwog, einer Klaſſe, 
die in makerieller Hinſichk vielleicht noch ſchlechter geſtellt war als die Sklaven 
ſelbſt und die ſozial kaum über ihnen ſtand. Das „arme weiße Geſindel« (poor 
white trash), wie ſowohl die Pflanzer als die Sklaven fie verächtlich nannten, 
hakte allen Grund, die Einrichtung der Sklaverei zu haſſen; aber die Hoffnungs- 
loſigkeit ihrer Lage ließ fie ihren Groll und Haß gegen die Sklaven ſelbſt richten. 
Erſt als es zu ſpät war, am Vorabend des Bürgerkriegs, fanden ſich unter ihnen 
ſchwache Anzeichen eines beginnenden Klaſſenbewußtſeins. Die Tatſachen, die 
Schlüter vorbringt, legen den Wunſch nahe, daß ein Forſcher eine genaue Unter- 
ſuchung des inneren wirkſchafklichen und ſozialen Lebens in den Sklavenftaaten 
während der Periode von der Erfindung der Baumwollenkkörnungsmaſchine an 
bis zur Aufhebung der Sklaverei vornehmen möchke. : 

Ebenſo inkereſſank iſt das Kapitel, in dem der Verfaſſer einen kurzen Bericht 
von der Debatte gibt, die im Senat der Vereinigten Staaten im Jahre 1858 ftatt- 
fand. Der Senator Hammond von Südharolina fuhte damals die Sklaverei zu 
rechtfertigen, indem er das im Norden und in der Alken Welt herrſchende Lohn- 
ſyſtem ſcharf kritiſierke, eine Kritik, der Senator Wilſon aus Maſſachuſekts bezeich⸗ 
nenderweiſe zu enkgegnen unkerließ, fo offen er auch ſonſt die wahre Natur des 
»patriarchaliſchen« Syſtems auf den Baumwollplankagen enthüllte. 

Während des Jahrzehnts vor dem Bürgerkrieg wurde die Abolitioniſten⸗ 
bewegung in den Schatten geſtellt durch das Anwachſen der neuen Republikaniſchen 
Partei, und zugleich kam ein neues Element in den Vordergrund der Arbeiter- 
bewegung. Nach 1848 fand ein ſtarker Zuſtrom von deukſchen Flüchklingen ſtakt, 
von denen viele in ihrer neuen Heimat eine führende Stellung in der Arbeiter- 
organiſakion einnahmen. Durch Vermittlung dieſer Elemente machte ſich der Ein- 
fluß von Marx deuklich fühlbar. Männer wie Willich, Weydemeyer, Fritz Jacobi 
und andere gaben der Skellung, zu der die organiſierken Arbeiter durch die Logik 
der Ereigniſſe gezwungen waren, eine ſcharfe fheoretifhe Faſſung. Sie zeigten 
der Arbeikerſchaft, daß es in ihrem unmittelbaren Inkereſſe liege und ihre 
unmittelbare Pflicht ſei, die Abſchaffung der Sklaverei zu beſchleunigen, wobei ſie 
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der Takſache eingedenk blieben, daß nach der Erfüllung dieſer Aufgabe der noch 
größere Kampf zur Vernichkung der kapitaliſtiſchen Ausbeukung folgen müſſe. Bis 
zum letzten Augenblick gab es aber ernſthafte Verfechter der proletariſchen Be— 
freiung, die das hiſtoriſche Problem nichk in ſeinem wahren Lichte ſahen, und die 
ſchamloſe Art, mit der die induſtrielle und beſonders die finanzielle Bourgeoiſie des 
Nordens Vorkeile aus dem Kriege zog, um ſich ſelbſt zu bereichern und ihre Macht 
zu ſtärken, ſchien die Anſicht zu beſtäkigen, daß der Krieg, joweit die Intereſſen der 
Arbeiter in Frage kamen, ein kragiſcher Irrkum war. So oberflächlich dieſe Auf— 
faſſung auch war, ſie gab doch der ſterbenden Demokratiſchen Parkei im Norden 
neue Lebenskraft und übte noch während einer ganzen Generation nach der Ab— 
ſchaffung der Sklaverei einen hemmenden, irreleikenden Einfluß auf die Arbeiter- 
bewegung aus. 

Um keine andere Geſtalt in der amerikaniſchen Geſchichte hat ſich ein derartiger 
Mykhenkreis gebildet wie um die Perſönlichkeit von Abraham Lincoln. Die hef— 
tigen Leidenschaften, die während der letzten vier Jahre feines Lebens das Gemüt 
des Volkes enkflammken, machten in jener Zeit eine Beurkeilung ſeines Charakters 
unmöglich. Die ſüdſtaaklichen Ariſtokraken haften ihn, und dieſes Gefühl wurde 
durch die Verachtung für ſeinen plebejiſchen Urſprung noch verſtärkk. In ihren 
Augen war er ein gewöhnlicher Demagoge und ein kyranniſcher Uſurpakor. Namen 
wie Nero und Catilina waren noch zu milde, um ihren Abſcheu auszudrücken. Das 
Volk im Norden empfand zur Zeit feiner Wahl keinen lebhaften Enkhuſiasmus für 
ihn; aber die Ereigniſſe der darauffolgenden Jahre erforderken einen Volkshelden, 
und dieſe Rolle wurde dem Präfidenten aufgezwungen, einigermaßen zu feiner Er— 
heiterung, wie wir annehmen möchten. Seine Ermordung im Augenblick des natio- 
nalen Triumphes vervollſtändigke feine Apokheoſe, und man häkte einen Zweifel 
an ſeiner hervorragenden Größe und Güte von nun an für Läſterung gehalten. 
Das Empfinden, mit dem das amerikaniſche Volk mik Ausnahme des alten Südens 
ſein Andenken ehrt, erinnert an die Art, wie fromme, aber rationaliſtiſche Prote- 
ſtanten an Jeſus Chriſtus denken. 

Wenn der Nebel der Legende ſich in den letzten Jahren bis zu einem gewiſſen 
Grade gelichtet hat, fo hat dies die enkgegengeſezte Wirkung hervorgerufen und zu 
einer ungebührlichen Betonung der ſchwachen Seiten von Lincolns Charakter ge— 
führt. Vielleicht iſt die Zeit für eine gründliche und nüchkerne Beurteilung noch nicht 
reif; den Grundkon dazu aber gibt Schlüter an in feinem Kapitel »Abraham Lincoln 
und die Arbeiterklaſſe«. Er betrachtet Lincoln als kypiſch für die Klaſſe, der er an- 
gehörte — die Mittelklaſſe (die damals in einem großen Teil des Landes die weit- 
aus zahlreichſte Klaſſe war), in welcher ſich ſelbſtarbeitende Farmer und Hand— 
werker, kleine Kaufleute und Fabrikanken ſowie Advokaten und Doktoren in länd- 
lichen Diſtrikken und kleinen Städten auf dem Fuße ſozialer Gleichberechktigung 
zuſammenfanden, eine Klaſſe, in der Lohnarbeit häufig ein Schritt zu wirtſchaft— 
licher Unabhängigkeit und in der der Gegenſatz zwiſchen perſönlichen und ſo— 
zialen Inkereſſen noch nicht klar zukage gekreken war. Lincolns ganze Laufbahn wird 
verſtändlich, wenn man fie im Lichte dieſer beſonderen Klaſſenumgebung fieht; und 
dadurch erklärt ſich auch der Widerſpruch zwiſchen den Abſichken, mit denen er 
ſein Amt antrat, und der Politik, die er kakſächlich verfolgte. 

Der Verfaſſer beipricht auch die Stellung der Arbeiterorganifationen gegenüber 
der Staatsverwaltung nach dem Ausbruch des Bürgerkriegs mit beſonderer Be— 
achtung der Rolle, die die engliſchen Gewerkvereine und die Inkernakionale Ar- 
beikeraſſoziation dabei geſpielt haben. Der Dienſt, den dieſe Körperſchaften der 
Sache geleiftet haben, iſt bisher von amerikaniſchen Schriftſtellern wenig anerkannt 
worden, und Schlüter hat daher gut daran getan, den vollen Worklauk verſchiedener 
Schriftſtücke beizubringen, unker anderem den der an Lincoln gerichteten Adreſſen 
der Arbeikermaſſenverſammlungen in London und Wancheſter im Jahre 1862 zu— 
ſammen mit Lincolns Ankworkſchreiben, ferner die drei Adreſſen, die der General- 
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rat der Internationale im November 1864 an Präſident Lincoln, im Mai 1865 an 
Präfident Johnſon und im Sepkember 1865 an das Volk der Vereinigten Staaten 
ſandte. 

Wir wollen hoffen, daß andere Forſcher dem Beiſpiel Schlüters folgen werden. 
Die Geſchichte der Vereinigten Staaten iſt ein noch wenig aufgeklärtes Gebiet 
für den Forſcher, der das Werkzeug zu gebrauchen verſteht, das uns die Marxſche 
Theorie in die Hand gegeben hat, und viele können ſich noch auf dieſem Gebiet 
betätigen. 


Ein Beitrag zur Frage des Schriftenverfriebs 
innerhalb unſerer Parkei. 
Von Heinrich Dietz. | 
In Nr. 124 der Mitteilungen des Vereins AUrbeiterprefje veröffentlicht 
Genoſſe Ernſt Drahn einen längeren Artikel über die Frage der Reorgani- 
ſation des Schriftenverkriebs innerhalb der Partei. 
Leider muß gejagt werden, daß nicht ein neuer Gedanke in der Abhand- 
lung enthalten iſt, der geeignet wäre, den Parkeibuchhandel auf neue Bahnen 


zu drängen, die er auch nach meinem Dafürhalten braucht. 
Indeſſen, Genoſſe Drahn jagt ſelbſt, daß ſeine Vorſchläge »nicht Neue⸗ 


rungen ſind, ſondern ausprobierte Dinge, die ſich ſeit Jahrzehnken bewährt 


haben«. Er will vom praktiſchen buchhändleriſchen Standpunkt nachweiſen, 
daß der Schriftenverkrieb durch die Parteiverleger nicht den wünſchens⸗ 
werten Erfolg hat und führt zu dieſem Zwecke die Auflagen der geleſenſten 


Parkeiſchriften und Lieferungswerke an. Nur der Wahre Jacob enkſpräche 3 


den buchhändleriſchen Erwartungen, alles andere bleibe hinter den zu er⸗ 
hoffenden Abonnentenziffern zurück. 

Als Urſache des ungenügenden Rejultats bezeichnet Genoſſe Drahn eines- 
teils die Übernahme des Buchhandels durch die Parkeiorganiſationen, die 
den bürgerlichen Buch- und Zeikſchriftenhandel aus den Arbeiterkreiſen be- 
ſeikigte, und andernteils die ungenügenden Rabaktſätze, die ſeitens unſerer 
Parteiverleger geboten werden. 

Daß durch die Übernahme des Schriftenverkriebs jeitens der Partei die 
Auflageziffern anfänglich ſehr ſtark ſanken, iſt richtig. Ebenſo richtig iſt 
auch, daß die »freie Kolporkage«, nachdem ihr das Arbeiten in Parkeikreiſen 


unmöglich gemacht worden war, überhaupt von dem Verkrieb der Partei- 


literatur Abſtand nahm. Die bei dieſem Übergang gemachten Erfahrungen 
ſind ſehr bittere geweſen. Aber die Folgen dieſer Transaktion hakten auch 
ihre guten Seiten. 

Nach und nach haben ſich die Parkeikolporkeure in ihre Aufgaben hin- 
eingelebt, und hierzu haben die Parkeigenoſſen ſelbſt erzieheriſch mitgewirkt, 
wenn auch nicht direkt, ſo doch durch die Organiſationen und den ſich lang⸗ 
ſam ausbreitenden Parteibuchhandel, der ſich überall an unſere Zeitungs- 
expeditionen anſchloß. Unſere Kolporkeure find heute zum überwiegenden 
Teil an dem Austragen der Parkeizeitungen bekeiligt, fie ſtellen dadurch die 
Verbindung her zwiſchen dem Leſer, der Parteiexpedition und dem Parfei- 


verlag. Wenn noch nicht alles ſo klappt, wie es zu wünſchen wäre, ſo darf 


man doch annehmen, daß auch hier gelernk und das Beſſere das Gute ver- 
e wird. Hier iſt ein weites Feld offen für die Tätigkeit unſerer 
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Parteibuchhändler, die ſich durch Mißerfolge nicht abſchrecken laſſen und 
am wenigſten der Verführung erliegen dürfen, ihre Geſchäftsmarimen nach 
dem bürgerlichen Buchhandel einzurichten. 

Der bürgerliche Buchhändler muß ſich infolge der gewaltigen freien 
Konkurrenz unter ſchweren Mühen und Riſiken durchzuſchlagen ſuchen, 
und vielfach bleibt ihm als Entgelt dafür kaum mehr übrig als das Ein- 
kommen eines qufentlohnien Arbeiters, oftmals noch weniger. 

Der Parteibuchhändler dagegen lehnt ſich an das Zeitungs- 
unkernehmen an, das ihn ſchützt, das Riſiko übernimmt und allerdings auch 
gerne einen Überſchuß einſtreicht, aber doch in erſter Linie auf die Verbrei— 
kung unſerer Parteiliterakur zu ſehen hat oder doch ſehen ſollte. 

Ahnlich liegt es beim DParteikolporfeur, der durch das Zeitungs- 
austragen in erſter Linie verdient und das Ausliefern von Parkeizeitſchrifken, 
Büchern u. a. als angenehmen Nebenerwerb empfindet. Daß hier noch alles 
im Fluß iſt, auch eine gewiſſe Bequemlichkeit einreißen kann oder bereits 
eingeriſſen iſt, ſoll nicht beſtritten werden. Hier iſt aber auch der Punkt, wo 
reformierend einzuſetzen iſt. Die Mittel find einfach, aber ſie müſſen mit 
Energie angewandt werden. 

Für die freie Kolportage iſt die Partei mit ſeltenen Ausnahmen geſperrf 
Man mag das bedauern oder nicht, die Takſache beſteht. Wohl aber wird der 


bürgerliche Sorkimenker und auch der Kolporkeur noch einen Abſatz unſerer 


Parteiliterafur in jenen Kreiſen haben, die abſeits unſerer Parteiorganija- 
tionen ſtehen. Sie find als gute Geſchäftsleute findig genug, ſich die Inter- 
eſſenken zu ſuchen. 

Auf der anderen Seite hat auch der bürgerliche Verlag an der Neu— 
geſtaltung des Buchhandels und der Kolporkage in der Partei ein nicht un- 
erhebliches Inkereſſe. Für unterhaltende und populäre Literatur iſt die Auf- 
nahmefähigkeit in Arbeiterkreiſen gewaltig geſtiegen, und die gleichen Or- 
gane, die Parteiliterakur vertreiben, vermitteln auch die Erzeugniſſe der 
bürgerlichen Literakur in immer ſteigendem Maße. 

Daß bei uns Rabattſätze, beſonders bei Lieferungswerken, nicht die 
zwingende Rolle ſpielen wie im bürgerlichen Schriftenverkrieb, iſt einleuch- 


kend. Der bürgerliche Buchhändler und Kolporkeur muß wohl oder übel bei 


ſeinen jahrzehnkelangen Methoden bleiben, wenn er ſich überhaupt die Eri- 
ſtenzfähigkeit erhalten will. 

Ich habe auf dieſem Gebiet reiche Erfahrungen geſammelt und darf mir 
daher wohl ein Urteil erlauben. Dieſe Erfahrungen haben mich denn auch 
davon abgehalten, fogenannte Lieferungswerke ferner erſcheinen zu laſſen. 
Das ungeheure Sammelmakerial, die Gratishefte, der über alle Maßen hohe 
Rabatt und das Abſpringen der Subſkribenken im Verlauf des Erſcheinens 
beanſpruchen jo hohe Aufwendungen, daß ſchließlich von einem Profit gar 
nicht mehr geredet werden kann. Ich bin überzeugt, daß der Vorwärksverlag, 
wenn er glaubt, Lieferungswerke herausgeben zu müſſen, bei ſeiner heutigen 
Methode ſicherer geht als bei der vom Genoſſen Drahn vorgeſchlagenen. 
Maßloſes Sammelmaterial, zwei Gratishefte und bei genauer Berechnung 
faſt 50 Prozent Rabatt und dazu die Unficherheit des Erfolges führen direkt 
ins Verderben. 

Nun noch ein Work über unſere Zeitſchriften vor und nach Einfüh- 
rung der Parkeikolportage. 
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Der Wahre Jacob hat ſtets eine dem Stand der Parkeipreſſe enkſprechende 
hohe Auflage gehabt. Man kann annehmen, daß auf je drei Abonnenten 
der Parteipreſſe ein Abonnent des Wahren Jacob entfällt. Mit jedem Tau- 
ſend des Zeitungsabonnements vermehrt ſich auch der Abonnenkenſtand des 
Wahren Jacob. Schwankungen ſind hier und da zu verzeichnen und meiſtens 
auf periodiſche Arbeitsloſigkeit zurückzuführen, abgeſehen von der Periode 
der Übernahme des Schriftenverkriebs durch die Partei; in jener Zeit hat 
das Experimenk im Abonnemenk fürchterliche Lücken geriſſen. Daß beim 
Wahren Jacob der Rabattſatz eine Rolle ſpielt, iſt zuzugeben. Auf das Konto 
fallen pro Jahr zirka 500 000 Mark, worin ſich die Parteibuchhandlungen 
und die Kolporteure keilen. In bürgerlichen Kreiſen iſt die Verbreikung des 
Blattes kaum nennenswert. 

Wenn der Verlag dem Drängen einiger Parkeibuchhandlungen nach- 
gegeben und den Einkaufspreis um ½ Pfennig ermäßigt hätte, jo wäre da- 
mit der ganze Nektoerkrag für die Parkeikaſſe aufgezehrk. Da dieſer Ertrag 
aber dringend, und zwar hauptſächlich für Bildungszwecke gebraucht Di 
mußte eine Ermäßigung des Einkaufspreiſes abgelehnt werden. 

Anders liegt es bei der Neuen Zeit und der Gleichheit. 

Dieſe Blätter ſind ihrem Charakker nach auf dem Wege der gewöhnlichen 
Kolporkage ſelbſt bei ſehr hoher Rabaktierung gar nicht zu verkreiben. 

Vo r Einführung der Parkeikolporkage hatten die Neue Zeit zirka 4000, 
die Gleichheit zirka 1200 Abonnenten und rieſige Defizite. Nach Einführung 
der Parkeikolporkage ſtieg langſam die Neue Zeit auf 10 600 und die Gleich- 
heit auf 125 000 Abonnenken. Der Vertrieb der Neuen Zeit erfolgt jetzt zu 
faſt drei Vierteln, der der Gleichheit ganz von Vereins wegen. Das Refultat 
ſpricht für den eingeſchlagenen Weg. 

Die bürgerliche Zeitſchriftenliterakur mit ähnlichen parkeipolitiſchen Ten- 
denzen kann ſich kroz hoher Rabaktierung ohne erhebliche Zuſchüſſe der 
inkereſſierten Kreiſe gar nicht halten. Eine Ausnahmeſtellung nimmt der 
Literaturverkrieb des Zentrums ein. Letzteres hakte ſchon vor der »Ver— 
ſtaatlichung des ſozialdemokrakiſchen Likerakurverkriebs« ähnliche Wege ein- 
geſchlagen, und zwar mit großem Erfolg. 

Die ſozialdemokratiſche Parkei kann daher von den »ſeit Jahrzehnten 
ausprobierken Dingen« keinen Gebrauch machen. In den Organijationen der 
Maſſen und bei deren Verwaltungen, die doch nach allen Richtungen aus- 
bildungsfähig find, liegt auch das Schickſal unſeres Likerakurverkriebs. 


Nun macht Genoſſe Drahn auch noch auf den Reiſebuchhandel 
aufmerkſam, durch den bei hoher Rabaktierung und enkſprechendem Kredit 
gleichfalls eine Maſſen verbreitung zu erzielen wäre. Von dem hohen Rabatt 
und dem Kredit will ich hier nicht reden, ſondern nur von der Praxis, 
Käufer größerer Werke zu ſuchen. Wer mit Leriken reift, hat die Möglich- 
keit des Zukrikts in flaatlihe und ſtädtiſche Bureaus, auch in größere in- 
duſtrielle Ekabliſſemenks, um dort nach Kundſchaft zu ſuchen; wer Bilz, 
Dlaten und andere ſogenannke Geſundheiksbücher zu unheimlich hohen 
Preiſen vertreibt, findet Kundſchaft in allen Ständen, wer dagegen mit 
ſozialdemokrakiſcher Literatur kommt, wird überall hinauskomplimenkierk. 
Ich habe die Verſuche im Verlauf der Jahre wiederholt machen laſſen und 
ſtets das gleiche Reſultat erlebt. 
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Auch auf Bibliotheken richtet Genoſſe Drahn feine Aufmerkſam- 
keit und fragt: »Wäre es nicht für die Buchhandlungen möglich, den kleinen 
Organiſakionen ganze Bücherreihen einfach auf Abzahlung zu geben und fo 
mit einem Schlage vorhandene Bedürfniſſe zu befriedigen?« 

Bereits im Jahre 1906 verſandken wir ein Verzeichnis für eine kleine 
Bibliothek, das die grundlegende Literatur unſerer Partei enf- 
hielt, von insgeſamt 40 Bänden, alles gebunden. Der Ladenpreis bekrug 
140 Mark. Den Parkei- und Gewerlnſchafktsorganiſationen wurde dieſe 
Bibliothek für 60 Mark überlaſſen, zahlbar in vierkeljährlichen Raten von 
je 15 Mark. Im Verlauf von ekwa vier Jahren wurden zirka 300 Biblio- 
kheken beſtellt und geliefert. Dann begann der Bildungsausſchuß kleine 
Bibliotheken zuſammenzuſtellen und durch die Vorwärktsbuchhandlung ver— 
treiben zu laſſen, wodurch die Nachfrage nach jener Bibliothek einjchlief. 
Die hohe Rabakkierung erhielten in dieſem Fall die Käufer der Bibliotheken, 
die ſich aus den allerärmſten Prolekariern zuſammenſetzken. 

Daß kleinere Verſuche unſerer Zeitkungsexpedikionen, komplette Werke 
gegen Abzahlung zu verkreiben, einigen Erfolg haften, läßt vermuten, daß 
auf dieſem Wege weitergegangen wird. Denn Probieren geht über Studieren. 

Nun ſei noch ein Work über das hohe Rabaktieren geſtattet. Ein Rabatt 
von 50 Prozent kann nur bei einem hohen Ladenpreis gewährt 
werden. Soll dieſer im Inkereſſe der Käufer niedrig fein, muß auch der 
Rabatt ein niedriger ſein — oder aber die Schundliterafur feiert hier ihre 
Orgien. Ich halte es mik einem niedrigen, aber immer noch anſtändigen Rabatt. 

Aus dem oben Geſagken beantwortet ſich die Frage der Reorganiſation 
des Schriftenverkriebs in unſerer Parkei in einem ganz anderen Sinne, als 
Genoſſe Drahn fie beantworten wollte. Wir können zu den alten Methoden 
der Kolporkage nicht mehr zurückkehren, ſondern müſſen beſtrebk fein, die 
bereits vorhandenen Organiſationen immer weiter auszubauen, ſie werden 
der Partei gute, zuverläſſige Dienſte leiſten. 


Zum Schluß möchte ich noch die Aufmerkſamkeik auf einen ganz neuen 
Zweig unſeres Literakurverkriebs lenken, der allerdings nicht unangefochken 
geblieben iſt. | 

Es handelt ſich um größere Werke, die wegen des hohen Ladenpreijes 
ſehr ſchwer in Arbeiterkreiſen abzuſezen find. Die Parkeiverleger 
haben in den lezten Jahren mik Unterjtüßung der Parkei- und Gewerk— 
ſchaftsorganiſakionen ſolche Werke zu ermäßigkem Preiſe an die 
Vereinsmitglieder zu verkaufen geſuchk. Zum Teil iſt ein wenn auch nur 
mäßiger Erfolg zu verzeichnen geweſen. Unſere Parkeibuchhandlungen haben 
dazu ein recht verdrießliches Geſicht gemacht. Dazu haften fie aber gar keine 
Veranlaſſung, denn zum vollen Ladenpreis häften nur einige beſſerſituierte 
Parteigenoſſen die Werke angeſchafft, der größte Teil der Auflage wäre un— 
verkauft beim Verleger liegen geblieben. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur in Ausnahmefällen zu einem ſolchen 
Verkrieb geſchritten werden kann. Denn die Vorausſetzung iſt, daß ſolche 
Werke zum unentbehrlichen Rüſtzeug der Parkei gehören müſſen, aber in- 
folge ihres hohen Ladenpreiſes unerſchwinglich für die meiſten Genoſſen ſind. 
Immerhin iſt es nützlich, auch dieſer Verkriebsweiſe einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 
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Einzelne Parkeiorganiſakionen haben unker Zuſtimmung des örklichen 


Parteibuchhandels einen ähnlichen Vertrieb unſerer Literatur für die Ver- 
einsmitglieder ſchon jetzt eingerichkek. Das Ergebnis iſt, daß da, wo früher 
etwa 10 Exemplare eines guten Buches abgeſeßt worden find, heute 
100 Exemplare und mehr abgejegt werden. Die Ausſchaltung eines erheb- 
lichen Teils des Zwiſchengewinns hat hier nicht die Bedeutung einer un- 
erlaubten Konkurrenz, denn die auf dem Vereinsweg abgeſetzten Bücher 
wären erfahrungsgemäß zum Ladenpreis nicht verkauft worden, ſondern 
hätten die Magazine der Parkeiverleger füllen helfen und die auch bei uns 
herrſchende Mifere des Buchverlags geſteigert. 


Wir ſehen, daß es ſehr viele Wege gibt, die geeignet find, den Abſatz 


unſerer Literatur zu fördern. Früher wären dieſe Wege auch für unſere 


Buchhändler und Kolporkeure verderblich geweſen, das iſt jetzt anders ge- 
worden. Die Entwicklung unſerer Preſſe hat die alte Kolporkage entbehrlich 
gemacht, und die machtvoll emporgewachſenen Organifationen mit ihrem 
Bildungseifer kun das übrige, den Boden für die Verbreitung unſerer Lite- 
rakur zu lockern. 


War der Großblock für Baden eine Notwendigkeit? 


Von Ankon Weißmann. 


Abg. Röckel (Zentrum): Wir freuen uns, daß der (nafionallibe- 
rale) Abgeordnete Neck die Einführung des Religionsunkerrichts in der 


Forkbildungsſchule gefordert hat. Damit haben ſich die Nakionalliberalen 


für uns als bündnisfähig erwieſen. 

Abg. Kolb: Wenn es ſchon fo ſteht, daß das Zenkrum die National- 
liberalen in den Kulturfragen als bündnisfähig erklärt, dann iſt für uns 
der Großblock erledigk, dann hat er für uns keinerlei Werk 


mehr, denn wir haben den Großblock nur deshalb geſchloſſen, um wenig⸗ 


ſtens in Kulturfragen keine konjervativ-klerikale Mehrheit aufkommen 
zu laſſen. (Sitzungen der badiſchen Zweiten Kammer vom 1. und 4. Mai 
1914.) 


Seit dem Beſtehen des badiſchen Großblocks, ſeit dem Jahre 1905, iſt 


noch niemals im Parlament eine jo energiſche Abſage an die bisherigen Ver⸗ 
bündeten der Sozialdemokratie erfolgt wie bei der verfloſſenen Kultus- 


debakte des badiſchen Landkags. Es iſt deshalb verſtändlich, wenn an dieſe 
»Kündigung des Großblocks« weiteſtgehende parteikaktiſche Schlußfolge⸗ 
rungen geknüpft werden. Gefchieht dies aber in der Form, die Genoſſe Her- 
mann Remmele-Mannheim in Nr. 10 der »Neuen Zeit« gewählt hat, dann 


iſt man mit dem Urteil raſch fertig: der Großblock hat ſich als vollkommen 


akfionsunfähig auf dem gemeinſamen liberalen Bekäkigungsgebiet erwieſen, 
er liegt gejpalten und zerkrümmerk am Boden, der Bankrokt der badiſchen 
Großblochpolitik iſt da! 

Auf dieſe Weiſe wird man einem wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte 
der politiſchen Parteien Badens im allgemeinen und der Sozialdemokratie 


im beſonderen nichk gerechk. Mir ſcheink aber die öffenkliche Erörkerung über 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der badiſchen Großblocktakfik notwendig, 


denn wohlgemerkt: dieſe Großblockkakkik hat ſeit ihrem Beſtehen und wegen 
der in Verbindung mit ihr erfolgten Budgekbewilligung ſchon zwei deukſche 
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Parteitage (den Nürnberger 1908 und den Magdeburger 1910) beſchäftigt 
und ſehr leidenſchafkliche Debatten heraufbeſchworen. 

So ſei denn konffatiert: Die Großblockkakkik iſt der badi- 
ſchen Sozialdemokratie vom Zenkrum aufgezwungen 
worden! Vicht bejondere Vorliebe zu dieſem parkeikaktiſchen Gebilde, 
nicht die angebliche Sucht einzelner Führer, die Sozialdemokratie »regie- 
rungsfähig« zu machen und fie zu »verbürgerlichen«, nicht die berechnete 
Abſicht, durch eine ſogenannke reformiſtiſche Taktik und durch parlamen- 
kariſche Regiekünſte die Klaſſenkampftheorie ad absurdum zu führen — und 
wie die ſonſtigen, den Anhängern der Großblockkakkik für ihre politiſchen 
Handlungen unkerſchobenen Gründe alle heißen mögen — haben in Baden 
noch bei jeder Wahl feit 1905 zur Bildung des Großblocks geführt, ſondern 
die unwiderlegliche Takſache, daß der ſchwarze Hannibal vor den Toren ſtand, 
daß jedesmal die Gefahr einer Zenkrumsmehrheit im Landtag drohte. Klipp 
und klar geben darüber die Stichwahlparolen der ſozialdemokratiſchen Partei 
Auskunft. Da leſen wir: 

1905: 

Die Landtagswahlen haben dem Zentrum bereits im erſten Gange 28 von 73 
Sitzen der Zweiten Kammer geſicherk, und in weiteren 17 Kreiſen iſt es in zum 
Teil ausſichtsreiche Stichwahlen gekommen. Damit iſt die Gefahr einer kle-⸗ 


rikalen Mehrheit in greifbare Nähe gerückt. Wir halten es in dieſem kri— 


kiſchen Augenblick für die Pflicht der Sozialdemokratie, alles aufzubieten, um eine 
klerikale Parteiherrſchaft in Baden zu verhindern und die fortſchrittliche Weiter- 


entwicklung auf allen Gebieten des öffenklichen Lebens zu ſichern. 


1909: 

Die ſozialdemokratiſche Partei, deren Stimmenzahl von rund 50 000 im Jahre 
1905 auf über 86 600 angewachſen iſt, kann das Verdienſt für ſich in Anſpruch 
nehmen, in hervorragendem Maße zur Abwehr der ſchwarzen Gefahr 
beigetragen zu haben. Um zu verhindern, daß auch nur in einem einzigen der 35 
zum zweiten Wahlgang berufenen Kreiſe ein Verkreker des Zentrums oder der 
Konſervativen durchdringt, haben ſich die vereinigten Liberalen und die Sozial- 
demokratie wieder zu einem gemeinſamen Vorgehen enſkſchloſſen. 

1913: 

Am 21. Okkober hat das Zenkrum mit ſeinen konſervakiven Schleppenkrägern 
34 Sitze eroberk. Nur noch drei Abgeordnete fehlen zur abſoluten konfervativ-libe- 
ralen Mehrheit. Die Nähe und Größe der Gefahr drängt die Frage auf: Soll 
Baden ein zweites Bayern werden? Wollt ihr, daß durch die drohende 
ſchwarze Schreckensherrſchaft das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter, die Wahl— 
freiheit der Beamten, die weltliche Volksſchule uſw. vernichtet werden? In Wür- 
digung dieſer Umſtände haben wir mit den Verkrekern der Nakionalliberalen und 
der Forkſchrittlichen Volksparkei wiederum ein Abkommen getroffen. 

Durch alle drei Wahlaufrufe zieht ſich alſo wie ein roter Faden das poli- 
kiſche Motiv, weshalb der Großblock abgeſchloſſen wurde: Verhütung 
einer Zenkrums mehrheit in Baden! Ganz beſonders bekonk 
dies der Stichwahlaufruf von 1913, der in weſenklich ſchärferer Nuan— 
cierung, als es 1905 und 1909 geſchah, die bedrohliche Gefahr einer Zen- 
krumsmehrheit ſchilderk. Inzwiſchen ſchreckken die bayeriſchen Spuren, und 
es war politiſch und parkeitaktiſch durchaus geboten, das »Muſterländle⸗ 
auch im letzten Herbſt vor dem Erkrinken im ſchwarzen Meere zu bewahren. 
Nicht ekwa um der Liberalen willen, wie das vielfach behauptet wird. Der 
Führer des Zentrums, der Geiſtliche Rat Wacker, und mit ihm die ge- 
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ſamte Zenkrumspreſſe richteten nach dem erſtmaligen Abſchluß des Groß- 
blocks im Jahre 1905 die heftigſten Angriffe gegen die Nationalliberalen 
und ließen die Sozialdemokratie faſt ungeſchoren. Sie hofften die Liberalen 
»zur Umkehr« bewegen zu können. Als aber 1909 der Großblock abermals 
abgeſchloſſen wurde, drehte Wacker den Stiel um und erklärte, der größere 
Feind ſeijehkldie Sozialdemokrakie, da fie die erſte Geige im 
Großblockkonzert ſpiele. Sein neues Takkikprogramm formulierte Wacker 
wie folgt: 

Die Nationalliberalen haben wir nichk mehr zu fürchten. Wir 
haben fie jo gründlich überwunden, daß es in ganz Baden keinen Reichstags- 
wahlkreis mehr gibt, den die Nationalliberalen halten könnten, und daß unker den 
73 Landkagswahlkreiſen es kein halbes Dutzend mehr gibt, das die Nafionallibe- 
ralen ohne jegliche Hilfe feſthalken können.. .. Aber die Frage nach der ſozial⸗ 
demokrakiſchen Gefahr in Baden iſt eine Frage der Dauer, die 
eine Generation an die andere übergibt als ein Erbe der Laſt und Sorge. Ihr 
Grundcharaktker iſt Gefahr für den Staat und deſſen Ordnung, Gefahr für die 
Kirche und deren Wirkſamkeit, Gefahr für die Geſellſchaft und deren Wohl- 
ergehen. Der Kampf um die Mandate in Baden iſt im weſenklichen ein Kampf 
gegen das weitere Vordringen des ſozialdemokratiſchen Einfluſſes. 


Auch noch kurz vor den letzten Landtagswahlen legte Wacker verfäng- 
liche Leimruten für die Nakionalliberalen aus. In ſeiner Schrift »Der ſozial⸗ 
demokratiſche Mandatserwerb von 1909« (Karlsruhe, September 1913) rief 
er ihnen zu: 

Die Nakionalliberalen laufen Gefahr, weite Kreiſe der Wähler, die ihnen bis- 


her gewogen waren, zu verlieren, wenn fie an den Beziehungen zur Sozialdemo⸗ 


kratie feſthalten. Je länger fie zögern, den verhängnisvollen Weg zu verlaſſen, 
deſto größer und dringender wird für ſie die Gefahr. Würden ſie dagegen den Weg 
gemeinſamer Bekämpfung der Sozialdemokratie betreten, jo 
würde die eigene Freiheit und unahbAngigkeit auf welche jede Partei den größten 
Werk legen muß, in gar keiner Weiſe in Frage geſtellt. 


Dieſer politiſchen Rakkenfängermelodie gab Wacker noch dadurch ein 
kräftiges Echo, daß er die Parole ausgab, in denjenigen Wahlkreifen, in 
welchen nationalliberale Großblockgegner gegen die Sozialdemokratie ſtehen, 
die Zenkrumsſtimmen ſchon im erſten Wahlgang den Nakionalliberalen 
zuzuführen, denn es gelte, die Sozialdemokratie um jeden Preis mandats- 
mäßig und damit auch politiſch zu ſchwächen. Er machte dies ſeinen An- 
hängern wie folgt plauſibel: 

Der ſpringende Punkt für die Zenkrumswähler liegt nicht darin, daß fie die 
Kandidatur einer anderen Partei unkerſtützen, um dieſer einen Dienſt zu erweiſen, 
jondern um der Partei, gegen welche ſich die Unkerſtützung richtet, eine Nieder- 
lage zu bereiten. 

So war alſo alles darauf angelegt, die Sozialdemokratie zu iſolieren und 
ihre Wahlpoſition jo ungünſtig wie möglich zu geſtalken. Sollte fie unter 
dieſen Amſtänden in die Wackerſche Falle gehen? Sollte fie die abermalige 
Bildung des Großblocks ablehnen und die Nakionalliberalen ins klerikale 
Lager ſenden? Eine ſolche Taktik wäre parkeipolitiſcher Selbſtmord geweſen. 
Dieſen Erwägungen verſchloß ſich auch der vom 21. bis 22. Juni 1913 in 
Freiburg ſtakkgefundene Parteitag nicht, und er erklärte ſich ein 
ſtimmig für abermalige Abmachungen mit den Forkſchritklern und Natio- 
nalliberalen im zweiken Wahlgang. Selbſt jene badiſchen Parteigenoſſen, 
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welche ſchon ſeit Jahren aus ihrer Großblockgegnerſchaft kein Hehl machen, 
konnten ſich den dargelegten Bedenken nicht entziehen und ſtimmken der 
Großblockbildung von 1913 zu. 

Es herrſcht nun hier und da die Meinung vor, außer dem Großblock be— 
ſtünden noch beſondere Abmachungen über die ſogenannke liberal- 
ſozialdemokratiſche Arbeiksgemeinſchaft in der Kammer. 
Man erklärt: gegen die badischen wahlkaktiſchen Abmachungen iſt ſchließlich 
nicht viel zu jagen; ähnliche Wahlvereinbarungen werden auch anderwärks 
gekroffen, aber die liberal-ſozialdemokrakiſche Arbeiksgemeinſchaft iſt unker 
allen Umſtänden zu mißbilligen! Sie hemmt die ſozialdemokratiſche Land- 
kagsfrakkion in ihrer prinzipiellen Stellungnahme und verleitet fie zur Kom- 
promiſſelei und zu ſchädlichen Zugeſtändniſſen an die Liberalen. 

Da iſt denn feſtzuſtellen, daß nie und nirgends weder ſchriftlich noch 
mündlich zwiſchen der badiſchen Sozialdemokratie und den liberalen Block— 
parteien beſondere Abmachungen über eine liberal-ſozialdemokrakiſche Ar— 
beitsgemeinſchaft beſtehen. Alle kakkiſchen Vereinbarungen wurden ſeit 1905 
ſtets in der badiſchen Parkeipreſſe publiziert und das Ergebnis aller Groß— 
blockverhandlungen jeweils der Öffentlichkeit und den zuſtändigen Partei- 
inſtanzen unterbreitet. Hatte ſich aber — und beſonders in der Landtags- 
periode von 1909 bis 1913, da von 1905 bis 1909 die Vorausſetzungen dazu 
noch nicht gegeben waren — eine gewiſſe liberal-ſozialdemokrakiſche Arbeits- 
gemeinſchaft herausgebildet, dann vollzog fie ſich nach dem ungeſchriebenen 
Geſetz der gleichen parlamenkariſchen Interejjen: Abwehr der reaktionären 
Anſchläge der Rechten und der Regierung. Wenn fie in dieſer (Ende No- 
vember 1913 begonnenen) Landkagsſeſſion nicht mehr funktioniert, wie das 
auch Genoſſe Remmele an einigen Beiſpielen zutreffend nachgewieſen bat, 
dann iſt damit doch nur bewieſen, daß dem Großblockabkommen bei den 
Stichwahlen nicht immer eine parlamenkariſche Arbeiksgemeinſchaft zu folgen 
braucht. Allerdings iſt ohne fie — das darf nicht überſehen werden — der 
Großblock ein Heft ohne Klinge, denn ſein eigenklicher Zweck: Verhinderung 
einer reaktionären Geſetzgebung, wird in vielen Fällen nicht erreicht. 


Die Kritiker der badiſchen Großblockkakkik pflegen mik beſonderer Vor— 
liebe alle jene Reden und Abſtimmungen der Liberalen und vor allem der 
Nationalliberalen aufzuzählen, durch welche ſich dieſe in einen Gegenſaß zur 
Sozialdemokrakie und zu den Zielen des Großblocks ſtellen. Sie vergeſſen 
aber völlig, daß der Großblock nicht nur eine poſitive Tendenz: Forkentwick⸗ 
lung des politiſchen, geiſtigen und ſozialen Lebens in freiheiklichem Sinne 
enthielt. Man muß, will man ein objektives Urteil fällen, die Frage auf- 
werfen: Was hal der Großblock in Baden verhinderk? Zu- 
nächſt eine Zenkrumsherrſchaft mit all jenen gefährlichen Begleiterſchei— 
nungen, die uns heute Bayern, Belgien und andere vom Klerikalismus be- 
herrſchte Länder recht ſichtbar vor Augen führen. Ferner iſt die Ausdehnung 
und der Einfluß des Zentrums in Baden zum mindeſten zum Skillſtand ge- 
bracht worden. Zwei Gegenüberſtellungen mögen dies beweiſen. Das Zen— 


krum hakte 


H Prozent der ab- 
Stimmen gegebenen Stimmen Mandate 
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Die Wahl von 1909 brachte dem Zentrum ſogar nur 90 840 Stimmen 
und 26 Mandate, aber fie ſoll hier ausgeſchalket werden, weil fie für den 
Großblock (infolge der Reichsfinanzreform) ungewöhnlich günſtig war. Auch 
der Umſtand, daß die Konſervativen 1909 und 1913 ein paar kauſend Zen- 
krumsſtimmen erhielten — die Legislakurperiode dauert in Baden vier 
Jahre — ſpricht nicht gegen die vorſtehende Auffaſſung. Und wenn die 
Sozialdemokratie von 1905 bis 1909 in der Zweiten Kammer zwiſchen den 
beiden großen Parkeien Zenkrum und Nakionalliberale das Zünglein an der 
Abſtimmungswage bildete, wenn es von 1909 bis 1913 durch ſeine 20 Ab- 
geordneten die zweitſtärkſte Partei wurde und die Geſezgebung ganz wejent- 
lich beeinflußte, jo kann man darüber nicht mit geringſchätzigem Achſel⸗ 
zucken über die angeblich minimalen Erfolge des Großblocks hinweggehen. 
In dieſe Großblockära fällt auch die Einführung des Proporzes zu den Ge- 
meinde- und Skadtverordnekenwahlen, die uns das Eindringen in faſt alle 
Gemeindeverwaltungen Badens ermöglicht hat. Mit feinen 2013 jozialdemo- 
kratiihen Bürgerausſchußmikgliedern, Stadfverordneten, Stadt- und Ge- 
meinderäten ſowie einigen Bürgermeiſtern ſteht das kleine Baden mit nur 
2 110 000 Einwohnern bezüglich des ſozialdemokratiſchen Einfluſſes in den 
Gemeinden neben Sachſen an der Spitze aller deutſchen Bundesitaaten. 
Ebenſo iſt das Schulgeſetz mit dem jogenannten Diſſidenkenparagraphen, 
»daß Kinder, die keiner Religionsgemeinſchaft angehören, gegen den Willen 
des Vaters zum Beſuch des Religionsunkerrichts nicht angehalten werden 
können«, eine Errungenſchaft der Großblockperiode, um die man in Preußen 
— leider vergeblich! — bis jegt gekämpft hat. 

Aber wo bleiben die Klaſſeninkereſſen des Prolekariats? 
So fragen die Großblockgegner. Daß wir auf dem Gebiet des Arbeiter- 
ſchutzes, der Einführung der Arbeitsloſenverſicherung uſw. auch in Baden 
noch viel zu erkämpfen haben, wiſſen wir. Gleichwohl wäre in den Land- 
kagsſeſſionen von 1909 bis 1913 mehr erreicht worden, wenn ſich nicht die 
badiſche Regierung, getreu dem Beiſpiel der Regierungen der an⸗ 
deren Bundesſtaaken, ganz beharrlich zum Anwalt der Beſitzenden gemacht 
häkte. Hat doch die Großblockmehrheit des badiſchen Landtags — um nur 
ein Beiſpiel herauszugreifen — im Jahre 1912 zur Einführung der Arbeits- 
loſenverſicherung 100 000 Mark bewilligt. Die Regierung weigerte ſich aber, 
ſie ins Budget einzuſtellen. Auch die badiſche Fabrikinſpekkion zählt keines- 
wegs zu den rückſtändigſten der gleichen Inſtitutionen im übrigen Deutſchland. 

Wenn ſchon, denn ſchon! Entdeckt man gefliſſenklich nur die Schakten⸗ 
ſeiten der Großblockzeit, dann dürfen auch einige Lichkſeiten berührt werden. 
Ein anderer Einwand gegen den Großblock wird auf die Formel gebracht: 
Das Klaſſenintereſſe des Arbeiters ſtumpft ab, wenn der ausgebeukete 
Sabrikprolefarier den Großblockſtimmzektel für den ausbeuteriſchen und 
ſozial rückſtändigen Fabrikanken in die Urne legen muß. Angenommen, 
aber nicht zugegeben! 1905 mußten jedoch in fünf Wahlkreiſen, 1909 in ſechs 
und 1913 wieder in fünf Wahlkreiſen die Liberalen und damit auch die libe⸗ 
ralen Fabrikanten und ſonſtige Unternehmer für ſozialdemokrakiſche Kan- 
didaten, alſo für ihre ſchärfſten Gegner in wirkſchaftlicher Beziehung, 
ſtimmen. Und fie haben es durchgängig ebenſo prompt getan, wie die jozial- 
demokratiſchen Arbeiter im Inkereſſe der Verhinderung einer Zentrums- 
mehrheit für die Liberalen ſtimmken. 
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Es ſoll auch der gewerkſchafkliche Kampf unter der »Groß— 
blockwirtſchaft« beeinträchtigt werden! Für dieſe Behaupkung fehlen eben- 
falls die Beweiſe. Bis jeßkiſt noch kein einziger Lohn kampf 
in Baden deswegen unterblieben, weil der Großblock 
beſtand. Die Gewerkſchafken find von dem durchaus richtigen Stand- 
punkt ausgegangen, der Großblock könne und dürfe fie nicht hindern, die 
ökonomiſche Lage ihrer Mitglieder zu verbeſſern. 


Und nun der Kern des Streites: Soll die badiſche Sozialdemo— 
kratie mit voller Abſicht die Nationalliberalen an die Seite des Zentrums 
und der Konjervafiven drängen? Soll fie die Fronk ihrer Gegner geſchloſ— 
ſener machen und dann gegen »die eine reaktionäre Maſſe« kämpfen? 
Gewiß, die Zeit wird kommen, wo auch in Baden Zentrum und National- 
liberale den Kampf wider den Drachen Umſturz gemeinſam führen. Hat die 
Sozialdemokratie begründete Veranlaſſung, das Nahen dieſes Zeitpunktes 
zu beſchleunigen? Sicherlich nicht. Auch in der Führung des politiſchen 
Kampfes gilt doch wohl der Grundſaß: Teile und herrſche! Indem 
die Sozialdemokratie die in Baden ſeit Jahrzehnten beſtehende, im ge— 
wiſſen Sinne hiſtoriſche Kluft zwiſchen dem Zenkrum und den Nakionallibe- 
ralen erweitert, ſtärkt fie ihren eigenen Einfluß und verhindert, daß man 


ſie politiſch iſolierk. Wenn es richtig iſt, daß die Kampfesenergie des Prole- 


kariaks um jo nachhaltiger zur Geltung kommt, je zahlreicher die zu über- 
windenden Feinde find, dann iſt es ebenſo richtig, daß man nicht ftets und 
überall einen ausſichtsloſen Kampf führen will. Auch der Preis des 
Kampfes fällt in die Wagſchale. Und die Erringung dieſes Preiſes: Ver- 
hütung der Herrſchaft des Zentrums! machte in Baden den Großblock not— 
wendig. 

NRachſchrift. Die vorſtehenden Zeilen wurden in Druck gegeben, ehe 
am 20. und 21. Juni der badiſche Parteitag in Freiburg zuſammenkrak. Aber 
auch er nahm einen Ankrag, »den Großblock im erſten Wahlgang grund— 
ſätzlich zu verwerfen, jede Arbeitsgemeinſchafk mit einer gegneriſchen Partei 
abzulehnen und für Abmachungen bei den Stichwahlen be— 
ſtimmte Garantien zur Wahrung der Kulturinkereſſen des badiſchen Volkes 
zu ſchaffen«, nicht glatktweg an, ſondern überwies ihn durch Mehrheits- 
beſchluß lediglich dem Landesvorſtand der badiſchen Sozialdemokratie. Und 
doch ſtand dieſer Parkeitag unter dem friſchen Eindruck der Landtags- 
debaften, welche die »Kündigung des Großblocks« hervorgerufen haften. 


Kleinſtaakliche Verpreußung. 
Von Franz Filip (Gera). 


1% 

Die Reſtbeſtände halbwegs liberaler Verfaſſungseinrichkungen in einigen 
khüringiſchen Staaten find den Reaktionären aller Schaktierungen ſeit 
langem ein Dorn im Auge. Als Ziel, aufs innigſte zu wünſchen, ſchwebt 
dieſen nationalliberalen, mitkelſtändleriſchen und konſervakiven Leuten zwar 
nicht der in ſeiner reaktionären Keuſchheit brutal wirkende Zuſtand 
Mecklenburgs vor; dazu find fie zu klug, um ſich des ſcheinkonſtitutionellen 
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Feigenblatts leichtherzig zu enkäußern. Nein, die Fikkion, daß die Teil- 
nahme jedes Bürgers am Skaaks- und Gemeindeleben erwünſchk ſei, ſoll 
durchaus aufrechterhalten bleiben. Allerdings will man dafür den Einfluß 
jener Elemente, die nun einmal nicht jo wollen wie die hohe Obrigkeit, kon- 
fingentieren. Dabei ſchätzt man die Sozialdemokraten als Einzelperſonen, 
anerkennk in lichkvollen Augenblicken — lieber in der Kommiſſion als im 
Plenum — ihre Sachlichkeit und ihren Eifer; aber wenn die »großartige 
Bewegung des vierten Standes« — die ſich doch ſchließlich aus den Einzel- 
menſchen zuſammenſetzt — ſich anſchickt, mehrheitsbildend die Politik nach 
ſozialiſtiſchen Grundſätzen richtunggebend zu beeinfluſſen, dann bemächtigt 
ſich der Regierungsmänner der Staaten im Duodezformak eine Nervoſität, 


in der fie unfer dem Einfluß des großen Bruders Preuß und geſchoben von 


allerhand Pfadfindern der Reaktion zu den verzweifeltſten Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen, um die ſozialdemokratiſchen Geiſter zu bannen. 

Dieſer aus der Furcht vor der Sozialdemokratie herausgeborene Geelen- 
zuſtand iſt kypiſch für die Leute, die in MWikkeldeutſchland gegenwärtig die 
Politik machen oder wenigſtens zu machen wähnen. Und es hakt inſofern 
durchaus ſeine Richtigkeit mit der »reakkionären Welle«, die über Ihü- 
ringen hinfluket. Nur daß diejenigen Politiker, die in den Berliner liberalen 
Blättern darüber reſignierke Betrachtungen loslaſſen, dieſelben Leute find, 
die nicht nur nichts Ernſtliches gefan haben, um die Rückwärksreviſion der 
kleinſtaaklichen Verfaſſungseinrichtungen zu bekämpfen, ſondern dieſe libe- 
ralen Herren haben den Reakkionären noch in die Hände gearbeitet, bis man 
ihnen wegen ihrer politiſchen Bedeukungsloſigkeit den Tritt verſeßzte. 

Nun iſt klar, daß es ſich bei der ſteigenden Flut reaktionärer Maß 
nahmen nicht um Erſcheinungen handelt, die etwa den Eingebungen findiger, 
um das Wohl des Staates beſorgter, über den Parteien ſtehender Staats- 
männer enkſprungen find. Dieſe Dinge haben vielmehr durchaus reale Hinter- 
gründe. Der urſächliche Zuſammenhang jener Tendenz zur Verpreußung 
mit den Verſchiebungen in der Bevölkerungszuſammenſetzung, mit der wach- 
ſenden Induſtrialiſierung der Kleinſtaaken iſt ebenſo unverkennbar wie ihre 
friedliche Durchdringung mit dem oſtelbiſchen Fluidum. 

Gute Aufſchlüſſe über die ſtekige Zunahme der gewerblich kätigen Be- 


völkerung und ihre Verkeilung auf die verſchiedenen Bekriebsgrößenklaſſen | 


gibt die vom Kaiſerlichen Stakiſtiſchen Amke bearbeitete gewerbliche Be- 
kriebsſtakiſtik. Sie zeigt, wie in dem Zeikraum von 1895 bis 1907 die khürin⸗ 
giſchen Staaken in den Strudel der kapikaliſtiſchen Entwicklung hinein- 
gleiten, wie die Konzentration des Kapitals auch hier unaufhaltſam fort- 
ſchreitet, indem die Mittel- und Großbekriebe auf Koſten der Kleinbetriebe 
ſtändig an Boden gewinnen. 

Dieſe Entwicklung ſei hier an einigen Zahlen verdeutlicht, denen wir 
zum Vergleich die preußiſchen Ergebniſſe an die Seite ſtellen (Kleinbetrieb 
gleich 1 bis 5, Mittelbefrieb gleich 6 bis 50 und Großbekrieb gleich 51 und 
mehr beſchäftigte Perſonen). Siehe die nebenſtehende Tabelle. 

Man beachte bei der vorſtehenden Zuſammenſtellung die relativ hohe 
Anzahl der Mittelbetriebe in Sachſen- Weimar, Koburg-Gotha, Sacjen- 
Meiningen und Reuß j. L., ebenſo die ſelbſt im Vergleich zu Preußen be- 
deutende Zahl der Großbekriebe in den beiden Reuß. Aber auch die Ver- 
keilung der Perſonen auf die einzelnen Bekriebsgrößenklaſſen iſt ſehr inter- 


1 . 
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Von 100 gewerblich Auf 10000 
fätigen Perſonen Einwohner 
entfallen auf kommen 
Er. f gewerblich 
hebung Klein- | Mittel- | Groß. Klein. Mittel. Groß— tätige 
betriebe bekriebe betriebe betriebe betriebe betriebe Perſonen 


Jahr Von 100 Hauptbetrieben 
entfallen auf 
Staaten der f 


1895 93,6 5,9 0,5 || 52,5 27,6 | 19,9 || 1856,6 
1907 || 90,0 9,1 0,9 || 89,5 | 82,0 | 28,5 | 2267,1 
1895 93,4 5,9 0,7 || 48,6 | 24,6 | 26,8 | 2390,6 
1907 | 90,9 8,2 0,9 || 41,2 27,4 | 31,4 | 2761,7 


Sachſen-Weimar . | 
le 93,8 9,4 0,8 || 44,0 23,3 32,7 || 2403,0 


Sachſen-Meiningen . 


Sachſen-Altenburg .. 1907 91% % in 2 2857, 


1895 92,5 7,1 04 | 529 30,5 16,6 || 2199,8 
1907 | 90,6 8,7 0,7 43,0 30,7 26,3 2547, 
1895 93,7 5,7 0,6 | 501 25,7 242 ||. 1951,0 
Schwarzbg. Sondersh. 1907 914 | 78 | os 41,6 | 282 30,2 2351/1 

1895 || 942 | 51 | 0,7 48,9 22,9 | 28,2 || 21055 
Schwarzbg. Rudolftöt. | 1907 91,7 z3 | 1,0 | 392 27,7 33,1 | 24152 


Sachſ.-Koburg-Gotha 


; 1895 91,5 69 | 1,6 27, 22,1 505 || 3371,9 
er | 1907 90,8 7,5 1,7 || 28,0 | 21,4 | 50,6 || 3658,4 
Reuß . L 1895 | 92,0 zo | 10 31,4 23,5 | 45,1 || 2922,8 
REN, 1907 | 905 | 82 | 1,3 | 30,9 | 23,1 | 46,0 || 3035,8 

1895 93,2 62 | 0,6 | 45,4 | 23,7: | 30,9 || 1866,0 

en [ 1907 | 90,9 | 4.0 | 35,9 | 25,3 | 38,8 || 2193,5 


eſſant. Entfielen doch 1907 von 100 gewerblich Tätigen auf die Großbetriebe 
in Reuß ä. L. 50,6, Reuß j. L. 46,0 und Sachſen-Alkenburg 37,2 Perſonen. 
Zu ganz den nämlichen Schlüſſen kommk man, wenn man ſich — leßke 
Rubrik der Tabelle — das Verhältnis der gewerblich tätigen Perſonen zur 
Gejamtbevölkerung ekwas näher anjieht. Hier rückt — gleich nach Bremen 
und Hamburg, die hier nicht mit angeführt find — Reuß ä. L. an die dritte 
Stelle; es folgen nach dem Königreich Sachſen: Reuß j. L., Altenburg, Mei- 
ningen und Koburg-Gotha. Aus alledem ergibt ſich wohl zur Genüge die 
Richtigkeit des oben über die Tendenz zur Induſtrialiſierung in den mittel- 
deukſchen Kleinſtaaten Gejagten. Daß dieſer Prozeß in den ſeit der letzten 
Bekriebszählung verfloſſenen Jahren noch weitere Forkſchrikte gemacht hat, 
kann als ſicher angenommen werden. 

Einige Angaben aus der Einkommenſteuerſtakiſtik zweier khüringiſcher 
Staaten dürften das Bild, das uns das Vordringen der prolekariſchen Be— 
völkerungsſchicht gezeigt hat, noch vervollſtändigen. Nach einer Aufſtellung 
für das Jahr 1909 blieben in Sachſen Weimar von 160 251 Steuer- 
pflichtigen 51 803 gleich 32,4 Prozent ſteuerfrei, weil ſie noch nicht 500 Mark 
im Jahre verdienten, während 34 845 Zenſiten gleich 21,8 Prozent aus 
»Arbeit und gewinnbringender Beſchäftigung« ein Jahreseinkommen von 
500 bis 900 Mark verſteuerken. Bei einer Einkommenſteuerſumme von rund 
207½ Millionen Mark hatten alſo mehr als die Hälfte der Steuerpflichtigen 
ein Einkommen, das ein Exiſtenzminimum in des Workes ſchlimmſter Be— 
deukung darſtellte und eben nur zur Beſtreitung des allernokdürftigſten Le- 
bensunterhaltes gereicht haben mag. | 

In Reuß j. L. find für 1911 auf amtlichem Wege folgende Zahlen er- 
miktelt worden: 
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Es haften ein Einkommen 


Bis zu 650 MR.. 20065 Zenfiten = 34,5 Prozent 
650 bis 1800 e — 55,1 — 
18000 3000 92 „ 
/ N een es rn RADZ BA 
über 7500 N 792 - 2 


Mithin haften faſt neun EN der Steuerzahler (89,6 Prozent) ein 
Einkommen unter 1800 Mark! 

Iſt jo die Zahl der zum Kleinbürgerkum gehörigen Perjonen durch den 
Fortſchritt der Induſtrialiſierung in unaufhörlichem Rückgang, jo ſind an- 
dererſeits auch die wenigen Sympathien, die unjere Partei in jenen Schichten 
genoſſen hat, immer mehr im Schwinden, und zwar infolge des außerordent⸗ 
lichen Erſtarkens der zu 80 Prozent von Arbeitern gefragenen Konjum- 
genoſſenſchaftsbewegung in Thüringen. Es iſt nicht zuletzt dieſe für uns er- 
freuliche Takſache, die im Kleinbürgerkum, das auf die Arbeiterkundſchaft 
ein ſelbſtverſtändliches Anrecht zu haben glaubt, arbeiterfeindliche Stim- 
mungen erzeugt bat. Viele jener Kleinbürger find zweifellos durch den ge- 
waltigen Aufſchwung der Genoſſenſchaftsbewegung in die Armee der Mittel- 
ſtandsrekter geflüchtet. Wenn auch der Abgang dieſer kleinbürgerlichen Ele- 
mente in der Partei durchaus keine »fühlbare Lücke« hinterlaſſen hat, jo 
haben ſie in vielen Fällen eben doch das Heer unſerer politiſchen Gegner 
verjtärkt und damit in kurzlichfiger Verblendung der Reaktion die Wege 
ebnen helfen. 

II. 

Daß es ſich in Thüringen nicht um zufällige Einzelerſcheinungen handelt, 
ſondern daß Methode darin liegt, ergibt ſich aus der Kontinuität jener Be⸗ 
ſtrebungen, aus dem zeitlichen Zuſammenkreffen der Wahlentrechkungs⸗ 
aktionen. Wenn ihnen nicht jedesmal Erfolg beſchieden war, jo lag das ge- 
wiß nicht an dem »guten Willen« ihrer Befürworter, 

Den Anſtoß gab — wenn wir uns darauf beſchränken, die Entwicklung 
in den lehten Jahren zu ſkizzieren — Schwarzburg-Rudolſtadt. 
Die Tatſache, daß das beſtehende Wahlrecht eine ſozialdemokratiſche Majo⸗ 
rität im Landtag ermöglichte, war für die Regierung Grund genug, eine 
Wahlrechtsverſchlechkerung vorzubereiten. Die Regierungsvorlage wurde 
aber, auch in einer nachher gemilderken Form, abgelehnt. Darauf erfolgte 
am 4. März 1912 die Auflöſung des Landtags. Die neuen Wahlen änderten 
indeſſen nichts an den Mehrheitsverhältniſſen des Parlaments. Als nun 
weder die Proklamierung einer Ark geſeßgeberiſcher Dikkakur, noch das bei 
Profeſſor Laband beitellte Rechksgukachkten, noch die Verkagung des Land- 
kags eine im Sinne der Regierung befriedigende Löſung des Konflikts 
brachten, verſuchte man es im Februar 1913 nochmals mit einer Wahlrechts⸗ 
änderung. Aber auch jetzt war das Glück der Regierung nicht hold — wes⸗ 
halb ſie es für das Geſcheiteſte hielt, einen billigen Frieden zu ſchließen: 
er kam auf der Grundlage zuftande, daß die Regierung die Wahlrechtksvor⸗ 
lage zurückzog und unſere Genoſſen dem Etat zuſtimmten. 

Auf die Aktion im Rudolſtädtiſchen, die mit einem eklafanfen Miß⸗ 


Nr 


erfolg der Regierung endeke, 9 85 zunächſt das r eu ziſche Zwiſchen⸗ # 


ipiel. 
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Im Landtag von Reuß j. L. ſtand nun zwar die »Gefahr« einer ſozial-⸗ 
demokratiſchen Mehrheitsbildung noch in weiten Felde. Ja, es war ſehr 
zweifelhaft, ob die Sozialdemokratie überhaupk Ausſichk hatte — das Wahl- 
recht war durch eine die agrariſchen Landeskeile begünſtigende Wahlkreis- 
einkeilung und ein Höchſtbeſteuerkenprivileg denafuriert — jemals die Mehr- 
heit zu bekommen. Genug: Nachdem ſich die Regierung durch eine ver— 
faſſungsrechtlich nicht einwandfreie Manipulation eine Zweidritkelmehrheit 
geſichert hakte, wurde am 6. Dezember 1912 das Landkagswahlrecht durch 
ein Pluralwahlſyſtem erſetzt. Die Arbeiterſchaft prokeſtierke dagegen 
mit einem Halbtagsſtreik und einer eindrucksvollen Straßendemonſtration. 
Fakkiſch änderte das leider nichts an der Enkrechkung. Auf die Einzelheiten 
des komplizierken und monſtröſen Fünfſtimmenwahlrechts in dieſem Zu— 
ſammenhang einzugehen, erübrigt ſich; es ſei nur bemerkt, daß die Wir- 
kung durchaus den Erwartungen der reakkionären Macher enkſprach: 
hatten unſere Genoſſen früher ein Drittel der Landtagsfige inne, jo jetzt nur 
noch ein Zehnkel. Die Haupkſache: Der Weg für die Reaktion 
war frei. 

Und fie machte nun gleich ganze Arbeik! Auch die Gemeindever- 
walkungen ſollten von der den Beſitzenden drohenden Gefahr, die Inter- 
eſſen der Arbeiter zu wahren, behütet werden. Im Januar dieſes Jahers kam 
eine Regierungsvorlage an den Landtag, die das bisher gleiche Wahlrecht 
in den Gemeinden hinwegfegte und das Fünfſtimmenwahlrecht mit — 


* »Staatsnotwendigkeiten« begründete. Die Vorlage ging aber den National- 


liberalen nicht weit genug. Der Landkagsausſchuß verſchlechterte daher den 
Entwurf noch erheblich durch Gewährung einer ſechſten Skimme an Leuke 
mit einem Einkommen von über 7500 Mark und einer Zuſatzſtimme an 
Reichs-, Staats-, Gemeindebeamte und Privakangeſtellte. Außerdem ſollte 
den Bauern bei der Stimmenzumeſſung ein Teil der Grundſteuern an— 
gerechnet werden. Die Regierung hakte gegen die weitere Verſchlechkerung 
zwar kechniſche Bedenken, war aber doch bereit, den Entwurf zu akzeptieren. 
Während der Verhandlungen im Plenum wurde es aber der agrariſch-nakio— 
nalliberalen Mehrheit doch etwas beklommen. Fürchkeke fie die Erbitterung 
über die flagranke Rechklosmachung der Minderbemittelten, oder war es die 
Sorge, daß nach den Handwerksmeiſtern, den Beamten und Bauern noch 
andere Gruppen kommen würden, um eine Zuſaßſtimme zu verlangen: die 
Mehrheit zog ſich ſchließlich auf die Regierungsvorlage zurück, die am Sonn- 
abend voriger Woche gegen die beiden Skimmen unſerer Genoſſen und die 


des fortſchrittlichen Verkrekers angenommen wurde. 


Der Verſchlechterung des Landkagswahlrechks in Reuß j. L. folgte auf 
dem Fuße die in Reuß ä. L. Im April 1913 ließ die Regierung dem Land- 
kag eine Vorlage zugehen, durch die die Zahl der Abgeordneten im Landes- 
parlament um drei erhöht wurde. Und zwar ſollten die Bürgermeiſter der 
beiden größeren Städte dem Landkag angehören und ferner die ländlichen 
Gemeindevorſteher das Recht erhalten, einen Verkreker zu wählen. Außer- 
dem wurde das Stimmrecht von einer einjährigen, das paſſive Wahlrecht 
von einer dreijährigen Wohnſitzdauer abhängig gemacht. Der Zweck dieſer 
Abänderungen kam mit ſchöner Offenheit in folgendem von einem weniger 
ARE Sprachgefühl eingegebenen Sage der Begründung zum Aus— 
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Die Anderungen ſollen verhüten, daß infolge Zunahme der zum größten Teil 
der ſozialdemokrakiſchen Partei angehörenden induſtriellen Arbeitnehmer unter 
den zur Vornahme der allgemeinen Wahlen berufenen Wählern im Landtag des 
Fürſtenkums der Einfluß einer einzelnen Berufsklaſſe, einer einſeitigen Interejjen- 
verkrekung und politiſchen Partei ein überwiegender werden kann, wodurch das 
Skaakswohl gefährdek, die N wirkſchaftlichen Intereſſen benach- 
keiligt werden würden. 


Dieſe Wahlrechksverſchlechterung wurde kakſächlich wenige Wochen nach 
der Veröffentlichung der Regierungsvorlage kroßz des energiſchen Prokeſtes 
unſerer Freunde beſchloſſen. 

Der Erfolg der reußiſchen Regierungen in dem Bemühen, die Ver- 
faſſungseinrichtungen möglichſt dem preußiſchen Vorbild anzupaſſen, ließ 
die Regierungsmänner im angrenzenden Goetheländchen nicht ſchlafen. Man 
hatte in Weimar zwar jo eine Ark liberaler Tradition zu wahren, aber 
ſchließlich find das Gefühlsmomente, die obendrein in den Augen der 
Männer vom Preußenbund von höchſt zweifelhaftem Werte ſind. Alſo man 
ſetzte ſich über dieſe Imponderabilien hinweg und ließ die Geheimräte ar- 
beiten. Am Ausgang des vorigen Jahres gelangte durch einen Zufall der 
Entwurf zu einer Reform der Gemeindeordnung zunächſt an 
die weimariſche und dann an die größere Öffentlichkeit, der, von reaktio- 
nären Gelichtspunkten diktiert, ebenfalls auf eine erhebliche Beſchneidung 
der Volksrechke hinauslief. So ſah der Entwurf für alle Gemeinden unter 
5000 Einwohnern die Einführung des Pluralwahlſyſtems vor. Für 
die Städte hakte man ein ungemein komplizierkes, nach Erwerbsſtänden 
gegliederkes und natürlich »Beſitz und Bildung« begünſtigendes Wahlrecht 
ausgeheckk. Die Einbringung des Entwurfs, deſſen Veröffenklichung in der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe größte Aufregung bei der Regierung hervor- 
rief, iſt anſcheinend verkagt worden, das heißt die Regierung hal dem Land- 
tag die Vorlage nicht zugehen laſſen. 


Um noch einen Fall aus der jüngſten Zeit zu erwähnen: die Minifter- 


kriſe in Sachſen-Koburg-Gotha. Der langjährige Winiſter des 
Landes ſtolperke über die im Thüringer Wald angebrachten Tafeln mit der 
Aufſchrift »Herzoglicher Waldweg«. Der Mann mußte gehen, weil er in 
dieſer Frage die Auffaſſung des Landtags verfrat und nicht die der Hof- 
kammerclique. So etwas rächt ſich. Dabei iſt die ganze Angelegenheit für 
ſich befrachtet ja herzlich belanglos. Aber im Zuſammenhang ge- 
ſehen mit den übrigen Ausflüſſen reakkionärer Beſtrebungen in den 
khüringiſchen Staaten gewinnt auch dieſer Ausbruch des perſönlichen Regi- 
ments in Koburg-Gotha an Bedeukung — hier einmal ganz abgeſehen von 
der kläglichen Haltung der bürgerlichen Kammermehrheit, die, anjtatt auf 
ihrem Rechte zu beſtehen und zu fordern, ſich aufs Bitten verlegte. 
Kurz vor Drucklegung dieſer Zeilen wird der Entwurf einer 
neuen Gemeindeordnung für Anhalt bekannt, der ebenfalls 
charakkeriſtiſch für die Richtung ift, in der die Fahrt geht. Während das 
bisherige gleiche Kommunalwahlrecht an einen Zenſus von 1050 Mark ge- 
bunden war, bringt die Regierungsvorlage die Romplizierte Ver⸗ 


kuppelung eines Plural- und Stkändewahlrechkes. Die 


Stadtverordneten ſollen danach in Zukunft zu zwei Dritteln aus Abkeilungs⸗ 
wahlen und zu einem Drittel aus Gruppenwahlen der einzelnen Stände 
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hervorgehen. Der Zweck dieſes offenkundigen Wahlrechtsraubs iſt ebenſo 


wie in Reuß j. L. die Beſeitigung der unbequemen ſozialdemokratiſchen Ge- 


meinderatsmehrheiten, die Auslieferung der Gemeinden an die durch Beſitz 
begünſtigten Schichten des Bürgerkums. 

Die Tendenz zur Verpreußung, hier ſchwächer, dork ſtärker, 
bildet heute alſo fraglos die Signakur in der Politik der mikteldeutſchen Klein- 
ſtaaten. Und kennzeichnend für die gefamte Entwicklung der politifchen Zu— 
ſtände im Deutſchen Reiche iſt, daß gerade in Thüringen, wo die wirkſchaft⸗ 
lichen Gegenſätze, wie wir gezeigt haben, infolge der ſtarken induſtriellen 
Entwicklung auf das ſchärfſte ſich gegenüberſtehen, kein freiheitlich fühlen- 
des und ſtrebendes Bürgertum mehr exiſtiert, ſondern die Arbeikerklaſſe 
der alleinige Hort der politiſchen Freiheit iſt. Daher iſt hier doppelt und drei- 
fach nötig, daß die Arbeiterklaſſe ſich politiſch betätigt. Nur dann kann die 
»reaktionäre Welle« gebrochen werden, wenn fie anprallt an dem felſenfeſten 
Widerſtand der Arbeiter. 


Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 


Dr. Max Adler, Der ſoziologiſche Sinn der Lehre von Karl Marx. Leipzig, 
C. L. Hirſchfeld. 29 Seiten. 80 Pfennig. 

Wie in früheren Schriften ſucht der Verfaſſer auch hier die grundlegende Be— 
deutung der Marxſchen Gedanken für eine allgemeine Sozialwiſſenſchaft darzu- 
legen. Als den großen Fortſchritt, den Marx für dieſe geleiftet, betrachtet der Ver- 
faſſer die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, die auf den durchaus neuarkigen 
Lehren vom vergejellichaftefen Menſchen und vom Klaſſenkampf beruht. Der 
Klaſſenkampf wird als die »Daſeinsweiſe« aller bisherigen Geſellſchaft bezeichnet, 
die ökonomiſchen Verhälkniſſe als etwas Geiſtiges. 


Arkuro Labriola, II Socialismo Contemporaneo. Lineamenti storici. (Der 
Sozialismus der Gegenwark. Hiſtoriſche Richtlinien.) Rocca San Giovanni (Chieti) 
1914. Casa editrice Abruzzese. XXXI und 441 Seiten. Preis 4 Lire. 

Der Verfaſſer gibt zunächſt eine hiſtoriſche Skizze der ſozialiſtiſchen Arbeiter- 
bewegung, nicht der ſozialiſtiſchen Gedankenſyſteme einzelner Denker. Er behandelt 
den Gleichheitskommunismus der Babouviſten, die ſponkanen Erhebungen der 
Ludditen und der Anhänger von Spence in England, den Charkismus und die 
blanquiſtiſchen Bewegungen in Frankreich. Er beſprichk das Kommuniſtiſche Mani- 
feſt, Proudhons Abwendung von der Demokratie, die Begründung der deukſchen 


Sozialdemokratie durch Laſſalle, die Geſchichte der Internationale, wobei er für 


Bakunin Partei ergreift, die geiſtige Entwicklung und die inneren Kämpfe der 
Sozialdemokratie und die Entſtehung des Syndikalismus. 

Bis etwa 1870 habe der Sozialismus die unmittelbare Verwirklichung ſeiner 
Ideale angeſtrebt. Von da an habe er ſich auf den Boden des Staakes geſtellt und 
einen immer größeren Anteil am politiſchen Leben des Staates zu erringen ge- 
ſucht. Infolgedeſſen ſei der revolutionäre Inhalt des Marxismus verloren gegangen, 
an deſſen Stelle der Reformismus krat, was zu einer ſchweren Kriſe der Sozial- 
demokratie führte. Eine Folge dieſer Einfügung des Sozialismus in die Politik 
der einzelnen Staaten ſei auch ſeine Trennung von der eigentlichen Arbeiterbewe— 
gung, den Gewerkſchafken. Die Vereinigung dieſer mit dem Revolutionarismus iſt 
vollzogen im revolutionären Syndikalismus, dem die Zukunft gehörk. 


— — — — 


Wieviel eſſen die Menſchen? 
Von Alex. Lipſchüh. 

Vorbemerkung. Die folgenden Ausführungen ſtellen einen Verſuch dar, das 
Problem des Eiweißminimums, das im Mittelpunkt aller 
öffentlichen Diskuſſion von Volksernährungsfragen ſteht, in 
allgemein verſtändlicher Sprache zu erörtern. In meinen Ausführungen habe ich, 
um nicht einmal ſchon Geſagtes zu wiederholen, manche Lücken laſſen müſſen, 
namenklich in der Frage der Bedeutung des Fleiſches. Mit bezug darauf ſei auf 
meine früheren Aufſätze in der »Neuen Zeit« verwieſen. (Neue Zeit«, 27. Jahr- 
gang, Band 1, und 28. Jahrgang, Band 1.) Den Anlaß zu einer erneuten Diskuſſion 
des Problems des »Eiweißminimums« haben mir zum Teil die neuen kritiſchen Ar- 
beiten des Phyſiologen von Helſingfors Profeſſor Robert Tigerſtedt und jeiner 
Schüler gegeben, die an verſchiedenen Stellen veröffenklicht worden find. Es jei 
gleichzeitig auf unfere Beſprechungen der neuen Arbeiten von Max Rubner ver- 
wieſen, ebenſo auf die betreffenden Kapitel meines Buches eee und 
Energiewechſel des Menſchen«. 
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Auf den erſten Blick erſcheink es nicht al möglich, eine Antwort auf die 
Frage zu geben, wieviel die Menſchen eſſen. Der eine ißt mehr, der andere 
weniger; der eine ißt mehr Fleiſch und Eier, der andere mehr Karkoffeln, 
Brot, Gemüſe uſw. Wie ſollke man da jagen können, was und wieviel 
die Menſcheneſſen! Wenn wir aber genauer zuſehen, jo werden wir 
uns überzeugen, daß man auf dieſe Fragen ſchließlich doch gut eine Antwort 
geben kann. 

Die Menſchen eſſen, um mit der Nahrung die Verluſte zu decken, die ſie 
im Prozeß des Lebens erfahren. Alles Leben iſt Zerfall und Verbrennung 
von lebendiger Subſtanz, und die Zellen unſeres Körpers müſſen immer 
wieder friſche Nahrung zugeführt bekommen, wenn fie ſich nicht innerhalb 
kurzer Zeit jo weit verbraucht haben ſollen, daß fie Hungers ſtürben. Die 
Nahrung ſchafft Erſatz für denjenigen Anteil der lebendigen Subſtanz der 
Zellen, der im Prozeß des Lebens jeweils verbraucht worden iſt: und daraus 
folgt, daß die Nahrung eine ganz beſtimmkeſtoffliche Zu⸗ 
ſammenſetzung haben muß. Ob wir uns von Fleiſch, Eiern, Brok, 
Kartoffeln uſw. nähren: ſtets nehmen wir dieſe Nahrungsmittel auf wegen 
ihres Gehaltes an ganz beſtimmken Stoffen, die die leben- 
digen Zellen zur Aufrechterhaltung ihres Lebens brauchen. Nehmen wir 
alſo eine chemiſche Unkerſuchung der Nahrungsmittel vor, die den Menſchen 
und den Tieren als Nahrung dienen. Wir überzeugen uns dann, daß in 
ſämtlichen Nahrungsmitteln in größeren und geringeren Mengen folgende 
Stoffe enthalten find: Eiweißſtoffe (man denke dabei ſteks an das 
Hühnereiweiß, dem alle Eiweißſtoffe ähnlich find und von dem fie ihren Na- 
men bekommen haben), Kohlehydrate (man denke an die Stärke und 
den Zucker), Fette, Salze und Waſſer. Alſo: wie mannig- 
faltig auch unſere Nahrungsmittel ſind, jieenthalten 
ftets dieſelben chemiſchen Stoffe. Übrigens: ſoweit es ſich um 
die Nahrung von Menſch und Tier handelt, find ja die Nahrungsmittel 
auch Zellen, tote Zellen. Denn die Nahrung des Menſchen und der Tiere be- 


A. Lipſchütz: Wieviel eſſen die Menſchen? | Kar | 593 


ſteht aus Pflanzenleichen oder aus Tierleichen. Und da iſt es klar, daß die 
Stoffe, die in den Nahrungsmitteln enthalten find und als Bildungsmakerial 
für die lebendige Subſtanz der Zellen dienen, dieſelben Stoffe find, die in 
aller lebendigen Subſtanz vorkommen: Seneibllohe, Kohlehydrate, Fekke, 
Salze und Waſſer. 

IL; 

Jetzt find wir alſo jo weit, daß wir wenigſtens einen allgemeinen Maß 
ſtab zur Beurteilung der Frage haben, was die Menſchen eſſen: ſie eſſen 
Eiweiß, Kohlehydrate, Fekke, Salze und Waſſer. Aber wieviel eſſen fie 

davon? Das iſt eine Frage für ſich. Wie dieſer Frage beikommen? 
Das einfachſte wäre ja wohl, zu berechnen, wieviel der Menſch von allen 
dieſen Stoffen Tag für Tag mik ſeiner Nahrung in Form von Nahrungs- 
mitteln aufnimmt. Wie ungleich die Menſchen auch eſſen mögen, ſo iſt doch 
von vornherein klar, daß wir in unſerer Nahrung ein beſtimmtes Maß nicht 
untkerſchreiten können: wir dürfen nicht zu wenig eſſen, ſonſt würden wir uns 
ganz allmählich dem Hungerkode nähern. Aber es iſt von vornherein auch 
klar, daß wir auch nicht zu viel eſſen dürfen: »allzuviel iſt ungeſund«. Aller- 

dings wird in der erwerbskätigen Bevölkerung häufig zu wenig gegeſſen, 
wie aus dem vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt in Berlin und vom Deukſchen 
Mekallarbeiterverband veröffenklichten Makerial indirekt zu erſchließen iſt. 
Und häufig wird auch zu viel gegeſſen. Aber im großen ganzen 
werden wir doch erwarten, daß die Menſchen ein be⸗ 
ſtimmtkes Maß in ihrer Ernährung innezuhalten ſuchen 
und daß krotz der vorkommenden Unker- und Überſchreikungen 
dieſes normalen Maßes ſich doch die Tendenz geltend 
machen wird, ſoviel zueſſen, als der Menſch zur Untker⸗ 
haltung feines Lebens wirklich braucht. Die Ernährungs- 
phyſiologie hat, um dieſe Verhältniſſe zu unkerſuchen, ein ſehr umfangreiches 
Material geſammelt. Man hat die Mengen der Nahrungsmittel feſtgeſtellt, 
die ein einzelner Menſch im Laufe eines Tages verzehrte, und man bat 
Proben dieſer Nahrungsmittel auf ihren Gehalt an Eiweiß, Kohlehydraten 


und Fett unterſuchk. Es hat ſich dabei die ausgeſprochene Erwarkung, in 


der Ernährung der Menſchen würde im großen ganzen doch ein beſtimmkes 
Maß innegehalten, nicht beſtäkigt, und es iſt — auf den erſten Blick nur, wie 
wir vorausgreifend gleich ſagen wollen! — die Annahme des Laien an- 
ſcheinend als richtig erwieſen worden, daß die Menſchen ja alle verſchieden 
viel eſſen, und daß man darum gar nicht ſagen könne, wieviel »ein Menſch⸗ 
ißt. Unter beinahe hundert Koſtmaßen, die der in Ernährungsfragen berühmt 
gewordene Phyſiologe von Helſingfors Profeſſor Robert Tigerſtedk in 
jüngſter Zeit zuſammengeſtellt hat, gab es ſolche, die pro Tag 71 Gramm 
Eiweiß enthielten, und daneben ſolche, in denen 246 Gramm Eiweiß ent- 
halten waren! Der Kohlehydratgehalt der Nahrung ſchwankke in den beinahe 
hundert Koſtmaßen zwiſchen 250 und 968 Gramm und der Fekkgehalt gar 
zwiſchen 31 und 309 Gramm! Wie kann man da von einem durchſchnittlichen 
8 55 für den Menſchen ſprechen, wo die Schwankungen ſo ungeheuer groß 
ſind?! 

Es iſt unmöglich, weiter in das ganze Bündel von Fragen, das ſich hier 
ergibt, einzudringen, wenn man nicht noch ein anderes Moment mitberück⸗ 

ſichtigt — das des Energiegehaltes der Nahrung. 
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III. 

Man kann alle chemiſchen Vorgänge, die ſich in der Nakur abſpielen, 
auch noch von einem anderen Geſichtspunkk ſtudieren als nur von dem der 
ſtofflichen Wandlungen, die jeder chemiſche Vorgang für uns repräſenkiert. 
Wir können einen jeden chemiſchen Vorgang auch vom Standpunkt der 
Energieverwandlungen bekrachken, die mit ihm gegeben find. Um 
nur ganz allgemein darüber zu orientieren: bei chemiſchen Vorgängen, wie 
zum Beiſpiel beim Zerfall von Nitroglyzerin in Kohlenſäure, Waſſer, Stick- 
ſtoff und Sauerſtoff, kann Energie frei werden, Arbeit geleiſtet werden. Wir 
drücken ſprachlich dieſe Verhälkniſſe ſo aus, daß wir in einem ſolchen Falle 
ſagen, hier habe ſich »pofentielle chemiſche Energie« in Energie der Wärme 
oder in mechaniſche Energie (Exploſion) verwandelt. Ebenſo wird bei der 
Vereinigung chemiſcher Stoffe mit Sauerſtoff, bei der Verbrennung, Energie 
frei. Alle Vorgänge in der lebendigen Subſtanz ſind nun Zerfallsprozeſſe 
und Verbrennungen von Eiweiß, Felt und Kohlehydraten, und wir können 
darum die einzelnen Stoffe — Eiweiß, Kohlehydrate und Fett —, die mit der 
Nahrung in den Organismus eingeführt werden, auch nach der Energie- 
menge beurteilen, die fie bei ihrer Verbrennung im Organismus, wo fie ein 
Beſtandteil der lebendigen Subſtanz geworden find, repräſenkieren werden. 
Wir können zum Beiſpiel jtatt »1 Gramm Eiweiß« diejenige Energiemenge 
nennen, die bei der Verbrennung von einem Gramm Eiweiß in Form von 
Wärme frei wird. Als Maß der Wärme dienk uns die Kalorie, diejenige 
Wärmemenge, die nötig iſt, um einen Liter Waſſer um einen Grad zu er- 
wärmen. Unterſuchungen haben ergeben, daß mit einem Gramm Eiweiß der 
Energiebeſtand des Organismus um 4,1 Kalorien bereichert wird, mit einem 
Gramm Kohlehydrat wird ebenfalls 4,1 Kalorie in den Körper eingeführt, 
und ein Gramm Fekt repräfentiert 9,3 Kalorien. Wir haben in der von ein- 
zelnen Nahrungsſtoffen repräſentierten Energiemenge einen gemeinjamen 
Maßſtab, eine gemeinſame Elle, mit der die drei Gruppen der organiſchen 
Chemie, Eiweiß, Kohlehydrate und Fette, gemeſſen werden können. Und 
wir können ein ganzes Koſtmaß in einer Zahl zum Ausdruck bringen: 
in der Zahl der Kalorien, die von den in dem bekreffenden Koſtmaß ent⸗ 
haltenen Eiweißſtoffen, Kohlehydraken und Fetten repräſenkierk find. Ein 
Koſtmaß kann alſo 2000, 3000, 4000 uſw. Kalorien ausmachen. 

IV. 

Nun kehren wir zu den Koſtmaßen zurück, die wir oben erwähnt hatten. 
Tigerſtedt hat dieſe Koſtmaße auf ſechs Gruppen verkeilt, je nach dem 
Kaloriengehalt der Koſtmaße, und in der folgenden Tabelle hat er den Ei- 
weiß-, Kohlehydrak- und Zetfgehalt eines Koſtmaßes der bekreffenden Gruppe 
angegeben. Die über dem Strich befindlichen Zahlen geben den Eiweiß-, 
Kohlehydrat- und Fetkgehalt im Durchſchnitt aller Koſtmaße der betreffenden 
Gruppe an; die unker dem Strich befindlichen Zahlen geben die in dieſer 
Gruppe beobachtefen Minima reſpeklive Maxima an Eiweiß, Kohlehydraten 
und Fetten an. (Siehe Tabelle auf nächſter Seite.) 

Was lehrt uns nun dieſe Tabelle? Zunächſt auch wieder ekwas zugunſten 
der Anſicht des Laien, daß die Menſchen nicht alle gleich viel eſſen: wir 
ſehen, daß ja auch dem Energiegehalt nach die Koſtmaße der Menſchen ganz 
gewaltig verſchieden find. Ja, es find ſogar Koflmaße mit einem Energie- 
gehalt von weniger als 2000 Kalorien beobachkek worden! 


A. Lipſchütz: Wieviel eſſen die Menſchen? 


595 
Zahl der . 8 5 
Kaloriengehalt Eiweiß Fett Kohlehydrat 
8 nde der Nahrung in Gramm in Bean in am 
Ws... ,,,, 8 
(71 bis 135) (51 bis 140) | (250 bis 488) 
Ben... 25 3001 bis 3500 120 99 8 
f (82 bis 163) (a2? bis 180) | (315 bis 576) 
. 1 3501 bi %% ¶ũUĩ¹»n·i·n Hl! e WR 
| (88 bis 166) | (63 bis 191) (375 bis 659) 
| 158 124 558 
> 15 4001 bis 4500 158 124 558 
i (108 bis 191) | (71 bis 205) (892 bis 669) 
A 7 42501 bis 5000 158 134 N 
f (112 bis 226) (76 bis 228) (468 bis 780) 
177 196 785 
Pe... 1 1500rbiszaog, a 2100) 00.08. 
(112 bis 246) | (93 bis 309) | (431 bis 968) 


Eine nähere Diskuſſion ergibt aber folgendes: 

Wir haben ſchon früher erwähnk, daß ſtakiſtiſche Erhebungen uns die 
Takſache vor Augen geführt haben, daß eine Unkerſchreikung des notwen- 
digen Maßes in der Ernährung vorkommen kann. So hakt ſich aus den 
Haushaltungsrechnungen von Arbeitern, die das Kaiſerliche Staliſtiſche Amt 
und der Deutſche Mekallarbeikerverband zuſammengebracht haben, ergeben, 
daß zum Beiſpiel bei einem Einkommen von 1800 Mark pro Jahr eine 
Arbeiterfamilie nur mit Mühe und Not auskommen kann, und daß bei 
einem Übertritt in eine höhere Einkommenſtufe 50 Prozent des Mehrein— 
kommens allein für Nahrung ausgegeben werden.! Ein Haushalt, der eine 
Familie in ſolche bedrängte Verhälkniſſe bringt, gibt nicht mehr die Gewähr, 
daß in ihm nicht — wenn auch vielleicht nur vorübergehend — Unterernäh- 
rung vorkommen wird. Wir dürfen darum die Annahme ausſprechen, daß 
unter den zur Beobachkung gelangten Koſtmaßen ſich auch ſolche befinden 
werden, die eine Unterernährung bedeuten. Das iſt zunächſt eine An- 
nahme bloß — aber Verſuche haben gelehrk, daß kakſächlich die Koſtmaße 
mit 2000, 2500 und ſogar noch mehr Kalorien den Anforderungen eines er- 
wachſenen Menſchen nicht genügen. 

Man kann ſich nämlich in ziemlich einfacher Weiſe darüber orienkieren, 
wie groß das Mindeſtmaß an Energie iſt, das ein erwachſener Menſch 
zugeführt bekommen muß, wenn er die Verluſte ſeines Körpers vollauf 
decken ſoll. Dieſe Orienkierung gewinnk man ſo, daß man ermittelt, wie groß 
der Energieverluſt eines Menſchen iſt, der ſich im vollſtändigen Hunger be- 
findet und keine körperliche Arbeit leiſtek. Wie das ermittelt wird, ſoll hier 
nicht erörtert werden. Man hat gefunden, daß ein Erwachſener von einem 
Normalgewicht von 70 Kilogramm in 24 Stunden über 2100 Kalorien ver- 
ausgabt. Das iſt aber noch nicht das Mindeſtmaß an Nahrung, das ein er- 
wachſener Menſch zur Deckung ſeiner Verluſte zugeführk bekommen muß. 
Man muß bedenken, daß die Menſchen einen Teil der zugeführken Stoffe 
unverdauf wieder mik dem Koke verlieren. Außerdem leiſten fie eine be- 
ſtimmte Arbeit bei der Verdauung der Nahrung, eine »Verdauungsarbeit«, 
wobei man in erſter Linie an die Arbeit der Kaumuskeln und der Darm- 


1 Lipſchütz, Das Budgek des deuffchen Arbeiters. Neue Zeit, XXVIII, 2. 
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muskeln denken muß. So kommt es, daß bei der Nahrungszufuhr die Ver⸗ 
luſte eines erwachſenen Menſchen in der Regel mit 2100 Kalorien pro Tag 
nicht gedeckt werden können, ſondern daß es dazu einer Zufuhr von zirka 
2700 Kalorien mit der Nahrung bedarf. Gewiß, es gibt »Eßkünſtler«, denen 
es, wie Verſuche gezeigt haben, gelingt, ſchon mit demjenigen Minimum 
auszukommen, das ſie im Hunger verlieren. Aber die Regel iſt das nicht, 
wie zahlreiche Verſuche ergeben haben: in der großen Regel be 
trägtdas Mindeſtmaß an Nahrung für einen erwad- 

ſenen Menſchen zirka 2700 Kalorien pro Tag. g 

Nun find aber in unſerer Tabelle Koſtmaße von unter 2700 Kalorien 
verzeichnet, die bei arbeitenden Menſchen beobachtet worden find. Und 
für einen nichkarbeikenden Menſchen genügen in der Regel erſt 2700 
Kalorien. So kommen wir dahin, daß wir die Koſtmaße der erſten Gruppe 
unſerer Generaltabelle zum großen Teil als ungenügend anſehen müſſen, um 
die Verluſte eines erwachſenen Menſchen zu decken. 1 

Aber die Schwankungen bleiben doch noch ungeheuer groß, wenn wir 
auch erſt mit 3000 Kalorien als dem zuläſſigen Mindeſtmaß anfangen. Es 
kommen ja auch Koſtmaße mit einem Energiegehalt von 7400 Kalorien vor! 
Und es fragt ſich, wieſo es kommen mag, daß das Windeſtmaß an Nahrung 
jo ungeheuer überſchritken wird! Die Aufklärung dafür gibt uns die folgende 
Betrachtung. 

Wenn wir uns nämlich über die ſoziale Juſammenſe ung der Perſonen 
orientieren, deren Koſtmaße der Tabelle von Tigerſtedt zugrunde gelegt ſind, 
jo finden wir, daß die Berufe in den ſechs Gruppen der Tabelle ver- 
ſchieden find. Je größer der Kaloriengehalt der Nahrung, deſto mehr präva⸗ 
lieren in dieſer Gruppe der Tabelle Berufe, die ſehr ſchwere körperliche 
Arbeit leiſten. Von den zwölf Verſuchsperſonen der ſechſten Gruppe zum 
Beiſpiel find ſechs Holzknechke in Amerika, zwei Holzknechte in Bayern, ein 
Holzſäger in Schweden, ein Feldarbeiter in Siebenbürgen, ein Athlet und 
ein Bauer in Finnland. Das will ſchon etwas jagen: das Mindeſtmaß 
von 2700 Kalorien, das ein nichtarbeikender erwach⸗ 
jener Menſch braucht, wird mehr oder weniger über⸗ 
ſchrikken je nach der Menge der körperlichen Arbeit, 
die die einzelnen Berufe leiſten, wobeidannbeikörper- 
lich ſehr ſchwer arbeitenden Menſchen jene ungeheuer 
großen Koſtmaße zuſtande kommen, die in der ſechſten 
Gruppe der Tabelle verzeichnet ſind. Gewiß, auch die Men- 
ſchen in ein und demſelben Beruf eſſen nicht alle gleich, aber im großen 
ganzen gilt es doch, daß der Beruf, die ſchwere körperliche Ar- 
beit, den Anſtieg des Koſtmaßes bedingt. (Schluß folgt.) 


Literariſche Rundſchau. 


Geheimrat Profeſſo or Dr. Max Rubner, Wandlungen in der Dai 
Leipzig 1913, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft. 134 Seiten. 2 
Was den überragenden Werk aller Ausführungen Rubners in diefem Buche 
ausmacht, das iſt, kurz gejagt, der Wirklichkeiksſtandpunkte, der hier 
in der Ernährungsfrage eingenommen wird. Man kann, von guten Wünſchen be- 
ſeelt, ſchöne Pläne für einen idealen Zukunftsftaat aushecken, die nur den einen 
Haken haben, daß die Vorausſetzungen nicht paſſen auf die Menſchen, die den 
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Zukunftsſtaat bauen ſollen, und auf die materiellen Möglichkeiten, die den Menſchen 
zur Verfügung ſtehen. Ebenſo kann man auch glückverheißende Pläne in Ernäh- 
rungsfragen aushecken, die wohl in den Rahmen eines beſtimmken Einzelhaus— 
haltes gut hineinpaſſen mögen, ſich aber als Ukopien erweiſen, ſobald die Schöpfer 
dieſer Pläne ihnen eine ſoziale Bedeukung unkerſchieben wollen. Die letzten Jahre 
haben uns mehrfach ſolche Ukopien gebracht — als Reaktion auf die großen und 
tiefen Probleme, die die Ernährung des modernen Skadkvolkes aufgeworfen hat. 
Eine genaue Analyſe dieſer ſozialen Ernährungsukopien würde ergeben, daß ſie, 
wie zum Beiſpiel der Vegekarismus und feine Abarken, bäuerliche und kleinbürger- 
liche Ideologie in Ernährungsfragen find, nur eben durch Übertreibung ins Ukopiſche 
verzerrt. 

Rubner ſteht in Kampfſtellung zu den Trägern der ſozialen Ernährungsukopien. 
In ſeinen Bekrachkungen geht er nicht aus von dem, wie man am beſten ein all— 
gemeingültiges Koſtmaß für die breiten Volksſchichten ausdenkt, ſondern von dem, 
was die großen Maſſen, vor allem das moderne Skadkvolk, wirklich eſſen 
wollen. Der Geſchmack des modernen Skädkers, wie er in den Ernährungs- 
tendenzen der ſtädtiſchen Bevölkerung zum Ausdruck kommt, iſt ein reales Objekt 
der ernährungsphyſiologiſchen Forſchung, den Geſchmachk gilt es in feinen ſozialen 
Bedingtheiten zu erkennen, und mit Recht jagt Rubner: »Der Begriff Teuerung 
läßt ſich nicht dadurch zu einem imaginären ſtempeln, daß man verlangt, die Volks- 
maſſe ſolle ſich ohne weiteres an ein anderes Regime gewöhnen, das mik dem üb- 
lichen Geldaufwand eine zureichende Ernährung herbeiführen würde.« Mik ſolcher 
Schärfe wie hier in dem 3. Kapitel des Buches iſt das wirklich gegebene oder von 
breiten Volksmaſſen erjtrebte Koſtmaß noch niemals in der Ernährungsphyſiologie 
als notwendiger Ausgangspunkt aller ſozialen ernährungsphyſiologiſchen Betrach- 
kungen bekonk worden. Und das iſt der Wirklichkeiksſtandpunkt, der dem ganzen 
Buche von Rubner feinen Anſtrich gibt. 
Außer dem 3. Kapitel find noch Kapitel 8, 9 und 10 für die Diskuſſion der mo- 
dernen Ernährungsprobleme ſehr bedeutungsvoll. Rubner weiſt zunächſt darauf 
hin, daß auch die ernährungsphyſiologiſche Berechnung der wirklichen Einnahmen 
und Ausgaben der Nahrungsſtoffe bei einzelnen Verſuchsperſonen »noch lange 
nicht das Ende des praktiſchen Ernährungsproblems« iſt. Sobald an die Ernäh- 
rungsphyſiologie die Aufgabe herankrikt, Normen für die Volksernährung aufzu— 
ſtellen, kommen noch zahlreiche andere Gefichtspunkte mit in Betracht, die weit über 
die Laborakoriumsforſchung hinausgehen und die alle im prakkiſchen Leben 
der großen Volksmaſſen wurzeln. Dann ergibt ſich, daß ein allgemein— 
gültiges Koſtmaß, das man auf den im prakkiſchen Leben beobachteten Koſtmaßen 
und auf den Tatſachen der Laborakoriumsforſchung aufbauen ſoll, keinesfalls das 
Minimum an Eiweiß enthalten darf, mit dem ein Menſch auskommen kann: 
»Die Verkreker einer dem... Minimum möglichſt naheſtehenden Ernährung mit 
kleinen Eiweißmengen find gar nicht in der Lage, die Verankworkung zu über- 
nehmen für die Konſequenzen, die ſich aus ſolchen Vorſchlägen ergeben könnten.« 
Welche Gefihtspunkte Rubner im einzelnen heranzieht, kann hier nicht diskutiert 
werden. Rubner betont in dieſem Kapitel ganz beſonders auch die »ſozialen Funk 
kionen«, wie ich jagen möchte, des Fleiſches als einer wohlſchmeckenden 
Koſt. Sind aber einmal die ſozialen Momente erkannt, die der ſtädtiſchen Bevölke- 
rung, deren Mehrzahl die gewerblichen Arbeiter find, den vermehrten Fleiſch⸗ 
konſum aufdrängen — gleich, ob man ihn als Hygieniker begrüßt oder nicht —, ſo 
iſt damit erkannt, daß auch die Mittel zur Verbeſſerung der Volksernährung nur 
ſozialer Natur fein können. Rubner diskutierk fie im 14. Kapitel ſeines Buches. 

Manche Abſchnikte des Buches find leider nicht allgemeinverſtändlich genug ge- 
ſchrieben, was ihre Überwindung für den Nichkfachmann ſehr ſchwer macht. Das 
iſt um ſo mehr zu bedauern, als das Buch gerade allen denjenigen von Nutzen ſein 
kann, die im öffenklichen Leben in ſozialen Ernährungsfragen in der einen oder 
anderen Weiſe mitzubeftimmen haben. Ich möchte das Buch allen denjenigen 


are KUREN eee e, e e nn 


598 | Feuilleton der Neuen Zeit. 


empfehlen, die ſozialen Ernährungsfragen ihr Inkereſſe entgegenbringen. Im engen 
Rahmen einer Beſprechung konnte unmöglich auf all die vielen Anregungen ein- 
gegangen werden, die das Buch gerade dem Sozialdemokraten gibt — wenn auch 
manches ſeinen Widerſpruch herausfordern dürfte. Lipſchüßt. 


Zeitſchriftenſchau. 

Der »New Stakesman« brachte im Monat März eine beachtenswerte Kritik 
der neuen Sozialverſicherung Englands in der Form einer Beilage, welche 
von jedermann, der ſich für die Entwicklung der engliſchen Krankenverſicherung 
inkereſſiert, geleſen werden ſollke. Die Kritik, die zuerſt von den engliſchen Libe⸗ 
ralen herunkergemacht und dann kokgeſchwiegen wurde, enthält die Reſultake der 
Forſchungen und die Reformvorſchläge eines aus 95 Perſonen beſtehenden Unter- 
ſuchungsausſchuſſes der Fabiſchen Geſellſchaft, dem Arzte, Aktuare, Kafjenange- 
ſtellte, Gewerkſchaftsbeamkte, Juriſten, Skaaksbeamke und Mitglieder öffentlicher 
Körperſchaften angehören. Seit dem Inkrafttreten der ſtaatlichen Krankenverſiche⸗ 
rung hal man viele Mängel an ihr gekadelk. Es hieß, die Verſicherung gehe der 
Finanzkriſe enkgegen; das ausbezahlte Krankengeld überſteige die Erwartungen in 
bezug auf Krankheitshäufigkeit, auf denen die Beitragsleiſtungen fußen; viele ver- 
ſicherten Perſonen erhielten die Unkerſtützungen nicht, zu denen fie ſich berechtigt 
glauben; die ärztliche Behandlung laſſe vieles zu wünſchen übrig; den Schwind- 
ſüchkigen werde nur in wenigen Fällen in ausreichender Weiſe geholfen; für den 
bedrängten Gelegenheitsarbeiter und die Perſonen, die in keiner Kaſſe Aufnahme 
finden, ſei noch nichts gekan worden. All dieſen und anderen Fragen widmet der 
etwa 50 000 Worte umfaſſende Bericht, der nur ein vorläufiger ſein ſoll, eine ein- 
gehende und objektive Unterfuhung Am ſchlimmſten ſteht es zurzeit nach den 
fabiſchen Ermittlungen mit den Krankenkaſſen, die viele Frauen als Mitglieder 
haben oder die gar nur aus Frauen beſtehen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die 
Krankheikshäufigkeit unter den Frauen der Arbeikerklaſſe weit höher iſt, als die 
Regierungsakkuare geglaubt haben. In einigen ausſchließlich aus Frauen beſtehen⸗ 
den Kaſſen mußte im letzten Jahre zwei-, drei- und viermal jo viel an Kranken- 
geld ausbezahlt werden, wie die Verſicherungskommiſſare den Kaſſen als Norm 
für die Praxis angegeben haben. Dieſe Kaſſen gehen natürlich ſchnell dem Ban⸗ 
kroft enkgegen, wenn die Regierung nicht zur Hilfe kommt. »Die neue Tatſache,« 
heißt es in dem Bericht, »die enthüllt worden iſt, iſt die, daß unker dem Druck der 
beſtehenden Arbeitsverhälkniſſe die Krankheitshäufigkeit bei jo gut wie allen 
Gruppen der Induſtriearbeikerinnen bekrächklich höher iſt wie bei den Männern, 
anſtatt der der Männer annähernd gleich zu ſein (wie die Regierungsaktuare, ohne 
ſich für die Angaben verankworklich zu machen, wirklich annahmen).« Mit der 
ärztlichen Behandlung ſteht es kaum beſſer. Das Geſetz verbürgt den verſicherken 
Perſonen »hinlängliche ärzkliche Hilfe und Behandlung«. In Wirklichkeit behandeln 
die Kaſſenärzte nur die einfachſten Krankheiten; bei ſchweren Erkrankungen 
müſſen ſich die Patienten ſelbſt helfen, jo guk fie es können. Man hat beim Leſen 
der Schilderung der herrſchenden Zuſtände das Gefühl, als ſei die engliſche 
Krankenverſicherung mehr eine Verſorgungsanſtalt für den Arzkeſtand als ein In- 
ſtitut zur Erhaltung und Hebung der Volksgeſundheit, das fie zu ſein vorgibt. Es 
heißt, die Diagnoſe ſei höchſt oberflächlich, die Heilmittel ſehr beſchränkk an Zahl, 
die Adminiſtration des Krankenkaſſenweſens in vielen Fällen höchſt aukokrakiſch. 
Das ſtärkſte Stück liefert wohl die von den Berichterſtakkern aufs ſchärfſte ver- 
urteilte Methode, die Apotheker zu bezahlen. Nach dem Geſetz iſt der Verfiche- 
rungsfonds ein einheiklicher und unkeilbarer. Doch die Verſicherungskommiſſare 
haben auf eigene Fauſt einen Fonds angelegt, der aus den Beiträgen der Ver⸗ 
fiherten geſpeiſt und zur Bezahlung der Apotheker verwendet wird. Für jeden 
Verſicherken werden anderthalb Schilling in dieſen Arzneifonds gezahlt und ein 
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weiterer halber Schilling, der nur dann zur Bezahlung der Apothekerrechnungen 
dienen ſoll, wenn die erſte Summe nicht ausreicht, und den man die »ſchwebenden 
Sechspence« nennk. Wird dieſer halbe Schilling nicht zur Bezahlung von Arznei— 
mitteln verwendet, jo fließt er in die Taſchen der Ärzte, die alſo direkt ein pe- 
kuniäres Intereſſe daran haben, die billigſten Heilmittel zu verſchreiben. Die in 
Betracht kommende Summe iſt nicht gering; es handelt ſich um 57 Millionen 
Mark im Jahre. Die ſchreienden Mißſtände, die der fabiſche Bericht aufdeckk, find 
nicht nur der Art, wie fie in den Anfängen eines großen Verſicherungsweſens vor— 
kommen können und vorkommen. Viele find direkt darauf zurückzuführen, daß 
der Schatzkanzler in dem Beſtreben, das Verſicherungsſyſtem eiligſt herzuſtellen, 
um daraus politiſches Kapital für die liberale Partei zu ſchlagen, die Inkereſſen 
der Arbeiter links und rechts preisgab, wobei er ſich nicht ſcheute, die Volksmaſſen 
gröblichſt zu betrügen. 

Am 30. Mai brachte der »New Statesman« einen Arkikel aus der Feder des 
Francis Dane of Hukkon, eines ſozialiſtiſch denkenden engliſchen Offiziers, über 
das Thema »Das Heer, das wir brauchen«. Das Problem des Landmilitarismus iſt 
für England weſenklich anders als auf dem Feſtland, was von kontinentalen Ge— 
noſſen häufig nicht berückſichtigt wird. England braucht nämlich, will es feine über- 
ſeeiſchen Beſitzungen nicht preisgeben, neben einer Zerriforialarmee, die das 
Mukterland ſelbſt vor dem Einfall eines Feindes ſchützen muß, ein reguläres Heer 
für ſeine Beſitzungen. Der Verfaſſer glaubt, daß das ſtehende Söldnerheer für den 
Schutz der Tochterſtaaten, die die allgemeine Wehrpflicht eingeführt haben, nicht 
mehr in Bekracht kommen kann. Was Indien anbelangt, jo könne ſich dieſes leicht 
von England losreißen, wenn ſich das indiſche Volk unter Anführung feiner In- 
kelligenz wirklich erhöbe. Er ſchlägt vor, den Indern immer mehr Selbſtregierung 
zu geben und ſich ihre Sympathien zu verſchaffen. Inzwiſchen will er das ſtehende 
Heer auf 60 000 bis 70 000 Mann mit langer Dienſtzeit, die ähnlich wie die iriſchen 
Konſtabler aus dem beſten Menſchenmakerial zu wählen wären, reduzieren. Vor 


den Soldaten, aus denen zurzeit das ſtehende Heer Englands beſteht, und die meiſt 


Arbeitsloſigkeit und Hunger dazu getrieben hat, den bunten Kittel anzuziehen, hat 
er nicht viel Reſpekk. Kräftige Arbeiker und nicht Lumpenprolekarier ſollen das 
ſtehende Heer bilden, und jedem einfachen Soldaten ſoll der Aufſtieg bis zur Spitze 
der Organiſation ermöglicht werden. Die Soldaten würden auf lange Jahre nach 
Indien gejchickt werden, ſich dort akklimakiſieren, heiraten und nach der Dienſtzeit 
im Lande bleiben und zwiſchen Weißen und Farbigen ein einigendes Band bilden. 
In bezug auf die Einführung einer allgemeinen militäriſchen Dienftpfliht in 
England hat Sir Francis Vane of Hukkon feine Bedenken. Er meink aber, eine 
allgemeine Dienſtpflicht, bei der der milikäriſche Charakter nicht bekont wird, ließe 
ſich einführen. Als Vorbild einer zu ſchaffenden Bürgerwehr bezeichnet er die 
Londoner Feuerwehr, die ſchon die Diſziplin und Schlagfertigkeit beſäße, die ein 
Defenfivkrieg erfordere. Von einem Angriffkrieg will er nichts wiſſen. Zur Ver- 
keidigung des heimatlichen Bodens verlangt er die obligakoriſche Trainierung der 
Jugend vom 15. bis zum 19. Jahre zweimal in der Woche in der Dilziplin der 
Feuerwehr, in der Lebensrekkung, im Signalieren und im Turnen. Dem Para- 
dieren mit dem Schießprügel ſchreibt er keine Bedeukung zu. Das Schießen laſſe 
ſich leicht lernen; ein einigermaßen intelligenter Menſch mit guten Augen könne 
ſich die Kunſt in einer Woche aneignen. Der Verfaſſer, der ſowohl britiſche wie 
Burenkruppen befehligt hat, ſchreibt, daß ihm der General de Wet mitgeteilt habe, 
daß die Geſchütze, die bei Spion Kop ſo grauenhaftes Unheil unker den engliſchen 
Truppen anrichteken, von jungen Leuten vom Grey College zu Bloemfontein ge- 
richket worden ſeien. Die größere Treffſicherheit der Buren namenklich im Fern- 
ſchießen führt er auf den Umſtand zurück, daß die Buren im Feuer die Ruhe be- 
hielten und mehr Inkelligenz im Schießen bekundeken als die engliſchen Söldner. 

In der laufenden Nummer der »Socialiſt Review«, die jetzt nur noch vierfeljähr- 
lich erſcheint, ſchreibt Keir Hardie über den »Vorläufer der Independent Labour 
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Party«. Als dieſen Vorläufer bezeichnet er die ſchoktiſche Arbeiterpartei, die im 
Jahre 1888 gegründet wurde, als der Verfaſſer zum erſtenmal in einer Parlaments- 
wahl als unabhängiger Arbeiterkandidat aufkrak. Das Programm dieſer Partei 
war ziemlich nüchtern; doch um die Erſcheinung zu verſtehen, muß man ſich ver- 
gegenwärtigen, daß damals die ſchoktiſche Arbeiterſchaft noch von den Ideen des 
Mancheſterkums durchdrungen war. 

Als charakkeriſtiſche Epiſode führt er an, daß man auf einer Bergarbeiter 
konferenz im Jahre 1887 noch ernſthaft die Frage diskutierte, ob Keir Hardie und 
zwei andere Delegierte nicht verdienten, ausgeſchloſſen zu werden, weil fie Par- 
lamentsmitglieder aufgefordert haften, bei der damals ſtaktkfindenden Beratung der 
Kodifizierung der Berggeſetzgebung den Ankrag zu ſtellen, der Vorlage einen ge- 
ſetzlichen Achkſtundenkag einzuverleiben! Manche Forderungen der ſchottiſchen Ar- 
beiterparfei find heute verwirklicht, aber nicht, wie die Liberalen behaupten, weil 
es die Liberalen wollten; dieſe ſetzten den Reformen vielmehr den heftigſten 
Widerſtand enkgegen, bis ihr Widerſtand infolge der Agitation der Arbeiterſchaft 
vergeblich geworden war. Im Jahre 1887 gründete der Verfaſſer ein Monats- 
blättchen, der »Bergarbeiker« genannt, das ſich ſpäter zu dem jetzt allen bekannten 
Wochenblatt »The Labour Leader« entwickelte. Als dann im Jahre 1893 die 
Independent Labour Party gegründet wurde, löſte ſich die ſchoktiſche Arbeiter- 
partei auf ihrem am 1. Januar 1894 abgehaltenen Kongreß auf und ſchloß ſich der 
größeren Organiſation an. 

»Leute oder Material? Ein Trugſchluß der Admiralität« betitelt David Alex⸗ 
ander Wilſon einen Artikel in derſelben Nummer der »Socialiſt Reviewæ. Er 
redet darin der Demohratiſierung der Kriegsflotte und der beſſeren Behandlung 
der Mannſchaften das Work. Während die Admirale wie Trunkenbolde, die ein 
Glas nach dem anderen hinabſtürzen, einen Dreadnought auf den anderen kürmen, 
iſt es ein öffentliches Geheimnis, daß eine Wiederholung der Meukereien des 
Jahres 1797 im Kriegsfall wahrſcheinlich iſt, und zwar aus demſelben Grunde: 
weil man mit der Behandlung der Mannſchaften im Rückſtand geblieben iſt. Der 
Matroſe iſt heute fo ſchlimm daran wie früher. Wenige find in der Lage, zu hei⸗ 
treten. Er hat keine wirkliche Ausfiht, zu einem höheren Rang befördert zu 
werden. Selbſt im Kriege kann er es nicht wie früher zu einem höheren Range 
bringen. Die engliſche Kriegsflokte weiſt viele der Mängel auf, die die Flokte des 
royaliſtiſchen Frankreichs charakterifierten, die in der Revolution zugrunde ging. 
Die Ähnlichkeit iſt groß, nicht oberflächlich. Blukjunge Offiziere, die ſozialen Ein- 
fluß beſitzen, befehligen; der Adel, und zwar der Geldadel ſteht an der Spitze der 
Organiſation. Indem man wie wahnfinnig das Kriegsmaterial anhäuft, vergißt 
man die enkſcheidende Rolle, die die moraliſchen Fakkoren im Kriege ſpielen. Die 
großen engliſchen Seeſiege der Vergangenheit wurden nicht auf Grund der ma- 
keriellen, ſondern auf Grund der moraliſchen Überlegenheit gewonnen. Die »un- 
beſiegbare Armada«, mit der der ſpaniſche König England zur Zeit der Königin 
Eliſabeth zu unkerjochen gedachte, war eine Flotte nach dem Herzen der jetzigen 
britiſchen Admiralität. An Größe hakte fie nicht ihresgleichen, und die Offiziere 
waren Leute vom blaueften Blute. Der Verfaſſer verlangt, daß alle Offiziere aus 
den Wannſchafken hervorgehen ſollten und daß man die Löhnung und Ausſichten 
der Matkroſen und Heizer mindeſtens ebenſoguk geſtalte, wie fie bei den Eiſen⸗ 
reitern Cromwells waren, ehe man einen neuen Dreadnought baue. Was die 
Gegner der Demokratfifierung der Kriegsflokte vergeſſen oder nicht wiſſen, iſt die 
Tatſache, daß die britiſche Flotte bis in neueſter Zeit eine plebejiſche Organiſation 
war. Das war ein Grund für ihre Überlegenheit über die ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Flokten, die ihr im Punkte Material oft überlegen waren. J. Köttgen. 


Berichtigung. In Nr. 10, S. 422, Zeile 10 von unten muß es heißen: am 
30. April 1870 Schweitzer im deutſchen Zollparlament. 


Für die Redaktion verankworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Die Waffen nieder! 8 au 10 1914 
| Berlin, 27. Juni 1914. 
hw. Die ſichkbarſte und eifrigſte Vorkämpferin der bürgerlichen Friedens- 
bewegung, Berka v. Sukkner, hat vor dem unbeſiegbarſten aller Gegner die 
Waffen ſtrecken müſſen. Sie war eine nicht gewöhnliche Frau, denn einem 
Geſchlecht entſtammend, das im Laufe der Jahrhunderke dem Hauſe Habs- 
burg manch eiſenklirrenden Kriegsmann geliefert, brach fie früh ſchon mit 
den Überlieferungen ihrer Kaſte und ſtrebte auf eigenen Wegen anderen 
Idealen nach. Ihr Herz ſchlug nur für den einen Gedanken, dem ewigen 
Blukvergießen zwiſchen Volk und Volk ein Ende zu bereiten, all ihr Dichten 
und Trachten galt der Zivilifierung der Beſtie Menſch, und ſeik fie vor einem 
Vierkeljahrhunderk mit ihrem berühmten Roman eine Skandarke aufgepflanzt 
hakte, arbeitete fie ohne Raſt und Ruh daran, in die Urwälder unſerer mo- 
dernen Barbarei Kulturlichtungen zu ſchlagen. Wegen ihres hochgeſpannken 
Zieles, das ſich in ſeinem Weſenklichen mit einem Ziele der vorwärksmar⸗ 
ſchierenden Arbeitermaſſen deckt, und wegen der faulen Apfel, mit denen 
die journaliſtiſchen Gaſſenbuben Europas zeitlebens dieſe kapfere Frau be- 
warfen, dürfen ſich auch unſere Fahnen an ihrem Sarge ſenken. 

Aber es hieße den alken Grundſaß: Ausſprechen, was iſt! verleugnen, 
wenn wir verſchweigen wollten, was Werk und Weſen der Baronin Suttner 
von der ſozialiſtiſchen Friedensarbeit durch eines Abgrundes Breite krennt. 
Es hat dabei nichts zu ſagen, daß ſie mit ihrem Buche: Die Waffen nieder! 
ausſchließlich ethiſchen und äſthekiſchen Abſcheu vor dem in ein Syſtem ge- 
brachten Maſſenmord zu wecken juchte, kaum mit kräftigeren Farben 
übrigens, als fie der ſtürmiſche Freund Goethes, Jakob Michael Reinhold 
Lenz, fand, um die Schrecken zu malen, die du bringſt, 

Flecken der Menſchheit, vom wildſten der hölliſchen Geiſter erſonnen, 
Krieg, Zerſtörer der Freuden, Verderber friedſeliger Staaten. 


Denn die Erregung von Ekel und Enkſetzen vor den Greueln der Schlacht, 
wie ſie jüngſt Lamſzus in ſeinem Büchlein ſo packend gelungen iſt, kann 
recht wohl zu den Mitteln ſozialiſtiſcher Friedenspropaganda gehören. Aber 
was der Suttnerſchen Friedensbewegung einen fo kurzen Blick und kurzen 
Alem ſchaffte, war, daß fie nicht darüber hinausgelangke und vollkommen 
unhiſtoriſch fühlte und dachte. Nach dem Weltbild, wie es ſich in ihrem Hirn 
ſpiegelte, war dieſe Ariſtokrakin kleinbürgerlich beſchränkt, und all ihre 
pazifiſtiſche Weisheit lief lezten Endes auf den ehrwürdigen Irrtum hinaus, 
daß, wer die Verhälkniſſe beſſern wolle, zunächſt die Menſchen beſſern müſſe. 
1913-1914. II. Bd. je 
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Nofgedrungen kam die Sukkner unaufhörlich zu falſchen Folgerungen, 
weil ſie von falſchen Vorausſetzungen ausging. Daß Kriege ihre ſehr realen 
Urſachen haben, die man nur zu durchſchauen vermag, wenn man die Klajjen- 
gliederung der Geſellſchaft ins Auge faßt, davon wußte ſie nichts, ſondern 
ihr war es nur ein Beweis für die grandioſe Unvernunft der Menſchen, 
wenn zwei Heere mit allerhand Mord werkzeug aufeinander losſchlugen. 
Denn daß ſich Menſchen erſchoſſen, erſtachen, erwürgken, daß fie Peſt und 
Seuchen enkfeſſelten, daß fie die Früchte des Feldes zerſtampften und die 
Früchte des Gewerbefleißes zerftörten, daß fie frevenklich Not auf Elend 
und Elend auf Not fürmten, daß fie Ströme von Blut und Meere von 
Tränen zum Fließen brachten, ftatt mit der langen Pfeife und dem Schoppen- 
glas beieinander zu hocken und zu ſingen: Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen 
und haben einander jo lieb!, das galt dem naiven Sinne dieſer Friedens- 
prophetin nur als ein Ausbruch des Maſſenwahnſinns, als eine Pſychoſe, 
die ſich zum Unheil der Welt von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter vererbte. 
Kriege, die eine hiſtoriſche Notwendigkeit waren, gab es für fie nicht, Kriege, 
die wie die der franzöſiſchen Revolution gegen das feudale Europa die Ent- 
wicklung vorantrieben, waren für fie ein Unding, und wenn nur die Erd- 
bewohner Vernunft genug beſeſſen hätten, wäre von der Berennung Trojas 
bis zu den Kämpfen um Durazzo kein Tröpfchen Menſchenblut anders ge- 
floſſen als unter der Lanzekte des aderlaſſenden Dorfbarbiers. 

Da aber nun einmal, um mit dem demohkrakiſchen Dichter zu reden, der 
Lauf der Welt vom Lauf der Flinten abhing, kam alles darauf an, die 
Kanonen abfeuernde Unvernunfk der Menſchen in Friedenspſalmen ſchwin⸗ 
gende Vernunft zu verkehren, und zu dieſem Ende wandte ſich die Suktner 
wohl ſo nebenbei mit ihrer aufklärenden Tätigkeik an die Maſſen des 
Volkes, aber in erſter Reihe doch an die Mächtigen der Erde. Wenn es 
gelang, die Kaiſer und Könige zu überzeugen, daß Kriegführen Unſinn iſt 
und Unheil bringt, dann ſchien ihr die goldene Zeit gekommen, wo die 
ſcharfgeſchliffenen Säbel nur dem Zerkleinern des Schweizerkäſes dienen, 
die Kruppſchen Geſchüze nur zu Freudenſchüſſen auf der Kirchweihe 
dröhnen und die Dreadnoughts nur für Luſtfahrken von Sonnkagsſchulen 
den Hafen verlaſſen. In dieſem Irrglauben ſetzte fie ihre inbrünſtige Hoff- 
nung auf einen der euopäiſchen Pokenkaken nach dem anderen, und es hatte 
oft etwas Rührendes an ſich, wie dieſe Frau, kauſendmal enkkäuſcht, zum 
kauſendunderſten Male wieder das Flämmchen der Hoffnung anblies. Dem 
Triumph ihrer Sache wähnte ſie ſich wohl am nächſten, als der ruſſiſche 
Nikolaus zu Ausgang des verfloſſenen Jahrhunderts jenes heuchleriſche 
Friedensmanifeſt auf allen Marktplägen der Welt anſchlug, und es ver- 
mochte ihr Vertrauen auf dieſen bluffriefenden Friedensengel nicht einmal 
völlig zu erſchütkern, daß er ein paar Jahre nach ſeiner Kundgebung die 
Reisfelder der Mandſchurei mit Leichenhaufen düngke und in feinem eigenen 
Reiche, um genügend Holz für Galgen zu gewinnen, die Wälder niederlegte. 
Denn als er 1913 zur Einweihung des Friedenspalaſtes im Haag in einem 
Telegramm an die holländiſche Königin erneuk von ſeiner Friedensliebe 
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ſchwafelte, weinte die Sukkner ſchier Tränen der Rührung über den Bluk— 
zaren, den Henkerszaren, deſſen verbrecheriſchen Thron ein ganzes Bluk— 
meer umbrandet. Aber als in dieſen Wochen ſelbſt Woodrow Wilſon, das 
pazifiſtiſchſte aller Staatsoberhäupter, ſeine Schiffsgeſchütze gegen Mexiko 
donnern ließ, da blieb von allen Machthabern, auf die fie gehofft hakte oder 
von denen fie ermutigt worden war, nur der Fürſt von Monako übrig, und 
mit dem Ausbeuter der fluchwürdigſten Spielhölle in Europa war für den 
Friedensgedanken nicht gerade viel Staat zu machen. Gleichwohl verlor fie 
Hoffnung und Glauben nichk, denn in einem fanakiſchen Opkimismus, den 
nichts ſtören und nichts krüben konnke, ſah ſie die Welt nun einmal ſo, wie 
fie fie ſehen wollte, und ſelbſt, wo ſich Staaten zu weltpolitifchen Inkereſſen— 
konzernen mit kriegeriſchem Endzweck zuſammenfügken, glaubte fie Bürg- 
ſchaften des Weltfriedens zu enkdecken. Sie ſtarb auch ohne Zweifel den 
glücklichen Tod der Gläubigen, die das Tauſendjährige Reich nahe herbei— 
gekommen wähnen, in dem fröhlichen Bewußtfein, daß ihr Werk bald ſchon 
der Sieg krönen werde. 

Wenn aber ihre Arbeit auch inſofern nicht erfolglos war, als ſie den 
Schiedsgerichtsgedanken engeren Kreiſen der herrſchenden Klaſſen nahe— 
gebracht hat, es bleibt doch immerdar eine Torheit, zu glauben, daß es ge- 
nüge, den Mächtigen Vernunft zu predigen, um zum Wellfrieden zu ge— 
langen. Nicht Ideen, ſie mögen ſo ſchön, ſo groß, ſo heilig ſein, wie ſie 
wollen, leiten die Welt, ſondern ſchmutzige, brukale, krämerhafte Inkereſſen, 
und indem die Intkereſſen der herrſchenden Klaſſen in der Periode des hoch— 
geſteigerken Kapikalismus, in der wir leben, nach dem Ausbeukungsmonopol 
ganzer großer Länderfegen in überſeeiſchen Gebieken ſchreien und derart 
mit den Profitgelüſten der herrſchenden Klaſſen anderer Staaten hart an- 
einandergeraken, hängen im Zeichen der imperialiſtiſchen Politik die Wolken 
der Weltkriegsgefahr ſo ſchwarz und nah über der Erde wie nie. Von 
Kriegsgeſchrei hallen die Gaſſen wider, die Jugend ſchwelgt ſchon in der 
eingetrichterten Verachkung des Friedens, Kronprinzen kräumen und 
ſchwärmen von Attacken gegen lebendes Menſchenfleiſch, und Kriegsminiſter 
pfeifen zugunſten des Maſſenmordens munter auf alle Kultur. Wo derart 
die Kriegsgefahr in den Inkereſſen einzelner Klaſſen ihre Wurzeln bat, 


können gegen Interefjen nicht Ideen, ſondern wieder nur Inkereſſen in die 


Wagſchale geworfen werden. Und das kut die moderne Arbeiterklaſſe, deren 
Inkereſſe die Einheit der Völker heiſcht und die darum die wirkliche Armee 
des Weltfriedens darſtellt. Freilich, die Sutkkner und ihre Gefolgſchaft haben 
von dem revolutionären Pazifismus des Prolekariaks nie viel wiſſen wollen. 
Zu ihrem ſiebzigſten Geburkskag noch ſchrieb der berufenſte ihrer Jünger, 
Alfred H. Fried: »Noch nie hal die Maſſe den Forkſchritt gemachk. Wäre 
dieſer von den vielen abhängig, welcher Forkſchritt hätte ſich je durchſetzen 
können, da wir die vielen immer auf der Seite des Beſtehenden, nie des 
Werdenden ſahen.« Verblendung der, um ein Work von Mar; zu brauchen, 
»Friedenswindbeukel«, die Augen haben zu ſehen und nicht ſehen, und 


Ohren haben zu hören und nicht hören! Nur durch die MWaſſen, allerdings 
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nicht durch die ſtumpfen Maſſen behäbiger Spiehbärger, ſondern durch die 
bejeelten Maſſen fatbereiter. Prolekarier hat ſich aller Fortſchritt in der 
Welt vollzogen, und ſo wird es auch mit der Friedensbewegung gehen. Die 
bürgerliche Friedensbewegung, die nicht auf den Grund der Dinge dringt, 
nicht die Maſſen hinter ſich ſcharen will, auf das Wohlwollen der Kronen- 
träger ſezt, wird ftet3 gute Saat auf ſteinigen Fels ſtreuen und nie mit 
ſtrozender Ernte die Scheunen füllen, die ſozialiſtiſche Friedensbewegung, 
die aus dem Inkereſſe der Maſſen enkſpringt, die Maſſen aufruft und nur 
mik den Maſſen arbeitet, wird eines Tages den Nutznießern und Schürern 
des Krieges ein ſo herriſches: Die Waffen nieder! zurufen, daß ſich gegen 
die Wucht dieſes Friedenswillens kein Widerſtand zu erheben vermag. 

Hinker dem Pazifismus der Sukkner ſtand ein edles und gütiges Herz. 
Das mag reizvoll und anziehend fein. Aber hinter dem ſozialiſtiſchen Pazi⸗ 
fismus ſtehen Millionen aufgerüktelter Hirne und geballter Fäuſte. Und 
das verbürgk den Sieg. 


Wilhelm Haſenclever. 
19. April 1837 bis 3. Juli 1889. 
Von Wilhelm Blos (Cannſtatt). 


Als er vor fünfundzwanzig Jahren ſtarb, war er eine der populärſten 
Perſönlichkeiten der deukſchen Sozialdemokratie, und fein Bildnis hing in 
Tauſenden von Prolekarierwohnungen. Die ſchnellebige Generation von 
heute weiß wenig oder nichts mehr von ihm, ſoweit fie nicht eine beſondere 
Vorliebe für die Beſchäftigung mit der Vergangenheit hak. Der dies jchreibt, 
hat ihm ſeinerzeit nahegeſtanden und unternimmt es darum heute gern, an 
die Verdienſte dieſes Mannes um die deutſche Arbeiterbewegung zu er- 
innern. 

Den wenigen Zeitgenoſſen von heuke, die ihn perſönlich gekannt, a 
ſeine charakkeriſtiſche Erſcheinung noch lebendig vor Augen ſtehen. 

Ein echter Weſtfale, hakte er ſeine Freude daran, wenn das berühmke 
Wort Heines von den »ſenkimenkalen Eichen« auf ihn angewendet wurde. 
Dies geſchah oft, weil es ſo ſehr zutraf. 

Er war zu Arnsberg geboren — mit dem berühmten Maler Hajenclever 
war er, ſoviel ich weiß, nicht verwandt — und beſuchte dorf das Gym 
naſium, um ſich für ein Univerfitätsftudium vorzubereiten. Dies mußte aber 
Familienverhälkniſſe halber aufgegeben werden, und er erlernte die Loh- 
gerberei. Als ein friſcher fröhlicher Junge ging er auf die Wanderſchaft, 
wobei er durch faſt ganz Deukſchland und durch Oberikalien kam. Sein an⸗ 
genehmes Weſen erwarb ihm viele Freunde, die ihm durchs Leben an- 
hänglich blieben. Er widmeke ſich der Turnerei und kam einſt mit einer 
Turnerdepukakion zu Ludwig Uhland, der ſeine Freude an dem zukunfts⸗ 
frohen jungen Mann hakte. In der Politik fühlte er ſich zunächſt von der 
Fortſchrittsparkei angezogen, bei der ſich damals die Reſte der bürgerlichen 
Demokratie von 1848 befanden. Während des großen preußiſchen Ver⸗ 
faſſungskonflikts der ſechziger Jahre ging Haſenclever zur Journaliſtik über 
und redigierke in Halver in Weſtfalen 1862 ein kleines demohraliſches 
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Blakt, die »Weſtfäliſche Volkszeikung«, in welcher er mit Mut und Geſchick 
gegen das Bismarckſche Gewalkregimenk ankämpfte. 

Indeſſen ſah Haſenclever bald ein, daß die Forkſchriktsparkei nicht ge- 
eignet ſei, Bismarck zu überwältigen, den Wilitarismus zu zähmen und in 
Preußen ein parlamenkariſches Regimenk einzuführen. 

Um dieſe Zeit erſchien Ferdinand Laſſalle im Rheinland und hielt 
dort ſeine ſtürmiſchen Agikationsverſammlungen ab. Haſenclever ward von 
dieſer impoſanken Perſönlichkeit, die gleich einem glänzenden Meteor in 
die Erſcheinung krat, ſogleich gewonnen. Er wurde überzeugter Laſſalleaner 
und iſt es geblieben, ſolange er lebte. Die innerhalb der Sozialdemokratie 
vorgehenden Veränderungen konnken ihn darin nicht beirren. Er krat dem 
von Laſſalle gegründeten Allgemeinen Deukſchen Arbeikerverein bei und 
wurde 1868 deſſen Kaſſierer. 

Er beſaß ein wenn auch nicht gerade bedeutendes, aber immerhin zu 
ganz netten Anläufen führendes poetiſches Talent. Karl Gußzkow ließ 
ihm einmal eine Ermunkerung zuteil werden.! Seine poekiſche Produktivität 
war nicht gering. Viele begeiſterke Verſe hat er Laſſalle gewidmet, jo zu 
deſſen Todestag: 

Der beſte Mann, der Arbeit kreu'ſter Hort, 
Er ſank hinab in dunkle Grabesnacht, 

Er, der gekämpft, gerungen und gedacht 
Für euch mit Mannesmut und Manneswott. 
Ein herrlich Menſchenleben iſt zerſchellt, 

Er ſank dahin, der Arbeit erſter Held. 

Denſelben volkskümlichen Charakter, den ſeine Verſe zeigen, Tragen 
auch ſeine polikiſchen Arkikel und vor allem ſeine Reden. Er verſtand die 
Maſſen zu begeiſtern. Mit vortrefflichem Mukkerwitz begabt, wußte er zum 
Herzen und zum Verſtand der Arbeiter zu ſprechen. Bald war er eine der 
populärſten Perjönlichkeiten in der deukſchen Arbeiterbewegung. 

Er wurde Mitarbeiter an dem von Herrn v. Schweißer geleiteken 
»Sozialdemokrat«, und 1869 wurde er in einer Nachwahl von dem Kreiſe 
Duisburg in den Norddeutſchen Reichstag gewählt. Es kam der Deutſch— 
Franzöſiſche Krieg. Der »Sozialdemokrak« ſchrieb damals: »Sieg Napoleons 
bedeutet Niederlage der ſozialiſtiſchen Arbeiter in Frankreich, bedeuket die 
Allmacht der bonaparkiſtiſchen Soldakeska in Europa, bedeutet vollſtändige 
Zerſtückelung Deukſchlands.« — Die parlamenkariſchen Verkreker der Laſ— 
ſalleaner, Schweitzer und Haſenclever, ſtimmken darum für die 
Kriegsanleihe, und Friczſche ſchloß ſich ihnen an; Bebel und Lieb- 
knecht enthielten ſich der Abſtimmung, weil fie nicht den Anſchein er— 
wecken wollten, als billigten fie die Politik Bismarcks. | 

Haſenclever ward als Landwehrmann eingezogen und mußte nach Frank 
reich marſchieren; in ſeinen Lebenserinnerungen hat er dieſe Epiſode inter- 
eſſant geſchildert, namentlich feine doppelte Qualität als Landwehrmann 
und Reichskagsabgeordneker. An blufigen Aktionen brauchte er nicht mehr 
teilzunehmen. 

Nach dem Kriege wurde er, als Herr v. Schweißer unmöglich geworden 
war, zum Präfidenten des Allgemeinen Deukſchen Arbeitervereing gewählt. 

Et, Haſenclevers Gedichte erſchienen erſt geſammelk 1876 in Hamburg, dann in 
Auswahl 1893 bei J. H. W. Dietz in Stuttgart (Deukſche Arbeiterdichtungh. 
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Jetzt befand er ſich auf dem Höhepunkt feiner polifiichen Laufbahn. Der von 
Natur fo gutmütige Mann war nicht zum Diktator veranlagt, wie es 
Laſſalle und Schweitzer geweſen. Unter ihm herrſchte im Allgemeinen 
Deulſchen Arbeikerverein mehr Bewegungsfreiheit, aber kroßdem erreichte 
die Organiſalion zu dieſer Zeit einen Mitgliederſtand, wie fie ihn vorher 
nie gehabt. Im »Neuen Sozialdemokrak«, den Haſſelmann redigierte, er- 
ſchienen eine Menge volkstümlicher und ſchwungvoll geſchriebener Leit- 
artikel aus Haſenclevers Feder. 

1874 wurde Haſenclever von Alkona wieder in den Reichstag enkſandt. 
Dort wurden die Verhandlungen eingeleitet, welche ſchließlich zu dem 
Gothaer Kongreß von 1875 und zur Verſchmelzung der bis dahin ſich ſo heftig 
bekämpfenden beiden ſozialdemokrakiſchen Richtungen der Laſſalleaner und 
der Eiſenacher führten. Die Arbeitermaſſen drängten zu dieſer Verſchmelzung, 
von der ab erſt der Aufſtieg der Sozialdemokratie in Deufjchland begann. 

Mit dieſer Verſchmelzung mußte Haſenclever die Machkſtellung auf- 
geben, die er als Präfident des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins inne 
hatte. Dennoch kak er alles, um die alte unheilvolle Zerſplitterung aus der 
Well zu ſchaffen. Hätte er ſeine Stellung benutzen wollen, um zu inkrigieren, 
jo hätte er die Vereinigung zwar nicht verhindern, aber verzögern und er- 
ſchweren können. Aber dergleichen lag ſeiner grundehrlichen Nakur fern. 

Man wählte ihn in den zu Hamburg domizilierten Vorſtand der neuen 
»Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei Deutſchlands«. Er legte dieſen Poſten aber 
bald nieder und trat Ende 1875 in die Redaktion des »Hamburg-Altonger 
Dolksblatts« ein, der ich von Neujahr 1876 ab auch angehörte. 3 

Da man ſein zähes Feſthalten am Laſſalleanismus kannte, jo war ich 
ihm gewiſſermaßen als Gegengewicht gegenübergeſtellt und mit gleichen 
Rechken ausgeſtakket worden. Wir verkrugen uns zwar, aber Haſenclever 
ſchied bald aus, da die Parkei es ihm zur Pflicht machte, in die Redaktion 
des in Leipzig neugegründeken Zenkralorgans »Vorwärks« einzukreken. Als 
er ſich in einer großen Verſammlung verabſchiedeke, ſagke er: »So wahr ich 
Hamburg liebe — noch nie iſt mir ein Entſchluß ſo ſchwer geworden.« 

In Hamburg dominierken die ehemaligen Laſſalleaner, in Leipzig die ehe⸗ 
maligen Eiſenacher. 

Er kam in feiner geiſtigen Fortentwicklung nie über den ſtrengen Laſ- 

ſalleanismus hinaus. In Hamburg kadelte er es, daß ich eine Stelle aus der 
Rede von Karl Marx zitierke, die dieſer auf dem Kongreß im Haag ge- 
halten hakte und wo von der »MWeltherrichaft des Prolefariats« die Rede 
war, durch welche die Abſchaffung der Klaſſenherrſchaft erreicht werden 
ſollte. Das ging Haſenclever, der an den Produkkivaſſoziationen mit Staats- 
hilfe als Befreiungsmiktel für die Arbeikerklaſſe genau nach dem Laſſalle⸗ 
ſchen Vorſchlag feſthielt, gegen den Strich. Auch die Vorliebe für die Kon- 
ſervativen, wie Schweißer fie hakte, konnte er fo leicht nicht los werden. Erſt 
das Sozialiſtengeſetz krieb ſie ihm aus. 
Im Jahre 1877 von Altona und Berlin VI in den Reichstag gewählt, 
nahm er für leßferes an; fein Berliner Mandat wurde kaſſiert, er wurde 
glänzend wiedergewählt, kroßdem einer ſeiner Ausſprüche von den Gegnern 
bis zur Erſchöpfung ausgenutzt wurde. Er hakte nämlich geſagt, daß er für 
ein Mandat perſönlichnichkeine Nickelmünze gebe und 
nur im Inkereſſe der Parkei kandidiere. 
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Im Reichstag traf er oft als Redner auf und gewann durch feinen 
Mutterwitz das Ohr des Hauſes, auch die Geſchäftsordnung wußte er als 
Fraktionsvorſitzender geſchickk auszunutzen. Dem Bureaudirekkor und Bu- 
reaukrafen Knaack, der unter dem Sozialiſtengeſetz recht dreiſt auftrat, 
wußte Haſenclever wohl zu imponieren. Als dieſer Knaack einſt unter allerlei 
Vorwänden der Fraktion ein Zimmer verweigern wollte, wurde er von Hajen- 
clever derart angefahren, daß er förmlich zufammenknickte und ſofork nachgab. 

Es kam das Sozialiſtengeſetz; Haſenclever, der 1878 bei den Reichstags- 
wahlen in Berlin unkerlegen war, wurde 1879 in Breslau wiedergewählt, 
ebendaſelbſt auch 1881. Wir trafen uns im Reichskag wieder, und von dieſer 
Zeit ab lernte ich Haſenclever erſt näher kennen. Er wurde 1881 aus Leip- 
zig, wo der ſogenannke kleine Belagerungszuſtand verhängt worden war, 
ausgewieſen und nahm ſeinen Aufenthalt erſt in Wurzen und dann in Halle, 
wo er ſehr zurückgezogen lebte. Es ſchien ihm nachher doch einigen Schmerz 
zu bereiten, daß er in der Parkei die Führung nichk mehr bejaß; manchmal 
glaubte er fie auch noch zu haben. Dieſe ſchmerzlichen Stimmungen hingen 
wohl damit zuſammen, daß fich bei ihm langſam ein Gemüksleiden heraus- 
bildete. Er konnte der luſtigſte und ausgelaſſenſte Menſch fein, wenn fröh— 
liche Menſchen um ihn waren, während er in die kiefſte Melancholie ver- 
ſank, wenn er in Halle oder in Deſſau, wo er zuletzt lebte, ſich einſam 
fühlte. Und doch ſuchke er die Einſamkeit. 

Im Jahre 1884 richteten wir beide miteinander in Berlin das »Berliner 
Volksblatt« ein, den Vorläufer des »Vorwärks« von heute. In dieſem Jahre 
fanden auch Neuwahlen zum Reichstag ſtakt, bei denen Haſenclever doppelt 
gewählt wurde, in Breslau-Oſt und in Berlin VI. Er nahm für Breslau an. 

Es folgten die Fraktionskämpfe wegen der Dampferſubvenkion und 
wegen des Verhälkniſſes zwiſchen der inzwiſchen zur Parkeileikung gewor— 
denen Fraktion und dem in Zürich erſcheinenden »Sozialdemokrat«, bei 
denen Haſenclever eine große Rolle ſpielte und im Gegenjag zu Liebknecht 
und Bebel ſich befand. Bis zur Auflöſung des Reichskags im Jahre 1887 
wurden dieſe Zwiſtigkeiten ausgeglichen. Es kam die »Angſtwahl«, und 
Haſenclever fiegte in Berlin VI mit über 30 000 Stimmen. 

Aber ſeine Geſundheit war erſchütkterk; ich erſchrak, als ich ihn im Herbſt 
1887 beim Parteitag von Sankt Gallen wiederſah. Wir wohnten dort zu- 
ſammen. Der Mann, der ſo vielen Parkeitagen ſo lebensfriſch und ſo ge— 
wandt präſidiert hakte und immer unverwüſtlich ſchien, war jetzt, wenn er 
abends die Sitzung ſchloß, jo müde und abgeſpannt, daß er ſich an meinen 
Arm hängen und ich ihn förmlich nach Hauſe ſchleppen mußke. Er litt ſehr 
an Aſthma. Nach dem Parteitag reiſte er über Tirol, wohin ich froß feiner 
dringenden Bitte ihn nicht begleiten konnke, nach Haufe, und bald nach 
ſeiner Rückkehr kam es zur Kakaſtrophe. Er ſandte ganz wirre Arkikel an 
das »Volksblatt« zu Berlin und erſchien dort plötzlich in einem Zuſtand, der 
ſeine Überführung in eine Irrenheilanſtalt notwendig machte. In der Maiſon 
de Santé in Schöneberg ſtarb er am 3. Juli 1889. Die Berliner Arbeiter 
folgten ihm zu vielen Tauſenden zu Grabe. 

Im Züricher »Sozialdemokrak« ſchrieb ihm ein Freund einen Nachruf, 
dem wir einige kreffende Bemerkungen enknehmen: 

»Die Eigenſchaft, die ſeinem ganzen Charakker das Gepräge gab, war 
die Treue. Er war ein guker Kamerad. Wer an ſeiner Seite ſtritt, 
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der war ſicher, daß er einen feſten Rückhalt hatte. Ein Mann, ein Wort — 
das war ſein Wahlſpruch, den er nie verleugnet hat. . .. Und die Treue 
Haſenclevers hat auch ſeine Parteitätigkeit beſtimmt. Die Einigung zwiſchen 
den zwei ſich ſtreitenden Flügeln der Sozialdemokratie war keine jo leichte 
Arbeit, wie mancher ſich heute vorſtellk. Verſchiedene einflußreiche Leute 
hätten dies Werk gerne hinkerkrieben. Damals bewährte fi Haſenclever. 
Er hakte die Einigung für notwendig erkannt und krat nun mit aller Energie, 
ohne Hinkergedanken für fie ein. Leicht war feine Aufgabe nicht, mancherlei, 
was ein weniger Hochſinniger als Demütigung betrachtet hätte, mußte von 
ihm hingenommen werden — er ſchwanktke keinen Augenblick. ... Er war, 
ganz abgeſehen von dem Parteiführer, ein bedeutender Politiker, das Work 
im beſten Sinne des Wortes genommen. Mit glühender Freiheitsliebe und 
echt demokrafifchem Inſtinkt, der ihn auch in den kritiſchſten Zeiten nicht 
verließ, verband Haſenclever einen außerordenklichen Takt und prakkiſchen 
Sinn — Eigenſchaften, die im Dienſte der Partei Treffliches leiſteken und 
in den politiſchen Kämpfen den richtigen Weg zeigten. 
Das iſt wahr, und ſo wollen wir ihn in kreuem Gedächknis behalken. 


Handelspolitiſche Ausfichten. 


Von Speekakor. 
I: 

In der Handelspolitik iſt es wie in der Rüfftungspolitik: eine böje Tat 
gebierk die andere. Der Wettbewerb kennt hier wie dort kein Ende, wobei 
jeder Teil angeblich nur feine eigenen Intereſſen ſchützen will, ohne repreſ— 
five Abſichten gegen das Ausland, während in Wirklichkeit dieſes Ausland 
immer zu Gegenmaßnahmen gezwungen und damit ein neuer Anſporn zu 
weiteren zoll- und wehrpolitiſchen Rüſtungen gegeben wird. Der Fluch der 
Zolltarifnovelle von 1902 macht ſich mit jedem Tag mehr fühlbar. Eine Reihe 
von Umſtänden verhinderte damals das Ausland, auf dieſe unerhörke Zu- 
mutung entſprechend zu antworken. Das ſoll nun jetzt bei der Erneuerung der 
Handelsverkräge geſchehen. Das Ausland, in erſter Linie Rußland, rü 
zum Zollkampf. 

In Deukſchland wagen es die Schußzöllner und ihre Mehler nicht, 
offen mit weikeren Zollerhöhungen hervorzukreken, wollen vielmehr ſich vom 
Ausland dazu ſcheinbar nötigen und deshalb ihm die Initiative im Kampfe 
laſſen, wobei Deutſchland dann, wie der Handelsminiſter Sydow im preußi- 
ſchen Landtag erklärt hakt, mit Gegenmaßnahmen hervorkreken werde. Man 
will vor dem Volke den Unſchuldigen und vom Ausland Bedrückken ſpielen, 
der ſich bloß wehren muß. Ein durchſichtiges diplomakiſches Manöver! Aber 
das vor zehn Jahren am deukſchen Volke begangene Verbrechen iſt noch nicht 
vergeſſen worden, und es bedarf keines beſonderen Scharfſinns, um dieſes 
Spiel zu durchſchauen, den Zuſammenhang der kommenden Ereigniſſe mit 
der Tarifnovelle von 1902 zu entdecken. Nun iſt der Zollkampf eröffnet, 
Rußland kündigt ihn durch Einführung von Gekreidezöllen an. Jetzt müſſen 
auch die deuffchen Schußzöllner ihre Karken aufdecken, und wir werden wohl 
bald erfahren, daß der »lückenloſe agrariſche Schuß«, begleitet von einer 
Reihe neuer Induſtriezölle, kommen werde. Es iſt darum höchſte Zeit auch 
für das Prolekariak, zum Kampfe gegen das in aller Stille ausgearbeitete 
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Attentat zu rüſten, zu einem Kampfe, der diesmal noch ſchwerer ſein wird 
als vor zwölf Jahren. Die Lage hat ſich ſehr zuungunſten des Volkes ver- 
ſchoben, und nur mit ſehr großem Aufwand an Energie wird es ihm ge- 
lingen, die neuen Ausbeukungspläne der Schußzöllner zu durchkreuzen. 

Objektiv hat uns, den Gegnern des Tarifgeſetzes von 1902, die weikere 
Entwicklung vollkommen recht gegeben. Alles, was wir als Folge dieſes zoll- 
politiſchen Ungeheuers vorausgejagt haben, iſt eingekreken. Noch mehr, die 
letzten Jahre haben alle Gründe, die für die Zölle ins Feld geführt worden 
ſind, entſchieden widerlegt, fo daß den Schußzöllnern eigentlich nichks mehr 
übriggeblieben iſt, als ſich auf das Ausland zu berufen, das uns angeblich 
zu Gegenmaßnahmen zwingt. 

In der Tak: die Schußzollpolitik Deutſchlands, zuerſt im Inkereſſe der 
Induſtrie gefordert, hal ſich bekannklich als eine haupkſächlich agrariſche 
entwickelt. Vor allem krägt die Tarifnovelle von 1902 einen ausgeſprochen 
agrariſchen Charakter. Hören wir die Begründung, die ihr die Regierung 
gegeben, mit der ſie die Notwendigkeit eines verffärkten Agrarſchutzes zu 
rechtfertigen geſuchk hat. In der Denkſchrift zum Entwurf eines Zolltarif— 
geſetzes leſen wir auf Seite 13: 

Die Gefahren, welche die zunehmende Entwicklung des Weltverkehrs für unſere 
Landwirtſchaft mit ſich bringt, werden vorausſichtlich in den nächſten Jahrzehnten 
noch nicht verſchwinden. 

Der ganze Kampf um die Zollkarifnovelle von 1902 ging in der Tat noch 
unter dem Eindruck der ſinkenden Lebensmittelpreiſe vor ſich. Zwar hakte die 
Preiskurve ſchon vor fieben Jahren eine enkſchiedene Wendung nach oben 
gemacht. Der Gedanke hinkt aber den Tatſachen nur langſam nach, und zu 
dieſer Zeit hakte er die neue Situation noch nicht begriffen. Für die Regie- 
rung handelte es ſich noch immer um einen Schuß gegen die niederdrückende 
Konkurrenz der Länder mit extenſiver Wirkſchaft. 

Der vorliegende Zollkarifenkwurf, leſen wir dorf weiter, erblickt demgemäß 
eines ſeiner weſentlichſten Ziele darin, die Lage der einheimiſchen Landwirtſchaft 
günſtiger zu geſtalten, indem durch höheren Zollſchutz ihrer Erzeugniſſe die mit der 
Entwicklung des Weltverkehrs und der Weltmarktpreije entſtandenen Nachteile 
abgeſchwächt und derart ausgeglichen werden, daß der Erlös beſſer den Herſtellungs- 
koſten angepaßt wird. Der verſtärkke Zollſchutz ſoll die Möglichkeit bieten, daß dem 
Ackerbau ein angemeſſener und zu Bekriebsverbeſſerungen ermunkernder Gewinn 
übrigbleibt. 

Wie ſonderbar dies heute klingt! Die »Nachkeile des Weltverkehrs ſollen 
abgeſchwächk« werden, während die Getreidepreiſe in raſendem Tempo hin- 
aufſchnellten; den Landwirten ſoll ein »angemejjener Gewinn« geſicherk wer- 
den, während die Bodenpreiſe ungeheuerlich geſtiegen ſind! 

Ein paar Zahlen zur Illuſtrakion. Die Denkſchrift von 1902 führt eine 
Menge Angaben an, um die Nok der Landwirkſchaft zu beweiſen. Wie ſteht 
es nun heute damit? Die Gekreidepreiſe haben ſelbſt den Stand von 1861 
bis 1870, als die Agrarier noch ſehr zufrieden waren und jeden Zoll be- 
kämpften, weit überſtiegen. So koſtete in Preußen eine Tonne in Mark: 

Roggen Weizen Gerſte Hafer Stroh Heu 


155 204 138 «; 
o 122 153 130 126 40 49 
VVV 143 164 142 184 56 67 
V 184 211 181206 197 55 78 
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Die Tendenz der Preisſteigerung traf alſo ſchon 1902 recht deutlich zu- 
kage, wurde aber kroßdem überſehen. Heuke kann ſie nur noch ein politiſch 
und volkswirkſchaftlich Blinder nicht bemerken. Die Preiſe find heute durch- 
wegs höher als 1861 bis 1870 und überſteigen den Tiefſtand von 1896 um 
60 bis 70 Mark pro Tonne Gekreide und um 15 bis 20 Mark pro Tonne 
Futtermittel. Auch gegenüber den Preiſen von 1902 ſind noch bedeufende 
Skeigerungen eingefreten, weit mehr, als die Zollerhöhungen ausmachen. 
Der Roggenzoll wurde ja von 35 auf 50, alſo um 15 Mark, der Weizenzoll 
von 35 auf 55, alſo um 20 Mark, der Haferzoll von 28 auf 50, alſo um 
22 Mark pro Tonne erhöht. Die Agrarier verlangten, daß dieſer um 
30 Mark hinaufgeſchraubt werde. Der Preis iſt inzwiſchen um 35 bis 40 
Mark geſtiegen. 

Eine noch bedeutendere Preiserhöhung iſt für die Erzeugniſſe der Vieh- 
zucht ſeit 1861 bis 1870 eingetreten, nämlich um 75 bis 100 Prozent. Seit 
1896 iſt der Rindfleiſchpreis um 55 Mark auf 179 Mark, der Schweine- 
fleiſchpreis um 47 auf 167 Mark und der Buktkerpreis um 75 auf 285 Mark 
pro Doppelzenkner geſtiegen. 

Wir haben ſchon in der »Neuen Zeit« (XXX, 1, S. 464) bewieſen, daß 
der Getreide- und Fleiſchpreis in Deutſchland um die volle Höhe des Zolles 
über dem Weltmarktpreis jteht. Aber auch dieſer hat eine bedeutende Steige- 
rung erfahren. So erhöhte ſich beiſpielsweiſe in Dänemark von 1896/1900 bis 
1912 der Roggenpreis um 20 Prozent (in Preußen um 35 Prozent), der 
Weizenpreis um 14,7 Prozent (in Preußen um 30 Prozent!), der Haferpreis 
um knapp 20 Prozent (in Preußen um 45 Prozent) uſw. Ginge der deutſche 
Gekreidepreis nur enkſprechend der Welkmarkkpreisbewegung in die Höhe, 
ſo hätten wir 1912 einen Roggenpreis von 163 Mark ſtatt von 184, einen 
Weizenpreis von 186 ftatt von 211 Mark gehabt. Niemand wird nun be- 
ſtreiten, daß auch dieſe Preiſe ſich durchaus ſehen laſſen können, daß man 
bei einem ſolchen Preisſtand, der den von 1861 bis 1870 beim Roggen noch 
überſteigt, beim Weizen aber ihm ſehr nahe kommt, nicht mehr von einer 
Not der Landwirkſchaft ſprechen kann. 

Daß der Gewinn der Landwirkſchaft auch in dieſem Falle noch ſehr reich- 
lich wäre, geht aus der Preisſteigerung des Bodens in zollfreien Ländern 
deutlich genug hervor. Wir exemplifizieren wiederum an der Hand der Ver- 
hältniſſe Dänemarks, weil dieſes Land keine Agrarzölle kennt und ſomit 
die Bewegung des Weltmarktpreijes widerspiegelt und außerdem eine ziem- 
lich genaue Bodenpreisſtakiſtik hak. Dort wird nämlich der Bodenwerk nicht 
allein nach der Fläche, ſondern auch nach Güte und Beſchaffenheit ge— 
meſſen. Als Einheit wird die Tonne Harkkorn« genommen, das heißt eine 
Fläche von beſtimmker Beſchaffenheit, auf der etwa eine Tonne Harkkorn 
geerntet werden könnte. Je beſſer der Boden iſt, um jo kleiner die Fläche, 
die als Einheit angenommen wird. Auf dieſe Weiſe werden nämlich auch 
die Kulturverbeſſerungen berückfichtigt, jo daß die Preisbewegungen aus- 
ſchließlich vom Fallen oder Steigen der Gekreidepreiſe und der Grundrente 
abhängen. Deshalb kommt in ihnen die Rentabilität des landwirkſchaftlichen 
Bekriebs beſſer und genauer als in allen komplizierken Berechnungen zum 
Ausdruck. Denn der Käufer eines Grundſtücks weiß ſchon prakkiſch, wieviel 
er aus dem Boden zu holen imſtande ſein wird und wieviel er für ihn auch 
zahlen darf. 


* 
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Es war alſo in Dänemark der durchſchnittliche Preis einer Tonne Hark— 
korn in Kronen: 


1870 bis 1874 5260 1900 bis 190044 5235 
8799 58533 19s 6127 
1880 1884 6563 9592 
1885 1889 5944 e N are ORG] 
1890 1894 5581 e RL DR 
1895 - 1899 5230 


Nachdem die Getseihepielie Mitte der fiebziger Jahre zu finken be- 
gonnen hatten, waren auch die Bodenpreiſe jeit Mitte der achtziger Jahre 
heruntergegangen, bis Ende der neunziger Jahre um 20 Prozent. Im erſten 
Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts haben ſie aber wiederum ihre frühere Höhe 
erlangt und 1912 den Tiefſtand von 1895 bis 1899 um 37 Prozenk und den 
Höchſtſtand von 1880 bis 1884 um 9,4 Prozent überholt. 

Die Wunden der Agrarkriſis ſind alſo ſelbſt in einem Lande, das ſeiner 
Landwirtſchaft keinen Schutz gewährt, ausgemerzt. Ahnlich liegen die Ver- 
hältniſſe in England. | 

Im »Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik« 
(38. Band, Heft 2) ſchreibt Her mann Levy über die Lage der engliſchen 
Landwirktſchaft, daß fie über die Depreſſion hinüber ſei und einer neuen Zu— 


A kunft enkgegengehe. Er beruft ſich dabei auf Urteile hervorragender Fach- 


männer ſowie offizieller Berichte. So erklärt der lezte Annual Report of 
Proceedings unfer The Small Holdings and Allotments Act, daß »viele 
Pächter jo zufrieden find, daß fie jo bald wie möglich ihre Betriebe ver- 
größern möchten. Nach Angaben des Präſidenken des Surveyors Inſtituke, 
E. G. Strukk, ſtellte ſich der Reinerkrag auf einem Gute von 2000 Acres 
Größe (zirka 900 Hektar), an dem er perſönlich intereſſiert war, pro Acre: 


Weizen Gerſte Hafer Vieh 
Durchſchnittlich eee E sh d £& sh d „ S 
e ee 214 2 17 6 7 
1905 1911 3417 d 29 3 — 1 1128 — — 


Man darf ſich darum nicht wundern, daß die Pachtrenken in England 
wiederum um 20 bis 33 Prozent geſtiegen, und daß nicht nur die Pächter, 
ſondern auch die Gutsbeſitzer ſehr zufrieden find. Die Verhältniſſe haben ſich 
eben geändert; die landwirkſchafkliche Kriſe iſt zu Ende, eine Epoche ſtei— 
gender Preiſe hat eingeſetzt und mit ihnen auch ſteigender Proſperität der 

großen Güter. Dieſe noch ſchützen zu wollen, iſt daher heller Unſinn! 


II. 

Dr. Max Augſtin, der im Auftrag der Regierung eine Studien- 
reiſe nach den Vereinigken Staaten unternommen hal, berichtet in ſeinem 
kürzlich bei Duncker & Humblot erſchienenen Werke über die Rejultate 
ſeiner Unterſuchungen in dem Sinne, daß die Vereinigten Skaaken in der 
Zukunft kaum ihren Export von Erzeugniſſen des Ackerbaues und der 
Viehzucht werden ſteigern können, auf jeden Fall nie wieder auf die 
Vieh- und Gekreidepreiſedes Weltmarkkteseinen Druck 
ausüben werden. 


1 Die Entwicklung der Landwirkſchaft in den Vereinigken Staaten. Leipzig, 
Duncker & Humblok. S. 127. 4 Mark. 


612 die Neue Zei. 5 

Nun hat die Denkſchrift der Regierung von 1902 auf A rgenkinien 
hingewieſen, das 64 bis 96 Millionen Hektar weizenfähiger Anbaufläche 
haben ſoll, wobei ſie aber vergeſſen hat, hinzuzufügen, daß dieſe Fläche zum 
weitaus größten Teil in der Trockenzone liegt, wo nur mit Hilfe künſtlicher 
Bewäſſerung Getreide angebaut werden kann. Auch in Argentinien ſind die 
Gekreidepreiſe ſtark geſtiegen, von 1903 bis 1912 der durchſchnittliche 
Weizenpreis von 113 auf 153 Mark pro Tonne, alſo um 35 Prozent in 
einem Jahrzehnt! 

Ruhland hal dann auf Kleinaſien und Meſopotamien 
verwieſen als die gefährlichſten Konkurrenten für die europäiſche Landwirk⸗ 
ſchaft. »Gewiß«, antwortet ihm Profeſſor Ballo d,? der wiſſenſchaftliche 
Sachverſtändige des Bundes der Landwirte, »wird die Ausfuhr (aus dieſen 
Ländern) ſteigen, aber ſchwerlich in einem ſehr bedrohlichen Maße, zumal in 
Babylonien künſtliche Bewäſſerung erforderlich iſt, was die Produktion 
verkeuert.« Überhaupt berechnet Ballod, daß zwar die Weizenanbaufläche 
ſich noch verdoppeln kann, aber nur mit Hilfe ſteigender Aufwände, wodurch 
die Weizenpreiſe in die Höhe gekrieben werden müſſen. 

Wie kann man alſo noch angeſichks dieſer Tatſachen die Notwendigkeit 
von Agrarzöllen mit gutem Gewiſſen verkeidigen? Man begreift jetzt, warum 
die Regierung nicht zuerſt mit einer neuen Tarifvorlage hervortreten will. 
Sie ſchämt ſich einfach, einzugeſtehen, daß für den Agrarſchuß kein plauſibler 
Grund mehr vorhanden iſt, daß allein das nackte Ausbeukungsintereſſe ihr 

die Aufrechterhalkung der Wucherzölle dikkiert. f 
Und noch eins. Die Regierung äußerte damals die Hoffnung, die Zoll⸗ 
erhöhung würde zwar den Landwirten höhere Preiſe bringen, den Konju- 
menken aber nicht ganz zur Laſt fallen. Mit anderen Worten: der Zwiſchen⸗ 
handel würde wenigſtens einen Teil des Zolles kragen. Da aber gleichzeitig 
der Zoll für Mehl von 7,36 auf 10,20, alſo um 2,90 Mark, und für Graupen, 
Gries von 7,30 auf 12,0, alſo um 4,70 Mark für den Doppelzenkner erhöht 
wurde, jo konnte in Wirklichkeit der Zwiſchenhandel die Preiſe im Klein- 
verkauf noch weit über die Engrospreisſteigerung hinaus erhöhen. 

So ſtellte ſich der Berliner Preis (in Mark pro 100 Kilo): 


Roggen Roggenmehl Roggenbrot 
1899 %%% (r᷑res ana 11,88 16,30 20,93 
1905 15,19 19,07 24,30 
191Z;ð²;ꝗꝗ/ꝗ ꝗ/ . ee 18,58 22,78 29,70 
ATS IE a 16,46 20,85 28,87 
1913 gegen 1896 . . +4,58 +455 +7,9 
1913 gegen 1905 + 1,27 +1,78 +4,57 


Auch in einem Jahre ſehr guter Ernte wie 1913, als der Roggenpreis 
etwas geſunken war, jo daß er nur um 1,27 Mark den von 1905 überſtieg, 
betrug die Verkeuerung des Roggens immer noch 4,57 Mark, während el 
Zoll für Roggen doch bloß um 1,50 Mark erhöht worden war. 

Man Sieht, daß auch jene Verheißung der Regierung ſich als falſch er- 
wieſen hat, ebenſo wie die Verſicherung, daß Deutſchland »künftig in der 
Deckung ſeines Gekreidebedarfes bei zunehmender Volkszahl nicht noch 
mehr vom Ausland abhängig« ſein werde. Auch in dieſer Hinſicht haben die 
folgenden Jahre geradezu das Gegenteil von dem gebracht, was man erhofft 


2 Grundriß der Skakiſtik. Berlin 1913, Verlag von J. Guktenkag. S 103. 
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hat. Zunächſt muß die durchaus bedauernswerte Takſache Ronffatiert werden, 
daß nach Inkrafttreten der neuen Handelsverträge die Ernten zwar geſtiegen 
ſind, die Verſorgung des einheimiſchen Marktes aber ſchwächer geworden iſt. 

Nach den Vierkteljahrsheften zur Statijfik des Deutſchen Reiches war 
für die Bevölkerung verfügbar (Kilogramm pro Kopf): 


1902/05 1907/08 1902/05 1907/08 
bis 1906/07 bis 1911/12 bis 1906/07 bis 1911/12 
150,4 143,0 Deren nn 77,8 90,9 
89,4 82,6 7 20 120,1 
r 6,8 5,9 Karteffen 696,5 576,2 
ucht 246,6 231,5 
1902/05 1907/08 
bis 1906/07 bis 1911/12 
h Klee⸗ und Luzerne-deu . 2. 2... 185,8 174,0 
e,, ER ET ASIEH 301,2 


Heu zufammen .. 9516, 555,2 


Nur die Verſorgung mit Gerſte, die zu mehr als der Hälfte aus dem 
Ausland kommt, iſt geſtiegen. Die Verſorgung mit Brokfrucht und mik 
Fuktermikteln hat ſich aber vermindert, ebenſo wie die mit Kartoffeln. 

Und wie ſteht es mit der berühmten »Unabhängigkeit« vom Ausland? 
Wir dürfen uns in dieſer Beziehung keineswegs auf die vier Haupfgefreide- 
‚arten beſchränken. Denn auch die Futkermittel ſowie einige landwirkſchaft— 
liche Rohſtoffe und vor allem die Erzeugniſſe der Viehzucht ſind ebenſo un- 
entbehrlich. Betrachten wir alſo die Gejamtbilanz des Außenhandels in Er- 
zeugniſſen der Land- und Forſtwirtſchaft ſowie der Viehzucht, jo erhalten 
wir folgendes Bild. Es wurde in Millionen Doppelzenkner ein— und aus- 
geführt: 


1908 1909 1910 1911 1912 1913 


Einfuhr. . 214,7 231,6 235,8 2649 268,6 266,1 
Aus fuhnr 515 5% 48,9 66,5 


Einfuhrüberſchuß. . 170,1 186,9 184,3 213,7 219,7 199,6 

Sit der Einfuhrüberſchuß 1913 auch etwas zurückgegangen, jo iſt er doch 
immer noch bedeukend höher als 1908, nämlich um faſt 30 Millionen Doppel- 
zenfner oder um rund 17 Prozent. Dazu kommt noch die Einfuhr von 
Pferden, die von 1908 bis 1913 von 119 000 Stück auf 143 586 geſtiegen 
iſt, während die Ausfuhr ſich von 6000 zunächſt auf 8000 erhöht hat, dann 
aber auf 5965 zurückgegangen iſt. 

Speziell an Tieren und kieriſchen Erzeugniſſen iſt die Einfuhr von 14,3 
auf 18,7 Millionen Doppelzenkner, die Ausfuhr von 1,8 auf 2,2 Willionen 
Doppelzenkner geſtiegen. Wird die Regierung heute noch die Mär zu ver- 
breiten wagen, daß man durch Zölle vom Ausland unabhängiger werden 
könne? | 

FIR: 

Der Einfuhrüberſchuß von Tieren und kieriſchen Erzeugniſſen iſt um 32 
Prozent, alſo noch bedeutender als der aller anderen landwirkſchaftlichen Er- 
zeugniſſe, geſtiegen. Damit iſt ſchon bewieſen, daß von allen Zweigen der 
Landwirtſchaft die Viehzucht ſich am wenigſten leiſtungsfähig erwieſen hat. 
Wir haben geſehen, daß die Verſorgung mit Futtermitteln abgenommen hat. 
Bei raſch ſteigenden Preiſen der Futtermittel vermögen aber die Preiſe der 
Vieherzeugniſſe ihnen nicht zu folgen, jo daß die Viehzucht eingefchränkt 
wird. Von 1907 bis 1912 iſt die Zahl des Rindviehs um 2,3 Prozent, die der 


| 
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Schweine um 1,2 Prozent, die der Ziegen um 4,2 Prozenk und die der Schafe 
gar um 25 Prozent geſunken. Und nur der relative Preisrückgang von 1913 
für Getreide und Futtermittel hat den Landwirten erlaubt, den Viehbeſtand 
wiederum etwas zu vergrößern. 

Wir ſehen alſo, daß die Zollerhöhungen überflüſſig und ſogar nicht allein 
für die Gefamtwirtfchaft, ſondern ſelbſt für die Landwirkſchaft und ſpeziell 
für die Viehzucht ſchädlich waren. Es bleibt nur noch übrig, zu konſtatieren, 
daß fie den Arbeitslohn gedrückt haben. In dem ſchon erwähnten Artikel 
über den Einfluß des Zollkarifs vom Jahre 1902 auf die Lebensmittelpreiſe 
in Deutſchland habe ich ſchon die Verkeuerung des Lebensunterhaltes um 
11 Prozent infolge dieſer Zollerhöhungen feſtgeſtellkl. Tyszkas kommt zum 
Refultat, daß 1906 bis 1910 in Preußen die Lebensmiktelpreiſe um rund 
27,6 Prozent höher waren als 1896 bis 1900, während ſie in England bloß 
um 11,7 Prozent geſtiegen find. Ferner ſtellt er feſt, daß der Neallohn in 
Preußen 1910 bloß 79,6 bis 82,9 Prozent von dem des Jahres 1900 betrug, 
daß die Lage der Arbeiter ſich alſo um ein Fünftel verſchlechtert hat, in 
England aber bloß um 7,8 Prozent. Alſo ein unzweideutiger Beweis für die 
Wohlkat der erhöhten Agrarzölle: während in Zeiten der ſinkenden Getreide- 
preiſe die Geldlöhne ihnen nicht oder nicht entſprechend gefolgt find, jo daß 
der Reallohn ſich erhöht hat, vermögen die Arbeiter heute kroßz ihrer gewal- 
tigen Energieaufwendungen die Geldlöhne nicht einmal entſprechend der 
Preisſteigerung zu erhöhen, jo daß ihr Lebensniveau ſeit Inkrafttreten des 
neuen Zollgeſetzes kakſächlich herabgedrückt wurde. 


IV. 

In der letzten Zeit wird zur Rechkfertigung der Zollpolitik häufig auf 
das Anſteigen des deukſchen Außenhandels hingewieſen. Stolz 
werden Zahlen angeführt, die bezeugen ſollen, daß wir beinahe die erſte 
Handelsnation in der Welt find. Hat doch Delbrück kürzlich im Reichstag 
ſogar erklärt, daß die Induſtriezölle nicht mehr zum Schutze der einheimiſchen 
Induſtrie gegen fremde Konkurrenz auf dem deutſchen Markte, ſondern zur 
Förderung des auswärkigen Handels dienen. Mit anderen Worken: den 
Induſtriellen ſollen auf Koſten der einheimiſchen Verbraucher Exporkprämien 
gewährt werden. Die Denkſchrift ſpricht noch vom notwendigen Schutze der 
deutſchen Roheiſeninduſtrie. Heute würde die Regierung wohl ſelbſt bei 
den Eiſeninduſtriellen ein Hohngelächter hervorrufen, wenn ſie eine In- 
duſtrie ſchützen wollte, die ein Drittel bis die Hälfte ihrer Erzeugniſſe nach 
dem Ausland abſetzt und nach den Vereinigken Staaten die zweite Stelle 
auf dem Weltmarkt einnimmt. Die deukſche Waſchineninduſtrie iſt heute 
die mächkigſte der Welk, wenigſtens ſoweit fie ſich auf dem Welt- 
markt repräſenkierk. Und dieſe Induſtrie ſoll geſchützt werden! 

Die Maſchinenausfuhr Deutſchlands ſtellte ſich 1913 auf 1189 Millionen 
Mark, die der Vereinigten Staaten auf 1050, die Englands auf 915 Mil- 
lionen Mark. Die Einfuhr bekrug nach Deukſchland 151 Millionen (alſo 
rund ein Achkel der Ausfuhr), nach den Vereinigken Staaken 41 und nach 
England 346 Millionen Mark (oder rund 37 Prozent der Ausfuhr). Eijen- 
und Skahlwaren überhaupt führten die Vereinigten Staaten 1912 für 1226, 


e „Löhne und Lebenskoften in Weſteuropa im neunzehnken Jahrhunderk.« 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 145. Band. Leipzig und München 1914. 
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Deukſchland für 1174 und England für 992 Millionen Mark aus. Alſo nur 
die Vereinigten Skaaken können noch als Konkurrenten in Betracht 
kommen. In Wirklichkeit hört man aber von ſteigender Konkurrenz 
Deutijchlands auf dem amerikaniſchen Markt, nicht umgekehrt. 

Sehen wir aber zu, wie es mik dem Außenhandel Deukſchlands im all- 
gemeinen ſtehl. Die raſch ſteigenden Warenpreiſe haben auch ein Anſteigen 
der Handelsziffern zur Folge, inſoweit dieſe in Geld ausgedrückt werden. 
Es iſt alſo zum großen Teil bloß eine ſcheinbare Proſperikäk. Abgeſehen 
davon haben die hohen Preiſe für Agrarprodukte es den Agrarländern er- 
möglicht, größere Mengen Induſtriewaren dafür zu erhalten. So iſt bei- 
ſpielsweiſe die Ausfuhr von Gekreide aus Rußland nach der Denkjchrift 
zum Etat von 1914 1908/12 gegenüber 1900 der Menge nach um 61 Pro- 
zent, dem Werke nach aber um 107 Prozent geſtiegen, ſo daß Rußland in 
dieſen fünf Jahren 1,3 Milliarden Mark mehr für ſein Getreide erhalten 
hat, als es bekommen häkke, wenn die Preiſe dieſelben wie 1900 geblieben 
wären. Daher können dieſe Länder, die Agrarerzeugniſſe ausführen, auch 
mehr Induſtriewaren kaufen. Dies gibt dem Handel einen mächtigen An- 
floß, keineswegs aber zugunſten der Induſtrieländer. Deutſchland beiſpiels- 
weiſe führte 1908 bis 1912 um faſt 70 Prozent mehr Waren aus als 1900, 
erhielt aber dafür nur um 58 Prozent mehr an Geld. 

Genauere Berechnungen laſſen ſich für Deutſchland nicht machen, weil 
ſeit 1906 die Handelsftatiftik abgeändert worden iſt.“ Im Vergleich mit 1908 
war die Ausfuhr Deutſchlands 1909 bis 1913 von Erzeugniſſen der Land- 
und Forſtwirtſchaft ſowie der Viehzucht (ohne Pferde) der Menge nach 
von 44,6 auf 52,6 Willionen Doppelzenkner oder um 17 Prozenk, dem Werke 
nach von 1,1 auf 1,44 Milliarden Mark oder um 29 Prozent, von minera- 
liſchen und foſſilen Rohſtoffen der Menge nach um 31 Prozent, dem Werke 
nach bloß um 29 Prozent, von ſämklichen Waren von 458,8 auf 603 Mil- 
lionen Doppelzenkner oder um 31 Prozent, der Geldwert aber von 6,4 auf 
8,2 Williarden oder um 29 Prozenk geſtiegen. 

Die Induſtrie führte alſo zum Teil zu Schleuderpreiſen aus, auf jeden 
Fall nicht gegen enkſprechenden Gegenwert. 

Es liegt uns fern, hier die allgemeinen Folgen der Teuerung auf den 
Außenhandel erſchöpfend erörtern zu wollen. Die angeführten Zahlen ſollen 
nur die Tatſache illuſtrieren, daß die Teuerung keineswegs beſonders 
günſtig für die Induſtrieländer iſt. Das kritt nicht allein in den Ausfuhr- 
zahlen, ſondern auch in den Einfuhrzahlen zukage. Die Einfuhr Deutſch— 
lands iſt 1909 bis 1913 gegenüber 1908 um 75,4 auf 678 Millionen Doppel- 
zenkner oder um 12 Prozent, in Geld ausgedrückt um 2 auf 9,7 Milliarden 


Es ſtellke ſich die Ausfuhr in Millionen Doppelzenkner: 
1908 1909 1910 1911 1912 1913 
JJ ĩ ᷣͤ K 458,8 487,6 541,7 591,5 656,0 737,5 
von landwirtſchaftl. uſw. Erzeugniſſen 44,6 44,7 515 512 489 66,5 
- mineraliſchen u. foſſilen Rohſtoffen 324,5 346,4 375,8 415,1 471,1 518,56 


In Milliarden Mark: 


Geſamtausfuhrrknnr .. „ „ 6,40 6,9 % i 88s 10,8 
von landwirtſchaftl. uſw. Erzeugniſſen 1,12 1,22 1,38 1,42 147 1,73 
- mineraliſchen u. foſſilen Rohſtoffen 0,52 053 0,56 0,64 0,76 0,87 
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oder um 23 Prozent geſtiegen. Der Geldwert der eingeführten Waren iſt 
faſt doppelt jo ſtark geſtiegen (23 Prozent gegen 12 Prozent). 

Nebenbei ſei bemerkt, daß hier eine der wichtigſten Triebfedern des mo- 
dernen Imperialismus liegt, nämlich in der Jagd nach billigen Rohſtoffen, 
die von gewaltiger Bedeukung für die Induſtrie ſind. Darüber aber ein 
andermal. Worauf es uns jetzt ankommt, iſt die Konſtatierung der Takſache, 
daß die auch durch die Zollpolitik der Staaten mitverurſachte Teuerung für 
die induſtrielle Entwicklung und für den Außenhandel keineswegs günſtig 
geweſen iſt. Daraus erklärt ſich vielleicht keilweiſe auch, warum der Anteil 
Deutſchlands am Welthandel ſeit 1907 ſichtbar zum Stillſtand gekommen 
iſt. Er drückt ſich von 1907 bis 1911 in Prozenken wie folgt aus: 12, 7, 12,3, 
12,3, 12,0, 12,5. 

Wer die Berichte der Unternehmer verfolgt, hört auch immerfort klagen, 
daß man den Auslandsabſaß nur zu »unlohnenden Preiſen« aufrecht⸗ 
erhalten kann. Der angeſtrengten Suche der Unternehmer nach Abſatz⸗ 
märkten iſt es zwar gelungen, den Abſatz ſehr ſtark auszudehnen, aber im 
allgemeinen bringt nur der Inlandsabſatz ihnen Profit ein. Der Auslands- 
abſatz wird geſteigert, um durch Produkkionsausdehnung die Produktions- 
koſten zu verringern. 

Insbeſondere müſſen darunker die Fabrikanten der Ferkigwaren leiden, 
deren Erzeugniſſe in erſter Linie doch, wie wir geſehen haben, relativ bil- 
liger abgegeben wurden. Die Agrarier haben für ihre Ausfuhr höhere 
Preiſe erhalten können; die Steigerung im Werk der ausgeführten Roh- 
ſtoffe enkſpricht faſt der Menge. Die Geſamkausfuhr ohne landwirtichaft- 
liche uſw. Erzeugniſſe ſowie mineraliſche und foſſile Rohſtoffe bekrägt für 
1908 89,7 und für 1909 bis 1913 125 Millionen Doppelzenkner; der Geldwert 
dieſer Ausfuhr ſtellt ſich auf 4,76 und 6,1 Milliarden Mark. Der Export 
von Induſtrieerzeugniſſen iſt alſo dem Gewicht nach um 39 Prozent, dem 
Geldwert nach aber nur um 28 Prozent geſtiegen. 

Entweder iſt alſo Deutfchland zum Export von weniger wertvollen Waren 
übergegangen oder es mußte ſeine Waren, die im Inland im Preiſe ge- 
ſtie gen find, auf dem Weltmarkt immer billiger abgeben. Wahr- 
ſcheinlich iſt beides richtig: unſere Handelspolitik hält die Veredlungs⸗ 
induſtrie in ihrer Entwicklung auf und zwingt die Unkernehmer, einen Teil 
der ausländiſchen Zölle auf ſich zu nehmen. Man beachte, daß wir als Aus- 
gangspunkk unſerer Bekrachkung ein Jahr der Konjunkturſtockung nehmen, 
in dem die Welkmarkfpreiſe ſchon an ſich niedrig ſind. Wenn in den fol- 
genden Jahren inkenſiven Aufſchwungs die Ausfuhr zu niedrigeren Preiſen 
geſchah, jo kann man wahrhaftig nicht von einem glänzenden Auslands- 
geſchäft ſprechen. 

Dieſe allgemeinen Zahlen beweiſen ſchon unwiderleglich, daß durch die 
Zollpolitik der Außenhandel der Verfeinerungsinduſtrie ſehr ungünſtig be- 
einflußt wurde. Für einige Zweige läßt ſich ſogar ein abſoluter Exporkrück⸗ 
gang konſtatieren. So für die Porzellan- und Steingutinduſtrie. Ebenſo iſt 
es Tatſache, daß die Verfeinerungsinduſtrie, inwieweit fie noch nicht kar⸗ 
kelliert iſt, in den lezten Jahren einen ſchweren Stand hakte. 

Hinzu kam die durch die Verkeuerungspolitik des Reiches hervorgerufene 
Lohnſteigerung. Die hohen Löhne machen ſich beſonders für dieſe Induſtrien 
fühlbar, weil fie mehr qualifizierte Arbeit brauchen und keine ausländiſchen 
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billigeren Arbeitskräfte anwenden können. Sie müſſen fih ſchon gefallen 
laſſen, den Arbeitern höhere Löhne zu zahlen, was nafurgemäß ihren Profit 
noch mehr ſchmälerk. Alles in allem hatte die Verfeinerungsinduſtrie von 
dem Aufſchwung der letzten Jahre wenig profitiert. So war der durchſchnitt— 
liche Gewinn der deutſchen Akkiengeſellſchaften in Prozenten des Unter- 
Bene (nach den Vierkeljahrsheften zur Statiftik des Deutſchen 
Reiches): 


190%8 1908/09 1909/10 1910/11 1911/12 


Allgemeiner Durchſchnitt . 8,35 7,03 7,82 8,08 8,14 
in der Textilinduſtrie . . 12,44 6,89 10,06 6,24 4,22 
„ Papierinduſtrie 7,26 5,06 557 6,31 5,89 
- - Lederinduftrie . . . 9,87 7,67 10,64 8,27 6,78 
- - Metallverarbeitung . . 10,1 6,76 7,92 7,98 8,7 
e a, 2,40 2,63 7,52 4,9 


Dieſe Zahlen find weder genau, noch find fie zur Beleuchtung der Tat- 
ſache ausreichend, daß die Verfeinerungsinduſtrie unter der Teuerung und 
ſpeziell der Zollpolitik leidet. Immerhin kritt auch aus ihnen der Gegenjaß 
deutlich zutage, der die Verarbeitungsinduſtrie von der Rohſtoffabrikation 
ſcheidet. Während die letztere, gleich der Landwirtſchaft, dank ihrer mäch— 
figen Organijation eine höhere Profitrafe, Karkellrenke, erhält, muß die 
Verarbeitungsinduſtrie ſelbſt in Jahren wirkſchaftlichen Aufſchwungs ihre 
Rente ſinken ſehen und ſich die größte Mühe geben, um durch geſteigerte 
Ausfuhr ihre Produktion auszudehnen und die Produkkionskoſten etwas zu 
verringern. Dieſer Intereſſengegenſatz brachte kürzlich auch die geplante 
Gründung einer »Welthandelsgeſellſchaft«, in der der Zenkralverband 
deutſcher Induſtrieller, die Organijation der karkellierken Induſtrie, die aus- 
ſchlaggebende Rolle ſpielen ſollte, zum Scheitern, weil die verarbeitende In- 
duſtrie ſich noch weigerte, ſich unker die Führung des Zenkralverbandes zu 
begeben. Insbeſondere ſcharf gegen den Zentralverband tritt der Verband 
würktembergiſcher Induſtrieller auf, den ſelbſt die ſchwächliche Politik des 
Bundes der Induſtriellen nicht mehr befriedigt und der ihn deshalb ver- 
laſſen bat. Die Stimmung ſüddeutſcher Induſtriekreiſe brachte kürzlich ein 
Großunternehmer aus der Mekallinduſtrie in der »Frankfurtker Zeitung« 
(vom 21. März 1914) zum Ausdruck. Nachdem er auf die Zollerhöhungen 
im Ausland und Preis- ſowie Lohnſteigerungen im Inland hingewieſen 
hakte, fuhr er fork: 


So ſtelle ich feſt, daß wir in den letzten ſechs bis acht Jahren eine große Ver— 
ſchlechterung unſeres Abſatzes ins Ausland erfahren mußten. Wollken wir ihn nicht 
herabſinken laſſen, dann mußten wir eben faſt durchweg mit einem geringeren Ver- 
dienſt zufrieden fein. Einzelne Spezialbranchen konnten vielleicht durch Betriebs- 
vereinfachung einen Koſtenausgleich ſchaffen; aber ſo glücklich ſind wenige. Andere 
verſuchten neue Abſaßzgebiete zu erobern. Dieſe Kollegen werden beſtäkigen, daß 
dieſe Erſchließung neuer Märkte jahrelang große Opfer erforderk, die ein kleiner 
Betrieb einfach gar nicht aufbringen kann. Zu all dieſen Schwierigkeiten krat die 
Steigerung der Ausgaben für ſoziale Laſten und ganz beſonders für öffentliche 
Abgaben. Vom Brukkogewinn find für letztere bei uns mindeſtens insgeſamk 25 Pro- 
zent, in manchen Gegenden bis zu 33⅛ Prozent aufzubringen. Eine verkrauliche 
Umfrage über den Nekkonutzen in der Metallinduftrie hat in einem ſüddeutſchen 
Gebietskeil einmal gezeigt, daß die Unternehmungen in Geſellſchaftsform, wenn 
ſie ihre Reſerven mik in die Gewinnrechnung einbezogen, höchſtens im Durchſchnikt 
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auf 6 Prozent kamen; Alleininhaber in unferer Branche gibt es aber in Hülle und 


Fülle, die ihr Kapital in e ebenſo renkabel anlegen könnten wie in 
ihren Bekrieben! 

Dieſen Klagen kann man nicht die Berechtigung abſprechen. Nur in 
einem Punkte rufen ſie den Widerſpruch hervor. Die ſozialen Laſten ſind 


nämlich auch in anderen Ländern, vor allem in England, ſtark geſtiegen, 


find dort ſogar höher als in Deutſchland, fie können daher ſchon deshalb die 
Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induſtrie auf keinen Fall beeinträchtigen. 


Anders verhält es ſich mit den übrigen öffenklichen Ausgaben, vor allem 
mit den Rüſtungsausgaben, die in Deukſchland kakſächlich raſcher als in 


anderen Ländern (England und Vereinigte Staaten) geſtiegen ſind. 


Daß aber der liberale ſüddeutſche Großinduſtrielle die Frage der ſozialen | 


Laſten auch bei dieſer Gelegenheit in die Debatte zieht, zeigt, wie wenig 
Einſicht ſelbſt dieſe Kreiſe in die wirklichen ſozialen Verhälkniſſe haben. In⸗ 


folgedeſſen ſtoßen fie die Arbeikerſchaft vor den Kopf, auf deren Hilfe ſie 


ganz und gar im Kampfe gegen die jetzige Handelspolitik angewieſen ſind. 


Die Induſtriellen anderer Gegenden gehen noch weiter und nähern ſich 


immer mehr dem Zenkralverband und den Agrariern. Der Bund der In⸗ 
duſtriellen gerät kakſächlich immer mehr ins Fahrwaſſer des Zentralverbandes. 


Auf der letzten Tagung des Verbandes mitteldeutſcher Induſtrieller erklärte 


Strejemann, der leitende Kopf dieſes Bundes, daß wir »der Land- 


wirtihaft unker allen Umſtänden einen ſtarken Zollſchuz 


laſſen müſſen«. Anders könnte auch kein Agrarier ſprechen! Ja, in 
der Frage der Induſtriezölle geht der Bund der Induſtriellen noch weiter 
als der Zenkralverband, indem er Zölle auf grobe Garne fordert, was ſelbſt 
der Zentralverband abgelehnt hat. Und zu allem Überfluß iſt noch der In- 
duffrierat des »Hanſabundes« für Einſchränkung des Koalitionsrechts, für 
Ausnahmegeſetze eingefreten.... 


Die Gründe für dieſe Abſchwenkung der Ferkiginduſtrie ins Lager der 


Reaktion liegen in den Umwälzungen, die die wirkſchafkliche Organiſation 
in den letzten Jahren erfahren hat. Der Prozeß der Fuſion und der 
Karkellierung der Induſtrie hat raſche und erſtaunliche Forktſchritte 
gemacht. Die Schwerinduſtrie hat auf das Gebiet der Ferkigfabrikatkion 
übergegriffen, ſich dieſe unkerkänig gemachk. Die Monkanrieſen geben jetzt 
auf allen Gebieten der Eiſen- und Skahlinduſtrie den Ausſchlag. So hat 
Gelſenkirchen erſt vor wenigen Monaten die Fabrikation von Abflußröhren 
begonnen und ſchon, dank ſeiner Kapikalmacht und Organiſakionsverfaſſung, 
die ihm alle Vorkeile der zahlreichen Syndikate und der Zölle ſichert, eine 
dominierende Stellung eingenommen. 

Wie weit dieſer Fuſionsprozeß forkgeſchritken iſt, geht auch daraus her⸗ 
vor, daß die Walzwerke 1911 13,78 Millionen Tonnen Rohblöcke ver- 
arbeikeken, wovon 13,47 Millionen in eigenen Betrieben hergeſtellt wurden. 
Außerdem verarbeiteten fie 2,46 Millionen Tonnen Flußeiſen- und Stahl- 
halbfabrikake, davon 1,32 Millionen aus eigenen Betrieben und 0,25 Mil- 


lionen Schweißeiſen- und Schweißeiſenhalbfabrikate, wovon 0,24 Millionen 
Tonnen aus eigenen Bekrieben herrühren. Ähnlich greift auch in anderen In- 
duſtriezweigen der Fuſionsprozeß um ſich, wenn er dorf auch noch bei weikem 


nicht jo weit forkgeſchrikten iſt. So verzwirnten 1907 die deutſchen Zwirne⸗ 
reien 42 Willionen Kilo Baumwollgarn, wovon in eigenen Spinnereien 
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28,5 Millionen hergeſtellt waren. Der Abſaßz von Baumwollſpinnereien an 
eigene Betriebe ftellte ſich 1909 bei einem Geſamkabſatz von 369 Millionen 
Kilo auf 111,6, alſo auf faſt ein Drittel. In der letzten Zeit haben die Zei— 
tungen von Karkellgründungen in der Textkilinduſtrie häufig berichtet. Es 
ſoll ſogar eine Zenkralſtelle für die Konventionen der Texkilinduſtrie ge- 
gründet worden ſein. 

So beherrſchk der Kartellgeiſt die Induſtrie, die nicht mehr im Kampfe 
gegen die Verkeuerer ihrer Rohſtoffe ein Mittel zur Verbeſſerung ihrer 
Lage ſieht, ſondern im gemeinſamen Kampfe aller Verkeuerer gegen den 
Konſumenken, in erſter Linie den Arbeiter. Nicht billige Waren find ihre 
ſchwere Artillerie, ſondern keuere. Nicht gegen die Karkelle und Zölle 
tritt jezt auch die Ferkiginduſtrie in den Kampf, ſondern fie ſucht eben- 
falls, geſtützt auf den Zollſchutz, Kartelle zu gründen, um die Verkeuerung 
der Rohſtoffe auf den Konſumenken weiter abzuwälzen. Daher hören wir 
immer weniger vom Kampfe zwiſchen der Verarbeikungs- und der Schwer— 
induſtrie, der noch vor zehn Jahren jo laut fobte. 

Man muß immer die objektiven Entwicklungstendenzen von den ſub— 
jektiven Beſtrebungen unkerſcheiden. Die Teuerung und Zollpolitik hindert, 
das ſteht feſt, die Entwicklung der deutſchen Induſtrie in der Richtung zur 
Verfeinerungsinduſtrie. Darunter leiden ſehr viele, vielleicht ſogar die 
Mehrheit der Fabrikanten. Allein ihr ſubjektives Beſtreben iſt in unſerem 
Zeitalter der Karkellrenke dahin gerichtet, ſich an dieſer zu bekeiligen. Sie 
fühlen die gewaltige Macht der Rohſtoffinduſtrie, die immer mehr in ihr 
Betätigungsgebiet eindringt, fürchten ſich vor ihrer Konkurrenz und 
ſuchen mit ihr Frieden zu ſchließen, um ſich an der Karkellrente zu bekei— 
ligen. Die Haltung Streſemanns und des Bundes der Induſtriellen, die die 
»Frankfurter Zeitungs als eine »unſichere Karuſſellpolikik« bezeichnet, iſt 
keine zufällige Erſcheinung, ſondern der Ausdruck der ſich vollziehenden 
Anderungen in der Verfaſſung der Verarbeitungsinduſtrie. 

Wie in der Stadt, jo auch auf dem plakten Lande, wo die Genoſſen— 
ſchaften dem Karkellgeiſt zum Siege verhalfen und die Bauern, die unker 
der Getreideverkeuerung enorm leiden, zu fanakiſchen Anhängern der Zölle 
machten, die ihnen geſtatten, die Erzeugniſſe der Viehzucht zu Wucherpreiſen 
abzuſetzen. Kalkulieren iſt nicht die ſtarke Seite des Bauern. Er weiß, daß 
die Zölle ihm hohe Fleiſch- und Bukterpreiſe verſchaffen, und vergißt, daß er 
gleichzeitig nicht nur für Futtermittel, ſondern auch für Jung- und Zuchtvieh 
ſelbſt hohe Preiſe zahlen muß. Ja, er ahnt noch gar nicht, daß Jahre der 
hohen Gekreidepreiſe die goldene Zeit des Großgrundbeſitzes bilden, daß ihm 
die Gefahr droht, ſeinen Boden an die Lakifundienbeſitzer zu verlieren. Nach 
einigen Jahren wird dies alles wohl auch mancher Bauer einſehen. Vor— 
läufig haben bei ihnen die Schutzzöllner noch Erfolg. 

Auch der Widerſtand des Auslandes gegen Zollerhöhungen wird dies— 
mal ſchwächer ſein. Rußland, das in erſter Linie in Betracht kommt, weil die 
deutſche Ausfuhr dorthin die gewaltige Summe von rund 900 Millionen Mark 
beträgt, hat nun ſelbſt den Weg des Agrarſchutzes betreten. Natürlich iſt er für 
Rußland vollends heller Unſinn. Die Einfuhr deutſchen Gekreides nach Ruß— 
land iſt lächerlich gering nicht nur im Vergleich zu den Erntemengen, ſondern 
ſelbſt im Vergleich zu dem nach Deutſchland ausgeführten Getreide. Die Kon- 
kurrenz Deutſchlands auf dem Weltmarkt iſt zwar für Roggen ziemlich be- 
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deutend, fällt aber für den wichktigſten ruſſiſchen Ausfuhrartikel, Weizen, 
kaum ins Gewicht. Rußland produziert eben immer mehr Weizen für den 
Export, weil die Ausdehnung feiner Landwirtſchaft in den Weizengebieten 
vor ſich geht. Der Roggen bleibt für den Inlandskonſum. Dagegen leidet die 
Viehzucht der weſtlichen Gouvernemenks unter der deutſchen Abſperrungs- 
politik. Die Viehzucht aber durch Gekreidezölle und noch dazu in Teuerungs- 
zeiten heben zu wollen iſt die größte Sinnloſigkeit, die die Adelsduma auf 
wirkſchaftspolikiſchem Gebiet begangen hat. Allein der Adel hofft, daß er, 
auf den Kredit und den Gekreideſpeicher der Regierung geſtützt, die Roggen⸗ 
preiſe im Inland um die volle Höhe des Zolles über den Weltmarktpreis 
wird hinaufſchrauben können. Ferner werden die Exporkeure und Mühlen- 
beſitzer Zentralrußlands, denen die deulſche und weſtruſſiſche mit deutſchem 
Getreide arbeitende Konkurrenz ein Dorn im Auge iſt, daraus Nutzen 
ziehen. Auf jeden Fall iſt dadurch der Widerſtand der ruſſiſchen Agrarier 
gegen neue Zollerhöhungen auf Induſtriewaren gebrochen, ſomit aber auch 
der Widerſtand Rußlands gegen Deukſchlands Agrarſchutz. Nicht umſonſt 
haben ja die deuklſchen Agrarier den Übergang Rußlands zum Agrarſchutz 
mit unverhohlenem Jubel begrüßt, obgleich er den oſtpreußiſchen Junkern 
zunächſt doch ſchaden wird. Sie fühlen ſehr wohl, daß für ihren »lückenloſen 
Zollſchutz« erſt jetzt die Bahn freigemacht iſt, daß ſie die unverſchämteſten 
Forderungen mit noch dreiſterer Stirne aufſtellen dürfen. 

So ergibt ſich für die Zollgegner eine recht ungünſtige Situakion. Auf 
keine der bürgerlichen Parkeien oder wirkſchafklichen Organiſakionen iſt 
mehr ernſthaft Verlaß. Nur die Sozialdemokratie ſteht in ihrem Kampfe 
gegen den Bund der Verkeuerer unenkwegt; um ihr Banner müſſen ſich 
daher auch alle jene bürgerlichen Elemente ſcharen, die in den Karkellen und 
ihrer Verkeuerungspolikik den zu bekämpfenden Gegner erblicken. 


Banken und Depojitengeld. 
f Von H. Ullmann. 


Die von Jahr zu Jahr zunehmende Aufſaugung von Bargeld ſeitens der 
Banken, die mehr und mehr ihr Haupkaugenmerk auf dieſe Tätigkeit 
richten und ſolche durch immer weitere Ausdehnung ihres Filialen- und 
Depofitenkafienneges entfalten, verdient aus vielen Gründen eine größere 
Aufmerkſamkeit, als ihr bisher geſchenkt wurde. Ich möchte dies an der 
Hand der folgenden Zahlen, die ich keils den Geſchäftsberichten und Zwei⸗ 
monakzwiſchenbilanzen der haupkſächlichſten 93 deukſchen Kreditbanken, teils 
einer Zuſammenſtellung der »Frankfurker Zeitungs enknehme, illuſtrieren. 

Dieſe 93 Banken verfügen über 2733 Millionen Aktienkapital und 
753 Millionen Reſerven, fie arbeiten alſo mik einem Eigenkapital von 
3486 Millionen Mark. Das ihnen anverkraute fremde Kapikal (Einlagen 
und ſonſtige Kreditoren) beläuft ſich auf die ſtaktliche Summe von 8264 Mil- 
lionen, iſt alſo mehr als 2⅛ mal jo groß als die eigenen Mittel. In dieſen 
8264 Millionen find nicht enthalten 656 Millionen »Einlagen deutſcher 
Banken«, die ich deshalb außer Betracht laſſe, weil ihnen andererſeits 
686 Millionen »Guthaben bei Banken« gegenüberſtehen, ein bis auf 30 Mil- 
lionen ſich ausgleichendes Rechnungsverhälknis unker den Banken ſelbſt. 
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Außerdem find von den 93 Banken Akzepte in Umlauf im Bekrag von 
2340 Millionen. Die Geſamkverpflichtungen befragen alſo 10 604 Millionen. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Inanſpruchnahme ſo erheblicher 
Summen durch verhältnismäßig Wenige an und für ſich für die Geſamt— 
wirkſchafk nicht gleichgültig iſt. Ganz beſonders aber gewinnt die Sache 
Inkereſſe, wenn wir uns einerjeits über den Charakter der den Banken ge- 
liehenen Milliarden klar werden und andererjeits unkerſuchen, wie fie von 
ihnen verwendet werden. 

Wer ſein Geld dauernd anlegen will, bringt es nakürlich nicht zur Bank, 
um es dort dauernd zu belaſſen, ſondern er kauft ſich dafür Effekten, gibt 
es auf Hypothek oder dergleichen und läßt es der Bank nur fo lange, bis 
die gekauften oder ſpäker zu kaufenden Werkpapiere beziehungsweiſe das 
Hypothekenkapital zu zahlen find. In der Zwiſchenzeik werden dem Einleger 
mäßige Zinſen vergütet, und er hal nicht das Riſiko der Aufbewahrung im 
eigenen Hauſe. Dies eine Kategorie der Einleger. 

Eine zweite Kategorie iſt die der Unentſchloſſenen und der Übervorſich— 
tigen. Sie überlaſſen ihr Geld auf einen, zwei, drei Monate der Bank in 
der Hoffnung, damit ſpäter zu günſtigeren Bedingungen, insbeſondere zu 
niedrigeren Kurſen, eine dauernde Anlage machen zu können. 

Die drikte und Haupfkafegorie der Deponenten iſt die große Zahl der- 
jenigen aus allen bürgerlichen Berufsſtänden, zumal der Induſtriellen und 
Kaufleute, die ſich daran gewöhnt haben, dem Scheckkonko bei der Bank die 
Funktion ihres Kaſſenſchrankes zu überkragen. Sie bringen die eingehenden 
Gelder, die fie über kurz oder lang im eigenen Geſchäfksbekrieb — für Waren- 
bezüge, Maſchinen, Hypokhekenzinſen, Lohnzahlungen uſw. — oder für die 
Lebenshalkung brauchen, zur Bank, um ſie bei Bedarf wieder zu holen. 

Allen Einlagen oder wenigſtens faſt allen iſt der Charakter des Vorüber- 
gehenden eigen, der größte Teil der deponierken Gelder iſt bereits im Mo- 
ment der Einlage für ganz beſtimmte Zwecke — ſpätere Bedürfniſſe — be- 
ſtimmt, in anderen Worken, iſt lediglich ein Teil, und zwar ein erheblicher, 
des Betriebskapitals der Geſamtheit. 

In ununterbrochener Weije vollzieht ſich bei den Banken der Prozeß der 
Geldabhebungen und Einlagen, und zwar mit der Tendenz, daß letztere die 
erſteren überſteigen. Wie aber, wenn dieſer Prozeß einmal eine ſehr ſtarke 
Störung erleidet oder gar zum Skillſtand gelangt in der Weiſe, daß die Ein- 
lagen verſagen und dagegen die Abhebungen um jo intenfiver einſetzen? 
Was jetzt Wohltat, würde dann zur bitteren Plage. Denn es foll nicht ge- 
leugnet werden, daß die Banken ſeither mit Hilfe jener fremden Gelder In- 
duſtrie und Handel in ausgedehnkem Maße alimenkiert und ihre Proſperität 
gefördert haben. Freilich nicht in ſelbſtloſer Abſicht. 

Die 98 Banken haben das eigene und fremde N der Haupkſache nach 
wie folgt angelegt: 


Kaſſa und Reichsbankgukthaben . ER 433 Millionen 
Guthaben bei Banken, nach N der Schulden an Banken 30 - 
Wehe , 129 

Deufiche Staatspapiere 2 et 375 - 
Sonſtige bei der Reichsbank lombardfähige Wertpapiere . 100 = 
Royale auf Wertpapiere en 1 „„ 1433 - 


Waren 000 
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An der Börſe notierte, aber bei der Reichsbank nicht lom- 
bardfähige Wertpapiere . . ; 240 Millionen. 
Nicht notierte und nicht Iombarofäbige Wertpapiere AR 110 - 
Konſorkialgeſchäffe . De 449 
Dausrnde Beteiligungen 430 
Debitoren en „ e 


Zuſammen 7 13732 Willionen 


Die Debitoren, der größte Aktivpoften, ſtellen die an Induſtrie und 
Handel gewährten Kredite dar. Sie find nakürlich, ſelbſt in normalen Zeiten, 
in größerem Umfang nicht einziehbar. Die Schuldner haben dieſes Geld in 
ihre Unternehmungen geſteckt, es iſt ihnen unentbehrlich, wollte man fie zur 
Rückzahlung zwingen (für die aber meiſtens eine Kündigungsfriſt von min⸗ 
deſtens ſechs Monaten beſteht), dann wären die Wirkungen kakaſtrophal für 


Schuldner wie Gläubiger. In noch höherem Grade unrealiſierbar ſind von 


den genannten Aktiven: 110 Millionen nicht notierte Effekten, 449 Mil- 
lionen Konſorkialgeſchäfte und 430 Millionen dauernde Beteiligungen. Es 
ſind alſo zuſammen 7338 Millionen oder 3852 Millionen fremde 
Gelder durch die Banken immobiliſierk. Daß dieſe Gelder dauernd an- 


gelegt, aber ihrer Nakur nach, wie ich oben gezeigt habe, zur dauernden An- 
lage gar nicht befähigt ſind, gibt dieſer Situation das cha e 


Gepräge. 
Wir haben, feitdem ſich das Bank- und Kreditſyſtem zu den jetzigen 
Formen und Dimenſionen ausgewachſen hat, noch kein Ereignis erlebt, das 


zu einer jo ſcharfen Kriſis geführt hätte, daß der oben erwähnte Prozeß der 
Geldabhebungen und Einlagen eine nachhaltige Störung erfuhr. Nur einmal 


meines Wiſſens waren wir nahe daran: während der Marokko-Affäre 1911. 
Die Erfahrung jagt uns alſo nicht, in welchem Maße die hier geſchilderten 
Verhältniſſe jede Art ſchwerer Kriſen verſchärfen und erweitern würden. 
Eines aber halte ich für ſicher: Im Falle eines Krieges unter den euro- 
päiſchen Großmächten müßte dieſes Kreditgebäude zuſammenſtürzen, im 


Erwerbsleben beiſpielloſe Verheerungen anrichten und zu einem unerhörten 


finanziellen Debacle führen, noch ehe die Kanonen geſprochen hätten. Aber 
auch andere, nicht auf dem Gebiet der auswärtigen Politik liegende Ereig- 
niſſe laſſen ſich denken, die die Abhebungen bei den Banken beſchleunigen, 


die Einzahlungen, auf deren aukomatiſcher Wiederkehr das ganze Syſtem 


beruht, verhindern und jo eine ähnliche Kakaſtrophe herbeiführen. 


Betrachten wir uns, unter der Vorausſetzung einer ſolchen Situation, 


die anderen Aktiven, außer 463 Millionen Bar- und Bankguthaben: Da 
find zunächſt 3123 Millionen Wechſel, denen aber als Verpflichtungen 
2340 Millionen Akzepke der Banken gegenüberſtehen, die innerhalb der 


gleichen Zeit (3 Monake) zu zahlen ſind, wie die Wechſel verfallen. Dieſe 


2340 Millionen repräfentieren denjenigen Teil der von den Banken ge- 
währken Kredite, den fie nicht in bar, ſondern durch Hergabe ihres Ak 
zepkes gewähren. Normalerweiſe kraſſierk der Kreditnehmer auf die Bank 
und diskontierf die Trakkte bei einem Dritten. Bei Verfall wird die Ope- 
rakion wiederholt und mit dem Erlös die vorige Trakte eingelöſt uſw. In 


Kriegs- oder ähnlich kritiſchen Zeiten aber verſchwinden die Diskonkeure 


ſolcher Wechſel (die Reichsbank kommt als Diskonkeur von Wechſeln mit 
nur zwei Unterſchriften überhaupt nicht in Betracht), die Banken müſſen 
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aljo die Akzepte einlöſen. Ich kompenſiere deshalb aus dem Aktivbeftand 
von 3123 Millionen Wechſel 2340 Millionen mit den Akzeptverpflich- 
tungen, ſo daß, zur Befriedigung anderer Verpflichkungen, an Wechſeln 
nur noch 783 Willionen verbleiben. Sind dieſe (was aber bezweifelt werden 
kann) in ganz kurzer Zeit zu Geld zu machen, dann erhöhen ſich die Bar⸗ 
mittel auf 1246 Millionen. Was fich, immer unter der gleichen Voraus- 
ſetzung, aus den übrigen Aktiven: 715 Millionen Wertpapiere, 1433 Mil- 
lionen Vorſchüſſe auf Wertpapiere, 660 Millionen Vorſchüſſe auf Waren 
zu Geld machen ließe, entzieht ſich einer einigermaßen zuverläſſigen 
Schätzung. Große Hoffnungen dürfte man aber darauf meines Erachtens 
nicht jegen. Die Effekkenmärkke würden in ſolcher Situation völlig ver- 
ſagen, die Papiere rieſig enkwerken, die Vorſchüſſe auf Effekten und Waren 
wären nur zu kleinerem Teil einziehbar. Denn auch die ausländiſchen 
Börſen wären der Panik verfallen, da ſich angeſichts der heutigen Inter- 
nationalität des Finanzkapikals keine Börſe dem unmittelbaren Einfluß 
der anderen mehr enkziehen kann. 

Nachdem ich zu zeigen verſucht habe, wie es mit der Flüſſigmachung der 
Aktiva vorausſichtlich beſtellt wäre, will ich zeigen, welche Anſprüche an 
die Banken geſtellt werden könnten. Von den 8264 Millionen Kreditoren 
ſind fällig: 


Innerhalb 7 Tagen zirka 57 Proz. = 4710 Millionen 
Zwiſchen 8 Tagen und 3 Monaten. „ 25, 2066 
Nach 3 Monaten 22 i. 88 P 


Ich glaube mich keiner 5 mit der Annahme ſchuldig zu 
machen, daß der größere Teil jener erſten Fälligkeiten im Kriegsfall inner- 
halb weniger Tage zur Rückzahlung gefordert würde aus Vorſicht, Angſt, 
Mißtrauen und weil jeder beſtrebt wäre, das Geld für die kommenden 
eigenen Verpflichtungen und Bedürfniſſe im Hauſe zu haben. Wer ferner 
in der glücklichen Lage iſt, ſein Bankguthaben nicht zu brauchen, wird ſich 
zu »Kriegskurſen« lieber Wertpapiere oder ein Haus, das dann erheblich unter 
Werk zu haben iſt, kaufen, als daß er fein Geld auf der Bank ſtehen läßt. 
Andererſeits gehen die Gelder jetzt viel ſpärlicher als ſonſt ein, und was 
eingeht, wird nicht mehr zur Bank gekragen. Die Banken wären alſo ſchon 
dem erſten Anſturm nicht entfernt gewachſen. Auf die Hilfe der Reichs- 
bank können fie nicht rechnen, denn dieſe wird mit allen ihr zu Gebote 
ſtlehenden Mitteln zunächſt ihren Mekallbeſtand zu ſchützen ſuchen, ſich 
innerhalb der ihr gezogenen Grenzen auf die Diskonkierung legitimer 
Warenwechſel beſchränken und ſich zum Zwecke der Finanzierung des 
Krieges in den Dienſt der Regierung ſtellen. Mit der Vorſchrift, daß ein 
Drittel ihrer Nokenzirkulakion durch Mekall gedeckt ſein muß, iſt dem Um- 
fang ihrer Tätigkeit eine Grenze geſetzt. An jener Vorſchrift kann aber 
nicht gerüttelt werden, ohne unſere Währung zu erſchüktern. 

Man darf nun nicht glauben, daß ſich die Leiter der großen Banken 
der möglichen Gefahren der Situation nicht bewußt wären. Ich glaube im 


Gegenteil Grund für die Annahme zu haben, daß die Einſichtigen unker | 


ihnen von der Unmöglichkeit überzeugt find, daß die Banken im Kriegsfall 
die ihnen anverkraukten Summen zurückzahlen. Sie kröſten ſich mit dem Ge— 
danken an ein Morakorium. Für ſie allerdings eine recht bequeme Löſung, 
weniger aber für ihre Gläubiger. Ganz beſonders verhängnisvoll müßte 
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eine ſolche Situation für unſeren Imporkhandel 155 weil dann auch 
das Geld zum großen Teil nicht zu greifen wäre, das wir für den Bezug 
der wichligſten Rohprodukte aus dem Ausland brauchen. 

Auch den maßgebenden Regierungskreiſen kann das Anormale eines 
ſolchen Kreditſyſtems und deſſen mögliche Folgen nicht unbekannt ſein, 
wenigſtens nicht ſeit der Marokkokriſe, als den Bankdirekkoren die Sache 
ſehr bedenklich wurde und fie ſich im Auswärtigen Amte beruhigende In- 
formakionen holten und die Erlaubnis, davon öffenklichen Gebrauch zu 
machen. Ich verweiſe auf die Ausführungen, die Bebel darüber in ſeiner 
Marokkorede auf dem Jenaer Parteitag 1911 machte. Damals ſchon, als 
von den Sparkaſſen recht große Summen ausbezahlt werden mußten, fürch⸗ 
tefen die Banken mik gukem Grunde einen Run auch auf ihre Kaſſen, der 
zweifelsohne gekommen wäre, wenn die Beunruhigung jener Sepkember⸗ 
kage noch eine ganz kurze Zeit angedauert hätte. Denn nichts wirkt an- 
ſteckender als die Angſt, beſonders wenn es ſich ums Geld handelt. Aus 
den Erfahrungen jener Tage und aus der Erkennknis, wie wenig, oder 
beſſer wie gar nicht im Ernſtfall für die Finanzierung eines Krieges auf die 
»Hochfinanz« zu rechnen wäre, reſultiert der Enkſchluß, den Kriegsſchaß in 
Spandau um 240 Millionen Mekall zu erhöhen, was eine Geldbeſchaffung 
von 720 Millionen ermöglichk. Allerdings ein Tropfen auf den heißen 
Stein, »wenn's ans Schießen geht«. Von jener Zeit datieren auch die War- 
nungsrufe des Reichsbankpräſidenken Havenſtein! an die Banken im Sinne 
einer finanziellen Enkſpannung, größerer Flüſſigkeit ihrer Mittel. Solche 
Warnungen können aber nur ganz eng begrenzte Wirkungen haben und 
haben fie inſofern, als das Deckungsverhälknis zwiſchen Aktiven und Paj- 
ſiven ſich ſeitdem um eine Kleinigkeit gebeſſert hat. Dagegen hat die Geld⸗ 
aufſaugung Seitens der Banken nicht nur nicht nachgelaſſen, ſondern weiter 
um einige hundert Millionen zugenommen. Ebenſowenig hat ſich etwas und 
kann ſich etwas an der Takſache ändern, daß der größere Teil der Gelder 
durch Kredite immobiliſierk iſt. Dies kann nicht rückgängig gemacht werden, 
ohne den Wirkſchaftskörper aufs gewaltigſte zu erſchüttern. Aus demſelben 
Grunde erſcheink es mir auch abwegig, jetzt noch einem Depoſitenbankgeſetz 
das Work zu reden, wie dies ab und zu von agrariſcher Seite im Inkereſſe 
des Agrarkredits geſchieht. Vor zehn bis zwanzig Jahren wäre ein ſolches 
Geſehz vielleicht zeitgemäß geweſen, heute nicht mehr, »die Kuh it aus dem 
Stall«. 


1 Der vorſtehende Artikel war uns zugeſandt und in Satz gegeben, als durch 
die Tagespreſſe bekannt wurde, daß der Reichsbankpräfident Havenſtein die Ber⸗ 
liner Großbanken aufgefordert habe, ihre Beſtände an bar und Reichsbankgut⸗ 
haben auf 10 Prozent des Bekrags der Kreditoren zu erhöhen. Dieſe Erhöhung, 
falls fie durchgeführt würde, ſteigerke zwar die Barmittel um 200 bis 300 Mil- 
lionen, aber dieſelben erreichten dadurch bei weitem nicht den Bekrag, der für den 
ſkizzierken kritiſchen Fall erforderlich wäre. Die Schlußfolgerung des Verfaſſers 
bliebe daher im weſenklichen unberührt. 

Der neueſte, bisher weikeſtgehende Schritt des Herrn Havenſtein in dieſer 
Richtung kann als Beweis dafür gelken, daß das geſchilderte Kreditſyſtem mehr 
und mehr die Aufmerkjamkeit berufener und inkereſſierker Kreiſe auf ſich lenkt 
und daß die Öffentlichkeit allen Grund hat, ſich damit zu befaſſen. Die Redaktion. 


— ——— — 
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Hans Herrgott. 
Ein kommuniſtiſch-revolulionärer Akopiſt, Drucker, Verleger, Buchhändler 
und Propagandiſt aus der Zeit kurz nach den Bauernkriegen. 
Von Ernſt Drahn. 


Im November 1915 wird es ſich zum vierhunderkſtenmal jähren, daß 


Morus ſeine »Utopia« begann, deshalb iſt wohl die Gelegenheit geboken, an 


jeinen erſten Nachfahren zu erinnern, deſſen Schrift »Von der neuen Wand- 
lung« vor einigen Jahrzehnten aus dem Dunkel der Vergangenheit auf- 
tauchte, damals, 1878, von der zeikgenöſſiſchen Sozialdemokratie überſehen, 
weil wichtige Dinge, das Sozialiſtengeſetz, ihre Schatten vorauswarfen. 
Hans Herrgokk, ein Nürnberger »Buchführer«, ein Verkreter jener 
land fahrenden Buchhändler iſt es, deren Angehörige um die Zeit der Bauern- 
kriege ein wichtiges, propagandiſtiſches Element bildeten, die Aberkauſende 
von Flugblättern, ſogenannken »Famosſchrifken«, reformakoriſch-revolutio— 
nären Broſchüren in Land und Stadt ſelbſt oder durch Agenten kolpor- 
tierend vertrieben, manchmal eigene Druckereien beſaßen und Meſſen und 
Jahrmärkte bejuchten. Hin und wieder taucht der Name dieſes Mannes in 
zeikgenöſſiſchen Schriften auf, Luther erwähnt ſeiner als mutmaßlichen 
Nachdrucker ſeiner Bibelüberſezung, Bibliophilen find Kenner und Käufer 
ſeiner in eigener Offizin hergeftellten Druckſchriften oder derer feiner im 


Buchhandel noch bekannker gewordenen Witwe Kunigunde. Ja, eine Leip- 


ziger Stadtſage berichtet von ihm, daß er im Jahre 1524 als Opfer ſeiner 
Tätigkeit im Dienſte der Reformation Luthers auf Befehl des Herzogs 
Georg von Sachſen hingerichtet worden fein ſoll. Auch ein katholiſcher Zeit— 
genoſſe nennt in einem Gedicht ſowohl als auch in dem Proſatexk einer 
antireformakoriſchen Schrift den Namen. Es iſt Petrus Sylvius, der jagt: 

»Eyn warhafftig ſpruch allhie erklerk: i 

Was luther hat furgenomen mit feinem Schreiben 

Des hat pfeiffer begunſt mitt predigen zu kreiben 

Thomas muntzer mit der vffruhr angefangen | 

Hans hergotkt mit ſeynem frewmbud begangen 
Baltzar do durch die widdertewffrey geſtifftet c 

Zwingel die Sacramentier vergifftet. ... 

(Aus: Eyne klare vberweiſung, wie Luther durch feine vnchriſtliche ſchrifft, 
falſche lehre, und bekrickeliche rakgebung die ganze Chriſtenheit, nicht alleyn jn 
vertümlichen yrthum, ſondern auch, in die hende des vngüktigen Türkens: aus 
vorſatz ſich ſtets bevliſſen hat zu vbirantworn. [2. Auflage.] Leipzig 1536.) (1. Auf- 
lage. Leipzig, 23. Juni 1527. Alſo erſchienen kurz nach der Hinrichkung Hans 
Herrgotkts zu Leipzig, geſchehen am 20. Mai 1527.) 


Und an anderer Stelle ſchreibt er: »Daraus (aus Luthers Büchern) den 
Thomas Münzer ſeyne aufrühreriſche Practice mit den pawern hat an ge- 
gefangen, vnd Hans Hergoktt feinen vnſinnigen auffrührriſchen krawm er- 
lichtet vnd ertzogen.« — Soweit waren alſo Berichte über Hans Herrgoft 
ſchon den Geſchichtsforſchern früher Zeit bekannt, bis ein Leipziger Forſcher 
Dr. Kirchhoff in der dorkigen Skadkbibliokhek ein Schriftchen entdeckte, das 


Luthers Brief an den Rat zu Nürnberg vom 26. Sepkember 1525: »Und iſt 
mir recht, der Hergeflein ſoll mit dran fein, dran ihn nicht benägf, nu auch weiter 
darauf lauern, fo fie das andere und übrige kriegen. 
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den Titel führke: »Von 155 newen wandlung eynes Christlichen lebens. Hütt | 
dich Teuffel, Die Hell wirdt zurbrechen.« Es waren 18 Blätter Kleinoktav, 
unter obigem Titel, der mit einem Holzſchnitt umrandet war. Auf dem Um 
ſchlag hatte ein mittelalterlicher Schreiber bemerkt: »Hans Hergots von 
Nurnberg vffruriſch büchlein, umb welchs willen er mit dem Schwerke alhir 
gericht. Monkag nach Lankake Anno Domini XVOXXVIIs (am 20. Mai 
1527). 

Der Entdecker forſchte Peter und fand nach mühen Graben in ver- 
ſchiedenen Archiven Leipzigs, Dresdens, Nürnbergs und Zwickaus noch 
mehrere Hinweiſe (auch in der Zwickauer Stadtbibliothek noch ein zweites 
Exemplar der Schrift), die über Hans Herrgott einige Kunde gaben. Den 
eigentlichen Charakter der Schrift »Von der neuen Wandlung« aber er- 
kannte Kirchhoff nicht, denn er bezeichneke fie als »papiſtiſchen Inhaltes«. 
Tatkſächlich aber iſt das Werkchen etwas weſenklich anderes, wie wir noch 
ſehen werden. Nämlich eine Propagandaſchrift, die, beeinflußt von den 
Ideen der Wiedertäufer und Bauernprediger, ein revolutionäres Dokument 
in beſter Form darſtellt. Eine Utopie, ein Kommuniſtiſches 
Manifeſt, das als Nachweis des Denkens und Fühlens der unteren 
Volksſchichten jener Zeit, der Bauern und nicht zünftigen Handwerker, 
einzig in der uns aus der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts über- 
kommenen Literatur daſteht, ſchon darum einzig, weil es eine Brücke bildet 
von der Ukopia des Thomas Morus zu der kommuniſtiſchen Kundgebung 
des Engländers Winſtanley, der das ſeinige zirka 130 Jahre ſpäter publi- 
zierte. Doch greifen wir nicht vor. Ehe zu einer auszugsweiſen Wiedergabe 
der »Wandlung« in modernem Deutſch geſchritten werde, ſei von dem wahr- 
ſcheinlichen Autor berichtet, was hier nicht im einzelnen zu wiederholende 
Forſchungen ergeben haben, wie wohl Hans Herrgokt, der einfache Buch 
führer, dazu kam, ſein Manifeſt zu verfaſſen. 

Die alte Reichsſtadk Nürnberg war um die zwanziger Jahre des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Mittelpunkt einer Reihe revolukionärer Strö- 
mungen, die alle ihre Spitze gegen das Papſttum hatten. Zwickauer Wieder- 
käufer waren nach ihrer Verkreibung aus jenem Orke hierher gezogen, katho⸗ 
liſche Humaniſten fanden durch gleichdenkende Patrizier Unterſtützung und 
Unterkunft, und Thomas Münzer wie ſeine Freunde beſuchten den Ork auf 
der Durchreiſe von Mühlhauſen nach Süddeutſchland. Nebenbei war Nürn⸗ 
berg ein Plaß, wo Druckergewerbe und Buchhandel in höchſter Blüte 
ſtanden. Dazu kam noch, daß im Winker 1524 mehrere Male der Reichstag 
dort zuſammenkrak und Kunſt und Gelehrſamkeit ihre Stätte fanden. | 

In dieſem Milieu lebte der Drucker und Buchführer Hans Herrgokt. Von 
hier aus machte er ſeine Jahrmarkts- und Meſſereiſen, die ihn in unmittel- 
bare Berührung mit dem Volke brachten. Um die Wende der Jahre 1524/25 
nun begann man im Rat der Stadt auf die erſten Anzeichen des nahenden 
Bauernkriegs aufmerkſam zu werden; Schriften Münzers, die in Herrgoklts 
Druckerei hergeſtellt waren, wurden beſchlagnahmt; die Wiederkäufer⸗ 
gemeinde mit dem Rektor Denk und dem Buchführer Hut an der Spiße 
wurde ausgewieſen, und auch Hans Herrgott muß der Boden zu heiß an 
einem Platz geworden ſein, deſſen Rat ſogar dem poekiſchen Schuhmacher 
Hans Sachs verbot, ſeine Schriften ohne behördliche Genehmigung drucken 
zu laſſen. Herrgokt überließ die Buchdruckerei und den ſtehenden Handel 


Ernſt Orahn: Hans Herrgott. er Sk a 9 627 


ſeiner Frau Kunigunde und. wandte ſich »landfahrend« zuerſt nach Rothen— 
burg o. d. Tauber, wo bekanntlich auch Karlſtadt ein Aſyl gefunden hakke, 
dann nach Süddeukſchland, wahrſcheinlich noch immer in Verbindung mit 
den in die Augsburger Gegend geflüchteten Wiederktäufern, vielleicht auch 
mit Thomas Münzer und ſeinen Parteigängern. Jedenfalls krat er mit 
Zunftgenoſſen der Ulmer Gegend in geſchäfkliche Verbindung, wie dies in 
für den Gang der Ereignijje unwichtigen Urkunden nachweisbar iſt. 

So kam das Jahr 1526 heran. Die Bauern und ihre Vorkämpfer haften 
Niederlage auf Niederlage erlitten, alles flüchtete, was dem Morden bei 
Frankenhauſen und an anderen Orken enkgangen war, die in Schrecken ge— 
ſetzten Fürſten, vor allem Herzog Georg von Sachſen, begannen ein Treib— 
jagen, um noch vorhandene Regungen der großen Hungerrevolke zu er- 
ſticken, und Ströme von Bluk färbten die Richkſtäkken Süd- und Mittel- 
deukſchlands. Auch die Wiederkäufer mußten daran gehen, ihre Haut zu 
retten, denn auch ihnen war man ſcharf auf den Ferſen. Viele wanderten 
aus und zogen, wie zum Beiſpiel Hut, nach Böhmen, um dort ihre kommu- 
niſtiſchen Ideen zu verwirklichen und ſich an einem verhältnismäßig ge- 
ſicherten Platze, Nikolsburg, auf einer vermitkelnden Programmbaſis ihre 
ſehr verſchiedenen Auffaſſungen zu einigen. Auch Hans Herrgokt ſcheint 
ſich ihnen angeſchloſſen, jedoch den ſich enkſpinnenden Skreitigkeiten bald 
den Rücken gekehrt zu haben, um ſeinerſeits nach Reminiſzenzen aus 
den verſchiedenen wiederkäuferiſchen Gedankengängen, aus den Schriften 
und Predigten der Bauernführer und älterer Literakur,? auf eigene Fauſt ein 
Programm zuſammenzuſtellen, das in politiſch-ökonomiſcher Hinſicht weit 
radikalere Forderungen enthielt, als es die ſogenannken milderen Richkungen 
der Wiedertäufer aufgeſtellt haften, das aber in kirchlichen Dingen ver- 
mittelnd zwiſchen Katholiken, Wiederkäufern und anderen Richkungen 
wirken ſollte. 

Es war die ſchon mehrfach erwähnte »Wandlung«, mit der Hans Herr— 
gott dann zu Ende des Jahres 1526 nach Sachſen kam und die er, keils um 
ſich Unterhalt zu verſchaffen, teils um feine Ideen reſpekkive die nachgelaſ— 
ſenen Gedanken der Bauernführer zu propagieren, ſelbſt verbreitete oder 
durch Kolporteure verbreiten ließ. In der Leipziger Gegend ſcheinen ſeine 
Exemplare zu Ende gegangen zu fein. Er ſetzte ſich mit einem Buchdrucker 
der Stadt, Michel Blum, in Verbindung, ſtellte auch Studenten als 
Schreiber an, nahm dann ſelbſt einen Teil der Schriften, um damit Sachſen 
zu bereiſen. Von den Studenten ließ er andere in Leipzig ſelbſt verbreiten. 
Zwei von dieſen Beauftragten, nur ihre Namen find uns erhalten, Martin 
Menger, der Schreiber, und Johann von Liegnitz, wurden von dem Leipziger 
Ratsbeamten Martin Brawer Ende Januar 1527 ergriffen. Es begann ein 
hochnotpeinliches Verfahren. Herzog Georg von Sachſen ließ auf Hans 
Herrgott fahnden und ihn aufbringen, auch der Drucker Michel Blum war 
ſchon vorher gefangengeſetzt worden. Und fo gefährlich ſchien allen bekei— 
ligten Behörden die »neue Wandlung«, daß man die Übeltäter nicht in 

2 Unter anderen Reformſchriften fpielt die »Reformakion des Kaiſers Sigis- 
mund« (1438) eine Rolle, eine andere, 1893 vom Archivar Haupt aufgefundene 
Schrift eines unbekannten oberrheiniſchen Revolukionärs enthält ähnliche Ge— 
dankengänge wie die Hans Herrgokts, doch ſcheint das ſehr umfangreiche Manu— 
ſkript nie gedruckt. worden zu fein. 
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Leipzig ſelbſt zum Verhör zog, ſondern ſie nach Dresden zum Herzog Georg 
ſandte. Eine Stadkrechnung beweiſt dies: 

»Monkag nach Oculy«, Hans Jungerwirth und andere reykende Knechte ſampk 
den andern dienern, welche die zweene gefangen Studenten fo des Hergoks Büchlein 
geſchrieben und umbgekragen, uf 1 unſers g. h. gein Dresden vnd herwider 
gefuhrt, haben vortz ert . .. 3 Thaler 9 Groſchen 3 Pfennig. 


Die beiden Studenten wurden dann der Univerſitätsgerichtsbarkeit aus- 
geliefert und ſpäter freigelaſſen, Michel Blum, der Drucker, aber ſtarb im 
Gefängnis, und Hans Herrgott wurde im Beiſein hoher Fürſtlichkeiten am 
20. Mai 1527 auf dem Markt zu Leipzig hingerichtet. Wenigſtens ein ehr⸗ 
liches Begräbnis ſcheint man ihm gegönnt zu haben, denn eine Skadkrechnung 
beſagt: a 

»Sabato post Cantate. Vom Hergot zu begraben dem Totengräber 6 Groſchen.« 


Soweit die Nachrichten und Kombinationen über Herrgott und ſeine i 
»Wandlung«, deren Worklaut auszugsweiſe folgt. 


Von der neuen Wandlung.“ 


Es find drei Wandlungen geſehen worden. Die erſte hat Gott der Vater 
mit dem Alten Teſtamenk gehalten, die andere hat Gott der Sohn gehabt 
mit der Welt im Neuen Teſtamenk, die dritte Wandlung wird der Heilige 
Geiſt vornehmen als zukünftige Wandlung von allem Argen, worinnen wir 
uns jetzt befinden. 

Zur Förderung der Ehre Goktes und des allgemeinen Nutzens () 
tue ich armer Mann * zu wiſſen, dasjenige, das da künftig iſt, daß Gokt alle 
höheren Stände will demükigen, die Dörfer, Schlöſſer, Stifte und Klöſter, 
und will einſetzen eine neue Wandlung, in welcher niemand ſprechen 
wird, das iſt mein. 

Die Sekten werden gedemütigt werden, alſo daß fie ihre Häuſer um 
nichts abtreten werden, und ihr Anhang ſowohl wie ihr Tun wird zu Ende 
fein. Die Dörfer werden das Gut der gemeinen Leute, und 
dieſe werden von aller Bedrückung erlöſt werden. Die 
Geburtsvorrechke des Adels werden zergehen, und das 
Volk wird ihre Häuſer beſitzen. Die Klöſter (der Bettelorden) 
werden ihre Vorrechte verlieren, und die anderen reichen Klöſter werden 
auch ihre Zinſen und Renken einbüßen. Alle Sekten (alſo Lutheraner, Kal- 
viniſten, Wiederkäufer uſw.) werden unkergehen und zu einer verſchmolzen 
werden. Alles wird zum gemeinſchaftlichen Gebrauche 
aller in Anſpruch genommen werden, alſo Holz, Waſſer, 
Weide uſw. (Siehe Bauernarkikel und kaboritiſche Schriften.) Jedes 
Land wird nicht mehr einen beſonderen Herrn haben, 
feine geiſtlichen und weltlichen Herren werden untker⸗ 
gehen; auch wird der Gehorſam gegen dieſe Herren auf⸗ 
gelöſt ſein. Ebenſo werden die Bedienſteken der Fürſten und Herren 


Die Stellen, die den Kommunismus betreffen, find geſperrk. Die einge- 
klammerken Stellen find Bemerkungen des Überſetzers, der dabei verſucht, die 
Quellen der geäußerken Anſchauungen zu ergründen. 

Die Bezeichnung »armer Mann« iſt nicht nur wörklich zu nehmen, ſondern 
man nannte fo (nach Kellers Schriften) die Wanderprediger der ketzeriſchen Sekten. 
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ihre Dienſte aufſagen. Es iſt auch umſonſt, daß jemand meink, ſich ſeinen 
Stand zu erhalten. N 

Die zuvor berührken Arkikelſäze habe ich aus der Erkenntnis ge— 
wonnen, die ich ſtets über den chriſtlichen Schafſtall gehabt habe, weil ich 
die Gebrechen desſelben erkannt habe, und deshalb ſprach: O ewiger Gott, 
wie elend geht es in deinem chriſtlichen Schafſtall zu. Nachher habe ich die 
Erkenntnis erlangt, daß Gott die beiden bisherigen Hirten 
(alſo Papſt und Kaijer!), die bisher ſamk allen ihren Verwandten über den 
chriſtlichen Schafſtall gejegt waren, abd anken wird, da ihre große Ar- 
beit, die ſie kun, keine fruchkbringende mehr iſt. 

Hernach habe ich erkannt, daß Gokt eine neue Beſtallung vorgenommen 
hat (Prophezeiung nach der Bibel: Es wird ein Hirt und eine Herde fein) 
und einen Hirten über feinen Schafſtall gejegt durch Verleihung des Grund 
und Bodens. Das ſoll alſo geſchehen, daß Gott die Flur den Gokteshäuſern 
(alſo den Gemeinden, dem bekreffenden Kirchſprengel oder, wenn man will, 
den Markgenoſſenſchafken) verliehen hat, die auf der Flur find, und ſoviel 
Menſchen dazu, als die Flur Ertrag zum Leben liefert. Und alles das, 
was auf dieſer Flur wächſt, das iſt des Gotteshaus (der 
Gemeinde alſo) und der Menſchen, die darauf ſind. Alles iſt 
zum allgemeinen Gebrauch verliehen, alſo daß ſie auch 
werden geſpeiſtaus einem Topfundgekränktaus einem 
Faß. Und fie werden einem Mann (alſo wohl dem Alkeſten) gehorſam fein, 
ſofern es not kuk zur Ehre Goktes und zum gemeinſamen 
Beſten iſt. Dieſen werden fie heißen einen Gokkeshausernährer. Es 
werden alle Leute insgemein arbeiten, ein jeder, wozu 
er geſchickkiſt und was er kann. Alles wird zum allgemeinen 
Gebrauch daſein, ſodaß es keiner beſſer haben wird als 
der andere. Die Flur wird ganz frei ſein, denn man wird 
weder Zins noch Schatzung geben, und ſie werden doch 
erhalten von der Obrigkeit (alſo der Gemeinde). Der Lebens- 
wandel dieſer Menſchen wird dennoch beſſer ſein als der aller Ordens— 
angehörigen (Auslaſſung nach Ark der Wiederkäuferweisſagungen). Sie 
werden an Gott glauben und das mit Werken beweiſen: Beten, Faſten, 
Gottes Leiden befrachten, göttliche Barmherzigkeit und anderes mehr. 
Auch wenn dieſe Menſchen Kinder haben werden, ſo werden ſie dieſe, wenn 
ſie drei oder vier Jahre alt ſein werden, in die Kirche kragen und Gokt 
opfern. Es wird der Kirchen Ernährer kommen und ſie aufheben und einen 
beſtimmen, der unter ihnen vom beſten Lebenswandel iſt. Er wird die 
Kinder in einem beſonderen Hauſe erziehen, als ein freuer 
Vater zur Ehre Gottes und der Gemeinde zum Nußen. Den Kin- 
dern weiblichen Geſchlechts wird man eine fromme ehrbare Frau oder 
Jungfrau in demſelben Haus zuteilen, die fie unkerweiſt, jo lange, bis ſie 
mannbar werden. Wozu ſie dann Luſt haben, wird man ſie 
auffordern zu kun, zur Ehre Goktes und zum gemeinen Qußen 
(Anordnung nach dem Vorbild der kaboritiſchen Wiederkäufer). Jedesmal 
der zwölfte Menſch wird zum Dienſte Gokkes und zum Aufſeher ausgewählt 
werden. Dieſe ſollen alle gokkesdienſtlichen Handlungen ausüben, wie früher 
die Inſaſſen der Mönchs- und Nonnenklöſter, deren Inſaſſen man mik beran- 
ziehen wird, denn fie müſſen den allgemeinen Wandel der Dinge mitmachen; 


us Dae Leue geit. 


auch die Bektelorden (die vier), denn man wird ihnen keine Almoſen mehr 5 
geben, und auch den anderen Klöſtern wird man keine Zinſen und Renten 
mehr geben. Auch der Adel wird ebenſo wie die Bekkler ſich 


in die Lage der Dinge fügen müſſen; denn es wird ihnen 


dieſelbe Verſorgung zuteil werden wie den anderen. 
Alſo wird das Geſchlecht der Menſchen gedemütigt werden, ihre Beha u⸗ 


ſung wird gemeinſchaftlich ſein nach der Weile der Karthäuſer. 
Alle werden ſtets gewärtig ſein müſſen, ſich zu verſammeln, wo es nötig iſt 
zur Ehre Gottes und zum allgemeinen Nußen. Auch werden fie 


ein Haus haben, darin wird man die alten Leute mit Eſſen und 


Trinken und aller Nokdurft ihres Leibes verſehen, wie es in keinem Spital 
bisher geſchehen iſt. 


Auch für Kranke und Ausſätzige ſoll ein beſonderes 


Haus vorhanden ſein und noch eines für die, welche Gebrechen der Seele 


haben (Irrſinnige), wie die, die da nicht auf dem rechten Weg der Seelen 


wandeln (Verbrecher). Sie werden ſo lange in ihrem Hauſe bleiben, bis ſie 
ihre Sünden bereuen.“ Die Gemeinde, wird auch ihre Handwerker haben, 


wie Schneider, Schuhmacher, Leineweber, Schmiede, Müller und Bäcker 


und welches Handwerk ſonſt not kut in dem Bezirk der Markgenojien- 
ſchaft. Die Handwerker werden auch wieder nach ihrem rechten Brauch 
ſich verhalten, zu ihrem und der Gemeinde Nußen, wie des 


ganzen Landes. Dann wird erfüllt werden das Vakerunſer, und man 
wird das Work des Herrn, das oft im Vakerunſer genannk wird, erfüllt 


ſehen. Er wird fein, der Vater unſer, unſer, unſer. (Beſondere Auslegung 


der betreffenden Bibelſtelle, wie fie Herrgott wohl bei den Predigern der 


Bauernbewegung gehört hat.) l 
Auch wird jeder Handwerker einen Lehrling nehmen um des all- 
gemeinen Nutzens willen. Ihr Lebenswandel wird gut werden. Sie 


werden Gott anrufen und anbeten das erwählte und allerhöchſte Gut von 


allen Heiligen Gottes. Sie werden um Gottes Willen nach- 


laſſen allen Eigennutz und gemeines Tun. Sie werden 


gleich gekleidek gehen, ſolche Kleidung fragen, wie die Feldflur fie 


ermöglicht (Wolle), an Farbe nur verſchieden: weiß, grau, ſchwarz, blau. 
(Vorſchriften, die auch die Wiederkäufer hatten.) Was man aus dem Boden 


erzeugen kann, wird ihre Speiſe und ihr Trank ſein, alles, was die 


Flur bieket, werdenſie erhalten: als Holz, Waſſer — und was 


ſie erzeugen, wirdzum allgemeinen Gebrauch gelangen. 
Wer etwas auf dem Felde geernkekhat, wird es einem 


anderen laſſen um andere Waren. Man wird auch um Advent 


nachlaſſen Fleiſch zu eſſen und von Himmelfahrt bis Pfingſten. 


Von den ſieben Sakramenken werden drei gefeiert werden, die anderen 
vier wird man als »gufe Werke« anſehen, jedoch für ein unauflöslich Band 
(Vermittlungsvorſchlag, um Lutheraner, Kalviniſten, Katholiken auf dieſer 
Baſis zu vereinigen), und wer es bricht, den wird man für ſehr ſträflich 


halten, und ſeine Strafe wird ſein, daß ſeine Hausgenoſſen ihn an Händen. 


und Füßen binden werden, und ſo oft er's kut, werden die Menſchen über 
ihn herfallen zu ſeiner großen Schande. Das Sakramenk der Slung wird 


> Der Verfaſſer der »Wandlung« will alſo nicht den einzelnen ſtrafen, ſondern 
die Allgemeinheit nur vor Schaden ſchützen. g 
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man in Sterbezeiten als eine Anrufung der Heiligen halten. Das Sakra- 
ment der Firmung wird man für ein Glaubensbekennknis nehmen, zu einer 
Zeit, wenn die Menſchen dreißig Jahre alt werden. 

Die Gotkkeshausernährer von einer Anzahl Gemein- 
den werden einen Aufſeher über ſich wählen, doch wird man ihm 
kroßdem nichk Zinſenoder Renkengeben. Er wird von einem 
Kirchſpiel zum anderen reiſen, ſoweit das Land iſt, und wird kontrollieren 
alle Kirchenernährer ſowie die ganze Markgenoſſenſchaft, daß alles gehalten 
werde, wie es zur Ehre Gottes und dem allgemeinen Außen dien- 
lich iſt. Er wird mit den Bewohnern Speiſe und Trank 
nehmen, ganz in der Art, wie ſie Nahrung genießen und 
auf ihrem Acker ſolche erzeugen können. Und was ihm 
für ſeine bejondere Arbeit mehr gebührt, wird er bei 
Gotterwarten. (Er wird fie, wie man ſagk: »um Goftteslohn« kun.) 

Sollte ein Krieg entftehen, jo wird dem Oberaufſeher aus jedem 
Kirchſpiel der dritte Mann zum Heerbann gejtellt werden, das heißt jo - 
fern es zur Ehre Gottes und der Gemeinde Nußen ſein wird, 
werden ſie ihm folgen und gehorſam ſein zu Fuß und 
Roß (im alten Heerbann). Der Oberhirte, Herr oder Oberälteſte, wird eine 
Münze prägen dürfen, das Bildnis wird der Name »Jeſus« ſein und die 
Umſchrift der Name der Landichaft, wo die Münze geprägt iſt. Die 
Gültigkeit dieſes Zahlungsmittels wird ſich über die 
ganze Welt erſtrecken. Trotzdem man weder Zinſen noch Renken 
nehmen wird, wird man ſo doch die Verbeſſerungen bezahlen können, die 
ſich nötig machen werden. Durch die Kirchenernährer wird jeder zum Weg- 
und Brückenbau angehalten werden. Als Beiräte wird der Oberälteſte zwei 
weiſe Leute erhalten, »Flurweiſe« und »Schriftweiſe«, der Flurweiſe 
wird ſich auf die Landwirkſchaft verſtehen, was der Acker tragen und leiſten 
kann, und ſein Wiſſen wird dem Leib zugute kommen, der »Schrifk— 
weije« wird in Gottes Work Beſcheid wiſſen und für die Seelennahrung 
Sorge fragen. Außerdem wird ihm ein Baumeiſter beigegeben werden, 
der alle (zerſtörten) Kirchen wieder aufbaut, und man wird Gokkesdienſt 


halten und ſich von der Ackerwirkſchaft ernähren. Wenn es aber nötig ſein 


wird, wird auch die einzelne Markgenoſſenſchaft eine Münze prägen dürfen. 
Dieſer Oberälteſte wird in der Mitte der Landſchaft wohnen, und alles, was 
in der Landſchaft iſt, wird den Einwohnern gemeinſam gehören. Er wird 
auch die Kirchenernährer zweimal im Jahre oder dreimal oder jo oft es nötig 
ſein wird verſammeln und mit ihnen Rat halten und hören, ob fie zu wenig 
oder zuviel an Mannſchaft und Gütern haben (Plato). Er wird auch Kor n— 
häuſer bauen laſſen, wenn Feldfrüchte in einer Markgenoſſenſchaft übrig- 
bleiben, ſie aufzubewahren, zum Nutzen der ganzen Landſchaft oder anderen 
Ländern zur Hilfe. Er wird auch eine hohe Schule in dem Lande aufkun, 
wo man lehren wird, was zur Ehre Gottes und dem allgemeinen Nußen nötig 
iſt, und alle Bücher, die nützlich find, wird man da finden. Er wird in allen 
Markgenoſſenſchaften den Goktesdienſt beſſer halten laſſen, als es jetzt die 
Klöſter kun. So oft man die Leiber der Menſchen ſpeiſen wird, ſo oft wird man 
die Seele auch ſpeiſen mit Gokkes Work. Er wird ſich an feiner Landſchaft 
genügen laſſen und ſich deſſen bedienen, was Land und Fluren an Erkrägen 
liefern, und alles, was im Lande iſt, wird ihm und den Markgenoſſen gehören. 
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Zwölf ſolcher Landesherren (Herr wohl hier nicht im Sinne 


von Herrſcher, ſondern nur von Aufſeher) werden über ſich ein Haupt er- 
wählen, das wird in den zwölf Landſchafken umherziehen und beachten, daß 
ſie rechf regieren über die zwölf Landſchafken. Der wird eine Münze prägen 
laſſen, die jo viel werk fein wird als zwölf Landſchaftsmünzen, und wird das 


Bild Goktes darauf ſein und als Umſchrift der Name des Landes. Er wird 


mit den zwölfen eſſen und krinken, fo guk fie das herrichten 
können in ihren Häuſern (alſo nur ſo gut oder ſchlecht wie jeder Markgenoſſe). 
Er wird genannt werden ein Vierkelherr der lakeiniſchen Zunge. Und alle 


Landſchaftsvorſtände werden im Jahre ein- oder zweimal zu ihm kommen 


und ihm berichten, was eine Landſchaft übrig haft oder ihr fehle. Und dieſer 
Diertelherr wird die anderen alle beſtätigen, wenn fie von den Landſchaften 
erwählt werden. Er wird ihr Aufſeher ſein, daß niemand eigennützig handle, 
und aufpaſſen, daß fie auch ihre Unkerkanen dermaßen unterrichten, daß nie- 
mand eigennützig handle. Er wird auch in der Schrift und in landwirtſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten bewanderk ſein und auch von Gold und Erz eine 
Münze prägen, und das Bildnis Jeſus und ſein Name wird darauf geprägt 
ſein, die Umſchrift wird der Name des Landes ſein. Dieſer Herren 
werden vier ſein in den Landen lakeiniſcher Zunge. Dieſer 


Zunge werden zu eigen alle Lande, die man damit bezeichnen kann. Die 


werden die vier Herren zu regieren haben. 

Ein jeder dieſer vier Herren wird eine Münze prägen laſſen von Gold 
und Erz. Dieſe wird ſo viel gelten als die anderen alle, die unter ſeinem 
Vierkel von den anderen Herren geſchlagen werden. Ein jeder dieſer Herren 
wird in ſeinem Vierkel eine hohe Schule haben, in welcher die drei 


Sprachen Lakeiniſch, Griechiſch und Hebräiſch gelehrt werden, 


die zum Dienſte des Herrn nötig ſind. Ein jeder Viertelherr wird auch eine 
Einkaufzenkrale für das Land unter ſich haben, die ſo groß an- 
gelegt ſein wird, daß ſie für das Land genügt. Ebenſo 


werden auch Vierkelherren in der hebräiſchen und der grie- 


chiſchen Zunge erſtehen, und ein jeder wird eine Münze von Gold 
und Erz ſchlagen und wird (alſo in der ganzen Welt) eine Münze der an- 
deren gleich ſein, in der Form ſowohl als in der Prägung. 


Die zwölf Vierkelherren der drei Sprachen werden die Auf- N 


ſeher, die unter ihnen find, kontrollieren und ihr Vierkel bereiſen, damit man 
recht regiere zu der Ehre Gottes und zu gemeinſamem Außen. Sie 
werden beobachten, daß man den anderen, die unter ihnen find, auch Unter- 
richt gebe, weil fie hiermit zur Ehre Gottes und der Allgemeinheit 
Wohl fördern. Dieſe zwölf (Vierkelherren, je vier lakeiniſche, grie- 
chiſche und hebräiſche) werden über ſich auch einen Haupktherrn 
erwählen, der wird die zwölf zu beſtätigen haben, wenn ſie von ihrem Vierkel 
erwählt werden. Und er wird in den Ländern der drei Sprachen umherreiſen 


und beauffichfigen, daß ſie recht regieren zur Ehre Gokkes und zumge- 


meinfamen Nußen, und wenn er dieſe Herren und Länder nicht alle 
ſterbenshalber wird beſuchen können, ſo werden alsdann die zwölf einen 
anderen erwählen zu dieſem Amke, und wo der Verſtorbene das Regiment 
gelaſſen, wird es der andere vollenden, und dieſer Herr wird von Gott be- 
ſtätigt werden. Er wird auch eine Münze prägen von Gold und Erz, die wird 
jo viel gelten als zwölf von denen, die zunächſt unter ihm geprägt wurden. 
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Das Bild wird auch der Name Jeſus fein und die Umſchrift: »Ein Hirte und 
eine Herde.« Alſo iſt bewieſen, daß die Abdankung der 
zwei Hirten durch die Erwählung des einen Hirten für 
zukünftigerſeßzkt werden wird. Alle ihre Mühe und Ar- 
beit wird forkan keinen Nußen mehr bringen, bis es 
zu dieſer Erwählung kommt. So lange wird auch der Unfrieden 
beſtehen bleiben. (An die damals beſtehende Reichsverfaſſung angelehnt.) 

Dieſe Verleihung des Erdreichs wird uns wiederbringen alle Nutzung 
und Frucht, was dem Menſchen für Leib und Seele nötig iſt. Durch dieſe 
Maßnahme werden die kleinen Dörfer ihr Land gegen die 
großen Städte und Herren verteidigen können, und 
was die Bauern auf ihrem Lande finden, wird ihr 
Eigentum ſein. Die Städte werden ihre Häuſer und den Raum, den 
ſie einnehmen, hergeben, denn ſie werden deſſen nichk mehr bedürfen. Sie 
werden genug an den Kloſtergebäuden haben, die auf ihrem Lande ſtehen, 
dieſe werden ſie beſizen zur Ehre Gottes und zum gemeinſamen Nutzen. (Und 
wohl in derſelben Weiſe dort wohnen wie auf dem Lande, alſo ſelbſt Acker 
bauer und Landbewohner werden.) 

Darum mag man aufpaſſen, daß während der Am- 
wälzung der Dinge an dieſen Gebäuden nichts be- 


ſchädigt wir d. Durch die neue Lage der Dinge wird aber kein 


Menſch in ſeinem Skandebleiben, in dem er ſich jetzt befindek, 
denn es werden alle in einer Ordnung rangieren. 

Der Werkmeiſter, dieſe neue Ordnung zu geſtalten, 
wird Gott ſein und das gemeine Volk, und die Belohnung: 


der Adel der Tugend. Alſo werden zuſammengeſchmiedek werden alle Sekten 


und eine daraus gemacht werden. 

Der Verfaſſer fährt noch einige Zeilen fort, das Lob der neuen Geſtaltung 
der Dinge zu fingen, dann kommt er noch auf das Richteramt zu 
ſprechen, das von zwölf Schöffen ausgeübt werden ſoll, Laienrichter, 
keine »Schriftgelehrten«, die mit Majorikät das Urteil finden. Denn er 
meint, einem alten Laienrichker ſtände eine größere Segbuuts zu Gebote 
als einem jungen »Schriftgelehrten«. 

Mit dieſen Auseinanderſetzungen ſchließt der bopiſche Teil dieſer 
agrariſch-kommuniſtiſch- revolutionären Schrift. Es folgt nun eine Polemik 
gegen die Fürſten, den Adel und die »Schrifkgelehrken«, und der Aukor 
ſingt das Lob des armen Mannes und belegt feine Anſicht mit Bibel— 
worken. 

Er meint: »Darum nahm er (Chriſtus) eitel einfältige Fiſcher und Zöllner 


auf, die ſich nicht klug deuchten, denn Gokk iſt nur allein klug. Es darf ſich 


der allein nur rühmen: ich bin durch Gokt, den Heiligen Geiſt weiſe und klug. 
Des rühmen ſich die Schriftgelehrten nicht, fie rühmen ſich der Bücher und 
der Geſchrift, die mache ſie weiſe und kunſtreich, wohl klüger, als ſie Gokt 
mache. Darum urkeilen ſie nach der Geſchrift und fragen nicht nach Goktes 
Urteil.« (Ganz in der Art der Wiederkäuferprediger.) Und nun kommt eine 
ſeitenlange Auseinanderſetzung, die ſpeziell ihre Spitze gegen Luther richtet, 
der ſchon früher die ihm anhangenden Kurfürſten gegen andersdenkende 
Prediger (Thomas Münzer uſw.) mobil machte: »Wie man denn vor Augen 
ſieht.« Und er fährt fort: »Ja, es durften auch alle die, die den Heiligen Geiſt 
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haben (das heißt mit Zungen reden, wie die Zwickauer ‚Träumer‘ zum 
Beiſpiel), nicht anders reden, denn wie es den Schriftgelehrten gefällt. 

Und nun folgt ein Teil, der das Gewerbe des Verfaſſers (Buchdrucker 
und Buchhändler) betrifft, wo ihn die Verkeidigung ſeiner Interejjen jagen 
läßt: »Darum ſchreien fie zu den Fürſten und Königen, man ſoll die Drucke- 
reien unkerdrücken und nicht leiden, daß man Leute ſchmähe und alle Bos- 
heit an den Tag bringe, denn der Teufel jagt ihnen, daß man ihre Schande 
offenbare. . . . Jetzt, da ihre Ungerechtigkeit verkündet werden und an den 
Tag kommen ſoll, ſchreien fie Mord. Verbieken alle Druckereien, daß es 
nicht geſchehe.« 

Er kommt nun auf die Bauernkriege zu ſprechen und meint, daß es 
wohl ſchwerlich den ſchlechtbewaffneken Scharen gelungen wäre, die feſten 
Schlöſſer und Städte einzunehmen, wenn nicht eine Idee fie mit Mut be- 
ſeelt hätte, die ihnen vom Heiligen Geiſt gekommen wäre. Und nun zitiert 
er faſt wörtlich die Stellen, die Luther gegen die aufſtändiſchen Bauern 
richtete: »Schlagt die Bauern kot, denn ſie find raſend. Schlagk fie kot und 
erwürgef ſie, wer immer nur Hände hakt. 

So geht es denn noch eine Weile weiter. Ja, er prophezeit den Türken⸗ 
krieg (nach Art der Wiederkäufer), der alle Fürſten mit ſeinem Schrecken 
bedrohen werde, damit das Blut der Bauern über fie komme. 

Zum Schluß führt er ein Gleichnis für feine kommuniſtiſchen Ideen an: 

»Es find drei Tiſche in der Welt gedect,« jagt er, »auf dem erſten iſt zuviel ge: 
deckt. Der andere iſt mittelmäßig beſtellt und zur Befriedigung der Nokdurft bequem 
ausreichend. Der dritte aber ſiehl ganz nokdürftig aus. Dennoch 
ſind die gekommen, die an der überfüllten Tafel ſitzen, und 
wollen von dem am ſchlechkeſten beftellten Tiſche das Brok 
nehmen. Aus dieſer Urſache heraus entjpinnt ſich der Kampf. Aber Gott 
wird den Tiſch voll Überfluß umſtoßen und auch den ärmlichen 
und ſegnen den mittleren Tiſch.« 


Wie eine Bombe mag der »Traum«, dies »Kommuniſtiſche Manifeſt«, 
dieſe erſte »deukſche Ukopia« in die feiſte Herde der Pfaffen hineingeplaßzßt 
ſein. Die Angſt um ihre fetten Pfründen, um ihre Zehnken und den goldenen 
Segen der ihnen ſonſt mit vollen Händen gereichken »Beitelpfennige« mag 
ſie nicht ſchlecht gepackt haben. Nichk minder erſchrocken aber mag das 
Raubvogelgefindel der Großen und Herren geweſen fein, das ſchon die 
Schnäbel weßte, um über die »Hirken« herzufallen, die jo lange die »chriſt⸗ 
liche Herde« geſchoren haften und neben der Wolle auch manch goldenes 
Fließ bewahrten. Eine ſichere Beute hatte das Kirchengut den hohen Herren 
gedünkt, und nun wagte es das »Hergeklein aus Nüremberg«, die Kreiſe 
ſolch hohen Gedankenflugs zu ſtören? Der blukige e Georg 
machte deshalb auch kurzen Prozeß. 


Nolizen. 


Deukſchlands Emiſſionen im letzten Jahrzehnt. Das erſte Heft der Vierteljahres- 

hefte zur Statiſtik des Deukſchen Reiches von dieſem Jahre bringt eine Überſicht 
über die zum Börſenhandel zugelaſſenen Wertpapiere für die Jahre 1904 
bis 1913. Natürlich iſt die Summe der zugelaſſenen Werkpapiere nichk identiſch 
mit der wirklich ausgegebenen. Sehr häufig wird um die Zulaſſung viel größerer 
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Summen nachgeſucht, als auf der Börſe wirklich gehandelt werden. Insbeſondere 
werden die ausländiſchen Papiere ſelten im ganzen Betrag wirklich emittiert, um 
deſſen Zulaſſung angegangen wird. Man darf wohl aber die angeführken Summen 
als das Maxim um deſſen betrachten, was in der Form von Akkienkapital in 
Deukſchland im letzten Jahrzehnt aufgebracht worden iſt. 
Danach waren zur deutſchen Börſe zugelaſſen (in Millionen Mark): 
1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913 
Inländiſche Werkpapiere: 
2603,4 3412,1 2880,5 2573,1 3875,8 3507,2 2756,8 2733,7 3397,7 2351 
Davon Staatsanleihen: 
633,3 534,3 653,0 630,0 1778,6 1301,00 603,8 518,0 1032,7 910,7 
Bankaktien und Obligationen: ; 
187,8 183,5 247,7 105,5 59,2 130,7 193,2 205,4 125, 49,4 
Induſtrieaktien und Obligationen: 
878,3 546,3 656,7 428,5 531,6 647,3 564,5 667,1 775,2 448,3 
Ausländiſche Wertpapiere: 
2155,5 5282,9 1110,5 7019,2 745,7 974,4 2242,0 12082 834,7 1309 
Darunter ausländiſche Skaakts papiere: 
1381,1 2530,3 392,9 6687,66 448,3 236,6 1103,3 776,9 348,3 1055,0 


Es wurden alſo über 30 Milliarden inländiſche Werkpapiere und 22,88 Wil- 
liarden ausländiſche Werkpapiere zugelaſſen. Von den ausländiſchen machten die 
Staatsanleihen den weikaus größten Teil der Emiſſionen aus; die inländiſchen 
Staatsanleihen beanſpruchken 7,5 Milliarden. Die Banken zogen an ſich 1,6 und 
die Induſtriellen 5,6 Milliarden Mark. Die Staatsanleihen, von denen ein großer 
Teil auf Rechnung der Wilitärausgaben zu ſetzen ſind, verſchlangen ſomit mehr 
Kapital, als Induſtrie und Banken zuſammengenommen. Daraus geht der bem- 
mende Einfluß der heutigen Rüſtungen auf die wirkſchaftliche Entwicklung deutlich 
genug hervor. : Sp. 


Anzeigen. 
(Beſprechungen hier angezeigter Schriften behält ſich die Redaktion vor.) 


Die Lage der Arbeiter im Drechſlergewerbe. Ergebniſſe einer ſtatiſtiſchen Erhebung 
vom November 1912, herausgegeben vom Vorſtand des Deutſchen Holzarbeiter— 
verbandes. Berlin, Verlagsanſtalt des Deutſchen Holzarbeiterverbandes G. m. 
b. H. 47 Seiten. 

Die Skatiſtik erſtreckk ſich auf die verſchiedenen Gebiete der Holz-, Bein- und 
Gummidrechſlerei mit Ausnahme der Knopffabrikakion und der Skock- und Schirm- 
macherei. In den Betrieben waren von den darin beſchäftigken Organiſationsfähigen 
noch 50,2 Prozenk unorganiſierk. Der Verbandsvorſtand hofft, daß die Ergebniſſe 
der Skatiſtik nun dazu beitragen werden, beſſere Organiſationsverhältniſſe herbei— 
zuführen, da vieles im Drechſlerberuf beſſer fein könnte, wenn mit größerer Energie 
darum gekämpft worden wäre. 

Vikkor Adler, Alkoholismus und Gewerkjchaft. Referat, gehalten auf dem 
fünften öſterreichiſchen Gewerkſchaftskongreß 1907 zu Wien. Nebſt einem An- 
hang: »Nieder mit der Gemütlichkeit« und »Alkohol und Befreiungskampf«. 
11. Aufl. Wien, Verlag des Arbeikerabſtinenkenbundes in Sſterreich. 16 Seiken. 
Preis 12 Heller. 

Die für die abſtinenke Richkung innerhalb der Sozialdemokrakie programmaliſche 
Rede Adlers wurde im Hinblick auf die bevorſtehenden Verhandlungen des inker— 
nationalen Kongreſſes in Wien über die Alkoholfrage neu aufgelegk. 


Nad ches zum Fall Roſenow. 
Von Karl Wendemuth. 


Ein Fall iſt es. Jedoch nicht ſo ſehr nur ein Fall Roſenow — oder auch ein 
Fall Jagow, je nachdem, von welcher Seite man es betrachtet —, jondern 
ein Fall von ganz allgemeiner, von ſympkomatiſcher Bedeutung. Denn: von 
nun an wird jeder das Schwert der oberſten preußiſchen Gerichtsbarkeit zu 
ſpüren bekommen, der ſich erlaubt, Menſchen und Verhältniſſe in dichkeriſch⸗ 
freier Weiſe zu behandeln. Er darf nicht mehr — wie Roſenow kat — »Ar- 
beiter mit vielem Geſchick und großer Liebe ſo darſtellen, daß ſich ihnen die 
volle Teilnahme und allgemeine Werkſchätzung zuwendetk«; insbejondere 
muß er ſich verkneifen, die Not der Arbeiter ſamk den Demütigungen und 
Entwürdigungen zu ſchildern, die ſich aus dieſer Noklage für ſie ergeben. 
Davon befreit ihn ſelbſt nicht, wenn er die Fehler auch der Arbeiter hervor- 
hebt, mit denen dieſe infolge ihrer Lage behaftet find. Er darf aber noch viel 
weniger die Unternehmer als Leute jener Sorte ſchildern, die, »ausſchließ⸗ 
lich erfüllt von ihren perſönlichen und geſchäftlichen Inkereſſen, jederzeit ge- 
neigt und in der Lage find, ihr wirtſchafkliches und perſönliches Übergewicht 
gegebenenfalls auch mit verwerflichen Mitteln und zu verwerflichen Zwecken 
gegenüber den Arbeitern auszunußen«. Er darf eben mit einem Worte weder 
ſubjektiv noch objektiv fein, er darf — ja, was darf er wohl? Er darf gar 
nichts, vorausgejeßt, daß er ſich in ſeinem Stück von gewiſſen »ſtaatsfeind⸗ 
lichen« Ideen leiten ließ. Und darauf kommt es an. Das Oberverwaltungs- 


gericht ſagt ganz deutlich: »Bei der Handhabung der Theakerzenſur komm 


es nichk auf den größeren oder geringeren dichkeriſchen Werk eines Stückes 
an, ſondern nur darauf, ob deſſen Wiedergabe auf den vorausſichtlich in 
Bekracht kommenden Zuſchauerkreis ſo wirken wird, daß das polizeiliche 


Ordnungsintereſſe gefährdet erſcheint.« Mag daher ein Dichter ſchreiben, 


was er will, Kitſchiges und Verlogenes, er hat völlig freien Willen. Nur 
muß er eine Bedingung erfüllen: will er ſchon nicht in kapikakliſtiſch-byzan⸗ 
kiniſcher Beweihräucherung machen, dann möge er wenigſtens die Hände 
von ſozialen Problemen laſſen, am allerwenigſten aber dabei noch mit den 
jogenannten modernen Ideen kommen, denn die find immer ſozialiſtiſch und 
flaatsfeindlih. Das aber, das kann ſich der preußiſche Staat nicht gefallen 
laſſen, ſintemalen — doch das iſt das alte, abgeleierte Sprüchlein von der 
»Verhetzung« und braucht deshalb nicht zu Ende geführt werden. Sonach 
kommt es alſo nur noch auf das Grobmaterielle eines Stückes an, und auf 
das auch nur inſoweit, als damit erſt die Prüfung der Frage möglich iſt, ob 
ſtaatsfeindlich oder nicht. Die eigentlichen dichkeriſchen Werke und die Lebens- 
bereicherungen, die ſie erſt mit ſich bringen, haben gar nichts zu bedeuten, fie 
ſind der preußiſchen Polizei gleichgültig. 

Damit können wir uns nicht zufrieden geben. Schon aus ganz allgemeinen 
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Gründen nicht, nämlich deshalb nicht, weil dieſes Urteil nichts weiter als eine 


neue, kraſſe Ausdehnung des polizeilich-bureaukrakiſchen Bevormundungs⸗ 
ſyſtems aufs künſtleriſche Gebiet und ſomit ein äußerſt weikgehender Einbruch 
in die Gedankenfreiheit iſt, wir aber an ſolchen Feſſeln wahrlich jetzt ſchon 
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übergenug haben. Dazu kommen jedoch noch ganz ſpezielle, uns aufs aller- 
engſte berührende Gründe. Wir müſſen unbedingt danach ſtreben, unſeren 
Ideen auch künſtleriſch den rechten Ausdruck zu verſchaffen und damit die 
notwendige Ergänzung der wiſſenſchaftlichen Seite unſerer Welkanſchauung 
zu geben, müſſen alſo auf künſtleriſchem Gebiet ſtofflich und ideell das zu 
erfaſſen ſuchen, was von Berufs und Geſindeordnungs wegen die Um- und 
Innenwelt unſerer Anhängerſcharen ausmacht. Das aber iſt jo lange nicht 
möglich — wenigſtens nicht in der rechten Weiſe —, wie die Zenſurbehörden 
alles verbieten, was der gegenwärtigen Wirkſchafts- und Staaksordnung 
irgendwie an die Nerven geht, auch wenn das noch ſo wahr wäre — dann 
iſt das Verbrechen eigentlich um jo ſchlimmer — und auch wenn es abſolut 
nichts Sozialiſtiſches an ſich hätte. Ganz abgeſehen davon, daß wir an ſich 
ſchon alle Urſache haben, ſchwache Keime einer prolekariſchen Kunſt zu 
hüten, ſinkemalen wir damit wirklich nicht reich gejegnet find. Deshalb 
müſſen wir jedes Mittel anwenden, um kroh dieſes Vergewalkigungsſyſtems 
zu unſerem Ziele zu gelangen. Die Sache ſteht hier einfach ſo, daß nun auch 
auf das künſtleriſche Gebiet übergeſprungen iſt, was bisher nur in Wirt- 
ſchaft und Politik die Gemüter bewegte: der Machtkampf zwiſchen den bis- 
herigen und den emporkommenden Gewalken, zwiſchen Bürgertum und 
Proletariat. 

Welche Mittel find aber hierbei anzuwenden? Das Urteil des Oberver- 
waltungsgerichtes ſteht feſt, und deshalb hätte es gar keinen Zweck, noch 
mehr Urteile von dieſer Sorte zu provozieren. Was bleibt uns aber ſonſt? 
Wir müſſen einfach auch hier den üblichen Weg gehen: wir müſſen den 
Kampf von unten herauf führen! 

Unſere Anhängerſcharen ſtellen heuke einen überaus großen Prozenkſatz 


aller Theakerbeſucher, und mit ihnen muß jeder Theakerdirekkor rechnen, 


ganz gleich, ob er als Privatmann kätig iſt oder im Auftrag anderer — 
einer Stadt, Geſellſchaft und dergleichen. Sind wir nun nicht in der Lage, 
ein beſtimmtes Stück empfehlen zu können, oder haben wir Urſache, 
aus irgendeinem anderen Grunde hemmend auf den Theaterbeſuch einzu— 
wirken, dann wird ſich das jofort im Budget des betreffenden Theaters 
recht unangenehm bemerkbar machen, und die Folge davon wird ſein, daß 
man in Zukunft mehr Rückſicht auf uns nimmk. Das aber können wir bei 
unſerem Kampfe benutzen! Handeln wir nämlich ganz konſequenk in dieſer 
Richtung und gebrauchen wir dazu die uns gegebenen Mactmittel, jo wird 
zunächſt mancher Schund von der Bühne ferngehalten, der unſeren Beſtre— 
bungen ganz offenſichtlich zuwiderläuft; wird weiterhin manches überhaupt 
oder wenigſtens öfter vor die Rampe kommen, was die Herren Direktoren 
in Rückſicht auf die bürgerlichen Beſucher gern zurückſtecken; wird endlich 
manches Talenk dazu ermunkert, wenigſtens das an modernen Stücken 
herauszubringen, was jetzt noch verpönt iſt, an das aber wiederum die 
Zenſur noch nicht herankommk. Damit wären wir zwar immer noch nicht 
über jene polizeilich-bureaukratiſche Vergewaltigungspolitik hinweg, wäre 
noch viel weniger die unbedingt kommende prolekariſche Kunſt geſchaffen. 
Aber es fände eine reſtloſe Ausnutzung der augenblicklich gegebenen Mög- 
lichkeiten ſtakt, es würden der kommenden Kunſt die Wege bereitet und 
könnten wohl auch allmählich jo unhalkbare Zuſtände geſchaffen werden, 


daß am Ende die Zügel wenigſtens etwas nachgelaſſen werden müßten. 
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Natürlich gehört dazu ſowohl eine ſcharfe Wacht unſerer Preſſe und der 


ihr hierin verwandten Inſtanzen wie die Schulung und Diſziplinierung der 
Maſſen auch auf dieſem Gebiet. In der Preſſe iſt es die Theater kritik, 
die hierbei das Nötige zu kun hat. Sie bedarf ja nun eines recht gründlichen 
Ausbaus, denn fie wird gegenwärtig zwar geübt, aber noch ziemlich neben- 
her, und ſie ſteht außerdem in zu großer Abhängigkeit von allerlei Zufällen. 
Am allerwenigſten kann ſie beanſpruchen, das zu ſein, was ſie ihrer ganzen 
Aufgabe und Anlage nach ſein müßte, gerade bei uns: eine gewichtige Prü- 


fungsſtelle der dramalifchen Literatur und ein bedeufjames Mittel zur Er⸗ 


ziehung unſerer Leſer. Von anderen Inſtanzen kommen haupfkſächlich die 
Bildungsausſchüſſe in Betracht. Sie würden zukünftig noch viel hartherziger 
werden müſſen, wenn ihnen ein Direktor aus »Reperkoiregründen« — die 
meiſt nur Vorwände find — irgendein fades Bühnenſtück aufſchwaßen oder 
lie von dem Verlangen nach einem ihnen zuſagenden Stück abbringen will. 
Eventuell müßten fie die ganze hinter ihnen ſtehende Macht aufbieten, um 
ihren Willen durchzuſetzen. Im übrigen wäre zu empfehlen, die Verfolgung 
gerade dieſer Frage dem Zenkralbildungsausſchuß in Berlin 
mit zu übertragen, der noch am beſten und zuverläſſigſten alle einſchlägigen 
Erſcheinungen prüfen kann, ganz gleich, ob dieſe ſchon auf die Bühne kamen 
oder noch im Buchhandel verblieben. Er könnte dann ſeine Beobachtungen 


den Bildungsausſchüſſen mitteilen und dabei gleich bejtimmte Anregungen 


geben. Genau jo wäre gegenüber den Redaktionen zu verfahren — obwohl 
ſie ſich auch noch auf andere Weiſe orientieren können — damit ein inniger 
Konnex zwiſchen allen maßgebenden Inſtanzen beſteht und ein geſchloſſenes, 
zielſicheres Vorgehen zuſtandekommk. Die Maſſen endlich müßten die not- 
wendige Belehrung ſowohl durch die Theakerkritiken wie durch einen großen 
Teil der Bildungsarbeit erſtreben, nur wäre eben alles noch viel mehr auf 


dieſes Ziel hinzurichten. Und die notwendige Diſziplin iſt bereits da; ſie hat 


ſich ſchon ſehr oft bewährt und würde auch hierbei nicht verſagen, hier viel- 
leicht am allerwenigſten. Man muß nur immer wieder auf die Bedeukung 
auch dieſes Kampfes hinweiſen — das andere bringt dann ſchon die große 
Vorliebe gerade unſerer Arbeiterſchaft für gute Bühnenkunſt mit ſich. 

Es läßt ſich alſo auch jetzt ſchon manches kun zur Pflege unſerer Dramatik 
krotz des Schlagbaums, den das preußiſche Oberverwalkungsgericht nieder- 


gelaſſen hat. Nur muß das fofort und umfaſſend geſchehen, noch ehe dieſe 


neue Vergewaltigungspolikik jo recht zur Geltung kommen kann. 


Wieviel eſſen die Menſchen? 
Von Alex. Lipſchüßh. 
1 75 
Jetzt haben wir alſo ein Mindeſtmaß an Nahrung, das der Durchſchnitts⸗ 
menſch ißt und eſſen muß, um die Verluſte ſeines Körpers vollauf decken 
zu können, und das überſchritten wird, wenn ein Teil der mit der Nahrung 


(Schluß.) 


zuzuführenden Energie für körperliche Arbeit verbraucht werden ſoll. Dieſes 


Mindeſtmaß haben wir bisher jedoch nur mit einer energekiſchen Elle ge- 
meſſen: wir wiſſen bloß, daß das Windeſtmaß für einen nichtarbeitenden 
Menſchen etwa 2700 Kalorien bekrägk. Aber wieviel von den einzelnen 
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ſtofflichen Beſtandteilen der Nahrung muß der Menſch eſſen? Wieviel 
Eiweiß, wieviel Kohlehydrake und wieviel Fett? Das 
iftjegtdiegroße Frage. 

Da ſehen wir uns wieder unſere Tabelle an. Für unſere Diskuſſion Kom- 
men in Bekracht bloß die Koſtmaße von 2700 Kalorien an, wie wir ſchon 
wiſſen. Einem ſolchen Koſtmaß würde, wenn wir eine gewiſſe, wenn auch 
nur ganz mäßige körperliche Arbeit mit berückſichtigen, enkſprechen eine 
ſtoffliche Zuſammenſetzung, die etwa in der Mitte zwiſchen der erſten und 
zweiten Gruppe gelegen iſt. Das Mindeſtmaß, das ein erwach-⸗ 
jener Menſch braucht, beträgt ſomit etwa 110 bis 120 
Gramm Eiweiß, zirka 90 bis 100 Gramm Fektund ekwa 
350 bis 450 Gramm Kohlehydrate. 

Aber da iſt doch noch ein Haken da, in den ſich dieſer Schluß als über— 
eilig verfangen könnte. Und das bezieht ſich auf die Menge von Eiweiß, 
die man pro Tag braucht. Daß man beſonders dem Eiweiß feine Aufmerk- 
ſamkeit zugewendek hat, das hal folgende Bewandknis. Das Eiweiß muß 
jtets in der Nahrung vorhanden fein: eine Nahrung mag noch fo viel Fett 
und noch jo viel Kohlehydrate enthalten — wenn fie aber kein Eiweiß oder 
zu wenig Eiweiß enthält, jo hungerk der Menſch, der eine ſolche Nahrung 
genießt, und er wird ſchließlich Hungers ſterben. Dagegen kann man wohl 
von einer Nahrung leben, die nur Eiweiß, alſo kein Fett und keine Kohle- 
hydrake, enthält, zum Beiſpiel von Hühnereiweiß, wenn auch eine ge- 
ſunde Nahrung unbedingt auch Fette und namentlich Kohlehydrate enf- 
halten muß. Das Intereſſe, das man der Frage über die Mengen Eiweiß, 
die unſere Nahrung enthalten muß, enkgegenbringt, hat aber auch einen 
ſozialen Untergrund: der Haupklieferank für Eiweiß iſt das Fleiſch, das 
unter den heutigen ſozialen Verhälkniſſen ein teures Produkt iſt. Erſt 
die joziale Tragweite der Fleiſchfrage ſtellt das Pro- 
blem des Eiweißminim ums, eine Frage, die zunächſt den 
Rahmen enger ernährungsphyſiologiſcher Inkereſſen 
gar nicht zu überſchreiten ſcheink, in den Mittelpunkt 
ſozialwiſſenſchafklicher Inkereſſen und ſogar großer 
ſozialer Kämpfe. Nur von dieſem Geſichkspunkk aus 
können wir es verſtehen, daß das Problem des Eiweiß— 
minimums heute fo vielfach und mit einer ſolchen Er- 
regung auch in den Kreiſen des großen Publikums dis- 
kutiert wird wie kaum ein anderes Problem der Er- 
nährungsphyſiologie. 

Alſo wieviel Eiweiß pro Tag? Wir waren dahin gekommen, daß wir 
110 bis 120 Gramm Eiweiß pro Tag brauchen. Aber der Haken iſt der, 
daß 110 bis 120 Gramm nur ein Durchſchnikksmaß find, daß unker 
den Koſtmaßen, die über das Windeſtmaß jogar hinausgehen (die zweite 
Gruppe der Tabelle), doch auch ſolche vorkommen, in denen der Eiweiß— 
gehalt bloß efwa 80 Gramm befrägt. Ja, noch mehr. Eine Reihe von For— 
ſchern iſt in allerlei Verſuchen der Frage nachgegangen, mit wieviel Eiweiß 
ein Menſch auskommen kann. Man gibf der Verſuchsperſon oder ißk 
ſelber eine ganz beſtimmke Menge Eiweiß in Form irgendeines Nahrungs- 
miktels und ſieht nun zu, ob die genoſſene Eiweißmenge genügt, um jene 
Eiweißmengen zu decken, die die Verſuchsperſon mit Harn und Kok aus- 
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gibt. Solche Gerſuche ſind in zahlreichen gallen ausgeführt 9 und 
manche dieſer Verſuche haben ſich über längere Zeitperioden erjtreckt. In 
dieſen Verſuchen bat ſich ergeben, daß der Menſch feinen Eiweißbedarf, 
das heißt ſeine notwendigen Eiweißausgaben, ſchon decken kann, wenn er 
auch nur 25 Gramm Eiweiß zugeführt bekommt! In anderen Verſuchen 
wurden Zahlen gefunden, die zwiſchen etwa 30 und 60 Gramm liegen. Das 
heißt: 25 bis 55 Gramm Eiweiß haben bei der einen oder anderen Ver- 
ſuchsperſon genügt, um ſie vor Eiweißverluſten zu ſchützen, 25 bis 55 Gramm 
Eiweiß haben ſich als Minimum erwieſen, als das »Eiweißminimum«, 
mit dem fie eben auskommen konnten, ohne Gefahr zu laufen, von dem Ei- 
weißbedarf ihres Körpers einzubüßen. 

Es liegt nun die Sache ſo, daß aus der Tabelle ein Eiweißverbrauch 
herausgeleſen wird, der um das Zwei- bis Vierfache höher iſt, als wirklich 
nötig iſt, um den Eiweißbedarf des Menſchen zu decken. Sollen wir daraus den 
Schluß ziehen, daß die Menſchen viel zu viel Eiweiß eſſen, zwei- bis viermal 
ſo viel, als nötig iſt? Nun, dieſer Schluß — er würde ſich als hinfällig er- 
weiſen, wenn wir ihn ziehen wollten. Und zwar aus folgenden Geſichts⸗ 
punkten heraus. 

VI. 

Zunächſt zeigen uns die direkten Verſuche über das Minimum an Ei- 
weiß, mit dem ein Menſch auskommen kann, daß nicht alle Verſuchsperſonen 
mik derſelben minimalen Eiweißmenge die notwendigen Ausgaben ihres 
Körpers decken konnten. Bei dem einen genügten 25 Gramm Eiweiß pro 
Tag, bei dem anderen erſt 55 Gramm. Das ſagt uns von vornherein, daß es 
nicht gut möglich iſt, ein bis auf ein paar Gramm ausgeküfteltes allgemeines 
Windeſtmaß an Eiweiß feſtzulegen. Der eine braucht eben mehr, der andere 
weniger. Ein allgemeines Maß muß all die breiten Schwankungen umfaſſen, 
die der Eiweißbedarf der Menſchen aufweiſt, und darf nicht zu knapp ſein. 
Wenn wir alſo auch nur den Laborakoriumverſuchen gerecht werden wollten 
und die Ergebniſſe der Erhebungen und Berechnungen über den wirklichen 
Eiweißverbrauch des Menſchen, wie ſie in der Tabelle niedergelegt ſind, gar 
nicht berückſichtigen wollten, jo müßten wir für ein allgemein gültiges Maß 
doch ſchon weit über das Eiweißminimum hinaus 55 bis 60 Gramm Eiweiß 
in Rechnung bringen. 

Aber es kommen noch andere Momenke hinzu, die uns veranlaſſen, die 
Höhe des allgemeingültigen Eiweißminimums ſtark in die Höhe zu ſchrauben. 
Es iſt das große Verdienſt von Rubner, das Problem des Eiweiß 
minimums in großzügiger Weiſe angegriffen zu haben, und Rubner hat eine 
Reihe von Momenten in die Diskuſſion des Problems hineingebracht, die 
zum Teil phyſiologiſcher, zum Teil ſozialer Nakur ſind. Rubner hat ſchon 
vor Jahren darauf hingewieſen, daß es in Wirklichkeit gar nicht ein Eiweiß 
minimum gibt, auch wenn man von den individuellen Schwankungen, von 
denen wir oben geſprochen haben, ganz abſieht. Denn die Höhe des 
Eiweißminimums iſt abhängig von der Art des Nah- 
rungs mittels, das man als Eiweißquelle benutzt. Als 
Rubner dieſes Moment geltend machte, kannte man jenen Komplex von Tak⸗ 
ſachen noch nicht, der heute die ganze Lehre vom Eiweißhaushalt umgeſtaltet 
bat: daß das Eiweiß der Nahrung als arkfremdes Eiweiß zu arkeigenem 
Körpereiweiß umgebaut werden muß. Im Sinne dieſer neuen Erkenntnis iſt 
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es ſelbſtverſtändlich, daß man den Eiweißverluſt des Körpers mit einer um 
ſo kleineren Menge Nahrungseiweiß wird decken können, je näher das 
Nahrungseiweiß dem Körpereiweiß in ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
ſteht. Denn das Eiweiß der Nahrung muß bei der Verdauung in die allge— 
meinen Bauſteine der Eiweißſtoffe zerlegt werden, aus deren Zahl dann die 
Zellen des Organismus eine Auswahl kreffen. Und, wie Abder⸗ 
halden gleich richtig folgerke, es werden um ſo mehr Eiweißbauſteine als 
werklos zurückbleiben und vom Organismus in Form von Eiweißabbaupro— 
dukten (als Harnſtoff im Harn) nach außen abgegeben werden müſſen, je mehr 
das Nahrungseiweiß vom Körpereiweiß verſchieden iſt. Rubners Schüler 


Thomas hat nun vor fünf Jahren den Verſuch unkernommen, die ver— 


ſchiedenen Nahrungsmittel direkt daraufhin zu prüfen, wieviel man von den 
Eiweißmengen eines jeden einzelnen der Nahrungsmittel braucht, um die 
Eiweißverluſte des Organismus zu decken: mit anderen Worken, wie groß 
jeweils das Eiweißminimum bei Ernährung mit den einzelnen Nahrungs- 
mitteln iſt. Um nur ein Beiſpiel herauszuziehen: Thomas fand, daß er bei 
einer Koſt, die nur aus Brot beſtand, etwa 82 Gramm Eiweiß aus dem 
Brote brauchte, um die Eiweißverluſte ſeines Körpers zu decken; dagegen 
brauchke er nur etwa 35 Gramm Eiweiß, wenn er ſich ausſchließlich von 
Kartoffeln ernährte. Das heißt: will ich meinen ganzen Eiweißbedarf allein 
mik Brot decken, ſo brauche ich ein beinahe zweieinhalbmal ſo großes Ei— 
weißminimum dazu, als wenn ich mich allein von Karkoffeln ernähre. Bei 


reiner Karkoffelkoſt braucht man ekwa 45 Prozent mehr Eiweiß in der Nah— 


rung als bei reiner Fleiſchkoſt oder Milchkoſt, bei reiner Erbſenkoſt efwa 
80 und bei reiner Weizenkoſt ſchon gar weit über 150 Prozent mehr als bei 
reiner Fleiſchkoſt. Den Ergebniſſen der Verſuche von Thomas kommk die 
allergrößte Bedeukung zu, und dieſe Verſuche find in der Diskuſſion des 
Problems des Eiweißminimums viel zu wenig gewürdigt worden. Sie ſagen 
uns ja mit aller Deutlichkeit: die Behaupkung, ſoundſo viel Ei- 
weiß ſchlechkweg brauche ein Menſch, iſt ganz und gar 
falſch. Dennerbrauchkverſchiedene Mengen Eiweiß, je 
nachdemdaseineoder andere Nahrungsmiktelinſeiner 
Nahrung überwiegt. Und wir verſtehen es, daß ſchon allein dieſes 
Moment uns ein Gebot iſt, den Eiweißgehalt eines allgemeingültigen Koſt— 
maßes nicht zu niedrig zu ſchrauben. Denken wir zum Beiſpiel den Fall, daß 
zwei Menſchen eine Nahrung zu ſich nehmen, die ekwa 3001 bis 3500 Ka- 
lorien repräjentiert (Gruppe II der Tabelle), und daß in dem Koſtmaß des 
einen pflanzliche Nahrungsmittel an erſter Stelle ſtünden, in dem Koſtmaß des 
anderen dagegen Fleiſch. Der erſte dieſer beiden, die eine energefijch gleich- 
werfige Nahrung zu ſich nehmen, würde ſich damit dem Minimum des Eiweiß— 
gehaltes der Koſtmaße dieſer Gruppe nähern, der andere dem Maximum: der 
Eiweißgehalt des erſten Koſtmaßes hätte damit die Tendenz, zweimal geringer 
zu werden als der Eiweißgehalt des zweiten Koſtmaßes (ſiehe die Minimum- 
und Maximumzahlen für das Eiweiß in der II. Gruppe der Tabelle). Durch 
das Überwiegen von pflanzlichen Nahrungsmitteln wäre alſo der Eiweiß- 
gehalt der Nahrung von 160 auf 80 herabgedrückk. Nach den Verſuchen von 
Thomas iſt uns aber klar, daß der Organismus dabei mit Be- 


zug auf Eiweiß vielſchlechter wegkommkt, als wenn eine 


Fleiſchporkion miteinem Eiweißgehalkvon 160 Gramm 


642 | Feuilleton der Neuen geit. 


einfachhalbiertwür de. Denn die Wertigkeit von 80 Gramm pflanz⸗ 
lichem Eiweiß iſt ja lange nicht fo groß wie die von 80 Gramm Fleiſcheiweiß. 
Und der Organismus, der ſich dem Minimum an Eiweiß dieſer, wie wir 
früher gezeigt haben, Normal gruppe« der Koſtmaße nähert, läuft ſchon 
Gefahr, das Mindeſtmaß von Eiweiß, wie es zum Beiſpiel bei alleiniger Er⸗ 
nährung mit Brok nötig iſt, zu unkerſchreiken. Ziehen wir fernerhin noch in 
Betracht, daß die Verdauung und damit die Ausnugung der Nahrungs- 
mittel bei den einzelnen Individuen ſehr verſchieden iſt; daß bei den ſehr 
mannigfaltigen Methoden der Zubereikung von Speiſen die Eiweißverluſte 
in der Küche verſchieden groß ſind; daß beim Eſſen Speiſereſte von jeweils 
verſchiedener Größe vorkommen uſw., dann werden wir es wohl verſtehen, 
daß die Praxis des Lebens ein anderes allgemeingültiges Maß für das 
Eiweißminimum braucht als das phyſiologiſche Laboratorium. Die Praxis 
des Lebens braucht ein höheres Eiweißminimum, um den Organismus 
des einzelnen vor Eiweiß verluſten zu ſchützen, die unvermeidlich find, 
wenn die Eiweißmenge der Nahrung zu knapp bemeſſen iſt. So ſind die 
110 bis 120 Gramm Eiweiß des »Normalkoſtmaßes«, mit 
denen das phyſiologiſch zuläſſige Eeiweiß minimum um 
das Zwei- und vielleicht Vierfache überſchrikteniſt, nach 
Rubnereine Schußzwehr, die ſich die Menſchen errichtet 
haben gegen Eiweißverlufte.... 


VII. 


Eine Frage für ſich iſt es, warum der Städter beſtrebt iſt, ſeinen Eiweiß 


bedarf mit Fleiſch und nicht allein mit pflanzlichen Nahrungsmitteln zu 
decken. Wir müßten hier das wiederholen, was wir in früheren Aufſätzen 
darüber gejagt haben, wenn wir den Stand dieſer Frage zeichnen wollten. 
Wer ſich die dork vorgebrachken Anſchauungen über die Rolle des Fleiſches 
in unſerer Ernährung vorhält, wird nicht in den Fehler verfallen, daß das 
Fleiſch »abſolut« nokwendig iſt für die Ernährung des Menjchen: es iſt ein 
eiweißlieferndes Nahrungsmittel, das die Städter vor den pflanzlichen 
Nahrungsmitteln bevorzugen, und es wird einmal unker anderen ſozialen 
Bedingungen wieder eine geringere Rolle ſpielen als in der modernen Stadt. 

Nur ſoviel ſei hier gejagt, daß wohl auf keinem anderen Gebiet ſozialer 
Kämpfe die Dreiſtigkeit der materiell inkereſſierken Schichken ſo groß iſt wie 
in der Fleiſchfrage. Stellen wir uns vor, die Propaganda der Vegekarier 
häkte wirklich Erfolg — und fie könnte ihn ja, wie gejagt, unker anderen 
ſozialen Bedingungen haben — und der Fleiſchverbrauch breiter Maſſen 
der Bevölkerung ginge wirklich zurück. Die Fleiſchpreiſe würden ſinken. Die 
intereſſierten Kreiſe würden dann ſofork in eine Agitakion zugunſten eines 
vermehrten Fleiſchgenuſſes eintreten — genau jo, wie heute die Alkohol- 
induſtrie ſogar mit verlockenden Plakaten und hochpoekiſchen Verschen die 
Leute zum Suff animiert. Fleiſchalsein » nokwendiges« Volks- 


nahrungsmittel wäre dann Trumpf. Heute nutzen die inter- 


eflierten Kreiſe die Ergebniſſe objektiver wiſſenſchafklicher Forſchung über 
die Ernährungsphyſiologie in einſeitiger Weiſe gegen den Fleiſchgenuß aus, 
weil ſie auf dieſe Weiſe am beſten die Propaganda für eine Einfuhr fremden 
Fleiſches und damit das Sinken der Fleiſchpreiſe zu verhindern hoffen. Die 
intereffierten Kreiſe würden dieſelben wiſſenſchaftlichen Takſachen für 
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einen vermehrten Fleiſchgenuß ins Feld führen, wenn der Fleiſchkonſum 
zurückginge und das einheimiſche deutiche Fleiſch nicht feinen Markt finden 
könnte. Und dieſe Agitation für das Fleiſch würde jo lange anhalten, bis der 
Fleiſchkonſum dem deutſchen Produzenten wieder einmal, wie heute, über 
den Kopf gewachſen wäre und wieder einen Ruf der Konſumenken nach 
Offnung der Grenzen wachriefe, womit der gefürchteten ausländiſchen Kon- 
kurrenz der Weg zum deukſchen Fleiſchmarkt geebnet wäre. Ginge der Kar- 
koffelkonſum in Deukſchland in Konkurrenz zum Fleiſchkonſum plötzlich in 
die Höhe und würde dann der Ruf breiter Volksſchichken nach einer freien 
Einfuhr von Karkoffeln laut, ſo würden die inkereſſierten agrariſchen 
Kreiſe gegen den Karkoffelkonſum als eine vererbliche Schlemmerei agi- 
tieren, um die freie Einfuhr ausländiſcher Kartoffeln zu verhindern, wie 
heute gegen das Fleiſch. Die inkereſſierken Kreiſe ſind ihres 
Marktes für Fleiſch heuke fo fiber daß fie ſich den 
Luxus der Heuchelei wohl erlauben dürfen. 

Unſere Aufgabe muß dagegen ſein, den Arbeitern nicht etwa die »abſolute⸗ 
Notwendigkeit des Fleiſches vorzuführen, ſondern die ſozialen Bedingungen 
des Fleiſchgenuſſes, wie er heute mit ſtärkſter Tendenz zum Ausdruck kommk, 
aufzudecken und die Arbeiker zu animieren, die ungeheure Steuer 
von ſich abzuwälzen, die das Volk heute den Fleiſch-— 
agrariern und dem Mehgergewerbe zahlt. 


D 


Katholiſche Literaturkritik. 
Von Ernſt Mehlich. 


Als vor einigen Jahren der Verſuch unkernommen wurde, eine »prole- 
kariſche Aſthekik« zu begründen, iſt dieſes Beginnen mit vollem Recht all- 
gemein auf Widerſtand geſtoßen. Es hieße der Arbeikerſchaft Scheuklappen 
anlegen und fie zur geiſtigen Armut verurteilen, wollte man ihr künſtleriſches 
Bedürfnis nur auf ſolche Werke einſtellen, die ihrem prolekariſchen Emp— 
finden entiprechen. Ganz richtig hat damals Genoſſe Ströbel in der »Neuen 
Zeif« (1911/12, S. 789) das Verhältnis des Proletariats zur Kunſt dahin aus- 
gedrückt: dem Proletariat nicht nur auf ſozialem und politiſchem, ſondern 
auch auf künſtleriſchem Gebiet jo viel kritiſches Urkeil anzuerziehen, daß es 
im Noffall die dichteriſche Kraft von der unſympathiſchen Tendenz zu kren— 
nen vermag und ſich ſeeliſch nur das aſſimilierk, was ſeiner Welkanſchauung 
enkſpricht. Gegen dieſe Sätze läßt ſich irgendein ſtichhaltiger Einwand kaum 
anführen, und es iſt auch nie verſucht worden, fie zu beſtreiken. Gerade der 
Sozialismus lehrt uns auch die Kunſt als ein Produkt ihrer Zeit begreifen, 
und er muß daher folgerichtig zur Ablehnung jeder äſthetiſchen Dogmatik 
kommen. Was ſich aus den Zuſtänden ſeiner Zeit erklärk, was innig mit 
ihnen verwachſen, kann nie nach ewig-unabänderlichen Gejegen beurkeilt 
werden. | 
Wohin eine »prolekariſche Aſthekik« der angeregten Ark führen könnte, 
vermag uns ein Blick in die kakholiſche Literaturkritik zu zeigen. Da 
iſt vor einiger Zeit in dritter (»ſtark erweiterker«) Auflage ein »Mufter- 
katalog für kakholiſche Volks- und Jugendbüchereien⸗ 
erſchienen. Herausgegeben iſt er von der Redaktion der »Bücherwelt«, dem 
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Organ des Borromäuspereins, der fich ſpeziell mit dem Bibliokhek⸗ 
weſen befaßt. Das Buch iſt 260 Geiten ſtark, wovon über 90 auf das kritiſche 
Verzeichnis der »ſchönen Literakur« enkfallen. Für die Aufnahme waren 
(wie ſchon bei der zweiten Auflage) folgende Leitſätze maßgebend: 

1. Auf die Konfeſſion der Verfaſſer iſt keine Rückſicht zu nehmen; 

2. verlangt wird, daß das aufzunehmende Buch der katholiſchen Glau- 
bens- und Sittenlehre nicht widerſpricht und geeignet iſt, einer edlen Unter- 
haltung ſowie einer wahren Volksbildung und Volkserziehung beziehungs- 
weiſe Jugendbildung zu dienen; 

3. vor allem find die Referenten bemüht, möglichſt viele Werke zu regi- 
ſtrieren, die mit den genannken Vorzügen hohen künſtleriſchen Genuß ge- 
währen. (Vorwort.) 

Daß der letzte Punkk der Leitſätze nicht allzu wörklich zu nehmen if, lehrt 
der ihm unmittelbar folgende Sah: 

»Bezüglich der literariſchen Bewerkung haben die Referenten bei 
der Aufnahme mancher Werke in weitem Umfang Milde walken 
laſſen und auch die gute Unterhaltungslektüre reichlich berückſichtigt, 
reichlicher jedenfalls, als bei Anlegung von Schülerbibliotkheken 
ſtatthaft iſt. Die Volksbibliokhek hat eben ganz andere Rückſichten 
zu nehmen, ſelbſt hinſichtlich der Einſtellung von Jugendſchriften, als eine 
Schülerbibliothek.« 

Auf der nächſten Seite wird ausdrücklich hervorgehoben, daß das Ver- 
zeichnis auch »Bücher ohne hohen literariſchen Werk« enthält, »die aber 
als brauchbare Unterhaltungslekfüre Aufnahme verdienen. Die Zahl der 
literarifch wertvollen, ſittlich und religiös im großen und ganzen einwand- 
freien belletriſtiſchen Werke iſt nun einmal nicht jo groß, daß ihre Bände⸗ 
zahl für etwas reicher ausgejtattete ſtädtiſche Volksbüchereien hinreicht.« 
Die Unvollſtändigkeit wird »gegenüber der Unzuverläſſigkeit in der wich- 
kigſten Beziehung, der religiöſen, als das geringere Übel« bekrachtek. 
Wir haben es alſo hier mit einer katholiſch-dogmakiſchen Literaturkritik zu 
kun, die auf jeden Fall die religiöſe Tendenz der künſtleriſchen Unankaſtbar⸗ 
keit überordnek. 

Welches find nun die Ergebniſſe dieſer klerikalen Sittenrichterei? Schon 
aus dem Fehlen einer großen Anzahl nicht unbedeukender Romanſchrifl⸗ 
ſteller ließen ſich allerlei Schlüſſe ziehen. Es ſind, um nur einige zu nennen, 
überhaupt nicht erwähnk: Zola, Spielhagen, Kretzer und viele andere mehr. 
Von neueren Schriftſtellern haben überhaupk nur ganz wenige Gnade vor 
den Augen dieſer Likerakurkapläne gefunden. Aber ſelbſt wenn man von 
dem Manko des Buches abſieht, ſo bleibt noch genug übrig, um die ganze 
Lächerlichkeit einer ſolchen dogmakiſchen Kritik draſtiſch zu illuſtrieren. Ich 
kann mich, nachdem die Schablone bekannt iſt, mit einigen markanten Bei- 
ſpielen begnügen. Greifen wir zunächſt einige Dichter heraus, deren künſt⸗ 
leriſche Qualifikation im großen und ganzen unbeſtritten iſt und von denen 
man ihrer ebenſo unzweifelhaften chriſtlichen Geſinnung nach annehmen 
müßte, daß fie in der Richtung der klerikalen Kritik ſtehen. Da iſt zuerſt 
Peter Roſegger. Von ihm heißt es: »Es iſt der Schrittmacher für die 
Los-von-Rom-Bewegung und der Typus jener Halbgebildeten 
die mit ebenſoviel Aufdringlichkeik wie Unwiſſenheik über die 
ſchwierigſten religiöſen Probleme ſchwatzen.« (S. 55.) Immerhin werden fünf 
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Schriften dieſes »Schwäßers« dem katholiſchen Volke zu leſen verſtaktet, 
aber auch mit einigem Vorbehalt. Nicht viel beſſer kommt der Schwarzwald- 
dichter Hans jakob fork. Er hat es zwar bis zum katholiſchen Pfarrer 
gebracht, iſt aber krotz alledem von den überkakholiſchen Splitterrichtern zu 
leicht befunden. Vorſichtig heißt es da: »Auch fragen manche Volnksbiblio— 
thbeken Bedenken, ihn in Dorfbibliokheken einzuſtellen, erſtens, weil fie 
glauben, er verherrliche in ſeinen ‚Originalen‘ zu ſehr ſolche Leuke, die 
man im gewöhnlichen Leben als Lumpen, herunkergekommene 
Menſchen, Dorfſäufer und Krakeeler bezeichnet, zweitens, 
weil ſie die in den Tagebuchbläktern und Reiſeerinnerungen häufig wieder- 
kehrenden ‚Schlenkerer‘ für Bemerkungen halten, die ſich mit dem 
pflichkgemäßen Reſpekkvor hoher weltlicher und geiff- 
licher Obrigkeiknichk in Einklangbringen ließen. Hans- 
jakob hat nämlich ſeine Marokken und darf beileibe nichk immer ernſt 
genommen werden.« (S. 30.) Trotzdem wird ſchließlich aber nach einigen 
weiteren Seitenhieben gegen die Einſtellung ſeiner Schriften kein Bedenken 
erhoben. Gelinder ſpringk man mit der ſchwediſchen Dichkerin Selma 
Lagerlöf um, da heißt es einfach: »Ihre religiöſen und ekhiſchen An— 
ſichten harmonieren nicht immer mit der katholiſchen Religion. ‚Göſta Ber- 
ling‘ und Jeruſalem' können wegen ihrer Stellung hinſichtlich der Unauf— 
löslichkeit der Ehe nur mit größter Reſerve in Volksbüchereien aus: 
geliehen werden.« (S. 44.) 

So geht es endlos weiter. Alle Bücher find nur daraufhin unterfucht, ob 
nicht irgendein Work »gegen den Glauben« gejagt oder ein »Verſtoß gegen 
die »Sittlichkeit« in ihnen enthalten iſt. Von Doſtoje wskys »Schuld 
und Sühne« heißt es, daß der Roman »dogmakiſch einwandfrei« ſei. Fon 
kane begeht das Verbrechen, »unerlaubte Verhälkniſſe Verheirakeker« zum 
Beiſpiel oder den »Fall lediger Perſonen« gewöhnlich ſo darzuſtellen, »daß 
der Leſer oftmals mehrere Kapitel weiterleſen muß, bis er merkt, daß eine 
unerlaubte Tak geſchehen iſt« (S. 21). Aber »den Katholiken gegenüber be— 
fleißigt ſich Fonkane der größten Objektivität«. Bei Hermann Heſſe 
(Peter Camenzind) werden die »Gefühle der Katholiken nirgendwo ver- 
letzt« (S. 34). Bei dem katkholiſchen Dichter Paul Keller drängt ſich das 
»erofiihe Moment« etwas zu ſtark in den Vordergrund. Troßdem wird er 
nach der Anſicht des Kritikers der »Lieblingsſchriftſteller der Frauenwelt 
bleiben, und zwar der ſtädkiſchen« (S. 39). Das erotiſche Element ſcheink 
alſo die kakholiſche Frauenwelt anzuziehen! Raabe iſt in bezug auf Re- 
ligion »äußerſt zurückhaltend. Im allgemeinen ſtellt er ſich auf den Boden 
des chriſtlichen Sittengeſeßes. Dogmakiſch iſt er allerdings unbeſtimmt.« 
(S. 53.) Manchmal geht die Kritik recht krumme Wege. So heißt es zum 
Beiſpiel über Walker Scott: »JIch erinnere mich bei ihm an eine auf- 
fallend ausgeprägt prokeſtantiſch- engliſche Geſchichksauffaſſung bezüglich 
des katholiſchen Mittelalters nur bei dem Roman Jvanbhoe, worin die 
Templer als die reinſten Scheuſale dargeſtellt werden. Ob das der Grund 
ift, weshalb gerade die Sozialdemokraten ſich fo für 
dieſen Roman ins Zeug legen?« Ein dergeſtalt gekennzeichnetes 
Buch iſt natürlich ohne weiteres erledigt. Wie ein Dichker nach dem Herzen 
dieſer Kritiker ſein ſoll, wird uns bei der Erwähnung des wahrſcheinlich in 
weikeſten Kreiſen unbekannten Erzählers Konrad Kümmel verraten. 
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Da heißt es unter anderem: Kümmel ſchätze ich als Volkserzähler hoch ein. 
Er iſt ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, daß zum eigentlichen Volksdichter nicht 
bloß künſtleriſche Fähigkeiten gehören, ſondern vor allem ein gol⸗ 
diges, für Leiden und Freuden der Menſchen warm fühlendes, echk 
religiöſes Gemüt. Kümmel will religiös belehren und zugleich 
erfreuen. Der Belehrung wegen krägter die Moral etwas 
dick auf.... Die Zentrale, um die ſich alles bewegt, iſt der katholiſche 
Glaube, vor allem das Kirchenjahr mit ſeinen freudigen und ernſten Ereig- 
niſſen.« Obwohl ausdrücklich »große künſtleriſche Mängel« feſtgeſtellt 
werden, heißt es zum Schluß: »Kümmels Werke gehören unbedingt in 
alle kakholiſchen Volksbibliokheken in Stadt und Land, auch für die 
Jugend.« (S. 43.) An dieſem Kümmel kann ſich das katkholiſche Volk re- 
ligiös berauſchen, daher muß er fleißig ausgeſchenkk werden! 

Nach dieſer leßten Probe wird man es verſtändlich finden, daß in dem 
Verzeichnis der katholiſche Verlag dominiert, vor allem iſt Bachem in Köln 
ſtark verkreken, deſſen Bellekriſtix der Paker J. NMummbauer dahin 
charakkeriſiertke: »Glakt, kühl, korrekt — nur keine aufregende Tendenz.« Bei 
den zahlreichen Ausgaben klaſſiſcher Schriften aus katholiſchen Verlagen 
darf man nicht überſehen, daß dieſe in der Regel enkſprechend »bearbeitet⸗ 
ſind. Wer ſich die Mühe machen würde, dieſe friſierten Ausgaben mit den 
Originalwerken zu vergleichen, könnte erbauliche Beiträge zum vorliegenden 
Thema liefern. Übrigens verfährt die Kritik mit dieſen Sammlungen katho⸗ 
liſcher Verleger ſehr — kolerank. Da wird zum Beiſpiel (auf S. 78) eine 
Sammlung: »Aus Welt und Leben, Erzählungen fürs chriſtliche Haus« 
(Hauſen & Co., Saarlouis) als gut und empfehlenswert bezeichnet, während 
Mummbauer (doch auch ein Katholik) fie ablehnt mit der Begründung: 
»Es ſtehk alles unter dem Niveau, das wir für Volks- 
bildungszwecke fordern müſſen — lieber nichts, als 
ſolche Geſchmacksverbildung!« 

Wenn man berükfichtigt, daß der Borromäusverein über 200 000 Mit⸗ 
glieder zählt, dann kann man ſich ein Bild von den verheerenden Wir⸗ 
kungen einer ſolchen dogmatiſchen Kritik machen. Jedenfalls lehrt dieſes 
abſchreckende Beiſpiel in aller Deuklichkeit, daß jede Aſthekik zu einer Farce 
wird, die in irgendeinem Dogmatismus erſtarrt. 


Likerariſche Rundſchau. 


Myrra Tunas, Tſunami. Japaniſche Novellen. Zürich 1912, Internationaler 
Verlag für Literatur, Muſik und Theaker von Franz Kefner. 253 Seiten. 


Das ſoziale Leben Japans bietet beſonderes Inkereſſe. Denn in Japan iſt ein ſeit 
Jahrhunderten in feudalen Formen erſtarrker Polizeiſtaak mit einer Plötzlichkeit in 
den koſenden Wirbel des modernen Kapitalismus geriſſen worden, die alle Entwik- 
lungen, die in Europa Jahrhunderte beanſpruchken, in die Zeitſpanne weniger Jahr- 
zehnte zuſammendrängke. Dieſe Revolution mußte nicht nur dem wirktſchaftlichen 
und politiſchen Leben der Nation ihren Stempel aufdrücken, fie hat auch dem 
Familienleben, den Beziehungen der einzelnen zur Geſellſchaft und zueinander einen 
beſonderen Charakter verliehen. 

Leider iſt es fehr ſchwer, gerade auf die Frage, welche Art dieſe Umwäl⸗ 
zungen waren, zuverläſſige Antwort zu erhalten. Denn iſt es ſchon überall für den 
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Fremden ſchwer, in das inkime Familienleben Einblick zu gewinnen, fo gilt das für 


Japan um jo mehr, wo nicht nur die Schwierigkeit der Sprache und die Verſchieden— 


heit der Sitten und Anſchauungen die Verſtändigung erſchweren, ſondern wo noch 
eine durch Generationen geübte Schulung die Menſchen gelehrt hat, ihre Gefühle 
zu verbergen und durch ein freundliches Lächeln alle Stürme zu verdecken, die ihr 
Inneres bewegen mögen. 

Eben dieſe ſprachlichen Schwierigkeiten ſind es auch, die uns den anderen Weg 
ſchwer gangbar machen, der bei anderen Völkern zum Verſtändnis ihres Seelen- 
lebens führt, die Kennknis ihrer Dichtung, die die Konflikte der Zeit widerſpiegelt. 
Wie weit ſolche Dichtungen in Japan ſelbſt exiſtieren, weiß ich nichk. In Über- 
ſetzungen iſt jedenfalls nicht viel vorhanden. Aber auch die ja recht zahlreichen Dich— 
kungen europäiſcher Autoren über japaniſches Leben bieten in dieſer Hinſicht herz- 
lich wenig. Die meiſten, die da ſchreiben, haben nur höchſt oberflächliche Kennkniſſe 
von den Dingen. Andere, wie Lafcadio Hearne, wenden ſich gerade von dem Japan 
der modernen Konflikte ab und ſchwelgen in der Ausmalung einer idealiſierken 
Vergangenheit. i 

Aus dieſem Grunde ſind Myrra Tunas' japaniſche Novellen zu begrüßen, wenn 
auch ihr rein literariſcher Werk nicht ſehr groß iſt. Doch ſcheink die Verfaſſerin mit 
dem Leben des japaniſchen Volkes, beſonders der ärmeren Schichken, der Alein- 
bauern, Krämer, Arbeiter und Dienſtboken, wohl verkraut, und ſie inkereſſierk ſich 
gerade für die Konflikte, die ſich aus dem Eindringen des Kapitalismus in das japa- 
niſche Leben ergeben. So iſt zum Beiſpiel in der erſten Novelle »Tſunami« die naive 
Habſucht des bäuerlichen Vaters, der ſeine in die Fabrik geſchickken Kinder ſchamlos 
ausbeutet, ſehr kreffend geſchilderk. Die kleine Skizze »Um eine Geiſha« iſt auch 
von literariſchem Werk. Wo aber der ſozial inkereſſante Gegenſtand fehlt, wie in 
den Novellen »Omodakaſan« und »O-Kuni-San«, dork zeigt ſich deuklich das rein 
Konventionelle der Darſtellung, die Unfähigkeit der Autorin, wirkliche Menſchen 
von Fleiſch und Blut zu geſtalten. G. Eckſtein. 


Zeilſchriftenſchau. 
(Ruſſiſche Revuen.) 


Die Nummer 4 der »Naſcha Sarja« bringt den Arkikel von F. D. »Stkürmiſche 
Tage. Die letzte Streikbewegung erhält ein beſonderes Gepräge durch das Echo, 
das fie in den verſchiedenſten Geſellſchaftsſchichten geweckt hat. Zuerſt bei der 
Jugend der Univerfitäten, ſodann bei der kaiſerlichen kechniſchen Geſellſchafk und 
der Duma (Gemeinderat) von Stk. Petersburg; die letzteren haben ſogar den Strei— 
kenden 6000 beziehungsweiſe 100 000 Mark angewieſen — Beſchlüſſe, die freilich 
von dem Präfekten der Haupkſtadt aufgehoben wurden. Die Bewegung iſt jedoch 
beinahe rein lokal geblieben; allein Riga und in ſchwachem Grade Moskau haben 
die Petersburger Aktion unkerſtützt. (Die lezte Maifeier hat bewieſen, daß die Be- 
wegung anfängt, nakionale Dimenſionen anzunehmen, denn der größte Teil der 
Arbeitszenkren hal daran keilgenommen. G. Sk.) Die jüngſten Ereigniſſe — die Er- 
hebung der Anklage gegen Schtſcheidze und das offene Akkenkatk auf die letzten 
Reſte der Befugniſſe der legislakiven Duma — find ein Zeichen für das Heran— 
nahen der konſtitutionellen Kriſe; die alle vorhandenen ſozialen Kräfte zu einem 
tatkräftigen Eingreifen in die Geſchicke des Landes aufruft. 

N. Tſcherewanin urteilt in feinem Arkikel »Die Kriſis ſpitzt ſich immer 
mehr zu« über die letzten Konflikte in der Skaatksduma. Er vergleicht die Bureau- 
krafie Preußens nach der Revolution von 1848 mit der Rußlands nach 1905 und 
zeigt, daß die ruſſiſche Bureaukrakie nicht fähig iſt, die konſtitutionelle Kriſis er- 
folgreich zu Ende zu führen, was der preußiſchen Regierung gelungen iſt. Freilich 
hatte es der Landadel, auf den ſich die preußiſche Bureaukrakie ſtützte, verſtanden, 
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ſich der kapitaliſtiſchen Umwandlung anzupaſſen und den kechniſchen Forkſchrikt für 
die Landwirkſchaft auszunutzen, während der ruſſiſche Adel, die ſoziale Grundlage 
der Regierung, eine von der Geſchichte verurteilte Klaſſe iſt, nicht allein gänzlich 
unfähig, zum wirkſchaftlichen Forkſchritt beizutragen, ſondern auch beſtrebt, ihn zu hem⸗ 
men und ihm den Boden zu nehmen. Daher vereinigen ſich alle friſchen Kräfte des 
Landes gegen dieſen reaktionären Adel und wollen ihn aus der politiſchen Arena 
entfernen und ihm die Vorherrſchaft im politiſchen Leben Rußlands entziehen. Dieſe 
Vereinigung zeigt ſich krotz aller Schwankungen immer deutlicher. Die Konferenzen 
ſowohl der Kadetten als auch der Progreſſiſten, in denen es zur Annahme ſehr enk⸗ 
ſchiedener Reſolukionen kam, find ein Beweis dafür. Aber die bürgerlichen libe⸗ 
ralen Parteien hoffen noch ein Mittel zu finden, um gemeinſam mit den Okkobriſten 
vorzugehen, was fie anläßlich der Ausſtoßung der Depukierken der äußerſten Linken 
aus der Duma bewieſen haben. Wenn es überhaupt möglich iſt, die Oktobriften von 
der Bureaukratie zu krennen, kann das nur durch einen entſchiedenen Kampf gegen 
ſie geſchehen, durch den energiſchen Druck, den die öffenkliche Meinung auf fie aus- 
übt. Für den Augenblick iſt ein gleichzeitiger Kampf gegen Regierung und Duma⸗ 
majorität die dringendſte Aufgabe der Demokratie. Das hak die Obſtrukkionskakkik 
zuwege gebracht, und das iſt ihr unbeſtrittenes Verdienſt. 

Die Nummern 1 bis 4 der »Prosweskſchenie« enthalten einen Artikel von 
G. Zinowjew »Refultate und Ausſichken«. Der Maſſenſtreik bleibt wie vordem 
eine der Haupkerſcheinungen der Arbeiterbewegung, und zwar beſonders der poli- 
tiihe Streik. Nach den Berechnungen des Verfaſſers haben ſich im Jahre 1913 
1272000 Arbeiter (im Jahre 1912 1005000) an politiſchen Streiks beteiligt, eine Zahl, 
die ſich der des Revolutionsjahres nähert (im Jahre 1905 nach amtlichen Stakiſtiken 
1424 000). Die Zahl der an wirkſchafklichen Streiks Beteiligten betrug 450 000 bis 
500 000. Das ergibt insgeſamk 1, ja wahrſcheinlich ſogar 2 Millionen. Der Ver⸗ 
faſſer ſieht für das Jahr 1914 eine weitere Zunahme der Streikbewegung voraus, 
und die Ereigniſſe der letzten Monate, mit Einſchluß der glänzenden Feier des 
1. Mai, ſcheinen dieſe Perfpektiven zu beſtätigen. In jedem Fall, ſchlußfolgerk der 
Verfaſſer, brauchen die Marxiſten an ihrer Werkſchätzung der Streikbewegung 
nichts zu ändern; ſie haben nur nökig, die Bewegung geordneker und planmäßiger 
zu geſtalten. f 

Eine neue ſozialdemokrakiſche Wochenſchrift »Borba« (Kampf) erſcheink in 
Sk. Petersburg. Die Redaktion will zur Einigung der Parkei beitragen, fie erklärt 
aber zugleich, daß ſie auf dem Boden der im Jahre 1912 von der Auguſtkonferenz 
angenommenen Reſolukion ſtehe, einer Konferenz, die nur die Vereinigung der 
ſogenannken Minoritätsfraktion war. (Das iſt nach unſerer Anſichk die ſchwache 
Seite der Stellung, die die Redaktion einnimmt. G. St.) 

In Nummer 1 ſchreibt Surabow, früher 201 der zweiten Duma, 
über »Die armeniſche Frage und die ruſſiſche Diplomatie«. 

Die kürkiſche Revolution hat die armeniſche Frage nicht gelöft; dieſe exiſtiert 
nach der Teilung der Türkei ebenſo wie vorher. Diesmal iſt ſie von Rußland offiziell 
wieder aufgenommen worden. Aber die ruſſiſche Diplomatie iſt in ihrer unerwarke⸗ 
ten Vorliebe für Armenien nicht aufrichtig. Sie hat die Emanzipakionsbemühungen 
des armeniſchen Volkes immer bekämpft, und die blutige Politik der Türkei Ar- 
menien gegenüber ſteks unkerſtützt. Wenn Rußland ſich den Anſchein gab, mit Ar⸗ 
menien zu ſympathiſieren, jo verfolgte es nur den Zweck, bei einer Teilung der 
aſiatiſchen Türkei in Armenien feſten Boden zu haben; im enkſcheidenden Augen- 
blick iſt es aber zurückgewichen, da es ſich für das gewagke Unternehmen nicht ſtark 
genug fühlte. Die kürkiſchen Armenier haben von neuem den Beweis erhalten, daß 
die Großmächte ſich nicht für ihre wirkliche Emanzipation inkereſſieren, und daß 
nur eine ausgedehnte demokrakiſche Bewegung imſtande ſein wird, ihnen den Weg 
zu freierer Enkwicklung zu bahnen. G. Stiekloff. 


Für die Redaktion verankworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet 


Tu felix Austria! 

Berlin, 4. Juli 1914. 
hw. Aus enkſchwundenen Zeiten, da die Habsburger durch eine Reihe 
gewinnbringender Ehebündniſſe ihre Hausmacht mehrten und ftärkten, 
ſtammt das lakeiniſche Sprüchlein, deſſen Sinn etwa beſagt: Wenn andere 
Staaten um ihre Machkſteigerung Kriege führen müſſen, erreichſt du, glück- 
liches Oſterreich, tu felix Austria, dasſelbe durch Heiraten deiner Dynaſtie! 
Felix Austria — das Work iſt längſt zum Kinderſpott auf den Gaſſen ge- 
worden, denn es gibt in Europa kaum einen unglückſeligeren Staat als dieſes 
Kaiſerreich, deſſen Enkwicklung durch einen verbikkerken und unfruchtbaren 
Nakionalitätenſtreit gehemmt wird und deſſen innere und äußere Politik von 
Blamage zu Blamage, von Niederlage zu Niederlage kaumelt. Auch das 
Erzhaus, an deſſen Spitze der vierundachtzigjährige Franz Joſeph ſteht, for- 
dert nicht mehr den Neid der Götter heraus, fondern iſt reich an herben 
Schickſalsſchlägen: des Kaiſers Bruder fiel vor dem Standrechtspelofon von 
Duerefaro, ſein Sohn erlag in der Blüte der Jahre der geheimnisvollen 
Bluktak von Meyerling, feine Gattin raffte der wahnſinnige Wordſtahl eines 
wahnſinnigen Buben dahin, und jetzt krachen die Schüſſe von Serajewo, den 
Thronfolger jamt Frau niederſtreckend, in den Späkabend eines geprüften 
Lebens hinein. Wahrlich, wie auf dem Hauſe des Atriden in der griechiſchen 
Sage liegt ein Fluch auf dem Hauſe der Habsburger, und auch als ſtrammer 
Republikaner darf man ſich das Herz von tiefem Mitleid mit dem müden, 
alten Manne in der Wiener Hofburg bewegen laſſen, dem wenig Schreck- 

liches in ſeiner Tage langer Folge erſpart blieb. 
Aber mit dem Mitgefühl iſt es wie mit der Ehre: Mitleid, wem Mitleid 
gebührt, doch kein Gran Wikleid jenem fluchwürdigen Syſtem, als deſſen 
Opfer letzten Endes Franz Ferdinand und die Herzogin von Hohenberg ge— 


fallen ſind. Weil die ſozialdemokratiſche Preſſe auf den Grund der Dinge 


drang und in dieſem Syſtem die Schuld für die Unheilskat ſuchke, wimmer- 
ken reaktionäre Drehorgeln das alte Lied von der allgemeinen Zuchkloſigkeit 
in Europa, in der als einer Folge der ſozialiſtiſchen Umſturzbewegung ſolche 
Aktentate wurzeln follten. Es lohnt demgegenüber kaum die Tinke und 
Druckerſchwärze, wieder hervorzuheben, was ſchon ſo oft bekonk wurde, daß 
der Kampf der Sozialdemokratie nicht der Beſeitigung von Perſonen, fon- 
dern der Anderung von Verhältniſſen gilt, und daß nur aus einer individug- 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung gerade 
enkgegengeſetzt iſt, der politiſche Mord entſpringt: nur wer mit Treikſchke 
1913-1914. II. Bd. 44 
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wähnt, daß Männer die Geſchichte machen, hebt, um den Lauf der Geſchichte 
zu wenden, gegen ſolche Männer den Mordftahl. In der Tak ſtehen denn die 
Attentäter von Serajewo den ehrenwerten Schreihälſen der »Poſt« und 
»Deutſchen Tageszeikung« weſenklich näher als uns, denn was dieſe fag- 
käglich den Maſſen des deutſchen Volkes einzukrichtern ſuchen, ein über- 
reizter, ein überhitzter Nationalismus hat jenen Bombe und Browning in 
die Hand gedrückt. 

Freilich offenbart wieder die Geſchichke ihren kieferen Sinn darin, daß 


juſt der Nationalismus einen Thronfolger aus dem Haufe Habsburg durch 


Meuchelmord fällte, denn keine Dynaſtie hat ſich jo ſehr an dem Nakiona- 
lismus erwachender und aufſtrebender Völker verſündigt wie die Habs- 
burger. Die Mauern des Skaaksgefängniſſes auf dem Spielberg können 
erſchütterndes Zeugnis von den Foltern ablegen, mit denen vor bald einem 
Jahrhundert die edelſten Verkreker der nakionalen Bewegung Jtaliens, die 


Silvio Pellico, Federico Confalonieri, Caſtiglia, Foreſti, Maroncelli, Sal- 


vokti und viele, viele andere noch, grauſam heimgeſucht wurden. »Er be- 
ſaß«, erzählt Ricarda Huch in ihren lebensvollen Skizzen aus dem italie- 


niſchen Riſorgimento von dem Habsburger Franz I., »einen Grundriß der 


Feſtung, worauf er ſehen konnte, welche Zelle ein jeder bewohnte, durch 
welche Zelle und an welchem Gang er vorüberkam, wenn er auf die Ter- 


raſſe geführt wurde, aus welchem Fenſter er ſehen konnke. Er wußte, was 
und zu welcher Zeit ein jeder aß, womit er beſchäftigt war, was er las, wie 
ſein Puls ging und fein Herz ſchlug, kurz, er konnte Tag um Tag und Jahr 


um Jahr die langſam dem Tode zuführenden Warkern eines jeden in ſeinem 
Kabinett verfolgen.« So find, wenn auch nicht in dem perſönlichen Sinne 


wie dieſer niedrige Schinder, die Habsburger die Kerkermeiſter und Henkers- 


knechte des Nationalismus geblieben, auch als ſie nach Solferino und 
Königgrätz ihre Rolle in Ikalien und Deutſchland ausgeſpielt hatten und 
als Oſterreich durch die Okkupakion Bosniens und der Herzegowing ein 
Balkanſtaak geworden war. 

Damit warf ſich die ſüdſlawiſche Frage auf, die für die ſchwarzgelben 
Machthaber in Wien ebenſoſehr ein politiſches wie ein wirkſchaftliches 


Problem darſtellt. In ihrem Länderbeſtand weiſt die Donaumonarchie mehr 
Südſlawen auf, als in dem Königreich Serbien wohnen. Seit geraumer Zeit 


iſt dieſes Südſlawenkum in die Periode feiner bürgerlichen Revolution ein- 
gefreten, in der es, wie jede andere Nation auf der gleichen Entwicklungs- 
ſtufe, ſtürmiſch nach nafionaler Freiheit und Einheit verlangt. Aber da die 
herrſchende Sippe Sſterreich-Ungarns vor der demohkrakiſchen Forderung 
einer Selbſtverwalkung der Völker ſo verjtändnislos dafteht wie der Hund 


vor den Ziffern der Logarithmenkafel, fo regierte unentwegt der berüch⸗ 


kigte öſterreichiſche Deſpokismus, gemildert durch Schlamperei, die ſüdſlawi⸗ 


ſchen Völker in den Kron- und Reichsländern der Monarchie mit Ver⸗ 


faſſungsloſigkeit und Skandrecht. Dieſelbe Methode war es, mit der ehe⸗ 
dem die k. k. Gewalkmenſchen in Venetien und der Lombardei gar übel 


gehauſt. Die Unterfanen in Kroakien, Slawonien, Dalmatien, Bosnien und 
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Herzegowina haften fügſam zu kuſchen, und wenn fie zu murren wagfen, 
kam flugs ein Regierungskommiſſär mit unbeſchränkten Vollmachten über 
fie, der Belagerungszuſtand wurde proklamiert, die Zeitungen verboten und 
die Prokeſtler jo mundfot gemachk. Von Zeit zu Zeit auch zeffelte die 
Wiener oder Budapeſter Regierung mit Hilfe konfiszierter Subjekte und 
williger Polizeiſpitzel eine »großſerbiſche Verſchwörung« an, um durch einen 
ſkandalöſen Prozeß dem demokrakiſcheren Europa zu zeigen, welch gefähr- 
liche Burſchen hier mit eiſerner Fauſt angepackt werden mußten. So wurde 
Kroatien regiert, wo man voller Eifer zwiſchen die Kroaken katholiſchen 
Glaubens und die ihnen ſtammverwandken Serben orthodoxer Religion 
einen Keil hineinzukreiben ſtrebte, fo ſchalkete und walkeke man in Bosnien 
und der Herzegowina, wo man das Feudalſyſtem aus der Türkenzeit auf— 
rechkerhielt und ſich auf die mohammedaniſchen Grundherren gegen die 
ſerbiſch-orkhodoxen Kmeken, bäuerliche Pächter, ſtützte. 
Dieſe brukale Unterdrückung der ſüdſſlawiſchen Bevölkerung lag ganz 
auf der Linie der auswärkigen Politik, die dem Wiener Ballplatz beliebte. 
Ob man hier wirklich jemals an den Vormarſch nach Salonik gedacht hat 
oder nicht, auf jeden Fall erſchöpfte ſich die diplomakiſche Weisheit der 
Ahrenthal und Berchtold in dem Ziel, das verhaßte Serbien wirkſchaftlich 
und politiſch in Grund und Boden hinein zu ruinieren. Das lag faſt einzig 
in dem engherzigen Inkereſſe der öſterreichiſchen und madjariſchen Groß— 
grundbeſitzer, die ſich vor dem Wettbewerb dieſes klaſſiſchen Ausfuhr— 
landes von Vieh und Ackerbauerzeugniſſen enkſetzten — er fürchte, geſtand 
mit edler Schamlofigkeit der Ritter v. Hohenblum, der Führer der öſter— 
reichiſchen Agrarier, die ſerbiſchen Schweine mehr als die ſerbiſchen Sol— 
daten. Künſtlich verrammelte deshalb die ſchwarzgelbe Politik dem ſer— 
biſchen Export jeden Ausgang nach Weltmarkt und Weltmeer. Serbien 
wollte nach Süden, Öjterreich beſetzte den Sandſchak, Serbien ſtrebke durch 
die Donau-Adriabahn ans Meer, Sſterreich erhob Einſpruch, Serbien 
planfe einen Zollverein mit Bulgarien, Sſterreich krak dazwiſchen — was 
immer Serbien anfangen mochte, der wirkſchafklichen Umklammerung durch 
das Habsburgerreich zu entgehen, Oſterreich wußte es zu verhindern. Die 
liefeingefreſſene Erregung in Serbien über dieſe Erdroſſelungspolitik enk— 
lud ſich beſonders im Jahre 1908, als durch die Annexion der 1878 okku— 
pierten Länder die unhalkbaren Zuſtände verewigt zu werden ſchienen. Mit 
aller Enkſchiedenheit unkerſtrich damals der ſerbiſche Miniſter des Auswär- 
tigen, Milowanowitſch, in der Kammer, daß Sſterreich, indem es Bosnien 
und die Herzegowina annekfiere, indem es Serbien von der Adria fern— 
halte und ſeine Verbindung mit Monkenegro verhindere, dem ſerbiſchen 
Volke über kurz oder lang einen Kampf auf Leben und Tod aufzwinge. 
Aber die verblendeken Skaalsmännchen am Ballplatz waren immer noch 
mit Blindheit geſchlagen, als ſich vor zwei Jahren mik der Wucht gefhicht- 
licher Tatſachen die bürgerliche Revolution des Südſlawenkums doch durch— 
ſetzte und in dem Balkankrieg den kürkiſchen Feudalismus zerbrach. Auch 
da noch mußten im Intereſſe der ungariſchen Schweinezüchter und um eines 
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ſagenhaften Preſtiges willen die Serben von der Adria ferngehalten werden: 
daher der ſchweißkriefende Eifer, mit dem ſich Oſterreich um die Gründung 
des glorreichen Fürſtentums Albanien mühke! Was Wunder, daß bei ſolcher 
Lage der Dinge in Serbien der Haß gegen eine Politik ſich immer kiefer 


einfrißt, die es unverkennbar auf ſeinen wirkſchaftlichen und damit auf. 


feinen politiſchen Untergang abgeſehen hat, was Wunder auch, daß die ſüd⸗ 
ſlawiſchen Völker der Donaumonarchie, kujonierk und drangſaliert und voll 
Haß gegen ihre Unterdrücker, in Sehnſucht nach Belgrad hinüberſpähen, 
von wo fie die Erlöſung erwarten, was Wunder endlich, daß hüben wie 
drüben die Hitzköpfe ſich an dem Traum eines großſerbiſchen Reiches be- 
rauſchen, das als Krönung der ſüdſlawiſchen Revolution die nationale Frei- 
heit und Einheit des geſamken Südſlawenkums zur Wirklichkeit macht. In 
dieſer Luft, die mit Keimen kommenden Unheils ſeit langem geſchwängert 
iſt, reifte, auch wenn keine großſerbiſche Verſchwörung dahinter ſteht, der 
finſtere Entſchluß des hyſteriſchen Gymnaſiaſten, den Mann kaltblütig ab- 
zuſchießen, der als zäheſter Verkreker jenes verderblichen Regierungs- 
ſyſtems galt. 

Die Schüſſe von Serajewo find eine fürchterliche Mahnung für Sſter⸗ 
reich-Ungarn. Nach hiſtoriſchem Recht lebensfähig und exiſtenzberechtigt war 
der Habsburgerjtaat mit feinem bunten Völkergemiſch als Bollwerk, um 
Europa vor der Türkengefahr zu ſchüßen, und nur durch den Druck des 
Osmanenkums wurden Deukſche, Madjaren und Slawen im Gefüge der 
Monarchie zuſammengehalten. Heute aber, da durch den Balkankrieg das 
letzte Reſtchen von Türkengefahr aus Europa hinausgeblaſen iſt, vermag 


ein an ſich überlebker Nationalitätenjtaat wie Oſterreich-Ungarn nur auf 
dem Boden vollkommener Demohkraktie ſeine Lebenskraft zu erweiſen. Sind. 


die Wiener Machthaber nicht willens oder nicht imſtande, den Weg der De- 
mokratie zu beſchreiken und in der Aukonomie der Völker ihre eigene Ret- 
kung zu ſuchen, dann iſt das Reich der Habsburger — tu felix Austria! — 


unwiderruflich verloren, und die auswärtige Politik Deutſchlands wird es 


ſich, gleichfalls aufgeſchreckt durch die Schüſſe von Serajewo, beizeiten über- 
legen müſſen, welchen Gewinn wohl das Bündnis mit einer Leiche abwerfen 
kann. 


Maſſendemonſtrakionen vor Gericht. 
Von K. Kauksky. 


Seit einigen Monaten folgt eine Anklage gegen die Genoſſin Lurembe 


der anderen. Es iſt, als ob fie eine ſtändige Einrichtung des Deukſchen 
Reiches werden ſollken. Unſere Partei könnte damit wohl zufrieden jein. 
Denn heuke ſchon erweiſen ſich dieſe Prozeſſe als gewaltige Agitafionsmittel 
für unſere Sache. 

Wenn ein Regime ſich bedroht fühlt von einer aufſteigenden Klaſſe und 
dieſe zu klug iſt, ihm Gelegenheit zu ihrer gewaltkſamen Niederſchlagung zu 
geben, dann greift es leicht zu dem Verſuch, fie durch gerichtliche Beſtrafung 
ihrer Vorkämpfer einzuſchüchkern. Die Gerichte find eigens dazu eingeſeßt, 
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die beſtehende Skaals- und Geſellſchaftsordnung zu ſchützen, jedes indi- 
viduelle Durchbrechen dieſer Ordnung zu beſtrafen, mag es durch Leiden— 
ſchaft, Leichtfertigkeit, Not oder welches Motiv immer veranlaßt fein. Dieſe 
Berufstätigkeit nimmt ſie von vornherein leicht auch gegen jene andere 
Gegner des beſtehenden Rechkszuſtandes ein, die ihn nicht individuell durch— 
brechen, ſondern allgemein ändern wollen durch ſachliche Kritik und Anwen- 
dung jener politiſchen Machtmittel, die durch die ſozialen und polikiſchen 
Verhälkniſſe gegeben werden. 

In abſolutiſtiſchen Staaken Komm zu dieſer beruflichen Neigung der 
Richter noch ihre Abhängigkeit von der Regierung, deren bloße Diener fie 
ſind. Der Liberalismus hat die Richter mehr oder weniger materiell unab- 
hängig gemacht von der Regierung, aber er vermochte weder, noch war es 
ſeine Abſicht, fie geiſtig unabhängig zu machen von der Klaſſe, der fie enk— 
ſtammen, in der ſie leben. Die Inkereſſen dieſer Klaſſe gelken ihnen als die 
Inkereſſen der ganzen Geſellſchaft, ja der Menſchheit. Wer ſich an ihnen 
verſündigt, verdient die ſtrengſte Strafe. 

So glauben die Regierungen gegenüber dem andrängenden Prolefariat 
ihre Inkereſſen bei den Gerichten gut aufgehoben. Und wiſſen fie nicht anders 
mit der Sozialdemokratie fertig zu werden, dann rufen fie nach dem Staats- 
anwalt. 

Aber immerhin, die Richter haben Recht zu ſprechen auf Grund der gel— 
kenden Gejeße. Dieſe find gewiß oft vieldeufig und geben dem richkerlichen 
Ermeſſen großen Spielraum. Aber ganz frei iſt es doch nicht. Und vor allem, 
der Richter kann nicht verurkeilen ohne vorhergegangenen Prozeß, in dem 
der Angeklagte ſeine Sache verficht, feine Zeugen vorführt. 

So wird jeder politiſche Prozeß zu einem Duell zwiſchen dem Staats- 
anwalt als Verfechter des herrſchenden Syſtems und den Angeklagken als 
Bekämpfern dieſes Syſtems. It ihre Sache gut, find fie energiſch, ent- 
ſchloſſen und klug, dann kommt es leicht fo, daß bei dem Duell Ankläger 
und Angeklagte die Rollen kauſchen, dieſe zum Ankläger werden und 
kriumphieren, indes der Verkreker des beſtehenden Regimes und damit 
dieſes ſelbſt ſchwerverwundek den Kampfplatz verläßt. Wie dann die Ent- 
ſcheidung des Gerichtes ausfällt, iſt nebenſächlich. Eine Verurteilung der 
Sieger mag ſie perſönlich ſchwer ſchädigen, für die Sache kann gerade die 
Verurteilung von Vorteil ſein. Sie vermag die aufrüftelnde Wirkung des 
Prozeſſes noch zu verſtärken. 

Politiſche Prozeſſe haben ſtets die gewaltigſte propagandiſtiſche Wir- 
kung für unſere Parkei geübt, von den Prozeſſen Laſſalles an zu dem Leipziger 
Hochverratsprozeß und zu den Geheimbundsprozeſſen unter dem Sosialiften- 
geſetz. Die moraliſche Brandmarkung des Polizeiregimes bei den leßken dieſer 
Prozeſſe ſcheint den Regierenden ſo ſehr in die Knochen gefahren zu ſein, 
daß nach dem Falle des Sozialiſtengeſetzes eine Zeitlang Ruhe war. 

Das Anwachſen unferer Parkei wirkte jedoch ſchließlich jo erſchreckend, 
daß die alten Erfahrungen in den Wind geſchlagen wurden und wieder 
lauter als je der Ruf nach dem Staatsanwalt erkönk. Wir find in eine neue 
Ara politiſcher Prozeſſe eingekreken. Das alte Kampffeld, auf dem unſere 
Partei ſchon fo viele Siege erfochten, wird uns von den Machthabern aufs 
neue eröffnet — und bisher mit dem gleichen Erfolg. Die Prozeſſe der Ge— 
noſſin Luxemburg reihen ſich heufe ſchon in ihren Wirkungen unſeren alten 
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hiſtoriſchen Prozeſſen würdig an, ſowohl in ihrer propagandiſtiſchen wie in 
ihrer einigenden Wirkung. 

Genoſſin Luxemburg gehört bekanntlich zu den ſchärfſten Kritikern ver- 
ſchiedener Erſcheinungen unſerer Partei. Ihre eigenen Auffaſſungen haben 
wiederholt den lebhafteſten Widerſpruch ſelbſt von Genoſſen hervorgerufen, 
die ihr im allgemeinen naheſtehen. Namentlich ihre Anſchauungen über die 
Bedingungen, unker denen ein erfolgreicher Maſſenſtreik in Deukſchland 
möglich und wahrſcheinlich iſt, wurden bisher von der Mehrheit unſerer 
Genoſſen abgelehnt. 

Aber alle dieſe Gegenſätze find ausgelöfcht in der gegenwärtigen Kam- 
pagne. Schon das ungeheuerliche Urkeil von Frankfurk entfeſſelte einen 
Sturm des Proteſtes in unſeren Reihen, ja noch weit darüber hinaus, und 
zwar in allen Gauen Deutſchlands, ohne Unkerſchied der Richtung, in 
Baden und Bayern ebenſo wie im radikalſten Norden. 

Das Urkeil erſcheint juriſtiſch ſo unhaltbar, daß es dem Reichsgericht 
ſchwerfallen dürfte, es zu beſtätigen. Aber die politiſche Wirkung, die es 
erzeugte, iſt nicht wieder aus der Welt zu ſchaffen. 

In noch weit höherem Grade aber gilt das von dem jüngſten Prozeß 
über die Soldakenmißhandlungen. Ein ſolches Debacle iſt kaum jemals da- 
geweſen: ein Prozeß, in dem der Angeklagte zum Ankläger wird und der 
Verkreker der Anklage geſchlagen iſt, ehe es noch zur Vernehmung der 
Zeugen kommt! 8 

Dieſen Prozeß, ebenſo wie den vorhergehenden Hochverratsprozeß gegen 
Karl Liebknecht, der ein Vorgänger der jetzigen Prozeßära iſt und fie ein- 
leitet, kennzeichnet vor allem der Umſtand, daß fie einer Hyperempfindlich⸗ 
keit jener Inſtitution enkſpringen, die von Berufs wegen verpflichtet iit, 
nichts zu fürchten als Gokt; deren Aktionen ſtets von Kaltblütigkeit und 
genauer Kennknis des Schlachkfeldes und des Feindes dikkierk ſein ſollen; 
für die Nervoſikäk und blindes Drauslosſchlagen aus bloßer Erbitterung die 
ſchlimmſten Sünden darſtellen. Und gerade dieſe Inſtitukion ließ ſich dazu 
hinreißen, eine Attacke zu reiten, die jeder einigermaßen gewandte und 
ſchneidige Parkeigenoſſe nicht nur abſchlagen, ſondern zum wuchkigſten 
Gegenſtoß benutzen konnke. 

Etwas dürfte zur Enkſchuldigung des Kriegsminiſters die Annahme bei- 
tragen, daß er ſelbſt nicht gewußt hat, wie weit die Soldakenmißhandlungen 
im Heere verbreitet find. Wir ſelbſt wurden durch dieſe Fülle der Beweiſe 
überraſcht. Und doch haften wir ſtets die Meinung vertreten, daß die Zahl 
der Soldakenmißandlungen Legion ſei, und daß ſie aufs innigſte mit dem 
herrſchenden Syſtem zuſammenhingen. 

Nicht in dem Sinne nakürlich, daß die Machthaber die Mißhandlungen 
wünſchken. Im Gegenteil, man darf wohl annehmen, daß es ihnen Ernſt iſt 
mit ihrem Wunſche, die Mißhandlungen möchten ein Ende nehmen. So viel 
Einſicht darf man ihnen zukrauen, daß ſie ſelbſt erkennen, welche Fülle von 
Haß und Erbitterung gegen den Militarismus Soldatenquälereien ſäen 
müſſen und wie gefährlich das angeſichts des ſteken Anwachſens der Sozial⸗ 
demohkratie iſt. Dasſelbe Streben, das bewirkt, daß die Träger des Mili- 
karismus jo nervös gegenüber der Behaupkung werden, Mißhandlungen 
ſeien in der Kaſerne etwas Alltägliches, muß auch bewirken, daß ſie wün⸗ 
ſchen, ſolche Vorkommniſſe würden ausgeſchloſſen. 
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Aber dieſes Wünſchen nützt ſehr wenig, wenn der Militarismus immer 
wieder den Boden ſchafft, auf dem das erwächſt, was Genoſſin Luxemburg 
Dramen nannte. 

Schon die Erziehung des Soldaten zum Kriege prädeſtinierk dazu. Krieg- 
führen heißt, mit größter Rückſichtsloſigkeit Menſchen vernichten, aber auch 
Menſchenleben einſetzen, das eigene wie jene, über die man verfügt. Dieſe 
Rückſichtsloſigkeit wird durch den Kampf und ſeine Bedingungen mit Not- 
wendigkeit von ſelbſt erzeugt. Viele glauben aber, die Erziehung des Soldaten 
für den Krieg erheiſche ſchon im Frieden die gleiche Rückſichtsloſigkeit. Nicht 
ſelten wird gerade von den größten Soldakenſchindern, Unkeroffizieren wie 
Offizieren, bei kriegsgerichklichen Verhandlungen ausgejagt, fie ſeien vor- 
zügliche Soldaten. Sie ſtellen an ſich ſelbſt die größten Anforderungen und 
glauben darum auch von ihren Unkergebenen ohne jede Rüchkſicht das gleiche 
fordern zu dürfen. 

Jedoch die Vorbereikung zu den Brukalitäken, die der Krieg nokwendiger— 
weiſe mit ſich bringt, bildet keineswegs die reichlichſte Quelle der Mißhand- 
lungen. Die »Fliegenden Bläkter« liegen einmal im Jahre 1866 einen Offizier 
an feine Soldaten nach dem Friedensſchluß eine Anrede halten, in der es hieß: 

„Nun hat der Spaß mit dem Kriege ein Ende, und der Ernſt des Frie— 
dens kritt wieder an euch heran. 

In der Tat, während des Krieges iſt die Diſziplin keineswegs ſo ſtark 
angeſpannt wie im Frieden; da wird dem Soldaten manches nachgeſehen, 
wenn der Kriegszweck es erlaubt, und Soldakenmißhandlungen kommen 
überhaupt nicht vor. Sie kennzeichnen den »Ernſt des Friedens«. 

Im Frieden hat der Soldat eben noch andere Aufgaben als die Vor— 
bereitung zum Kriege. Er ſoll auch vorbereikek und erzogen werden zum 
Schutze gegen den »inneren Feind«. Um da zuverläſſig zu fein, muß er im 
Vorgeſetzten, und wäre es der dümmſte Gefreite, den »Stellverfrefer Goktes⸗ 
ſehen, iſt blinder Gehorſam des Mannes, Verzicht auf jedes eigene Denken, 
aber auch auf jede Manneswürde dem Oberen gegenüber erſtes Gebot. Die 
Schrankenloſigkeit der Macht erzeugte bei den römiſchen Kaiſern den 
Zäſarenwahnſinn. Warum ſoll der Korporal dagegen gefeit ſein? Es iſt 
richtig, er iſt nicht der Höchſte. Seine Macht findet Schranken in den über- 
geordneten Offizieren, aber wie wenig bekommen die zu ſehen und wie 
mißgünſtig wird alles betrachkek, was als Auflehnung des gemeinen Mannes 
erſcheink! Die Abhängigkeit des Unteroffiziers von feinen Vorgeſeßten bildet 
weit weniger eine Schranke ſeiner Allmacht gegenüber den »Gemeinen«, als 
eine beſondere Quelle von Antrieben, fie energiſch zu befäfigen, teils aus 
Furcht vor der Kritik des Vorgeſetzten wegen ungenügender Leiſtung der 
Miannſchaft, teils aus Ärger über ſelbſterfahrene ſchlechte Behandlung. 

Zu alledem kommt, daß dem Soldaten im Laufe der Zeiten noch eine 
dritte Funkklion zugefallen iſt. Er hakte nicht bloß das Vaterland zu verkei— 
digen und den inneren Feind im Zaum zu halten, der Deſpokismus des acht- 
zehnten Jahrhunderts machte aus ſeinen Evolutionen auch Schauſtücke für 
den Monarchen und ſeinen Hof, an denen ſich ſelbſt die unkriegeriſchſten 
Herren und Damen ergößten. Wie jo manches andere aus jener Zeit hat ſich 
auch dies bis in unſere Tage erhalten, und nicht bloß in monarchiſchen Län- 
dern. In der Republik Frankreich werden Heeresparaden noch alljährlich 
zum Amüſement der Pariſer abgehalten. 
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Dabei haben ſich jedoch die Bedingungen milikäriſcher Evolutionen gänz- 
lich geänderk. Im achtzehnten Jahrhundert, in der Zeit der Linearkakkik, hing 
die Vorbereitung für die Parade mit der Vorbereitung für den Krieg aufs 
engſte zuſammen. Heute geht die Kriegführung unter Bedingungen vor ſich, 
die eine ganz andere Schulung erheiſchen als die für die Parade. Die Vor- 
bereitung für das Friedenstheaker iſt eine ganz überflüſſige Mehrbelaſtung 
des Soldaten, die zu feiner Vorbereitung für das Kriegstheater hinzugefügt 
wird, eine Mehrbelaſtung mit dem geiſtloſeſten, ſtumpfſinnigſten und wider- 
nakürlichſten Handlungen, die erdenkbar find. Ihre endloſe Wiederholung 
produziert ebenſo Verzweiflung bei den Kommandierken wie nervöſe Unge- 
duld bei den Kommandierenden. 

Nimmt man dazu deren ſchrankenloſe Macht und die Rüchſichtsloſigkeit, 
die das Kriegshandwerk aus ſich heraus erzeugt, dann hat man den Boden, 
aus dem die Mißhandlungen üppig ſprießen. 

Alles das hakte man ſich ja ſchon längſt gejagt, aber dennoch wirkte die 
Fülle von Mißhandlungen überraſchend, die jetzt aufgedeckk wurde. Über 
kauſend Zeugen mit einem Wale, das iſt eine Maſſendemonſtrakion und 
Maſſenaktion der wuchtigſten Ark. Und der Erfolg zeigt, daß auch eine 
defenſive Aktion, wie es eine Verteidigung gegen eine Anklage unzweifel- 
haft iſt, zu einer offenſiven werden kann. Wir können nicht immer nach Be- 
lieben die Offenſive ergreifen. Unjere Taktik muß ſich nach den Umſtänden 
richken. Aber wir müſſen allerdings krachken, daß jede unſerer Aktionen, 
mag ſie aus welchem Anlaß immer enkſpringen, mit einer Offenſive endet, 
die zu einer Niederlage des Gegners führt. Und das iſt diesmal in glänzen- 
der Weiſe gelungen. | 

Es bleibt abzuwarten, was die Wilitärbehörden kun werden, ob fie unter 
dem Eindruck der langen Leporelloliſte von Zeugen verſuchen werden, den 
Mißhandlungen energiſcher zu Leibe zu rücken, was freilich ohne weſenk⸗ 
liche Reformen im Militärwefen, vor allem ohne Einſchränkung des Pa- 
radedrills und der völligen Wehrloſigkeit und Abhängigkeit des Soldaten 
auch in feiner dienſtfreien Zeit kaum erreichbar fein dürfte. Bequemer wäre 
es, die Zeugen durch verſchiedene Manipulakionen einzuſchüchtern und fo 
die unangenehmen Takſachen zu verkuſchen. Bequemer für den Anfang. 
Schließlich könnte jedoch auch daraus für den Skaaksanwalk und Kriegs- 
miniſter eine neue Niederlage und für uns neuer Agitakionsſtoff er- 
wachſen. 

Die Stkaaksanwalkſchaft iſt indes damit nicht zufrieden, fie will der Ge- 
noſſin Luxemburg auch wegen ihrer Haltung zum Maſſenſtreik zu Leibe 
gehen. Wie ſie das anſtellen will, iſt vorläufig noch ihr Geheimnis. 

Gewiß haben Parkeigenoſſen darauf hingewieſen, daß der Maſſenſtreik 
zu Gewalttaten führen könne. Unſere heutigen Erfahrungen ſchon zeigen 
uns, wie leicht jeder einfache, kleine Streik Gewalkkaken der Stkreikbrecher 
hervorruft. Auf ſolche und andere Gewalkkaken gegen uns müſſen wir 
bei jedem Maſſenſtreik gefaßt ſein, aber es dürfte ſchwerfallen, deshalb aus 
einer eventuellen Aufforderung zu einem Waſſenſtreik, ſelbſt wenn eine 
ſolche erfolgt, eine Aufforderung zu Gewalttäfigkeiten herauszuleſen. Dann 
könnte man leicht aus jeder unſerer Aktionen, wie gejeßlich immer fie fein 
mag, zum Beiſpiel aus jedem Wahlſieg, eine Aufforderung zu Gewalkkälig⸗ 
keiten — nämlich unſerer Gegner gegen uns — herausdeſtillieren. 
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Aber wie immer die Staaksanwaltſchaft die Anklage formulieren mag, 
fie wird auch dabei unſere Partei geſchloſſen hinter der Genoſſin Luxemburg 
finden. Wohl find, wie ſchon erwähnt, nicht alle ihre Anſchauungen über 
den Maſſenſtreik Anſchauungen der Geſamfparkei, aber was die Staats- 
anwaltſchaft bemängeln mag, bemängelt keiner von uns. 

Keiner von uns lehnt den Maſſenſtreik prinzipiell ab. Der erſte Parteitag 
von Jena hat ſchon vor neun Jahren den Maſſenſtreik unker die anerkannten 
Waffen der Sozialdemokratie aufgenommen durch einen jo gut wie ein- 
ſtimmigen Beſchluß. Die Staaksanwaltſchaft ſchwieg damals ſtill, und fie fat 
wohl daran. 

Jetzt plötzlich entdeckt fie im Maſſenſtreik ein ungeſetliches Tun. Und es 
heißt, daß der öffentliche Ankläger für die Reſolution der Genoſſin Luxem- 
burg, gegen die er ſich wendek, nicht bloß die Ankragſtellerin verankworklich 
macht, ſondern alle, die für fie ſtimmken. Die Lorbeeren laſſen ihn nicht 
ſchlafen, die er mit der von ihm veranlaßken Maſſenaktion von Zeugen 
im Gerichksſaal eingeheimſt. Jetzt ſoll dazu eine Maſſenakkion von Ange- 
klagten kommen. Die Staatsanwaltjchaft ſelbſt arrangiert fo eine fozial- 
demokratiſche Maſſenaktion nach der anderen, und zwar an auffallendſter 
Stelle — uns kann's recht fein! 


Nationalismus und Klaſſenkampf in Holländiſch-Indien. 
Von E. T. E. Douwes-Dekker. 
I. ’ 

Hier im induſtriell, kapitaliſtiſch und ſozialiſtiſch ausgebildeten alten 
Europa hört man wenig von den Forkſchrikten des demokrakiſchen Ge— 
dankens in Alien. Doch iſt es von internationaler Bedeutung, den Lauf des 
Sozialismus außerhalb Europas, im noch älteren Aſien zu verfolgen, um 
ſo mehr, als die Entwicklung in ſoziologiſcher und politiſcher Hinſicht, obwohl 
fie denſelben Quellen enkſpringt, dennoch in anderen Formen auftritt als in 
Europa. 

Auch Java, die Haupkinſel der holländiſchen Kolonien in Hinteraſien, 
viermal jo groß als Holland ſelbſt und von 32 Millionen Menſchen be- 
völkert, konnte nicht ewig ein vergeſſener Erdenwinkel bleiben. Die mo- 
dernen Lebensanſchauungen brachen zuletzt auch zu uns durch, und unker 
ihrem Einfluß erſtarkt auch in Holländiſch-Indien ſeit einigen Jahren un- 
verkennbar das Beſtreben, ſich zur Selbſtändigkeit und politiſchen Freiheit 
emporzuringen. Wir ſehen von früheren Verſuchen ab, das von dem kolo- 
nialen Syſtem faſt gänzlich im Zuſtand analphabekiſcher Rückſtändigkeit er- 
haltene Volk von Indien — wie wir den Archipel nennen, der geographiſch 
Niederländiſch-Oſtindien heißt — zur politiſchen Emanzipation zu bringen. 
Die neueſte Emanzipationsbewegung iſt erſt fünf Jahre alt. Die politiſch- 
javaniſche, im weiteren Sinne indiſche Renaiſſance krat erſt 1908 ins Leben, 
aber fie wird nicht wieder ſterben, ehe fie ihr Ziel erreicht hal. Eine fozial- 
politiſche Organiſation des javaniſchen Volkes wurde im genannken Jahre 
aufgerichtet, die ſich vornahm, ihrem Namen Budhy Ukama (javaniſch: das 
ſchöne Streben) entſprechend ſich der Befreiung der Maſſen zu widmen. 
Die kolonialen Herrſcher jedoch haben methodiſch und ſtreng ſeit Jahr- 
hunderten dahin gefrachtet, daß unſer indiſches Volk keine politiſche Schu- 
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lung erwerbe und ſich ja nicht die Fähigkeiten zur Führung des nakionalen 
Kampfes aneigne. Die erſten Verſuche des Budhy Ukama verfehlten ihren 
Zweck. Die Organiſakion wurde zu einer halbamklichen, einflußloſen Union 
der höherenkwickelten Javaner, die nicht die Kraft hakten und auch nicht 
den Mut, einen ernſthaften Kampf gegen die Machkmittel der imperialiſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſchen Kolonialregierung aufzunehmen und an die Löſung der drin- 
genden kolonialen Fragen heranzufreten. 

Noch war es nicht recht deuklich, auf welchen Boden man ſich zu ſtellen 
hatte, um den Kampf mit dem kolonialen Syſtem mit Ausſicht auf Erfolg 
zu führen. Man hatte ſich noch nicht klar gemacht, was eigentlich das Weſen 
der kolonialen Macht Hollands war. Allmählich aber reiften die Einſichten 
in die reellen Verhältniſſe auf politifchem Gebiek. Man fand doch zu guter 
Letzt die Löſung des Räkſels, wie es dem ſchwachen, kleinen Mukkerland 
möglich war, einer um vieles zahlreicheren und ſchon deshalb ſtärkeren Be— 
völkerung gegenüber die Macht und das Preſtige aufrechtzuerhalten. 

Die Baſis der kolonialen Gewalt Hollands bildet der Gegenſaß inner- 
halb der javaniſchen Bevölkerung. Dieſer Gegenjaß bildet den Eckſtein des 
kolonialen Baues Hollands. Könnke man dieſen Eckſtein loslöſen, dann 
müßte der ſtolze Bau zufammenffürzen. Auf dieſes Fundamenk alſo mußte 
unſer Angriff ſich in erſter Linie richten. 

Der koloniale Gegenſatz beherrſcht die ganze koloniale Geſellſchaft. Er 
durchdringt alle kolonialen Verhälkniſſe. Er iſt der Geiſt der ganzen kolo- 
nialen Regierung. Ihn hört man, wenn man ſich endlich über ſein Daſein 
klar geworden iſt, oft aus der Geſetzgebung und Verwaltung, aus allen ge- 
ſellſchaftlichen und politiſchen Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Be- 


völkerungsſchichken heraus mit der größten Unverſchämtheit ſprechen. Er 


beherrſcht die ſchlaue Raſſenpolitik. 
Zu dieſem Zwecke wurde eine dualiſtiſche Geſeßgebung ausgedacht: milde 
und janft für die Eindringlinge, ſtreng und gewalttätig für die eingeborene 


Bevölkerung. Dem gleichen Zwecke dient eine Unkerrichtsorganiſation, 


welche für die Bevölkerung minderwerkige Schulen in ganz unzureichender 
Zahl errichtet. Die Zahl der Analphabeken wird auf dieſe Weiſe ſogar 
prozenkgemäß immer größer, weil der Bevölkerungszuwachs ſchneller vor 
ſich geht als die Ausdehnung des jogenannten Unkerrichts. Dafür gibt es 
andere, vollwertige Schulen für die Weißen; wieder andere, in ihren Lehr- 
programmen abweichende Schulen für die chineſiſchen, mehr als eine halbe 
Million zählenden Einwanderer; uns wird hingegen höherer Unterricht gar 
nicht oder doch nur in exkluſivem und beſchränkkem Geiſte und bloß für einen 
Teil der Bevölkerung gegeben. Lieber wirbt die Regierung im Ausland 
deutſche und däniſche Ingenieure und Ärzte an, als daß ſie unſeren jungen 
Leuten die Gelegenheit zu höherer Ausbildung gäbe; Holland ſelbſt kann ja 
die benötigten intellektuellen Kräfte ſeiner Kleinheit wegen nicht mehr 
liefern. Der koloniale Gegenſah bevorzugt die chriſtlichen, das heißt chri— 
ſtianiſierten Eingeborenen gegenüber den mohammedaniſchen und dieſen 
allen gegenüber die Chineſen, die als Puffer dienen müſſen für den er- 
warkeken Zuſammenſtoß zwiſchen den Unkerdrückken und den Unterdrückern. 
Dieſe gegenſeitkige Verhetzung führt zu einer Niederdrückung der einge- 
borenen Javaner, welche die intellektuelle und moraliſche Höherentwicklung 
des Volkes aufs ſchwerſte ſchädigt und hemmt. 
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Und doch beſitzt dieſes Volk eine reiche Kulkur, eine alte Ziviliſatkion. 
Die indiſche, ſpezifiſch javaniſch-nakionale Entwicklung zeigte ſich in einer 
bedeutenden Handelsſchiffahrt, in kolonialen Eroberungen, in ffaunen- 
erweckenden Bauten, in einem weit organiſierten Gemeindeweſen, in einer 
bewunderungswürdigen Juſtiz. Auch hat dieſes Volk ein hochentwickeltes 
Kunſtgefühl, eine reiche epiſche, dramatiſche und lyriſche Literakur, ein 
kypiſch-javaniſches Theater für hiſtoriſch-mythologiſche Themen, welche ſich 
ausgezeichnet dazu verwenden laſſen, durch Analogien mit modernen Ver— 
hältniſſen dem javaniſchen Publikum von heuke eine ganz eigenartige poli- 
kiſche Erziehung beizubringen. Vieles von dem, was in der Vergangenheit 
das indiſche Volk groß und unkernehmend machte, iſt jedoch verloren ge— 
gangen unter dem ſchonungsloſen Drucke der Herrſchaft des Auslandes. 

Den kapitaliſtiſchen Inkereſſen der ebenſo energiſchen wie gewiſſenloſen 
weißen Unkernehmer zuliebe wird der javaniſche Bauer ausgeſogen. Der 
jetzige ländliche Kleinbekrieb gibt dem Grundbeſitzer nur einen Scheinbeſitz, 
deſſen Ertrag nicht ausreichk, auch nur die dringendſten Bedürfniſſe des 
Bauern zu befriedigen. Das Prolekariat der Städte wird in feiner Wider- 
ſtandskraft durch den Zuzug prolekariſierter Bauern ſehr geſchwächk. Der 
durchſchnitktkliche Beſitz der javaniſchen Bauern beträgt nicht mehr 
als eine halbe Bahn (javaniſches Flächeninhaltmaß, etwa ein Drittel Hek- 
far), was nicht zureicht, feinen Lebensunterhalt und den feiner Familie zu 
beitreiten. Das javaniſche Handwerk wird immer mehr zurückgedrängf. Die 
ungeheure Konkurrenz mit der Maſchine wird noch erſchwerk durch die Kon— 
kurrenz mit importierten, noch weniger Bedürfniſſe kennenden chineſiſchen 
Arbeitern. Das Jahreseinkommen eines javaniſchen Bauern bekrägt durch— 
ſchnittlich nur 100 Gulden (170 Mark). In der Form von Skeuern aller Art, 
direkten und indirekten, in Geld und in unbezahlten Frondienſten ent- 
richteten, muß er durchſchnittlich dem Fiskus 20 bis 25 Prozent feines Ein- 
kommens opfern. Es gibt Gegenden, wo dieſe Opfer ſogar 40, 45 bis 50 
Prozent befragen. Die Geſetzgebung fördert den europäiſchen landwirkſchaft— 
lichen Großbekrieb; ſie unkerdrückt den kleinen Bauern. Was dies zu be— 
deuten hat in einem Lande, das faſt ganz auf den Ackerbau angewieſen iſt, 
läßt ſich beſſer denken als beſchreiben. 

Das agrariſche Problem in meinem Vaterland iſt durch dies alles wohl 
das brennendſte geworden. Die Arbeitsloſigkeit wächſt rapid. Dadurch wer— 
den die Löhne unglaublich niedrig gehalten. Sie befragen durchſchnittlich 
25 Cents (40 Pfennig) pro Tag. Frauen- und Kinderarbeit, welche überhaupt 
nicht geſetzlich überwacht wird, findet man allerwegen, weil fie noch geringer 
bezahlt wird, nämlich oft mit nicht mehr als 10 Cents pro Tag (17 Pfennig). 

Dagegen erhöhen ſich von Jahr zu Jahr die militäriſchen Ausgaben. Das 
Lebensinkereſſe des Mukterlandes an der Erhaltung des für das europäiſche 
Preſtige ſo notwendigen und auch ſonſt für die holländiſchen Kapitaliſten 
vorteilhaften Kolonialbeſitzes fordert ſtarken Schutz durch Armee und Flokke, 
weil doch die koloniale Herrſchaft ſolcher Ark war und noch iſt, daß nur Ge— 
walt ſie zu erhalten vermag. Die Ausgaben des Kolonialbudgets für Polizei 
und Juſtiz, für öffentliche Werke, für Volkshygiene, für Volksunterricht be— 
fragen zuſammen weit weniger als die Ausgaben für militäriſche Zwecke, 
dieſe betrugen in dem vorletzten Budget (1912) mehr als 37 Prozent der 
Geſamkausgaben. Dazu iſt eine enorme Steigerung in der nächſten Zukunft 
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zu erwarten, da die bürgerlichen Parteien im Mutterland ſchon zum Bau 
einer kolonialen Defenfivflotte von Dreadnaughts und Superdreadnaughts 
ſchreiten. 

Auch die Steuergeſeßzgebung und die Verwaltung machen große Unker- 
ſchiede zwiſchen der eingeborenen Bevölkerung und den Eindringlingen, 
den eingewanderten Weißen, zugunſten der letzteren. Preſſefreiheit beſteht 
nicht. Die Rechte der politiſchen Vereinigung und Verſammlung bleiben 
uns verſagk. Arbeikerorganiſationen find ſtrafbar. Selbſt die Freiheit der 
Perſon iſt nicht geſichert. Der Generalgouverneur hat die Befugnis, die 
ſelbſt die königliche Autorität im Mukkerland nicht beſitzt, uns indiſche 
Bürger” für Lebenszeit zu verbannen, nach abgelegenen kleinen, unge- 
ſunden und völlig unkultivierken Inſeln zu ſchicken. Sicherheit des Eigen- 
kums iſt kaum zu finden; Rechtsſicherheik zu verlangen wäre ukopiſtiſch. 
Irgendeine Ark Volksverkrekung beſteht überhaupt nicht. Selbſt vom joge- 
nannten Wahlrecht für die ganz unbedeukenden und in ihren Befugniſſen 
lächerlich beſchränkken Gemeinderäte iſt die große Maſſe des Volkes aus- 
geſchloſſen. Es iſt begreiflich, daß dieſes Volk unker ſolchen Umſtänden ein 
dumpfes, lichtlofes Leben völliger Knechtſchaft führt, keine Ideale kennt, 
moraliſch und intellektuell ebenſo wehrlos gemacht iſt wie in materieller 
Hinſicht widerſtandsunfähig. Die früher kräftige Organiſationsfähigkeit 
wurde unſerem Volke genommen. Nakionale Ideale, die Lebensforderung 
eines geknechteten Volkes, kannke es vor kurzem noch nicht. Erhebende 
Charakkereigenſchaften, wie Skolz und Gefühl des Eigenwerkes, mußten bei 
dieſen Sklaven des übermächtigen, von keiner prolekariſchen oder natio- 
nalen Organijation gehemmten Kolonialkapikalismus völlig unterdrückt wer- 
den. Aber ohnmächkige Rachſuchkt wurde im Inder zu einem nicht mehr zu 
unkerdrückenden Bedürfnis. 

1 

Es iſt ein Glück für das indiſche Volk, daß es bei ſeiner fortwährend ge- 
ſteigerten Fähigkeit zu hungern doch immer wieder aus ſeiner Mitte die 
Männer aufſtehen ſah, die kühne Verſuche machten, den Lauf der Ge- 
ſchichte in andere Bahnen zu lenken. Ein ſolcher Mann war auch unſer 
Prinz Dipa Negara, der Führer in dem fünfjährigen Kriege, der Revolution 
im eigentlichen Sinne von 1825 bis 1830. Er begriff, daß das Nakionalgefühl 
imſtande ſei, dem Volke die Kraft zu verleihen, um ſich von der fremden 
Herrſchaft loszuringen. Die holländiſchen Koloniſakoren haben wohl keinen 
erbitferteren und gefährlicheren Feind gehabt als dieſen edeln und tollkühnen 
Prinzrebellen, der ſich auch des Glaubens, der religiöſen Empfindungen und 
Strömungen bediente, um die Tauſende ſich um feine Fahne ſcharen zu laſſen. 
Dieſe beiden Beſtrebungen ergänzten ſich gegenſeitig; denn der militante 
Mohammedanismus iſt im Weſen nakionaliſtiſch. Von den ungefähr vierzig 
Millionen Bewohnern Holländiſch-Indiens find zirka 35 Millionen Iflamiten. 
Dipa Negara wurde in verräteriſcher Weile krotz des ihm gewährten freien 
Geleites zum Kriegsgefangenen gemacht und von Java verbannt. Die Kolo- 
nialgeſchichkte Hollands iſt nun einmal wenig ruhmreich. 

Aber das nakionale Vorbild Dipa Negaras wurde nicht vergeſſen. Und 
als die obengenannte javaniſche Volksorganiſakion Budhy Ukama ins Leben 
trat, konnten ſcharfe Beobachter krotz der Verhüllung ihren national EEE 5 
Charakter ſehen. 
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Eine Organiſakion der Inder als Volk iſt unter den beſtehenden Um- 
ſtänden notwendigerweiſe nationaliſtiſch gefärbt. Die Fremdͤherrſchaft wird 
von allen empfunden, und obwohl es nicht abzuſtreiten iſt, daß auch unſere 
ökonomiſche Entwicklung uns unvermeidlich den Klaſſenkampf bringen 
muß, iſt es ebenſo wahr, daß die politiſche Unabhängigkeit die beſte Vor⸗ 
ausſetzung zur Durchfechkung dieſes Klaſſenkampfes bildek. In dieſem 
Streite kann man wohl nicht umhin, eben die Raſſenunkerſchiede ſcharf 
ins Auge zu faſſen. Die ganze Einrichtung der kolonialen Regierung und 
Verwaltung ſtützt ſich ja eben auf die Raſſenunkerſchiede. Der Kapitalift 
iſt bei uns der Fremde. Der Klaſſenkampf fällt alſo mehr oder weniger mik 
dem Raſſenſtreit, dem nationalen Kampf zuſammen. Allerdings nicht voll- 
ſtändig, weil die koloniale Geſellſchaft ſich im Laufe der Geſchichte jo kom— 
plizierk hat, daß ein geringer Teil der chineſiſchen Einwanderer heufzufage 
auch im ökonomiſchen Sinne zu den Kapitaliften gehört, dennoch aber po— 
litiſch kaum zu den Herrſchern gerechnet werden kann; denn die Holländer 
ſtoßen auch ihn zurück und zwingen ihn, unter ganz verſchiedenen Geſetzen 
zu leben. Auch ein intellektuell nicht zu unkerſchätender Teil der indiſchen 
Bevölkerung ſelbſt, die Beamten, fühlen ſich in ihrer ſchiefen Stellung als 
bezahlte Diener der Fremden ihrem Volke gegenübergeſtellk. Die ſchlaue 
Raſſenpolitik der Holländer hat ſich weiter die Zwiſchenſtellung des ſoge— 
nannken Halbbluts (Euraſier) zunutze zu machen gewußt, indem ſie dieſe 
Miſchlinge juriſtiſch als mit den Herrſchern ſelbſt gleichberechtigt erklärte, 
ſie aber zugleich geſellſchaftlich die Verachtung der fremden Herren fühlen 
läßt, wodurch fie ein pſychiſch kraftloſes, politiſch degenerierkes Streberkum 
bei ihnen großgezogen haben, das als höchſtes Ideal nur kannke, ſich um 
jeden Preis, auch den des Charakters, wenn irgend möglich den Europäern 
ähnlich zu machen. 

In erſter Linie wird jetzt allerſeits der Kampf um die nationale Selb- 
ſtändigkeit als eine Notwendigkeit gefühlt, der Kampf um die Eroberung der 
politiſchen Macht, ohne welche unſer Vaterland niemals der kapitaliſtiſchen 
Fremdoͤherrſchaft ledig werden kann. Erſt in zweiter Linie ſteht der öko— 
nomiſche Kampf. 

Wiewohl wir fühlen, daß krotz unſeres nakionaliſtiſchen Weckrufs die 
ſoziale Frage ſich nicht zurückdrängen läßt, müſſen wir vor allem alle unſere 
Kräfte auf das Ziel vereinigen, die Herrſchaft der fremdraſſigen Kapitaliſten 
zu brechen und die politiſche Gleichberechtigung herzuſtellen. Durch dieſe 
Verhältniſſe wird allerdings unſer Kampf außerordentlich kompliziert und 
erſchwerk. Obwohl wir an den eigentlichen Klaſſenkampf noch nicht heran- 
kreten, können wir dennoch rein ſoziale Kämpfe nicht unkerlaſſen, weil dieſe 
auch den großen Volksſchichken die Hoffnung auf beſſere Lebensverhälkniſſe 
eröffnen, und dieſe Hoffnung führt uns wieder kiefer begeijterte Kräfte für 
den politiſchen Kampf zu. Aber jeder Lohnkampf iſt uns durch die fremd- 
raſſig-kapitaliſtiſche Geſetzgebung unmöglich gemacht, weil unker Strafe 
geſtellt. Arbeiterorganifation und Arbeitkerſtreik bringen ins Gefängnis. 
Aber auch davon abgeſehen ſtößt die Fachorganiſakion überall auf den 
Mangel intellektueller Entwicklung bei den Arbeikern. Die Raſſenſtreitig⸗ 
keiten, von der kolonialen Geſezgebung und der kolonialen Geſellſchaft ge- 
fördert und aufrechterhalten, machen ſich auch in der gewerkſchafklichen Ak— 
tion geltend. 
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Alle kolonialen Probleme zeigen uns ſchließlich dasſelbe Bild. Ich werde 
nur einige der vornehmſten Probleme hier kurz erörtern. 

1. Die Agrarfrage. Die javaniſchen Bauern find nicht einmal Be⸗ 
ſitzer ihres Ackers. Es gibt nämlich kein volles Eigenkum auf Java. Im weſt⸗ 
lichen Teil der Inſel — um uns auf Java zu beſchränken — beſteht noch 
ein ganz unzulänglicher kommuniſtiſcher Grundͤbeſitz. Und ſelbſt die Gemein 
ſchaft, das Dorf, iſt nicht Beſitzer, ſondern Pächter, wie auch ſonſt die Inder 
nur Pächter find, individuell mit Erbrecht. Eigenkümer iſt der Staat, das 
heißt das Kolonialſyſtem. Nichksdeſtoweniger ſteckk in dieſem Syſtem ein 
gutes Prinzip. Nur muß das Syſtem genau überwacht werden, weil die Ten- 
denz ſich immer deutlicher zeigt, das Beſitzrecht der Bevölkerung zu ver- 
ichlechtern, indem ein Obereigenkum europäiſcher Großgrundbeſitzer ein- 
geſchoben wird. Dieſe Verhältniſſe zu überwachen, iſt uns jedoch unmöglich, 
weil wir nicht den mindeſten Einfluß auf die Geſetzgebung der fremden Kapi- 
kaliſten haben. Die Agrarfrage bildet jedoch die Grundlage faſt jedes anderen 
Problems. Um bevorſtehendes Bauernelend zu verhüten, iſt es für uns un- 
bedingt nötig, politiſche Macht zu erobern. Unausdenkbares Leid würde der 
geplante und allmählich heranrückende Landdiebſtahl über unſer Vaterland 
bringen. 

2. Die Unkerrichtsfrage. Die fremden Herrſcher ſorgten dafür, 
daß die Schule, welche dem Volke, dem Proletariat gegeben wurde, nur 
darauf eingerichtet jei, daß ſie aus den Maſſen willige und brauchbare Ar- 
beitskräfte heranzüchke. Dies iſt eben ein kapitaliſtiſches und alſo in unſerem 
Vaterland ein national-holländiſches Inkereſſe, weil doch die kapitaliſtiſch⸗ 
ökonomiſche Entwicklung immer mehr geſchulte Arbeiter vonnöten hak. Daß 
jedoch dieſes Unkerrichksſyſtem uns nicht befriedigen kann, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Auch die ungenügende Zahl der Schulen, die abſichklichen Unker⸗ 
ſcheidungen im Unterricht, Unterſcheidungen, die wiederum den Raſſen⸗ 
unterſchieden angepaßt find, machen die ganze Erziehungsorganiſation zum 
Mittel, die politiſche Desorganiſakion der Maſſen aufrechtzuerhalten. Die 
Inkereſſen der Herrſcher laſſen ſich nicht verſöhnen mit einer großzügigen 
Volkserziehung und werden ſich dieſer deshalb immer widerſetzen. Unſere 
Inkereſſen, unſere Hoffnung auf eine beſſere Zukunft jedoch fordern gerade 
die möglichſt verbreitete Volkserziehung. Auch auf dieſem Gebiet wird alſo 
die Notwendigkeit gefühlt, uns die politiſche und geſetzgeberiſche Macht zu 
erobern, um dann erſt dadurch unſerer ökonomiſchen Entwicklung einen nor⸗ 
malen Lauf ſichern zu können. 

3. Die religiöſe Frage. Wie klug und ſchlau die Bertihee auch 
waren, ſie haben dennoch verſäumt, ſich das innerliche Weſen des Moham- 
medanismus klarzumachen. Hätten fie ſich davon eine guke, auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Studium des Iſlam beruhende Vorſtellung gemacht, jo häkten fie auch 
herausgefunden, daß man unmöglich das politiſche Vereinigungsrecht ver- 
bieten und daneben die religiöſen Verſammlungen und Vereinigungen un- 
geſtört dulden kann. Der vor allem in geiſtigen Dingen fühlbare Dejpofismus 
der fremden Herrſcher hat dem Iſlam gegenüber feinen Zweck ganz ver- 
fehlt. Dieſer Iſlam iſt ja eine polikiſche Religion. Und wo die Unter- 
drücker dem politiſchen Leben des Volkes jede öffenkliche Außerung nahmen, 
konnte es wohl nicht anders kommen, als daß die Religion alle politiſchen 
Elemenke an ſich zog, die politiſche Gedankenwelt abſorbierke. Hiermit aber 


Douwes-Dekker: Nationalismus und Klaſſenkampf in Holländiſch-Indien. 663 | 


wurde eine äußerſt gefährliche Situation für die Herrſcher ſelbſt geſchaffen, 
ſobald, wie es jetzt geſchieht, die urſprünglich buddͤhiſtiſch-animiſtiſche Bevöl— 
kerung bewußt oder unbewußt begriffen hat, welch eine Rieſenkraft fie der 
militanten und fanakiſierken Religion entnehmen kann. So weit find wir 
jetzt. Der nationale Kampf wird unter dem Einfluß kluger Führer der mo- 
hammedaniſchen Bevölkerung iſlamitiſch gefärbt. Für uns jedoch, die von 
grauſamen Religionskriegen kein Heil erwarten, wird die Zukunft dadurch 
leider verdüſterk. Ein Mittel zur Ablenkung der drohenden Gefahr wäre es, 
den ſtark politiſchen Elementen im Volke eine rein politifche Gelegenheit zu 
bieten, ihre Energie zum Heile des Volkes zu verwenden und fie zur Mit- 
arbeit an Verwaltung und Regierung heranzuziehen. Kurzſichtigkeit und 
unmotiviertes Selbſtbewußtſein hindern die Herrſcher, die auch für uns ſelbſt 
nahende Gefahr zu ſehen oder richtig zu ſchätzen. Auch in dieſer Hinſicht iſt 
es deshalb um jo mehr nötig, daß wir uns politifche und geſeßhgeberiſche 
Macht erobern. 

4, Die Einwanderungsfrage. Die rückſichtsloſe wie in ihren 
Folgen verbrecheriſche Ausländerpolitik der Holländer macht die chineſiſchen 
Einwanderer zu den erſten Opfern des in nächſter Zukunft bevorſtehenden 
Aufruhrs der Volksmaſſen. Die kolonialen Geſetzgeber bevorzugen die ſchon 
ökonomiſch ſtärkeren und beſſer gerüſteken Chineſen den Indern gegenüber 
mit der deuklichen Abficht, die erſteren beim kommenden Zuſammenſtoß der 
Volkswut zu opfern. Unſerer nakionalen Sache würde dadurch unendlich ge- 
ſchadek werden. Wir müſſen darüber wachen, daß wir klar im Auge be— 

halten, wer unſer wirklicher Feind iſt: nicht die Einwanderer, ſondern die 
Fremdͤherrſchaft. Ohne jedoch Einfluß ausüben zu können auf die Geſeß— 
gebung und die Verwaltung, werden wir mit aller Propaganda, ſoweit dieſe 
uns bei der beſtehenden Preſſe- und Workzenſur überhaupk möglich iſt, unſer 
Ziel niemals erreichen. 

5. Die Miſchlingsfrage. Die falſche, den Herrſchern jedoch vor— 
keilhafte politiſche Situation der Miſchlinge, die biologiſch und pſychologiſch 
dem indiſch-aſiatiſchen Volke angehören, juriſtiſch jedoch den Europäern 
zugezählt werden, zwingk uns vor allem, die geſehliche Gleichberechtigung 
aller in unſerem Vaterland lebenden Raſſen zu fordern. Dieſe Wiſchlings- 
frage, welche für unſeren Kampf von größtem Inkereſſe iſt, iſt eine der ſchwie— 
rigſten aus der Überfülle von politiſchen, ſoziologiſchen, ekhnologiſchen, ju- 
riſtiſchen, agrariſchen und national-kulturellen Problemen, welche alle zur 
möglichſt baldigen Löſung drängen. 

6. bis 10. Die Fragen der geſeßlichen Gleichberechti— 
gung, der Volkseinheit, der Wehrpflicht, der Steuer- 
reviſion, der Verwalkungsreform. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß alle dieſe Probleme, enkſpringend aus den von den Herrſchern einge- 
richkeken Zuſtänden, welche ihnen vorteilhaft find und die ruhige Ausnutzung 
und Ausbeutung des Kolonialgebieks ermöglichen, nur dann zur Löſung— 
kommen können, wenn wir regelrecht geſehgeberiſchen, das will jagen poli— 
kiſchen Einfluß geltend machen können. 

Wie man es auch dreht, unſere Aufgabe bleibk doch, uns die politiſche 
Macht zu erobern. 

Welche Faktoren werden dieſen Kampf um die Macht beherrſchen? Er 
ſoll ſich auf den Boden politiſcher Gleichberechtigung aller in Indien lebenden 
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Raſſen ftellen; dabei die Prolekariermaſſen gegen den Kolonialkapikalismus 
mobil machen und das Ideal der nakionalen Unabhängigkeit gegenüber dem 
Kolonialimperialismus verfechten. 

Es war am 6. September 1912, daß ſich auf Java eine politiſche Partei 
gründete, die „Indiſche Parfei” genannt, welche ſich die oben dargeſtellte 
Aufgabe klar bewußt gemacht hatte und den nationalen Kampf gegen die 
holländiſche Herrſchaft proklamierke, welcher in nicht unabſehbarer Zeit zur 
Beendigung der holländiſchen Kolonialmacht in Alien führen muß. 


III. 


Zur Orienkierung des europäiſchen Leſers ſeien hier einige Angaben 
über das zahlenmäßige Verhälknis der verſchiedenen haupkſächlichſten Klaſſen 
und Schichten der javaniſchen Geſellſchaft beigefügt. 

Die europäiſche Herrenkaſte, inbegriffen die Miſchlinge und die euro- 
päiſchen Elemenke der Kolonialarmee, kann mik ungefähr 80 000 Seelen im 
ganzen angenommen werden. Hiervon fallen ekwa 15 000 auf die Armee, 
35 000 auf die Miſchlinge. Die Kolonialarmee iſt ungefähr 40 000 Mann 
ſtark. Stakiſtiſches Material muß in Indien erſt aus verſchiedenen Quellen 
zuſammengeſtellt werden. Ein zuverläſſiger Stakiſtikdienſt iſt nämlich noch 
ein frommer Wunſch. 

Die von den Holländern unkerjochte Bevölkerung kann man in folgende 
Gruppen teilen: 

1. Die Kleinbauern, die ſich haupkſächlich mit Reisbau, weniger mit Vieh- 
zucht, noch weniger mik Hühnerzuchkt und Gemüſebau beſchäfkigen. Ihre 
Zahl wäre auf 24 bis 25 Millionen zu ſchätzen. (Dieſe und folgende Daten 
beziehen ſich nur auf Java, das auch die überwiegende Mehrheit der Be- 
völkerung umfaßt und am meiſten und intenſivſten kultiviert iſt.) 

2. Das Lohnproletariat (die Lohnarbeiter auf Zucker-, Kaffee-, Tee-, 
Chinarinde- und Kaukſchukpflanzungen, in den Eiſen-, Gas-, und Licht⸗ 
werken, bei dem großinduſtriellen Reisbau, die Forſtarbeiter ſowie die Ar- 
beiter und Angeſtellken bei den Eiſen- und Straßenbahnen, im Hafen, im 
Hotel- und Reftaurationsbetrieb, in Handel und Manufaktur uſw.) mag 
etwa 3 Millionen zählen. 

3. Die Handwerker außerhalb der Großbetriebe (bei Transport und 
Verkehr, Kupferſchlägereien, Mekall- und Holzverarbeitung, Sägemüllerei, 
Möbelmacherei, Tauſchierarbeiten, Kleinhändler in verſchiedenen Branchen; 
auch Fiſcher können hierzu gerechnet werden, ſoweik Binnenſchiffahrkbetrieb) 
wären mit ekwa 3 Millionen einzuſtellen. 

4. Die Dienerſchaft bei Europäern, Chineſen und reichen oder ange- 
ſehenen Javanern ſelbſt vielleicht 1 Willion. 

5. Die Einwanderer (Chineſen und Araber), die faſt ohne Ausnahme im 
Klein- und Großhandel aller Art, in Handwerk, Manufaktur und Induſtrie 
ſich betätigen, ungefähr eine halbe Million. 

6. Der javaniſche, nicht im Regierungsdienſt angeſtellte, urſprünglich 
feudal-grundbeſitzende und Hofadel, der unter der fremden Herrſchaft ver- 
armt iſt, keilweiſe politiſch degenerierk, kulturell degradierk, aber ſonſt in- 
kellekkuell auch küchtig iſt und, ſoweit nicht verdorben, nakionaliſtiſch und 
demokrakiſch empfindet. Man könnte dieſe Leute das Adelsprolekariat 
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nennen. Es liefert im allgemeinen kluge Führer der Volksmaſſe und iſt noch 
ſehr einflußreich. 

7. Das Bekkel- oder Lumpenprolekariat. 

a Was die zwei letzteren Gruppen betrifft, jo iſt ihre Zahl unmöglich zu 
ätzen. 

Die Indiſche Partei begann ihre Agikakion ſofork damit, daß fie den 
Miſchlingen klarmachke, fie gehörten zu den Beherrſchten, Unterdrückten; 
ie ſeien SHalbafiaten kroß ihrer europäiſchen und halbeuropäiſchen Er- 
ziehung. Die Partei richtete ſich an die javaniſchen Beamten mit der Mah— 
nung, fie gehörten national zu der Bevölkerung; ſonſt ſeien fie nur verächt— 
liche Sklaven der Gewaltherrſcher. Die Partei erklärte ſich öffenklich als 
revolutionäre Oppofitionsparfei aller Unterdrückten ohne Unterſchied von 
Klaſſe und Raſſe; fie predigte einen Nakionalaſiatismus, äußerte ſich in 
Schrift und Work enkſchieden demokrakiſch und weckte in weiten Schichten 
das Selbſtbewußtſein, den ſiktlichen Stolz, die pſychiſch-politiſchen Kräfte. 
In viel höherem Maße, als man hakte hoffen dürfen, fand das nationale 
Ideal der Unabhängigkeit Verſtändnis und energiſche, aufopferungsbereite 
Verkeidiger. Der Anſchluß angeſehener Intellektueller aus der javaniſchen 
Bevölkerung bedeutete einen namhaften Erfolg für die Partei; aber auch 
hervorragende Miſchlinge fanden Aufnahme in die Parkei und ſtärkten ſie 
durch ihren Einfluß, obgleich erſt in weiten Kreiſen das im javaniſchen Volke 
den immer zu der Herrſcherkaſte gerechneten Miſchlingen gegenüber lebende 
Mißtrauen überwunden werden mußte; obwohl Religionsunkerſchiede wirk- 
ken und obwohl wir mit dem niedrigen Skande der Bildung und Lebens- 
haltung des Volkes zu rechnen haften. Die ökonomiſche und polikiſche Be- 
drückung war aber jo groß geworden, daß der Ruf »Sammelt euch! Organi- 
ſiert euch!” alle, auch die ſozial verſchiedenſten Schichten des Volkes zu 
lauſchen und zu gehorchen zwang. 

Der niedrige Stand der intellektuellen Entwicklung bok die meiſten 
Schwierigkeiten. Genügender Unterricht iſt nur für die Weißen da. Die 
Volksſchule iſt noch gar kein allgemeines Inſtituk. Im Kolonialbudget be- 
fragen die Geſamkausgaben für Unterricht nur efwa 6 Prozent aller Aus- 
gaben. Für die Volksſchule nur efwa 2 Prozent. 

Die Indiſche Partei, von allen kapikaliſtiſchen und nakional-holländiſchen 
Kräften, Organen und Gruppen angefeindet, bereitete ſich darauf vor, ihren 
Weg durchzukämpfen. Sie forderte laut: Vereinigungsrechk, Preßfreiheit, 
parlamentarifche Regierung, gejeglihe Gleichberechtigung; fie verſagte ihr 
Verkrauen allen bürgerlichen Verſprechungen und Maßregeln und erklärte 
offen, daß ſie eine ſelbſtändige, von den bürgerlichen Parkeien unabhängige 
Aktion zu führen hätte. In dieſer Zeit kam als Reaktion gegen die Unter- 
drückung in den breiten Volksſchichten eine religiös-politiſche Bewegung 
auf. Unker dem Namen: Sarekat Islam (javaniſch: Iflamitiſcher Bund) 
wurden die prolekariſchen Elemente zuſammengefaßk. Der Bund ſtellte an- 
fänglich demokrakiſche Forderungen auf, wurde aber leider bald religiös- 
nalionaliſtiſch und kann in der nächſten Zukunft polikiſch auch für unſere 
Volksſache äußerſt gefährlich werden, wenn er ganz in das mohamme- 
daniſch-fanakiſche Fahrwaſſer gerät. Allerdings zeigen ſich ſchon jeßt Sym- 
ptome des Auseinanderfallens. Seine Mitgliederzahl wuchs zuerſt rieſig 
ſchnell. In einem halben Jahre waren mehr als eine halbe Million Mit- 
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glieder angeſchloſſen. Er verſetzte die Kreiſe der Gewaltherrſcher in Angſt 
und Bangen. Die Regierung, die es nicht wagte, gegen den Bund gewalttätig 
vorzugehen, kat jo, als ob fie nur feine ökonomiſche, ſtets mehr zurückfrefende 
Bedeukung ſähe, und verſuchte gleichſam ſeine Kräfte zu zerſplittern. Nicht 
deshalb jedoch, ſondern weil eine iſlamitiſche Organiſierung von Volks- 
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maſſen, die innerlich noch ganz im Banne einer animiſtiſchen Religion ſtehen, 


eine Unmöglichkeit iſt, wird der Sarekat Islam ſeinen Zweck verfehlen und 
in verſchiedene keils bürgerliche, teils prolekariſche Nuancierungen aus- 
einanderfallen. 

Übrigens frafen die Lokalverwalkungen feindlich gegen den Sarekat 
Islam und nakürlich auch gegen die Indiſche Partei auf. Boykott und Skreik 
waren die erſten Anfänge des fich äußernden Organiſationslebens. Die lite- 
rariſche Propaganda kam fortwährend mit der Preſſezenſur in Konflikt. 
Streiks und Zeitungsartikel zogen Gefängnisſtrafen nach ſich. 

Am 25. Dezember 1912 wurde die Indiſche Partei öffentlich gegründet 
und Schreiber dieſer Zeilen zum Vorſitzenden gewählt. Die Regierung ver- 
bot die Partei, verfolgte die Führer und verſuchke aus Furcht vor dem an 
Zahl mächtigen Sarekat Islam die viel kleinere, aber in ihrem Programm 
durchdachte Indiſche Partei zu morden. Dieſe jedoch fuhr in ihrer nafiona- 
liſtiſchen und demokraktiſchen Propaganda unverzagk fort. Die Möglichkeit 
der bewaffneten Revolution wurde nicht verworfen. Man ſtudierte die mo- 
derne Geſchichte der Nachbarländer. Das Vorbild der Philippinen, die, ob- 
ſchon kulturell und ſoziologiſch hinter uns zurück, die alten Herrſcher ver- 
trieben haben und jetzt unter dem Prokekkoral Nordamerikas der baldigen 
Unabhängigkeit entkgegengehen, wurde als anſtrebenswerk hingeſtellt. Die 
Partei wählte eine nationale Flagge, dichkeke nationale Lieder und hat den 
erſten nationalen Feſt- und Feierkag (6. September) deklariert. Der natio- 
nale Sammelname Inder für alle Beherrſchke hat ſchon fein Bürgerrecht der 
kolonialen Geſellſchaft aufgezwungen. 

Dieſer neue Geiſt in Indien, vom Generalgouverneur in Verkennung der 
Takſachen der „Geiſt von D. D.“ genannt — ich unkerzeichne meine Artikel 
mit dieſen Initialen —, kann nicht mehr aus dem Lande verſchwinden. Unjere 
Propaganda führke zuletzt zur Verbannung meiner ſelbſt und zweier meiner 
küchtigſten Mitarbeiter, Dr. Tjipkto Mangunkuſumo und Suardhy Surya- 
ningrat, nach kleinen, abgelegenen, ungeſunden Inſeln. Uns wurde, weil hier 
nicht von einer gerichtlichen Verurkeilung die Rede iſt, ſondern von einer 
Verbannung auf unbeftimmte Zeit durch den allmächtigen gouvernemenkalen 
Kolonialdeſpokismus, als Gunſt erlaubt, freiwillig für immer unſer Vaterland 
zu verlaſſen. 

Die ſozialdemokrakiſchen Genoſſen in Holland haben ſich jedoch mit un- 
ſerer Sache ſolidariſch erklärt und verfechten mit Nachdruck im holländiſchen 
Parlament die Widerrufung des Verbannungsbeſchluſſes. Gelingt ihnen 


dies, dann werden wir zu unſerem Lande und unſerem Volke 3urück chi 


und die Aktion weiterführen. 
Die holländiſchen kapitaliſtiſchen Gewalkherrſcher haben es noch in der 
Hand, die Revolution zu beſchwören. Aber dann müſſen ſie ſich mit dem 


Dieſer holde Glaube wird a Javas wohl nicht viele Anhänger finden. 
(Anmerkung der Reda 
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Gedanken verſöhnen, daß ihre Gewalt in Inſulinde jetzk die allerlängſte Zeit 
gedauert hat, und müſſen nach dieſer Überzeugung handeln. Hätte die bol- 
ländiſche Koloniſakion die Anſiedlung holländiſcher Bauern zum Zwecke 
gehabt, was ja möglich geweſen wäre, wie es einſt die hinduiſche Kultur- 
koloniſation war, dann wäre Indien jetzt eine immer ſprudelnde Kraftquelle 
für die zu kleine holländiſche Nation geworden. Nun aber nähert ſich die 
große rächende Geſchichte, um dem Kapitalismus auch dorf jenſeits weiter 
Ozeane die Rechnung für das in ſeinem Namen verurſachte Menſchenleid 
zu präſentieren. Und niemand iſt ſtark genug, die Zeiger auf dem großen 
Uhrwerk des Völkerlebens zurückzuſchieben. 


Die deutſchen Gewerkſchaflen und ihr Kongreß. 
| Von Adolf Braun. 


In einer Zeit des ſchroffſten Widerſtreits der kapitaliſtiſchen Gewalten 
gegen alle ſelbſtändigen Regungen der Arbeikerklaſſe kagke der neunke 
deutſche Gewerkſchaftskongreß. Wie ſtark er durch die gegen ihn gerichkeken 
Beſtrebungen der Skaaksgewalk und der Unkernehmerkorporakionen in feiner 
Haltung beſtimmt war, lehrt jeder Ton, der aus den Verhandlungen heraus- 
klang. Schon mancher Gewerkſchaftskongreß hat in ſchwere Zeit feine Ver- 
handlungen legen müſſen, aber keiner hat mit ſo klarer Enkſchiedenheit, mit 
ſo offener Rückhaltloſigkeit den Fehdehandſchuh aufgehoben, den ihm die 
herrſchenden Gewalten zugeworfen haben, wie der Münchener Gewerk- 
ſchafkskongreß. | 

Verbote der Gfreikpoften, Verſuche, durch allgemeine Polizeiverord— 
nungen die Polizeigewalt zum Schaden der Gewerkſchaften möglichſt aus- 
zunüßen, Auslegungen beſtehender Geſetze und Umgeſtaltungen des Straf- 
geſetzbuches zum Nachteil der Gewerkſchaften, Verſuche, die Gewerkſchaften 
haftbar zu machen für den Schaden, den durch ihre Täkigkeit Unternehmer 
erleiden, ferner die Verſuche, die Organiſierung der Jugendlichen durch die 
Gewerkſchaften unmöglich zu machen, die Organiſierung in der Gewerk— 
ſchaft zu bemakeln — das alles iſt heute ein liebevoll gepflegter Teil jtaat- 
licher Aufgaben der Gejeßgebung wie der Verwaltung, der Gerichte wie der 
Polizei, im Reiche wie in Preußen, in Bayern wie in Würktemberg, ja es 
iſt ſchwer, irgendein Land auszunehmen. Wil dieſer Haltung und Beſtrebung 
der öffentlichen Gewalken geht gleichen Schritt die wohlüberlegke Aktion 
des immer beſſer ſich organiſierenden Unkernehmerkums gegen unſere ge— 
werkſchaftlichen Verbände. Die Ausbildung der Arbeiksnachweiſe der Unter- 
nehmervereinigungen, die höchſte Vervollkommnung der Lohnſtakiſtik der 
Arbeitgeberverbände, die eine Regiſtrierung und genaue Verfolgung aller 
Leiſtungen und Unkerlaſſungen der Arbeiker im Zuſammenhang mik dem 
Arbeitsnachweis bezweckt, die Pflege der gelben Gewerkſchaften, die Aus- 
bildung der Streikverſicherung, die Schaffung der Arbeitgeberkarkelle, die 
ſyſtemaliſche Bearbeitung der Regierungen und der öffenklichen Meinung 
zur Bekämpfung der Arbeiter, zur Herbeiführung einer arbeiterfeindlichen 
Geſetzgebung, zum Zwecke der Vernichtung des Koalikionsrechkes, zur 
Hintertreibung jedes ſozialpolitiſchen Forkſchriktes, zur Lähmung der Ver- 
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waltung bei der Durchführung der beſtehenden Geſetze zugunſten der Ar- 
beiter. All das beſtimmte die Haltung dieſes Gewerkſchaftskongreſſes. Dazu 
kommt noch die Wirkung der Teuerung, die nicht zuletzt auf Geſetzen zu- 
gunſten der Beſitzenden beruht und die gewalkigen finanziellen und mora- 
liſchen Anſtrengungen und Opfer der Gewerkſchaften zur Hebung und Siche- 
rung der Arbeiker und Arbeiterinnen paralyſierk. Der drohende lückenloſe 
Zolltarif, den das Kartell der ſchaffenden Stände vorbereitet, eröffnet da 
noch krübere Ausſichken für die Zukunft. 

Das iſt die Umwelt, in der dieſer Kongreß wirkte. Vor dieſen Takſachen 
konnte ſich auch der verſöhnlichſte Mann die Augen nicht verſchließen. Eine 
Stimmung des Widerſtandes und verſunkener Hoffnungen beherrſchte dieſen 
Kongreß. Die große Verſammlung war erfüllt von dem Gefühl, daß keinerlei 
Nachgiebigkeit, kein Zugeſtändnis, kein Diplomakiſieren und keine »höhere 
Politik« an den Widerſtänden etwas ändern werde. 

Sicherlich har die geſamte Arbeiterbewegung ſtets inſtinktive und bewußte 
Feindſchaft aller herrſchenden Gewalken und aller beſitzenden Schichten aus- 
gelöft. Aber die verſchiedenen Zweige der Arbeiterbewegung haben in durch- 
aus verſchiedener Weiſe den Widerſpruch der wirtſchaftlichen und politiſchen 
Machthaber hervorgerufen. Zeitweiſe rechnete man mit der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung als dem ruhigeren, bedächkigeren, über die Gegenwart nicht 
hinausgreifenden, die Takſachen des Unkernehmerkums, ja der ganzen kapi- 
kaliſtiſchen Produkkionsweiſe nicht in Frage ſtellenden Teile der Arbeiter- 
bewegung. Man war ihr deshalb zwar noch nicht freundlich, aber lange nicht 
jo abkräglich geſinnk wie der politiſchen, der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung ſteten Kampf ankündigenden Sozialdemokratie. Sicherlich iſt die 
ſchroffe Gegenſätzlichkeit gegen die Sozialdemokratie in keiner Weiſe ge- 
mildert worden; aber die Gewerkſchaftsbewegung iſt ſeit dem Erſtarken der 
Unkernehmerverbände, ſeit der machtvollen Entwicklung ihrer Organiſationen 
heute mehr bekämpft, ſtärker noch gehaßt als die politiſche Arbeiterbewe⸗ 
gung. Die Erfolgsmöglichkeiten der politiſchen Arbeiterbewegung werden 
von den Unkernehmern für die Gegenwark niedriger eingeſchätzt als die der 
gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung. An die Gegenwark nur und nicht an 
eine ihnen ferne dünkende Zukunft denken die Unternehmer. Die Gewerk- 
ſchaftsbewegung iſt ganz im beſonderen gegen die Unternehmer und ihre ſpe⸗ 
zifiſchen Intereſſen gerichtet. Gegen die Gewerkſchaften einen Austoffungs- 
kampf zu führen oder ſie wenigſtens möglichſt kampfunfähig zu machen, 
ſcheint dem Unternehmertum heute die dringlichſte Aufgabe. Dieſer Wille 
des Unkernehmerkums wirkt direkt oder durch die Vermittlung der bürger- 
lichen Parfeien auf die Regierungsgewalt. 

Immer ſeltener werden die Männer, die nicht durch dieſe Stimmungen 
und Richtungen beeinflußt werden. War auch dieſer Kongreß nicht frei von 


Illuſionen, die ſich einzelne Redner über die Bedeukung der ſozialpolitiſch 


tätigen bürgerlichen Perſonen und Gruppen machten, fo ſchraubken ſich ſelbſt 
während dieſes Kongreſſes dieſe Hoffnungen zurück. Wohl ftärker als früher 
beherrſcht heute die Leiter der Gewerkſchaften die Überzeugung, daß es zwar 
überaus erfreulich wäre, wenn eine ſtarke ſozialpolitiſche Richtung im 
Bürgerkum ein offenes Ohr für die Beſchwerden der Gewerkſchaften, für 

ihre Nokwendigkeiten und für ihre Wünſche hätte, aber als der Gewerk- 
ſchaftskongreß auseinanderging, wurden wohl fait alle ſeine Glieder von der 
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Überzeugung beherrſcht, daß die Gewerkſchaften in einer Welt von Feinden 
wirken müſſen und ſich nur auf ihre eigene Kraft verlaſſen können. 

Sicherlich iſt das nichks Neues, aber doch wurde es niemals ſo klar und 
jo einmütig zum klaren Ausdruck gebracht. Wer vielleicht erwartet hätte, 
daß die neueſten Bedrohungen der Gewernkſchaften, die gegen fie ange- 
wandten Polizeimaßnahmen, die gegen fie gerichteken Anklagen fie muflos 
und ſchwachmütig, fie vorſichtig und leiſekrekeriſch machen würden, der hat 
ſich gründlich gekäuſchk. Selbſtbewußtſein, Kraft, auch Trotz und unbeugſames 
Bekonen deſſen, worauf die gewerkſchafklich organifierte Arbeiterſchaft nicht 
verzichten kann, beherrſchken alle Verhandlungen des Kongreſſes. So bot er 
ein Spiegelbild der aufrechken Haltung der deukſchen Arbeikerklaſſe und 
eine kräftige Antwort allen Feinden der Gewerkſchaftsbewegung. 

All das war nicht etwa ein vorbereitetes Schauſpiel mit verkeilten 
Rollen. Der ganze Eindruck ergab ſich nakürlich werdend aus den Verhand— 
lungen, die zum Teil auch den Charakter der ſcharfen Diskuſſionen, des Auf- 
einanderſchlagens ſich kreuzender Anſchauungen, des durchaus nicht geringen 
Widerſtreits innerhalb der Gewerkſchaften zeigten. Es ging durchaus nicht 
alles jo, wie es die Vorbereiker des Kongreſſes gewünſcht und für notwendig 
erachtet haften. Über eine grundlegende Organiſakionsfrage, über die Be- 
rufs- und Bekriebsorganiſakion, der ja -auch die »Neue Zeit« mancherlei Be- 
krachtungen gewidmet hakte, kraten tiefgreifende Meinungsverſchiedenheiken 
zukage, die nicht zum Ausgleich kamen. Jedoch in dem notwendigen Gegen- 
ſatz gegen die den Gewerkſchaften ungünſtige Politik der Regierung, gegen 
die ſelbſt vor der Generalausſperrung nicht zurückſchreckenden Unkernehmer 
zeigte der Kongreß eine Einheit und Geſchloſſenheit, die durch keinerlei Hoff— 
nungen auf friedliche Abſichten der herrſchenden Klaſſe auch nur im ge— 
ringſten beeinkrächtigt wurde. Das iſt um jo bemerkenswerter, als man rein 
perſönlich genommen nach der ganzen Zuſammenſeßung dieſes Kongreſſes 
durchaus keine ſcharfen Töne, keine ſchroffe Haltung, keinerlei Inkranſi— 
genkenkum erwarten durfte. Die Männer und Frauen, die auf dieſem Ge— 
werkſchaftskongreß jo rückhalklos den Standpunkt der Arbeiterſchaft gegen 
alle ihre Feinde klarſtellten, waren noch ehegeſtern die Hoffnung all derer, 
die da fräumten von der Möglichkeit einer Verſöhnung der Arbeiter mit 
der heutigen Staats- und Geſellſchaftsordnung und die phankaſierken von 
einem Zuſammenſchluß aller von Baſſermann bis Bebel. Haben ſich die 
Männer geänderk, die ſicherlich vielfach ohne ihren Willen dieſe Hoffnungen 
keimen ließen? Durchaus nicht, ſie ſind in ihren Grundanſchauungen, in 
ihren Lebensauffaſſungen, in ihren politiſchen Erwägungen die gleichen ge— 
blieben, die ſie damals waren, aber die Gegnerſchaft der Unkernehmerorgani— 
ſation wurde deutlicher, klarer, ihre Macht ſichkbarer, ihre Führung härker, 
ihre Methoden rückfichtslofer, und ihr Einfluß auf die Regierungsgewalten 
erſchien nun auch dem Hoffnungsvollſten über alle Zweifel erhaben. Nicht 
von der prolekariſchen Seite wurde der Klaſſengegenſaßz verſchärft. Wurden 
die Hoffnungen vernichtet, die innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft auf 
die Gewerkſchaften und ihren Repräſenkanten geſetzt wurden, jo iſt dies ein 
Ergebnis der Schroffheit, mit der der Klaſſenkampf von den Unternehmer- 
organiſakionen und ihren Sekrekären geführt wird. Das Ergebnis dieſes ver- 
ſchärften Gegenſatzes der Unkernehmerklaſſe gegen die Arbeiter ſpiegelte 
ſich in dem ganzen Verlauf dieſes fo bedeukſamen Gewerkſchafkskongreſſes. 
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Alle Refolutionen, alle Referate und alle Diskuſſionen über die ſozialpoli⸗ 
kiſche Abteilung, über das Zentralarbeiterfekretariat, über die Volksfür⸗ 
ſorge, über die Handhabung des Reichsvereinsgeſetzes, über den Arbeits- 
willigenſchuz und den Unkernehmerkerrorismus, über die Arbeitsnachweiſe, 
über die Arbeitsloſenfürſorge, über die geſetzliche Regelung der Tarifver⸗ 
träge und über den Einfluß der Lebensmittelkeuerung auf die wirtſchaftliche 
Lage der Arbeiterklaſſe waren von dieſem Geiſte beſtimmt. 

Es kann im Rahmen dieſer Betrachtungen nicht auf all dieſe Referate 
eingegangen werden, es muß aber betont werden, daß ſie ausnahmslos 
küchtig und ſachkundig waren, den Skoff durchdrangen und ihn neu be— 
leuchteten. Die deutſche Arbeiterklaſſe kann ſtolz ſein auf dieſen Kongreß, 
auf die Tüchtigkeit, die er widerſpiegelte, wie auch auf die Tatſache, daß 
all dieſe ſozialpolitiſchen Referate, die ſich ja faſt auf das geſamte Gebiet 
der Sozialpolitik ausdehnken, von Männern gehalten wurden, die aus dem 
deutſchen Prolekariak erwachſen find. Sicherlich bilden dieſe Männer eine 
Ausleſe aus der Arbeiterklaſſe, aber eine Ausleſe unker Verhältniſſen, die 
— wir verweiſen auf die mangelhafte Volksſchule und auf die langen Ar- 
beitszeiten — überaus ungünſtig waren für die Entfaltung großer Be- 
gabungen in der Arbeikerklaſſe. Um wieviel glänzender werden ſich die 
zahlreichen Begabungen innerhalb der Arbeiterklaſſe entwickeln, wenn 
ihnen hierzu beſſere Vorausſezungen und liebevoll geſchaffene Bedingungen 
gegeben ſein werden. 

Haben auch frühere Gewerkſchafkskongreſſe zu ähnlichen Bekrachkungen 
Anlaß gegeben, jo hat der neunte deutſche Gewerkſchafkskongreß ſicherlich 
auch durch die Gründlichkeit und die Tüchtigkeit ſeiner Referate eine Höchſt⸗ 
leiſtung dargeſtellk, auf die das deutſche Prolekariatk mit Skolz und die der 
Arbeikerſchaft ohne Feindſeligkeit, jedoch mit Verſtändnisloſigkeit gegen- 
überſtehenden Schichten mit Verwunderung blicken müſſen. Aber auch für 


die bewußten, entſchiedenen Feinde der Arbeiterklaſſe iſt der Verlauf dieſes 


Gewerkſchafkskongreſſes von der größten Bedeutung. Sie müſſen erkennen, 
daß man die Gewerkſchaften nicht ſchrecken und nicht mutlos machen kann, 
daß die Verfolgungen und die Anſchläge jedes Feindes der Gewerkſchaften 
dieſe nur ſelbſtbewußker, zielklarer machen und das Skreben, ihre eigene 


Macht zu ſtärken, kräftigen müſſen. Dieſer Gewerkſchaftskongreß bedeutet - 


enktäuſchte Hoffnungen zweideukiger Freunde und offener Feinde der Ge- 

werkſchafken. a 
Aber nicht bloß der ſtarke moralifche Einfluß dieſes Kongreſſes iſt für 

die Gegner der Gewerkſchafken bedeukſam, auch die prakkiſchen Beſchlüſſe 


des Kongreſſes werden für die Gegner der Gewerkſchaften fühlbare Wir⸗ 


kungen zeitigen. 

Die deutſche Gewerkſchafksbewegung geht aus dieſem Kongreß hervor 
nicht nur innerlich gefeſtigt und äußerlich angeſehener, ſondern auch beſſer 
gewaffnet und feſter gefügk. Enger wurden die Zuſammenhänge der Ge- 
werkſchaften durch das neugeſchaffene Regulakiv, das die Bedeukung und 
die Ausdrucksmöglichkeiken der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deukſchlands vergrößert, das vor allem die Wirkſamkeit der Generalkom- 
miſſion auch bei Streiks und Ausſperrungen in wirkungsvoller Weiſe 
ſteigert. In einer Zeik, in der das Unkernehmerkum immer wieder von 
neuem jede noch jo begründete und noch ſo vorlichtig geplante Lohnforde- 
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rung ſchroff abzuweiſen ſuchk und jeden Streik mik einer Ausſperrung, ja 
mit einer Rieſen- oder Generalausſperrung beantworten will, galt es, zu 
beweiſen, daß die Macht der Gewerkſchaften noch lange nicht an ihre 
letzten Grenzen gelangt iſt, daß ſich für ihre Macht noch mancherlei Stei- 
gerungsmöglichkeiten ergeben können. Künftig wird das Zuſammenwirken 
der Gewerkſchafken Deutſchlands zur Unkerſtützung bei Streiks und Aus- 
ſperrungen, die außerordentliche Mittel notwendig machen, in viel höherem 
Maße und mit viel kräftigeren Wirkungen und mit größeren Überlegungen 
und ausreichenderen Prüfungen der Sachlage möglich ſein wie bisher. Hier 
ſind Maßnahmen getroffen worden, die die Unternehmer vielleicht künftig 
zu größerer Vorſichk, zu größerer Nüchternheit und zu klügerer Überlegung 
veranlaſſen. Auch was ſonſt zur Regelung der Verfaſſung der Generalkom— 
miſſion beſchloſſen wurde, bedeutet ſicherlich einen Forkſchrikt, wenn auch 
vieles nur in neue Geſtalt gegoſſen wurde, was bisher ſchon Recht der 
Generalkommiſſion war. Auch die ſehr mannigfache Verfaſſung der Gewerk- 
ſchaftskartelle wurde neu geregelt. Alle dieſe Beſchlüſſe kamen mühelos zu— 
ſtande. Nur ganz unerhebliche Erörkerungen knüpften ſich an dieſe Vorlagen. 

Die einzige große Debaktke, die der Kongreß führte, ja es waren im 
Grunde ſogar zwei umfangreiche Debakten, befaßte ſich mit den Grenz— 
ſtreitigkeiken. Schroff ſtanden ſich die Gegenſätze gegenüber, aber die Be— 
tufsorganijation hatte noch weit mehr Vertreter als die Bekriebsorganiſa— 
tion. Wenn man den allgemeinen Eindruck feſtſtellen will, jo darf man wohl 
lagen, daß die Berufsorganiſation zwar von der weikaus großen Mehr— 
heit vertreten wird, aber daß fie doch ſelbſt denen, die fie mit großem Eifer 
empfahlen, nicht immer als das unbedingt Beſte erſcheink. Wohl gibt es ein- 
zelne Organiſakionen, deren Lebensinkereſſe die Berufsorganiſation iſt. 
Aber von dieſen abgeſehen, fühlen wohl viele, daß die Berufsorganijation 
zwar für die Gegenwart, aber nicht für die Zukunft der Gewerkſchaften 
das Organifationsprinzip ſein kann. Doch auch die offenen Anhänger der 
Bekriebsorganiſation fühlen, daß die Zeit noch nicht gekommen iſt, fie als 
allgemeines Organijationsprinzip zur Anerkennung zu führen. So war die 
Löſung durch ſchiedsgerichtliche Enkſcheidungen unker den gegebenen 
Schwierigkeiten der einzige Ausweg. Man rechnet aber auch unker den 
Anhängern der Berufsorganifation damit, daß künftige Gewerkſchafts— 
kongreſſe ſich mit den organiſakoriſchen Prinzipien der Gewerkſchafken 
werden beſchäftigen müſſen. 

Der Gewerkſchaftskongreß hat auch in dieſer Frage bewieſen, daß er 
in der Gegenwart und in den gegebenen Bedingungen fußk. Sein ganzer 
Verlauf aber kann die Arbeiterklaſſe mit höchſter Genugtuung und mit 
beſter Hoffnung für die Zukunft erfüllen. 


Neue Tendenzen in der engliſchen Arbeilerbewegung. 
Von Auguſt Mai (London). 

Die letzten vier bis fünf Jahre haben in England nicht nur eine Periode 
rieſiger Kämpfe eingeleitet, ſondern auch neue Theorien in der Arbeiter- 
bewegung geſchaffen, die für die Zuſtände in den engliſchen Trade Unions 
ſehr bezeichnend ſind. | 
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Es gibt eine alte Auffaſſung vom ökonomiſchen Kampfe der Arbeiter- 
klaſſe als der eigenklichen großen Aktion des Klaſſenkampfes. Man meint, 
jeder Zuſammenſtoß von Arbeit und Kapital, jeder Ausbruch des wirkſchaft⸗ 
lichen Kampfes ſei ein Fortſchritt der Arbeiterbewegung und ein Anſporn 
zum Klaſſenkampf. Der Streik und insbeſondere der Angriffſtreik 
ſei ein Ausfluß der revolutionären Energie; er ſtelle einen genauen Maßſtab 
der prolekariſchen Kampfluſt dar, und feine Anwendung müſſe wachſen mit 
dem kulturellen Aufſtieg der Arbeikerſchaft. Daher die Verherrlichung des 
Streiks, die man in jedem Lande unter gewiſſen Verhältniſſen beobachtet, 
insbeſondere auf den erſten Enkwicklungsſtufen der Arbeiterbewegung. Mit 
dem Ausbau der Gewerkſchaften und der Stärkung aller Arbeiterorganiſa⸗ 
fionen wird es anders. Spontane, chaokiſche Kämpfe verſchwinden immer mehr. 
Kampfluſt allein, mag fie noch jo ſtark ſein, genügt nicht mehr zum Krieg- 
führen: es kommt die Diſziplin hinzu, die den Haufen enkrüſteker Prole- 
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karier in eine regelrechte Armee verwandelt. Die Diſziplin ſteigert die 


Siegeschancen einerſeits; fie macht aber die Arbeikerſchaft auch für Nieder- 
lagen empfindlicher. Eine Gewerkſchaft, die feſten Boden unter den Füßen 
hat und auf die Diſziplin ihrer Mitglieder rechnet, kann ſich ein Maximum 
von Streiks nicht als Ziel ſetzen: fie hat dabei zu viel zu verlieren. Was für 
eine unorganiſierke Maſſe ſelbſtverſtändlich und nokwendig iſt, kann für 
eine Organiſation Leichtſinn heißen. Es kommt noch hinzu die ungeheuer 
raſch ſteigende Macht der Unkernehmerverbände, die jede Niederlage der 
Arbeiter reichlich auszunützen wiſſen und daher beſondere Vorſichk für die 
Gewerkſchaften zu einer Lebensfrage machen. 

Heißt das aber, daß ſich die Kampfenergie der Arbeiterklaſſe mit der 
Stärkung ihrer Organiſakionen verminderk? Daß die großen Gewerk- 


ſchaften den »revolufionären Geiſt« köten, wie es jeifens der Anarchiſten 


und bürgerlichen Reformiſten behauptet wird? Gewiß nicht. Die Dinge 
liegen hier ähnlich wie auf dem Gebiet der inkernakionalen Beziehungen. 
Daß die europäiſchen Großmächte jahrzehntelang ohne Krieg auskommen 
können, iſt an ſich kein Zeichen für ernſtliche Annäherung; daß der Krieg 
im neunzehnten Jahrhundert ſelkener geworden iſt, bedeutet nicht etwa, daß 
die internationalen Gegenſätze milder geworden find. Nein, Friedensliebe 
bleibt immer noch auf Thronreden beſchränkt, und die zwiſchen den kapi- 
kaliſtiſchen Staaten beſtehenden Gegenſätze laſſen ſich heukzukage weder 
durch königliche Heirats kombinationen noch durch Winiſterbeſtechung aus 
der Welt ſchaffen. Die relakive Seltenheit der Kriege hängt aber mit der 
neuen Kriegskechnik zuſammen; ſie iſt ein Zeichen nicht für die Schwäche 


der Gegenſätze, ſondern für die ungeheure Kriegsmachk. Es ſteht zu viel auf | 


dem Spiel! 

So finden wir in den meiſten Ländern, daß die Zahl der ſtreikenden 
Arbeiter mit der induſtriellen Konjunktur hin und her ſchwankk, im all- 
gemeinen aber nicht raſcher zunimmt als die Geſamkzahl der induſtriellen 
Arbeiter. Dagegen finden wir in England während der letzten Jahre eine 
rieſige Streikbewegung, die weit alles überſteigt, was wir bisher geſehen. 
Gewiß handelt es ſich um eine Proſperitäksperiode der Induſtrie; England 
hat aber bereits manchen „boom“ erlebt, wo die Geſchäfte viel glänzender 
fanden als heufzufage. Aber eine jo intenfive wirtfhaftlide 


Bewegung in allen Schichken der Arbeiterſchaft hat fie 
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kaum je, jedenfalls nicht mehr ſeit den vierziger Jahren geſehen. Es fanden 
wirkſchaftliche Kämpfe ſtakt: 


Jahre 5 Kämpfe Bekeiligte Perſonen 
1894 bis 1900 „ 795 234213 
1901 - 1907 , 157014 
e 295507 
C111 88 300819 
eee, r 515165 
eh e, d 961980 
! ER EORADNT, 1468 281 
iss NR 1402 677254 


Schon aus der 9991 der Streiks ſehen wir, in welcher Richkung die 


Entwicklung gegangen iſt. Viel kraſſer find aber die Zahlen der an den 


wirkſchaftlichen Kämpfen beteiligten Perſonen. Seit 1908 haben wir eine 
aufſteigende Linie, die im Jahre 1912 eine nie dageweſene Höhe erreicht. 
Während aber 1911 und 1912 die Jahre der großen Streiks waren, iſt das 
Jahr 1913 durch die ungemein große Zahl kleinerer Streiks bemerkenswert. 

Dabei iſt die Tatjache von größker Bedeukung, daß der ganze Charakter 
dieſer rieſigen Bewegung in den letzten Jahren ein anderer geworden iſt. 
Die äußeren Verhältniſſe wie auch die Anſichten und die Ideologie der 
kämpfenden Parkeien haben ſich bereits wefentlich geändert. Die »Friedens- 
liebe« iſt keine Tugend mehr; auch iſt der Streik für die große Maſſe nicht 
einmal die „ultima ratio“ im wirtſchaftlichen Kampfe. Früher hieß es, alle 
möglichen Mittel, alle friedlichen Wege müſſen beſchritkken werden, bevor 
ein Streik proklamiert wird. Jetzt will man dagegen von zu langem »Kon— 
ferieren« nichts mehr wiſſen, und wo die Trade Union gegen den Streik 
Stellung nimmt, wird er oft ohne die Organiſakion angefangen. So führt die 
neueſte Phaſe der Skreikbewegung zu einer Kriſe in den Trade Unions. 

Die Geſchichte des Brooklandsverkrags iſt das charakkeriſtiſche 
Beiſpiel für dieſe neuen Tendenzen. Nach den Beſtimmungen diejes Ver— 
krags durfte in der Texkilinduſtrie weder ein Streik noch eine Ausſperrung 
begonnen werden, bevor nicht die beiden Parkeien in einer gemeinſamen 
Konferenz verſucht haften, die Differenzen auf friedlichem Wege auszu- 
gleichen. Der Verkrag war im Jahre 1893 abgeſchloſſen und hat die beiden 
Parteien bis 1913 befriedigt. Nachdem aber im Auguſt 1913 50 Arbeiter 
in Bolton ohne Zuſtimmung der Trade Union in einen Streik frafen und 
die Unternehmer aus dieſem Anlaß mit einer allgemeinen Ausſperrung 
drohten, enkſchloſſen ſich die Zerilarbeiter, den Verkrag zu kündigen. Am 
1. April iſt er außer Kraft gekreten, und ein proviſoriſcher Vertrag iſt nun 
für ſechs Monate gültig. Innerhalb der Texkilarbeikerverbände wird jetzt für 
und gegen einen Verkrag gekämpft, und ſo viel ſteht ſchon feſt, daß von 
einem großen, allumfaſſenden Verkrag, wie es der Brooklandsverkrag war, 
nicht mehr die Rede fein kann. »Wir wollen uns nicht mehr binden!« — das 
iſt der neueſte Kampfruf. Dabei find die Texkilarbeiker jedenfalls nicht die 
beſonders kampfluſtigen in der britiſchen Arbeiterſchaft. 

Daß in dieſer Flut von kleinen und großen Streiks die Lohnfrage eine 
große Rolle ſpielt, iſt ganz nakürlich: find doch die Löhne in den letzten drei- 
zehn Jahren ganz erheblich geſunken im Vergleich mit den Lebensmittel- 
preiſen. Dazu waren auch die letzten Jahre für Lohnkämpfe günſtig, da die 
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induſtrielle Konjunktur eine gute war. Neben dieſen Urſachen der Streiks 
werden aber in den letzten Jahren andere Forderungen immer bedeukſamer: 
namentlich die Wiederanſtellung gemaßregelker Arbeiter und das Prinzip 
des Trade Unionismus (Anerkennung der Trade Union, das Recht, einer 
Trade Union anzugehören, der Kampf gegen Einſtellung von Nichforgani- 
ſierken uſw.). 

Die Urſachen der wirtſchafklichen Kämpfe waren: 


Wiederanſtellung Trade Unionismus 


Jahre Kämpfe Daran Beteiligte Kämpfe Daran Bekeiligte 

1898 bis 1900 ld 40 4 

1901 - 1908 - 29 6047 31 18207 
1904 - 1906 - 9 22 3532 23 22687 
1907 - 1909 - 2 7488 37 13864 
BOTEN a Be ae N 109007 41 32777 
TOT wen 19913 79 327588 
ed BET: 16413 70 120 924 
1913 — — 97 95922 


Dieſe Sohlen ſind n nur blaſſe Andenfun einer Entwicklung von weiteſt⸗ 
kragender Bedeukung: die engliſchen Arbeiter müſſen jetzt um das Recht der 
Trade Unions kämpfen. Sie müſſen off viel Energie darauf verwenden, um 
ſich ein Recht zu ſichern, das jahrzehntelang als unbeſtrittene Baſis des eng- 
liſchen Trade Unionismus gegolten hat. 

Gewiß bezieht ſich das nicht auf alle Arbeiterſchichten. Die hochorgani- 
ſierten Bergarbeiker zum Beiſpiel brauchen derartige Wendungen nicht zu 
befürchten; auch find die oberen Schichken der Mekallarbeiker in ihrem 
Rechte geſichert. Aber ſchon bei den Texkilarbeikern verlaufen die Dinge 
nicht mehr ganz glatt, und die große Maſſe in anderen Berufen wird noch 
manchen Kampf um die Gewernkſchaft zu führen haben. 

Ziffern können nie ein richtiges Bild der Ereigniſſe ſein. Man braucht 
ſich aber nur an die Vorgänge der legten Monate erinnern, um zu ſehen, 
welch große Bedeutung das Prinzip des Trade Unionismus heukzukage im 
wirkſchaftlichen Kampfe hat. Den Londoner Omnibusführern wurde ver- 
boten, das Zeichen der Trade Union zu fragen, und der Streik wäre zweifel- 
los ausgebrochen, wenn die Unternehmer nicht in letzter Stunde nachgegeben 
häkten. In Leeds wollte der Magiſtrat die Gasarbeitergewerkſchaft nicht an- 
erkennen, ähnlich in Blackburn. In Dublin ffreikten 20 000 Arbeiter fünf 
Monate lang gegen das Verbot, der Transporkarbeiter-Union anzugehören 
uſw. Beſonders kraß iſt das Beiſpiel der Londoner Bauarbeiter: die Maſter 
Builders Aſſociakion, die Organiſakion der Bauunternehmer, hat ſich wäh- 
rend des Streiks bereit erklärt, mit jeder der zwanzig kleinen Bauarbeiter- 
gewerkſchaften zu verhandeln; fie wollte aber nichts wiſſen von der Building 
Induſtries Federation, zu der die einzelnen Trade Unions gehören und die 
in Wirklichkeit den Streik geleitet hat. 

Die Dubliner Transporkarbeiter und die Londoner Bauarbeiter haben 
es aus eigener Erfahrung lernen müſſen, daß jede Art der Vereinigung 
kleiner Gewerkſchaften auf einen ſtarken Widerſtand der Unternehmer ſtößt, 
und gewiß wird dieſe Erſcheinung nicht auf die Transporkinduſtrie und das 
Baugewerbe beſchränkk bleiben. Die kleinen Fachverbände, die in ganz an- 
deren hiſtoriſchen Verhälkniſſen enkſtanden, find der heutigen Situakion nicht 
gewachſen; fie erweiſen ſich oft als zu ſchwach gegenüber der Macht des 
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Kapitals. Kein Wunder daher, daß die Unternehmer eine beſondere Vor— 
liebe für den alten Trade Unionismus haben und enkſchloſſen find, die neuen 
Organiſationsbeſtrebungen aufs äußerſte zu bekämpfen. 

Aber was den engliſchen Arbeitern notkut, find eben große zenkraliſierke 
Gewerkſchaften, und das Werk der »Amalgamakion« vieler Fachverbände 
zu wenigen Induſtrieverbänden iſt die bedeukendſte Organiſakionsaufgabe, 
die die Trade Unions jetzt zu erfüllen haben. Wer die engliſchen Verhält— 
niſſe nicht genau kennt, kann ſich kein Bild von der Zerſplittkerung und 
Eigenbrötelei machen, die in der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung immer 
noch herrſcht. 30 Mekallarbeiker in Barrhead gründen im Jahre 1903 eine 
ſelbſtändige Gewerkſchaft; bis zum Jahre 1910 hakten ſie 29 Mitglieder. Die 
»Wigan and Diſtrict Beamers, Twiſters and Drawers« haben 55 Mitglieder. 
Die Londoner Bleigießer haben eine ſelbſtändige Gewerkſchafk mit 15 Mit- 
gliedern. Die Dockarbeikergewerkſchaft in Monkroſe hat ganze 20 Mit- 
glieder uſw. 

Die über 3 Willionen zählende Maſſe der Gewerkſchaftsmitglieder iſt 
unter 1170 Gewerkſchaften zerſtreut. Im Jahre 1910 gab es 164 Trade 
Unions mit weniger denn 50 Mitgliedern und nur 8 mit über 50 000. Der 
Vergleich mit Deutſchland iſt beſonders inkereſſant. 

Es ſind ſelbſtändige Gewerkſchaften vorhanden: 

Deutſchland England 


Im Bergbau 1 85 
In der Metallindustrie 8 206 
- Texkilinduſtrie e NT 277 
Im Baugewerbe ,,, RT 69 
Bekleidungsgewerbe 1 42 
- Transportkgewerbe . 1 64 
In der Holzinduftrie . 4 98 88 
- Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie 1891.4 31 

24 862 
C 24 310 
RPebanpßfß £ 8 1172 


Wenn wir in Deutſchland die chriſtlichen, Hirſch-Dunckerſchen und manche 
unabhängige Gewerkſchaften hinzuzählen, jo haben wir höchſtens eine Zahl 
von 100 Organiſakionen gegenüber der kauſend engliſcher. Es wäre aber ein 
Irrkum, dieſe deutſche »Zerſplitkterung« mik der engliſchen zu vergleichen. 
In Deulſchland handelt es ſich um verſchiedene Richkungen, verſchiedene 
Prinzipien der Arbeiterbewegung, die der Konkurrenz der Gewerkſchafken 
zugrunde liegen. In England dagegen, wo die geſamke Arbeiterbewegung 
jahrzehntelang von »harmoniſchem« Geiſte durchdrungen war, gab es auch 
keinen Anlaß zur Gründung chriſtlicher oder liberaler Gewerkſchaften. Nein, 
der unendlichen Zerſtückelung der britiſchen Gewerkſchaftsbewegung liegt 
zugrunde das Prinzip des Fachverbandes — im Gegenſatz zum Induſtrie— 
verband, und des Lokalverbandes — im Gegenſaßz zum Nationalverband. 

Eine ganze Ideologie derartiger Kleinkrämerei haft ſich in den Trade 
Unions entwickelt. Man hat eine beſondere Vorliebe für »Aukonomie«, man 
ſchätzt hoch die lokale und berufliche »Selbſtändigkeit«, und die kleinen Ge— 
werkſchaften ſtellt man hin als Muſter der »richkigen Demokratie«. Es 
kommt oft hinzu noch die heilige Tradition. Wer wird zum Beiſpiel 
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wagen, gegen die »River Thames Ship Caulkers«, die zwar nur 71 Mitglieder 
zählt, aber aus dem Jahre 1794 ſtammt, die Hand zu erheben? Oder gegen 
die »Limerik Maſons und Bricklayers« mit 94 Mitgliedern, die aber 1810 
gegründet wurde? Etwa 25 Prozent der engliſchen Arbeikerſchaft gehören Ge- 
werkſchaften an, die mehr als 50 Jahre exiſtieren, alſo Organiſakionen find 
mit eigenen »Bräuchen«, mit »Eigenkümlichkeiken«, die man hier nicht gerne 
opfern will, und — last but not least — mit eigenen Gewerkſchaftsbeamten, 
die ſich dem Werke der Vereinigung oft in den Weg ſtellen. 

Eine gewerkſchaftliche Aktion von großem Umfang kann unter dieſen 
Umſtänden von einer Gewernkſchaft nur ſelten unkernommen werden; mei- 
ſtens muß fie gemeinſam von mehreren Unions eingeleitet und durchgeführt 
fein. Daher die zahlreichen »Federakions«, die verwandte Trade Unions 
einigermaßen vereinigen. Es iſt aber klar, daß, ſolange die einzelnen Organi- 
ſationen Selbſtändigkeit behalten, die gemeinſame Akkionsfähigkeit dar⸗ 
unter leiden muß. Oft treten Trade Unions aus den Federationen aus nich- 
tigen Gründen aus. Daher das fortwährende Schwanken in der Mitglied- 
ſchaft der Federakionen. | 

Je mehr fich nun die ökonomiſchen PVerhältnijje Englands ändern, je er- 
bitferter die inkernationale Konkurrenz wird, je größere Kapitalien und 
Monopole ſich der Arbeikerſchaft gegenüberſtellen, deſto rieſiger müſſen die 
wirkſchaftlichen Kämpfe werden und deſto mehr wird es erſichklich, daß die 
alten Organiſakionsprinzipien den heutigen Verhältniſſen nicht mehr ent- 
ſprechen. Die alte Baſis iſt zu klein, der alte Rahmen zu eng, die Bewegung 
iſt aus den Kinderſchuhen herausgewachſen. Aber die alten Organiſationen 
weichen nur langſam den neuen; je länger fie ſich behaupken wollen, deſto 
ſchädlicher ihre Wirkung im wirkſchaftlichen Kampfe, deſto größer die Un- 
zufriedenheit mit den beſtehenden Zuſtänden, deſto höher die Verherrlichung 
des alleinſeligmachenden Streiks. Le mort saisit le vif! 

Dieſe Gegnerſchaft vieler Arbeiter gegenüber den alten Organijafions- 


und Kampfmethoden iſt einer der Gründe der Bewegung gegen die Union 


Officials, die Gewerkſchaftsbeamten, und des engliſchen Syndikalismus 
überhaupt. Die engliſche „direct action“ iſt von der franzöſiſchen grundver⸗ 
ſchieden: fie will nicht den politiſchen Kampf erſetzen, ſondern den wirkſchaft⸗ 
lichen verſchärfen. Allerdings ſchießt ſie dabei weit über das Ziel hinaus. 
Die Unzufriedenheit mit den alten Organiſationen bleibt aber nicht auf 
die Syndikaliſten beſchränkk. Unter den verankworklichen Führern der Ar- 


beiterbewegung iſt man der ſchwierigen Lage ſich wohl bewußt. So ſchreibt 


zum Beiſpiel Applekon, der Sekrekär der General Federation of Trade 
Unions: 

Es wird nichts dadurch gewonnen, daß man den Kopf in den Sand ftekt und 
nichts ſehen will; es iſt unmöglich, zu leugnen, daß die Bewegung (das heißt die 
Gewerkſchaftsbewegung) heutzutage nicht imſtande iſt, einen Angriff- oder Abwehr- 
kampf mit wirklicher Macht zu führen. Es gibt weder ein richtiges Zuſammen⸗ 
wirken noch eine richtige Leitung. (Daily Citizen«, 23. Januar 1914.) 

Die Arbeiterpartei hat ſich auch in der lezten Zeit auf Konferenzen und 
im »Daily Citizen« ganz energiſch zugunſten einer weitgehenden Amalgama- 
tion ausgeſprochen. Bezeichnend iſt das große Inkereſſe, das ſich jetzt in bezug 
auf die deukſche Gewerkſchafksbewegung bemerkbar macht; die ganze ge- 
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»deutſcher Grundſätze« der Gewerkſchaftsbewegung. Schon die erſte Nummer 
des vor kurzem ins Leben gerufenen Organs der General Federation (auch 
ein Zeichen der Zeit!) enthält einen ausführlichen Bericht über die „splendid 
story of German Trade Unionism“ (die glänzende Geſchichte der deutſchen 
Gewerkſchaften). Man bat jetzt gefunden, daß man von den Deukſchen 
manches lernen kann, genau wie man vor 20 bis 30 Jahren in Deukſchland 
die engliſche Gewerkſchaftsbewegung als Muſter nahm. Es iſt auch für die 
neuen Strömungen bezeichnend, daß man ſogar die Errichtung eines Ge— 
werkſchaftshauſes in London damit begründet, daß ſie zu einer „consoli- 
dation of labour“ (engeren Zuſammenſchluß der Arbeiker) führen muß. 

Und die Takſachen beweiſen, daß die Bemühungen, ſtarke Gewerkſchaften 
ins Leben zu rufen, nicht ohne Erfolg bleiben. Es geht zwar langſam, doch 
geht es vorwärts. Die Zahl der Gewerkſchafksmitglieder nimmt zu, die der 
Gewerkſchaften nimmt ab. 
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Zahl der Durchſchnittlich in 


Jahr Trade Unions e einer Trade Unions 
1897 1337 1662592 1250 
1900 1295 1970937 1520 
1903 1246 1941045 1510 
1906 1240 2127026 1720 
1909 1185 2366248 2000 
1911 1172 3010954 2510 
1912 1134 3281003 2890 


Die durchſchnittliche Zahl der Gewerkſchaftsmitglieder hat ſich in fünf- 
zehn Jahren mehr wie verdoppelt, was eine großen Schritt vorwärts be- 
deutet. Ahnliche Refultate finden wir, wenn wir nur diejenigen Trade 
Unions in Betracht ziehen, die an der modernen Arbeiterbewegung regen 


Ankeil nehmen. 
Auf dem Kongreß der Trade 
Unions waren vertreten 


An die Labour Party waren 
angeſchloſſen 


Jahr ; i 
1 0 Mitgliedſchaft ae Mitgliedſchaft 

1900 140 1225 133 41 353070 
1903 162 1300 732 127 847 815 
1906 165 1484101 198 855270 
1908 163 1712031 176 1127035 
1909 133 1651289 172 1450648 
1910 136 1693 853 151 1394402 
1911 127 1645907 141 1501783 
1912 127 1987354 130 1858178 


Daß die Zahlen der Trade Unions zuerſt ſteigen, weiſt meiſtens nicht auf 
eine neue Zerſplitterung hin, ſondern auf einen neuerlichen Anſchluß älterer 
Organiſationen oder auf Bildung neuer Trade Unions in Berufen, wo 
früher keine oder beinahe keine Organiſakionen beſtanden. Es wurden Ge— 
werkſchafksorganiſationen 


Gebildet ö Aufgelöſt 1 5 
1899 bis 1901 103 45 122 167 
1902 - 1904 93 54 130 184 
1905 - 1907 144 60 99 159 
1908 - 1910 79 41 106 147 
419 200 457 657 
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Aus dieſer Tabelle geht klar hervor, daß die Hälfte aller Trade Unions 
des Jahres 1899 heutzutage nicht mehr exiſtierk. Die Urſache des allzu lang- 
ſamen Forkſchritts iſt darin zu ſuchen, daß nicht weniger als 419 neue Or- 
ganiſationen in dieſen zwölf Jahren ins Leben gerufen worden ſind. Die 
führenden Organe der Arbeiterbewegung, das Parlamenkariſche Komitee 
der Trade Unions, die General Federation und die Labour Party kun das 
ihrige, um der Gründung neuer Organiſakionen vorzubeugen; oft weigern ſie 
ſich, die neuen Unions anzuerkennen, und lehnen den Anſchlußantrag ab. 
Die angeführten Zahlen beweiſen aber ganz deuklich, auf wie große Schwie- 
rigkeiten die Vereinheitlihung der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung ſtößt. 

Mögen aber die Schwierigkeiten noch ſo groß ſein, die Bewegung geht 
unker dem Drucke neuer Kampfbedingungen vorwärts. Und je mehr ſich die 
Gewerkſchaftsorganiſakion dem Typus der Induſtrieverbände nähert, deſto 
feindlicher geſinnt werden die Unkernehmerverbände ihr gegenüber. Der ge- 
prieſene »ſoziale Sinn« des engliſchen Kapikals ſchlägt immer öfter in ſeinen 
Gegenſaßz um. Wir haben in letter Zeit Blüten ſcharfmacheriſcher Geſinnung 
in England zu ſehen bekommen, die ſich in nichts vom konkinenkalen Muſter 
unterſcheiden. Es wurde auch Ende 1913 ein allgemeiner Verband engliſcher 
Unternehmer gegründet, der ſich die Bekämpfung der Arbeiterbewegung als 
einziges Ziel ſetzte. Er haft beſchloſſen, damit anzufangen, daß er ein nektes 
Sümmchen von 50 Millionen Pfund (das heißt 1 Milliarde Mark) auf⸗ 
bringt, um dann jedem Streik das Rückgrat brechen zu können. Die bürger- 
liche Preſſe hat ſich zu dieſer neuen Gründung weder ablehnend noch zu— 
ſtimmend geſtellt, und die »Times« meinke nur, es ſei jetzt »nicht die richtige 
Zeik« dazu. Auch haben ſich bisher noch nicht ſehr viele Unternehmer der 
neuen Organiſakion angeſchloſſen. Welches auch das Schickſal dieſes Ver- 
bandes ſein mag, jedenfalls iſt es ſicher, daß derartige Organiſationen den 
neuen Verhälkniſſen entſprechen und daß die Gewerkſchaftsbewegung noch 
manchen Kampf mit ihm auszukämpfen haben wird. 

Wie ſich dieſe neuen Scharfmacherverbände ihre Politik denken, das weiß 
man ganz genau. So hak zum Beiſpiel ein Mitglied des Exekutivausſchuſſes 
neulich in einer Verſammlung der Londoner Bauunkernehmer die »ſüd- 
afrikaniſchen Abhilfsmikkel« als vorbildlich für England hingeſtellt. Eine 
Verſammlung des Verbandes, an der Verkreker von 40 Unternehmerorgani- 
ſatkionen anweſend waren, hat einſtimmig beſchloſſen, gejeglihe Maßnahmen 
zur Beſchränkung des Skreikpoſtenſtehens und andere Einſchrän⸗ 
kungen des Koalitionsrechkes zu fordern. Man ſieht, die engliſchen Scharf- 
macher find aus demſelben Holze geſchnitzt wie die echt boruſſiſchen! 

Eine Wendung macht ſich aber nicht nur im engen Kreiſe der Unter- 
nehmer bemerkbar, ſondern im bürgerlichen Publikum und in der bürger- 
lichen Preſſe überhaupt. Das bekannte liberale Organ »Mancheſter Guar- 
dian« hat zum Beiſpiel vor kurzem einen bezeichnenden Arkikel des Dr. Inge, 
des Dekans der Sk.-Pauls-Kirche, gebracht, in dem es wörklich heißt: 


Dieſe Streiks (gemeink ſind die großen Streiks der letzten Jahre) ſind ein 
Bürgerkrieg, und meiner Anſicht nach darf fie kein zivilifierter Staat dulden. Die 
Takſache aber, daß fie geduldet werden, ſcheink mir von ſchlimmer Vorbedeukung. 
Der Geſchichkſchreiber der Zukunft wird wahrſcheinlich nichts fo bezeichnend für 
unſere Zeit halten wie die Schwächung der Skaaksgewalk. Vor hundert Jahren 
wurden revolutionäre Bewegungen raſch unterdrückt durch Hinrichkungen der 
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Rädelsführer. Heukzukage muß die Regierung mit jeder Gruppe — und feien es 
auch verächtliche Leute — verhandeln, ja auch wenn dieſe Leute ſich zu Terroris— 
mus und Gewalttaten bekennen. Die Juſtiz fürchtet, ihr Schwert zu ziehen, die 
Anarchie iſt bereit, mit dem Knükkel und der Bombe zu arbeiten. ((Mancheſter 
Guardian«, 3. Februar.) 


Und dieſer ehrwürdige Prediger des Christentums und des Galgens iſt 
kein Unikum in Englands bürgerlicher Welt. Es wird eine neue Theorie 
populär: man habe nichts gegen den Trade Unionismus einzuwenden, man 
iſt der Arbeiterbewegung freundlich gefinnt. Die Bewegung der legten Jahre 
ſei aber kein Trade Unionismus mehr, fie ſei Revolution, fie ſei — Syn— 
dikalismus! 

Du lieber Gott, was heißt nicht alles in England Syndikalismus! Berg— 
arbeiterſtreik, Eiſenbahnerſtreik, Dockarbeiterjtreik wird Syndikalismus ge- 
nannt. Sympatkhieſtreiks, Amalgamakions von Gewerkſchaften gehören in 
den großen Haufen des engliſchen Syndikalismus. Der ſüdafrikaniſche Streik 
— reiner Syndikalismus! Dublinfonds und Schiffe mit Lebensmitteln nach 
Dublin — neuer Vorſtoß des Syndikalismus. Es fehlt nur noch, daß man 
die parlamenkariſche Fraktion der Arbeiterparkei als ſyndikaliſtiſch be- 
zeichnet! 

Es gibt aber einen guten Grund dafür, daß die bürgerliche Preſſe die 
neuen Takſachen der Arbeikerbewegung nicht mehr als Trade Unionismus 
bezeichnen will. Denn was ſie ſich als Trade Unionismus denkt, iſt gewerk- 
ſchaftliche Kleinkrämerei, friedliche Wirkſchaftspolikik und gut bürgerliche 
Geſinnung. Sie ſieht aber klar, daß dieſe Tugenden immer mehr verſchwin— 
den und ein neuer Geiſt ſich der Arbeiterbewegung bemächtigt. Sie iſt in ſo— 
zialen Fragen zu unwiſſend, um den richtigen Sinn der Wandlungen zu be- 
greifen, und fie benennt daher das Neue mit dem ſchrecklichſten Schimpf— 
work, das ſie nur kennt: Syndikalismus! Und dieſem erklärk ſie dann den 

Krieg bis aufs Meſſer. 
| Nun, auf das Wort kommt es nicht an, der Kampf muß aber ausgefochten 
werden, und die neuen Tendenzen in der britiſchen Arbeiterbewegung bringen 
dazu neue Mittel und ſchaffen dazu die nötigen Organiſakionen. 


Eine Stichprobe italienischer Kolonialpolitik. 
Von Oda Olberg. 


Heute, wo das italieniſche Bürgertum jo viel von Kolonialbeſtrebungen fajelt, 
iſt es vielleicht nicht unangebracht, ſich zu erinnern, daß Italien ſchon ſeit 25 Jahren 
eine Kolonie beſitzt, an der es feinen Unkernehmungsgeiſt hätte auslaſſen können, 
nämlich Erythräa, deren Beſetzung im Jahre 1869 durch Ankauf großer Ländereien 
von einer Privatgefellfchaft begonnen, dann durch die Beſitergreifung von Maſſaua 
(1885) forfgeführt wurde, und das ſeit dem Jahre 1890 unter dem heutigen Namen 
als italieniſche Kolonie verwaltet wird. Dieſe Kolonie exiſtierk gewiſſermaßen unter 
Ausſchluß der öffentlichkeit: man kümmert ſich nichk um fie, und das italieniſche 
Bürgerkum befindet ſich in einem Zuftand geradezu großarkiger Unwifjenheit über 
alles, was Erythräa betrifft. Freilich kann man ſagen, daß Erythräa deshalb nicht 
als Kolonialexperimenk angeſehen werden darf, weil ſeine Beſezung von Voraus- 
ſetzungen ausging, die ſich in der Folge nicht erfüllten. Man wollte durch Erykhräa 
den Weg zur Eroberung von Abyſſinien finden, was bekanntlich nicht geglückk iſt. 
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Aber dieſer Einwand gegen die Beweiskräftigkeit des erythräiſchen Experiments 
gilt nicht für das offizielle Italien, das den Plan von Territorialerwerb auf Koſten 
des abyſſiniſchen Reiches nie zugegeben hal. Er erfährt auch deshalb eine Ein- 
ſchränkung, weil Abyſſinien als Hinkerland für den erythräiſchen Handel auch heute 
in Betracht kommt, denn Ikalien hat der Einfuhr aus Abyſſinien in die Kolonie, 
der guten Nachbarſchaft zuliebe, keine Zollſchranken entgegengeſtellt, und das iſt 
zum Beiſpiel für die erythräiſche Weizenprodukkion von Bedeutung, da die lokale 
Produktion der Kolonie nicht mit dem aus Tigré maſſenweiſe eingeführten Weizen 
konkurrieren kann. Der Mißerfolg der erykhräiſchen Kolonialpolitik iſt alſo zum 
Teil, aber nicht ausſchließlich, eine Folge des Fehlſchlags in der Eroberung des 
Hinkerlandes. Wer die Verhälkniſſe kennt, behauptet, daß Italien auch heute ſeinen 
Blick auf Tigré gerichtet hält: aller Wahrſcheinlichkeit nach wird aber auch dieſe 
nachträgliche Beſchaffung eines Hinkerlandes die ikalieniſche Bourgeoiſie nicht aus 
der Gleichgültigkeit aufrütteln, mit der es allen Problemen der ökonomiſchen Ent- 
wicklung feiner älteften Kolonie gegenüberſteht. 

Eine kürzlich erſchienene Veröffenklichung? ſtellt ſich die Aufgabe, dieſe Un- 
wiſſenheit etwas zu lichten. Die Einführung ſtammt aus der Feder des Abgeordneten 
Ferdinando Warkini, der zehn Jahre hindurch Gouverneur der Kolonie war. Auch 
die übrigen Aukoren haben ſich Jahre und Jahrzehnke in ihr aufgehalken, und ihre 
Schilderung zeugt vielfach von Erbitkerung über die Gleichgültigkeit und Vernach⸗ 
läſſigung der Regierung, in denen ſich nur die Gleichgültigkeit und Indolenz der 
herrſchenden Klaſſe widerjpiegelt. Nichts zeugt deuklicher als dieſe Klagen, daß die 
Beſetzung von Erythräa keinem ökonomiſchen Bedürfnis des Mukterlandes ent- 
ſprach oder doch wenigſtens, daß dem Bürgertum das Bewußtfein dieſes Bedürf- 
niſſes völlig fehlt. 

i Die Kolonie haft eine Flächenausdehnung von 118 609 Quadratkilometer, dehnt 
ſich zwiſchen dem 18,2. und 12,43. Breikegrad, weiſt eine Küſtenentwicklung von 
1100 Kilometer auf und erreicht in dem Hochplateau, das nahezu ein Siebentel der 
Geſamtfläche ausfüllt, eine Höhe von 3013 Meter über dem Meere. Durch ihre 
Lage zwiſchen Rotem Meer, Sudan und Äthiopien war dieſe Gegend immer ein 
Land des Tranſithandels, den auch die Verſuche der Engländer nur zum geringen 
Teil auf die Karawanenſtraßen und Häfen des Sudan haben ablenken können. Be- 
wohnt iſt das Land von einem wahren Chaos verſchiedenſter Raſſen und Stämme, 
von denen manche nur wenige kauſend Seelen ſtark find. Unter rund 300 000 Ein- 
wohnern ſind nur etwa 4000 Europäer. Am dichkeſten bevölkerk iſt das von den 
Abyſſiniern bewohnte Hochplakeau mit zehn Einwohnern auf den Quadrakkilo⸗ 
meter. Die Abyſſinier, ihrer Religion nach Kopten, find Ackerbauern, während die 
an den Küſten und in den Tälern wohnenden mohammedaniſchen Stämme noch 
zum großen Teil nomadiſch als Viehhirken leben. Was die Geſundheitsverhältniſſe 
bekrifft, ſo ſind ſie auf dem Hochplakeau gut, zum Teil vorzüglich; das Klima iſt hier 
dem Mittelafiens ähnlich. Unter dem Niveau von 1800 Meter herrſcht aber 
überall, wo ſich Waſſer findet, Malaria, zum Teil in recht ſchweren Formen. Das 
geſundheikliche Grundübel der Kolonie iſt aber die Syphilis, die die Eingeborenen 
die „Krankheit der Weißen“ nennen, weil fie angeblich von den Porkugieſen ein- 
geſchleppt worden iſt. Die geringe Fruchtbarkeit der eingeborenen Bevölkerung, 
namenklich die große Häufigkeit der Fehlgeburten, wird auf die allgemeine Ver- 
breitung der ſyphilitiſchen Infektion zurückgeführt, der gegenüber ſich die Regierung 
jo gut wie machtlos erweiſt. Die Proſtitution iſt ſehr verbreitet, und es haftet ihr 
keinerlei Odium an. Die Dirnen find organifiert und enkſenden zu öffentlichen 
Empfängen die Obmännin ihrer Zunft, ebenſo wie die Geiftlichkeit ein Prieſter⸗ 
kollegium enkſendek. Zum Schutze der Truppen iſt in den Garniſonsorken eine ſehr 


1 L' Eritrea economica. Conferenze di Ferdinando Martini, O. Marinelli, 
C. Conti-Rossini ete. Biblioteca geografica dell' Istituto ge de Agostini. 
Novara-Rom 1913. 542 Seiten Großokkav mit 160 Originalilluſtrakionen. 16 Lire. 
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unzulängliche Kontrolle eingeführt, die ſich darauf beſchränkt, den infiziert ge- 
fundenen Frauen die Nummer zu entziehen, durch die fie in dieſen Orten kenntlich 
gemacht ſind. Unter den Eingeborenen iſt auch der Ausſatz ziemlich verbreitet und 
die Krätze beinahe obligatorisch; die Tuberkuloſe dagegen ift unbekannt. Das Budget 
der Kolonie belief ſich 1911/12 auf 26 Millionen. Von den 13 Millionen Ausgaben 
werden 4,4 Millionen für das Militär ausgegeben. Der Zuſchuß Italiens betrug 
6,5 Millionen; das übrige wird durch Abgaben aufgebracht. 

Vor der italieniſchen Okkupakion beſtand die Einfuhr zum großen Teil aus Ge— 
freide und Baumwollwaren, die Ausfuhr aus Bukker, Fellen, Elfenbein, Moſchus 
und Perlmutter. Von 4,5 Willionen, die ſie nach ungefährer Schätzung vor der 
Okkupation bekrug, ſtieg die Handelsbilanz im Jahre 1911 auf rund 22 Millionen. 
Davon entfielen 17,2 Millionen auf die Einfuhr, 8,1 auf die Ausfuhr und 6,6 auf 
den Zranfithandel. Als Einfuhrländer kommen in Bekracht: Italien mit rund 
9 Millionen, Sſterreich-Ungarn mit 3,7, Arabien mik 1,7, Großbritannien mit 1,2, 
Indien mit 1,1, Belgien mit 0,5 und Ägypten und Deuktſchland mit 0,2 Millionen. 
Was die Ausfuhr betrifft, jo kommt Italien mit 2,4 Millionen an erſter Stelle, 
dann kommen Arabien und Aden mit je 1,7, Öfterreih-Ungarn mit 0,7 und Deukſch— 
land mit 0,5 Willionen. 

Die Haupkprodukke der Kolonie beſtehen in Vieh, Weizen, Honig, vegefa- 
biliſchem Elfenbein aus der Frucht der Palme Dum, Perlmukker, Baumwolle, 
Häuten und Salz. Der Viehbeſtand hat ſich durch die Bekämpfung der Seuche 
Gulhai weſenklich gehoben. Nach der im Jahre 1905 noch in der Zeit der Herrſchaft 
dieſer Seuche vorgenommenen Zählung belief ſich die Kopfzahl des Rindviehs auf 
275 000, die der Kamele auf 46 933, der Pferde, Eſel und Maultiere auf 29 789 und 
der Schafe auf 736 132. Der Gejamtwert dieſes Beſtandes wird auf 29,5 Millionen 
geſchätzt, was bei der damaligen Bevölkerung von 280 000 Seelen rund 100 Lire 
pro Einwohner ergibt. Man jollte denken, daß Italien mik feinen hohen Fleiſch— 
preiſen doch wenigſtens aus dieſem Reichkum der Kolonie Vorkeil gezogen häkke. Da 
würde man die Weisheit der italieniſchen Politiker aber überſchätzen. Italien for- 
dert, um nur das Tollſte zu jagen, für jedes einzelne aus Erythräa einzuführende 
Stück Vieh ein ärztliches Akteſt, in dem bezeugt werden muß, daß nicht nur der 
Herkunftsort, ſondern auch die ganze übrige Kolonie ſeit vierzig Tagen von der 
Viehſeuche frei iſt. Außerdem wird der Einfuhrzoll (28 Lire) pro Kopf erhoben, was 
das kleine erythräiſche Vieh ungeheuer verkeuerk, während es bei den ſchweren 
europäiſchen Raſſen viel weniger ins Gewicht fällt. So ſchlägt das Mukterland der 
Vieheinfuhr aus der Kolonie die Tür vor der Naſe zu. Mik Weizen ſind 8000 
Hektar beſtellt, bei einer bebauten Geſamtfläche von ungefähr 300 000 Hektar. Bis 
25 000 Doppelzenkner davon können in Italien zollfrei eingeführt werden. 

Anftatt auf die Begünſtigung der Produkte der eigenen Kolonie zu dringen, 
die auch den italieniſchen Konſumenken von Vorkeil wäre, denken ſich die italie- 
niſchen Unternehmer die behördliche Förderung ihrer Betriebe ganz anders. Der 
Exgouverneur Martini verbürgt folgendes Beiſpiel. Ein Unternehmer, der eine 
Bierfabrik in Asmara anlegen will, forderk: unentgeltliche Konzeſſion des Bau— 
platzes für die Brauerei, Zollfreiheit für die Maſchinen, unenkgelkliche Konzeſſion 
des Bodens für das im Lande zu bauende Rohmaterial, Abgabenfreiheik auf zehn 
Jahre, Zollfreiheit für das einzuführende Rohmaterial, und ſchließlich muß ſich die 
Regierung verpflichken, daß die Truppen der Beſatzung von Asmara viermal 
wöchenklich Bier erhalten ſollen! Man begreift, daß die Regierung, wenn ſie jedes 
Unternehmen in der Weiſe gegen jedes mögliche Riſiko auswattieren ſoll, nur mit 
Schrecken auf die Enkſtehung neuer Bekriebe blickk. 

Wenn ſo auf der einen Seite von den Kapitaliſten, die neue Unkernehmungen 
ſchaffen, fo unſinnige Garantien gefordert werden, daß die Induſtrie gar nicht in 
die Lage kommt, ihre wirkſchaftliche Lebensfähigkeit zu erproben, jo gewährt an- 
dererſeits die Regierung den Unternehmern gelegentlich Einnahmequellen, ohne von 
ihnen irgendeine Leiſtung zugunſten der wirkſchaftlichen Entwicklung der Kolonie 
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zu verlangen. So hak die Regierung für einen Zeitraum von zwanzig Jahren die 
Perlmukterfiſcherei der Küſte gegen eine Jahreszahlung von 10 000 Lire einer ifa- 
lieniſchen Firma in Monopol gegeben. Dieſe erhebt dafür von jedem Perlmukter⸗ 
boot jährlich 750 Lire, was rund 335 000 Lire im Jahre ausmacht. Ausgaben hat 
die Firma nur für die Überwachung, aber es wird ihr keinerlei Schonung der Perl- 
muiterbänke oder gar die Anlegung neuer zur Pflicht gemacht. Ihre Funktion iſt 
nur die des Schmaroßers. 

Was die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kolonie betrifft, ſo weiſt der 
Autor über dieſes Thema, Baldrati, auf die zahlreichen Spuren hin, die auf eine 
hohe Entwicklung des Ackerbaus in früheren Zeiten hindeuten. Überall findet man 
Spuren von Bodenregulierungen, vielfach die Reſte von Bewäſſerungsanlagen. Der 
Konkraſt zwiſchen dem heutigen Zuſtand und den Verhälkniſſen, auf die die Über⸗ 
bleibſel dieſer Anlage hinweiſen, hat ſogar zu der Annahme geführt, daß große 
Anderungen im Klima eingekreken fein könnten. Baldrati ſchiebt aber den Verfall 
auf joziale Verhältniſſe zurück. Wenn bis jetzt unter der italienischen Regierung, 
die den inneren Kriegen und Beukezügen unter den Stämmen völlig ein Ende ge- 
macht hat, keine Verbeſſerung der landwirkſchaftlichen Verhältniſſe eingekreten iſt, 
jo führt der Autor dies auf Mißgriffe in der Ordnung der Eigenkumsverhälltniſſe 
des Bodens zurück. Sobald Erythräa in italieniſche Hände kam, verbot die Regie- 
rung den Kauf und Verkauf von Land. Die verlaſſenen Ländereien oder ſolche, 
deren Stämme ausgeſtorben waren, wurden wohl zu Staaksdomänen gemacht, ohne 
darum aber vor den Viehherden der nomadiſchen Skämme geſchützt zu werden. Da 
man nun kein Land mehr kaufen konnte, wurde und wird in Erythräa alles Geld 
in Vieh angelegt. Da dieſes Vieh frei herumläuft, jo beſteht ein beſtändiger Inter⸗ 
ejjenkonflikt zwiſchen Ackerbauern und Viehbeſitzern. In den Tälern zwiſchen dem 
Hochplateau und der Sahara wird der Boden von den Ackerbauern während eines 
Zeitraums von 160 bis 170 Tagen beſtellkt und abgeerntet, nämlich während der 
Periode der ſchwerſten Malaria für Menſchen und Vieh. Iſt die Malaria zu Ende, 
ſo kommen die Nomaden mit ihren Herden wieder, denen keinerlei Anbau heilig 
iſt. So bringt die Viehzucht es mit ſich, daß gerade in den fruchtbarſten Tälern nur 
eine Exkenſivkultur von ſchnellreifen Produkten möglich iſt. Den klimakiſchen 
Bodenverhältniſſen nach ſind gerade dieſe Täler vorzüglich zu Sauna 
und auch zum Anbau von Kaffee geeignet. 

Was will nun Italien mit einer Kolonie, für die ſich feine herrſchende Klaſſe 
ſo gut wie gar nicht inferefjiert? Als es vor 25 Jahren auf engliſche Anregung die 
Beſetzung begann, wurde ausdrücklich erklärk, daß man eine Bevölkerungskolonie 
erwerben wollte, die die Auswanderung der italieniſchen Landarbeiter aufnehmen 
könnte. Dazu iſt nun Erythräa in keiner Weiſe geeignet. Der Boden des Hoch- 
plakeaus, deſſen Klima für den Europäer außerordentlich günſtig iſt, iſt im Beſitz 
der abyſſiniſchen Ortichaften und Stämme, meiſt in der Form von Kollekkivbeſitz, 
den die Einwohner mit allen Mitteln zu verkeidigen bereit find. Die Schaffung von 
Staatsländereien, die in ſehr beſchränktem Umfang verſucht wurde, hat jo viel 
böſes Blut gemacht, daß man ganz davon abgekommen iſt. Wo man an Italiener 
Konzeſſionen gegeben hat, haben dieſe in der Mehrzahl der Fälle ſich ſchön davor 
gehütek, das mühſelige Leben des Kolonen zu führen. Sie haben das ihnen zur Ver⸗ 
wertung gegebene Land einfach zu Wucherpreiſen an die Eingeborenen weiter ver⸗ 
pachtet und fo nichts Neues gefät außer Erbitterung und Haß. Daran, die Tauſende 
ikalieniſcher Landarbeiker, die ſich in Südamerika anfiedeln, nach Erythräa zu 
lenken, kann gar nicht gedacht werden. Wo der Europäer leben und arbeiten kann, 
iſt der Boden in den Händen der Eingeborenen, die eine alte und relativ hohe 
Kultur haben, wenn ſich dieſe auch feit Jahrhunderten im Verfall befindet. Land- 
konzeſſionen können in den Tälern gegeben werden, aber da handelt es ſich um fro- 
piſche Kulturen, zu deren Beſtellung die Eingeborenen unerläßlich find und wo man 
vom Europäer nichts erwartet als kechniſche Fähigkeiten und Kapitalien. Mit 
beiden hat die ikalieniſche Bourgeoiſie Erykhräa bis jetzt nicht überſchwemmk. Die 
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Folge iſt, daß jo gut wie gar keine großen Kulkuren entſtanden find. Die Kolonie 
hat weder die proletariſche Auswanderung aufgenommen noch der kapilaliſtiſchen 
Expanſion gedient. Nicht einmal für qualifizierte Arbeiker des Mukterlandes bietet 
Erythräa Beſchäftigung. Bei den Eiſenbahnbauken wurden etwa 5000 Eingeborene 
beſchäftigt und nur 800 Weiße. Die Eingeborenen find gute Arbeiter und beziehen 
je nach dem Grade der Qualifikation Löhne von 1 bis 5 Lire, während der mittlere 
Lohn des europäiſchen Arbeikers 6 bis 9 Lire beträgt und bis auf 15 Lire ſteigt. 
Ein Mangel an inländiſcher Arbeitskraft ſcheint ſich nicht einftellen zu können, da 
aus dem Tigré beſtändig Arbeitſuchende einwandern. 

Für den italieniſchen Proletarier iſt alſo in Erykhräa nichts zu wollen. Was der 
Kapitalismus aus der Kolonie hätte ziehen können, darum hak er ſich nicht ge— 
KRümmerk. Man geht wohl nicht fehl, wenn man jagt, daß Italien Erythräa nur des- 
halb genommen hakt, damit kein anderer europäiſcher Staat es beſetzte. Die Reich- 
kümer der Kolonie werden nicht gehoben. Die herrſchende Klaſſe inkereſſierk ſich gar 
nicht für ſie, wie fie ſich eigentlich überhaupt nicht um Kolonialprobleme kümmert. 
Wan gibt jo wenig als möglich für die Kolonie aus und erwartet nichts von ihr; 
kurz, Italien zeigt in feinem Verhalten gegen Erythräa, daß es mit der Kolonie 
nichts anzufangen weiß: für ſeine Auswanderung iſt fie ungeeignet, Kapikalien und 
Unternehmungsgeift wenden ſich ihr nicht zu, einen Markt für die italieniſchen 
Induſtrieprodukke bietet fie nur in ganz beſchränkkem Maße, weil die Bevölkerung 
zu arm iſt und Italien ihr in 25 Jahren kaum etwas anderes zu geben vermocht 
hat als leidliche Sicherheitsverhälkniſſe. So iſt die Geſchichte der ikalieniſchen Okku- 
pakion wenig mehr als ein langes Verzeichnis von Unkerlaſſungsſünden. 


Der argenkiniſche Parteitag. 
Von W. Thießen (La Plata). 

Die Sozialiſtiſche Partei Argentiniens hielt vom 23. bis 26. Mai ihren zwölften 
Kongreß ab in Roſario (Provinz Santa Fé). Er konnte einen erſtaunlichen Fork— 
ſchritt unſerer Organiſation konffafieren. Auf dem zehnten Kongreß (ſiehe »Neue 
Zeile, XXX, Nr. 24) zählte die Partei zirka 2000 Mitglieder. Diesmal war Buenos 
Aires allein mit 1201 Mitgliedern und die verſchiedenen Provinzen mik 2310 ver- 
kreten. Bei den letzten Wahlen (22. März 1914) wurden für die Parkeikandidaken 
abgegeben: 


Durchſchnittlich 

Buenos Aires 42951 Stimmen 
Provinz Buenos Aires 8700 
ee re BMG £ 
- e, EL REN, 262 5 
Santiago de Eſtero .» 527 
Salle 205 2 
- UL RIO N 520 & 

d Zuſammen 55240 Stimmen 


Die Parkei hat nun 9 Verkreter im Nationalkongreß, 1 im Senat, 2 in der 
Provinz Buenos Aires und 1 in Mendoza. Ä 

Den Fortſchritt des Zenkralorgans »La Vanguardia« mögen die folgenden 
Ziffern demonſtrieren: 


Einnahmen 
November 1912 Juli 1913 
bis Juni 1913 bis März 1914 Zunahme 
5 Peſos Peſos 
Abonnements. . .-. . . 31611,76 58 385,60 84 Proz. 
1921819 33 794,69 1 
i zelver kauf 3334,52 22 049,73 3183 


1 Peſos — 4 Mk. Zuſammen 56164,47 114230,02 203 Proz. 


684 | | Die Neue Zeit. 


Gleichzeitig mit dieſem enormen Forkſchritt ging auch eine bedeuffame Wand- 
lung innerhalb unſerer Partei vor ſich. Im Anfang ſeiner Entwicklung war der 
Sozialismus in Argentinien nicht nur prinzipiell ein inkernationaler, ſondern auch 
kakſächlich, in feiner Organifationsform, bildete er keine nationale Parkei. Er be-- 
ſtand aus drei Gruppen: der »Vorwärks«, gegründet von Deutſchen; „Les egaux“ 
der Franzoſen und die „Fascio dei lavoratori“ der Italiener. Daneben gab es 
auch eine Gruppe Spaniſch (reſpekkive Argenkiniſch) redender Sozialiſten, die jedoch 
erſt ſeit 1894, als das jetzige Haupkorgan »La Vanguardia« gegründet wurde, an- 
fing eine dominierende Stellung einzunehmen. Aber noch lange nachdem dieſe 
Gruppen ſchon abſorbierk waren, haben die Ausländer in der Partei Argentiniens 
eine bedeutende Rolle geſpielt. So waren noch im Jahre 1903 (ſiehe »La Van 
guardia« vom 6. Juni desſelben Jahres) von 884 Mitgliedern in Buenos Aires 
417 Ausländer und nur 467 Argenkinier, in der Provinz kamen auf 852 
373 Argenkinier und 479 Ausländer und in der ganzen Partei auf 840 Ein 
geborene 896 Ausländer. Und noch in dieſem Jahre, obzwar keine offizielle Sta- 
tiftik vorliegt, erklärte mir Genoſſe A. de Zomaſo, der geweſene Parteijekrefär,. 
daß nach feinen Berechnungen mindeſtens 30 Prozent der Parkeimitglieder 
Ausländer ſeien. 

Unter dieſen Umſtänden reduzierke ſich die politiſche Aktion in den früheren 
Jahren auf eine politiſche Propaganda und Agitation, denn unſere aktive Wahl- 
beteiligung konnte wohl kaum als ſolche gelten. Bis 1910 wurden ſozialiſtiſche 
Stimmen überhaupt nur in Buenos Aires abgegeben, und zwar 1896 134 Stimmen, 
1910 7006. 

Man bat hier darum auch von jeher, wie es ſcheint, den inkernationalen 
Charakter der Bewegung in den Vordergrund geſtellt, und dieſer Charakter er- 
reichte feinen Gipfelpunkk, als vor einigen Jahren der Verkreker unſerer Partei 
in dem Sozialiſtiſchen Bureau beantragte, wegen der »pakriokiſchen« Pogroms- 
während der Unabhängigkeitsfeier follten die Arbeiter Europas die Produkte Ar- 
genfiniens boykokkieren. 

Seitdem haben ſich die Verhälkniſſe geändert. Wollte die Partei es ernſt mit 
der politiſchen Aktion nehmen, mußte fie ſich zu einer Partei durchmauſern, die 
unter den Einheimiſchen einen Boden fand. Das hat aber feine Schwierigkeiten. 
Unſere Partei will die Partei der Arbeiterklaſſe ſein: dieſe bleibt jedoch bis- 
heute noch ein bunkes inkernationales Gemiſch. Bei den Wahlen kommen dann 
noch andere Elemente in Betracht: Kleinbürger, Jugend (mit 18 Jahren beſitzt man 
hier das Wahlrechl), Angeſtellte, kleinere Beamte uſw. bilden ein nicht zu ver-- 
kennendes Gefolge der Sozialiſtiſchen Partei. Nun find dieſes aber Elemente, die 
ſich oft nur zu leicht von allerlei »pakriokiſchem« Blödſinn faſzinieren laſſen. Und 
nirgends, auch nicht in dem kaiſerkreuen Preußen, gebärdetk ſich der »Patriotkis- 
mus« wilder und blinder als in den ſüdamerikaniſchen »Republiken« — ſei es nun 
in Mexiko, wo der unendliche Bürgerkrieg, angeblich für die »Freiheit und Un- 
abhängigkeik des Landes« uſw., auf der einen Seite mit engliſchem »Pekroleum« 
geld geſchürt und auf der andern unter direkter Mithilfe der Union geführt wird; 
ſei es die Rivalikät der beiden »Großmächke« Südamerikas, Argentinien und 
Braſilien, wo es ſich im Grunde genommen um die Einflußſphäre der engliſchen 
und deukſchen Induſtrie handelt; je problemakiſcher die wirkliche Unabhängigkeit 
des Landes iſt, je kiefer die herrſchenden Gruppen in ausländiſche kapitaliſtiſche 
Neßhe verfangen find, deſto ſchwulſtiger und auch chauviniſtiſcher find fie in ihren 
vaterlandstreuen Manifeftationen. 


ı Der »Vorwärkts« exiſtiert zwar nominell noch als eine ſozialiſtiſche Organi⸗ 
ſation, aber kakſächlich iſt er feinen Statuten von 1909 gemäß nur ein Verein, 
»deſſen Haupkzweck iſt: gegenfeitige Unkerſtützung, Förderung kultureller und 
künſtleriſcher Beſtrebungen im allgemeinen und unfer feinen Mie 
(Art. 1). Einer der vielen hieſigen deutſchen »Unterhaltungsvereine«. 
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Unſere Partei konnke darum auch keine Parkei »ausländiſcher« Arbeiker 
bleiben; auf dem vorigen Kongreß (1912) wurde daher ein Stafut ausgearbeitet, wo- 
nach in Punkt 2 den Ausländern, die ſich nicht nafuralifieren, der Eintritt in 
die Partei unterjagt bleibt; weil aber eine ſtrikke Durchführung dieſer Regel 
jedem klaſſenbewußken ausländiſchen Prolekarier die Türe verſchließen könnte, 
läßt der Punkt eine Ausnahme gelten für jeden, dem die Juſtiz unrechkmäßig 
das Bürgerrecht verweigert. »Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt.« Da- 
mit nicht genug. Vor zirka einem halben Jahre kam Manuel Ugarke, der einige 
Jahre Verkreker der Partei im Sozialiſtiſchen Bureau war, nach Argenkinien 
zurück. Wie alle Poeten, hat auch dieſer ſeine Schrulle, und fie beſteht in dem 
Glauben, daß es möglich iſt, dem nordamerikaniſchen Kapitalismus feine Erpan- 
ſion nach dem Süden mik ſchönen Redensarten zu unkerſagen. In dieſer ſeinet 
»Miſſion« bereiſt er die ſüdamerikaniſchen Staaten, findet überall, bei den Re- 
gierungen und der ſtudierenden Jugend beſonders, freundliche und zuzeiten be- 
geiſterte Aufnahme und hat ſich allmählich in einen Größenwahn hinaufgeſchraubt: 
dünkk ſich Befreier und Beſchützer von „la américa latina“. Die Partei hakte 
ſeinem Treiben ſehr langmükig zugeſchauk. Bei feiner erwähnten Rückkehr kam 
es jedoch zum offenen Konflikt. Anläßlich der Unabhängigkeitsfeier einer der Re— 
publiken in Zenkralamerika meinte »La Vanguardia«, die Eröffnung des Panama— 
kanals müßte auch nach Zenkralamerika modernes Leben bringen. Da wallte das 
Blut unferes Ugarke auf; und als dann das Zenkralorgan noch in einem beſon— 
deren Arkikel die Rückſtändigkeit des in Frage kommenden Landes bewies, war 
das Maß voll. Ugarke begab ſich in die gegneriſche Preſſe, um von dort aus die 
»Vaterlandsloſigkeit« der Parkei zu brandmarken. Als er auch noch ein Duell mit 
dem ſozialiſtiſchen Vertreter Palacios vom Zaune brach, wurde er von ſeiner Or— 
ganiſation ausgeſchloſſen. Damit war denn auch die natkionaliſtiſche Hetze ent— 
feſſelt. Sie beherrſchte ganz unſere letzte Wahlagitation, und die Parkei mußte 
darum gewiſſermaßen Stellung zu dem Thema »Nationalismus und Sozialismus« 
nehmen. Ein Teil der Parkeigenoſſen machte dabei dem Nakionalismus erhebliche 
Zugeſtändniſſe. Ein anderer erhebt ſich lebhaft dagegen. Dieſe Differenzen gaben 
auch dem jüngſten Kongreß ſein Gepräge, deſſen Einzelheiten übrigens nicht von 
internationalem Inkereſſe ſind. Große Enkſcheidungen brachte er nicht, aber der 
Charakter ſeiner Verhandlungen war ein erfreulicher. Die Gegenſätze in der 
Parkei, die verſchiedenen Tendenzen, die ſich in früheren Jahren um bloßer Ge— 
meinplätze willen bekämpften, müſſen jetzt krachten, große Probleme des politiſchen 
und ſozialen Lebens zu löſen. Dadurch wird das Verankworklichkeitsgefühl der 
Genoſſen geſchärft, die Diskuſſion wird ſachlicher und ruhiger. Die Partei mag 
Fehler gemacht haben, ſie krachket aber, den neuen Aufgaben gerecht zu werden. 


Anzeigen. 

Tarifverträge des Deukſchen Holzarbeiterverbandes vom Jahre 1913. Herausgegeben 
vom Verbandsvorſtand. Berlin 1914, Verlagsanſtalt des Deukſchen Holzarbeiter- 
verbandes G. m. b. H. 386 Seiten. 

Während der Worklaut der wichtigften vom Deukſchen Holzarbeiterverband ab- 
geſchloſſenen Tarifverkräge bisher regelmäßig im Jahrbuch des Verbandes mit- 
gekeilt wurde, iſt der Umfang dieſer Verkräge, in die immer mehr außer den Feſt⸗ 
ſezungen der Löhne und Arbeitszeiten auch Beſtimmungen über die ſonſtigen 
Arbeitsbedingungen Aufnahme finden, nunmehr fo angeſchwollen, daß die Heraus- 
gabe eines eigenen Bandes notwendig wurde. Im Jahre 1913 wurden abgeſchloſſen 
und find in Kraft getreten 282 Tarifverkräge für 6283 Bekriebe mit 68 048 beſchäf⸗ 
kigten Perſonen (gegen 454 Verkräge für 11039 Betriebe mit 93 643 Perſonen im 
Jahre 1907). Im ganzen war der Verband Ende 1913 an 1135 Tarifverträgen be- 
teiligt, die für 11990 Betriebe mit 149 123 beſchäftigten Perſonen Geltung haften. 


Feuilleton; 
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Ankon Tſchechoff. 
Zu ſeinem zehnken Todeskag am 15. Juli 1914. 
Von Dr. Ida Axelrod. 
I. 5 

Den meiſten hervorragenden Dichkern Rußlands iſt es nicht vergönnt, 
die Früchte ihrer Saat bei Lebzeiten einzuheimſen. Ihr Leben iſt von zu 
kurzer Friſt, als daß fie ihre ſehnſüchtigen Wünſche und Träume verwirk- 
licht ſehen könnten. Das kraurige Schickſal des ruſſiſchen Volkes, ſeine un- 
ermeßliche materielle Not und die völlige Unterdrückung des menſchlichen 
Daſeins auf allen geiſtigen und moraliſchen Gebieten untergraben die Lebens- 
kräfte der höher gearteten Dichkerindividualikäten. Die Sorgloſigkeit der 
Jugend iſt ihnen fremd. Eine frühe Reife iſt faſt jedem ruſſiſchen Dichter 
eigen. Früh ſprichk, aber auch früh verſtummt ihr Mund. Die Erregbarkeit 
und Feinfühligkeit mancher Dichternakuren bedingt den Kontakt ihrer Seele 
mit der äußeren Nakur, mit den Menſchen und ihren Schickſalen. Ein kalt 
veranlagfer Dichter iſt eigenklich eine contradictio in adjecto, jedoch find 
Formkalenke vorhanden, die nur äußerlich die Welt dichteriſch auffaſſen 
und geffalten. In Rußland waren bis zum Siege der Reaktion über die Re- 
volution die Formtalenke, die die Formel »Kunſt für Kunſt« verwirklichten, 
eine große Seltenheit, und fie fanden bei der Lejerwelt und der beruflichen 
Kritik wenig Beachtung. Das Typiſche der ruſſiſchen Literakur iſt ihr un- 
beſchränkter Realismus, die Spiegelung der Wirklichkeit. Dieſe Eigenſchaft 
erklärt gleichzeitig den kragiſchen Inhalt mancher Werke oder ihren Peſſi⸗ 
mismus, wie ihn die meiſten ausländiſchen Kritiker kitulieren. Ein bedeu- 
tender Belletriſt beginnt hier meiſtens mit der Darſtellung der Schatten- 
jeiten des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens wie derjenigen der Familie. 

In dieſer Hinſicht wandelt Anton Tſchechoff bei aller Eigenarkigkeit 
ſeiner Muſe denſelben Weg, nur daß in ſeinen Werken die negativen Seiten 
der ruſſiſchen Wirklichkeit noch ausgeprägter find als bei manchen anderen 
Schriftſtellern. Ein hervorragender Humoriſt und Sakiriker, deſſen Blick 
jede Ungereimkheit der Lebensverhälkniſſe wie die lächerlichen Eigenſchaften 
des Menſchen zugleich umfaßt, beginnt Tſchechoff damit, das Leben und 
Treiben der größeren und kleineren Beamten zu veranſchaulichen. Die große 
Kunſt, die er mit Maupaſſank keilt, auf ein paar Seiten ein völlig in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes Genrebild zu geben, kennzeichnet bereits ſeine erſten Humoresken 
und Satiren. Die große Erfindungsgabe und die Leichtigkeit, mit der er den 
Stoff ſeiner Erzählungen beherrſcht, läßt in feinen erſten Verſuchen bereits 
die Meiſterſchaft des Erzählers erkennen. Tſchechoff hat nachher auch viele 
Dramen geſchrieben, die nicht nur in Rußland allein Erfolge errangen, in- 
deſſen ſtehen dieſe Dramen, vom Standpunkt der Kunſt angeſehen, weit 
hinker den kleinen Erzählungen zurück. Freilich, die kreffende, packende 
Kritik des Beamkenkums und alles deſſen, was mit der Zurückgebliebenheit 
und dem Mangel an Kultur im Zuſammenhang ſteht, hat Tſchechoffs Ruhm 
in Rußland noch nicht begründet. Es war auch etwas ſchwer, nach den ge— 
nialen Satiren von Nikolaus Gogol und Schkſchedrin durch Sittenſchilde⸗ 
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rungen des Beamkenkums in den Vordergrund der ruſſiſchen Literatur zu 
treten. Die Rolle, die Tſchechoff in der ruſſiſchen Litkerakur zufällt, die Tat- 
ſache, daß ſein Name jetzt nicht allein mit dem Gorkis, ſondern auch mit 
Tolſtoi, Doſtojewsky und Schkſchedrin zuſammen genannt wird, haben eine 
ganz andere Urſache. Mag man Tſchechoff gegenwärtig als einen opfimi- 
ſtiſchen Dichter erſten Ranges auffaſſen, nicht minder wahr iſt, daß er in 
den achtziger Jahren gerade in ſeinen gelungeneren und vollendekeren Er— 
zählungen eine peſſimiſtiſche Stimmung verklärt hat. 


I. 


Als ein Realift erſten Ranges hat er die Erlebniſſe und Enttäufchungen 
jener Epoche künſtleriſch ausgeprägt. Der Hauptheld eines feiner Dramen, 
das im Jahre 1888 erſchien, hat die Luft am Leben mik fünfunddreißig 
Jahren verloren und flüchtet ſich in den Tod. In ſeiner Beichke, die er vor 
ſeinen Freunden ablegt, erklärt er ſeinen Lebensüberdruß und ſeine 
Lebensmüdigkeit durch die Überanſtrengung, die ſein Arbeiten auf allen 
Gebieten verurſachke. Die der Befreiung der Leibeigenen folgende Epoche 
ſtellte wirklich an die ruſſiſchen Intellektuellen außerordenkliche Forde— 
rungen. Das Leben ſollte in neue Bahnen gelenkt, das Voll gebildet und 
aufgeklärt werden. Allein nicht die poſitive Arbeit ermüdeke die beſſeren 
Kräfte des Landes, die mit jo viel Eifer und Ergebenheik an die Umgeſtal— 
kung Rußlands gingen, ſondern die Unmöglichkeit, dieſe Arbeit zu leiſten, 
die Hinderniſſe, die ſich bei der Arbeit in Rußland immer zeigen. Die 
Notwendigkeit, zugunſten des von allen Seiten ausgebeukeken unkerjochken 
Volkes alle Kraft einzuſetzen und die Hinderniſſe, die auf Schritt und Tritt 
ſich einſtellen, haben auch kräftige Naturen gelähmt und lebensunfähig ge— 
macht. In dem natürlichen Gange der Dinge liegt es, daß Enktäuſchungen, 
die durch ganz konkrete Einzelfälle verurfaht werden, peſſimiſtiſche Ver— 
allgemeinerungen hervorrufen. Das Leben wird dann überhaupt negierk 
und nicht ſeine konkreten Erſcheinungen, die früher oder ſpäter ſchließlich 
doch einer Umwandlung unterliegen. Die Unzufriedenheit mit dem Exi— 
ſtierenden bemächkigke ſich in den achtziger Jahren mancher Inkellekkuellen 
zugleich mit einer unbeſtimmten qualvollen Sehnſucht, die ſie dem realen 
Leben und Wirken enkrückke. 

Bei Tſchechoff ſpricht dieſe Stimmung nicht allein aus der Geſtalkung 
ſeiner Helden, ſondern auch aus der Beſchreibung der Naturerſcheinungen. 
Eine Erzählung aus jener Epoche, »Die Steppe«, ruft bei der Lekküre die 
Wirkung einer grenzenloſen Müdigkeit und inhalkloſen Sehnſucht hervor. 
Die Steppe iſt ebenſo unendlich wie die unbeſtimmke, unfaßbare Sehnſucht. 
Sie iſt ein Symbol der geiſtigen und ſeeliſchen Leere, die wie ein Abgrund 
alles in ſich aufnimmt, ohne irgendwelche Befriedigung auszulöſen. So 
empfand Tſchechoff die Pſyche der Intellektuellen jenes Dezenniums. 

Dieſe Empfindung entſprach aber nur keilweiſe der Wirklichkeit. Denn 
das Leben ſtand auch zu dieſer Zeit nicht ſtill, und während Tſchechoff die 
Schiffbrüchigen künſtleriſch geffaltefe und Nadſon feine düſteren Lieder 
ſang, entwickelten ſich neue Kräfte, die ſich zu erneutem Kampf mit den 
dunklen Mächten rüſteten. 

Die in einer beſtimmken Epoche kriſtalliſierke Individualität eines Dich- 
ters kann ſich jedoch nicht leicht und ſchnell verändern. Tſchechoff überſah 
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zuerſt vollſtändig die neuen Erſcheinungen des ruſſiſchen Lebens, die feiner 
Muſe wert waren. Sein Blick war auf das Ungeheure gerichtet, das in 
Rußland noch zu leiſten war, und auf die Unmöglichkeit, es zu leiſten. 
Die Steppe iſt nicht allein ein Symbol für die unendliche Sehnſucht, die in 
der Seele wohnt, fie iſt es auch für die unendlichen Ungereimtheiten des 
ruſſiſchen Lebens und für die Rakloſigkeikt der aus dem kiefen Schlummer 
Erwachten. Die meiſten Helden Tſchechoffs leiden an der ſtumpfen Alltäg- 


lichkeit und geiſtigen Leere ihrer Umgebung. Die Langeweile des klein⸗ 
bürgerlichen, philiſtröſen Lebens jpiegelt ſich in ihrem Seelenleben wieder, 
ſie iſt für ſie qualvoller als alle Leiden der Welt. Sie verlieren ſich unter 


dem Druck dieſer Verhälkniſſe wie in einem Urwald, aus dem fie keinen 
Ausweg, keine Rettung finden. Manche von ihnen erfragen ihr unnützes, 
vnausgefülltes Daſein nicht und flüchten aus dem Leben, andere erfaßt eine 
geiſtige Umnachkung. Im Wahnſinn fühlen fie ihre Schwäche und Unbe- 
holfenheit weniger, die Grenzen des realen Lebens, die Macht der Ver- 
hältniſſe werden in der Verwirrung des Gefühls überſchritten. In den An⸗ 
ſchauungen dieſer Wahnſinnigen erſcheinen aber oft Bekennkniſſe, in denen 
ſich Gedanken großer ruſſiſcher Denker jener Zeit äußern. So zum Bei- 
ſpiel find in den Meinungen des geiftesgeftörten Arztes Ragin, eines 
Haupthelden Tſchechoffs, manche Anſichken Tolſtois enthalten, namentlich 
die Anſchauung, daß die Quelle des menſchlichen Glückes im Innern und 
nicht in den Verhältniſſen zu ſehen ſei. 


III. 


Das Suchen Tſchechoffs nach wahren Lebenswerten lenkte ſeine Auf- 
merkjamkeit auf Tolſtois Welkanſchauung. Ein Schüler Tolſtois ſcheint 
zwar Tſchechoff nie geweſen zu ſein. Wäre es nicht eine Takſache, daß jeder 
Dichter, ungeachtet der Größe ſeiner Geiſteskraft, den verſchiedenſten, 


manchmal diamekral enkgegengeſezten Stimmungen unterworfen iſt, jo 


könnte Tſchechoffs Übereinſtimmung mit Tolſtois Weltanſchauung kaum 
zugegeben werden. Denn obſchon Tſchechoff die Willensſchwäche ſeiner 
Helden und ihre peſſimiſtiſchen Stimmungen nicht aus der Rückſtändigkeit 
ihrer Umgebung ableitet, jo leugnet er doch nicht den ſtarken Einfluß der 
materiellen und kulturellen Mißſtände auf den Menſchen. a 

In einer feiner Erzählungen aus den achtziger Jahren, in der das, was 
man den Tſchechoffſchen Ton nennt, am ſtärkſten ausgeprägt iſt, macht 
ſein Hauptheld, ein alter bekannter Gelehrter, die Bemerkung, der Peſſi⸗ 
mismus der ruſſiſchen Jugend ſei keilweiſe ein Reſultkak des Mangels an 
Luft und Sonne in den Univerſikätsräumen. Wer dieſen Gedanken in 
Tſchechoffs Werken verfolgt, weiß, daß in dieſer Ironie viel Tragik ent- 
halten iſt und daß Tſchechoff den materiellen Nöten und den äußeren Unge- 
reimtheiten des Lebens eine große Einwirkung auf das Glücksgefühl zu⸗ 
ſchrieb. Mag die Behaupkung des Arztes Ragin von dem Urſprung des 
Glückes einer Anſichk Tſchechoffs enkſprechen, jo dürfte doch dieſe Mei- 
nung beim Dichter nur vorübergehend vorhanden geweſen fein, denn wie 
bereits hervorgehoben, unkerſtreicht Tſchechoff in feinen meiſten Erzäh⸗ 
lungen den Einfluß der kraurigen Zuſtände des ruſſiſchen Lebens. In dem 
Enkſchluß zum Selbſtmord des einſamen ſiebzehnjährigen Wolodja ſpielt der 
Umſtand keine geringe Rolle, daß ſein Wohnraum kalt und düſter und von 
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verſchiedenen, ihm läſtig gewordenen Gegenſtänden angefüllt iſt. In dem 
Augenblick, wo alle Hinderniſſe des Glückes ſich einſtellen und das Leben 
düſter und ſonnenlos erſcheink, wirken alle Umſtände, auch die unbedeu— 
kendſten, am ſtärkſten. Tſchechoff iſt ein Meiſter in der Darſtellung aller 
Erſcheinungen, die den Kelch der Leiden zum Überfließen bringen und den 
Menſchen zur Verzweiflung kreiben oder aus ihm einen Lebensverneiner 
formen. 

Ein anderes Mal führt er das Leben eines Poſtillons vor, um zu ver- 
ſinnbildlichen, welche Umſtände aus dem Wenſchen einen harknäckigen, ver- 
bifterfen Peſſimiſten machen. Zwanzig Jahre hindurch fährt dieſer mit der 
Poſt durch einſame Gegenden; auf ſchlechken holperigen Wegen, im kalten 
Winker wie im naſſen Herbſt, und muß die Nächte hierfür opfern. Dieſe 
Beſchäftigung nimmt ihm jede Luft am Leben und die Liebe zur Nakur und 
den lebendigen Weſen. Grau iſt ſein Leben, und düſter und grau erſcheink 
ihm alles, was ihn umgibt. 

Tſchechoff iſt groß in der Verkörperung der Leiden der kleinen Leute. 
Es erſchien ihm nicht zu gering, ſich mit den Schickſalen dieſer Menſchen 
zu beſchäftigen. Er ſtieg in die Spelunken und ſah und erzählte viel von 
dem unermeßlichen Leid, das hier herrſchk. Die kleinen Erzählungen, die 
dieſe Welt darſtellen, find von einer, dermaßen außerordenklichen Plaſti— 
zität, daß fie ſich für immer dem Gedächtnis einprägen. Wer kann die 
kleine zehnjährige Warja vergeſſen, die in dem Kinde, das fie die Nächte 
hindurch einſchläfern muß, den Tyrannen erblickt, jo daß fie ſchließlich das 
kleine unſchuldige Opfer erſtickk. 


I, 


Die ganze Welt, die ſich in den künſtleriſchen Werken Tſchechoffs offen- 
bart, ſchreit nach Verbeſſerung und Umgeſtalkung und geht keineswegs auf 
die Überwindung und Verneinung des Materiellen durch das Pſpychiſche 
aus. Immerhin ſcheink dieſes Problem Tſchechoff beſchäftigt zu haben, denn 
es kommt noch in einer Erzählung »In der Verbannung« zur Sprache. 
Tolkowai, ein nach Sibirien Verbannker, predigt einen naiven Skoizismus, 
der ſich darauf richket, die Entbehrungen des Lebens nicht als Enkbehrungen 
zu empfinden, ſondern fie jo zu bekrachken, als wären fie das Refultat eines 
freien Verzichkes auf das weltliche Glück. 

»Der Böſe quälte mich wohl und erinnerke mich an meine Frau, die 
Heimak und die Freiheit, aber ich froßfe ihm: ich will nichts, ich brauche 
nichts. Ich begnügte mich mit dem Meinen, und wie du ſiehſt, lebe ich jetzt 
zufrieden und ohne zu klagen.« 

Es folgt darauf die Geſchichte eines anderen Verbannken, die Tolkowai 
als Gegenſtück zu ſeiner Lebensauffaſſung erzählt. Dieſe Lebensphiloſophie 
erkannte der andere nicht an, er ſuchke auch in Sibirien nach weltlichen 
Gütern, nach Familienglück und Befriedigung der Vakerliebe. Allein die 
ſchrecklichen Verhältniſſe zerſtörken alles, woran er ſeeliſch gebunden war, 
und ſchlugen ſeinem Herzen noch viel größere Wunden. 

Der junge Takar, dem der alte Tolkowai kröſtend ſeine Anſchauungen 
auseinanderjeßfe und von den Lebensſchickſalen des geprüften Mannes 
berichtete, hörte aufmerkſam zu und antwortete: »Es iſt gut, es iſt gut.« — 
„Was iſt gut?« fragte Tolkowai. — »Das mit der Frau und der Tochter; 
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mag er jeßt gefoltert werden und Schmerz empfinden, dafür hat er doch 
ſeine Frau und Tochter geſehen. Du ſagſt, man brauche nichts? Aber nichts 
iſt zu wenig. Seine Frau hat doch wenigſtens drei Jahre bei ihm gelebt — 
das war ein Geſchenk Goktes. Das Nichts iſt ſchlecht, aber drei Jahre — 
das iſt guk. Wie kannſt du denn das nicht verſtehen?« 

Die Mokivierung der Abhängigkeit des Glückes von äußeren weltlichen 
Gütern iſt hier ſtärker und anſchaulicher wiedergegeben als die der Über- 
windung und der Ausſöhnung mit den gegebenen Zuſtänden. Begreiflich iſt 
es, daß in einem Lande wie Rußland, wo der Befreiungsprozeß ſo viele 
unzählbare Opfer koſtek, eine paſſive Lebensphiloſophie enkſtehen konnte. 
Jedoch würde man ſich einen ganz falſchen Begriff von Rußland und von 
Tſchechoffs Geſtalten machen, wenn man dächke, jene Erſcheinungen, die 
dieſe Menſchen krübſelig machen und bei ihnen Verzweiflung hervorrufen, 
ſeien in anderen Ländern Weſteuropas völlig überwunden. So können 
manche von ihnen ſich zum Beiſpiel mit der Exiſtenz der öffentlichen Häuſer 
nicht abfinden. Die Verkäuflichkeit des menſchlichen Leibes, aber noch 
mehr die Takſache, daß es Menſchen gibt, die von dieſer Gebrauch machen, 
verurſacht ihnen großes ſeeliſches Leid. Mancher, der ſich an die gewöhn- 
lichen Übel der modernen Geſellſchaft gewöhnt hat und fie faſt nicht mehr 
merkt, wird in dieſem Leiden eine gewiſſe Naivität erblicken. Bei der Lek- 


küre von Tſchechoffs Erzählung aber wird er anders urkeilen müſſen. Denn 


die außerordenkliche Plaſtik in der Formung der Öeftalten, die Gabe, die 
Wahrheit anſchaulich zu machen und den Leſer in die Bahn feiner Empfin- 
dungen zu zwingen, wie Tſchechoffs eigene Weichheit und Verkräumtheit 
verfehlen ihre Wirkung nicht. 

Die Macht über den Leſer hat Tſchechoff mit dem großen Zauberer 
Tolſtoi gemein. Wie es dieſem in feinen Kunſtwerken ſtets gelungen iſt, zu 
beweiſen, was er in ſeinen philoſophiſchen Schriften ſelten oder nie kun 
konnte, jo wirkt auch Tſchechoff als Künſtler außerordentlich ſtark, freilich 
ohne an Tolſtois Größe heranzureichen. Eine große Wirkung geht ſogar 
von ſeinen Dramen aus, obſchon ſie künſtleriſch auf einem viel niedrigeren 
Niveau ſtehen als ſeine Erzählungen und im kechniſchen Sinn ebenfalls 
viel zu wünſchen übrig laſſen. Außerdem teilt er überhaupk die Fehler der 
modernen Dramakiker, in deren Schaffen zu wenig auf die Handlung und 
zu viel auf die Stimmungen Rückſicht genommen wird. Sein Bühnenſtück 
»Die drei Schweſtern« war der Gegenſtand langer Auseinanderſetzungen 
und Diskuſſionen. Manchem erſchien der Skoff des Werkes nichk nur un- 
inferefjant, ſondern ſogar unklar und ungenügend begründet. In Wirklich- 
keit jcheint die Sache viel einfacher zu fein, als man es ſich vorſtellt. 

Als ein wahrhaft großer Künſtler ging Tſchechoff den Einſeitigkeiten 
der litkerariſchen Richtungen aus dem Wege, indes enkfalkete ſich in ſeiner 
Dichkerark etwas von einem impreſſioniſtiſchen Naturalismus. »Die drei 


Schweſtern« äußern die Eigenart dieſer Kunſtrichtung mehr als alle an- 


deren Schöpfungen Tſchechoffs. Er gibt hier ein Bild des ruſſiſchen Lebens 
in der Provinz und zeigt, daß auch in den abgelegenen Orten eine Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Höherem und Schönerem exiſtiert, daß aber die Paſſivität 


noch ſtärker iſt als in den belebteren Skädten Rußlands. Intereſſank iſt 


dieſes Werk auch, inſofern in ihm die Arbeit als Rekterin aus den fra- 


giſchen Konflikken erſcheink. Die den Tſchechoffſchen Dramen und den 
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größeren Erzählungen eigene Stimmung, die unfaßbare und qualvolle Sehn— 
ſucht, iſt in den »Drei Schweſtern« zwar in einem großen Maße vorhanden, 
allein dieſe erſcheint eher als der Ausdruck der Zerſetzung der alten 
Lebensweiſe des ruſſiſchen Adels denn als die Äußerung einer peflimifti- 
ſchen Welkanſchauung. Die Schweſtern wie die anderen poſikiven Charak- 


lere dieſes Bühnenwerkes ſind bereit, dem Rufe der Zeit zu folgen und ihr 


Leben umzugeftalten, jedoch mangelt ihnen die Lebenskraft, die eine der- 
artige Umgeſtaltung von ihnen fordert. Ihr neues Streben nimmk daher 
einerſeits unbeſtimmke Formen an, andererſeits ſind ſie ſich bewußt, daß 
ihre Rektung in der Arbeit liegt. 

Noch eine kiefere Melancholie entfaltet ſich in zwei anderen Dramen der 
letzten Periode von Tſchechoffs Schaffen: in »Onkel Wanja« wie in dem 
»Kirſchenhain«. Die kragiſche Stimmung, in die die Helden geraten, ent- 
ſpringt hier wie bei Tſchechoff überall aus dem realen Leben. In völligem 
Gegenſaß zu Tolſtoi wird im »Onkel Wanja« an der Selbſtaufopferung 
ſcharfe Kritik geübt. Allen dieſen Dramen iſt gemeinſam die Rekkung der 
poſitiven Helden durch die Arbeit. Wenn in den achkziger Jahren Tſchechoffs 
Helden wie vor einer Sphinx vor der Frage ſtanden: was kun, um ſich von 
der unheilvollen Sehnſucht und dem Gedanken von der Werkloſigkeit alles 
Daſeins zu befreien, jo wird jetzt in der Arbeit das alleinige Heil erblickt. 

Dieſe Anſchauung ſcheink Tſchechoff mit ſeinen Helden zu keilen. Man 
darf wohl behaupten, daß Tſchechoff das Heil des ruſſiſchen Reiches in der 


Entwicklung der Technik und der Volksaufklärung ſah. Dieſe Anſchauung 


begründet er in ſeinen lezen Werken; man erhält darüber volle Klarheit 
aus einem Briefe Tſchechoffs. Hier heißt es: 

»Die Vernunft und die Gerechtigkeit belehren mich, daß in der Elekkri— 
zikät und dem Dampf mehr Menſchenliebe enkhalten iſt als in der Unſchuld 
und der Enkhalkung vom Fleiſchgenuß.« 

Augenſcheinlich bekämpft hier Tſchechoff Tolſtois Welkanſchauung und 
ihre Abneigung gegen die kulturelle Entwicklung. Er ſelbſt erwartete von 
der Kultur viel für die ganze Menſchheik wie für ſein Vaterland. 

Leider war es ihm nicht vergönnt, die revolutionären Tage Rußlands 
zu erleben, er erlag einem pſychiſchen Leiden im vierundvierzigſten Lebens- 


jahr, 1904. Aber dem empfindungsreichen Dichter und großen Denker war 


der Befreiungsprozeß Rußlands kein Geheimnis geblieben. Einem Freunde 


gegenüber machte er mit Freude die Äußerung, daß kaum zehn Jahre ver- 


0 


gehen würden, bis Rußland ein konſtitutioneller Staat ſei. Mit der jetzigen 
Verfaſſung wäre Tſchechoff ſicher unzufrieden geweſen, denn die Befreiung 
Rußlands war der letzte Traum des großen Schriftitellers. Unter dieſen 
Hoffnungen veränderte ſich auch ſeine Muſe in mancher Beziehung. Der 
Weltſchmerz traf etwas in den Hintergrund, und der Glaube an eine beſſere 


Zukunft wurde manchem feiner Helden zum Leikſtern. Der melancholiſche 


Ton ſeiner Dichtung, der in einer kragiſchen Epoche entifand, ruhte aller- 
dings ſo kief in ſeiner Seele, daß der neue Glaube ihn nicht ausmerzen 


konnke. Aber Tſchechoff hakte ſein leßtes Work in der Kunſt noch nicht ge— 


ſprochen. Sein Talent war noch von einer ſelkenen Friſche, als er vom Tode 
weggerafft wurde. Nicht wenig krugen zu feinem frühen Sterben die frau- 
rigen Zuſtände ſeines Vakerlandes bei. 5 


ↄ,mö— ns 


ar 


692 Feuilleton der Neuen Zeit. 1 


Literariſche Rundſchau. 


Emilie Alkenloh, Zur Soziologie des Kino. Die Kinounkernehmung und die 
ſozialen Schichten ihrer Beſucher. (Schriften zur Soziologie der Kultur, heraus- 
gegeben von Alfred Weber. 3. Band.) Jena 1914, Verlag Diederichs. 


Die Verfaſſerin dieſes erſten Verſuches, den Kino als geſellſchaftliche Erjchei- 


nung im ganzen Umfang zu erfaſſen, erklärt in der Einleitung, es jei bei dem 
Kampfe, der um den Kino kobkt, und der noch nicht abgeſchloſſenen kechniſchen Ent- 
wicklung heute nur möglich, »ein Abbild der Lage zu geben und die prinzipielle Be- 
urkeilung einer fpäteren Zeit zu überlaſſen«. Nun liegt die Sache freilich ſo, daß 
die prinzipielle Beurteilung von Erſcheinungen des kapitaliſtiſchen Zeitalters 
nicht fo ſehr vom Stadium ihrer Entwicklung als vom Standpunkt zum Kapitalis- 
mus überhaupt abhängt. Durch die leidenſchaftsloſe, kluge und gut disponierte Feſt⸗ 


ſtellung der kakſächlichen Verhälkniſſe aber iſt dies Buch ein beachtenswertker Bei⸗ 


krag zum Kinoproblem und darüber hinaus zur Soziologie unſerer Zeit. 

Im erſten Teile wird ein gut orienfierender Überblick über die Produktion 
auf dem Gebiet der Kinemakographie gegeben. Es wird die Entwicklung der Technik, 
die Erweiterung des Skoffgebieks und der Anteil der einzelnen Länder an der Pro- 
duktion . gezeigt, wobei die Rückſtändigkeit Deukſchlands auffällt, das zum Beiſpiel 
in den Monaten Auguſt bis September 1912 nur 12 Prozent feines Bedarfes an 
Dramen, 3 Prozent an Humoresken und Nakuraufnahmen durch Selbſtprodukkion 
deckte. Die Bedeutung des Senſakionsdramas für den Siegeslauf des Films kritt 
ſtark hervor. 


Ein zweites, ſehr inſtruktives Kapitel iſt der wirtſchaftlichen Organifafion ge⸗ 


widmet. Es zeigt den Weg des Films vom Wanderkino zum ſtehenden Riejen- 
theater — Gaumonks Theaterpalaft auf dem Wonkmarkre faßt 6000 Perſonen —, 
das koloſſale Wachskum des inveſtierken Kapitals und in Verbindung damit die 
Tendenz zur finanziellen und organiſatoriſchen Konzentration und zu Truſtbil⸗ 


dungen, die auch in Deutſchland ſich gezeigt hat, endlich die Kämpfe zwiſchen Film⸗ 5 


fabrikanten, -theafern und werleihern, wobei die letzteren immer mehr ausgeſchaltet 


werden. 


Ein dritter Abſchnitt führt das Produkt vor, zeigt das überwiegen von »Dramen« f 


und Humoresken, die ſechs Siebkel des Normalprogrammes bilden, gegenüber den 
Naturaufnahmen, welche von den Fabrikanken als »Luxus« gewertet werden. Hier 


möchten wir ermufigend bemerken, daß die Nakuraufnahmen wohl im Verhältnis 
zur Maſſe alles Produzierfen verſchwinden, ihre abjolute Zahl aber heute ſchon 


ſehr hoch iſt und dies Makerial nur der Verwerkung harrk. Es iſt ein Jammer, daß 
die gekreue Regiſtrierung, die zum Beiſpiel ein Oberlehrer Dr. Reicke forkgeſetzt 
über werkvolle geographiſche Films im Haackſchen Geographiſchen Anzeiger gibt, 
für den erdkundlichen Unterricht nicht ausgenützt wird. 

Weiterhin wird dann das Zuſtandekommen einer Filmaufnahme und die Rolle 
des »Dichters«, Regiſſeurs und Schauſpielers im Produkkionsprozeß beleuchtet und 
unter anderem darauf hingewieſen, daß die Filmprodukkion ſich in den Großſtädten 


deshalb konzenkriert, weil nur fie gleichzeitig die hochqualifizierke Arbeit des Künft- 


lers und das flukkuierende Element des beſchäftigungsloſen Schaufpielerproletariats 
bieten. 


Berufsſchichken der Erwachſenen — es fcheint, mit Ausnahme der Beamten — um- 
faßt. Es ift hier zum erſtenmal der Verſuch einer Pſychologie des Kinopublikums 
auf ſtatiſtiſcher Grundlage gemacht. Leider gibt die Verfaſſerin nicht genauer die 
zahlenmäßige Verteilung ihres Materials an, das für die bürgerlichen Schichten 
ſehr dürftig und nur für die Schulpflichtigen vollſtändiger ſcheint. Sie erklärt auch 
ſelbſt, ihr Makerial nicht als Grundlage, ſondern nur als »Weiterung der im ganzen 
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Der zweite Teil behandelt das Publikum. Hier fußt die Darſtellung auf einer ; 
Enqueke in Mannheim, die jowohl die ſchulpflichtige Jugend als auch ſämkliche 
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gewonnenen Eindrücke verwandt zu haben; damit aber miſcht ii leider ein ſtark 
ſubjektives, unkontrollierbares Moment ein. 

Doch auch ſo ergeben ſich werkpolle Reſulkake, aus denen wir folgendes hervor- 
heben möchten: Für die Kinder, die ungelernten jugendlichen Arbeiter und die 
Mehrzahl der Frauen ſcheink der Film ein pſychiſches Erlebnis zu bedeuken, ein 
Surrogat für die Enge ihres wirklichen Lebens; dagegen wird von den Erwachſenen, 
Arbeitern wie Bürgerlichen, der Kino mehr als Gegengewicht gegen die abſpan— 
nende ſonſtige Tätigkeit aufgeſucht. Ein urſächlicher Zuſammenhang ſcheink zwiſchen 
dem häufigen Kinobeſuch und der niedrigen Geſchmacksrichtung einerſeits und der 
ſozialen Lage der Eltern und dem Mangel an Beaufſichkigung andererſeits zu be- 
ſtehen, was ſich die Ajtheten unter den Kinoreformern zu Gemüke führen follten. 
Ein ſehr wichtiger Wink und eine Ermunkerung für unſere Bildungsarbeit liegt 
auch in der Feſtſtellung, daß die ſuggeſtive Macht des Kinos nachläßt, wo lebhafte 
muſikaliſche, wiſſenſchaftliche und vor allem auch parkeipolitiſche Inkereſſen das 
Individuum beherrſchen. In dieſer Hinſicht iſt es erfreulich, zu hören, daß der or— 
ganiſierte Gewerkſchafter durchſchnittlich mit den Jahren mehr und mehr vom Kino 
abrückt und ſein Geſchmack differenzierter und verfeinerker wird. 

Die Verfaſſerin ſieht mit Recht im Kino einen der modernen Lebensweiſe an- 
gepaßten Erſatz für die Jahrmärkte und Schaubuden früherer Zeit. Die großkapi- 
kaliſtiſche Produktionsweiſe, die den kechniſchen Apparat ſchuf, ſchuf auch die pſycho— 
logiſche Vorausſetzung im Publikum: den Durſt nach zugleich nervenreizender und 
doch keine geiſtige Konzentration verlangender Unterhaltung als Gegengewicht 
gegen die Einſpannung in einen die Arbeit mechaniſierenden und die Kraft bis aufs 
äußerſte ausnutzenden Produkkionsprozeß. Wir folgern daraus: Die Umgeffaltung 
dieſer Produkkionsverhälkniſſe faßt das Übel des Schundfilms an der Wurzel, weil 
es ihm den Reſonanzboden entzieht; und wenn wir den ſozialiſtiſchen Gedanken 
dem Prolefarier als Ideenzenkrum geben, ziehen wir ihn damit vom Schundfilm 
ab, der ſeinen Raubzug auf die Pfennige der Beſitzloſen in einer Zeit unternimmt, 
da die prolekariſche Bewegung als Lebenselemenk noch nichk breit und kief genug 
gedrungen iſt. Hand in Hand damit muß die poſitive Verwendung des Kinos im 
Sinne unſerer Bewegung gehen; dazu gehörke etwa die Schaffung eines Kakalogs 
künſtleriſch wertvoller und belehrender Films, die Anlage einer eigenen Verleih— 
zentrale, die direkte Beeinfluſſung der Filmprodukkion, worüber ich in Nr. 18, 
Band 1 dieſes Jahrgangs einiges gejagt habe. Nur dies »Prinzip« bewahrt uns 
vor der augenſcheinlichen Reſignation der Verfaſſerin gegenüber dem Kino als 
einer ſozial notwendigen Erſcheinung; daß die beſprochene Schrift dies indirekt 
lehrt, iſt nicht ihr geringſtes Verdienſt. Fritz Elsner. 


Chriſtian Staun, Lehrjahre in der Goſſe. Aus dem Däniſchen von Julia 
Koppel. Berlin, Verlag S. Fiſcher. 


Wie eine Muſchel, die die längſt vorübergerauſchke Hochflut des Nakuralis- 
mus am Strande zurückgelaſſen hat, mutet dieſer Roman eines däniſchen Dichters 
an und zugleich wie eine Probe aufs Exempel der Milieutheorie. Denn mit einer 
unheimlichen, herzbeklemmenden Wirklichkeitstreue und Folgerichtigkeitk wird hier 
dargeſtellt, wie ein geiſtig und körperlich geradgewachſenes Prolekarierkind, auf- 
wachſend in dem Fuſeldunſt und Laſterbrodem einer großſtädtiſchen Mietskajerne, 
nach und nach dem Einfluß feiner Umgebung erliegt und wie die anderen alle 
wird: früh verderbt, gemein, ein Spielball übler Leidenjchaften und deshalb Fukter 
für Gefängnis und Zuchthaus. Aber nicht weil ſeine Pinſelführung grau in grau 
iſt, hinterläßt das Buch einen unausgeglichenen Eindruck, ſondern weil es von 
einer ganzen großen Welt nur einen kleinen und zwar den kraurigſten Ausſchnitt 
enthält: Staun gibt letzten Endes ftatt des Prolefariats nur das Lumpenproletariak, 
denn in die dunklen Hinkerhöfe, in denen feine Geftalten umherwimmeln, fällt auch 
nicht der ſchwächſte Schein ſozialiſtiſchen Lichtes, und ſeine Menſchen kennen nicht 
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die Revolte, ſondern nur die Refignation, fie werden keine Empörer, ſondern 
Lumpen, und der ſchrille Schrei eines an ſich ſelbſt verzweifelnden Nihilismus iſt 
der kroſtloſe Ausklang. 

Immerhin wird, weil ein Dichter es geſchrieben hat, Stauns Buch ein erſchüt⸗ 
kerndes Zeugnis für jenes Großftadtproletariat bleiben, zu deſſen ſtumpfen Hirnen 
der Sozialismus noch nicht vorgedrungen iſt, und gerade der erwachke ſozialiſtiſche 
Arbeiter wird es nach mehr als einer Richtung hin mit Nutzen leſen. 
Hermann Wendel. 


— 


Zeilſchrifkenſchau. 


Im Juniheft des »Kampfe erörtert Friedrich Auſterlitz in einem Ar- 


tikel »Das Buch vom Kaizl« die Frage, ob in einem Nationalitätenffaat wie Öjfer- 


reich die Nakionaliſierung der Beamkenſchaft zu verhindern iſt oder nicht, aus- 
gehend von den kürzlich veröffentlichten Briefen und Tagebuchaufzeichnungen des 
verſtorbenen kſchechiſchen Politikers und einſtigen Finanzminiſters Joſeph Kail, 


die enfhüllten, wie dieſer Minifter im Dienſte der jungtſchechiſchen Partei die 


öſterreichiſche Verwalkung zu kſchechiſieren bemüht war. Auſterlitz zeigt, daß die 
Nationaliſierung der Beamten eine notwendige Folge der ökonomiſchen Enkwick⸗ 
lung und des inneren und äußeren Wachskums der Nationen iſt. Weiters be- 
ſpricht er die Stellung der Tſchechen im öſterreichiſchen Skaake und. charakterijiert 
die Politik des kſchechiſchen Nationalismus, die heute auch zur Politik aller an- 
deren Nakionaliſten geworden iſt. 

Eduard Vaillant ſchreibt über »Die Wahlen in Frankreich« und zeigt 
die Urſachen des großen Erfolges, den die Partei errungen hak.“ 

Einen »Blick ins Innere der Wiener Arbeikerbewegung« läßt uns Robert 


Danneberg kun. Der Vorſtand der Wiener politiſchen Organiſation hat mit 


dem 30. Juni 1913 als Stichtag eine ftatiftifche Erhebung vorgenommen, durch die 
die Staatsangehörigkeit, das Alter, die Klaſſe, die Zugehörigkeit zur Gewerkſchaft 


und zur Genoſſenſchaft aller Parteimitglieder feſtgeſtellt werden ſollte. Die Be⸗ 
fragung der Parteimitglieder geſchah durch die Bezirksorganiſationen. Das Ver⸗ 


hältnis der verarbeiteten Fragebogen zur Zahl der Parkeimitglieder iſt in den 


einzelnen Bezirken ſehr verſchieden, das Ergebnis der Statiſtik daher ſehr un- 


gleichmäßig. 
Für ganz Wien find immerhin bei einer Zahl von 43 119 männlichen Partei- 


mitgliedern für 27355 (63,46 Prozent) Antworten über Zuſtändigkeit und Alter, 


29 015 (67,29 Prozent) über Klaſſe ſowie Zugehörigkeit zur Gewerkſchaft und 


Genoſſenſchaft eingelangt. Trotz der ſicherlich unkerlaufenen Fehler und Irrtümer 


läßt dieſe Statiftik doch ziemlich genaue Schlüſſe darauf zu, wie ſich die gejamte 


Wiener männliche Parteimitgliedfhaft gliedert. Fünf ausführliche Tabellen 
bringen das Refulfat der Skakiſtik zur Anſchauung. Von den befragten Mit 


gliedern waren im Alter bis 24 Jahre 7,6 Prozent, 25 bis 30 Jahre 17,4 Prozent, 


31 bis 40 Jahre 35,4 Prozent, 41 bis 50 Jahre 23,9 Prozent, 51 bis 60 Jahre 
10,6 Prozent, über 60 Jahre 3,5 Prozent, unbekannten Alters 1,6 Prozent. 
Mehr als ein Drittel der Genoſſen ſteht im Alter von 31 bis 40 Jahren, ein 


Viertel zählt weniger als 30 Jahre. Sie find vermutlich zum größten Teil erſt in 


der Zeit der Wahlrechtskämpfe von 1905 zu uns gekommen. Die Takſache, daß 
die Maſſe der Parkeimitglieder erſt vor kurzer Zeit in unſer Lager gekommen, 


macht es doppelt nokwendig, ſie mik allem Rüſtzeug des prolekariſchen Kämpfers 


zu verſehen. 

Nach der Klaſſenzugehörigkeit gliedern ſich die Befragten in folgender Weiſe: 
Arbeiter 88,1 Prozent, Beamte und Angeftellte 5,3 Prozent, Kaufleuke und Ge- 
werbekreibende 4,7 Prozent, Intellektuelle 0,6 Prozent, Diverſe 0,4 Prozent, un- 


bekannt 0,9 Prozent. Gewerkichaftlih organiſierk find 77,5 Prozent. Bürgerliche 


ſpielen in der Partei in keinem Bezirk eine nennenswerte Rolle. Die Tabelle 
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zeigt ferner, daß nicht alle Arbeiter, ne der Partei angehören, gewerkſchaftlich 
organiſiert find. 

Die Tabelle über die Zugehörigkeit zur Genoſſenſchaft zeigt, daß faſt die 
Hälfte der Parteimitglieder genoſſenſchafklich organiſiert iſt. Dagegen find nur 
21,9 Prozent aller Mitglieder der Wiener Arbeikerkonſumvereine in der poli— 
tiſchen Organiſation. Von den männlichen Wikgliedern der Gewerkfchaften gehört 
ein Viertel der politiſchen Organiſakion an, das Verhältnis iſt bei den einzelnen 
Gewerkſchaften ſehr verſchieden. 

Danneberg kommt zu dem Ergebnis, daß in Wien rund 20 000 Arbeiter ſo— 
wohl politiſch als gewerkſchaftlich und genoſſenſchaftlich organiſierk find. Die ge- 
jamte Zahl der von irgendeinem Zweig der Arbeikerbewegung erfaßken Arbeiker 
und Angehörigen anderer Klaſſen dürfte rund 200 000 betragen. 

Dieſe ſtatiſtiſchen Ergebniſſe zeigen, daß die Agitationsmethode der politiſchen 
und genoſſenſchaftlichen Organiſation einer Änderung oder mindeſtens Ergänzung 
bedarf. An Stelle der mühſamen Agikation von Tür zu Tür könnte die plan- 
mäßige Werbearbeit unter den Mitgliedern eines Zweiges der Arbeiterbewegung 
für die beiden anderen kreken und große Erfolge aufweiſen. 

In einem Artikel »Eine Soziologie des Nechis« beſpricht Friedrich Hahn 
eingehend das Buch von Eugen Ehrlich »Grundlegung der Soziologie des Rechks« 
(München und Leipzig 1913), in welchem ſich Ehrlich zur Aufgabe ſetzt, den 
»Schwerpunkk der Rechtsentwicklung weder in der Geſetzgebung noch in der 
Jurisprudenz oder in der Rechktſprechung, ſondern in der Geſellſchaft ſelbſt« zu 
ſuchen, das »lebende Recht« zu erforſchen. 

Hahn zeigt, daß Ehrlich in ſeinem Buch eine reichhaltige und vielfach un— 
gemein intereſſanke Makerialſammlung bietet, aber daraus keine ſoziologiſchen 
Geſetze zu abſtrahieren vermag. Daran hindert ihn fein krotz des reichen hiſto— 
riſchen Materials vollſtändig unhiſtoriſches Verfahren. Er arbeitet mit Begriffen, 
die für alle Zeiten und Rechtsordnungen gelten ſollen und daher ungeheuer weit 
und verſchwommen Sind, ftatt die hiſtoriſchen Geſetze jeder beſonderen Geſellſchafks— 
periode zu ſuchen. Nur die hiſtoriſche Bekrachkungsweiſe des Marxismus — dafür 
iſt Ehrlichs Buch ein Beweis — kann in die reiche Mannigfaltigkeit der ſozialen 
Phänomene Ordnung bringen. Denn Marxismus und Soziologie ſind eins. 

E. Varga polemifiert in einem Arkikel »Wanderungen der Arbeiter und 
des Kapikals« gegen den im Aprilheft des »Kampf« erſchienenen Arkikel Okto 
Bauers über Bevölkerungsvermehrung und ſoziale Entwicklung, in welchem 
Bauer die Auswanderung der Arbeiter als eine Folge der Unterakkumulafion 
des Kapitals, die Auswanderung des Kapitals als Folge der Überakkumulakion 
des Kapitals erklärt. Gegen die erſte Behaupkung wendet Varga ein, daß die 

Mehrheit der Auswanderer nichk induſtrielle Arbeiker ſind, die nur Arbeit finden, 
wenn Kapital zu ihrer Beſchäftigung angehäuft iſt, ſondern landhungrige Land— 
- arbeiter und Kleinbauern. Ohne das Verhältnis zwiſchen Akkumulation des Ka— 
pitals und Bevölkerungszunahme zu ändern, könnte Veränderung in der Grund— 
befißverfeilung und inkenſiver Unterricht der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, der 
ſie belehren würde, mehr Arbeit auf die Bebauung ihrer Felder zu verwenden, 
die Auswanderung aus Rußland und Ungarn zum Skillſtand bringen, wie das 
Beiſpiel Dänemarks zeigt. Ferner gibt es auf dem Weltmarkt genügend freies 
Kapital, deſſen Einwanderung in kapikalsarme Länder nicht gehindert wird. Für 
ganz unrichtig erklärk Varga, daß das Zurückbleiben des Bevölkerungszuwachſes 
hinter den Bedürfniſſen des Kapitals die Auswanderung des Kapitals verurſacht. 
Wollten zum Beiſpiel die franzöſiſchen Kapitaliſten ihr neuakkumulierkes Kapital 
im Lande ſelbſt produktiv anlegen, jo ſtände dem der Arbeikermangel nicht im ge— 
ringſten im Wege, denn von den Willionen Arbeitſuchenden, die jährlich nach 
Amerika gehen, würde ein Teil in Frankreich haltmachen. Statt deſſen ſehen 
wir aber, daß franzöſiſches Kapital nach Amerika wandert und dorf oſteuropäiſche 
Arbeiter ausbeutek. Für die Wanderungen des Kapikals iſt eben vor allem der 
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günſtige oder ungünſtige Standort der Induſtrien in den verſchiedenen Ländern 
maßgebend. Eine Induſtrie ſiedelt ſich immer dort an, wo die Geſamtheit der 
Produktionskoften und Transporkkoſten bis zum Konſumork am geringſten iſt. 
Die verſchiedenen Länder find nun von der Natur in bezug auf natürliche Stand- 
orfvorzüge ſehr verſchieden bedachk. Frankreich hat mit Ausnahme des Nord- 
oſtens keine Kohle, dadurch wird die Eiſeninduſtrie wie alle Induſtriezweige, die 
viel Brennſtoff brauchen, konkurrenzunfähig. Auch fehlen Frankreich Waſſer⸗ 


kräfte und natürliche billige Waſſerſtraßen. Dieſe Verhältnijje treiben das fran⸗ 


zöſiſche Kapital zur Auswanderung. Die glänzende wirtſchaftliche Entwicklung 
Deutſchlands iſt nicht der raſchen natürlichen Volksvermehrung, ſondern den 
großen Skandorksvorkeilen zuzuſchreiben. Wäre die Bevölkerungsvermehrung ge- 
ringer geweſen, jo hätte ſich ein größerer Teil der oſteuropäiſchen Auswanderung 
nach Deukſchland ſtakt nach Amerika gewendet. Der große Reichkum Amerikas 
an Rohſtoffen, die dadurch hervorgerufene Möglichkeit hoher Löhne und hoher 
Profite erklärt die gleichzeitige Auswanderung von Kapital und Arbeitskräften 
nach dieſem Erdteil. Ein größeres Inkereſſe an der wichtigen Frage der induſtriellen 
Standorte würde für die Forkbildung der ſozialiſtiſchen Volkswirkſchaftslehre von 
großem Nutzen ſein. 

In ſeiner Erwiderung unter dem Titel »Kapikalsvermehrung und Bevölke- 
rungswachskum« weiſt Otto Bauer darauf hin, daß die Landwirtſchaft, wenn 
die Bevölkerung auf dem Lande wächſt, bei jeder Grundbeſitzverteilung Menſchen⸗ 
maſſen freiſetzt. Wächſt die Induſtrie eines Landes ſo ſchnell, daß ſie dieſe von 
der Landwirtſchaft freigeſezten Menſchenmaſſen aufnehmen kann, dann kritt nicht 
Auswanderung, ſondern Binnenwanderung vom Dorf in die Stadt ein. Die hierzu 
nötige Kapitalsvermehrung kann natürlich auch durch Heranziehung von Kapital 
aus dem Ausland ermöglicht werden. Wo aber der Induſtrie eines Landes nicht 
genug Kapital zuwächſt — gleichgültig ob es im Lande ſelbſt oder in anderen 
Ländern gewonnen iſt —, dort iſt die Auswanderung unvermeidlich. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Abfluß von Kapital ins Ausland nicht nof- 
wendig wäre, wenn die Kapitaliſten fremde Arbeiter ins Land zögen. Aber die 


Überakkumulation in einem Lande zieht durchaus noch nicht Einwanderer ins 


Land, ſolange andere Länder, vor allem Siedlungskolonien (Amerikal) den Ein- 
wanderern günſtigere Ausſichten bieten. Die Theorie der »Standorte« vermag 
keilweiſe zu erklären, warum ſich das Kapital und die Arbeiter nicht den Ländern 
zuwenden, die der Ausgleichung des Wißverhälkniſſes zwiſchen Bevölkerungs- 
wachskum und Akkumulation bedürfen, ſondern anderen Ländern. Sie Ändert aber 
nichts an der Takſache, daß die induſtrielle Entwicklung jedes Landes bedingt 
bleibt dadurch, daß das Kapikal im Lande die erforderlichen Arbeitskräfte findet, 
daß in einem Lande, das nicht außerordenklich große Anziehungskraft auf fremde 
Arbeitskräfte auszuüben vermag — wie fie nur Kolonialländer ausüben —, die 
wirkſchaftliche Entwicklung verlangſamtk wird, wenn die Geburkenüberſchüſſe ſinken. 

Julius Schmieden zeigt in einem Artikel »Reform des Seerechls«, welch 
veraltete und zum Teil ungeheuerliche Beſtimmungen, die noch aus der Zeit 
Maria Thereſias ſtammen, noch heute für die öſterreichiſchen Seeleute Geltung 
haben. 

So find Mannſchaft und Offiziere dem Kapitän zu »Ehrfurcht, Folgſamkeit, 
Unterwürfigkeit und Ergebenheit« verpflichtet. Durch Strafen können fie ge- 
zwungen werden, ihre religiöſen Pflichten auszuüben, ebenſo werden Strafen für 
die Unkerlaſſung der Denunziation von Kollegen angedroht. Noch immer find 
Prügelſtrafen und Anbinden rechtmäßige Strafmiktel. Im Jahre 1885 wurde eine 
Reform des Seerechks angekündigt, außer einigen Verordnungen über Sicher- 
heiks- und Schutzbeſtimmungen für die Seeleute, die von den Reedern nicht ein- 
gehalten werden, iſt bis heute noch nichts geſchehen. A. 8. 


Für die Redaktion verankwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Bismarckblock und Bismarckhering. 
Berlin, 11. Juli 1914. 


hw. Schon rüſten ſich die dreimal geeichten Reichspakrioken, um im 
nächſten Frühjahr, juſt am Schalksnarrenkag, den hunderkſten Geburtstag 
des Mannes zu begehen, der mik Küraſſierſtiefeln und langer Pfeife noch 
heute der Abgokt jedes ſchwarzweißroken Skammkiſchphiliſters iſt, und nicht 
ganz zu Unrecht, denn die Einheit Deutfchlands, die Anno 1848 lendenlahm 
und kurzafmig das Spießbürgerkum durch eine Revolution von unten nicht 
erreichte, hat er durch eine friſch-fromm-fröhliche Revolution von oben zu- 
wege gebracht. Nun iſt es für die freiwilligen und lächelnden Zaungäſte ein 
ergötzliches Schauspiel, zu ſehen, wie ſich die Feſtgäſte ihre Bierſeidel an 
die Schädel feuern, noch ehe die Feier begonnen hat, denn während die 
echtpreußiſchen Leute ihren Bismarck und ihren erſten April als Monopol 
für ſich in Anſpruch nehmen, reklamieren auch die forkſchrittlichen Mannes- 
ſeelen, die der große Junker immer verächtlich als Hunde behandelt hat, 
das unveräußerliche Menſchenrecht, die erſten Kinderwindeln des »Säkular- 
menſchen« als Fahne hiſſen zu dürfen. Aber zur hunderkſten Wiederkehr 
dieſes Geburtstags ſoll es bei Bierreden, Kriegervereinsaufzügen und 
Scheiterhaufen nicht ſein Bewenden haben, ſondern ein ausgeruhker Kopf 
iſt auf den geſcheiken Gedanken verfallen, den glorreichen Tag ſchon im 
voraus durch den Zuſammenſchluß aller bürgerlichen Parkeien gegen die 
Sozialdemokratie zu feiern. Dieſer geplante Bismarckblock erinnert aller- 
dings ein wenig an den Bismarckhering, den altpreußijcher Geſchäftsſinn 
ehedem auf den Markt brachte, denn wenn dieſer ob ſeiner Schärfe ein 
Hausmittel gegen böſen Katzenjammer darſtellke, jo iſt auch jener nichts 
anderes als ein primitives Mittelchen gegen politiſchen Katzenjammer. Als 
nämlich der bezaubernde Gaſtgeber Bülow nach den Wahlen von 1907 die 
Blockparteien zu feſtlichem Bankett nebeneinander ſetzke, übernahmen ſie 
ſich ſamt und ſonders, aber als ſie ſich verlaufen haften und es Tag wurde, 
wehel, da erwachten fie aus ihrem Rauſche und erblickten die Sozialdemo- 
Rratie als ſtärkſte Parkei des Reichstags mik 110, ja mit 111 Mandaten. 
Da ſitzen fie nun, das Zenkrum mit eingerechnet, und ſtöhnen, weil es ihnen 
an den Wurzeln der Haare zwickt und beißt und reißt, und ſchreien, da ihnen 
ein leibhaftiger Bismarck nicht beſchert werden kann, nach einem Bismarck- 
hering, nach einem Bismarckblock! 

Ja, es läßt ſich nicht leugnen: Sammlung der »ſtaakserhaltenden« Par- 
keien wider den »Umſturz« ift wieder einmal die Forderung des Tages. 
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Wenn der Junker Heydebrand redet, wenn Okkavio v. Zedlitz ſchreibt, wenn 
Matthias Erzbergers Geiſtloſigkeit ſich in Druckerſchwärze materialiſierk, 
iſt Sammlung gegen die Sozialdemokratie das A und O ihrer Ausführungen, 
und geriſſene Jungen, die ſie ſind, verſtehen ſie die Gelegenheit beim Schopfe 
zu nehmen. Von manchem Standpunkt aus wird ſich manches dagegen ein- 
wenden laſſen, daß die ſozialdemokrakiſche NReichstagsfrakfion mit über- 
liefertem Brauche brach und beim Kaiſerhoch jigen blieb, aber auf jeden 
Fall war es eine Handlung, die ehrliche Gegner bei einer republikaniſchen 
Partei nicht überraſchen durfte. Es war ja an ſich gar keine Demonſtration 
mit dem Sitzfleiſch, wie man geſchmackvoll vermerkt hat, ſondern lediglich 
die Nichkbekeiligung an einer Demonffrafion mit den Skimmbändern, die 
ſich die anderen Parteien leiſteken. Zehn gegen eins läßt ſich nun wekken: 
bei anderer Lagerung der politiſchen Verhältniſſe hätten zwar ein paar 
Hähne auf dem reakkionären Wiſt ob des Verhaltens der ſozialdemokra⸗ 
kiſchen Fraktion gekräht, doch am anderen Tage ſchon wäre Ruhe auf dem 
Hühnerhof geweſen. So aber gellt ſchon ſeit Wochen und Wochen das Ge- 
heul der Vaterlandsretter von Beruf durch die Gaſſen, daß die anfimonar- 
chiſche Frechheit der Arbeiterpartei ihren Gipfel erreicht habe, und daß man 
jetzt mit eiſerner Fauſt zupacken müſſe. Warum? Weil wir Republikaner 
find? Das haben wir fünfzig Jahre lang bekundet. Weil wir Wilhelm II. 
nicht lieben? Daraus haben wir nie ein Hehl gemacht. Nein, nicht weil die 
Sozialdemokratie ſonderlich aus dem Rahmen ihrer gewohnten Politik 
herausgefallen iſt, tobt das Geſchrei, ſondern die Hehe iſt da, weil man die 
Hetze braucht, und wäre die Geſchichte mit dem Kaiſerhoch nicht gekommen, 
jo häkte fie an ein anderes Ereignis angeknüpft. So iſt es auch mit dem 
Berliner Maſſenſtreikbeſchluß. Daß die Sozialdemokratie im Kampfe um 
ein freies Wahlrecht in Preußen den Maſſenſtreik als ultima ratio, als 
die lezte Waffe wertet, iſt auch dem geiſtig ſchwerfälligſten Leſer der »Deuf- 
ſchen Tageszeitkung« kein Geheimnis mehr. Daß weder die Aufforderung 
zum noch die Teilnahme am Maſſenſtreik den beſtehenden Geſetzen wider- 
ſpricht, weiß der letzte Gerichtsſchreiber des enklegenſten preußiſchen Amts- 
gerichtes. Darum hat der Beſchluß der Berliner Generalverſammlung, auf 
einen Kampffonds zu MVaſſenſtreikzwecken binzuarbeiten, weder etwas 
Verblüffendes noch etwas Geſetzwidriges an ſich. Aber man braucht die 
Hehe und heßt deshalb auch hier. Die Staaksſicherheit iſt bedroht! Die Ge- 
ſeze werden durchlöcherk! Und wie eilferfig der Staatsanwalt grobes Ge- 
ſchütz auffährt, heiſchen die Verächter und Feinde der arbeitenden Maſſen 
Ausnahmebeſtimmungen, um dem Verſuch eines politiſchen Maſſenſtreiks 
einen eiſernen Riegel vorzuſchieben. Es iſt das alte Rezept, das in den 
Tagen des Schandgeſetzes ein konſervakiver Abgeordneker in einem köſt⸗ 
lichen Briefe verriet: man will wieder einmal den rofen Lappen fo lange 
ſchwenken, bis er dem Spießbürger als der Feuerſchein brennender Städte 
erſcheint. Dann Parlamenksauflöſung unter »patriotiſcher« Wahlparole, 
Aufmarſch der bürgerlichen Parteien in geſchloſſener Front, Zerſchmekte⸗ 
rung der Sozialdemokratie und ein Reichstag, dem Herr v. Bekhmann Holl- 
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weg umflorken Blickes und mit bewegker Stimme zuruft: Das iſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe! 

Aber, liebwerke Freunde auf der Rechten, wir wollen einmal nicht von 
Kaiſerhoch und Maſſenſtreik reden, ſondern von Zollkarifen und Handels- 
verfrägen! Denn da, ihr Spiegelberge, liegt der Hund begraben. Wer ſich 
auskennt in dem robuſten Seelenleben der oſtelbiſchen Herrenraſſe, der weiß: 
wenn ſich dieſe Sippe unker außergewöhnlich laukem Spektakel über die 
Untaten der Demokratie die Ärmel aufkrempelt, um ſich ſchütend vor den 
Monarchen zu werfen oder den gefährdeten Staat zu decken, dann allemal 


hat fie einen Riß im Geldbeutel oder geht auf Beukelſchneiderei aus. Seit 


Wochen ſchon plänkelt die agrariſche Preſſe munker gegen wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellungen, die mit unabweislichen Zahlen die ganze Verwerflichkeit des 
agrariſchen Brok- und Fleiſchwuchers darkun, und es iſt wiederum ein 
Gaudium, daß ſich auch Leuke aus dem Adreßkalender der unzweifelhafken 
Patrioten dabei in die Haare geraten. Um die Notwendigkeit einer ſtarken 
Flokte nachzuweiſen, die im Kriegsfall die Zufuhr ausländiſchen Gekreides 
deckt, hatte der »Nauticus«, das Jahrbuch für Deutſchlands Seeinkereſſen, 
betont, daß die deutſche Landwirkſchaft nur zwei Driktel der deutſchen Be— 
völkerung ernähren könne, und damit ſelbſtverſtändlich die Landwirts- 
bündler in Harniſch gebracht, deren Streben, die Notwendigkeit hoher Zölle 
nachzuweiſen, durch ſolche Bekrachkungen von pakriokiſcher Seite ekelhaft 
durchkreuzt wird. Aber die Krautjunker heiſchen nichk nur einen hohen, 


ſondern auch einen lückenloſen Zolltarif: Fleiſch- und Brolpreiſe ſollen 


weiter in die Höhe gekrieben werden, und was von landwirtſchaftlichen Er— 
zeugniſſen bis jetzt keinem Zoll unterliegt, ſoll ſchleunigſt verſteuerk und ver- 
feuert werden. Weil die Junker unerſäktlich find und weil fie nicht wiſſen, 
ob ſie morgen noch kief in den Brei hineinfahren können, wollen ſie die Ge— 
legenheit nutzen — heut iſt heut! 

Aber die Erkennknis iſt den ſchlauen Nachkommen der uckermärkiſchen 


Raubrifter nicht fremd, daß ſich mit dem Reichstag der 111 Sozialdemo— 


kraten nimmer ein großes Volksausplünderungswerk in Szene ſetzen läßt. 
Gebrannt Kind ſcheut das Feuer, und den Junkern juckt noch der Rücken 
von den Prügeln, die fie mit den »ſozialdemokrakiſchen« Beſißzſteuergeſetzen 
bezogen haben. Es ſtimmk ſchon fo ziemlich, was in heller Wut ein Organ 
der Schlotjunker, die »Deutſche Bergwerkszeitung« ſchrieb: »Die 110 So— 
zialdemokraken im Reichskag haben eine Wirkung ausgeübt, die man im 
erſten Augenblick nicht erwartet, nicht gefürchkek hatte. Die Macht der Zahl 
hat ſich unaufhalkſam durchgefeßt. Man hat erſt gemeint, ob 50 oder 110 So- 
zialdemokraken im Reichstag ſitzen, iſt gleichgültig, fie können nichts machen, 
denn fie find ebenſoweit entfernt von einer Majorikät wie je. Die Rechnung 
war falſch. Hundertundzehn in einer Körperſchaft von einigen Dreihunderk— 
undſechzig ſind eine gewaltige Macht, wenn die übrigen in ſechs oder ſieben 
feindliche Fraktionen geſpalten ſind.« Darum heißt es einmal die Zahl der 
Sozialdemokraten durch Auflöſung und Neuwahlen halbieren und zum 


zweiken durch unenfwegte Sammlungspolitik die Spaltung der Reichskags— 
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mehrheit aus dem Wege räumen, vor allem aber die Wählermaſſen durch 
anhaltendes Hurrageſchrei darüber hinwegkäuſchen, daß es lediglich um den 
Gewinſt der junkerlichen Schutzzöllner geht. f 

Doch ob ihnen gleich der Katzenjammer unter der Kopfhaut ſitzt, die Par- 
keien der bürgerlichen Linken und auch das Zentrum find doch kaum ge— 
neigt, die Sammlungspolifik, die der bankrokten Rechten jo ſehr zu paß 
käme, auf Gedeih und Verderb mitzumachen, und gar die Wählermaſſen 
laſſen ſich mit einer »pakriotiſchen« Wahlparole nicht mehr dumm machen 
wie vor ſieben Jahren. Sie vermögen zu durchſchauen, welche nackten Inter- 
eſſen hinter den aufgepußten Schlagworten ſtehen, und ſelbſt wenn die 
Krüge der Bismarck-Pakrioken mit fröhlichem Profit! aneinanderklingen, 
hören die ſo oft gekäuſchten Maſſen nur ein häßliches Profit! heraus. Ob 
daher der Ruf zur Sammlung im Walde verhallt oder Widerhall findet, 
die Sozialdemokratie fürchtet einen Bismarckblock nicht mehr als einen 
Bismarckhering und wird ihre Feinde bedienen, wie ſie es wünſchen: ſie 
können gekrennt marſchieren und vereint geſchlagen werden, oder auch ſchon 
vereint marſchieren, ehe fie vereint geſchlagen werden. 


Der ſoziale Katholizismus. 
Von A. Erdmann. 


Welches ſind die ſozialen Lehren des Chriſtentums? Beſchränkt man 
ſich bei der Unkerſuchung dieſer Frage auf die Zeit des Urchriſtenkums, wird 
man allenfalls eine befriedigende und halbwegs übereinſtimmende Antwort 
inden. Die Schwierigkeit beginnt mit der Zeit, wo das Chriſtentum Dul- 
dung und Unkerſtützung durch den Staat, wo die Kirche politiſchen Einfluß 
und welkliche Macht gewann und ihren Beruf als Tröſter und Helfer der 
Armen mit dem Amke zu vereinigen hatte, auch den Reichen, Mächtigen 
und Herrſchenden Schutz und Schirm zu ſein. Die Schwierigkeit nimmt zu 
in demſelben Maße, wie die Kirche hineingeriſſen wurde in die wirkſchaft⸗ 
lichen, politiſchen und kulturellen Umwälzungen und, um ihr eigenes Wohl 
in weltlichen Dingen zu wahren, auch ihre ſozialen Anſchauungen dem 
Wechſel der äußeren Verhälkniſſe anpaſſen mußte — von der Schwierigkeit 
gar nicht zu reden, die ſich herausſtellke, als die Kirche ſich ſpalteke und jede 
Einzelkirche ihre eigenen dogmakiſchen, ſittlichen und ſozialen Lehren ent- 
wickelte. Bleiben wir bei der katkholiſchen Kirche, die von ſich behauptet, im 
Beſitz der alten, ewigen und unveränderlichen Wahrheit zu fein. Nun hat 
auch der Herrgott ſeine Offenbarung und haben die Kirchenväter ihre Über- 
lieferung nur in deukbare Menſchenworke kleiden können. Aber zum Glück 
für die Kirche gibt es eine oberhirtliche Stelle, die zur unfehlbaren Aus- 
legung zweifelhafter Stellen der Schrift berufen iſt. Letzten Endes hilft das 
tolerari posse über etwaige Verlegenheiken: man duldet, was man nicht 
ändern kann. Es fehlt alſo der Kirche nicht an Mitteln, die ewigen Wahr- 
heiten« ihrer Moral- und Soziallehre mit den jeweiligen wirkſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſen in Einklang zu bringen. Das Prinzip bleibt ge⸗ 
wahrt, auch wenn ſein Gegenteil allgemein geübt wird, und die Skarrheit 
der Grundſätze erfährt eine wohltuende Milderung durch die Anpaſſungs⸗ 
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fähigkeit in der Praxis. So hat denn bisher noch jede Wirkſchafts-, Geſell— 
ſchafts- und Ausbeukungsform ihre Nechtferfigung, mindeſtens aber ihre 
Duldung durch die Kirche gefunden. 

Die ſozialen Anſchauungen und Beſtrebungen des Katholizismus ſind 
ſehr veränderlich und, ſelbſt wenn man ein zeitlich engumſchriebenes Ge— 
biet ins Auge faßt, immer noch je nach den Umſtänden ſehr vielgeſtaltig, 
ungewiß und umſtritten. Dieſe Tatſache wird nicht widerlegt durch ein jüngſt 
erſchienenes Buch über den ſozialen Katholizismus in Deutſchland bis zum 
Tode Kektelers, jo ſehr ſich ſein Verfaſſer, Dr. Albert Franz, auch bemüht, 
den ſozialen Katholizismus der Kektelerſchen Zeit als eine Bewegung er— 
ſcheinen zu laſſen, die nach einheitlichem Programm und mit ſtetig wach- 
ſendem, bis in die jüngſte Gegenwark wirkendem und ſich hier mächtig ent- 
faltendem Erfolg gearbeitet hat. Dr. Franz läßt uns wiſſen, daß die ſoziale 
Frage jo alt ſei wie der erſte wirkſchaftliche Forkſchritt — ein Saß, der nur 
richtig wäre, wenn der erſte wirkſchaftliche Fortſchritt auch gleich eine 
Klaſſenſcheidung hervorgerufen hätte. Im neunzehnken Jahrhundert ſei die 
ſoziale Frage gekennzeichnek durch ihren ungewöhnlichen Umfang und die 
Lebhaftigkeit ihres Auftretens, wodurch fie zuerſt im Bewußtfein eines 
ganzen Volkes lebendig und ihre Löſung den Maſſen ſelber insgeſamt zur 
Aufgabe wurde. »Und da es«, fährt der Verfaſſer fort, »in dieſer Zeit mäch- 
fige Tendenzen gab, die vieles von dem hiſtoriſch Gewordenen über Nacht 
der Sehnſucht nach Beſſerem opfern wollten, ſo waren zu dieſer Löſung der 
ſozialen Frage ſofork die konſervakiven Mächte, die das Hiſtoriſche ehren 
und das Neue nur allmählich in die erprobten Zuſtände hineinwachſen ſehen 
wollten, berufen: an ihrer Spitze das Kirchenkum.« Aber nicht allenthalben 
krat das Kirchenkum zuerſt an die Arbeit heran. In England war es die 
Selbſthilfe, in Frankreich die Philoſophie, die ſich der ſozialen Frage be- 
mächtigfe. Der Erfolg war dort »fragmenkariſch«, hier »ganz negakiv«. 
(S. 12.) Deukſchland war es, wo man »zuerſt zu umfaſſender Neuordnung 
des ſozialen Körpers kam. Hier verwuchs die ſoziale Aktion zuerſt allgemein 
mit der politiſchen Bewegung, hier wurde zuerſt das Kirchenkum modern 
ſozial, dann der Staak.« (S. 13.) 

Deukſchland in der Welt und die Kirche in Deutſchland voran auf ſo— 
zialem Gebiet! — das iſt, wie aus dieſen Sätzen des einleitenden Abſchniktes 
hervorgeht, der Grundgedanke des Franzſchen Buches. In England und 
Frankreich »furchkbare ſoziale Revolutionen und konvulſiviſche Zuckungen 
des ganzen Staatsbaues mehrere Jahrzehnte hindurch«, und nirgendwo in 
beiden Ländern »Männer und Mittel, die mit Energie und Weisheit ſich 
durchſetzken, die mäßigten, erzogen und organiſierken«. In Deutſchland da— 

gegen um die Mitte des neunzehnken Jahrhunderts »eine wohlvorbereitete 
Generation warmherziger, liebevoller und opfermufiger Menſchen aus dem 
geiſtlichen und Laienſtande«, und im Enkſtehen ward hier »das Ungeheuer 
Pauperismus ſeiner Staak, Kirche und Geſellſchaft gefährdenden Schrecken 
beraubt«. (S. 94.) Und dieſe »chriſtlichſoziale Aktion und Organiſations- 
anregung« empfing »Leben, Grundſätze und in erſter Linie den ſozialen Geiſt 
und die ſozialen Führer von der großen Charitasbewegung der dreißiger, 

vierziger und fünfziger Jahre« (S. 95), das heißt von den auf katholiſcher 
| Pr. Albert Franz, Der foziale Katholizismus bis zum Tode Kektelers. 15. Heft 
der Apologekiſchen Tagesfragen. M.-Gladbach 1914, Volksvereinsverlag. 
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Seite gegründeten Genoſſenſchaften barmherziger Brüder und Schweſtern 
zur Kranken- und Waiſenfürſorge und der insbeſondere für die Armenpflege 
beſtimmten Vinzenzvereine und Vinzenzkonferenzen. Dieſer ſozialcharikative 
Geiſt ſoll Kolping den Geſellenvaker, Ketteler den Arbeikerbiſchof und Schor- 
lemer den Bauernkönig bei ihren Beſtrebungen beſeelt und begeiſtert, ſoll 
die Maſſen vor dem Anheimfall an die Sozialdemokratie und Deutſchland 
vor der Revolution bewahrt haben. 

Man ſieht, wie leicht es bei einigem guten Willen iſt, die Weltgeſchichte 
und die ſoziale Entwicklung zu meiſtern. Dazu genügen unter Umſtänden 
einige Tauſend barmherziger Brüder oder Schweſtern, efwas Armenpflege 
und chriſtliche Charitas, einige Arbeiter- und Geſellenvereine — und der 
Pauperismus iſt »jeiner Schrecken beraubt«, die Maſſen kuſchen und Deukſch⸗ 
land bleibt eine fromme Kinderſtube von nun an bis in Ewigkeit! Derlei 
Dinge hat's zwar auch in England und in Frankreich gegeben — und gerade 
von dorf hat der ſoziale Katholizismus in Deutſchland einen guten Teil ſeiner 
Gedanken und Einrichtungen bezogen. Beide Länder haben ſich auch krotz 
ihrer »furchtbaren ſozialen Revolukionen« und »konvulſiviſchen Zuckungen« 
— an denen es übrigens auch in Deutſchland nicht gefehlt hat — leidlich gut 
durchgeſchlagen und brauchen um ihre Zukunft nicht beſorgter zu ſein als 
Deutichland. Ein Beweis, daß die ſoziale Entwicklung in den verſchiedenen 
kapitaliſtiſchen Ländern ſich wohl in Außerlichkeiten und Nebenſächlich⸗ 
keiten, nimmermehr aber in ihrem Weſen und in ihrem Ziele unterſcheidek. 
Wer zu anderer Auffaſſung kommt, kann das nur auf Grund einer mangel- 
haften Kennknis oder einſeikigen Auswahl des geſchichtlichen Materials, in- 
dem er Dinge zugunſten ſeines Beweisthemas überfreibt und andere dafür 
überſieht. 5 

Wie einſeitig und willkürlich Dr. Franz die Dinge beurkeilt, dafür einige 
Beiſpiele. Es kommt ihm in ſeinem Buche vor allem darauf an, den ſozialen 
Katholizismus Deukſchlands vor dem Frankreichs in ein recht helles Licht zu 
rücken, wobei er beſonderen Werk auf den Nachweis legt, daß die ſozialen 
Männer in Frankreich ſich vorwiegend mik der Theorie und mit philoſophi⸗ 
ſchen Betrachtungen der ſozialen Frage beichäftigten, während die ſozialen 
Führer des katkholiſchen Deutſchland ſich praktifcher Arbeit, insbeſondere dem 
Organiſationsweſen zugewendet hatten. »Der deukſche Katholizismus« — ſo 
heißt es — »war in den dreißiger und vierziger Jahren gerade von ſpezifiſch 
deutſchen, politiſch nationalen und kirchenpolitiſchen Fragen in Anſpruch ge- 
nommen, insbeſondere die ſich damals anbahnende politiſche Organijafion 
der Maſſen nahm alles Inkereſſe in Anſpruch« (S. 31) — wobei zu bemerken 
iſt, daß in den dreißiger Jahren niemand im katholiſchen Deukſchland an die 
politiſche Organiſierung der Maſſen dachke und daß ſie auch in den vierziger 
Jahren erſt ganz zu Ende, nämlich nach den Märztagen 1848, einſetzte. An 
einer anderen Skelle beſpricht er des Franzoſen Lam ennais „Livre du 
peuple“ aus dem Jahre 1838 und zitiert daraus den an die Arbeiter gerich- 
teten Saß: »Wie könnt ihr euch aber aus dieſer unheilvollen Abhängigkeit 
befreien? Wenn ihr euch vereinigt, wenn ihr eine Aſſoziakion bildek.« Daran 
knüpft Franz den Vorwurf, daß Lamennais ſich die Mühe ſpare, zu erklären, 
wie die Organiſakion ausſehen ſolle, und daß er ſich überhaupt von jeder 
prakktiſchen Ableitung und Form ängſtlich fernhalte. (S. 43.) Im Gegenſaß 
dazu habe »die deutſche Bewegung bis Biſchof von Kektelers ſyſtemakiſcher 
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Begründung der chriſtlichſozialen Bewegung keinerlei theoretisch prinzipielle 
Erörterungen gehabt, ſondern ſich allein aufs prakkiſche organiſakoriſche Ge— 
biet beſchränkt, und auch Kektelers prinzipielle Aufſtellungen waren faſt allein 
auf die Fundierung der Organiſakion angelegf«. Nun ſuche man mal in der 
ganzen katholiſchen Literakur der dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre 
eine Stelle, die ſich genauer als Lamennais über die Organiſakion der Ar— 
beiter ausläßt. Ketteler erwähnt in ſeinen 1848 gehaltenen ſozialen Predigten 
gar nichts über die Organiſakionsfrage, und als er ſich 1864 näher mit der 
Arbeiterfrage beſchäftigke, da begann er die »Fundierung der Organiſa— 
fionen« damit, daß er ſich bei Laſſalle brieflich Rat holte über die Einrich— 
kung von Produktivajjoziafionen und den katkholiſchen Arbeitern empfahl, 
in den Allgemeinen Deutſchen Urbeiterverein einzukreken, was gewiß von 
großer Vorurteilsloſigkeit, aber wohl kaum von beſonderer Eigenark und Tat- 
kraft in der Organiſationsfrage zeugt. Und was die Bedeutung der danach ins 
Leben gerufenen chriſtlichſozialen Vereine bekrifft, ſo genügt zu ihrer Be— 
urteilung die Takſache, daß 1877 die Mitgliederzahl dieſer Vereine in ganz 
Deutſchland knapp 10 000 und 1879 ſogar noch 2000 weniger bekrug, in den 
achtziger Jahren gingen fie ihrem Ende zu und machten den ſanfteren, als po- 

litiſche Kinderbewahranſtalken dienenden katholiſchen Arbeikervereinen PlaB. 
Einem anderen Buche Lamennais' „L'esclavage moderne“ wirft er vor, 
daß ſein Inhalt geeignet ſei, in den Köpfen von Ungebildeten Unzufriedenheit 
und ſogar (ſchrecklich!) Haß gegen die herrſchende Geſellſchaftsordnung zu 
erzeugen. Denn Lamennais ſeße in ſeinem Buche den Prolekarier als ein 
Werkzeug zur Arbeit dem alten Sklaven gleich, die Ketten und die Nuten 
des heutigen Sklaven ſeien der Hunger, ſelbſt die Freiheit des Prolekariers 
ſei nur eingebildet, denn wenn auch jein Leib nicht Sklave ſei, jo ſei es doch 
ſein Wille uſw. Ja, es gibt bösartige Hetzer! So finden ſich bei anderen un— 
beſonnenen Aufwieglern folgende Skellen: 

Es iſt keine Täuſchung darüber möglich, daß die ganze materielle Exiſtenz faſt 
des ganzen Arbeikerſtandes, alſo des weitaus größten Teiles der Menſchen in den 
modernen Staaten, die Exiſtenz ihrer Familien, die kägliche Frage um das not- 
wendige Brot für Mann, Frau und Kinder allen Schwankungen des Marktes 
und des Warenpreiſes ausgeſetzt iſt. Ich kenne nichts Beklagenswerkeres als dieſe 
Tatſache. ... Das iſt der Sklavenmarkt unſeres liberalen Europa. 

Mag die liberale Partei noch ſo viel von Gewerbefreiheit reden, für dieſen 
Mann — und das iſt der Zuſtand faſt aller Arbeiter der Welt in einem gewiſſen 
Alter — gibt es weder Gewerbefreiheit noch Freizügigkeit; er iſt, wenn er nicht 
verhungern will, mit feiner Familie an dieſen beſtimmken Ork und an dieſe be— 
ſtimmte Fabrik gebunden; er muß bei dieſem reichen Fabrikherrn arbeiten, und 
dieſes Muß iſt für ihn ebenſo zwingend wie für jeden Sklaven, dem man das Muß 
mit der Peitſche und Kekte beibringt. 

Der Unternehmer, Kapitaliſt aber beuket ſeinen Sklaven, feinen ſogenannken 
freien Arbeiker möglichſt aus, und wenn ſeine Kraft verbraucht iſt, dann mag er 
gehen, eine neue friſche Arbeitskraft kritt an feine Stelle — eine Arbeitskraft, die 
der Arbeiter vielleicht ſelbſt mit ſchweren Opfern ihm in ſeinen Söhnen heran- 
gezogen hak. Handelt ein ſolcher Kapitaliſt anders als der römiſche Sklavenhalter, 
der ſeinen ausgedienten Sklaven auf der Inſel des Askulap ausſetzte oder den 
Fiſchen zur Speiſe vorwarf? 

Dr. Franz, der Geſchichtſchreiber des ſozialen Katholizismus, ſollte dieſe 
Sätze übrigens kennen. Die beiden erſten ſtammen aus einem Buche über die 
Arbeiterfrage und das Chriſtenkum von — Wilhelm Emanuel Ketteler, 
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Biſchof von Mainz. Und der letzte iſt entnommen ebenfalls einer Schrift über 
die ſoziale Frage, deren Verfaſſer ſich nennt — Franz Hitze, damals noch 
ein junger Kaplan, jetzt ein Mann von hohem Amt und vielen Würden. Die 
Sätze könnten aus Lamennais abgeſchrieben ſein. Allerdings haben ſich auch 
damals gufgefinnte Leute über einen ſolchen Ton aufgeregt, wie es jetzt 
Dr. Franz über Lamennais kuk. Der liberale Abgeordnete Jung empfahl in 
einer feiner Reden im preußiſchen Abgeordnekenhaus die Kektelerſchen 
Schriften wegen ihrer aufreizenden Sprache der Beachtung des Staatsan- 
waltes, und die »Nationalzeitung« ſchrieb 1873 in ihrer Nr. 54: »Biſchof 
Ketteler iſt nicht ein Politiker, ſondern ein Demagoge, und zwar weil er 
wirtſchaftliche und religiöſe Hetzerei freibt, ein noch viel ſchlimmerer und 
gefährlicherer Demagoge, als zum Beiſpiel Laſſalle einer war.« 

Das find nicht die einzigen Wiſſenslücken, Unrichtigkeiten und Wider⸗ 
ſprüche in dem Franzſchen Buche, fie dienen als Beiſpiel für eine ganze 
Reihe ähnlicher Mängel. Gewiß, gegen die meiſten der Tatſachen, die Franz 
anführt, läßt ſich nicht ftreiten. Es iſt richtig, daß 1848 der damalige Pfarrer 
Kekteler über die ſoziale Frage gepredigk und auf dem erſten Katholikentag 
im ſelben Jahre ein Hoch auf die Armen ausgebracht hat. Weiter hat Kaplan 
Kolping 1847 in Elberfeld den erſten Geſellenverein und Schorlemer 1886 
den weſtfäliſchen Bauernverein gegründek. Kekteler hat dann in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren viel über ſoziale und politiſche Fragen geſchrieben, er 
hat Vorſchläge gemacht zum Schutze und zur Organiſierung der Arbeiter. 
Unter den katholiſchen Handwerkern und Arbeitern entſtand eine chriſtlich- 
ſoziale Bewegung, 1877 kam der Ankrag Galen. Alles das iſt richtig. Aber 
alles das find auch Dinge, die wir, wenn wir den beſonderen religiöſen Auf- 
puß anſehen, in jenen Jahrzehnten, da die ſoziale Frage jo ungeſtüm an der 
Zeiten Pforte klopfte, auch in den Lagern anderer Parteien finden. Es han⸗ 
delt ſich darum, ob die Zuſammenhänge und Folgerungen, die Dr. Franz aus 
dieſen Zatjachen für den ſozialen Katholizismus herſtellt, richtig find. 

Die Frage iſt die: Stellt der ſoziale Katholizismus der Zeit von Kektelers 
erſtem Auftreten im Jahre 1848 bis zu ſeinem Tode eine geſchloſſene Wirk- 


ſchafts⸗ und Geſellſchaftslehre dar, hat er ein nach der grundſätzlichen wie 


nach der praktiſchen Seite hin erſchöpfendes Programm entwickelt? Sind 
feine ſozialpolitiſchen und organiſakoriſchen Erfolge von der Größe und Wir- 


kung auf das wirkſchaftliche, ſoziale und politiſche Leben Deukſchlands, wie a 
das nachzuweiſen in dem Franzſchen Buche verſucht wird? Beide Fragen 


müſſen mit Nein beantwortet werden. 
Der ſoziale Katholizismus ift ein Gemiſch von religiöſen und wirtichaft- 


lichen Anſchauungen und Beſtrebungen. Das ſoziale Bekennknis der Kirche 


richtet ſich zwar einerſeikts auf die Verurteilung des Reichkums, andererſeits 
aber auch auf die Lobpreiſung der Armuk. Der Reiche kann ſich durch Al- 


moſengeben vor Gokt wohlgefällig machen, und der Arme kann um jo ſicherer 


auf das Jenſeits rechnen, je williger er fein Los erfrägf. Ihr werdet immer 


Arme unker euch haben! — dieſes Work der Schrift ſteht neben dem anderen: 


Wer Knechk iſt, ſoll Knecht bleiben! am Anfang und am Ende der katho- 
liſchen Soziallehre. Auch Kekteler hat nie unkerlaſſen, die Arbeiter auf dieſes 


unentrinnbare, von Gokt verordnete Schickſal der Menſchheit hinzuweiſen. 


Was die wirtſchaftliche Seite des ſozialen Katholizismus betrifft, jo ergibt 


ſich die aus der Takſache, daß die Maſſe des katholiſchen Anhanges aus 
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bäuerlichen, kleinbürgerlichen und prolekariſchen Schichten befteht, die ſamt 
und ſonders unker der fortſchreitenden Macht des Kapitalismus zu leiden 
hatten. Der ſoziale Katholizismus der Kekteler, Kolping und Schorlemer war 
ankikapitaliſtiſch, und das war neben dem Bekenntnis, daß der Arbeiter 
wie die Maſſe der Menſchheit zum Leiden und Entbehren geboren ſei, das 
andere gemeinſame Band. Im übrigen aber gingen wie die wirkſchaftlichen 
Inkereſſen jo auch die ſozialen Anſchauungen unter der katholiſchen Be— 
völkerung weit auseinander. Es iſt ſchwer, bei zwei der katholiſchen Sozial- 
politiker — wenn fie mehr leiſteken, als anderen nachzubeken oder ſich mit 
allgemeinen Redensarten zu begnügen — dieſelben ſozialen Gedanken zu 
finden, ſelbſt bei dem einzelnen finden ſich zahlreiche Widerſprüche. Und 
während Kekkeler Schuß der Arbeikskraft bei Männern, Frauen und Kin- 
dern forderte, krieben die kakholiſchen Unternehmer in Aachen und am 
Niederrhein den ärgſten Raubbau mit der Geſundheit, dem geiſtigen und 
ſittlichen Wohl ihrer Arbeiter. Nirgendwo haft man ärger unter den Kindern 
der Arbeikerbevölkerung gewütet und gewürgt als in Aachen, und doch kroff 
gerade dem katholiſchen Unternehmertum der frommen Kaiſerſtadt der Mund 
von religiöſem, charitativem und ſozialem Geflenne. Und als in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren im Sinne der Kektelerſchen Anweiſungen ſich die katho- 
liſchen Arbeiter zu organiſieren begannen und unter Führung von jungen 
Geiſtlichen an das Zenkrum herankraten mit ſozialen und politiſchen Forde— 
rungen, da hatte die fromme und überſozial geſinnke Zenkrumsführerſchaft 
nichts Eiligeres zu kun, als dieſe Bewegung hier mit Gewalt und dork mit 
Tücke aus der Welt zu ſchaffen. Der ſoziale Katholizismus verfteht keinen 
Spaß, wenn's den Beſitzenden an ihren Profit und an ihre Vorrechte geht! 

Kekkeler ſoll, wie Franz ſchreibt, auf der Höhe ſeines Lebens dem Katholi— 
zismus ſein ſoziales Programm für immer vorgezeichnek haben. Aber die 
Hauptforderung aus dem ſozialen Programm Kektelers: den geſetzlichen 
Höchſtarbeitskag, hat das Zentrum, das angeblich die ſoziale Erbſchaft des 
Mainzer Biſchofs übernahm, bis heute noch nicht zur Erfüllung gebracht. 
Und an der in demſelben Programm geforderten Verminderung des Mili- 
tärefats und Abſchaffung der Lebensmittelſteuern hakte das Zentrum redlich 
mitgearbeitet — allerdings im gegenkeiligen Sinne. Und wenn Franz ſchreibt, 
daß ſeit dem erſten Auftreten Kekkelers auf dem Mainzer Katholikentag 
(1848) das ſoziale Problem nicht mehr vom Programm dieſer Tagungen ver- 
ſchwunden ſei, jo kennt er offenbar die Protokolle der Kafholikenfage der 
fünfziger, ſechziger und ſiebziger Jahre nicht, ſonſt würde er dieſen Satz lieber 
nicht geſchrieben haben, um nicht daran erinnerk zu werden, daß ſich nie und 
nirgends die Verſtändnisloſigkeit, Oberflählihkeit und Unwilligkeit des 
Klerikalismus gegenüber den ſozialen Bedürfniſſen der Maſſe beſchämender 
offenbart hat als gerade auf den Katholikenkagen. 

Im Zuſammenhang mit dem ſozialen Programm Kektelers nennk Franz 
auch den Ankrag Galen aus dem Jahre 1877, dem jenes Programm zu— 
grunde gelegen haben ſoll. So oft die klerikalen Schreiber und Redner den 
Zenkrumsankrag auch anführen, fo hüten fie ſich doch ſteks, und zwar aus 
wohlüberlegten Gründen, feinen Wortlaut anzugeben, auf feine Motive und 
die dazu gehaltenen Reden der Zenkrumsführer einzugehen. Auch Franz 
folgt dieſer unlöblichen Gewohnheit, und da der Ankrag Galen gleichſam 
den Höhepunkt des ſozialen Katholizismus bedeuket, ſei von unſerer Seite 
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einiges darüber gejagt. Im April 1873 hakte der Reichstag beſchloſſen, Er- 
hebungen über die Lage der Arbeiter anzuſtellen, die dann in den Jahren 
1874 und 1875 mit der in ſolchen Dingen üblichen Gemächlichkeit vonſtakten 
gingen und im Jahre 1877 veröffentlicht wurden. An dieſe Erhebungen 
knüpft der Zenkrumsankrag an, der auf den Namen des Grafen Galen ge- 
kauft iſt. Er lautet: | 

Der Reichstag wolle beſchließen: den Herrn Reichskanzler aufzufordern, noch 
im Laufe dieſes Jahres die bereits unkernommene Enquete über die Lage des Hand- 
werker- und Arbeikerſtandes unter Wirkung freigewählter Verfreter desſelben zu 
vervollſtändigen und auf der Grundlage des gewonnenen Makerials 

I. dem Reichstag in der nächſten Seſſion den Entwurf eines Geſetzes betreffend 
die Abänderung der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 unter Berückſichtigung 


folgender Punkte vorzulegen: 
a. wirkſamer Schutz des religiösfittlihen Lebens der geſamken AUrbeiterbevöl- 


kerung (Sonnkagsruhe); 


b. Schutz und Hebung des Handwernkerſtandes durch Einſchränkung der Ge- 


werbefteiheit, Regelung des Verhältniſſes der Geſellen und Lehrlinge zu den 
Meiſtern, Förderung korporakiver Verbände; 

e. Erweiterung der gejeglihen Beſtimmungen zum Schutze der in Fabriken 
beſchäftigten Perſonen, Normativbeſtimmungen für die Fabrikordnungen, Verbot 
der Beſchäfkigung jugendlicher Arbeiter unter vierzehn Jahren, Schutz der Fa— 
milie durch Einſchränkung der Frauenarbeit in Fabriken; 

d. Einführung gewerblicher Schiedsgerichte unker Witwirkung freigewählter 
Verkreker der Arbeiter; 

e. anderweitige Regelung der geſetzlichen Beſtimmungen über die konzeſſions- 
pflichtigen Gewerbe, insbeſondere den Betrieb von Gaſt- und Schenhkwirtſchaften; 

II. eine Reviſion der geſetzlichen Beſtimmungen betreffend die Freizügig- 
keit ſowie 5 i 1 

III. des Geſetzes betreffend die Verbindlichkeit zum Schadenerſaz uſw. vom 
7. Juni 1871 in bezug auf den Bekrieb von Bergwerken und gewerblichen Anlagen 
zu veranlaſſen. 


Die Begründung zu dieſem Kunterbunt von wenigen klaren und ver- 
nünftigen und vielen nichtsſagenden und rückſchriktlichen Forderungen ent- 
hält in den amklichen Druckſachen des Reichskags 47 Zeilen. Davon gehen 
41 hin mit den Klagen über »falſche Wirkſchafkspolitik«, die »ſchrankenloſe 
Gewerbefreiheit« und die dadurch herbeigeführke Vernichtung des Hand- 
werks, und in 5½ Zeilen wird dann auch der Arbeiter gedacht, das heißt 
der Arbeiker in den Fabriken, die gegen die »Anforderungen des Groß 
bekriebs« und die »Ausbeukung durch das Kapital« geſchützt werden müſſen, 


während die Arbeiter in Landwirkſchaft und Handwerk ſich weiter aus- 


beuten laſſen dürfen. | 

Graf Galen, der Ankragſteller, verbrachte den Haupfteil jeiner Begrün- 
dungsrede im Reichstag mit Anklagen gegen die »vollſtändige Freizügig- 
keif« und die »ungebundene Gewerbefreiheif«; über die Not des Grund- 
beſitzes, der »nahe daran iſt, bloß Zinszahler des Kapitals zu werden«; über 
den drohenden Untergang des Handwerks und derlei von echt reakfionärem 
Geiſte zeugendem Gerede. Er fordert »Rückkehr zur chriſtlichſozialen Ord- 
nung«; wenn das erreicht ſei, »werde auch die Arbeit wieder zu Ehren 
kommen, indem der Arbeiter, feine Obliegenheiten wieder als Pflicht gegen 
Gokt auffaſſend, ſich durch dieſelbe nicht allein einen irdiſchen, ſondern auch 
einen himmliſchen Lohn hinkerlegen wird«. 
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Im übrigen verdienk immer wieder darauf hingewieſen zu werden, daß 
der Antrag Galen nichts bezweckte, als daß die bereits ſeit Jahren gepflo- 
genen Erhebungen forkgeſetzt wurden; er lief im Grunde nur auf eine 
Verſchleppung der Arbeitkerſchußgeſetzgebung hinaus. 
»Die Tendenz des Ankrags« — jagte Windkhorſt bei der Debatte im 
Reichskag —, »daß man zunächſtenur eine Enqueke fordert, die 
das Material zur Revifion bietet, iſt berechtigt, und wenn ich darüber häffe 
zweifelhaft ſein können, jo hat die Diskuſſion mich überzeugt, daß man 
nicht weiter gehen könne, denn ſelbſt bei Fragen, bezüglich derer von an- 
deren Parteien eine Formulierung verſucht worden iſt, iſt ein genügen 
des Material noch nicht vorhanden.. 

Und wo iſt bei alledem, mag man nun das Programm Kektelers oder 
den Antrag Galen oder ſonſt eine prakkiſche Betätigung des ſozialen Katho- 
lizismus bekrachken, eine Forderung zu finden, die nicht von der Arbeiter- 
bewegung, ſoweit fie damals als politiſche Organiſation auftrat, bereits er- 
hoben worden war? Zwar Franz meink: »Weder der Sozialismus, noch der 
Staat, noch die prokeſtantiſche Sozialbewegung beſaßen bis zum Tode Ket- 

felers ein ſoziales Programm zu zielbewußter geſetzlicher oder organijato- 
riſcher und aufklärender Arbeit. 

Ketteler ſtarb im Jahre 1877. Bis dahin hakte der Sozialismus das 
Kommuniſtiſche Manifeſt vom Jahre 1847, ein Programm von wellgeſchicht— 
licher und heute noch andauernder Bedeutung. Er hakte die Reden und 
Schriften Laſſalles, ein Programm, jo reich an grundſätzlichen und prak- 
kiſchen Forderungen, daß Kektkelers Haupkſchrift »Die Arbeikerfrage und 
das Chriſtenkum« zum großen Teil aus Laſſalleſchen Gedanken befteht. Der 
Sozialismus hatte die Beſchlüſſe der Inkernakionalen, er hatte das Eiſen— 
acher Programm vom Jahre 1869, das Gothaer vom Jahre 1875; er hakte 
ſeine politiſche und feine gewerkſchaftliche Organiſakion, er hatte ſeine Auf— 
klärungsſchrifken und ſeine Zeitungen; er hakte die programmakiſchen Reden 
ſeiner Führer im Reichstag, er hakte — immer noch vor dem Tode Kek— 
kelers, der am 13. Juli 1877 erfolgte — ſeinen bis ins kleinſte ausgearbei- 
keten Arbeikerſchuankrag, der am 11. April 1877 im Reichstag eingebracht 
worden war. Von alledem weiß Dr. Albert Franz nichts, und ſelbſtverſtändlich 
weiß er auch nichts davon, daß Kekkeler weder in ſeiner Rede vor den Offen- 
bacher Arbeitern im Jahre 1869 noch in ſeiner Programmſchrift vom Jahre 
1873 irgendeine Arbeiterforderung aufſtellt, die vor ihm nicht die Sozial- 
bemokrakie aufgeſtellt und im Parlament verkreken hatte. Die Sozialdemo— 
kratie hakte und hal ihr Programm, mag fie es auch gewechſelt, das heißt 
der forkſchreitenden Entwicklung und Erkennknis angepaßt haben. Der 
ſoziale Katholizismus hat nie ein Programm gehabt. Was Franz als ſolches 
bezeichnet, find nur programmakiſche Außerungen von ſeiken einzelner, von 
Verſammlungen oder Tagungen, die die Parkei des fozialen Katholizismus 
zu nichts verpflichteten. Kefteler ſelber betrachtete ſeinen Programmenkwurf 
vom Jahre 1873 nur als einen Verſuch, den er auf eine Anregung von 
anderer Seite hin unternahm. In einem an dieſe Seite gerichteten, der 
Schrift beigegebenen Schreiben heißt es: Er glaube nicht, daß ſchon jetzt die 
Zeit da ſei, um an ein definitives Programm für alle Katholiken zu denken, 
dazu gingen die Anfichten noch zu weit auseinander. Das Zentrum hat 
dann wohl mit dem Programm Kektelers herumrenommierf, im übrigen 
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feine haupkſächlichſten Forderungen beharrlich mit Nichtbeachtung bedachk. 
In den neunziger Jahren hat dann ein rühriger und ehrlicher katholiſcher 
Sozialpolitiker, Kaplan Oberdörffer in Köln, ſich um die Aufſtel⸗ 
lung eines katholiſch-ſozialen Programms bemüht. Unter 
Mitwirkung namhafter Sozialpolitiker, namenklich aus dem Jeſuitenorden, 
kam ein Entwurf zuſtande, der in ſeinem grundjäglichen Teil einleitend 
hinwies auf die verkehrten Anſchauungen des Liberalismus und Gozialis- 
mus, denen gegenüber die katkholiſchen Gozialpolitiker eine Heilung der 
ſozialen Schäden der Gegenwark nur für möglich halten, »wenn das gejell- 
ſchaftliche und wirkſchaftliche Leben nach den Grundſätzen des Chrijten- 
lums eingerichtet wird, wie ſolche in den Enzykliken des ruhmreich regie- 
renden Papſtes über die chriſtliche Staaksverfaſſung und über die Lage der 
Arbeiter niedergelegt ſind«. Danach ſoll die Geſellſchaft »die materiellen 
Inkereſſen aller in der Weiſe fördern, daß dem in der Nakur des Menſchen 
begründeten Streben nach Freiheit und Selbſtändigkeit Rechnung getragen 
wird«. Zu erſtreben ſei eine » gleichmäßigere Verteilung der irdiſchen Güter 
bei privatem Beſitz und Erwerb auf der Grundlage eines die breiteſten 
Schichten umfaſſenden Mikkelſtandes«. Als Ziel ihrer ſozialen Reform- 
beſtrebungen ſtellen die chriſtlichen Sozialpolikiker um Oberdörffer den Saß 
auf: »Organiſakion der Geſellſchaft nach Berufsſtänden auf chriſtlicher 
Grundlage, und zwar in einer den geſellſchaftlichen und wirkſchafklichen Ver⸗ 
hältniſſen der Gegenwark angepaßten Form mit durch Staaksverfaſſung 
garantierten Rechten der Selbſtverwalkung ſowie der Verkrekung ihrer 
Intereſſen bei der ſtaaklichen Geſetzgebung.« 


Der praktiihe Teil enthielt eine Reihe von keilweiſe recht vernünftigen 


Forderungen politiſcher und ſozialpolitiſcher Ark. Der Entwurf war unter- 


ſchrieben von zahlreichen Geiſtlichen und Ordensleuken, ulkramonkanen Ab⸗ 


geordneten und Zenkrumsredakkeuren. Auch hakte der Papſt dem grundjäg- 


lichen Teil ſeine Zuſtimmung gegeben, ſich eines Urkeils über den prak- 
kiſchen Teil jedoch enthalten, da deſſen Forderungen in die Reichs- und 


Landespolitik eingriffen. Troß dieſer Fürſprache fand der Entwurf beim 


Zentrum keine Berückſichkigung; es krak nicht ein, was Oberdörffer ge- 
hofft hatte: daß das Zenkrum den Entwurf wenigſtens in ſeinen weſenk⸗ 


lichſten Punkten als ſein Programm annehmen würde, denn »die elfte 
Stunde haft geſchlagen, und es iſt mehr als Zeit, daß man den arbeitenden 


Schichten klipp und klar jagt, was man will«. Später, im Jahre 1897, iſt 
Oberdörffer auf ſeine Programmbemühungen zurückgekommen. Er ſchob die 


Schuld an dem geringen Erfolg der katholiſchen Arbeikervereine dem 


Mangel eines ſozialen Programms zu. Mit ſchönen Reden über Wahrheit, 
Freiheit und Recht und mit Lobreden auf die Verdienſte des Zenkrums bei 


der Sozialverſicherung laſſe ſich eben auf die Dauer keine AUrbeiterbewe- 
gung zuſammenhalten und höherbringen. Das krieb den damaligen Führer 


des Zentrums, Lieber, auf den Plan. Es ſei an der Zeit, meinte er in 
einer Verſammlung in Düſſeldorf, dem Vorwurf der Programmloſigkeit ein 
ernſtes Work enkgegenzuſetzen, und deshalb ſage er: 


3 


* 


Die chriſtlichen Arbeikervereine haben kein Programm und brauchen k ein 


Programm, denn fie ſind ein Programm. Und weiter ſage ich: in dieſem Sinne 
bat auch das Zentrum kein Programm, aber es iſt ein Programm, 
und wir ſind in den letzten fünfundzwanzig Jahren mit dieſem programmloſen 
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Zentrum, welches ſelbſt ein Programm iſt, recht leidlich gut gefahren. Warum? Es. 
handelt ſich nicht darum, paragraphierke Programmſätze, wenn ſie auch leidlich 
ſchön klingen, aufzuſtellen, ſondern Grundſätze zu haben und danach zu handeln, 
wie es der Augenblick notwendig machk. Und daß wir keine Grundſätze haben, 
wird wohl niemand zu behaupten wagen. Papſt Leo XIII. jagt in feinem Rund- 
ſchreiben: Chriſtus ſelbſt hat uns unſer Programm vorgezeichnek. Ihr ſollt nicht 
fo handeln wie die anderen, ſondern nach dem Grundſatz: Suchek zuerſt das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit, alles andere wird euch dann gegeben werden. 


Herr Dr. Franz ſchreibt ein Buch, das eine einzige Lobrede iſt auf das 
Programm des ſozialen Katholizismus. Und das Zentrum, die berufene Ver- 
kretung des ſozialen Katholizismus, läßt durch ſeine Führer verkünden: 
Wir haben gar kein Programm und wollen auch gar keines haben. So 
war's früher, jo iſt's bis heute geblieben und wird's weiter bleiben, weil die 
Entwicklung der Dinge es dem Zenkrum immer unmöglicher machk, ein. 
Programm des ſozialen Katholizismus aufzuſtellen. Im Zentrum gewinnen 
die kapitaliſtiſchen Intereſſen einen ſters wachſenden Einfluß. Seine füh- 
renden Schichten ſind mitgeriſſen in den Tanz um das goldene Kalb, ſie 


wollen Millionäre und Kommerzienräke werden und ihre Sprößlinge auf 


den hohen und höchſten Stufen der Beamtenleiter ſehen. Da ſoll der Teufel 
ein Programm aufſtellen, das dem Millionär und dem Fabrikarbeiter, dem 
Großgrundherrn und dem Landkagelöhner behagkt. Dazu kommen die Aus- 
einanderſetzungen mit der Kirche, die ſich insbeſondere auch auf das ſoziale 
Gebiet erſtrecken. In weſſen Sinne ſoll das Programm des ſozialen Katho- 
lizismus abgefaßt ſein: im Sinne der Kölner oder der Berliner Richkung? 
Oder im Sinne der Männer von der »Ständeordnung«, die beide Rich— 
kungen als abwegig anſieht und die papſtkreuen Berliner jüngſt folgender- 
maßen abkat: »Die Berliner Organiſakion mag katholiſch ſein, in- 
ſofern ſie feſten Willens iſt, der kirchlichen Aukorität zu gehorchen — das 


ſoziologiſche Syſtem aber iſt unſeres Erachtens irrig und der 


katholiſchen Geſellſchaftslehre widerſprechend und 
muß in den für Kirche und Geſellſchaft verhängnisvollen Staats- 
ſozialismus auslaufen. 

Von einem ſozialen Katholizismus im Sinne von programmaliſch feſt— 
gelegten Anſchauungen und Beſtrebungen zu reden, iſt ein Unding. Und 
das bezieht ſich nicht nur auf die Vergangenheit, ſondern viel mehr noch auf 
die Zukunft. Allerdings find dem ſozialen Katholizismus ſeine organiſako— 
riſchen Erfolge nicht abzuſtreiten. Der katholiſche Geſellenverein, die katho- 
liſchen Jünglings- und Arbeitervereine, die chriſtlichen Gewerkſchafken find 
ſein Werk, das er übrigens nicht begonnen hat aus innerem ſozialen Be— 
dürfnis, nicht der ſozialen Beſſerſtellung der Arbeiter wegen, ſondern aus 
dem von kirchlichen und politiſchen Rückſichken geleiteken Bedürfnis, das 
gläubige Gefolge vor der Berührung mik der Sozialdemokratie und vor 


dem Abfall von feinen klerikalen Führern zu behüten. Noch lange nach 


Ketteler hielten ſich übrigens dieſe organiſakoriſchen Erfolge in ſehr beſchei— 
denen Grenzen, der Zahl wie der Wirkſamkeit nach. Sie wuchſen erſt, als 
die Sozialdemokratie Eingang in die ultramonfanen Gefilde gewann. Da 
entſtanden die chriſtlichen Gewerkſchafken, da wurden die katholiſchen Ar- 
beitervereine auf eine feſtere und breitere Grundlage geſtellt — der Kirche 
und des Zenkrums wegen. Was den Arbeitern dabei an ſozialen Zugeſtänd- 
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niſſen gewährt wurde, war Mittel zum Zweck — und zwar nur ein als not- 
wendiges Übel geltendes Mittel, das demgemäß nur in recht geringem 
Maße gewährt wurde. 

Sind nun — und damit kommen wir zur Beankworkung der zweiten 
oben gejtellten Frage — die Erfolge dieſer organiſakoriſchen Arbeit derart 
überwältigend, wie Dr. Franz fie hinzuſtellen beliebt? »Was wäre« — jo 
ruft er — »aus der deutſchen Arbeiterſchaft geworden, wenn ſich niemand 
ihrer angenommen bäfte, wenn fie ganz von der ſozialdemokratiſchen Aktion 
im Stile Laſſalles aufgeſogen worden wäre! Es kam nicht dazu, weil es 
bereits auch eine chriſtlichſoziale Aktion und Organiſakionsbewegung gab.« 
(S. 95.) Und am Schluſſe feines Buches findet ſich der Satz: »Hatte zu Leb- 
zeiten Kektelers noch die gewerkſchaftliche Organiſakionsform erſt Anſätze 
gemacht, ſo gedieh ſie in den neunziger Jahren allmählich raſcher, und die 
Vereine kraken zurück. Dieſe Idee Keftelers hat ſich danach als die frucht 
barſte ſeines Werkes erwieſen und die Stärkung der chriſtlichnationalen 
Arbeiterbewegung zu einer faſt ebenbürkigen Rivalin der ſozialiſtiſchen be- 
dingt.« (S. 257.) 

Der Lobredner des ſozialen Katholizismus ſchreibt ein ſehr lokteriges 
Deutſch und iſt vielfach ſehr ungenau und unklar in feinen Gedanken⸗ 
gängen. Aber jo viel enknimmt man doch aus den obigen Sätzen, daß er 
eine ungemein hohe Meinung von der Macht und Bedeutung der katholiſch⸗ 
ſozialen Aktion haft. Sie ſoll es verhütet haben, daß die deutſche Ar- 
beikerſchaft von der Laſſalleſchen Agitation aufgeſogen wurde. Gewiß, Laj- 
ſalle trug ſich mit der Hoffnung, die deukſchen Arbeiter in Maſſen um ſeine 
Fahne zu ſammeln. Aber wer wunderk ſich heute noch, daß dieſe Hoffnung 
ſich als irrig erwies? Nicht das Vorhandenſein einer chriſtlichſozialen Ak- 
kion, die ſelber nur erſt ſehr ſchwach und auf wenige und enge Gebiete be- 
ſchränkt war, ſondern die allgemeine Rückſtändigkeit der deukſchen Ar- 
beiker jener Zeit hat den Erfolg der Laſſalleſchen Agitation hinkangehalten. 
Denn dieſer Erfolg blieb auch aus in den Gegenden, wo von einer chriſtlich- 
ſozialen Aktion nichts zu ſehen und zu hören war. Dieſer Erfolg kam nur 
langſam, aber er kam — froß Sozialiſtengeſetz und kroßtz chriſtlichſozialer 
und chriſtlichnakionaler Aktion. Im Jahre 1877 ſchilderke der damalige 
Kaplan Franz Hitze in feinem Buche »Die ſoziale Frage und die Beſtre⸗ 
bungen zu ihrer Löſung« mit gar beweglichen Worken die Größe und Nähe 
der ſozialdemokrakiſchen Gefahr. Die Partei habe im Reichstag 12 Ab- 
geordnete; ihre Stimmenzahl bei der lezten Reichskagswahl betrage 485 000; 
ihre Preſſe habe 100 000 Abonnenken und die Parkeikaſſe 53 000 Mark. 
Videant consules! ruft Hitze ängſtlichen Gemüts aus. Nun, die Konſuln 
haben gewacht und geſorgt — und das Ergebnis? Herr Dr. Franz möge 
den Hitzeſchen Angaben vom Jahre 1877 die enkſprechenden Zahlen vom 
Jahre 1914 gegenüberſtellen, und er wird finden, wer der Skärkere iſt: die 
ſozialiſtiſche Arbeikerbewegung, ſtark an Zahl, ſtark an Erfolg, ſtark an 
Verkrauen auf die eigene Kraft — oder dieſes zuſammenhangloſe Gemiſch 
von Organiſakionen und Organiſakiönchen, das ſich chriſtlichnakionale Ar- 
beiterbewegung nennt, das ſich alle fünf Jahre einmal zufammenfindet und 
die Verkrekung ſeiner Forderungen hochmögenden Gönnern aus dem Lager 
der Arbeikerfeinde in die Hand legt. 


——— —— — * 
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Zur Bekämpfung des Landarbeikermangels. 
Von Karl Marchionini. 


Die een die in den lezten Jahren mit der inneren Koloniſation 
gemacht worden find, beweiſen, wie recht die deutſche Sozialdemokratie kut, 
daß fie enkſchieden Stellung nimmt gegen die Zerkrümmerung der länd- 
lichen Großbetriebe und gegen die Anſeßung von Landarbeitern und 
Kleinbauern. Schon bisher find an dieſer Stelle die Wißerfolge der 
inneren Koloniſakion erörtert worden; jetzt müſſen auch ihre eifrigſten För- 
derer eingeſtehen, daß zufriedenſtellende Erfolge mit der Anſiedlung der 
Landarbeiter nicht erzielt worden find. Der preußiſche Landwirtſchafts- 
miniſter erklärte nach den übereinſtimmenden Berichten der Preſſe am 
17. März 1914 in der Budgekkommiſſion des Abgeordnekenhauſes bei der 
Beratung des Etats der Anſiedlungskommiſſion für Weſtpreußen und 
Poſen, daß die Arbeikeranſiedlungen leider bisher kein 
befriedigendes Ergebnis gehabt hätten. Und wenige Tage 
ſpäter, am 21. März, mußte der nationalliberale Abgeordnete Wachhorſt de 
Wente im preußiſchen Abgeordnetenhaus bei der Berakung des Grund— 
keilungsgeſezes zugeben, daß die Anſiedlungspolitik leider 
nichk alle Hoffnungen erfüllt habe, namenklich in den 
legten Jahren nichk. 

Die Schwärmer für die innere Koloniſakion werden gewiß auch jetzt noch 


nicht einräumen wollen, daß allein die deukſche Sozialdemokratie in dieſer 


wichtigen Frage den richtigen Weg wandelt, doch es ftellt ſich immer mehr 
heraus, daß wir jfefs die Urſachen der Wißerfolge der Anſiedlungspolikik 
durchaus zukreffend geſchildert haben. Die Steigerung der Bodenpreiſe, die 
den Anſiedlern die Exiſtenz erſchwerk hat, will man jetzt durch ein beſonderes 
Geſetz bekämpfen. Und ſelbſt wenn das einigermaßen gelingt, woran ſtark 
gezweifelt werden muß, wie will man ſonſt den Anſiedlern die Lage erträg— 
lich geſtalten? Es iſt feſtgeſtellt und auch wiederum vom preußiſchen Land— 
wirtſchaftsminiſter zugegeben worden, daß die in den Gutsbezirken 
angeſiedelken Landarbeiter im Winker kaum zu be— 
ſchäftigen geweſen ſeien. Das iſt auch ganz erklärlich, denn der 
Anſiedler iſt Frei arbeiter, für den der Guksbeſitzer im Winker kaum 
Arbeit hat, da er doch in erſter Linie die Inſtleute beſchäftigen muß, die bei 
ihm auf jahrüber angeſtellt find. Hat der Anſiedler aber mit Arbeitsloſigkeit 
zu kämpfen, ſo iſt ſeine Lage eine beſonders bedrängke, da Abgaben, Zinſen, 
Amorkiſakion ihn ganz erheblich belaſten und die Zahlungskermine prompt 
innegehalten werden müſſen. Auf dem Großen Moosbruch am Kuriſchen 
Haff find ſeit langer Zeit Koloniſten angeſiedelt. Die erſten Kolonien auf 
dieſem Moor find im Jahre 1756 enkſtanden. Und was ſchrieb am 18. No- 
vember 1913 in Nr. 22 der landwirkſchaftlichen Beilage der »Königsberger 
Allgemeinen Zeikung« Regierungs- und Forſtrak Böhm, ein 
Kenner der wirkſchaftlichen Verhälkniſſe dieſer Anſiedler: 

Die Zortjegung der Koloniſation in der bisherigen Form fchreifef wenig vor- 
wärts. Abgeſehen von der einſeitigen, nur auf Karkoffelbau und Schweinezucht 
bafierenden Wirkſchaft mit ihren großen Nachteilen, fehlkees vor allem an 
der Gelegenheit, den Bewohnern hinreichende Beſchäfti⸗ 
gung zu bieten, beſonders im Winter. Der Holzſchlag und die Kulturen in 
den benachbarten Wäldern währen nur kurze Zeit; die Verſuche, irgendwelche Haus- 
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induſtrie einzuführen, find bisher reſulkaklos verlaufen, es liegen alſo große 
Arbeitskräfte während eines Teilesdes Jahres völlig brach. 
Die jüngere Generation zieht es außerdem vor, in die Städte abzuwandern, anſtakt 
rohes Moosbruch nach der Art der Vorfahren urbar zu machen. 


Wiederholt haben ländliche Kreiſe verſucht, den Mangel an Landarbei- 
kern durch Gründung von AUrbeiterrentengütern zu beſeitigen. Faſt immer 
ſind die Verſuche geſcheikert, und die Kreisverwaltung Orkelsburg mußte im 
legten Jahre berichten: 

Die drei vom Kreiſe gegründeten Arbeikeranſiedlungen find zwar gleich nach 
Fertigſtellung der Baulichkeiken verkauft worden, aber nicht an Land- 
arbeiter, ſondern an gewerbliche Arbeiter (Ziegler, Maurer). Der landwirt- 
ſchaftliche Arbeiter wohnt auf den Gütern billiger und legt vorläufig noch wenig 
Werk auf die Schaffung eines eigenen Heimes; außerdem fehlt ihm in den 
meiſten Fällen die erforderliche Anzahlung von 500 Mark 
zur Erwerbung eines ſolchen. Das bereits gekaufte Land für die vierte 
Anſiedlung ſoll daher nicht zur Schaffung einer neuen Anſiedlung verwendet, ſon⸗ 
dern an die drei übrigen Anſiedler verkeilt werden. 

Man bedenke! In einem rein agrariſchen Kreiſe gelingt es nicht, vier (!!) 
Landarbeiter aufzutreiben, die Luft haben, ſich anzuſiedeln. Glaubt man 
immer noch an einen »Landhunger« der arbeitenden ländlichen Bevölke- 
rung? Diejenigen Landarbeiter, die ſich wenige Groſchen zurückgelegt haben 
oder denen ekwas Geld durch Erbſchaft zugefallen iſt, hüten ſich, die Summe 
in eine Anſiedlung hineinzuſtecken. Sie wiſſen, daß fie dann den Reit ihrer 
Freiheit einbüßen, noch inkenſiver als bisher arbeiten müſſen und ſchließlich 
ihr Geld riskieren. In Nr. 53 der konſervativen »Oſtpreußiſchen Zeikung⸗ 
vom Jahre 1914 werden die wirkſchaftlichen Verhältniſſe der Inſtleuke und 
der Anſiedler einer Betrachtung unterzogen. Selbſtverſtändlich wird dabei 
zum Ausdruck gebracht, daß ein »ordenklicher« Inſtmann Erſparniſſe er- 
zielen kann. In Wirklichkeit gelingt das aber nur ſehr wenigen Landarbei⸗ 
kern, was ja auch in dem oben zikierken Bericht der Orkelsburger Kreisver- 


waltung beſtätigt wird. In dem Artikel der »Oſtpreußiſchen Zeikung« heißt 


es aber an einer Stelle: 


Ein Anfiedler auf zehn Morgen hak heute zumeiſt mit einem Grundwerte 
einſchließlich Gehöft und Inventar von im Durchſchnitt 7000 Mark zu rechnen, be- 


kommt nichts umſonſt dazu geleijtet, muß ſich Angeſpann zur Ackerung uſw. ſelbſt 4 


ſchaffen oder mieten, muß mit feiner Familie auf ſeinem und für ſein Eigentum 
arbeiten und hat für die Unterhaltung der Gebäude, Verſicherungen und Abgaben 
Steuern, Zinſen uſw. ganz nette Summen zu zahlen, je nach Gebäude- 
wert und Anlagen, ſtellkſich demnach alſo viel ſchlechter als der ſo 
oft mißachtkeke Inſtmann. Leicht verſtändlich iſt es daher, daß ordenkliche 
Landarbeiter einige kauſend Mark ſparen, und oft hört man von alten verſtändigen 


Leuten äußern, wenn ihnen gejagt wird, fie möchten ſich doch von ihrem Erſparten 


eine kleine Anſiedlerſtelle kaufen, daß ſie es dann ja ſchwerer hätten 
und noch Sorgen dazu. | 

Wie ſehr die Anfiedler belaſtek find, darauf hat kürzlich die Oſtpreußiſche 
Landgeſellſchaft, die in Oſtpreußen die Anſiedlung vornimmt, verweiſen 
müſſen. Sie hat der Tagespreſſe geſchrieben: 


Unter den gegenwärkigen Verhälkniſſen iſt die innere Koloniſation, ſoweit ſie 


durch die gemeinnützigen provinziellen Siedlungsgeſellſchaften betrieben wird, durch 
die hohen Kursverluſte an den Rentenbriefen, durch die ſteigenden Landpreiſe und 
durch die hohen Anforderungen der zuſtändigen Behörden für die Regelung der 


n 
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öffentlich-rechklichen Verhältniſſe finanziell fo außerordenklich be— 
lajtet, daß mit äußerſter Sparjamkeif alle vorhandenen und ausnutzbaren Werke 
erhalten werden müſſen. 


Die ungeheuren Kursverluſte und die Koſten der Regelung der öffenklich— 
rechtlichen Verhälkniſſe müſſen die Anſiedler tragen. Die Anfied- 
lungskommiſſion für Weſtpreußen und Poſen hat in fünfundzwanzig Jahren 
für Schule, Kirche und Gemeindeeinrichkungen 19 Millionen Mark aufge- 
wendek. Die Laſt iſt den Anſiedlern auferlegt. Kein Wunder, daß die Lage 
der Koloniſten eine ſchwierige iſt. In Oſtpreußen waren bis zum 31. Dezember 
1913 1550 Anſiedler angeſetzt; davon waren nur 32 Prozenk Arbeiter- und 
Handwerkerſtellen, dagegen 61 Prozent Klein- und Wittelbauernſtellen. 
Man hakt verſucht, deutſche Rückwandererfamilien anzuſiedeln; doch auch 
hier iſt der Erfolg ausgeblieben. Durch Vermittlung des deukſchen Für— 
ſorgevereins für Rückwanderer kamen vom Jahre 1909 bis inkluſive 1913 
22 014 Perſonen, darunter 12 699 arbeitsfähige, nach Deukſchland; von 
dieſen kauften ſich nur 239 als Anſiedler an. 

Diejenigen Anſiedler, die ekwas kapikalkräftig ſind, denken nicht daran, 
ihr Leben lang als Freiarbeiter kätig zu ſein; ſie wollen Bauern werden. 
Deshalb wechſeln ſie die Scholle, um dabei Gewinne zu erzielen. Im Jahre 
1913 haben in der Oſtmark nicht weniger als 576 Anſiedler ihren Beſitz ge- 
wechſelt, und die Anſiedlungskommiſſion erklärt in ihrer Denkichrift, daß 
beim Verkauf der Stellen zum Teil erhebliche Gewinne erzielt worden find. 
Das Anſiedlerland als Spekulakionsobjekk! Auch ein 
Erfolg der inneren Kolonijation. 

Nicht ein Kenner der Verhälkniſſe glaubt heute, daß mit der Anſiedlung 
von Landarbeitern die Leufenot beſeitigt wird. Dieſe brennt inzwiſchen den 
Agrariern immer nachdrücklicher auf den Nägeln. Und es werden majjen- 
haft Vorſchläge gemacht, um dem Landarbeitermangel zu begegnen. Und 
nicht nur die Landarbeiter, ſondern auch die Nachkommen der Kleinbauern 
fliehen vom Lande. Wenn die Sozialdemokratie auf die ungünſtige wirt- 
ſchaftliche Lage der kleinen Bauern aufmerkſam gemacht bat, iſt in der 
Regel auf die ſüddeukſchen Verhältniſſe verwieſen worden, und auch 
manche Schwärmer für »Familienwirkſchaften« finden die Zuſtände in 
kleinen bäuerlichen Familien geradezu »ideal«. In Berlin beſteht ein 
bürgerlicher Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinneninkereſſen. 
Dieſer hat mit Hilfe eines Komitees von Sachverſtändigen, dem Profeſſoren, 
Pfarrer, Landwirte, Agrarierfrauen angehören, eine Umfrage über die 
Berufs- und Lebensverhälkniſſe der ländlichen Arbeiterinnen wie der Frauen 
und Töchter der Kleinbauern veranftalfet. Dieſer Ausſchuß berichtet aus 
Süddeutſchland, daß dort die Söhne und Töchker der Klein- 
bauern vielfach in die Städte wanderten, daß die landwirt- 
ſchaftliche Arbeit in der Haupkſache auf der Frau laſte. Im Sommer häkte 
lie eine Arbeitszeit von 14 bis 18 Stunden (das iſt das »Ideal der Familien 
wirktſchaften«!), im Winker müßte die Frau auch 11 bis 13 Stunden kätig 
ſein. Es ſei eine Landverdroſſenheit eingeriſſen. Die Krankheiken nähmen 
zu. Da die Frauen bis kurz vor ihrer Entbindung arbeiten müßten und nach 
ihr auch zu früh aufſtänden, jo wären die unkerleibs krankheiten 
häufig anzutreffen. Selbſtverſtändlich wird man in gewiſſen Kreiſen nach wie 
vor die herzlich dumme Phraſe proklamieren: »Das deutſche Bauernkum iſt 
1913-1914. II. Bd. 49 
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und bleibt die Quelle ewiger Erneuerung der phyſiſchen Kraft für alle Volks- 
klaſſen.« Kürzlich beſchäftigke man ſich auf einer Berliner Tagung zur För- 
derung der Arbeiterinneninkereſſen mit der Frauenarbeit auf dem Lande, 
und in einer Reſolution wurden als Gründe für die Abwanderung der Frau 
vom Lande unker anderem angegeben: 

Die landwirtſchaftliche Berufsarbeit iſt zwar nicht ſchädlich für den geſunden 
weiblichen Körper, aber mit ſtarker phyſiſcher Anſpannung, 
langen, zum Teil ungeregelten Arbeitsftunden verknüpft. 
Dabei hat es der arbeitenden Mukker an Schutz und Pflege gefehlt. 


Geforderk wird in der Reſolution unker anderem »eine geregelte Be— 
ſchäftigungszeit«k. Bemerkenswert iſt, daß kürzlich der kommandierende 
General des erſten Armeekorps eine Verfügung zur Bekämpfung der 
Leutkenot erließ, in der gejagt wurde: 

Die von Jahr zu Jahr ftärker werdende Abwanderung der ländlichen Bevölke- 
rung Oſtpreußens nach den Großſtädten und Induſtriebezirken des Weſtens ſchädigt 
nicht nur das wirkſchaftliche Leben der Provinz auf das empfindlichſte, ſon dern 
erſchwerk auch die Mobilmachung des Armeekorps und wird 
ſo zu einer nationalen Gefahr, der enkgegenzuarbeiten eine Pflicht der 
militäriſchen Vorgeſetzten aller Grade iſt. 


Die nationale Gefahr ſteigerk der Wilitarismus ſelber in hohes Maße, 
denn er nimmt ja den Landwirten die Arbeitskraft fort. So klagte in der 
„Oſtpreußiſchen Zeikung« ein maſuriſcher Agrarier: »Die Mehreinſtellung 
von 53 000 Rekruten hat uns noch des letzten arbeitsfähigen Burſchen be- 
raubt.« Und mit jeder neuen Wilitärvorlage werden die Verhälkniſſe 
ſchlimmer. Aber gerade die Konſervativen ſtimmen mit Hurra für die For- 
derungen der Regierung. Und nicht nur wegen der Landesverkeidigung kun 
lie das. Graf Weſtarp ſagke auf dem letzten oſtpreußiſchen konſervativen 
Parteitag, er und ſeine Freunde wünſchken, daß möglichſt alle 
jüngeren Leute durch die vorzügliche Schule des deuk⸗ 
ſchen Heeres gehen ſollten. 

Daß die deutſche Landwirkſchaft vor allem von den ausländiſchen Ar- 
beitskräften abhängig iſt, hat in der letzten Zeit vielfach zu Erörterungen 
geführt. Vorläufig kommen noch die Ausländer. Nach dem deutſch-ruſſiſchen 
Handelsverkrag muß ja Rußland Landarbeiterpäſſe mit 10 Monaten Gül⸗ 
kigkeit ausſtellen. Und in dieſem Jahre find die ruſſiſch-polniſchen Arbeiter 
ſehr früh nach Deutjchland gekommen, und zwar zu einer Zeit, in der fie 
eigentlich noch nicht gebraucht werden. Die Landwirkſchaftskammer für Oſt⸗ 
preußen mußte die Agrarier bitten, das »Opfer« zu bringen und die Leute 
früher als ſonſt einzuſtellen, da ſie ſpäker die erforderlichen Arbeikskräfte 
nicht erhalten würden. Wie lange dieſer Zuſtrom anhalten wird, iſt eine 
andere Frage, denn in einigen Teilen Rußlands iſt auch eine Landflucht 
entitanden, die das Steigen der Löhne bewirkt, was wiederum unter den 
Saiſonarbeitern die Luft zum Auswandern verminderk. Und die Schwierig- 
keiten, die Rußland dem Deukſchen Reiche beim Abſchluß eines neuen 
Handelsverkrags in der Auswandererfrage machen kann und ſicherlich auch 
machen wird, dürfen nicht unterfchägt werden, denn die wirkſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Rußland find nicht dieſelben wie vor zehn Jahren. In Deutſch⸗ 
land ſchlägk man jetzt allerlei Mittel, kaugliche und unkaugliche, zur Linde- 
rung der Landarbeiternot vor. So erklärt man, daß für die ländlichen Ar⸗ 
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beiter die Schaffung der Allmende von größter Wichtig- 
keit ſei. Die Gemeinden jollten Land kaufen und es an die Arbeiter zur 
Benutzung verpachten. Nach einer Stakiſtik des Reiches waren im Jahre 
1898 an Allmenden vorhanden: Ungekeilke Weide in 12 492 Ge- 
meinden 441 635 Hekkar, nutzungsberechktigke Betriebe 429 468; unge- 
teilter Wald in 12 368 Gemeinden 1340 160 Hektar, nutzungsberech- 
figte Betriebe 510 846; aufgeteiltes Gemeindeland in 8560 Ge- 
meinden 264 309 Hektar, Betriebe mit Gemeindelehen 382 833. Die Hälfte 
aller Allmenden kommt auf Preußen und ein Vierkel auf Bayern. Acker- 
land als Allmende iſt nur noch in Süddeukſchland zu finden. Die jetzigen All 
menden find kümmerliche Reſte des Gemeindeeigenkums, das früher beſtand. 
In Preußen wurde ihm im achtzehnten Jahrhundert der Krieg erklärt. Es 
wurde damals zum Teil »zum Beſten der Landeskulkur« aufgehoben. Man 
war der Meinung, daß Gemeindegüter dem Staate und der 
Gemeinde ſchädlich ſeien. Und jetzt ſoll dieſes »Schädliche« für die 
Landarbeiter eingeführt werden. Dabei find die Grundſtückspreiſe ganz ge- 
waltig geſtiegen, jo daß die Gemeinde den Arbeitern eine recht erhebliche 
Pacht abnehmen muß, wenn ſie auf ihre Koſten kommen will. Und wenn 
die Allmende den Arbeiter auch nicht jo feſt an die Scholle bindet als das 
Anſiedlerland, jo kommt er doch in Schwierigkeiten, wenn er plößlich die 
Arbeitsſtelle verläßt und aus dem Dorfe muß. Dann wird der Arbeiter alle— 
mal Verluſte erleiden. Und bearbeiten muß er das gepachtefe Land auch in 
ſeiner ſehr karg bemeſſenen freien Zeit. Man darf die Allmende des Land- 
arbeifers durchaus nicht auf eine Stufe mit dem Schrebergarken des groß— 
ſtädtiſchen Arbeiters ſtellen. Dieſer büßt vom Erkrag ſeines gepachkeken 
Gärtchens nichts ein, wenn er feine Arbeitsſtelle verliert. In der Regel ge— 
lingt es ihm, in derſelben Stadt eine neue zu erhalten. Der Landarbeiter 
muß jedoch vom Gutshof und vielfach auch aus dem Dorfe, wenn er nach 
der Meinung der Agrarier »ein aufſäſſiger Kerl« iſt, ſich mit ſeinem Arbeit— 
geber überwirft oder gar »die Leute aufwiegelk«. Kommen dieſe Differenzen 
mitten im Sommer vor, dann heißt es meiſt für den Arbeiker, die Gemein— 
heiten des Guksbeſitzers einſtecken oder auf den zu erwartenden Erkrag 
der Allmende verzichten. Schon heute verlieren die Landarbeiter oft einen 
Teil Natkurallohn — wenn fie die Arbeitsſtelle vorzeitig verlaſſen oder von 
den Agrariern ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt enklaſſen werden, was 
häufig genug vorkommk. Auch die Allmenden werden zweifellos dazu benutzt 
werden, um den Landarbeiter wenigſtens für eine beſtimmte Zeit feſt an die 
Scholle zu binden. Und nichts ſchädigt den Landarbeiter mehr als eine der— 
artige »Seßhaftmachung«. Zahlreiche andere Mittel find empfohlen und auch 
angewandt worden, um die Landarbeiker an die Scholle zu feſſeln und um 
die Leufenof zu mildern. Im Jahre 1913 empfahl der Vorſtand der Lebens- 
verſicherungsanſtalt der Oſtpreußiſchen Landſchaft, die Volks verſiche— 
rung einzuführen mit der Begründung, daß ſie auch vom Guksbeſitzer als 
Mittel benutzt werden könne, um die Arbeiter zur Seßhafkmachung zu er- 
ziehen. Als ein Verband oſtpreußiſcher Rindviehverſiche— 
rungsvereine gegründet wurde, hieß es in der Gründungsverſamm— 
lung, die Landwirkſchafkskammer verfolge mit der Gründung den Zweck, 
den kleinen Landwirt und den Landarbeiker dadurch in ſeinem Beſitz zu be- 
feſtigen, ſeßhaft zu machen und an die Scholle zu feſſeln. Im Heere bekämpft 
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man durch Arbeitsvermiktlung und Unterricht die Landflucht; es iſt offen zu- 
gegeben worden, daß die Hälfte der vom Lande ſtammenden Rekruten nicht 
in die ländliche Heimat und in den landwirkſchaftlichen Beruf zurückkehrt. 
Der Kriegsminiſter iſt von den Organiſakionen der Agrarier erſucht worden, 
die der Arbeikerbevölkerung angehörenden oſtpreußiſchen Rekruten nur in 
oſtpreußiſchen Regimentern einzureihen. Um die Schulkinder mehr der 
Ausbeutung zu überliefern, erſuchte der Vorſtand der Landwirkſchafts⸗ 
kammer die Regierung, den Vormitkagsunterricht in den Landſchulen all- 
gemein einzuführen. Und ſofork wurden die Kreisſchulinſpekkoren ermächtigt, 
nach Möglichkeit den Unterricht auf den Vormittag zu verlegen und den 
agrariſchen Wünſchen, »ſoweit es nur angängig ſei«, zu enktſprechen. Es iſt 
der Vorſchlag gemacht worden, die Landarbeiterfrauen noch mehr als bisher 
zur Arbeit heranzuziehen, und ein Regierungs- und Schulrat wünſcht die 
Einführung des landwirkſchaftlichen Arbeitsunter- 
richkes für Schulkinder, um den Kindern »die Reize der landwirt- 
ſchaftlichen Arbeit zum Bewußkſein« zu bringen. Die Kinder ſollen gruppen 
weiſe prakkiſchen Landwirten übergeben werden, die ſie einmal in der Woche 
beſchäftigen ſollen. Der Unterricht ſoll an einem ſolchen Tage ganz ausfallen, 
und der Landwirt würde jede Woche zwanzig Hände auf eine 
Reihe Skunden in die Wirkſchaft bekommen. Forkgeſetzt iſt die Regierung 
erſucht worden, die Ferien zu verlängern, und ſie iſt jetzt dieſem Drängen 
nachgekommen. Sommer- und Herbſtferien ſind für das Land um eine 
Woche verlängert worden, natürlich nicht aus Liebe zu den Kindern. Im 
Regierungsbezirk Gumbinnen beſtehk die Beſtimmung, daß die Hüteknaben 
zweimal im Monat am öffentlichen Goktesdienſt teilnehmen ſollen. Der land- 
wirkſchaftliche Zenkralverein Inſterburg erjuchte die Regierung, dieſe Be- 
ſtimmung aufzuhebenk! Die Regierung lehnte das ab, aber nicht 
mit Rückſicht auf das »Seelenheil« der Kinder, ſondern weil die Beſeitigung 
der Beſtimmung »in kirchlichen Kreiſen Anſtoß erregen würde«. Es wird 
verſucht, ſtädtiſche junge Leuke als Aushilfsarbeiker in der Ernte zu be- 
ſchäftigen. Und der Jungdeutjchlandbund hak im vergangenen Jahre dazu 
die erſten Mannſchaften geliefert. Es iſt dieſen ein Taglohn von 75 Pfennig 
bis 1,25 Mark gezahlt worden. Dazu hat man ihnen freie Verpflegung, 
Unterkunft ſowie Hin- und Rückreife gewährt. Die Reife iſt noch auf Gut- 
ſcheinen des Arbeiksnachweiſes der Landwirkſchaftskammer zu ermäßigten 
Preiſen ausgeführt worden. Die Verſuche ſollen forkgeſetzt werden. i 
Dann find von den maßgebendſten agrariſchen Organiſakionen in dieſem 
Jahren eine Anzahl Beſchlüſſe gefaßt worden, die den Beweis liefern, daß 
die jahrzehnkelange Kritik der Sozialdemokratie nicht erfolglos geweſen iſt. 
Der deutſche Landwirkſchaftsrat beſchäftigte ſich am 10. Februar in Berlin 
mit der Frage der allmählichen Abſtoßung der ausländiſchen Wander- 
arbeiter. Profeſſor Dr. Gerlach-Königsberg erörkerke die Verbeſſerung der 
Lebens- und Wirkſchaftsbedingungen der Landarbeiter, und als erſte For- 
derung in ſeinen Leitſätzen erhob er den Bau geſunder Woh- 
nungen. Er wünſchke die Eingliederung der Landarbeiter in das land⸗ 
wirkſchaftliche Vereins- und Genoſſenſchaftsweſen und erhob die Forderung 
der inneren Koloniſakion, um die Landarbeiter an die Scholle zu feſſeln. 
Gleichzeitig forderte der Referent öffentliche Arbeiksnachweiſe, Rechtsaus- 
kunfteien und Schlichkungs ämter für Skreitigkeiten aus 
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dem Arbeitsverhälknis. Wenn ſolche Forderungen im Landwirk— 
ſchaftsrat erhoben werden, jo ſollke die Geſetzgebung nicht länger ſäumen, 
ſondern für die Landarbeiker Schiedsgerichte nach der Ark der Gewerbe— 
gerichte ſchaffen. Man hat ſich inzwiſchen auch in agrariſchen Kreiſen über- 
zeugt, daß es die jetzige Rechtspflege iſt, die vielfach die Arbeiter vom Lande 
treibt. Der deutſche Landwirkſchafksrak, der eine Reihe Forderungen Ger— 
lachs zu den ſeinen machte, nahm auch den Ankrag an: »Für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung der Landarbeit und der Wirk⸗ 
ſchaftsverhälkniſſe der Landarbeiter und Kleinſtellenbeſitzer 
ſind Mittel bereitzuſtellen.« Freilich, dieſe »wiſſenſchaftliche Erforſchung« 
darf nicht nach bekannkem agrariſchem Muſter vorgenommen werden. Da 
hat zum Beiſpiel derſelbe Profeſſor Dr. Gerlach kürzlich ein Buch über die 
Landarbeiterverhältniſſe in der Provinz Oſtpreußen herausgegeben, in dem 
die Rejultate der Erhebungen der Land wirkſchaftskammer ſeit zehn Jahren 
wiedergegeben worden ſind. Es find nur die Verhälkniſſe weniger Land— 
arbeikerfamilien »erforſchk« worden, und das Ergebnis lautet natürlich ſehr 
günſtig. Die Leute ſollen ſich gut nähren, fie ſollen zum Teil bedeutende Er- 
ſparniſſe machen, und über die Arbeitszeit für Arbeiter des Bauernbeſitzes 
wird geſagt, daß ſie im Sommer durchſchniktlich 10 bis 11, 
im Winter 8 Stunden dauere. Nach dieſen Darlegungen nähert 
man ſich in Oſtpreußen auf dem Lande bereits dem arg verſchrienen Acht— 
ſtundenkag. Dabei hat dieſelbe Landwirkſchaftskammer, die bei ihren »Er— 
hebungen« dieſes Reſulkat »feſtgeſtellt« hat, ſich im Jahre 1913 gegen 
eine Verlängerung der Arbeitszeit auf dem Lande ge— 
wand k. In agrariſchen Kreiſen machten ſich nämlich Beſtrebungen auf Ein- 
führung einer Frühzeit im Sommer bemerkbar. Die Uhren ſollten in den 
Sommermonaten um eine Stunde vorgeftellt werden. Der Vorſtand der 
Landwirkſchaftskammer für Oſtpreußen antwortete auf ein Rundſchreiben 
des Landesökonomiekollegiums, daß er gegen die Einführung der Frühzeit 
ſchwere Bedenken habe. In allen denjenigen Bekrieben, die in alter 
Weiſe von Sonnenaufgang beziehungsweiſe von einer 
ſonſtigen beſtimmten Morgenzeit an bis zum Sonnen- 
unkergang die Arbeitszeit anſeßken, würde eine Verlänge— 
rung der Arbeitszeit einkreken, die nur zu Mißhelligkeiten mit der Arbeiter- 
ſchaft führen würde. Eine Arbeitszeit im Sommer von Sonnenaufgang bis 
Sonnenunkergang währt nicht 10 und 11, ſondern 16 bis 18 Stunden. So 
widerlegt die Landwirkſchaftskammer kreffend ihre eigenen »wiſſenſchaft— 
lichen Erhebungen«. 

Am 5. Februar 1913 fand die Hauptverſammlung des Landesökonomie- 
kollegiums ſtakt, und fie beſchäftigke ſich mit der Förderung des Wohnungs- 
baus auf dem Lande und faßte folgenden Beſchluß: Der Herr Landwirf- 
ſchaftsminiſter möge eine Kommiſſion berufen zur Prüfung der Frage, wie 
größere Mittel flüſſig zu machen find zur Förderung des Neubaus 
von Landarbeiter wohnungen dorf, wo ein Bedürfnis vorliegt. 
In einem Ankrag des Rittergutsbeſitzers v. Klitzing (Nieder-Zauche) wurde 
erklärt, die Verbeſſerung der Landarbeikerwohnungen ſei ein wichkiges 
Mittel im Kampfe gegen die Landflucht der Landarbeiker. Profeſſor 

Dr. Aereboe ſprach über die Hebung der Arbeitsleiſtungen als 
Mittel gegen den Landarbeikermangel. Neben der Einführung der 
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Akkordarbeit empfahl der Redner eine allmähliche Erhöhung der 
Löhne und Abſchaffung des Nakurallohns. Das letztere würde 
auch für den Arbeitgeber nützlich ſein, da die Arbeiter von ihm ihre Natu⸗ 
ralien kaufen müßten. Die Beſtrebungen auf Einführung der Akkordarbeit 
find natürlich zu bekämpfen, doch die Beſeikigung des Naturallohns würde 
von den Landarbeitkern nur begrüßt werden, da dann zahlreiche Streitig⸗ 
keiten in Fortfall kommen würden. 

Am 21. März 1914 hat die Haupkverſammlung der Vereinigung für 
exakte Wirkſchaftsforſchung gefagt, und hier find die Feſtſtellungen der 
Studienkommiſſion für Erhaltung des Bauernſtandes, für Kleinſiedlung 
und Landarbeit bekanntgegeben worden. Es wird hier ausdrücklich zu- 
gegeben, daß das Ziel, die Zahl der dauernd als Landarbeiter kätigen Per- 
ſonen mit der unbedingt erforderlichen Beſchleunigung zu vermehren, 
durch die Schaffung von Arbeitereigenktumsſtellen 
allein nichk annähernd erreicht werden könne. Man ſtellt feſt, 
daß auf dem Lande neben den konkrakklich gebundenen Arbeitern auch eine 
erhebliche Zahl von ſogenannken Freiarbeikern gebraucht werde. 
Nötig ſei die Schaffung von Mietwohnungen und Pachkland. 
Die notwendige weſenkliche Vermehrung guker Mietwohnungen mit aus- 
reichendem Skallraum in den Bauerndörfern könne erfolgen durch die 
Gemeinde oder durch privake Baufäfigkeit. Es wird alſo hier der ko m- 
munale Wohnungsbau gefordert, vor dem ſich liberale Groß- 
ſtadtverwaltungen in der Regel bekreuzigen. Dann wird die Schaffung 
dauernder Arbeitsgelegenheit als notwendig erklärt, und es heißt, in Dör⸗ 
fern, die nur kleinbäuerlichen Beſißz haben und in deren Nähe ſich wenig 
Groß- und großbäuerliche Betriebe befinden, iſt die Arbeiksgelegen⸗ 
beit für Landarbeiter ungünſtig. Der Nachwuchs ſei in ſolchen 
Dörfern, namentlich beim Fehlen benachbarter Induſtriebekriebe, größtken— 
keils zum Abwandern genötigt. 

Man ſieht, daß in der Beurkeilung der Urſachen der Abwanderung der 
Arbeiter vom Lande in den maßgebenden agrariſchen Kreiſen ein Um- 
ſchwung eingetreten iſt. Früher führte man die Leutenot auf die »ſozialdemo⸗ 
kratiſche Verhetzung«, auf die »Vergnügungsſucht«, auf die »Verlockungen 
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der Großſtädte« zurück. Und wenn die Sozialdemokratie die ſchlechten Land⸗ 


arbeiterwohnungen kritiſierke und beſſere forderke, ſprach man von »DVer- 
leumdungen« und erklärte, der Landarbeiter wohne quf und ſein Herr ſorge 
für ihn in ausreichendem Maße. Heute wird von den bedeukendſten agrari⸗ 
ſchen Körperſchaften der Bau geſunder Landarbeikerwohnungen an die Spitze 
der Maßnahmen zur Bekämpfung des Landarbeitermangels geſtellt. Auch 
in anderer Beziehung nähert man ſich — wenn auch vorſichtig — den For- 
derungen, die von der Sozialdemokratie für die Landarbeiter erhoben wor- 
den find. Die Leutenot iſt eine Kalamität, die beſeitigt werden muß. Und 
die jegige Situation iſt für die Geſehgebung eine be⸗ 
ſonders günſtige. Sie ſollte ſchleunigſt die Initiakive ergreifen und 
vor allem moderne Rechtsverhälkniſſe für die arbeitende Land- 
bevölkerung ſchaffen. Daneben dürfen auch der Kinder- und Mukterſchuß, 
die Regelung des Wohnungsweſens und der Arbeitszeit nicht fehlen. 
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Kleinwohnungsbau in Oberſchleſien. 
Von R. Anderſch. 


Die gewaltig ſich enkwickelnde Induſtrie Oberſchleſiens mik ihrem ſich ſtändig 
ſteigernden Bedarf an Arbeitskräften hat die oberſchleſiſchen Induſtriemagnaken 
ſchon ſehr frühzeitig veranlaßt, der Beſchaffung von Kleinwohnungen, die den Be— 
dürfniſſen der Arbeiterſchaft angepaßt find, ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Schon Mitte des vorigen Jahrhunderts, als die oberſchleſiſche Montan- 
induſtrie durch eine ſprunghafte Entwicklung direkte Wohnungsnot zeitigte, gingen 
die Werke dazu über, durch den Bau von Arbeiterwohnungen aus eigenen Kapi- 
kalien dieſem Wohnungsmangel zu begegnen. Seitdem hat die Induſtrie der Er- 
richtung von Werkswohnungen eine ſteigende Aufmerkſamkeit zugewandt mit dem 
Erfolg, daß heute der überaus größte Teil der arbeitenden Bevölkerung des ober— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirkes in den von den Werken errichkeken oder von dieſen 
gepachteten Häuſern wohnt. Man hat damit vermieden, eine eigenkliche Wohnungs- 
nok aufkommen zu laſſen wie beiſpielsweiſe im Ruhrgebiet. Die dorf für die Zeit 
von 1871 bis 1901 rund 350 Prozenk bekragende Bevölkerungszunahme in dieſem 
Gebiet zeitigte durch den naturgemäß einkrekenden Wohnungsmangel eine ſtarke 
Preisſteigerung von Kleinwohnungen. Dies hakte wieder zur Folge, daß das pri- 
vate Baukapital ſich in erheblichem Maße an der Errichtung von Arbeiterwohn— 
häuſern beteiligte. 

Die oberſchleſiſche Induſtrie hat es jedoch in kluger Vorausſichtk verſtanden, 
durch rechtzeitige Beſchaffung von Arbeikerwohnungen das private Baukapital aus- 
zuſchalten. Auch hier iſt die Bevölkerungszunahme eine ganz außerordentliche. Es 
betrug die Zunahme in der Zeit von 1890 bis 1910, alſo innerhalb zwanzig Jahren, 
in den Städten Kaktowitz 161,4 Prozent, Gleiwitz 127,0, Königshütte 99,0, Beuthen 
83,5 Prozent und in den Landkreijen, die den eigenklichen Induſtriebezirk um- 
faſſen: Beuthen 129,7 Prozent, Zabrze 116,8, Kattowitz 108,0 Prozent. 

Trotz dieſer gewaltigen Bevölkerungszunahme war es aber gerade der Ar— 
beitermangel, der die oberſchleſiſche Großinduſtrie zu ihrer umfangreichen Woh— 
nungsbaukätigkeit veranlaßte. Die ungünſtige geographiſche Lage des Induſtrie- 
bezirkes, der eingekeilt iſt zwiſchen die beiden Nachbarreiche SÖfterreih und Ruß— 
land, bedingt es, daß für die Bevölkerungszunahme der Zuzug aus anderen Gegen— 
den des Reiches eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielkt. Die Zunahme beruht alſo 
faſt ausſchließlich auf der nakürlichen Vermehrung der angeſeſſenen Bevölkerung. 
Der ſteigende Bedarf der Induſtrie an Arbeitskräften in Verbindung mit dem 
mangelnden Zuzug mußte daher die Werke veranlaſſen, einer Abwanderung des 
Bevölkerungsüberſchuſſes enkgegenzuwirken. Die Beſchaffung billiger, den Ver— 
hältniſſen der oberſchleſiſchen Arbeiter angepaßter Wohnungen erwies ſich als ein 
Mittel, das in mehr als einer Hinſicht den Inkereſſen des Induftriekapitals ſich 
nutzbar erwies. Dadurch, daß die Wohnung in nächſter Nähe der Arbeitsſtäkke⸗ 
liegt, daß fie ein Ställchen für Kleinvieh, einen Keller zur Aufbewahrung von 
Kraut- und Karkoffelvorrätken umfaßt, meiſtens auch noch ein Stückchen Ackerland 
zum Anbau von Karkoffeln und Gemüſe dazu gehört, übt die »gewerkſchaftliche«, 
das heißt von der Werksverwaltung hergeſtellte Wohnung einen ſtarken Anreiz 
auf den oberſchleſiſchen Arbeiter aus. Die günſtige Wohngelegenheit und die Aus- 
ſicht einer dauernden Arbeitsgelegenheit veranlaßt andererſeiks aber wieder den 
ledigen Arbeiter zum frühzeitigen Eingehen der Ehe, meiſt zu Beginn der zwan- 
ziger Jahre, und damit zur Seßhaftwerdung. Dies begünſtigt aber wieder eine 
raſche Vermehrung der einheimiſchen Bevölkerung und den nafürlihen Erſatz 
reſpektive die Beſchaffung von Arbeitskräften. Iſt doch die Beſchaffung dieſer Ar- 
beitskräfte eine ſtändige Sorge der Werksverwalkungen. In welcher Weiſe dieſer 
Bedarf ſich geltend macht, ſei an folgender Tabelle an zehn Skeinkohlengruben ge- 
zeigt, die in rein ländlicher Gegend in den letzten zwölf Jahren enkſtanden ſind. 
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Die Belegſchaftsziffer befrug: 


Geſamtarbeiterzahl 
Name der Grube »! 

1900 1912 

Böstſchäche k a el 5 re — 958 
Rheinbäbeßſchih feet 221 1190 
Dofiner smarten ee a — 1412 
Eaſtelß gg ee 158 1993 
Dube h 8 390 2017 
Knurow . S ee RE — 2147 
Donnersmarckhütkegrube e — 2301 
Melbtückſchchh e — . 
Preußen eij ee 115 2785 
Cürmekſchahkk erke — 3050 
Zuſammen 884 20589 


Die Zunahme der Belegſchaft bekrägt alſo von 1900 bis 1912 rund 20 000 
Mann, wovon etwa 12 000 verheiratet find und eigene Wohnung beſitzen. Die ge- 
ſamte Belegſchaft einſchließlich der Ledigen wohnt mit verſchwindend geringen Aus- 


nahmen in den eigens errichkekten Werkskolonien. Da freier Wohnraum für ſolche 
Menſchenmaſſen (in vorliegendem Falle handelt es ſich allein um efwa 70 000 Köpfe) | 


nicht ohne weiteres vorhanden fein kann, jo mußte er beſchafft werden, eine Auf- 


gabe, die faſt ausſchließlich durch die Werksverwalkungen gelöſt wurde. Da die 


Werke infolge ihrer umfangreichen Baukäkigkeit erheblich billiger bauen, ſich auch 


mit einer geringen Verzinſung der angelegten Kapitalien begnügen, im Durchſchnitt 


mit 3 Prozent, fo hält ſich die private Bautätigkeit abfichtlich fern. Die Beſchaffung 


von Arbeiterwohnungen iſt ſomit faſt völlig den Werken überliefert. Nach den im 


Jahre 1912 angeſtellten Erhebungen des Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins 
haben die bis zu dieſem Zeitpunkt für Wohnungszwecke angelegten Kapitalien 
rund 145 Millionen Mark betragen. Davon entfielen auf: 


Steinkohlengruben „105865377 Mark 
Eragrubsſ t 1417500 
Eiſenhütten „„ 2 
Zink-, Blei- und Silberhütten „ 1003 
Sonſtige Betriebe . . . i EEE 1688494 


Summd 144984792 Mark 


Wit dieſen gewaltigen Kap iſt es den Werken gelungen, rund 45 00 


Wohnungen zu beſchaffen, wobei die Geſtehungskoſten einer Wohnung im Durch- 
ſchnitt auf ekwa 3200 Mark zu veranſchlagen find. Da die vorgenannke Gtatiffik 
112 000 verheiratete Arbeiter, einſchließlich Beamte, aufweiſt, jo wären für 40 Pro- 
zent der verheirateten Arbeiter leinſchließlich Beamte) Werkswohnungen vor- 
handen. 


Damik iſt aber die Wohnungsfürſorge der oberſchleſiſchen Großinduſtrie noch | 
nicht erſchöpfk. Von den gleichzeitig nachgewieſenen 72 000 ledigen Arbeitern 


wohnten in Schlafhäuſern der Verwaltung rund 27 Prozent oder 19000 Mann. 
Da von den reſtlichen 53 000 Ledigen noch 40 000 bei den Eltern wohnten, fo ergibt 
ſich, daß von den durch obengenannke Skakiſtik nachgewieſenen 184 000 männlichen 


Arbeitern rund 100 000 mit ihren Wohnungsverhälkniſſen vollkommen von ihren 


3 


Arbeitgebern, den Werksverwaltungen abhängig find — eine Abhängigkeit der 


oberſchleſiſchen Induſtriearbeiker, die durch die neuerdings noch bedeutend geſtei⸗ 


gerke Wohnungsbaukätigkeit der Werke bald die gefamte Arbeiterſchaft des In- 


duſtriebezirkes umfaſſen wird. 
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Es liegt klar auf der Hand, daß durch die mit fo ungeheuren Kapitalien ge- 
ſchaffenen Werkswohnungen die Unternehmer das Arbeiksverhälknis in einer Weiſe 
beeinfluſſen, die ihnen ein rieſiges wirkſchaftliches Übergewicht verſchafft. Ganz be- 
ſonders aber find es die Arbeitkerfrauen, die dieſem Einfluß und den ef- 
waigen wirtſchaftlichen Folgen eines Arbeitswechſels des Mannes unterliegen. 
Wohnungen in privaten Häuſern ſind an ſich ſchwer zu erlangen, in der Nähe des 
bisherigen Wohnſitzes aber oft überhaupt nicht. Kommt es dann einmal wirklich zu 
Lohndifferenzen in größerem Umfang, fo iſt es nicht zum wenigſten die Sorge um 
eine neue Wohngelegenheit, die die Frau veranlaßt, den Mann zur Aufgabe feiner 
Forderung zu bewegen. Und ſo ſehen wir denn auch, daß alle bisherigen 
größeren Lohn bewegungen der oberſchleſiſchen Bergarbei— 
ker nach kurzer Zeit immerwieder völlig ergebnislos zuſam⸗ 
menbrachen. Die Herren Grubenmagnaten haben ihre Wil- 
lionen nicht umſonſt angelegt, die Erfolge ihrer rechtkzei— 
tigen Wohnungspolitik find nicht ausgeblieben. Während es 
aber nur eigennützige Interejjenpolitik iſt, die die Herren zu ihrer Wohnungsfür— 
ſorge veranlaßt hat, verſtehen fie es ſtändig, ihren hochentwickelten ſozialen Sinn 
für alle Arbeiterfragen als die Triebfeder ihres Tuns hinzuſtellen. Um die jo be- 
deutenden Lohnunterſchiede zwiſchen den öſtlichen und den weſtlichen Induffrie- 
arbeitern zu verkuſchen, wird in den Berichten der oberſchleſiſchen Gruben- und 
Hüttenmagnaken ganz beſonders der Vorteil des billigen Wohnens ihrer Arbeiter 
in Anſaß gebracht. Dieſer Vorteil ſoll einſchließlich des angeblich billigeren Lebens— 
unferhaltes auf mindeſtens 300 Mark zu veranſchlagen fein. 

Wenn man aber dieſe Zahlen genauer unkerſucht, jo ergibt ſich folgendes: Nach 
den Angaben des Bergaſſeſſors Kurt Seidel in der vom Berg- und Hüftenmänni- 
ſchen Verein 1913 herausgegebenen Feſtſchrift bekrägt der Mietpreis für die am 
meiſten begehrten Arbeikerwohnungen von Stube und Küche in den alten, mit ge- 
ringen Koſten errichteten Wohngebäuden monatlich 2, 3 bis 6 Mark. Der Zahl nach 
ſpielen dieſe alten Wohnungen keine große Rolle neben der großen Zahl der 
neueren Wohnungsbauken. In dieſen koſtek eine ebenſolche Wohnung monalklich 
8 bis 9 Mark. Der durchſchnitktliche Miekerkrag aller Werkswohnungen wird von 
Seidel mit 100 Mark pro Jahr angegeben. Demgegenüber beträgt der Mietpreis 
in privaten Wohnhäuſern, ſoweit ſolche in reinen Induſtriedörfern vorhanden ſind, 
9 bis 11 Mark monatlich oder 120 Mark jährlich. Dies trifft unter anderem zu in 
Neudorf, Paulsdorf, Friedenshütte, Lipine, Schleſiengrube und anderen Orken. 
In den Städten ſind die Preiſe erheblich höher. So iſt der Durchſchnittspreis in 
Königshütte efwa 13 Mark monaklich, in Gleiwitz 16 Mark, ebenſo in Beuthen, 
in Kaktowitz, wo ſolch kleine Wohnungen nur in ſehr kleiner Zahl zur Verfügung 
ſtehen, 18 Mark. In dem großen Doppelort Laurahükke-Siemianowitz iſt der Preis 
durchſchnittlich auf 15 Mark monatlich zu veranſchlagen. Der Vorkeil, der aus den 
billigeren Werkswohnungen gegenüber den privaten Wohnungen für die Arbeiter 
herauszurechnen wäre, könnte demnach höchſtens auf 100 Mark jährlich ver- 
anſchlagt werden, in den überwiegend meiſten Fällen jedoch nur auf 20 Mark. 
Ferner zeigt die Calwerſche Wirkſchaftsſtatiſtin, daß der Nahrungsmittelaufwand 
im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk ſehr wenig gegen den im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriebezirk zurückſteht. Es iſt alſo nicht zukreffend, daß der oberſchleſiſche In- 
duſtriearbeiter kroz des ekwa 500 Mark bekragenden Lohnunkerſchieds ſich wirk— 
ſchaftlich nicht ſchlechter ſtellt als ſein weſtlicher Kamerad. 

Sollte aber dieſe Takſache nicht auch für die oberſchleſiſchen Gemeinden, für 
ihre geſamte wirkſchaftliche Entwicklung von großem Inkereſſe ſein? Unzweifelhaft 
iſt die Kaufkraft des oberſchleſiſchen Induſtriearbeikers eine bedeukend geringere 
als die der Arbeiter im Weſten des Reiches. Ebenſo unzweifelhaft iſt es aber auch, 
daß durch die vollſtändige Überlaſſung einer großzügigen Arbeiterwohnungsfür- 
ſorge an die Induſtrieherren die Gemeinden außerordenklich geſchädigt werden. 
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Alle kräftigen, jungen und vollwertigen Arbeiker werden von der Großinduſtrie 
herangezogen. Ein ganzes Net wirkſchafklicher Abhängigkeit ſorgt dafür, daß das 
Lohnniveau das denkbar niedrigſte bleibt. Iſt der Arbeiter jedoch nach einer Reihe 
von Jahren verbraucht, fo wird er abgelegt, muß ſeine Wohnung in der Werks- 
kolonie räumen und jetzt als minderwertiger Arbeiter nach der Stadt ziehen, um 
dort feinen Erwerb zu ſuchen. Dieſe wenig oder gar nicht mehr ſteuerkräftigen 
Arbeiter bedeuten für die Gemeinde keinen Gewinn, ſondern werden nach einigen 
weiteren Jahren mit die Urſache der jo außerordentlich hohen gemeindlichen Armen- 
etats. Es iſt vorauszuſehen, daß mit der weiteren Entwicklung der oberſchleſiſchen 
Induſtrie dieſes Verhältnis immer ungünſtiger werden wird. Es wäre deshalb Auf; 
gabe der Gemeinden, gleichfalls durch eine geſunde Wohnungspolitik dieſen Schäden 
enkgegenzuwirken. Aus den ſchon einleitend gekennzeichneten Umſtänden geht das 
private Kapital an den Bau von Arbeikerwohnhäuſern nicht heran. Wo aber bis- 
her ſolche Wohnungen aus früheren Jahren vorhanden ſind, ſind ſie zum größten 
Teil als ungeſund und kulturwidrig zu bezeichnen. In unſäglich öden, ſtilloſen 
Gebäudekomplexen eine Menge meiſt finſterer und dumpfiger Löcher, deren Re- 
parakur nicht dem Hauswirt, ſondern dem Mieter obliegt und deshalb meiſt unter- 
bleibt, das find die Arbeikerwohnungen, die das oberſchleſiſche Baukapital bisher 
enkſtehen ließ. Da wegen der großen Konkurrenz des Werkskapikals der Bau von 
Arbeikerwohnhäuſern unterbleibt, weil er nicht renkabel genug iſt, hat ſich das 
private Baukapifal in der Haupkſache auf den Bau von Groß- und Mittelwoh- 
nungen geworfen und für Arbeiterwohnungen dem Hükten- und Grubenkapital das 
Feld faſt völlig allein überlaſſen. Freilich muß gejagt werden, daß in ſanitärer und 
kultureller Beziehung die Arbeikerwohnungsbauken der Großinduſtrie faſt durch- 
weg kurmhoch über denen der privaten Bauherren ſtehen. Manche dieſer Schöp- 
fungen, zum Beiſpiel die Kolonien Gieſchewald und Knurow, ſind in ihrer Groß— 
zügigkeit und inneren Einrichkung als muffergültig zu bezeichnen. Eine ganze Reihe 
neuer Kolonien wie Dubenskogrube, Fürſtengrube, Koſtuchna, Emmagrube, Römer- 
grube, Bradegrube und andere reihen ſich den erjfgenannten würdig an. Daß ſich 
an Schöpfungen ähnlicher Ark das private Baukapikal nicht heranmachk, iſt durch- 
aus verſtändlich. Hier müſſen jedoch die Gemeinden eingreifen, in deren Nähe 
ſich größere Werke ekablieren. Schon deshalb müßten fie eingreifen, um der ge- 
meinſchädlichen Bildung von Gutsbezirken nach Möglichkeit entgegenzuwirken. 
Der Bau von Arbeiterwohnungen durch die Gemeinde unker Beſchaffung billiger 
Hypothekendarlehen von der Landesverſicherungsanſtalt würde es ermöglichen, 
eine geſunde, dem Gemeinwohl und dem Wohl der Gemeinde dienende Wohnungs- 
politik auf dem Gebiet des Kleinwohnungsbaus in die Wege zu leiten. Wird 
dieſes unkerlaſſen, ſo dürften die daraus reſultierenden Schäden den Gemeinden 
immer fühlbarer und immer drückender werden zum Schaden der Allgemeinheit, 
zum Nutzen einiger weniger Großkapilaliſten. 


„Wirlkſchaftsfriedliche“ Induſtriebeamke. 


Von Hermann Lüdemann. 


Auf dem legten Evangeliſch-Sozialen Kongreß erſtaktete Profeſſor 
Zimmermann ein Referat über das Thema »Zwang und Freiheit im 
Organiſakionsleben«. In der Diskuſſion kam es zu einer Ausſprache über 
die gelben Gewerkſchaften, und dieſe Gelegenheit glaubte der 
liberale Landkagsabgeordneke und Arbeikerſekrekär Fiſcher- Heilbronn 
zu Ausfällen gegen die Sozialdemokratie benugen zu müſſen, indem er ſie 
und die freien Gewerkſchaften für das Aufkommen der gelben Bewegung 
verankworklich machke. Die ſcharfe Kritik, die dieſes für einen Arbeiter- 
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ſekretär doppelt merkwürdige Verhalten in der geſamken arbeiterfreund- 
lichen Preſſe mit Recht erfahren hat, veranlaßte ihn dann, in einem Ar- 
tikel in Naumanns »Hilfe« ſeine Haltung zu verteidigen und ſich gegen 
die Charakkeriſierung als »liberaler Freund der Gelben« zu wehren. Aber 
ſeine Ausführungen in der »Hilfe« ſind nur geeignet, die Berechtigung 
jener Bezeichnung zu verſtärken, denn auch hier ſchiebk er die Schuld 
an der Entwicklung der gelben Vereine auf die »Überſpannung des Kampf— 
gedankens, die da und dork in der freien Gewerkſchaftsbewegung vorhanden 
iſle, und ſucht ſich an der Sozialdemokratie zu reiben, während er für die 
Gelben wieder ein überraſchendes Mitgefühl an den Tag legt und fie 
ſchlimmſtenfalls als eine »Verirrung der Arbeikerbewegung« gelken laſſen 
möchte. Gerade dieſe Auffaſſung zeugt jedoch von einer außergewöhnlichen 
Verſtändnisloſigkeit für die wirklichen Zuſammenhänge und muß im Inter- 
eſſe der Arbeiterbewegung ſcharf zurückgewieſen werden. 

Fiſcher hat ſich in der »Hilfe« beſonders darüber beklagt, daß ſelbſt die 
Fachbläkter der kechniſch-induſtriellen Beamten an ſeiner Haltung Anſtoß 
genommen haben. Er häkte beſſer gekan, dem Unmut der Induſtriebeamten 
ein wenig nachzugehen und ſich von ihnen über ihre Erfahrungen mik dem 
gelben Gift berichten zu laſſen. Denn gerade die neuerlichen Bemü— 
hungen der Unkernehmer zur Schaffung einer gelben 
Angeſtellkenbewegung bieten vorzügliche Beweiſe dafür, daß die 
gelben Vereine nirgends als Abwehrorganiſakion von Arbeitern gegen Ar- 
beiter enkſtehen, überhaupk niemals dem Vereinigungsbedürfnis der Ar- 
beitnehmer ſelbſt entſpringen, ſondern ſteks der Initiative koalitionsfeind- 
licher Arbeitgeber ihre Enkſtehung verdanken und deshalb nur als Herr- 
ſchaftsorganiſatktionen der Unternehmer angeſprochen 
werden können. 

Aber vielleicht will Fiſcher bei den Privakbeamken ebenfalls eine »Über— 
ſpannung des Kampfgedankens« konſtruieren? 

Der Kampfgedanke als Mittel zur ſozialen und wirktſchaftlichen Auf— 
wärksentwicklung iſt von den Angeſtellten überhaupt erſt in der jüngſten 
Zeit aufgenommen worden und halt infolgedeſſen bis jetzt nur einen ver- 
hältnismäßig kleinen Teil der Berufsgenoſſen organiſakoriſch erfaßk. Von 
den insgefamt etwa 900 000 Privatbeamten, die heute irgendwelchen Be— 
rufsvereinen angehören, enkfällt höchſtens ein Zehnkel auf die gewerkſchaft— 
lichen Verbände. Allerdings ſprechen mancherlei Anzeichen dafür, daß ſie 
in der nächſten Zeit eine ſchnellere Ausdehnung erfahren werden, wie ja 
überhaupt kein Zweifel darüber beſtehen kann, daß ihnen die Zukunft 
gehörk. Aber das änderk doch nichts an der Takſache, daß die übergroße 
Mehrzahl heute noch in Verbänden organiſierk iſt, deren Arbeit von dem 
Glauben an die Inkereſſenharmonie zwiſchen Kapital und Arbeit geleitet 
wird, die demgemäß alle Kampf- und Stkreikgedanken enkſchieden ablehnen 
und zumeiſt in der Betätigung ihrer unkernehmerfreundlichen Anſchau— 
ungen jo weit gehen, daß man fie unbedenklich mit den »wirkſchaftsfried- 
lichen« Arbeikervereinen auf dieſelbe Stufe ſtellen kann. 

Trotzdem werden die organiſakoriſchen Beſtrebungen der Angeſtellten 
von den Arbeikgebern mit dem größten Mißtrauen verfolgt, und wo ſich nur 
eine geringe Neigung zu radikaleren Tendenzen bemerkbar macht, wird 
ſogleich eine Unkerdrückungspolitik organifiert, wie fie rüchſichtsloſer 
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mancher Arbeitergewerkſchaft gegenüber nicht angewendet worden iſt. In 
einem Falle haben ſie ſich ſogar bemüßigk gefühlt, den gewerkſchaftlichen 
Organiſationsbeſtrebungen der kechniſch-induſtriellen Beamten durch die 
Gründung eines gelben Technikervereins zu begegnen. Dieſe »Nationale 
Technikerſchaft« jollte, wie die »Deutſche AUrbeitgeberzeitung« jo ſchön 
ſchrieb, »jedem ehrlich denkenden ſtaaks- und kommunalbeamteten Tech- 
niker wie auch deulſch und national empfindenden, in der Privakinduſtrie 
angeftellten Techniker Raum und Gelegenheit bieten, auf wirkſchafks⸗ 
friedlichem Wege ſich für die Hebung des Technikerſtandes in wirk⸗ 
ſchaftlicher, geſellſchaftlicher und wiſſenſchafklicher Richtung zu befäfigen«, 

Aber aus dieſer Betätigung iſt bisher nicht viel geworden. Trotz der 
umfangreichen Werbearbeit, die die geſamke Arbeitgeberpreſſe im voraus 
entfaltet hatte, waren zu der erſten, konſtituierenden Verſammlung nur 
60 Perſonen »aus allen Teilen des Reiches« erſchienen, und von dieſen 
erklärten ſich nach Anhören des grundlegenden Referaks ganze ſieben 
Mann zur Gründung bereit. Nichtsdeſtoweniger waren ſofork die nötigen 
Mittel zur Hand, um einen beſoldeken Geſchäftsführer anzuſtellen, deſſen 
haupkſächliche Tätigkeit allerdings darin beſtand, mit Empfehlungs- 
ſchreiben des Reichsverbands zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie milde Gaben von den inkereſſierken Unker- 
nehmern zu erbekkeln! Nach berühmten Muſtern hat er dies Geſchäft denn 
auch jo erfolgreich bekrieben, daß er ſich bereits nach halbjähriger Tätig- 
keit an Gerichtsſtelle zu verankworken hakke und bald darauf für längere 
Zeit ins Gefängnis wandern mußte. Andere »wirkſchaftsfriedliche« Er- 
folge find von der Nakionalen Technikerſchaft bisher nicht bekannt ge- 
worden. 

Günſtiger für die Unternehmer find diejenigen Beſtrebungen verlaufen 
— und das iſt wieder bezeichnend für den Charakter der gelben Bewe- 
gung —, die ſich im unmiktelbaren Machtbereich der Arbeitgeber, nämlich 
in den Fabriken ſelbſt abgeſpielt haben. Der erſte dieſer Verſuche 
liegt ſchon ein paar Jahre zurück und hat zunächſt keine Nachahmung ge- 
funden. Erſt vor reichlich einem Jahre iſt ein neuer Vorſtoß nach dieſer 
Richtung organifiert worden, gelegentlich der Verſchmelzung des »Vereins« 
und der »Hauptſtelle« Deukſcher Arbeitgeberverbände zu der neuen Ver⸗ 
einigung Deukſcher Arbeikgeberverbände«. In der zu dieſer Gründung ein⸗ 
berufenen Verſammlung, in der alſo das Scharfmacherkum des ganzen 
Reiches verkreken war, iſt nach eingehenden Berakungen die Parole aus- 
gegeben worden, bei ſinkender Konjunktur auf der ganzen Linie den Kampf 
gegen die radikalen Angeſtelltenverbände — und zwar vornehmlich gegen 
die der Techniker — in der Weiſe aufzunehmen, daß man die Ange- 
ſtellken ſyſtemakiſch den gelben Werkvereinen zu⸗ 
führte! : 

Von den Verſuchen, die zur Ausführung dieſes Beſchluſſes unter- 
nommen worden ſind, inkereſſierk wegen ſeiner draſtiſchen Ark beſonders 
das Vorgehen der Maſchinenfabrik Karl Krauſe in Leipzig. Dort 


wurden eines Tages ſämklichen Angeſtellten folgende drei Fragen vor⸗ 


gelegt: 1. Sind Sie Mitglied des Werkvereins? 2. Wenn nicht, wann ge- 
denken Sie beizutreten? 3. Wenn nein, aus welchem Grunde lehnen Sie 
den Beitritt ab? Man kann ſich denken, wie dieſes dreiſte Vorgehen auf 


a 
4 
2 
= 
2 


Hermann Lüdemann: »Wirkſchaftsfriedliche« Induftriebeamte. 725 


die unaufgeklärken Angeſtellten wirkte; aber auch für die übrigen wurde 
von der Geſchäftsleitung in väterlicher Weiſe geſorgt. Wenn nämlich einer 
die verlangte Auskunft verweigerte oder alle Fragen mit Nein beank— 
wortefe, wurde er von dem Direkkor Kommerzienrat Biagokſch ins 
Privatkonkor zitiert und dort jo lange ins Gebet genommen, bis er 
— natürlich »freiwillig« — feinen Beikrikt zum Werkverein erklärte. Das 
iſt aber beileibe kein Terrorismus! 

Ahnliche Vorgänge haben ſich bei anderen Firmen abgeſpielt, doch fehlt 
es bis heute an einem zuverläſſigen Nachweis über Zahl und Verlauf aller 
vorgekommenen Fälle, wie überhaupt leider die Regiſtrierung der gelben 
Organiſationen noch viel zu wünſchen übrigläßk. Es liegt im Weſen dieſer 
Bewegung begründet, daß ſie keine geräuſchvolle Propaganda in der Öffent- 
lichkeit auszuüben braucht, ſondern ſich vollſtändig auf die durch Unter- 
nehmerdruck begünſtigte ſtille Agitation innerhalb der einzelnen Werke be— 
ſchränken kann. Beſonders die erſten Vorbereitungen ſind, weil ſie ſich 
regelmäßig in den verſchwiegenen Privakräumlichkeiten der Unternehmer 
abſpielen, den Ohren und Augen der bekeiligten Arbeitnehmer vollſtändig 


entzogen. Die Folge iſt, daß alle Gründungen von gelben Werkvereinen 


denen, deren dringendem Bedürfnis fie angeblich enkſprungen find, über- 
raſchend und unerwarket gekommen find. Dieſe Überrumpelungskaktik der 
Unternehmer ſtellt an die aufgeklärken Arbeiker und Angeſtellten ganz 
außergewöhnliche Anforderungen, weil alle jpätere Gegenagitakion in ihrer 
Wirkſamkeit hinter der Abwehr des erſten Gründungsverſuchs zurückkritt. 
sit der Verein erſt einmal da, fo ſtehen dem Unternehmer kauſend Mittel 
zur Verfügung, um ihn durch Unkerſtützungen aller Art lebensfähig zu er- 
halten und ihm die fehlenden Mitglieder zuzuführen. Welcher Ark dieſe 


Mittel ſind, das iſt neuerdings von der »Werkmeiſterzeitung« — einem 


ebenſo unverdächtigen wie ſachkundigen Zeugen — in krefflicher Weiſe be- 
ſchrieben worden:! 
Es iſt geradezu haarſträubend, welche Mittel manchmal angewendet werden, 


um das Rückgrat der Werkmeiſter ... zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Die von ihm 


hergeſtellten Produkte werden gekadelt, überall findet man ekwas auszufegen — 
auch dann, wenn die Arbeiten, die der Werkmeiſter früher lieferte, abſolut ein- 
wandfrei waren. Die Mitglieder der Werkvereine machen dem Werkmeiſter aller- 
hand Schwierigkeiten, nur um ihn zum Beitritt zu zwingen. Oft werden guke Ar- 
beiter in der Abteilung, die der Werkmeiſter angelernk hat, auf die er ſich verlaſſen 
kann, nach und nach in andere Betriebe verſetzt, nur damit feine Arbeit nicht mehr 
einwandfrei iſt, damit ihm bewieſen wird, daß er den geſtellten Anforderungen nicht 
mehr enkſprichk. Es iſt auch nichts Seltenes, daß dem Werkmeiſter mit der Kün- 
digung gedroht wird, wenn er dem Werkverein nicht beitritt. 


Das iſt ein ganzes Regiſter von kerroriſtiſchen Schikanen unerhörkeſter 
Ark! Und die gelben Arbeiter als Vollzieher der Arbeikgeberwünſche — da 
verſteht man, weshalb die Arbeikgeber die Bekämpfung der Angeſtellten- 
organijafionen jo geplant haben, daß nicht ohne Not mit der Schaffung be— 


ſonderer Beamtkenwerkvereine begonnen, ſondern ſoweit als möglich die 


beſtehenden Arbeiterwerkvereine als Keimzelle benutzt und erſt bei einer 
ſpäteren Gelegenheit ſelbſtändige Beamkenwerkvereine abgezweigt werden 
ſollen. 


* Werkmeiſterzeitung Nr. 27 vom 3. Juli 1914. 
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Welche Erfolge mit dieſer Methode unter Umſtänden erzielt werden 
können, lehrt das Beiſpiel der Firma Krupp. Dort iſt man auch in der 


Weiſe vorgegangen, daß die Angeſtellten zunächſt in den beſtehenden Ar⸗ 


beiterwerkverein hineingekrieben wurden und erſt, nachdem ſie in dieſem 
eine Zahl von mehr als kauſend erreicht haften, wurden fie wieder ausge- 
ſchieden und zu einem beſonderen Beamkenwerkverein zuſammengeſchloſſen. 
Dieſer »Verein Kruppſcher Beamtens in Eſſen zählt⸗gegenwärkig bereits 
über zweitauſend Mitglieder und gibt ſeit dem 1. April eine 
eigene, zweimal monatlich erſcheinende Zeitſchrift heraus. Er hat ſich am 
26. Februar ein offizielles wirtſchafks friedliches Pro- 
gramm gegeben und unlängſt auch an der Generalverſammlung des 
Bundes deutfher Werkvereine in Saarbrücken teilgenommen. Das Pro- 
gramm iſt dem der gelben Arbeitervereine in allen Punkken nachgebildet, 
wie ſich beſonders aus folgenden Sätzen ergibt: 


Der Verein Kruppſcher Beamten hat den Zweck, feine Mitglieder in geiſtiger, 
ſozialer und wirkſchafklicher Hinficht zu heben. Er geht bei ſeiner Organiſation und 
bei feiner Arbeit von der Takſache aus, daß die Inkereſſen der Unter- 
nehmer ſowie der Beamten und der Arbeiter überwiegend 


gleichlaufend find Als Organifationsform erſcheint ihm deshalb die Be— 


kriebsorganiſakion als die gegebene und die zweckmäßigſte und als Ar- 
beitsweiſe das friedliche Zuſammenwirken mit dem Unter- 
nehmer. 

Die Beiträge der Firma ſind gerechffertigt durch die wirkſchaftliche 
und ſoziale Gemeinſchaft ſowie die beſonderen wirkſchaftlichen Vorteile, die auch 
der Firma durch die Wirkſamkeit des Vereins Kruppſcher Beamten erwachſen. 

Der Verein Kruppſcher Beamten verwirft den Gtreik, da 
er für Beamte ungeeignet und zudem nicht in Einklang zu bringen iſt mit dem 
beſonderen Verkrauensverhälknis, in dem der Beamte in ſeinem Werke durch 
Übernahme einzelner Unternehmerfunktionen ftehf. Die ſtreingewerkſchaftliche Me- 


khode verbittert die Angeſtellten zwecklos, zerſtört die Arbeiksfreude und verhindert 


von vornherein die friedliche Verſtändigung innerhalb der Arbeitsgemeinſchaft. 

Der Verein Kruppſcher Beamten iſt konfeſſionell ſtreng neutral. 

Der Verein Kruppſcher Beamten ſteht gemäß feinem grundſätzlichen Feſt⸗ 
halten an der heutigen Staats- und Wirkſchaftsordnung unbedingt auf nationalem 
Boden. Im übrigen iſt er parkeipolitiſch ſtreng neukral. Bei den 
Wahlen empfiehlt er, in erſter Linie für ſolche Kandidaten der bürgerlichen (ö) 
Parteien einzukreken, die dem Gedanken der wirtfchaftsfriedlichen Inkereſſenver⸗ 
frefung freundlich gegenüberſtehen. Ein Eintreten zugunſten der So- 
zialdemokratie iſt ausgeſchloſſen. 

Es erſcheint wünſchenswerk, mit gleichen Beamkenorganiſakionen auf anderen 
Werken zuſammenzugehen, um die beſonderen Inkereſſen der großinduſtriellen 
Beamten vor der Geſeßgebung zu verfreten. 


Für den Kenner der gelben Bewegung bieten dieſe »Richklinien« nichts 
Neues. Ihre Bedeutung liegt darin, daß hier zum erſtenmal die program- 
matkiſchen Leikgedanken der wirkſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung zum 
offiziellen Programm eines Beamkenwerkvereins erhoben worden ſind, und 


inſofern iſt es wohl berechtigt, den Vorgang als ein bedeukſames Ereignis 


in der Geſchichke der gelben Bewegung anzuſprechen. Dies um jo mehr, als 
inzwiſchen durch einen anderen Vorgang der Beweis erbracht worden iſt, 
daß man es hier in keiner Beziehung mit einer Zufallserſcheinung zu kun 
hat, ſondern mit der Ausführung eines wohlüberlegten und weitgreifenden 


a 
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Planes. Ungefähr zur gleichen Zeit find nämlich die ahnungsloſen Ange- 
ſtellten der (zu Krupp gehörenden) Gruſonwerke in Magdeburg durch die 
Mitteilung eines bis dahin völlig unbekannten »erweikerken Beamkenaus- 
ſchuſſes« überraſcht worden, daß nunmehr, »nachdem der Direktion davon 
Kenntnis gegeben« worden ſei, die Gründung eines Beamkenwerkvereins 
erfolgen ſolle. Angefügt war die in ziemlich kakegoriſchem Tone gehaltene 
Aufforderung an die Beamten, bis zum anderen Tage mikkags 
ihre Beitritfserklärung abzugeben und danach pünklich in 
der Gründungsverſammlung zu erſcheinen! 

Damit iſt der letzten der oben mitgeteilten Richtlinien mit einer Prompt- 

heit Rechnung gekragen worden, die eine beſchleunigke Folge ähnlicher Er— 
eigniſſe mit einiger Sicherheit erwarten läßt. Das Ziel iſt offenbar die 
Schaffung einer einheitlichen, über das ganze Reich verbreiteten gelben 
Angeſtelltenbewegung, um damit alle auf eine Radikaliſierung der Privat- 
beamten gerichteten Beſtrebungen im Keime zu erſticken. Die Arbeitgeber 
können nun einmal die freien Arbeiknehmerorganiſakionen nicht leiden, weil 
ihre ſtärkſte Leiſtung darin beſteht, ſelbſtbewußke und aufwärksſtrebende 
Menſchen zu erziehen, die ſich nicht mehr ſklaviſch jedem Zwange fügen und 
willenlos jede Willkür über ſich ergehen laſſen. Für ſolche Menſchen hat der 
auf Autorität und Unterordnung beruhende Kapitalismus keine Verwen- 
dung, und deshalb iſt ſein Beſtreben darauf gerichtet, ſich in den gelben 
Vereinen neue Stützen ſeiner Herrſchaft zu errichten, die ihm gewiſſer— 
maßen ſelbſttätig das für ſeine Fabriken nötige lebende Inventar liefern: 
demütige, gehorſame, willenloſe Menſchen, die ſich zu jedem Dienſte miß— 
brauchen laſſen und jede Funktion verrichten, die das Gewinnſtreben des 
Unkernehmers verlangt. 

Es leuchtet ein, daß dieſes Bedürfnis um fo inkenſiver fein wird, wenn 
es ſich um Perſonen handelt, die nicht bloß untergeordnete Dienſte zu leiſten, 
ſondern disponierend, anleitend oder konkrollierend in den Arbeitsprozeß 
einzugreifen haben. Deshalb find die Angriffe der Arbeitgeber auf das 
Koalitionsrecht der Angeſtellten keilweiſe auch bedeutend heftiger, als ſie in. 
der Arbeiterbewegung je erlebt worden find. Ein vorzügliches Beiſpiel 
bietet hierfür der brutale Vernichkungskampf, den die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Zechenbeſitzer gegen den auf gewernkſchafklicher Grundlage errichteten 
Steigerverband führen. Dieſelbe Verfolgungspolitik, wenn auch in anderer 
Form, ſoll nun anſcheinend auch gegen die gewerkſchaftlichen Beſtrebungen 
der kechniſch-induſtriellen Beamten in Szene geſetzt werden. Die wieder- 
holten Maßregelungen, die bisher ſchon vorgekommen find, waren offenbar 
nur ein Vorſpiel und haben nur dazu gedient, die Unternehmer von der Un- 
zweckmäßigkeit dieſer Methode zu überzeugen. Deshalb möchte man es jetzt 
etwas feiner anfangen. An die Stelle der offenen Verletzung der Koali— 
kionsfreiheit ſoll die verſteckke Wühlarbeik in den Fabriken freten, und als 
Mittel dazu dienen die gelben Vereine. 

Daß dies der wahre Sachverhalt iſt und nichts anderes, hat ſich am deuf- 
lichſten bei der inzwiſchen ekwas in Vergeſſenheik geratenen Gründung des 
erſten gelben Beamkenwerkvereins gezeigt. Sie wurde im 
Frühjahr 1909 vollzogen und hat der Stadt Augsburg den zweifel- 
haften Ruhm geſicherk, den Ausgangspunkt aller gelben Bewegungen zu 
bilden. 
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Die Machthaber in der Maſchinenfabrik Augsburg Nürn- 
berg haften ſich die Bekämpfung der Angeſtelltenbewegung im Anfang 
allerdings etwas einfacher vorgeſtellt. Sie glaubten, daß ein einfacher Be- 
ſchluß ſämklicher induſtriellen Unternehmer, keine Mitglieder der ent- 
ſprechend zu kennzeichnenden Verbände mehr zu beſchäftigen, genügen 
würde, um dieſe mit einem Schlage zu vernichten. Ein in dieſem Sinne ge- 
haltener »Geheimerlaß« des Verbandes bayeriſcher Mekallinduſtrieller vom 
3. Juni 1908 kam jedoch durch einen glücklichen Zufall unmittelbar nach 
ſeiner Ausgabe zur Kenntnis der Öffentlichkeit und erregte eine jo große 
Enkrüſtung, daß die angegriffenen Verbände nach einer enkſchloſſen durch- 


geführten Prokeſtakkion die Aufhebung dieſes Beſchluſſes regiſtrieren 


konnten. 


Nach dieſem Fehlſchlag verſuchten die Augsburger Patriarchen ihr Ziel 


dadurch zu erreichen, daß fie den einzelnen Mitgliedern des Bundes der 
kechniſch-induſtriellen Beamten für den Fall ihres Auskritts aus der Or- 
ganiſakion Entihädigungen bis zu 500 Mark zuſicherten. Aber auch dieſer 
Seelenkauf jcheint nicht die erhoffte Wirkung gehabt zu haben, und man 
erinnerte ſich deshalb gern einer Anregung des damaligen Führers des 
gelben Arbeikerbundes, Rudolf Lebius, der an den Syndikus der 
bayeriſchen Mekallinduſtriellen, Rechtsanwalt König, und an den Leiter 
der gelben Arbeiker Augsburgs, den Prokuriſten Pfeifer der Maſchinen⸗ 
fabrik Augsburg-Nürnberg, die Anfrage gerichtet hakte, »ob man vielleicht 
für die Techniker und Privakbeamken eine gelbe Arbeitnehmerorganiſakion 
ſchaffen ſollte«. Dieſem Vorſchlag gemäß iſt zunächſt die Aufnahme von An- 
geſtellten in den Arbeikerverein des Werkes Augsburg ermöglicht und im 
Frühjahr 1909 ein gelber Beamkenverein der Maſchinenfabrik Augsburg- 
Nürnberg ins Leben gerufen worden. 

Wer ſolchen Zatjachen gegenüber noch den Mut hat, die gewerkſchaft⸗ 
lichen oder politiſchen Organiſakionen des Prolekariaks für die Ausbreitung 
der gelben Peſt verantwortlich zu machen, mit dem iſt eine Diskuſſion un- 
möglich. Der hat aber auch das Recht verwirkt, als ein aufrichtiger Freund 
der Angeſtellten- oder Arbeikerbewegung und als ein gerechter Beurkeiler 
ihres Strebens und Ringens zu gelten. 


Nolizen. 


Die induſtrielle Maſſenprodukkion hat ſich auch der Heiligen Schrift bemächkigt. 
Die Zahl der Bibeln, die Jahr für Jahr auf den Markt geworfen werden, ſteigt 
ungemein raſch. So hal zum Beiſpiel die British and Foreign Bible Society, 
die leiſtungsfähigſte Firma auf dieſem Gebiek, die faſt genau die Hälfte des Welt- 
bedarfes deckt, im Jahre 1908/09 erſt ſechs Millionen Ganz- oder Teilausgaben 
der Bibel in den Handel gebracht, im Jahre 1913/14 aber bereits neun Millionen. 
Hier ſcheint endlich ein Gebiet gefunden zu fein, wo die Grenznutzenkheorie ihre 
praktiihe Verwendbarkeit zeigen kann. Denn fie erklärt mit Leichtigkeit aus der 
rapiden Steigerung des Angebots den ſinkenden Grenznutzen und damit überhaupt 
das Zurückgehen des ſubjekkiven Gebrauchswerkes von Gottes Work, das ſich in 
den letzten Jahren ſo deuklich gezeigt hat. G. E. 


— 
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5 Feuilleton 


ee Kulturgeſchichte. 
Von O. Jenſſen. 


Mein roker Faden zieht ſich nicht über die Karken und leeren Flecke, 
er zieht ſich durch den Werdegang der Wenſchheit. Leo Frobenius. 


Afrika iſt der geſchichtsloſeſte Erdteil. Ägypten, Karthago und andere 
Staaten der afrikaniſchen Mittelmeerküfte haben zwar eine bedeutende 
Rolle in der »Welkgeſchichte« geſpielt und viel zum Kulturbeſitz unſerer 
Tage beigekragen. Durch die Baudenkmäler der Bewohner des Niltals, die 
Ruinen Karthagos und mannigfache Nachrichken anderer Völker (Griechen 
und Römer) find wir über die Geſchichte der afrikaniſchen Kulturvölker der 
Mittelmeerküfte verhältnismäßig gut unterrichtet. Ausgrabungen in Afrika 
und Aſien fördern immer neues Material zutage, das die gegenſeitige Be- 
einfluſſung der ägyptiſchen und babyloniſchen Kultur erweiſt. 

Über die Vergangenheit der ungeheuren Gebiete Innerafrikas indeſſen 
wiſſen wir heute noch ſehr wenig. Man war lange der Anficht, daß dort 
überhaupt von »Geſchichte« nicht geſprochen werden könnte; die Nakur— 
völker hätten ſich unendlich langſam entwickelt, und Reſte von höherer 
Kultur der Vorzeit ſeien nicht vorhanden. 

Dieſe Auffaſſung ſcheink jetzt ernſtlich erſchütterk. Durch das Eindringen 
der Europäer auch in die enklegenſten Teile des »dunklen Weltteils«, durch 
Berichte von MWiſſionaren, Offizieren und vor allem von Forſchungsreiſenden 
und Ethnologen erhalten wir Kunde von Völkerwanderungen, die ſich vor 
Jahrhunderten vollzogen, und vor allem von Kultureinflüſſen aus Aſien 
und Europa, die ſchon in vorgeſchichklicher Zeit wirkſam waren. 

Wichtige Aufſchlüſſe in dieſer Richkung bringen die Arbeiten der 
Deutſchen Innerafrikaniſchen Forſchungsexpedition unker ihrem rührigen 
Leiter Leo Frobenius.“ Dieſe Forſchungen find jetzt zu einem gewiſſen Ab- 


1 Leo Frobenius, Und Afrika ſprach. . . . Bericht über den Verlauf der driften 
Reiſeperiode der Deukſchen Innerafrikaniſchen Forſchungsexpedition in den 
Jahren 1910 bis 1912. Mit 68 ganzſeitigen Bildern, über 200 Zextilluftrationen, 
einem bunten Bild, 4 Plänen und Karten. Volkskümliche Ausgabe, 667 Seiten. 
Preis 12 Mark. Von der wiſſenſchaftlichen Ausgabe erſchien Band 1 und 2 »Auf 
den Trümmern der klaſſiſchen Aklantis« und »An der Schwelle des verehrungs— 
würdigen Byzanz«. Der Inhalt deckt ſich bis auf einige Nachträge völlig mit der 
volkstümlichen Ausgabe. Band 3 und 4 dürften weſenklich Neues bringen, da die 
äthiopiſchen Splitkerſtämme und ihre Religion eingehend behandelt werden 
ſollen. — Auf dem Wege nach Atlantis. 410 Seiten mit 80 Bilderkafeln und Illuſtra- 
tionen. Preis gebunden 15,50 Mark. — Der ſchwarze Dekameron. Liebe, Witz 
und Heldenkum in Innerafrika. 400 Seiten. Preis gebunden 10,50 Mark. — 
Schwarze Seelen. Afrikaniſches Tag- und Nachkleben. Neue Erzählungen. 499 
Seiten. Preis gebunden 30 Mark. Die genannten Werke find fämtlich verlegt bei 
Vika, Deutſches Verlagshaus Berlin-Charlottenburg. — Der Bericht der erſten 
Forſchungsreiſe der Deukſchen Innerafrikaniſchen Forſchungsexpedition erſchien 
unker dem Titel »Im Schakten des Kongoffaats«. Preis gebunden 15,50 Mark. 

Für Bibliotheken kommen die »Schwarzen Seelen« wegen des hohen Preiſes 


a 


730 Feuillekon der Neuen Zeit. 


ſchluß gelangt, da Frobenius das Zentrum der weſtafrikaniſchen Kulkur ge- 
funden zu haben glaubt. Das »Aklankis«, von dem Plato berichtet, iſt an- 


ſcheinend wieder entdeckt. 


»Und Afrika ſprach!« nennk Frobenius den Bericht über ſeine letzte, 


erfolgreichſte Reife ins Jorubaland in Engliſch-Südnigerien an der Weſt⸗ 
küſte Afrikas. Afrika hat geſprochen, und zwar durch den Mund der 
jehigen Eingeborenen und vor allem durch die Reſte alter Kultur, die Fro- 
benius ausgegraben. Geſtützt auf die Ergebniſſe ſeiner Ausgrabungen 
(Köpfe aus Stein und Terrakotta, Kacheln, glajierte Tongefäße und der- 
gleichen) unker Benutzung der mündlich überlieferken Traditionen der heu- 
tigen Jorubas und der Nachrichten, die aus Agypten und Griechenland uns 
erhalten find, gibt Frobenius folgenden geſchichklichen Überblick der Ent- 
wicklung der Aklantiskultur: 

Gegen 1300 vor Chriſti Geburt erfolgte ein kriegeriſcher Zuſammenſtoß 
zwiſchen den Oſtvölkern des Mittelmeeres, vor allem den Agypkern, und 
den ſehr ſeeküchkigen »Weſtvölkern«, die damals bereits auf hoher Kultur- 


ſtufe geſtanden haben müſſen. Dieſe Weſtkulkur des Mittelmeerbeckens er⸗ 
ſtreckke ſich auch über große Küſtengebieke Afrikas bis zum heutigen Joruba- 


land. Der zunächſt ſiegreiche Angriff der »Weſtkulkur« wurde von Ägypten 
abgeſchlagen. Die Schiffahrt der »Weſtmächte des Mittelmeers« verfiel. 
Reſte dieſer großen Kulkurgemeinſchaft find uns in den Ekruskern in Italien 
überliefert, deren Kultur die Römer ſtark beeinflußt hat. Doch der afrika- 
niſche Zweig der Weſtkulkur verlor die Verbindung mit Europa und dem 
Meere, jo daß die ſpäker an der Weſtküſte Afrikas kolonifierend vor- 
dringenden Karthager nicht wieder mit der Aklankiskultur in Berührung 


hamen. Die Sage von Atlantis, die Plako aufzeichnete, ſtammk aus Agypten, 


wo die Erinnerung an den Zuſammenprall mit der Seemacht der »Weſt⸗ 
völker« um fo eher lebendig blieb, als einige unterworfene Stämme des 
Aklantiskulturkreiſes als Söldner im Niltal angeſiedelt waren. 


In ſehr ausführlichen Darlegungen gibt nun Frobenius ein Bild der 


aklantiſchen »Kulturform«, um die Verbreitung dieſer vorgeſchichklichen Kul- 
kur darzuſtellen. Die wichtigſten Merkmale ſtellt Frobenius zuſammen: 


Impluvialbau der Häuſer, der Bogen mit fronkaler Spannung als Haupt- 


waffe, der Griffwebſtuhl, der im übrigen Sudan völlig fehlt, als beſonderes 
Kennzeichen der Jorubenkulkur, Terrakokkakunſt und Steinperleninduſtrie. 
Als eigenartiges Kulkurmerkmal bezeichnet Frobenius die Templumidee, 
d. h. eine beſondere Ark der Vorſtellung der Welt. Dieſes beſondere Weltbild 
finden wir auch bei den Ekruskern und Nachklänge davon bei den Römern. 

Seine Ausführungen machen es ſehr wahrſcheinlich, daß wir es im 
Jorubaland mit einer Kolonie einer vorkarkhagiſchen Kultur zu kun haben. 
Die ausgegrabenen Köpfe, beſonders der leider verlorengegangene Bronze- 
kopf des Meergoktes Olokun, des griechiſchen Poſeidon, weiſen frappierende 


Ahnlichkeiten mit der Kunſt Mykenes auf und Tragen keine negerhaften 


Züge. Die Aklankiskulkur iſt dann, wohl infolge Ausſterbens und Ver⸗ 
miſchung der e die keinen Zuzug mehr eee allmählich 
»verniggerk«. 


leider nicht in Betrachk, dagegen iſt der »Schwarze Dekameron« ſehr zu empfehlen. 
Wegen ſeines erotiſchen Inhalts aber nur an Erwachſene zu enkleihen. 
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Eine zweite Blütezeit erlebte aber die Jorubenkulkur im Mittelalter. 
Sie wurde befruchtet durch eine perſiſch— bpzankiniſche Strömung, die ſich 
von Nubien aus über den Sudan ergoß und bis in die Einflußſphäre der 
Aklantiskultur drang. 

Im Jahre 641 nach Chriſtus wurde das Nupereich im Weſtſudan von 
perſiſch-nubiſchen Einwanderern gegründek. Frobenius bringt eine große 
Anzahl von überlieferten Sagen bei, welche er wie folgt interpretiert: 
| Die von den Agypkern ins Land gerufenen Perſer werden von den 

Byzankinern nach Nubien zurückgedrängt und ziehen mit nubiſchen Kriegern 
durch Innerafrika bis faſt an die Weſtküſte. Sie gründen eine Anzahl 
Reiche, und in den Einrichtungen dieſer Staaten ſpiegelt ſich ſowohl per- 

ſiſches wie vor allem byzankiniſch-chriſtliches Weſen. 

Frobenius ſpricht direkt von einer »Kaiſerpfalz« in Afrika. Die Analogie 
des Beamtenkums dieſer Negerdeſpokien mit den byzankiniſchen Hofämkern, 
die wir auch in dem Deutkſchland des Mittelalters finden, iſt frappant. Erz— 
kruchſeß, Erzkämmerer, Erzmundſchenk und Erzmarſchall beſtanden im 
Nupereich wie am Hofe Okto des Erſten. Sogar der Hofnarr fehlte nicht. 
Man iſt erſtaunt über die ausgebildete Beamkenhierarchie an den Höfen 
dieſer weſtafrikaniſchen »Kaiſer«. Die Reichsinſignien: Zepter, Reichs- 
apfel, Thron finden wir auch im Nupeſtaak. Verſchiedene noch heute geübte 
Gebräuche (Tauffeſt zur Oſterzeit), das Kreuzzeichen am Sattel und manches 
andere machen es wahrſcheinlich, daß ein großes chriſtliches Reich in Inner- 
afrika zur Zeit des europäiſchen Mittelalters beſtand. Der Mohrenkönig 
Feirifiz im »Parſival« iſt vielleicht ein Zeichen, daß die europäiſchen Völker 
von dieſem Staake Kunde haften. Lange blieben dieſe innerafrikaniſchen 
Deipotien Nubien oder Ägypten fribufpflichtig, wenn man den mancherlei 
Traditionen glauben darf. 

Es iſt äußerſt intereſſant, zu verfolgen, wie Frobenius alke Sagen und 
Überlieferungen zu erklären ſucht. Er hat darin ein großes Geſchick, aller- 
dings erſcheink manche Konſtrukkion gewagt, und jedenfalls iſt feine Ver— 
mutung um jo ſchwerer zu beweiſen, da die jpäteren Eroberer, die Moham— 
medaner, alles kun, um die Erinnerung an die frühere, chriſtliche Kultur zu 
verwiſchen. Frobenius' Verdienſt beſteht vor allem darin, die nichtmoham- 
medaniſchen Traditionen geſammelt zu haben. Er ſtellt der »Geſchichtſchrei— 
bung«« der Herrſchenden die Überlieferungen der Unterworfenen entgegen. 
Er hat auch die wenig beachkeken Splitterſtämme, die in Waldberge zurüc- 
gedrängt wurden, beſuchk. In dieſen kleinen Völkerſchaften will er Reſte 
einer äthiopiſchen Wanderung erkannt haben, die der perſiſch-nubiſchen vor- 
ausging und erſt die kulturellen Vorbedingungen ſchuf zur ſchnellen Ent— 
wicklung der unker nubiſchem Einfluß ſtehenden Skaaksweſen. 

über den Kampf der Nupe und Moſſi mit den iſlamiſchen Fulbe und 
Wande, über die Chronik der Nupe- und Woſſi-Herrſcher wäre noch viel zu 
lagen. Beſonders lehrreich und anregend iſt die genaue Darſtellung der Er- 
oberung Nupes durch die mohammedaniſchen Fulbe. Dieſer Beikrag zur 
Kolonijation des Iſlam zeigt, daß überall in der Geſchichke die gleichen Me- 
thoden angewandt werden, wenn kriegeriſche Nomaden mit ſeßhaften reichen 
Ackerbauern in Berührung kommen. 

Eingehende Forſchungen und planmäßige Sammlung aller Traditionen 
der weſtafrikaniſchen Völker ſowie weikere Ausgrabungen werden zeigen, 
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inwieweit die Vermutungen Leo Frobenius' ſich bejtätigen. Jedenfalls find 
ſeine Anregungen für die ferneren Forſchungen von unſchäzbarem Werke. 
Sie zerſtören das Vorurteil von den »geſchichtsloſen« Negern. 

Wichtiger als dieſe hiſtoriſchen Ausblicke erſcheinen mir für den Ar- 
beiterlejer die Schilderungen des Lebens der heutigen Eingeborenen Weſt⸗ 
afrikas. Frobenius war durch ſeine Forſchungen gezwungen, mit allen 
Klaſſen der heutigen Bevölkerung in enge Berührung zu kreten und ihre 
ſozialen Einrichtungen zu ſtudieren, um daraus auf die Vergangenheit zu 


ſchließen und Reſte verſchütteter Kulturen zu finden. Die eingehende Be- 


ſchreibung der Sippenverfaſſung der heutigen Joruben, ihres religiöſen 
Lebens, ihrer Staatseinrichkungen, der Art der Erziehung der Joruben- 
kinder, die Beſchreibung der Wohnungen, des Kultusgeräks, kurz das Bild 
der Jorubakultur iſt äußerſt werkvoll. Der Leſer erhält einen Einblick in das 
Leben eines »kultivierken« Naturvolkes, das ſich viele Einrichtungen be- 
wahrt hat, die man heute wohl ſelten jo gut erhalten findet. 

Frobenius gibt zum Beiſpiel einen weiteren Beweis für die vom Ge- 
noſſen Cunow in dieſen Blättern verfretene Anſicht, daß der Nakurkult auf 
die Ahnenverehrung und den Geiſterglauben folgt. Bei den Joruben finden 
wir ein ausgebildetes Oriſchaſyſtem. Jede Sippe hat ihren Oriſcha, der der 
Ahnherr der Gens iſt. Dieſer Gott hat aber ſozuſagen zwei Amker: als Gott 
und Schutzherr der Sippe werden ihm vom Familienprieſter (Aboſcha) im 
Gehöft bejtimmte Opfer dargebracht. Jeder Sippengokt hat jedoch als Natur- 
gott eine beſondere Funktion. Der Ahnherr der Schango-Sippe iſt zum Bei- 
ſpiel Donnergott. Er hat als Gott des Gewitters und des Regens einen be- 


ſonderen Gemeindeprieſter (Adje), der ebenfalls dem Schango Opfer an ö 


einer beſonderen Kultjtätte darbringt. 
Der Zerfall der Gens und die Herausbildung des Staates kann man 
nach den Schilderungen von Frobenius bei den Joruben vorzüglich ſtudieren. 


Der Ogbonibund (dem Frobenius ſelbſt angehörte) beherrſcht den Stadk⸗ 


ſtaat Ife (die heilige Stadt der Joruben). Er hat als Rat der Alteſten die 


Macht der Sippen beſchränkt und hat die Verwaltung der Stadt, ſoweit 
von einer ſolchen die Rede ſein kann, in den Händen. Der Bale, das Stadt- 
oberhaupk, iſt nur eine Puppe des Ogboni. Gift und in früheren Seiten auch 
Menſchenopfer find wichtige Herrſchafksmiktel dieſer ſchwarzen Oligarchie. 


Neben dieſen Stadkſtaaken mit niedergehender Geſchlechkerverfaſſung 
zeigt Frobenius in den Reichen der Nupe und Woſſi die afrikaniſche 


Deſpokie alten Schlages. Endlich fallen intereſſeante Streiflichter auf die 


jüngſte Herrſchafksform, die Kolonialverwalkung der Engländer. 


In dieſer Beziehung iſt der Zuſammenſtoß mit dem engliſchen Refidenten 
von Südnigerien, Patridge, intereſſant. Die Engländer wollten vor allem 
den wertvollen Olokunkopf dem deukſchen Forſcher enkreißen. In der jehr 
eingehenden Schilderung des Konfliktes betont Frobenius immer wieder die 


Verlogenheit und Charakkerloſigkeit der Joruben in Ife ſowie der ſchwarzen 
Beamten im engliſchen Dienſte, der ſogenannken »Kulkurpflanzen«. Er muß 


aber ſelbſt zugeben, daß erſt ein weißer Kulkurträger die Gelegenheit gab, 
daß ſich der Charakker der Eingeborenen in voller Schönheit enthüllte und 
daß die Handlungsweiſe des engliſchen Reſidenken um kein Haar beſſer war. 


Die im Werke verſtreuken Bemerkungen über die Pſychologie der Ein- 
geborenen ſind für den Leſer von beſonderem Intereſſe, da Frobenius als 
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geſchulter Ethnologe und als Menſch viel Verſtändnis für das Seelenleben 
der Afrikaner zeigt. Die Sammlungen von Märchen, Anekdoten, Fabeln 
und mancherlei Erzählungen, die er mik guten Einleitungen verſehen her- 
ausgab, ergänzen und illuſtrieren ſeine Ausführungen in »Und Afrika 
ſprach!«. Das Werk ſelbſt enthält wichtige Makerialproben, beſonders zur 
Charakterifierung des Bori, der »Religion der Beſeſſenheit« und des Scha- 
manismus der Songai. Dieſe Beiträge zur Religionsgeſchichke harren noch 
der ſyſtemakiſchen Verarbeitung. 

Zum Verſtändnis des »Schwarzen Dekameron« und der eigenarkigen 
Miſchform zwiſchen Feudalismus und Sklavenwirkſchaft in Weſtafrika 
find die »Kulturtypen aus dem Weſtſudan« heranzuziehen. Hier wird ein 
Bild der Klaſſenſchichtung gegeben an der Hand der überlieferten Märchen 
und Spielmannslieder. Auch die Rolle des Geheimbundes als Vorläufer 
des Staates wird ſehr inkereſſant beleuchtet. 

Reſte von MWukkerrecht finden ſich auch in Weſtafrika. Beſonders eigen- 
artig iſt der »Subachismus«, über den Frobenius ausführlich berichtet. 
Dieſer »Kanibalismus der Seelen« erinnert. an den Werwolfglauben des 
Mittelalters. Die Seele des Verſtorbenen beſitzt die Fähigkeit, die Seele 
eines Lebenden zu ſtehlen und langſam zu verzehren. Der lebende Menſch 
kränkelf daran und ſtirbt. 

Dieſe Beiträge zur afrikaniſchen Kulturgeſchichte beftätigen, daß hier 
die Entwicklung auf ähnlichen Bahnen ſich bewegt haf wie bei den Völkern 
Aſiens, Europas und Auſtraliens. Sie ſind ein weiteres Zeugnis für die 
Geſetzmäßigkeit und Gleichartigkeit der menſchlichen Kulturentwicklung. 

Frobenius hat auch eine »Geographiſche Kulkurkunde«? geſchrieben. Die 
Darſtellung nähert ſich oft unbewußt dem hiſtoriſchen Materialismus.“ Der 
geographiſche Fakkor iſt auf niederen Kulkurſtufen für die Wirkſchaft un- 
mittelbar von der größten Bedeutung, jo daß bei einer kulkurgeographiſchen 
Betrachtung auch die wirkſchaftlichen Verhälkniſſe zu eingehender Darftel- 
lung gelangen. Allerdings wünſchke man oft, daß der Autor die wirkſchaft— 
lichen Grundlagen ſchärfer charakterifierte. Die Art des Ackerbaus, die 
Klaſſenbildung uſw. werden häufig nur nebenbei erwähnk. Dies iſt um ſo 
bedauerlicher, als Frobenius ſicher dieſe Dinge genau kennt. 

Skörend macht ſich an einigen Stellen ein Anflug von Raſſendünkel be- 
merkbar. Es iſt dies freilich kein Wunder im Zeikalter des Imperialismus. 


2 „Geographiſche Kulkurkunde«. Eine Darſtellung der Beziehungen zwiſchen der 
Erde und der Kulkur nach älteren und neueren Reiſeberichken zur Belebung des 
geographiſchen Unterrichtes von Leo Frobenius. Mit 18 Tafeln und 43 Karken- 
ſkizzen im Texte. Leipzig 1904, Friedrich Brandſtekker. Gebunden 11,50 Mark. 
Frobenius betont in den von ihm verfaßten Einleitungen vor allem den Zuſammen- 
hang zwiſchen Bodengeſtalkung, Klima, Pflanzen- und Tierwelt und der Eigenart 
der Kulkur. Die Reiſeberichke find ungleichwerfig, da aus zu verſchiedenen Zeiten 
und von zu verſchiedenen Beobachtern. 

s In feiner Broſchüre »Die naturwiſſenſchaftliche Kulturlehre«, Berlin 1899, 
Ferdinand Dümmlers Verlagsbuchhandlung, entwickelt Frobenius eine eigenartige 
ſoziologiſche Theorie, die in der Mitte ſteht zwiſchen dem Sozialdarwinismus, der 
die Natkurgeſetze unkritiſch auf die Geſellſchaft anwendet, und dem hiſtoriſchen 
Materialismus. Zur Ermittlung von Kulturüberkragungen gibt Frobenius in feinen 
Theſen manchen inkereſſanken Hinweis. 
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Verglichen mit dem Reiſewerk »Vom Kongo zum Niger und Nils, das 
Kautsky in dieſen Blättern kritiſierte, find die Bücher von Frobenius viel 
wertvoller. Man leſe nur die Schilderung der Stadt Bida, des dortigen 
Markklebens, der Hofzeremonien, der Pracht dieſer Fulbeſtadt mit Nupe- 
kultur, die Beſchreibung der Hofhalkung des Oni (Hoheprieſter) von Ife, 
und man empfindet, wie liebevoll ſich der Forſcher in das Leben der Ein- 
geborenen verjenkt und den verborgenen Regungen ihres Geiſtes nahezu- 
kommen ſucht. | | 

In den Einleitungen zu den Abſchnitken der geſammelten Erzählungen 
offenbart ſich ſolch menſchliches Verſtehen der Seele der Eingeborenen, daß 
man gelegenkliche Enkgleiſungen um ſo mehr bedauerk. Frobenius kann ſich 
aber von der Vorſtellung nicht freimachen, daß die Kolonialpolitik im Inter- 
eſſe einer Erziehung zur Kultur geſchehe. Er iſt kein Imperialiſt des üb- 
lichen Schlages, fürchtet aber ein Verſinken der Schwarzen in Unkultur, 


wenn der weiße Erzieher fehlt. Daraus erklären ſich wohl die gelegentlichen 


Ausbrüche von Raſſenhochmut. Das »Hoſennegerkum« der engliſchen Ko- 
lonialftadt Lagos dient ihm zum Beiſpiel als Stütze ſeiner Behauptung. 
Man kann fich aber nicht wundern, wenn bei einer Erziehung durch Schnaps 
und Wiſſionare, gepaart mit dem Import moderner Kleidung, nichts Gutes 
herauskommt. 

Die kulturgeſchichtlichen Ergebniſſe der Forſchungen von Frobenius 


find im Gegenteil ein weiterer Beweis für die Kulkurfähigkeit der Afrikaner. 


Nur muß dieſe Kultur nicht von kapikaliſtiſchen Raubſtaaten gebracht wer- 
den, deren Gejeß lautet: »Akkumulierk, akkumuliert, das iſt Moſes und die 
Propheken«. Eine wirkliche Kulkurpolitik den Völkern auf niederer Kultur- 
ſtufe gegenüber kann nur ein Kulturſtaat, ein ſozialiſtiſches Gemeinweſen 
treiben, das ein Inkereſſe an der kulturellen Hebung der Afrikaner hat und 
nicht an deren Ausbeukung. Dann wird ſich auch Frobenius' Hoffnung er- 
füllen, die er am Schluſſe ſeines Werkes ausſpricht, die aber bei der heu- 
tigen Kolonialpolitik, ſelbſt beim guten Willen einzelner, vergeblich iſt: 


Iſt es nicht ein Beweis für die Aufnahmefähigkeit und für die Verwendbarkeit 
der Raſſen, die dieſen Erdteil bewohnen? Sollte es denn wirklich jo ſchwer fein, 
dieſe fleißigen und emſigen Menſchen zu recht werkvollen Mitarbeitern der Welt⸗ 
kultur zu erheben? Und dann wieder: Liegt nicht in der glänzenden Erhaltung, in 
der vorzüglichen Bewahrung und kaum merklichen Umbildung der hineingewehten 
älteren Kulfurgüter der Beweis, daß dieſe Völker ſelbſt wenig zu ſchaffen imſtande 
ſind, wohl aber rieſenſtark find als Träger ausgebauter und bedeutender Kultur? 
Sit hier nicht der Beweis gegeben, daß es ein großer Fehler iſt, die Leute anzu- 
regen zu eigener geiſtiger Tätigkeit im produktiven Sinne, wo ſie doch überall, wo 
ſie an der Küſte mit unſeren Aulturelementen der Neuzeit beſchenkt werden, nichts 
als fratzenhafte und wenig liebenswürdige Sympkome zeigen? Sollten wir nicht 
imſtande ſein, etwas Beſſeres und Werkvolleres aus dieſen Menſchen zu erziehen 
als Affen?« AR 


Die kapitaliſtiſche Kolonialpolitik kann allerdings beſtenfalls nur ein 


Hoſennegertum erzeugen. Einer ſozialiſtiſchen Kulturpolitik bleibt es vor⸗ 


behalten, die Kulkurſchätze Afrikas zu heben und in Verſchmelzung der Reſte 


vergangener Ziviliſakion mit den Errungenſchaften der europäiſchen Enk⸗ 


wicklung eine neue afrikaniſche Blüte afrikaniſcher Kulkur zu ſchaffen. 
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Zum Roman der Gegenwart. 
Von Joſeph Kliche. 


Diesmal war es Max Dreyer, der wie weiland Arno Holz den Kampfruf 
ertönen ließ und die großen und kleinen Gegenwartsdichter auf das Problem der 
Not der Zeit zu lenken juchte. Beſſer wär's freilich, Herr Dreyer ginge der ganzen 
Kumpanei voran und zeigte durch die Tat, wie und was man hierzulande machen 
ſolle. Denn ſeine Ruferſtimme iſt ſchwach und wird am wenigſten in den Bezirken 
der Mittleren fruchten, zumal anders die »Anerkannken«, wie ſchon der »Vor— 
wärks« mit Recht bemerkte, in Sachen des Verſtehens der politiſchen und ſozialen 
Not über die plaftefte Unfähigkeit verfügen und alſo von vornherein ausſcheiden. 

Ganz gewaltig iſt die Produktion auf bellekriſtiſchem Gebiet angeſchwollen. 
Herbſt und Winter bringen jeweilig Berge von »Werken« von Unbekannten, die- 
weil die »Bewährken« mit abſoluker Regelmäßigkeit zu Zeit und Stunde ihr auf 
Befehl des Verlegers ausgebrütetes Ei pünktlich liefern. Und wer juſt beim beſten 
Willen nichts zeugen konnte, der läßt eine Sammlung feiner früheren Novellen 
zum Bande binden, und unter mühſam geſuchkem neuem Namen prangt alſo dann 
der neue Soundſo im Fenſter der Buchhandlungen. 

Jawohl, in der Bücherproduktion halten wir Deuktſche ſtolzen Schritt, da laſſen 
wir uns nicht jo ohne weiteres an die Wand drücken. Die Bugra beweiſt's. Doch 
es iſt immer das gleiche Signum: Urteile, die man ein paar dutzendmal wiederholen 
könnte. Selten eine beſondere Note und faſt jedesmal das gleiche innere Emp— 
finden: zur Niederſchrift des Buches lag keine beſondere Urſache vor. 

Wir erwähnten oben Arno Holz, den Fackelträger von einſtmals. Heute 
ſehen wir nirgends mehr ſpärliche Reſte von jenem Charakter des »Buchs der Zeit, 
das er ſchrieb, als ſie, vom ſozial durchglühten Hauche der Zeit gekrieben, zu uns 
kamen, die jungen Liferafurrevolufionäre um die Wende der Neunzig. Wie ſtill 
iſt er doch geworden, der »Berliner Zola« Max Kretzer! Sein »Meiſter 
Timpe« gab einſt den Erfrakt der Zeit, ein Buch in dieſem Sinne von liferar- 
hiſtoriſcher Bedeutung. Gewiß, ſtiliſtiſch-wirkungsvoll kann es ſich mit Thomas 
»Andreas Vöſt« und Greinz' »Gerkraud Sonnweber« nicht meſſen, aber es verriet 
doch, wie ſein Schöpfer ſeiner Zeit ins Herz geſchauk. Ein paar Dutzend Romane 
hat er wohl feitdem geſchrieben, aber je ſpäter es wurde, um fo ſpärlicher floß die 
Kraft des Geſtaltens bei Meiſter Kretzer, der in dieſen Junikagen ſechzig wird. 
Abſolut erledigt und ausgepumpt ſcheink er. Er war einmal! 

Nehmen wir einen anderen aus der weiten Flur: Wilhelm Hegeler. Was 
waren doch das einſt für Hoffnungen und gar erſt für ein Geſchrei, als die »Neue 
Welt« vor neunzehn Jahren ſeine »Mukter Berka« in ihren Spalten druckte. 
Später zeugten dann der »Ingenieur Horſtmann« und der »Paſtor Klinghammer« 
von dem Können des Menſchenſchilderers Hegeler. Gewiß war das kriminaliſtiſche 
Moment in dem Aufbau beſonders des letzteren Buches vorhanden, aber doch in 
gutem Sinne. Eine Reihe Mittelmäßiges kam dann, und jetzt liegen wieder zwei 
Bücher von ihm vor: ein Novellenband »Eros« und ein Roman »Die Leidenſchaft 
des Hofrats Horn« (3 Mark und 4 Mark bei Fleiſchel in Berlin). Der erſte Band 
bringt manch gute Beobachkung, die der Verfaſſer in paſſende Worte kleidete und 
zu »inkereſſanten« Geſchichten formke. Freilich iſt auch harmloſes Backfiſchgeplauder 
im Sinne des Appelſchnukdichters darunker, auch wird von kalten, den MWordſtahl 
ſchwingenden Frauen geſprochen. Zeilenarbeiten, die aus der »Jugend«, der 
»Garkenlaube« und der »Berliner Zeitung am Witkag« in den roten Einband 
hüpften. Noch weniger vergleichbar mit dem hervorgehobenen früheren Schaffen 
Hegelers will mir fein neueſter Roman ſcheinen. »Die Leidenſchaft des Hofrats 
Horn« für feine Schwägerin iſt weder zum Problem geſtaltet, noch iſt das Ganze 
zu einem Kunſtwerk geformt. Erſteres war bei dem harmloſen, jo oft verbrauchten 

Stoff wohl auch kaum möglich. Der Hofrat iſt ein braver Mann, der wirklich kiefe 
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Seelenkämpfe nicht kennt und deſſen Leidenſchaft zu einer nebenbei recht gut ge- 
zeichneten Schauſpielerin aus ſogenannker guter Familie ſehr problematiſcher Natur 
iſt. Der der Sache beigegebene operekkenhafte Hofklatjch wird dem Leſer erſt recht 
nicht imponieren, und fo bleibt ſchließlich nichts übrig als ein gewöhnlicher Kon- 
verſatkionsroman mit ſpannendem Geſpräch, zum Abdruck unterm Strich für die 
bürgerliche Provinzpreſſe geeignek. Im übrigen konſtakieren wir gern, daß Hegeler 
in Entwurf und ſprachlicher Ausarbeitung ſich von bedenklichen Mitteln fern- 
gehalten hat. 

Von Georg Hirſchfeld, den als Dramatiker Hauptmann einſtens den 
einzigen ehrlich Mitſtrebenden genannt hat, find dieſen Winker nicht weniger als 
drei große Romane erſchienen. Ich greife einen heraus, von dem rührig angekündigt 
wurde, daß er die Tragödie des größten Schauſpielers der Gegenwart behandle. 
»Nachwelt« (bei Cokta in Stuttgart) heißt das Buch, und den Roman eines Starken 
nannte es fein Verfaſſer. Einen Schauſpieler als Romanhelden zu zeichnen, dünkt 
mir nicht gerade eine leichte Sache; die Pſyche des Mimen iſt immer ein wenig 
kompliziert, nicht einfach knorrig wie Hermann Stkegemanns elſäſſiſche Typen. 
Trotzdem iſt es Hirſchfelds Charakkermalerei beinahe gelungen, eine gute Figur von 
den Brekkern in fein Buch zu heben. Auch die ſelbſt küchtigen Bühnenkünſtlern an⸗ 
haftende Überſchwenglichkeit mit ihrem meiſt kraſſen Egoismus iſt gut getroffen, 
und wem ſie nicht ſympathiſch, der klage nicht den Aukor, ſondern das Modell an. 
Da wir in dem Buche auch einen argen Theakerſkandal mit Hausſchlüſſelkonzert 
und Ohrfeigenſchlagen erleben, und der von gehäſſigen Elementen ausgepfiffene 
Dichter ſich hernach in die einſiedleriſche Skille des Rieſengebirges flüchtet, will uns 
die Erinnerung an die Freie Bühne und deren in dieſem Herbſt fälliges Jubiläum 
von neuem kommen. Aber ſchließlich literariihe Reminiſzenzen auszugraben iſt hier 
und heute nicht unſer Amt. Hirſchfelds Buch iſt übrigens des Leſens werk. | 

Schlagen wir weiter nach im großen Katalog, fo finden wir noch manchen guten 
Wann, den die Götter einſtmals zu ihrem Dienſte beſtimmt, deſſen Geſtaltungskraft 
indes längſt verſagt hak. Die Revue der Berufenen iſt ſchnell paſſierk. Die Großen 
ſind nur noch auf dem angeblichen Wege, das Land der Griechen zu ſuchen, mit 
dem Erfolg, daß ſie es in den allermeiſten Fällen nicht finden. Und die bisherigen 
Kleinen, die Nachfahren glorreicher Zeiten, wenn man nun ſchon einmal will, fie 
find Fremdlinge auf den Feldern, aus deren fettem Boden die Kraft quillt, von 
denen aus die Not der Zeit am beiten zu ſtudieren iſt. % 

Man ſollte meinen, daß gerade Deutichland heute den Herd für den politiſchen 
Roman abgeben könnte. Trotzdem iſt Leere, ſoweik das Auge ſchweift. Noch fehlt 
uns der neue große Roman, der ins politiſche Getriebe der Gegenwark hinein 
leuchtet. Als der Nakhuſius wenig blankes angebliches Rächerſchwerk erſchien, 
ſtieß man hier und da ins Horn, als ſei die Zeit der Erfüllung da, und doch iſt es 
nur ein Buch, das zwiſchen dem Geiftesprodukt des Peker Ganker und den angeb⸗ 
lichen Lebensbüchern der Lilly Braun die mittlere Linie hält. Der künſtleriſche 
Schauer des politiſchen Lebens, der Umformer des ſozialen Zeifgehaltes in künſt⸗ 
leriſche Werke und Werke fehlt uns, und daß er uns fehlt, bafiert auf der Tatſache 
der politiſchen Indifferenz unſerer Beſten und ihres Anpaſſens an den bürgerlichen 
Markt. Es gibt eben nicht viele Künſtler, die wie Walter v. Molo im Schillerwerk 
von ſich ſagen können, daß fie ihr Werk ſchaffen mußten, weil ihnen ein gewaltiger 
Skoff in Fleiſch und Blut übergegangen und alſo zum abjoluten Seelenerlebnis 
wurde. 

Freilich, von dem Geſtalker des großen Zeikromans verlangt man mehr als N 
bloßes Aufgehen in reinem Kunſtwerk. Dazu gehörk neben Erkennen und Können 
auch der Muk und der Markk und nicht in letzter Linie das — 
in die Hände des Prolekariers. 
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Max Rubner, Über moderne Ernährungsreformen. München und Berlin 1913, 
Verlag von R. Oldenbourg. 80 Seiten. 


Die Arbeit iſt ein Abdruck eines Auffaßes, der im »Archiv für Hygiene« ver- 
öffentlicht worden iſt. Es iſt eine Polemik gegen Chikkenden und Hindhede, 
die »Ernährungsreformer«, die ein niedriges Eiweißminimum und wenig Fleiſch 
predigen. Die Abfuhr, wie die Ernährungsreformer ſie hier von erſter fachmänniſcher 
Seite erfahren, iſt geradezu vernichtend. Wir ſehen ganz ab von der rein mekho— 
diſchen Kritik, die Rubner an den Verſuchen von Chikkenden und Hindhede übt und 
mit der Rubner nachweiſt, daß zahlreiche Schlüſſe, die Chittenden und Hindhede aus 
ihren Verſuchen gezogen haben, völlig aus der Luft gegriffen find. Vieles, was in 
ihren Verſuchen methodiſch einwandfrei iſt, iſt wieder falſch gedeuket, zu Schlüſſen 
verwertet, die vor anderen Tatſachen der Ernährungsphyſiologie nicht ftandhalten 
können. Aber auch wenn man gelten läßt, daß man mit weniger Eiweiß und ohne 
Fleiſch wirklich auskommen kann, wie Chiktenden und Hindhede das nicht als die 

erſten nachgewieſen haben, jo iſt damit doch noch nicht gefagt, daß dieſes Minimum 
die Grundlage für ein allgemeingültiges Koſtmaß fein darf: denn »Fälle mit nie- 
drigen Eiweißwerken find faſt immer nur bei Berufsklaſſen von anerkannt ſchlechker 
ſozialer Lage mit ausgeprägten Erſcheinungen der Unkerernährung gefunden 
worden! 

Rubner weiſt darauf hin, daß die ganze, »Ernährungsreform« von Hindhede mit 
ihrer ſtärkeren Bekonung der pflanzlichen Nahrungsmittel gegenüber dem Fleiſch 
nichts anderes iſt als die Ideologie des Bauern: „as ganze Regime iſt 
nichts weiter als ein aus der däniſchen Bauernkoſt heraus- 
gewachſener Vorſchlag einer äußerſt nüchternen Koſt.... Wir 
ſehen, Rubner ſcheut nicht davor zurück, gewiſſe ernährungsphyſiologiſche Theorien 
in ihrer Bedingtheit durch die ſoziale Struktur der Geſellſchaft aufzufaſſen. Jede 
Lehre, jede Theorie wächſt aus einem beſtimmken Kreiſe katſächlicher Erfahrungen 
heraus. Und wer nur die Bauernkoſt zum Gegenſtand feiner kakſächlichen Erfah- 
rungen hat, der kann nicht anders als die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, 
wenn er ſich vor dem »Luxus« des Fleiſchkonſums in der Stadt fieht. Wer aber die 

ſozialen Funktionen des Fleiſchkonſums erkennt, der wird nakürlich ganz andere 
ernährungsphyſiologiſche Theorien aufſtellen. Und mit Recht jagt Rubner: »Hind- 
hede wektert gegen die Ernährungstheorekiker und hält ſich ſelbſt für einen emi- 
nenken Prakkikus. Er iſt aber eigentlich einer der Schlimmſten der erſten Sor ke... 
Hindhedes Koſt würde, fo ſcheint es, mit einem Schlage wohl bei den meiſten 
Nationen alle Nahrungsſorgen der großen Maſſe beſeitigen, denn Brot und Kar- 
koffeln im weſenklichen zu beſchaffen, dazu reichen wohl die Einkünfte aller jener, 
welche arbeiten wollen und können. Bisher aber ſprechen alle unſere Erfahrungen 
gegen eine ſolche Wirkung. Wenn man jene durch die Ernährungsſtatiſtik genügſam 
bekannten Fälle der Literatur herausſucht, wo es ſich um niedrigen Eiweißkonſum 
handelt, kann man faſt ausnahmslos eine fleiſch- und animalienarme Koſt mit 
reichlich Karkoffeln als Haupknahrung finden. In Großſtädten braucht man nicht 
lange nach Leuken zu ſuchen, bei denen Brok und Karkoffeln die Haupknahrung 
find; das iſt die kypiſche Armenkoſt. Die Erfahrung lehrt uns weiter, daß dieſe 
Volksſchichten leider nicht die Kunſt beſitzen, ſich mit den niedrigen Eiweißmengen 
einer ſolchen Koſt im Gleichgewicht zu halken. . .. Die Regel iſt die Unterernährung, 
ein Verluſt von Organmaſſe, Krafkloſigkeit und Leiſtungsunfähigkeit. Man braucht 
nur einen Blick auf die Armſten der Bevölkerung zu werfen, um zu ſehen, wie bei 
überwiegender Karkoffelkoſt der Körper herabkommk. Wir haben ſolche Zuſtände 
inmitten des platten Landes auftreten ſehen, wo die alte beſſere Bauernkoſt durch 
Verkauf der Wilch nach den Städten ſich geändert hat und die Karkoffel, natürlich 
unter Fektzugabe, ihren Einzug gefeiert hat. Die Wirkung iſt die, daß die Bevölke- 
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rung in ihrer körperlichen Tauglichkeit zurückgeht. ... Eine reizloſe, einförmige 

Koſt bedeutet für die große Maſſe des Volkes eine eminente Gefahr, denn bei dem 
berechtigten Wunſche nach Genußmitkeln pflegk unweigerlich der Schnaps ſeine 
Ernte zu halten.« So darf Rubner feine Polemik gegen die »prakktiſchen« Vor⸗ 


ſchläge von Hindhede, weniger Eiweiß und weniger Fleiſch zu eſſen, mit folgenden 


Worken beſchließen: »Die Hindhedeſchen Ideen bedeuken alſo für die große Maſſe 
keine Löſung eines ſozialen Problems, fie werden nie adoptiert werden, weil die 


Ernährung unerträglich wäre, und wir wünſchen es nicht, weil wir zur Genüge 
wiſſen, wohin dieſe Ark der Ernährung körperlich führt; keine Monokonierung der 


Koſt, ſondern eine Verbeſſerung derſelben mit nakürlichen Mitteln iſt unſer Ziel. « 
Was bleibt nach alledem von den »Reformen« der Herren, die gegen den Luxus 


des Fleiſchkonſums wektern, noch übrig? 6 
Dieſe Arbeit von Rubner iſt nur für den Fachmann geſchrieben, und ſie kann 


von Laien nicht verſtanden werden. Was ſie an Anregungen in ernährungsphyſio⸗ 


logiſchen Fragen bringt, iſt gewaltig groß. Wir können uns nur freuen, daß die 
moderne Ernährungsphyſiologie einen Fachmann wie Rubner unker ihren Ver- 
krekern hat. Lipſchüß. 


Dr. H. Domack, Der Genoſſenſchafktsſozialismus. Leipzig, Möhrings Verlag. 


128 Seiten. f 


Der Titel des Buches läßt ſchon vermuten, wo das Werk hinauswill. Es iſt 


neuerdings in akademiſchen Kreiſen faſt zur Mode geworden, das Konjumvereins- 
weſen vor den Karren der Gegnerſchaft des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu 
ſpannen. Ganz ſo viel nimmt fich der Verfaſſer ja nicht vor; fein Genoſſenſchafts⸗ 


ſozialismus ſoll aber immerhin eine Weiterbildung und Korrekfur der Marxſchen 


Lehren und Theorien fein. Herr Domack hat einmal geleſen, daß man nur die bri- 


kiſche Konſumgenoſſenſchaftsentwicklung zu ſchildern braucht, um zu wiſſen, was in 


Deutſchland beziehungsweiſe in anderen Ländern in den nächſten zwanzig bis 
dreißig Jahren zu kun iſt. Eine Schilderung der engliſchen Konſumvereinsgeſchichte 


iſt gewiß eine löbliche und inkereſſante Aufgabe, um die ſich der Verfaſſer in der 


erſten Hälfte ſeines Buches auch redlich und fleißig bemüht. Nur ſind die Schlüſſe, 
die er aus dieſer Enkwicklungsgeſchichte zieht, recht gewagt und willkürlich. Er 
glaubt in den engliſchen Konſumvereinen das Inſtrumenk gefunden zu haben, das 


den politiſchen Klaſſenkampf der Arbeiter erſetzt, ihn daher überflüſſig macht. Der 
zweite Teil des Buches beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit dieſem Thema und 


verwickelt den Verfaſſer in die kurioſeſten Gedanken und logiſche Widerſprüche. 


An das Ende der Einleitung feiner Schrift ſtellt er zunächſt den Satz, daß ſein 


Genoſſenſchaftsſozialismus »die Ausfiht zu einer geſunden Kritik des wiſſenſchaft⸗ 


lichen Sozialismus eröffnek«. Den Pionieren der engliſchen Konſumvereine in den 


vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unterftellt er, daß fie »der Glaube an 


die Idee der Erlöſung aus den Händen des Kapitalismus« dazu beſtimmt habe, ohne 


Klaſſenkampf die Konſumenken friedlich zu organiſieren«. Wer aber heute dieſem 
Glauben huldigt — der »wohl Berge verjegen kann«, wie Dr. Domack ſehr ſchön 
ſagt —, der befindet ſich in einem ungeheuren Irrkum. Gerade die Entwicklung 
der Verhältniſſe in England beweiſt, daß ſelbſt die glänzendſte, zu höchſtmöglicher 
Blüte gediehene Genoſſenſchaftsbewegung dem Kapitalismus nichts anzuhaben 
vermag. Wie grandios der Irrkum des Verfaſſers in dieſer Beziehung iſt, zeigt 
folgender Satz, mit dem er das Kapitel über den »Genoſſenſchaftsſozialismus als 
ſozialiſtiſches Syſtem« beginnt: »Die Macht der Unternehmer, Händler und Grund- 
rentner würde in dem Augenblick zuſammenſinken, in dem die Konſumenken als 


organifierte Macht den Kapitaliſten enkgegenkreten würden.« Der Begriff »Konſu⸗ 


ment« hat da heilloſe Verwirrung angerichkek. Zu den Konſumenken gehören doch 
nicht allein die Arbeiter, ſondern alle Menſchen. Der Verfaſſer ſtützt ja ge- 
rade feinen Genoſſenſchaftsſozialismus darauf, daß unter den Konſumenken als 
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ſolchen die Klaſſengegenſätze aufgehoben find und alle miteinander in ſchiedlich— 
friedlicher Weiſe auf die Überwindung des Kapitalismus hinarbeiten können. Das 
heißt, die Unternehmer und Angehörigen der beſitzenden Klaſſe ſollen als Waren- 
verbraucher gegen ihr eigenes Inkereſſe, das der Erhaltung der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft, wirken! Man muß ſchon ganz »unbefangen« fein, um derarfige Logik 
ernſt zu nehmen. Das ſetzt aber der Verfaſſer voraus, wenn er fagt: »Da der Wirk— 
ſchaftsgrundſatz die Kardinalfrage der ganzen Konſumenken-Produkkionsgenoſſen— 
ſchaften bildet, können Angehörige aller Parteien unbeſchadek ihrer ſonſtigen An- 
ſichten ſich mit dem Gemeinwirkſchafksgedanken ſolidariſch erklären.« Er ſetzt hier 
ohne weiteres die »Gemeinwirkſchaft« eines Konſumvereins gleich mit der des 
Staates, der Geſellſchaft im allgemeinen. Am beſten und eindeukigſten find feine 
Abſichtken und Anfichten zu erkennen in folgendem Satze: »Im Gegenſatz zur kapi- 
kaliſtiſchen Wirkſchaft will der Genoſſenſchaftsſozialismus auf der Baſis der Kon- 
ſumenkenorganiſakion reich und arm zu gemeinſamer Arbeit vereinigen, die Geſamk— 
heit in den Beſitz der makeriellen Produkkionsgüker bringen und mit ihrer An- 
wendung allen das Emporſteigen zu höherer Kulkur ermöglichen. Auf der Baſis 
der Konſumentkenorganiſation ſchwinden die Klaſſenunter⸗ 
ſchiede als Beſitzunterſchiede.« Und eine Seite weiter heißt es, daß der 
Klaſſenkampf der Gewerkſchaften und der Partei in dieſer jo konſtruierken Gemein— 
wirtſchaft san Bedeukung verloren hak«. Ferner: »Man beginnt zu erkennen, daß 
ſich auch auf neukraler Wirktſchafks grundlage der Konſum- 
"anftalten die ſozialiſtiſche Geäſellſchaft aufbauen laſſe 
Die Klaſſenunkerſchiede fallen. Glücklicherweiſe iſt dieſe Erkennknis 
noch nicht auf die Arbeiterklaſſe übergegangen, und die Enkwicklung ſorgt ſchon 
dafür, daß das nicht geſchiehk. Der Verfaſſer iſt in ſeinem Gedankengang nur kon— 
ſequent, wenn er weiker behauptet, daß der »politiſch farbloſe Konſumenkenkampf 
. . . vor dem politiſchen Klaſſenkampf den Vorrang hate. 

Man kann ſich nach dieſen Proben vorſtellen, wie es in dem Buche mit der 
Kritik des Marxismus und wiſſenſchaftlichen Sozialismus beſtellt iſt. Domack iſt ſo 
gütig, der politiſchen Arbeikerbewegung für die Zukunft nicht jede Bedeukung ab— 
zuſprechen. Er ſtellt ſie ſich als eine Ark Mikkel zum Zwecke der Förderung des Ge— 
noſſenſchaftsſozialismus vor. Partei und Gewerkſchaften ſollen ihre Mitglieder den 
Konſumvereinen zuführen, und ihre Verkreker haben die Aufgabe, in den öffenk— 
lichen Körperſchaften für den Genoſſenſchaftsſozialismus zu wirken. 

Die in dem Buche aufgeſtellte, nicht mehr neue Theorie führk in die Irre, ſie iſt 
grundfalſch. Auch die Konſumgenoſſenſchaften haben allen Grund, ſie abzulehnen. 
Denn es wird ihnen damit viel mehr zugemuket, als ſie leiſten können und wollen. 
Im übrigen enthält das Buch eine Menge wertvolles Material. Auch die Stellung 
der ſozialdemokrakiſchen Parkei zur Genoſſenſchaftsfrage iſt in der Haupkſache ge- 
ſchichtlich richtig dargeſtellt. G. Fleißner. 


Martin Anderſen Nerd, überfluß. Roman. Überſetzt von Hermann Kiy. 
München, Albert Langen. 468 Seiken. 5 Mark. 


Von allen Nexöſchen Büchern, die nach dem ſtarken literariſchen Erfolg des 
»Pelle« in deutſcher Überſetzung herauskamen, iſt dieſe neueſte Erſcheinung das 
ſtärkſte Werk und dem Stoffe nach eine Ark Antipode des Pelle. Während ſich 
im Pelle ein Proletarier mit gefunden Sinnen und derben Gliedern zum Licht 
durchkämpft, ringt hier ein kranker Bourgeoisſproß um Lebensinhalt und Lebens- 
kraft. Karl Bauder iſt das morſche Kind einer hohlen Ehe, das Opfer einer jener 
Schnürpuppen, die zu kokekt find, um geſunde Kinder auszutragen. Er flieht die 
elterliche Wohnung, verkriechk ſich weltmüde in den Peſſimismus feiner jehsund- 
zwanzig Jahre und erſtarkt allmählich an den gefunden Weib- und Muktergefühlen 
der rejolufen Hausfrau Hanſen und ihrer Tochter. Wie »Pelle der Eroberer« das 
volle, pralle, in allen Nähten knackende Leben ſelbſt iſt, jo läßt ſich auch die Ten- 
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denz dieſes Buches nicht auf eine Formel bringen. Der Sinn und Widerſinn des a 


Daſeins, die Komik und Tragödie des Menſchenkums läuft zweibeinig-plaſtiſch über 


die Blätter. Karl Bauder, der körperlich wurmſtichige Schwächling, er erſtarkt und 


bleibt leben, den athlekiſchen Aage Sörenſen wirft ein Bazillus ins Grab. Aages 


Mutter zeigt ſich lebensküchtig, ſolange ihr Mann krinkk und finkt; fie wird hy⸗ 
ſteriſch, als ſich Vaker Sörenſen zum Ankialkoholismus bekehren läßt, zum Ab⸗ 


ſtinenzwirt avanciert und die Geſchicke des Hauſes ſelbſt lenkt; und als ſie nach 
einer kragikomiſchen Durchbrennerei wieder ins normale Gleis kommt, entwickelt 
er ſich langſam zur Flaſche zurück, um am Lebensabend in die Bälge der Schnaps- 
orgel zu kreken wie in feinen. ſüffigſten Zeiten. Wie über Karl Bauders Tagen 


düſtere Tragik ſpinnt, ſo ſind Sörenſen und andere komiſche Geſtalten von einem 


Humor umglänzt, der mit ſeiner geſtaltenden Kraft über Dickens' beſte Leiſtungen 
hinausreichk. Wie Dickens läßt auch Nexö von feinen Geſtalten aus ſcharfe ſati⸗ 
riſche Schlaglichter auf manche faulige Erſcheinung dieſer Geſellſchaft fallen, gloj- 


jiert den Spießer, bürgerliche Ehemoral und ſexuelle Verlogenheit. Hinter all dem 
bunten Gekriebe jedoch recken ſich ſchwer und hoch die ewig alten, ewig neuen 
philoſophiſchen Fragen auf, die der kranke Bauder umgrübelt: Wozu dieſes Leben? 
Was iſt der Sinn des Lebens? »Es mußte doch irgendetwas geben, das erreicht 
werden follte, wenn's auch nur ein Rhythmus, eine Schönheitsforderung war! Eine 
Forderung zur Einhaltung der Linien mußte es doch geben, ſo daß wenigſtens die 


Erfüllung der Anlagen des einzelnen — guter oder ſchlechter — verlangt werden 
konnte....« Das Leben kennt keinen Zweck, antworket der Dichter. Das Leben 


hat kein Ziel über Leben, Sterben und Wiederaufſtehen hinaus; es ſchafft Über- 


r 


fluß, um vergeuden zu können. Und mit dieſer alten Wahrheit legt Nexö dem | 


Leſer eine andere Erkennknis zwiſchen die Zeilen: Das Leben hat den Sinn, den 
wir ihm zu geben verſtehen. 


nl 


»Überfluß« enkſtammt einer Periode, da unſere Literatur unter dem Einfluß 
individualiſtiſcher Seelenſchmerzen lit. Bauder iſt ein Typus des krankhaften 
Selbſtzerſtocherers. Aber die Meiſterſchaft, mit der Nexö wechjelvolles, bunkes 


Leben um den grübelnden Peſſimiſten gruppiert, zeigt den großen ſozialen Ver⸗ 


künder. R. Grötzſch. 


4 


Chr i ſti an Cornsliſſen, Theorie de la valeur, avec une refutation de a 
Rodbertus, Karl Marx, Stanley Jevons et Böhm-Bawerk (Theorie des Wertes, 


zugleich eine Widerlegung von Rodberkus, Karl Marx, Stanley Jevons und 
Böhm-Bawerk). Zweite Auflage. Paris 1913, M. Giard & E. Briere. 476 Seiten. 


Wenn Marx darangeht, die ökonomischen Geſetze des Kapitalismus zu unker⸗ 


ſuchen, ſieht er ſich einer ungeheuren, in ſtekem Auskauſch befindlichen Warenmaſſe 
gegenüber; das iſt fein mit ſicherem Beobachkerkakk gewählter Ausgangspunkt. 
Cornéliſſen dagegen beginnt feine Werktheorie mit einer Reihe von Definitionen 
und mit einer Erörterung des Wortes und Begriffs »Wert«, aus der er dann nach 


nn 


ſcholaſtiſcher Methode allgemeingültige Werkgeſetze ableiten will, von denen die im 
Kapitalismus geltenden bloß ein Spezialfall find. Er unterjcheidet: Gebrauchswerk 
(valeur d’usage), Erzeugungswerk (valeur de production), wovon der Arbeitswert 
(valeur de travail) ein Spezialfall iſt, und Taufchwert (valeur d’echange); überall 


krennk er dann weiter den »perſönlichen« vom »ſozialen« Werk. Die ausführlichen 


Kapitel über den Gebrauchswert enthalten eine im allgemeinen gelungene Wider⸗ 


legung der Theorien von Böhm-Bawerk und Jevons. Dagegen iſt es gewiß ein 


Unfug, wenn ſich ein Nationalökonom damit abgibt, den Nutzen der verſchiedenen 


Güter zu klaſſifizieren, was offenbar Sache der Ethik, der Medizin, der Waren⸗ 


kunde uſw. iſt und wobei natürlich für die Erkenntnis der wirkſchaftlichen Vor⸗ 
gänge nichts herausſchauk. Cornéliſſen aber behauptet, der Gebrauchswert habe 


einen »Einfluß« (influence) auf den Tauſchwerk, und als Beiſpiel führt er nun — 


Monopolpreiſe an. Der hohe Rheinweinpreis ſoll auf einen Einfluß des Gebrauchs- © 
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wertes zurückzuführen fein! Dieſer unglückliche Gedanke, die materiellen Eigen- 
ſchaften einer Ware mit ihrer Seltenheit zuſammenzuwerfen, läßt Cornéliſſen Marx 
völlig mißverſtehen. »Innerhalb des Auskauſchverhältniſſes der Waren gilt ein Ge- 
brauchswerk gerade ſoviel wie jeder andere, wenn er nur in gehöriger Propor- 
tion vorhanden iſt« G Kapital«, I, 1), beſagt doch, daß bei jedem Tauſche eine be- 
ſtimmte Quantität einer beſtimmten Ware erforderlich iſt. Cornéliſſen aber findet 
darin ein Zugeſtändnis an die Geltenheitstheorie, indem er von der »Proporkion« 
ſpricht, »in der ſich die Ware auf dem Markte anbietet« (S. 144). Überhaupt er- 
ſcheint ihm das Monopol als die große Takſache, die die Marxſche Werklehre 
widerlege, und in dem Drang, das Monopol unter ein ökonomiſches Geſetz zu 
bringen, verirrt er ſich dazu (S. 155), für die Induſtrie ein der Grundrenkentheorie 
nachgebildetes Geſetz aufzuſtellen, wonach die Preiſe durch die Koſten der »unter 


den ungünſtigſten kechniſchen Verhältniſſen erzeugten, aber doch noch notwendigen 


Waren beſtimmt werden.« Nakürlich muß er (S. 342) zugeben, daß ein derarkiger 
Monopolwerk nur ſelten und ausnahmsweiſe bei induſtriellen Produkten auftritt. 

Der Tauſchwerk ſoll ſich nach Cornéliſſen aus dem Gebrauchs- und dem Er- 
zeugungswerk »zuſammenſetzen« (S. 257). Auch hier iſt offenbar die Abſicht, den 
Tauſchwert mit dem Marktpreis gleichzuſetzen und ihn, der vom »Erzeugungswerk⸗ 
(unjerem »Tauſchwerk«) ſich dann nakürlich unkerſcheidet, unter feſte Geſetze zu 
bringen. Seite 317 wird Preis als Tauſchwert, in Geld ausgedrückt, definiert. Man 
wird nun ein Lächeln nicht unterdrücken können, wenn uns krotz alledem die 
»Gelegenheitspreiſe« als »Durchbrechung« (inflexion) des »allgemeinen Markt- 
preiſes« vorgeführt werden. Trotz der gewaltigen Umwälzung der Terminologie iſt 
es alſo auch Cornéliſſen keineswegs gelungen, was ſeiner Natur nach nie gelingen 
kann, rechtlich-politiſche Machtfaktoren wie das Monopol und individuell-kul- 
kurelle Faktoren wie die Liebhabereien mit dem Kern des Tauſchwerkes, der 
geronnenen Arbeitszeit, auf eine Gleichung zu bringen. Dieſe Unmöglichkeit gibt 
ſchließlich auch Cornéliſſen unter dem milden Namen einer »difficulté« zu. Und in 


der abſchließenden Zuſammenfaſſung erfährt der Marxiſt zu ſeinem Troſte wörklich 


folgendes: »Der Erzeugungswerk bleibt für die große Maſſe der Waren 
das weſenkliche Element des Tauſchwerkes.« Das ganze Ergebnis der Corneliſſen— 
ſchen Unkerſuchung iſt alſo, daß den in die freie Konkurrenz hineinragenden Mo— 
nopolverhältniſſen zuliebe die eigentlichen kapitaliſtiſchen Werkgeſetze als Spezial- 
fälle hingeſtellt werden. 
Eine fühlbare Lücke des Corneliſſenſchen Buches iſt ferner das Fehlen irgend— 
einer Lohn- oder Mehrwerkkheorie, durch die allein erſt ſein Begriff des »Profits« 
deutlich werden könnte. Der inkereſſankeſte Teil des Buches find die beiden aus- 
führlichen Kapitel (17. und 18.) über die Truſts, in denen der preisſteigernde, kon- 
ſumenkenfeindliche Charakter dieſer Monopolform recht anſchaulich hervortritt. 
Wenn wir auch die Theorie Corneéliſſens für einen mißglückten Verſuch halten, 
die nichtökonomiſchen Momente der Preisbildung aus einer Werklehre heraus zu 
begreifen, jo erfordert doch die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß er viel Scharfſinn 
und Mühe auf dieſen Verſuch verwendete und mit den üblichen, dem Eigenkums- 
problem ängſtlich ausweichenden Bourgeoistheorefikern nichts zu kun hak. Den 
Namen eines fruchtbaren und fördernden Buches können wir dieſer »Theorie 
de la valeur« nicht zugeſtehen, aber der eines 0 0 und ehrlichen ſoll ihr nicht 
beſtritten werden. P. Brunner. 


Zeilſchriflenſchau. 


In der »Azione Socialiſta« vom 20. Juni veröffenklicht Jvanoe Bon omi 


einen langen Arkikel über »Die jüngſten Ereigniſſe und der Sozialismus in Ikalien«. 


Der bekannte reformiſtiſche Schriftſteller ſetzt zunächſt auseinander, daß der 


Generalſtreik im Falle eines neuen Konfliktes zwiſchen Polizei und Volk eine zwi- 
ſchen Konföderation der Arbeit und ſozialiſtiſchem Parkeivorſtand ſeit Monaten 
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verabredefe Sache war. An feinem Ausbruch wäre alfo nichts zu verwundern. 
Dagegen wäre es befremdend, daß der reformiſtiſche Flügel in der Parkei, der 
unfer der Führung Turakis im Jahre 1904 fo energiſch gegen den Generalſtreik 
Stellung nahm, nicht gegen das Abkommen eingekreken iſt. Teils aus Gefühls- 
gründen, keils wegen des Fonds von rebelliſcher und gewaltſamer Geſinnung, der 
in den italieniſchen Maſſen liegt, iſt der Generalſtreik ſeit dem Jahre 1904 nach 
jedem Polizeiexzeß angewandt worden, wie nach der Ermordung Ferrers und als 
Proteſt gegen die Kriegserklärung. So hat man aus der Praxis die Theorie und 
aus der Anwendung die Norm abgeleitet. Und obwohl heufe die Leiter der Kon- 
föderation der Arbeit ſehr guk die Arbeikerbewegung der anderen Kulkurländer 
kennen und wiſſen, daß der Generalſtreik von dieſer verurkeilt wird, erfolgte die 
Order zum Ausſtand gerade von der Konföderation ſelbſt. Allerdings wollte man 
der Bewegung nur den Charakter einer Prokeſtkundgebung verleihen. Dieſe Auf- 
faſſung ſtellt eine Ark Vermittlung zwiſchen der vernünftigen Arbeiterbewegung 
der anderen Länder und der italieniſchen Impulſivikät dar. Nun hat fi aber dies- 
mal die Bewegung nicht überall in den Grenzen einer Kundgebung gehalten, jon- 
dern hat in der Romagna und in den Marken den Charakter des Aufftandes an- 
genommen. Bonomi erklärt dies einmal aus der wirkſchaftlichen Beſchaffenheit 
dieſer Gegend, in der Handwerkerkum und kleines Pachk- und Halbparkſyſtem vor- 
herrſchen. Daher ſind die Marken und die Romagna reich an Republikanern und 
Anarchiſten. Um gegen das Vordrängen der Sozialiſten Fronk zu machen, haben 
dieſe beiden Parteien ſich miteinander verbunden. Auf dieſe Weiſe iſt der anar- 
chiſtiſche Glaube an die ſchaffende Gewalt auf die Republikaner übergegangen, die 
bei jeder Volksbewegung darauf hoffen, die Republik zu verwirklichen. In ſeiner 
politiſchen Auffaſſung ſteht das Volk der Romagna heuke noch auf dem Standpunkt 
der achtundvierziger Jahre. Jeder Generalſtreik der letzten Jahre hat dieſe Hoff- 
nungen geweckt: der Umfang und die Tiefe des jetzigen Streiks hat verſtärkk und 
für ganz Italien ſichtbar werden laſſen, was bisher als ſchwacher und mißlungener 
Verſuch unbeachket blieb. Die Frage iſt alſo nur: Wodurch war diesmal der 
Generalſtreik jo umfaſſend und forkreißend, daß er in der Romagna die Aufitands- 
bewegung zutage kreken ließ? Als Antwort auf diefe Frage weiſt Bonomi auf die 
Haltung des »Avanki« hin. Dieſer hätte unter der Führung Muſſolinis keinen 
anderen Zweck verfolgt als den, den Maſſen eine revolutionäre Seele zu geben. 
Begünſtigt wurde er dabei durch die Situation, die der Krieg geſchaffen hakte. Troß- 
dem iſt der große Einfluß Muſſolinis, eines jungen, erſt ſeit wenigen Jahren in die 
Bewegung gekrekenen Mannes, um jo merkwürdiger, als die italieniſche Partei 
vom Jahre 1900 bis 1912 bis auf eine kurze Ferriſche Parentheſe vorwiegend 
reformiſtiſch war. Für Bonomi iſt der Einfluß Muſſolinis durch die Stellung de⸗ 
dingt, die ihm die Partei als Chefredakteur des »Avanki« gegeben hat (was un⸗ 
zweifelhaft richtig iſt), aber dieſer Einfluß iſt nicht der, den die heutige revolutionäre 
Partei errungen hat, ſondern er wurde vielmehr von den Reformiſten in den zwölf 
Jahren ihrer Herrſchaft, in denen ihnen mehrfach der Eintritt in ein Winiſterium 
angeboten wurde, allmählich errungen. Somit verfügt der »Avanti« heute über eine 
Kraft, die weit über die Anziehungskrafk der Ideen hinausreicht, die das Blatt jetzt 
vertritt. Ebenſowenig wie Muſſolini, Valera und Genoſſen die Stadtverwaltung 
von Mailand hätten erobern können ohne die Namen von Urreformijten wie 
Maino und Bonardi, fo wenig hätten fie das italieniſche Prolekariat zu einer Auf 
ſtandsbewegung drängen können ohne das Preſtige gemäßigter Politiker der Partei. 

Wie lange wird aber dieſe merkwürdige Situation für die Revolutionären an- 
halten? Hier macht Bonomi wohl nichk mit Recht dem Zenkralorgan den Vorwurf, 
alle Einwände der Reformiſten ſchlankweg kokzuſchweigen, und fragt ſich dann, ob 
Turati und Prampolini fortfahren werden, die Aufſtandspropaganda des »Avanki⸗ 
auf ihre Verankworklichkeik zu nehmen. Wenn fie das nicht wollen, würde es mik 
der romankiſchen Politik der legten Monate ſchnell zu Ende fein: im anderen 
Falle müffe man neue fruchkloſe Aufſtände erwarten. 
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Zum Schluſſe bekont Bonomi, daß man in den heutigen modernen Großſtaaken 
nicht mehr durch einen Generalſtreik die Republik ſchafft: die Wiege der fran- 
zöſiſchen Republik ſei in Sedan zu ſuchen, nicht auf den Straßen von Paris oder 
Lyon. Wollte man nun gar die Verwirklichung des Sozialismus von einer ſolchen 
Aufſtandsbewegung erwarken, ſo verließe man den Boden des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus, um ganz in das Reich der Ukopie überzugehen. 

Unter dem Zitel »Urfachen und Wirkungen« behandelt Genoſſe Treves in 
der »Critica Sociale« vom 16. Juni dasſelbe Thema. 

Die Illuſionen des heufigen revolutionären Individualismus, der in Italien jetzt 
das Parteiſteuer in der Hand hält, gefallen ſich darin, die unverkennbare Stei— 

gerung der proletariſchen Proteſtaktionen in Italien als eine Folge der revolutio— 
nären Agitation anzuſehen. In der wachſenden Bereitſchaft der Maſſen zu gewalt- 
ſamen Kundgebungen ſehen fie den Ausdruck des bewußken Willens der einzelnen 
und überſehen die tiefere Grundlage, nämlich die wirkſchaftlichen Takſachen, als 
deren Spiegelbild dieſer Wille erſcheint. Seit Italien ſich auf den Weg des Impe— 
rialismus begeben hat, hat auf jeden imperialiſtiſchen Vorſtoß eine Maſſenbewegung 
geantwortet, von den Aufſtänden der ſizilianiſchen Landarbeiter im Jahre 1894 bis 
zum jüngſten Proteſtſtreik. Immer haben die gleichen Urſachen die gleichen Wir- 
kungen hervorgebracht. Der kieferen und umfaſſenderen ökonomiſchen Kriſe ent— 
ſprach diesmal auch eine kiefere und umfaſſendere Volksbewegung. Außerdem hat 
der Krieg nicht nur die wirtſchaftliche Grundlage für eine Aufſtandsbewegung ge- 
liefert, ſondern ihr auch den Elan gegeben. Treves meint hier, daß viele Exzeſſe der 
Streiktage, die man als Werk von Delinquenken gebrandmarkt hat, eine Folge der 
Verherrlichung des kriegeriſchen Geiſtes wären, jenes Heroismus, der zum größfen 
Teil auf Roheit hinauslief. | 

Gegen den Zuſammenhang zwiſchen Wirtſchaftskriſe und Krieg wende man 
ein, daß die Kriſe ſich über ganz Europa ſowie Nord- und Südamerika erffrecke. 
Es läge aber auf der Hand, daß die Vergeudung von anderkhalb Williarden die 
allgemeine Kriſe gerade für Italien beſonders drückend machen mußke. Außerdem 
empfände das italieniſche Proletariat auch den Rückſchlag der internationalen 
Kriſe, weil dieſe ihm das Sicherheitsventil der Auswanderung verſchließt. 

Dann kommt Treves auf die beſonderen Verhälktniſſe zu ſprechen, durch die das 
ikalieniſche Proletariak zum Aufſtand neigt. Die Behörden genießen in Italien 
weder Anſehen noch Achkung. Wan ſieht in ihnen nur die ſyſtemakiſierke Gewalt— 
kat, für die es keine Gerechtigkeit gibt. Nicht ein einziges Mal find die an einer 
Prolekariermetzelei ſchuldigen Poliziſten oder Karabinieri verurkeilt worden. Außer- 
dem ſeien Elend und Arbeitsloſigkeit und Hunger überall gewalttätig. Die Predigt 
der Sozialiſten, die von der Gewalktak abrät, wird nur im Umkreis der organiſierken 
Arbeikerſchaft gehört. »Jenſeits iſt die formloſe und unbewußke Maſſe, die in die 
Kirche geht und zu den Demonſtrakionen, die den Huk vor dem Herrn abzieht, die 
heute den Streikbrecher ſpielt und morgen den Srreilbrecher kotſchlägt, die die 
Stimmen der Sozialiſten bei den Verſammlungen überſchreit, die den in den Krieg 
ziehenden Soldaten zujubelt, um fie mit Steinwürfen zu empfangen, wenn fie zurück- 
kommen: dieſe Maſſe iſt die erſte beim Generalſtreik und die letzte, die ihn aufgibt, 
fie iſt empfindſam und roh, heroiſch und feige, revolutionär und reaktionär, je nach 
den Umſtänden, den Tagen, den Skunden, je nach dem Wilieu, das ihren Bewe- 
gungen den Stempel aufdrückt.« 

Wenn die ſozialiſtiſche Internationale ſich in Amſterdam dem Generalſtreik 
gegenüber ſo mißtrauiſch verhielt, ſo war dafür auch die Erwägung ausſchlag— 
gebend, daß dieſer Streik den Maſſen einen Einfluß verleiht über das Maß hinaus, 
in dem die prolekariſche Organiſation fie zügeln und lenken kann. In den Staaten 
mit befchränkter Organiſation lieferk der Generalſtreik die organifierte Arbeiter- 
ſchaft der unorganiſierken Maſſe aus und dieſe wieder den aufrühreriſchſten und am 
meiſten unzurechnungsfähigen Elemenken. Iſt der Generalſtreik in enkſcheidender 
Stunde das Vorſpiel zum Aufſtand, dann führt er dieſe Menge mit ihrem ver— 
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zweifelten Heroismus zu Ruhm und Sieg. Handelt es ſich aber nur um eine von 
der Organiſation gewollte Prokeſtkundgebung, dann wird dieſe durch den Einfluß 
der unorganiſierten Menge von ihrem Zwecke abgelenkt. So hat der letzte Streik, 
der als Proteſt gegen einen Prolekariermord beabfichfigt war, zu zahlreichen an- 
deren Prolefariermorden geführt, jo daß er permanent werden müßte, wollte man 
für jeden dieſer Morde einen anderen Generalſtreik proklamieren. 5 
Treves lobt dann das Vorgehen der Konföderation der Arbeit, die dem Streik 
ein Ende geſetzt hat, ehe er die ihm von der Organiſation gezogenen Grenzen über- 
ſchritt. Überall, wo Partei und Gewerkſchaften ſtark find, vor allem in den großen 
Zentren, wurde der Generalſtreik auf die Order hin ſofort abgebrochen. In den 
kleinen Städten dagegen, zu denen die moderne prolekariſche Gedankenwelt nicht 
gedrungen iſt, konnte die Illuſion auftauchen, durch einen Aufſtand eine geſchicht⸗ 
liche Entſcheidung herbeizuführen. So haben wir das paradoxe Schauſpiel erlebt, 
daß der Generalſtreik, der den höchſten Ausdruck prolekariſcher Entwicklung dar⸗ 
ſtellen ſollte, ſich in kleine lokale Aufſtandsſzenen verkrümelte, die von der einheif- 
lichen Organiſation des Staates und von der hapitaliſtiſchen Produkkionsform ab⸗ 
ſahen, um unbewaffnet und ohne Vorbereitung eine politiſche Umwälzung zu pro- 
klamieren. Der Sozialismus kann dies verſtehen, weil er das wiſſenſchaftliche 
Studium der Bedingungen darſtellt, unter denen ſich die prolekariſche Befreiung 
vollzieht, aber weil er es verſtehk, muß er auch einſehen, daß dieſe Bewegung nicht 
ſozialiſtiſch ift. Es handelt ſich mehr um eine präkapitaliſtiſche als um eine antikapi⸗ 
kaliſtiſche Revolte. | 
Im »Avanki« vom 22. Juni wendet ſich Genoſſe Muſſolini gegen die, die 
ihm aus der Verherrlichung des Generalſtreins einen Vorwurf gemacht haben. um 
Tage nach einer jo umfaſſenden Bewegung wie der vom 10. bis 14. Juni hätte er 
keine andere Sprache führen können. Hätte man etwa von ihm erwartet, daß er 
ſich den Kopf mit Aſche beſtreue, um eine Sünde zu büßen, auf die er ſtolz war? 
Hätte man gewünſcht, daß er nachträglich einen Teil der Bewegung desapouierk 
hätte? 
Revolutionen macht man nichk mit Glacéhandſchuhen. Das zeigt die Geſchichke 
der Kommune, in der ſich Lächerliches und Tragiſches, Gemeines und Edles miſchen. 
Trotz aller Gewalttaten der Kommune hal Marx damals dem ganzen bürgerlichen 
Europa ſein: »Es lebe die Kommune!« ins Geſicht geſchrien. Natürlich wäre es be⸗ 
quem, ſich ein Hinkerkürchen offen zu halten und zu ſagen: »Was das Proletariat 
tuf, vertrete ich, was die Canaille kut, nichk.« Das iſt aber abſurd. Die Plebejer auf 
dem Avenkin wurden ſicher Canaille geheißen, ebenſo die Träger der franzöſiſchen 
Revolution und die Kämpfer für die ifalienifche Unabhängigkeit. »Auch wir haben 
einen Jacques Bonhomme, der zur Canaille gehört, wie das Wittelalter ihn hakte, 
aber es iſt immer derſelbe Menſch, der durch die Jahrhunderke die ſchwere Bürde 
ſeines Elends krägt, ſeines Leidens und ſeines unbeſiegbaren Ideals der Befreiung. 
Wir ſagen es mit ruhiger Bewußtheit: Von dem letzten Generalſtreik decken wir 
mit unſerer Verankworklichkeit das Gute und das Böſe, das Proletariat und die 
Canaille, die Legalität und die Geſetzwidrigkeit, den Proteſt und den Aufſtand. Und 
darum haben wir nach beendekem Kampfe nicht unſere roke Fahne eingezogen, jon- 
dern fie noch kühner flaktern laſſen als Einigungszeichen für unſere Freunde und 
als Drohung für unſere Feinde: gleichzeitig als Verſprechen und als Trutzzeichen. 
Waffenſtillſtand haben wir das Ende genannt, efwas anderes kann es nicht ſein. 
Oder iſt vielleicht in unſeren Reihen jemand, der ftatt Waffenſtillſtand den Frieden 
zwiſchen Proletariat und Bourgeoiſie will, der, ſtakt den eben begonnenen Kampf 
forkzuſetzen, müde und enktäuſcht von feinem Poſten zu deferfieren Luſt hal? 0 
Oda Olberg. 


Berichligung. In Nr. 14, S. 637, Zeile 6 von oben muß es ſtakt: »von ee 
ordnungs wegen« heißen: von Geſinnungs wegen. 8 


Für die Redaktion verankworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Ein einſamer Jubilar. 
Berlin, 18. Juli 1914. 
Wenn einmal die europäiſche Revolution an die Türen des 
Berliner Schloſſes klopft, wirft ſich ihr Herr v. Bethmann Hollweg 
enkgegen und ruft: Zurück von hier! Wir haben ja die Schulregu— 
lative geändert und das Schillerfeſt doch noch erlaubt! 
Jean Bapkiſt v. Schweitzer, 1860. 

HW. 1 anders er dazu in dieſen krüben Zeitläuften ſonderliche Luſt 
verſpürte, hat Herr v. Bethmann Hollweg dieſer Tage in der Stille ſeines 
Gutes Hohenfinow eine Ark Jubiläum feiern können: ein halbes Jahrzehnt 
iſt verſtrichen, ſeit er, um uns hark auszudrücken, als Kanzler des Reiches 
Steuerruder ergriffen hat, und in der neudeukſchen Herrlichkeit, in der Mi⸗ 
niſter ſchneller dahinwelken als die Blumen auf dem Felde, ſind fünf Jahre 
an dieſem Poſten ſchon eine Friſt, die ſich zu feiern lohnt. Aber find dem 
ſozuſagen leitenden Mann die Preßſtimmen zu ſeinem Jubeltag in die Hände 
gefallen, ſo wird ſeine Jubelſtimmung raſch verflogen ſein, denn noch die 
wohlwollendſten Artikel bringen nur ſauerſüße Verlegenheiksphraſen, und 
das beſte Lob erſchöpft ſich in dem merkwürdigen Eingeſtändnis, es ſei in 
dieſen lezten fünf Jahren zwar nicht gut gegangen, aber es häkke ſchließlich 
doch noch ſchlechter gehen können. Andere Blätter gar nehmen zu der fa— 
kalen Ausrede ihre Zuflucht, ein halbes Jahrzehnt ſei eine allzu kurze Weg- 
ſtrecke, um ein ſchlüſſiges Urteil über das Weſen eines Staatsmannes zu er- 
lauben. 

Hätte es damit ſeine Richtigkeit, es wäre ſchlimm genug, denn ein Mi- 
niſter, der ſeit ſechzig Monden der oberſte Beamte des Deutſchen Reiches 
und der preußiſchen Monarchie iſt und auch vordem recht im Vordergrund 
der politiſchen Bühne agierke und deſſen Geſichkszüge krotzdem nicht ſcharf 
umriſſen aus den Schatten herauskreten, muß notgedrungen eine Null, ein 
Nichts fein. Aber wir »Nörgler von Beruf« wenigſtens wollen ſo eilferkig 
nicht den Stab über einen Wann brechen, der es gewiß nicht leicht hat. 
Sicherlich iſt Herr v. Bethmann Hollweg, wie er in der Bekrachkung feiner 
Zeitgenoſſen daſteht, ein hinreichend geſcheiter Kopf, der manchen ſeiner kon- 
ſervativen und liberalen Kritiker mühelos um mehrere Naſenlängen ſchlagen 
würde, und noch ſicherer iſt er ein anſtändiger Charakter, deſſen Hände ſo 
rein ſind wie ſein Herz. Die ſchlafloſen Nächte, von denen er als von ſeinem 
Berufsleiden im Parlament ſprach, darf man ihm ohne weiteres zugeſtehen, 
was er auch kut, er handelt ſteks im guten Glauben, und wenn die euro- 
päiſche Revolution an die Türen des Berliner Schloſſes klopft, wirft ſich 
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ihr Theobald v. Bethmann Hollweg wie ſein Ahne Woritz Auguſt v. Beth- 
mann Hollweg in dem oben angeführten Satz Schweitzers ehrlich entſetzt und 
ehrlich erſtaunt entgegen: Zurück von hier! Wir haben ja die Reichsverfiche- 
rungsordnung geſchaffen und den Leuknank v. Forſtner doch noch nach 
Bromberg verſetzt! 

Dieſem Moritz Auguſt v. Bethmann Hollweg gleicht unſer Theobald 
überhaupt in den großen Linien feines polikiſchen Charakkerbildes. Einer 
alten Frankfurter Börſendynaſtie enkſtammend, der beſonders die Beſor⸗ 
gung der erſten öſterreichiſchen Staatsanleihen unker Maria Thereſia 
Scheuer und Keller gefüllt hakte, Preuße nicht durch den Zufall der Geburt 
und nicht durch das Muß der Eroberung, ſondern durch die Neigung des 
Herzens, war Woritz Auguſt als Rechkslehrer an preußiſchen Univerfitäten 
auf den Spuren Savignys, des Begründers der hiſtoriſchen Rechksſchule, 
gewandelt, bis ihn das Jahr 1848 in den politiſchen Kampf riß. Wenn er 
auf dem Junkerparlamenk des gleichen Jahres auch in dem Wüten gegen 
die Revolution mit den verbohrteften Oſtelbiern an einem Strick zog, jo hieb 
er doch nicht in allen Fragen der inneren Politik mit den Ultras vom Schlage 
eines Kleiſt-Retzow und der Gebrüder Gerlach in ein und dieſelbe Kerbe, und 
als die Gegenrevolution wieder feſt im Sattel ſaß, kam es ſehr bald zu einem 
Zerwürfnis zwiſchen den ganz wurzelechten Junkern und dem weſtdeutſchen 
Bankierſprößling: jene wollten ſtramm vor Jena und Auerſtedt in die gol⸗ 
dene Zeit der Erbunkerkänigkeit zurück, dieſer dachte nicht weſenklich vor die 
Märzbarrikaden zurückzugehen und auch mit den neu aufkommenden Mäch⸗ 
ken wenigſtens zu liebäugeln, jene verfrafen blank und bar die Grundrente, 
dieſer geſtand auch dem Kapitalprofit das Seine zu. Aber kro dem Bethmann 
Hollweg im »Preußiſchen Wochenblakt« und ſeiner Partei eine Standarte 
gegen die waſchecht mittelalterlichen Kraukjunker aufwarf, er ſtand doch auf 
dem Boden der Reaktion, lediglich ein Konſervakiver von etwas abgeblaß- 
kerer Farbe als jene, und ſchier eine unverdienke Ehre war es, wenn bei der 
arithmekiſchen Abſchätzung der Winiſter der »Neuen Ara« Kleiſt-Retzow 
über ihn vermerkte: ½ konſervakiv, ½ liberal. Mik dieſem Liberalismus 
ſtand es nämlich wie mit dem des geſamten Minifteriums der »Neuen Aras, 
nur ſoſo, und bei ſeinem Scheiden aus dem Amt konnte Woritz Auguſt von 
forfichriftlihen Taken wirklich nur anführen, daß er die Schillerfeier von 
1859, die nicht eine literariſche, ſondern eine politiſche Kundgebung des er- 
wachenden Bürgertums war, ſchließlich doch noch unter Achzen und Stöhnen 
erlaubt habe. 

Wenn Theobald mit Morig Auguſt in vielem jo weſensverwandt 
ſcheint, jo mag das an der Ahnlichkeit der Familienzüge liegen, aber daß er 
dieſe Weſensverwandkſchafk ſich auswirken laſſen kann, liegt an der Ahn 
lichkeit der politiſchen Verhälktniſſe damals und heute. Sowohl die Männer 
an der Spitze wie Manteuffel als auch die gemäßigt konſervativen wie 
Bekhmann Hollweg ſahen damals, gewißt wie fie waren, ein, daß eine Rück⸗ 
kehr zu dem Patrimonialſtaak vor den Skein-Hardenbergſchen Reformen 
ein Unding war, und daß es nicht anging, die Bourgeoiſie, der ein unerhörker 
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wirkſchaftlicher Aufſchwung die Segel blähke, ganz und gar vor den Kopf 
zu ſtoßen. So blieb die Magneknadel des Regierungskompaſſes zwar 
dauernd nach dem Nordpol der Reaktion gerichtet, aber man lavierte doch 
hin und her, dem erhabenen Vorbild gefreu, das zur gleichen Zeit der 
dritte Bonaparte in Frankreich darbok. Ahnlich verhält es ſich mit dem 
fünften Kanzler des Deukſchen Reiches. Reakkionär und konſervakiv ge- 
ſtimmt, kann er doch nicht die volle Zufriedenheit derer erringen, die auf 
Oſtelbiens Klitſchen haufen, denn regieren, wie es den Weſtarp und Olden- 
burg vorſchwebt, wäre im zwanzigſten Jahrhundert eine Tollhauspolikik, 
die von heute auf morgen das Reichshaus an allen vier Ecken in Brand 
ſteckte. Aber, von der Arbeiterklaſſe ganz zu ſchweigen, erfreut ſich der 
Herr auf Hohenfinow auch nicht des ungekeilken Wohlwollens der Bour— 
geoiſie, denn beſchränkte er ſich darauf, den Handlanger der Großinduſtrie 
und Großfinanz zu ſpielen, jo rückte mit geſchwungenen Miftgabeln ein 


krutigliches Junkeraufgebok gegen ihn heran. So kaumelt der Reichskanzler, 
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in dem glücklichen Wahn befangen, daß er über den Parkeien ſchwebe, in 
Wahrheit zwiſchen den Parteien hin und her und iſt, ohne feſtes Ziel vor 
ſich, ohne ewige Sterne über ſich, nur ein kläglicher Lavierer, nur ein mit⸗ 
leidheiſchender Forkwurſtler. Als fein Vorgänger auf dem Kanzlerſeſſel 
ſich in einer ähnlichen Schaukelpolitik zwiſchen den Parkeien gefiel, ſchrieb 
das die kurzſichtige Weisheit der bürgerlichen Parteien dem ſpieleriſchen 
Temperament des Herrn v. Bülow zu. Nun gibt es ſicherlich kaum enk— 
gegengeſetztere Perjönlichkeiten als Bülow und Bethmann: wenn jener 
känzelke, ſtolpert dieſer, wenn jener zwikſcherke, murmelt dieſer, wenn jener 
mit Zitaten arbeitete, jo dieſer mit Paragraphen, wenn jener ein Feuille 
koniſt war, jo dieſer ein Pedant, und wenn jener einem Friſeur glich, nicht 
nur in der Geſchicklichkeit, mit der er einzuſeifen verſtand, ſo dieſer einem 
Oberlehrer, nicht nur durch die Hilfloſigkeit, die er angeſichts des kobenden 
Parlaments kundgibt. Wenn bei ſolcher Weſensverſchiedenheit die Politik 
von Vorgänger und Nachfolger ſich ähnelt wie ein nicht mehr friſches Ei 
dem anderen, jo beſtätigt das wieder einmal die Richligkeit des hiſtoriſchen 
Materialismus, wie denn das Work von Karl Marx über den drikken 
Napoleon jo gut für Bethmann gilt, wie es auf Bülow angewandt wurde: 
»Die widerſpruchsvolle Aufgabe des Mannes erklärt die Widerſprüche 
ſeiner Regierung, das unklare Hin- und Herkappen, das bald dieſe, bald 
jene Klaſſe bald zu gewinnen, bald zu demütigen ſucht und alle gleichmäßig 
gegen ſich aufbringt. | 

Aber wenn Herr v. Bethmann Hollweg auch wie das Mädchen aus der 


Fremde dem Früchte, dem Blumen auskeilt, jo kommt die Feudalklaſſe mit 


dem nahrhafteren Teil dieſer Gaben weit beſſer weg als die Bourgeoiſie. 
Die Verfaſſung Elſaß-Lothringens hat er zwar gegen den Willen der Junker 
durchgeſetzt, aber der Mann, der verächtlich von den verflachenden Ten- 
denzen des demokrafifchen Wahlrechts ſpricht, betrachtet ſich zugleich als 
den Totengräber der preußiſchen Wahlrechtsfrage. Die Beſitzſteuern hat 
er aus der Hand des Reichstags entgegengenommen, aber an der Zoll— 
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wucherpolitik läßt er nicht rükteln. Und er hat auf die Mißtrauensvoten der 
Parlamentsmehrheit fröhlich gepfiffen und in der Zaberner Angelegenheit 
die Verfaſſung auf den Offiziersdegen ſpießen laſſen und mit den Polen- 
enkeignungen Ernſt gemacht und dem deutſchen Volke die ungeheuerlichſte 
Wehrvorlage aufgehalſt, und den Pantherſprung nach Agadir hat er ſo gut 
verantwortlich gezeichnet wie wir ihm den Herd der Schlafkrankheit, nicht 
bei feinen Reden im Reichstag, ſondern in den Sümpfen am Kongo zu ver- 
danken haben. 

Was aber Junkerbluk in den Adern hat, kobt am meiſten gegen den 
melancholiſchen Pedanken auf dem Kanzlerſeſſel, weil er gegen den Umſturz 
nicht die nötige ſtarke Fauſt zeige. Aber ach! Theobald v. Bekhmann Hollweg 
kuk redlich, was er kann. Zu klug, in plumpen Ausnahmegeſehen nach Bis- 
marckſchem Mufter fein Heil zu ſuchen, ſtrebt er auf UAmwegen zum Ziel: 
die Verfolgung der Arbeikerjugend- und ⸗ſporkvereine, die neuen Streik 
verordnungen, die Sozialiſtenheze und werleumdung in der Regierungs- 
preſſe und nicht zuletzt der neue ſcharfe Kurs der Juſtiz gegen ſozialdemo⸗ 
kratiſche Führer ſind Teile eines Ausnahmezuſtandes, den er in Preußen 
und im Reich über die ſtärkſte Partei des Landes verhängt. Geſchadet aller- 
dings hal er ihr damit nicht, und wie Herr v. Bekhmann Hollweg nach fünf 
Jahren Kanzlerſchaft als einſamer Jubilar daſteht, von keiner Partei ge- 
ſtützt, von keiner geliebt, von keiner für unerſetzlich gehalten, gedenkt nur 
die Sozialdemokratie mit einer Art von Wohlwollen deſſen, daß er in der 
Geſchichte einſt als der Kanzler des roken Viermillionenſieges und der 
hunderkelf roten Reichskagsmandake weiterleben wird. Mag er darum noch 
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fünf Jahre in der Wilhelmſtraße hauſen oder bald ſchon den Möbelwagen 


beſtellen, uns iſt beides gleich: uns nämlich müſſen alle Kanzler zum Beſten 
dienen, weil wir die Enkwicklung ſind, von der eine Thronrede durch den 
Mund Bethmann Hollwegs kündeke, day fie nicht ſtille ſteht! 
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Die Maifeier. 
Von H. Laufenberg. 


Der amerikaniſche Arbeitsbund beſchloß auf ſeinem im Dezember 1888 
zu Stk. Louis abgehaltenen Kongreß eine große, am 1. Mai 1890 zu ver⸗ 
anjtaltende Kundgebung für den achkſtündigen Normalarbeitsfag. Die fran- 
zöſiſchen Syndikatskammern und Korporakivgruppen griffen den Gedanken 
auf. In ihrem Namen und im Sinne jener Enkſchließung beantragte der 
Delegierte Lavigne auf dem internationalen Sozialiſtenkongreß zu Paris 
vom Juli des folgenden Jahres die Organiſierung von jährlich wieder- 
kehrenden Demonſtrakionen, und zwar jollten die Arbeiter allerwärts ihre 
Forderungen gleichzeitig erheben. Der Kongreß fraf dem Ankrag begeiſterk 
bei. Da die Berückſichtigung der Landesverſchiedenheiken ſich von jelber 
gebof, ſei die Kundgebung einer jeden Nation in der durch die Landes- 
verhältniſſe bedingten Ark und Weiſe ins Werk zu ſetzen. 

Die Maifeier ſollte in erſter Linie prakkiſchen Zwecken dienen. Vor 
zwanzig Jahren, meinte Bebel im Hinblick auf die Arbeiterſchußforde⸗ 
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rungen des Kongreſſes, deren wichkigſte die Forderung des Achtſtundenkags 
war, ſei ein großzügiges Programm der prakkiſchen Arbeit noch nicht mög- 
lich geweſen. In Erwarkung des nahen Zuſammenbruchs der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft beſchäftigte ſich die ſozialiſtiſch denkende Arbeikerſchaft vor- 
wiegend mit der Theorie. Nunmehr erkenne fie die Gewißheit jenes Zu- 
ſammenbruchs, zugleich aber auch die Widerſtandsfähigkeit der Bourgeoiſie 
und die ungenügende eigene Organiſakion. »Die prakkiſchen Fragen, die 
Fragen nach dem, was ſogleich geſchehen ſoll, um unmiktelbaren Nutzen zu 
ſchaffen, drängen ſich in den Vordergrund, und ſie haben dazu um ſo mehr 
ein Recht, als ſie eine eminenke Werbekraft beſitzen, die Arbeiterklaſſe 
mehr und mehr in die ſozialiſtiſche Strömung hineinziehen und ſo dem 
Sozialismus die Wege bahnen.« Die Demonſtrakion richkeke ſich an Unter- 
nehmerfum und Geſetzgebung zugleich. Indem fie die Arbeiterklaſſe der ein- 
zelnen Länder und der ganzen Welt zu ſammeln und wider die nakionalen 
und internationalen Mächte des Kapitals zuſammenzuſchließen beſtrebt 
war, dem Gedanken der Klaſſenſcheidung und des Klaſſenkampfes auf brei- 
tejter Grundlage Ausdruck gab, ſollte fie die Vorbedingungen ſchaffen 
helfen, die in abſehbarer Zeit die Erringung des Achkſtundenkags ermög- 
lichen würden. Der Schwerpunkt der Demonſtrakion lag jomit nicht und 
konnte nicht liegen im unmittelbaren Erfolg der Arbeitszeikverkürzung, er 
lag in der politiſchen und organiſakoriſchen Propaganda, in der Förderung 
und Feſtigung der Organijafionen. In Deukſchland zumal verbanden ſich 
politiſche und gewerkichaftlihe Zwecke von Anbeginn aufs engſte. Trotz des 
Sozialiſtengeſezes halte die Gewerkſchafksbewegung im Verlauf der acht— 
ziger Jahre an Boden gewonnen. Aus den 25 Zenkralverbänden und 5 lo- 
kalen Fachvereinen mit rund 49 000 Mitgliedern, die es einer von Geib 
verfertigten Stakiſtik zufolge 1877 gab, waren 53 Zenkralvereine und 5 
durch Verkrauensleuke zenkraliſierte Gewerkſchaften mit 301000 Mit- 
gliedern geworden. Die Jahre nach 1887 waren eine Periode ſchärfſter 
Lohnkämpfe, unter denen der Bergarbeiterſtreik von 1889 beſonders her— 
vorragt. Nach dem Falle des Sozialiſtengeſetzes galt es, die Gewerkſchafts— 
bewegung in die Breite zu führen, ihr neben der politiſchen Klaſſenbewe— 
gung den Platz einer ſelbſtändigen, gleich machkvollen Kampfbewegung zu 
erringen, um jo mehr, als ſich in der Stellung des Bürgerkums zum Ar- 
beiterfchug ein Wandel vorbereitete. Gemäß den Rezepten des Freiherrn 
v. Skumm beruhte Bismarcks ſoziale Fürſorge auf Kranken-, Unfall- und 
Invalidenkaſſen. Als aber die Sozialdemokratie, die 1878 500 000 Wähler 
muſterte, in der Februarwahl von 1890 1427 000 Stimmen erhielt, als die 
deutſche Arbeiterſchaft in den folgenden Jahren unter energiſchen Vor— 
ſtößen einen ſchroffen und erfolgreichen Sammlungskampf begann, gab das 
Bürgerkum der Nokwendigkeit nach, auf geſetzgeberiſchem Wege auch in 
den Produkkionsprozeß zum Zwecke des Arbeiterſchutzes einzugreifen. 

Es lag im Zuge der Verhältniſſe, wenn unter der ſozialiſtiſch denkenden 
Arbeiterſchaft Deutſchlands von Anbeginn die Auffaſſung vorwaltefe, es 
ſolle der 1. Mai »gefeiert«, durch Arbeiksruhe begangen werden. Eine be- 
krächtliche Zahl von Parkeiorken enkſchied ſich denn auch in dieſem Sinne. 
Ihre eifrigſten Befürworker fand die Arbeitsruhe in den Leikern der Ge— 
werkſchaften. Geſteigert wurde die Angriffsluſt durch die hochgradige poli— 
kiſche Erregung, die die Wahlen vom 20. Februar auslöſten, durch den Aus- 
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fall der Stichwahlen, die der Partei auch in den Landdiſtrikken bedeutſamen 
Stimmenzuwachs brachken. Auf der anderen Seite gierke Bismarck nach 
einer Gelegenheit zu einem blutigen Konflikt mit der Arbeiterſchaft. Das 
Eindringen der Sozialdemokratie in das Landprolekariak rührte an die 
Wurzel der Junkerherrſchaft. »Die preußiſchen Generale müßten größere 
Eſel fein, als ich glauben kann, wenn fie das nicht wüßten .., und daher 
müſſen ſie vor Begierde brennen, uns durch eine ſolenne Schießerei auf 
einige Zeit unſchädlich zu machen.« »Wir wiſſen, daß die Generale den 
1. Mai gern zum Schießen verwerten möchten. Dieſelbe Abficht beſtehl in 
Wien und Paris.« So Friedrich Engels in ſeinen Briefen an Sorge. Hatte 
ja das Eingreifen des Militärs in den Bergarbeiterſtreik von 1889 die 
Pläne der Junker und der von Mekallinduſtriellen und Zechenbaronen ge- 
führten Großbourgeoiſie bereits deuklich genug erkennen laſſen. Jetzt boten 
fie alles auf, die Arbeikerſchaft um die Frucht ihres Wahlſiegs zu bringen. 
Durch Provokationen aller Ark ſuchten ihre Preßorgane die Maſſen zum 
Verſuch eines Generalſtreiks forkzureißen, wie denn ſpäter eingeräumt 
wurde, daß in einer Reihe von Großſtädten, jo in Dresden und Berlin, 
das Militär bereit geſtanden hatte und die Regimenkskommandeure für den 
Fall von Straßenkämpfen mik geheimen Befehlen verſehen geweſen waren. 
Gelangen die Pläne, jo war vom Fall des Sozialiſtengeſetzes, war von der 
Eröffnung freierer Bahnen für die Gewerkſchaften und die geſamkte Ar⸗ 
beitkerbewegung vorderhand keine Rede mehr. Nicht minder energiſch lei⸗ 
fete die Großbourgeoiſie wirkſchafkliche Abwehrmaßnahmen in die Wege. Die 
Staatsbekriebe richteten ſich dabei völlig nach ihren Weiſungen. So durfte 
beiſpielsweiſe keiner der von der Privakinduſtrie anläßlich der Maifeier 
Gemaßregelten einem Erlaß des Kriegsminiſters v. Verdy zufolge in den 
Wilitärwerkſtäkten eingeſtellt werden. »Die Direktoren der Fabriken find 
ſeit jeher angewieſen, alle jozialdemokratifchen Elemenke von ihren Ar⸗ 
beitern fernzuhalten, und unterffüßen demgemäß jede Beſtrebung, welche 
dieſe Abſicht zu fördern geeignet ift.« 

Kein Zweifel, daß die innere Situation der Sozialdemokratie Zurück- 
haltung zur zwingenden Pflicht machke. Die Kundgebung der Reichskags-⸗ 
fraktion vom 13. April 1890 empfahl die Veranſtalkung von Abendverſamm⸗ 
lungen, in denen Maſſenpekitkionen an den Reichskag für eine umfaſſende 
internationale Arbeikerſchutzgeſezgebung beſchloſſen und für Stärkung der 
beſtehenden und Gründung neuer Arbeiterorganiſakionen Propaganda ge 
macht werden ſollte. Nur dort möge die Arbeit ruhen, wo ſich dies ohne Kon⸗ 
flikt bewerkſtelligen laſſe. Nun erſchien freilich der durch die Wahlen und die 
Neukonſtituierung der Fraktion verzögerke Aufruf in den meiſten Fällen 
zu ſpät. Arbeiter und Unternehmer hatten ihre Maßnahmen gekroffen. Zum 
anderen goſſen die Provokakionen der Großbourgeoiſie öl ins Feuer. Als 
es klar wurde, daß die Arbeiterſchaft in eine Falle gelockt werden ſollte, war 
es den beſonneneren Elementen nicht mehr möglich, die erbifterfen Maſſen 
zurückzuhalten. So kam es zu jenen umfangreichen und von den Unter- 
nehmern vorbereiteten Ausſperrungen, die die Organiſakionen aufs ſchwerſte 
erſchükterten. Die Hamburger Maurer beiſpielsweiſe mußten eine Aus⸗ 
ſperrung von 13 Wochen über ſich ergehen laſſen. Vor allem wurden die 
Wernkſtellen von den Agitakoren geſäuberk. »Es find Fälle nachweisbar, wo 
einzelne Leute jahrelang auf der ſchwarzen Liſte ſtanden, nur weil ſie den 
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erſten Mai feierten und für deſſen Feier Propaganda machten.« Nächſt 
Berlin wurde namenklich Hamburg auf längere Zeit kampfunfähig gemacht. 

In Würdigung der Sachlage beſchloß der Parkeitag von Halle 1890, die 
Maiveranſtaltungen in allen Fällen, »wo ſich der Arbeitsruhe Hinderniſſe 
in den Weg ſtellen«, auf den erſten Maiſonnkag zu verlegen. In gleichem 
Sinne lautete die Empfehlung der Reichskagsfraktion vom 4. Februar 1891, 
die zudem dahin gewirkt wiſſen wollte, »daß auch für die Zukunft der gleiche 
Tag feſtgehalken wird«. Es gelte nicht nur nach einem außergewöhnlich 
langen Winter und angefichts einer jäh wachſenden Kriſe, die ohnehin 
Sehntaujende aufs Pflaſter werfe, Konflikten mit den Unternehmern aus 
dem Wege zu gehen: die Feier bedürfe eines Tages, der der gejamten Ar- 
beiterklajje die Bekeiligung ermögliche. Die Gewerkſchafkten enknahmen den 
Vorgängen die Lehre, daß, wenn der wirktſchafkliche Kampf mit ſichtbarem 
Erfolg für die Arbeiter geführt werden ſolle, das Haupkaugenmerk für die 
nächſte Zeit auf die Anſammlung größerer Fonds zu richten ſei. Eine be- 
krächtliche Zahl von Städten und Gewerken beſchloß zwar unfer dem 
Zwange der Umſtände, von einer Feier am 1. Mai abzuſehen, dagegen einen 
Teil des an dieſem Tage erzielten Verdienſtes zu jenem Zwecke herzugeben. 
Um die Sammlungen einheitlich zu geſtalten und die einkommenden Gelder 
zu einem Zenkralfonds zu vereinigen, da nur ſo ihre Verwendung eine 
wirkſame ſein könne, gab die Generalkommiſſion der Gewerkſchafken für 
die Maiſammlung Marken aus und forderte die einzelnen Orte auf, in 
öffentlicher Volksverſammlung Kommiſſionen zu wählen und Obleute zu 
ernennen, die die Sammlungen in geeigneter Weiſe vorzunehmen hätten. Auf 
dieſem Wege werde vieles in letzter Zeit Verſäumke ſich nachholen laſſen. 
Wenn auch mancher ſelbſt einen geringen Bekrag nur mik Mühe enkbehre 
und die Geſamkleiſtung nicht die unter normalen Verhältniſſen mögliche 
Höhe erreiche, »ſo dürfen wir doch nicht davor zurückſchrecken, auch einmal 
in einer ungünſtigen Geſchäfksperiode eine größere Summe im Dienſte der 
Allgemeinheit darzubringen«, um den Grundſtein zu legen für den einigeren 
und kräftigeren Kampf wider das Unternehmertum. »Zeigen wir dem Unter— 
nehmerkum, daß wir bereit ſind, nach wie vor für unſere Exiſtenz, für unſere 
Organiſation und die Erreichung eines menſchenwürdigen Daſeins zu 
kämpfen, und daß unſere Opferwilligkeit ebenſowenig wie unſere Prin- 
zipienkreue gelitten hal.« Die Sammlung ergab 81960 Mark und hat in 
der damaligen Situation zur Kräftigung der Gewerkſchaftsbewegung Be— 
krächtliches beigetragen, wurde jedoch nicht wiederholt, da der Kongreß der 
Gewerkſchaften die Anlage ſolcher Fonds für eine Aufgabe der Berufs- 
organiſationen erklärke. 

Wie man vorausgeſehen hakte, wechjelte die Ausführung des Pariſer 
Beſchluſſes mit den Landesverhältniſſen in ffarkem Maße. 

Die engliſche Arbeiterſchaft, die die enkwickeltſten und finanzkräf- 


kigſten gewerkſchaftlichen Organifafionen beſaß, verzichtefe von vornherein 


auf Arbeitsruhe, weil fie ſchwere Konflikte mit der Bourgeoiſie vorausſah, 
deren Erfolg den gewiſſen Opfern nicht enkſprochen häkte, während eine 
generelle Einführung des Achtſtundenkags nur im politiſchen Kampfe an 


den Wahlurnen zu erzwingen ſei. 


In Frankreich ließ der in den wirkſchaftlichen Verhältniſſen des 


Landes wurzelnde Syndikalismus mit feinen ankiparlamenkariſchen und 
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dezenkraliſtiſchen Tendenzen keine kräftigen Organiſakionen aufkommen; 
daher begnügten ſich die franzöſiſchen Arbeikergruppen damit, Depu⸗ 
kationen an die Behörden zu ſenden, um ihnen die Forderungen der 
Arbeiter zu überbringen. »Die Niederlegung der Arbeit kam am 1. Mai 
1890 und 1891 in Frankreich nirgends in größerem Maßſtab vor und blieb 
ſelbſt in Paris weit hinter dem zurück, was man nach den voraufgegangenen 
Agikationen ... erwarten durfke.« Ein erheblich ſpäker unkernommener Ver⸗ 
ſuch, durch eine allgemeine Maifeier den Achtſtundenkag zu erringen, ſchei⸗ 
terte vollends. | 

Anders in Öfterreich. Hier begann im Anfang der neunziger Jahre 
die vom Wahlrecht noch völlig ausgeſchloſſene Arbeiterſchaft politiſch zu er- 
wachen und rüſtete zum erſten Wahlrechtskampf. Unter dieſen Umſtänden 
bof die Maifeier den willkommenen Anlaß, die großſtädtiſchen Maſſen auf- 
zurüffeln und zum Sturme wider Pfaffen- und Adelsregimenkt zu jammeln, 
war ſie für die von der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt kaum berührten werk⸗ 
tätigen Schichten der naheliegende Ausdruck eigener Inkereſſen und eigenen 
politiſchen Wollens. Die deutſche Sozialdemokratie gebe mit dem Stimm 
zettel den gleichen Prokeſt gegen die bürgerliche Geſellſchaft ab wie die 
öſterreichiſchen Demonſtranken am 1. Mai, meinke Singer 1894 auf dem 
Wiener Parteitag der öſterreichiſchen Sozialdemokratie. 

Auch in Rußland — ſeit 1891 begann fie in Ruſſiſch-Polen, ſeit der 
Mitte der neunziger Jahre im eigenklichen Rußland ſich einzubürgern — 
gewann die Maifeier den Charakker einer ſcharfen Demonſtrakion für den 
Erlaß einer Verfaſſung und die politiſche Emanzipation des Volkes. | 

Die deutſche Delegation des inkernakionalen Sozialiſtenkongreſſes zu 
Brüſſel von 1891 wollte enkſprechend der Haltung der deukſchen Partei 
die Maifeier auf den erſten Maiſonnkag verlegt wiſſen. Bei der großen 
Bedeutung freilich, die der Gedanke der Arbeitsruhe für das politiſche Er- 
wachen gewaltiger Arbeikermaſſen in anderen Ländern beſaß, nimmt es 
nicht wunder, wenn der Beſchluß des Kongreſſes nicht allein im enkgegen⸗ 
geſezten Sinne ausfiel, ſondern über den Pariſer Beſchluß in bedeutſamer 
Weiſe hinausging. Der 1. Mai ſei ein gemeinſamer, dem Gedanken des 
Klaſſenkampfes gewidmeker Feſttag der Arbeiter aller Länder zur Bekun- 
dung ihrer Solidarität und der Gemeinſamkeit ihrer Forderungen. »Dieſer 
Feſttag ſoll ein Ruhekag fein, ſoweik dies durch die Zuſtände in den einzelnen 
Ländern nicht unmöglich gemacht wird.« Der Beſchluß verpflichtete nicht zur 
Arbeitsruhe, ſprach fie aber als wünſchenswerke Form der Feier an. um 
nun Zerſplitterung zu vermeiden, empfahl der Parkeivorſtand in einem 
Rundſchreiben an die Verfrauensleufe 1892, die Veranſtaltung der Feier 
von Partei wegen in die Hand zu nehmen. Der Berliner Parteitag vom 
gleichen Jahre unkerſtrich dieſes Vorgehen. Auch in Zukunft ſolle die Lei⸗ 
kung der Feier der Parkei zufallen. Da die Kriſe zunehme, ſei an Prokla- 
mierung der Arbeitsruhe für den kommenden 1. Mai nicht zu denken, die 
Feier daher am Abend zu veranffalten, und da die geſchäfkliche Konjunktur 
ſtets entſcheidend mikſpreche, werde der Parkeitag alljährlich über die Ark 
der Feier beſtimmen. Harknäckiges Feſthalten an einem Beſchluß, weil er 
einmal gefaßt ſei und früher durchführbar geweſen, hieß es in einem Ar⸗ | 
tikel Bebels in der »Neuen Zeit«, »wäre ein Fehler, und in der Politik iſt 
nach Talleyrand ein Fehler ſchlimmer als ein Verbrechen. Das gilt nicht 
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nur von den Fehlern der Regierungen, ſondern auch von den Fehlern der 
Parteien. Das wird man überall beherzigen müſſen, wo man vor der Frage 
ſteht, ob man eine im Vormarſch begriffene Armee offenen Auges einer 
Niederlage auch dann noch entgegenführen will, nachdem ein Hindernis ſich 
gezeigt hat, das zunächſt als unüberſteigbar angeſehen werden muß. Die 
Gegner werden bereitwillig einen Kampf aufnehmen, in dem ſie ſo ſicher 
und ohne Mühe zu ſiegen vermögen. Die Zeiten find ernſt und werden käg⸗ 
lich ernſter. Und da entiteht die Frage, ob ich in ſolcher Zeit für eine ſolche 
Sache Opfer ohne Zahl bringen darf, die unker der Ungunſt der Umſtände 
keine Ausfiht auf Erfolg hat, wenn ich mich dadurch für Kämpfe ſchwäche, 
die gegebenenfalls auf einem anderen Gebiet ganz andere Erfolge in Aus- 
ſicht ſtellen. Videant consules, ne quid res publica detrimenti capiat.« 

Die erſte Maifeier war von den gewernkſchaftlichen Vereinen geleitet 
worden, die zweite von ihnen und der Parkei gemeinſam, die dritte und die 
folgenden lagen in den Händen der Parkei. Über Umſtände und Motive, 
die dieſe Sachlage herbeiführten, iſt kein Zweifel möglich. Es war eine der 
Gewerkſchafksbewegung nützliche und im Sinne ihrer Propaganda liegende 
Löſung. Die Feier gewann ein einheitliches Gepräge und eine feſtere Unter- 
lage, als die Gewerkſchaften ihr derzeit zu bieken vermochten; wohin der 
Einfluß der Partei reichte, trug fie die Propaganda der Arbeitszeitverkür⸗ 
zung und den Gedanken der beruflichen Organiſation. Koſtenfrage und kak 
kiſche Erwägungen ſpielken noch nicht die ſpäter ausſchlaggebende Rolle; das 
Unternehmerkum war vergleichsweiſe ſchwach organiſierk, die Bewegungs- 
möglichkeit für lokale Berufskämpfe noch weit größer als wenige Jahre 
ipäter. Aber jene Wendung war, zumal in der öſterreichiſchen Bruderparkei, 
als Schädigung wichtiger Inkereſſen der Inkernakionale empfunden worden, 
wie denn der Führer der öſterreichiſchen Sozialdemokratie auf dem Ber— 
liner Parteitag der Refolution der deutſchen Parteileitung enkſchieden ent- 
gegenkrat und ihre Annahme zu verhindern krachkeke. Die Rolle der Mai- 
feier im politiſchen Kampfe der ſlawiſchen und öſterreichiſchen Arbeiterwelt, 
die einjegende gute Geſchäfkskonjunkkur und die fie begleitenden umfang- 
reichen und ſcharfen Lohnbewegungen, das Drängen vor allem der eifrigſten 
Verkreter der Gewerkſchaftsidee in der Maſſe der Arbeiter — alles dies 
wirkte zuſammen, um dem Gedanken der Arbeitsruhe auch in Deutſchland 
erneut und raſch größeres Gewicht zu leihen. 

Der internationale Sozialiſtenkongreß von Zürich 1893 gab dem Brüſ— 
ſeler Beſchluß, den er wiederholte, zwei Zuſätze. Der eine, die Kundgebung 
für den Achtſtundentag ſolle »eine Kundgebung des feſten Willens ſein, 
durch die ſoziale Umgeſtaltung die Klaſſenunterſchiede zu beſeitigen und ſo 
den einzigen Weg zu bekreken, der zum Frieden innerhalb jedes Volkes wie 
zum inkernakionalen Frieden führk«, fand die volle Billigung der deutſchen 
Darfeivertreter. Den anderen lehnten fie feiner unglücklichen Formulierung 
wegen ab, gaben jedoch nach der Abſtimmung zu Protokoll, daß fie ſich mit 
dem Inhalt der engliſchen Faſſung, von der fie vorher keine Kenntnis haften, 
einverſtanden erklärt haben würden. Darin wurde es als Pflicht der Sozial- 
demokratie eines jeden Landes angeſprochen, »die Feier des 1. Mai als 
einen Tag der Arbeitsruhe zu erſtreben und die lokalen Organiſakionen in 
ihren Beſtrebungen nach dieſer Richtung hin zu unkerſtützen«. Es war ein 

neuer Schritt vorwärts, wenngleich die deutſche Arbeiterſchafk auch dieſen 
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Beſchluß nicht als Bindung anſah. Wenn in Deutichland, meinte Bebel auf 
dem Kongreß, der Beſchluß der Arbeitsruhe gefaßt werde, habe die Partei 
die Verpflichtung, für würdige Durchführung zu ſorgen. »Und dann wird eine 
Schlacht mit der Bourgeoiſie enkbrennen wie in keinem anderen Lande der 
Welt. Nehmen wir aber dieſen Kampf einmal auf, dann wollen wir auch 
den Tag der Schlacht ſelber wählen.« Gleichwohl wich die Entſchließung des 
Kölner Parkeitags von der bisherigen Haltung der Partei weſenklich ab. 
Da die Wirkſchaftslage allgemeine Arbeiksruhe nicht geſtakte, ſollten die⸗ 
jenigen Arbeiker und Arbeiterorganiſakionen, »die ohne Schädigung der Ar⸗ 
beikerinkereſſen dazu imſtande find, neben den anderen Kundgebungen den 
1. Mai auch durch Arbeitsruhe feiern«. »Wir haben«, jo inkerprekierke 
Singer die Refolution auf dem Wiener Parteitag der öſterreichiſchen So- 
zialdemokrakie, »es nicht in die Hände jedes einzelnen Genoſſen gelegt, für 
ſich zu enkſcheiden, ob feine perſönlichen materiellen Inkereſſen dadurch ver- 
letzt werden, ſondern wir legen den Schwerpunkt der Enkſcheidung auf die 
Interejjen der Arbeikerorganiſationen, auf die Inkereſſen der Partei, indem 
wir jagen, da, wo dieſe Arbeiterinkereſſen, dieſe Inkereſſen der Geſamkparkei 
es geſtakten, da ſoll durch Arbeitsruhe gefeiert werden.... 

Folgerichkig und der veränderten Geſchäftslage entſprechend fehlte in 
der Entſchließung des Breslauer Parteitags von 1895 der Hinweis auf 
die mißliche wirktſchaftliche Situation. Über die Bedeukung der Maifeier noch 
Worke zu verlieren, hieße Waſſer ins Meer kragen, meinke Bebel. »Wir 
können mit Genugtuung konſtatieren, daß im Laufe der Jahre in den wei- 
keſten Kreiſen unſerer Genoſſen das Verſtändnis für die Maifeier immer 
mehr gewachſen iſt und dieſelbe als eine Notwendigkeit für die Partei und 
als eine Kundgebung des Solidarikäksgefühls der internationalen Arbeiter- 
ſchaft bekrachtek wird.« Der Gothaer Parkeitag von 1896 macht es 
ſchlechthin »den Arbeitern und Arbeikerorganiſakionen zur Pflicht«, »überall 
da, wo die Möglichkeit zur Arbeitsruhe vorhanden iſt, die Arbeit am 1. Mai 
ruhen zu laſſen«. An dieſem Skandpunkk hielt die Partei in den folgenden 
Jahren feſt. 


* * 
* 


Aber der beträchtlich größeren Arbeitsruhe ankworkele ſogleich eine 
ſchroffere Gegenwehr der Unternehmer. Bereits das Jahr 1896 ſah erneut 
größere Ausſperrungen, die — jo in der Berliner Eiſeninduſtrie — lang- 
wierige Kämpfe im Gefolge hatten. Auf beiden Seiten wuchſen die Organi- 
ſationen raſch. Aber um jo ſchwerer ließ ſich der 1. Mai erkämpfen. Als 
dann die Konjunkkur wieder umſchlug, als am Ausgang der Depreſſion die 
Krimmitſchauer Ausſperrung vom Winker 1903 den Zuſammenſchluß der 
Unternehmerorganiſakionen und ihre Ausprägung als Kampfverbände rapid 
beſchleunigte, trat — ein kiefgehender Wandel in der Taktik des Unterneh- 
mertums — die Ausſperrung in den Mittelpunkt ſeiner Kampfbewegungen. 
Schon der Bericht des Parkeivorſtandes an den Jenaer Parkeitag 1905 
mußte die auffällig zunehmende Neigung zu Maſſenausſperrungen kon- 
ſtatieren. Im Frühjahr war der im Hamburg-Altonaer Arbeitgeberverband 
ausgeklügelfe und den Scharfmachern in ganz Deukſchland unkerbreitete 
Plan, Maßregelungen nach dem Abe vorzunehmen, in die Öffentlichkeit 
gedrungen. »Bei faſt allen großen Kämpfen ſtehen die Arbeiter nicht mehr 
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dem einzelnen Unternehmer, ſondern immer großen Kapitaliftenorgani- 
ſationen gegenüber, die förmlich mit Maſſenausſperrungen ſpielen.« Es 
ſcheine faſt, als wolle das Unternehmerkum jeden Streik mit Ausſperrungen 
beantworten. »In kurzen Zeiträumen folgten die Ausſperrung der Brauerei- 
arbeiter in Rheinland-Weſtfalen und der dadurch hervorgerufene Bier— 
boykokt, die Ausſperrung der Werftarbeiter an der Unterweſer, die Aus- 
ſperrung der Bauarbeiter in Rheinland-Weſtfalen, die Ausſperrung der 
Metallarbeiter in Bayern, die Ausſperrung der Texkilarbeiter in Sachſen 
uſw.« Während man 1900 erſt 46 Ausſperrungen mit 14 630 Beteiligten 
und 182 806 verlorenen Arbeitstagen bei 600 000 Mark Koſten für die Ge- 
werkſchaften zählte, waren es ihrer 1905 253 mit 144 047 Beteiligten bei 
1797 256 verlorenen Arbeitskagen und 4 493 000 Mark Ausgaben. 

Es verſteht ſich, daß dieſe Sachlage auf die Maifeier zurückwirkke. Die 
Unternehmer benutzten die letztere zur Unterſtützung und Verſchärfung ihrer 
Ausſperrungskakkik. Dabei fielen die durch Maiausſperrungen auferlegten 
finanziellen Opfer weniger ins Gewicht als die Rückwirkung auf Kampf- 
ſlellung und Gefüge der Organifation, Die Arbeiksruhe am 1. Mai diente 
zum Vorwand, den Gewernkſchaften, wie es 1903 den Zimmerern zu Bremen 
geſchah, Kampftarife enkgegenzuſtellen. Taken dies viele Orke zu gleicher 
Zeit, jo ſahen ſich die Organiſakionen auf langen Linien in den Kampf ver- 
wickelt und damit in ungünſtige Poſitionen gedrängt. »Unſere bisherigen 
Erfolge haben wir errungen, weil wir es verſtanden haben, ſtets mit mög- 
lichſt ſchmaler Kampfesfront den Unternehmern enkgegenzukreken. .. .« Die 
Unternehmer der Holzinduſtrie ſchufen ſich durch die Maiausſperrung von 
1907 die Vorausſetzung, den Abſchluß ungünſtigerer Tarife zu erzwingen. 
Da das Unternehmertum ſich auf den zur ſelben Zeit wiederkehrenden 
Kampf von langer Hand vorzubereiten vermag, gelang es ihm wiederholt, 
die Organiſakion zu lockern. »Nicht felten wurden die bekannkeren Leute, 
die Verkrauensleute in den Werkſtäkken, die als Rädelsführer ſeikens der 
Unternehmer ſowieſo angeſehen werden, überhaupk nicht mehr in Arbeit 
genommen und mithin die Organiſakion durch die alljährliche Zerſtörung 
dieſes Verkrauensmännerſyſtems auf das ſchwerſte geſchädigt.« Als nach 
der Maifeier von 1906 eine bekrächtliche Zahl von Verkrauensleuten des 
Mekallarbeiterverbandes zu Berlin nicht wieder eingeſtellt wurde, hakte in 
der Reichshauptitadt die Geburktsſtunde der gelben Organiſation ge- 
ſchlagen. Selbſt wenn ſich in Handwerk und Kleininduſtrie volle Arbeits- 
ruhe erkämpfen und damit die Zahl der Feiernden wejentlich ſteigern ließe, 
würde damit nichts an der Takſache geänderk, daß ſich die Arbeiksruhe in 
der Großinduſtrie keine Poſition erkämpft hak und nicht weiter erkämpfen 
kann, daß ſie in den wirkſchaftlich und politiſch ausſchlaggebenden Induſtrien 
und damit gerade dorf, wo fie wirken müßte, ſoll der Arbeitsruhe in der 
Gegenwart Bedeukung zukommen, an Umfang nicht zunimmt, ſondern 
verliert. 

Die Generalkommiſſion wollte den Amſterdamer internationalen 
Sozialiſtenkongreß von 1904 veranlaſſen, ſich für die Verlegung der Mai— 
feier auf den Abend auszuſprechen. Aber es gelang nicht, den Parfeivor- 
ſtand für dieſe Auffaſſung zu gewinnen, auch der Kongreß lehnte jede Ab- 
ſchwächung der beſtehenden Beſchlüſſe ab, und der Bremer Parteitag 
wiederholte die Gothaer Reſolution. Infolgedeſſen kam es auf dem Kölner 
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Gewerkſchafktskongreß zu einer Präziſion des Standpunktes der 
Gewerkſchaftsleitungen. Die von Robert Schmidt vorgelegte Entſchließung 
ſpiegelte die Auffaſſung der Kongreßmehrheit wider. Sie anerkannte die 
Maifeier als bedeukungsvolle Kundgebung der Arbeitkerſchaft aller Länder 
für die Forderung des Achkſtundenkags und die Propaganda wichtiger 
ſozialpolitiſcher Aufgaben, eine Propaganda, die wiederum ein wichtiges 
Mittel zur Beſeitigung der nationalen Gegenſätze bilde. Da die Kundgebung 
für die Solidarität der Arbeiker um fo impoſanker ſei, wenn fie unter Aus- 
ſchluß »aller dem Charakter der Maifeier fernliegenden Veranſtaltungen⸗ 
die Möglichkeit allgemeiner Teilnahme gewähre, die Arbeitsruhe jedoch 
nur einen kleinen Teil der Arbeikerſchafk umfaſſe, nicht in der Arbeitsruhe, 
die den Ausſchluß großer Arbeiterſchichten bedeute und den einheitlichen 
Charakter der Feier ſtöre, vielmehr in der Maſſendemonſtration der Wert 
der Feier beſtehe, ſei ihre Verlegung auf den Abend geboten. Die Feier 
habe ſich nicht zu keilen in eine Kundgebung der Gewerkſchaften und be- 
ſondere Veranſtaltungen der politiſchen Partei, fie gehöre der Arbeiterſchaft 
insgeſamt. »Da mit dieſer unſerer Anſchauung die Beſchlüſſe des infernafio- 
nalen Kongreſſes in Amſterdam ſowie der Kongreß der ſozialdemokrakiſchen 
Partei in Bremen in Widerſpruch ſtehen, fo begnügen ſich die Gewerk⸗ 
ſchaften mit der Erklärung ihres prinzipiellen Standpunktes, ohne, ſolange 
die Beſchlüſſe des inkernakionalen Kongreſſes zu Recht beſtehen, an der bis⸗ 
herigen Form der Maifeier ekwas zu ändern, da eine Durchkreuzung der 
Beſchlüſſe des internationalen Kongreſſes nur eine weitere Schwächung der 
Kundgebung bedeuten würde.« Nachdem der Reſolukion eine den Standpunkt 
der Partei verkrekende entgegengeſtellt worden war, wurden beide zurückh⸗ 
gezogen, da mit der Ausſprache der gewollte Zweck erreicht ſei. 

Der Standpunkt des Kongreſſes wurde als ein »Abſpringen von der bis⸗ 
her erreichten Kampfeslinie, ein Zurückgehen weit hinker den Ausgangs- 
punkf« empfunden, wie der Referent zur Maifeier in Jena 1905 jagte. 
Auch Gewerkſchaftsführer verkannken nicht, daß die Verlegung auf den 
Abend der »Feier« das Todesurkeil ſpreche. Es war zudem unmöglich, im 
Handumdrehen ein Kampfziel fallen zu laſſen, mit dem ſich große Tradi⸗ 
tionen der deutſchen Arbeikerbewegung und nicht zuletzt der deutſchen Ge- 
werkſchaftsbewegung ſelber verknüpften, um das ſich in den letzten Jahren 
Tauſende geſchark hatten! Man fragte, was denn vorgefallen ſei, um die Mai⸗ 
feier mik einem Male abzuhalftern. Eine Reihe von Gewerkſchaftsorken, die 
Generalverſammlungen großer Verbände wie der Mekallarbeiter und der 
Bergarbeiter billigten die Haltung der Führer nicht. Und der Jenaer Partei- 
kag wiederholte nicht allein den Gothaer Beſchluß, er ſchickke voraus, die 
Maifeier ſei eine zur Unkerſtützung der Klaſſenforderungen und des Klafjen- 
kampfes des Proletariats ſowie zur Förderung des Weltfriedens von den 
internationalen Kongreſſen beſchloſſene Demonſtrakion, deren wirkſame und 
würdige Geſtaltung eine gemeinſame Aufgabe aller politiſch und gewerk⸗ 
ſchafklich organiſierken Arbeiker bilde. Als Klaſſendemonſtrakion werde ſie 
vom Unternehmerkum und den bürgerlichen Regierungen bekämpft; jedoch 
»dieſer Widerſtand kann für die Arbeiterklaſſe kein Anlaß ſein, von der 
Durchführung der Maifeier abzuſehen«, eine Stellungnahme, bei der auch 
der Mannheimer Parkeitag von 1906 blieb. Sie hakte die Billigung der 
Generalkommiſſion gefunden. 
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Aber das Jahr 1906 war ein Jahr gewaltiger Arbeitskämpfe. Angeſichts 
einer Hochkonjunktur faſt ſondergleichen, angeſichts einer mächtigen Stei- 
gerung der Mieten und Lebensmittelpreiſe begegnete das Unternehmertum 
noch mehr als im Vorjahr den Forderungen der Arbeiter mit Ausiper- 
rungen. Man zählte ihrer 421 mit 93 356 Bekeiligten bei 2 320 069 ver- 
lorenen Arbeitstagen und einer Belaſtung von 5,3 Millionen Mark für die 
Gewerkſchaftskaſſen. Nun fielen bereits vor den 1. Mai des folgenden 
Jahres eine Anzahl ſchwerer Lohnkämpfe, die den 1. Mai teils über- 
dauerten. »Die Ausſperrung der Schneider war eben beendet worden. 
Die Ausſperrung der Holzarbeiker und der Hamburger Schauerleute 
war noch im Gange. Die Berliner Bauhandwerker und die Bäckerei- 
arbeiter waren eben im Begriff, den Kampf um die Verkürzung der Ar— 
beitszeit zu beginnen.« Die geſteigerken Koſten der Lebenshaltung ließen 
neue große Kämpfe erwarten. Nicht nur verſteckke das Unternehmertum 
ſeine Gegnerſchaft wider die Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen vielfach 
hinter politiihe Vorwände, ſtempelte es einfache Lohnkämpfe zu polikiſchen 
Machtfragen, um ſich die Sympathien der ſonſt indifferent beifeite ſtehenden 
bürgerlichen Kreiſe zu ſichern: es brannke vor Begierde, die Schlappe, die 
die Arbeiterſchaft bei den Reichskagswahlen vom Januar des Jahres er— 
litten hakte, auf die wirktſchaftliche Bewegung zu übertragen. Dabei ging 
die Wahlrechksbewegung in den Einzelffaaten in hohen Wogen; namentlich 
in Preußen rüſtete fie zu ihrem energievollſten und mächkigſten Anlauf. 
Auch in der äußeren Politik vollzogen ſich große Wandlungen. Die Tripel- 
entente frat ins Leben, dem konkerrevolukionären Rußland ſchienen fran- 
zöſiſche Anleihen und die Verſtändigung mit England über Nordperſien 
freie Hand auf dem Balkan zu gewähren, zwiſchen Deutichland und den 
Weſtmächten herrſchte wegen Marokko arge Spannung. Europa war mit 
Gewitteratmoſphäre geſchwängerk, indes im Haag die ſogenannke Friedens- 

konferenz kagke. Die Welt »kann ſich glücklich preiſen, wenn im Haag nicht 
ſtatt der Verſuche, einen Stillſtand in den Rüſtungen herbeizuführen, eine 
noch ſtärkere Aufrüſtung provoziert und damit der Ausbruch der längſt ge- 
fürchteten Kakaſtrophe beſchleunigkt wird«. So ſchien es aus politiſchen und 
wirkſchaftlichen Gründen gleichermaßen geboten, ſich nicht aus einem An- 
laß, der unmiktelbare Ergebniſſe nicht zu zeitigen vermochte, in große Kämpfe 
verwickeln zu laſſen, Kämpfe, die die Arbeikerſchaft für die bevorſtehenden 
wirtſchaftlichen und nicht minder für die großen politiſchen Aktionen 
ſchwächen mußten. Der Aufruf des Parkeivorſtandes vom 15. April 1907 
empfahl daher, »überall dort, wo die Gewißheit beſteht, daß die Arbeiksruhe 
am Maitag zu einer Ausſperrung führt, unker den obwaltenden Umſtänden 
von einer Arbeitsruhe abzuſehen. Die Arbeiter, die nicht in die Arbeitsruhe 
eintreten können, mögen am Abend des 1. Mai zuſammenkreten, um ihren 
Forderungen und Beſtrebungen den gebührenden Ausdruck zu geben«. 
»Hier die Arbeiterklaſſe, dort die Unternehmerklaſſe, geſchützt und ge— 
ſtützt durch die Staatsgewalt. Beide ſtehen ſich kampfbereit gegenüber. 
Die ſtets ſchärfer werdenden Gegenſätze laſſen ſich nicht ausgleichen. Die 
Kluft wird breiter und kiefer.« Das möge die Parkeigenoſſenſchafk beachten 
und ihre Taktik danach einrichten. »Die Maifeier iſt Gemeinguf des 
its geworden — und bleibt es, den Gegnern zum Troß! Hoch der 
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758 | Die Neue Zeil. 


So ließen die veränderken Notwendigkeiten des Kampfes den politiſchen 
Grundzug der Maifeier erneut und in voller Deutlichkeit hervortreten, 
ſchärften fie die Erkenntnis, daß, wie jede Arbeitsverweigerung zu poli- 
kiſchen Zwecken, auch der Demonſtrakionsſtreik für Ziele der ſozialen Ge- 
ſetzgebung am 1. Mai nach Umfang und Möglichkeit lezten Endes abhängt 
von dem großen Gang der geſamken Kampf- und Klaſſenbewegung der Ar- 
beitkerſchaft. Die politiſche Arbeiksverweigerung hakte ſich inzwiſchen zu 
einer wichtigen geſellſchaftlichen Erſcheinung ausgewachſen. Politiſche 
Streiks von gewaltigen Dimenſionen erjchütterten den Boden Südrußlands 
in den Jahren 1902 und 1903. Im politiſchen Streik ruhte die bewegende 
Kraft der ruſſiſchen Revolution. Frankreich, Italien, Belgien, Ungarn, 
Bulgarien ſahen Streiks ausgeſprochen politiſchen Charakters. Allgemein 
wuchs der politiſche Einſchlag der großen Wirkſchaftskämpfe. Der inter- 
nationale Sozialiſtenkongreß von Amſterdam hatte anerkannt, »daß ein 
Streik, der ſich über einzelne für das Wirkſchafksleben wichtige Betriebs- 
zweige oder über eine große Anzahl Bekriebe ausdehnt, ein äußerſtes Mittel 
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ſein kann, um bedeutende geſellſchaftliche Veränderungen durchzuführen 


oder ſich reaktionären Anſchlägen auf die Rechte der Arbeiterſchaft zu 
widerjeßen«. Und die Parfeifage von Jena und Mannheim ſahen in der 
Maſſenarbeitseinſtellung ein wirkſames Mittel, neue Rechte zu erobern, 
mehr jedoch um Anſchläge auf die Grundrechte der Arbeiterklaſſe, auf 
Wahlrecht und Koalitionsrecht abzuwehren. Sobald der Parteivorſtand die 
Notwendigkeit eines politiſchen Skreiks für gegeben erachte, habe er in 
Gemeinſchaft mit der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften alle zur er- 
folgreichen Durchführung der Aktion erforderlichen Maßnahmen zu er- 
greifen. Es lag in der Natur der Sache, daß Form und Umfang der Mai- 


feier von der Verdeutlichung ihres Weſens nicht unberührt bleiben konnten. 


Die deutſche Delegation des internationalen Kongreſſes zu Skukk⸗ 
gart von 1907, die die Maifeierfrage beſprach, empfahl, an der Mann- 
heimer Enkſchließung feſtzuhalten, jedoch den Gemaßregelken, ſofern fie po- 
litiſch oder gewerkſchaftlich organiſierkt ſeien, eine Unkerſtütung zu ge⸗ 
währen. Nach dem im Verfolg der Verhandlungen zwiſchen Parkeivorſtand 
und Generalkommiſſion an den Nürnberger Parkeitag gelangenden An- 
trag jollfen zur Vorbereitung und würdigen Geſtaltung der Maifeier im 
Beginn eines jeden Jahres aus Partei und Gewerkſchaftskartell paritätiſch 
zuſammengeſetzte Kommiſſionen zuſammenkreken. Bei Ausſperrungen ſei 
vom Beginn der zweiten Woche an Unterſtüung zu gewähren. »Die 
. für die Unkerſtützung nötigen Mittel find von der Parkeiorganiſation und 
der Gewerkſchaft am Ort, an welchem die Ausſperrung erfolgt, aufzu- 
bringen. Zur Unkerſtützung der Ausgeſperrten ſoll an den in Frage kom- 
menden Orken ein Fonds gebildet werden. Die Mittel für dieſen Fonds 


ſind durch Sammlungen und freiwillige Beiträge aufzubringen. Bedarf es 


eines ſolchen Fonds am Orke nicht oder reichen die Mittel eines Fonds 


zur Unkerſtützung der Ausgeſperrken nicht aus, jo find die erforderlichen 


Unkoſten am Ork von der Parkeiorganiſation und den Gewerkſchaften, 


denen die Ausgeſperrten angehören, zu decken. Der Ankeil, den jede dieſer 
Organiſakionen zur Deckung der Unkoſten aufzubringen hat, wird nach der 


Mitgliederzahl dieſer Organiſation berechnek. Anſpruch auf Unkerſtützung 
aus den Zenkralkaſſen der Partei und Gewerkſchafken haben die Aus- 


H. Laufenberg: Die Maifeier. 759 


geſperrten nicht.« Werden im Anſchluß an die Ausſperrung von den Ge— 


werkſchaften Lohnforderungen erhoben, kragen die Gewerkſchaften die 
Koſten der Ausſperrung allein. Der Hamburger Gewerkſchafts- 
kongreß erläuferfe die Vereinbarung dahin, daß Unterſtützung aus den 
Zenkralkaſſen nur gewährt werde, joweit Beſchlüſſe der dafür maßgebenden 
Inſtanzen vorlägen oder herbeigeführt würden; im übrigen ſtimmke er der 
Vereinbarung zu. Dagegen lehnte der Parkeitag die achttägige Karenzzeit 
und die lokale Regelung der Untkerſtützung ab. Der Leipziger Partei- 
kag von 1909 entſchied ſich dann für die Bildung von Bezirksfonds. »Die 
Abgrenzung der Bezirke erfolgk unker Zuſtimmung der in Frage kom- 
menden Orke.« »Orke, deren Angliederung an einen Bezirksfonds unkunlich 
iſt, haben in gleicher Weiſe am Orke einen Fonds zu bilden, aus dem die 
am Ork Ausgeſperrken zu unkerſtützen find.« i 

Um den Fonds dauernd Mittel zuzuführen, hakte der Nürnberger 
Parteitag 1910 die Beamten, Arbeiter und Mitglieder der Partei, die 
am 1. Mai ohne Lohnausfall feierten, zur Abführung eines Tagesver- 
dienſtes an die Partei- und Gewerkſchafktskaſſen verpflichtet, ein Beſchluß, 
der lebhafte Meinungsverſchiedenheiten über die Frage hervorrief, inwie- 
weit in Parfeibetrieben beſchäftigte Nichtparteigenoſſen oder die Arbeiker 


und Angeſtellten anderer Arbeitergeſchöfte zur Hergabe des Tagesver— 


dienſtes gehalten ſeien. Der Jenaer Parteitag von 1911 hielt 
nach lebhafker Auseinanderſetzung die Entſchließung aufrecht. Der folgende 


Chemnitzer hob fie auf, bejtimmte jedoch, es ſolle dem Parkeitag des nächſten 
Jahres eine Refolution des Inhalts vorgelegt werden, daß die Angeſtellten 
der Parkei und der Gewerkſchaften, ſoweit letztere der Partei angehören, 


den Tagesverdienſt vom 1. Mai an die Maifeierfonds abzuführen haben. 


Der Jenaer Partkeitag von 1913 ſprach dann die Erwarkung aus, 


daß die in Bureaus und Redaktionen der Parkei und der Gewerkſchaften 
angeſtellten Parkeigenoſſen den Tagesverdienſt abliefern »im Hinblick auf 


die Opfer, die die Arbeiter im Kampf um die Maifeier bringen«. 


* * 
* 


Über den Charakter der Maifeier als einer politiſchen Arbeitsverwei— 
gerung ſahen die deutſchen Parkei- und Gewerkſchaftsführer von Anbeginn 
klar. Um eben dieſes Charakters willen lehnte die Parkei in den erſten 


Jahren die Arbeiksruhe ab. »Wir können,« jagte Wilhelm Lieb- 


— —— — 


knecht auf dem Kölner Parteitag, »die allgemeine Arbeitsruhe nicht 
empfehlen, noch weniger dazu auffordern. Wenn wir ſchon vor zweieinhalb 
Jahren den Arbeitern von dem Verſuch, die allgemeine Arbeiksruhe zu er- 
zwingen, den Kampf mit dem Unkernehmerkum aufzunehmen, wegen der 
ſchlimmen Geſchäftslage abraken mußten, jo iſt das heute doppelt eine Not- 
wendigkeit und unſere Pflicht. . .. Wie hoffnungslos ein Generalſtreik, 
eine Generalkraftprobe jetzt wäre, das erhellt für jeden Denkenden aus der 
Tatſache, daß in den letzten zwei Jahren alle großen Streiks in Europa an- 
geſtiftet und provoziert worden find durch die Arbeikgeber in der Erkennt- 
nis der Tatſache, daß ihnen die Umſtände günſtig, den Arbeitern ungünſtig 
ſind, und in der ſicheren Erwartung, die Arbeiterorganiſationen zu ſchwächen 


und zu zerſtören. ... Wenn wir die Schlacht annehmen oder anbieten, dann 


geſchieht es in dem Moment, wo wir zwar nichf den Sieg verbrieft in der 
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Taſche haben, wie man höhnend jagt, aber wo wir willen, daß die Feinde 
ihn nicht in der Taſche haben.« »Die Frage der Arbeitsruhe am 1. Mai 
fällt unter den obwaltenden Verhältniſſen mit der Frage des Generalſtreiks 
kakſächlich zuſammen. Unſere Gegner würden den Kampf, der an einem 
Punkt ausbräche, ſofort zu einem allgemeinen machen.... Der Gedanke 
des allgemeinen Streiks muß als unſinnig verworfen werden. Alle Räder 
ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will, iſt das Schlagwort derer, welche 
die Geſamtlage nicht überſehen. Gut, in Deutſchland find einige hunderk⸗ 
kauſend Arbeiter organiſiert, aber der deutſchen Arbeiter find Willionen. 
Wird heute der allgemeine Skreik verkündet, jo kreiben wir gerade die 
Beſten, die Tüchkigſten, die Organifierten in einen hoffnungsloſen Kampf. 
And bei anderer Gelegenheit meinte Liebknecht: »Haben die Arbeiter erſt 
einmal eine fo ſtarke Organiſation, um einen Generalſtreik durchſetzen zu 
können, ſo werden ſie ſich hoffentlich nicht mit einem ſolchen begnügen, 
ſondern einen beſſeren Gebrauch von ihrer Organiſakion machen. Dann ſind 
ſie Herren der Welk. Und die Arbeit dann einzuſtellen, wäre erſt recht eine 
grenzenloſe Torheit. 

War die Beurteilung der politiſchen Geſamklage durch die Parkeiführer 
zweifellos richtig, jo kraf die Erkennknis der Gewerkſchaftsführer nicht 
minder zu, daß die Maifeier den Ausblick öffne in die Kampfmittel und 
Kampfmethoden der Zukunft. »Unſer ganzes Beſtreben muß darauf ge- 
richtet ſein, der Maidemonſtration durch Ruhenlaſſen der Arbeit die rich- 
tige Weihe zu geben,« ſchrieb das Korreipondenzblatt der Generalkommiſ⸗ 
ſion der Gewerkſchafken Deutſchlands in ſeinem letzten Artikel Zur Mai⸗ 
feier vom 23. April 1894. Der Gewalt die Gewalt gegenüberzuſtellen, ſei 
ein von der Nakur verliehenes Recht. Wirkſamer aber ſei die Organijation 
des Prolekariaks und die Verweigerung der Arbeit. Das belgiſche Prole- 
kariat habe im Wege des Streiks ſich politiſche Rechte erkämpft, und das 
öſterreichiſche rüſte zu dem gleichen Zweck. Der Generalſtreik ſei hier »das 
Auflodern des Freiheitsgedankens eines erbikterten, aller Rechte beraubten 
und aufs äußerſte geknechtkeken Volkes, und einem ſolchen gehört unſere 
ganze Sympathie. ... »Bei uns in Deukſchland würde ein allgemeiner 
Streik einen anderen Charakker fragen. Je weiter ein Volk politiſch ge⸗ 
ſchult iſt, je ſchärfer die Gegenſätze zwiſchen der beſitzenden und der beſih⸗ 
loſen Klaſſe ausgeprägt find, deſto nachteiliger wird das Wißlingen einer 
größeren Aktion auf die Bewegung wirken. Nach der gegenwärkigen Sach⸗ 
lage erſcheint eine Diskuſſion über einen allgemeinen oder doch wenigſtens 
von den ausſchlaggebenden Berufen inſzenierten Streik für Deukſchland 
noch verfrühk. Aber die Vorbedingung für einen ſolchen muß geſchaffen 
werden, und dieſe Vorbedingung iſt die Organiſation in Berufen. Iſt dieſe 
in ausreichendem Maße vorhanden, dann erſt wird die Bourgeoiſie die 
Macht der Arbeiterklaſſe anerkennen. Nicht nokwendig iſt es dann, einen 
Streik beginnen zu laſſen, ſondern die Möglichkeit der Durchführung des⸗ 
ſelben wird die maßgebenden Bevölkerungsſchichken veranlaſſen, den be⸗ 
rechtigten Wünſchen des Prolekariaks nachzugeben. Mögen die Arbeiter 
bei der Feier des 1. Mai ſich es ins Herz prägen, daß ihre Befreiung aus 
den Banden des Kapikalismus das Werk der Arbeiterklaſſe ſein muß. 
Mögen ſie ſich bewußt werden, daß heute wie zu allen Zeiten derjenige im 
Recht iſt, welcher die Macht hat. Die Macht der Arbeiterklafje liegt in der 
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Organiſakion«. Die Verkrekung der Arbeiter im Parlament wird »erſt dann 
mit vollem Erfolg vorgehen können, wenn hinter ihr die organiſierke Ar- 
beiterſchaft ſteht, bereit, den Forderungen ihrer Verkreker den nötigen Nach- 
druck zu geben. Eines ſoll das andere ergänzen, und die Erfolge werden 


nicht ausbleiben.« Es find Gedankengänge, die die Auffaſſung der Partei- 


führer in weſenklichen Stücken ergänzten und ihren Haupkgeſichkspunkken 
nach Gemeinguf der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchafk Deutſchlands geworden find. 

Wie in der Vergangenheit, beſitzt auch in der Gegenwart die Maifeier 
in einer Reihe von Ländern für das politiſche Erwachen der Arbeiterſchaft 


noch große Bedeutung. Das Erſtarken der ruſſiſchen, der ſlawiſchen Ar- 
beiterbewegung würde die Macht der organiſierken Arbeiterſchaft beträcht⸗ 


lich vermehren. In einer Zeit, wo die Klaſſengegenſätze eine kaum noch zu 
überbiekende Schärfe erlangt haben, der Imperialismus der kapitaliſtiſchen 


Nationen ein Fieber gewalkigſter Aufrüſtung erzeugt und der politiſche 


Streik ſeinen Zug um die Welt angetreten hat, kann die Inkernakionale 
nicht Formen des politiſchen Streiks den Weg verſtellen, für die in be- 
ſtimmten Ländern noch die gleiche Notwendigkeit beſtehk wie früher in 
Oſterreich und Deukſchland. Für jene Länder gilt nach wie vor, daß die 


Durchführung der Arbeitsruhe zu erſtreben iſt. Andererſeits gibt der un- 


gleich höhere Grad wirkſchaftlicher Entwicklung der Forderung in anderen 


Ländern einen bedeufenderen Inhalt. Hier ſteht der politiſche Appell an die 


Geſeßgebung im Vordergrund der Demonſtrakion, leitet die Maifeier an 
die Schwelle neuer Kampfweiſen, die ihr je länger je mehr Form und In- 
halt vorſchreiben und eben dadurch die jährliche Wiederkehr der Arbeits- 
ruhe unmöglich machen. Der internationale Kongreß muß beiden ſehr ver- 
ſchieden gearteten Bedürfniſſen Rechnung fragen. An ihn gelangende An— 
fräge, die Feier generell auf den Abend zu verlegen, haben kaum Ausſichk 


auf Annahme. Spricht der Kongreß dagegen aus, daß je nach den wirk— 


ſchaftlichen und politiſchen Zuſtänden eines Landes für die Maifeier auch 
die Richtlinien Geltung haben, die die Internationale und die einzelnen 


Länder für die politiſche Arbeitsverweigerung aufgeſtellt haben, jo fällt 


damit jedem Lande das nötige Maß von Bewegungsfreiheit zu. Man wird 


dabei freilich noch mehr als bisher auf eine einheitliche Form der Mai- 
feier Verzicht leiſten müſſen. 


An völlige Beſeitigung der Maifeier denkt in Deutſchland wohl nie- 


mand. Wenn es zutrifft, daß die Arbeitsruhe die Großinduſtrie nur wenig 
zu erfaſſen, die Tarifpolitik der Gewerkſchaften zu durchkreuzen, der 
Ausſperrungstakkik der Unternehmer Vorſchub zu leiſten und die Gtel- 


— 


lung der Organijafionen in bedeukſamen Induſtriezweigen zu erſchüktern 
vermag, wird ſich die Notwendigkeit einer Anderung füglich nicht ver- 
neinen laſſen. Will man nun die Auffaſſung vertreten, bei der provokafo- 
riſchen Politik der Unternehmer und der Regierung erſcheine es nicht an- 
gemeſſen, auf die Arbeiksruhe ſchlechthin zu verzichten, nur die jährliche 
Wiederkehr ſei zu beſeiligen, die zeitweilige Anwendung jedoch vorzube- 
halten, ſo geht es doch kaum an, wie früher durch den Parkeitag dreivierkel 
Jahre im voraus zu beſtimmen, ob am 1. Mai Arbeitsruhe eintreten ſoll. 
Parteivorſtand und Generalkommiſſion wären die zur Beſchlußfaſſung be- 


rufenen Körperſchaften. Da ihr Urteil jedoch in erſter Linie durch die Rück⸗ 
ſicht auf die Akkionsfähigkeik der Organiſaklionen beftimmt werden würde 
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und beftimmt werden muß, käme jener Ausweg einer Beſeikigung der Ar- 


beitsruhe gleich. Beide Körperſchaften würden nach Lage der Dinge zur Ar⸗ 
beitsruhe nur auffordern, wenn Gründe ſchwerwiegender und beſonderer 
Art es geböten. f 

Die deutſche Arbeiterſchaft hat keinen Anlaß, die Waffe des politiſchen 
Skreiks zunächſt anders als für Abwehrkämpfe ins Auge zu faſſen. So wird 
man nach dem Verlauf der Debafte und der Ablehnung des Amendemenkts 
Luxemburg auch den Beſchluß des lezten Parteitags verſtehen müſſen. Da- 
mit iſt ausgeſprochen, daß, wie im Augenblick politiſche Angriffſtreiks nicht 
möglich find, Demonſtrakionsſtreiks für zu erobernde Rechte nur in Zwangs⸗ 
lagen als letztes Mittel des Proteftes wider die Fortdauer Kulkur und Volk 
verhöhnender Vorrechte auf politiſche Wirkung und damit auf Anklang in 
breiten Maſſen rechnen können. Dies iſt wohl der innerſte Grund, weshalb 
die Frage, ob der 1. Mai durch Arbeiksruhe zu begehen ſei, keine Frage 
mehr iſt. Wenn aber die Arbeitsruhe fällt, jo nicht, um vor dem Unker⸗ 
nehmerkum eine Poſition kampflos zu räumen, ſondern um den Kampfge⸗ 
danken der Maifeier in kieferem Sinne aufzugreifen. Hat die Arbeiterſchaft 
keinen Anlaß, die Entwicklung zum politiſchen Streik zu beſchleunigen, ſo 
beſitzt fie doch ein vitales Intereſſe daran, daß, wenn ſeine Stunde ſchlägt, 
ihre Rüſtung geſchloſſen iſt, daß auch die indifferenten Maſſen die Sachlage 
erfaſſen und mit dem zur Anwendung gelangenden Mittel verkraut find. 
Nicht nur ließe ſich die Veranſtalkung der roten Woche in wechſelnden Ab⸗ 
ſtänden nach dem jeweiligen Beſchluß von Parkeivorſtand und Parkeiaus- 
ſchuß wiederholen und den geſchaffenen Maifonds eine ähnlich breite Baſis 
geben, wie der von der Generalkommiſſion 1891 ins Leben gerufene Fonds 
beſaß, um fie beizeiten zu wirklichen Kampffonds auszubauen mit dem Ziele, 
das Bewußkſein der Pflicht, ſich auf größere Kämpfe vorzubereiten, auch in 
die Schichten zu fragen, deren wirkſchaftliche Lage Erſparniſſe am ſchwerſten 
macht. Wie die Maifeier ſeinerzeit dem Gedanken der gewerkſchaftlichen 
Organiſakion breite Bahn gebrochen hat, find ihre Veranſtaltungen in erſter 
Reihe dazu berufen, auch den Gedanken des politiſchen Streiks in die Maſſe 
der Indifferenken zu fragen. Die Forderung des Achkſtundenkags, die wäh⸗ 
rend des leßten Jahrzehnts im Vordergrund der Maifeier ſtand, iſt für ein 
zelne Arbeiterſchichken völlig oder nahezu erreicht, andere ſchreiten ihrer 
Verwirklichung energiſch enkgegen. Der Appell an die Geſetzgebung und 
die Idee der Organifafion umſchlingen ſich in der Maifeier immer enger. . 
So wenig ſich aber daran denken läßt, hierbei die Propaganda des 
Kampfes, des Streiks auszuſchalken, jo wenig kann angefichts der Zenkrali- 
fation des deutſchen Unkernehmerkums und der Enkſchiedenheik, womit es 
die Mittel der bürgerlichen Skaaksgewaltk wider große Wirtſchaftskämpfe 
in Bewegung jeßt, die letzte und enkſcheidende Einſeßung der wirkſchaftlchen 
Macht des Proletariats außer Bekracht bleiben. 

Die Frage, ob es wohlgekan ſei, den politiſchen Streik zu propagte 
hat den Gegenſtand lebhafter Konkroverſen gebildet und iſt heute noch um⸗ 
ſtritten. Es widerſpreche der gewerkſchaftlichen Erfahrung, auf offenem 
Markte die kommende Aktion auszuſchreien. »Man arbeitet in den Ge⸗ 
werkſchaften in aller Stille, und wenn die Zeit gekommen iſt und die Karrees 
geſchloſſen find, dann geht man zum Angriff vor auf den unvorbereiteten 
Gegner. Sonſt verlierk der Gegner allmählich die Angſt, und er ſagt ſch, 
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die brüllen zwar viel, aber es ſteckk nichts dahinker.« So richtig dieſe auf 
dem letzten Parteitag geſprochenen Worte find, deutet doch der oben ent- 
wickelte Gedankengang an, daß die Propaganda in der Situation begründet 
liegt und ſich aus ihr ergibt. Ein Mittel, bei deſſen Anwendung es ſich um 
Wohl und Wehe vieler Tauſende handelt, kann nicht nur, wie wiederholt 
mit Recht gejagt wurde, vor der Maſſe nicht unbeſprochen bleiben: es kann 
auch im gewollten und notwendigen Umfang nicht wirkſam werden ohne 
nachhaltige und zielklare Propaganda. Zahlreiche Berufskämpfe ſind zum 
Erfolg geführt worden, nicht weil die Stärke der Organiſation genügt häfte, 
die Unkernehmer zum Weichen zu bringen, ſondern weil energiſche und von 
langer Hand ins Werk geſetzte Propaganda die Unorganiſierten in die Be- 
wegung hineinzog. Um wie vieles notwendiger iſt die gleiche Vorherſicht gegen- 
über der Streikaktion, die die Entſcheidung über die polikiſche Entwicklung 
von Jahrzehnten im Schoße fragen kann, die den Einſatz der vollen Kraft er- 
forderk. Gerade diejenigen, die in den großen Wirkſchaftskämpfen der Gegen- 
warf das für die Beurkeilung der Methoden des politiſchen Streiks ausſchlag— 
gebende Zatjachenmaterial erblicken, die der Meinung find, daß auch dieſe 
Kämpfe weſentlich geführt werden müſſen nach den Grundſätzen und Me- 
thoden der Organiſation, werden zu bekonen haben, daß auch die Frage der 
Propaganda nach den gleichen Grundſätzen erledigt werden muß. Wir wer- 
den nicht müde, zu reden von der Notwendigkeit des Kampfes und der Or— 
ganiſation, von den Mitteln des Kampfes und den Pflichten der Solidarität. 
Ebendies ſoll mit Bezug auf den politiſchen Streik geſchehen. Nicht darum 
ſoll und kann es ſich handeln, den poliktiſchen Streik für beſtimmte Ziele 
oder gar Termine in Ausſicht zu ſtellen, ſondern um mit ihm als einem 
letzten Mittel die Maſſen vertraut zu machen. Überdies läßt ſich die Propa- 
ganda eines von Parkei und Gewerkſchaften anerkannten Kampfmittels 
nicht verhindern. Die Propaganda iſt da. Sie geht ſeit Jahren vor ſich, in 
der Weiſe freilich, daß die Organijationsleitungen auf fie keinen Einfluß 
üben, die Agitation vielmehr eine Spitze gegen fie ſelber erhält. Es wäre 
auf die Dauer ein unmöglicher Zuſtand auch dann, wenn die politiſche Situa— 
tion ſich nicht fortgejegt verſchärfte, wenn nicht die Politiſierung der Wirk- 
ſchaftskämpfe im Innern durch den Terror von Polizei, Unternehmern und 
Alrbeitswilligen und die ſteigende Bedeutung der Streiks mit verfaſſungs- 
rechklichen Zielen im Ausland die Haltung der herrſchenden Schichten und 
der Regierung immer deuklicher und wirkſamer beeinflußte. 
Ein geſetzlich gewährleiſtekes Mittel des Gegenwarksſtaakes, kann ein 
Streik logiſcherweiſe nicht ungeſezlich werden durch einen legalen poli⸗ 
kiſchen Zweck. Für die deutſche Arbeiterklaſſe iſt der polikiſche Streik ein 
Mittel friedlichen Kampfes, das ſelbſt der Zuſtand des Ausnahmerechtes, 
unter dem der Streik in Deutſchland ſteht, nicht zu einem ungeſetzlichen zu 
ſtempeln vermag. Um jo eifriger arbeitet die Reaktion auf den Umſturz und 
die Verſchärfung der beſtehenden Rechtslage hin. Erſt neuerdings haben die 
Beſchlüſſe der Berliner Wahlvereine, weil fie »auf Erzwingung des gleichen 
Wahlrechtes für Preußen durch Vorbereikung des Maſſenſtreiks und 
Sammlung eines Kampffonds« gerichtet ſeien, die Freikonſervakiven im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus zu dem Ankrag begeiſtert, die Regierung 
möge »alle zur Aufrechterhalkung der Autorität und der Sicherheit des 
Staates erforderlichen Maßregeln« kreffen. Herr v. Zedlitz will »die Auf- 
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forderung zum politiſchen Maſſenausſtand oder zu einer Vorbereifur inker 4 


die Strafe des Hochverrats« geſtellt wiſſen. Die »Kölniſche Volkszeitung fa- 
buliert von einem »erſten Schritt zur Revolution in Deutjchland«, und die »Köl⸗ 
niſche Zeitung« ruft den Reichstag auf wider »ſozialdemokrakiſche Putſch⸗ 
gelüſte«. Man braucht die Vorausſetzungen, von denen jene Beſchlüſſe diktiert 
ſind, nicht oder nicht in allen Stücken für gegeben zu halken: ſie empfehlen ein 
geſetzliches und friedliches Mitkel für einen legalen Zweck. Auch bei den 
Herrſchenden beſtehen ſchwerlich Zweifel darüber, daß Arbeitsverweigerung 
mit der Wirkung, die Regierung zur Einlöſung eines verpfändeken Königs- 
workes zu drängen, weder Hochverrat noch Revolution bedeuten würde. Die 
Berliner Beſchlüſſe dienen denn auch lediglich als Vorwand. Die Angriffe 


auf den politiſchen Streik beſtätigen nur die Takſache, daß man dem wirk⸗ 
ſchafklichen Streik zu Leibe will. Die zur Berakung der Stkrafrechksnovelle 
eingeſetzte erſte Kommiſſion wollte allen Angeſtellten der Eiſenbahn, der Poſt | 


und der zur Verſorgung mit Waſſer oder Licht dienenden Anſtalken das 
Streikrecht nehmen. Der zweiten Kommiſſion war das nicht genug. Auch die 
Angeſtellten der zur Erzeugung von Wärme und Kraft dienenden Anſtalten 
jollten einbezogen, die von der erſten Kommiſſion vorgeſehene Haftſtrafe be- 


ſeitigt und nur Gefängnisſtrafe bis zu drei Jahren zugelaſſen, die zu ver⸗ 


hängenden Geldſtrafen von 1000 auf 5000 Mark erhöht und der Verſuch 


für ſtrafbar erklärt werden. Ihre Politiſcherklärung ſetzt die Gewerk⸗ 


ſchafken wie zur Zeit des Sozialiſtengeſezes der Gefahr des Verbots aus, g 
ſtempelt den wirkſchaftlichen Kampf zum politiſchen Vorgang, ſchafft die 


Handhabe, jedem Berufskampf als einem politiſchen zu begegnen und die 


Mittel der Staaksgewalk im vollſten Umfang wider ihn zu enffalten. um 


jo größer der Anlaß, den Anſätzen dieſer Entwicklung mit voller Enk⸗ 


ſchiedenheit entgegenzukreken, über Weſen und Beruf des polikiſchen Streiks 


unſere Anſichten ſyſtemakiſch zu entwickeln und Aufklärung in die Maſſen 


zu kragen, um damit zugleich das Feld freizuhalten für den wirtſchaftlichen 
Kampf. Dieſe Aufklärungsarbeit aber iſt nicht das Privilegium einzelner 


Perſonen oder Gruppen: fie iſt Sache der Organiſakion. Und die Tal der e 


Propaganda wird beweiſen, daß ſie mik der Propaganda der Tat Br ge 


mein hak. 


Die Enkſtehung des neudeukſchen Reiche, 
Von Fr. Mehring. 


Als im Jahre 1863 die Halbjahrhunderkfeier des Jahres 1813 ſtatkfund iR. 


wurde mit ihr die Jahrhunderkfeier des Huberkusburger Friedens von 1763 


verbunden. So häkte man erwarten können, daß mit der Jahrhunderkfeier 


von 1813, die eben mit ſo großem Tamkam begangen worden iſt, auch die 
Halbjahrhundertfeier von 1863 und der folgenden Jahre verbunden worden 
wäre. Denn die Zeiten, in denen das neudeutſche Reich enkſtand, find am 


Ende doch auch des Gedenkens werk, zumal da dieſes Reich nach der Vor- 


ſtellung der herrſchenden Klaſſen die herrliche Erfüllung alles patriokiſchen 0 


Sehnens gebracht haben ſoll. 


Davon iſt aber ganz und gar keine Rede geweſen, und auch in dieſem 3 


Jahre find in Molochs Lieblingslande nicht einmal die Schlachttage von 
Düppel und Alſen bei ihrer fünfzigſten Wiederkehr gefeierk worden, es ſei 
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denn mit einigen flüchtigen Zeikungsnokizen. Das erjcheint ekwas wunderbar 
in Tagen, die ſich im Feiern offizieller Feſte ſonſt nicht genug kun können, 
doch iſt die ungewohnte Schweigſamkeit leicht genug zu erklären. Von den 
Ereigniſſen, die das neudeukſche Reich geſchaffen haben, gilt für die patrio- 
tiihen Feſtharfner, was in Goethes Fauſt von den »Müktern« gejagt wird: 
Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. Der monarchiſche Spektakel verſtummt, 
wenn es gilt, daran zu erinnern, daß der Vater der Deutſchen Kaiſerin um 
ſein legitimes Erbrecht auf Schleswig-Holſtein von Preußen geprellt und 
der Thron von Gottes Gnaden, den nach allem göktlichen und menſchlichen 
Rechte der Schwiegervater des Deutſchen Kaiſers einnehmen ſollte, von dem- 
ſelben Preußen zertrümmert worden iſt. Dafür wird ſich das alldeutiche 
Bardengebrüll um jo heftiger austoben, wenn im Jahre 1920 der fünfzigſte 
Jahrestag der Schlacht von Sedan wiederkehrk. Das patriotiſche Lärmen 


gegen ein großes Kulkurvolk verletzt im »Reiche der Goktesfurcht und 
frommen Sikte« keine allerhöchſten Hühneraugen, darf vielmehr damit 


rechnen, einen Regen von Orden und Titeln zu enkfeſſeln. 

Die Arbeiterklaſſe iſt glücklicherweiſe nicht an die Gebote der zarken 
Kückſicht gebunden, die die patriokiſchen Federn und Zungen bei der Er— 
innerung an die Tage vor fünfzig Jahren feſſelt. Sie hat vielmehr allen 
Anlaß, der Jahre zu gedenken, in denen das neudeukſche Reich enkſtanden 
iſt, und keineswegs nur zu dem — höchſtens nebenſächlichen — Zwecke, das 
ſchamhafte Schweigen der patkriotiſchen Welt zu beſchämen. In erſter Reihe 
handelt es ſich für ſie um viel ernſtere Zwecke, um die Erkennknis der 
Frage, wieſo es kommt, daß ſie heute noch, in einem klaſſiſchen Lande der 
modernen Großinduſtrie, mit einer hiſtoriſch ſo rückſtändigen Klaſſe wie dem 
oſtelbiſchen Junkerkum als mit ihrem ſtärkſten und zäheſten Gegner kämpfen 
muß, ohne bisher dabei die Erfolge erzielt zu haben, die ihren gewaltigen 
Anſtrengungen einigermaßen enkſprochen häkten. Die Frage, wie die ſchein— 
bar unerſchütterliche Machtpofition des Junkerkums erſchüktert werden 
kann, hängt aufs engſte zuſammen mit der Frage, wie das Junkerkum dieſe 
Machkpoſikion hat erhalten können, und man kann dieſer Frage nicht auf 
den Grund gehen, ohne daß lehrreiche Skreiflichter auf die Gegenwart fallen. 

Hierauf zielen die nachfolgenden Ausführungen ab, und nicht etwa auf 
eine einſeitige Kritik, ſei es des Junkerkums, ſei es der Bourgeoiſie. Dieſe 
Kritik liefern die Ereigniſſe ſelbſt ſchon; was ſich aber nicht ohne weiteres 
aus ihnen ableſen läßt — kroß der ſchier unabſehbaren Literatur, in der fie 
geichildert werden —, iſt ihr innerer Zuſammenhang. Ihn zu erkennen, iſt 
ungleich wichtiger, als die herrſchenden Klaſſen mit Vorwürfen zu über- 
ſchükten, die bei aller ſachlichen Berechtigung fo hart geſoktenen Gejchäfts- 
leuten ſchließlich kein Haar krümmen. N 


I. ö f 
In einer Kritik Stirners, die Bernſtein vor ekwa zehn Jahren in den 
»Dokumenten des Sozialismus« veröffentlicht hat, führen Marx und Engels 


aus, daß ſich der Zuſtand Deukſchlands am Ende des achtzehnten Jahr 


hunderks vollſtändig in Kants Kritik der prakfifhen Vernunft abgeſpiegelt 
habe. Kant und die deutſchen Bürger, deren beſchönigender Workführer er 
geweſen ſei, hätten nicht gemerkt, daß den thooretiſchen Gedanken der fran- 
Zzöſiſchen Revolukion materielle Intereſſen uno ein durch die materiellen 
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Produktionsverhältniſſe bedingter und beſtimmter Wille zugrunde gelegen 
habe; Kant habe daher dieſen kheoretiſchen Ausdruck von den Intereſſen 
getrennt, die er ausdrückke; er habe die materiell begründeten Bejtim- 
mungen des Willens der franzöſiſchen Bourgeoiſie zu reinen Selbſtbeſtim⸗ 
mungen des »freien Willens«, des Willens an und für ſich, des menſch⸗ 
lichen Willens gemacht, ihn jo in rein ideologiſche Begriffsbeſtimmungen 
und moraliſche Poſtulake verwandelt. 

Erſt durch die Julirevolution von 1830 ſeien die der ausgebildeten Bour- 2 
geoiſie enkſprechenden politiſchen Formen den Deukſchen von außen zuge- 
ſchoben worden. Da die deukſchen ökonomiſchen Verhältniſſe noch bei weitem 
nicht die enkſprechenden Entwicklungsſtufen erreicht gehabt hätten, jo hätten 
die Bürger dieſe Formen wiederum nur als abſtrakke Ideen angenommen, 
als an und für ſich gleichgültige Prinzipien, als fromme Wünſche und 
Phraſen, als Kankſche Selbſtbeſtimmungen des Willens und der Menſchen, 
wie ſie fein follten. Endlich hätte die immer heftiger werdende Konkurrenz 
des Auslandes und der Weltverkehr, in den Deutſchland getreken ſei, die 
deulſchen zerſplitterten Lokalinkereſſen zu einer gewiſſen Gemeinſamkeit zu- 
ſammengefaßt; namentlich jeit 1840 hätten die deukſchen Bürger begonnen, 
auf die Sicherſtellung dieſer gemeinſamen Inkereſſen zu denken; ſie ſeien 
nafional und liberal geworden und zur Zeik — im Jahre 1845 oder 1846 — 
beinahe ſo weit wie die franzöſiſchen Bourgeois im Jahre 1789. 5 

In dieſer kreffenden Schilderung fehlt jedoch ein hiſtoriſcher Geſichtspunkt, 
der von Anbeginn in die nakionalen und liberalen Beſtrebungen der deuk⸗ 
ſchen Bourgeoiſie hineinſpielke und fie je nachdem ſchwächer oder ſtärker 
beeinflußte. Es iſt die Gründung des preußiſch-deutſchen Zollvereins, der 
zwar nicht den Zweck hatte, ein Geburkshelfer der deutſchen Bourgeoiſie zu 
ſein, aber doch die Wirkung. Er wurde von der preußiſchen Regierung be- 
krieben, um drängender Finanznot zu ſteuern, aber er begann ein gemein ⸗ 
ſames Wirkſchaftsgebiet und damit die Grundlage eines nationalen Staates 
zu ſchaffen. So hak denn ſchon das erſte namhafte Preßorgan, das ſich die 
deutſche Bourgeoiſie zur Verkrekung ihrer nationalen und liberalen Ten⸗ 
denzen ſchuf, für die preußiſche Vorherrſchaft über Deutſchland gekämpft. 

Es war die »Rheiniſche Zeikung« von 1842, an der ſich, wie bekannt, 
Karl Marx feine literariſchen und politiſchen Sporen verdient hat. Ge⸗ 
borener Rheinländer, hat Marx alkpreußiſches Weſen nie geliebt, und 14 
Berlin, wo er nahezu fünf Jahre ſtudiert hakte, war ihm im Grunde der 
Seele zuwider. Aber der preußenfreundlichen Politik der »Rheiniſchen Zei- 
kung« hat er ſich zunächſt nicht entzogen, ſelbſt dann noch nicht, als er nicht 
mehr nur ſtändiger Mitarbeiter, ſondern leitender Redakteur des Blaktes 
war. Im Kölner Stadtarchiv befindet ſich noch eine von ihm eigenhändig 
geſchriebene Eingabe an den Oberpräſidenken der Rheinprovinz, worin er 
die erſten Angriffe der Regierung gegen das Blakt abwehrte, indem er 
deſſen Ab- und Anſichken darlegte. Eine Skizze feines Gedankenganges 
bat G. Mayer kürzlich in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ver 1 
und aus ihr mögen hier einige Säge mitgeteilt werden. 7 

Marx führte darin aus, die »Rheiniſche Zeikung« wolle, ſoviel an ihr 
liege, den Weg des Forkſchrikts bahnen helfen, auf dem Preußen gegen⸗ 
wärkig dem übrigen Deukſchland vorangehe. Sie betrachte es als ihre Auf- 
gabe, in der Provinz, wo fie erſcheine, die Blicke auf Deukſchland zu lenken 
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und hier ſtalt eines franzöſiſchen einen deufichen Liberalismus hervorzu- 
rufen, was der Regierung Friedrich Wilhelms IV. gewiß nicht unangenehm 
fein werde. Auch ſei in ihren Spalten ſtets darauf hingewieſen worden, daß 
von der Entwicklung Preußens die Entwicklung des übrigen Deutſchlands 
abhänge. Neben ihren polemiſchen Artikeln gegen die antipreußiſchen Be- 
ſtrebungen der »Augsburger Allgemeinen Zeikung« und neben ihrer Ugi- 
tation für die Ausdehnung des Zollvereins auf das nordweſtliche Deukſch⸗ 
land zeigten ſich ihre preußiſchen Sympathien vor allem in ihrem ffeten 
Hinweiſen auf norddeutſche Wiſſenſchaft im Gegenſaß zu der Oberflächlich— 
keit der franzöſiſchen und auch der ſüddeukſchen Theorien. Die »Rheiniſche 
Zeikung« ſei das erſte »rheiniſche und überhaupt ſüddeukſche Blakk«, das 
hier den norddeutſchen Geiſt einführe und damit zu der geiſtigen Einigung 
der getrennten Stämme beifrage. 

Man wird nicht jedes Work dieſer Urkunde auf die Gold wage legen 
dürfen; fie war kein freiwilliges Bekenntnis, ſondern eine nofgedrungene 
Abwehr. Aber im Weſen der Sache hat auch der junge Marx noch an eine 
nationale Miſſion des preußiſchen Staates geglaubt, wenn auch nicht für 
lange; wenige Monate ſpäter ſchrieb er an Ruge: Der Prunkmankel des 
Liberalismus iſt gefallen; der widerwärkigſte Deſpokismus ſteht in feiner 
ganzen Nacktheit vor aller Welt Augen. 

So ſchnell bekehrt war die deukſche Bourgeoiſie nun freilich nicht und 
konnte es ihrem Weſen nach auch nicht ſein. Aber wenn ſie durch den Zoll— 
verein an den preußiſchen Staat gekekkek blieb, jo bemühte fie ſich in vor- 
märzlicher Zeit wenigſtens, ihn ihren Zwecken dienſtbar zu machen und 
nicht umgekehrt ſich ſeinen Zwecken zu unterwerfen. Sie lehnte damals 
noch mit höflicher Entſchiedenheit ab, das zu werden, was ſie heute ge- 
worden iſt: nämlich eine »Pumpanſtalt« für den oſtelbiſchen Abſolutismus 
und Feudalismus; auf dem Vereinigten Landtag von 1847, deſſen Einbe- 
rufung der preußiſchen Krone durch die wachſende Finanznok abgezwungen 
worden war, krieb fie die »Erpreſſerpolitik«, die die Workhelden des heu— 
tigen Freiſinns mit ſo ſchönem fittlihen Pathos verfluchen; fie weigerke 
ſich, eine Anleihe von einigen zwanzig Millionen Taler für den Bau der 
aus militäriſchen und volkswirkſchaftlichen Gründen gleich notwendigen 
Oſtbahn zu bewilligen, ehe nicht die regelmäßige Einberufung des Ver- 
einigten Landtags geſichert und feine parlamenkariſchen Rechte erweiterf 
ſeien. Ein oſtpreußiſcher Liberaler erklärke: »Wenn ich auch alle Hütten 
meines Landes durch die Bewilligung des Anlehens zu Schlöſſern ver- 
wandeln könnte, jo würde ich in dem Glauben, daß mit leichtem und 
ruhigem Gewiſſen es ſich glücklicher und behaglicher in einer Hüfte, als mit 
einem beſchwerken ſelbſt im Palaſt wohnen läßt, dagegen ſtimmen«, ein 

Ausdruck edelſten Gemüts, den ein rheiniſcher Liberaler dann in die rich- 
tige Sprache der Bourgeoifie mit dem geflügelten Worte überſeßte, daß in 
Geldſachen die Gemütlichkeit aufhöre. 

Die preußiſche Krone hakte aber kein Verſtändnis, weder für den einen 
noch für den anderen Skil der Bourgeoiſie. Emporgekommen durch bejtän- 
digen Verrat von Kaiſer und Reich an das Ausland, beſaß fie für nakionale 
Intereſſen ſelbſt nur im bürgerlichen Sinn überhaupt keinen Sinn, und auch 

ihr immer reger Appetit nach des Nächſten Hab und Guk war in ihrem da- 
maligen Träger weniger ſtark entwickelt als in ſeinen Vorgängern oder 
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ſeinem Nachfolger. Friedrich Wilhelm IV. war ſogar ein Mann ve 
»keukſcher« Geſinnung, wenn auch nur in der pathologiſchen Form, daß er 

die Wiederherſtellung eines mittelalterlichen Reiches erſtrebke, wie es elwa 

zur Zeit der Hohenſtaufen beſtanden haben mochke. Über dieſe perſönlichen 

Schrullen ſiegke dann freilich ſofort die preußiſche Skaaksraiſon, als der 
18. März die romankiſchen Träume des Königs bis auf die letzte Spur ver⸗ 
weht. hakte. Noch brummte der königliche Schädel von den Schlägen der 
Barrikadenkämpfer, als ſein erlauchter Träger bereits — am 21. März — 
wie ein Jahrmarkksreiter, aufgeputzt mit ſchwarz-rot-goldenen Farben, 
durch die Straßen Berlins ritt und feierlich erklärke, für die Tage der 
Gefahr übernehme er die Leitung der deulſchen Dinge; er nehme die 
deuffhen Farben an und ſtelle ſein Volk unter das ehrwürdige Banner 
des Deutihen Reiches; Preußen gehe fortan in Deutſchland auf. 5 

Die geſchmackloſe Komödie erweckte das Hohngelächker ganz Europas, 
nur leider nicht den Abſcheu der deutſchen Bourgeoiſie, den fie am eheſten 
hätte erwecken ſollen. Auch die Bourgeoiſie hakte aus den Barrikaden⸗ 
kämpfen des 18. März gelernt; dieſe entſchloſſene Manier, ſchwebende 
Fragen zu löſen, unkerſchied ſich gar zu ſehr von der langſamen Methode, 
die Krone kleinzukriegen, womit fie auf dem Vereinigten Landtag begonnen 
hakte. So verfiel fie auf den verwünſchk geſcheikten Gedanken, das, was ſie 
verlangfe, dadurch zu erkaufen, daß fie die Interefjen der Volksmaſſen der 
Krone opferke. Dieſer ſchnöde Verrat zieht ſich wie ein roker Faden 
durch die Politik, die die deutkſche Bourgeoiſie vom Frühjahr 1848 bis 1849 
krieb. Aber als die Frankfurter Nationalverfammlung eine Reichsverfaſ: 
jung nach bürgerlichem Geſchmack zurechkgemacht und den preußiſchen 
König zum Deukſchen Kaiſer erwählt hatte, lehnte dieſer kreffliche Monarch 
die papierene Krone ab, weil fie, wie er in ſeinem »Sauherdenkon⸗ ſagke, 
mit dem »Ludergeruch« der Revolukion behaftet ſei. 2 

Was er an ſeinem Teil plante, war ein Leichenraub an dieſer Revo⸗ 
lufion. Er verſprach den deukſchen Mittel- und Kleinfürſten den Schuß der 
preußiſchen Waffen gegen ihre rebelliſchen »Unterfanen«, wofür ſie die 
preußiſche Oberherrſchaft anerkennen ſollken. Sie gingen darauf ein, jo- 
lange die Gefahr drohte; in Dresden, in Baden, in der Pfalz find damals 
preußiſche Truppen mißbraucht worden, um die Aufſtände für die Reichs- 
verfaſſung niederzuwerfen. Und zu dieſem ſchmählichen Handel ſagte ein 
großer Teil der Bourgeoiſie, die die Reichsverfaſſung gemacht hatte, Ja und 
Amen auf einer Verſammlung, die dieſe Biedermänner in Gotha abhielten. 
Sie opferten ihr eigenes, vom bürgerlichen Standpunkt halbwegs leidliches 
Machwerk einem Wechſelbalg von ſogenannker »Unionsverfaſſung«, deſſen 
Hauptzierde das Dreiklaſſenwahlrecht war, das im preußiſchen Staate ſofork 
widerrechklich an die Stelle des allgemeinen Wahlrechts geſetzt wurde. 

So hatten ſich der preußiſche Staat und die deutſche Bourgeoiſie, die 
ſich fo lange nicht verſtanden hatten, doch endlich im Kot gefunden. Jedoch 
das Ausland geſtaktete feinem preußiſchen Liebling keine rollenwidrigen 
Seitkenſprünge. Am wenigffen Väterchen, der den preußiſchen Minifter- 
präſidenkten nach Warſchau beſchied, um die Anute drohend über ihn zu 
ſchwingen. Aber ſelbſt mit Sſterreich, das kroß ſeiner inneren Zerrütkung 
ſich keineswegs gufwillig aus Deutſchland hinauskomplimenkieren zu laſſen 
gedachte, konnke der preußiſche Staat es auf keinen Waffengang ankommen 
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laſſen. Der Verſuch einer Mobilmachung erwies das Heer als innerlich 
gänzlich zerfallen, froß der wohlfeilen Triumphe, die es im Kampfe gegen 
einige Freiſcharen davongekragen hakke. In der Schande von Olmütz endeten 
vorläufig die Verſuche, ein Deukſches Reich herzuſtellen, einer Schande, an 
der die ſchwachköpfigen Liberalen, die laut darüber jammerken, keinen ge- 
ringeren Ankeil hatten als die Junker, die lauf darüber jubelken, wie der 
Junker Otto v. Bismarck. 

Dieſe Junker wollten überhaupt nichts von einem »deutſchen« Beruf 
Preußens wiſſen, ſondern ſich in ihrem oſtelbiſchen Winkel gegen alles ver- 
ſchanzen, was ein hiſtoriſcher Fortſchritt war oder auch nur danach ausſah. 
Die okkroyierke Dreiklaſſenwahl hakte ihnen das Heft in die Hand gegeben, 
und wenn es je eine parlamenkariſche Regierung im preußiſchen Staate ge- 
geben hat, ſo war es in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderks. 
Die fogenannten »Landratskammern« jpielten die Herrſcher des Staates, 
die das Miniſterium Mankeuffel ganz nach ihrem Willen lenkken, oft genug 
gegen deſſen eigenen Willen, denn Manteuffel blickte als gewitzker 
Bureaukrat etwas weiter um ſich als der Landjunker von altem Schrot und 
Korn. 

Ihre einzige Aufgabe ſahen die »Landrafskammern« darin, das Recht 
des Landes nach Kräften zu zerſtören. Wenn der »Rechtsſtaak« Preußen 
in geſchichtlichem Sinne überhaupt die reine Ironie war, fo beruhte er nach 
bürgerlichen Rechtsbegriffen auf den Geſezen vom 6. und 8. April 1848. 
Um das Recht der Revolution zu verleugnen und die »Konfinuität des 
Rechtszuſtandes« aufrechtzuerhalken, hakke das bürgerliche Märzminiſterium 
Camphauſen-Hanſemann den Vereinigten Landtag einberufen und mit 
ſeiner Zuſtimmung jene beiden Gejege erlaſſen, von denen das eine (vom 
8. April) das allgemeine gleiche geheime, aber indirekte Wahlrecht, das 
andere (vom 6. April) als die Grundlage des öffenklichen Rechtes im preu- 
ßiſchen Staate verkündete: Freiheit der Preſſe ohne Kaukionen, Schwur- 
gerichte auch für politiſche Vergehen, Unabhängigkeit des Richkerſtandes 
und Beſeitigung der über ihn verhängken Oiſziplinargeſetze, freies Vereins- 
und Verſammlungsrecht, Genuß der flaatsbürgerlihen Rechte ohne Rück- 
ſicht auf das religiöſe Bekennknis und endlich als die Krone von allem die 


Verheißung, daß der Erlaß aller Geſetze, die Feſtſezung des Ekaks und die 


Erhebung der Steuern von der Zuſtimmung der künftigen, auf Grund des 
allgemeinen Wahlrechts zu wählenden Volksverkrekung abhängig ſein ſolle. 
Vom revolutionären Standpunkt mochte man dieſe Geſetze anfechten, wie 
es Karl Marx getan hat, aber vom bürgerlichen Standpunkt waren fie das 
allein geltende Recht des Landes, von Regierung, Junkerkum und Bour- 
geoifie einmütig beſchloſſen, gerade um die »Konkinuikät des Rechks— 
zuſtandes« zu wahren. i 
Durch eine Reihe widergeſethlicher Gewalkſtreiche, Sprengung der Ber— 
liner Vereinbarerverſammlung, Oktroyierung der Dreinklaſſenwahl uſw. 
wurden fie alsbald zerkrümmerk oder verkümmerk, und die preußiſche Ver⸗ 
faſſung von 1850 gab nur noch ein klägliches Zerrbild von ihnen. Aber 
auch an der immer ſtärkeren Verzerrung dieſes Zerrbildes arbeifefen die 
Junker in den fünfziger Jahren unausgeſetzt. Im Jahre 1857 ſchrieb dar- 
über der junge Treitſchke in den »Preußiſchen Jahrbüchern«: Jedes öffenf- 
liche Recht der Preußen entbehrt der Garantie, die verfaſſungsmäßigen 
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Rechte jo gut wie die ſchon länger beſtehenden. Sämkliche Verwalkungs. 
beamten, ſogar die rein kechniſchen, ſtehen in der unbedingten Abhängig- 
keit vom Minijterium. Mit der Abhängigkeit von oben ſteht die rechtlich 
unbeſchränkke Machtbefugnis nach unten in Wechſelwirkung. Ein Wider⸗ 
ſtand gegen die Polizeibehörden iſt faſt unmöglich; wer die Vorſchriften der⸗ 
ſelben nicht erfüllt, kann dazu im Exekutionsweg gezwungen werden durch 
Geld- und Gefängnisſtrafe, ſelbſt wenn jene Vorſchriften auf Irrkum be⸗ 
ruhen oder geradezu geſetzwidrig find. Eine rechtliche Klage wegen folder 
Exekution findet durchaus nicht ſtakt. Selbſt die Klage auf Schadenerſaß 
in ſolchen Fällen iſt ausgeſchloſſen durch das Geſez vom 13. Februar 1854, 
das den Artikel 97 der Verfaſſung, ftatt ihn auszuführen, katſächlich ver⸗ 
nichtet hat. Das Winiſterium hat das Recht, in Fällen der Gefahr eine An- 
zahl der wichkigſten Verfaſſungsartikel zeit- und ſchrittweiſe außer Kraft 
zu ſetzen (Artikel 111), und es gibt keinen rechtlichen Weg, den Mißbrauch 
dieſer Befugnis zu hindern. Finden die Kammern die Suspenſion ungerecht 
fertigt, jo hört damit der Ausnahmezuſtand nicht auf. Nach einer Erklä- 
rung des Miniſters des Innern wäre dies ein Eingriff in die Regierungs- 
exekutive, es bleibe dem Landtag nichts übrig, als die Winiſter in den 
Klagezuſtand zu verjegen — was ihm bekannklich unmöglich gemacht iſt. 
Die Freizügigkeit war ſchon lange vor dem parlamenkariſchen Leben ein 
Recht jedes Preußen, aber wenn die Polizeibehörden nach ihrem Ermeſſen 
auf Niederlaſſungsgeſuche die Beſtimmungen über die Fremdenpolizei an⸗ 
wenden, jo gibt es kein Rechtsmittel dagegen. Artikel 5 und 6 gewährleiſten 
die perſönliche Freiheit und die Unverletzlichkeit der Wohnung, aber die 
Polizei darf ohne richkerliche Erlaubnis in die Wohnungen eindringen, 
wenn ſie glaubt, daß durch Angehung des Staatsanwalt3 oder des Gerichts 
der Zweck der Unkerſuchung vereitelt werde. Bin ich durch Fahrläſſigkeit 
eines Beamten meiner Freiheit beraubt, jo habe ich gar keine Klage; bin 
ich verhaftet durch böſe Abſicht des Beamten, jo habe ich nur dann eine 
Klage, wenn die vorgeſetzte Behörde es nicht für gut befindet, den Kom: 
pefenzkonflikt zu erheben. Kein Gericht ſchüzt den Staatsbürger, wenn ein 
Miniſterialerlaß durch Veränderung des Wahlkreiſes ihm die Ausübung 
der erſten ſtaatsbürgerlichen Pflicht unmöglich macht.... Und jo könnken 
wir all die köſtlichen Früchte der Verwaltung aufzählen, um die wir Tan⸗ 
kalusqualen leiden, weil ſie vom Scharfſinn der Verwalkung ſo hoch gehängt 
werden. Solange die Grundrechte nicht unker richterlichen Schuß geſtellt 
find, ſteht der Interpretafion der Regierung nichts im Wege, welche die 
prägnankeſten und wichtigften Verfaſſungsbeſtimmungen kurzweg für all- 
gemeine Grundſätze und darum für nicht bindend erklärt. So lange iſt es 
den beſtehenden Zuſtänden ganz angemeſſen, wenn in den Kammern mit 
antiker Offenheit gejagt wird: Es handelt ſich nur darum, ob dieſer Artikel 
formell geändert oder im Verwalkungsweg umgangen werden ſoll.« Soweik 
Treitſchke, deſſen Zeugnis um ſo unanfechkbarer iſt, als er die Dinge immer 
noch in viel zu roſigem Lichte ſah: wären die »Grundrechke« unker den 
»richterlichen Schuß« des feilen Oberkribunals geſtellt worden, jo wäre es 4 
Hoſe wie Jacke geweſen. 5 

Man könnte nun fragen: Weshalb machten die Junker nicht überhaupt 
kurzen Prozeß mit der ganzen Verfaſſung? In der Tat haben fie den Ge- 
danken immer wieder erwogen. Und Friedrich Wilhelm IV. hak ſich bis in 
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die Nacht des Wahnſinns mit der Abſicht eines Skaaksſtreichs getragen, 
der die Verfaſſung durch einen »Königlichen Freibrief« ſtändiſchen 
Charakters erjegen ſollte. Was ſchließlich alle dieſe Pläne vereitelt hat, 
war nicht irgendein ſitkliches Bedenken und am wenigſten der Eid, den der 
König auf die Verfaſſung geleiftet hakte, ſondern die ſehr nüchterne Tat- 
ſache, daß der Scheinkonffifutionalismus die preußiſche Krone aus dem 
ewigen Dalles befreit hakte, worin fie ſeit Jahrzehnten gelebt halte. Durch 
die Zuſtimmung einer gewählten Volksverkrekung gewann ſie auf dem euro— 
päiſchen Geldmarkt einen Kredit, der dem vormärzlichen Abſolutismus 
immer verjagf geblieben war. Darauf konnte nicht verzichtet werden, und 
die Junker ſorgten nur dafür, daß die parlamentariſche Geldbewilligungs- 
maſchine niemals in einen ihnen unbequemen Gang gejegt werden konnte. 
Der Staatshaushalt wurde dem im Anfang des Jahres zufammenfretenden 
Landtag erſt für das laufende Jahr vorgelegt, ſo daß er immer ſchon ver— 
ausgabt wurde, während das Abgeordnekenhaus ihn erſt berief. Dann aber 
wurde er nur in allgemeinen Titeln und Summen ausgeworfen, die dem 
Miniſterium gerade in den wichktigſten Verwalkungszweigen, namentlich in 
der Wilitärverwaltung, einen der Konkrolle der Volksverkrekung faſt gänz- 
lich entzogenen Spielraum und die Machkvollkommenheik gewährten, auch 
ohne und gegen den Willen des Parlaments kiefgreifende Einrichtungen 
zu treffen. Endlich haften die Junker noch in der Verfaſſung eine beſondere 
Zwickmühle für den Fall angebracht, daß die Budgekbewilligung des Ab— 
geordnekenhauſes einmal unbequem werden könnte. Artikel 99 der Ver- 
faſſung beftimmfe, daß der Ekak jährlich durch ein Geſetz feſtgeſtellt 
werden müſſe, und da ein Geſeß auch der Zuſtimmung der Krone bedurfte, 
jo folgerte die junkerliche Logik daraus, daß die Volksverkrekung nur 
ſolche Abſtriche am Budgek machen dürfe, die ſich die Regierung gefallen 
laſſe. 
| Dieſe ganze Junkerwirkſchaft hätte ſich niemals ſo auswachſen können, 
wenn die Bourgeoiſie nur ein wenig auf dem Poſten geweſen wäre. Aber 
ihre halbwegs entſchiedenen Elemente, wie fie efwa die Linke der Ver⸗ 
einbarerverſammlung von 1848 gebildet haften, befeiligten ſich überhaupt 
nicht am politiihen Leben, weil fie die widerrechklich okkroyierke Drei- 
klaſſenwahl nicht anerkennen wollten, und die ſogenannken Gothaer taten 
zwar mit, waren aber viel zu maktherzig und ſchwachköpfig, als daß fie ſich 
von den Junkern nicht häkten nasführen laſſen. Im übrigen wurde die ganze 
Bourgeoiſie über ihr politiſches Elend durch den glänzenden Aufſchwung 
der Geſchäfte getröſtet, die ihr die fünfziger Jahre gewährten. Allein da- 
durch wurde fie nun doch wieder ihres »deutſchen Berufs« inne, denn die 
deutſche Zerriſſenheit legte der Enkwicklung der kapikaliſtiſchen Produktions- 
weiſe unzählige Hemmniſſe in den Weg. Die Bourgeoiſie begann nach der 
deutſchen Einheit zu ſchmachken, wobei fie mit rührender Anhänglichkeit 
ihrer alten Liebe freu blieb, der »preußiſchen Spitze«, die fie gegen die Re⸗ 
volution ſchützen ſollte und ihr deshalb durch die ärgſte Junkerwirtſchaft 
nicht verleidet worden war. In den fünfziger Jahren ſtellte fie eine ganze 
Reihe von Hiſtorikern, die durch die verwegenſten Geſchichtsklitterungen 
die »nationale Miſſion« des preußiſchen Staates im allgemeinen und des 
Hohenzollernhauſes im beſonderen bewieſen, und ſie brach in den berufenen 
»Krönungsochſenjubel« aus, als im Herbſt 1858 der Wahnſinn des Königs 
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nicht mehr zu verheimlichen war und ſein Bruder die Regentſchaft über- 13 
nahm, um eine »Neue Ara« zu beginnen. = 
Das Geheimnis dieſer Neuen Ara iſt heute längft aufgeklärt. Der Prinz- 
regent war der alte beſchränkke Reaktionär geblieben, den die ſiegreichen 
Barrikadenkämpfer im März 1848 aus Berlin getrieben halten. Von libe⸗ 
ralen und nationalen Beſtrebungen wußte er ſo viel wie der Mann im 
Monde. Weder aus liberalen noch aus nakionalen, ſondern nur aus mili- 
käriſchen Gründen war ihm die Schande von Olmütz wider den Strich 


gegangen; er wollte die preußiſche Heeresverfaſſung, deren Verfall ſich nicht 


beſtreiten ließ, jo weit wiederherſtellen, daß der preußiſche Staat nicht bei 
jedem Konflikt mit einer europäiſchen Großmacht die Segel zu ſtreichen 
brauchte. Sicherlich ſpielke ſeine jubalterne Kommißnakur auch bei feinen 

Heeresplänen mit, aber er halte den 18. März noch in den Gliedern und 
hütete ſich ſehr davor, die Bourgeoiſie, geſchweige denn das Prolekariat 
herauszufordern. Die Koſten der Heeresreform ſollten vielmehr die Junker 
kragen, und eben um ihnen die feudalen Grundfteuerbefreiungen abzu⸗ 
knöpfen, hakte der Prinzregenk die Neue Ara begonnen und ein »liberales« 
Miniſterium berufen. Es beſtand aus ſchwächlichen Gothaern, den Auers 
wald, Patow, Schwerin und anderen verbürgerlichten Ariſtokraken, die im 
Jahre 1848 im Winiſterium Camphauſen-Hanſemann geſeſſen hakten. 

Als gekreue Diener ihres Herrn dachten fie gar nicht daran, die Miß 
wirkſchaft zu bejeifigen, die das Miniſterium Mankeuffel hinkerlaſſen halte. 
Und ebenſowenig dachte die liberale Mehrheit des Abgeordnekenhauſes 
daran, die aus den Herbſtwahlen von 1858 hervorgegangen war. Ihr lag 
1848 ebenſo in den Knochen wie dem Prinzregenken; wenn der Prinz- 
regenk ſich hütete, die Bourgeoiſie zu reizen, jo hükeke ſich die Bourgeoiſie, 
den Prinzregenken zu reizen. Sie wählte zu ihrer Deviſe: Nur nichk 
drängeln!, womit fie ſich ſelbſt in den Sumpf drängte, worin de Ei 
ſollte. 


Der außerordenkliche franzöſiſche fogiaififee Kongreß. 
Von Ch. Rappopork (Paris). 


Der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei gereicht es zur Ehre, daß ſie ihr 8 
internationale Pflicht ſehr ernſt nimmk. So hakte fie vor dem außerordenk⸗ 
lichen internationalen Kongreß in Baſel, der im November 1912 gegen die 
Kriegsgefahr zuſammenberufen war, einen ebenfalls außerordenklichen Kon⸗ 
greß in Paris organiſierk. Und der außerordentliche Kongreß von Paris, 
der jet, vom 15. bis 17. Juli, tagte, wurde im Hinblick auf den inkernatio⸗ 
nalen Kongreß in Wien zuſammenberufen und ebenfalls von der Frage des 
Militarismus und Imperialismus beherrſcht. Wenn man bedenkt, daß die 
Kaſſen der einzelnen Föderakionen ziemlich leer find und die bedeutenden 
Koſten eines Kongreſſes von der Zenkralkaſſe getragen werden, jo erſcheink 
die Einberufung außerordenklicher nationaler Kongreſſe zu internationalen 
Zwecken als beſonders verdienſtlich und ehrenvoll für unſere franzöſiſche 
Bruderparkei. 2 

Der ſoeben beendigte außerordenkliche Kongreß hatte einen großen Er- 2 
folg. 79 Föderakionen (von 82) wurden durch 158 Delegierte verfrefen, die 
zuſammen über 2908 Mandate verfügten. Zahlreiche Delegierfe der Inter- 
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nationale nahmen an dem Kongreß als Gäſte teil. Unter ihnen find befon- 
ders unſere Freunde Georges Plechanoff, Anſeele, Bruce Glaſier hervor 
zuheben. In einer kurzen, aber gründlichen und wohldurchdachten Anſprache 
betonte Plechanoff die Notwendigkeit der Einigkeit zwiſchen den fozialdemo- 
kratiſchen Elementen Rußlands, die ſich gegenwärtig zum großen Gaudium 
und Nußen des ruſſiſchen Abſolutismus zerfleiſchen. Der Kongreß nahm 
einſtimmig eine Reſolution an, die dieſen Einigungsgedanken unterftüßt. 
Auch die Vertreter der britiſchen ſozialiſtiſchen Partei ſprachen für die 
Einigung der Sozialiſten Großbritanniens. 

Der Kongreß hakte zum Gegenſtand der Verhandlung die Fragen, die auf 
die Tagesordnung des Wiener internationalen Kongreſſes vom 23. bis 
29. Auguſt geſetzt find: die Lebensmittelteuerung, die Arbeiksloſigkeit, den 
Alkoholismus, die ruſſiſchen Gefängniſſe, den Imperialismus. 

Wie auf allen vorherigen franzöſiſchen Kongreſſen fand eine ſachliche, 
ernſte und meiſtens ruhige Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Rich— 
kungen Statt: der reformiſtiſchen und der Guesdiſtiſchen. Die reformiſtiſche 
Richtung befonte in allen Fragen die unmittelbare Gegenwartsarbeit und iſt 
ehrlich und gewiſſenhaft beſtrebt, Mittel und Wege ſchon in der heufigen 
Geſellſchaftsordnung zu ſuchen, um gegen die ſchreiendſten Übel der kapita- 
liſtiſchen Geſellſchaft (Arbeitsloſigkeit, Teuerung, Alkoholismus) Abhilfe zu 
ſchaffen. Die Guesdiſtiſche Richtung beſtand wie immer auf der Bekonung 
der allgemeinen Urſachen, die auf das kapitaliſtiſche Wirkſchaftsſyſtem 
zurückzuführen ſind. Wenn wir die üblichen Schlagworte gebrauchen, die 
übrigens eine gewiſſe hiſtoriſche Bedeutung erlangt haben, jo kann die 
Guesdiſtiſche Richtung als »Endziel«kakik und die reformiſtiſche als »Be⸗ 
wegungstaktik« bezeichnet werden. Aber die nun bald zehnjährige Praxis 
der ſozialiſtiſchen Einigkeit in Frankreich hat die beiden extremen Rich- 
kungen der miktleren Linie näher gebracht, die mit der infernafionalen 
Taktik identiſch iſt. Ohne unſere großen hiſtoriſchen Ziele außer acht zu 
laſſen, wird unaufhörlich für beſſere Zuſtände in unſerer Geſellſchaft, die be- 
kannklich keineswegs die beſte aller möglichen Geſellſchaften iſt, gekämpft. 
Dieſe mittlere vernünftige Linie — welche Gradverſchieden- 
heiten in der Verkeilung unſerer Kräfte auf »Endziel«propaganda und 
»Bewegungs«kätigkeit nicht ausſchließt — iſt in Frankreich beſonders dem 
Genoſſen Vaillant und ſeinen Freunden zu verdanken, die weder den 
»Guesdiſtiſchen« noch den »reformiſtiſchen« Standpunkt je gekeilt haben. 
Vaillant, der über eine große wiſſenſchaftliche Bildung und ein vielſeitiges 
Fachſtudium, beſonders in den Fragen der Arbeitergeſetzgebung, verfügt, 
ſucht eben die Gegenwarksarbeit mit unſerem ſozialrevolukionären Ideal zu 
vereinigen. Der Sieg der mittleren Linie iſt nun in der Partei vollſtändig, 
was die allgemeine Richkung der Parkei betrifft. Der beſte Beweis dafür iſt, 
daß die von einzelnen Genoſſen (Hervé, Albert Thomas, Varenne) aufs neue 
aufgerollte Fahne der Blockkakkik faſt niemanden außer ihnen um ſich zu 
ſcharen vermochte. Genoſſe Jaurds, der mit Vaillant die oben gekennzeichnete 
mittlere Linie prakkiſch und glänzend durchführt, wär der erſte, der dieſes 
Aufleben der Blockkaklik und die Anteilnahme der Sozialiſten an bürger- 
lichen Regierungen kurzweg ablehnte. 

So war es auch auf dem jetzigen Kongreß in allen Fragen außer dem 
Imperialismus. Die Guesdiſten beſtanden in den Fragen der Teuerung und 
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des Alkoholismus auf der Betonung des Kap tali cha- 
rakters dieſes Übels. Sie gaben aber zu, daß gewiſſe Teilbeſſerungen au 
gegenwärtig möglich find. Die Einftimmigkeit konnte außer einigen 
nebenſächlichen Punkken, wie die Beſchränkung der Ausſchanklokale, daher 
in dieſen Fragen erzielt werden. SR 
Eine beſondere eigenartige Erſcheinung auf dem Kongreß war der * 
»Zukunftsſtaatksmann« Desliniere, der ſich als Guesdiſt bekrachtel. Genoſſe 
Desliniere iſt eine Neuauflage von Cabet. Er ſchwärmt von ſozialiſtiſchen 
Kolonien (in Marokko zum Beiſpiel und in Neukaledonien). Er verfaßt 
Geſehbücher für die zukünftige »ſozialiſtiſche« Geſellſchaft, aus denen zu er⸗ 
ſehen iſt, daß in den meiſten Punkten die »ſozialiſtiſche« Geſellſchaft von 8 
Desliniere der heutigen verflucht ähnelt. Er iſt zwar der vollkommenſte Re⸗ 
for miſt, weil er den Reformismus ſogar über die Grenzen der kapifa- 
liftiichen in die jozialiftijche Geſellſchaft hinüberkrägt, aber in der heu- in 
tigen Geſellſchaft (außer in den »ſozialiſtiſchen« Kolonien in Marokko und 
in Neukaledonien) erklärt er jedes Reformwerk für zwecklos. Dieſe Intran- 
ſigenz hinderke aber den Genoſſen Deslinieres nicht, für den exkremſten Pro- 1 5 
keklionismus mit den vulgären Argumenten bürgerlicher Politiker à la 
Chamberlain und Meline auf dem Kongreß eine Lanze zu brechen. * 
Genoſſe Vaillant benütze das Erſcheinen dieſes Sonderlings, um zu er⸗ 
klären, daß es Zeit ſei für den franzöſiſchen Sozialismus, der keilweiſe noch 
einen kleinbürgerlichen, beſonders einen kleinbäuerlichen Charakter beſizt, 
zu den Problemen des Schutzzolls klar Stellung zu neh 3 


Der Imperialismus. 


Die Frage, die den Kongreß beberrichte, war die des Imperialismus und 9 
des Ankimilikarismus. Verſchiedene franzöſiſche Kongreſſe (Limoges, Nancy) 
haben den Generalſtreik als Mittel gegen den Krieg erklärt. Die Mehr⸗ 
beiten, die dieſen Beſchluß gefaßt hatten, ſetzten ſich zuſammen aus den 3 
Freunden von Jaurès, Vaillant und Hervé. Der leßtere freilich wollte 
weiter gehen. Er verlangte den »Militärftreik« und den »Ankipakriotismuss 
Die Mehrheit folgte dieſem Vorſchlag nicht. (Die Guesdiſten waren in de 4 E 
Minderheit.) Jetzt ließ Hervé den Gedanken des Generalſtreiks fallen. Er 
hält die Revolution ohne die von der Partei ſelbſtverſtändlich verworfene 
Bildung von »geheimen Geſellſchaften⸗ für unmöglich, wie er jede dem 0 
kratiſch-reformiſtiſche Tätigkeit im Parlamenk ohne den Block und die | 
»Delegafion der Linken«, eine Ark parlamenkariſche geheime Gef ell 8 
ſchaft, für unmöglich hält. 1 

Es iſt bekannt, wie die Mehrheit der franzöſiſchen Partei die Inter⸗ 
nationale in Stuttgart, in Kopenhagen und in der Kommiſſion des Zu 
Kongreſſes von der Anwendbarkeit dieſes Mittels vergeblich zu überzeugen 
ſuchte. Auf dem Kopenhagener internafionalen Kongreß kam Keir Hardie, 4 
der Verfrefer der Unabhängigen Arbeiterpartei (Independent 
Labour Party) auf den Gedanken der Beſchränkung des Generalſtreiks 
auf beſtimmke Kategorien von Arbeitern (Transport-, Gruben- und Waffen ⸗ 
arbeitern), die für den Krieg beſonders unentbehrlich find. Genoſſe Vaillant 
unkerſchrieb dieſen Antrag. Auf dieſe Weiſe enkſtand der Vorſchlag Keit 2 J 
Hardie-Vaillant, der den nationalen Sektionen von dem Internat 
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Sozialiſtiſchen Bureau zum Studium unterbreitet wurde. Die neue Faſſung 
war eine Verſchlechkerung, da fie nur beſtimmte Kategorien der Ar- 
beiter ins Auge faßte. 

Auch bei dieſer Frage ent der Meinungskampf zwiſchen der 
Mehrheit und der Minderheik. Der Gedankengangder Anhänger 
des Abwehrſtreiks iſt folgender: 

Die Kriegsgefahr wächſt. Die ſozialiſtiſche Macht ale Damit wählt 
auch unſere Verankworklichkeik. Wir müſſen alle entjchiedenften Mittel 
gegen den Krieg anwenden. Der Generalſtreik hat ſich in vielen Ländern als 
gute Waffe bewährt. Deutſchland hat ihn für den inneren Kampf akzepfierf. 


Warum ſoll er nicht zur Abwehr gegen die Zerſtörung von Millionen Eri- 


ſtenzen durch den Krieg gebraucht werden? In den forkgeſchrittenſten Län- 
dern iſt der Sozialismus und die Arbeikerklaſſe zu einer nakionalen 
Macht geworden. Die modernen Nationen haſſen und fürchten den Krieg. 
Warum ſollen ſie nicht auch alle Konſequenzen dieſes Haſſes ziehen? Das 
Rifiko iſt ebenſo groß im Falle der Verelendung von Millionen von Prole- 
kariern durch den Krieg wie durch die Abwehr gegen den Krieg. Es handelt 
ſich nicht darum, ſofort dieſe Taktik von oben herab zu dekrefieren, ſondern 
wie in Deutſchland für den inneren Krieg den Skreik als »gegebenenfalls« 
mögliche und nüßliche — als enkſchiedenſte — Waffe zu be- 
trachten. Wir find für die Landesverteidigung, für das Maximum der 


Landesverkeidigung durch Miliz und internationale Aktion. Wir erklären 


aber, daß es keine vernünftige Urſache gibt zum Krieg zwiſchen modernen, 
ziviliſierten Nationen. Und wir bekämpfen den Krieg mit allen Mitteln, 
beſonders vor dem Ausbruch des Krieges durch Maſſenſtreik, um die Re- 
gierung zum Schiedsgerichksverfahren zu zwingen. Der Krieg und der 
Militarismus find die größten Hinderniſſe zur Abſchaffung des Kapitalis- 
mus, da der Sozialismus zwei Vorausſeßungen hat: 1. die höchſte Entwick- 
lung der Produktivkräfte und 2. die demokrakiſche Freiheik. Der Militaris- 
mus ſtehkhindernd auf dem Wege zu beiden. Seit 1870 find 
von den ſechs Haupkſtaaken (England, Frankreich, Rußland, Deukſchland, 
Oſterreich, Italien) 200 Milliarden für den Wilitarismus ausgegeben wor- 
den. Jeder ſoziale Forkſchritt, jede enkſcheidende ſoziale Geſetzgebung wird 
vom Wilitarismus verhinderk. Das induſtrielle Kapital ſelbſt iſt an der Ab- 


ſchaffung des Krieges inkereſſiert. Die Volksmaſſen werden dem Sozialis- 


mus zuſtrömen, wenn fie wiſſen, daß der Sozialismus alle Mittel — und 


auch die ſchärfſten — gebrauchen wird, um den Krieg, der die geſamken 


Errungenſchaften der Ziviliſakion bedroht, zu verhindern. Der Streik ſoll 
bloß ein Prävenkivmittel ſein und inkernakional in allen beteiligten Staaten 


zur Anwendung gelangen. 


Die Gegner des Abwehrſtreiks argumentieren folgender- 
maßen: 

Der Streik iſt kein Abwehrmittel gegen den Krieg, der erſt mit dem Kapi- 
kalismus ſelbſt verſchwinden wird. Der Abwehrſtreik iſt eine gefährliche 
Waffe, die die ſtärkſte ſozialiſtiſche Partei zugunſten der ſchwächſten enk 
waffnen würde, weil der Streik mehr Erfolg bei der erſten haben müſſe. 
Wenn in einer internationalen Refolution auf den Streik hinge- 
wieſen wird (ffaff zu ſagen: alle möglichen Mittel«), jo wird dies in ge- 
willen Ländern einen Anlaß zu Verfolgungen geben. Auch dürfen wir nicht 
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den Feind im voraus in Kennknis ſetzen von dem, was wir kun werden. 
Frankreich ſoll ſich nicht lächerlich machen durch revolutionäre Vorſchläge 
bei der Schwäche feiner Organijafion. Der Streikgedanke wird uns in der 
Propaganda ungemein ſchaden. 1 

Die Mehrheit iſt der Kritik der Minderheit inſofern enfgegengekommen, ; 
als fie den oben zitierten Vorſchlag Keir Hardie-Vaillank verallgemeinert 
und auf die gejamte Arbeiterklaſſe überkragen hakt. Auch hak fie die 
Internafionalitätdes Streiks — der nicht von heute auf mor⸗ 
gen zur Anwendung kommen kann — in die Reſolution hineingebracht. Die 
in Paris angenommene Reſolukion erſcheink nun als folgender Zuſaß zur 
Stuttgarter Reſolution: 

»Unfer den Mitteln, den Krieg zu verhüten und zu verhindern und den 


Regierungen das Schiedsgerichtsverfahren aufzuzwingen, hält der Kongreß 


für beſonders wirkſam den gleichzeitig und inkernational in den 


bekeiligten Ländern organiſierken Arbeitergeneralſtreik ebenſo wie die Agi⸗ J 


kation und Aktion des Volkes in den ſchärfſten Formen.« 
Dieſer Beſchluß wurde in namenklicher Abſtimmung mit 1690 gegen 

1174 Stimmen (beziehungsweiſe Mandaten) bei 83 Sun und 

29 Abweſenden angenommen. * 


* * 
* 


Man kann über den Beſchluß unferer franzöſiſchen Bruderparkei ver⸗ A 
ſchiedener Meinung fein. Aber eines wird jeder zugeben: bei der großen po⸗ 
litkiſchen Rolle, die unſer rotes Hundert (102 Abgeordnete) und ihr 


Führer Jaurès in der Kammer ſpielen, iſt dieſer Beſchluß gleichzeitig ein 


mukiger Schritt und eine Tak von großer polikiſcher Bedeukung. Schon 
wird von der geſamken bürgerlichen und chauviniſtiſchen Preſſe Guesde gegen 
Jaurès ausgeſpielkt. Der erſte wird als ein Mann der Einſicht, der andere 
als ein Landesverrätker hingeſtellt. Jaurès iſt Mitglied der Kriegskommiſſion 


der Kammer und auch einer Unterſuchungskommiſſion über die Zuſtände in 


der Armee. Schon erheben ſich böſe Skimmen gegen unſeren Genoſſen. 


Nicht leichken Herzens, ſondern im vollen Bewußtjein ihrer Verantwort- 
lichkeit vor dem eigenen Volke und vor der Inkernakionale hat ſich unſere 


franzöſiſche Bruderparkei zu dieſem folgenſchweren Schritt enkſchloſſen. Die 
Maſſenmörder, das heißt die Chauviniſten aller Länder, müſſen ſich ſagen, 
daß der Volkszorn gegen den milikariſtiſchen Wahnſinn wächſt, wächſt und 
wächſt. Die halbamkliche Wiener »Neue Freie Preſſe« hat vor einigen Tagen 
die Kriegs- und Völkerheter warnend auf die »außeramtlichen Mittel« 
(Attentate, Streiks, Aufſtände) hingewieſen, die ein moderner Krieg mit 
ſich bringen kann. Das müſſen ſich die Prediger und Theoretiker des Maſſen⸗ 
mordes jagen: fie müſſen wiſſen, daß, wenn die milikariſtiſche Loſung heißt: 
»Schieße deinen Vaker, deine Mukter, deinen Bruder auf Befehl 
nieder«, die Loſung der ſozialiſtiſchen Internafionale einen entgegen- 
geſeßzken Charakter hat, wenn fie auch über die augenblickliche Anwen⸗ 
dung dieſer oder jener Mittel unter ſich diskutieren kann. 


æqZ—I—I— ſ— —— 


3 Vom Wirkſchaftsmarkk. 7 
Vom Wirkſchaftsmarkk.“ 


Kriſe und Konjunktur. 

Kriſe oder Konjunkturrückgang? — Der verſchiedene Charakter der engliſchen 
Baumwollkriſen und der jetzigen Kriſe. — Die Eiſeninduſtrie als Produzenkin von 
Produktionsmikteln. — Die Berliner Handelskammer über die jetzige Kriſe. — 
Der Baumarkt während der leßten Jahre. — Die Praxis der Hypokhekenbanken 
und das Baugeſchäfk. — Die Arbeitslofigkeit unker den Bauarbeilern. — Die 
Lage der Holzinduſtrie. — Eiſenprodukkion und Eiſenausfuhr. — Krifenausfichten. 

Berlin, 18. Juli 1914. 


Ein ſeltſamer Optimismus! Während die um die Mitte des vorigen 
Jahres hervorgefretene Kriſe langſam von einem Induſtriezweig auf den 
anderen übergreift, gefallen ſich einzelne Handelsblätter und Handels- 
kammern darin, immer wieder die weile Frage aufzuwerfen, ob dieſe fo- 
genannte »ODepreſſion« katſächlich als Kriſe bezeichnet werden könne oder 
nicht vielleicht nur »Konjunkturrückgang« oder »Konjunkkurabflauung« ge- 
nannt werden dürfe, denn mit jenen gewaltigen, jähen Abſtürzen von der 
Höhe eines glänzenden Aufſchwunges, die man im vorigen Jahrhunderk 
unter dem Begriff Kriſe zuſammengefaßt habe, hätte doch die jetzige Ab- 
flauung des Wirkſchaftsmarkkes recht wenig zu kun. Faſt alle Sympkome 
früherer Kriſen fehlten — keine gewaltfame Abſtoßung aufgeſpeicherker 
Vorräte, keine panikartigen Falliſſements und Bankkrache, überhaupk keine 
gewitterartige Entladung des überfüllten, vollgepfropften Warenmarkkes —, 
nur eine gewiſſe Erſchlaffung, eine nakürliche Reaktion gegen die in den 
Jahren 1911 und 1912 allzu ſtarke Kraftanſpannung. Eben deshalb ſei aber 
auch mit Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daß die augenblickliche Ermat- 
kungsperiode bald wieder verſchwinden werde. Wer die Zeichen am wirk— 
ſchaftlichen Horizont richtig zu deuten verſtände, der vernähme bereits das 
Herannahen eines neuen Aufſchwunges. 

Wer ein gutes Gedächtnis hat, kennt von früher her bereits die Litanei. 
Im Jahre 1901, nach dem Eintritt der damaligen Kriſe, kraken ſolche Argu— 
mentationen noch weit zuverſichklicher auf, und nicht nur in den Spalten 
liberaler Tagesblätter, auch einzelne große Leuchten der zünftigen National- 
ökonomie verkündeten ſie — zum Teil freilich dieſelben Herren, die ein oder 
anderthalb Jahrzehnte vorher noch mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit nach- 
gewieſen haften, daß die Kriſen nur eine Art Kinderkrankheit der kapita- 
liſtiſchen Wirtſchaft ſeien, die künftig durch die Karkellierung der großen In- 
duſtrien ganz von ſelbſt wegfallen würde. 


1 In den Jahren 1901/04 habe ich für die »Neue Zeit« eine Reihe Arkikel über 
den internationalen Wirkſchaftsmarkt geſchrieben. Andere Arbeiten hinderken mich 
jedoch in den folgenden Jahren an der Forkſetzung. Auf Wunſch der Redaktion 
und des Verlags der »Neuen Zeit« nehme ich jetzt dieſe Arbeit wieder auf, wenn 
auch in etwas anderer Form. Da die Überſichten nur in Zwiſchenräumen von zwei, 
drei Wochen erſcheinen ſollen, kann es ſich nakürlich nicht nur um eine einfache 
Berichterftattung über die in der Zwiſchenzeit vorgekommenen wichtigen Ereig- 
niſſe handeln. Die »Neue Zeit« würde damit ſteks hinter der Tagespreſſe her— 
hinken, oft um mehrere Wochen. Ich möchte daher verſuchen, in abgeſchloſſenen Ar- 
kikeln die wichtigeren Erſcheinungen des heutigen Wirkſchaftslebens vom Stand- 
punkt der marxiſtiſchen Wirkſchaftslehre kurz zu beleuchten und, joweit das möglich, 
ihre inneren Zuſammenhänge nachzuweiſen. H. Cunow. 
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Die Erfahrung hat ſeitdem ſo manche ſchöne Beweisführung dieſer Ein⸗ 
kagstheoretik widerlegt, und der jetzige Kriſenverlauf wird weitere Stücke 
davon abbröckeln. Welcher Nationalökonom glaubt heute nach den bei den 
lehten deutſchen Kriſen und der großen nordamerikaniſchen Eiſenkriſe im 
Jahre 1903/04 gejammelten Erfahrungen noch, daß die Karkelle und Truſts 
»Fallſchirme der Kriſens ſeien, jo eine Ark Purgafivmittel gegen 
periodiſche Marklverſtopfungen — und doch iſt es kaum zwei, drei Jahr- 
zehnte her, daß ein großer Teil unſerer hochgelehrken Profeſſoren ſolche 
»Sanierung« der kapitaliftiihen Wirkſchaft durch die induſtrielle Kartel- 
lierung verkündete, darunter auch Herr Lujo Brentano. 

Die Herren, die ſich unnütz darum herumſtreiken, ob die gegenwärkige 
Kriſe kakſächlich als Kriſe oder nur als Ermakkung bezeichnet werden darf, 
haben noch immer nicht begriffen, daß, wenn auch die neuere kapitaliſtiſche 
Wirkſchaftsenkwicklung die Kriſen nicht beſeitigt hat und nicht beſeitigen 
kann, da eine eigentliche Warenprodukkionsregelung nicht in einem Wirk⸗ 
ſchaftsſyſtem möglich iſt, deſſen Werkgeſetz ſich nur durch Konkurrenzſchwan⸗ 
kungen vermittels Überwerkung und Enkwerkung der Produkte durchzuſetzen 
vermag, doch andererſeits die induſtrielle wie bankfinanzielle Entwicklung 
Bahnen eingeſchlagen hat, die notwendig zu einer völligen Anderung des 
Charakters der Wirkſchaftskriſen führen mußten. Nicht nur iſt die ganze 
heutige Bankorganiſakion, ihre innere Stabilität, ihr Bekriebsbereich, ihre 
Kreditpraris eine ganz andere als jene der engliſchen Kredikbanken um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, auch die Bedeutung der einzelnen Indu- 
ſtrien für den Geſamkprodukkionsprozeß und ihre Arbeitsweiſe hat ſich völlig 
veränderk. 

Die früheren engliſchen Kriſen gingen von der Baumwollinduſtrie aus, 
damals, als noch King Cokton herrichte, der wichtigſte Zweig des ganzen eng- 
liſchen induſtriellen Lebens. Von dork aus griffen ſie auf benachbarke Gebiete 
und den Bankenmarkk über. Die engliſche Baumwollinduſtrie aber lieferte 
größtenteils Stapelware, keils für den einheimiſchen Markt, noch mehr aber 
für den damaligen Weltmarkt. Es wurde verhältnismäßig wenig auf feſte 
Beſtellung, ſondern meiſt im voraus nach dem Maßſtab eines angenom- 
menen vorausſichklichen Bedarfes produziert, vielfach für einen in feiner 
wahrſcheinlichen Geſtalktung ganz unüberſehbaren Expork. Trat dann eine 
Abſaßſtockung ein, jo mußten die überreichen Vorräte, follte der in ihnen 
ſteckende Geldwert realiſierk und die Mittel zur Deckung der eingegangenen 
Zahlungsverpflichtungen wie auch zur Forkſetzung der Produkkion recht⸗ 
zeitig beſchafft werden, möglichſt ſchnell abgeſtoßen werden, wenn auch viel⸗ 
leicht mit beträchtlichen Verluſten. Die Folge war eine ſogenannke Deroufe 
auf dem Baumwollmarkk, ein ſchneller Preisſturz, und da die Fabrikanten 


und Großhändler ihren Zahlungspflichten bei den Bankgeſchäften vielfach 


nichk nachkommen konnten, mehr oder minder zahlreiche Bankkrache. Wie 
ein Gewikterſturm fegte die Kriſe über das Land, bis der überſchüſſige Waren- 
vorrak abgeſtoßen, die Zahlungsſchwierigkeiten jo oder fo erledigt waren, 
dann klärte ſich der Himmel ſchnell auf, bald lachte wieder die Sonne, und 
das Geſchäft konnke von neuem beginnen. 

War das auch der Verlauf der letzten Kriſen in den neuen großen In⸗ 
duſtrieſtaaken: in Deutſchland, in England, in den Vereinigten Skaaten von 
Amerika? Der Krifencharakter hat fich völlig geändert. King Cotton hat ſeine 
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maßgebende Rolle auf dem Induſtriemarkt ausgeſpielk. Gewiß, die Baum- 
wollinduſtrie hat ſich mächtig entwickelt, aber in ihrer Bedeukung für die 
Geſamkwirkſchaft iſt ſie längſt durch die Eiſen- und Stahlinduſtrie mit ihren 
mannigfachen Hilfs- und Nebenzweigen überholt. Weit mehr als einſt die 
Baumwollinduſtrie iſt heute die Eiſeninduſtrie das Rückgrat unſeres ganzen 
Wirkſchaftsgekriebes. 

Produziert aber die Eiſen- und Skahlinduſtrie unter denſelben Bedin- 
gungen und in gleicher Weiſe wie die Baumwollinduſtrie? Beim Vergleich 
ergibt ſich ſofort ein großer Unkerſchied. Die Baumwollinduſtrie liefert 
Stapelware für den individuellen (perſönlichen) Konſum. Wenn jemand 
baumwollene Unterhemden haben möchte, beſtellt er ſie nicht in der Baum- 
wollweberei, er kauft ſie im Ladengeſchäft, dieſes hat fie ſchon vorher von 
einem Groſſiſten bezogen, und die verſchiedenen Groſſiſten haben wieder 
ihrerſeits vor längerer Zeit, vielleicht ſchon vor einem halben oder ganzen 
Jahr, große Poſten aus der Fabrik erhalten. Die Hemden ſind alſo lange 

vor dem Gebrauch auf Vorrat fabrizierk. Die Eiſen- und Skahlinduſtrie 
aber liefert nur in geringem Maße Waren für den individuellen Konſum, 
ſondern größtenkeils Bau- und Konſtruktionseiſen, Werkzeuge, Eifenbahn- 
ſchienen, Achſen, Röhren, Bleche, Maſchinen aller Ark ufw., alſo Produk- 
tionsmittel, das heißt Gegenſtände, die im Warenerzeugungsprozeß wieder 
als Mittel zur Erzeugung beſtimmker anderer Gegenſtände benutzt werden. 
Und dieſe Produktionsmittel werden meiſt nicht in großen Maſſen als 
Stapelware erzeugt, ſondern auf Beſtellung zu beſtimmken Lieferungs- 
kerminen. Drahtſtifte, Kneifzangen, Hämmer uſw. werden zwar ebenfalls 
auf Vorrat fabriziert, nicht aber die meiſten größeren Maſchinen, Röhren, 
Eiſenbahnwagen, Fahrſtühle, Konffruktionseijenteile für Schiffs-, Brücken-, 
Hausbauten uſw. Solche Produkte werden je nach den beſonderen An— 
ſprüchen auf Beſtellung angeferkigk. Damit ergeben ſich aber auch für die 
Eiſen- und Stahlinduſtrie ganz andere Arbeits-, Umſchlags- und Lieferungs- 
verhältniſſe. Der Maſchinen- und Werkzeugfabrikant findet den Walz— 
ſtahl, den er gebraucht, nicht vorrätig am Markt, jo daß er nur zuzugreifen 
braucht, er muß ihn ſechs, neun, zehn Monate vorher beim Walzwerk be— 
ſtellen, und dieſes muß vielleicht ebenfalls wieder lange Zeit vorher feinen 
Auftrag beim Stahlwerk einreichen (die ſogenannken »gemiſchken« Werke 
können hier außer Betracht bleiben) uſw. Bis das Eiſenerz als ferfige Ma- 
ſchine zum Verkauf gelangt, hat es eine lange Stufenfolge von produktio- 
nellen Teilprozeſſen zu durchlaufen, und zwiſchen dieſen verſchiedenen Fa— 
brikationsſchichten haben ſich beſtimmke Lieferungsbedingungen und Liefe- 
rungszeiten herausgebildet. | 
Dias hat zur Folge, daß nicht alle Branchen der großen Eiſeninduſtrie 
von der Kriſe gleichzeitig erfaßk werden. Die Kleineiſeninduſtrie kann 
längſt unter »Kaufunluſt« leiden, während die Maſchineninduſtrie noch flott 
zu kun hat, und in die Maſchineninduſtrie wieder kann ſchon längſt die 
Kriſe eingezogen ſein, während die Hochofen- und Skahlwerke noch voll— 
beſchäftigt find, da fie noch einen Vorrak früherer langfriſtiger Aufträge zu 
erledigen haben. Daher die Erſcheinung, daß die letzten Kriſen nicht mit 
konvulſiwiſchen Enkladungen begannen wie die früheren Baumwollkriſen, 
daß fie vielmehr »ſchlich e n«, das heißt langſam von einem Induſtriezweig 
auf den anderen übergriffen. 
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Dieſe Veränderung des Kriſencharakters iſt auch manchen Handels- 
kammern aufgefallen, wenn ſie ſich auch über die urſächlichen Zuſammen⸗ 
hänge nicht immer klar find. So heißt es zum Beiſpiel in dem letzten Jahres⸗ 
bericht der Berliner Handelskammer (1. Teil, S. 3), die ſich rühmen darf, 
ſchon in ihrem Bericht für 1912 auf die Anzeichen einer »Abſchwächung 
der Konjunkkur« aufmerkſam gemacht zu haben: a 

Kohlen- und Eiſenerzeugung find in erſter Linie Hilfsgewerbe der Gütererzeu⸗ 
gung. Dieſe paßt ſich zwar der herrſchenden Konjunktur an, aber die Anſpannung 
erfolgt nicht immer und überall in zeiklichem Gleichmaß. Selbſt wenn der gewerb- 
liche Niedergang bereits in die Erſcheinung gefteten iſt, wird ſich öfter das Bild 
darbiefen, daß die Fabriken des Landes noch in voller Beſchäftigung verharren, 
ſei es, weil Aufträge, die aus der verfloſſenen Zeit ſtammen, in beträchtlicher Zahl 
vorliegen, ſei es, weil Rücfichten auf den Arbeiterſtamm oder ſonſtige Gründe 
den Fabrikanken beſtimmen, die Einſchränkung feines Betriebs noch hinauszu⸗ 
ſchieben. . .. So erklärt es ſich, daß Aufrechterhalkung der Gükererzeugung in bis- 
heriger Höhe und Abnahme des Bedarfs eine gewiſſe Zeit parallel laufen können. 

Deshalb iſt es auch unrichtig, wenn immer wieder in der Preſſe als 
erſtes Charakkeriſtikum der Kriſe die Überhäufung des Warenmarkkes mit 
unverkäuflichen Waren bezeichnet wird. Die charakteriſtiſche Eigenheit der 
heutigen Kriſen in den hochenkwickelken Induſtrieländern beſteht weit 
weniger in der Überhäufung des Marktes, in der Überproduktion von 
Gegenſtänden des individuellen Verbrauchs, als in der Übererzeu- 
gung von Produkkions mitteln, das heißt in der Stei- 
gerungder Produkkionsmittelüber die der jeweiligen 
Verbrauchsquote enkſprechende x eijiunga ahi 
hinaus. Deshalb kann auch, wie das der Ausbruch der Eiſenkriſe im 
Jahre 1903 in Nordamerika bewieſen hat, eine Kriſe einkreken, obgleich 
die Lagerbeſtände ſogar kleiner ſind als in normalen Zeiten. 

Von dieſen Geſichtspunktken aus muß auch die gegenwärkige Kriſe ber 
krachket werden, wenn man ihren Verlauf und die gegenwärkige ec 
lage verſtehen will. | 

Ihren Ausgang bat die jetzige Kriſe vom Baumarkt genommen. Be | 
kannklich ift in den Jahren 1907 bis 1911 in den meiften deuffchen Städten 
viel gebaut worden. Die koloſſale Entwicklung der Elektrizitätsinduffrie (die 
Zahl der öffentlichen Elekkrizikätswerke, die Kraft an Dritte abgeben, ſtieg 
zum Beiſpiel von 1907 bis 1911 von 1600 auf 2700, die Geſamkleiſtung, 
nach Kilowattjtunden berechnet, von 4,8 auf über 10 Milliarden Kilowalk⸗ 
ſtunden), die kechniſche Umwälzung in der Stahlinduſtrie, die Ausdehnung 
der chemiſchen Induſtrie hakten viele induſtrielle Um- und Neubauten zur 

Folge. Hinzu kam eine raſche Vermehrung der Wohnhäuſer, begünſtigk 
durch die Baupolitik vieler Terraingeſellſchaften, die, angeſtachelt durch die 
gute wirtſchaftliche Konjunktur, ihre an der Peripherie der größeren Städte 
gelegenen Terrains möglichſt ſchnell nugbar zu machen und zu erweitern 
ſuchten. Sie kauften neue Terrains hinzu, legten Straßen und Abfluß ⸗ 
leitungen an, ſchnitten Bauparzellen heraus, kurz fie machten, wie der kech⸗ 
niſche Ausdruck lautet, ihren Terrainbeſiz baureif. Teilweiſe ſtreckken 
fie auch den Plaßkäufern zum Aufbau von Wohnhäuſern und Villen Bau- 
geld vor, gründeten zur Bebauung der erſchloſſenen Gebiete beſondere Bau- 
geſellſchaften oder gingen gar ſelbſt zur eigenen Bebauung ihrer Terrains 
über. 
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Dias Baugeſchäft blühte, bis im Jahre 1912 ſich eine Kriſe auf dem Bau- 
markk einſtellte, teils weil die induſtriellen Bauten inzwiſchen fertig ge- 
worden waren, keils weil ſich ein Überfluß an Wohnungen herausſtellte und 
die Beſchaffung von Baukapitalien zur Fortſetzung der Bautätigkeit immer 
ſchwieriger wurde. War es zunächſt den Bauunkernehmern ziemlich leicht 
geworden, Baugeld und Hypotheken zu erlangen, ſo wurde das nun immer 
mühſamer. Die alte Erfahrung wiederholte ſich, daß in Zeiten der Hochkon— 
junktur, wenn auf dem Gebiet der induſtriellen Aktienunternehmungen hohe 
Profite und Dividenden locken, ein großer Teil des ſonſt im Baugeſchäft an- 
gelegten Kapitals den Baumarkt verläßt und ſich den größere Profite ver- 
ſprechenden Induſtriezweigen zuwendet. Schon Witte 1912 waren vielfach 
kein Baugeld und keine Hypotheken mehr zu erhalten, vor allem keine 
zweiten, keine jogenannten »nachſtelligen« Hypotheken, die über die 
Grenze der Mündelficherheit (über 60 Prozent des Grundſtückswerkes) hin- 
ausreichen. 

Die Hypothekenbanken gaben nur noch unter beſonderen, für fie gün- 
ſtigen Umſtänden Geld her, keils weil fie, um an den Profiten der Hochkon— 
junktur keilzunehmen, es vorzogen, ihre flüſſigen Kapitalien nur »kurz— 
friſtig« zu hohen Zinsſätzen anzulegen, öfters in Unkernehmungen, die gar 
nichts mit den eigentlichen Aufgaben und Zwecken der Hypothekenbanken 
zu kun haben, keils weil ihnen ſelbſt ihre Mittel knapp wurden; denn: 
das Publikum wollte keine Pfandbriefe (Schuldſcheine, die durch ſicheren 
Hypothekenbeſitz der Banken gedeckt find) mehr kaufen, da fie ihnen zu nie- 
drige Zinſen boten. Vielfach mußten ſogar die Hypokhekenbanken, um es 

nicht zu Kursſtürzen kommen zu laſſen, ſogenannte Präventivkäufe vor- 
nehmen, das heißt am Börſenmarkk ihre eigenen Pfandbriefe zurückkaufen. 
| In welchem Maße der Hypothekenkredit abflaute, zeigt eine Gtatiffik 
der »Frankfurker Zeikung«, nach der ſich bei 37 der größten Hypokheken— 
inſtitute der Hypothekenbeſtand im erſten Halbjahr 1912 um 205 Millionen 
Mark, im zweiten Halbjahr 1912 nur noch um 67, im erſten Halbjahr 1913 
um 24 und im zweiten Halbjahr 1913 gar nur noch um 3 Millionen Mark 
vermehrke. 
| Um neue Mittel zu Schaffen, verſuchten die Berliner Hypothekenbank 
und die Deutſche Hypothekenbank es im vorigen Jahre mit der Herausgabe 
höherverzinslicher Pfandbriefe, nämlich 4½½prozentiger Stücke; aber der 
Erfolg war ein recht zweifelhafter. Zwar erhöhte ſich zunächſt der Umlauf 
um 155 Millionen Mark; aber dann ging das Publikum daran, energiſch 
die alten 3¼. und 3°/,prozentigen Pfandbriefe abzuſtoßen, jo daß ſchließlich 
nur eine Vermehrung des Hypothekenbeſtandes um einige Millionen Mark 
übrigblieb. 

Das unausbleibliche Reſultat war, da nicht nur eine große Anzahl klei- 
nerer Bauunternehmer, ſondern auch manche großen Bau- und Terrain— 
geſellſchaften in Zahlungsſchwierigkeiken und Konkurs gerieken, eine faſt 
allgemeine Stokung der Baukätigkeit und zuneh- 
mende Arbeitsloſigkeit unker den Bauarbeitern — iſt 

es doch die Arbeiterſchaft, die ſteis in erſter Reihe die Sünden der kapifa- 
liſtiſchen Profitwirtichaft zu büßen hak. In Berlin ſank zum Beiſpiel krotz 
beträchtlicher Abwanderung im Jahre 1913 die Zahl der Arbeitsloſen unter 
den Bauarbeitern niemals unter 15 Prozenk. Und das laufende Jahr 1914 
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weiſt kein beſſeres Reſulkat auf. Nach der Stakiſtik des Deukſchen Bau⸗ 
arbeiferverbandes hakte er unter ſeinen Mitgliedern im Januar 81 392, im 
Februar 68 622 und im März kroß des verhältnismäßig guten Wetters 
immer noch 33 665 Arbeitsloſe, und zwar bekrug noch im März in den 
Skädten mit mehr als 100 000 Einwohnern das Verhältnis der Arbeitsloſen 
zu den Arbeitenden (die kranken Arbeitsloſen nicht mitgerechnef) 12,8 Pro- 
zent, in den mittleren Städten mit 20 000 bis 100 000 Einwohnern 8,7 und 
in den Städten mit weniger als 20 000 Einwohnern 10,2 Prozent. 

Vom Baumarkkgriff die Kriſe zunächſt auf den Holzmarkt über, 
am ſchärfſten auf die Bautiſchlerei. Das iſt nakürlich. Zwar wird durch eine 
Kriſe des Baumarktes, da in immer größerem Maße zu den Bauten eiſerne 
Träger und Schienen verwendet werden, auch die Formeiſeninduſtrie, ferner 
auch die Ziegel-, Stein-, Mörkel-, Zemenkinduſtrie in Witleidenſchaft ge- 
zogen; ganz abgeſehen aber davon, daß einzelne dieſer Induſtrien für das 
Wirtſchaftsleben eine geringere Bedeutung haben als die Bautiſchlerei, find 
fie meiſt auch kapikalkräftiger, können alſo ſchlechte Zeiten leichker aus- 
halten. 

Schon in den letzten Monaten des Jahres 1912 trat überall dorf, wo das 
Baugeſchäft mehr oder weniger brach lag, auch in der Holzinduſtrie ein 
ſchlechter Geſchäfktsgang hervor, der das ganze Jahr 1913 anhielt, wenn auch 
naturgemäß in den warmen Sommermonaten ſich der Abſatz etwas gün- 
ſtiger geſtalktete. Nach der Statiftik des Deutkſchen Holzarbeiterverbandes 
hakte dieſer Verband in den günſtigen Monaten Juni bis Auguſt 1907 nur 
durchſchnitklich 1,4 Prozent Arbeitslofe, 1912 hingegen 2,1 und 1913 4,3 Pro- 
zent. Und wie die Bautätigkeit am ſchwerſten in den Großſtädten Berlin, 
Hamburg, München, Leipzig, Danzig, Wiesbaden uſw. daniederliegt, wo 
durchweg in den Aufſchwungsjahren die Terrainſpekulakion am wildeſten 
gewütef hat, jo herrſchk auch dort in der Holzinduſtrie die größte Arbeits- 
loſigkeit. Berlin hakte zum Beiſpiel im Juli vorigen Jahres, der günſtigſten 
Jahreszeit, 13,8, Hamburg 10,2, München 8,0, Leipzig 7,0, Wiesbaden 13,5 
Prozent arbeitsloſe Holzarbeiter. Ekwas günſtiger hat ſich zwar in den letzten 
Wochen der Beſchäftigungsgrad in der Holzinduſtrie geſtaltet, aber in Berlin 
haben immerhin noch den ganzen letzten Juni hindurch ſich wöchenklich 3500 
bis 3700 Arbeitsloſe im paritätiſchen Arbeitsnachweis für das deutſche Holz- 
gewerbe gemeldet. 

Viel ſpäter hat die Kriſe die Eiſen- und Stahlinduſtrie ergriffen. Das 
iſt nach den obigen Ausführungen über das Weſen der gegenwärkigen Kriſe 
leicht begreiflich. Die Kriſe des Baumarkkes beeinflußte zunächſt nur die 
Herſtellung von ſogenannkem Formeiſen, namentlich von T. und U. Trägern, 
Artikeln, die im Skahlwerksverband ſyndiziert find, und griff dann erſt lang⸗ 
ſam auf die Fabrikation von Baubeſchlägen, Drahkſtiften, Schrauben, 
Ketten, Werkzeugen uſw. über. Die Roheiſen- und Rohſtahlprodukkion 
wurde zunächſt faſt gar nicht von der Kriſe berührk. Bis über die erſte Hälfte 
des vorigen Jahres hinaus lieferten die deukſchen Hochofenwerke ſogar alls 
monatlich um 11 bis 12 Prozent mehr Roheiſen als im Jahre 1912, und erſt 
in den leßten Monaten des Jahres 1913 ſtellte ſich eine gewiſſe Abſchwächung 
ein, die ſeitdem angehalten hal. Die nachſtehende Gegenüberſtellung der Roh⸗ 
eiſenproduktionsziffern für die erſten ſechs Monate 1913 und 1914 veran- 
ſchaulicht dieſe Abnahme: | 
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Produktion in 1000 Tonnen 
19 


1914 
aa. 148611 1567 
aar,. 1494 1440 
F I 1029 1603 
CC 1889 1534 
! NA NL AR 1607 
Bun. 3 1610 1531 


Ahnliche Rückgänge weiſ die Prnduktion i von Gießereieiſen, von Skahl- 
und Spiegeleiſen, Puddeleiſen uſw. auf. Dennoch wäre es Übertreibung, 
von einer Notlage der Roheiſen- und Rohſtahlfabrikation zu ſprechen. Ihre 
relativ gute Lage verdankt allerdings die Eiſen- und Stahlfabrikakion in 
der Hauptſache lediglich dem Umſtand, daß fie den Rückgang des inländi- 
ſchen Verbrauchs keilweiſe durch eine verſtärkte Ausfuhr einigermaßer 
auszugleichen vermochte — vornehmlich hat die Ausfuhr von Rohblöcken, 
Rohluppen, Stabeijen, Eiſenbahnſchienen, eiſernen Eiſenbahnſchwellen be- 
deutend zugenommen. 

Wird aber dieſer forcierte Expork nach dem Aus- 
land andauern? Wenn nicht, dann muß auch die Eiſen- und 
Stahlinduſtrie in weit ſtärkerem Maße von der Kriſe 
erfaßt werden. Leider find die Ausfichten für eine Forkſetzung des 
jetzigen Maſſenexporkts, wenn man ſich die Marktlage in den haupkſächlich 
für die Abnahme der einzelnen Artikel in Betracht kommenden Länder an- 
ſieht, recht krübe. Mag auch der Expork ſich in den nächſten zwei, drei Mo- 
naten noch auf einigermaßen gleicher Höhe halten, fo iſt doch für den Spät- 
herbſt und Winker mit ziemlicher Sicherheit auf eine beträchtliche Abnahme 
der forcierten Ausfuhr zu rechnen — und damit auf eine weitere 
Verſchärfung der Kriſe. Es iſt ein recht naiver Zeitverkreib, wenn 
gewiſſe Börſenblätter alle paar Wochen aus irgendwelchen ſogenannten 
»Aufhellungen« des politiſchen Horizonts folgern, eine neue Aufſchwungs— 
periode ſtände vor der Tür. Trügt nicht alles, fo iſt im Gegenteil zunächſt 
noch mit einer weiteren Verſchärfung der Kriſe zu rechnen. H. Cunow. 


Notizen. 


Nochmals die badiſche Großblockpolitik. In ſeinem Artikel in Nr. 13 der „Neuen 
Zeit« legt Genoſſe Weißmann das Hauptgewicht darauf, daß durch den Groß— 
block der Einfluß des Zenkrums zum Skillſtand gekommen ſei. Durch Gegenüber- 
ſtellung der für das Zentrum bei den Wahlen 1905 und 1913 abgegebenen Stimmen 
ſucht er das zu beweiſen, läßt aber dabei wichtiges Tatjachenmaterial außer acht 
und kommt fomit zu den gewünſchken, aber falſchen Schlüſſen. In ſeinem Artikel 
heißt es: »Das Zenkrum hakte 1905 125 453 Skimmen gleich 42 Prozenk der abge— 
gebenen Stimmen, 19131 116 153 Stimmen gleich 35 Prozenk.« 

»Die Wahl von 1909 brachte dem Zentrum ſogar nur 90 840 Stimmen und 

26 Mandate, aber fie ſoll hier ausgeſchaltet werden, weil fie für den Großblock 

(infolge der Reichsfinanzreform) ungewöhnlich günſtig war. Auch der Umſtand, 

daß die Konfervativen 1909 und 1913 ein paar kauſend Zenkrumsſtimmen er- 

hielten — die Legislakurperiode dauert in Baden vier Jahre —, ſprichk nicht 
gegen die vorſtehende Auffaſſung.« 


1 1913 und nicht 1909 muß auf S. 583 in Nr. 13 die Ziffer lauten. Die Red. 


784 Die Neue Zeil. 
Es iſt in der Tat ſehr beſcheiden, wenn man den Skillſtand des Zenkrums ſchon 5 
als einen Erfolg anfieht, der nur durch ein Bündnis mit den bürgerlich-liberalen 
Parteien zu erreichen ſei. In der Reichspolitik haben wir ohne Großblock das 
Zentrum nicht nur zum Skillſtand gebracht, ſondern fein prozentualer Anteil an 
den abgegebenen Stimmen iſt — auch in Baden — geringer geworden. 7 
Wie verhält es ſich jedoch in Wirklichkeit mit dem Ergebnis der badiſchen 
Landtagswahlen? Will man ein richtiges Bild erhalten, jo muß man — wie das 
auch in der amtlichen Stakiſtik geſchehen iſt — die Stimmen der Konſervativen 
und die des Zenkrums zuſammenzählen, weil das Zenkrum im Gegenſatz zu früher 
in einer Anzahl Wahlkreife von der Aufſtellung eigener Kandidaten abgeſehen 
und feine Wähler zur Abgabe konſervakiver Stimmzettel kommandiert hat. Ferner 
ſtellten die rechtsſtehenden Parteien in vier Wahlkreiſen keine eigenen Kandidaten 
auf, um durch ihr Eintreten für den nafionalliberalen Kandidaten dieſem gleich im 
erſten Wahlgang zum Siege zu verhelfen. Setzt man hier die Zahlen der Stimmen 
ein, welche die rechtsſtehenden Parkeien 1909 erhalten hatten, und bringt fie den 
liberalen Parteien in Abzug, fo bekommt man ein weſenklich anderes, aber richtiges 
Bild von der Stärke der einzelnen Parkeien. Danach ſtellt ſich das Stimmen⸗ 
verhältnis: 
Rechktsſtehende Parteien: Zenkrum 1905 Prozent 1909 Prozenk 1913 Prozent 


und Konſervativee . . . 138982 = 47 121382 = 39,7 151669 — 43,47 
Nationalliberale und Fortſchrittler 105929 = 35,8 98211 = 32,1 107307 = 32,2 
Sozialdemokraten 0g 86078 = 28,1 74328 = 22,3 


Die rechksſtehenden Parteien haben demnach ſeit 1905 nur einen Verluſt von 
3,6 Prozent, die Nakionalliberalen und Fortſchriktler einen ſolchen von 3,7 Pro- 
zent, während wir einen Gewinn von 5,3 Prozent buchen können. Da wir 1905 
nicht einmal halb ſo viele Stimmen gezählt hakten als jede einzelne der uns gegen⸗ 
überſtehenden bürgerlichen Parkeigruppen, jo iſt es erklärlich, daß wir jet bei 
der Prozenkberechnung leicht einen Gewinn zu verzeichnen haben. Das ſchlimmſte 
iſt — und hier hilft kein Verſteckſpielen —, daß wir den 1909 erzielten Stimmen- 
gewinn 1913 nicht zu behaupten vermochten. Einen Skimmenverluſt haften wir bei 
Reichstagswahlen bisher nur 1881, alſo unter der rückſichksloſeſten Anwendung des 
Ausnahmegeſetzes gegen uns zu verzeichnen. Mit der Unzufriedenheit der Wähler 
über die damals kurz vor den Wahlen von 1909 beſchloſſene ſogenannte Finanz⸗ 
reform läßt ſich unſer Stimmenverluſt nur zu einem geringen Teil erklären. Wäre 
dieſe Unzufriedenheit wirklich jo ſtark geweſen, dann häkte ſich das doch auch in 
einer Zunahme der liberalen Stimmen zeigen müſſen. Aber die liberalen Parteien 
hatten 1909 gegen 1905 keinen Zuwachs, ſondern einen Stimmenrückgang zu ver⸗ 
zeichnen. Auch der weitere Einwand, daß es namentlich die Tabakarbeiter ge 1 
weſen ſeien, die 1909 ſozialdemokratiſch gewählt, 1913 aber wieder zum Zentrum” 
zurückgekehrt ſeien, weil die für fie nachteiligen Wirkungen der Tabakſteuer nichk 
in dem Maße eingekreken ſeien, wie fie befürchtet hatten, gibt nur eine un; 
genügende Erklärung unſeres Skimmenverluſtes. Denn wir haben auch in 
Bezirken, namenklich in Oberbaden, in denen keine oder doch nur eine minimale 
Tabakinduſtrie vorhanden iſt, erheblich an Stimmen verloren, verloren 4 
Kreiſen, wo wir auch 1909 noch nicht die Stimmenzahl haften, die wir hätten 
haben müſſen. So ſind wir in der Bodenſeegegend in einzelnen Kreiſen von 4 
5,5 auf 2,7 Prozent, von 14 auf 12,3, von 16,3 auf 10,3, im Wahlkreis Säckingen- 
Waldshut von 22,8 auf 15, Waldkirch-Freiburg von 15,7 auf 7, Freiburg-Emmen⸗ 
dingen von 13,8 auf 7,5, Emmendingen von 30,6 auf 17,8, Kehl von 33,3 auf 15,4, 
Offenburg-Kehl von 28,6 auf 8,9, Achern-Bühl von 21,6 auf 5,8, Bühl-Baden von 
18,2 auf 4,8 Prozent herunkergegangen. In einigen Kreiſen haben wir, ohne daß 
deren Grenzen geändert worden wären oder die Bevölkerung in ihrer en 1 | 
Strukfur eine Änderung erfahren hätte, nicht einmal die Stimmen von 1905 halten 
können. Auch in den Städten, wo das Zentrum eine geringe Anhängerſchaft hat, 
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haben wir Stimmen, und zwar an unſere liberalen Großblockbrüder verloren. In 
Karlsruhe verloren wir, obgleich durch die Eingemeindung eines Arbeitervororkes 
die Situation für uns günſtiger war wie 1909, 791 Stimmen gleich 8,4 Prozent, in 
Pforzheim ging unſer prozenkualer Anteil um 3,2 Prozent und in Mannheim-Stadt 
um 4,2 Prozent zurück. 

Läßt man aber die Eingemeindungen außer Bekracht und zieht die zum Wirk- 
ſchaftsgebiet der genannten Städte gehörenden Landkagswahlkreiſe in die Berech- 
nung hinein, jo ergibt ſich ein Stimmenverluft von: Mannheim 12,7 Prozent, 
Karlsruhe 22,6, Pforzheim-Durlach 9,2 und Freiburg mit drei Landkagswahl— 
kreiſen 33 Prozent. Daß unſere Stimmenziffer bei der Landtagswahl zu niedrig 
iſt, zeigt auch ein Vergleich mik den Ergebniſſen der Reichskagswahl, wo wir von 
1907 bis 1912 unſeren Prozentanteil von 23,9 auf 28,3 Prozent zu ſteigern ver- 
mochten, ferner ein Vergleich mit anderen Bundesſtaaken und namenklich mit 
dem kohlrabenſchwarzen Bayern, wo wir 1907 20,9 und 1912 27,2 Prozent Reichs- 
kagswahlſtimmen erhielten. Auf alle Fälle haben unſere Großblockbrüder von uns 
reichlich das Doppelte an Stimmen erhalten, als fie uns zugeführt haben. Wir 
zogen unſere Kandidaturen in vier Kreiſen beim zweiten Wahlgang zurück, wäh- 
rend die Liberalen nur in einem Kreiſe zu unſeren Gunſten verzichkeken. Wir er- 
hielten in den vier Kreiſen, wo wir von den Liberalen unkerſtützt wurden, 3447 
Stimmen mehr als bei der Hauptwahl, während wir den Liberalen in neun Kreiſen 
7029 Stimmen zuführken. Dies belehrt uns, daß die Zahl der bei der letzten Reichs- 
kagswahl für uns abgegebenen Stimmen in Baden keine übernormale war und 
wir daher auch bei der Landtagswahl ein beſſeres Refultat häften erwarten 
dürfen. Daß wir dieſe Enkkäuſchung erfuhren, iſt wenigſtens zum Teil auf die 
»beſondere badiſche Landespolitik« unferer Parkei zurückzuführen. 

Guſtav Lehmann (Mannheim). 


Anzeigen. 
Dr. med. Hugo Hecht, Gefchlehiskrankheiten und Alkohol. Nr. 23. Berlin, 
Deutſcher Arbeiterabſtinenkenbund. J. Michaelis, Engelufer 19. 19 Seiten. 10 Pf. 
Die Schrift ſchilderk zunächſt das Weſen der Geſchlechkskrankheiten und ihre 
ſoziale Bedeutung; daran ſchließen ſich die Kapitel: Der Alkohol als Kuppler, Al- 
kohol und Anſteckung und Der Einfluß des Alkohols auf den Verlauf der Ge— 
ſchlechtskrankheiten. 


Dr. S. Neſtriepke, Werben und Werden der Gewerkſchafken. Geſchichte und 
Syſtem der gewerkſchafklichen Agikation. Nürnberg, Verlag der Fränkiſchen 
Verlagsanſtalt und Buchdruckerei. 203 Seiten, 40 Texkilluſtratkionen. Preis ge- 
bunden 3 Mark. 

Die ſyſtematiſche Merbearbeit zur Ausbreitung der Bewegung, ihre Entwick- 
lung, ihre heufigen Methoden und ihre Erfolge werden an der Hand reichen Ma— 
kerials geſchildert, zunächſt die kreibenden Kräfte für die Begründung der erſten 
Gewerkſchaften, dann die wirkſchaftlichen Vorausſetzungen für die Ausbreitung 
der Verbände, die werbende Kraft in der allgemeinen Bekätigung der Gewerk— 
ſchaften und die Bedeutung der politiihen Arbeiterbewegung für den Forkſchritt. 
Hieran ſchließen: Erörkerungen über Ark und Weſen der Agitation, die Organi— 
ſakion der Werbearbeit, die Agikatkion durch Verſammlungen, die »ſchriftliche« 
Agitation, die Agikakion von Mund zu Mund, die Werbearbeit unter den Frauen 
und Jugendlichen, der Organifafionszwang, ferner Koſten und Erfolge, Bedeutung 
und Ausbau der Agitakion. Der Verfaſſer hofft, daß durch dieſe Darſtellung auch 
für den agitakoriſch Tätigen manche neue Anregung erwächſt, daß die für die 
Förderung der Bewegung wirkenden Kräfte durch ſie beflügelt werden und ſo auch 
der Zukunft ein Dienſt geleiftet wird. 


Zur Pſychologie der Frau. 


Vorfragen und einige Refulfate. Von Ernſt Meyer. 
2 

Seit dem weiteren Ausbau der modernen experimentellen Pſychologie 
beſteht die Hoffnung, daß die Anſchauungen über ſeeliſche Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiede aus dem Stadium bloßen Rätſelrakens und rein jubjekfiver Über- 
zeugungen in das wirklicher Forſchung freien werden. Das Experiment, 
das heißt die ſyſtematiſche, in allen Bedingungen kontrollierte Beobach⸗ 
kung wird hier zweifellos einwandfreiere Reſulkate ergeben, als fie die zu⸗ 
fälligen Erfahrungen einzelner liefern konnken. Allerdings darf man von 
dem pſychologiſchen Experimenk auch nicht zu viel erwarten. Es gibt zu- 
nächſt nur Aufſchluß über den Status im Moment der Unterſuchung, und 
die Frage, ob das pſychiſche Verhalten durch ſoziale Verhältniſſe geänderk 
werden kann, überfchreifet bereits den Rahmen der Frageſtellung, die durch 
das Experiment reſtlos zu löſen iſt. Trozdem werden die pſychologiſchen 
Methoden für die Löſung jener Frage wertvolle Hilfsmittel bieten können. 
Man muß ſich dabei nur von der falſchen Vorſtellung freimachen, als ob 
ſich jede erperimentelle Wiſſenſchaft in der Vornahme von einzelnen 
Verſuchsreihen und der Darſtellung dieſer empiriſchen Reſulkate erſchöpfte. 
Auch die Nakurwiſſenſchaft, die Lehrmeiſterin der experimentellen Pſycho⸗ 
logie, kommt zu ihren werkvollſten Ergebniſſen erſt durch Kombinakion von 
Experimenken, rein rechneriſchen Operationen und kheorekiſchen Schlüſſen, 
und die Grundlage gleicher Beobachtungen ſchließt nicht aus, daß die 
Theorien über den Zuſammenhang der beobachteten Erſcheinungen aus⸗ 
einandergehen. 

Das Ziel möglichſt eindeutiger Reſulkake über die Pſychologie der Frau 
erfordert es allerdings, daß zunächſt die einfachſten ſeeliſchen Vorgänge ex⸗ 
perimenkell beobachtet werden. Erſt dann wird man, wie das auch in der 
Nakturwiſſenſchaft geſchieht, die Maßmekhoden auf die komplizierkeren Ver⸗ 
hältniſſe anwenden können. Die Trennung der Unterfuhung in einfache 
und höhere (zuſammengeſetzte) ſeeliſche Funktionen iſt zugleich von beſon: 
derem Werke für die Beantwortung der Frage nach den Unkerſchieden im 
Seelenleben der beiden Geſchlechker. Gleichwie in der Nakurwiſſenſchaft 
nicht ſchon Bau und Funktion der körperlichen Elemente (Zellen), ſondern 
erſt gewiſſe Komplexe von Zellen (Serualorgane, Bruſt, Kehlkopf, Skelett, 
Haarwuchs und anderes) deuklich merkbare Unkerſchiede zwiſchen Mann 
und Frau aufweiſen, zeigen ſich Geſchlechksdifferenzen nicht ſchon bei den 
einfachſten ſeeliſchen Bewußtkſeinsvorgängen, ſondern erſt bei komplizierteren 
Funktionen. 

Aber es befteht doch ein bedeukſamer Unkerſchied zwiſchen den körper- 
lichen und ſeeliſchen Geſchlechtsmerkmalen. Von krankhaften oder ganz 
ſelkenen Abweichungen abgeſehen, iſt der körperliche Bau jeder Frau 
von Geburk an oder mit Auftreten der Puberkätszeit weſenklich anders als 
der jedes Mannes. Die ſeeliſchen Unterſchiede ſind dagegen nicht ſo ſtreng 
an das eine oder andere Geſchlecht gebunden. Nur im Durchſchnikt 
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einer großen Zahl von Männern oder Frauen laſſen ſich kypiſche 
ſeeliſche Merkmale ableſen. Die gleichen pſychiſchen Eigenſchaften, die als 
beſonderes Merkmal des weiblichen Geſchlechts angeſprochen werden 
können, finden ſich in zahlreichen Fällen auch bei Männern. Die pfychiſchen 
Differenzen zwiſchen Perſonen des gleichen Geſchlechts find dabei häufig 
weit größer als die zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts. Gewiſſe 
ſeeliſche Veranlagungen (Temperamente), die bei beiden Geſchlechtern vor- 
kommen, erweiſen ſich oft für die Beurkeilung viel kypiſcher als die Ge- 
ſchlechtsdifferenzen. Schnelle Auffaſſung, richtige Wahrnehmung, lebhaftes 
Gefühl, gutes Gedächtnis, raſche Enkſchlußfähigkeit find nicht ohne weiteres 
an das eine oder andere Geſchlechk gebunden; ſondern hier bleibt die indi- 
viduelle Veranlagung ohne Rückſichk auf das Geſchlecht in erſter Linie enk⸗ 
ſcheidend. Dagegen läßt ſich nach den bisherigen Unkerſuchungen nicht 
leugnen, daß die Zugehörigkeit zu einem Geſchlecht eine Dispoſikion für be- 
ſtimmte ſeeliſche Vorgänge ſchaffkt. Es darf aber auch hier nicht vergeſſen 
werden, daß es ſich nur um graduelle e ſonſt gleicher Vor- 
gänge handelt. * 
Ob und inwieweit körperliche . als Urſache der ſeeliſchen Ab- 
weichungen mitſprechen, läßt ſich nach den vorliegenden Unterſuchungen 
nicht entſcheiden. Sehr wenig haben die Vergleiche zwiſchen dem Gehirn— 
gewicht und Gehirnbau bei beiden Geſchlechtern weitergeführt, obgleich fie 
in der populären Diskuſſion eine große Rolle ſpielen. Das Gehirngewicht 
des Mannes iſt durchſchnittlich abſoluk größer als das der Frau, aber dafür 
iſt auch das Körpergewicht der Frau im Durchſchnikt geringer. Setzt man 
Körper- und Hirngewicht in Beziehung, fo iſt der Anteil des Hirnes bei 
der Frau ſogar größer als beim Manne. Vergleicht man dagegen Hirn— 
gewicht und Körperoberfläche, ſo ſind die Männer durchſchnittlich etwas 
günſtiger daran — vorausgeſetzt, daß man überhaupt größeres Hirngewicht 
ohne weiteres als Beſſerſtellung bekrachkek. Jedenfalls find die Vergleiche 
anatomiſcher Verhälkniſſe vieldeutig. Sicher iſt nur, daß gewiſſe körperliche 
Zuſtände der Frau (Entwicklungszeit, Menſtruakion, Schwangerſchaft, Still- 
periode, Wechſeljahre) einen Einfluß auf die Ark und den Ablauf ſeeliſcher 
Vorgänge ausüben; die Häufigkeit geiſtiger Störungen in dieſen Zeiten 
gibt dafür Anhaltspunkte. 
Neben dieſen rein körperlichen Urſachen darf man nalürlich nicht ver- 
geſſen, daß auch geſellſchaftliche Zuſtände die Ausbildung 
ſeeliſcher Differenzen zu fördern geeignet ſind. Erziehung, Berufstätigkeit, 
konventionelle Behandlung modeln den Menſchen an Haupt und Gliedern. 
Ein geübter Blick erkennt aus einer Reihe äußerlich gleich gekleideter 
Menſchen leicht den Erdarbeiter, den Tiſchler, den Maurer, den Fein— 
mechaniker heraus, weil der Beruf Hand und Körperhaltung entſcheidend 
beeinflußt. Ebenſo wichtig iſt auch die Übung für die ſeeliſche Betätigung. 
Auch hier verkümmern Funktionen, die nie in Tätigkeit kreten, während 
andere beſonders leicht und genau arbeiten, weil ſie dauernd in Anſpruch 
genommen werden. Verboke und Gebote, wie fie häusliche Erziehung, 
Schuldrill, geſellſchaftliche Schicklichkeik und Moral, Beruf und geſelliger 
| Verkehr abweichend für Mann und Frau vom erſten Lallen des Kindes 
an einprägen, müſſen natürlich einen ſtarken Einfluß auf das ſeeliſche 
Wachs kum, auf die Ausbildung oder Verkümmerung einzelner Funkkionen 
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ausüben. Dieſe Eindrücke wirken ſelbſt noch in krankhaften Geiſteszuſtänden 
nach, wo doch das Selbſtbewußtſein mehr oder weniger ausgeſchaltet iſt. 
In Irrenhäuſern kann man beobachten, daß weibliche Irre leichter dazu 
neigen, obſzöne Redensarken und Zoken zu gebrauchen, als Männer. Es 
liegt der Schluß nahe, daß die größere Wichkigkeit der ſexuellen Funk⸗ 
lionen bei der Frau die Veranlaſſung zu ſtärkerer Beſchäftigung mit 
erotiſchen Dingen ſei. Die erwähnke Neigung verſchwindetk aber mit der 
beſſeren Vorbildung der Kranken, und im Londoner Irrenhaus wurden zum 
Beiſpiel in dieſer Beziehung weſenkliche Unkerſchiede zwiſchen für den Beruf 
gut vorbereiteken Erzieherinnen und ſolchen ohne beſondere fachliche Kennk⸗ 
niſſe feſtgeſtellt.“ 

Der Einfluß geſellſchaftlicher Beziehungen auf die Differenzierung des 
Seelenlebens nach Gejchlechtern iſt wahrſcheinlich noch verſtärkk worden 
durch die Vererbung. Das ganze Gebiet der Vererbung iſt zwar ein 
dunkles, aber die Takſache ſcheink doch wenigſtens feſtzuſtehen, daß auch 
ſeeliſche Eigenſchaften vererbt werden können und daß dieſe Vererbung 
ſich unter noch unbekannten Bedingungen nur auf die gleichen Geſchlechts⸗ 
angehörigen der Nachkommen erſtreckk. Was für das muſikaliſche oder 
bildneriſche Talenk gilt, krifft ſicherlich auch für weniger komplizierte 
geiſtige Fähigkeiten zu. So iſt vielleicht die größere Begabung ſchon von 
kleinen Mädchen für ornamenkale (dekorakive) Zeichnungen darauf zurück 
zuführen, daß der Frau lange Zeit hindurch allein die kunſtgewerbliche 
Heimarbeit zufiel und daß dieſe Tätigkeit als beſondere Befähigung ſich 
forkerbt. | 

Im Anſchluß hieran mag noch erwähnt werden, daß auch die biologiſch 
wichtige Takſache der Ausleſe und geſchlechklichen Zuchkwahl zur 
Ausbildung beſonderer ſeeliſcher Geſchlechtsmerkmale führen kann. Es 4 
denkbar, daß die Bevorzugung gewiſſer pſychiſcher Eigenſchaften der Frau 
durch den Mann zu einer abſichklichen und dann unwillkürlichen Aus⸗ 
prägung gerade dieſer Eigenſchaften führen kann. Inſofern mag das Zdeal⸗ 
bild des Mannes von der Frau allmählich Konkrete Geſtalt gewinnen, und 
je mehr der Mann eine Abweichung der Frau von ſeiner eigenen Ver- 
anlagung wünſcht, um ſo mehr wird dieſe Differenzierung auch wirklich 
eintreten. 

Zu den Vorfragen, die erörkert werden müſſen, um keine vorſchnele 
Antwort auf das recht ſchwierige Problem zu geben, gehört weiter eine 
gewiſſe Kennknis der ſeeliſchen Vorgänge überhaupk. Die noch immer weil 
verbreitete populäre Vorſtellung, daß »die« Seele etwas Einheitliches oder 
gar Skarres iſt, an dem allenfalls ein paar äußerliche Umformungen vor⸗ 
genommen werden, muß von vornherein das Verſtändnis unſeres Pro- 
blems erſchweren. Die moderne wiſſenſchaftliche Pſychologie kennt gar 
nicht »die« Seele, ſondern allein einzelne ſeeliſche Vorgänge und Prozeſſe. 
Nicht »die Seele« iſt das Urſprüngliche, ſondern der wiſſenſchafkliche Be⸗ 
obachter findet nur eine Unzahl von Bewußtſeinserlebniſſen, die ihre eigene 
Entwicklung und Geſchichte haben und die er nur zur Erleichterung des 
Sprachgebrauchs gelegenklich als »Seele« zuſammenfaßk. Auch die ein⸗ 
zelnen ſeeliſchen »Eigenſchafken« find nichts Skarres, Abgeſchloſſenes, ſon⸗ 
dern wachſen durch den Gebrauch und mit den Erlebniſſen. 


1 Vergl. Havelock Ellis, Mann und Frau. 
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Im pſychologiſchen Laborakorium gelingt es zum Beiſpiel verhältnis⸗ 
mäßig leicht, enkgegen der urſprünglichen Veranlagung durch eine beſondere 
Art der inneren Einſtellung und der Einübung das Verhalten der Verſuchs— 
perſon von einem Grundtypus in den anderen überzuführen. Die Beein- 
fluſſung grundlegender individueller Unkerſchiede iſt um ſo charakteriftifcher 
für unſer Problem, als ja die geſchlechklichen Differenzen nicht ſtärker aus⸗ 
geprägt erſcheinen als jene. Wie körichk nehmen ſich dagegen die Urteile 
jener aus, die Geſchlechtsdifferenzen mit einer Sicherheit aufſtellen, als 
handle es ſich um die Unterſcheidung eines Pfundes Kalbfleiſch oder Rind- 
fleiſch! (Schluß folgt.) 


| | Siterariihe Rundſchau. 


Berthold Miſſiaen, Der Kampf um das Glück im modernen Wirkſchafts⸗ 
leben. (Apologetiſche Tagesfragen, Heft 13.) M.-Gladbach, Volksvereinsverlag. 


Der Verfaſſer ſpekuliert darauf, daß feine Leſer den modernen Sozialismus 
nicht kennen und daher alles blind glauben, was ihnen ein O. M. Cap. und 
Doktor der Staakswiſſenſchaften aufbindet, und jo umſchreibt er in ermüdender 
Breike die gewöhnlichſten Spießervorurkeile und Zentrumsſchlager. Zunächſt be- 
hauptet er, ein Vergleich der früheren Lage des Arbeiters mit der heutigen beweiſe 
eine relative Verbeſſerung, nicht, wie die Sozialdemokraten behaupten, eine rela- 
‚tive Verelendung, wobei der Herr Dokkor vermeint, wir verſtünden hier »re- 
lativ« im Sinne eines zeitlichen Vergleichs. Bei der Unkerſuchung über den 
Einfluß der Technik auf das Lebensglück erfahren wir ſtaunend, daß »die Maſchine 
durch Verringerung der Arbeiksſtundenzahl mehr freie Zeit gebracht hat« (S. 34). 
Der Arbeiter ſoll ſich nicht als Prolekarier fühlen, denn »der Menſch muß fiets die 
Selbſtverachkung büßen: ſobald er ſich in ſeiner eigenen Meinung und Tätigkeit er- 
niedrigt, ſetzt er ſich auch in feiner geſellſchaftlichen Lage herab« (S. 43). Selbſtver⸗ 
achtung als Charakkeriſtik des prolekariſchen Klaſſenbewußkſeins! Was für eine 
Sorte Arbeiter muß doch der Pater vor Augen haben! Das Tempo des ſozialpoli— 
kiſchen Fortſchrittes erſcheint ihm ſehr flott (S. 48). 

Das eigentliche Gebiet des chriſtlichen Apologeken iſt aber nicht die unangenehm 
‚reale Nationalökonomie, ſondern die viel bequemere Pſychologie. »In welcher 
Lage der Menſch ſich auch befindet, immer wird er den Dingen den höchſten Preis 
zuerkennen, die ihm verjagt ſind« (S. 53). Man ſieht's doch gleich, wenn einer 
ſtudiert hat, was für kiefe und neue Gedanken er ausſpricht! 

»Die Leidenſchaften des Menſchen wachſen viel ſchneller als die Fähigkeit, die 
Bedürfniſſe, welche fie erzeugen, zu befriedigen.« (S. 54.) Alſo der Bäcker kann nicht 
ſo viel backen, als er Brot möchte, der Schneider nicht fo viel nähen, als er Kleider 
haben wollte uſw. mit Grazie. Das Arbeiterelend beruht alſo nach apologeliſcher 
Auffaſſung zum großen Teil auf Einbildung und überkriebenen Bedürfniſſen. Dabei 
wird — ein kleiner, aber feiner Zug — die »Aktion zum Guten der oberen 
Klaſſen« (S. 58) verkannk. Ein blendendes Licht auf Überproduktion und Kriſen 
wirft die Behauptung, »daß jede produktive Arbeit, welche die Befriedigung der all- 
gemeinen Bedürfniſſe der Geſellſchaft überſteigt, durch das Bedürfnis nach 
Ungleichheit zu motivieren iſt« (S. 75), was Unternehmern wie Ar- 
beitern gleich neu ſein dürfte. Als das Grundprinzip der böſen Sozialdemokraten 
ſoll der bepredigte Chriſt die Gleichheit anſehen (S. 81), wobei einem unwill- 
kürlich die bekannten geiſtreichen Zukunftsſtaatparodien der katholiſchen Bauern- 
kalender einfallen. Die Gleichheitshetzerei erweckt die Unzufriedenheit (S. 83), »es 
werden unnütze Begierden erweckt«, „man betrachtet immer die anderen, ſtakt ſich 
feiner eigenen Lage zu freuen«, und dieſe ganze uralte Bierkiſchweisheit wurde 
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unſerem Doktor der Staakswiſſenſchaften von einem ſonderbaren ſchleſiſchen Ar 
beiter beſtätigt, der erklärt haben ſoll: „Früher ging ich mit Geſang zur 
Arbeit, heute, da die modernen Ideen auf mich gewirklhaben, 
fühle ich mich weniger glücklich.« (S. 83.) In den Spiritus mit dieſem 
Prachtexemplar! Wir vergeſſen auch nach Miffiaen, »daß die irdiſche Ungleichheit 
Bedingung für eine glückliche Gleichheik im Jenſeits iſt« (S. 87). Herrlich, etwas 
dunkel zwar, aber klingt ſehr wunderbar. 

Nach der Pſychologie die Ethik. Der ſozialdemokrakiſche Arbeiter in apolo- 
gefifcher Beleuchtung bekritt die Bühne: »ſeine gewöhnlichen Freuden find das 
Trinken und die niedere Sinnlichkeit« (S. 92), »ſeine Anſchauungen über das 
höhere Leben, das Eigenkum, die Familie zeugen von feiner ſikklichen Armut 
(S. 95), Selbſtmorde und Eheſcheidungen, Syphilis und Proſtitution (S. 97) ſind die 
Folgen der ſozialdemokratiſchen Agitafion, die Arbeiterbewegung wird immer mehr 
antiſittlich und antireligiös (S. 99), wir find nicht Männer (wie die Klofterbrüder), 
ſondern Unzufriedene (S. 100), Nakur, Lektüre und Geſang find uns abhanden ge- 
kommen, der Alkohol iſt eine der gewöhnlichſten Freuden des Arbeiters (S. 109). 
— Und ſo ſchuf der Pater Miffiaen den Sozialdemokraten, nach dem Ebenbild der 
katholiſchen Senfbrüder ſchuf er ihn. 

Aber er weiß noch mehr. »Das Ziel des Menſchen iſt nicht das Glück an ſich, 
ſondern die Verherrlichung Goktes.« (S. 96.) Und »auf dieſem Gebiet ſind die Rechte 
gleich« (S. 101). »Die ſoziale Rolle des Chriſtenkums beſteht darin, alle Klaſſen zu 
verſöhnen.« (S. 102.) 

Wahrlich, wenn man die Skonomie eines Thomas v. Aquino mit dieſer Sorke 
Apologetik vergleicht, jo weiß man, was abjolufe Verelendung heißt. Wenn die 
frommen Ausbeuker nur mehr auf den Unverſtand der Maſſen bauen, ſo werden 
wohl bald auch den katholiſchen Arbeitern die geiſtigen Scheuklappen gelockerk 
werden krotz aller chriſtlichen Phraſeologie. Denn nicht von Jeruſalem und Rom, 
von Berlin geht dieſe Lehre aus, und das Work dieſer Herren von München- 
Gladbach. P. Brunner. 


Max Kreßer, Der irrende Richter. Roman. Dresden, Verlag Reißner. 
320 Seiten. Preis 4 Mark. 

Als um den 7. Juni herum Geburtstagsartikel zu Ehren des Sechzigjährigen 
durch die Blätter gingen, wurde an Kretzers Bahnbrecherdienſte erinnert, wurde der 
Begründer des deutſchen nakuraliſtiſchen und des Berliner Romans gefeiert. Damit 
iſt Kretzers literariſche Bedeukung erſchöpfend gewürdigt, denn über die einfache 
Milieu- und Schickſalsſchilderung, wie er fie in der Kleinbürgerfragödie »Meiſter 
Timpe« noch etwas primitiv handhabt, iſt der Autor der »Beiden Genoſſen« nie 
weit hinausgekommen. Auch der neue Roman ſtichk nicht viel kiefer als das mit 
einfacher Charakkerzeichnung durchgeführte Wilieubild, nur ſpielt die Handlung 
diesmal in der Umwelt eines Landgerichtsrats, den das Leben zwiſchen zwei Frauen 
ſtellt und der in der ehelichen Gemeinſchafk mit der zweiten pakhologiſchen Frau 
erkennt, daß er als Richter dem erſten, geſchiedenen Mann unrecht gefan hat. Mit 
dieſer geweſenen Frau Goland gibt Kretzer das oftumratene ſogenannte Rätſel 
Weib zum Löſen auf, das Rätſel, wie es in der pſychologiſch ſtärkeren »Sphinr in 
Trauer« ſchon Frau Irma verkörpert. Der Kampf mit dieſer Weiberſeele macht 
dem Juriſten Sonker klar, daß auch Richker irrende Menſchen ſind, deren Wiſſen 
dort aufhörk, wo ſeeliſche Abgründe beginnen. Dieſe Erkennknis ſchwimmt leider 
etwas oben hin, und die richterliche Berufskragikomik, die der Skoff in ſich birgt, 
wird nicht erſchöpft. Bitkerechte Komik wächſt jedoch dort empor, wo Sonker beim 
Soireerummel feine erſte Frau in ihrer immer gleichen Dienſtbokendemut am kalten 
Büfelt dienend wiederfindek. Das und die Zeichnung der berliniſch-großſtädtiſchen 
Bourgeoiswelt, wie ſie ißt und krinkt, gibt dem Buche eine ae Pointe. * 

R. Größzſch. 
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W. Ilgenſtein, Die religiöſe Gedankenwell der Sozialdemokratie. Berlin 1914, 
Verlag der Vaterländiſchen Verlags- und Kunſtanſtalt. 300 Seiten. 


Die unſyſtemakiſche und kendenziöſe Zuſammenſtellung bemüht ſich, zu zeigen, 
daß »die Erklärung der Religion zur Privakſache im Erfurter 
Programm nur eine aus rein kechniſchen Gründen gebotene heuchleriſche 
Verſchleierung ſei, beſtimmt, alle diejenigen, welche an Religion und Kirche 
noch feſthalten, einzufangen«. Um dieſen Unſinn zu beweiſen, bringt der Ver— 
faſſer eine Unmenge aus dem Zuſammenhang herausgeriſſener Zitake, welche So— 
zialiſten aller Länder, insbeſondere die Führer der deuffchen Sozialdemokratie ge- 
legentlich über Religion geäußert haben ſollen. In einem Nachtrag macht der Herr 
Pfarrer Vorſchläge, um der Enkkirchlichung der Maſſen enkgegenzuarbeiken — 
alte Pfläſterchen, die niemandem ſchaden und wenig nützen, zum Beiſpiel die Bil- 
dung kleiner, überſehbarer Kirchgemeinden, die ungefähr 3000 Gekreue umfaſſen 
dürften uſw. Kennzeichnend für ſein Machwerk iſt der Hinweis auf die Bedeu— 
kung der Kirche als Stütze für die Monarchie und als Wall gegen die »jüdiſch-libe- 
rale« und die ſozialdemokratiſche Preſſe. Ernſt Scherz. 


Ernſt Heilmann, Gefhichte der Arbeiterbewegung in Chemniß und dem Erz 
gebirge. Verlag Sozialdemokratiſcher Verein für den 16. ſächſiſchen Reichskags- 
wahlkreis, Max Wüller, Drucker Landgraf & Co, Chemnitz 1912. 310 Seiten. 
Wit Illuſtrationen. 

Durch Kampf zum Sieg! Jubiläumsſchrift der ſozialdemokrakiſchen Parkei in Halle 
und dem Saalkreis. Herausgegeben vom Vereinsvorſtand. Verleger Karl Rei- 
wand, Halle a. d. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsbuchdruckerei. 1914. 

236 Seiten. Mit Illuſtrakionen. 

Gelegenheitsſchriften find dieſe beiden Einzelbeikräge zur Geſchichke der 
deutihen Sozialdemokratie, denn wenn die Halleſche Abhandlung dem fünfund— 
zwanzigjährigen Jubiläum des ſozialdemokratiſchen Vereins ihre Exiſtenz ver- 
dankt, ſo wurde die Hiſtorie der erzgebirgiſchen Arbeiterbewegung geſchrieben, um 
den Delegierten zum Chemnitzer Parteitag des Jahres 1912 auf den Tiſch gelegt 
zu werden. Aber was ihren Wert und ihre Bedeutung angeht, jo reicht jeden- 
falls das Heilmannſche Buch weit über den Rahmen einer Gelegenheitsſchrift 
hinaus. Mit feiner Arbeit hat Heilmann überzeugend dargekan, daß ein Buch 
nicht wie ein Kind ſeine neun Monate ausgekragen zu ſein braucht und daß in 
der Zeit der Zeppeline und Aroplane des bedächtigen Horaz: Nonum prematur 
in annum! Neun Jahre lagern! erſt recht nicht mehr gilt, denn wie der Verfaſſer 


1 in der Vorrede des Buches enkſchuldigend bemerkt, ſtand ihm nur die knappe Zeit 


von drei Monaten zur Verfügung. Aber dieſer Entkſchuldigung bedarf es nicht, 
denn was Heilmann zu unrecht beſcheiden eine Skizze nennt, iſt ein Werk, das 
ſich in jedem Ausmaß ſehen laſſen kann. Es iſt Heilmann nicht beigekommen, 
einen kühnen Rohbau eilferfig auf ebener Erde aufzurichten, ſondern mit dem 
Fleiß des wahren Hiſtorikers hat er es ſich nicht verdrießen laſſen, ſolide Grund- 
mauern zu legen und auf dieſen ein ſolides Haus aufzubauen. Weil er überall 
nach dem ſozialen Unterbau der Erſcheinungen jpürt, enkſchleiert ſich ihm das 
innerfte Weſen der Chemnitzer Arbeiterbewegung, das in ſeinen Entwicklungs- 
lendenzen durchaus nicht fo klar zufage liegt, wie es dem Fernſtehenden ſcheinen 
könnte. Die ſoziale Strukkur der Chemnitzer Arbeikerbevölkerung wurde und wird 
einmal durch ihre Teilung in zwei haupkſächliche Induſtriezweige bedingt: hier 
Weberei, dort Maſchinenbau und Mekallverarbeitung. In der Texkilinduſtrie, in 
der in wenigen Jahren Tauſende von Handwebſtühlen ſtillgeſetzt wurden, zeigten 
ſich die revolutionierenden Wirkungen der hapitaliſtiſchen Wirkſchaftsweiſe am 
greifbarſten. Die Folge war, daß die verſinkenden Weberſchichten am ehernen 
Lohngeſetz und an der Ablehnung der Gewerkſchaften und Streiks lange harf- 
näckig feſthielten. Maſchinenbau und Mekallverarbeikung dagegen vollzogen ji). 
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von Anfang an in Großbetrieben, die ſich in der Regel nicht wie die großen 
Texkilbetriebe auf den Trümmern vernichteker Klein- und Eigenbetriebe erhoben; 
hier ergaben ſich ſchneller Konflikte zwiſchen AUnkernehmergewinn und Arbeits- 
lohn, und an ſich waren hier die Arbeiter dem Organijafionsgedanken zugäng⸗ 
licher. Aber gerade weil in Chemnitz der Großbetrieb längſt voll ausgebildet war, 
ehe die Arbeiterſchaft den Organiſationsgedanken hinlänglich erfaßt hakte, wurde 
er das ſchwerſte Hindernis ſolidariſchen Zuſammenſchluſſes, und wie in keiner 
anderen Stadt hat in dem »ſächſiſchen Mancheſter« ein von Stumpfſinn und 
Klaſſenhaß erfülltes Unternehmertum der gewerkſchaftlichen Bewegung Knüppel 
zwiſchen die Beine geworfen und Steine in den Weg gewälzk. Dazu traf ent- 
ſcheidend das zweite Momenk, das die ſoziale Lage des Chemnitzer Proletariats 
kennzeichnet: der Druck, den das erzgebirgiſch-böhmiſche Hinterland mit feinen 
ausgemergelken, dreiviertelsverhungerten, ewig bedürfnisloſen Heimarbeitermaſſen 
auf die Lohnverhältniſſe und Arbeiksbedingungen der Stadt und damit auch auf 
das Tempo ihrer Arbeikerbewegung ausübte. Die Maurer und Bauarbeiter etwa, 
die überall dem Unkernehmerkum zuerſt die Zähne zeigten, brachten es in Chemnitz 
erſt geraume Zeit nach dem Fall des Ausnahmegeſetzes zu einiger Skärke und 
Kampftüchkigkeit, denn bis dahin hakte der Zuzug orts- und meiſt auch ſprach⸗ 
fremder Berufsangehöriger ihren gewerkſchaftlichen Aufſchwung wie mit Blei⸗ 
gewichten gelähmk. Auf dem Hintergrund dieſer ſozialökonomiſchen Tatſachen ent- 
wirft Heilmann ein anſchauliches und bewegtes Bild von der Gründung der poli- 
tiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen wie der Arbeiterpreſſe und 
der Konſumgenoſſenſchaft, von dem Hin und Her, dem Auf und Ab ihrer Enk⸗ 
wicklung, von den inneren Streitigkeiten wie von den Kämpfen gegen die Nücken 
und Tücken der Gegner, von den Niederlagen und den Siegen, und ſtolz darf er 
zum Schluß auf den ſtürmiſchen Elan hinweiſen, der in den letzten Jahren auch 
die Chemnitz -erzgebirgiſchen Arbeiterbakaillone Seife an Seite mit denen anderer 
großer Induſtrieſtädte vorankreibt. Wie Heilmann den Takſachen, weil er fie 
hiſtoriſch bedingt auffaßt, volle Gerechtigkeit zuteil werden läßt, jo zeichnek er aus 
demſelben Grunde die Charakkerbilder der hervorragenden Perſonen, die in der 
Chemnitzer Arbeiterbewegung gewirkt haben, mit unparkeiiſchem Griffel. So 
weſensverſchiedene Elemente wie Moſt und Vahlteich waren hier in den ſiebziger 
Jahren kätig. Vahlteich ſah in dem wilden Moſt immer nur einen Schädling für 
die gedeihliche Enkwicklung der Chemnitzer Sozialdemokratie, während umgekehrt 
in Moſts Augen der nüchterne Vahlkeich als der Einſchläfer der Chemnitzer Ar⸗ 
beikerbewegung daſtand. Heilmann aber gibt ſcharfen Blickes jedem, was ihm ge- 
bührk, indem er Moſt den großen Aufrükkler der Chemnitzer Arbeiter aus faulem 
Schlafe und Vahlteich ihren großen Erzieher nennt. 
Die Jubiläumsſchrift der fozialdemokratifchen Parkei in Halle und dem Saal⸗ 
kreis holt weder jo weit aus noch ſchürft fie fo kief wie das Heilmannſche Werk. 
Wenn deſſen Vorzug mit in der organiſchen Verarbeitung alles Materials liegt, 
ſo begnügt ſich das Halleſche Buch vielfach damit, Rohmakerial zu liefern und 
chronikartig die wichtigen Ereigniſſe in der Geſchichte einer Lokalorganiſation an- 
einanderzureihen, die mehr als die anderer Städte gegen Druck und Drangſal, 
bereitet von einer beſonders ſchikanöſen Polizei, anzukämpfen hakte und krotzdem 
oder gerade deswegen prächtig gedieh: die Mitgliederzahl des ſozialdemokrakiſchen 
Vereins hat ſich ſeit 1900 von 1244 auf 8430 geſteigert. In ähnlichem Maße wuchs 
die Abonnenkenziffer der Preſſe und die Mitgliederzahl der Gewerkſchaften, deren 
beider Geſchichte ebenfalls in dem Buche abgehandelt wird. So iſt dadurch, daß 
fie einen klaren Überblick über die Entwicklung namentlich der letzten fünfund- 
zwanzig Jahre verſchafft, und nicht zuletzt durch den Abdruck einer Reihe inker⸗ 
eſſanter zeikgeſchichklicher Dokumente auch dieſe Veröffenklichung recht ver- 
dienſtvoll. Hermann Wendel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Europa in Feuersgefahr! 
Berlin, 25. Juli 1914. 


hw. Der Feuerruf gellt durch die Gaſſen Europas, denn die Verzweif— 
lungspolitiker der Hofburg und des Ballplafes in Wien find vor frevel- 
hafter Brandſtiftung nicht zurückgeſchreckt: aus jedem Satz des unerhörken 
Ultimatums, das Sſterreich-Ungarn in Belgrad überreicht hat, züngelt die 
Kriegsflamme, und ehe die Tinte dieſer Sätze ſich in Druckerſchwärze ge— 
wandelt hat, praſſelt es wohl ſchon munter im Gebälk. Das Ultimatum läuft 


heute um 6 Uhr ab, die ſerbiſche Regierung kann, wenn anders fie Kopf 


und Kragen vor der Wut des eigenen Volkes retten will, das Ultimatum 
nicht annehmen, und ſofern nicht in letzter Stunde ein ſchier unbegreifliches 
Wunder geſchieht, haben wir heute abend um 6 Uhr den Krieg. 

Was mit den Schüſſen von Serajewo der verbrecheriſche Ausbruch 
eines überreizten Nationalismus war, wurde ſchon bis zu dieſem Tage reich- 
lich von verbrecheriſchen Ausſchreitungen eines überreizten Nationalismus 
auf der anderen Seite begleitet. Hochpakriotiſcher Janhagel ſchlug in der 
bosniſchen Hauptſtadt unter Abſingung der Nationalhymne und in Gegen— 
wark der freundlich lächelnden Polizei den ſerbiſchen Einwohnern Eigen— 
kum und Knochen enkzwei, betrunkene Tarockbrüder in Wien ſchrien ſich 
beim ſchwankenden Heimweg nach dem Krieg gegen Serbien die Kehle 
heiſer, und auch die ſchwarzgelbe Hehpreſſe, die vom erhabenen Standpunkt 
des Wurſtlprakers aus Weltpolitik betreibt, verlangte ſtürmiſch, daß ganz 
Serbien in den k. k. Schnappſack geſteckt und das ganze ſerbiſche Volk zu 


einem k. k. Gulaſch zerhackt werde. Selbſt wer den Verantwortlichen der 


öſterreichiſchen NRegierungspolifik, die ungehemmt durch ein Parlament auf 
der Grundlage des Paragraphen vierzehn forkwurſteln, nicht allzuviel, ſelbſt 
wer ihnen ſehr wenig zufraufe, nahm nicht an, daß fie das wüſte Kriegs- 


geſchrei der Preſſe und der Gaſſe durch die Tat noch überbieten würden. 


Aber die ſchlimme Wirklichkeit hat die ſchlimmſten Befürchtungen weit 
hinter ſich gelaſſen. Die Beſtrafung der Witſchuldigen an dem Mord von 
Serajewo auf ſerbiſchem Boden zu verlangen, war zehnmal für einmal das 
gute Recht der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung, und Serbien hätte eine 
ſolche Forderung nicht verweigern können noch dürfen. Staff deſſen er- 
heben die öſterreichiſchen Machthaber, pfeifend auf Recht und Billigkeit, 
Forderungen, mit deren Erfüllung ſich Serbien ſelbſt ins Geſicht ſpiee, auf 
Gnade und Ungnade an Sſterreich-Ungarn auslieferte und zu einer Sakrapie 


der Habsburger machte, denn wenn öſterreichiſch-ungariſche Organe, wie 
1913-1914. II. Bd. 53 


ee | Die Neue Zeit. 


der fünfte Punkt des infamen Wunſchzektels heiſcht, »bei der Unkerdrückung 
der gegen die Monarchie gerichteten ſubverſiven Beſtrebungen mitwirken, 
ſteht Serbien dauernd unter der Kontrolle Öfterreichs, und auch ſonſt greift 
jede der zehn Forderungen brukal in das Selbſtbeſtimmungsrecht eines jelb- 
ſtändigen Staates ein. Die Antwort darauf kann nur der Krieg ſein, und 
die das Ultimatum mit all feinen demütigenden Beſtimmungen ausgeklügelt, 
wußken darum Beſcheid: fie erwarken den Krieg, fie wollen den Krieg! 
Toren und Heuchler, die da verſichern, es ſei den öſterreichiſchen Macht- 
habern nur um Sühne für Geſchehenes, nur um Schutzwehr gegen Kom- 
mendes zu kun! Was liegt denen, die jet mit dem ehernen Mund der Ge- 
ſchütze zu reden beginnen, innerlich an der Tat von Serajewo! Nur die Ge- 
legenheit will man am Schopf packen, eine durch Jahre hindurch verfehlte 
Politik mit einem frechen Handſtreich wieder gukzumachen. Abrechnung will 
man mit Serbien halten, endlich einmal Abrechnung dafür, daß es erijfierf, 
daß es wächſt und gedeiht, daß es als reiches Vieh- und Fruchtausfuhrland 
die Wucherprofike der öſterreichiſch-ungariſchen Agrarier bedroht und daß 


es mit ſeiner demokratiſchen Verfaſſung auf die drangjalierten Serben der 


Donaumonarchie wirkt wie der Magnek auf das Eiſen, Abrechnung, ehe 
das durch den Balkankrieg vergrößerte und erſtarkke Land noch größer 
und ſtärker geworden iſt und ehe die vor der Tür ſtehende Vereinigung mit 
Montenegro vollzogen iſt. Eine Politik der Dummheiten ſoll mit einer Po- 
litik des Verbrechens überkrumpft werden, denn was iſt die blutige Tat von 
Serajewo, verglichen mit der zyniſchen Geſte der welkpolitiſchen Bomben- 
werfer in Wien, die Mord und Brand in die Hütten Tauſender friedferktiger 
Menſchen diesſeiks und jenſeits von Drina und Save ſchleudern! 

Aber auch dieſe Politik des Verbrechens iſt zugleich eine Politik der 
Dummheit, denn ſelbſt wenn der Konflikt »lokalifiert« bleibt, wie, die 
Maſchen ihres Strickſtrumpfes zählend, die Norddeutſche Allgemeine Tante 
hoffnungsvoll beteuert, kann Sſterreich-Ungarn nur verlieren, nie gewinnen. 


Mit Blut iſt das auseinanderſtrebende Gefüge des Habsburgerreiches 


nicht wieder zuſammenzukikten, und auch mit dem kollſten Verzweiflungs⸗ 


ſtreich laſſen ſich die Fluten der bürgerlichen Revolution des Südſlawen⸗ 


tums nicht zurückdämmen. Wenn im beſten Falle die Regimenter Franz 


Joſephs Serbien in einem verluſtreichen Feldzug niederſchlagen, der wahr⸗ 


lich alles andere als ein militäriſcher Spaziergang fein wird, kann Öfter- 
reich-Ungarn das Land entweder dauernd beſetzen, okkupieren oder annek- 
tieren oder aber die Erfüllung des Ultimakums zur Grundlage des Friedens- 
verfrags machen. Die erſte Löſung, gegen die ſich niemand mehr mit Händen 
und Füßen wehren würde als die Großgrundbeſitzer und Viehzüchter der 


Monarchie, vermehrte die ſüdſlawiſche Oppoſikion innerhalb des Kaiſer⸗ 


ſtaaks um ein kakkräftiges und gefährliches Element und beſchleunigte den 
Zerſetzungsprozeß des Reiches. Die zweite Löſung könnke vielleicht für eine 


knappe Friſt Ruhe ſchaffen, aber binnen kurzem würde ſich innerhalb wie 
außerhalb der Grenzen Öfterreich-Ungarns die bis zum Letzten aufgepeitſchte 
Wut der Südjlawen wieder in furchtbaren Ausbrüchen Luft machen. Gegen 
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die geſchichkliche Entwicklung iſt ebenſowenig ein Kraut gewachſen wie gegen 
den Tod, und wie die nationale Revolution in Italien und die nationale 
Revolution in Deutſchland, dieſe freilich von oben kommandierk, vor fünfzig 
Jahren dem Reiche Franz Joſephs entſcheidende Stöße verſetzten, fo Icheint 
die nationale Revolution des Südſlawenkums beſtimmt, ihm den Reit zu 
geben. 

Wer freilich bürgt dafür, daß der Feuerherd auf Sſterreich und Serbien 
beſchränkt bleibt? Den Balkan ohne Zweifel ſtecken die umherſprühenden 
Funken in Brand, denn wenn Serbien von dem großen Nachbarſtaak zur 
Ader gelaſſen wird, nutzt Bulgarien die gute Gelegenheit, ſich mit Waffen- 
gewalt zurückzuholen, was es im vergangenen Sommer durch Waffen— 
gewalt verloren hat, und lockt damit ſicher Griechenland und Rumänien 
aufs Schlachtfeld. Was aber Sſterreich-Ungarn kiefer ins Fleiſch ſchneiden 
wird, find die unverhohlenen Abſichken des italieniſchen Imperialismus auf 
die albaniſche Küſte. Nicht umſonſt haf er in Durazzo feine Minen gegen 
den Wbret gelegt, der ſchon mit einem Fuß auf dem bergenden Kriegsſchiff 
ſteht, und nicht umſonſt ſeine Reſerven zu den Fahnen gerufen. Wenn ſich 
Sſterreich in Serbien feſtgebiſſen har, wird er wohl den Sprung nach 
Valona hinüber wagen, und zähneknirſchend können dann die Wiener 
Staaksmännlein den erſten glorreichen Erfolg ihrer kopfloſen Abenkeuer— 
politik buchen. Aber was Balkan, was Italien, wenn der ruſſiſche Zaris— 
mus ſein Schwert in die Wagſchale wirft! Zerſchmektert Sſterreich-Ungarn 
die ſerbiſche Kriegsmacht und gewinnt es derart für eine gewiſſe Zeitſpanne 
eine vorherrſchende Stellung auf dem Balkan, fo zerrinnt die ſeik Jahr- 
hunderten geübte Balkanpolitik des Zarismus ins Nichts, die ftets in eigen- 
nütigſter Abſicht die Balkanſlawen als die Vorkruppen feines Marjches 
nach Konſtankinopel befrachtefe. Ob mit ſüßen oder ſauren Gefühlen, wird 
es ſich die ruſſiſche Regierung darum nicht nehmen laſſen, in dem öſter— 
reichiſch-ſerbiſchen Konflikt für den kleineren Staat Partei zu ergreifen. 
Geſchieht das, wie die offiziöſe Preſſe Rußlands bereits ankündigt, ſo iſt 
ein Zuſammenſtoß zwiſchen Rußland und Öfterreich faſt unvermeidlich, und 
durch das Schwergewicht ihrer eigenen Rüſtungen werden die den beiden 
Mächten verbündeten oder befreundeten Staaten hineingezogen, der Drei- 
verband rückt gegen den Dreiverband ins Treffen oder, was ebenſo wahr- 
ſcheinlich, der Dreiverband vermehrt um Italien gegen Sſterreich und 
Deutſchland, unter den Donnern des Weltkriegs erzittert Europa, und die 
deutſche Jugend verſpritzt ihr Blut für — ja wofür? Letzten Endes für das 
abſolutiſtiſche Regime der Habsburger in Bosnien und Kroakien und für 
den Wucherprofit der madjariſchen Schweinebarone, und das iſt nur einer 
der Wahnſinnsfälle grandioſen Widerſinns, an denen die herrſchende Ge— 
ſellſchaftsordnung ſo reich iſt. 

Doch ein lichter Fleck leuchtet durch das dunkle Gewölk. Die Kriegsluſt 
des ruſſiſchen Zarismus iſt ſicher nicht vermindert worden durch den Beſuch 
des Herrn Poincaré und durch die Auffriſchung des unnakürlichen Bünd— 
niſſes, um das die deutſche Heeresvermehrung des letzten Jahres einen 
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neuen Reif geſchmiedek hat, denn nur die auswärkige Politik der Beth- 
mann und Jagow hält die ungleichen Schlafkameraden in einer Bektlade 
beieinander: die Aukonomie an Elfaß-Lothringen, eine aufrichtige Verſtän⸗ 
digungspolitik mit Frankreich, und die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz gehört 
der Geſchichke an. Aber der Auskauſch politiſcher Zärklichkeiken in Peters- 
burg wurde diesmal von einer ſeltſamen Muſik begleitet. Während der 
Präſident der Republik in den Reiſemankel jchlüpfte, befaßten ſich die fran- 
zöſiſchen Sozialiſten auf einem außerordenklichen Parteitag leidenſchaftlich 
mit der Frage, wie die Arbeiterklaſſe einem Krieg vorbeugen könne, und 
als Herr Poincaré fein Glas an das des Blutkzaren anklingen ließ, dröhnte 
durch die Straßen der ruſſiſchen Haupkſtadtk der Maſſenſchritt ſtreikender 
Arbeiter — nicht Tauſende, nicht Zehntauſende, an zweimalhunderktauſend 
Prolekarier waren es, die unker den Augen der anreitkenden Koſaken die 
rote Fahne ſchwenkken und unter den Ohren der entjeßten Polizei ihre 
Kampflieder anſtimmken: die Revolution moderk nicht im Grab, die Revo- 
lution lebt und marſchierk! Die Revolution aber iſt die einzige Friedens- 
bürgſchaft, die uns noch bleibt. Vielleicht ſchlägt der Zarismus zu, gerade 
um durch die Enkfeſſelung eines panſlawiſtiſchen Taumels über die inneren 
Unruhen hinwegzukommen. Wahrſcheinlicher freilich wird, da die öſter⸗ 
reichiſche und ſerbiſche Sozialdemokratie den unheilvollen Waffengang nicht 
hindern konnten, der enkſchloſſene Friedenswille der ruſſiſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, engliſchen, ikalieniſchen und nicht zuletzt der deukſchen Arbeiterklaſſe 
den Regierungen eine deukliche und ernſte Mahnung ſein, das Außerſte zu 
meiden und ſich nicht in Abenkeuer zu ſtürzen, deren Ende niemand abzu- 
ſehen vermag. 

Aber wenn ſich die Ereigniſſe jo überhaſten wie jetzt, kann, was heute als 
wahrſcheinlich gilt, morgen ſchon köricht ſein. Europa iſt in Feuersgefahr, 
und die Diplomaten gießen, wenn fie mit ihren Löſcheimern hinzueilen, 
öfter Ol als Waſſer in die Flammen. Darum müſſen die Maſſen überall in 
Bereikſchaft treten und gerüftet ſein für jeden möglichen Fall, damit ſie 
dem Rad der Weltgeſchichke, ſtakt daß es zerquekſchend über fie hingeht, die 
Richtung geben können. Bereit ſein iſt alles, zumal in einer Schickjals- 
ſtunde, wie ſie eben für Europa ſchlägt! 


Die Wahlen und die Ausjichten des Wahlrechtskampfes 


in Belgien. 
Von L. de Brouckere. 


Die Wahlen, die am 24. Mai in vier von unſeren neun Provinzen 
ſtaktfanden,“ bedeuten einen unzweifelhaften Forkſchrikt der ſozialiſtiſchen 


Die belgiſche Verfaſſung ſetzt die Mandatsdauer für die Depukiertken auf vier 
Jahre feſt. Die Wahlen finden alle zwei Jahre abwechſelnd in den beiden Hälften 
des Landes ſtakt. Im Jahre 1912 löſte der König die Kammern wegen befonderer 
liehen Umſtände auf. Deshalb wurden damals allgemeine Wahlen ausge- 

rieben. 
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Partei. Sie zeigen ebenfalls einen bedeutenden Rückgang der klerikalen 
Partei, den ſtärkſten Rückgang, den wir ſeit dreißig Jahren verzeichnen 
konnten. Sie müſſen einen günſtigen Einfluß ausüben, und man kann ohne 
allzuviel Optimismus annehmen, daß fie die Stunde der Verfaſſungsrevi— 
ſion und den Sieg des allgemeinen Wahlrechts uns näherbringen. 

Um die Tragweite der Wahlen richtig zu würdigen, muß man ſich die 
politiſchen Vorgänge der letzten Zeit vergegenwärkigen. 


5 


Im Jahre 1884 kam die katholiihe Partei wieder zur Regierung, und 
die »Wages, die bis dahin bald die Klerikalen, bald die Liberalen in die 
Höhe gehoben, hörte ſeitdem auf zu funktionieren. Die Majorität könnte jetzt 
das »Jubiläum« einer dreißigjährigen Herrichaft feiern; man verfichert, daß 
große Feſte geplant geweſen jeien..., aber nach der Wahl beſtellte man die 
Geigen ab. Der Gedanke an den nahen Tod hätte die Freude der Teil- 
nehmer allzuſehr abgekühlt. Die Situation, die ſo lange für ſie günſtig war, 
ſcheint ſich entſchieden geändert zu haben. 

Ohnehin führte — man kann es nicht oft genug wiederholen — den 
Wahlſieg vom Jahre 1884 nicht efwa eine Vermehrung des geiſtigen Ein- 
fluſſes der Kirche auf die Gemüter herbei, ſondern die Vereinigung der 
Anhänger einer konfeſſionellen Politik mit den reinen Konjervafiven. Es 
iſt charakteriſtiſch, daß damals der Sturz des liberalen Winiſteriums nur 
dadurch herbeigeführt wurde, daß in Brüſſel eine Lifte von Unabhängigen 
gewählt wurde, auf der eine ganze Anzahl von Kandidaten ſtand, die man 
bis dahin zur liberalen Partei gerechnet hake. Das waren die Verkeidiger 
der »makeriellen Inkereſſen« (lies: kapitaliſtiſchen Inkereſſen), die ſich be- 
droht fühlten durch die Fortſchritte der Demokratie, durch den Einfluß der 
jungen radikalen Linken, den dieſe im Laufe der letzken Legislakurperiode 
ſich zu erobern verſtanden hatte, und hauptſächlich durch das Vordringen 
des Sozialismus: denn die Arbeiterparkei organifierte ſich damals und 
ſchritt von Erfolg zu Erfolg. Um ihre Anhängerſchafk zu vermehren, appel- 
lierten die »Unabhängigen« an den Egoismus des Kleinbürgerkums. Es 
glückte ihnen, aber ihre Gruppe, die zu wenig differenziert und zu weit 
außerhalb unſerer politiſchen Überlieferung begründet war, verſchmolz ſchnell 
mit der eigentlichen klerikalen Parkei. Wenigſtens dem Anſchein nach 
herrſchte dieſe allein. Der Einfluß der Konſervakiven, denen die Religion 
gleichgültig war, äußerte ſich nur indirekt in den Beſchlüſſen der Regierung. 
Und für klerikale Aufgaben verwendeke die Regierung zum großen Teil 
ihre Macht, die fie eigenklich nur erhalten hakte, um konſervakive zu er- 
füllen. 

Die Vereinigung fo heterogener Elemente hielken viele nur für vorüber- 
gehend. Sie hal dennoch lange genug gedauerk. Sie hat ſogar alle Ande- 
rungen unſerer Wahlgeſetzgebung überlebt. Als im Jahre 1894 das Zenſus- 
wahlrecht durch das Pluralwahlrechk erjegt wurde, kehrte die Rechte jo 
ſtark zurück wie nie zuvor. Die liberale Parkei war faſt gar nicht verfrefen. 
Der Großkapikalismus und die Kirche kriumphierken über die joziali- 
ſtiſche Minorikäk. Nun glaubfe man, durch die Einführung des Pro- 
portionalwahlſyſtems im Jahre 1900 würde die Lage geänderk werden. Aber 
die Majorität wurde zwar verminderk, blieb jedoch immer noch in der 
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Macht. Viele liberale Abgeordnete waren zwar gewählt worden, aber fie } 
waren machklos. Sobald die Gemäßigten unter ihnen die Regierung unter- 


ſtützten, mitunker um einen für die Arbeiter günſtigen Antrag zu Fall zu 
bringen, ſtimmten ſofork Mitglieder der Rechten dagegen um ſich die Volks- 
gunſt zu ſichern. 

Dennoch ſank von damals an die Majorität von Wahl zu Wahl — von 
20 Stimmen im Jahre 1902 ſchließlich auf 6 im Jahre 1910. Die Verkreter 
der Ordnung waren es ſelbſt, die Rechenſchaft ſich abzulegen begannen über 
den Schaden, den eine unbegrenzte Herrſchaft von Fanakikern anrichten 
mußte. Die Volksſchule war im Inkereſſe der Kirche vernichtet worden, 
unſere Arbeiter beſaßen nicht einmal die nötige Bildung, die in der modernen 
Produktion zum Vorteil der Unternehmer erforderlich iſt. Die Amker wurden 
mit aufreizender Parteilichkeit vergeben, und die Günſtlingsherrſchaft ſcha⸗ 
deke dem guten Fortgang der Verwaltungsgeſchäfte beinahe ebenſo wie den 
Inkereſſen der liberalen Familien. Die Klöſter vermehrten ſich in beſorgnis⸗ 
erregendem Maße wie in Spanien. Sogar die Verſuche, die Arbeiterſchaft 
einzufangen, die von den chriſtlichen Demokraken mit der moraliſchen und 
finanziellen Unkerſtüzung der Regierung im ganzen Lande vielfach unter⸗ 
nommen wurden, beunruhigten ſchließlich die Unternehmer, die ſich nicht mit 
der Kirche verbündek haften. Es ſchien, daß die Rechte ausgeſpielt habe und 
ein Regierungswechſel unvermeidlich ſei. In immer zahlreicheren Schichten 
der Bevölkerung glaubte man, das Karkell der Linken (Sozialiſten und 


Liberale) werde imſtande ſein — und zwar nur dieſes — die Grundlagen 


für das neue Regime zu liefern. Noch einmal ſtrafte der Ausgang die 
Prophezeiungen Lügen. 

Ich habe an anderem Orte? auseinandergejegt, worin dieſe Politik des 
engen Zuſammenarbeitens zwiſchen Liberalen und Sozialiſten beſtand, zu⸗ 
nächſt zum Sturze der katholiſchen Herrſchaft und dann zur Unkerſtützung 
eines Miniſteriums der Linken, das demokratiſche Reformen einführen und 
vor allem dem Lande das allgemeine Wahlrecht bringen follte. Ich will mich 
deshalb hier damit begnügen, die Takſache ihres vollkommenen Mißerfolges 
bei den Wahlen von 1912 zu konftatieren. Die Ereigniſſe des Jahres 1884 
wiederholten ſich: die Anhänger des parlamenkariſchen Zenkrums, die 


»ſchwankenden« Wähler, wie fie nach unſerer politiihen Terminologie 


heißen, ſchreckken zurück vor der Ausſicht auf eine direkte oder indirekte 


Teilnahme der Sozialiſten an der Regierung; die Fehler der Rechten waren 


vergeſſen; ihre Herrſchaft erſchien als eine Maßregel zum allgemeinen 


Beſten: daher fiel das Ergebnis außerordenklich günſtig für ſie aus; ihre 


Majorität ſtieg von 6 auf 16 Stimmen. 
Das bedeutete für die vereinigke Oppofition die Vernichtung aller Hoff- 


nungen. Es ſchien, als ob die Linksparkeien all ihr politiſches Glück auf 


e Siehe Ergänzungsheft der „Neuen Zeit« Nr. 9 vom 10. März 1911: Die Ar⸗ 


beiterbewegung in Belgien. Von Hendrik de Man und Louis de Brouckeére. 
»Man wundert ſich vielleicht darüber, daß wir eine im ganzen geringe Ver⸗ 
mehrung der Majorität als einen Triumph anſehen. Man darf jedoch nicht ver- 


geſſen, daß unſer Proporkionalwahlrecht den Übergang eines einzigen Sitzes von 


einer Partei zur anderen äußerſt ſchwierig macht. Eine jo große Veränderung in 


der Stimmung der Wählermaſſen wie diejenige, die die engliſchen Liberalen zur 


Herrſchaft brachte und ihre parlamenkariſche Verkrekung verdoppelte, würde bei 


uns nur eine Verſchiebung um 10 Mandate bedeuten. 


* 
* 
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dieſe eine Karte geſetzt häften, und ſie hatten verloren! Die Reformen, die 
jo unumgänglich notwendig waren, die man fo lange erwartet hakte, das all- 
gemeine Stimmrecht, ohne das unſer Proletariat nicht hoffen kann, eine 
politiſche Tätigkeit zu entwickeln, waren auf endloſe Zeit verfagf. Und die 
Rechte, ermutigt durch das Lob, das ihr das Land nach dreißig Jahren voller 
Übergriffe zu erkeilen ſchien, glaubte der Straflofigkeit bei den Wahlen 
ſicher zu ſein und drohte, ihre Herrſchaft noch drückender zu geſtalten. Die 
Extremen riſſen die Regierung zu den exkremſten Maßnahmen fork. Man 
durfte von dem wiedererwachenden Fanakismus und dem Haß der Regie- 
renden gegen die Sozialiſten das Schlimmſte befürchten. 

Die Arbeiterſchafk geriet für einen Moment in grimmigen Zorn. Plötz— 
lich brachen Streiks und Emeuten aus, die der Regierung Gelegenheit bieten 
konnten, die Lohnbewegung im Bluke zu erſticken und vielleicht auf lange 
hinaus den Elan des Prolekariaks zu brechen. Aber bald gewann die Über— 
legung bei den Arbeikern die Oberhand. Mit bemerkenswerkem politiſchem 
Verſtändnis begriffen fie, daß die Niederlage des Karkells nicht notwendig 
ihre Niederlage einſchloß (die ſozialiſtiſche Parkei hakte bei den Wahlen 
ihre Poſitionen gehalten und ſogar verſtärkt), daß nur die Furcht vor dem 
Blocke der Linken die Wiederherſtellung des Blockes der Rechten bewirkt 
hatte und daß, wenn der erſte aufgelöſt ſei, dann der andere auch ſchnell 
zerfallen würde, daß die Schwierigkeiten aller Ark, die ſich ankündigten, 
die Regierung bald ſchwächen würden und daß dieſe überhaupt nicht lange 
auf ihrem Widerſtand beharren könnte, wenn die Organiſation der Arbeiter 
ihre ganze Macht entfaltete und mit der nötigen Enkſchloſſenheit und Ge— 
ſchicklichkeit handelte. 

Alsbald wurde der Kampf vorbereitet. Die Haupkſache war, die Frage 
der Verfaſſungsreviſion in Fluß zu bringen, die zur Verleihung des allge- 
meinen Stimmrechts führen mußte. Man wußte, daß das neue Wahlſyſtem 
nicht in einem Tage ins Leben gerufen werden könne, auch der Sieg des 
Karkells hätte es uns erſt in vier Jahren gebrachk. Man wollte die Majori— 
tät zunächſt erſt einmal feſtlegen, denn man empfand, daß wenn der erſte 
Schritt getan, das Prinzip aufgeſtellt, die Enkſcheidung von 1912 irgendwie 
ungültig gemacht war, daß es dann — wenn auch vielleicht zögernd und 
langſam, ſo doch mit unbezwinglicher Macht — immer weiter vorwärks 
bis zum Ziele gehen würde. 

Man beſchloß daher, den Generalſtreik zu organiſieren und ihn zu er— 
klären, wenn die Regierung alle Zugeſtändniſſe verweigerte. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſen Beſchluß zu erläutern oder die Ereigniſſe zu erzählen, 
die ſich aus ihm enkwickelken.“ Begnügen wir uns, daran zu erinnern, daß 
der Streik am 14. April 1913 ausbrach, daß er 400 000 bis 450 000 Arbeiter 
umfaßte und am 24. desſelben Monats beendigk wurde, nachdem die Regie- 
rung verſprochen hakke, eine außerparlamenkariſche Kommiſſion einzuſetzen, 
die ſich mit der geſamken Wahlrechtsfrage befaſſen ſollke. Das war gerade 
das Zugeſtändnis, das die ſozialiſtiſche Parkei von Anfang an verlangt hakte. 

Die Kommiſſion der Einunddreißig wurde alſo gewählt. Sie jet jetzt noch 
ihre Beratungen fork. Niemand weiß, wann fie fie beendigen oder ob fie fie 

Ich erlaube mir, auf das Buch hinzuweiſen, das Vandersmiſſen, Vandervelde 


und ich ſelbſt dem Generalſtreik in Belgien e haben. Paris, 
Alcan 1914. 
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überhaupt einmal beendigen wird. Herr de Broqueville hat dafür Sorge ge- 
tragen, daß an die Seite einer kleinen Anzahl von Politikern, die wirklich 
ihre Parteien verkreken, viele Profeſſoren, Theorekiker und auch Phankaſten 
berufen wurden, die ſeine Aufmerkfamkeit nur durch bizarre Pläne auf 
ſich gelenkt haften, die fie in ungeleſenen Broſchüren darlegten. Daher 
fährt dieſe Verſammlung unter allgemeiner Gleichgültigkeit in ihren Dis- 
kuſſionen über allerlei akademiſche Vorſchläge fort, von denen viele keine 
hohe Meinung von der politiſchen Einſicht unſerer Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft hervorrufen können. Aber was fut das! Man kann ſagen, daß die 
Kommiſſion von jetzt an überflüſſig geworden iſt. Die Einſezung der Ein- 
unddreißig hal bewieſen, daß die Notwendigkeit, efwas zu kun, offiziell 
anerkannt worden iſt. Ihre Arbeiten zeigen, daß die Löſung der Frage nicht 
von ihr ausgehen wird. Ohnehin hatte das Prolekariak niemals die Dumm- 
heit beſeſſen, dieſer Verſammlung die Sorge dafür zu überlaſſen, über ſeine 
Zukunft zu beſtimmen. Es wird ſich ſelbſt damit befaſſen. Und jetzt, nach den 
Wahlen vom 24. Mai dieſes Jahres, hat es ſtatk der Entſcheidung der Kom- 
miſſion die Enkſcheidung des ganzen Landes für ſich! 


FL. 

Die Wählerſchaft hat ſich, wie wir gleich ſehen werden, mit großer 
Mehrheit für die politiſche Gleichberechkigung ausgeſprochen. Aber das iſt 
nicht die einzige Bedeukung der Abſtimmung. Sie richtet ſich direkt gegen 
die Regierung. Sie rechtfertigte vollkommen die Hoffnungen derer, die er- 
wartet hatten, daß die Auflöſung des Karkells der Regierung die Hilfe der 
»ſchwankenden« Wähler entziehen und ihr ſogar eine ganze Anzahl von 
Arbeikern und Bauern abſpenſtig machen müßte, die bisher immer für ſie 
geſtimmt haften. 

Das klerikale Kabinett de Broqueville hatte übrigens keine der Er- 
wartungen aller derer erfüllt, die ſich 1912 dazu entſchloſſen haften, jeiner 
Fahne zu folgen. Die Vertreter der kapikaliſtiſchen Inkereſſen glaubten, daß 
es ihnen den ſozialen Frieden bringen würde, aber die Arbeikerpartei war 
ſtärker, kampfluſtiger und drohender denn je. Die Regierung hatte es weder 
verſtanden, die Generalſtreikbewegung im Keime zu erſticken noch ihr im 
rechten Augenblick nachzugeben, um die Schäden für Handel und Induſtrie 
zu vermeiden, die die Vorbereitungen zum Ausſtand und der Ausſtand ſelbſt 
mit ſich brachten. So krat fie wieder vor die Wähler, nachdem das Land 
vielleicht das aufgeregkeſte Jahr ſeit 1886 erlebt hakte, währenddeſſen ſie 
ſich weder ſtark noch verſöhnlich gezeigt. Das war ein vollkommener 
Bankrokk! 

Die Regierung hakte verſprochen, die Nakion vor der Laſt des Militaris- 
mus zu ſchützen. Vor den Wahlen von 1912 verbreiteken ihre Kandidaken 
in großen Mengen einen Bilderbogen, wie ihn die Buchdrucker von Epinal 
in allen Ländern franzöſiſcher Zunge verkreiben. Er illuſtrierk das Schickſal, 
das die belgiſchen Familien erwarte, wenn die Katholiken am Ruder blieben 
oder wenn das Kartell ſiege. Im erſten Falle würde nur der ältefte Sohn in 
die Kaſerne gehen müſſen, und feine Eltern würden für den Verluſt ſeiner 
Arbeitskraft durch eine Prämie enkſchädigkt werden; im anderen Falle 
müßten alle Soldaten werden, und die Prämie fiele fort! Aber ſchon 
wenige Tage nach den Wahlen gab man den dringenden Vor- 
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ſtellungen Frankreichs, Englands und zweifellos auch Rußlands nach (diefe 
letzteren übermittelte der König von Rumänien), und Herr de Broqueville 
brachte einen Geſetzenkwurf ein, der die allgemeine Wehrpflicht einführte 
und die Prämie in den meiſten Fällen abſchaffte! Es genügte, daß die So- 
zialiſten 1914 den Wahlbilderbogen der Klerikalen vom Jahre 1912 ohne 
jede Anderung reproduzierken, um damit die wirkſamſte Propaganda zu 
machen! 

Man hatte den Arbeitern Verficherungsgejeße verſprochen. Überall hatte 

man aufs nachdrücklichſte verfichert, daß die Katholiken unverzüglich die 
Penſion von einem Franken täglich einführen würden, und mehrere Mi- 
niſter hatten ſogar, unter Berufung auf den Kabinektschef als Gewährs— 
mann, erklärt, daß die Penſion nach engliſchem Muſter unentgeltlich fein 
ſollte, ohne jede Einzahlung des Verſicherken. Nachher aber hat die Regie- 
rung nur einen viel beſcheideneren Vorſchlag eingebracht, den ſozialiſtiſchen 
Antrag der unentgeltlichen Verſicherung bekämpft und überhaupt 
nichks beſchließenlaſſent man richtete es ſo ein, daß man die Dis- 
kuſſion ſo lange hinzog, bis die Zuſtimmung des Senaks vor dem Wahltag 
nicht mehr eingeholt werden konnte. Jetzt, nachdem die Wahl vorbei iſt, 
ſpricht man davon, alle die Beſtimmungen des Geſetzenkwurfes zu revidieren, 
die irgendwelchen Werk für die Arbeiter haben und einige Koſten ver- 
urſachen würden. Wahrſcheinlich aber wird man die ganze Sache ruhen 
laſſen ... bis zum Vorabend des nächſten Wahlkags. 
Den Eiſenbahnbeamken hakte man Gehaltserhöhung verſprochen. Vielen 
war ſchon vor zwei Jahren zugeſagk worden, daß ihnen dieſe Zulage mit 
Rückwirkung auf die legten Monate gewährt werden würde. Manche er- 
hielten damals ihr Geld durch kelegraphiſche Anweiſung, die ihnen in der 
Nacht vor der Wahl zuging. Aber auch das erwies ſich hinkerdrein als eine 
Täuſchung. Der Mehrzahl von ihnen, die das Geld bezogen haften, wurde 
nachträglich mitgekeilt, es liege ein Irrtum vor, und man werde ihnen den 
Betrag der irrkümlich zugeſtellten Anweiſung vom Gehalt abziehen. 

Die Regierung konnke weder die Arbeiterverſicherung noch Gehalts- 
erhöhungen einführen: es fehlte an Geld. Die Heeresreform hakte noch mehr 
Mittel verſchlungen, als verfügbar waren. Das Defizit des Kongoſtaates, 
den man im Inkereſſe der Finanzleuke übernommen hakte, wuchs in er- 
ſchreckender Weiſe an, und feine pekuniäre Unkerſtützung durch das Mutter- 
land wurde unvermeidlich. Die ſchlechte Verwalkung der Eiſenbahnen, ver- 
bunden mit der natürlichen Sorgloſigkeit einer Regierung, die ſich ihrer 
dauernden Herrſchaft ſicher fühlt, hakte den früheren Überſchuß in einen 
Fehlbekrag verwandelt, der für das laufende Jahr die Höhe von 25 Willionen 
erreichen dürfte. Die Staatsſchuld vermehrk ſich in bedenklicher Weiſe. Die 
Renke ſank viel ſchneller als in den Nachbarländern. Der belgiſche Staat 
bekam kein Geld mehr geliehen. Er war gezwungen, ſich an Geldleute zu 
wenden, um feine Schatzanweiſungen in kleinen Beträgen von hunderk— 
oder fünfzigkauſend Franken abzufegen. Eine große Anleihe zur Tilgung 
der Schulden und bekrächkliche Steuern wurden notwendig. Man wagte es 
indes nicht, die Anleihe noch vor den Wahlen aufzunehmen, und da man die 
Einführung der Steuern nicht vollſtändig verſchieben konnke, ſo ſetzte man 
wenigſtens nur einen Betrag feſt, der ganz augenſcheinlich ungenügend war. 
Jedermann fühlte, daß nach dem 24. Mai den Steuerpflichtigen ein neuer 
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Aderlaß bevorſtand, und dieſe noch in Ausficht ſtehenden Laſten erregten 
noch mehr Unzufriedenheit als die, die man ſchon zu kragen hakte. 

Kurz, man hakte alle unzufrieden gemacht, indem man behauptete, die 
Intereſſen aller miteinander auszuſöhnen. Das war das Syſtem, deſſen Ver⸗ 
kehrtheit ſich in der Kriſe offenbarke, die durch unſere unkluge Beteiligung 
an den imperialiſtiſchen Abenkeuern hervorgerufen wurde. Die eigentliche 
Gefahr der Schwierigkeiten, mit denen die Rechte zu kämpfen hat, beſteht 
gerade darin, daß fie nur gelegentliche Offenbarungen einer dauernden und 
unvermeidlichen Schwäche find, die ſich ohne Zweifel noch verſchlimmern wer- 
den. Die klerikale Partei behauptet, Geſchäftsleute, Kleinhändler, Bauern, 
ſelbſt Arbeiter (wenigſtens die unkerdrückkeſten) zu vereinigen. Sie verſpricht, 
ihre widerſtrebenden Inkereſſen zugleich zu verteidigen. Aber es genügt nicht, 
den Klaſſenkampf zu leugnen, um ihn zu beendigen. Die Hoffnung auf den 
Himmel konnte nicht für immer den Gehorſam der unkeren Klaſſen ſichern. 
Die Zeit iſt gekommen, wo ſogar die, die ſich unter dem Schutze der Kirche 
organiſieren, nicht mehr dulden, daß fie ſyſtematiſch aufgeopfert werden, 
und die Kapitaliſten ihrerſeits ſind mit der Regierung unzufrieden, die, um 
die Gefolgſchaft der unteren Schichten nicht zu verlieren, wenigſtens ſchein⸗ 
bar ihre Wünſche in Erwägung zieht. 

III. 

Wie ſchon erwähnt, haft nur die Furcht der »ſchwankenden Wähler« 
vor einer Regierung, die von der Unkerſtützung der Sozialiſten abhängig 
ſein würde, bei den vorigen Wahlen den Niedergang der Klerikalen auf- 
gehalten und der Rechten erneute Kraft gegeben. Diesmal gab es nichts der- 
gleichen. Zunächſt iſt der Sturz der Rechten bei partiellen Wahlen prakkiſch 
unmöglich, da dieſe nur den Beſiß weniger Mandate ändern können. 
Außerdem aber war das Karkell aufgelöſt. 

Die Liberalen haften es aufgegeben, nachdem das Experiment von 1912 
bewieſen hakte, das Kartell werde fie nicht zur Macht bringen. Und die So- 
zialiſten hatten eingeſehen, wie ſehr durch dieſe Taktik des Zuſammen⸗ 
arbeitens der Klaſſenkampf verwirrt und gehemmt wird. Beide Gruppen 
der Linken, die einen Augenblick beinahe ſchon verſchmolzen waren, zeigten 
ſich nur noch in einem Punkte einig: in der Überzeugung von der Not- 
wendigkeit, ihre Vereinigung zu zerreißen. 

Die Arbeiterpartei ſtellte deshalb überall ſelbſtändige Kandidakenliſten 
auf, außer in der Provinz Limburg, wo man infolge der geringen Zahl ihrer 
Anhänger vorläufig einen Kampf als nutzlos anſah, und in zwei kleinen 
flämiſchen Bezirken, wohin unſere Ideen kaum erſt gedrungen ſind, und wo 
man aus lokalen Gründen mit den Liberalen ein Wahlabkommen kraf. 

Die Stimmenzahl der einzelnen Parteien betrug unter dieſen Umſtänden: 


Für die Katholie n az 
Für die Sozaliſen n 8 406 766 
Für die Liberalen.n.n.nn n 
Für die Daenſiſ ten 
Für das Karfell „„ 
Für die Flaml änder ER 4119 


> Die Daenfiften find unabhängige ante Did Ihre beiden Verkreker 
ſitzen bei der Oppoſition. 
° Inden Bezirken Sk. Nicolas und Audenaerde. 
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Die Katholiken haften 1912 in denſelben Provinzen 598 621 Stimmen 
erhalten, die Liſten der vereinigten Oppofition 691 240. Die Linke vermehrt 
alſo ihre Stimmenzahl um 65 394, die der Rechten vermindert ſich um 
27815, das macht zuſammen eine Differenz von 93 209. Da nun 1912 die 
kakholiſche Majorität für das ganze Land nur 87 297 bekrug, fo iſt ſie jetzt 
in eine Minorität von 5912 verwandelt. Dieſe Minorikät würde noch viel 
ſchärfer hervorkreken, wenn auch die andere Hälfte des Landes befragt 
worden wäre; denn dort hätke die Rechte ſicher nicht mehr alle ihre Anhänger 


vom Jahre 1912 um ſich geſammelt. 


Es iſt interefjant, daß der Prozenkſatz der für die Regierungskandidaken 
abgegebenen Stimmen diesmal der geringſte iſt, der jemals zu verzeichnen 
war. 1908, mitten in der ſtärkſten Kriſe des Katholizismus, bekrug er 44,13 
Prozent, 1912 ſtieg er unter dem Einfluß der Gründe, die wir oben aus— 
einandergeſetzt haben, auf 46,24 Prozent, diesmal ſank er auf 42,76 Pro- 
zent. Der Rückgang, der einen Augenblick durch das Kartell unterbrochen 
worden war, ſeßt ſich alſo fort und wird ſchneller. 

Die Zunahme der ſozialiſtiſchen Stimmen genau feſtzuſtellen, iſt ſehr 
ſchwer. Im Jahre 1912 war das Karkell ſozuſagen allgemein geweſen. Schon 
bei den Wahlen von 1908 war es vielfach in Aktion getreten. Deshalb find 
alle Wege, die man einſchlagen mag, um die Stimmenzahlen, die auf die 
Liſten des Bündniſſes fielen, auf die einzelnen Parkeien zu verkeilen, un- 
ſicher und geben Anlaß zur Kritik. Durch eine Unterſuchung, fo jorgfältig 
und genau, wie ſie die Umſtände erlauben, gelangt der »Peuple« zu dem Er— 
gebnis, daß wir in den Bezirken, wo wir diesmal gekämpft haben, 22 000 
Stimmen gegen 1912 und 55000 gegen 1908 gewonnen haben. 1908 erhielten 
wir 31,68 Prozent aller abgegebenen Stimmen, jetzt vereinigten wir 32,69 
Prozent auf unſere Kandidaten. 

Dabei muß man bemerken, daß dieſes Refultat nach einem Generalſtreik 
erreicht worden iſt, der uns, wie nokwendig und vorteilhaft er auch ſein 
mochte, diejenigen nichtprolekariſchen Elemente der Bevölkerung abſpenſtig 
machen mußte, die überall nur deshalb für ſozialiſtiſche Kandidaten ftim- 
men, weil fie in ihnen das Mittel ſehen, ihren regierungsfeindlichen An— 
ſichten Ausdruck zu verleihen. Auch darf man nicht vergeſſen, daß deren 
Einfluß in Belgien beſonders fühlbar iſt, da die Bürger, von denen ich 
ſpreche, gewöhnlich über zwei oder drei Stimmen verfügen, während die 
große Maſſe der Arbeiter »monovor« iſt (nur eine Stimme hat). Wir müſſen 
im Durchſchnikt zwei Prolekarier gewinnen, um in der unvollkommenen Be— 
rechnung des Reſulkaks den Verluſt eines Nichkprolekariers auszugleichen. 
Unter dieſen Umſtänden kann man ruhig behaupken, daß wir viel mehr neue 
Anhänger geworben als neue Stimmzektel erhalten haben. 

Dieſe Ergebniſſe find ſehr ermukigend. Die Partei hak anſcheinend ſeit 
einigen Jahren einen ausgezeichneten Weg eingeſchlagen. Die politiſche Or— 
ganijation hak ſich gleichzeitig mit der gewerkſchaftlichen verbeſſert, das Er— 
ziehungswerk wurde methodiſch und mit großem Erfolg durchgeführt. Eine 
Politik von ausgeſprochen prolekariſcher Richtung wurde bekrieben. Sicher- 
lich jegen ſich die Ergebniſſe aller dieſer Anſtrengungen noch nicht in fo 
glänzende Wahlerfolge um, wie wir ſie wünſchen könnken, aber man weiß, 
daß ein Werk der Volkserziehung erſt nach längerer Zeit ſeine ſegensreiche 
Wirkung zeitigt. Die Tatſache, daß es, kaum angefangen, uns ſchon ermög- 
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licht hat, aus einer langen Periode des Skillſtandes oder Rückganges ber- 


auszukommen, iſt dazu geeignet, die unzähligen Mitkämpfer, die fih ihm an- 
geſchloſſen haben, zu ermutigen und zum Ausharren zu bewegen. 


Unſer Proporkionalwahlſyſtem läßt, wie ſchon geſagt, keinen plötzlichen 


Wechſel in der Verteilung der Mandake zu. Trotz der großen Verände- 
rungen, die in der Stärke der verſchiedenen Parteien eingetreten find, ſind 
die einzigen greifbaren Erfolge der Übergang von zwei Sitzen aus den 
Händen der Klerikalen in die der Liberalen in Limburg und die Eroberung 


eines Mandaks durch die Sozialiſten auf Koſten der Liberalen im Arondiſſe⸗ 


ment Waremme, wo unſer Freund Waukers, Redakteur des »Peuple«, nach 
einer Abweſenheik von zwei Jahren wieder ins Parlament entſandt wurde. 


Ang 


Die Rechte iſt in der Kammer noch nicht in der Minderheit, wohl aber 


im Lande. Die Mehrzahl der Stimmen haben ſich gegen ſie ausgeſprochen, 
und dieſe Majorität würde ficher 125 000 bis 150 000 befragen, wenn man 
alle Provinzen befragt hätte. Da die Klerikalen unbeſtreitbar die größte 
Zahl der Pluralſtimmen erhalten, jo kann man daraus ſchließen, daß ſie ſich 
nur noch auf ungefähr zwei Fünftel der Bevölkerung ſtützen. 

Der offenbare Widerſpruch zwiſchen der Meinung des Parlaments und 


der des Volkes iſt ſehr gefährlich. Das gemäßigkeſte der liberalen Bläkker 


»L'Ekoile belge« ſchrieb neulich, die Situation ſei revolutionär. Es iſt nicht zu 
beſtreiken, daß die Regierung jetzt nicht die moraliſche Autorität beſitzt, um 
ſich den Reformen und dem Syſtemwechſel widerſezen zu können, die von 
der öffenklichen Meinung energiſch gefordert werden, und daß fie ſich ihnen 
nicht ohne Gefahr enkgegenſtellen könnte. 

Das Proporkionalwahlſyſtem hat nicht gehalten, was es verſprach. Es 
hätte jeder Partei genau die Anzahl von Abgeordneten geben müſſen, die 
der Stimmenzahl enkſprach. Es hat aber einer Parkei, die es kheoretiſch zur 


Minorität hätte machen ſollen, eine Majorikät von 12 Stimmen gelaſſen. 
Nur die Mangelhaftigkeit des Geſezes hält heute noch den Sturz des Ka⸗ 


binefts auf. Wird es davon Nußen ziehen, um am Ruder zu bleiben? Sicher 


wird es das verſuchen, aber weniger ſicher iſt es, ob es ihm auch gelingen 
wird. Auf alle Fälle beſtehen gute Ausſichken, daß es den Vorzug dieſer 


Geſehwidrigkeit nach den Wahlen von 1916 einbüßen wird, und dieſe Mög⸗ 
lichkeit wird ohne Zweifel die politiſche Situation nach dem Zuſammenkrikt 
der Kammer im November beeinfluſſen. 

Die klerikalen Blätter und die wenigen Politiker der Rechten, die ſich 


jetzt dazu verſtehen, ihre Anſichten zu äußern, leugnen die Niederlage nicht, 
und die Begründung, die ſie geben, beſtätigk im ganzen die unſrige, die wir 


oben auseinandergeſetzt haben. Gewiß erkennen fie nicht ebenſo ausdrück⸗ 
lich die Inkereſſengegenſätze an, die ſich in ihrer Anhängerſchaft offenbaren, 
aber fie ſtellen kroßdem feſt, daß alle Gejeße, die fie eingeführt haben, die 


eine oder andere Gruppe ihrer Gekreuen in Unzufriedenheit verſetzten, und 
daß alles, was fie in der nächſten Seſſion verſuchen könnten, zu demſelben 
Ergebnis führen würde. Sie ſchließen daraus ganz ehrlich, daß es das 


klügſte ſei, nichts zu kun und ſich mit dem nackken Leben zu begnügen. 
Erbaulich iſt es, daß beſonders die chriſtlichen »Demokraken« dieſe 
Haltung empfehlen. Vorausgeſetzt, daß man ihnen verſpricht, die Laſten 
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des Militarismus nicht mehr zu vermehren und keine neuen Steuern ein- 
zuführen, ſind ſie dazu bereit, ihrerſeits auf die Penſionen, auf die Alters- 
und Krankenverſicherungen, auf die Verfaſſungsreviſion, kurz, auf alles 
zu verzichten, was fie ihren Mandanten zugefihert haben. Da fie die Unter- 
würfigſten find, find ſie die erſten, die Inkereſſen zu opfern, deren Vertrekung 
ſie übernommen haben. Da ſie am wenigſten energiſch ſind, gewöhnen ſie ſich 
am leichkeſten an eine Politik der Unbeweglichkeit. 

Aber diejenigen, die jetzt ſprechen, find größtenkeils Leute, die kein 
Mandat haben. Die Miniſter verreiſen und entziehen ſich forgfältig den 
Interviews, die ihnen ſogar in der Sommerfriſche drohen. Die bedeutenden 
Führer der Rechten find nicht viel geſprächiger. Alle, die katſächlich die Ver- 
antwortung für die Führung der Partei übernommen haben, machen ſich 
ohne Zweifel eine weniger einfache oder, beſſer geſagt, eine weniger naive 
Vorſtellung von der einzuſchlagenden Taktik. 

Nichts kun, ſich mit dem bloßen Leben begnügen, das iſt bald gejagt! 
Aber iſt es jo einfach, auf dem Wege innezuhalten, den man einmal ein- 
geſchlagen hat? 

Man hat die Annexion des Kongoſtaakes beſchloſſen, man glaubte, die 
Kolonie zu beherrſchen. Heute merkt man, daß die Kolonie uns beherrſcht. 
Wir find in den Kreis der »Weltmächte« eingekreten, ohne unſer kleines 
Gebiet zu vergrößern, das uns lächerlich macht, und die Großen werden uns 
nicht wieder loslaſſen. Wir müſſen ihren Wünſchen gehorchen, müſſen rüſten 
und zahlen, wenn ſie es befehlen. Wir müſſen nach ihrer Pfeife kanzen, 
lanzen bis zum Tode, wie der Bauer aus dem Märchen, den der Teufel 
zum Ball führte. 

Das Defizit der Kolonie iſt da. Genügt es nun, die Augen zu ſchließen 
und es nicht zu ſehen? Wir werden es decken und uns auf ein neues Defizit 
gefaßt machen müſſen, das durch eine intenfivere Bewirkſchaftung unſerer 
afrikaniſchen Ländereien verurſacht werden wird. Der Minifter der Kolo- 
nien hat ſchon ein Projekt über den Bau von Eiſenbahnen entwickelt, das 
nach den opkimiſtiſchſten Schäßungen eine Anforderung von 7 bis 8 Mil- 
lionen Franken erfordern würde. Und da die Bahnen, wie allgemein zu— 
gegeben wird, erſt nach langer Zeit die Zinſen des Anlagekapitals einbringen 
können, fo bedeutet das eine neue Laſt von 25 Millionen, die wir auf uns 
nehmen müſſen. 

Wir haben die Reorganifation unſerer Armee begonnen. Wird man fie 
auf halbem Wege abbrechen? Wird man die Forts ohne Kanonen oder die 
ſchon gekauften Kanonen ohne die Panzerkürme laſſen, die ſie ſchützen 
ſollen? Unſere Feldarmee iſt nach dem Befehl der Tripelenkenke, die ſich zur 
Beſchützerin unſerer Beſitzungen aufgeworfen hat, auf die Stärke von. 
150 000 Mann gebracht worden. Aber ſeither iſt die Zahl der Armeekorps, 
mit denen wir es eventuell zu kun bekommen, vermehrt worden, und die 
franzöſiſchen Wilikärſchriftſteller verlangen ſchon, daß unſere verfügbaren 
Kräfte nach Abzug der Beſatzungskruppen 200 000, ſogar 250 000 Mann be⸗ 
kragen ſollten. Unſere Infankeriſten dienen 15 Monake in der Kaſerne. Die 
Sachverſtändigen erklären jetzt dieſe Zeit für nicht mehr ausreichend und 
fordern zwei Jahre. Wer nachgegeben hat, wird auch weiter nachgeben. 
Morgen wird uns vielleicht England, das nur bei ſich den Wilitärdienſt als 
läſtig anſieht, wieder zur Erfüllung unſerer Verpflichtungen auffordern. 
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Was wird die Regierung kun? Wird ihr die Hochfinanz einen Widerſtand 
erlauben, der früher oder ſpätker zum Verzicht auf den Kongo führen muß? 

Und die ſozialen Reformen? Daß die Depukierken der Rechten, die durch 
deren Verkeidigung ihr Glück in der Politik gemacht haben, fie leichten 
Herzens fallen laſſen, änderk die Situation nicht im geringſten. Kein ernſt⸗ 
hafter Politiker könnte glauben, daß die Arbeiter ebenſo leicht darauf ver- 
zichten. Sie haben der Majorikät, die die AUrbeiterpenfionen verzögert hat, 
bereits eine küchtige Lektion erkeilk. Was wird geſchehen, wenn man ſchließ⸗ 
lich nichk wenigſtens einige der Verſprechungen hält, die man ihnen gegeben? 
Und find nicht die ſozialen Reformen gerade jeßt überall wenigſtens etwas 
das notwendige Gegengewicht gegen die Laſten des Militarismus? 

Die Regierung muß alſo vorwärts gehen, von einer unwiderſtehlichen 
Kraft getrieben. Sie muß vorwärts gehen oder verſchwinden. Aber wird ihr 
die Majorität folgen? Nichts iſt unſicherer als das. Nach 1912 Konnte ſie 
ihren parlamenkariſchen Truppen ſtraffe Diſziplin auferlegen, weil ihr erſter 
Erfolg den Eindruck erweckke, daß ſie ſie gewiß zum Siege führen würde. 
Statt deſſen haben fie eine Niederlage erlitten, und jetzt iſt die Regierung 
verdächtig geworden. Die Wiederwahl mancher Abgeordneter im Jahre 
1916 iſt ſehr zweifelhaft. Dieſe werden keine kompromiktierenden Beſchlüſſe 
auf dem Gewiſſen haben wollen, ſondern fie werden ſich bemühen, die Regie- 
rung zum Stillſtand auf dem Wege zu bringen, der zur Unbeliebtheit 
führt. Wenn fie das nicht erreichen können, werden ſie ihr ſicher nicht mehr 
folgen und werden verſuchen, ihre Freunde mit zur Rebellion zu bewegen. 
Und da vor der eigenklichen Wahl die Stimmenzählung innerhalb der Partei 
ſtattfindek, die den Unbeliebkeſten die gefährlichſten Plätze auf den Wahl- 
liſten zuweiſen wird, jo fieht man, daß die Zahl derer, die ihr Intereſſe dazu 
treiben wird, der Führung des Winiſteriums nicht jo leicht zu folgen, be- 
krächklicher iſt, als es auf den erſten Blick ſcheinen mag. 


V. 

Die Regierung wird daher wahrſcheinlich zur Überwindung mancher 
ſchwierigen Lage bei der Linken die Unkerſtützung ſuchen müſſen, die ihr bei 
der Rechten fehlen könnte. Das iſt ſchon dageweſen, und gerade durch ge- 
miſchke Majoritäten find von 1900 bis 1912 eine ganze Reihe wichtiger Ge⸗ 
jeße durchgebracht worden. Aber die Dinge liegen heuke ganz anders. 

Sicher fißen auf den Bänken der gemäßigten Liberalen viele Anhänger 
einer kolonialen und militariſtiſchen Politik, ja man krifft dort ſogar die 
meiſten. Allein wir ſind gerade in der unangenehmſten Vierkelſtunde, die 
dieſe Politik kennt, in der Vierkelſtunde des Rabelais, in der es gilt, die 
Zeche zu bezahlen! Und auch in Belgien heißt neue Steuern bewilligen ſoviel 
wie den Zorn des Wählers heraufbeſchwören. Man findet wenige Elemente 
der Oppoſition, die die Unbeliebtheik neuer Steuern auf ſich nehmen würden, 
um einer Regierung zu helfen, die ihnen jedes Zugeſtänd nis verweigert, die 
vom ganzen Lande nicht anerkannt wird, die augenſcheinlich in der Minori- 
tät iſt und die durch eine geſetzliche Anwendung des Proporkionalwahlrechts 
zum Gehen gezwungen würde. 

Früher brauchte die Regierung nur einige Liberale, wenn fie Maß⸗ 
nahmen durchführen wollke, die von den Konſervakiven der Linken und der 
Rechten in gleicher Weiſe gewünſcht wurden. Wenn die Linken ihre Unter- 
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ſtützung verweigerken, gingen die Maßnahmen nicht durch, aber das Mini- 
ſterium beſtand troßdem weiter. Die Widerſpenſtigen ſtraften ſich ſelbſt. 
Jetzt aber wird das Kabinelt vielleicht nur um zu leben die Hilfe feiner 
Feinde nötig haben. Wenn es ſie erhält, jo geſchieht das ſicherlich nur zu 
einem hohen Preis. 

Die Liberalen benußen die neue Macht, in deren Beſitz fie ſich fühlen, 
um ihre Anſprüche zu ſteigern. Die einen — in Wahrheit nur wenige — 
glauben den Augenblick gekommen, die unioniſtiſchen Traditionen wieder 
aufzunehmen, denen man vor 1848 huldigte; die belgiſchen Kabinekte ver- 
einigten damals meiſt Verfreter der beiden hiſtoriſchen Parkeien und ſtützten 
ſich auf eine gemiſchkte Majoritkät. Die anderen, zahlreicheren fordern die 
Einſetzung eines Geſchäfktsminiſteriums, das die Situakion liquidieren und 
das Wahlrecht revidieren ſoll. Man weiß nicht recht, wie fie ſich dieſes 
Minifterium vorſtellen, ob ſie beabſichktigen, Beamte zur Regierung zu 
berufen, die ſich nie um unſere politiſchen Kämpfe gekümmerk haben, oder 
gemäßigte Politiker beider Parkeien außerhalb des Parlamenks oder endlich 
in beſtimmtem Verhälknis Parlamentarier und Beamte zuſammen. Jeder 
ſchlägt ſeine Formel vor, und die Parkeiführer hüten ſich ſorgfältig, ihren 
Entſchluß vorher feſtzulegen. Die Urheber der meiſten dieſer Pläne glauben 
übrigens auch nicht an ihre unmittelbare Verwirklichung. Sie denken an 
ſpäter, an den Tag nach den Wahlen von 1916. Aber ſchon ihre Exiſtenz, 
die Zatjache, daß die Bourgeoiſie der Linken von jetzt an die Hoffnung 
nährt, einen Einfluß auf die Regierung auszuüben, ohne auf den unmög- 
lichen Sieg des Karkells ſpekulieren zu müſſen, und daß dieſe Hoffnung 
durch die Ereigniſſe gerechtfertigt iſt, ſchon dies iſt dazu geeignet, unmittel- 
bar eine Wirkung zu üben. Die Regierung wird in einem ſchwer berechen— 
baren, aber vielleicht beträchtlichen Maße dem Willen der liberalen Parkei 
Rechnung kragen müſſen, wenigſtens dem ihres gemäßigkeſten Flügels. 

Die Sozialiſten haben dieſe Anzeichen eines neuen Geiſtes ſorgfältig 
verzeichnet und ihre Gloſſen dazu gemachk. Die Parkei hat fich ſelbſtver— 
ſtändlich nicht in anderer Weiſe hineingemiſchk. Es iſt nicht ihre Sache, das 
nächſte Miniſterium einzuſetzen. Ihre wichkigſte Aufgabe befteht darin, von 
der Regierung, wie ſie auch ſein mag, die Verfaſſungsreviſion zu erlangen. 
In dieſem Sinne ſetzt fie ihre Aktion fort, mik immer wachſenden Ausfichten 
auf Erfolg. 

Der Miniſterpräſidenk Herr de Broqueville hat zur Zeit des General- 
ſtreiks erklärt, daß einige Mitglieder der Rechten beabſichtigten, die Frage 
der Reviſion der Wählerſchaft vorzulegen, und deren Antwort würde für 
jedermann einen werkvollen Fingerzeig bilden. Einige Abgeordͤneke der 
Rechten haben wirklich die Frage geſtellt, und die Antwort war nicht 
zweifelhaft. Die klerikalen Anhänger der Reviſion haben überall den 
größten Erfolg gehabt, ihre enkſchiedenſten Gegner ſahen ihre Macht be- 
krächtlich reduziert. Die Lifte des Herrn Woeſte verliert mehr Stimmen als 
jede andere, der Rückgang befrägt beinahe 20 000 Stimmen. Herr SHelle- 
pukte, der ſich während des Generalſtreiks durch feine Unverſöhnlichkeit 
auszeichnefe und deſſen unheilvoller Einfluß jede Konzeſſion verzögerte, 
ſieht feine Anhängerſchaft um 14000 verminderk. Wenn der Minifter- 
präſident ſein Work einlöſen will, jo bleibt ihm nichts übrig, als dieſem 
»wertvollen Fingerzeig für ſeine Loyalikäk« Rechnung zu kragen. 
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Dennoch verlangen die chriſtlichen Demokraten, die dank ihres Ein- 
kretkens für die Reviſion gewählt find, fie auf viel ſpäker zu verkagen. Das 
gehört auch zu dem ganzen Elan der Untätigkeit, den ihnen die Schwäche 
der Majorität eingegeben zu haben ſcheink. Aber fie werden die unmögliche 
Haltung nicht beibehalten können. Einer ihrer Führer, Herr Verhaegen aus 
Gent, der Präfident der demokrakiſchen Liga, die die katholiſchen Arbeiter- 
gewerkſchafken vereinigt, erkannke neulich an, daß die Mitglieder ſeiner 
Vereinigung die politiſche Gleichberechkigung wollen, und daß fie ſich, wenn 
man fie zu lange warten ließe, im Notfall mit den Sozialiſten vereinigen 
würden, um die Regierung zum Nachgeben zu zwingen. Die Truppen wer- 
den ihre Führer ſchon zum Warſchieren bringen, und welches Intereſſe 
haben die Führer daran, mit dem Handeln zu warten, bis ihre Partei die 
Majorität verliert und ihr Einfluß auf die Geſtaltung des neuen Wahl- 
rechks verminderk iſt? 

Die Liberalen haben alle das allgemeine Wahlrecht auf ihr Programm 
geſetzt. Sie haben darüber die beſtimmkeſten Zuſagen gemachk. Niemand 
wird ihnen das Unrecht ankun, zu glauben, daß fie zögern könnten, Ver- 
ſprechungen zu halten, die fie vor kaum ein paar Wochen vor der Wähler- 
ſchaft ſo feierlich erneuert haben. Wenn man alle Stimmen der Linken 
zu den vielen der Rechten hinzunimmk, die ſich für Einſetzung eines neuen 
Wahlregimes ausgeſprochen haben, dann erhält man eine ungeheure 
Majorität. It es da wahrſcheinlich, daß eine Regierung einer jo deut⸗ 
lichen Außerung der öffenklichen Meinung Widerſtand leiſten wird? 

Wir haben für uns den Willen des Landes, die Schwäche der Regierung, 
die Notwendigkeit eines Syſtemwechſels, die die verſchiedenen Parkeien viel 
abhängiger von der öffenklichen Meinung macht als zu gewöhnlichen Zeiten. 
Wir haben noch Beſſeres: die unermüdliche Takkraft des Proletariats, das 
enkſchloſſen iſt, ſich weder Ruhe noch Frieden zu gönnen, bis es das allge⸗ 
meine Wahlrecht erhalten hat, und das im vorigen Jahre durch feinen 
Generalſtreik zeigte, daß es ebenſowenig gewillt iſt, feinen Gegnern Ruhe 
und Frieden zu laſſen. Jet geſtattet eine große Petitionsbewegung, die von 
unſerer Parkei unkernommen wird, alle Häuſer aufzuſuchen und ſo die 
Sympathien von Hunderkkauſenden zu erwerben. Es beweiſt, daß das Volk 
keinen Augenblick das Ziel, das es ſich gejegt hat, aus den Augen verliert. 
Die Leute, die die Streiks von 1886, 1887, 1888, 1891, 1893, von 1902 und 
1913 unkernommen haben, ſind auch fähig zu neuen Anſtrengungen. Aber 
man darf jeßt hoffen, daß fie, auch ohne die Leiden einer neuen Arbeits- 
einſtellung auf ſich nehmen zu müſſen, endlich die Reform erlangen werden, 
um die ſie ſchon ſo lange gekämpft haben. 


Die Enkſtehung des neudeukſchen Reiches. 

Von Fr. Mehring. 
II. | | 
Hatte das Junkerkum verſtanden, ein parlamenkariſches Regiment zu 
führen, ſolange es die Mehrheit im preußiſchen Abgeordnetenhaus bejaß, 
ſo verſtand ſich die liberale Bourgeoiſie nicht ebenſo darauf, ſobald ſie das 
parlamenkariſche Heft in der Hand hakte. Drei Jahre lang verzichtete die 
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liberale Mehrheit auf jede Initiative zur Herſtellung verfaſſungsmäßiger 
Zuſtände, aus reiner Angſt, daß der Prinzregent darüber böſe werden und 
fein »liberales« Miniſterium entlajjen könnte. 

Dies Winiſterium begnügte ſich unter ſolchen Umſtänden auch mik dem 
Genuß jeines zweckloſen Daſeins und erſtarb in derſelben Ehrfurcht vor 
ſeinem Herrn und Meiſter, wie die Mehrheit des Abgeordnekenhauſes vor 
ihm. Als im November 1859 der hunderkſte Geburtstag Schillers durch 
einen öffentlichen Aufzug in den Berliner Straßen gefeiert werden ſollte, 
empörte ſich der Korporalsgeiſt des Prinzregenken über dieſe einem Zivi— 
liſten und nun gar einem deſerkierten Regimentsmedikus erwieſene Ehre, 
und der Winiſter des Innern, der »liberale« Graf Schwerin, verbot den 
öffentlichen Aufzug unter der famoſen Begründung, der »Herr v. Schiller⸗ 
habe ja zweifellos einige Verdienſte, aber ſo weit über das Maß des »Her— 
gebrachten« hinaus dürfe man ihn nicht feiern. Als ein demohkrakiſcher 
Schriftſteller gegen dieſen Abderitenſtreich prokeſtieren wollte, verweigerte 
ſowohl die »Nationalzeitung« wie die »Volkszeitung« feiner Erklärung die 
Aufnahme, und nur der alte Jakob Grimm fand den Mut, in der Sitzung, 
die die Akademie der Wiſſenſchaften am 10. November abhielt, wenigſtens 
gegen die adlige Verhunzung von Schillers Namen zu prokeſtieren. 

Mit ſolchen und ähnlichen Heldentaten wurde eine koſtbare Zeit ver- 
trödelt, und das ganze Ergebnis der Neuen Ara beſtand darin, den Karren 
der Bourgeoiſie gründlich zu verfahren. Die Heeresreform war die Skelle, 
wo der Prinzregent ſterblich war und deuklich verriet, daß er ſich ſterblich 
fühlte. Er hätte nie gewagt, fie wider den Willen des Abgeordnekenhauſes 
durchzuführen, und um fie zu erlangen, konnte er zu weitgehenden Zu— 
geſtändniſſen getrieben werden. Dabei hätte ſich die Mehrheit des Ab- 
geordnekenhauſes nichts zu vergeben brauchen, wenn ſie ſich auf den Handel 
eingelaſſen hätte. Sie beſtand aus Gothaern, und die Gothaer haften die 
Politik mitgemacht, die bei Olmütz an dem Mangel eines kriegsküchtigen 
Heeres geſcheikert war. Zudem hakte die Mobilmachung, die im Jahre 1859 
durch den Franzöſiſch-Oſterreichiſchen Krieg veranlaßt wurde, die Schäden 
des preußiſchen Heeres von neuem aufgedeckt. Gewiß, es mochte ein eigener 
Geſchmack ſein, ſich in die »preußiſche Spitze« zu verlieben, aber wenn man 
einmal dieſen Geſchmack beſaß, ſo mußte man dieſe heilbringende Spitze 
auch ſpitz und nicht ſtumpf machen. 

Wenn man ſich einmal auf dieſen Standpunkt ftellte, jo war gegen die 
Heeresreform, die der Prinzregent plante, wenig einzuwenden. Sie machte 
mit dem Grundſatß der allgemeinen Wehrpflicht, der in argen Verfall ge— 
taten war, einigermaßen Ernſt, wälzte das Schwergewicht der Wilitärlaſt 
von den Schultern von Familienväkern auf junge Burſchen, und die Mehr- 
koften von gegen 10 Millionen Talern, die fie jährlich verurſachte, follten 
aus den Taſchen der Junker aufgebracht werden. Der einzige weſenkliche 
Einwand, der ſich gegen ſie erheben ließ, war die Länge der Dienſtzeik unker 
der Fahne, aber ihre Verkürzung von drei Jahren auf zwei wäre — nebſt 
manchem anderen — zu haben geweſen, wenn die liberale Mehrheit des 
Abgeordnekenhauſes einer halbwegs konſequenten Politik fähig geweſen 
wäre. 

Gewiß hakte fie auch Gründe genug zum Wißtrauen. Die Heeresreform 
ſtärkte unzweifelhaft nach innen die Stellung der Krone und des Junker- 
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kums, während die Bourgeoiſie nicht die geringſte Sicherheit hakte, daß ſie 
benutzt werden würde, die »preußiſche Spitze« nach außen zu kehren. In 
der Kriſe des Jahres 1859 halte der Prinzregent eine geradezu klägliche 
Politik getrieben, freilich in holder Übereinſtimmung mit feinem »liberalen« 
Miniſterium. Aber alles das konnte die liberale Mehrheit des Abgeordneten- 
hauſes nur veranlaſſen, die Koſten der Heeresreform unker Bedingungen 
zu bewilligen, die den Inkereſſen der Bourgeoiſie enkſprachen, nicht aber ſie 
als ſolche zu verwerfen, wenn fie ſich einmal an die »preußiſche Spitze« 
klammerfe. 

Geht man heute die damaligen Kommiſſionsberichte und Plenarverhand- 
lungen des Abgeordnekenhauſes durch, ſo kann man nur ſein Erſtaunen 
nicht unkerdrücken über die äußerſt dilektantiſchen Vorſchläge, die den 
Plänen der Regierung enkgegengeſetzt wurden. Man ſchrieb der bisherigen 
Landwehrverfaſſung Vorzüge zu, die fie nie gehabt hatte. Daß mit ihr kein 
auswärtiger Krieg geführt werden konnte, hakte ſich 1850 und 1859 klar 
genug gezeigt. Aber nicht minder klar hatte ſich 1848 und 1849 gezeigt, daß 
fie auch keine Schutzwehr gegen Skaaksſtreiche bok. Die gelegentlichen 
Widerſetzlichkeiten der Landwehr in den Revolukionsjahren ſpielten auf 
beiden Seiten eine Rolle, aber mit einem ſehr bezeichnenden Unkerſchied. 
Während die Workführer der Regierung mit einer ſozuſagen brutalen 
Offenheit erklärten, daß die Haltung eines preußiſchen Heeres auf dem 
Schlachkfeld nicht von der politiihen Einſicht der Landwehrmänner, nicht 
von ihrem mehr oder minder zutreffenden Urteil über die politiſche Trag- 
weite des einzelnen gegebenen Falles abhängig werden dürfe, heuchelten die 
Liberalen — dieſelben Leute, die kakſächlich die Landwehrverfaſſung beibe- 
halten wollten, weil ſie in ihr mit Recht oder Unrecht einen Schutz gegen 
Staatsffreiche erblickten —, es ſei das »ehrendſte Zeugnis« für die Land- 
wehr, daß ſie auch in den Tagen der Revolukion im großen und ganzen 
»Beweiſe ihrer Treue, ihres Gehorſams und ihrer Diſziplin« gegeben habe, 
obgleich alle möglichen Verſuchungen an fie herangekreken ſeien, fie ihren 
milikäriſchen Pflichten abwendig zu machen! 

Dieſe Miſchung von Heuchelei und Torheit erreichte dann ihren Gipfel, 
als der »liberale« Finanzminiſter v. Patow dem Abgeordnetenhaus vor- 
ſchlug, die Mittel für die Heeresreform im Betrag von 9 Millionen Talern 
zunächſt auf ein Jahr zu bewilligen; man gewinne dadurch Zeit, ſich end- 
gültig zu einigen; könne ſich das Abgeordnekenhaus nach wie vor nicht mit 
der Heeresreform befreunden, ſo werde ſie dann rückgängig gemacht 
werden. In dieſe plumpe Falle kappke das Abgeordnetenhaus faſt ein- 
flimmig. Der Prinzregenk gewann dadurch die Mittel, die von ihm geplante 
Heeresreform durchzuführen. Es wurden 117 neue Bakaillone der Infan- 
kerie errichtet, dazu wurde die Kavallerie und Arkillerie enkſprechend ver- 
mehrt. Im Oktober 1860 erhielten die neuen Truppenkeile ihre Fahnen oder 
Standarten, und im Januar 1861 wurden dieſe Feldzeichen feierlich ein- 
geweiht, während ſich die Bourgeoiſie in der holden Hoffnung wiegke, durch 
ein einfaches Nein dieſe bewaffnete Macht wieder von der Bildfläche zu 
fegen, wenn die Regierung ſich nicht zur Erhaltung der Landwehrverfaſſung 
und Einführung der zweijährigen Dienſtzeit bequeme. 

Im Januar 1861 ſtarb Friedrich Wilhelm IV., und der Prinzregent ge- 
langte auf den Thron. In einer ſchäbigen Amneſtie, voller kückiſcher Fallen 
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und Hinkerhalte, und feiner Krönung in Königsberg, wo er die Krone von 
Gottes Gnaden vom Tiſche des HERR nahm, offenbarte er vor aller 
Welt, daß er ſeit 1848 nichts gelernt und nichts vergeſſen halte. Mochte 
nun aber in liberaler Beziehung nichts mehr von ihm zu hoffen ſein, ſo 
ſuchte ihm das Abgeordnetenhaus in feiner Seſſion von 1862 auf den natio- 
nalen Zahn zu fühlen. In ſeiner Ankworkadreſſe auf die Thronrede wollte 
es erklären, daß Preußen kein Inkereſſe habe, ſich der Einigung Italiens 
zu widerjegen, und ferner, daß eine Geſamkreform der Bundesverfaſſung 
unter Erlangung der dem preußiſchen Staat gebührenden Stellung »an der 
Spitze des deutſchen Bundesffaats« ein nationales Bedürfnis ſei. Das hieß 
fragen, ob das neue Heer für die »preußiſche Spitze« im Inkereſſe der Bour- 
geoifie eingeſezt werden ſolle. Der »liberale« Winiſter v. Schleinitz beeilte 
ſich jedoch, zu erklären, dieſe Anträge gingen weit über den Standpunkt 
der Regierung hinaus. Dadurch wurde die Abneigung des Abgeordneten- 
hauſes gegen die Heeresreform begreiflicherweiſe geſteigerk, aber feine 
Courage reichte nur jo weit, die 8 Millionen, die diesmal von der Regie- 
rung gefordert wurden, um ein wenig zu kürzen und den Reſt nur im Erfra- 
ordinarium zu bewilligen. Der König quittierte über dieſe harmloſe Demon- 
ſtration in der Thronrede, durch die er den Landtag ſchloß, mit der krockenen 
Bemerkung, er könne über die Form der Bewilligung hinweggehen, da 
»das Lebensprinzip der großen Maßregel« dadurch nicht berührt werde. 
Damit ſchloß die dreijährige Legislakurperiode des Landkags. Für die 
Neuwahlen jpaltete ſich nun von der Mehrheit eine Fraktion ab, die nach— 
gerade einſah, daß es der liberalen Blamagen genug ſei. Sie beſtand zu— 
nächſt nur aus einem Dutzend namentlich oſtpreußiſcher Abgeordneter, die 
nach der Ablehnung der »preußiſchen Spitze« durch Schleinitz der liberalen 
Mehrheit den Scheidebrief ſandten. Anfangs als »Jung-Litauer« ver- 
ſpottet, wuchs fie ſich durch Verbindung mit alten »Demokrafen« von 1848 
zur »Deutſchen Forkſchrittsparkei« aus. Dieſe »Demokraken«, die ſich wegen 
der widerrechtlich okkroyierken Dreiklaſſenwahl in den fünfziger Jahren 
vom politiſchen Leben ferngehalten haften, waren nicht ohne Witſchuld an 
den Sünden der Neuen Ara; ſelbſt der als ſtarrer Dokkrinär verrufene 
Johann Jacoby hakte dem ſeligen Verkrauen auf »die wahrhaft männliche, 
verfaſſungskreue« Politik des Prinzregenken nicht nur die Republik, ſon⸗ 
dern für abſehbare Zeit auch das allgemeine Stimmrecht geopferk. Im all- 
gemeinen haften die »Demokrafen« ſich bisher ſelbſt für unwählbar erklärt, 
um durch Männer von ihrer » revolutionären Vergangenheit« dem »libe- 
ralen« Miniſterium keine Schwierigkeiten zu bereiten. Nunmehr aber 
glaubten ſie, ihre ſtaaksmänniſchen Bedenken opfern und das Vakerland 
dadurch retten zu ſollen, daß fie ihre demokrakiſchen Prinzipien opferken. 
Die Forkſchrittsparkei begann damit, das Landesrecht zu verraten, wie 
es in den Aprilgeſetzen von 1848 niedergelegt worden war, und alle Staats- 
ſtreiche der Gegenrevolution zu beſiegeln, indem fie die preußiſche Ver- 
faſſung, zufammengehudelt und -gejudelt und kauſendmal zerfetzt wie fie 
war, einſchließlich der Dreiklaſſenwahl, für das »unlösliche Band« erklärke, 
das »Fürſt und Volk« zuſammenhalte. Sie ſchwor »unerſchülkerliche Treue« 
dem König und machte die Einigung Deutſchlands von »einer ſtarken Zen- 
kralgewalt in den Händen Preußens« abhängig. In ihren liberalen Forde- 
rungen ging fie nicht über die Gothaer hinaus und verriet wie das allge- 
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meine Wahlrecht, jo auch den Namen der Demokratie; ihre Abſicht lief 
darauf hinaus, die »Demokraten« und »Konſtitutionellen« zu einem allge- 
meinen Miſchmaſch zu verſchmelzen, der etwas ſtärker auf das »liberale« 
Minifterium drücken ſolle, als die Gothaer auf eigene Fauſt getan haften. 
Es iſt wahr, daß einzelne »Demokraken«, wie Waldeck und Ziegler, nur 
zögernd in dieſen Pokt ſtiegen, aber ſchließlich überwanden ſie ihre bange 
Ahnung, daß die Sache ſchief gehen werde. 

Bei den Wahlen im Dezember 1861 errang die Fortſchrittsparkel zwar 
noch nicht die Mehrheit des Abgeordnekenhauſes, aber doch einen großen 
Erfolg. Sie begann nun ihr ſtärkeres »Drängeln« mit dem Ankrag auf eine 
größere Spezialiſierung des Budgeks. Darin ſah das »liberale« Mini- 
ſterium ein Mißkrauensvokum und löſte im März 1862 das Haus auf, 
krollte ſich dann aber wenige Tage darauf ſelbſt, da es ſich endlich über 
ſeines Nichts durchbohrendes Gefühl klar geworden war. Die Neue Ara 
ſkarb fo elend, wie fie gelebt hakte. Nun berief der König ein Winiſterium, 
das überwiegend aus bureaukrafijchen und reaktionären Nullen beſtand, 
übrigens aber auch nicht viel Verſtand dazu gebrauchte, die Wahlmaſchinerie 
ſpielen zu laſſen, die die Neue Ara ſorgſam aus den Tagen der Landrats- 
kammern erhalten hakte. Einſtweilen verſagke die Maſchine jedoch, und in 
dem neuen Abgeordnetenhaus hakte die Forkſchrittspartei eine weit über- 
wiegende Mehrheit. 

Sie ſtand nun auf dem Rhodus, worauf fie kanzen ſollte. Wenn zu 
dieſem Tanze nicht ganz leicht aufzuſpielen war, jo hakte fie ſich bei ihrer 
eigenen Halbheit zu bedanken. Wollte fie nach ihrem Programm den preu- 
ßiſchen Staat als »ſtarke Zentralgewalt« an die Spitze Deutkſchlands ſetzen, 
jo konnte fie vernünftigerweiſe nicht damit beginnen, einen großen Teil des 
preußiſchen Heeres zu enkwaffnen, indem fie die Mittel für die Heeres- 
reform endgültig verweigerte. Wollte ſie dieſe Mittel aber endgültig be- 
willigen, jo war ein großer Aufwand ſchmählich verkan, denn das häfte 
die frühere liberale Mehrheit, deren Sünden gutzumachen mit großem Eklat 
als ihre Aufgabe verkündet worden war, am lehken Ende auch ferkiggebracht. 
Dabei kat ihr die Regierung nicht einmal den Gefallen, ſie an die Wand zu 
drücken. Es gehört zu den eingewurzelten Fabeln über die preußiſche 
Konfliktszeit, daß die Regierung durch brukales Auftreten den inneren Kon- 
flikt heraufbeſchworen oder doch verſchärft haben ſoll. Das iſt im ſpäteren 
Verlauf der Dinge, unker beſonderen Umſtänden geſchehen, nicht jedoch von 
Anfang an. Ganz im Gegenteil erbof ſich die Regierung im Sommer 1862 
zu Einräumungen, die ſie in milikäriſchen Fragen niemals wieder dem 
Land- oder ſpäker dem Reichskag gemacht hat. 

Zunächſt erklärte fie ſich bereit, die Forderung zu erfüllen, wegen deren 
das »liberale« Miniſterium das vorige Abgeordnekenhaus aufgelöſt hakte, 
und den Ekak zu ſpezialiſieren. Ferner verpflichtete fie ſich, den Etat fortan 
rechtzeitig einzubringen, jo daß er immer ſchon vor Beginn des Jahres be- 
ſchloſſen ſein mußte, für das er gelten ſollte. Weiter verſprach fie, die 
Stkeuerlaſt zu mindern und die Koſten der Heeresreform aufs äußerſte ein 
zuſchränken. In der Tak brachte fie dieſe Koſten von 9 auf 6 Millionen 
Taler herab und verzichtete auf die Zuſchläge von 25 Prozent zu der Ein- 
kommen- und Klaſſen-, wie der Mahl- und Schlachkſteuer, die ſeit 1859 mit 
der Zuſtimmung des Landkags beſchloſſen worden waren und jährlich über 
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3 Millionen Taler einbrachken. Endlich erkannke das Winiſterium aus- 
drücklich an, daß alle Staatsausgaben der Zuſtimmung des Landtags be- 
dürften. Nur meinte fie, wenn das Abgeordnetenhaus die Mittel für die 
unbedingt notwendige Heeresreform ſtreiche, jo könne fie dem nicht zu— 
ſtimmen, und inſoweit griff fie auf die Zwickmühle zurück, die die Land- 
ratskammer in der Verfaſſung angebracht hakte. Sie erklärte, da der Ekat 
durch ein Geſeßh feſtgeſtellt werden müſſe und zu einem Geſetz auch die Zu- 
ſtimmung der Regierung und des Herrenhauſes gehöre, die der Streichung 
der für die Heeresreform notwendigen Mittel nicht zuſtimmen könnten, ſo 
mache das Abgeordnetenhaus, wenn es auf dieſer Streichung beharre, das 
Zuſtandekommen eines Etatsgeſetzes unmöglich. Deshalb könne der Staat 
aber nicht untergehen, und er müſſe dann unter den einmal gegebenen Ver— 
hälkniſſen forkbeſtehen, alſo unker Aufrechterhaltung der Heeresreform, 
deren Mittel für die beiden Vorjahre vom Abgeordnekenhaus bewilligt 
und für das laufende Jahr von der Regierung in gukem Glauben ſchon 
großenteils verbraucht worden ſeien. 

In der Theorie war damit nun freilich das Budgekrechtk des Abgeord— 
netenhaujes einfach ausgeſchaltet, worüber alles »kakſächliche Enkgegen— 
kommen« der Regierung nicht hinwegkäuſchen konnte. Wenn das Abge— 
ordnekenhaus nur je mit der Zuſtimmung der Regierung und des Herren- 
hauſes Ausgaben bewilligen oder nicht bewilligen konnte, jo war ſein 
Budgekrecht nicht mehr als ein Schakkenſpiel an der Wand. Aber die Ge— 
legenheit war jo ungünſtig wie nur irgend denkbar, um eine Machtprobe auf 
dieſe Theorie zu machen, und die Fortſchrittspartei hakte ein begreifliches 
Grauen davor, Beſchlüſſe zu faſſen, von denen ſie, wie einer ihrer an— 
geſehenſten Führer ſagke, gar nicht einmal wünſchen konnte, daß fie aus- 
geführt würden. Sie war auch bereit, ihre geliebte Landwehrverfaſſung 
preiszugeben und ſich mik der zweijährigen Dienſtzeit zu begnügen. Einen 
Augenblick ſchien der Kriegsminiſter nicht abgeneigt, darauf einzugehen, 
aber der König war für das Zugeſtändnis nicht zu haben. Die Angſte des 
18. März waren wieder in ihm erwacht, er ſah in den Fortkſchrittlern eine 
neue Schar von Barrikadenkämpfern; da ſich unter den forkſchrittlichen Ab- 
geordneten ein Zlüchtling von 1848 befand, gerade nur einer, der harmloſe 
Löwe-Calbe, jo ſchüktete er einer Depukakion von Paſtoren ſein bekümmerkes 
Herz aus: »Man ſchickt Menſchen nach Berlin, welche als politiſche Ver— 
brecher verurkeilt ſind und welche nur durch die Amneſtie die Erlaubnis 
erhalten haben, zurückzukommen.« Er gedachte des alten Sprüchleins, daß 
gegen Demokraten nur Soldaten helfen, und wollte am wenigſten auf das 
dritte Dienſtjahr verzichten, das zwar militärisch überflüſſig, aber geeignet 
war, den »ſoldakiſchen Geiſt« zu züchten, der, wenn der »Kriegsherr« be- 
fiehlt, auch auf Vater und Mukker ſchießt. Dieſe Harknäckigkeit des Königs 
enfichied den Streit; am 23. September 1862 ſtrich das Abgeordnetenhaus 
die Mikkel für die Heeresreform, und der König berief den Pariſer Bot- 
ſchafter v. Bismarck, der an die Spitze des Minifferiums trat, mit der Auf- 
gabe, die Heeresreform durchzuführen, auch gegen den Willen des Ab- 
geordnekenhauſes. 8 

Was für den König der Zweck war, das war für Bismarck aber nur das 
Mittel. Als hartgeſottener Junker hakke er ſich in den Tagen der Gegen— 
revolution jo hervorgekan, daß Manteuffel ihn zum Geſandken am wieder- 


814 | Die Neue Zeit. 7 


erweckten Bundestag ernannt haffe. In dieſer Stellung und ſpäker als Bok⸗ 
ſchafter in Petersburg und Paris hakte Bismarck die reichlichſte Gelegen- 
heit gehabt, höchſt demütigende Erfahrungen über die klägliche Stellung 
Preußens in der europäiſchen Politik zu machen. Er trennte ſich allmählich 
von den Krauk- und Zaunjunkern, in deren Gedankenkreis er bisher gelebt 
hakte, inſoweit, als er die altpreußiſchen Eroberungskendenzen wieder auf- 
nahm, die aus Deutſchland ein »verlängerkes Preußen« zu machen gedachten. 
Es war allkfriderizianiſche Politik, die er kreiben wollte, in all ihrer Ge- 
ſcheitheit, aber auch in all ihrer Beſchränkkheit, jo wie ihn Friedrich Engels 
einmal kreffend gekennzeichnek hat: ein Mann von großem prakkiſchen 
Verſtand und großer Schlauheit, ein geborener und geriebener Geſchäfts- 
mann, der unter anderen Umſtänden auf der New Vorker Börſe den 
Banderbilts und Jay Goulds den Rang ſtreitig gemacht häfte, aber neben 
dieſem entwickelten Verſtand auf dem Gebiete des prakkiſchen Lebens ein 
Mann von einer enkſprechenden Beſchränkkheit des hiſtoriſchen und politi- 
ſchen Geſichtskreiſes. Darin ſtand er ſelbſt noch weit hinter dem falſchen Bona⸗ 
parte in Paris zurück, den er ſich ſonſt vielfach zum Muſter genommen hatte. 

So war ihm der Gedanke der deutſchen Einheit als eines Zieles, das 
im nationalen Inkereſſe zu verfolgen ſei, auch völlig fremd. Mit welchen Ab- 
ſichten er feine preußiſche Winiſterſchaft antrat, ſchildert ſein Hiſtoriker 
Sybel alſo: «Zeit ſtand ihm die Takſache, daß die jeßige Stellung Preußens im 
Deutihen Bund unerfräglich ſei, daß fie, wie er einſt dem Winiſter Schleinitz 
geſchrieben hakte, durch Eiſen und Feuer geheilt werden müſſe. Und nicht 
minder gewiß war die weitere Takſache, daß für die Entſcheidung der Frage 
alles auf die realen Mächte in Deukſchland, auf das Verhältnis zwiſchen 
Sfterreih und Preußen ankam. Eine friedliche Umgeſtaltung desjelben 
hielt Bismarck für äußerſt unwahrſcheinlich; jeder andere Krieg, ſagte er 
wohl, den Preußen vor dieſem öſterreichiſchen Kriege führte, wäre die reine 
Munitionsvergeudung. Er war bereit, in den Kampf einzutreten, verkannte 
aber die Gefahren desſelben nicht, und häkte, wenn ſich ein Einvernehmen 
möglich zeigte, ein ſolches Friedenswerk gern begrüßt. In voller Klarheit 
lagen die verſchiedenen, in Krieg oder Frieden denkbaren Syſteme vor 
feinem unvergleichlich ſcharfen und weiten Blick; gemeinſame Beherrſchung 
Deukſchlands durch die beiden Großmächte, oder Teilung Deukſchlands unker 
dieſelben nach der Wainlinie, oder gänzlicher Ausſchluß Sſterreichs aus 
Deukſchland, und in dieſem letzten Falle wieder mehr die föderafive oder 
mehr die unitariſche Geſtaltung des neuen Bundes, die engere oder weitere 
Kompetenz der von Preußen zu leitenden Reichsgewalt und der nationalen 
Bolksverfrefung. Ohne eine dokkrinäre Vorliebe für irgend eines dieſer 
Syſteme, wog er ihre Ausſichken und Vorteile ſowie ihre Koſten und Ge- 
fahren und vor allem ihre Erreichbarkeit krotz der Eiferſucht der fremden 
Großmächte ab, ſteks bereit, je nach der Lage der Dinge das Verfahren oder 
auch das Ziel zu wechſeln; nur unker dem unverbrüchlichen Geſeß, daß 
Preußen immer vorwärksſchreite, niemals zurückweiche, niemals den ge- 
wonnenen Boden und niemals den eigenen Stab verliert«. Sieht man von 
der verhimmelnden Form ab, ſo iſt dieſe Schilderung durchaus zukreffend, 
und von Bismarck ſelbſt, der ſich in ſeinen Denkwürdigkeiten häufig auf 
Sybels Werk beruft, niemals beſtriktten worden. Es wäre auch vergebliche 
Mühe geweſen, denn noch im Mai 1866, nach Abſchluß des Bündniſſes mit 
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Italien, hat Bismarck ernſthaft den Plan der Wainlinie erwogen, eine Zei- 
lung der Herrſchaft über Deutſchland zwiſchen Oſterreich und Preußen, 
einen Plan, worin jeder deutſche Pakriok mit Recht den ſchmählichſten Ver- 
rat an der deukſchen Einheit erblickte. 

Nun aber lag die Sache jo, daß Bismarck, als er ins Winiſterium ge- 
langke, vom König; und Junkerkum zwar die Vollmacht hakte, ein ver- 
faſſungswidriges Regiment zu führen, aber keineswegs die friderizianiſchen 
Überlieferungen wieder aufzunehmen und eine preußiſche Eroberungspolitik 
zu kreiben. Gerade ein Jahr vorher haften die preußiſchen Junker, und an 
ihrer Spitze Bismarcks Buſenfreunde Kleiſt-Retzow, Blankenburg, Wagener 
— als Gegengewicht gegen den liberalen Nationalverein, der nach dem 
italieniſchen Vorbild für die deutſche Einheit unter »preußiſcher Spitze⸗ 
agitierte —, einen preußiſchen Volksverein begründet, der im erſten Satze 
ſeines Programms zwar »die Einigkeit unſeres deutſchen Vatkerlandes« 
hakte, aber nur »in der Einigung feiner Fürſten und Völker und in Feſt— 
haltung an Obrigkeit und Recht«, nicht jedoch »auf den Wegen des König— 
reichs Italien“ durch Blut und Brand«, nicht durch »Kronenraub und Nakio— 
nalitätenſchwindel«. Da Bismarck gar ſehr die Möglichkeit erwog, durch 
»Blut und Brands, durch Kronenraub und Nakionalitätenſchwindel« an fein 
Ziel zu gelangen, ſo fiel ihm dies Programm ſchwer auf die Nerven, aber er 
durfte nicht wagen, ihm zu widerſprechen, und mußte ſich begnügen, ſeinem 
gepreßten Herzen in einem Briefe an einen verkrauken Freund Luft zu 
machen. Er ſagte darin, die konfervative Parkei dürfe ſich doch nicht zum 
Don Quichokte für den ganz unhiſtoriſchen, gokt- und rechkloſen Souveräne- 
kätenſchwindel der von Napoleon geſchaffenen und von Metternich ſank— 
fionierfen Kleinſtaaken machen. Sie habe auch gar keinen Anlaß, vor der 
Idee einer Volksverkrekung im Deutſchen Bund zimperlich zurückzuſchrecken. 
Mit ſehr mäßigen Zugeſtändniſſen ſei da viel zu erreichen; man könne eine 
recht konſervakive Nakionalverkrekung ſchaffen und doch ſelbſt bei den Libe- 
ralen Dank dafür ernken. 

Aus dieſer Anſchauung Bismarcks erklärt es ſich, daß er als leitender 
Miniſter ſich mit der Forktſchrittspartei zu einigen ſuchke. In der für ihn 

enkſcheidenden Frage der »preußiſchen Spitze« hakte er mit ihr viel engere 
Berührungspunkte als mit dem König- und dem Junkerkum. Soweit er 
irgend konnte, deckte er ſeine Karten auf, indem er in der Budgekkommiſ— 
ſion des AUbgeordnetenhaujes erklärte, man möge den Konflikt nicht zu 
kragiſch auffaſſen; die Regierung ſuche keinen Kampf und böke gern die Hand 
dazu, die Kriſis in Ehren beizulegen. Aber Preußen müſſe feine Kraft zu- 
ſammenhalten für den günſtigen Augenblick, der ſchon einige Male verpaßt 
jei; Preußens Grenzen ſeien für einen geſunden Skaakskörper nicht günſtig. 
Man möge nicht in den Fehler von 1848 und 1849 verfallen und die großen 
Fragen der Zeit, die nur durch Blut und Eiſen enkſchieden würden, durch 
Majoritätsbeſchlüſſe und parlamenkariſche Reden enkſcheiden wollen. Es 
kennzeichnete die Lage, daß der ſtramm konſervakive Kriegsminiſter v. Roon, 
wie Bismarck in feinen Denkwürdigkeiten erzählt, ſofork lebhaften Proteft 
gegen dieſe »geiſtreichen Exkurſe« erhob, und daß Bismarck ſich beeilte, 
dem von einer Reife heimkehrenden König bis Jüterbook enkgegenzufahren, 
um ihn abzufangen, ehe ihm in Berlin der Kopf wegen der Offenherzigkeiten 
ſeines Minifters verkeilt wurde. 
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Die Forktſchritksparkei ihrerſeits lehnte es ab, auf die Sirenengeſänge 
Bismarcks zu hören. Daraus läßt ſich auch kein Vorwurf gegen fie ſchmie⸗ 
den, wie es von reakkionärer Seite oft geſchehen iſt. Sie hakte wohl eine all- 
gemeine Ahnung, daß Bismarck wieder eine akfive auswärkige Politik kreiben 
wolle, aber ſie wußte auch, daß dieſe Abſicht zunächſt nur ſeine perſönliche 
Sache ſei. Wenn aber feine Perſönlichkeit — ein Heißſporn der Junkerparkei, 
der ſeinerzeit die Schande von Olmüß gefeiert hakte wie kaum ein anderer — 
ihr kein Verkrauen einflößte, jo war auch das vollkommen in der Ordnung. 
Nicht daß ſie den Kampf mit ihm aufnahm, war ihr Verbrechen und mehr 
noch ihr Fehler, ſondern wie fie den Kampf mit ihm führte. Wollte fie in 
der Tat, wie fie behauptete, in »tief fittlihem Ernſte« das »Recht des Lan- 
des« verkeidigen, jo mußte fie über die unzähligen Rechts- und Verfaſſungs⸗ 
brüche der Gegenrevolukion zurückgehen auf die Aprilgeſetze von 1848 und 
in allererſter Reihe das allgemeine Wahlrecht als das Recht des Landes 
fordern. Aber gerade davor haften dieſe biederen Rechksmänner den kiefſten 
Abſcheu; fie erklärten feierlich, nachdem des »Königs Majeſtät« die Ver⸗ 
faſſung und damit die Dreiklaſſenwahl beſchworen habe, würde die Wieder- 
herſtellung des allgemeinen Wahlrechts der allergemeingefährlichſte Staats- 
ſtreich ſein. Worum fie kämpften, war die Erhaltung der preußiſchen Ver- 
faſſung, die ſelbſt nur das Produkt wiederholter Rechtsbrüche war, und auch 
von allen Vergewaltigungen dieſer Verfaſſung wollten fie nur die verhält- 
nismäßig enkſchuldbarſte ſühnen, die in erſter Reihe durch die liberale Bour⸗ 
geoiſie ſelbſt verſchuldet war. Häfte fie nicht zweimal die Mittel für die 
Heeresreform bewilligt, jo hätte die Regierung gar nicht die Möglichkeit 
gehabt, dieſe Reform aufrechkzuerhalkten, auch wenn das Abgeordnetenhaus 
zur Abwechſlung einmal die Mittel verweigerte. 

Bekannklich hat ſich damals Laſſalle bemüht, der Forkſchrittspartei die 
ganze Hoffnungs- und Sinnloſigkeit dieſer Oppoſition klarzumachen. Er 
forderte nichts Übermenſchliches von ihr, ſondern nur, was dem eigenſten 
Weſen enkſprach und ſelbſt in vormärzlicher Zeit, in den Tagen des Ver⸗ 
einigten Landkags, von ihr ganz guf exekutiert worden war: nämlich alle 
parlamentariſchen Verhandlungen mit der Regierung abzubrechen, dadurch 
den Scheinkonſtitutionalismus zu vernichten, den unverhüllten Abſolutismus 
ſeinem unvermeidlichen Bankrokt zu überliefern, danach aber mit ihm zu ver⸗ 
handeln, »den Daumen aufs Auge und das Knie auf die Bruſt«. Davon 
wollte jedoch die Fortſchritktsparkei nichts hören, denn das häfte geheißen, 
alle Rechts- und Verfaſſungsbrüche aufrollen, namenklich auch die, die an 
der Arbeiterklaſſe begangen worden und der liberalen Bourgeoiſie minde⸗ 
ſtens ebenſo ans Herz gewachſen waren wie der Regierung. So enkſchloß 
ſich die Forkſchrittsparkei, mit dem Winiſterium Bismarck ruhig weiter- 
zuverhandeln, als ob gar nichks geſchehen wäre, und ihm auch alljährlich das 
Budgek zu bewilligen, bis auf das halbe Dutzend Millionen Taler, die zur 
Aufrechkerhalkung der Heeresreform gebraucht wurden, gegen die wider⸗ 
rechtliche Ausgabe dieſer Summe aber ſich auf Proteſte zu beſchränken. 
Waldeck, der angeſehenſte Führer der Forkſchrittsparkei, führte aus, wer 
ein Mandat vom Volle habe, dürfe nicht auf den Erfolg ſehen, wenn er 
ſich in ſeinem guten Rechte wiſſe, und müſſe »das übrige der Vorſehung 
überlaſſen«; wenn das Abgeordnekenhaus mit richtigem Gewiſſen ſeine 
Schuldigkeit kue, brauche es um die Zukunft nicht zu ſorgen und könne in 
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»majeſtätiſcher Ruhe« verharren, während das Winiſterium, auf einer ſchie— 
fen, »vollſtändig abſchüſſigen Ebene« herabgleikend, ſehen möge, wo es 
bleibe. 1 0 90 

Mit der »majeſtätiſchen Ruhe« ſtimmke es nur inſofern nicht, als die 
liberalen Kammergrößen von vornherein einen Ton gegen Bismarck an- 
ſchlugen, der ſich nicht zu ſeinem Vorkeil von der ganz höflichen, ruhigen 
und ficheren Sprache des Winiſters unkerſchied. Es war nicht der derbe 
Ton einer inneren Empörung, ſondern ein hyſteriſches Gekreiſch, worin 
ſich namentlich die Bankrokkeure der Neuen Ara hervorfafen. Simſon, der 
Meiſter feierlich geſpreizter Gemeinpläße, verglich Bismarck mit einem Don 
Quichotte und Seilfänzer, und noch ärger trieb es der Graf Schwerin, das 
angebliche Urbild deutſcher Ehrlichkeit. Bismarcks Vorſchlag, ſich gütlich zu 
einigen, da ſich ſonſt die Rechtsfragen zu Wachtkfragen auswüchſen, ver- 
drehte Schwerin dahin, Bismarck habe gefordert, daß Macht vor Recht 
gehen ſolle, und erklärke, daß »die Größe unſerer Dynaſtie, die Größe 
unſeres Landes«, die Verehrung, die das preußiſche Regenkenhaus im In- 
land und im Ausland genieße und immer genießen werde, auf dem um— 
gekehrten Satze beruhe: Recht geht vor Machk. Wenn ſich darüber der alte 
Fritz im Grabe umgedreht haben wird, jo ſpendeke das Haus donnernden 
Beifall, dasſelbe Haus, das auf dem brutalen Gewalkſtreich der Dreiklaſſen— 
wahl beruhte und in dieſem infamen Rechksbruch ſogar das herrlichſte 
Kleinod preußiſchen Rechtes ſah. 

Studiert man heute die ſtenographiſchen Berichte über die damaligen 
Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnekenhauſes, jo iſt man geneigt, 
das Verdienſt zu unkerſchätzen, das ſich Laſſalle erwarb, indem er die deutſche 
Arbeiterklaſſe aus der Gefolgſchaft dieſer Bourgeoiſie erlöſte. Auch ein 
minder genialer Kopf mußte erkennen, daß ein Feldzug, der jo abgeſchmackk 
begann, nur mit einer elenden Niederlage enden konnte. (Schluß folgt.) 


Jur Einwanderungsfrage. 
Von Hermann Schlüter (New York). 
J. 


Das Repräſenkankenhaus der Vereinigten Staaten hat einen Gejeßent- 
wurf angenommen, der in Form einer „ Regelung” der Einwanderung deren 
Einſchränkung bezweckt. Der Strom der Einwanderer, der alljährlich nahezu 
eine Million Menſchen an Amerikas Küſten wirft, ſoll eingedämmt wer- 
den. Die einſchränkenden Geſetzesbeſtimmungen, die ſchon bisher geſetzliche 
Geltung hatten, ſollen verſtärkt und vermehrt werden. 

Der Entwurf, der jetzt dem Oberhauſe des Kongreſſes, dem Senat vor— 
liegt, iſt eine Verſchärfung des Geſetzes, das ſchon vom vorigen Kongreß in 
bezug auf die Einwanderung angenommen wurde. Damals verweigerte der 
Präſident Taft aber ſeine Unkerſchrift und verhinderte jo die Gültigkeit 
der Bill. 5 

Der Hauptgrund, der für Taft bei Abgabe ſeines Vekos maßgebend war, 
lag in einer Beſtimmung des Geſeßzes, die verlangte, daß allen Ein- 
wanderern, die Illiteraten (Analphabeten) find, die alſo weder in Engliſch 
noch in irgend einer anderen Sprache leſen und ſchreiben können, der Zu— 
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trifft in die Vereinigten Staaten verwehrt werden ſolle. Hinter dem Veto 

Tafts ſtanden in der Haupkſache die Fabrikanken und Konkrakkoren, die 

billige Arbeitskraft brauchen und denen gerade die europäiſchen Illiteraten 
ſolch billige Arbeitskraft liefern. N 

Der neue, jetzt dem Senat vorliegende Geſetzentwurf verlangte wieder- 
um den Ausſchluß aller Illiteraten. Darüber hinaus aber bedeufef er noch 
eine weitere Verſchärfung der Ausſchlußbeſtimmungen des früheren Enk⸗ 
wurfs. 

So wird die Einwanderung aller Elemente verboten, die durch Gefeß ver- 
hinderk find, das Bürgerrecht der Vereinigten Staaken zu erwerben. 

Dieſe Beſtimmung richtet ſich gegen die Einwanderung der Afiaten, be- 
ſonders der Chineſen, Japaner und Hindus. Der Geſetzenkwurf hat dieſe 
Faſſung erhalten, um dem Einſpruch der japaniſchen Regierung begegnen 
zu können. Keine der Nationalitäten, gegen welche dieſer Paſſus ſich richtet, 
iſt ausdrücklich genannk. Sie würden aber alle von dem Ausſchluß bekroffen 
werden, da die bereits beſtehenden Geſetze den Angehörigen der drei ge- 
nannken Nakionen die Erwerbung des Bürgerrechts verweigern. 

Eine weitere Beſtimmung gibt dem neuen Enkwurf auch eine erhöhte 
politiſche Bedeukung. Dieſe Beſtimmung geht dahin, daß jeder Einwanderer 
deportiert werden kann, der innerhalb dreier Jahre nach feiner An- 
kunft in den Vereinigten Staaten dabei betroffen wird, daß er für „eine 
ungeſetzliche Zerſtörung von Eigentum” oder für den Umſturz der organi- 
fierfen Regierung oder die Ermordung irgend eines öffenklichen Beamten” 
eintritt oder ſolche Lehren verbreitet. 

Die einſchneidende Wirkung des Ausſchluſſes aller Illiteraten, wie er in 
der neuen Einwanderungsbill vorgeſehen iſt, wird erſt recht klar, wenn man 
bedenkt, daß nicht weniger als 26 Prozent aller Einwanderer, die in den 
lezten Jahren in den Vereinigten Staaten landeten, weder in engliſcher noch 
in irgend einer anderen Sprache leſen und ſchreiben konnten. Dieſer ganzen 
Maſſe der Einwanderer, nach dem jetzigen Stande der Einwanderung alſo 
etwa 250 000 Menſchen im Jahre, würde der Eintritt in die Vereinigten 
Staaten verwehrt werden, wenn die vorliegende Bill unverändert Geſetz 
werden ſollte. 

In der Haupkſache find es ſüd- und oſteuropäiſche Völkerſchafken, gegen 
welche die Illiterakenbeſtimmung ſich richtet. Während die Skandinavier, 
Briten, Franzoſen und Deutſchen, die hier landen, durchſchnittlich weniger 
als 5 Prozent Illiteraten liefern, und während ſelbſt die Nordikaliener nicht 
mehr als 14 Prozent davon aufweiſen, ſteigt dieſer Prozenkſatz bei den Süd⸗ 
und Oſteuropäern bis auf über 50 Prozenk. Die einwandernden Ungarn 
haben 11,6 Prozent Illiteraken, die Griechen 22,4, die Slowaken, Slowenen 
und Kroaten von 25 bis 38 Prozent, die Rumänen 28,8, die Ruſſen 30,8, die 
Dalmakier, Bosnier, Bulgaren und Serben ebenfalls über 38, die Polen 
39,6, die Süditaliener 56,4, die Ruthenen 62,6 und die Porkugieſen 66,7 
Prozent. Nahezu der Hälfte dieſer füd- und oſteuropäiſchen Einwanderung 
würde der Zukrikt zu den Vereinigten Staaken verweigert werden müſſen, 
wenn das neue Geſetz in Kraft kreten ſollte. 

Die Einwanderung der Chineſen iſt ſchon nach den bisher geltenden Ge- 
ſezen mit geringen Ausnahmen verboten. Inwieweit eine weitere Aus- 
ſchließung von Aſiaken durchgeführt werden wird, hängt von dem Ver⸗ 
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halten Japans ab, das als Ausfuhrgebiet für amerikaniſche Waren nicht 
ohne Einfluß auf die Geſtaltung des neuen Geſetzes ſein mag. Die Maſſe 
der Arbeikerbevölkerung der Vereinigten Staaten, beſonders auch die or- 
ganiſierten Gewerkſchaften und ſpeziell jene von der Pazifikküſte ſtehen 
der freien Einwanderung der Aſiaken ſchroff ablehnend gegenüber. Es ſieht 
nicht danach aus, daß fie ſehr bald eine andere Haltung zu dieſer Frage ein- 
nehmen werden. Eher ſcheink das Gegenteil einzutreten. Der Widerſtand 
gegen Zulaſſung aſiatiſcher Arbeiter wächſt. 

Was nun jene Beſtimmung des neuen Gejeßentwurfes anlangt, nach 
welcher jeder Einwanderer deportiert werden kann, der die ungejegliche 
Zerſtörung von Eigenkum, den Umſturz der organiſierken Geſellſchaft und 
die Ermordung öffentlicher Beamten verkritk oder lehrt, jo iſt fie eine Ver- 
ſchärfung ſchon früher geltender geſeßlicher Beſtimmungen, die ſich gegen 
die Einwanderung von Anarchiſten richteten. In der Kommiſſion des Re- 
präſenkankenhauſes, die das neue Einwanderungsgeſetz in Vorbereitung 
hatte, wurde hervorgehoben, daß man mit dieſer Verſchärfung nicht nur die 
Anarchiſten, ſondern auch die Verteidiger der direkten Aktion und der Sa— 
bokage, die Syndikaliſten alſo, ferner auch die milifanten Suffragekten 
treffen wolle. Dabei jpielt der geheime Wunſch mit, das neue Geſetz gegen 


alle revolutionären Richtungen und Parteien anwenden zu können. Das 


beweiſt eine Nachricht aus Waſhingkon, nach welcher von Verkrekern der 
herrſchenden Demokrakiſchen Partei erklärt worden ſei, daß man „mittels 
der Einwanderungsgejeßgebung einen enkſchiedenen Schritt gegen die revo- 
lutionäre Bewegung” machen wolle. 

Jedenfalls würde die Annahme dieſes Geſeßes ein ſchwerer Schlag gegen 
das amerikaniſche Aſylrecht ſein. 

Schon bisher war es oft ungemein ſchwierig, ruſſiſche politiſche Flücht- 
linge, die man aus den Vereinigten Staaten zu deporkieren ſuchte, vor dem 
Schickſal zu bewahren, daß ſie an den Zaren ausgeliefert wurden. Es hat der 
ganzen Agitation der Sozialiſten und einiger ideologiſcher Verkreker des 
Bürgertums bedurft, um ſolchen ruſſiſchen Flüchtlingen den Zukritt in dieſes 
Land zu erzwingen oder fie vor der Deporkakion zu ſchüßen. In Zukunft 
wird, wenn das neue Gejeß in ſeiner vorliegenden Form angenommen wer- 
den jollte, nur wenig Hoffnung vorhanden fein, daß ruſſiſche Sozialiſten 
und Revolutionäre, die als ſolche bekannt find oder gar den Gefängniſſen 
oder Verbannungsorten des Zaren enkflohen, in den Vereinigten Staaken 
ein Aſyl finden werden. 

Das bisherige Geſeß, das die Einwanderung regelte, enthielt ſchon, wie 
erwähnt, eine Anzahl Beſtimmungen, die ſich auf Ausſchluß gewiſſer Ein- 
wanderer bezogen. Hiernach wurden Idioken, Wahnſinnige, Epilepkiker, 
Paupers, profeſſionelle Bettler und Proſtikuierke von der Zulaſſung in die 
Vereinigten Staaken ausgeſchloſſen. Auch Perſonen, die der öffentlichen 
Unkerſtützung anheimfallen würden, und Perſonen, die mit einer ekelhaften 
oder anſteckenden Krankheit behaftet ſind, werden nicht zugelaſſen. Ferner 
find ausgeſchloſſen Perſonen, die wegen irgend eines entehrenden Ver— 
brechens beſtraft ſind, wobei „rein politiſche Vergehen“ ausgenommen find. 
Selten aber, daß man die Beamken Onkel Sams ohne weiteres überzeugen 
kann, daß „Vergehen“, die von Sozialiſten oder Arbeikern begangen wur- 
den, wirklich rein politiſche Vergeben” find. Auch Polygamiſten und An- 
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archiſten iſt die Einwanderung in die Vereinigten Staaten unkerſagt, wobei 
als Anarchiſt eine Perſon angeſehen wird, die an den gewalkſamen Umſturz 
der Regierung der Vereinigten Staaten oder aller Regierungen oder jeder 
Form von Geſeßen „glaubt oder fie verkritt' oder für die Ermordung öffenk⸗ 
licher Beamter eintritt. N 

Neben dieſem Einwanderungsgejeß beſteht noch ein weiteres Geſeß, das 
hierher gehört und das ſich gegen die Importierung von Konkrakkarbeitern 
richtet. Dieſes Geſeh ſchließt alle Arbeiter und Handwerker aus, die unter 
vorher abgeſchloſſenem Kontrakt nach den Vereinigten Staaken importiert 
werden, um hier zu arbeiten. Dieſes Geſeßz bezieht ſich nicht auf Spezial- 
arbeiter, die nicht im Lande gefunden werden können, dann nicht auf 
Schauſpieler, Sänger und ähnliche Künſtler. Auch Dienſtboken, die im 
Dienſte ihrer Herrſchaft zuwandern, fallen nicht unter das Konkrakkarbeiter⸗ 
geſetz. 

Eine Verſchärfung der Einwanderungsgejege wurde im Jahre 1903 ge- 
ſchaffen durch die Beſtimmung, daß Perſonen, die innerhalb zweier Jahre 
nach ihrer Landung der Öffentlichkeit zur Laſt fallen, deportiert werden 
ſollen. Auch Perſonen, die unter Verlegung der gejeglihen Einwanderungs- 
beſtimmungen ins Land kamen, können nach dieſem Geſetz innerhalb drei 
Jahren nach ihrer Landung nach dem Lande zurückgeſchafft werden, aus 
dem ſie kamen. 

Die Zahl der Einwanderer, denen aus irgendeinem der im Geſetz vor- 
geſehenen Gründe der Zutritt in die Vereinigten Staaten verweigert wird, 
iſt nicht unbedeutend. Bei einer Geſamteinwanderung von 1041570 im 
Jahre 1910 betrug fie nicht weniger als 24 270 gleich 2,3 Prozent. Im fol- 
genden Jahre bekrug die Zahl der Einwanderer 878 587 und die Zahl der 
nicht Zugelaſſenen 22 349 gleich 2,5 Prozent und im Jahre 1912 kamen auf 
838 172 Einwanderer 16 057 Zurückgeſchickte gleich 1,9 Prozent. 

Auch die Zahl der Deporkierten, ſolcher Einwanderer alſo, die ſchon zu⸗ 
gelaſſen, dann aber zurückgeſchickk wurden, iſt ganz bedeutend. Im Jahre 
1910 wurden 2695, 1911 2770 und 1912 2456 Perſonen aus den Vereinigten 
Staaten zurückgeſchickt in das Land, aus dem fie kamen”, nachdem fie ſchon 
zugelaſſen waren und ſich eine Zeitlang im Lande aufgehalten hatten. 

Bei der Nichkzulaſſung ſowohl als auch bei der Deportation wird oft in 
rückſichtsloſer, ja grauſamer Weiſe verfahren. Schon öfter wurde die öffent- 
liche Meinung erregt durch Nachrichten, nach welchen man bei Zurück- 
ſendung von Einwanderern kleine Kinder von ihren Eltern getrennt hafte, 
indem man einen Teil zuließ, den anderen aber zurückſchickke. Mir iſt ein 
Fall bekannt, in welchem ein armer Teufel, ein Deukſcher, in geradezu un- 
glaublicher Weiſe behandelt wurde. Der Bekreffende hakte bei ſeiner An- 
kunft durch den Arbeitsnachweis in der Einwanderungsftafion Arbeit nach- 
gewieſen erhalten. Er wurde beim Bau eines Tunnels unter dem Eaſtriver 
beſchäftigt und verlor bei einer Sprengung am erſten oder zweiten Tage die 
Sehkraft auf beiden Augen. Der kokal erblindete Mann wurde mit Um- 
gehung der Polizeibehörden von den Unternehmern der betreffenden Ar- 
beit nach der Einwanderungsſtakion zurückgeſchafft und als ein Menſch, der 
der öffenklichen Wohlkätigkeit anheimfalle, nach Deutſchland zurückgejchickt. 
Die Unternehmerfirma fürchkeke eine Unfallentſchädigungsklage des Ver- 
unglücfen und zog es vor, den armen Menſchen einfach deporkieren zu 
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laſſen, was ihr mit Hilfe der Einwanderungsbeamken denn auch iet 
genug gelang. 

Was nun die Stellung der amerikaniſchen Arbeiter zu dem neuen Geſetz 
anbelangt, ſo iſt dieſe keineswegs einheitlich. Die Sozialiſten ſind ſchon 
ſeiner politiſchen Bedeukung halber gegen das Geſetz, und fie verſuchen, die 
öffentliche Meinung gegen deſſen Annahme aufzuregen. Die Maſſe der Ge- 
werkſchaftsmitglieder, wie fie in der American Federation of Labor organi- 
ſierk iſt, ſieht dagegen in dem neuen Geſetz ein Mittel, ſich von einer unlieb- 
ſamen Konkurrenz zu befreien, und krikt für deſſen Erlaß ein, wobei fie inner- 
halb ihrer Reihen allerdings Widerſtand bei den erſt kürzlich eingewanderten 
Arbeitern findet, wie denn auch das ſozialiſtiſche Element innerhalb der Ge— 
werkichaften ſich gegen den Erlaß des neuen Geſehes ſtellt. 

Die Stellung, welche die Gewerkſchaften zu dem neuen Geſetzentwurf 
einnehmen, wird klargelegt durch die Verhandlungen über den Gegenſtand 
auf der leßten Konvention der Federation of Labor, die im vergangenen 
November in Geaftle im Staake Waſhingkon ftattfand. 

Von einem Gewernſchaftszenkralkörper an der Pazifikküſte, wo die 
Furcht vor der Einwanderung der Aliaten die ſchärfſte Oppoſition gegen die 
Einwanderung überhaupk hervorgerufen hat, war der Konvention die fol— 
gende Reſolution unterbreitet worden: 

1. Es wird beſchloſſen, daß wir eine ſtrenge Durchführung der beſtehenden Ein- 
wanderungsgeſetze verlangen. 

2. Es wird beſchloſſen, daß die Beſtimmungen des jetzigen Geſetzes, das die 
Chineſen von der Einwanderung nach den Vereinigken Staaten ausſchließt, nach 
der Richtung hin ausgedehnt werden, daß fie auf alle Aſiaken in Anwendung 
kommen. 

3. Es wird beſchloſſen, daß wir für die Einwandernden eine Bildungsprüfung 
befürworken, in der vom Einwandernden gefordert wird, daß er fähig ſei, in der 
Sprache des Landes zu leſen und zu ſchreiben, aus dem er kommt. 

4. Es wird beſchloſſen, daß wir vom Kongreß dringend verlangen, ſofork Gelder 
zu bewilligen zur Herſtellung von enkſprechenden Einwanderungsſtationen und 
Detentionsgebäuden an der Pazifikküſte, um auf die Einwanderer vorbereitet zu 
fein, die infolge der Eröffnung des Panamakanals zu erwarken ſind. 

5. Es wird beſchloſſen, daß die Exekutive der American Federation of Labor 
die Rakſamkeit der Errichtung eines Einwandererdeparkemenks erörkerk und die 
Ernennung eines Preßagenken oder Korreſpondenken, der die Korreſpondenz mit 
den europäiſchen Arbeiter- und anderen Zeitungen aufrecht erhält, um die genaue 
Lage der Arbeiter aller Nationalitäten in den verſchiedenen Induſtrien dieſes 
Landes bekannkzugeben. 

6. Es wird beſchloſſen, daß die Exekutive Schritte kuk, um die Einwanderung 
an ihrer Quelle dadurch einzuſchränken, daß ſie, wenn nötig, nach ſolchen Ländern 
Europas Verkreker ſchickkt, wo ſonſtige Methoden zu keinem Refultat führen. Sie 
ſoll dadurch der Täkigkeit ſolcher Perſonen entgegenwirken, welche die Einwan- 
derung nach den Vereinigten Staaten künſtlich zu fördern ſuchen. 

In bezug auf dieſen letzten Paſſus ward empfohlen, daß die Exekutive der 
Federakion of Labor ſich mit dem internafionalen Gewerkſchaftsſekrekär in Ver- 
bindung ſetze, um feſtzuſtellen, was geſchehen könne, um dem Übel zu ſteuern. 


Dieſe Reſolukion wurde mit allen gegen nur fünf Stimmen angenommen, 
nachdem der Abſaßz 3 dahin ergänzt war, daß die Bildungsprüfung für den 
Einwanderer ſich nicht auf die Sprache des Landes beziehen ſolle, aus dem er 
komme, ſondern auf irgendeine Sprache oder Zunge. Die Anderung wurde 


822 Die Neue Zeit. \ 


mit Rückſicht auf die Einwanderer aus Rußland gekroffen, von denen ſehr 
viele nicht Ruſſiſch leſen oder ſchreiben können, die aber eine andere Sprache 
in Work und Schrift beherrſchen, wie beſonders die ruſſiſchen Juden und 
die Polen. 

In der Debatte über den Gegenſtand wandten fich die ſozialiſtiſchen Dele- 
gierten ſcharf gegen die Reſolution, beſonders gegen die Bildungsprüfung, 
deren Skreichung fie, freilich vergebens, beankragken. Die in der Reſolution 
beankragte Verſchärfung der Ausſchlußgeſeze gegen die Chineſen und ihre 
Ausdehnung auf alle Afiaten wurde in der Debatte kaum erwähnt, man 
ſchien einſtimmig dafür zu ſein. In der Bekämpfung der Bildungsprüfung 
erklärke der Sozialiſt Morris Brown, ein Zigarrenmacher und Verkreker 
des Arbeiterzenkralkörpers in New Vork: „Ich bin dafür, jedem Arbeiter die 
Gelegenheit zu geben, die ich ſelbſt in Anſpruch nahm, als ich in dieſes Land 
kam, und die auch vielen der hier figenden Delegierten zugute kam.” Der 
Sekrefär der Exekutive der Federakion of Labor, Frank Morrifon, ſtellte 
ſich auf den Standpunkt, daß die Einwanderung die Organiſierung der Ar- 
beiter verhindere. Ich wage zu behaupten,” jo erklärte er, „daß, wäre das 
neue Einwanderungsgejeß ſchon vor zwei Jahren in Kraft gefreten, es uns 
möglich geweſen wäre, alle Arbeiter des Skahltruſts zu organiſieren kroß der 
Macht des Kapitals gegen die Arbeiter in dieſer Induſtrie. Derſelbe Ver- 
frefer der Exekutive der Federation of Labor erklärte weiter: Die Arbeiter 
der Alten Welt ſollten in ihrem eigenen Lande bleiben und dork für beſſere 
Arbeiksbedingungen ſorgen, anſtakt hierher zu kommen und Verwirrung in 
die hieſige Arbeiterbewegung zu bringen.” 

Gegen dieſe Auffaſſung wandte ſich beſonders Duncan Mac Donald, ein 
ſozialiſtiſcher Verkreker der Kohlengräber, der beſtätigen konnte, daß jene 
Einwanderer, die durch gewiſſenloſe Agenken der Kapitaliften nach Amerika 
gelockt wurden, ſich als die beſten und kapferſten Streiker erwieſen, beſſer als 
die hier geborenen Arbeiter“. 

Derſelbe Redner wies auch auf die Takſache hin, daß einwandernde Ar- 
beiter Gelder zur Überfahrt vorgeſchoſſen erhalten, und daß 800 Agenten der 
amerikaniſchen Kohlengeſellſchaften und der Dampfſchiffskompanien das 
ganze Jahr an der Arbeit find, um Einwanderer nach hier zu ziehen, die 
über die Verhälkniſſe in dieſem Lande abjolut nichts wiſſen. Ich habe 
nichts“, jo erklärte der Redner, „gegen Einwanderer, die nach den Ver- 
einigten Staaken kommen, aber ich prokeſtiere dagegen, daß Leute unker 
falſchen Vorſpiegelungen aus ihrem Heim forfgelockt werden.“ Mac Donald 
erzählte dann weiter, wie ſich die Kohlenbarone in leßker Zeit dagegen 
wehren, Griechen in den Winen zur Arbeit zuzulaſſen. Sie haben nämlich 
ermittelt, daß dieſe recht guke Kämpfer find, ja daß viele von ihnen, die an 
den letzten Balkankriegen keilnahmen, ſogar guk mit dem Schießgewehr um- 
zugehen wiſſen. Sie haben in der Armee die Waffen zu führen gelernt und 
wiſſen ihre Frauen und Kinder vor den Brukalikäten der Baldwin ⸗Strolche 
(Pinkertons) zu ſchüten.“ 

Im Gegenſaß zu dieſen ausländiſchen guten Streikern, die der Organi- 
ſakion freu ergeben find, führte Mac Donald die unhaltbaren Zuſtände in den 
Südffaaten an, wo faſt ausſchließlich weiße und farbige eingeborene Ameri⸗ 
kaner in den Minen arbeiten, die leider durchaus nicht in die Organiſakion 
zu bekommen find. „Würden die ſüdlichen Grubenbeſitzer nur ein paar Aus- 
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länder anſtellen, fo führte er an, „jo würden wir dort auch bald beſſere 
Arbeitksbedingungen und eine Organiſakion der Arbeiter haben.“ 

Man ſieht, über die Einſchränkung der weißen Einwanderung gehen die 
Anſichken der organiſierken Arbeikerſchaft auseinander, wenn ihre Maſſe 
ſich auch auf die Seite der Einſchränkung ſtellt. Aber den Ausſchluß der 
Chineſen und die Ausdehnung dieſes Ausſchluſſes auf die übrigen Afiaten 
herrſcht kaum eine Differenz. Mit verſchwindenden Ausnahmen iſt die ame- 
rikaniſche Arbeiterklaſſe für dieſen Ausſchluß, und der Gedanke iſt all- 
gemein, daß es beſſer ſei, wenn Mongolen und Weiße vorläufig für ſich 
bleiben, bis die Aſiaken ſich in ihrem Lande eine höhere Lebenshalkung er- 
worben haben und fie in ihren Gewohnheiten, ihren Lohnforderungen und 
ihren Lebensanſprüchen den weißen Arbeitern näherkommen, als das jetzt 
der Fall iſt. 

An dieſer Stellung der amerikaniſchen organiſierken Arbeiterſchaft 
gegenüber der aſiatiſchen Einwanderung werden vorläufig alle Reſolutionen 
des internationalen Kongreſſes auch kaum ekwas ändern, während zu hoffen 
it, daß die Agikation der Sozialiſten es dahin bringt, daß die Stellung gegen- 
über der weißen Einwanderung eine andere wird. 

Die Sozialiſten der Vereinigten Staaten haben in dieſer Frage den 
Nachteil zu überwinden, daß ſie mit den Kapikaliſten zuſammen gegen die 
organifierte Arbeiterſchaft ſtehen müſſen. Die Kapitaliften find natürlich 


für eine möglichſt unbeſchränktke Einwanderung billiger Hände. Die Gozia- 


liſten ſind aus anderen Gründen für eine freie Einwanderung, während die 
organiſierke Arbeiterſchaft den Strom der europäiſchen Einwanderung ein- 
zudämmen ſucht. Eine äußerſt ſchwierige Situation für die amerikaniſchen 
Sozialiſten, wie man ſieht! 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die neue Einwanderungsbill auch im 
Senat angenommen wird; hat doch der frühere Kongreß ſich ſchon für ein 
ähnliches Geſetz erklärt. Ob der Präfident der Bildungsklauſel halber ſeine 
Unterschrift verweigert, wie es fein Vorgänger Taft gekan hak, erſcheink 
zweifelhaft, obgleich Wilſon als Präſidentſchaftskandidak verſprochen bat, 
nicht für eine Bildungsprüfung für die Einwanderer einzukreten, falls er 
gewählt werde. 

Aber Wahlverſprechungen haben in Amerika einen ſehr niedrigen Kurs. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zur Parkeilage in Italien. 
Von Oda Olberg (Rom). 

Mit dem Libyſchen Kriege iſt die ikalieniſche Politik in eine Phaſe be- 
ſtändiger Zuſpitzung der Klaſſengegenſätze gekreken. Die induſtrielle Ent- 
wicklung des Landes und ſein wirtſchaftlicher Aufſchwung halten ſchon im 
Laufe des erſten Jahrzehnts dieſes Jahrhunderts eine allmähliche Erſtarkung 
des bürgerlichen Klaſſenbewußtſeins mik ſich gebrachk. Die große politiſche 
Duldjamkeit, die den Ausländer jo befremdek, und die die ſcharfe Trennung 
zwiſchen den bürgerlichen Parkeien und den Sozialiſten nicht kennk, erlitt 
ſchon lange vor dem Kriege eine jchrittweife Abſchwächung. Wit der In- 
duſtrie war die Arbeiterbewegung erſtarkk, und angeſichts des beſtändigen 
Kampfes, den die Arbeitkerorganiſakionen dem Unkernehmerkum lieferten, 
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konnke die verwäſſerke und unklar umriſſene Demokratie mit ihren bürger⸗ 


lichen Sympathien für den proletariſchen Aufſtieg ſich nicht halten. Durch 
den Krieg rat der beſtehende Inkereſſengegenſaßz dem Bürgerkum klar ins 
Bewußtjein. Klaſſenpolitik hat die italieniſche Bourgeoiſie auch früher ge- 
trieben, aber ohne Syſtem, ohne inneren Zuſammenhang, ohne logiſches 
Rückgrak. All dieſes hat ſich im Anſchluß an den Krieg eingeſtellt: eine be⸗ 


wußte und ſchroffe Klaſſenpolitik mit nakionaliſtiſcher und klerikaler Grund: 


färbung. Nicht die alten, verbrauchten Parteien haben ſich zu neuer Energie 
aufgerafft, ſondern neue Parteien der äußerſten Reaktion haben die Ener- 
gien des Bürgerkums um ihre Fahne geſammelt und gleichzeitig mit Kolonia- 


lismus und Imperialismus eine offen ankidemokratiſche Politik gepredigk. 
Während die Hochfinanz und die Submiſſionsunkernehmer die Kriegs- 


konjunktur ausnutzen, verherrlichten Nakionaliſten und Klerikale den 
kriegeriſchen Geiſt und eine größenwahnſinnige Politik, die 1½ Milliarden 
in den libyſchen Sand ſickern ließ. 

Durch ihre Oppoſikion gegen den Krieg wurde die ſozialiſtiſche Partei 
iſolierk. Die bürgerliche Demokratie rückte von ihr ab, und den Maſſen kam 
ſcharf zum Bewußtjein, daß keine Fraktion der Bourgeoiſie in dieſen Tagen 
des Kriegsrummels mit ihnen gemeinſame Inkereſſen hakte. Dieſe neue Si- 
tuation fand ihren Ausdruck in den Beſchlußfaſſungen des Parteitags von 
Reggio Emilia, der mit jeder Bündnispoliktik brach und die Vertreter 
dieſer Bündnispolitik innerhalb der Partei, nämlich die Rechtsreformiſten, 
ausſchloß. | 

Mit dem Ausreifen der Kriegsfolgen, die als ſchwere wirkſchaftliche 
Kriſe das Prolekariat bedrücken, wuchs die Unzufriedenheit der Maſſen 
und gleichzeitig der Einfluß des am meiſten linksſtehenden Flügels in der 


ſozialiſtiſchen Bewegung. Die Wahlen vom Oktober 1913 bewährten glänzend 


die Taktik der Parkei, die mit verdoppelter Mandakszahl aus dem Kampfe 
hervorging. Gleichzeitig mit dieſem Siege der Sozialiſten brachten die 


Wahlen dieſelbe Tendenz zum Ausdruck, die feit der Kriegserklärung zu- 


tage gefrefen war: nämlich die Orientierung der Bourgeoiſie nach rechts. 


Es liegt auf der Hand, daß dieſe Orientierung eine unvermeidliche Folge 


der durch den Krieg geſchaffenen Sikuakion war. Der Krieg harte das 
Budget aus dem Gleichgewicht gebracht und machte neue Opfer der Steuer⸗ 
zahler unerläßlich. In dieſer Lage konnte ſich die Bourgeoiſie nicht demo⸗ 
kratiſch gebärden. Sie brauchte eine eiſerne Fauſt, brauchte eine Regierung, 
die nicht wie die Giolikkis auf die Beibehaltung eines demokrakiſchen 
Firniſſes Werk legte. So kam es zum Minifterium Salandra, das we⸗ 
niger durch Zahlenverſchiebungen der parlamenkariſchen Parkeien und 
Gruppen als durch die außerparlamenkariſche Notwendigkeit einer brutalen 
Skeuerpolitik zur Macht gelangte. Und mit Salandra kam eine ruhige, um- 


ſichtige und zielbewußke Reakkion. | 
Mit dem Ausschluß der Radikalen aus der Regierung, der durch die 


Minifterkrife verwirklicht wurde, kam die bürgerliche Demokratie in Italien 


zum erſtenmal ſeit vielen Jahren in die Lage, gleichzeitig der Regierung 
Oppoſition zu machen und die ſozialiſtiſche Parkei gegen ſich zu haben. In 
allen früheren Perioden reakkionärer Hochflut hakte ſich immer die gejamte 
äußerſte Linke zu einem Wall zuſammengeſchloſſen, um die verfaſſungs⸗ 


mäßigen Rechte und die Errungenſchafken der Demokratie zu ſchüßen. 
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Heute blieb dieſer Zuſammenſchluß aus, aus zahlreichen Gründen, vor allem 
wohl deshalb, weil die Erbitterung gegen die Halkung der bürgerlichen 
Radikalen während des Krieges in der Parkei lebendig war, und dann, weil 
die Sozialiſten ſich ſtark genug fühlten, ohne Bündnis mit den bürgerlichen 
Linksparkeien eine politiſche Rolle zu ſpielen. 

Nun iſt ja anſcheinend das Aufgeriebenwerden der bürgerlichen Demo— 
kratie zwiſchen den reaktionären Parteien und den Sozialiſten eine unver- 
meidbare Folge der wirkſchafklichen Entwicklung und vielleicht auch eine 
Vorbedingung für das Erſtarken unſerer Parkei. Es muß als eine noch 
offene Frage gelten, ob dieſe Entwurzelung der bürgerlichen Demokratie 
dem prolekariſchen Aufſtieg unter allen Umſtänden zum Vorkeil gereicht, 
und ob daher die Parkei Intereſſe daran hat, den anſcheinend aukomakiſchen 
Prozeß ſyſtematiſch zu fördern. Gerade in Italien wird heute der der bürger— 
lichen Demokratie abgenommene Boden nur zum geringen Teil von den 
Sozialiſten, vorwiegend aber von der kulkurfeindlichſten Reaktion, von den 
Nationaliſten und Klerikalen bejeßt. Es ſteht dahin, ob die Situation der 
letzten Monate in Italien nicht die Bollwerke der Reaktion in höherem 
Maße förderk, als ſie die Angriffsfähigkeit der Maſſen verftärkf. Jedenfalls 
bat ſich die heute in unſerer Partei führende Richtung, die wir die des revo— 
lufionären Utopismus nennen möchten, auf den Standpunkt geſtellt, daß das 
Proletariat von dem Erſtarken der Reaktion auf Koſten der mittleren libe- 
ralen Schichten nur zu gewinnen habe. Die durch die wirkſchaftliche und 
politiſche Situation bedingte Tendenz zur Polariſierung iſt von der Partei 
mit Freuden begrüßt und bewußt und abfichtlich gefördert worden. Man 
pflegt zu ſagen: »Je ſchlimmer, deſto beſſer« und weiſt auf preußiſche und 
deutſche Verhältniſſe hin, wo die Sozialdemokratie zur höchſten Macht- 
enkfaltung gekommen iſt und keine mannhafke und ernſt zu nehmende bür- 
gerliche Demokratie exiſtiert. Man läßt dabei wohl außer acht, daß die 
deutſche Sozialdemokratie nicht ſtark geworden iſt, indem fie die bürgerliche 
Demokratie kotſchlug, ſondern ſtark wurde durch dieſelben Bedingungen, 
die dieſe Demokratie in ihrer Entwicklung hemmken. Es iſt kaum anzu— 
nehmen, daß in einem fo durch und durch demokrakiſchen Lande wie Italien 
die Vorbedingung für die Erſtarkung des Sozialismus in dem völligen Ver— 
öden der bürgerlichen Demokrakie liegen follte. Die Antwort auf dieſe Frage 
muß man ſchon der Entwicklung der Dinge überlaſſen. Einſtweilen ſteht die 
Tatſache als ſolche im Vordergrund, daß die exkremen politiſchen Parkeien 
auf Koſten der Mittelparfeien gewinnen, wobei zur äußerſten Reaktion das 
gut organiſierke und über koloſſale Mittel verfügende Heer der Klerikalen 
ſtößt. In dieſer Tatſache liegt ſchon ein Teil ihrer unmiktelbaren Folgen ein- 
geſchloſſen. 5 


So war die Situakion, als der Generalſtreik ausbrach. Dieſer hat ſich 
prinzipiell in keiner Weiſe von den früheren Generalſtreiks abgehoben, die 
ſeit dem Jahre 1904 als Proteft auf jeden Polizeierxzeß proklamiert worden 
find. Der Unkerſchied lag nur in dem Umfang der Bewegung: fie war kiefer, 
umfaſſender und drohender als irgendeine allgemeine Ausſtandsbewegung 
vorher. 

Man darf nicht vergeſſen, daß die Blukkat vom 7. Juni in Ankona den 
Anftoß zu drei verſchiedenen Bewegungen gab, die kaum eine andere Ver- 
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bindung miteinander haften als eben den gemeinſamen Anlaß. Der jozia- 
liſtiſche Parkeivorſtand und die Konföderation der Arbeit proklamierten 
gleich nach Bekanntwerden der Bluktak den Generalſtreik im ganzen 
Lande. Unabhängig von dieſer Proteſtbewegung und um 24 bis 28 Stunden 
früher als ſie brach die Bewegung in der Romagna aus, die durch 
ein aus Republikanern und Anarchiſten beſtehendes Komitee von Ankona 
aus geleitet wurde. Dieſe Bewegung war durchaus ſponkan, unkerſtand nur 
der lokalen Führung und war von jedem Auskauſch mit der Bewegung des 
ganzen Landes durch die Zerſtörung der Telegraphen- und Telephonanlagen 
und durch die Aufhebung des Bahndienſtes während der ganzen Zeit ihrer 
Dauer abgeſchnikten. Nachdem am 8. Juni die an Aufſtand grenzende 
Maſſenbewegung die Romagna und die Marken überflutet hatte und um 
Mitternacht vom 8. bis 9. Juni der Generalſtreik im ganzen Lande prokla- 
mierk war, ſchloß ſich das Syndikat der Eiſenbahner in der Nacht zum 
10. Juni dem Streik an, ohne bekanntlich etwas anderes zu erzielen als die 
vereinzelte Lähmung und Hemmung des Bahnvernkehrs in verſchiedenen 
Städten des Landes. Dieſe Bewegung, die als Machkkundgebung durchaus 
geſcheikert iſt, wurde von dem Syndikat der Eiſenbahner geleitet. 
Betrachtet man von dieſen drei verſchiedenen Bewegungen diejenige, die 
für unſere Parfei am wichkigſten iſt, weil fie einmal ihrer Führung unker⸗ 
ſtand und von ihrer Verankworklichkeit gedeckt wurde, und dann, weil ſie im 
Gegenſaß zu der der Eiſenbahner in ihrer Durchführung vollkommen und 
glänzend geglückt iſt, den Generalſtreik, jo iſt es nicht ſchwer, die Ur- 
ſachen für die größere Wuchk des diesmaligen Ausſtandes zu erkennen. 
Die Streikbereitſchaft der großen Maſſen in Italien iſt eine wiederholt 
bewährte, anerkannte und anerkennenswerke Takſache. Wo es ſich um den 
Proteſt gegen Brukalitäten der Polizei handelte, hat man das italieniſche 
Prolekariak jtets bereit gefunden. Wer früher mehrmals nicht bereit war, 
das waren die führenden Organe, die Konföderation der Arbeit, der Partei- 
vorſtand, die Parlamenksfrakkion. Troßdem war der Streik zur Regel ge⸗ 
worden, jo daß die Konföderafion der Arbeit, die nach wie vor in refor- 
miſtiſchen Händen liegt, es diesmal als das kleinere Übel anſah, die Be⸗ 
wegung, die ſie nicht verhindern konnke, zu führen, als von ihr forkgeriſſen 
zu werden. Was den Parkeivorſtand betrifft, fo liegt dieſer ſeit Reggio 
Emilia (Juli 1912) in den Händen der Revolukionären, die den Generalſtreik 
nie mißbilligt haben, obwohl ſich auch in ihren Reihen verſchiedene Auf⸗ 
faſſungen über ſeinen Werk und ſeine Verwendbarkeit finden. Wir ſehen 
den Haupkgrund für die machkvolle Durchführung des Generalſtreiks in dem 
ſchnellen und energiſchen Vorgehen des Parkeivorſtandes und der Konföde⸗ 
ration, die kaum 30 Stunden nach der Blukkatk die Generalſtreiksorder aus- 
gaben, genau wie dies im Jahre 1904 geſchehen iſt, wo die Bewegung eine 
ähnliche Tiefe und Macht, wenn auch nicht dieſelbe Ausdehnung erlangte 
wie diesmal. Außerdem waren die Maſſen mit dem Gedanken des General- 
ſtreiks ſeit langem verkraut, waren innerlich vorbereitet und nicht wie unker 
der reformiſtiſchen Ara in ihrer Elite durch allerhand Rückſichten und Vor⸗ 
ſichten gehemmt, die der Beſorgnis enkſpringen, eine den Maſſen günſtige 
politiſche Situation zu zerſtören. Daß die weitverbreitete Arbeitsloſigkeit und 
überhaupt das in Zeiten wirkſchaftlicher Kriſe hervorkrekende Gefühl der Un- 
haltbarkeit der gegenwärkigen Lage die Generalſtreikbewegung begünftigt 
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hat, wollen wir nicht in Abrede ſtellen, aber wir glauben, daß gerade die po- 
litiſche Iſoliertheit der Parkei, die ja auch unſerem Parkeivorſtand dieſe 
ſchnelle Entſchlußfaſſung erlaubte, diesmal ausſchlaggebender war als die 
wirkſchaftlichen Urſachen. 

Die Rechksreformiſten und auch eine nicht unbekrächtliche Zahl von 
Parteigenoſſen glauben, daß die heukige Bewegung auch durch die revolu- 
kionär-ukopiſtiſche Propaganda des »Avanki« vorbereitet und verſchärft 
wurde. Wir ſelbſt haben in einem früheren Arkikel (32. Jahrgang, 2. Band, 
Nr. 7) auf die Gefahr hingewieſen, die in der Nichkachkung der kleinen täg- 
lichen Bildungsarbeit in den Maſſen liegt, und auf die Folgen einer hoch- 
geſchraubten revolutionären Propaganda, wenn dieſe die Maſſen als revo- 
lutionäre Macht verherrlicht, anffatt fie durch Diſziplinierung und Bildungs- 
arbeit zur revolukionären Macht zu erziehen. Trotzdem haben wir nicht den 
Eindruck, daß die Haltung des Zenkralorgans »Avanki« der Bewegung 
irgendwie einen beſonderen Stempel aufgedrückt hat. Falls wirklich Genoſſe 
Muſſolini den Traum eines Handſtreiches nährt, der revolutionär, alſo ſchöp- 
feriſch wirken könnte, fo hat er es ſicher nicht vermocht, die organiſierken 
Maſſen für dieſen Traum zu gewinnen. Da, wo der »Avanki« am meiſten 
verbreitet iſt, namenklich in Mailand ſelbſt, hat ſich der Streik durchaus in 
den Grenzen eines imponierenden Prokeſtes gehalten. Wir glauben nicht, 
daß bei dem Bau und der Verkeidigung einer der Barrikaden in Florenz, 
Turin, Rom oder Neapel auch nur ein einziger Parkeigenoſſe oder »Avanki«- 
Leſer mitgewirkt hat. 

Was nun das Ergebnis des Generalſtreiks betrifft, jo muß man, ehe man 
darüber ſpricht, ſich über die Aufgaben eines Generalſtreiks 
klar werden. Der Generalſtreik war ein Profeft gegen eine Gewalkkak, für 
die das ikalieniſche Prolekariat in keiner Weiſe Genugtuung und Gerechktig— 
keit erhalten kann. Als ſolcher ſoll er einfach der Bourgeoiſie zeigen, daß ſie 
zwar durch ihre Polizei und durch ihre Karabinieri ohne gerichtliche Ahn— 
dung auf das Volk ſchießen laſſen kann, daß aber die Maſſen durch Arbeits- 
einſtellung das ganze Getriebe des bürgerlichen Lebens hemmen können und 
die bürgerlichen Inkereſſen empfindlich kreffen. Nakürlich ſchneidet ſich dabei 
die Arbeikerſchaft in das eigene Fleiſch. Wenn der Generalſtreik der Bour- 
geoiſie in ihrem Profit und in ihrer Bequemlichkeit Abbruch kut, jo beraubt 
er das Proletariat vielfach deſſen, was es zur Tagesnokdurft bedarf. Gewiß 
liegt eine ungeheure Beredſamkeit in dem plötzlichen Skillſtand der Produk- 
tion und der öffentlichen Dienſtleiſtungen. Man begreift nie deuklicher, was 
das Proletariat ſchafft, als an den Tagen, wo es die Arme kreuzk. Aber 
zweifellos bringt das Prolekariak ſelbſt das größte wirtichaftliche Opfer beim 
Generalſtreik. Außerdem find die Token, die Verwundeken und Verhafkeken 
ausschließlich auf der Seite der Arbeiter. Als Rechenerempel betrachkek, geht 
alſo der Generalſtreik nie zum Vorkeil des Prolekariaks auf. Dem Opfer, 
gegen deſſen Tod man prolkeſtiert, geſellen ſich ſteks andere Todesopfer hinzu, 
das Elend, das im Streik eine Stunde der Abrechnung begrüßt, wird durch 
ihn nur vergrößerk. Der Generalſtreik iſt eben keine Kompenſakion eines er- 
littenen Schadens und ſoll das gar nicht fein. Er iſt eine Machkäußerung, 
die ſich einer Machtäußerung enkgegenſtellkt. Er trägt nicht unmittelbare 
Frucht, iſt keine refionelle Verausgabung von Kraft, ſoweit man nur kurze 
Zeitſpannen im Auge hak. Er gibt dem Prolekariak das Gefühl der eigenen 
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Macht und der aus ihr folgenden Verankworklichkeit und zeigt der Bour⸗ 
geoiſie die Grenzen der ihren. Außerdem erlaubk er es, Erfahrungen für den 
Entſcheidungskampf zu ſammeln, unter dem ſich doch wohl die Wende des 
kapitaliſtiſchen zum ſozialiſtiſchen Regime vollziehen dürfte. Von dieſem Ge- 
ſichtspunkt aus dürfen wir die Opfer ebenſowenig als zwecklos anſehen wie 
die Bourgeoiſie die Unfälle ihrer großen Manöver. Wer glaubt, daß das rein 
Demonſtrative, das vorübergehende Aktivwerden von Kräften, die ſich den 
widerſtreikenden Kräften gegenüber noch nicht dauernd behaupken können, 
keinen Werk hat, und wer mit einem friedlichen Hineinwachſen in die neue 
Geſellſchaft rechnet, der muß eben den Generalſtreik mißbilligen, er möge 
ſich noch jo glatt und friedfertig abſpielen. Aber dieſe MWißbilligung iſt un- 
abhängig von der Bilanz der Vorkeile und Opfer. Läßt man den General- 
ſtreik überhaupt als Kampftakkik gelten, jo kann man nicht am Tage nachher 
ein Defizit ausrechnen, weil er ſoundſo viel Opfer an Blut und Gut gefordert 
bat. Man kann und muß ſich fragen, ob ein Generalſtreik eine imponierende 
Machtenkfalkung des Prolekariats war: war er das, fo hat er alles geleiſtet, 
was dieſe Taktik verſprach. Ob aber das Prolekariat die Rechnung jeiner 
freiwillig gebrachten Opfer mit einem Defizit ſchließt, um das zu beurteilen, 
braucht man nicht die Perſpekkive der Tageszeitung, ſondern das Jahrzehnte 
umfaſſende Buch der Geſchichte des prolekariſchen Befreiungskampfes. 
Noch ein Work über die Exzeſſe. Für die Nachrichten über dieſe ſollte 
man meinen, daß Ausfuhrprämien bezahlt werden, denn das Ausland wird 
mit ihnen ganz beſonders reichlich verſorgt. Im großen ganzen handelt es ſich 
um minimale Ausſchreikungen: einige wenige Angriffe auf Perſonen und 
Sachbeſchädigungen von geringer Bedeukung. Für eine Bewegung, die zwei 
bis drei Tage den größten Teil des Landes erſchüktert hat, iſt die Aufzählung 
der Ausſchreikungen, die die bürgerlichen Blätter jezt geben, recht kurz und 
inhalksarm. Dabei muß man bedenken, daß bei dieſem Streik zum erſtenmal 
der bürgerliche Widerſtand organifiert wurde und unker dem Schutze der 
Polizei mit unglaublicher Roheit vorging. Wo dieſe bürgerlichen Rowdies 
einen Arbeiter iſolierkt packen konnten, hetzten fie die Geheimpoliziſten auf 
ihn, die ihn unter Kniffen und Püffen verhafteten. Die vakerlandsrettende 
Wirkſamkeit der nakionaliſtiſchen Radauhelden beſtand dann darin, die Ver⸗ 
haftung durch Beifallsjubel zu begrüßen. Auf dieſe Weiſe enkſtanden jene 
dem Ausland gemeldeten Kundgebungen, bei denen ſich »die ordnungs- 
liebenden Elemente gegen die Dikkakur des Pöbels zur Wehr jeßten«. 
Will man noch eine ſtrakegiſche Lehre aus den Generalſtreiktagen ziehen, 
ſo iſt es die, daß zu einer einheitlichen Machkenkfaltung die Beherrſchung 
des Telegraphen- und Telephonverkehrs unerläßlich iſt. Es iſt dies ein wich- 
tiges Problem der Generalſtreikspraxis, weil es ſich hier um die Auf 
rechkerhalkung eines Dienſtes handelt, nicht um feine Stillegung. 
Die Regierung hak auch diesmal den Streikenden jeden Telegraphen- und 
Telephonverkehr abgeſchnikten. Der Parkeivorſtand iſt volle 24 Stunden 
ohne jede Nachricht geblieben. Das Fehlen der Nachrichten von einer Stadt 
zur anderen verhinderk das gleichzeitige Vorgehen und läßt den Maſſen die 
Großartigkeit der Bewegung nicht zum Bewußtſein kommen. Außerdem iſt 
für Ikalien, wo ſich die Generalſtreiksbewegung zweifellos wiederholen wird, 
die Organifation von durch Abzeichen kennklich gemachten Ordnern ſehr 
wichtig. Heuke wagen öfters Parkeigenoſſen es nicht, ſich irgendeinem dum⸗ 
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men Vandalismus zu widerjegen, weil fie fürchten, für Poliziſten in Zivil 
gehalten zu werden. In der Tak wurden in Florenz auf den Genoſſen Pie- 
raccini, Profeſſor der Pathologie an der dortigen Hochſchule, mehrere Schüſſe 
abgegeben, als er bei dem Kampfe um eine Barrikade vermittelnd eingriff. 
Der Mann ſchrieb nachher an Pieraccini, er hätte ihn für einen Geheim- 
poliziſten gehalten. Schließlich müſſen die Arbeikerkammern, denen überall 
die lokale Leitung des Streiks obliegt, doch wohl die Herausgabe eines Bul- 
lefins ins Auge faſſen. In Rom haben drei volle Tage lang die Zeitungen 
gefehlt, und ein findiger Unternehmer hat ſich einen ſchönen Bagen Geld 
verſchafft, indem er ein Bulletin ausgab, das er widerrechklich als offiziell 
bezeichnete. Aber auch von dieſer Spekulation abgeſehen, liegt es im Intereſſe 
der Bewegung, die öffenkliche Meinung auf dem laufenden zu erhalten. 
Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß auch dieſer Generalſtreik die bei 
den früheren gemachken Erfahrungen beſtätigt: wenn er einen großen Teil 
der Maſſe umfaßt und die Arbeit im ganzen Lande unkerbindek, iſt er eine 
furchterregende Machkäußerung und ein wuchtiges Mittel des Prokeſtes. 
Natürlich kann man es kakkiſch für unklug halten, daß das Prolekariak die 


Fourcht der Bourgeoiſie errege und ihr ſeine Macht zeige, weil dies die not- 


wendige Folge hat, die Bourgeoiſie zur Gegenwehr aufzuſtacheln. Dies iſt 
aber eine prinzipielle Grundfrage des Generalſtreiksproblems, die ich hier 
nicht zu behandeln habe. Auch die Frage will ich hier nicht erörkern, ob 
bloße Prokeſtſtreiks in Ländern am Plaße find, wo jede derarfige Kund— 


gebung zu einer Kraftprobe wird, die, wenn es dem Proletariat nicht ge- 


lingt, zu ſiegen, zu einer Zerkrümmerung feiner Organiſakion führt. 


* * 
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über den Siſenbahnerſtreink können wir uns kurz faſſen. Die Be— 
wegung iſt mißglückt, und zwar unker Bedingungen mißglückk, die von vorn- 
herein dieſes Ende vorausſehen ließen. Sie wurde proklamiert, nachdem die 
übrige Arbeiterſchaft bereits ſeit 24 Stunden im Generalſtreik ſtand, offen- 
bar unter der Vorausſetzung, daß dieſer Generalſtreik die Grenzen der 
Prokeſtkundgebung überſchreiten würde. Wo die Eiſenbahner dies glaubten, 
haben fie ihren Skreik durchgeführt; in den anderen Orken iſt er unker— 
blieben. Wir ſtehen nicht an, die Proklamierung als einen Irrkum zu er- 
klären, der in der falſchen Einſchätzung der Situation feinen Grund hat. 
Außerdem haben die Eiſenbahner, deren ſtärkſte Organiſakion bekanntlich 
unter ſyndikaliſtiſcher Führung ſteht, auf dem Gebiet des Solidaritkätsſtreiks 
bis jetzt wirklich keine ruhmvollen Seiten geſchrieben. Wenn ſie ſtreikken, 


ging es ſtets um ihre beruflichen Vorkeile. 


Die Bewegung in der Romagna verſeßk den, der über ſie 


ſchreiben muß, in die peinliche Lage, auf eine Fülle unzuſammenhängender 


und widerſprechender Nachrichten angewieſen zu fein, bei deren Benußung 
es ſehr ſchwer iſt, das Wahre von der kendenziöſen Entkſtellung zu unter- 
ſcheiden, Überfriebenes auf das richtige Maß zurückzuführen und die Aus- 
geburken reaktionärer Spitzelphankaſie, die dem Staatsanwalt in die Hände 
arbeitet, als ſolche zu erkennen und zu brandmarken. Man kann geradezu 
jagen, daß der Mangel an zuverläſſigen Nachrichten über eine Bewegung, 
deren Zeilgenoſſen wir waren, einen hohen Grad von Skepſis gegenüber der 
geſchichklichen Berichterftattung überhaupt hinterläßt. Vielleicht gelingt es 
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den Gerichtsverhandlungen, die in recht ſtaktlicher Zahl in Vorbereitung 
find, genauere Anhaltspunkte zu geben. Unſere Partei hat allerdings die Ab- 
geordneten Genoſſen Morgari und Modigliani mit einer Erhebung an Ort 
und Stelle beauftragt, aber die Feſtſtellungen der beiden Abgeordneten find 
nur mündlich der Parlamentsfraktion mitgeteilt worden. 

Es ſei hier nur auf einige weſenkliche Merkmale der Bewegung hin⸗ 
gewieſen. Dieſe erſtreckke ſich, von Ankona ausſtrahlend, nordwärts efwa 
bis zur Höhe von Ferrara, ſüdwärts bis nach Macerata, blieb auf die der 
Adria zugewandten Seite des Apennins beſchränkk und erreichte in der Po- 
ebene etwa in Parma ihren weſtlichſten Punkt. 

Ein jo ausgedehnkes Gebiet läßt ſich nicht in wenigen Worten in ſeiner 
wirtichaftlihen Lage charakkeriſieren. Es iſt vorwiegend landwirkſchaftlich, 
zum großen Teil mit hochenkwickelkem Ackerbau. Kleingrundbeſitz im Ge- 
birge, Großgrundbeſitz in der Ebene. Die Bevölkerungsdichkigkeit ſteht ein 
wenig über dem Landesdurchſchnitt von 121 pro Quadratkilometer. Die 
überſeeiſche Auswanderung fehlt in der Romagna faſt ganz und bleibt in 
den Marken weſenklich hinter dem Landesdurchſchnitt zurück (mit Ausnahme 
der Provinz Maceraka, wo ſie ſehr ſtark iſt); die Saiſonauswanderung nach 
Europa iſt in der Romagna mäßig und in den Marken ſtark. Wenig Groß- 
induſtrie, viel Handwerk. In den Gegenden mit Großgrundbeſitz beſteht ein 
ſtark organifiertes Proletariat ländlicher Taglöhner, das ſeit Jahrzehnten 
den Beſitzern ſchwere wirkſchaftliche Kämpfe lieferk. Um die periodiſche Ar- 
beitslofigkeit zu mildern, die durch die ausſchließliche Feldarbeit bedingt iſt, 
hat dieſes Proletariat die Ausführung gewaltiger öffentlicher Arbeiten — 
Flußregulierungen, Auskrocknung von Sümpfen uſw. — erzwungen, die 
durch Arbeitsgenoſſenſchaften übernommen werden. Gerade in dieſem 
Winker und Frühjahr hak ſich die Arbeitsloſigkeit ſehr ſchwer fühlbar ge- 
macht. 

In politiſcher Hinficht iſt das in Frage kommende Gebiet, das früher zum 
Kirchenſtaak gehörte, vorwiegend republikaniſch und hat unſerer Parkei nie 
einen günſtigen Boden geboten. Ankona hat außerdem eine ſtarke anar- 
chiſtiſche, Parma eine ſtarke ſyndikaliſtiſche Bewegung. Die endloſen Kämpfe 
zwiſchen den ſozialiſtiſchen Taglöhnern und den republikaniſchen Halb- 
parfnern der Romagna find bekannt. Die Romagnolen haben ein ſehr aus- 
geſprochenes politiſches Inkereſſe, find fanakiſch und laſſen ſich von der 
Parteileidenſchaft hinreißen, wofür die nicht ſeltenen Verbrechen gegen das 
Leben Zeugnis ablegen, die einen politiſchen Anlaß haben. Man nimmt 
irrtümlicherweiſe an, daß die Romagna und die Marken überhaupt eine 
ſtarke Kriminalität haben. In Wirklichkeit bleiben fie, ſowohl was die Ver⸗ 
brechen gegen das Leben als die gegen das Eigentum betrifft, ein gut Stück 
hinter dem Landesdurchſchnitk zurück. a 

Dieſe Bevölkerung, in der ſich jeder um Politik kümmert, wurde am 
8. Juni von Ankona aus aufgefordert, überall die Republik zu proklamieren, 
da dies bereits in ganz Italien geſchehen ſei. Man brachte weder der Nach- 
richt Zweifel noch der Forderung Widerſtand enkgegen. Überall wurde die 
rote Fahne an Stelle des Wappens der Monarchie geſetzt, in den kleinen 
Orten wurden die Karabinieri enkwaffnek oder in den Kaſernen eingeſperrk; 
es wurden Lokalregierungen konffifuierf, Lebensmittel verteilt, die lokale 
Abgabenreform in Angriff genommen uſw. Da dies alles durch den Miß 
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erfolg nachträglich zur Poſſe wurde, verlohnt es nicht, dabei zu verweilen. 
Beachtung verdient aber die große Illuſionsfähigkeit der Maſſe und ihre be- 
wundernswerke Mäßigung, die ſich jeder Gewalktak gegen Perſonen und 
jeder unnützen Zerſtörung enkhielk. Daß die Telegraphen- und Telephonlinien 
unbrauchbar gemacht wurden und der Eiſenbahnverkehr verhindert wurde, lag 
in der Natur der Sache und kann nicht als Vandalismus bezeichnet werden. 
Die Junitage haben gezeigt, daß die Bevölkerung der Romagna und der 
Marken mit Begeiſterung bereit iſt, zur Fahne der Republik zu ſtehen, ohne 
ſich von der Umwälzung Orgien der Rache oder der Bereicherung zu ver- 
ſprechen. Das Ausbleiben jedes Racheakkes iſt um jo bemerkenswerter, als 
in vielen Orten ſtarke Erbitterung zwiſchen Arbeitern und Grundbeſitzern 
als Folge der harknäckigen wirtſchaftlichen Kämpfe zurückgeblieben iſt. 

Die Junitage haben aber weiter gezeigt, daß die herrſchende Klaſſe in der 
Romagna und in den Marken ſich ohne einen Verſuch der Gegenwehr mit 
dem vermeintlichen neuen Regime abgefunden haf. Die Monarchie ſcheink 
dem dortigen Bürgerkum wirklich keinen Streich werk zu fein. Wenn es ſich 
heute, wo die Stunde der Reaktion geſchlagen hat, ankirepublikaniſch ge- 
bärdet, jo beweiſt das wohl ſeine Charakterlofigkeit, nicht aber ſeine mon- 
archiſche Geſinnung. 

Von den Junitagen kann man jagen, daß fie weſenkliche Merkmale 
einer politiſchen Revolution aufweiſen, weil ſich in ihnen der Übergang der 
politiſchen Macht von einer Geſellſchaftsſchicht auf die andere vollzog. Die 
republikaniſchen Komitees ordneken an, und das Bürgerkum gehorchke: 
lieferke Korn aus, ſtellte ſeine Automobile zur Verfügung, bot jogar Geld 
an, das zurückgewieſen wurde. Zur Poſſe wird die Sache nicht dadurch, daß 
fie unblutig verlief, ſondern weil die Vorausſetzung der bereits im ganzen 
Lande vollzogenen Revolution falſch war. Daß die Maſſen, ohne auf Wider- 
ſtand zu ſtoßen, in nahezu hundert Orken das königliche Wappen entfernen 
und durch die rote Fahne erſetzen konnten, iſt an ſympkomakiſcher Bedeu- 
kung für die Monarchie dadurch noch vielſagender, daß es ſich unblutig voll- 
ziehen konnke, weil jeder Widerſtand der herrſchenden Klaſſe ausblieb. 

Unſere Partei hat mit der Bewegung in der Romagna nichts zu kun, 
wenn fie auch dem in ihr zutage krekenden kindlich- revolutionären Idealis- 
mus ihre Sympathie nicht verſagen kann, ebenſowenig wie ſie den um dieſer 
Bewegung willen Verfolgten ihre Solidarität verſagen wird. Es war eine 
republikaniſche Bewegung in einer durch Generakionen republikaniſch ge- 
ſinnten Bevölkerung. Keine ſozialiſtiſchen Kämpfer und kein ſozialiſtiſches 
Ziel: für uns ein Kraftaufwand, der den Widerſtänden der heutigen Ord— 
nung nicht Rechnung krug, und der an ein Ziel geſetzt war, das einen ernſten 
Kraftaufwand nicht lohnt. Wir können uns des revolutionären Geiſtes 
freuen, der dabei zufage gekreken iſt, aber nicht, um ſeiner ſtolz zu ſein, als 
einer Frucht unſerer Parkeitäligkeik: es liegt vielmehr eine ernſte Mahnung 
für unſere Parkei in der Lehre dieſer Tage. Sie zeigt koſtbares Material, 
das die Partei noch nicht gewonnen und bearbeitet hat. 


* * 
N * 


Es iſt einleuchtend, daß eine Maſſenbewegung wie die des vorigen Juni 
nicht nur eine ſtarke Zuſpitzung der Klaſſengegenſätze vorausſetzt, ſondern 
auch weſenklich zu weiterer Zuſpitzung beiträgt. In der Tak ſtehk 
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alles im Zeichen der Reaktion. Die Bourgeoiſie, die weiter in der 
Kyrenaika Krieg führt und in Albanien Krieg führen möchke, gebärdet ſich, 
als ob die Zukunft des Landes durch die revolutionäre Hochflut gefährdet 
würde. Sie verbindet in ſchlauer Weiſe die Hehe gegen die proletariſchen 
Organiſationen mit ihren Vorbereitungen zu neuen Kriegsabenkeuern, in- 
dem fie die Einberufung eines Jahrganges von Reſerviſten, der für Albanien 
in Bereitſchaft gehalten wird, durch einen angeblich geplanten Eiſenbahner⸗ 
ſtreik rechtferkigt. 

Trotzdem würde man unſeres Erachtens fehlgehen, wollte man die zahl- 
reichen Mißerfolge unſerer Parkei bei den kommunalen Wahlen dieſes 
Sommers ausſchließlich oder auch nur vorwiegend auf Rechnung der 
Generalſtreikpanik jegen. In Rom, Turin, Venedig, Genua iſt die Stadt- 
verwaltung den Klerikalen zugefallen, in Florenz find ſie Herren der Situa- 
tion, obwohl fie den Sozialiſten einige Sitze eingeräumt haben. Dieſes un- 
erfreuliche Ergebnis hängk viel mehr mit der Wahltaktik der Partei als mit 
dem Generalſtreik zuſammen. Die Parkei hat auf dem Parteitag von An- 
kona den Beſchluß gefaßt, auch bei den kommunalen Wahlen den Kampf 
ohne Bündnis aufzunehmen. Der Erfolg war in Rom, wo ſie ſich mit einer 
Mehrheitsliſte an den Wahlen beteiligte, daß ihre Kandidaten es nicht auf 
4000 Stimmen brachten, während die bürgerlichen Radikalen 25 000, die 
Klerikalen 33 000 erzielten. Man ſagk nun wohl, um dieſe Taktik zu recht⸗ 
fertigen: wir wollen nicht ſtärker ſcheinen, als wir find. Für das Proletariat 
Wäre es aber vorteilhafter, wenn es feine Kräfte möglichſt ſchwer ins Ge- 
wicht fallen laſſen könnte, anſtakt einfach auf jeden direkten Einfluß auf die 
Skadtverwaltung zu verzichken. Es gereicht dem römiſchen Prolekariat ſicher 
nicht zum Vorkeil, auf Grund des jüngſten Wahlergebniſſes den Gegnern ſo 
ſchwach zu ſcheinen, wie es kakſächlich iſt. 

Trotz der Generalſtreikspanik hak unſere Partei in Mailand und Bo- 
logna ſowie in zahlreichen kleineren Orken große Wahlerfolge erzielt. Da, 
wo die Panik beſonders ſtark ſein mußte, in Ankona und in Neapel, haben 
die Sozialiſten, im Bunde mit der bürgerlichen Demokratie, die vereinigte 
Reaktion beſiegk. Was die Partei heute erfährt, find nicht Generalſtreik⸗ 
folgen: fie macht einfach das Exempel auf ihre Taktik. Wo unſere Organi- 
ſation ſehr ſtark iſt, bewährt ſich die Taktik; in den anderen Orken hat fie die 


Partei in völlige Einflußloſigkeit zurückgeworfen. In Ankona hal man 


ſchließlich, ungeachtet des Parteitagsbeſchluſſes, der vereinigten Reaktion 


ein Bündnis der Republikaner und Sozialiſten enkgegengeſtellt und hat jo 


mit 2000 Stimmen Mehrheit eine Liſte von lauter Prokeſtkandidaten durch- 
gebracht; in Neapel find die Sozialiſten aus der Partei ausgetreten, um den 
demokrakiſchen Block bilden zu helfen, der am 12. Juli die berüchtigte Kon. 
ſorterie aus der Stadtverwaltung verdrängt hat. 

So hat der Generalſtreik überhaupt keine neue politiihe Situation 
geſchaffen; er hal nur die ſich aus den Kriegsfolgen ergebende in grelles 
Licht gerückt. Die Parkei iſt ijolierf und die Reaktion wehrhaft. Je mehr 
ſich aber dieſe Situation klärt, um jo mehr ſtellt ſich für die bürgerliche De- 
mokratie die Unmöglichkeit heraus, mit der Reaktion gemeinſame Sache zu 
machen. Die vor drei Jahren durch die Macht der Umſtände geſchaffene 
Iſolierung der Parkei wird über kurz oder lang wieder eine Frage unſerer 
Parkeitaktik, nicht eine unabhängig von ihr beſtehende Takſache fein. Soll 
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die Parkei, um der Reaktion die Skirn zu bieten, noch einmal mit den bürger- 
lichen Radikalen zuſammengehen? 

Wenn das Minifterium Salandra ſich als lebensfähig erweiſen und 
weiter fortfahren ſollte, ſich auf Klerikale und Konſervakive zu ſtützen, fo 
werden die in der Partei gebliebenen Reformiſten, die in eine Ark politiſchen 
Winkerſchlaf verfallen ſind, vorausſichklich wieder zum Leben erwachen. 
Dann wird auch wieder die alte Frage auftauchen, ob wir alle Fraktionen 
der Bourgeoiſie in gleicher Weiſe als Feinde des prolekariſchen Aufſtiegs 
anſehen und allen gegenüber die gleiche Taktik anwenden ſollen. Überhaupt 
wird, ſobald die Möglichkeit poſikiver Aktion in der Kammer wieder beſteht, 
die Parkei ji) darüber ſchlüſſig werden müſſen, ob ihr die Takkik der Iſo— 
lierung als Selbſtzweck gelten ſoll. Die durch den Krieg geſchaffene Situation 
preßfe die Partei zu einer kompakten Maſſe zuſammen und verwehrte den 
Raum zu inneren Auseinanderſetzungen. Man diskutierte nicht: man ſchloß 
einfach aus. Wie jede Dikkakur kann ſich aber auch dieſe nur in Ausnahme— 
perioden erhalten und bewähren. Heute reifen die Kriegsfolgen eine Ara der 
Reaktion mit Vorwiegen klerikalen und nakionaliſtiſchen Einfluſſes aus. 
Die Parkei wird ſich an den neuen Dauerzuſtand anpaſſen müſſen. Es gibt 
nicht immer einen Generalſtreik oder eine Obſtrukkionskampagne zu leiten. 
So werden die Linksteformiften, die die große Mehrheit in der Parlaments- 
fraktion bilden, wieder aktiv am Parkeileben keilnehmen, und auch jene 
Revolutionäre, die die heutige Verbrüderung mit Anarchiſten und Syn- 
dikaliſten nicht für revolutionär halten, dürften ihren Einfluß geltend machen. 

Der heute herrſchende revolutionäre Ukopismus hat als Reaktion auf eine 
Ara der Skepſis und Lauheit eine wichtige Funkkion in unſerer Parkei, wie 
der ſtarke Mitgliederzuwachs käglich bezeugt. Er ſticht von der reformiſtiſchen 
Ara ab wie die Unruhe und Kraft der Frühjugend von der Müdigkeit des 
Alters. Aber er brauchte zu ſeiner Entwicklung eine Ausnahmeſituakion, 
die heute im Schwinden iſt und einer chroniſchen Reaktion Platz macht. Er 
braucht rauſchende Fahnen und klingendes Spiel, braucht eine äußere Lage, 
die der Begeiſterung Nahrung gibt. Zielbewußte, ruhige Reakkion, wie fie 
Salandra vorbereitet, im Verein mit der ſich über Europa lagernden 
bleiernen Wirkſchaftskriſe find wenig begeiſternd. Um ihnen gewachſen zu 
ſein, fuf der Parkei ein Opfermut not, der vor der nüchternen Wirklichkeit 
beſteht; nicht Diktatur, ſondern Kritik und Selbſtkritik. Die Verſchärfung 
der Klaſſengegenſätze in Italien iſt keine vorübergehende Phaſe: die Partei 
kann ſich ihr nicht durch Einſpinnen in eine revolutionäre Traumwelt an- 
paſſen, ſondern nur durch mannhaftes und illuſionsloſes Sichabfinden mit 
der Welk der Wirklichkeit. 
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Führer durch das Familienrechk. I. Die rechkliche Stellung der Kinder, Ehegatten 
und Verwandten. (Legitimation der Kinder, Unkerhaltsanſprüche der Kinder, 
Ehegatten und Verwandten.) Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 62 Seiken. 30 Pf. 

Die Broſchüre gibt in der Einleitung einen Überblick über den Zuſammenhang 
der wirkſchaftlichen Entwicklung und des Zamilienrechtes und bringt dann die 
weſenklichſten geſetzlichen Beſtimmungen, die das Kinderrechk behandeln, und die 

Ankerhalksanſprüche der Ehegatten und Verwandten; 41 Formulare geben prak- 

liſche Anleitungen über den Verkehr mit Gerichken und anderen Behörden. 
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Zur Mipchologie der Fran. 


Vorfragen und einige Refultafe. Von Ernſt Meyer. 


II. 

Da es zurzeit noch ſehr an Laborakoriumsverſuchen über ſeeliſche Ge- 
ſchlechtsdifferenzen fehlt, müſſen wir zur Beankworkung unſerer Frage die 
Refultate ſyſtematiſcher Maſſenbeobachkungen unter Zuhilfenahme gröberer 
Methoden (Ausfrageverſuche, Enqueten) mit heranziehen. Bei dem jugend- 
lichen Alter, das ſich zu den Laborakoriumsverſuchen weniger eignet, werden 
dieſe Methoden auch in Zukunft häufiger angewendet werden. Wenn hier 
heute ſchon zahlreiche Unkerſuchungen vorliegen, fo iſt das dem Umſtand 
zu danken, daß die Pädagogik an den Forſchungen über die ſeeliſche Ent- 
wicklung der Geſchlechter in der Jugend beſonders inkereſſierk iſt. 

Auf dem Dritten Deutſchen Kongreß für Jugendbildung und Jugend- 
pflege (1913), der den Unkerſchied der Geſchlechter zum Thema hakte, faßte 
der Breslauer Pſychologe Profeſſor W. Stern die Rejultate ? ſeiner For⸗ 
ſchungen dahin zuſammen: In den Schulleiſtungen von Knaben und Mädchen 
zeigen fich keine Rangunterſchiede. Differenzen zeigen ſich nur in der Form, 
daß die Leiſtungen der Mädchen weniger von einer (guken) Durchſchnitts⸗ 
leiſtung abweichen, während die Knaben größere individuelle Unkerſchiede, 
alſo Schlechte, aber auch ſehr gute Leiſtungen aufweiſen. Verſchieden iſt 
weiter das Enkwicklungskempo. Die Knaben entwickeln ſich gleichmäßig 
mit langſam, aber ſtekig wachſenden Forkſchritten. Die Mädchen zeigen da- 
gegen in den erſten Schuljahren raſche Forkſchritte, laſſen dann aber früher, 
vor allem in der Puberkäkszeit, nach. So kommt es, daß die Mädchen in 
den früheſten Kindheitsjahren den Knaben überlegen ſind. 

Die Frage, ob eine abweichende Bevorzugung von Lehrgegenſtänden 
auf Grund beſonderer geiſtiger Veranlagung bei der Jugend je nach dem 
Geſchlechkt zu beobachten iſt, wird meiſt jo beantwortet, daß die Mädchen 
die ſprachlich-geſchichklichen Fächer, die Knaben Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaft bevorzugen. Feſtſtellungen in Schulen mit gemeinſamem Unter⸗ 
richt haben indeſſen gezeigt, daß ſolche Differenzen in dem Inkereſſe für 
Lehrgegenſtände nicht ſcharf ausgeprägt vorhanden find. Daß in der Mehr- 
zahl der Schulen ſich Unterſchiede gezeigt haben, hat meines Erachtens 
dieſen Grund: In den Schulen wird nicht wirkliches Geſchichts ver ſtänd⸗ 
nis geweckt, ſondern der Unkerricht beſteht in bloßen Gedächknis⸗ 
übungen, und da die Mädchen durchſchnittlich leichter einen Gedächtnis- 
ſtoff behalten als Knaben, zeigen fie beſſere Leiſtungen im Geſchichtsunker⸗ 
richt. Auch der Sprachunkerricht iſt ja in den Schulen vornehmlich Ge⸗ 
dächknisübung (Einprägung von Vokabeln und grammakiſchen Regeln). 

2 Der Kongreßbericht iſt im Juni dieſes Jahres als Heft 8 der »Arbeiten des 
Bundes für Schulreform« im Verlag von Teubner erſcheinen. Unſere bereits im 
Mai dieſes Jahres niedergeſchriebene Zuſammenfaſſung ſtützt ſich auf Zeitungs ⸗ 
berichte und Heft 7 der genannten Arbeiten: »Die Ausſtellung zur vergleichenden 
Jugendkunde« (Teubner, 1913, Preis 1 Mark). — Auch für unſere weiteren Aus- 
führungen über die Pſychologie des jugendlichen Alters verweiſen wir auf die Be⸗ 
richte über den Kongreß und die damik verbundene Ausſtellung. 


(Schluß.) 
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Aber auch von dieſem Wißbrauch abgeſehen, gehörk für das jugendliche 
Alter das Gedächtnis zu den wichtigſten Funktionen, da das Kind eine 
Fülle von neuen Eindrücken aufnehmen muß. Nun gibt es nach ſehr ſorg— 
fältigen Unkerſuchungen zwei Gedächkniskypen: der raſch Lernende, der 
aber auch raſch vergißt, und der langſam Lernende, der das Eingeprägte 
länger behält. Mädchen (und Frauen) gehören durchſchnittlich dem erſten 
Typus an. Der Umfang und die Schnelligkeit bei der Auffaſſung und 
Wiederholung des Lernſtoffs iſt bei den Mädchen unzweifelhaft größer. 
Dieſer Vorzug wird aber dadurch korrigierk, daß ſie auch verhältnismäßig 
leichker vergeſſen. Nur für die Schule ergibt ſich ſcheinbar eine Beſſer⸗ 
leiſtung der Mädchen, beſonders in den erſten Schuljahren. Man ſtößt daher 
immer wieder auf die Auffaſſung, die Mädchen »lernken« beſſer und 
leichter, wie jede Mutter durch den Vergleich ihrer ſchulpflichtigen Söhne 
und Töchter zu beſtäkigen bereit ift. 

Zur beſſeren Beantworfung der Frage, ob eine verſchiedene geiſtige Ver- 
anlagung bei den Geſchlechkern ſchon im jugendlichen Alter durchbricht, hat 
man daher die freien Schöpfungen von Kindern in die Unkerſuchung hinein- 


bezogen. Skizzen in Proſa und Gedichte von Kindern ſind zu Tauſenden 
geſammelt und verglichen worden. Knaben bevorzugen danach Stoffe aus 


Geſchichte, Geſellſchaftsleben, Politik und Technik; Sakire, Parodien, Kriti- 


zismus und Reformeriſches kreken dabei bereits hervor. Die Mädchen da- 


gegen wählen Themen aus der Märchenwelt, Idyllen, Überſetzungen, Natur- 


ſchilderungen und fallen leicht in einen erbaulich-lehrhaften Ton und ſym- 
boliſche Darſtellungen. Der Stimmung nach ſind die Schöpfungen von 


Knaben meiſt ernſt, abenteuerlich, komiſch, dann kritiſch und ironiſch. Bei 


den Mädchen herrſcht ein heiterer, froher, romankiſcher, ſinnlich-gefühls- 
mäßiger Ton vor. Spezifiſch für die Knaben iſt das Aufkreken der Sakire, 
der Ironie, der Komik und der Kritik, die bei Mädchen faſt völlig fehlen. 


| Charakteriftiih find auch die Differenzen nach Alkersſtufen. Im früheſten 


Alter bevorzugen Knaben eine heitere Darſtellung, die Mädchen einen ehr- 


puſſelig-wichtigen Ton. Dann bricht bei den Knaben eine kecke und anti- 
religiöſe Stimmung durch, während die Mädchen in der Märchen- und un- 
bewußt erotiſch gefärbten Gefühlswelt leben. In der Pubertätszeit nehmen 
das Intereſſe der Knaben philoſophiſche Themen neben der Erokik ge— 


fangen, während bei den freien Schöpfungen der Mädchen hinker den ero— 


kiſchen Stimmungen alle anderen zurücktreten. 


So interefjant dieſe Reſulkatke find, jo ſehr bedürfen fie doch der Ein- 


ſchränkung. Auch in das freie Schaffen ſpielen natürlich die Einflüſſe der 


Erziehung im Haus und in der Schule, des Verkehrs uſw. hinein. Das zeigt 


ſich deuklich in der Bildung der Ideale von Kindern, worüber zahlreiche Er— 
hebungen Aufſchluß zu geben ſuchen. Als Reſulkak wird gewöhnlich an- 


gegeben, daß die Ideale der Mädchen kurzfriſtiger find, das heißt ſich auf 


naheliegende Dinge egoiſtiſcher Nakur beziehen, während die Knaben räum- 


lich und zeitlich fernerliegende und ſozial werkvollere Dinge erſtreben oder 
achten. Ich habe nun vor mehreren Jahren in Königsberg i. Pr. unter 
Benutzung der gewöhnlich angewandten Methoden dieſe Rejultate einer 
Nachprüfung? unterzogen. Ich beſchränkte mich nicht auf Kinder einer 
Schule oder Schulgaktung, ſondern verſchaffte mir Material (meiſt durch 


Die Refultate find bisher noch nicht veröffentlicht worden. 
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eigenen Beſuch der Schulen, aber auch durch Bekrauung von bekannten 
Lehrern und Lehrerinnen mit den Verſuchen) für höhere, mittlere und 
niedere Knaben- und Mädchenlehranftalten. Bei der Zuſammenſtellung der 
gleichwertigen Antworten ergaben ſich nicht zwei Gruppen, die durch das, 
Geſchlecht charakkeriſiert wurden, ſondern die Reſulkate gruppierten ſich⸗ 
wejentlich nach der ſozialen Lage der Kinder. Die Antworten der Knaben. 
aller drei Schulgakkungen unkerſchieden ſich ihrem inneren Werk nach zwar 
nicht allzuſehr voneinander. Weiter ſtand aber auch die Mehrzahl der Ant- 
worken von Schülerinnen einer Bürgermädchenſchule (mittlere Lehranftalt): 
und der Mädchenvolksſchulen dem ſozialen Gehalt nach neben den Ant- 
worten der Knaben. Die Ideale dieſer Mädchen (beſonders der Bürger- 
ſchülerinnen) waren ebenſo langfriſtig wie die der Gymnaſiaſten. Die ſoziale 
Notwendigkeit, berufstätig zu fein, zwingt hier das gleichmäßige Verhalten 
in der Werkſchätzung fremder Perſonen und in der Bildung eigener 
Wünſche auf. Am kurzfriſtigſten und ſozial werkloſeſten waren die Ideale 
bei den Beſucherinnen einer höheren Mädchenſchule. Die Wünſche er- 
ſtreckken ſich keilweiſe auf leeren Tand; die Ideale waren oft aus rein 
äußerlichen Beziehungen hergeleikek. Selbſt ſcheinbar ähnliche Antworten. 
von Volksſchülerinnen und »höheren Töchtern« find ganz verſchieden zu 
werken. Welcher Unterfchied klafft zwiſchen dem Wunſch einer kleinen. 
Proletarierin und dem einer Tochter begüterker Eltern nach ſorgenloſer⸗ 
Exiſtenz! Dort kommk darin zum Ausdruck der Wille, durch eigene Arbeit 
ſich vor dem Hunger zu ſchützen, hier nur die Abſicht, in Unkätigkeit ein be⸗ 
quemes Leben zu führen. 

Beſſer als aus der Schulbildung läßt ſich bei Kindern aus der freien: 
ſchöpferiſchen Tätigkeit im Zeichnen und Modellieren auf ſeeliſche Ge- 
ſchlechtsunkerſchiede ſchließen. Die Mädchen arbeiten ſchneller; ſie bevor- 
zugen die Darſtellung von Dingen, die im Haushalt vorkommen. Die Knaben: 
ſchaffen langſamer; fie behandeln öfters Gegenſtände, die etwas ferner 
liegen. Bei den Knaben iſt auch die Raumvorſtellung (Fähigkeit zu projek- 
kiviſcher Darſtellung) früher enkwickelk; dagegen beſitzen die Mädchen: 
größere Fähigkeit, dekorative Darſtellungen (Ornamente, Verzierungen) zu. 

eben. 
8 III. 

Für die Feſtſtellung von pſychiſchen Geſchlechtsunkerſchieden bei Kindern 
liegen immerhin eine nennenswerte Zahl von Unkerſuchungen vor. Bei den 
kypiſchen Differenzen von Erwachſenen fehlt es hieran faſt gänzlich; die Zahl: 
der angeſtellten ſyſtematkiſchen Enqueken und Verſuche ſteht hier im umge- 
kehrten Verhälknis zu der Häufigkeit der Debatten über das fragliche 
Thema. Immerhin bildet fich bei den experimenkellen Pſychologen und Päd⸗ 
agogen eine Übereinſtimmung in der Auffaſſung der grundlegenden Ge- 
ſchlechtsunterſchiede aus, weil lange Erfahrung in der Beobachtung der 
allgemeinen pſychiſchen Vorgänge auch das Auge für die Differenzen in: 
dem Verhalken von Männern und Frauen ſchärft. i 

Im folgenden ift von mir verfucht worden, einige Geſchlechksunkerſchiede 
auf allgemein-pſychiſche Typen zurückzuführen. Die eine Aufgabe der 
Pſychologie der Frau bleibt dabei allerdings vernachläſſigt: auf Grund vom 
Maſſenbeobachkungen den ſtakiſtiſchen Nachweis zu führen, daß die als be⸗ 
ſondere Geſchlechks merkmale angeſprochenen Eigenſchaften durch- 
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ſchnittlich bei Frauen häufiger vorkommen als bei Männern. Aber auch 
der anderen Aufgabe (äußere Differenzen auf pſychiſche Grundeigenſchaften 
zurückzuführen) kommt ein Werk für die Kenntnis der Frauenpſychologie 
zu. Die Relakivität der pſychiſchen Geſchlechksdifferenzen wird ſofork deut- 
lich, wenn man einen Einblick in die engen pſychologiſchen Beziehungen 
zwiſchen individuellen und Geſchlechtsdifferenzen erhält. 

Auf den Unkerſchied zwiſchen dem »männlichen« und »weiblichen« Ge— 
dächknis haben wir bereits hingewieſen. Die Takſache, daß die Frauen im 
allgemeinen dem Typus angehören, der raſch lernt, aber auch raſch ver— 
gißt, hat zugleich große Bedeutung für die Kombinationskätigkeit. Das Ge- 
dächtnis erleichtert raſches Orientieren und zweckmäßiges Verhalten. 
Frauen verblüffen oft durch die ſcheinbar ſponkane Kombinakion gegen— 
wärfig aufgenommener Erlebniſſe mit früheren. 

Nun handelt es ſich bei der Ausübung der Gedächtnistätigkeit relativ 
jelten um die willkürliche Einprägung eines Stoffes zum Zweck ſpäterer 
Wiedergabe, ſondern dauernd wirken Eindrücke auf unſer Bewußtfein ein, 
die dort mehr oder weniger feſt haften bleiben. Einzelne Vorſtellungen 
werden durch häufige Erfahrung ſo eng miteinander verknüpft, daß ſie 
ohne unſer Zukun faſt unlösbar erſcheinen. Rufe ich einem Auditorium das 
Wort »Vater« zu, jo wird ſich bei der Mehrzahl der Hörer zwangsmäßig 
der Begriff »Mukter« einſtellen. Man hat nun in ſyſtematiſchen Verſuchen 
EAſſoziationsexperimenken«) Männern und Frauen eine große Zahl von 
Morten (»Reizworten«) zugerufen mit der Aufgabe, jedesmal das zuerſt 
einfallende Wort zu nennen. In der Ark der Antworten (Reaktions- 
worke«) ergeben ſich zwiſchen den Individuen charakkeriſtiſche Unterſchiede. 
Ein Typus zeichnet ſich dadurch aus, daß die Beziehungen zwiſchen Reiz— 
und Reaktionswork äußerliche, oberflächliche find. Auf das Reizwort »Hund« 
wird vielleicht mit »Schwanz« reagiert. Ein zweiter Typus dagegen anf- 
workek mit Vorſtellungen, die weiter abliegen und eine innere Beziehung 
zwiſchen Reiz- und Reakkionswork darſtellen. So wird auf »Hund« viel- 
leicht mit »Tier« geantwortet. Von Frauen und Männern der gleichen 
Bildungsſtufe gehören nun Frauen durchſchnitklich dem erſten, Männer 
dem zweiten Typus an. Die Aſſoziakionen der Frauen find konkreter, die 
der Männer abſtrakker, oft alſo abgebrauchkter. Auch im Alltagsumgang 
zeichnen ſich Frauen daher durch den Gebrauch plaſtiſcher Beziehungen 
aus, während die Reden der Männer blaſſer, ſchemakiſcher erſcheinen. In 
Wirklichkeit beruhen die Aſſoziakionen der Männer gerade auf häufigeren 
Erfahrungen; daher kommen auch ihre Antworten im Aſſoziationsexperiment 
raſcher heraus, während die längere »Reakkionszeit« der Frauen ein Zeichen 
für die geringere Feſtigkeit der Aſſoziakionen iſt. Mit zunehmender Bil- 
dung (beziehungsweiſe Erfahrung) der Frauen nähert ſich ihr Typus dem 
der Männer. | 

Im allgemeinen ſtehen die Frauen an Zahl und Inhalt der Erfahrungen 
hinter den Männern zurück. Beruf und Ark des geſelligen Verkehrs 
feſſeln die Frau auch heute noch mehr ans Haus als den Mann. Wie der- 
artige Unterfchiede in der Lebenserfahrung ſofork auf das pſychiſche Ver— 
halten wirken, möge folgendes beweiſen. In einem Schweizer Krankenhaus 
wurden Aſſoziationsexperimenke mit ſexuell gefärbten Reizworken an Ge— 
ſunden (Arzten und Pflegern, beziehungsweiſe Arztinnen und Pflege- 
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rinnen) und Kranken angeſtellt.“ Es zeigte ſich da, daß ein junger Arzt, der 
ſich in dem erofifhen Stadium des »Hangens und Bangens« befand, mit 
Aſſoziationen reagierte, die in ihrem Typus (Art und Dauer der Antworten) 
denen von Pflegerinnen und Kranken mit ähnlichen Erlebniſſen gleich 
waren. N 

Die Einengung, der die Frauen in der Bildung von Erfahrungen im 
allgemeinen unterliegen, erleichtert andererjeits3 die Orientierung in dem, 
was man gewöhnlich Umwelt nennt. Die einfachen Anforderungen des All- 
tags werden von der Frau oft raſcher erkannt und erfüllt als vom Mann. 
Im gewöhnlichen Sinne des Wortes find die Frauen meiſt »praktiſcher«, 
das heißt die Häufigkeit im Erleben relakiv einfacher Verhälkniſſe führt; 
bei ihnen ſchneller zum ſicheren Wiedererkennen dieſer Dinge. 

Nach populärer Auffaſſung beruht die eben erwähnke raſche Drientie- 
rung in Dingen des Alltags auf dem Beſitz ſchärferer Sinne. Mehrere 
Unkerſuchungen haben indeſſen gezeigt, daß Geſicht, Gehör, Geruch und 
Geſchmack bei den Frauen keineswegs beſſer ausgebildet ſind als bei den 
Männern. Eher hat man das Gegenteil konſtakieren können.“ Die ſchnellere 
Erfaffung der »Umwelk« bei den Frauen iſt vielmehr nur eine Folge ihrer 
Aufmerkſamkeitskonzenkratkion auf das Nächſtliegende. 

Dem Urteil, die Frauen ſeien »praktiſcher« als Männer, liegt nicht nur 
die Anſchauung zugrunde, fie hätten die Gabe ſchnellerer Auffaſſung, jon- 
dern auch die Meinung, die Frauen faßten raſchere Enkſchlüſſe. Die Be⸗ 
rechtigung dieſer Vulgärauffaſſung vermag die pfſychologiſche Analyſe 
näher zu begründen. Bei ſogenannken »Reakkionsverſuchen« wird der Ver- 
ſuchsperſon die Aufgabe geſtellt, auf einen plötzlich erſcheinenden Reiz (etwa 
eine farbige Karte) durch Herabdrücken eines Taſters zu reagieren. Nun 
gibt es zwei Typen von Perſonen: Die einen richten ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Erſcheinen des Reizes (die »Senſoriſchen«), während die 
anderen ſich auf das Niederdrücken des Taſters einſtellen (die »Moto- 
riſchen«). Die Ark der Einſtellung bedingt es, daß die »Mokoriſchen⸗ 
ſchneller reagieren als die »Senſoriſchen«. Nach meinen experimentellen 
Erfahrungen gehören nun die Frauen vorzugsweiſe dem motoriſchen Typus 
an.“ Derartige Reaktionsverjuche wiederholen ſich auch im Alltagsleben 
fort und fort: auf den Eintritt beſtimmter meiſt bekannter Ereigniſſe muß 
in beſtimmker Weiſe gehandelt werden. 

Bei den mokoriſch Veranlagken treten häufiger Fehl- und Frühreak⸗ 
tionen ein; das heißt ſie reagieren infolge der mokoriſchen Erregung zu 


Vergl. Jung-Riklin, Diagnoſtiſche Aſſoziationsſtudien. (Journal für Neuro- 
logie und oe herausgegeben von Forel, Band 3 bis 8.) 

5 Vergl. Helen B. Thompſon, Vergleichende Pſychologie der Geſchlechter. 
Würzburg 1905. 

6 Dieſe Auffaſſung ſteht in direktem Gegenſatz zu den Refultaten von Helen 
Thompſon, deren Unkerſuchungen mir nicht beweiskräftig erſcheinen, weil die Ver⸗ 
ſuchsbedingungen nach Angabe von Helen Thompſon Fehl- und Frühreaktionen 
abſichtlich ausſchloſſen und weil der Übungsgrad bei den männlichen und weib⸗ 
lichen Verſuchsperſonen (die Männer waren geübte Sportsleute) verſchieden war. 
In der Bildung einer neuen mokoriſchen Koordination (Sortieren von Karten) 
ſpricht übrigens Helen Thompſon den Frauen einen Vorſprung zu. Auch G. Hey- 
mans (Die Pſychologie der Frauen, Heidelberg 1910) entjcheidet ſich gegen W N 
Thompſon für die größere Aktivität der Frauen. 
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früh, ehe überhaupt ein Reiz erſchienen ift, oder fie reagieren falſch, anders 
als die Inſtrukkion verlangte. Dieſe Unkerſchiede zwiſchen Senſoriellen und 
Mokoriſchen beſtätigt die praktiſche Erfahrung durchaus. Jeder kennt den 
Typus von Menſchen, die eine Frage gar nicht bis zum Schluß anhören 
und froßdem ſofork eine Ankwork herausſprudeln; die auf jede Anregung 
ſchleunigſt mit einer Handlung reagieren, durch die Verkennung der Um— 
fände aber immerfort zu Selbſtkorrekkuren gezwungen werden. Daß die 
Frauen durchſchnittlich häufiger dem mokoriſchen Typus angehören, wird 
durch die weitere alltägliche Erfahrung beſtätigt, daß ſie ſchneller und mehr 
ſprechen. Auch das hängt mit der mokoriſchen Veranlagung zuſammen. 

Eine Ergänzung erfährt dieſe Eigenſchaft der Frauen durch ihre leb— 
hafteren Gefühlsäußerungen. Der holländiſche Pſychologe G. Heymans! 
hat dafür den Begriff »Emotionalität« (Erregbarkeit) gebraucht. Aber er 
überfieht die Beziehungen der Emokionalikät zu den Takbeſtänden, die wir 
als motoriſche Erregbarkeit zuſammengefaßt haben. Beides, Emotionalität 
und motorische Veranlagung hängen meines Erachtens eng miteinander zu- 
ſammen. Das den Frauen nachgeſagte inkenſive und lebhafte Gefühl beruht 
darauf, daß die Außerungen ihres Gefühls lebhafter und intenfiver 
ſind. Ein anderes Maß für Gefühlswerke beſitzt die Pſychologie zurzeit 
nicht. Berückſichkigt man nur die erſt durch feine Meßinſtrumenke erfaß- 
baren körperlichen Begleikerſcheinungen des Gefühls (Puls- und Herz— 
bewegungen, Akmungsſchwankungen), jo ſcheinen ſogar die Männer für 
geringe Gefühlsreize (zum Beiſpiel Riechſtoffe) empfänglicher zu ſein. Doch 
mag das mit der von einzelnen Forſchern beobachteten ſchärferen Sinnes- 
kätigkeit der Männer zuſammenhängen. 


** * 
* 


Unſere Skizze wollte nur an ein paar Beiſpielen in die Arbeitsmethoden 
der Pſychologie einführen, wobei zugleich einige Reſulkake der Frauen— 
pſychologie mitgeteilt werden konnten. Erſt von der Zukunft iſt zu erwarten, 
daß fie die Lücken ausfüllen wird, die heute noch die wiſſenſchafkliche Pſycho— 
logie in der Erkennknis aller komplizierten pſychiſchen Vorgänge bei Män— 
nern und Frauen läßt. Allerdings darf man von der Frauenpſychologie auf 
experimenteller Grundlage nichts Unbilliges verlangen. Sie verhält ſich zu 
dem, was man Menſchenkennknis nennt, etwa wie die Analyſe des 
Nahrungsmiktelchemikers verſchiedener Weinſorken zu den Prüfungen 
eines Weinküfers. So wenig der Chemiker den Küfer erſetzen kann, ohne 
daß die chemiſche Analyſe des Weines nun werklos und unnütz wäre, ſo 
wenig wird der experimenkelle Pſychologe durch ſeine Forſchungen prak- 
tihe Menſchenkennknis überflüſſig machen können oder wollen. 
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Dieſer Band der ſozialiſtiſchen Enzyblopädie unterſcheidek ſich von den bereits 
erſchienenen darin, daß er von zwei Genoſſen geſchrieben iſt. In der Vorrede be⸗ 
gründet der Herausgeber Compeère-Morel dieſe Tatſache damit, daß die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Bewegung zu vieljeitig und umfaſſend ſei, um von einer einzelnen Per- 
ſönlichkeit beurkeilt und erklärt zu werden. Iſt denn aber die Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung weniger umfaſſend und weniger vieljeifig? Und dennoch hat Séverac dieſe 
Frage in dem vorhergehenden Bande, über den wir den Leſern der »Neuen Zeit 
bereits Bericht erſtaktek haben, allein erörtert. In Wirklichkeit hat dieſe Erſchei⸗ 
nung ihren Grund darin, daß die Meinungen der franzöſiſchen Sozialiſten über die 
Genoſſenſchaften, ihre Rolle und ihre wünſchenswerken Eigenſchaften ſehr aus- 
einandergehen, und daher ſah ſich Gompere-Morel genötigt, zwei Genoſſen, die 
zwei verſchiedene und enkgegengeſetzte Strömungen verkreken, in dieſer Sache zu 
Worte kommen zu laſſen. 

Brizon iſt ein überzeugter Anhänger der ſozialiſtiſchen, Poiſſon hingegen der 
neutralen Genoſſenſchaft. Die erſte Hälfte des Buches (238 Seiten) iſt von Brizon 
geſchrieben und der Enkwicklungsgeſchichte ſowie der Theorie der Genoſſenſchaft 
gewidmet. Wir werden uns nicht damit aufhalten, die Beweisführungen des Ver⸗ 
faſſers zugunſten der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaft zu wiederholen, da wir uns hier- 
über bereits in dem Bericht über das Buch von Vandervelde »Die neutrale und 
die ſozialiſtiſche Genoſſenſchafksbewegung« geäußert haben und der deutſche Leſer 
überdies ſchon eine Überjegung des bekreffenden Buches unſeres belgiſchen Ge- 
noſſen beſitzt (Verlag Dietz). Wir erwähnen nur, daß Brizon dieſen Teil des Buches 
ſehr überzeugend und ſchwungvoll geſchrieben hat; ferner daß ſeine beiten Kapitel 
ſich mit der geſchichklichen Entwicklung der Genoſſenſchaften beſchäftigen, insbeſondere 
mit den im Norden Frankreichs von unſeren guesdiſtiſchen Genoſſen gegründeten 
Genoſſenſchaften, deren Föderation ſich weigerte, der kürzlich in Frankreich ent- 
ſtandenen genoſſenſchaftlichen Union beizutreten, die ſämtliche ſozialiſtiſche und bür⸗ 
gerliche Genoſſenſchaften umfaßt. 

Der zweite Teil des Buches (Seite 243 bis 587) iſt von Poiſſon geſchrieben und 
behandelt »Die franzöſiſchen und internationalen genoſſenſchaftlichen Kräfte«. Er 
enthält ausführliche Beſchreibungen der haupkſächlichſten genoſſenſchaftlichen Typen, 
ihrer Organiſation und ihrer Tätigkeit und bringt viele intkereſſante Aufſchlüſſe. 
Der Verfaſſer iſt beftrebt, uns davon zu überzeugen, daß das Programm der nafio- 
nalen Föderation, der, wie bereits erwähnt, die Genoſſenſchaften ohne Unkerſchied 
der Tendenz einverleibt find, auf ſoziale Umgeſtalkung (2) gerichtet iſt, und daß ihre 
Anſichten mit denen des Sozialismus übereinſtimmen (22). Vielleicht; aber welcher 
Ark iſt dieſer Sozialismus? Der Sozialismus der nationalen Föderation leugnet 
den Klaſſenkampf, und man findet in ihm nicht, wie Poiſſon ſelbſt gezwungen iſt 
einzugeſtehen, »die Sozialiſierung der Produktions- und Auskauſchmittel zum 
Zwecke der Umwandlung der kapitaliftiihen Geſellſchaft in die kollekkiviſtiſche 
oder kommuniſtiſche«. Für Poiſſon iſt dies allerdings nur eine »kraditionelle Formel⸗ 
und nicht die Grundlage, das Weſenkliche des modernen internafionalen Sozialis⸗ 
mus. Mit einer derartigen »Toleranz« und »Weitherzigkeit« kann man auch Herrn 
Ch. Gide als Sozialiſten anſehen. Das iſt Geſchmackſache. Glücklicherweiſe bildet 
der von Brizon geſchriebene Teil ein ſtarkes Gegengewicht gegen eine derartige 
Begriffsverwirrung. a 

Das Buch iſt geſpickt mit Zahlen und Statiſtiken, die beweiſen, daß die Ge⸗ 
noſſenſchaft ſchon einen recht hohen Grad der Entwicklung erreicht hat, und daß ſie 
im Kampfe für die vollſtändige Emanzipation der Arbeit zu einer mächtigen Waffe 
in den Händen des Prolekariats werden kann, vorausgeſetzt, daß dieſes nicht durch 
geſchäftliche und bisweilen vielleicht übereilte Erwägungen vom rechten Wege ab- 
gelenkt wird. G. Stiekloff. 


Für die Redaktion verantworklich: Em. Wurm, Berlin W. 
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Jaureès. 
Berlin, 8. Auguſt 1914. 


Ein Land, das in kritiſchen Tagen, in denen ſelbſt ſein Leben auf 
dem Spiele ſteht, nicht auf die nationale Ergebenheit der arbeiten- 
den Klaſſen rechnen könnte, wäre nur ein elender Fetzen. 


Jean Jaures, Die neue Armee. 


hw. Wie ein erſchükterndes Sinnbild all des Grauenhaften, an deſſen 
Schwelle wir ſtehen, iſt der grauenhafte Tod unſeres großen und geliebten 
Führers Jean Jaurès, den am Vorabend des Wellkrachs chauviniſtiſch koben— 
der Wahnwiß niederſtreckhke. Noch am Nachmittag des verhängnisvollen 
Tages hakte Jaures im Minifterium des Auswärtigen, wo fein Work viel 
galt, den Machthabern beſchwörend den Abgrund gewieſen, in den das un— 
nakürliche Bündnis mit dem Zarismus die Republik hineinzureißen drohte, 
und war jo der leßte Damm gegen das heranrauſchende Unheil geweſen. 
Jaurès fiel, der Damm riß, der Weltkrieg war da! 

Auf ein paar Dutzend Zeilen läßt ſich nimmer darſtellen, wie Ungeheures 
wir an dem Bannerkräger des franzöſiſchen Sozialismus verlieren, der zu— 
gleich der feinſte Kopf der ſozialiſtiſchen Internakionale war. Denn dieſer 
Südfranzoſe, der aus ſeiner republikaniſchen Überzeugung die ſozialiſtiſche 
Folgerung zog und vom Lehrſtuhl der Hochſchule den Weg auf das Schlacht- 
feld des Klaſſenkampfes fand, beſaß nicht nur ein Herz, lodernd wie ein weit— 
hin ſichtbares Fanal, ſondern auch einen Geiſt, ausgerüftef mit der um- 
faſſendſten Bildung. Politik war nur die eine Geite ſeines Weſens, und für 
ihn kraf der alte Sah nicht zu, daß im Kriege die Muſen ſchweigen. Seine 
geſchichtlichen Arbeiten allein hätten ihm Namen und Ruf verſchafft, und 
über die Malerei der Renaiſſance etwa ſprach er aus der Fülle eines un- 
heimlichen Wiſſens jo leicht, jo ſicher und jo kreffend wie über die Mehr- 
werktheorie oder die neueſte Erfindung auf dem Felde der Lufktſchiffahrk. 

Aber der ſtürmiſche Drang, der Menſchheit zu einer beſſeren Zukunft den 
Weg bahnen zu helfen, machte die Politik doch zu der Hauptſeite ſeines We- 
ſens, und hier floſſen alle ſeine herrlichen Eigenſchaften zu dem Bilde einer 
machtvoll überragenden Perſönlichkeik zuſammen, die mit der Wucht eines 
Kämpfers die Sprache eines Dichkers und die Schärfe eines Denkers einke. 
Die Welt kannte Jaurès nur als den Publiziſten, der in den unzähligen, 
ſchlagenden und doch fein abgefönten Artikeln der »Humanité« das Sprach- 
rohr der arbeitenden Klaſſen Frankreichs bildeke, und als den Redner, deſſen 


metallene Stimme aufwühlte und forkriß wie Skurmgeläut von hundert 
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Glockenſtühlen, aber nicht minder war er ein kluger Takkiker im engeren 
Kreiſe, der in Kommiſſionsſitzungen der Parkeitage und Internationalen 
Kongreſſe geſchickt Gegenſätze auszugleichen und Widerſtrebendes zuſammen⸗ 
zufügen wußte. | 

»Schon in meinen erffen Studienjahren«, jagt Jaures von ſich ſelbſt, 
»hafte ich den ganzen Sozialismus von Fichte bis Marx entweder vorgefühlt 
oder durchdrungen, ohne zu willen, daß es in Frankreich ſozialiſtiſche Grup- 
pierungen gab, eine ausgedehnte ſozialiſtiſche Propaganda und, von Guesde 
bis Walon, einen glühenden Wekkeifer unter ſich befehdenden Sekken.« In 
der Tak iſt es mehr als ein Zufall, daß Jaures, dieſer ganz einzige Idealiſt, 
von der Idee, und zwar von der klaſſiſchen deukſchen Philoſophie zum So- 
zialismus kam und ſich erſt ſpäker in die Praxis warf. Nachdem er aber erſt 
einmal feſten Boden unter den Füßen hakte, wirkte er mit aller Kraft ſeiner 
leidenſchaftlichen Seele für die Einigung der verſchiedenen ſozialiſtiſchen 
Gruppen, und wenn ſich ſchließlich alles, was in Frankreich für den Be⸗ 
freiungskampf der arbeitenden Klaſſen die Waffen führte, unker einem 
Dache zuſammenfand, war das, ſoweit es Menſchenwerk ſein konnke, ein 
Erfolg der unermüdlichen Arbeit von Jaurès. Doch je mehr er nach dem 
wirkſchaftlichen Hintergrund der Dinge als der Quelle aller Entwicklung 
ſpüren lernte, deſto inbrünſtiger glaubte er an die umwälzende Macht der 
Idee, und mochte ſtrenger Marxismus manchmal mit Recht ein Haar darin 
finden, dieſer Glaube als der unerſchükterliche Ausdruck einer hohen und 
reinen Geſinnung ſtrahlte doch unendlich bezwingende Wirkung auf die 
Maſſen aus. \ 

Von allen Ideen aber wurzelke ein Gedanke am kiefſten in feinem Herzen, 
der des Weltfriedens und als Vorſtufe dazu der der deutſch-franzöſiſchen 
Verſtändigung. Wie dieſer kulkivierkeſte Menſch in jedem Blutstropfen 
das Gräßliche des Krieges empfand, und wie er ganz vom inkernakio⸗ 
nalen Bewußtjein durchdrungen war, fo galt ſeine beſondere Neigung 
der deuktſchen Kulkur, die er mit der franzöſiſchen Kultur zu verſchwiſtern 
ſtrebke. Mit Schiller und Goethe war er fo verfrauf wie mit Kank und Hegel, 
um Dürer und Holbein wußte er beſſer Beſcheid als Millionen Deutſche, 
und wenn er in eine deutſche Stadt kam, jo führte ihn ſein erſter andächkiger 
Schrikt in die Muſeen und Kunſtſammlungen. Dieſe ſeine Neigung für 
Deutſchland prägte ſich auch in feiner Politik aus. Während noch ein ganzes 
Volk wie gebannt auf das Loch in den Vogeſen ſtarrke, hakke er den Mut, 
die Loſung auszugeben: Nieder mit der Revancheidee! Und während das 
Bündnis mit dem öſtlichen Barbarenreich alle Chauviniſten und Hetzpakrioken 
in einen Freudenkaumel jchleuderte, ließ er keine Gelegenheit vorüber, ohne 
dieſe Allianz zu brandmarken als verderblich und gemeingefährlich für die 
friedliche und forkſchrikkliche Entwicklung Europas. Helle Begeiſterung 
leuchkeke aus feinen unvergeßlichen Augen, die an ſeiner alltäglichen äußeren 
Erſcheinung das Ungewöhnliche darſtellten, als auf den Konferenzen zu Bern 
und Baſel im letzten Jahre und in dieſem deukſche und franzöſiſche Abgeord⸗ 
neke ihre Hand zum Werke der Verſtändigung ineinanderlegken, und mit 
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einer freudigen Ungeduld ſah er dem geplanten Tag entgegen, da franzöſiſche 
Delegierte in Deukſchland, deutſche Abgeordneke in Frankreich für die Ver- 
brüderung von Rouſſeaus Volk mit Schillers Volk Zeugnis ablegen follten. 
Dieſen erſehnken Tag hat er nicht mehr erlebt, und über das Grab des 
größten Friedensfreundes donnern die Kanonen des Wellkriegs. 

Aber dieſer beſte Mann der ſozialiſtiſchen Internationale war zugleich der 
beſte Franzoſe. Die Organiſation der nationalen Verkeidigung und die Or- 
ganijation des inkernationalen Friedens waren für ihn unkrennbar ver- 
bunden. Stets hat er dem körichten Wahne gewehrt, als habe die AUrbeiter- 
klaſſe kein Vaterland zu verkeidigen, denn »wo immer«, ſchrieb er, »es ein 
Vakerland, das heißt eine hiſtoriſche Gruppe gibt, die ſich ihrer Kontinuität 
und Einheitlichkeit bewußt iſt, da iſt jeder Angriff auf die Freiheit und Un- 
abhängigkeit dieſes Vakerlandes ein Attentat auf die Geſiktung, ein Rückfall 
in die Barbarei.« Auch ſchien ihm ein Prolekariat, das der Verkeidigung 
der nationalen Unabhängigkeit und damit auch der Verteidigung feiner 
eigenen freien Entwicklung entjagt hätte, nicht die Kraft zu beſitzen, den 
Kapitalismus zu beſiegen. So ging denn Hand in Hand mit ſeiner Sorge für 
die Anbahnung des Weltfriedens ſein Mühen um die Errichtung einer bejje- 
ren Verkeidigungswehr, als für ihn das beſtehende milikariſtiſche Heer eine 
war, und in ſeinem letzten großen Werk über die neue Armee noch hat er 
mik dem ganzen überzeugenden Wiſſen und mik der ganzen hinreißenden 
Darſtellungskraft ſeines Genies, dabei mit der genaueſten Ausarbeikung 
aller Einzelheiten einer Heeresorganiſation das Work geredet, die eine macht— 
volle Verteidigung franzöſiſchen Bodens durch das wirkliche Volk in Waffen 
verbürgke. 

Von ſeinen Plänen hat er weder den einen noch den anderen ausführen 
können, weder die Organiſation des Weltfriedens noch die der nakionalen 
Verteidigung, und die deutſchen Belagerungsgeſchütze, die jegt franzöſiſche 
Feſtungswerke in Trümmer ſchießen, ſcheinen auch das Lebenswerk unſeres 
großen Vorkämpfers in Schutt und Aſche zu legen. Aber das iſt nur ein un- 
holder Schein. In der Logik der Entwicklung ſchon liegt es begründet, daß 
die Ausſaat eines Geiſtes wie Jaures’ ſegensreich aufgehen muß, und ſollte 
halb Europa ein Trümmerhaufen fein, und darum leuchtet in unſeren bitteren 
Schmerz um den Verluſt des ſchier Unerſetzlichen als ein Fünkchen Troſt die 
Erkennknis hinein, daß dieſes erſte und edelſte Opfer des Weltkriegs nicht 
umſonſt gefallen iſt. 


Der Krieg. 
Berlin, 8. Auguſt 1914. 


Der Krieg mit allen ſeinen Schrecken iſt hereingebrochen, die »Kritik der 
Waffen« hal eingeſetzt, und damit iſt die Waffe der Kritik lahmgelegt. Nicht 
bloß durch die mechaniſchen Einſchränkungen des Kriegszuſtandes. Mehr 
noch vorübergehend durch den abjoluten Mangel an Inkereſſe für jede Kritik. 

In atemloſer Spannung konzentriert ſich alles Denken auf die Erwartung 
des Kommenden, das niemand ſich klar vorzuſtellen vermag, von dem jeder 
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nur weiß, daß es furchtbar ſein wird. Nach baldigſter Löſung dieſer entjeß 
lichen Spannung, nach Mitteilungen, nach Enkſcheidungen ver 
langt man zunächſt, nicht nach Kritik. 

Doch zur Zeit, in der dieſe Zeilen vor die Augen des Leſers kommen, if 
dieſes Stadium vielleicht ſchon im Begriffe, überwunden zu werden, beginn 
ſchon wieder das Bedürfnis ſich geltend zu machen, ſich Rechenſchafk abzu 
legen über das Ungeheure, das ſo plötzlich, jo unerwarket hereingebrochen iſt 
daß es uns im erſten Moment betäubte; ſich klar zu werden darüber, wohn 
wir kreiben. 

Freilich, über die Chancen der Kämpfenden zu ſprechen iſt ausgeſchloſſen 
ſchon deshalb, weil es ſelbſt dem gewiegkeſten Fachmann ſchwer fallen dürfte 
eine wohlbegründeke Meinung darüber zu äußern. Es dürfte keinen geben 
dem alle die Armeen, die hier in Betracht kommen, genau bekannt find. Von 
allem aber vollzieht ſich dieſer Krieg unter Bedingungen, wie ſie vorher nod 
nicht da waren, über die jede Erfahrung fehlt. 

Auch in früheren Zeiten, als die Dinge einfacher lagen, war es bei Kriegs: 
ausbruch nur wenigen beſonders gewiegken Kennern der Dinge gegeben, die 
Ausfichten des Kampfes richtig abzuwägen. Dagegen herrſchte meiſt im An. 
fange ſchon größere Klarheit darüber, was im Falle des Sieges der einen 
oder der anderen Seike der verlangte Kampfpreis ſein würde. Auch darüber 
läßt ſich diesmal abſoluk nichts jagen infolge der eigenartigen Erſcheinung, 
daß der ungeheuerſte der Kriege, den die Welkgeſchichte geſehen, ausbrach, 
ohne daß eine der befeiligten Mächte ihn recht wollte. Jede fand ſich wider⸗ 
willig in ihn hineingezogen. Auch in Rußland ſcheink erſt im lezten Moment 
die Kriegsparkei die Oberhand gewonnen und damit das blutige Spiel ent- 
feſſelt zu haben. Daß die öſterreichiſchen Staatsmänner des Glaubens waren, 
es werde ihnen möglich ſein, den Konflikt mit Serbien zu lokaliſieren, dürfen 
wir ihnen zukrauen. 

Der Weltkrieg kann unmöglich mehr der Auskragung dieſes Konfliktes 
gelten. Serbien iſt vollſtändig aus dem Geſichkskreis verſchwunden. Damit 
hat der Kampf aber auch einſtweilen jedes Objekt verloren, im Moment 
kämpft jeder Staat nur noch um ſeine Integrität. Ziele des Krieges werden 
erſt auftauchen, wenn das Verhältnis der Kräfte deutlich zukage gekreken iſt. 
Dann werden bei den Siegern mancherlei Wünſche wach werden. 

Indeſſen, jo wenig ſich heute über die Ausfichten des Ringens und die Ark 
ſeines Abſchluſſes ſagen läßt, jo darf man doch eines ſchon jetzt mit voller 
Sicherheit vorausſagen: die Welt wird nach dieſem Kriege ganz anders aus⸗ 
ſehen als heute. 

Wir hoffen und dürfen erwarten, daß er relativ kurz fein wird. Der 
Deutih-Zranzöfiihe Krieg dauerte noch von Mitte Juli bis Ende Februar, 
die kriegeriſchen Operationen begannen im Anfang Auguſt und endeten mit 
dem Waffenſtillſtand vom 28. Januar. Daß der Krieg diesmal jo lange ge⸗ 
führt werden kann, mit jo ungeheuren Menſchenmaſſen, bei einer weit grö⸗ 
ßeren Anſpannung aller Kräfte, namentlich der finanziellen, durch alle be- 
keiligten Mächte, iſt ſchwer denkbar. Aber wie kurz er auch dauern mag, die 
Welt wird ganz anders aus ihm herausgehen, als ſie in ihn hineinging. 

Die Zeiten ſind längſt vorbei, in denen ein großer Krieg keine anderen 
Veränderungen nach ſich zog als die Abtrekung einiger Quadrakmeilen 
Landes durch den Beſiegken. Die kapilaliſtiſche Produkkionsweiſe häuft jo 
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raſch ununterbrochene Veränderungen, Gegenſätze, Probleme, daß kein 
großer Krieg mehr möglich iſt, der nicht ebenſo ſehr ausgedehnte Auflöſungen 
wie Neubildungen geſellſchaftlicher Organismen mit fich bringt. 

Vor allem iſt es klar, daß die außereuropäiſche Welk ſich gewaltig än- 
dern wird. Dieſe Welt iſt in raſchem Aufftieg begriffen, fie wird immer mehr 
eine Macht gegenüber Europa. Dieſer Aufſtieg muß koloſſal beſchleunigt 
werden durch einen Krieg, der auf jeden Fall die Völker Europas aufs kiefſte 
erſchöpft, wie immer er die Machtverkeilung unter ihnen beeinfluſſen mag. 

Namenklich die Vereinigten Staaten werden aus ihm den größten Nußen 
ziehen. Sie können ſich nun mühelos des ganzen amerikaniſchen Marktes 
bemächtigen, aber auch in Oſtaſien ihre europäiſchen Konkurrenten zurück- 
drängen. Sie werden die einzige große Geldmachk der Erde darſtellen, die 
über freie Kapitalien verfügt. Heute ſchon fließen ihnen maſſenhaft europä- 
iſche Werkpapiere zu, die ſie zu billigſten Preiſen erwerben. Die Heilung der 
ökonomiſchen Schäden Europas nach dem Kriege ſowie die Zahlung der 
Kriegsenkſchädigungen wird nicht möglich ſein ohne amerikaniſche Hilfe. Zum 
mindeſten die beſiegten Staaten werden der Abhängigkeit vom amerika- 
niſchen Sinanzkapital verfallen. 

Neben den Vereinigten Staaken find, in raſchem Aufſtieg begriffen die 
Völker Aſiens und des Iſlam — Japan, China, Oſtindien, Perſien, die 
Türkei und ihre ehemaligen Nebenländer. Ihr Aufſtieg wurde gehemmt durch 
den Druck, finanziellen wie militäriſchen Druck, den die Mächte Europas auf 
fie übten. Dieſer Druck wird jetzt bei den freien Staaten plößlich beſeitigt, 
bei den abhängigen, wie Indien, Agypken, Perſien, erheblich geſchwächt, und 
er dürfte nicht fo bald wieder mit voller Kraft wirken können. Wir müſſen 
ſogar mit der Möglichkeit rechnen, daß dieſe Nationen ſich erheben und in 
den Weltkrieg eingreifen. Rußland, England, Frankreich könnten dadurch 
erheblich geſchwächk werden. Die Kolonialpolitik würde da die Kehrſeite der 
Medaille zeigen. Es könnte zu einem Element milikäriſcher und ökonomiſcher 
Stärke Deukſchlands werden, daß ſein Kolonialbeſitz relativ wenig bedeukel. 

Je mehr die außereuropäiſchen Staaten erſtarken, deſto geringer die 
Möglichkeiten einer Forkführung der imperialiſtiſchen Politik. Der Welt- 
krieg, im Milieu des Imperialismus geboren, kann leicht in Zuſtänden enden, 
die dem Imperialismus ſeine beſten Grundlagen nehmen. Er höbe ſich durch 
ſeine Konſequenzen ſelbſt auf. 

Das gleiche kann man vom Wekkrüſten ſagen, das eine Konſequenz der 
imperialiſtiſchen Politik iſt, und von dem unſere Partei ſteks ſagke, es würde 
eine Akmoſphäre ſchaffen, in der ſchließlich die Flinten von ſelbſt losgingen. 

Die Laſten des Krieges werden ſo ungeheuer ſein, daß es finanziell ſchwer, 
wenn nicht unmöglich fein dürfte, ihnen nach geſchloſſenem Frieden die 
Laſten erneuten Wektrüſtens hinzuzufügen, namentlich angeſichts der Kon- 
kurrenz des wirkſchaftlich intakten und ſtarken Amerika. 

Schon dieſe Anderungen müſſen unſerer gejamten äußeren wie inneren 
Politik ein ganz neues Geſicht geben. Wie weit ſich dazu noch Verſchiebungen 
in den Machkverhältniſſen der Klaſſen geſellen können, wäre verfrüht, zu 
erörtern. Aber auch da vermag man eines ſchon mik voller Sicherheit zu 
jagen: das politiſche Leben wird machkvoller einſetzen denn je. 

Wird die Kritik der Waffen eingeſtellt, dann gewinnk die Waffe der 
Kritik eine unerhörke Schärfe. Welche Formen ſie annehmen, gegen welche 
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Objekte fie ſich richten, welche Ergebniſſe fie zeitigen wird, das liegt in der 
Zeiten Schoß. Auf jeden Fall wird wie jede Partei auch die Sozialdemo⸗ 
kratie dann ihrer vollen Kraft bedürfen, um ſich zu behaupten und die 
Inkereſſen der von ihr verkrekenen Klaſſe zu wahren. Dieſe Kraft in den 
kommenden Bedrängniſſen zu erhalten, wird zunächſt die wichligſte Auf. 
gabe unſerer inneren Politik. 

Wir müſſen die Organiſakionen und die Organe der Partei und der Ge- 
werkſchaften inkakt halten, ihre Mitglieder bewahren ebenſo vor Unvor- 
ſichtigkeiten wie vor feiger Fahnenflucht. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, und es 
gibt keinen Genoſſen, der nicht in dieſem Sinne handelte. 

Nicht minder notwendig wird aber die innere Geſchloſſenheit der Partei, 
der Verzicht auf jede Eigenbrötelei. Wir find eine Partei der Selbſtkritik, 
aber unker dem Kriegszuſtand muß dieſe verſtummen. Nie war es ſchwieriger, 
nie weniger möglich, eine Haltung einzunehmen und zu äußern, die jeden 
Genoſſen ohne Ausnahme befriedigt. Jeder Krieg bringt die Sozialdemo- 
kratie in das fatale Dilemma zwiſchen der Notwendigkeit, den eigenen Herd 
zu verkeidigen, und der inkernakionalen Solidarität. Der jetzige Krieg bietet 
aber wie für den Generalſtab, jo für uns beſondere Schwierigkeiten dadurch, 
daß er ein Krieg nach mehreren Fronken iſt. Er iſt ein Krieg nicht nur 
gegen den ruſſiſchen Zaren, ſondern auch gegen die Demokratien Frankreichs 
und Englands, deren Regierungen ſich gedrängt fühlten, aus Furcht vor Iſo⸗ 
lierung und ſpäterer Zurückdrängung dem ruſſiſchen Zaren beizuſtehen. 

Wir begreifen es ſehr wohl, wenn manchem dieſer oder jener Schritt 
unferer Partei falſch erjcheint, aber noch weit falſcher, geradezu verhäng⸗ 
nisvoll wäre es, aus irgend einer Meinungsverſchiedenheit jetzt einen 
inneren Zwieſpalt zu enkfeſſeln. Auch in dieſer Beziehung hat die Waffe 
der Kritik jetzt zu ſchweigen. Diſziplin iſt im Kriege nicht bloß für die 
Armee, ſondern auch für die Parkei das erſte Erfordernis. Hinker ihrer 
Praxis müſſen wir alle einmütiger, geſchloſſener ſtehen als je. Nicht Kritik, 
ſondern Vertrauen iſt jetzt die wichtigſte Bedingung unſeres Erfolges. 
K. Rautskp. 


Ferdinand Laſſalle über ſeinen Baſtial-Schulze. 


Eine Erinnerung zu ſeinem fünfzigſten Todeskage. 
Von Ed. Bernſtein. 


In den Papieren des verſtorbenen Genoſſen Theodor Meßner, der zu 
den erſten Vorſtandsmitgliedern des Allgemeinen Deutkſchen Arbeiter- 
vereins gehörke, fand ſich, vergilbt und rauchgeſchwärzt, eine Veröffenk⸗ 
lichung Ferdinand Laſſalles, die noch in keiner Arbeit über Laſſalles Leben 
und Wirken Erwähnung, in keiner Sammlung feiner Schriften und Er⸗ 
laſſe Aufnahme gefunden hat. Es iſt ein Rundſchreiben Laſſalles an die 
Bevollmächtigten des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins über feine 
im Winker 1863/64 abgefaßte ökonomiſche Haupkſchrift »Herr Baſtiak⸗ 
Schulze von Delitzſch, der ökonomiſche Julian oder Kapital und Arbeite, 
Laſſalle erklärt darin den Bevollmächtigten des Vereins und durch fie den 
Arbeikern im allgemeinen, was er in dem genannten Werk geleiftet zu 
haben glaubt, und wie er wünſcht, daß die Arbeiter es leſen ſollen. Iſt das 
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Rundschreiben ſchon aus dieſem Grunde werk, der Vergeſſenheit enkriſſen 
zu werden, jo ſprichk dafür auch der Umſtand, daß es einen wichtigen Bei— 
trag bildet zur Beurteilung von Laſſalles kheorekiſchem Denken. Ihn wieder 
einmal über ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen, iſt wohl am Gedenktag ſeines 
frühen Todes beſonderer Anlaß geboten. 

Vorausſchickend ſei folgendes bemerkt. Im Vorwort zu der oben be- 
zeichneten Schrift erklärt Laſſalle, er ſei gerade im Begriff geweſen, ſich 
an die Ausarbeitung eines größeren ſyſtemakiſch aufgebauten Werkes zu 
machen, das den Titel fragen jollte: »Grundlinien einer wiſſenſchaftlichen 
Nakionalökonomie«, als er durch den Antrag des Leipziger Arbeiter- 
Komitees, ſich an die Spitze der deukſchen Arbeiterbewegung zu ſtellen, vom 
Werk in der Studierſtube zur politiſchen Aktion hinweggerufen wurde. 
Dieſe Angabe enkſprach durchaus den Takſachen. Sie wird beſtätigt durch 
den überaus bemerkenswerken Brief Laſſalles vom 13. Dezember 1862 an 
Dr. Okto Dammer in Leipzig, der die Antwort bildet auf die erſte Zuſchrift 
des Leipziger Komitees an Laſſalle. Für ihre Richtigkeit zeugen ferner 
Laſſalles Briefe an Karl Marx ſowie Mitteilungen von Marx an Friedrich 
Engels über Außerungen Laſſalles in Briefen, die nicht mehr erhalten 
ind. Einen dieſer lezkeren Briefe habe ich noch im Jahre 1891 bei Friedrich 
Engels geleſen. Er war aus dem Herbſt 1862, und Laſſalle drang darin in 
Marx, ihm Roſchers Nationalökonomie, die er ihm geliehen, zurückzu- 
ſenden. Er würde Marx das Buch überlaſſen, bemerkte Laſſalle dabei, aber 
gewohnt, Bücher, die er durcharbeite, mit allerhand kritiſchen Randbemer— 
kungen zu verſehen, habe er dies auch mit dem Roſcher gekan, und nun 

brauche er dieſe Randbemerkungen für feine in Angriff genommene öko- 
nomiſche Arbeit.“ Daß Laſſalle ſich von jeher ſtark für kheorekiſche Fragen 
der Nationalökonomie inkereſſierke, wiſſen wir ferner aus ſeinem Briefe 
vom 12. Mai 1851 an Marx und feinen Briefen an Rodberkus. Es ent- 

ſprach eben ſeiner Geiſtesanlage, bei dem engen Zuſammenhang zwiſchen 
Sozialismus und politiſcher Ökonomie auch den kieferen Problemen der 
letzteren nachzugehen. Und jo hakte er ſich ſchon beftimmte leitende Ge— 
danken über das zu ſchreibende ökonomiſche Werk gebildet und deſſen 
Beweisthema in feiner vielzitierten Note im Syſtem der erworbenen Rechte 
über die Enkwicklung des Eigenkums in der Geſchichte zu erkennen ge— 
geben, als er die Agitation für den Allgemeinen Deukſchen Arbeitkerverein 
aufnahm, die ihn ſofork in ökonomiſche Fehden hineinkrieb und zur Urſache 

wurde, daß er jene Gedanken nicht in einem der Form nach wiſſenſchaftlich 
objektiv gerichteten Buche, ſondern in einer Streitſchrifk entwickelte, die 
von einer perſönlichen Polemik ausgeht und am Schluß in eine politiſche 
Reflexion ausläuft — eben den »Baſtiak-Schulze«. 

In den Monaten vom Oktober 1863 bis zum Januar 1864 hak Laſſalle 
dieſes Buch ferkiggeſtellt, und als es im Februar 1864 im Druck vorlag, 
kraf er Maßnahmen, es in möglichſt kurzer Friſt den Mitgliedern des All- 
gemeinen Deutſchen Arbeitervereins zuzuführen. Da der Verein über keine 
einigermaßen leiſtungsfähige Zeitung verfügte, wählte er, wie das nun fol- 


1 Es iſt dies der Brief, der Marx veranlaßt hat, am 29. Oktober 1862 an 
Engels zu ſchreiben: »Laſſalle, der ſehr erzürnt über mich iſt.« Doch bekraf der 
Zorn Laſſalles nicht die verzögerte Zurückſendung des Roſcher. 
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gende Rundſchreiben zeigt, den unmitkelbaren Weg einer Anſprache über 
den Zweck des Buches und die nach ſeiner Überzeugung ihm innewohnende 
Bedeukung. Aus dokumenkariſchen Rückſichten geben wir das Rund- 
ſchreiben genau mit den Auszeichnungen und in der Rechtſchreibung Laj- 
ſalles wieder: 


Circular an ſämkliche Bevollmächkigkte des Allgemeinen 
Deulſchen Arbeikervereins. 


Sie empfangen beifolgend mein endlich die Preſſe verlaſſendes, dem deukſchen 
Arbeiterſtand gewidmetes Werk: »Herr Baſtiak-Schulze von Delitzſch, der 
ökonomische Julian, oder Capital und Arbeit« — die Frucht einer auf das 
Außerſte angeſtrengken Arbeit der letzten vier Monate. 

Wenn die Nachtwachen, welche ich dieſem Werke widmen mußte, um, was 
ſonſt vielleicht ein Arbeiks-Reſultat von 1 Jahren geweſen wäre, in 4 Monaten 
zu ſchaffen, ſich irgend lohnen ſollen, jo iſt vor allem erforderlich, daß der Ar- 
beikerſtand ſich mit demſelben Ern ff dieſer Leiſtung bemächtige und fie zu ſeinem 
innerſten Gedankeneigenkum mache, welcher für den Verfaſſer zu 
ihrer Hervorbringung erforderlich war. 

Das gegenwärkige Circular, welches zugleich als eine Anſprache an alle 
Arbeiter des Allgemeinen Deutſchen Arbeikervereins zu be- 
krachken und von Ihnen in einer ſofork einzuberufenden Verſammlung der Mit- 
glieder in Ihrer Stadt vollſtändig zu verleſen iſt, hat daher den Zweck, vor 
Allem die Arbeiter darüber zu benachrichkigen, was mit dem vorliegenden ge- 
geben iſt und in welchem Sinne ſie dasſelbe aufzufaſſen haben. | 

Zunächſt war es vor Allem erforderlich, die unkritiſche Verzerrung, 
zu welcher ſich die liberale Ökonomie in Herrn Schulze-Delitzſch und ſchon 
vor ihm in Herrn Baſtiat entwickelt hat, nachzuweiſen und fie durch dieſen 
Nachweis wiſſenſchaftlich aufzulöſen. 

Der große Ruf, welchen unſere Tagespreſſe den Vorkrägen des Herrn 
Schulze-Delitzſch verſchafft hakte, der Ruf, welchen ſein geiſtiger Mentor 
Herr Baſtiat, zum Theil ſelbſt bei den liberalen Ökonomen genoß, die Irrlehren, 
welche auf dieſe Weiſe in das große Publikum und in den Arbeiterſtand ſelbſt 
gebracht wurden, der durch ſie zum Theil ſeines Klaſſeninſtinckes beraubt wurde, 
Irrlehren, deren Größe nur mit der Größe der Autorität verglichen werden kann, 
welche man ihnen durch unausgeſetztes Zeitkungslob zu verſchaffen gewußt hat — 
Alles dies machte die kritiſche Auflöſung derſelben zu einer gebiekeriſchen Nol⸗ 
wendigkeit. 

Das vorliegende Werk unkerſcheidet ſich in dieſer Hinſicht gänzlich von den 
bisher von mir ausgegangenen Broſchüren. . 

Während in dieſen von den Lehren der Gegner im ganzen keine Notiz ge- 
nommen worden war, ſondern einzelne wichtige Sätze ſelbſtändig entwickelt und 
hin und wieder nur bei Beleuchtung derſelben einzelne Anſichten der Gegner 
widerlegt wurden, während alſo im Allgemeinen die Entwicklung unſerer ökono- 
miſchen Grundſätze nur in vereinzelken Ausführungen und ohne Rüchkſicht auf die 
ökonomiſchen Lehren unſerer Gegner vor ſich ging, find dieſe durch das vorliegende 
Werk in ihrem eigenen Lager von uns aufgeſucht und in ihrer gänzlichen 
Nichtigkeit und bedauernswürdigen Gedankenloſigkeit auf⸗ 
gezeigt worden. 

Es iſt ferner gezeigt worden, wie dieſelben überall ftatt in Belehrung, in 
der unverantworklichſten Täuſchung der Arbeiter über feine wich- 
ligſten Inkereſſen beſtehen. i 

Das vorliegende Werk wird daher nichk umhin können, ſchon in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſowohl auf das große Publikum, als auch auf ſolche Arbeiter, welche irgend wie 
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von dem Krankheitsſtoff der Schulze'ſchen Lehren angefteckt waren, den reini- 
gendſten und heilſamſten Einfluß zu üben. 

Dies war jedoch gleichwohl nur die eine und verhälknißmäßig noch unter- 
geordnete Abjicht dieſes Werkes. 

Eine zweite, weitergehende und ſchwierigere Aufgabe war die, nichf nur die 
Karrikakur aufzuzeigen, zu welcher ſich die Bourgeois-Okonomie bei den Herren 
Baſtiatk und Schulze verzerrt hat, ſondern auch die große Bourgeois 
Ökonomie ſelbſt durch die objektive Kritik und Analyſe des Kapital- 
begriffs aufzulöſen und ſo den wiſſenſchafklichen Durchbruch 
in die wahrhafke Theorie der Social⸗Skonomie zu vollenden, ein 
wiſſenſchaftlicher Durchbruch, für welchen bisher nur Anfänge exiſtierken, und 
welcher durch die in dem Werke entwickelte Hiſtoriſche Kapitalkheorie 

grundſätzlich vollbracht iſt. 
| Bei Entwickelung dieſer Theorie war es dann die driffe Aufgabe, überall 
durch gelegenkliche Ausführung zu zeigen, wie das polikiſche Element in dem 
ökonomiſchen feine Wurzel hat, und fo die Einheit beider — jede Tren- 
nung dieſer beiden Seiken iſt eine Abſtrakkion — zum Bewußkſein zu bringen. 

Es war dann die vierke und letzte Aufgabe, von der Höhe dieſer 
Theorie aus die Geſtalt der Produktiv Aſſoziation näher zu beſtimmen, 
die Umgeſtaltkung des Produckionszuftandes, die Vermehrung des Produc- 
ktionserkrages und die immenſe Bereicherung für die ganze Geſell⸗ 
ſchaft — mit einem Worte, die Welkwende nachzuweiſen, welche fie herbei- 
führen muß. 
| Dieſes Werk bildet ſomik einen vorläufigen Abſchluß der theo- 
rekiſchen Bewegung und läßt fih als ihr vorläufiger kheorekiſcher 
Codex betrachten. 

Es kann vielleicht die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht heiße, dem Ar- 
beiter zu viel zuzumuten, wenn von ihm dies eindringende Verſtändniß eines der- 
artigen wiſſenſchaftlichen Werkes verlangk wird. 

Keineswegs! 

Bildet einerſeits der wiſſenſchaftliche Charakker unſerer Bewegung eine 
Schwierigkeit derſelben, ſo wurzelt doch andererjeits gerade in ihm ihre 
Größe und ihre Kraft. 

Die bloße »Geſinnung« eignet ſich keineswegs zum Träger einer politiſchen 
Bewegung. Sie iſt ihrer Natur nach Produkt der Umſtände, des Temperamenks, 
der Stimmung, und vorübergehend mit dieſer. Dies bildet die Urſache der notwen- 
digen Machtlofigkeit der bloßen politiſchen Bewegung. Die jogenannte »Gejin- 
nungstüchkigkeit« unſeres Bürgerkums bat fi, wie dies nicht anders ſein konnte, 
als die höchſte Gefinnungslofigkeit und laueſte Gleichgültigkeit enthüllt, 

Nur auf dem Felſengrunde wiſſenſchaftlicher Erkennkniß wurzelt wahr- 
haft dauernde Geſinnung. 

Jeder Arbeiter, welcher das vorliegende Werk wirklich verſtanden hat, es von 

Zeile zu Zeile in ſich verarbeitet und zu feinem inneren geiſtigen Eigen 
kum gemacht hat — jeder ſolcher Arbeiter iſt für immer und unverlierbar 
der Bewegung gewonnen! 
5 Durch ſeine Fähigkeit, wiſſenſchafkliche Erkennkniſſe in ſich aufzunehmen und 
ſie zu ſeinem innerſten Eigenkum zu machen, muß der Arbeiterſtand ſeine geiſtige 
Überlegenheit über das Bürgerkum und feinen Beruf zur Umbildung desſelben be- 
tätigen. 

Diefe Förderung der Empfänglichkeit für wiſſenſchafkliche Erkennkniß über- 
ſchreitet keineswegs das, was vom Arbeikerſtand verlangt werden kann. 

Es kann vom Arbeiker nicht gefordert werden, ſich wiſſenſchaftliche Erkennt- 
niſſe ſelbſt zu erzeugen. Es kann ebenſo wenig von ihm gefordert werden, daß er 
ſich ſolche aus einer zerſtreuken Literatur zuſammenſuche. 
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Aber die Aufgabe, ſich in Ein Buch hineinzuleben, ſich im Laufe einiger Mo- 
nate durch ſteks wiederholte Lecküre fo innig hineinzuleben, daß es ihm 
ebenſo gehört, wie dem Verfaſſer, und er in jedem Gedanken des Werkes auf 
das Genaueſte zu Haus iſt, dies überſteigt keineswegs die Kräfte des Arbeiter- 
ſtandes. 

Ein Arbeiterſtand, welcher den hierzu erforderlichen Ernſt nichk häkte — 
würde keineswegs geeignet fein, als Träger einer Bewegung aufzufrefen, und die 
Zeit bis zu der Verbeſſerung feiner Lage würde notwendiger und ver- 
dienker Weiſe eine noch lange fein! 

Der Umfang des Buches iſt mäßig und eben mit Rükfiht auf die Zeit des 
Arbeiters jo ſehr, als nur irgend zuläſſig war, bejchränkt worden. 

Mas feine Verſtändlichkeit bekrifft, jo bin ich mir bewußt, jede mögliche 
Schwierigkeit für den Leſer beſeitigt und die Klarheit der Entwicklung bis zu 
der höchſten Grenze geſteigerk zu haben, welche bei wiſſenſchaftlichem Denken 
überhaupt zu erreichen ſein dürfte. 

Eine einzige Schwierigkeit habe ich für den Leſer nicht beſeitigen können, die 
Schwierigkeit, die Gedanken, welche ich ihm entwickelt habe, denken zu müſſen 
und ſie nur denkend verſtehen zu können. Alles, was gedacht iſt, muß vom 
Leſer wieder gedacht werden, um begriffen zu werden. 

Der Vortheil, welchen die Vorträge des Herrn Schulze beſißen, kein Denken 
von den Zuhörern und Leſern zu verlangen, weil fie ſelbſt nicht gedachk 
worden ſind, — mit dieſem Vorkheile habe ich weder concurriren können noch 
wollen. 

Habe ich jo meinerjeits Alles gekan, um dem Arbeiter jede Mühe, foweit nur 
irgend möglich war, zu erſparen und ihm gleichwohl ein ausgearbeitetes und kheo⸗ 
retiſches Bewußtſein über ſeine Lage und die Natur unſres heutigen Productions⸗ 
zuſtandes, ſowie über die Möglichkeit einer organiſchen Anderung desſelben zu 
geben, ſo muß ich vom Arbeiterſtande ſeinerſeits mit Nachdruck den erforderlichen 
Eifer zur geiſtigen Aneignung des ihm Dargebrachken in dem hier entwickelten 
Grade verlangen. 

Die geiſtige Aneignung des hier Dargebokenen hat für den Arbeiterſtand die 
Aufgabe der nächſten Monate zu fein. Alles prakkiſche Handeln wird erſt 
dann mit wirklichem Erfolg ſtattfinden können, wenn der Arbeiterſtand ſich das 
ihm hier dargebokene kheoretiſche Verſtändniß ſeiner Lage erworben hat. 

Die Bevollmächtigten werden hierdurch angewieſen, außer dieſer Circular⸗ 
Anſprache Auszüge aus dieſem Buche in öffenklichen Sitzungen des Allge- 
meinen Deukſchen Arbeikervereins vorzuleſen. Hierzu dürfte ſich beſonders das 
vierte Capitel fo wie das Nachwork (»Eine melancholiſche Meditation«) und 
aus dem zweiten Capitel die Kritik der Schulzeſchen Theorie von der Kapital 
enkſtehung und vom Enkbehrungslohn eignen. 

Wo es die localen Verhälktniſſe erlauben, kann das ganze Buch in fortlaufenden 
Sitzungen verleſen werden. 

Ob aber letzteres oder nur auszugsweiſes Vorleſen ſtattfinde — Beides kann 
nur die Bedeutung haben, die Arbeiker auf das Werk hin zuweiſen. 

Das wirkliche Verſtändniß und die geiſtige Aneignung desſelben kann nur 
das Refulfat wiederholter eigner Lecküre des Arbeiters, für ſich allein oder im 
kleinſten Kreiſe ſeiner Freunde ſein. 

Ich überſende gleichzeitig mik Gegenwärkigem jeder Gemeinde Deukſchlands, 
in welcher der Allgemeine Deutſche Arbeikerverein Mitglieder zählt, um die Ver⸗ 
breitung des Werkes nach Kräften zu beſchleunigen, zwei Exemplare zum Ge⸗ 
ſchenk — das eine für den Bevollmächkigken, das andere für die Bibliothek in der 
betreffenden Gemeinde. 

Ich überſende außerdem gleichzeitig ein Exemplar jedem Vorſtandsnütgllebe. 
ſofern dasſelbe nicht zugleich Bevollmächkigker iſt. 
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Gleichwohl kann dies nicht entfernt dem Bedarf des Werkes im Arbeiter- 
ſtand entſprechen. . 

Um daher eine möglichſt große Anzahl von Arbeikern zu ſeiner Anſchaffung 
in den Stand zu ſetzen, hat ſich mein Verleger — ſelbſt ein wackeres Mitglied 
unſeres Vereins — Herr Reinhold Schlingmann in Berlin, Schöneberger— 
ſtraße 31, bereit erklärt, das im Ladenpreis einen Thaler koſtende Buch den Ar- 
beifern zu 15 Sgr. gegen Baarzahlung zu verabfolgen. 

Die Bevollmächtigten werden angewieſen, ſich der erforderlichen Vermikklung 
zu unkerziehen, indem fie die Anzahl der von Arbeikern gewünſchten Exemplare 
direkt bei Herrn Schlingmann beſtellen und ihm gleichzeitig die Beträge 
überſenden. 

Berlin, den 15. Februar 1864. 

Der Präſidenk des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins 
F. Laſſalle. 


Nirgends hat Laſſalle ſich jo deuklich und beſtimmt darüber ausgeſprochen, 
was er mit dem »Baſtiak-Schulze« wiſſenſchaftlich geleiſtet zu haben glaubke, 
als in dieſem Rundſchreiben. Darüber ekwas weiter unten. Zunächſt einige 
Worke über des letzteren zweiten Teil, die Ermahnung an die Arbeiter, 
das Buch ſich zu eigen zu machen, und die Anweiſung, wie ſie dies Zu— 
eigenmachen vollbringen ſollen. In dieſen Ausführungen zeigk ſich Laſſalle 
von ſeiner ſchönſten Seite. Sie erinnern an die unvergleichliche Stelle im 
»Arbeikerprogramm«, die in das berühmte Mahnwork ausläufk: »Sie find 
der Fels, auf den die Kirche der Gegenwart gebaut werden ſoll.« Sie ſind 
von gleichem Geiſt beſeelt wie jenes. Und man kann nicht ſagen, daß Laſ— 
ſalle den Arbeitern etwas predigte, was er nicht auch ſelbſt kak. Er war 
zwar nicht der Mann der beſtändigen Arbeit, bei ihm gab es in der Arbeit 
lange Pauſen. Aber er war der Mann äußerſt intenſiven und konzentrierten 
Studiums und Schaffens, der, wenn er ans Arbeiten ging, auch mit ganzer 
Seele dabei war und daher in verhältnismäßig kurzer Zeit Unglaubliches 
leiftete. Schon aus ſeinem Tagebuch geht hervor, wie ernſt er es mit dem 
Leſen von Büchern nahm, die ihm als bedeutend erſchienen. Briefe an 
Marx laſſen das gleiche erkennen, und klaſſiſch iſt die Stelle in ſeinem 
Brief vom 15. Oktober 1863 an Rodberfus, wo er von deſſen drittem Sozialen 
Brief ſchreibk: 

»Ich habe ihn vor zehn Jahren, aber damals dreimal hintereinander 
mit angeſpannkeſter Denkkraft und in beſtändiger Selbfſtdiskuſſion ge- 
leſen.⸗ 

Es liegt kein Grund vor, an der inneren Wahrheit dieſer Angabe zu 
zweifeln. So wenig Laſſalle danach angelegt war, das Bewußtjein feines 
Wertes in feinem Innern zu verbergen, jo wenig frifft ihn der Vorwurf, 
ſich Tugenden angedichtet zu haben, die er nicht hakte. Je mehr von den 
Quellen ans Licht kommt, die uns über Laſſalles Tun und Laſſen Aus- 
kunft geben, um fo mehr gewinnt er in dieſer Hinficht. Es verſöhnk mit 
den Außerungen hochgradigen Selbſtgefühls, die wir von ihm kennen, daß 
er aus dem Bewußktſein feines Könnens ganz beſtimmke katkegoriſche Impe— 
rative für ſein Tun ableiteke und ihnen folgke. Auf Grund ſeines eigenen 
Verhaltens durfte er in dieſem Rundſchreiben den Arbeikern den Saß zu— 
rufen, deſſen Einprägung auch noch heute zeikgemäß iſt: »Die bloße Ge- 
ſinnung eignet ſich keineswegs zum Träger einer politiſchen Bewegung.« 
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Eine andere Frage iſt es jedoch, ob Laſſalle im Baftiat-Schulze die 
wiſſenſchaftliche Leiſtung vollbracht hat, wie er ſie in ſeinem Rundſchreiben 
kennzeichnek. Hierauf wird man folgendes jagen müſſen: 

Laſſalle unterfcheidet umſichtig zwiſchen den ökonomiſchen Exkurſen der 
Schulze-Delitzſch und Baſtiak und der Bourgeoisökonomie ſelbſt, worunter 
die von den Klaſſikern der liberalen Ökonomie entwickelten Theorien zu 
verſtehen ſind. Er glaubt aber nicht nur die erſteren widerlegt, ſondern auch 
die letzteren, wie er ſich aus guken Gründen ausdrückt, aufgelöſt zu 
haben. Wie aber will er dieſe Auflöſung vollführt haben? Durch die »ob- 
jekfive Kritik und Analyſe des Kapitalbegriffs«, ſchreibt er. Man muß 
ihm nun nicht das Unrecht antun, feine Werke in einem zu engen Sinne 
zu deuten. Er wählte ſeine wiſſenſchafklichen Ausdrücke jtets ſehr jorg- 
fältig, aber ſie hakken doch bei ihm einen anderen Sinn, als wir ihnen 
heute beilegen. Und fo deckte auch bei ihm, der darin durchaus Schüler 
Hegels war, das Work Begriff erheblich mehr als im heutigen Sprach- 
gebrauch: es umfaßte mit der Erklärung der Bedeutung eines Gegen- 
ſtandes auch die Theorie von ſeinem Weſen; jo daß alſo hinter dem Wort 
»objektive Kritik und Analyſe des Kapikalbegriffs« nicht bloß die An⸗ 
kündigung einer dialektiſchen Bekrachkung, ſondern zugleich die Ankündi⸗ 
gung einer Unkerſuchung über das Weſen des Kapitals ſteckt, wie denn 
auch der Abſchnitt des »Baſtiat-Schulze«, der vom Kapital handelt — das 
vierte Kapitel —, mik einer ſehr realiſtiſchen hiſtoriſchen Darſtellung des 
Verhältniſſes von Eigenkum und Arbeit auf den drei großen Stufen der 
ſozialen Entwicklung: Sklaverei, Feudalismus, Kapitalismus beginnt. Zu⸗ 
gleich mit dem Kapikalbegriff wollte Laſſalle dem Kapital als der öko⸗ 
nomiſchen Grundlage eines ganzen Geſellſchaftszuſtandes den Prozeß machen. 

Iſt dies anzuerkennen, ſo muß indes hinzugefügt werden, daß dennoch 
der Gebrauch des Ausdrucks Kapikalbegriff in der obigen Verbindung eine 
Eigenart der Bekrachkungsweiſe Laſſalles anzeigt, die dieſen verhindert 
hat, jeine Aufgabe zu löſen. Laſſalle führt zwar das Kapikal als ökono⸗ 
miſche Macht vor und kennzeichnet auch deſſen ökonomiſche Vorausſetzungen. 
Aber er ſchildert die Wirkungen des Kapitals nur in bezug auf die Ver⸗ 
teilung des Arbeikserkrags, und dies wiederum nur unker dem Geſichts⸗ 
punkt der Frage nach dem »vollen Arbeikserkrag«. Auf dieſe Weiſe 
kommt er in der Kernfrage nicht weiter, als wie ſchon in den zwanziger 
Jahren des neunzehnken Jahrhunderts die ſozialiſtiſchen Kritiker Ricardos 
waren, nämlich zu der Feſtſtellung, daß auch in der Wirkſchaft der freien 
Konkurrenz das Eigentum Mittel der Aneignung fremder Arbeit iſt, der 
Lohnarbeiter als der wirkliche Produzent alſo nicht den vollen Ertrag feiner 
Arbeit erhält, und läßt denn auch ſeine Kritik in eine Paraphraſe des von 
Proudhon, der in dieſem Punkt ebenfalls nicht über die Engländer hinaus- 
kam, ſchon im Jahre 1840 geprägten Satzes »Eigenkum iſt Diebftahl« aus⸗ 
laufen. Und ungeachtet aller Unkerſchiede zwiſchen feiner und Proudhons 
Ark zu folgern, kommt er mit Proudhon dazu, ſich auf ein aus gedachtes 
M 1 als Hebel der erſtrebken gejellihaftlihen Umwälzung zu ver j 
beißen 

Es iſt nur billig, hinzuzufügen, daß Laſſalle dies Mittel nicht ſelbſt u 
geheckt, ſondern als eine Forderung der ſozialiſtiſchen Propaganda der vier- 
ziger Jahre des neunzehnken Jahrhunderts wieder aufgenommen hatte. > 
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gerade dadurch, daß er auf dieſe Forderung zurückgriff und ihr jene Be⸗ 
deutung zuſchrieb, bewies er, daß er im letzten Grunde doch noch in der 
Auffaſſung der Sozialiſten jener Zeit ffeckte, und verlegte er ſich den Weg, 
das wirklich zu vollziehen, was er vollzogen zu haben glaubte, nämlich 
— um ſeine eigenen Worte zu brauchen — »eine wahrhafte Theorie der 
Sozialökonomie zu vollenden«. Er iſt in dem angeführten Kapitel, dank 
einer vortrefflichen Dispoſition und feiner Beſchlagenheit in der Wirk- 
ſchaftsgeſchichke, dieſem Ziel näher gekommen als irgend einer jener Sozia— 
liſten, und durfte ſich mit Recht darauf berufen, verſchiedenklich gezeigt zu 
haben, wie »das politiſche Element in dem ökonomiſchen feine Wurzel 
hat« — ein Saß, den aus Laſſalles Munde zu hören manchen ſeltſam be- 
rühren mag, deſſen Bekonung durch Laſſalle aber niemand überraſchen 
kann, der das »Arbeiterprogramm« und den Vorkrag »Über Verfaſſungs- 
weſen« genauer durchgeleſen hat. Laſſalle kannte die malerialiſtiſche Ge— 
ſchichksauffaſſung und erkannte ihr, wie man fieht, auch Berechtigung zu, 
verſtand fie in konkreten Fällen ſehr gut anzuwenden. Aber ſchon der dem 
zitierten Satz folgende Nachſatz von der »Einheik« des öͤkonomiſchen und 
politiſchen Elements zeigt an, daß Laſſalle in dieſe Geſchichtsbekrachtung 
vorgefaßte Ideen hineinkrug, die einer auf ihr gegründeten Gejellichafts- 
theorie an wichtigen Punkten verhängnisvoll werden mußken. Und das be- 
flätigt gerade der »Baſtiak-Schulze« dadurch, daß Laſſalle darin nach einer 
ungemein ſchönen Auseinanderſetzung über den Gegenſaß zwiſchen dem ge— 
ſellſchaftlichen Charakter der Produktion und ihrer privaten Leikung und 
Aneignung in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft plötzlich unvermittelt auf die 
Produktivafjoziationen mit Staakskredit überſpringt und von ihnen ganz 
in der Weiſe der Ukopiſten Wunderwirkungen vorherſagt. 

Bei alledem und krotz mancher Mängel in feinen erſten Kapiteln bleibt 
der »Baſtial-Schulze« eine Arbeit, die Laſſalles hervorragende kritiſche Be— 
gabung in glänzendem Lichte erſcheinen läßt, und für ihre Zeit auch eine 
ſehr verdienſtvolle Arbeit. Es ſei mir geſtaktet, die vorliegende Skizze mik 
einigen Sätzen aus einer Würdigung dieſes Buches abzuſchließen, die ich 
vor zehn Jahren in der im Vorwärks-Verlag zum vierzigften Todestag Laſ— 
ſalles veröffentlichten Broſchüre über »Ferdinand Laſſalles Bedeukung für 
die Arbeitkerklaſſe« ausgeſprochen habe und Heu zu ſeinem fünfzigſten 
Todeskag, nur wiederholen kann: 

»Hier ward der Arbeiterſchaft ein Buch geboken, das als ein Lehrbuch 
ökonomiſchen Denkens gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. Im 
Gegenſatz zu der oberflächlich-verſchwommenen Behandlung der Ökonomie 
von jeiten der liberalen Popularſchriftſteller, bei der, ſei es aus bewußter 
Schönfärberei, ſei es infolge einer der liberalen Denkweiſe naheliegenden 
Tendenz der Zuſammenfaſſung aller möglichen Dinge unter einem Begriff, 
alle Gegenſätze möglichſt verwiſcht wurden, übt und lehrt Laſſalles dialek- 
kiſches Denken im beſten Sinne des Wortes. Geſchulker Philoſoph und Juriſt, 
zeigt er ſich auch in der Okonomie als Meiſter in der Kunſt begriffsſtrenger 
Unterſcheidung. Er gab den Arbeitern, die ſich die Mühe nahmen, das Buch 
zu leſen, das Mittel an die Hand, die Trugſchlüſſe der Agitatoren des bürger- 
lichen Mancheſtertums, das damals befonders in Nordͤdeukſchland dominierte, 
ſchnell zu durchſchauen und zu widerlegen. Er zeigte ihnen insbeſondere 
mit großer Schärfe, zu welchen verhängnisvollen Fehl- oder Trugſchlüſſen 
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der Gebrauch der Kategorien Dienſt, Tauſch uſw. führke, wie er bei den 
liberalen Ökonomen jener Tage gang und gäbe geworden war. 

»Allerdings enthält der ‚Baftiat-Schulze‘ keinen ökonomiſchen Satz von 
Bedeukung, von dem man ſagen könnte, daß er Laſſalles eigenes Produkt 
ſei. Was Laſſalle da gibt, iſt in der Haupkſache nur Ausmünzung von 
Metall, das anderswo gewonnen war. Aber die Ark, wie er das Über- 
nommene verarbeitet hat, zeigt doch die Eigenkümlichkeit ſchöpferiſchen 
Denkens, denn nicht bloß im Ausſprechen neuer Gedanken, ſondern auch 
in ihrer neuen Anwendung oder Verknüpfung gibt ſich ſchöpferiſches Denken 
kund. Was der Satz bedeuten ſollte, daß das Kapital keine logiſche, ſondern 
eine hiſtoriſche Kategorie ſei, iſt von niemand zuvor jo anſchaulich klar ent- 
wickelt worden wie von Laſſalle im Baſtiak-Schulze. Ahnlich hinſichklich 
anderer öͤkonomiſcher Kakegorien. Laſſalle fritt uns da durchaus nicht als 
orthodorer Althegelianer enkgegen, ſondern als ſcharf realiſtiſcher, die Dinge 
in ihrem wirklichen Zuſammenhang erfaſſender Denker. 

»Z3war ſpielt auch im Baſtiat-Schulze die Idee des Rechts auf den vollen 
Arbeitsertrag in ihrer alten, kheoretiſch damals von Marx ſchon über- 
wundenen Form noch eine Rolle. Wo Laſſalle von der Werktheorie handelt, 
die er im übrigen mit meiſterhafker Prägnanz formuliert, argumenkierk er 
nach Ark der engliſchen Sozialiſten der zwanziger und dreißiger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts, die aus der Ricardoſchen Werklehre das Recht 
des Arbeiters auf den vollen Werk des Arbeitsproduktes ableiteten 
Aber wie man aus Laſſalles Briefen an Rodͤberkus erſieht, war Laſſalle 
ſich der Takſache durchaus bewußt, daß die Verwirklichung des Rechtes 
auf den vollen Arbeitserktrag durch die Produnkkivaſſoziakionen noch durch- 
aus nicht eine Löſung im Sinne der ſozialiſtiſchen Auffaſſung der Geſell⸗ 
ſchaft als einer ſolidariſch-wirkſchaftenden Einheit war, ſondern daß viel⸗ 
mehr hier noch die Bodenrenke in ihren verſchiedenen Geſtalten Ungleich⸗ 
beiten aller Art beſtehen laſſen würde, und daß Laſſalle dieſe Ungleich⸗ 
heiten durch eine enkſprechende Steuer zu beſeitigen gedachte. Inſoweit geht 
ſein wiſſenſchaftliches Erkennen über ſein praktiſches Mittel hinaus... . 

.. Um es zuſammenzufaſſen: der Baſtiak-Schulze' enthält eine ganze 
Anzahl wunder Stellen, zu denen auch der Teil am Schluſſe gerechnet 
werden muß, wo Laſſalle das Aſſoziationsprojekk von neuem poſitiv enk⸗ 
wickelk. Das Buch iſt aber in ſeinem kritiſchen Teil, ſowohl was die hiſto⸗ 
riſchen Darlegungen als auch was die ökonomiſchen Analyſen anbekrifft, 
eine glänzende Leiſtung, die uns um ſo mehr mit Bewunderung erfüllt, 
wenn wir uns vergegenwärkigen, welche ungeheure Menge von zeit— 
raubenden Schreibereien und ſonſtigen Arbeiten Laſſalle als Präfident des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins und im Kampfe mit Behörden und 
Gerichten gerade in der Zeit zu bewältigen hakte und auch bewältigt hat, 
wo er dieſe Streitſchrift abfaßte. Und dieſe Bewunderung wird Laſſalle 
um jo williger gezollt werden, als ſein Briefwechſel mit Marx und Nod⸗ 
berius Zeugnis dafür ablegt, daß der Glanz dieſes Buches nicht von er⸗ 
borgtem und virkuos verwendekem literariſchen Flikterwerk herrührt, ſon⸗ 
dern daß ihm wahrhaftes, immer wieder von neuem mit Wärme aufgenom- 
menes Studium der kieferen Probleme der Volkswirkſchaft zugrunde liegk.« 
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Zur Einwanderungsfrage. 
Von Hermann Schlüter (New York). 


II. 


Das dem Kongreß der Vereinigten Skaaken vorliegende neue Ein- 
wanderungsgeſetz wird von den Kapikaliſten bekämpft. Durchaus nakürlich. 
Jede Einſchränkung der Einwanderung ſchränkk naturgemäß auch das An- 
gebot von Händen ein, verringerk die Zahl der zur Verfügung ſtehenden 
Arbeiter, verjchlechtert den Arbeitsmarkt für das Kapital, verhinderk die 
Ausdehnung der Induſtrie. 

Die Oppoſition der großkapitaliſtiſchen Schichten gegen die neue Bill 
erklärt ſich alſo aus den Umſtänden, und wir können deshalb dieſe Oppo- 
ſition als ohne weiteres erklärlich bei unſeren Bekrachkungen zunächſt außer 
acht laſſen. 

Anders bei den Skrömungen, die ſich mit Bezug auf dieſe Frage in Ar- 
beiferkreijen und bei den Sozialiſten der Vereinigten Staaten geltend machen. 
Hier müſſen wir etwas näher auf die Argumenke eingehen, die zur Erklärung 
der verſchiedenen Stellungnahme vorgebracht werden, um ſowohl den Stand- 


(Forkſetzung.) 


punkt der Oppoſition als auch den der Befürworker der Bill zu verſtehen. 


Die Oppoſition gegen die die Einwanderung beſchränkenden Beſtim⸗ 
mungen des neuen Gefeges geht keilweiſe aus von den Sozialiſten, keilweiſe 
von den Angehörigen der Völkerſchafken, die direkt durch eine ſolche Ein- 
ſchränkung bedroht ſind, wobei beſonders das ruſſiſch-jüdiſche Elemenk in 
Bekracht kommk. Die Sozialiſten ſind aus prinzipiellen Gründen gegen die 
vorgeſchlagenen Beſchränkungen und ſpeziell auch deshalb, weil das neue 
Geſetz eine Gefahr für das Aſylrecht iſt und einem großen Teil politifcher 
Flüchtlinge die Vereinigten Staaten verſchließen würde. Die Oppoſikion 
der ruſſiſch-jüdiſchen Einwanderer aber iſt ohne weiteres verſtändlich, wenn 
man die Umſtände in Betracht zieht, unter denen fie zur Auswanderung ge- 
zwungen wurden. Für den Augenblick erſcheinkt ihnen die Auswanderung 
als einziges Rektungsmiktkel aus den unerkräglichen Zuſtänden, in denen die 
Juden in Rußland zu leben gezwungen ſind! 

Wie wir geſehen haben, wurde durch die urſprüngliche Faſſung der Re- 
ſolution für die Einſchränkung der Einwanderung auf der letzten Konvenkion 
der Federation of Labor die jüdiſche Einwanderung direkk bedroht. Die 
urſprüngliche Faſſung der Reſolution ging dahin, daß man alle Einwanderer 
ausſchließen wollte, die nicht imſtande waren, in der Sprache ihres Mukker- 
landes leſen und ſchreiben zu können. Das hätte neben den Polen beſonders 
das ruſſiſch-jüdiſche Element hark getroffen. Nur ein geringer Teil der pol- 
niſchen und ruſſiſch-jüdiſchen Einwanderer iſt imſtande, in der offiziellen 
Sprache ihres Mufterlandes, Rußlands alſo, leſen und ſchreiben zu können. 
Die Gefahr des vollſtändigen Ausſchluſſes häkke ihnen gedroht, wäre die 
urſprüngliche Reſolution der Konvenkion der Federation of Labor in einem 
Bundesgeſetz aufgenommen worden. Das wäre angeſichks der herrſchenden 
Zuſtände in Rußland für die dorkigen Juden geradezu ein nakionales Un- 
glück geweſen. Es waren denn auch Verkreker jüdiſcher Gewerkſchaften, die 
zuſammen mil den ſozialiſtiſchen Delegierken auf der Konvention der Föde- 
ration die Umänderung der Reſolukion dahin durchſetzkten, daß »irgendeine 
Sprache« an die Stelle »der Sprache des Mukkerlandes« geſetzt wurde. 
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Die jüdiſchen Einwanderer in den Vereinigten Staaten find überhaupt 
die ſchärfſten Gegner der Einwanderungsbeſchränkung und des neuen Ge⸗ 
ſezes. Vor kurzem erſchien aus ihren Reihen ein Buch, in welchem alles 
zuſammengekragen iſt, was ſich gegen die Beſchränkung der Einwanderung 
ſagen läßt.! Der Verfaſſer, ein ruſſiſch-jüdiſcher Rechtsanwalt, ſucht in 
ſeinem Buche die ökonomiſchen Wirkungen der europäiſchen Einwanderung 
nach den Vereinigken Staaten klarzulegen. Er kommt dabei zu Anſchau⸗ 
ungen, die den herrſchenden Anfihten unker den eingeborenen Arbeitern 
oder der Älteren Einwanderung diamekral enkgegengeſetzt find. 

Folgen wir zunächſt einmal ſeiner Beweisführung. | 

Hourwich ſtellt ſich auf den Standpunkt, daß die organifierfen Arbeiter 
Amerikas mit ihrer Befürworkung der Einwanderungsbeſchränkung die 
Ausdehnung der in den Vereinigten Staaken herrſchenden Schußzollpolitik 
auf den einheimiſchen Markt verlangen, auf welchem die »Hände« angeboten 
werden. 

Es iſt nach Hourwich nicht richtig, wie die Verkreter des Einſchränkungs⸗ 
gedankens glauben, daß jeder Einwanderer, der in dieſes Land zugelaſſen 
wird, einen amerikaniſchen Arbeiter von feinem Plaße verdrängt. Vielmehr 
übernehme die wachſende Induſtrie neben den einheimischen Arbeitern auch 
die Einwanderer. 

Als die Bewegung zur Beſchränkung der Einwanderung begann, in den 
achtziger und Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, da er- 
klärte man ſich offen im allgemeinen gegen die ganze Einwanderung. Die 
Abnahme der Emigration aus den britiſchen Inſeln, aus Deukſchland und 
Skandinavien und die Zunahme der Einwanderung aus Süd- und Oſteuropa 
lenkte den Angriff von der allgemeinen Einwanderung ab und konzentrierte 
ſich auf »die neue Einwanderung« aus den ſüd- und oſteuropäiſchen Ländern 
und den aſiakiſchen Provinzen der Türkei. Aber das, was man heute gegen 
die neue Einwanderung zu jagen hat, iſt früher auch ſchon gegen die alte 
Einwanderung gejagt worden. : 

Es liegt auch kein Grund vor zu der Annahme, daß die jetzige Ein- 
wanderung, deren Armut man hervorhebt, aus einer ärmeren Schicht komme 
als die frühere. Die Irländer und Deutſchen, die in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nach den Vereinigten Staaten kamen, waren unwiſſend und 
an eine niedrige Lebenshaltung gewöhnt, geradeſo wie heute die neuen 
Einwanderer aus Süd- und Oſteuropa. 

Die Klage, die gegenüber der neuen Einwanderung lauf wird, daß ſie 
ſich nicht leicht der amerikaniſchen Bevölkerung aſſimiliere, iſt ſo alt wie die 
Einwanderung ſelbſt. Was jetzt von den neuen Einwanderern geſagk wird, 
ſagte man früher von den alten. Der einzige wirkliche Unkerſchied zwiſchen 
der alten und der neuen Einwanderung iſt ihre Zahl. Der wahre Grund, 
daß man auf die alke Einwanderung beſſer zu ſprechen iſt als auf die neue, 
iſt der Umſtand, daß fie geringer war, als die neue es iſt. 1 

Das Verlangen nach Einſchränkung der Einwanderung rührt von der 
Annahme her, daß der amerikaniſche Arbeitsmarkt durch die Einwanderung 
überfüllt werde. Nun zeigt aber, wie Hourwich hervorhebk, die vergleichende 
Skatiſtik von Induſtrie und Bevölkerung, daß die Einwanderung nur dem 

ı Iſaak A. Hourwich, Immigration and Labor. New Vork und London, 2 
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Angebot von Arbeit folge. In Zeiten von Ausdehnung des Geſchäfkes 
kommen die Einwanderer in ſteigender Zahl in dieſes Land. In Zeiten von 
Geſchäftsdruck nimmt ihre Zahl ab. Die Einwanderungsbewegung wird ins 
Gleichgewicht gebracht durch die Aus- und Rückwanderung aus den Ver- 
einigten Staaken, die in Zeiten allgemeiner Arbeitsloſigkeit beſonders 
ftark iſt. : 

Es wird gejagt, daß die Hunderkkauſende von Slawen, JIfalienern, 
Griechen, Syriern und anderen Einwanderern für Minen und Fabriken 
durch Kapitaliſten importiert würden, daß fie Konkrakkarbeiter ſeien. Das 
wird von Hourwich als ein Märchen bezeichnet. Keine der offiziellen Unter- 
ſuchungen der Einwanderung habe den Beweis geliefert, daß Arbeiter in 
großem Maße unter Kontrakt importiert worden ſeien. Zwar muß zugegeben 
werden, daß große Korporakionen in Streikfällen Skreikbrecher imporkierk 
haben mögen. Im allgemeinen könne aber nicht gejagt werden, daß das 
Kommen der Hunderktauſende von Einwanderern durch die Kapikaliſten ver- 

urſacht worden ſei. N 
Auch der Förderung der Einwanderung durch Agenten der Kapikaliſten 
oder der Transporkgeſellſchaften legt Hourwich geringes Gewicht bei. Die 
wirklichen Agenten, die die Einwanderungsbewegung regulieren, ſind die 
Einwanderer ſelbſt, die ſich ſchon in den Vereinigten Staaten befinden. Sie 
ſchicken Paſſagegeld in die Heimat, und im Laufe der Zeit reguliert ſich die 
Einwanderung ſelbſt durch die Nachfrage nach Arbeit. 

Die Einwanderer mit einer niedrigeren Lebenshalkung als die Ameri— 
kaner, jo wird gejagt, unkerbieken den amerikaniſchen Konkurrenten. Das 
wird durch die Takſache widerlegt, daß die Arbeitsloſigkeit ſich ſtatiſtiſch 
nachweisbar allgemein verkeilt, alſo nicht bloß auf die von den Einwanderern 
berührken Diſtrikke beſchränkt iſt, ſondern auch dorf auftritt, wo dieſe nicht 
hinkommen. 

Es iſt gegen die neue Einwanderung der Einwand erhoben worden, daß 
fie die Tendenz habe, ſich in den übervölkerken Städten und Induſtrie- 
diſtrikten feſtzuſetzen. Das iſt jtets jo geweſen, und man haft von Beginn der 
Einwanderung an das Beſtreben gehabt, die Einwanderung nach den Land— 
diffrikten zu lenken. Die Emigranten haben aber von jeher es vorgezogen, 
in der Stadt Arbeit zu ſuchen. 

Die Bewegung amerikaniſcher und amerikaniſierker Arbeiter vom Oſten 
nach dem Weſten und die Konzentration von Eingewanderken in einigen 
wenigen öſtlichen und Zenkralſtaaken iſt dahin ausgelegt worden, daß die 
Engliſch ſprechende Arbeiterſchaft in den Fabriken und Minen des Oſtens 
durch die Einwanderer verdrängt werde. Eine Unkerſuchung des einſchlä— 
gigen Zahlenmakerials zeigt indes, daß während der letzten dreißig Jahre 
die Bergwerks- und Fabrikbetriebe im Weſten und Süden weit raſcher ge- 
wachſen ſind als im Oſten. Die Folge war, daß ein Teil der eingeborenen 
und früher eingewanderten Arbeiter von den alten Fabrikſtaaten nach dieſen 
neuen Stätten induſtrieller Tätigkeit hingezogen wurden. Aber auch in den 
alten Induſtrieſtaaken wuchs die Nachfrage nach Arbeit. Die Plätze, welche 
die früheren Arbeiter verlaſſen haften, die weſtwärks zogen, wurden durch 
neue Einwanderer eingenommen. 

Hourwich erklärt, daß abſolut kein ſtakiſtiſcher Beweis dafür vorliege, 
daß ein Überangebok von ungelernker Arbeit durch Eingewanderke die Ver- 
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drängung von eingeborenen Arbeikern nach ſich gezogen habe. In keinem 
der großen Staaken, in denen ſich die neue Einwanderung niederließ, zeige 
ſich eine Abnahme der ungelernten Arbeiter amerikaniſcher Geburf von ein- 
geborenen oder eingewanderken Eltern. Dasſelbe gelle von den Minen- 
arbeikern. In keinem der Staaken, die in Bekrachk kommen, ſei eine Ab- 
nahme der Zahl der eingeborenen Bergleuke zu verzeichnen. Staaten wie 
Pennſylvanien und Illinois zeigen ſtarke Zunahmen in der Zahl der ein- 
geborenen Minenarbeiter, ſowohl von eingeborenen als von eingewanderken 
Eltern. Ahnlich verhalte es ſich in der Skahl- und Eiſeninduſtrie. Tatkſache 
ſei, daß in der früheren Periode der Induſtrie, als die Einwanderung aus 
Süd- und Oſteuropa unbedeutend war, die Zahl der amerikaniſchen Arbeiter 
ſich nur wenig mehrke. In letzter Zeit aber, ſeit die ſtarke neue Einwande- 
rung einſeßke, habe ſich die Zahl der in Amerika geborenen Arbeiter mehr 
als verdoppelt. Eine erhöhte Beſchäftigung eingeborener Amerikaner iſt aus 
jedem bedeukenden Stahl und Eiſen produzierenden Staake zu melden. 

Die neue Einwanderung hat nach Hourwich dahin gewirkt, daß die 
Engliſch ſprechenden Lohnarbeiter ſich zu einer Arbeiterariſtokrakie enk⸗ 
wickeln konnten, welche die beſſere Arbeit beherrſchte, während die Ein- 
wanderer die grobe und weniger leichte Arbeit zugewieſen erhielten. Die 
raſche induſtrielle Entwicklung hat auch die Zahl der gelernten Arbeiter ver- 
mehrt, jo daß faſt alle Engliſch ſprechenden Arbeiker Gelegenheit fanden, 
auf der geſchäftlichen Skufenleiker hinaufzurücken. Das konnte nur deshalb 
geſchehen, weil die neue Einwanderung die ungelernken Arbeiter lieferke; 
nur ſo wurde es den amerikaniſchen und früher eingewanderken Arbeitern 
möglich, ſich zu einer Arbeiterariſtokrakie zu erheben. 

Zwar iſt es wahr, daß während die Zahl der eingeborenen amerikaniſchen 
Arbeiter in allen Induſtrien ſich vermehrte, in einigen Geſchäftszweigen die 
Zahl der britiſchen und deuffchen Arbeiter zurückgegangen iſt. Auch das iſt 
als eine Verdrängung dieſer älteren Einwanderer durch neue Einwanderer 
mik niedrigerer Lebenshalkung aufgefaßt worden. Auch das ſei unrichtig. 
Die früheren Einwanderer häkken ſich wie die eingeborene Arbeikerſchaft 
hinaufgearbeitek. Daß die Einwanderung von Nord- und Weſteuropa ab- 
genommen hak, wird dahin erklärt, daß die bekreffenden Staaken ihren 
Bürgern eine verbeſſerke Lebenshalkung ermöglicht haben. Die Verſchlechtke⸗ 
rung der Arbeiterlage in den Vereinigten Staaten hat mit dieſer Erſcheinung 
nichts zu kun. 

Die ganze jüngſte Entwicklung der amerikaniſchen Induſtrie wäre nicht 
möglich geweſen ohne die Einwanderung aus den Süd- und Oſtſtaaken 
Europas. Auch die alte Einwanderung war wie die neue in der Haupkſache 
ungelernte Arbeit. Die gelernten Handwerker haben zu keiner Zeit in den 
legten fünfzig Jahren ein Vierkel der gefamten Einwanderung befragen. Es 
wurden in den Vereinigken Staaken ſteks nur ungelernte Arbeiter gebraucht. 

Was nun die niedrigeren Löhne der neuen Einwanderung gegenüber 
den amerikaniſchen und früher eingewanderken Arbeikern anbelangt, jo er- 
klärt Hourwich, daß es falſch ſei, wenn angenommen werde, daß die neue 
Emigration die Löhne herabſetze oder ihre Erhöhung zurückgehalken habe. 
Man dürfe nicht die Lebenshalkung und die Löhne der ungelernken Arbeiter 
mit jenen der gelernken Arbeiter vergleichen. Die ungelernken amerika- 
niſchen Arbeiker häkken auch früher ſchlechk gewohnt, ſchlecht gegeſſen, 
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ihleht gelebt. Das wirtſchafkliche Inkereſſe der amerikaniſchen Arbeiter 
werde nicht durch die Tendenz der neuen Einwanderung berührt, fo billig 
als möglich zu leben und jo viel als möglich zu ſparen. Der neue Emigrant 
müſſe ſparen, weil er das Fahrgeld für feine in der alten Heimak zurück- 
gelaſſene Familie zuſammenbringen müſſe oder den Eltern zur Verbeſſerung 
ihrer heimiſchen Bauernſtäkte helfend zur Seite zu ſtehen habe. Das ſeien 
Bedürfniſſe des neuen Einwanderers, die er befriedigen müſſe und die ihn 
deshalb verhindern, für niedrigeren Lohn zu arbeiten als feine amerika- 
niſchen Konkurrenten. Und die Einwanderungskommiſſion, die ſich mit der 
Anterſuchung der Zuſtände, wie fie durch die Einwanderung geſchaffen 
wurden, beſchäftigte, habe nach Feſtſtellung des Verdienſtes von mehr als 
einer halben Million von Arbeikern in Minen und Fabriken keinen Beweis 
dafür gefunden, daß neu Eingewanderke für weniger als die herrſchende 
Lohnrake beſchäftigt worden ſeien. 

Tatſache iſt, daß die Zahl der gelernten Handwerker in den Vereinigten 
Staaken verhältnismäßig zurückgegangen iſt. Das iſt aber nicht infolge der 
neuen Einwanderung geſchehen, ſondern infolge der Verdrängung der Hand— 
arbeit durch die Maſchine. Als Folge der Ausdehnung der Induſtrie hat 
auch ihre wirkliche Zahl nicht abgenommen. Richkig iſt, daß zu gewiſſen 
- Zeiten und an gewiſſen Plätzen gelernte Handwerker durch ungelernte Ar— 
beiter verdrängt wurden und daß dieſe niedrigere Löhne erhielten als die 
früher beſchäftigten Arbeiter. Dieſe waren neu Eingewanderke, und man 
gab ihnen die Schuld an der Lohnherabſetzung. In Wirklichkeit aber waren 
es nicht dieſe neuen Emigranken, ſondern die neuen Maſchinen, welche die 
Handwerker verdrängt hatten. In Wirklichkeit kommk es vor, daß die Kon- 
Kurrenz der amerikaniſchen Arbeiter die Löhne der Eingewanderken herabjeßt. 

In den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts, bis zur Kriſe von 1907, kamen 
zahlreiche Süd- und Oſteuropäer nach den Baumwollfabriken des Nordens, 
und gleichzeitig zeigte ſich eine ununkerbrochene Aufwärksbewegung der 
Löhne in der Texkilinduſtrie. Die Konkurrenz der billigen amerikaniſchen 
Arbeit in den ſüdlichen Baumwollfabriken drückte indes die Löhne der ſüd— 
lichen und öſtlichen europäiſchen und der armeniſchen und ſyriſchen Ein- 
wanderung herab. Im allgemeinen aber ſei die Ankunft großer Maſſen der 
neuen Einwanderung und ihre Beſchäftigung in der Induſtrie mit nicht un- 
bedeutender Steigerung der Löhne zuſammengegangen. 

Auch die Wirkung der neuen Einwanderung auf die Gewernſchafts- 
bewegung wird von Hourwich in Bekrachk gezogen. Er erklärt, daß dieſe 
neue Emigration die Enkwicklung der Gewerkſchaften nicht aufgehalten habe. 
Im Gegenkeil ſei die Gewerkſchaftsbewegung während der Jahre dieſer 
neuen Einwanderung erſt recht zur Entwicklung gekommen. Als Beweis 
dafür wird angeführt, daß in dem Jahrzehnt von 1880 bis 1890 mehr Ge— 
werkſchaften in den Vereinigten Staaten gegründet wurden als in der 
ganzen vorhergehenden Geſchichkte des Landes zuſammengenommen. Die 
Takſache iſt richtig, aber in dem angezogenen Jahrzehnt gab es überhaupt 
noch keine oder doch nur eine ganz geringfügige »neue« Einwanderung. Nur 
dort, jo hebt Hourwich hervor, wo die Gewerkſchaften die neu Eingewan- 
derken durch unerſchwingliche Aufnahmegebühr und andere Mittel aus 
ihren Reihen fernbielten, häften ſich Ausnahmen gezeigt. Die amerikaniſchen 
Gewerkſchaften ſuchen die ungelernken Arbeiter nicht zu organiſieren. Dork, 
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wo es geſchieht, zeigt ſich Erfolg, jo bei den Minenarbeifern und in Law⸗ 5 
rence bei den Terfilarbeitern. Die neu Eingewanderten find beſſere Streiker. 
Sie können die Enkbehrungen des wirkſchaftlichen Kampfes beſſer über⸗ 
winden als die amerikaniſchen und amerikaniſierken Arbeiker, weil weit 
weniger von ihnen verheiratet find und fie deshalb beſſer Widerſtand zu 
leiſten vermögen. 

Das Geſamtergebnis ſeiner Unkerſuchung faßt Hourwich in folgende 
ſechs Punkke zuſammen: a 

1. Die jüngſte Einwanderung hak keinen der eingeborenen oder früher 
eingewanderken Arbeiter aus ſeiner Stellung verdrängt, ſondern hat nur 
den Mangel an Arbeitern gedeckt, der von dem Überſchuß der Nachfrage 
über das einheimiſche Angebot herrührt. | 

2. Die Einwanderung haf die Rate der Arbeitsloſigkeit nicht erhöht; fie 
variiert vielmehr mit der Nachfrage nach Arbeit, fie ſteigt und fällt mit ihr. 

3. Die Lebenshalkung der jüngſten Einwanderung iſt nicht niedriger als 
die Lebenshaltung der früheren Generakionen der Einwanderer in denſelben 
Beſchäfkigungen. Die jüngſte Einwanderung hat die Lebenshaltung der ame⸗ 
rikaniſchen oder früher eingewanderken Arbeiter nicht herabgeſeßt. | 

4. Die friſche Einwanderung hat die Lohnſätze nicht herabgeſeßt, noch hat 
ſie eine Erhöhung der Löhne verhindert. Sie hat die eingeborene und früher ein⸗ 
gewanderkte Arbeiterſchaft auf eine höhere Beſchäftigungsſtufe emporgehoben. 

5. Die Arbeitsſtunden ſind gleichzeitig mit der jüngſten Einwanderung 
verringert worden. 

6. Die Mitgliederzahl der Arbeiterorganiſakionen iſt mit der neuen Ein⸗ 
wanderung zuſehends gewachſen. Sie hat ihr verhälfnismäßiges Teil zu der 
Mitgliedichaft jeder Arbeiterorganijation beigekragen, die ihr nicht Hinder- 
niſſe in den Weg legte und ihre Aufnahme erſchwerke; ſie iſt in jedem 
Kampfe feſt zu ihrer Organiſation geſtanden. 

Es iſt in dieſen Sätzen manches richtig, und Hourwich hat zweifellos das 
Verdienſt, die Debakte über die Einwanderung auf eine höhere Stufe ge- 
hoben zu haben. Um ſo mehr iſt zu bedauern, daß er in ſeinem Buche von 
vorgefaßken Meinungen ausgeht, daß er nicht durch Unkerſuchung ſeines 
Gegenſtandes zur Feſtſtellung der Takſachen kommt, ſondern daß er ſeine 
Zahlen und Fakten gruppierk, um ſeine vorher ſchon gefaßten Anſichten 
zu bekräftigen. Sein nach mancher Richtung hin verdienſtvolles Buch leidet 
ſehr darunker, daß er darin mehr zu beweiſen ſucht, als er beweiſen kann, 
und daß er ſich dazu hergibt, irreführende Behaupkungen aufzuſtellen, die, 
genauer unkerſucht, entweder ganz unrichtig find oder auch, wenn wahr, für 
die Tatſache, die ſie ſtüten ſollen, nichts beweiſen. 

Man kann gegen feine »ſechs Punkke« zunächſt einwenden, daß die 
Erfolge, die ſie für die amerikaniſche Arbeiterſchaft während der Dauer 
der neuen Einwanderung aufführen, nicht durch, ſondern kroß dieſer neuen 
Einwanderung errungen worden ſind. Und es würde ihm zum Beiſpiel recht 
ſchwer fallen, zu beweiſen, daß die gewerkſchaftliche Organijafion der ame⸗ 
rikaniſchen Arbeiter nicht weiter forkgeſchritken fein würde, als fie es jeßtk 
iſt, wenn der Strom der neuen Einwanderung nicht Millionen von Ar⸗ 
beifern an dieſes Ufer geſpült hätte, die zunächſt von einer Organiſakion der 
Arbeiker überhaupt keine Ahnung haben und hier erſt über die Bedeukung 
und den Nutzen der Organiſakion belehrk werden müſſen. 
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Unrichtig iſt auch die Behaupkung, die Hourwich aufſtellt, daß die 
Sprache nicht länger eine Schwierigkeit bei der Organiſakion der Eingewan- 
derten bilde, da die Mitglieder jeder Union eine genügende Anzahl von 
Perſonen jeder Nationalität umfaſſe, durch welche man ihre Landsleute er- 
reichen könne. Wie wenig das zutrifft, dafür ein Beiſpiel aus nicht weit 


zurückliegender Zeit. In einer großen Texkilinduſtrieſtadt Neuenglands kraf 


ein Beamter der Typographenunion ein, um die dorkigen Texkilarbeiker für 
den Boykott einer beſtimmken Firma zu inkereſſieren. Er verhandelte mit 
den Beamten der dortigen Gewerkſchaften, die ihm ihre Hilfe zuſagken. Das 
war aber dem Beamten der Schriftſetzer nicht genügend, er wollte zu den 
Arbeitern ſelbſt ſprechen und beſonders auch deren Frauen mit ſeiner 
Boyhkokkaufforderung erreichen. Das erklärte er auch den verſammelken 
Gewerkſchaftsbeamken, worauf ihm die Ankwork wurde: »Wir haben unker 
den rund 2000 Arbeitern dieſer einen Fabrik (von der gerade die Rede 
war) vierundzwanzig verſchiedene Sprachen und Nationalitäten. Wir 
können nur in drei oder vier Sprachen mit ihnen unkerhandeln und ver— 
kehren.« Unſer Schriftſetzer-Agikakor mußte in der Haupkſache unverrichkeker 


Sache wieder abziehen. 


Es iſt irreführend, wenn Hourwich erklärt, daß in keinem der großen 
Staaten, in welchen ſich die neue Einwanderung konzentriert, ſich eine Ab- 
nahme der ungelernken Arbeiter amerikaniſcher Geburt »von eingeborenen 
oder eingewanderken Eltern« zeige, ohne daß er beſonders hervorhebt, daß 
nafurgemäß die neue Einwanderung auf amerikaniſchem Boden auch ameri— 
kaniſche Kinder erzeugt, die ohne dieſe Einwanderung ſicherlich nicht als 
Amerikaner vorhanden ſein würden. 

Es iſt auch irreführend, wenn Hourwich die Behaupkung aufſtellt, daß 
die Ankunft großer Maſſen neuer Einwanderer und ihre Beſchäftigung in 
der Induſtrie mit einer nicht unbedeukenden Steigerung der Löhne zuſammen— 
gegangen ſei, ohne daß er dabei in genügender Weiſe hervorhebt, daß die 
Preiſe der Lebensmittel in derſelben Zeit weit mehr geſtiegen find als die 
Arbeitslöhne. Zwar fügt Hourwich jeiner Erklärung über die »nicht unbe- 
deutende« Steigerung der Löhne während der Ankunft großer Maſſen von 
neuen Einwanderern die Worke hinzu, daß die Erhöhung der Löhne durch 
eine ebenſolche Bewegung der Preiſe begleitet war. Er hebt aber nicht her- 
vor, daß dieſe Erhöhung der Preiſe nach den offiziellen Angaben des Sta- 


kiſtiſchen Bundesbureaus am 15. Auguſt 1913 durchſchnitklich 66 Prozent 
gegenüber dem Durchſchniktspreis des Jahrzehnts von 1890 bis 1900 betrug, 
während die Arbeitslöhne von 1900 bis 1910 nur um 10 Prozent in die 
Höhe gegangen ſind. Die Lebenshaltung des amerikaniſchen Arbeiters hat 


ſich alſo weſenklich verſchlechterk. 

Selbſtverſtändlich iſt dieſe Herabſeßzung der Lebenshalkung der amerika- 
niſchen Arbeiter durch die ſteigenden Preiſe der Lebensmittel kein Argu- 
menf gegen die neue Einwanderung. Aber fie beweiſt unſeres Erachtens, 
daß das Hourwichſche Argumenk von der Erhöhung der Löhne während der 
gleichzeitigen Ankunft großer Maſſen der neuen Einwanderung auch kein 
Argumenk für dieſe Einwanderung iſt. 

Auch der Einfluß von Konfraktarbeitern wird von Hourwich unkerſchätzt. 
Er erklärt, daß es unrichtig ſei, wenn man ſage, daß die Maſſe der 
neuen Einwanderung von Kapitaliſten importiert worden ſei. Ernſtlich iſt 
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eine ſolche Behauptung kaum jemals aufgeſtellt worden. Aber Takſache iſt, 


daß ſchon in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bei einem 


großen Schreinerftreik in New Vork die Unternehmer Streikbrecher ins 


Land zu ziehen ſuchken, indem fie durch Plakakanſchlag in ganz Deutſch⸗ 


land gelernte Schreiner für New Vork verlangten. In den ſiebziger Jahren 


erhoben die leitenden Komitees der Internationalen Arbeiteraſſoziakion in 
New Vork lebhaften Prokeſt gegen die konkrakklich eingeführten Streik 
brecher für die Kohlendiſtrikke Pennſylvaniens. Und ſeit jener Zeit iſt kaum 
je ein großer, lang andauernder Skreik in den Vereinigken Staaten durch- 
gekämpft worden, bei dem nicht — direkt oder indirekt — der Verſuch ge- 
macht worden iſt, durch konkrakklich importierte Arbeiter den Streik zu 
brechen. Bei dem letzten großen Streik in Lawrence wurde wiederholt her⸗ 
vorgehoben, daß der Wollkruſt einen großen Teil ſeiner Arbeiter krotz des 
Derbots der Imporkierung von Konkrakkarbeitern konkrakklich von Europa 
bezogen habe, fo daß die Bundesregierung ſich mit der Sache zu beſchäftigen 
begann. Freilich iſt, wie es in Amerika Regel iſt in ſolchen Fällen, von dem 
Reſultat der Unkerſuchung nichts bekannt geworden. Der Einfluß des Woll- 
kruſts iſt groß. | 

In zahlreichen Fällen haben ſich konkrakklich importierte Arbeiter an 
den Skäkten ihrer erſten Tätigkeit dauernd niedergelaſſen, haben ihre Fa- 
milien, ihre Anverwandken, ihre Landsleute herüberkommen laſſen und nach 
und nach ganze Kolonien in der bekreffenden Gegend gebildet. 

Man könnte Hourwich auch noch entgegenhalten, daß der früheren Ein- 
wanderung bei dem damaligen Stande der Entwicklung in induſtrieller und 
agrikultureller Beziehung weit mehr Raum zur Verfügung ſtand, als das 
jet der Fall iſt. Man könnte auch darauf verweiſen, daß dieſe frühere Ein- 
wanderung mehr aufs Land ging, ſich alſo nicht ſo ausſchließlich auf die In⸗ 
duſtrie warf, wie das bei der neuen Einwanderung der Fall war. Doch das 


ſind Dinge, auf die, zum Teil wenigſtens, noch zurückzukommen iſt, wenn 


wir die Einwände zu befrachten haben, die von ſeiten der organiſierken Ar⸗ 
beifer und von den übrigen Befürworkern der Einſchränkung der Einwan⸗ 
derung erhoben werden. 

Es iſt bei der Bekrachkung des Hourwichſchen Buches nur zu bedauern, 
daß ſein Verfaſſer durch ſeine Voreingenommenheik ſich dazu verleiten ließ, 
dem vielen guten Makerial, das es uns bietet, und den vielen klärenden 
Betrachtungen, die es enthält, zu Argumenten und Behaupkungen zu 
greifen, die der Kritik nicht ſtandzuhalten vermögen und die den Gegnern 
der Einwanderung Waffen in die Hand geben. Er hat ſeinem ſonſt jo werk⸗ 
vollen Werke dadurch nicht unweſenklich geſchadet und fein eigenes Ver⸗ 
dienſt geminderk. 

Mit Argumenten, die nur zum Teil das Richkige kreffen, iſt der Stand⸗ 
punkt der organiſierken Arbeikerſchaft der Vereinigten Staaten zur Ein- 
wanderungsfrage nur ſchwer zu erſchükkern. | 

Dabei wird aber, wie erwähnt, die Stellung der Sozialiſten in der Be- 
kämpfung der Einwanderungsbeſchränkung noch dadurch weſenklich er- 
Ichwerf, daß fie an der Seite der Kapikaliſten ſich gegen die organifierfe Ar⸗ 
beiterſchaft ſtellen müſſen. Eine Pofition, die naturgemäß das Mißtrauen 
der Arbeiker gegen die Sozialiſten hervorrufen muß. (Schluß folgt.) 
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Ein Wahlrechkskampf in der Schweiz. 
Von Alwin Rudolph (Zürich). 


Der Schweizer Bürger hak ein weitgehendes Wahlrecht. Er hat nicht 
nur ſeine Verkreker in das Skadk-, Kankons- und das Bundesparlamenk zu 
wählen, ſondern er wählt auch in gleicher, geheimer und direkker Wahl die 
Stadtverwaltung (Magiſtrat) und die Kankonsregierung, ſogar die Richter, 
Lehrer und andere Beamte. Und doch birgt dieſes weitgehende Wahlrecht 
ein Unrechk. Die Wahlkreiſe find nämlich fo eingekeilt, daß in den meiſten 
Wahlkreiſen mehrere Abgeordneke zu wählen find. So find im erſten eid- 
genöſſiſchen Nakionalrakswahlkreis nicht weniger denn ſieben Verkreker zu 
wählen, und es genügt eine Mehrheit von nur wenigen Skimmen, dieſe 
ſieben PVerfrefer zu beſtimmen, und eine um wenige Stimmen zurück- 
bleibende Minderheit geht vollftändig leer aus. Einigen ſich die bürgerlichen 
Parteien — was meiſt geſchieht — auf eine gemeinſame Lifte von Kan- 
didaten, jo bleibt die Sozialdemokratie als die weitaus ſtärkſte Partei des 
Kreiſes ganz ohne Mandat. 

Daß ein ſolches Wahlverfahren eine große Ungerechtigkeit, eine Ver— 
gewaltigung bedeutet, bedarf keiner weiteren Erklärung. Die Sozialdemo- 
krafie iſt deshalb ſeit Jahren beſtrebt, dieſes gewaltige Unrecht durch Ein- 
führung der Verhälkniswahl zu beſeitigen. Bei dieſem Beſtreben findet fie 
wohl die Unterſtützung anderer, bürgerlicher Minderheitsparteien, aber auch 
die enktſchiedene Gegnerſchaft der herrſchenden Mehrheiksparkei und der 
dieſer angehörenden Regierung, die mit allen möglichen, oft recht durch— 
ſichtigen Gründen ihre zweifelhafte Stellung zu bemänkeln ſuchk. Die Ent- 
ſcheidung aber liegt bei dem Volke, das hier nicht durch Maſſendemon— 
ſtrationen oder noch machtvolleren Aktionen den Gewalthabern etwas ab- 
zukrotzen hat, ſondern die Macht kakſächlich in Händen hak und mit der Ge— 
walt des Stimmzektels feinen Willen gegen den Willen der Regierung 
durchzuſezen vermag. Dem Schweizer Bürger iſt nämlich das Recht ge- 
währleiſtet, feine Geſchicke ſelbſt zu beſtimmen. Er kann — die vorgeſchriebene 
Unkerſtützung vorausgejegt — eine ganze oder keilweiſe Reviſion der Ver- 
faſſung verlangen. Und geſtützt auf dieſes Recht kann er durch eine Ver— 
faſſungsreviſion die Durchführung der Verhälkniswahl für den Nationalrat 
— das iſt die Volksverkrekung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft — er— 
zwingen, nakürlich nur, wenn bei der Volksabſtimmung die Mehrheit der 
Abſtimmenden ſich dafür erklärt. Der Artikel 21 der Bundesverfaſſung be- 
ſtimmt darüber: 

Die Parkialreviſion kann ſowohl auf dem Wege der Volksanregung Gnitia— 
five) als der Bundesgeſezgebung vorgenommen werden. 

Die Volksanregung umfaßt das von 50 000 Schweizer Bürgern geſtellte Be- 
gehren auf Erlaß, Aufhebung oder Abänderung beſtimmker Arkikel der Bundes- 

verfaſſung. 
Wenn auf dem Wege der Volksanregung mehrere verſchiedene Makerien zur 
Reviſion oder zur Aufnahme in die Bundesverfaſſung vorgeſchlagen werden, ſo 
hal jede derſelben den Gegenſtand eines beſonderen Initiakivbegehrens zu bilden. 

Die Initiafivbegehren können in der Form der allgemeinen Anregung oder des 
ausgearbeiteten Entwurfes geſtellt werden. 

Wenn ein ſolches Begehren in Form der allgemeinen Anregung geſtellt wird 
und die eidgenöſſiſchen Räte mit demſelben einverſtanden ſind, ſo haben ſie die 
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Parkialreviſion im Sinne der Initianten auszuarbeiken und dieſelbe dem Volke 
und den Skänden zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen. Stimmen die eid⸗ 


genöſſiſchen Räte dem Begehren nicht zu, ſo iſt die Frage der Parkialreviſion dem 
Volke zur Abſtimmung zu unkerbreiken und, ſofern die Mehrheit der ſtimmenden 
Schweizer Bürger ſich bejahend ausſpricht, die Reviſion von der Bundesverfamm- 


lung im Sinne des Volksbeſchluſſes in die Hand zu nehmen. 
Die Beſtimmung der Verfaſſung bat ſich das Schweizer Volk wieder 


zunutze gemacht und nicht nur mit 50000, ſondern mit 122631 Unterſchriften, 
wovon 122 080 als gültig anerkannt wurden, die keilweiſe Neviſion der Ver⸗ 


faſſung in dem Sinne verlangt, daß der Nationalrat nach dem Verhälknis⸗ 


wahlverfahren gewählt wird. Gleiche Begehren find ſchon früher geſtellt 
worden. In der Volksabſtimmung vom 4. November 1900 erklärken ſich bei 


einer Skimmbekeiligung von 56 Prozent 169 008 Schweizer Bürger für, aber 


244 666 gegen die Einführung der Verhältniswahl. Und bei der am 23. OR- 


kober 1910 erfolgten Abſtimmung ſtanden bei einer Beteiligung von 60 Pro- 


zent den 265 194 Gegnern 240 305 Freunde der Verhältniswahl gegenüber. 


Auch das jetzige Volksbegehren kann der Bundesrat dem Volke nicht 
zur Annahme empfehlen. In einer Bokſchaft an die Bundesverſammlung er- 


kennt er wohl an, daß der Gedanke der Verhälkniswahl etwas Beſtechendes 
hat und eine große Werbekraft beſitzt, erklärt aber, nicht zugeben zu können, 


daß die Verhälkniswahl die logiſche Abbildung des Gedankens der Volks- 
verfrefung und eine nakürliche Folge verfaſſungsmäßiger und demokrakiſcher 


Grundſätze ſei. Auf Grund der Berechnung des Skakiſtiſchen Bureaus kommt 


er zu dem Schluſſe, daß in der jeßigen Verkrekung der Parkeien nach Ein: 
führung der Verhälkniswahl keine weſenkliche Verſchiebung einfrefen dürfte, 


und nur einzig die Sozialdemokrakie würde eine nennenswerte Verſtärkung 
erfahren. Deshalb erklärt die Bokſchaft: 


Bei aller Anerkennung des guken Kernes, der in dem Gedanken der Verhält- | 
niswahl liegt, kann weder die grundſätzliche Richtigkeit des Syſtems noch deſſen 


Zweckmäßigkeit oder gar die Notwendigkeit ſeiner Einführung in Hinſicht auf 


unfere beſonderen Verhälktniſſe im Bunde zugegeben werden. In Abwägung der 


mit den verſchiedenen Ausgeſtaltungen des Proporkionalitätsgrundſatzes ver⸗ 


knüpften Vorteile und Mängel, in Würdigung insbeſondere der kakſächlichen poli- 
kiſchen Verhältniſſe und unſerer verfaſſungsrechklichen Einrichtungen vermögen wir 


in der Einführung der Verhältniswahl keinen wirklichen Forkſchritt zu erblichen, 


könnten vielmehr den mit ihr verbundenen Folgen für die Enkwicklung unſeres 


ſtaaklichen Lebens nur mit ernſten Bedenken enkgegenſehen. 


Man erkennt aus der Bokſchaft unſchwer, daß der Bundesrat dem Be⸗ x 
gehren nicht ſtalkkgeben will. Und warum nicht? Nur weil er früher oder 


ſpäker die jeßige unbeſchränkke Herrſchaft der Mehrheitsparkei gefährdet 


fieht. Und darum müſſen alle möglichen Gründe — auch ſolche mit falſchen 


Unterlagen, wie wir gleich ſehen werden — herhalten, um den Gedanken 
der Verhälkniswahl kokſchlagen zu helfen. Dem Genoſſen Dr. Studer kam 


die herangezogene Berechnung des Skakiſtiſchen Bureaus auffallend un- 
gewöhnlich vor, weshalb er ſich dieſe näher anſah und katſächlich einen 


großen Unſinn feſtſtellte. Es iſt oben ſchon gejagt, daß in den weitaus meiſten 


Wahlkreiſen mehrere Verkreker zu wählen find. Das Eidgenöſſiſche Stafi- 


ſtiſche Bureau hakte nun die Summe aller für die Kandidaken einer Parke 
abgegebenen Stimmen für den bekreffenden Wahlkreis als die eigentliche 


Parteiſtärke angenommen, alſo verabſäumk, den Durchſchnitt der Skimmen 
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zu nehmen. Da aber die Parteien nicht immer — beſonders nicht die Ninder- 
heitsparteien und auch nicht die Sozialdemokratie — in jedem Wahlkreis 
jo viel Kandidaten aufſtellten, als Abgeordnete zu wählen waren, und fo ihre 
Anhänger veranlaßken, ſtatt zum Beiſpiel ſieben Stimmen nur vier, drei, 
zwei oder gar nur eine Stimme abzugeben, und das Skakiſtiſche Bureau nur 
die Summe der auf dieſe enkfallenden Stimmen — ſtakt des Durchſchnikts — 
für den fraglichen Wahlkreis als Parkeiſtärke in Betracht zog, braucht man 
wahrhaftig kein Mathemakikprofeſſor zu ſein, um zu erkennen, daß eine 
ſolche Berechnung und die darauf fußende Schlußfolgerung eine ungeheure 
Blamage iſt. In Wahlkreiſen, in denen ſich Parteien wegen Ausfichtslofig- 
keit nicht am Wahlkampf bekeiligten und keine Kandidaten aufitellten, 
waren ſie für das Skatiſtiſche Bureau überhaupt nicht vorhanden. Es wurde 
ganz außer acht gelaſſen, daß bei einer Verhältniswahl alle Parteien mit 
vollen Liſten in die Wahl kreken würden, oder daß ihnen die auf ihrer Liſte 
offen gelaſſenen Stimmen als Parkeiſtimmen berechnet würden. Die Feſt— 
ſtellung des Genoſſen Dr. Studer erregke nakürlich ungeheures Aufſehen 
und ſogar — Enkrüſtung. Das Regierungsorgan, der Berner »Bund«, aber 
wollte noch Staat damit machen und ließ ſich deshalb von einem WMathe- 
mafikprofejjor in einem Gukachken die Richtigkeit der Berechnung beſchei— 
nigen. Unglücklicherweiſe geriet das Blatt dabei an einen Profeſſor, den es 
vor einigen Jahren anläßlich eines anderen Gutachtens, das ihm nicht in 
den Kram paßte, als ganz dummen Kerl hingeſtellt hatte. 

In feiner Juniſeſſion hat ſich nun der Nationalrat, die Volksvertretung 
des eidgenöſſiſchen Bundes, mit dem Ankrag beſchäftigt und ihn — wie 
übrigens zu erwarken war — nach vierkägiger Verhandlung abgelehnt, und 
zwar mit 106 gegen 62 Stimmen. Einige Abgeordneke, grundſätzliche An- 
hänger der Verhältniswahl, enthielten ſich der Abſtimmung, weil fie mit der 
beantragten Durführung dieſer nach der Formel »ein Kanton, ein Wahl- 
kreis« nicht einverſtanden find. Bei der legten Abſtimmung im Nakionalrat 
im Jahre 1910 ſtimmten nur 45 Abgeordnete für die Verhälkniswahl. Und 
während es den Gegnern der Verhälkniswahl ſichklich ſchwer war, ihren ab- 
lehnenden Standpunkt zu begründen, ihnen die ganze Verhandlung großes 
Unbehagen bereitete und fie von der Kraft ihrer Argumente ſelbſt nicht recht 
überzeugt waren, haften es die Verkreker des Antrags um ſo leichter, die 
Scheingründe zu zerzauſen und ihre vollſtändige Unzulänglichkeit darzu- 
legen, Sie konnten ſich vor allem darauf ſtützen, daß ſeit der lezten Ab- 
ſtimmung über die Verhälkniswahl dieſe in mehreren Kantonen und Städten 
eingeführt wurde und ſich dork nach dem Zeugnis der Verfrefer dieſer Be— 
zirke — auch von Mitgliedern der Mehrheitsparkei — außerordentlich gut 
bewährt, ſogar auf die politiſchen Verhälkniſſe beſſernd gewirkt hat. Ganz 
abgeſehen davon, daß die Verhältniswahl das gerechkeſte aller Wahlſyſteme 
iſt, mußten alle Einwände der Gegner unter der Wucht dieſer gewaltigen 
Takſache elend zuſammenbrechen. 

Nun hal das Volk das Work! Wie ſchon erwähnt, gilt es nicht, durch 
Maſſenakkionen den Machthabern etwas abzuringen. Aber es gilt jetzt, die 
Maſſen aufzurükteln, fie aufzuklären und fie ihres Rechtes bewußt zu 
machen, ihnen zu zeigen, daß es jetzt nur auf ihren Willen ankommk, um in 
der demokrakiſchen Republik wirklich demokrakiſche Zuſtände zu ſchaffen. 
Das Volk hat die Wacht in der Hand, es haft von dieſer Macht nur Ge— 
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brauch zu machen. Daß das Volk ſich aber ſeiner Macht bewußt wird, ſeine 
Macht richtig zu brauchen verſteht, das iſt die Aufgabe, vor der die Parkei 
jetzt ſteht, und darauf beruht der Wahlrechtskampf in der Schweiz. Löſt die 
Partei dieſe Aufgabe, und fie wird ihr bei Anſpannung all ihrer Kräfte 
gerecht werden, ſo iſt diesmal der Sieg der Verhälkniswahl geſichert, was 
für die politiſchen Verhälkniſſe in der Schweiz einen ungeheuren Fortſchritt 
bedeutet, was aber auch für die Einführung der Verhältniswahl in den 
Nachbarſtaaten nicht ohne bedeutenden Einfluß fein dürfte. 


Notizen. 


Umfang und Intenfität der Kinderarbeit find ſtets wichtig zur Pente der 
ſozialen Lage der Arbeikerſchaft eines Landes. Das gilt ganz beſonders für Amerika 
mit feinen gewaltigen Gegenſätzen innerhalb des Prolekariaks ſelbſt. Wie er⸗ 
ſchreckende Dimenſionen wenigſtens in einigen Landeskeilen die induſtrielle Aus⸗ 
beufung von Kindern beſitzt, dafür find einige’ Ausſagen kennzeichnend, die jüngſt 
vor der »Bundeskommiſſion über induſtrielle Angelegenheiten« gemacht wurden. 

So berichtete nach der ew Vork Times« vom 3. Juni dieſes Jahres Mr. 
Edward F. Brown, Vizepräſidenk der »Inkernakionalen Liga für Kinderwohl⸗ 
fahrt«, er habe in den letzten drei Jahren Reifen im Ausmaß von 40 000 Meilen 
zum Studium der Kinderarbeit in den Vereinigten Staaken gemacht. Er ſah zum 
Beiſpiel in den Fabriken für Konſerven von Auſtern und Garneelen in den 
Staaten am Golf von Mexiko Kinder von 5 Jahren beſchäftigt, in den Anthragit- 
kohlenwerken ſolche von 11 bis 12 Jahren, ja ſelbſt in Konjervenfabriken von 
New Vork ebenſo wie in Vermont und Delaware Kinder von 5 Jahren, in den 
Baumwollfakkoreien der Südſtaaken ſolche von 12 Jahren. Allerdings, meinte Mr. 
Brown, iſt die Kinderarbeit in einigen Staaten verboten oder eingeſchränkt; aber 
die Fabrikinſpektion iſt ein Gegenſtand der Politik geworden, und jo wird die 
Einhaltung der Gejege nicht hinlänglich überwachk. Miß Wakſon, ebenfalls Mik⸗ 
glied der erwähnten Liga, die nach Brown Zeugenſchaft ablegte, beſchuldigte ſogar 
ausdrücklich einen ehemaligen Gouverneur von Alabama, er habe ſelbſt nicht 
weniger als 22 Kinder im Alter unter 12 Jahren, alſo unker dem in dieſem Staake 
geſchützten Alter, in feinen Fabriken beſchäftigt. | 

Furchtbar iſt, was Miß Wakſon über die Zuſtände in den Aufternkonferven- 
fabriken in den Südſtaaken berichtet, in denen fie ſelbſt eine Zeitlang arbeitete. 
Sie hal dorf zum Beiſpiel ein Kind von 3 () Jahren geſehen, das ununkerbrochen 
eine Arbeitszeit von 6 Stunden hindurch mit dem Sorkieren von Auſtern be⸗ 
ſchäfktigt war. Von 51 in dieſem Bekrieb kätigen Kindern waren 38 noch nicht 
10 Jahre alt. f 

Kommiffionsmitglied Garretſon fragte die Zeugin: »Meinen Sie denn, daß 
ein Kind von 3 Jahren eine gute Auſter von einer ſchlechkten unkerſcheiden kann? 
»Das haben fie gar nichk zu kun,« lautete die charakkeriſtiſche Antwort, »dort wird 
alles verarbeitet (Everything goes down there).« 

Eine andere Frage, ob unker den Arbeitern dieſer Fabriken viele Neger ſeien, 
verneinte die Zeugin; es ſeien faſt ausſchließlich Weiße, ja meiſt Vollbluk⸗ 
angelſachſen. Doch ſeien die Verhälkniſſe in den Konſervenfabriken noch nicht die 
ſchlimmſten, in manchen Texkilfabriken ſeien noch ärgere anzukreffen. Und dabei 
darf man nicht vergeſſen, daß es ſich hier um die Südſtaaken mit ihrem heißen 
Klima handelk. In Georgia wurden zum Beiſpiel im Mai die Schulen wegen zu 
großer Hitze geſchloſſen, dafür wurden die Kinder in den Drillichfabriken für den 
Armee und Floktenbedarf beſchäftigk. 

Es iſt nützlich, ſich dieſer Zuſtände zu erinnern, wenn von den glänzenden . 
ee eee in den Vereinigten Staaken geſprochen wird. G. E 


Kunſt und Kapital. 
Von Franz Schack. 


Das Mittelalter kannte den Kunſthändler noch nicht, weil das Be— 
dürfnis nach dieſer Handelsform fehlte. Wie auch auf allen anderen Wirt- 
ſchaftsgebieten mehr für einen beſtimmten Konſum als um des Waren- 
handels willen produziert wurde, jo hakte auch der Künſtler ein ganz be- 
ſtimmtes öffentliches Betätigungsgebiet, das ihm den Abſaß feiner Arbeit 
garantierte, das zu überjchreiten weder im Bereich feines Willens noch der 
ökonomiſchen Möglichkeit lag. Der ſtärkſte künſtleriſche Ausdruck großer 
ſozialer Gemeinſchaften iſt ſtets die Architektur, das heißt jenen Gebäuden 
fließt naturgemäß die größte Geſtalkungsenergie zu, in denen ſich die Ge— 
meinſchaft zur Außerung ihres Sinnes zuſammenfindek. Damals waren es 
die Kirchen. Plaſtik und Malerei waren ſchmückende Zukaken, die ſich dem 
architekkoniſchen Rahmen dienend einzufügen hatten. Der Künſtler konnte 
daher nicht zu der grotesken Ausnahmeſtellung gelangen, die er heuke ein- 
nimmt: Maler, Steinmetzen und Schreiner waren Handwerker wie andere 
auch. Die Kunſt war ein ſelbſtverſtändlicher Beſtandkeil am ſozialen Lebens- 
apparat. Meiſter und Geſellen dieſer verſchiedenen Gilden arbeiteten ge- 
noſſenſchaftlich an gemeinſamen Aufgaben, die das einheitliche religiöſe 
Lebensgefühl bejeelte. Dies umfaßte, entſprechend der organiſchen fozial- 
ökonomiſchen Makerie, alle Teilerſcheinungen, ſo daß auch Architekkur, 
Plaſtik und Malerei eine unkrennbare organiſche Einheit bildeten. Und die 
allgemeine Geſetzlichkeit, die das Ganze band, gab auch dem einzelnen die 
Möglichkeit zur kiefſten Konzenkration ſeiner Kräfte, die Übereinkunft 
ſchützte fie vor Zerſplitkerung, jo daß dieſen Handwerkern mit ihrer naiven 
Zunftweisheit Dinge gelangen, deren innerlich bejeelte Kraft die ſpäteren 
ſogenannten gokkbegnadeken Genies kaum ahnken oder beſtenfalls vergeblich 
ſich darum abmühten. 

Doch mit der Entwicklung des Kapitalismus verlor nicht nur die Kirche 
ihre organiſakoriſche Funktion, auch die Geſchloſſenheit der Geſellſchaft zer- 
ſetzte ſich allmählich. Wie ſich die ſtarke Inkereſſengemeinſchaft der Gejamt- 
heit von der Kirche ablöſte, nicht mehr ihre ſtärkſten geiſtigen Energien in 
das Sammelbecken der Religion ſchickke, jo wandten ſich die Geſtaltungs- 
kräfte auch von dem repräſenkakiven Ausdruck der kirchlichen Idee, den 
Domen und Kathedralen ab und ſpezialiſierten ſich. Obwohl die Mittel der 
Kirche und damit auch ihre künſtleriſchen Unternehmungen gewaltig wuchſen, 
verfiel die Sakralkunſt, weil der Klerus ſeine wirkſchaftliche und ſoziale 
Bedeutung verlor. Neben der Zeudalität wurden bürgerliche Kapitaliſten 
die ſozial bewegenden Kräfte, alſo auch die wichtigſten Auftraggeber für die 
Baumeiſter und anderen Künſtler. Der Kapitalismus ſprengte allmählich 
den großen ſozialen Verband, den die kirchliche Organijafion bis dahin be- 
herrſchte und zuſammenhielt. Die beſitzende Menſchheit überkam allmählich 
das befreiende Gefühl, daß man mit einem vollen Beutel ſehr gut dem 
ſchmerzlichen Erlöſungsdrang und feinen aſzekiſchen Glaubensübungen ent- 
raten könnte. Man wollte ſeinen jungen Reichtum genießen, und die huma— 
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niſtiſche Aufklärung beſchaffte das logiſche Makerial zur Rechtfertigung 
dieſer neuheidniſchen Sinnlichkeit. So löſte ſich der einzelne aus den über- 
ſinnlichen Banden der kirchlichen Ideologie, und da ihm der reiche Kauf- 
mann, der ein fürſtliches Daſein lebke und fürſtliche Ehren genoß, bewies, daß 
die Macht des Geldes auch von dem Zwange irdiſcher Geſetze zu befreien 
vermag, fo ſah er die Freiheit feiner Perſon immer unbedingker von außer- 
individuellen Mächken. Die Eigenwilligkeit des Individuums erhielt dadurch 
einen immer größeren Spielraum, da an Skelle der alten kollektiven Da- 
ſeinsform der Menſchheit keine neue krat. Somit zerfiel langſam die über⸗ 
einkunft, nach der die Früheren in aller Selbſtverſtändlichkeit gelebt und 
gearbeitet hatten. Der Künſtler verlor die Überſichklichkeit über die Öffent- 
lichkeit, deren Lebenswillen er auszudrücken hakte. (Kunſt iſt in ihrem 
innerſten Weſen Konzentration, die nichk nur die Energien beſtimmker 
Klaſſen, ſondern darüber hinaus die des Volksganzen zu erfaſſen krachtet.) 
Wollte er ſich nicht zum Organ beſtimmker Klaſſen erniedrigen, jo war er 
gezwungen, die Einheit, die er in der Öffentlichkeit nicht fand, in einer ein- 
gebildeten Welt zu ſuchen. Er wurde auf ſich zurückgewieſen, ſchuf ſich 
einen privaken Kosmos, der von der Umwelt zwar den Körper, nicht aber 
den Geiſt erhielt. Ihn mußte er in äußerſter Anſpannung den zerſtückelten, 
realen Gegebenheiten enkreißen und zu einem imaginären Ganzen zu- 
ſammenſchmieden. So zerſetzte ſich das urſprüngliche Geſamtkunſtwerk, 
Plaſtik und Malerei trennten ſich von der Architektur, die notwendige 
Folge war das Skaffeleibild, die mobile Plaſtik. 

Dieſe Enlwicklung, deren Anfänge ſchon im fünfzehnken Jahrhundert 
deutlich werden, ermöglichte froß der Trennung des Künſtlers von der 
Öffentlichkeit zunächſt noch feine Exiſtenz ohne den vermittelnden Händler, 
da die Verbeſſerung der Produktionsmittel noch relativ langſam vonſtakken 
ging und die Feudalikät wie die reichen Bürger ihre Überſchüſſe daher noch 
nicht ſo für dieſen Zweck anlegen konnken, als ſie vielmehr im Genußleben 
verbrauchten. Man zog die Künſtler zu dem Prunk der Lebenshaltung 
gleichſam als Dekorakeure hinzu. Herrichte früher in der Geſeßlichkeit des 
Kunſtwerkes, der Kathedrale mit ihrem plaſtiſchen und maleriſchen Schmuck, 
die Geſetzlichkeit des ſozialen Organismus, dem es enkwuchs, war das Ver- 
hältnis der bildneriſchen Außerung zu dieſem dasſelbe wie das der Töne 
einer Nolsharfe zum Wind, jo nahm der Künſtler nun in der raſch ver- 
fallenden Kulkur eine weſenklich andere Stellung ein. Der einzelne, früher 
ergeben in die Geſamtheit eingeordnet, deren breite Form wenig Spiel- 
raum für krennende, individuelle Beſonderheiken ließ, beſtand bei der all- 
gemeinen Individuakion immer mehr auf feiner wohlhäbigen Eigenart, und 
Fürſten, feudale Grundherren, reiche Krämer verlangten in leerer 
Nüchternheit mehr und mehr die Darſtellung ihres ſakken begrenzten Da- 
ſeins, deſſen Geſetze nun Geldbeutel und Bauch diktierfen. Und wie die 
wohllöblichen Auftraggeber bei ihren Konkerfeis eine von aller geiſtigen 
Bedingnis freie, nakurgekreue Richtigkeit mit idealer oder heroiſcher Auf- 
machung verlangten, ſo forderken ſie von der künſtleriſchen Darſtellung 
überhaupt naturwiſſenſchafkliche Exaktheit, unbedingte Unterwerfung unker 
das Takſachenmakerial der Erfahrung. Die Forderungen namhafter Renaij- 
ſanceäſthetiker waren mikunker von geradezu grotesker Philiftrofität. Die 
Kunſt mußte fomit die Möglichkeit verlieren, Sammelausdruck allgemeiner 
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Gemütsbewegungen zu fein, da von ihr nur das Beſondere verlangt wurde, 
ſei es im Porträt, einer beſtimmken Landſchaft, einer beſtimmten Allegorie 
oder eines bejtimmten Vorganges. Wenn die Renaiſſancekunſt dennoch eine 
relative Größe erreichen konnke, jo war dies die Folge der noch unge 
brochenen Geſchloſſenheit des jungen kapikaliſtiſchen Machtauftriebs, der 
die europäiſche Menſchheit, nicht nur das Bürgertum berauſchte. An Stelle 
der inneren geiſtigen Einheit des Mikkelalkers trat allmählich das Geld als 
äußeres Bindemittel, das die unkerſten Schichten in achfungsvoller Begehr— 
lichkeit zu der Behäbigkeik des Bürgers zog, der ſich ſeinerſeits in ſubmiſſer 
Verehrung der Macht und dem Aufwand des fürſtlichen Finanziers unter- 
warf. (Das bezieht ſich auf die kapitaliſtiſchen Anfänge, die ſich in Italien 
bereits im vierzehnten Jahrhundert durchgeſehzt hatten, in den Niederlanden 
zu prägnanker Klarheit im fünfzehnken Jahrhundert kamen und um die 
Wende dieſes Jahrhunderts den größten Teil der deukſchen Gebiete er— 
griffen hatten.) Noch hatte der kapikaliſtiſche Geſellſchaftskörper ſeine kon- 
ſtitutionellen Krankheitserſcheinungen nicht gefährlich ausgebildet, und er 
ſchien in ftroßender Geſundheit zu blühen. 

Aber der ſich immer mehr verſchärfende Gegenſatz von arm und reich, 
der die Armen nicht nur vom materiellen, ſondern auch vom geiſtigen Beſitz 
ausſchloß, machte im ſelben Maße die Kunſt zum Lurusobjekt der Reichen. 
Dieſen mit ihren individuell-anarchiſchen Freiheitsgelüſten mußte jene weit- 
ſchwingende Sehnſucht des Künſtlers nach einer Kollekkivikäk nach und nach 
unverſtändlich werden. Geſinnungsloſe Roukiniers oder geſchickke Ar- 
rangeure kamen bei ihnen in Gunſt, indeſſen die ernſten, kiefgründigen Ar- 
beiter mit immer größeren makeriellen Schwierigkeiten zu kämpfen haften. 
Um aufs Geratewohl ein paar herauszugreifen: Michelangelo, Lionardo, 
Tinkorekko, Rembrandt. (Daß es anderen, zum Beiſpiel Raffael, Tizian, 
Rubens, beſſer ging, hing mit Außerlichkeiten ihrer Geftaltungsart und 
ihres Stoffkreijes, nicht mit einem höheren Verſtändnis zuſammen.) Sie 
wurden mehr und mehr in die Abgeſchloſſenheit ihres Akeliers gebannt, 
und ein immer kleinerer Kreis von Menſchen war in der Lage, zu er— 
fahren, was dork geſchaffen wurde. : 

Es iſt ein Irrtum, anzunehmen, die Renaiſſance hätte noch ein allge- 
meines tiefes Verhältnis zur Kunſt gehabt: Wichelangelos David wurde 
bei ſeinem erſten Erſcheinen beinahe von der Menge geſteinigk. Noch mehr 
offenbaren die ſinnloſen Verwüſtungen, die Savonarola anftiftefe. Der 
Kreis der Kunſtinkereſſenken reduzierte ſich auf Liebhaber. Liebhaberei 
führt zum Sammeln; der Typ des Sammlers inaugurierk den des Händlers, 
da ſich für jedes Bedürfnis ſofork Vermittler finden, die aus der Kenntnis 
des ſpeziellen Artikels Gewinn ziehen. So entſprang der Kunſthandel nicht 
einem geſteigerten Bedürfnis nach geiſtigen Worten, ſondern dem allge- 
meinen kulturellen Verfall, der Kunſtwerke zu Sammelobjekken degradierte 
und dem Kaufmann nun ermöglichte, auch das Geiſtigſte zu kapitaliſieren. 

Es erübrigt ſich, auf die allmähliche Enkwicklung dieſer ökonomiſchen 
Kategorie näher einzugehen, da der rapide Aufſchwung, den fie mit dem 
ganzen kapitaliftifchen Wirtſchaftsbekrieb in den letzten ſechs Jahrzehnten ge- 
nommen bat, ſeinen Charakter in unverjchleierter Klarheit hervorkreken ließ. 

Die Tatſache, daß die kapikaliſtiſche Warenproduktion nur um des 
Profits des Induſtriellen und Kaufmanns willen arbeitet, erfährt auf dem 


en | . Feuilleton der Neuen geil. 


Gebiet der Kunſt ihre abſurdeſte Karikatur: der Künſtler produziert für den 
Händler, ja, iſt ohne ihn nicht einmal denkbar. Dies iſt die notwendige Folge 
deſſen, daß die flache bürgerliche Öffentlichkeit längſt keine Organe mehr 
für das kiefinnerliche Weſen der Kunſt haf. Der Künſtler muß ſich nun not⸗ 
wendig ganz von ihr abwenden, die ihm nicht nur jede Stütze verſagt, ſon⸗ 
dern ihn mit ihrer inneren Zerriſſenheit ſpalken und verwirren muß. Der 
Sinn für alles Geiſtige iſt derart geſchwunden, daß der Künſtler ſogar 
lange nicht verſtanden wird, wenn er ſich auch ganz innerhalb der geiſtigen 
Begebenheiten der bürgerlichen Welt bewegt; die Anfänge von allen be- 
deukenderen künſtleriſchen Erſcheinungen, Delacroix, Courbek, der Impreſ⸗ 
ſionismus in Frankreich und Deukſchland bewieſen es. Wie aber ſoll der 
Künſtler feine Exiſtenz beſtreiten? Die Anzahl der Privatleute, die aus 
Liebe zur Sache kaufen, iſt derart verſchwindend, daß ſie für ſeine Exiſtenz 
nicht in Bekracht kommt. Wenn ſich der Bourgeois überhaupt Bilder 
kauft, jo doch nur, um fie als Etikette ſeines Wohlſtandes oder guten Ge- 
ſchmacks an die Wand zu hängen. Daher läßt er ſich auf die unſicheren 
Reuerſcheinungen nicht ein. Er geht überhaupt nicht mehr zum Künſtler 
ſelbſt, da er bei ſeiner gänzlichen Kritikloſigkeit immer befürchtet, an 
Minderwerkiges heranzugeratken, ſondern läßt ſich vom Händler die künſt⸗ 
leriſche Qualität ſeines Kaufes garantieren. So würden die unbemittelten 
Künſtler, das iſt ihre überwiegende Mehrzahl, unbekrauert zugrunde gehen, 
wenn nicht der Kunſthändler, auf die ſpätere Werkſteigerung ihrer Werke 
ſpekulierend, ſie ihnen für Preiſe abnähme, die den Darbenden von der 
Not diktiert werden; man kann jagen: für ein Butterbrot. Ja, heutzutage 
geht dies fo weit, daß der Händler mit Künſtlern, die ihm zukunftskräftig 
erſcheinen, Verkräge abſchließt, das heißt ſie müſſen ihm gegen ein feſtes 
Jahresgehalt ihre Produktion ganz oder zum Teil zur Verfügung ſtellen. 
So wird der Künſtler zum Heimarbeiter. Schuf er früher zum Nußen der 
Allgemeinheit, jo jeßt zum Nutzen des einzelnen. Dieſe materielle Ab⸗ 
hängigkeit erzeugt naturgemäß bei den meiſten eine kraurige Unterwerfung 
unker die Forderungen des Marktes. Man brauchte deshalb den nam⸗ 
hafteſten Kunſthändler Berlins nicht mit momenkaner Trunkenheik zu enk⸗ 
ſchuldigen, wenn er äußerke: »Die Mitglieder der Sezeſſion“ find meine 
Sklaven« — er ſprach die Wahrheit. Ein unbenennbarer Zynismus, eine 
in der Geiſtesgeſchichte einzige Kulturloſigkeit liegt darin, daß bedeutende 
Künſtler ihr Leben lang im Elend ſchaffen, damit ſich ein paar Händler an 
ihrer Arbeit mäſten, daß ſelbſt die Wirkungsmöglichkeit des größten Teiles 
ihrer Arbeik vom Kunſthandel verſchluckt wird. Denn das Publikum kauft 
ſich infolge der unerhörken, wucheriſchen Preiſe längſt kein Kunſtwerk 
mehr. Der Kunſtmarkt wird faſt ausſchließlich von Händlern und Sammlern 
beherrſcht. Doch kann man eigenklich nur von Händlern reden, da der 
Sammler in dem Streben, jtets mit ſeiner Sammlung auf der Höhe zu 
bleiben, immer wieder verkaufen muß, um neu zu kaufen. So bekommen 
die Bilder infolge der fortwährend wechſelnden Modeſtrömungen, die nir⸗ 
gends ein ſo wahnſinniges Skeigen und Fallen der Preiſe verurſachen wie 
hier, den Charakker von Werkpapieren. Ein ungeheurer geiſtiger Aufwand 
iſt ſinnlos verkan, da von einem Genuß, ſelbſt der wenigen Beſitzer, nicht 
mehr die Rede ſein kann. Selbſt dem Bürger ſchauderk's vor dieſen Kon- 
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ſequenzen einer im Kern faulen Wirkſchafk. Der berühmte bürgerliche Kunff- 
ſchriftſteller Julius Meier-Gräfe beſchreibt dieſe Erſcheinung in feiner »Ent- 
wicklungsgeſchichte der modernen Kunffe: 

»Neun Zehntel der koſtbarſten franzöſiſchen Werke ſtehen neun Zehntel 
des Jahres in prakkiſchen Regalen, wo fie vor Skaub geſchützt find. Der 
Verkauf vollzieht fi wie bei Börſenoperakionen, und Differenzgeſchäfte 
werden im größten Umfang getrieben. Die Ware wird ſelbſt beim Verkauf 
kaum noch gezeigt. Das kypiſchſte, durchaus nicht alleinſtehende Beiſpiel 
bildet die Sammlung F in London. Sie beſteht, ich weiß nicht, aus wieviel 
hundert oder kauſend Bildern. Um fie unterzubringen, hat der Beſitzer das 
Obergeſchoß eines der größten Londoner Bahnhöfe gemietet, reine Lager- 
räume, aber ſelbſt in dieſer Ausdehnung viel zu klein, um die Bilder auf— 
zuhängen. Sie ſtehen in ungeheuren Skapeln an den Wänden, eines hinker 
dem anderen. . .. Weiter ſchreibt er: »Eine Stakiſtik, die nachweiſen würde, 
in wie wenig Händen ſich die enormen heukigen Kunſtvermögen befinden, 
würde Aufſehen erregen.... Durand-Ruel in Paris hat eine Menge be— 
rühmter Impreſſioniſtenbilder drei-, viermal beſeſſen zu ekappenweiſen Preis- 
unterſchieden von jedesmal 1000 Prozent, und die Käufer find ſehr oft die- 
ſelben geweſen.« 

Doch mit der Unnafur dieſer Erſcheinungen find die Wirkungen des 
Kunſthandels noch nicht erſchöpft. Er kann zu einem direkten Hemmnis des 
Forkſchritts werden. Denn hat der Händler fein Kapital in einer gewiſſen 
Kunſtrichtung angelegt, jo wird er mit allen Kräften beſtrebt fein, dieſe 
Bilder gangbar zu machen, ihre Preiſe möglichſt hochzuſchrauben oder 
wenigſtens auf einer günſtigen Höhe zu halten. Neue ſtarke Erſcheinungen, 
die den Wert der alten mindern könnten, wird er deshalb niederzuhalken 
ſuchen. Der große Händler iſt gleichzeitig Verleger. So wirft er Bücher auf 
den Markt mit der Tendenz, ſein Bildermakerial aktuell zu machen. Zum 
Beiſpiel klammert man ſich jetzt an die Impreſſioniſten, obwohl ihre Zeit 
offenfichtlich um iſt, nur weil in ihnen ein enormer Teil des Kunſtkapikals 
fteckt. Ohne dieſen Umſtand und der aus ihm folgenden immer erneuten 
Auffriſchung der impreſſioniſtiſchen Richtung würde dieſe Kunſt nur noch 
geringes öffenkliches Inkereſſe in Anſpruch nehmen, da andere, kiefere 
Probleme zur Diskuſſion ſtehen. 

Bei alledem iſt es der reine Hohn, den Kunſthändler als Kulturpionier 
zu preiſen. Niemand wird es einfallen, dem Börſenſpekulanken oder dem 

Bauſchieber wichtige kulturelle Verdienſte beizumeſſen. Für den laukeren, 
ſelbſtloſen Edelmut des Kunſthändlers treten aber ſelbſt die beſten Künſtler 
in völliger ökonomiſcher Blindheit ein, obwohl er genau jo operiert wie 
jeder andere Makler und immer an Stelle der Effekten Kunſtwerke ſetzt. 

Man baul unbedingt auf die Kunſtleidenſchaft dieſer Mäzene, die man ge— 
legentlich bei Bilderkäufen, ſelbſt vor erſten Werken, jo oder ähnlich reden 
hören kann: »Nehmen Sie doch den X.« — »Nee, der geht nichk. Eher 
den 2, der ſteigk noch. 

Wie dieſe ſchmutzige Verwertung auf die Produktion ſelbſt zurückwirkt, 
läßt ſich leicht denken. Anſtakt ſolidariſch an einem gemeinſamen Ziel zu ar- 
beiten, find die Künſtler in der großen Mehrzahl von der Not bedrängt, vom 
ſchlimmſten Konkurrenzneid erfüllt. Inſtinktiv reagieren fie auf jede ſtarke 
Neuerſcheinung mit gehäſſiger Ablehnung, weil fie ſich in ihrer Exiſtenz be- 
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droht fühlen. Jeder kämpft ifoliert um fein Daſein, und die Möglichkeit einer 
reinen Freude am Forkſchrikt der großen allgemeinen Sache, der ſich an 
ſtarken Neuſchöpfungen offenbart, iſt durch das Abhängigkeitsverhältnis 
vom Kapital mit Stumpf und Stiel ausgerokkelt. Man kann nicht das 
Künſtlergekriebe kennen lernen, ohne von feiner krüben Rivalität im kiefſten 
angewidert zu werden. Man könnte ſchlechthin ſprichwörklich vom Künſtler⸗ ö 
neid reden. 

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen; — und fo ſehen die geiſtigen 
Ausläufer einer »Kultur« aus, die auf dem Kapital baſierk. Uns bleibt dem⸗ 
gegenüber nichts, als zwiſchen dieſer Kulkur und unſeren Zielen einen klaren 
Strich zu ziehen. 


Literariſche Rundſchau. 


Robert Wichels, Probleme der Sozialphiloſophie. 18. Band der Sammlung 
»Wiſſenſchaft und Hypokheſe«. Leipzig und Berlin 1914, B. G. Teubner. 208 
Seiten. In Leinen gebunden 4,80 Mark. 


Michels will die von ihm in dem vorliegenden Bande angeſchnittenen Pro- 
bleme keineswegs in ihrer ganzen Bedeukung für die Soziologie unkerſuchen; er 
will nur kurz auf gewiſſe Fragen und Einwände, die ſich ihm beim Studium auf- 
gedrängt haben, hinweiſen und fie mit zur Betrachtung ſtellen. Daher enthält auch 
fein Buch neben Allbekannkem und oft Wiederholkem manche ſehr inkereſſanten 
Streiflichter, die einzelne Probleme in ganz neue Beleuchtung rücken. 

In ihrer Geſamtheit kann man die zehn aneinandergereihten Eſſais, aus denen 
das Buch beſteht, als wiſſenſchafkliche Feuillekons charakkeriſieren — 
das Work Feuilleton nicht in dem halbverächtlichen Sinne genommen, in dem es 
häufig von Journaliſten auf wiſſenſchaftkliche Arbeiten angewendet wird, die ihren 
Mangel an innerem Gehalt durch eine gewiſſe Stilkünſtelei und geiſtreichelnde 
Kauſerie zu verdecken ſuchen — da Profeſſor Robert Michels ſich in ſeinen Eſſais 
einer leichtflüſſigen, zwangloſen, von der Verwendung eines großen ſchwerfälligen 
wiſſenſchaftlichen Apparats abſehenden Darſtellungsweiſe befleißigk, unbekümmert 
um alle ſtrenge Syſtemakik von einer Frage auf die andere überſpringt und zur 
Würzung der Koſt allerlei kleine ſatiriſche Bemerkungen einffreuf. Aber mit dieſer 
Betonung des Feuillekoncharakkers ſeiner Abhandlungen ſoll keineswegs gejagt 
fein, daß fie nichts als eine nur auf äußere Wirkung bedachke, leichte ſozialphilo⸗ 
ſophiſche Plauderei ſind; es muß vielmehr zugeſtanden werden, daß ſie größten⸗ 
keils auf gründlicher Kennknis der neueren ſoziologiſchen Literatur beruhen und 
von einer feinen Beobachkung des heutigen fozialen Lebens zeugen, beſonders des 
ikalieniſchen und deutſchen, aber auch des franzöſiſchen und engliſchen Geſell⸗ 
ſchaftslebens, wie denn auch meiſt aus Michels Ausführungen ein kosmopolitiſcher 
Geiſt ſpricht, zu dem freilich das an einzelnen Skellen hervorkrekende Haſchen nach 
kleinen Effekten in ſeltkſamem Widerſpruch ſteht. 

Wie immer in ſolchen Aufſatzſammlungen, find die zehn Abhandlungen nicht 
von gleichem Werk. Am meiſten dürfte ſozialdemokrakiſche Leſer die dritte Ab⸗ 
handlung, der Eſſai über Solidarikät und Kaſtenweſens interefjieren, 
in dem Michels nachzuweiſen ſucht, daß »zwiſchen den ſozialen Ankagonismen 
und der parkiellen Golidarifäf« ein enger Zuſammenhang beſteht, das heißt die 
Solidarität nur auf dem »vulkaniſchen Boden der Inkereſſengegenſätze« gedeiht, 
ferner die vierte Abhandlung über das Problem des Forkſchrikks und die 
fiebenfe über die Behandlung des Prolekariaks in der Wiſſen⸗ 
ſchaft« oder, wie ich lieber ſagen möchte, über den Einfluß der Klaſſenſtellung 
der Gelehrten auf ihre Beurkeilung des Arbeikerprolekariaks. Heinrich Cuno w. 
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An unfere Leſer. 


Der Kriegszuſtand hat das Erſcheinen aller Zeitſchriften arg behindert, deren 
Verbreitungsgebiet ein größeres iſt. Bei der „Neuen Zeit“ kamen dazu noch be- 
ſondere Schwierigkeiten dadurch, daß die Redaktion in Berlin und die Druckerei in 
Stuttgart war. Um dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen und das Blatt unſeren Leſern 
raſcher zugehen laſſen zu können, haben wir uns entſchloſſen, die über ein Menſchen⸗ 
alter lang beſtehende und bewährte Verbindung der Redaktion mit der Stuttgarter 
Druckerei für die Zeit des Krieges zu unterbrechen und unſere Zeitſchrift in a 
Berliner Parteidruckerei herſtellen zu laſſen. 

Die bisherigen Verzögerungen und etwaige weitere Unregelmäßigkeiten im 
Erſcheinen bitten wir mit der allſeitigen und tiefen Störung unſeres Verkehrs⸗ 
weſens rechtfertigen zu wollen. 
| Wir werden uns bemühen, auch während des Krieges unſere Schuldigkeit zu 
tun und den Standpunkt unſerer Partei entſchieden und klar zum Ausdruck zu 
bringen. Redaktion und Verlag der „Neuen Zeit“. 


Volkskrieg. 
Berlin, 13. Auguſt. 
hw. So deutlich wie nichts anderes hat ſchon die erſte Woche des großen 
Krieges den Unterſchied zwiſchen einem freien und einem verſklavten Volke 
auf dem Felde der Landesverteidigung offenbart. Die Grenzbevölkerung in 
Väterchens Reich hat mit jubelndem Zuruf die deutſchen Vortruppen begrüßt, 
denn was in dieſen Strichen an Polen und Juden ſitzt, hat den Begriff 
Vaterland immer nur in Geſtalt von Korruption und Knute zu ſchmecken be⸗ 
kommen. Arme Teufel und wirklich vaterlandsloſe Geſellen, hätten dieſe ge⸗ 
ſchundenen Untertanen des blutigen Nikolaus, ſelbſt wenn ſie die Luſt dazu 
aufbrächten, nichts zu verteidigen als ihre Ketten, und darum leben und 
weben ſie jetzt in dem einen Sehnen und Hoffen, daß deutſche Gewehrkolben, 
von deutſchen Fäuſten geſchwungen, das ganze zariſche Syſtem eheſtens zer⸗ 
ſchmettern möchten. Anders in Belgien. Hier glaubt das Volk reicher zu 
ſein an bürgerlichen Freiheiten als in dem preußiſchen Deutſchland, und als 
die Pickelhauben einmarſchierten, erblickte man in ihnen nur die Träger 
eines freiheitsfeindlichen Militarismus. Vergebens waren die feierlichen 
Erklärungen des Reichskanzlers, der vor aller Welt die Unantaſtbarkeit 
belgiſchen Bodens verbürgte, vergebens die beruhigenden Zuſicherungen des 
deutſchen Oberkommandierenden, die ſich etwa auf der Linie der Verſe von 
Arno Holz hielten: 
Nicht die Welt zu knechten iſt unſer Begier, 
Brandfackeln zu werfen in fremdes Glück: 
Ein ſchwäbiſcher Bauer iſt kein Baſchkir 
und ein pommerſcher Landwehrmann kein Kalmück! 
1913-1914. II. Bd. 58 
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Was tut's, wenn der Ruhm unſ're Siege 
auf ſeine tönernen Tafeln ſchreibt? 
Sie gelten dem Weib an der Wiege j 
und dem Schäfer, der feine Schafe treibt! 
Die Belgier empfanden es minder idylliſch. Sie ſahen, daß die Brand- 
fackel in ihr Gebiet flog, ſie wähnten, daß die öſtliche Reaktion auf dem Marſch 
ſei, getrieben von der Begier, die Welt zu knechten, und mit zuſam 
gebiſſenen Zähnen griffen ſie zur Flinte. Einen erbitterten Volkskrieg gegen 
fanatiſierte Dorfbewohner hatten unſere Truppen zu beſtehen, wie ihn etwa 
Paul Louis Courier, der große Pamphletſchreiber der Franzoſen, ſchon in 
den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ſchilderte, als er den 
Heeren der heiligen Allianz die Warnung zurief: „Wenn ihr nach Lothringen j 
und dem Elſaß marſchiert, nähert euch nicht den Hecken, vermeidet die 
Gräben, geht nicht an den Weinbergen entlang, haltet euch den Wälder 
fern, hütet euch vor den Gebüfchen, den Bäumen, den Holzhaufen und miß 
traut hohem Gras; kommt nicht zu dicht bei Bauerngütern und Weilern vor 
bei und macht einen vorſichtigen Umweg um Dörfer, denn die Hecken, di 
Gräben, die Bäume, die Büſche werden von allen Seiten Feuer auf euch 
geben, kein Feuer aus Reih und Glied, aber Feuer, das trifft und tötet, un 
wo ihr auch hinkommt, iſt jede Hütte und jeder Hühnerhof eine Feſtung gege: 
euch.“ So ging es auch in Belgien zu, und der Himmel mag dort Greuel 
ſonder Zahl geſehen haben, denn wo die Bevölkerung ſich der Waffen be⸗ 5 
bien fordert ſie grauſame Unterdrückung heraus, und von allen Formen des 
organiſierten Menſchenwürgens wütet der Volkskrieg am unerbittlichſten, 
— „ganze Ortſchaften mußten zerſtört werden“, berichtet lakoniſch der 
Generalquartiermeiſter von dem belgiſchen Feldzug. 
Alle Glocken läuten es aber ins Land hinein, daß auch auf deutſcher 
Seite der Krieg ein Volkskrieg ſei. Das ſtimmt und ſtimmt auch wieder 
nicht. Wenn heute Millionenheere gegeneinander geführt werden, um ſich 5 
mit den raffinierteſten Mitteln einer hochentwickelten Technik abzuſchlachten, 
ſo haben dieſen furchtbaren Zuſammenprall nirgends die Völker gewollt, 
nicht in Frankreich, England und Rußland und nicht in Oeſterreich und 
Deutſchland. Freilich haben auch die Regierungen in ihrer Mehrzahl die 
Kataſtrophe nicht gewollt. Aber nicht der unmittelbare Anlaß entſchleier 
uns das Weſen dieſes Krieges, der nichts anderes iſt als der jo lang voraus⸗ 
geſagte, ſo bang vorausgeahnte Weltkrieg des Imperialismus. Wie im 
Zeichen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe das Produkt den Produzente n 
beherrſcht und die Produktion ſich anarchiſch austobt, ſo beherrſcht auch die 
Politik kapitaliſtiſcher Staaten die ſogenannten leitenden Staatsmänner, 
ſtatt daß es umgekehrt wäre, und ſtatt daß die Menſchen die Dinge meiſtern, 
reißen die Dinge die Menſchen mit fort. Weil die kapitaliſtiſche Wirtſchafts 
weiſe einen Reifegrad erreicht hatte, daß ſie mit Notwendigkeit gewaltſam 
die alten Formen ſprengen mußte, deshalb ſind, ob ſie es gleich nicht wollten, 
ob ſie ſich gleich dagegen ſtemmten, Herrſchende wie Beherrſchte in die 
wütenden Strudel des Weltkriegs hineingeſtürzt und ringen jählings mit bei 
wilden Wogen, die ſie zu verſchlingen drohen. 5 
Aber wenn man dem Krieg, der aus dem Dach des alten Europa g an 
allen vier Ecken die Flammen herausſchlagen läßt, nur das Brandmal de 
imperialiſtiſchen Weltkriegs aufdrückt, urteilt man von dem kühlen Stand 
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punkt des nachlebenden Geſchichtsſchreibers. Wir Zeitgenoſſen, die wir 
leidenſchaftlich bewegt in den Wirbel der Ereigniſſe mit hineingezogen ſind, 
müſſen handeln, und uns deutſchen Sozialdemokraten iſt das Geſetz des Han⸗ 
delns leichter vorgeſchrieben als den franzöſiſchen oder gar den engliſchen 
Sozialiſten. Wir haben wider uns den alt böſen Feind aller freiheitlichen 
Entwickelung in Europa, den Zarismus. Als man 1870 das diplomatiſche 
Ränkeſpiel hüben wie drüben noch nicht zu durchſchauen vermochte und ein⸗ 
ſach an einen ſchnöden Angriffskrieg des dritten Napoleon auf Deutſchland 
glaubte, ſchrieb Friedrich Engels an Karl Marx: „Deutſchland iſt durch 
Badinguet in einen Krieg um ſeine nationale Exiſtenz hineingeritten. Unter⸗ 
liegt es gegen Badinguet, ſo iſt der Bonapartismus auf Jahre gefeſtigt und 
Deutſchland auf Jahre, vielleicht auf Generationen, kaputt. Von einer ſelb⸗ 
ſtändigen deutſchen Arbeiterbewegung iſt dann auch keine Rede mehr, der 
Kampf um Herſtellung der nationalen Exiſtenz abſorbiert dann alles, und 
beſtenfalls geraten die deutſchen Arbeiter ins Schlepptau der franzöſiſchen . 
Die ganze Maſſe des deutſchen Volkes aller Klaſſen hat eingeſehen, daß es 
ſich eben um die nationale Exiſtenz in erſter Linie handelt, und iſt darum 
ſofort eingeſprungen. Daß eine deutſche politiſche Partei unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die totale Obſtruktion predigen und allerhand Nebenrückſichten über 
die Hauptrückſicht ſetzen könnte, ſcheint mir unmöglich.“ Das gilt ebenſo, 
wenn man Zarismus an die Stelle von Bonapartismus ſetzt! Der Zaris⸗ 
mus als Zerſchmetterer Deutſchlands, und Europas Entwickelung wäre um 
Menſchenalter zurückgeſchleudert! Wenn darum in den trüben Zeiten der 
Reaktion nach 1849 demokratiſch geſtimmte Gemüter nach einem zweiten 
Jena ſeufzten, das gründlich mit dem junkerlichen Preußen aufräumen 
ſollte, die deutſche Arbeiterklaſſe ruft, wennſchon man ſie bis heute in den 
Pferch der Rechtloſigkeit zwängte, den Sieg auf die deutſchen Fahnen herab. 
Und ſo werden ſich in dem großen Kampf gegen den Zarismus die deutſchen 
Sozialdemokraten mit einer Tapferkeit ſchlagen, die all unſere Gegner be⸗ 
ſchämen ſoll, nicht für das oſtelbiſche Junkertum, nicht für die imperialiſtiſche 
Bourgeoiſie, nicht für das Dreiklaſſenwahlſyſtem und nicht für die Zollwucher⸗ 
politik, ſondern für die Sicherheit der Heimat, für die Zukunft der Arbeiter⸗ 
klaſſe und für die Freiheit Europas. Ein zielklarer politiſcher Wille lebt auch, 
während ſich die Donner des Weltkriegs über ihren Häuptern entladen, in 
der deutſchen Arbeiterklaſſe: ſich der Bundesgenoſſen der öſtlichen Barbarei 
im Weſten zu erwehren, um zu einem ehrenvollen Frieden mit ihnen zu 
gelangen, und an die Vernichtung des Zarismus den letzten Hauch von Roß 
5 Mann zu ſetzen. Inſofern er dieſen Zwecken dient, ſteht hinter dem 
Kriege, nachdem er nicht mehr zu vermeiden war, das ganze deutſche Volk. 
Inſofern handelt es ſich um einen Volkskrieg, und keine der Siegesbürg⸗ 
ſchaften fehlt ihm, die in der nationalen Verteidigung eines um ſein Leben 
fechtenden Volkes ſtecken. 
| Aber auch der Krieg, der vor vierundvierzig Jahren genau in derſelben 
Sommerzeit begonnen wurde, war, getragen von der Begeiſterung der 
Maſſen, ein Volkskrieg, ſolange ſeine Waffen ſich nur gegen den Bonapartis⸗ 
mus kehrten. Als das Kaiſerreich bei Sedan ruhmlos zuſammengebrochen 
| war, begann Bismarck jenen Eroberungskrieg gegen das republikaniſche 
Frankreich, deſſen letzte Folgen wir jetzt auszubaden haben. So gibt es ſicher 
au bei uns ſchon Beutepolitiker, die, noch ehe der Bär gefällt iſt, ſeinen 
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Pelz verteilen und am Schreibtiſch die Länderkarte nach alldeutſchem Ge 
ſchmack zurechtſchneiden. Nichts wäre für die äußere wie für die innere 
Politik Deutſchlands ſo bedenklich, als wenn die Männer am Ruder ſolch 
ausſchweifenden Plänen nicht jeden Widerſtand entgegenſetzten. N 
Doch wir geſtehen offen: wir trauen der deutſchen Regierung nicht das 
Maß von Unbeſonnenheit zu, deſſen es bedürfte, um den Volkskrieg, den 
Verteidigungskrieg, in einen Eroberungskrieg zu verwandeln. 


— 


Die Vorbereitung des Friedens. 
Von K. Kauksky. | 
Ein lateiniſches Sprichwort ſagt, man ſolle den Krieg vorbereiten, wenn | 
man den Frieden wolle. Das iſt in gewiſſem Sinne richtig, darf jedoch nicht 
etwa dahin ausgelegt werden, als verbürge jede Kriegsrüſtung den Frieden 
Es kann im Gegenteil gerade durch Vorbereitung zum Krieg der Friede 
gefährdet werden. Wohl aber darf man umgekehrt ohne jede Einſchränkung 
behaupten, daß während des Krieges ſchon der Friede vorbereitet werden 
muß. Ein Krieg kann ſtets nur eine Epiſode bilden, der Friede iſt der nor⸗ 
male Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft. Man führt Krieg nicht um zu 
ſiegen, ſondern um einen vorteilhaften Frieden zu erlangen. Auch derjenige, 
der den Krieg unter die zweckmäßigen Mittel des Völkerlebens rechnet, wird 
nur einen ſolchen als einen glücklichen bezeichnen können, der das Mittel 
wird, einen beſſeren Friedenszuſtand herbeizuführen, als er vorher beſtand. 
Niemand wird bezweifeln, daß ein Krieg, der einen verſchlechterten Zuſtand 
herbeiführt, als ein unglücklicher und unglückſeliger zu betrachten iſt. Ander 
ſeits werden jedoch auch diejenigen, die den Krieg entſchieden ablehnen, in 
einem Falle, in dem er einmal ausgebrochen iſt, trachten müſſen, daß er durch 
einen vorteilhaften Frieden beendigt werde. * 
Aber freilich, welcher Friede iſt vorteilhaft? Was dem einen „fin up“, 
iſt dem anderen „fin Nachtigal“. Eines kann man indes auf jeden Fall 
ſagen: für die große Maſſe iſt ein Friede nur dann vorteilhaft, wenn er die 
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Gewähr langer Dauer in ſich trägt und den friedlichen 1 der Mon 


hat in ſelbſt für den a 0 nicht als a m 4 
Unter den modernen Völkern gibt es keines, das eine Zäſarenrolle ſpielen | 
könnte und ebenſowenig eine Eremitenrolle. Jedes der modernen Kultur⸗ 
völker iſt im Frieden auf den engſten Verkehr mit allen anderen Völkern 
auf dem Fuße der Gleichheit angewieſen, es kann ſie weder ignorieren, noch 
ihnen als Herr gegenübertreten. „ 

Direkt verderblich aber würde ein Friede, der nur als Waffenſtillſtan I 
erſchiene, den jeder zu angſtvollem Rüſten benützte. Jede ökonomiſche 
Heilung der Wunden des Krieges würde dadurch unmöglich. 1 


Am eheſten verſpricht ein Friede von Dauer zu ſein, wenn ſeine aner, 
niſſe in der Richtung der hiſtoriſchen Entwickelung liegen. Solche Ergebniſſe 
bürgern ſich raſch ein und werden bald als unverlierbare Errungenſchaft be⸗ 
trachtet. Ergebniſſe, die dem Gange der Entwickelung widerſprechen, werden 
dagegen dauernd als quälend empfunden. Sie laſſen die beteiligten Völker 


ſchwer oder gar nicht wieder zur Ruhe kommen. n > ö 
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In der Richtung der hiſtoriſchen Entwickelung liegt nun vor allem die 
Selbſtändigkeit der Völker, d. h. die Demokratie. Ihre vornehmſten Träger 
freilich wechſeln. Vor einem Jahrhundert noch war es die Bourgeoiſie und 
der Liberalismus. Heute iſt es das Proletariat und die Sozialdemokratie. 
Damals wie heute jedoch iſt es eine wachſende, erſtarkende Klaſſe, und darin 
liegt es begründet und nicht etwa in ideologiſchen Erwägungen, daß die 
hiſtoriſche Entwickelung im Sinne der Demokratie und der Selbſtändigkeit 
der Völker vor ſich geht. 

Ihren vollkommenſten Ausdruck kann dieſe nur in einem Nationalſtaat 
finden, in einem Staate, der aus einer einzigen Nation beſteht, in dem nur 
eine Sprache geſprochen wird, nicht in einem Nationalitätenſtaat. Die 
moderne Produktionsweiſe bringt die Menſchen in immer innigeren Verkehr 
miteinander. Die verſchiedenen Teile eines Staates werden ihrer ehemaligen 
Iſolierung entriſſen, ökonomiſch und politiſch in engſten Kontakt miteinander 
gebracht. Je mehr die inneren Grenzen fallen, je mehr alle Staatsbürger 
die gleiche Sprache ſprechen, deſto e kann das ökonomiſche, geiſtige, 
politiſche Leben vor ſich gehen. 


Innerhalb dieſer Produktionsweiſe erſteht aber auch die Teilnahme der 
unteren Klaſſen am geiſtigen und politiſchen Leben, was eine Kräftigung 
jeder Nation bedeutet. 

In einem Nationalſtaate verbinden ſich beide Tendenzen und verſtärken 
einander. In einem Nationalitätenſtaate ſtoßen ſie feindlich aufeinander, 
erzeugen ſie ſteigende Erbitterung der Nationen innerhalb des Staates 
gegeneinander, wirken ſie lähmend auf den ökonomiſchen und politiſchen 
Prozeß, und zwar um ſo ſtärker, je mehr die Entwickelung fortſchreitet. 
| Es wäre daher ein arger Rückſchritt, wollte einer der großen National⸗ 
ſtaaten, die an dem Kriege beteiligt find, einen eventuellen Sieg dazu be⸗ 
nutzen, ſich nationsfremde Gebiete anzugliedern und dadurch aus einem 
Nationalſtaat ein Nationalitätenſtaat werden. Das wäre großes Unglück 
nicht nur für den Beſiegten, ſondern auch für den Sieger. 

Es läge in ſolchem Vorgehen aber auch eine Verletzung der Selbſtändig⸗ 
keit der Nationen, welche zu wahren doch jeder der großen Kulturſtaaten in 
den Krieg gezogen iſt. Jeder beteuerte, er wolle nur die eigene Selbſtändig⸗ 
keit und Integrität wahren. 

Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß jede Veränderung der Landkarte 
dieſem Prinzip widerſprechen müßte. 

Wo Nationen durch eine Fremdherrſchaft unterdrückt ſind, kann die Be⸗ 
ſiegung dieſer Herrſchaft wohl ein Mittel werden, gerade die Selbſtbeſtim⸗ 
mung der Nationen zur Geltung zu bringen. Wenn zum Beiſpiel im Falle 
einer Beſiegung Rußlands die Bewohner Polens, der Oſtſeeprovinzen, Finn⸗ 
lands beanſpruchen würden, ſelbſt über ihre weitere ſtaatsrechtliche Stellung 
zu entſcheiden, ohne jeden äußeren Zwang, ſo ſtünde das vollſtändig im Ein⸗ 
klang mit den Geboten der Demokratie. Und das gleiche wäre der Fall, wenn 
der Krieg Aegypten und Perſien ihre Selbſtändigkeit brächte. Das wären 
Errungenſchaften des Krieges, die bei keinem der an ihm beteiligten Völker, 
wenigſtens nicht in ihren demokratiſchen Teilen, irgendeinen Stachel hinter⸗ 
ließen. Sie würden vielmehr als Fortſchritte und elle 
6 8 begrüßt werden. 
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Vor allem aber wäre es für alle Völker notwendig, ſollte der Fried 
ein dauernder werden, daß er die Urſachen beſeitigt, die den Krieg hervor⸗ 
riefen. Daß ein lokaler Konflikt zwiſchen Oeſterreich und Serbien ſofort die 
ganze Welt in Brand ſetzte, iſt in letzter Linie darauf zurückzuführen, daß 
das Syſtem des Wettrüſtens ganz Europa in zwei feindliche Heerlager ver⸗ 
wandelt hatte, die einander mit äußerſtem Mißtrauen gegenüberſtanden, 
jedes des Ueberfalls durch den anderen gewärtig, jedes immer ſchwerer ge⸗ 
panzert, immer mehr unter der Wucht des Panzers erliegend. Immer un⸗ 
erträglicher wurde dieſer Zuſtand, aus dem es nur zwei Auswege gab: die 
Abrüſtung durch gegenſeitige Vereinbarung oder den Weltkrieg. Die Sozial⸗ 
demokratie hat ſtets den erſteren Ausweg gefordert, aber im bürgerlichen 


Lager nur geringe Unterſtützung dabei gefunden. So blieb nur die andere 


Alternative. 6 | 1 

Im Bewußtſein der herrſchenden Klaſſen iſt freilich der Krieg nicht den 
Wettrüſten entſprungen. Sie ſehen nur die letzten, kleinlichen Veranlaſſungen 
und ſie preiſen das Maß der eigenen Rüſtung, das uns dem Feinde gegen⸗ 
über ſtark mache, als ob es nicht auch dieſen veranlaßt hätte, ſich ſtark zu 
machen! Aber trotzdem kann die Logik der Dinge die Sieger, wer immer 
ſie ſein mögen, dahin drängen, durch den Krieg zu erreichen, was vor ihm 
nicht durch friedliche Vereinbarungen erreicht wurde: die Abrüſtung, zunäch 
vielleicht nur der Beſiegten, womit aber auch für den Sieger der Drang 
nach erneuten Rüſtungen wegfiele. Man könnte fürchten, das unter de 
herrſchenden Klaſſen ſo mächtige Rüſtungskapital werde ſich einer derartige 
Wendung widerſetzen. Aber nach dem Kriege wird ſo viel Zerſtörtes neu zu 
erbauen, ſo viel Erſatz verbrauchter Produktions⸗ und Transportmittel zu 
ſchaffen fein, daß die Schwerinduſtrien dadurch hinreichend Beſchäftigur 
finden und zunächſt auf erneute Rüſtungen weniger Wert legen werden. 

Wie überall, kommt es natürlich auch hier nicht bloß auf das Was an, 
ſondern auch auf das Wie. Eine durch einen Krieg dem Beſiegten aufge 
zwungene Abrüſtung kann für dieſen leicht demütigende, degradierend 
Formen annehmen, die wir entſchieden ablehnen müßten. Aber das Bir 
ſelbſt ift auf das innigfte zu wünſchen. Es wäre geradezu ſinnlos, wen 
ein aus dem Wettrüſten geborener Krieg mit allen den furchtbaren Bei 
heerungen, die er mit ſich bringt, nicht eine Beſeitigung der Kriegsurſach 
ſondern ihre Fortſetzung mit ſich brächte und damit die Gewißheit ei | 
baldigen neuen, noch entſetzlicheren Weltkrieges. Die Sozialdemokratie w 
ſicher beim Friedensſchluß in allen Staaten für die Abrüſtung eintreten. Si 
wird trachten, ſie zu einer allſeitigen zu machen. Doch ſelbſt dann, wenn 
Abrüſtung einfeitig nur für den Beſiegten gelten ſollte, wird fie ihm ökone 
miſch reichlichen Erſatz für etwaigen Verluſt an militäriſcher Macht bringe 
Andererſeits wird dieſer ökonomiſche Erfolg vereint mit der verminderte 
Gefährlichkeit des Nachbarn den Sozialdemokraten der ſiegreichen Staate 
eine ſtarke Baſis geben, um erfolgreich im eigenen Lande den Rüſtunge 
entgegenzutreten. 5 * 

Noch ein drittes Moment wird bei dem Friedensſchluß in Betr 
kommen: die Handels verträge. Die beſtehenden Verträge find dur 
den Krieg zerriſſen, neue werden abgeſchloſſen werden. Unter dem Druck 
des Krieges kann da manches erreichbar werden, was bisher unerreichba 
ſchien. Es wäre möglich, daß der Sieger ein Intereſſe daran findet, dei 
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Beſiegten den Freihandel oder doch eine Annäherung daran aufzuerlegen. 
Ebenſogut kann aber die Konſtellation beim Friedensſchluß eine ſolche ſein, 


daß ſie die Zuſammenfaſſung verſchiedener Staaten zu einem Zollverein 


ermöglicht und begünſtigt. Inſoweit ein ſolcher beſtehende Zollinien ab⸗ 
ſchaffte, bedeutete er einen Fortſchritt und wäre zu begrüßen. Dagegen 
müßte er freilich bekämpft werden, wenn er als Mittel dienen ſollte, Länder 
des Freihandels einem Schutzzollgebiet einzuverleiben. 

Alles das ſind internationale Grundſätze. Sie haben Geltung für 


jeden Staat. Wir können ſie entwickeln, ehe es noch klar geworden iſt, auf 
welche Seite ſich die Wagſchale des Erfolges neigt. 


Erwägungen darüber hinaus über etwaige Machtverſchiebungen und 


| deren Konſequenzen wären zu der Zeit, wo vorliegende Zeilen gejchrieben 


werden (20. Auguſt) müßige Spekulationen, Verteilung der Haut des 


Bären, ehe er erlegt iſt. Nur eines kann man da im vorhinein ſagen: 
Welches Land immer ſiegen mag, ſeine Sozialdemokratie wird ſicher die 
erſte ſeiner Parteien fein, die den Friedensſchluß verlangt, und ſie wird 
ſtets im Sinne der Mäßigung wirken. 
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Welche Erfolge ihr dabei beſchieden jein mögen, hängt von Kraftver⸗ 
hältniſſen ab, die ſich heute nicht vorausſehen laſſen. Wie die Entſcheidung 


über den Krieg, ſteht auch die über den Frieden noch nicht dem Volke zu. 
Immerhin muß ſogar in einem abſolutiſtiſchen Staat mit einer ſtark aus⸗ 
geſprochenen Volksſtimmung gerechnet werden. 


In den herrſchenden Kreiſen ſelbſt beſtehen beim Abſchluß eines 
Friedens oft die größten Differenzen über die Friedensbedingungen. Bei 


ſchwankender Entſcheidung kann die Rückſicht auf das Volk von Bedeutung 
auch dort werden, wo es ſonſt nichts dreinzureden hat. 


Wie es bei Friedensverhandlungen zugehen kann, hat draſtiſch Bismarck 


in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ gezeichnet. Oeſterreich war 1866 
entſcheidend aufs Haupt geſchlagen worden. Es bot einen Frieden an, in 
dem es aus dem deutſchen Bunde austrat, jedoch ſeine eigene Integrität 


— 
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ebenſo wie die Sachſens forderte. Bismarck berichtet: 


„Am 23. Juli fand unter dem Vorſitz des Königs ein Kriegsrat ſtatt, in dem 


beſchloſſen werden ſollte, ob unter den gebotenen Bedingungen Friede zu machen 


oder der Krieg fortzuſetzen ſei. ... Ich trug meine Ueberzeugung dahin vor, daß 


auf die öſterreichiſchen Bedingungen der Friede geſchloſſen werden müſſe, blieb aber 
damit allein. Der König trat der militäriſchen Mehrheit bei. ... Ich machte mich 


nun an die Arbeit, die Gründe zu Papier zu bringen, die meines Erachtens für den 


Friedensſchluß ſprachen, und bat den König, wenn er dieſen meinen verantwort⸗ 


lichen Rat nicht annehmen wolle, mich meiner Aemter als Miniſter bei Weiter⸗ 


führung des Krieges zu entheben 


Ich entwickelte dem König an der Hand meines Schriftſtücks die politiſchen und 


7 militäriſchen Gründe, die gegen die Fortſetzung des Krieges ſprachen. 


Oeſterreich ſchwer zu verwunden, dauernde Bitterkeit und Revanchebedürfnis 


| mehr als nötig zu hinterlaſſen, müßten wir vermeiden, vielmehr uns die Möglich: 


keit, uns mit dem heutigen Gegner wieder zu befreunden, wahren und jedenfalls 


den öſterreichiſchen Staat als einen Stein im europäiſchen Schachbrett und die Er⸗ 


neuerung guter Beziehungen mit demſelben als einen für uns offen zu haltenden 
Schachzug anſehen. Wenn Defterreich ſchwer geſchädigt wäre, jo würde es der 


Bundesgenoſſe Frankreichs und jedes Gegners werden; es würde ſelbſt ſeine anti⸗ 
ruſſiſchen Intereſſen der Revanche gegen Preußen opfern.“ 
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Dieſe und andere Erwägungen ftießen beim König Wilhelm auf heftigen 
Widerſtand. Er wollte Gebietsabtretungen, um den Feind zu „beſtrafen“ 
Bismarck erwog nach einer erregten Diskuſſion ſchon ſeinen Rücktritt, als 1 
der Kronprinz, der von Anfang an Gegner des Krieges geweſen war, ſich i ins 
Mittel legte und von ſeinem Vater die Zuſtimmung zum Frieden erreichte. 

„Dieſe Zuſtimmung hatte ihren Ausdruck gefunden in einem mit Bleiſtift an 
den Rand einer meiner letzten Eingaben geſchriebenen Marginale ungefähr des 
Inhalts: „Nachdem mein Miniſterpräſident mich vor dem Feinde im Stich läßt und 
ich hier außerſtande bin, ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohne er⸗ 
örtert, und da ſich derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten angeſchloſſen 
hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, nach ſo glänzenden Siegen 
meiner Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden 


anzunehmen.“ („Gedanken und Erinnerungen“, 20. Kapitel.) 
Was dem König ſo ſchmachvoll erſchien, erwies ſich hinterdrein als 8 
eine der klügſten Handlungen Bismarcks. 7 


Nicht die gleiche Mäßigung bewies er wenige Jahre ſpäter gegenüber . 
der franzöſiſchen Republik. Aber damals wollte auch die große Maſſe der 
deutſchen Bevölkerung nichts von Mäßigung hören. 

Etwas ähnliches ſcheint im Falle großer Siege diesmal der leitende 1 
Staatsmann Ungarns, Graf Tisza, zu erwarten. Ein Bericht des Unga⸗ 5 
riſchen Korreſpondenzbureaus vom 15. Auguſt dementiert eine Aeußerung, 
die Tisza im Klub der Arbeitspartei (nicht etwa der Arbeiterpartei, ſondern 
der Partei, die für die Regierung arbeitet) getan haben ſoll: 4 

„Davon, daß wir keinen billigen Frieden ſchließen wollen, wenn der Sieg auf g 
der ganzen Linie unſer iſt, habe der Miniſterpräſident nicht geſprochen. Nach einem 
ſolchen Kriege iſt es ja gewöhnlich die Aufgabe der Männer in verantwortliche 
Stellung, die Anſprüche der öffentlichen Meinung zu mäßigen.“ we. 

Das iſt eine ſehr löbliche Auffaſſung, aber wir wollen uns doch nich 
einzig auf „die Männer in verantwortlicher Stellung“ verlaſſen, ſondern 
auch unſer Teil dazu beitragen, „die Anſprüche der öffentlichen Meinung zu 
mäßigen“. Dazu gehört vor allem, daß wir ſelbſt die nötige Ruhe und 
Objektivität bewahren, daß wir uns frei halten von der naiven Einbildung, . 
die Leiden, die der Krieg über uns verhängt und die unvermeidlich mit i ihm 
verbunden ſind, als Produkte der Bösartigkeit des Gegners zu betrachten 

Gerade die Krieger, die mit dem Weſen der Kriegführung am beſten 
vertraut ſind, halten ſich am eheſten frei von dieſer Einbildung. Sie be⸗ 
kämpfen den Gegner aufs energiſchſte und rückſichtsloſeſte, ehren ihn aber 
um ſo mehr, je kraftvoller er ſich zur Wehr ſetzt. Wie hoch auch ihre Wut 
in der Schlacht aufflammen mag, außerhalb des Kampfes achten ſie im 
Gegner den Menſchen. Das iſt ein weſentlicher Charakterzug der Ritter⸗ 
lichkeit. Wo ſie herrſcht, hindert der Krieg nicht herzliche Beziehungen im g 
Frieden. Gerade Federfuchſer und andere Leute fern vom Schuß ſind es 
dagegen oft, die die Wut des Kampfes auch in die Beziehungen des Friedens 
übertragen, die den Feind beſchimpfen, verdächtigen, aufs tiefſte ernten 
ſehen wollen, da ſie ſelbſt ihm nicht ſchaden können. 9 

Dieſe Geſinnung viel mehr als echter Kampfeszorn wird nach großen | 
Siegen ein jtarfes Hindernis eines raſchen und billigen Friedens. = 


"ak 


ihr ſich fernzuhalten, geziemt vor allem der Sozialdemokratie, und jo weit 
wir ſehen können, gelingt ihr das auch in allen Landen. 


K. Kautsky: Die Vorbereitung des Friedens. | | 881 


Es wurde die Befürchtung ausgeſprochen, die proletarifche Inter⸗ 
nationale ſei durch den Krieg geſprengt worden. Als Beweis dafür wird 
auf die Tatſache hingewieſen, daß die Sozialiſten Belgiens und Frankreichs 
die Kriegskredite bewilligten. Merkwürdigerweiſe wurde dieſer Vorwurf 
in deutſchen Parteiorganen erhoben, die die Bewilligung der deutſchen 
Kriegskredite ganz in der Ordnung fanden. 

Die Abſtimmung unſerer Genoſſen in Frankreich und Belgien erfolgte 
aber aus genau den gleichen Motiven wie die in Deutſchland: auch ſie 
hielten das Vaterland, ſeine Freiheit und Integrität für gefährdet. Daß in 

einem ſolchen Falle die Sozialdemokraten mit aller Kraft für die eigene 

Nation eintreten, galt für uns ſtets als ſelbſtverſtändlich. 

Ob die Bedingungen für die Bewilligung der Kriegskredite tatſächlich 
gegeben und die Abſtimmung objektiv richtig war, wird erſt eine genaue 
hiſtoriſche Unterſuchung nach dem Kriege zeigen können. Aber die ſubjektive 
Ueberzeugung der Abſtimmenden genügt, ſie vor der Internationale alle in 
gleicher Weiſe zu rechtfertigen. 

Auch an dem Eintritt Vanderveldes in ein bürgerliches Miniſterium 
der nationalen Verteidigung wurde Anſtoß genommen. Und doch war 
gerade dieſer Fall vorhergeſehen. Der Pariſer internationale Kongreß von 
1900 entſchied, der Eintritt eines Sozialiſten in ein bürgerliches Miniſterium 

ſei nur in Ausnahmefällen zuläſſig. Als einen ſolchen Fall bezeichnete ich 

in meiner Erläuterung der Reſolution in der „Neuen Zeit“ (XIX, 1, S. 39) 
die Bildung eines Miniſteriums zur Abwehr eines übermächtigen äußeren 

Feindes. Ich wies auf das franzöſiſche Miniſterium der nationalen Ver⸗ 
teidigung von 1870 hin und fügte hinzu: 

„Wenn heute, was ja nicht wahrſcheinlich, die Armeen des deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs von denen des Zaren beſiegt würden und die Gefahr beſtände, daß das 

Knutenregiment in Europa allmächtig wird, dann würde die deutſche Sozialdemo— 

kratie wohl keinen Moment zögern, ihre Vertreter in ein Miniſterium zu ent⸗ 
ſenden, das die Aufgabe hätte, den Volkskrieg zu organiſieren, ſelbſt wenn ſie in 
dieſem Miniſterium mit Liberalen und linksſtehenden Zentrumsleuten zuſammen⸗ 
wirken müßten.“ 

1 Schon während des Krieges von 1870 ſchrieb der „Volksſtaat“ (offen⸗ 
bar Liebknecht) über die Regierung, die nach der Schlacht von Sedan in 
Frankreich eingeſetzt wurde: 

„Die neue Regierung nennt fi mit Fug „Regierung der nationalen Berteidi- 
gung“. Es liegt in der Natur der Sache, daß ſämtliche Parteien, denen es ernſt 
it um die Verteidigung des Vaterlandes, auch in dieſer Regierung vertreten ſeien. 
Sie beſteht demgemäß aus Republikanern aller Schattierungen und enthält ſogar 
orleaniſtiſche Elemente. Daß nur Ein Sozialdemokrat, Rochefort, ſich, noch dazu in 
einer untergeordneten Stellung, in der Regierung befindet, erſcheint uns freilich jehr 
befremdend, indes wir hoffen, unſere Parteigenoſſen werden dieſem Mangel bald 

abhelfen.“ („Volksſtaat“, 11. September 1870.) 

Liebknecht ſah alſo 1870 in dem Eintritt eines Sozialiſten in ein 
Miniſterium der nationalen Verteidigung keineswegs einen Verſtoß gegen 
die Internationalität. 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß das Bewußtſein der inter⸗ 
nationalen Solidarität irgendwo im klaſſenbewußten Proletariat durch den 
Krieg ausgelöſcht worden ſei. Bei unſeren Mitläufern mag es verdunkelt 
ſein, bei den Kämpfern im Felde fehlt die Möglichkeit, ſie zu betätigen. | 
1913-1914. II. Bd. | 59 1 
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Aber ſobald die Zeit gekommen iſt, den Frieden zu verlangen, wis 
ſich in dem einmütigen Streben nach einem raſchen und billigen Ab⸗ 
ſchluß des Krieges die proletariſche Internationale wieder von neuem zu⸗ 
ſammenfinden, und wir hoffen zuverſichtlich, ihr Einfluß auf die | 
der arbeitenden Klaſſen wird dann kraftvoller ſein denn je. AR 
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Krieg und Arbeitslofigteit. 1 
Aufrechterhaltung der induſtriellen Betriebe. — Zur Finanzlage. — Rohftoffzufuhe 
und Warenabſatz nach dem Auslande. — Der Handelsverkehr mit Oeſterreich, 
Dänemark, Holland, der Schweiz, Schweden und Norwegen. — Schlechte Asien 
für die Texkilinduſtrie. — Erzwungene Betriebseinſtellungen. — Steigen der 
Getreidepreije. — die drohende Gefahr allgemeiner Arbeitsloſigkeit. — Empfohlene 2 
Abwehrmaßnahmen. di 
Berlin, 25. Auguft 1914. 3 
Auf militäriſchem Gebiet find die Vorbereitungen für die Kriegführung 
im weſentlichen beendet. Die Mobiliſierung und der Aufmarſch in den 
Grenzbezirken kann als durchgeführt gelten. Schon hat im Weſten wie im 
Oſten Deutſchlands das blutige Ringen der aufgebotenen Maſſen begonnen. 
Auf wirtſchaftlichem Gebiet ſieht es dagegen mit der Disziplinierung und 
Einordnung der widerſtrebenden Kräfte und Intereſſen in das volkswirt⸗ 
ſchaftliche Geſamtgetriebe weit trüber aus. Die in manchen Wirtſchafts⸗ 
kreiſen hervortretende Tendenz, die jetzige Lage rückſichtslos zur Preis⸗ 
treiberei auszunutzen, wie andererſeits die ängſtliche Furcht vor der Ver⸗ 
nichtung der oft mit harter Arbeit aufgebauten wirtſchaftlichen Exiſtenz 
haben die Intereſſengegenſätze noch mehr verſchärft. Neue, bisher im 
Fortgang der wirtſchaftlichen Entwickelung wenig gewürdigte Probleme 
tauchen auf und verlangen gebieteriſch ihre Löſung. Darunter vor allem 
das ſchwierige Problem einer möglichſt ungehemmten Aufrechterhaltung 
der induſtriellen Betriebe und Abwehr der Arbeitsloſigkeit. Obgleich ſeit 2 
der Kriegserklärung an Rußland und Frankreich kaum drei Wochen ver⸗ 
floſſen und mehr als zwei Millionen bislang im nationalen Erwerbsleben 
tätiger Männer zu den Fahnen einberufen worden ſind, hat bereits die 
Arbeitsloſigkeit eine ſelbſt in den ſchwerſten Zeiten früherer Wirtſchafts⸗ 
kriſen unbekannte Ausdehnung erlangt, und doch hat ſie noch lange nicht 
ihren höchſten Stand erreicht. Sie wird weiter ſteigen, wenn erſt die 
fremden, in Deutſchland nicht ſelbſt hergeſtellten Rohſtoffe zur Neige gehen, 
die Abſatzmöglichkeit immer mehr ſchwindet und jene Betriebe, die heute für 
die erſte Ausrüſtung des Heeres mit Anſpannung aller Kräfte arbeiten, 
ihre Tätigkeit mehr und mehr einſchränken müſſen: eine Notwendigkeit, die 
ſelbſt dann eintreten muß, wenn der Krieg für Deutſchland günſtig verläuft. 
Mehr noch als der Kriegführung ftellt vielleicht bei 
jetzige Krieg der Wirtſchaftsführung neue ſchwierige 
Aufgaben. Es iſt deshalb durchaus verfrüht, wenn dieſer Tage ſchon 
eine Reihe Börſen- und Handelsblätter meinte, die erſte ſchwerſte Periode 
der durch den Krieg hervorgerufenen Wirtſchaftsſtörung wäre glücklich 
überſtanden. Trotz der enormen Inanſpruchnahme der Eiſenbahnen durch 
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die Truppentransporte und der Herausziehung von Millionen Erwerbs⸗ 
tätiger aus Produktion und Handel funktioniere das heutige Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem noch immer vortrefflich. Wohl hätten mancherorts die Waren- 
verſorgung, der Handels- und Geldverkehr zeitweilig geſtockt, doch dieſe 
Erſcheinungen würden bald überwunden ſein — dank der guten inneren 
Organiſation des deutſchen Wirtſchaftsgetriebes und vor allem dank der 
durch die Reichsbankpolitik ermöglichten finanziellen Kriegsrüſtung. 


Es kann nicht beſtritten werden, daß die Reichsbank mit Geſchick 
operiert hat und daß, durch ſie getrieben, auch die großen Kreditbanken vor 
dem Ausbruch des Krieges ihre Barreſerven weſentlich erhöht hatten, 
wies doch die letzte Zwiſchenbilanz der acht Berliner Großbanken am Schluſſe 
des Monats Juli eine Barreſerve von 7,1 Proz. (Summe der Kaſſen⸗ 
beſtände und der Guthaben bei Notenbanken im Verhältnis zur Summe 
der kurzfriſtigen Depoſiten und ſonſtigen Kreditoren) auf gegen 5,1 Proz. 
im Durchſchnitt des Jahres 1913. Und ebenſo ließ die Bilanz erkennen, 
daß man die auf langfriſtige Kündigung gewährten Kredite möglichſt ein⸗ 
zuſchränken beſtrebt geweſen war. 

So hat ſich denn der Bank⸗ und Geldverkehr in den Tagen nach der 
Kriegserklärung tatſächlich viel günſtiger abgeſpielt, als nach der Fieber⸗ 
temperatur der Börſe in der letzten Juliwoche erwartet werden durfte, wenn 
es auch an allerlei Panikerſcheinungen, Runs auf Bankinſtitute und Spar⸗ 
kaſſen, zeitweiligen Suspenſionen der Depoſitenauszahlungen, Verweigerung 
der Annahme von Reichsbanknoten und Reichskaſſenſcheinen, keineswegs 
gefehlt hat. Doch daran, daß trotz einer gewiſſen Erſchütterung des Geld- 
und Kreditverkehrs die großen deutſchen Kreditbanken bei ihrem ſtarken 
Rückhalt an der Reichsbank den Kriegsausbruch wohlbehalten überſtehen 
würden, dürften, abgeſehen von einigen Ueberängſtlichen, die ſchon für 
die erſte Kriegswoche den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch prophezeihten, nur 
wenige gezweifelt haben. Die Wahrſcheinlichkeit des Eintretens einer ernſten 
Finanzkriſe beginnt erſt für die Zeit nach fünf⸗ oder ſechsmonatiger Kriegs- 
dauer, wenn für die Kriegführung die erſten fünf oder ſechs Milliarden 
Mark verausgabt ſein werden. 
| Weit drohender als der finanzielle Zuſammenbruch ift die Gefahr, daß 
ich der Wirtſchaftsbetrieb, vor allem die induſtrielle 
Produktion, nicht in einem Maße aufrechterhalten 
läßt, um der Arbeiterklaſſe die erforderliche Beſchäf⸗ 
tigung und damit die Mittel zur Beſchaffung der 
nötigſten Unterhaltsmittelzugewähren. Manche Zeitungen 
gefallen ſich jetzt darin, allerlei Berechnungen anzuſtellen, wieviel Brotkorn 
und Kartoffeln vorausſichtlich geerntet werden dürften, wieviel Vieh vor⸗ 
handen iſt, wieviel Zucker produziert werden könnte uſw., welche Quanti⸗ 
täten alſo von ſolchen Nahrungsmitteln möglicherweiſe vorhanden ſein 
werden und wie lange dieſe bei mäßigem Verbrauch reichen könnten. Gewiß, 
die Frage, wie hoch ſich die Lebensmittelvorräte belaufen, iſt ſehr wichtig; 
aber ſie entſcheidet keineswegs, ob, wie gewöhnlich die Redensart lautet, 
„das deutſche Volk für die Kriegszeit genügend oder ungenügend mit 


Nahrungsmitteln verſorgt iſt“. Denn es kommt nicht nur darauf an, daß 


genügend Lebensmittel vorhanden ſind, ſondern daß ſie auch den arbeitenden 


884 0 Die Neue Zeit. 5 


Volksſchichten in genügender Menge zu ihrer Unterhaltung zugänglich find, 
d. h. daß dieſe ſie zu kaufen vermögen. Sehr oft ſind in Kriſenzeiten die 
Nahrungsmittel wie die kleinen Maſſenbedarfsartikel in überreichlicher Fülle 
vorhanden, und doch leidet die Arbeiterſchaft bittere Not, weil es ihr infolge 
der herrſchenden Arbeitsloſigkeit an Geld fehlt, ſich die nötigſten Nahrungs⸗ 
mittel zu verſchaffen. d 
Dieſe Gefahr iſt es, die am nächſten und am ſchwerſten 
dem deutſchen Volk droht, und ſie iſt dadurch, daß England ſich 
Rußland und Frankreich angeſchloſſen hat, ganz weſentlich erhöht worden. 
Das engliſche Landheer kommt ſicherlich wenig in Betracht, um jo mehr 
aber die engliſche Flotte, durch die England dem Deutſchen Reich nicht nur 
die Zufuhr vieler Nahrungs: und Genußmittel, ſondern auch die Zufuhr 
verſchiedener der wichtigſten Rohſtoffe und die Ausfuhr einer Menge von 
Fertigfabrikaten abzuſchneiden vermag, auf deren Abſatz nach dem Aus⸗ 
lande die deutſche Induſtrie angewieſen iſt. 


Durch Englands Beteiligung am Krieg wird zunächſt völlig der Handel 
mit England ſelbſt und ſeinen Kolonien unterbunden, der ſchon an ſich 
höchſt bedeutend iſt, denn der Geſamtwarenhandel (ohne Edelmetallverkehr) 1 
Deutſchlands mit England hat im letzten Jahr insgeſamt in Einfuhr und 
Ausfuhr 2314 Millionen Mark, mit den engliſchen Kolonien 1116 Millionen 
Mark betragen. Beteiligt an der Ausfuhr nach England iſt vornehmlich 
die Zucker⸗, Stahl⸗, Textil⸗, Leder⸗, Pelz⸗ und chemiſche Induſtrie, während 
die Einfuhr aus England vornehmlich aus Steinkohlen, Baumwoll⸗, Kamm⸗, 
Alpaka⸗ und Mohärgarnen, aus Heringen, Woll⸗ und VBaumwollgeweben | 
aller Art beſteht. 1 


Aber es kommen nicht nur dieſe Hanbelsbestehungen zwiſchen England 
und Deutſchland in Betracht, faſt der ganze Handelsverkehr mit den über- 
ſeeiſchen Ländern iſt heute bereits zum größten Teil lahmgelegt und wird 
völlig unterbunden werden, ſobald England die Blockade der deutſchen 
Nordſeeküſte gelingt. 4 


Da über die Grenzen der Länder hinüber, mit denen ſich Deutſchland 
im Kriege befindet, natürlich aller Handelsverkehr aufhört, ſo bleiben dem 
deutſchen Handel an Grenzländern vorläufig nur Oeſterreich⸗Ungarn, Däne⸗ 
mark, Holland und die Schweiz, teilweiſe auch Schweden und Norwegen 
geöffnet. Der Handel mit dieſen Ländern ſtellte ſich im vorigen Jahr 1 
der Einfuhr auf 1872 Millionen Mark, in der Ausfuhr auf 3010 Millionen 
Mark. Dejterreich iſt aber ſelbſt am Krieg beteiligt, während die Einfuhr 
aus Dänemark und Holland größtenteils aus Pferden, Vieh, Fleiſch, Butter, 
Sahne, Eier, Käſe, geſalzenen Heringen, Gemüſe, Obſt und anderen 
Nahrungsmitteln beſteht. Dieſer ſtarke Anteil der Nahrungsmittel an der 4 
Einfuhr aus Holland und Dänemark iſt ſicherlich inſofern ein Vorteil, als 
er die Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln erleichtert, gen 
die beiden Regierungen, um die notwendigen Nahrungsmittel möglichſt im 
eigenen Lande zurückzuhalten, bereits die Ausfuhr verſchiedener Artikel ver⸗ 4 
boten haben; aber als Lieferanten von Rohſtoffen für unſere Induftrie 
kommen beide Länder kaum in Betracht. Etwas anders ſteht es mit der 
Schweiz, die Deutſchland neben fertigen Fabrikaten (vornehmlich Uhren) 
und Käſe beſonders Rohſeide, Florettſeidengeſpinſte, rohes Aluminium, 
1 
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Rindshäute, Baumwollen⸗ und Wollengarne ſowie verſchiedene Rohſtoffe 
für die chemiſche Induſtrie liefert, ferner Schweden und Norwegen, die 
neben friſchen und geſalzenen Fiſchen vor allem Eiſenerze, Holz, Tran, 
„ Roheiſen, Nitrite, Zink, Felle und Häute in Deutſchland ein⸗ 
ühren. 

Im vorigen Jahr betrug der Warenhandel Deutſchlands mit dieſen 
ſechs Ländern insgeſamt 4882 Millionen Mark. Mit größter Sicherheit 
kann man jedoch darauf rechnen, daß er ſchon in allernächſter Zeit ſich 
höchſtens nur noch auf 40 bis 50 Proz. des bisherigen Umſatzes belaufen 


wird, denn Oeſterreich, deſſen Handel mit Deutſchland faſt zwei Fünftel zu 


der obigen Summe beitrug (1932 Millionen Mark), ſteht ſelbſt in einem 
alle wirtſchaftlichen Kräfte brachlegenden Kampf, der Handel der Schweiz 
iſt ebenfalls dadurch, daß es inmitten kriegführender Länder liegt und ſich 


zur Mobilmachung genötigt ſah, ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, und der 


Schiffsverkehr mit Norwegen und Schweden hat faſt aufgehört. Demnach 


muß damit gerechnet werden, daß ſelbſt bei einem für das Deutſche Reich 


relativ günſtigen Verlauf der Kriegsoperationen der Außenhandel Deutſch⸗ 
lands, der ſich im vorigen Jahr auf 20 867 Millionen Mark ſtellte, u m 
mehr als 90 Proz. abnehmen, alſo auf ungefähr ein 
Zehntel ſeines bisherigen Umfangs zurückgehen wird. 

Was das für die Induſtrie und den Handel bedeutet, wird ſich leider 
nur allzubald herausſtellen. Beſonders wird die Textilinduſtrie durch dieſen 
Rückgang getroffen, die ohnehin ſchon in den letzten Jahren infolge der 


Balkanwirren unter der Stockung des Abſatzes nach den Balkanländern und 


Kleinaſien ſowie der um die Mitte vorigen Jahres einſetzenden einheimiſchen 


Wirtſchaftskriſe litt. Ihr wird durch den jetzigen Krieg nicht nur die Roh⸗ 


ſtoffzufuhr — die deutſche Induſtrie hat im vorigen Jahr für 607 Millionen 


Mark Rohbaumwolle, für 413 Millionen Mark rohe Schafwolle, für 224 


Millionen Mark Baumwollen⸗ und Wollengarne, für 94 Millionen Mark 
Jute und für 158 Millionen Mark ungefärbte Rohſeide aus dem Auslande 
bezogen — faſt völlig abgeſchnitten, ſondern zugleich ihr auswärtiges Abſatz⸗ 


gebiet entzogen, hat doch z. B. die deutſche Textilinduſtrie, abgeſehen von 
allerlei halbfertigen Artikeln, allein für 919 Millionen Mark Baummoll-, 
Woll⸗ und Seidenwaren und für 132 Millionen Mark Kleider und Putz⸗ 
waren exportiert. 


Man hört und lieſt zwar jetzt in der Zeit des durch die Kriegsleiden⸗ 


i ſchaft getrübten Urteils die Ankündigung gar ſeltſamer Auskunftsmittel. 


So heißt es, ſelbſt wenn die Zufuhr über deutſche Häfen nicht möglich ſein 


ſollte, wäre das nicht ſo ſchlimm, dann würde die deutſche Baumwollinduſtrie 


eben einfach die nötige Rohbaumwolle über neutrale italieniſche Häfen be⸗ 
ziehen. Die jo reden, haben nicht die geringſte Kenntnis von der Organi⸗ 
ſation und dem Betrieb des internationalen Handels. Für den europäiſchen 
Baumwollhandel kam bisher als maßgebender, preisbeſtimmender Markt 
die Liverpooler Baumwollbörſe, für Deutſchland die Bremer Baumwoll⸗ 


börſe in Betracht. Glaubt man wirklich, die Amerikaner würden aufs 


* ** 


Geratewohl Schiffe mit Rohbaumwolle nach italieniſchen Häfen ſenden, auf 
das Riſiko hin, daß ſich dort vielleicht Abnehmer für Rohbaumwolle finden, 


die dieſen Rohſtoff nach Deutſchland übermitteln? Und wenn tatſächlich 
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auf dieſem Wege einzelne kleine Quantitäten nach Deutſchland gelangen 
könnten, jo würde ſich doch der Preis durch die Transportkoſten und Speſen 
jo hoch ſtellen, daß er für die deutſche Baumwollinduſtrie im ganzen — 
abgeſehen vielleicht von einzelnen für den Kriegsbedarf arbeitenden Fa⸗ 
briken — nicht erſchwinglich wäre, iſt es doch eine Tatſache, daß regel⸗ 
mäßig, wenn infolge ſchlechter Baumwollernten und Preistreibereien am 
Liverpooler Baumwollmarkt eine Preisſteigerung um 1 bis 2 Pence pro 
Pfund Rohbaumwolle eintritt, die engliſche Baumwollinduſtrie aufs 
ſchwerſte erſchüttert wird und große Teile ihres Betriebes zum Stillſtehen 
kommen. Zudem aber fehlt unter den heutigen Bedingungen der große 
Abſatz nach dem Auslande, während zugleich der einheimiſche Verbrauch 
enorm abnimmt, denn es iſt klar, daß die ärmeren Bevölkerungsſchichten 
zunächſt für die notwendigen Lebensmittel ſorgen und jede Ausgabe für 
Kleidung vermeiden, die nicht abſolut nötig iſt. 


Und ähnlich iſt die Lage einer langen Reihe anderer Induſtriezweige 
beſchaffen, wie hier im einzelnen nicht näher dargelegt werden kann: z. B. 
der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, die weder den Bezug von ausländiſchen 
Eiſenerzen (im vorigen Jahr für 227 Millionen Mark) noch den Abſatz 
nach dem Auslande zu entbehren vermag, wurden doch 1913 für 680 Mil⸗ 
lionen Mark Maſchinen, für 652 Millionen Mark fertige Eiſenwaren, für 
205 Millionen Mark Stabeiſen, für 103 Millionen Mark Eiſenblech, für 
84 Millionen Mk. Eiſenröhren, für 74 Millionen Mk. Eiſenbahnſchienen ujw. 
ausgeführt. Ferner ſind vornehmlich die Pelz⸗, Häute⸗ und Leder⸗ 
induſtrie, die Elektrizitätsinduſtrie, die Holzinduſtrie, die Kautſchuk⸗ und 
Guttaperchainduſtrie, die Oelinduſtrie, die Farbwareninduſtrie, die Zinn⸗ 
induſtrie auf den Handelsverkehr mit dem Auslande angewieſen. Und 
neben dieſen ſehen eine Reihe anderer Geſchäftszweige einer trüben Zukunft 
entgegen: das Baugeſchäft und die mit dieſem zuſammenhängenden Ge⸗ 
werbe, die Seeſchiffahrt, das überſeeiſche Import⸗ und Exportgeſchäft, das 
Expeditions⸗ und Frachtgeſchäft, die nicht Lebensmittel oder unentbehrliche 
Bedarfsartikel feilbietenden Kleinhändler, das nicht für den Krſegsbeduſg 
arbeitende Handwerkertum uſw. 5 


Und während auf allen dieſen Gebieten der Ar⸗ 
beiterklaſſe eine immer weiter um ſich greifende Ar⸗ 
beitsloſigkeit droht, ſteigen zugleich die Lebens⸗ 
mittelpreiſe; denn durch die Rieſenaufkäufe von Lebensmitteln für 
die Armeen iſt auf dem Lebensmittelmarkt ein neuer, die Nachfrage künſtlich 
hochtreibender Faktor erſtanden. Die Preislage wird nicht mehr durch 
die aus dem Bedarf der Bevölkerung ſich ergebende Nachfrage in ihrem 
Verhältnis zum Angebot beſtimmt, ſondern durch die von den militäriſchen 
Inſtanzen feſtgeſetzten und bezahlten Preiſe. Wenn der Großhändler von 
den militäriſchen Aufkäufern einen beſtimmten hohen Preis erhalten kann, 
verkauft er ſelbſtverſtändlich an Privatperſonen nicht billiger. Den Beweis 
dafür liefert die Berliner Getreidebörſe. Als in den Tagen der Kriegs⸗ 0 
erklärung an Rußland von militäriſcher Seite der Weizen in Berlin mit 
250 Mk. und 255 Mk. pro Tonne aufgekauft wurde, ſtieg der Weigenpreis. 
an der Börſe bis auf 260 Mk. Darauf ſtellte das Militär ſeine Käufe vor⸗ 
läufig ein, und nun fielen die Preiſe und ſtellten ſich am 11. Auguſt * 
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ſofort lieferbaren Weizen auf 210 bis 212 Mk., für Roggen auf 182 Mk. 
und für Hafer auf 190 Mk. Da ſeitdem die Käufe für den Kriegsbedarf 
erneut eingeſetzt haben, koſtete bereits am 22. d. Mts. wieder Weizen 222 
Mark, Roggen 190 Mk., Hafer 214 Mk. pro Tonne. 

Zunehmende Arbeitsloſigkeit bei gleichzeitiger 
Steigerung der Lebensmittelpreiſe, das ſind alſo die 
Folgen, die der Krieg der Arbeiterſchaft in Ausſicht 


stellt. Auch bürgerliche Politiker und Volkswirtſchaftler, die über ihre 
| Naſe hinausſehen, erblicken darin die nächſte und größte Gefahr. So heißt 


es in einem jüngſt in der „Hilfe“ erſchienenen Aufſatz von Dr. Paul 


N Rohrbach: 


„Unſere Fabriken werden alſo in abſehbarer Zeit nicht nur durch den Auszug 
der waffenfähigen Mannſchaft, ſondern auch durch den Mangel an Rohmaterial 


zum Stillſtand genötigt. Was ſoll aus den ſächſiſchen Textilgebieten, was ſoll aus 


BE > 


der Laufiß, aus Krefeld, Solingen und dem ganzen rheiniſch-weſtfäliſchen Bezirk 
werden, wenn die Induſtrie mit Ausnahme der Steinkohlengruben, der Eiſenwerke 


und der Waffenfabriken allmählich zu arbeiten aufhört? ... Das iſt die Rech⸗ 
nung der Engländer, die ja, wenn ſie wollen, jeden Rohſtoff als Kriegskonterbande 


erklären und die neutralen Staaten hindern können, ihn uns zuzuführen. Wie 


ſieht unſere Gegenrechnung aus? Sie muß ſo ausſehen, daß der Entſchluß aus 


n ur 


ihr hervorleuchtet, alle Hungernden und Bedürftigen, die zu Haufe fißen, friegs- 
unfähige Männer, Frauen und Kinder, durch Opfer des Staates und der beſitzenden 


Klaſſen ſo lange zu erhalten, bis der Angriff der Feinde gebrochen iſt und wir einen 


Frieden ſchließen können, der uns ermöglicht, alle geſchlagenen Wunden zu heilen 


— 


n 


S 
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3 und uns als Weltvolk zu behaupten 


Wenn nicht elementare Kataſtrophen eintreten, jo ift alfo das einzige, was 


Deutſchland zum Frieden zwingen könnte, der Hunger der Brotloſen. 
Dazu würde es nur kommen, wenn diejenigen, die etwas haben, ſich weigern, denen 
mitzuteilen, die nichts haben. Es kann wohl ſein, daß wir eine geſetzliche 
oder freiwillige Vermögensſteuer von großer Höhe erleben, 
nicht um die Koſten des Krieges davon zu bezahlen, ſondern 


um mit ihrer Hilfe das Brot und Fleiſch, das in Deutſchland 
wächſt, denen in die Hand zu geben, die ſich ſelbſt nichts mehr 


erarbeiten können, weil die Arbeitsgelegenheit fehlt.“ 


Zur Abwehr dieſer Gefahr richten einzelne liberale Blätter an Fabri⸗ 
kanten und Kaufleute die dringende Aufforderung, ihren Betrieb aufrecht: 
zuerhalten, ſei es auch unter perſönlichen Opfern. Und zugleich werden 
die Städte ermahnt, nicht die angefangenen ſtädtiſchen Arbeiten halbfertig 
liegen zu laſſen, ſondern vielmehr neue Arbeiten in Angriff zu nehmen. 


Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei und die Generalkommiſſion 
der Gewerkſchaften haben ſich dieſen Forderungen angeſchloſſen und dem 


Reichsamt des Innern eine Reihe Vorſchläge unterbreitet, wie den Ein⸗ 
ſchränkungen und Arbeiterentlaſſungen der Staats- und Kommunalbetriebe 


entgegengewirkt werden kann. Das iſt erfreulich, iſt doch das Verfahren, 
das manche reichen Städte eingeſchlagen haben, um ſich ihren ſogenannten 
„Ehrenpflichten“ zu entziehen, geradezu erbärmlich. Aber alle Selbſt⸗ 
täuſchung in dieſer bitterernſten Zeit iſt ſchädlich; deshalb muß gejagt 
werden, daß, abgeſehen von einzelnen Fällen, der Erfolg der Ermahnungen 


1 


ausbleiben wird. Wie ſo manche unſerer potenten Firmen denken, zeigt 


i die Tatſache, daß fie die jetzigen Umſtände nach allen Regeln der Kunſt zu 
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unverſchämten Preistreibereien auszunutzen ſuchen. Und ein anderer Teil | 
kann, ſelbſt wenn er wollte, den Betrieb nicht aufrechterhalten. Es fehlt 


ihm an jeglichen Aufträgen und an Kredit; vielfach iſt zudem ein großer 


Teil des Kapitals in Warenlagern und Vorräten inveſtiert. Wohl beleihen 


die neu eingerichteten Kriegsdarlehnskaſſen auch Waren, und in einigen 
größeren Städten ſollen Kriegskreditbanken und Kriegskreditgenoſſenſchaften 
zum Zwecke der Erleichterung des Kredits für Induſtrielle und Handwerker 
gegründet werden, doch die geplanten Bedingungen find derart — und fie 
müſſen ſo ſein, falls dieſe Inſtitute unter den heutigen unſicheren Ver⸗ 
hältniſſen ſich nicht großen Verluſten ausſetzen wollen —, daß ſie dem nicht 
gutfundierten, kapitalſchwachen Induſtriellen und Handwerker recht wenig 
nützen. 


Und ebenſowenig vermögen gerade die Induſtriegemeinden den an ſie 


gerichteten Ermahnungen, weitere ſtädtiſche Arbeiten in Angriff zu nehmen, 


zu genügen. Meiſt ſind ſie ſtark verſchuldet, und zudem verurſacht ihnen 


der Krieg mancherlei neue Ausgaben, während kaum darauf zu rechnen 
iſt, daß auch nur die Hälfte oder ein Drittel der im Gemeindehaushaltplan 
angeſetzten Steuererträge in den Gemeindeſäckel eingeht. So greift man 
nach altem Schema zum „Sparen“, d. h. zur Entlaſſung der kleinen Beamten 
und der im kommunalen Betrieb beſchäftigten Arbeiter. Zu helfen ver⸗ 


möchte allein der Staat. Aber wird er die dazu erforderlichen beträchtlichen | 


Mittel unter den jetzigen Verhältniſſen hergeben? 

Den freien Gewerkſchaftsorganiſationen droht eine ſchwere Zeit. Ihr 
Vermögensbeſtand iſt auf die anſehnliche Summe von 88 Millionen Mark 
angewachſen; aber unter dem Andrang der Unterſtützungsforderungen wird 


er bald zuſammenſchmelzen. Das iſt der Krieg, deſſen Bedeutung für das 


ganze heutige Wirtſchaftsgetriebe noch immer von ſo vielen leichtſinnig ver⸗ 
kannt wird! Heinrich Cunow. 
. A i N 


Kriegsberichterſtaltung. 
Von Ernſt Däumig. 
J. 


In dieſem Weltkriege, in dem alle ökonomiſchen, politiſchen, militäriſchen 


und ſozialen Fragen im Wirbel einer Springflut von Ereigniſſen mit 


raſender Schnelle von Grund aus aufgewühlt werden, ſind wir Zeugen 


von Vorgängen, die in der Menſchheitsgeſchichte nicht ihresgleichen haben. 
Auch der klarſte und ruhigſte Verſtand eines modernen Kulturmenſchen kann 


heute in dem von blutrotem Schein der Kriegsfackel beleuchteten Chaos 
keinen Orientierungspunkt finden, von dem aus Verlauf und Folgen des 
gegenwärtigen blutigen Ringens wenigſtens in ihren Richtungslinien 
beobachtet werden können. Nicht zum wenigſten liegt das daran, daß in 
dieſen Tagen, in denen Heere von nie gekannter Größe auf mehr als 
einem halben Dutzend Kriegsſchauplätzen mit den Mitteln einer gewaltigen 
und komplizierten Militärorganiſation und einer raffinierten, auf Menſchen⸗ 5 
und Wertevernichtung eingeſtellten Kriegstechnik miteinander ringen, ein 
ſo überaus wichtiger Faktor moderner Kultur, die Preſſe, von der rauhen 
Hand des Soldaten in die Ecke gedrängt und faſt völlig an eigener Wirk⸗ 


Fa 
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ſamkeit gehindert wird. Und das zu einer Zeit, in der das Zeitungs- und 
Nachrichtenweſen in techniſcher und organiſatoriſcher Hinſicht in vollſter 
Blüte war. Ehe ein Soldat auf feindlichem Boden ſtand, war die Preſſe 
ſchon ein von der Heeresleitung okkupiertes Gebiet; die Kriegsbericht⸗ 
erſtattung der Preſſe wird vom Generalſtabe genau ſo nach ſtrategiſch⸗ 
politiſchen Grundſätzen dirigiert wie der 5 der Armeen und Divi⸗ 
ſionen. 

Als Vermittlerin von Nachrichten wie als Sprachrohr der öffentlichen 
Meinung und als unabhängige Vertreterin beſtimmter Klaſſen und Par⸗ 
teien kommt in dieſen ſtürmiſchen Tagen die Preſſe kaum in Betracht. Der 
Kriegszuſtand macht die Preſſe zu einem Inſtrument der Heeresleitung, mit 
dem dieſe die öffentliche Meinung im Intereſſe des eigenen Kriegszweckes 
bearbeitet, gleichzeitig aber auch dem Gegner jede Orientierung über ihre 
Maßnahmen unmöglich macht. Daher kommt es, daß die Kampffelder, auf 
denen Millionen Streiter in Hunderten von Kilometern langen Schlacht⸗ 
linien einander gegenüberſtehen, wie mit einem dichten Schleier verhängt 
ſind, den die Heeresleitung nur lüftet, wenn Kriegslage und Kriegszweck es 
erfordern. 

Auch das iſt eine Erſcheinung, die uns in dieſem Weltkriege zum erſten 
Male in ſo planmäßiger und umfaſſender Weiſe entgegentritt wie nie zuvor 
in der Kriegsgeſchichte. Nur die letzten Balkankriege haben eine kleine 
Vorahnung davon gegeben, wie die Berichterſtattung im modernen Kriege 
ausſehen würde. 

In den Kriegen des 18. Jahrhunderts hat die Preſſe ſo gut wie gar 
keine Rolle geſpielt. Sie ſtand damals noch auf einer niedrigen Ent⸗ 
wickelungsſtufe und wurde durch die Polizeivorſchriften des abſolutiſtiſchen 
Staates ſtreng überwacht. Immerhin hat ſchon Friedrich II. von Preußen 
verſtanden, die Zeitungen dann und wann ſeinen Kriegszwecken dienſtbar 
zu machen. Er ſelbſt hat Schlachtenberichte und Darſtellungen über den 
Verlauf des Krieges in die Preſſe gebracht, um die Stimmung im eigenen 
Lande zu heben und bei dem Gegner den Eindruck zu wecken, auf den es 
ihm ankam. 

Napoleon ließ die Zeitungen ſcharf überwachen; an eine eigene Kriegs⸗ 
berichterſtattung konnte damals noch kein einziges Blatt denken. Alles, was 
der korſiſche Eroberer der Oeffentlichkeit mitteilen wollte, ließ er in ſeine 
Bulletins den Abſichten ſeiner Politik und Kriegführung entſprechend hinein⸗ 
verarbeiten, und die Zeitungen mußten dieſe Bulletins abdrucken. 

Eine ſelbſtändige Rolle konnte die eigene Kriegsberichterſtattung der 
Preſſe erſt ſpielen, als Telegraph, Eiſenbahn und Dampfſchiff ihren Sieges⸗ 
lauf anzutreten begannen. In dieſer Zeit tauchen die Kriegsberichterſtatter 
auf, die beim Ausbruch des Krieges in die Lager der Kriegsparteien eilen, 
den Märſchen und Schlachten in nächſter Nähe beiwohnen, ihren Zeitungen 
auf möglichſt ſchnellem Wege Depeſchen und Kriegsbriefe zuſenden und 
nach Friedensſchluß verſchwinden, um beim Ausbruch eines neuen Krieges 
wieder in der Front zu ſein. Dieſer Typus des Kriegsberichterſtatters iſt 
nur ein halbes Jahrhundert alt geworden. Denn das, was ſich in dem 
heutigen Weltkriege Kriegsberichterſtatter nennt, hat mit dem „klaſſiſchen“ 
Kriegsberichterſtatter nur noch wenig gemein. Im weſentlichen haben die 
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Zeitungsmänner, die heute bei den Hauptquartieren zugelaſſen find, nichts i 


anderes zu tun, als was die Ordonnanzoffiziere und Sekretäre Napoleons I. 
taten: Bulletins zu ſchreiben, die die Zeitungen nur dann abdrucken dürfen, 


wenn der überwachende Generalſtabsoffizier ſeine Genehmigung dazu ge⸗ 


geben hat. 

England mit ſeiner früh entwickelten Technik und ſeinem mit dem kapita⸗ 
liſtiſchen Aufſchwung Schritt haltenden Zeitungsweſen hat die erſten Kriegs⸗ 
berichterſtatter alten Stils geſtellt. Im Krimkriege (1853/56) befanden ſich 


bei den Heeren der verbündeten Engländer und Franzoſen ſchon ganze 


Scharen von Kriegsberichterſtattern. Denn alle größeren Zeitungen Eng⸗ 
lands und Frankreichs wollten eigene Berichte von den Kämpfen, vor allem 
von der Belagerung Sebaſtopols haben. Beſonders berühmt geworden iſt 


der Kriegsberichterſtatter der „Times“, William Ruſſel, der nicht bloß eine 


meiſterhafte Darſtellung der Kriegsereigniſſe gab, ſondern auch rückſichtslos 
auf die Fehler und Mängel der verbündeten Heere hinwies. Allerdings 
wurde damit den Ruſſen ungewollt ein Dienſt erwieſen. Die Nachrichten 


aus der „Times“ und anderen engliſchen und franzöſiſchen Blättern kamen 


ſehr ſchnell nach Petersburg zur Kenntnis der ruſſiſchen Heeresleitung. Der 


ruſſiſche Oberbefehlshaber in Sebaſtopol hatte aus der engliſchen Preſſe 


weit beſſere Nachrichten als durch ſeine eigenen Aufklärungsorgane über 
den Fortgang der Belagerung und über die Gründe ihrer Verzögerung. 


Dieſe Erfahrungen gaben den europäiſchen Staaten Anlaß, die freie 
Kriegsberichterſtattung, wenigſtens in großen europäiſchen Kriegen, etwas 
einzuſchränken. Immerhin war die Bewegungsfreiheit der Kriegsbericht⸗ 
erſtatter bei den kriegführenden Parteien noch reichlich groß. Ausländiſche 
und einheimiſche Kriegsberichterſtatter wurden noch in allen Lagern zuge⸗ 
laſſen, waren ſie in den Hauptquartieren auch einer mehr oder weniger 
ſtrengen Kontrolle unterſtellt worden. Die bitteren Erfahrungen, die Oeſter⸗ 
reich 1866 durch die Indiskretionen ſüddeutſcher Blätter machen mußte, 
waren für Preußen Anlaß, bei Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 


der deutſchen Preſſe zu verbieten, irgendwelche Nachrichten über irgendwelche 


militäriſchen Bewegungen und Vorbereitungen zu verbreiten. Kriegs⸗ 
berichterſtatter ließ man beim deutſchen Heere nur im beſchränkten Maße 


zu und verpflichtete ſie zur Wahrung des militäriſchen Geheimniſſes. Es 
befanden ſich damals Männer wie Theodor Fontane, Guſtav Freytag uſw. 


im deutſchen Hauptquartier. Der erſtere wurde bekanntlich franzöſiſcher 


Kriegsgefangener. 


Eine goldene Zeit für die Kriegsberichterſtattung der alten Methode 


war der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg 1877/78. Als der Krieg im April 1877 a 


ausbrach, wurde das ruſſiſche Heer von einem Schwarm von Kriegsbericht- 


erſtattern geradezu überſchwemmt. Die ruſſiſche Regierung, die damals 


auf ein gutes Verhältnis mit dem Auslande ganz beſonderen Wert legte, 
ließ zahlreiche Berichterſtatter zu und verſah ſie mit größter Bereitwilligkeit 
auch mit Material für die Berichte an ihre heimiſchen Zeitungen. Dieſes 
Material war aber ſo gehalten, daß die wirklichen Abſichten der Heeres⸗ 


leitung nicht zum Ausdruck kamen. Als es ſich z. B. darum handelte, den 
Donauübergang vorzubereiten, der bei Simnitza ſtattfinden ſollte, ließ die 


ruſſiſche Heeresleitung die Berichterjtatter in ſehr höflicher Weiſe auf einem 


Hermann Schlüter: Zur Einwanderungsfrage. 891 


Dampfer donauabwärts bringen und machte ihnen klar, daß der Uebergang 
bei Braila⸗Galatz vor ſich gehen würde, wo auch tatſächlich umfangreiche 
Vorbereitungen getroffen waren und ein Scheinübergang ausgeführt wurde. 
Alle europäiſchen Blätter erhielten eine eingehende Darſtellung dieſes Ueber⸗ 
ganges und machten ſich dadurch zu Werkzeugen einer ruſſiſchen Kriegsliſt. 
Freie Entfaltung hatte die Kriegsberichterſtattung in den Kolonial⸗ 
kriegen Englands und Frankreichs während der letzten Jahrzehnte. Im 
Burenkriege dagegen ſah England den Kriegsberichterſtattern ſehr ſcharf 
auf die Finger. Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege wurden die Kriegsbericht⸗ 
erſtatter von den Japanern immer weit vom Schuß gehalten. Man richtete 
es ſo ein, daß die Berichte immer erſt lange nach den Ereigniſſen an die 
Blätter gelangen konnten und nichts über die unmittelbare Tragweite der 
Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze enthielten. Die japaniſche Preſſe 
mußte überhaupt abſolutes Stillſchweigen über den Krieg und all ſeine 
Begleiterſcheinungen beobachten. Weniger ſtreng war man auf ruſſiſcher 
Seite. Die Berichte aber, die aus dem ruſſiſchen Lager in ruſſiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Zeitungen erſchienen, boten den Japanern wertvolles Material. 
Bekannt iſt das Schickſal der Kriegsberichterſtattung im Balkankrieg 
1912/13. Die kriegführenden Parteien, die Kriegsberichterſtatter überhaupt 
zuließen, hielten ſie, wie die Bulgaren, in achtungsvoller Entfernung von 
den Kriegsereigniſſen. Aus der Preſſe konnte der Gegner nicht das geringſte 
über die feindlichen Heeresbewegungen und ihre Abſichten entnehmen. 
Dieſe Methode iſt jetzt in dieſem Weltkriege beſonders in Deutſchland 
auf das peinlichſte ausgebaut und verallgemeinert worden. Die freie Kriegs⸗ 


berichterſtattung früherer Jahrzehnte iſt damit endgültig zu Grabe ge⸗ 


| tragen. Vom rein militär⸗politiſchen Standpunkte aus iſt das verſtändlich. 


(Schluß folgt.) 


O 


Zur Einwanderungsfrage. 
Von Hermann Schlüter (New York). 
14T: (Schluß.) 
Wie die Beſchlüſſe der Konvention der American Federation of 


Labor in Seattle gezeigt haben, gehen die organiſierten Arbeiter der Ver⸗ 


1 
5 


einigten Staaten in Beurteilung der Einwanderungsfrage von weſentlich 
anderen Anſchauungen aus als die Gegner der Einwanderungsbeſchränkung. 


Die Argumente, die Dr. Iſaak A. Hourwich und die Sozialiſten für eine 


abſolut freie Einwanderung vorbringen, finden bei den Maſſen der Gewerk⸗ 


ſchaften keinerlei Verſtändnis, und aus ihrer täglichen Erfahrung heraus 
fühlen ſie die ſcharfe Konkurrenz, die ihnen aus der neuen Maſſeneinwande⸗ 


rung erwächſt, als ein Hemmnis und als eine Störung. 


4 


In einer Artikelſerie, die in der Monatsſchrift „The Century“ erſchien, 
macht Edward Alsworth Roß, Profeſſor der Soziologie an der Univerſität 


von Wisconſin, ſich zum Mundſtück der gewerkſchaftlichen Auffaſſung der 


Einwanderungsfrage. Was Hourwich in ſeinem Buche nach der einen Seite 


1 Edward Alsworth Roß, „The Old World and the New“, „The Century“. 
New Pork, November 1913. 
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ſündigt, das ſündigt Profeſſor Roß nach der anderen Seite. Er läßt bei Be⸗ 

ſprechung ſeiner Frage vollſtändig die Vorteile außer acht, die den Ver⸗ 
einigten Staaten zweifellos aus der Einwanderung erwachſen, und ſucht 
einſeitig nur die Uebel hervorzuheben, welche die Einwanderung ſeiner Mei⸗ 
nung nach für die amerikaniſche Arbeiterklaſſe im Gefolge hat. Damit gibt 
er aber im weſentlichen den Anſchauungen unſerer hieſigen Gewerkſchaften 
Ausdruck, und es lohnt ſich deshalb, ſeinen Ausführungen zu folgen. 

Profeſſor Roß iſt der Ueberzeugung, daß die Maſſeneinwanderung, be⸗ 
ſonders jene mit niedriger Lebenshaltung aus dem Süden und Südoſten 
Europas, eine Herabſetzung der Arbeiterlage in den Vereinigten Staaten 
zur Folge haben müſſe; die Lebenshaltung der amerikaniſchen Arbeiter 
werde naturgemäß durch dieſe Einwanderung herabgedrückt. Die Kämpfe 
der Arbeiter — ſo iſt ſeine Anſicht — werden durch die Einwanderer, die in 
ihrer erzwungenen Suche nach Arbeit ſich zum Streikbruch hergeben müſſen, 
in vielfacher Weiſe erſchwert. Ihre Organiſationen werden geſchwächt, ihre 
Löhne herabgeſetzt. Auch bei der außerordentlichen Erhöhung der Nahrungs⸗ 
mittelpreiſe in den Vereinigten Staaten ſpielt nach ſeiner Anſicht die Maſſen⸗ 
einwanderung eine Rolle. Die neue Einwanderung — ſo argumentiert er — 
wirft ſich nur wenig oder gar nicht auf den Landbau, ſondern nahezu aus⸗ 
ſchließlich auf die Induſtrie, verſchiebt alſo das Verhältnis der Maſſen, die 
in der Induſtrie arbeiten, zur Maſſe jener, die in der Landwirtſchaft be⸗ 
ſchäftigt ſind. Nach Anſicht Profeſſor Roß' liefert die Einwanderung nicht 
ihr genügendes Quantum Landarbeit, um die Nahrungsmittel zu erzeugen, 
die ſie zu ihrer Erhaltung bedarf, und er folgert daraus auf ihren Einfluß 
auf die Erhöhung der Nahrungsmittelpreiſe. 

Die Maſſe der neuen Einwanderung ſetzt ſich aus ungelernten Arbeitern 
zuſammen. Nur 15 Prozent der Eingewanderten ſind gelernte Arbeiter, 
80 Prozent ſind vollſtändig ungelernt. Roß erklärt, daß dieſe ungelernten 
Arbeiter mit ihrer niedrigen Lebenshaltung, „ihrer Pflanzendiät, ihrer 
Kinderarbeit, ihrer Unkenntnis von Leibwäſche, von Gewerkſchaften, von 
Zeitungen“ eine reiche Quelle des Profits für die Kapitaliſten ſeien. Für 
halbeuropäiſche Löhne werden Waren erzeugt, die zu amerikaniſchen Preiſen 
auf den Markt gebracht werden. Die Ausbeutungsrate wächſt. Eine Fabrik 
von Eiſenplatten, die in zehn Jahren keinerlei techniſche Verbeſſerungen 
eingeführt hatte, verdoppelte ihre Produktion pro beſchäftigten Arbeiter 
allein durch das verſtärkte Antreiben, ein Antreiben, dem beſonders ſtark 
die neu Eingewanderten ausgeſetzt ſind. | 

Das große Angebot von ungelernten Händen iſt nach Roß die Urſache, 
daß die ſiebentägige Arbeitswoche bei einer zwölfſtündigen Tagesarbeit, 
beſonders in der Stahlinduſtrie, noch immer eine feſtſtehende Einrichtung 
iſt. Der Direktor einer Stahlfabrik bekam die Weiſung, keinen Arbeiter 
einzuſtellen, der über 35 Jahre alt war, und keinen Mann zu behalten, der 
das 45. Jahr überſchritt. Die Geſchichte der Arbeiterbewegung in den Berg⸗ 
werksdiſtrikten und in den induſtriellen Gegenden, in denen ungelernte 
Arbeit eine Rolle ſpielt, iſt die Geſchichte der Niederlagen der Arbeiter in⸗ 
folge der Einfuhr europäiſcher Lohndrücker. Schon vor Beginn der neuen 
Einwanderung, vor mehr als vierzig Jahren, wurden Slawen und Ungarn 
durch Agenten der Kohlengrubengeſellſchaften nach Pennſylvanien geſchafft. 
Als in Alabama in den achtziger Jahren die eingeborenen Kohlengräber in 
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den Streik traten, wurden Südeuropäer dorthin importiert. Die dortige Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung unter den Bergleuten wurde zerſtört und iſt heute noch 
nicht wieder aufgebaut. Im Jahre 1880 brach in Kanſas der erſte Streik in 
den dortigen Kohlenminen aus, und die erſte Sendung italieniſcher Emi⸗ 
granten wurde damals als Streikbrecher dorthin geſchafft. Im Jahre 1882 
wurden polniſche Einwanderer nach Südkarolina gebracht, welche die Plätze 
der ſtreikenden Arbeiter in den dortigen Drahtfabriken beſetzten. Der Streik 
der Fleiſchpacker in Chicago im Jahre 1904 wurde durch zahlreiche Wagen⸗ 
ladungen von Streikbrechern zuungunſten der Arbeiter entſchieden. Unter 
den Streikbrechern bildeten ſüdeuropäiſche Einwanderer die Majorität. 
Importierte Ungarn brachen im Jahre 1887 einen Streik der Kohlen⸗ 
verlader, und 1904 wurden ſtreikende Keſſelſchmiede durch eingewanderte 
Polen erſetzt. Im Jahre 1907 importierte eine der größten Minengeſell⸗ 
ſchaften in Minneſota Maſſen von Montenegrinern und Angehörigen 
anderer Balkanvölker und Halbaſiaten. Eine Minengeſellſchaft allein impor⸗ 
tierte damals 1300 dieſer Streikbrecher.“ 


Die Folgen einer ſolch forcierten Einwanderung für die einheimiſche 
Arbeiterſchaft blieben nicht aus. Die Kohlengräber Pennſylvaniens, Ameri⸗ 
kaner und frühere Einwanderer, deren Lage unter dieſer Einwanderung 
immer ſchlechter ward, deren Organiſation zerſtört wurde oder dahinwelkte, 

wandten ſich in Maſſen nach dem mittleren Weſten und Südweſten der Ver⸗ 
einigten Staaten. Aber auch dorthin kommen jetzt die Maſſen der Italiener, 
Kroaten, Polen und Litauer und vertreiben die früheren Arbeiter durch ihre 
unterbietende Konkurrenz. 

Die Maſſen der ungelernten Einwanderer wiſſen zunächſt natürlich 
nichts von den Arbeiterorganiſationen. Sie nehmen, ſobald ſie ans Land 
kommen, Arbeit um jeden Preis. Es iſt richtig, daß fie zum Teil ſich organi⸗ 


. ſieren laſſen, beſonders dort, wo eine beſtimmte Nationalität in größeren 


Maſſen zuſammenlebt, wie das beſonders bei der ruſſiſch-⸗jüdiſchen Einwan⸗ 
derung der Fall iſt. Weit ſchwieriger, manchmal kaum möglich aber zeigt 
ſich die Organiſierung von Arbeitern ſolcher Nationen, die zerſtreut zwiſchen 
anderen Nationalitäten dahinleben und arbeiten. Die Unkenntnis einer ge⸗ 
meinſamen Sprache und die nationalen Gegenſätze verhindern ein Ver⸗ 
ſtändnis der Arbeiter untereinander, was einen feſten Zuſammenhalt, ein 
ſolidariſches Handeln ſchwer, wenn nicht unmöglich macht. Sobald eine 


1 Bei dem jüngſten großen Kampfe der Erzbergleute im Kupfergebiet von 
Michigan, der durch die furchtbare Kataſtrophe am Weihnachtsabend, wobei 75 
Menſchen, größtenteils Kinder, umkamen, und durch die brutale Mißhandlung des 
Vorſitzenden der Minenarbeitergewerkſchaft durch die Minenbeſitzer und ihre 
Freunde in der ganzen Welt eine ſo traurige Berühmtheit erlangte, ſpielt die Ein⸗ 
fuhr von Neueingewanderten, die ſich als Streikbrecher anwerben ließen, wieder eine 
große Rolle. Neben den Vertretern von Ländern aus dem Süden und Oſten 
Europas ſpielten bei dieſer Streikbrecherzufuhr aber zur Schande des Deutſchtums 
auch 1500 deutſche Streikbrecher eine Rolle, die ſich nicht ſchämten, den kämpfenden 
Erzgräbern in den Rücken zu fallen. Es wird mitgeteilt, daß ein großer Teil dieſer 
deutſchen Streikbrecher den chriſtlichen Gewerkſchaften angehörte. Andere waren 
deſertierte Seeleute, die im New Yorker Hafen ihre Schiffe verlaſſen hatten und, 
wohl in Not, ſich pflichtvergeſſen den Streikbrecheragenten der Minenbeſitzer zur 
Verfügung ſtellten. " 
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Schicht ſolcher kürzlich eingewanderter Arbeiter organiſiert iſt, ſieht ſich der f 
Gewerkſchaftsorganiſator, der die Organiſierung der Leute vornahm, einer 
neuen, ſoeben angekommenen Schicht, vielleicht einer anderen Nationalität 


angehörig, gegenüber, bei der die Organiſierungsarbeit von neuem zu be⸗ 


ginnen hat. „Kein Wunder, daß in der Baumwollinduſtrie die Gewerk⸗ 


ſchaftsorganiſation zerſtört wurde, während in den Eiſenerzminen weniger 


als 2 Prozent der beſchäftigten Arbeiter der Union angehören. Im Jahre 
1901 unterzeichneten die verſchiedenen Geſellſchaften, die dem Stahltruſt 


angehören, ein Uebereinkommen mit zwei Dritteln ihrer 125 000 Arbeiter, 
unter denen die Engliſch ſprechenden eine herrſchende Stelle einnahmen. Zehn 
Jahre ſpäter unterzeichnete die Geſellſchaft nicht ein einziges Ueberein⸗ 
kommen mit ihrer geſchlagenen Maſſe von Slawen und Lateinern. Es gab 
keine Union, mit der ein Uebereinkommen hätte unterzeichnet werden können.“ 
Die neue Einwanderung hatte die Organiſation der Arbeiter zerſtört, 
während die Organiſation der Kapitaliſten ſich zu ungemein feſten Gebilden 
entwickelt hatte. 

Während die Preiſe der fünfzehn leitenden Verbrauchsartikel in den 
Vereinigten Staaten ſeit dem Jahre 1896 um 70 Prozent in die Höhe ge⸗ 
gangen ſind, beträgt die Erhöhung der Löhne nur einige 20 Prozent. Die 
Lebenshaltung der amerikaniſchen Arbeiter geht rapide herab. Die Maſſen⸗ 
einwanderung billiger Arbeitskraft hat das Steigen der Löhne, teils durch 
ihr Angebot, teils durch die Schwächung der Organiſation der Arbeiter, ver⸗ 
hindert. Die Geſamtlage der amerikaniſchen Arbeiterklaſſe iſt eine ſchlechtere 
geworden. 

Aber nicht bloß die rein materielle Lage der Arbeiter in den Vereinigten 
Staaten hat gelitten, auch moraliſch hat die neue Einwanderung eine ſchlechte 
Wirkung auf die Arbeiter und ihre Organiſationen gehabt. Die Beſtechung 
der Vorgeſetzten, um Arbeit zu erhalten, greift immer mehr um ſich. Das 


Bezahlen des Vormanns (Aufſehers) ſeitens der Arbeiter dafür, daß er 


ihnen nur Beſchäftigung gibt, iſt allgemeiner geworden, und die Fälle 


mehren ſich, wo ſolche Vorleute entlaſſen werden mußten, weil ſie es zu arg 


trieben und nach einer Woche oder vierzehn Tagen Arbeiter entließen, damit 


ſie für Beſetzung der frei gewordenen Plätze vermehrten Judaslohn ein⸗ 
ſtreichen konnten. Der Abzug für einen „Dolmetſcher“ ift in vielen Induſtrie⸗ 


anlagen mit jüngſt eingewanderten Arbeitern gang und gäbe. Ueberarbeit 
wird vielfach forciert nicht bloß durch die Kapitaliſten, ſondern auch durch 


ſolche Arbeiter, die nur ins Land kommen, um es bald wieder zu verlaſſen, ! 


jobald fie eine gewiſſe Summe Geldes zuſammengerafft haben. 
Korrupte Praktiken aller Art kommen auf, was uns aus perfönlicher 


Erfahrung bekannt iſt. In New⸗Porker Organiſationen von Bauarbeitern, 


die das Baugewerbe beherrſchen, trat der Brauch auf, daß Arbeiter unter 
dem von der Gewerkſchaft feſtgeſetzten Lohne ſchafften. Die Beamten der 
Gwerkſchaft ſahen ſich gezwungen, am Zahltag die Zahlkuverts zu revi⸗ 
dieren, die den Lohn enthielten, welchen die verdächtigen Mitglieder aus⸗ 


gezahlt bekamen. Als es auf dieſe Weiſe unmöglich gemacht war, daß die 
Bauunternehmer den Arbeitern mit deren Einverſtändnis einen geringeren 
als den Unionlohn auszahlten, kam der Brauch auf, daß manche Arbeiter 


den Unternehmern am Montag einen Teil des Lohnes zurückzahlten, den 


ſie am Samstag vorher erhalten hatten. Dabei kam es aber vor, daß 1 
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Arbeiter ſich von der Rückzahlung des nach Uebereinkunft zu viel gezahlten 


Lohnes am Montag drückten, das Geld behielten und anderweitig Arbeit 


ſuchten. Darauf führten einige Unternehmer — ebenſo wie ihre Arbeiter, 


neu Eingewanderte — den Brauch ein, daß ſie ſich von den Arbeitern, die 
ſie anzuſtellen dachten, den Unterſchied zwiſchen dem Lohne, den ſie zu zahlen 
gedachten, und dem von der Union feſtgeſetzten Lohn auszahlen ließen, ehe 
die Arbeiter ihre Arbeit beginnen konnten, um dann — ſcheinbar — den 
Unionlohn zu zahlen. 

Solche und ähnliche Praktiken wurden durch neu eingewanderte 


Arbeiter geübt, um ſich den beſſergeſtellten, techniſch und wirtſchaftlich ſtär⸗ 


keren Arbeitern ihrer Branche gegenüber im Wettbewerb beſſer behaupten 
zu können. 
Ganze Gewerbe, die ſich früher in Händen von amerikaniſchen oder 


früher eingewanderten Arbeitern befanden, ſind jetzt vollſtändig an die neu 


Eingewanderten übergegangen. Die Kleiderinduſtrie in New York, die 
früher von deutſchen Eingewanderten beherrſcht wurde, iſt jetzt vollſtändig 
in die Hände der ruſſiſch⸗jüdiſchen und italieniſchen Einwanderung gelangt. 


In der Zigarreninduſtrie iſt es ähnlich. In anderen Gewerben, beſonders 
auch bei der Bauarbeit, nehmen Ungarn, Italiener und andere Nationali⸗ 


täten aus dem Oſten und Süden Europas immer mehr die Stellen der 
Deutſchen ein. Die deutſchen Gewerkſchaften der Schneider, der Zigarren- 
macher, zum Teil die der Schreiner und anderer Gewerbe, die früher 


Tauſende von Mitgliedern hatten, ſind entweder ganz verſchwunden oder 
werden nach und nach in nichtdeutſche Organiſationen umgewandelt. Die 
Angehörigen dieſer Gewerbe ſind großenteils aus ihrer früheren Beſchäfti⸗ 
gung verdrängt und in andere Erwerbszweige übergegangen. Teils ſind ſie 


auch zum Verlaſſen der Großſtadt gezwungen geweſen und haben ſich über 
das ganze Land zerſtreut. Aehnlich ſteht es mit den amerikaniſchen und 


iriſchen Arbeitern und ihren Organiſationen. In den Bergwerksdiſtrikten 


und in der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie iſt die frühere Arbeiterbevölkerung zum 


großen Teil aus ihrer früheren Beſchäftigung herausgedrängt worden und 
hat ſich in Maſſen nach dem Weſten gewandt. Anderswo iſt die frühere 
Arbeiterſchaft an Ort und Stelle geblieben und, wie ſelbſt Profeſſor Roß 
hervorhebt, durch die Zuwanderung des neuen Elements in beſſer lohnende 
Beſchäftigung gehoben worden, da die neu Eingewanderten zunächſt die 
groben und niedrigſten Arbeiten übernehmen mußten; ein Prozeß, der 


übrigens auch fortwährend unter den neu Eingewanderten vor ſich geht. 
Die früher Angekommenen, beſonders bei den Nationalitäten, die in Maſſen 
kommen, wie die Italiener und das ruſſiſch⸗jüdiſche Element, heben ſich auf 


Koſten der ſpäter anlangenden Ankömmlinge derſelben Nationalität. Inner⸗ 


halb dieſer Schichten geht auf der wirtſchaftlichen Stufenleiter eine fort⸗ 


währende Bewegung nach oben vor ſich. Die früher Erſchienenen bilden 


ſich innerhalb ihrer Nationalität zu beſſer bezahlten Arbeitern aus, zu Klein⸗ 
händlern, ja zu Großhändlern und Großkapitaliſten. Die ſteten Nachſchübe 


der Einwanderer einer beſtimmten Nationalität ermöglichen es ihren früher 
eingewanderten Landsleuten, die ſich etwas Kenntnis der Verhältniſſe ver⸗ 
ſchafft haben, auf den Schultern der ſpäter Eingewanderten wirtſchaftlich in 
die Höhe zu kommen. Unter dieſen Nationalitäten bilden ſich auch, beſon⸗ 
ders unter dem jüdiſch⸗ruſſiſchen Element, ſtarke Gewerkſchaften und ganze 
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gewerkſchaftliche National- und Lokalverbände, die aber wiederum bedrängt 
werden, je mehr neue Nationen einwandern, je mehr noch bedürfnisloſere 
Maſſen in den Konkurrenzkampf hineingeführt werden. Vor fünfzehn 
Jahren kamen noch ſehr wenige Einwanderer aus Ländern öſtlich von 
Ungarn. Jetzt ſtrömen ſchon die Maſſen aus Kleinaſien, dem Kaukaſus, 
Syrien, Arabien und Perſien nach den Vereinigten Staaten. Die neu orga⸗ 
niſierten Maſſen der jetzigen Einwanderung werden, kaum organiſiert, von 
neuen Maſſen anderer Nationalitäten bedrängt. Das Wort „Völkerwande⸗ 
rung“ bekommt hier in den Vereinigten Staaten erſt ſeine richtige Bedeu⸗ 
tung. Die Organiſierung dieſer Maſſen muß aufs neue vorgenommen 
werden, bis auch ſie wieder durch Neuankömmlinge verdrängt werden. Die 
reine Siſyphusarbeit! 

Es iſt noch ein Umſtand, welcher die neue Einwanderung von der 
früheren Einwanderung unterſcheidet und der ſelbſt manchem Sozialiſten 
Bedenken einflößt. Neben dem ruſſiſch⸗jüdiſchen Element find es nämlich in 
der Hauptſache Angehörige katholiſcher Nationalitäten, aus denen ſich die 
neue Einwanderung rekrutiert, und zwar beſonders ſtark religiös veranlagte 
Nationalitäten. Die Polen, die Süditaliener, viele ſüdſlawiſche Völker⸗ 
ſchaften, die in Maſſen hierher kommen, ſtehen vollſtändig unter der Herr⸗ 
ſchaft ihrer Prieſter und ſtärken den Einfluß der katholiſchen Kirche, der ſich 
ſogar ſehr ſtark ſchon in den gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter 
bemerkbar macht. Eine große Zahl von gewerkſchaftlichen Beamten inner⸗ 
halb der Federation of Labor gehört zu einer katholiſch⸗religiöſen Organi⸗ 
ſation, der „Militia of Christ“, der Chriſtusmiliz, welche die Aufgabe hat, 
den Einfluß der katholiſchen Kirche innerhalb der Arbeiterbewegung zu 
fördern. In vielen Bergwerks- und größeren Induſtriediſtrikten ſpielen die 
römiſch⸗katholiſchen Prieſter, beſonders unter den Slawen, ſich als Agenten 
der Minengeſellſchaften und ſonſtigen Kapitaliſten auf. Irgendein Prieſter 
liefert der Minenkompagnie eine Anzahl Arbeiter ſeiner Nationalität. Bald 
wird eine Kirche erbaut, zu der die Minengeſellſchaft in der Regel das Land 
hergibt und auch ſonſtige Hilfe leiſtet. Der Prieſter, deſſen Intereſſe natür⸗ 
lich eine Vergrößerung ſeiner Gemeinde erfordert, ſieht darauf, daß bei Be⸗ 
darf von Arbeitern in der betreffenden Mine oder Fabrik ſeine Landsleute 
herangezogen werden. Er vermittelt die Arbeit und vermittelt auch die 
Arbeitsbedingungen zwiſchen Arbeitern und Kapitaliſten. Er iſt freiwilliges 
Werkzeug der letzteren, muß es ſein, weil dieſe es in der Hand haben, ob 
er, der Prieſter, ſeine Gemeinde aufrechterhalten kann oder nicht. Eine 
Entlaſſung der Arbeiter ſeiner Nationalität macht natürlich auch ſeiner Ge⸗ 
meinde ein Ende. Darum ſind dieſe katholiſchen Prieſter die gefügigſten 
Agenten und Helfershelfer der Großkapitaliſten, von denen ſie abhängig 
ſind. Die wenigen Ausnahmen, die ſich bei einzelnen Streiks zeigten, ändern 
an dieſer allgemeinen Sachlage nichts. | 

So Steht das Bild der neuen Einwanderung vor den Augen der ameri- 
kaniſchen und früher eingewanderten Arbeiter. Rein wirtſchaftliche Erſchei⸗ 
nungen, nicht genauer betrachtet und erkannt, werden der Konkurrenz der 0 
neuen Einwanderung zugeſchrieben. Der Einfluß verbeſſerter Technik und 
Maſchinerie auf die Arbeit und auf die Arbeiterbewegung wird auf Rech⸗ 
nung der Maſſeneinwanderung geſtellt. Nationale Gegenſätze, von den 
Kapitaliſten oft ſorgfältig gepflegt und aufrechterhalten, verhindern das 


. 


— 
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Verſtändnis und die Solidarität der verſchiedenen Arbeiterſchichten unter⸗ 
einander. Daher kommen Gegenſätze, ſchärfer als nötig. Daher kommt der 

Haß gegen die neue Einwanderung in weiten Schichten der früheren 
Arbeiterbevölkerung. Daher das Streben, der Maſſeneinwanderung Ein⸗ 
halt zu tun. Daher die Forderungen auch aus den Reihen der organi⸗ 

ſierten Arbeiterſchaft an die Geſetzgebung, die Einwanderung einzuſchränken 
und Geſetze zu erlaſſen, welche die Bildungsprüfung für die Einwanderer 
einführen ſollen. 

Der Gegenſatz zwiſchen den eingeborenen oder früher eingewanderten 
Arbeitern und der neuen Einwanderung, meiſtens ungelernten Arbeitern, 
f wird, wie wir geſehen haben, dadurch verſtärkt, daß die beſtehenden Gewerk⸗ 

ſchaften mit wenigen Ausnahmen den Ungelernten ihres Berufs die Türen 
N ihrer Organiſation verſchließen. Oft geſchieht das ganz offen, mehr aber 
6 verſteckt durch hohe Aufnahmegebühr, die dem Ungelernten einfach uner⸗ 

ſchwinglich zu zahlen iſt, und durch ſonſtige Abwehrmittel. In vielen Indu⸗ 
ſtrien ſtehen ein paar hundert gelernte Arbeiter in der Organiſation. 
. Tauſende Ungelernter ſtehen draußen. Und die Fachorganiſationen der 
gelernten Arbeiter haben nicht vermocht, die Schwierigkeiten, die ſich ihnen 
\ boten, zu überwinden; haben meiftens auch nichts getan, um die Ungelernten 
. zu erreichen. So wird die Kluft zwiſchen der neuen Einwanderung, die die 
ungelernten Arbeiter liefert, und der amerikaniſchen und amerikaniſierten 
3 Arbeiterſchaft erweitert. 
1 Die Angaben der Befürworter der unbeſchränkten Einwanderung und 
die ihrer Gegner widerſprechen ſich vielfach; die Wahrheit mag wohl in der 
Mitte liegen. Sicher iſt, daß viele der Argumente, welche die Befürworter 
des jetzt vorliegenden Einwanderungsgeſetzes vorbringen, nicht ſtichhaltig 
i find. Sicher iſt aber auch, daß es ungeheuer ſchwer iſt, den amerikaniſchen 
und früher eingewanderten Arbeitern die Ueberzeugung beizubringen, daß 
die neue Maſſeneinwanderung ihre Lebenshaltung nicht herabſetzt, ihre 
Organiſationsarbeit nicht erſchwert, ihnen kein Hindernis iſt in ihrem 
Kampfe um eine beſſere Exiſtenz. 


EV. 
2 Wie immer man ſich auch zur Frage der Maſſeneinwanderung ſtellen 
mag, ſtets wird man zugeſtehen müſſen, daß fie eines der verwickeltſten 
2 Probleme umfaßt, mit denen die internationale Arbeiterbewegung ſich zu 
beſchäftigen hat. Wie außerordentlich ſchwer es iſt, in bezug auf dieſe Frage 
international zu einer einheitlichen Anſchauung zu kommen und dieſe An⸗ 
f ſchauung in Form von Beſchlüſſen zum Ausdruck zu bringen, das hat die 
Reſolution über die Ein⸗ und Auswanderung bewieſen, die auf dem Inter⸗ 
nationalen Kongreß zu Stuttgart im Jahre 1907 angenommen wurde. Der 
Berichterſtatter über dieſe Reſolution bezeichnete ſie ſelbſt als „eckig und 
5 hart“, weil ſie der Ausdruck „eckiger Tatſachen“ ſei. Er erklärte, daß die 
5 Reſolution „mit vieler Mühe zuftande kam“ und daß ſie „eine Mittellinie 
der verſchiedenen Anſchauungen bilde“. 


5 Faiür die Sozialiſten der Vereinigten Staaten iſt die Stellungnahme zu 

dieſer Frage um ſo ſchwieriger, als ſie die Aufgabe haben, die Maſſen der 
1 organiſierten Arbeiterſchaft des Landes für ihre Anſchauungen zu gewinnen. 
2 Find gerade in der Frage der Einwanderung, die von den organifierten Ar⸗ 
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beitern als eine Lebensfrage betrachtet wird, muß ſich die Sozialdemokratie 
von der Maſſe dieſer organiſierten Arbeiter, die ſie gewinnen ſoll, trennen. 


So ſehr die Sozialiſten der Vereinigten Staaten ſich auch gegen den 

Erlaß von Geſetzen auflehnen mögen, die irgendwelche Einſchränkung der 

Einwanderung beabſichtigen, ſo können ſie doch den organiſierten Arbeitern 
dieſes Landes keine Antwort darauf geben, wenn ihnen vorgehalten wird, 
daß ſie die Einwanderer zu ſchützen ſuchen, nicht aber die einheimiſchen Ar⸗ 
beiter, denen dieſe Einwanderung die Ergebniſſe jahrzehntelanger gewerk⸗ 
ſchaftlicher Arbeit und Organiſation vernichtet. Mit tiefſinnigen theoretiſchen 
Auseinanderſetzungen über den allgemeinen Nutzen der Einwanderung iſt 
da wenig zu erreichen und noch weniger mit einem beweglichen Appell an 
die proletariſche Solidarität. 

Für eine Verſtändigung der Sozialiſten mit den organiſierten Arbeitern 
der Vereinigten Staaten in bezug auf dieſe Frage kommt beſonders jener 
Teil der Stuttgarter Reſolution in Betracht, der die Ueberwachung der 
Schiffsagenturen, der Auswandererbureaus und geſetzliche Maßnahmen 
gegen dieſe verlangt, um zu verhindern, daß die Auswanderung durch falſche 
und verlogene Darſtellungen und Verſprechungen künſtlich angeregt und ge⸗ 
fördert wird. Und mit Bezug auf dieſe künſtliche Anregung zur Aus⸗ 
wanderung wird zweifellos ſtark geſündigt. 

Die Schiffahrts⸗ und Eiſenbahngeſellſchaften, denen die Auswanderung 
enormen Nutzen ſchafft, haben naturgemäß das größte Intereſſe an dieſer 
Auswanderung. Je maſſenhafter die Bevölkerung ihre Heimat verläßt, deſto 
maſſenhafter der Profit, der ſich in den Kaſſen der Transportgeſellſchaften 
häuft. Welch rieſige Intereſſen mit der Beförderung der Auswanderer im 
Zwiſchendeck der großen Dampfer verknüpft ſind, das beweiſt die Tatſache, 
daß allein im Hafen von New York im Jahre 1913 952 834 Zwiſchendecks⸗ 
paſſagiere gelandet ſind. Die Zahl der Zwiſchendeckspaſſagiere, die in den 
Jahren 1908 und 1909 nach und von den Vereinigten Staaten auf Paſſagier⸗ 
dampfern befördert wurden, betrug anderthalb Millionen im Jahre. Rechnet 
man nur 200 Mk. pro Kopf an Unkoſten der Beförderung — Eiſenbahn, 
Seefahrt uſw. —, ſo ergibt das die Summe von 300 Millionen Mark im 1 
Jahre, die in die Kaſſen der Transportgeſellſchaften fließen. 10 

Ein Geſchäft, das ſolch ungeheure Einnahmen bringt, hat natürlich das 
größte Intereſſe an der Erhaltung und Förderung der Auswanderung, und 
es wird von den Verwaltungen der Dampferlinien offen zugeſtanden, daß 
ohne die Paſſagiere des Zwiſchendecks, die Auswanderer alſo, an einen ) 
profitablen Betrieb ihrer Linien nicht zu denken ſei. Die Dampfergeſell⸗ 
ſchaften haben alſo alle Urſache, die Auswanderung künſtlich anzufachen und 
zu fördern. Profeſſor Roß behauptet in ſeinen früher angezogenen Artikeln, 
daß die Schiffahrtsgeſellſchaften junge Burſchen, die in Amerika waren, ac 
ſtellen und bezahlen, um eine förmliche Agitation unter den Bauern ihrer 
Heimat für die Auswanderung zu entfalten und von den hohen Löhnen zu 
erzählen, die ihrer drüben warten. In den Monaten Januar bis Auguſt 
1900 wurden 50 000 rumäniſche Juden nach den Vereinigten Staaten ge⸗ 
ſchafft. Dieſe Maſſeneinwanderung war, wie vor der Unterſuchungskom⸗ 
miſſion über die Einwanderung, die vom Kongreß eingeſetzt war, bezeugt 
wurde, durch Dampfſchiffsagenten 1 worden. Vor derſelben Won | 
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miſſion wurde konſtatiert, daß zwei der führenden Dampfergeſellſchaften 
fünf⸗ oder ſechstauſend Auswanderungsagenten, die Dampferbillette an den 
Mann zu bringen ſuchen, allein in der einen Provinz Galizien beſchäftigten 
und daß dort eine förmliche Jagd auf Auswanderungsluſtige vor ſich gehe. 
Und wie in Galizien, ſo in vielen anderen Provinzen und Staaten Südoſt⸗ 
europas. 

Gegen dieſe „Jagd auf Auswanderungsluſtige“ wie gegen die künſtliche 
Förderung der Auswanderung durch gewiſſenloſe Intereſſenten aller Art 
überhaupt ſollte die Arbeiterbewegung und die Sozialdemokratie der Aus⸗ 
wanderungsländer mehr tun, als ſie bisher dagegen getan haben, wenn ſie 
überhaupt etwas dagegen tun können, was ſtellenweiſe freilich fraglich 
erſcheint. Dabei ſind allerdings die beſonderen politiſchen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe gewiſſer Länder in Betracht zu ziehen, wie zum Beiſpiel die Ver⸗ 
hältniſſe in Rußland unter der jüdiſchen Bevölkerung, deren einzige Rettung 


zurzeit, wie ſchon erwähnt, in der Auswanderung zu liegen ſcheint. Man 


ſieht, ſelbſt für die künſtliche Förderung der Auswanderung durch intereſſierte 
Dampfergeſellſchaften laſſen ſich keine allgemein geltenden Grundſätze 
aufſtellen. 

Auf der anderen Seite freilich muß die amerikaniſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung noch lernen, daß ſie die Aufgabe hat, die Maſſen der neu ein⸗ 
wandernden Arbeiter zu organiſieren und in die Arbeiterbewegung hinein⸗ 
zuziehen. Daß das bei gutem Willen mit einiger Mühe möglich iſt, hat der 
Verband der amerikaniſchen Minenarbeiter bewieſen, unter deſſen mehr 
als 400 000 Mitgliedern ſich zahlreiche Angehörige der neuen Einwanderung 
befinden, die, nach dem Zeugnis der Beamten des Verbandes, zu den beſten 
Kämpfern ihrer Organiſation gehören. 

Wenn das neue Einwanderungsgeſetz angenommen wird, jo wird es 


doch kaum einen weſentlichen Einfluß auf den Arbeitsmarkt der Vereinigten 


Staaten ausüben. Die durch die Bildungsprüfung ausgeſchloſſenen Arbeiter 
werden wahrſcheinlich ſchon durch die Abnahme der Rückwanderung nach 
Europa erſetzt werden. Hunderttauſende von Einwanderern ſind Saiſon⸗ 
arbeiter, die nach kurzem Aufenthalt hier nach Europa zurückkehren, um 
dann bei beſſerer Zeit wiederum hierherzukommen. Dieſe Rückwanderung 
wird bei Annahme des Geſetzes weſentlich abnehmen, ſo daß eine beſondere 


\ Beeinfluſſung des Arbeitsmarktes, welche die organiſierten Arbeiter hier 
von dem neuen Geſetz erhoffen, kaum eintreten wird. 


Gegenüber den wirtſchaftlichen Tendenzen, die hinter der Ein- und Aus⸗ 
wanderung ſtehen, wird ſich auch das neue Geſetz ohnmächtig erweiſen. 


Anzeigen. 
Robert Hunter, Violence and the Labor Movement. New York, the Mac 
Millan Co. 1914, 388 S. 
Das Buch unterſucht die Frage der Gewalt in der Arbeiterbewegung. Es ſtellt 
zunächſt den Kampf zwiſchen Bakunin und Marx in der Internationale ausführ⸗ 


lich dar, handelt dann von dem deutſchen Sozialiſtengeſetz und den Strömungen, die 


es erzeugte, endlich von der Theorie und Praxis des neueren Syndikalismus und 


den Gewalttaten der amerikaniſchen Kapitaliſten gegen ſtreikende Arbeiter. 
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Der Heine der Reifebilder. ' 


Von Hermann Wendel. 

Nicht durch Laune und Zufall geriet Heine auf den Gedanken, 195 was 
er in Proſa zu ſagen hatte, in die Form von Reiſebildern zu gießen und 
die Fahrten durch Thüringen und Italien und den Aufenthalt auf Norderney 
in literariſche Münze umzuſchlagen, ſondern weil die neue Klaſſe, die nicht 


aus der Beackerung der Scholle, ſondern aus Verfertigung und Vertrieb 


von Warenmaſſen ihre Nahrung zog, die Seßhaftigkeit des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts überwand und beweglich wurde, kam dieſe Gattung von Erzäh⸗ 
lungsliteratur auf. Die Zeit der Chauſſeebauten war es, da Nagler die 
Schnellpoſten einführte, Ritter die Erdkunde zur ſelbſtändigen Wiſſenſchaft 
erhob und die erſten Reiſehandbücher in oft pedantiſchem Tone auf die 
Schönheiten der deutſchen Gaue hinzuweiſen begannen. 

»Mit allem anderen hatten freilich Heines Reiſebilder zu tun als mit 
Pedanterie. War in Goethes italieniſcher Reiſeſchilderung Hin und Her der 
Wanderfahrt mit ihren unvergeßlichen Eindrücken die Hauptſache, ſo galt 
Heine die Reiſe nur als Vorwand, ſich alles vom Herzen zu ſchreiben, was 
ihm das Herz bewegte: Erlebtes und Erträumtes, Stimmungen und Ueber⸗ 
zeugungen, Liebe und Haß, Perſönliches und Politiſches und fo wurden ſeine 
Reiſebilder vielfältig und wirrſälig wie das Leben ſelbſt. Ganz unſyſte⸗ 
matiſch ſprangen ſie von dieſem zu jenem und handelten durcheinander von 
Wanderungen und Weinreben, von Wald und Sternenhimmel, von Junkern 
und Juden, von Helden und Schächern, vom alten Fritz und Napoleon und, 
durchleuchtet von Scherz, Satire, Ironie und tieferer Bedeutung, war das 
Ganze bunter noch als die Reiſeſchilderungen des grotesken Briten Lawrence 
Sterne, die manche als Vorbild der Gattung nannten. Ein Moſaik von 
hunderttauſend Augenblicksbildern bot ſich dar, und wenn Goethe mit ernſter 


Stirne im Vergänglichen das Ewige fuchte, Italien nur als Land feiner 


klaſſiſchen Sehnſucht durchſtreifte und den Wind, herwehend von antiken 
Gräbern, wie Wohlgeruch von einem Roſenhügel einatmete, ſo ſah Heine mit 
lebendigem Blick in dem ſcheinbar Ewigen das ſtets Vergängliche, grüßte 
frohgeſtimmt das Heute und Morgen und ſchlürfte nicht von Gräbern, 
ſondern von wirklichen Roſenbüſchen den köſtlichen Duft der Gegenwart ein. 
Goethe war auch in ſeiner Reiſeſchilderung klaſſiſch, Heine ebenſo gewiß 
romantiſch. Aber mit jedem ſeiner Sätze offenbarte er immer deutlicher, daß 
er die Kunſtmittel der Romantik um ſo ſelbſtändiger beherrſchte, je weiter 
er ſich im allgemeinen aus dem romantiſchen Bannkreis entfernte. Die 
feinſten Wirkungen ſah er ihr ab, doch er ſtellte ſie in den Dienſt ſeiner Sache 
und füllte neuen Wein in die alten Schläuche. Während darum die Roman⸗ 
tiker faſt ſtets die Leſer in einem wirren Dorndickicht umherſtolpern ließen, 
führte Heine, da ihm der Sinn für den natürlichen Bau eines Kunſtwerkes 
tief im Blute ſaß, leicht und ſicher zu dem gewünſchten Ziele. Nirgends wurde 


1 Aus dem Buche: Heinrich Heine, Ein Lebens⸗ und Zeitbild, 
das, ohne die Kriegswirren, in kurzer Friſt in unſerem Dresdener Parteiverlag 
erſcheinen ſollte. 
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abſichtlich mit Dunkelheiten geſpielt. Jeder Satz ſprach einen klaren Gedanken 
aus, eben weil die oft lyriſche Proſa dieſer Schilderungen, nur dem Geſetz des 
Wohlklanges folgend, in genauem Gegenſatz ſtand zu dem hölzernen, auf 
Stelzen ſchreitendem Deutſch, das bislang ſo vielen Schriftſtellern als Muſter 
gegolten hatte. Unter Heines formender Hand gewann die ſcheinbar ſo ſpröde 
Sprache eine zauberhafte Schmiegſamkeit und Lebendigkeit, ſo daß ſelbſt die 
Franzoſen vor dieſem beſchwingten und funkelnden Stil erſtaunten. Mit 
Recht ſagte Gutzkow von dieſer Sprache, die notwendig war, um Gedanken 
und Gefühle der neuen Menſchen wiederzugeben, daß, wer hinfort ſchön 
ſchreiben wolle, davon borgen müſſe, und in der Tat nährten ſich in den 
folgenden Jahrzehnten bis auf dieſen Tag die Feuilletoniſten mit den Bro⸗ 
ſamen, die von Heinrich Heines Tiſch fielen. 

In den Reiſebildern, denen er die Engliſchen Fragmente einverleibte, 
und in dem Buch der Lieder ſteckte der ganze Heine, wie er vor ſeiner Ueber⸗ 
ſiedelung nach Frankreich war, ein machtvoll beredter Dolmetſch für die neuen 
und verwickelten Empfindungen jener neuen Menſchenſchicht, die eben in 
lockeren Schwärmen am Horizont auftauchte. Wie ihr in des Herzens 
banger Unſicherheit erſchien auch ihm die Erde oft als ein Tollhaus oder als 
ein Krankenhaus, denn die Zeit war ja aus den Fugen: 

Doch jetzt iſt alles wie verſchoben, 
Das iſt ein Drängen, eine Not! 
Geſtorben iſt der Hergott oben, 
Und unten iſt der Teufel tot. 


Aber vergebens wendet ſich der Dichter an die gleichgültigen Sterne, 


um Auskunft über das qualvoll uralte Rätſel des Lebens zu erhalten, und 


Unmutig entſchließt er ſich, da Welt und Leben ihm zu fragmentariſch find, 


zum deutſchen Profeſſor zu gehen, der mit feinen Nachtmützen und Schlaf⸗ 
rockfetzen die Lücken des Weltenbaus ſtopft. Mit Wehmut und mit Stolz 


zugleich ward er ſich der Losgelöſtheit des Einzelmenſchen aus dem früheren 


feſten Gefüge der Geſellſchaft bewußt. „Iſt das Leben des Individuums,“ 


fragt er, „nicht vielleicht ebenſo viel wert wie das des ganzen Geſchlechts? 
Denn jeder einzelne Menſch iſt ſchon eine Welt, die mit ihm geboren wird 
und mit ihm ſtirbt, unter jedem Grabſtein ruht eine Weltgeſchichte.“ Bei 
Beobachtung der feſt und genügſam zuſammenlebenden Inſulaner von 
Norderney in all ihrer Primitivität ſprang ſofort der Gegenſatz zu den nicht 
mehr primitiven neuen Menſchen in ihm auf. „Wir leben im Grunde geiſtig 
einſam. Jeder von uns, geiſtig verlarvt, denkt, fühlt und ſtrebt anders als 
die anderen, und des Mißverſtändniſſes wird ſo viel, und ſelbſt in weiten 
Häuſern wird das Zuſammenleben ſo ſchwer, und wir ſind überall beengt, 
überall fremd, und überall in der Fremde.“ | 
Doch von dieſer ſanften Melancholie bis zum peſſimiſtiſchen Trübſinn 

war ein meilenweiter Weg. Der Dichter kokettierte auch echt byroniſch ein 
wenig mit ſeinen Schmerzen, er geſtand ſelbſt, ſie zu hegen und zu pflegen 
und ſein Vergnügen daran zu haben, und nur auf ihn zielte es, wenn ſein 
Gegenfüßler, der romantiſche Junker v. Strachwitz, grimmig ſang: 

Ich ſchminkte nie zum Spaß die Wange blaſſer 

Noch quetſcht ich je mit affektierten Schmerzen 

In meine Augen künſtlich Tränenwaſſer; 

Ich leide wenig an zeriſſ'nem Herzen. 


2 
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Bei allem Gram und Schmerz lebte denn ein hochgeſpanntes Lebens⸗ 
gefühl in Heine, das frohe Bewußtſein, einzig und nur einmal auf dieſen 
blühenden Erde zu ſein, irgendwie verſchwiſtert mit allem, was unter den 
Sternen kreucht und fleucht, und tief innerlich entſchloſſen, das Daſein in 
Süß und Sauer durchzukoſten bis zur Neige. „Tirili, tirili,“ jauchzte er, „ich 
lebe! Ich fühle den füßen Schmerz der Exiſtenz, ich fühle alle Freuden und 
Qualen der Welt, ich leide für das Heil des ganzen Menſchengeſchlechts, ich 
büße deſſen Sünden, aber ich genieße ſie auch.“ Mit Lachen und Weinen war 
Heine ganz Gegenwartsmenſch und, ein echter Dichter des anbrechenden 
Maſchinenzeitalters, das den Tag in Augenblicke zerreißt, ſtets geneigt, mit 
der Stimmung des Augenblicks zu ſegeln, der ſo nur einmal und nie wieder 
kam. So kurz war das Leben, und wenn man einem Gleichgeſinnten ſein 
Herz erſchließen, wenn man einem ſchönen Mädchen das Buſentuch lüften 
konnte, zugegriffen, ehe die Sekunde verſtrich! Tirili! Tirili! Auf dieſer 
lieblich verworrenen Welt fühlte er ſich ſo wohl, er trug die ganze Bruſt voll 
Blumen, und aus dieſem Gefühl heraus ſteigerte ſich ihm ein Weinrauſch 
im Bremer Ratskeller zu einem allgemeinem Lebensrauſch: Das hohe Lied 
der göttlichen Bezechtheit ſang er in Tönen, wie ſie von gleich bacchantiſcher 
Philoſophie ſeit dem chineſiſchen Silen Li⸗Tai⸗Pe in der Weltliteratur nicht 
mehr erklungen waren: 3 

Auf den Dächern der Häuſer ſitzen 

Die Engel und ſind betrunken und ſingen: 
Die glühende Sonne dort oben 

Iſt nur eine rote betrunkene Naſe, 

Die Naſe des Weltgeiſts, 

Und um die rote Weltgeiſtnaſe 

Dreht ſich die ganze betrunkene Welt. 

Die Auflöſung der feſtſtehenden Moralbegriffe machte, zumal in den 
unvermeidlichen Stunden der Müdigkeit, den Dichter auch duldſamer gegen N 
die Mitreifenden auf der Lebensbahn. Da niemand ein ſchneeweißer Tugend- 
engel, niemand ein pechrabenſchwarzer Böſewicht war, entwaffnete oft ein 
verſtehendes und verzeihendes Lächeln den Donnerkeile ſchleudernden 
Zorn. Er wußte ja nur zu gut, daß die Leiden der Welt, wie gekränkte 
Liebe, Podagra, getäuſchter Ehrgeiz, Rückendarre, Reue, Hämorrhoiden, 
Herzwunden, geſchlagen vom Undank der Freunde, von der Verleumdung 
der Feinde und von der eigenen Sünde, ſich ebenſo leicht unter einer groben 
Kutte bergen, wie unter einem feinen Modefrack. Das ewig Unvollkommene 
an allen Erdenkindern, das gemeinſam Menſchliche vergaß er nie, und ein 
dereinſt berühmter italieniſcher Dichter in den Bädern von Lucca, der ſeiner 
verfetteten und verblühten Jugendgeliebten den Spucknapf reichte, rief in 
ihm die Vorſtellung wach, er ſelbſt könne einmal ebenſo dünn und kümmer⸗ 
lich neben dem Bette einer alten Vettel hocken und ihr auf Wunſch den Napf 
des Spuckens reichen. Der in den Stunden des Kampfes ſeine Gegner mit 
tödlichem Haſſe haßte, war zu anderer Zeit wieder geſonnen, ſie anzureden: 
„Edle, ſchwarze Narren, ich kann nicht mit Euch harmonieren, weil meine 
eigene Narrheit eine Kappe von anderer Farbe hat, wir ſtehen in dieſem 
1 0 ernſthaft geſchieden, aber dort oben ſitzen wir brüderlich vereint und 
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1 Zu den ganz großen ſouveränen Künſtlern gehörte Heine, die, wie er es 
a von Ariſtoteles, Cervantes und Molière rühmte, nicht nur das Zeitliche und 
AUnweſentliche angreifen, ſondern das Ewig⸗Lächerliche, die Urſchwächen der 
Menſchheit verſpotten, und ſein Lachen trug ihn hoch über die nicht ſo ſehr 
wohlgelungene Schöpfung hinaus. Sein Lachen entſprang aber bei weitem 
gt immer einem Humor, der wie ein behaglich flackerndes Kaminfeuer 
wärmte, ſondern ein gelles, ein wehes Lachen war es oft, das aus zer- 
4 ſchnittenem Herzen aufſtieg. Oft trug der Dichter die Dornenkrone unter 
der Schellenkappe. Doch wenn Heine, etwa in den Szenen von Gumpel 
8 Gumpelino und Hirſch Hyazinth mit einem breiten und behäbigen Humor 
malte, jo übte er doch weit mehr noch jenen Witz, der in dieſem Zeitalter der 
Gegenſätze aus der Reibung zweier Kontraſte aufſprühte. Witz zwar konnte 
vielerlei ſein. Witz in ſeiner Iſolierung mußte zur abgeſchmackten Spaß⸗ 
macherei entarten wie bei Saphir. Der gewöhnliche Witz war dem Dichter 
nicht mehr als ein Jagdhund, der dem eigenen Schatten nachläuft, aber fein 
Witz ruhte auf ernſtem Grunde. Wie man ehedem einen Degen an der 
Seite trug, jo trug Heine ſeinen Witz im Kopf, eine fcharf- und ſpitzgeſchliffene 
Waffe, die er unbarmherzig und unwiderſtehlich zu führen wußte, denn er 
4 hatte die Verzagtheit früherer Stunden abgeſchüttelt, ſich zum Kämpfer auf⸗ 
* geworfen und mit den Reiſebildern ein weithin ragendes Banner entrollt, 
1 in een Falten der Sturmwind der neuen Zeit rauſchte. 
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Hugo Schulz, Die Welt in Waffen. Reich illuſtriert in Lieferungen a 20 Pf. 
Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 

Unter dem Titel „Blut und Eiſen“ hat Genoſſe Schulz eine vortreffliche popu⸗ 
löre Kriegsgeſchichte im gleichen Verlage herausgegeben, die bis zu den napoleoni⸗ 
ſchen Feldzügen reicht. Eine Fortſetzung bis in unſere Tage bildet das vorliegende 
Werk, das vorwiegend einem theoretiſchen Intereſſe dienen ſollte und nun plötzlich 
ein ſo praktiſches Intereſſe erhalten hat, in einer Weiſe, die dem Verfaſſer nichts 
weniger als erwünſcht ſein wird. Denn als Sozialdemokrat iſt er ein Mann des 
i Friedens. Aber freilich, als Marxiſt weiß er auch, wie eng verknüpft der Krieg mit 
den ökonomiſchen Gegenſätzen der Nationen iſt und daß er nur durch Aufhebung 
dieſer Gegenſätze überwunden werden kann. 

Sein Marxismus befruchtet auch ſeine Auffaſſung der Kriegskunſt. Er ſucht 
nicht nach ewigen Geſetzen der Strategie und Taktik, die unter allen Umſtänden 
richtig ſind, verfällt aber darob nicht einem grundſatzloſen Empirismus. Er ſucht 
nach Geſetzen, aber auch nach ihrer Bedingtheit, nach ihrer Abhängigkeit von den 
wechſelnden techniſchen, ökonomiſchen, ſozialen Bedingungen. Dem entſprechend 
it er nicht ein Verfechter des Milizſyſtems unter allen Umſtänden, wohl aber für 
die moderne Geſellſchaft. 

„„die Erkenntnis, daß ſich in allen modernen Kriegen das relativ demokratiſchere 
Soldatentum als das relativ ſtärkere erwieſen hat, aus dem Bereiche der bloßen 
empiriſchen Wahrnehmung in den dialektiſcher Begründung zu erheben, iſt die 
eigentliche Aufgabe dieſes Werkes.“ (S. 384.) 

Dieſe Aufgabe iſt vortrefflich gelöſt, ſoweit man nach den bisher erſchienenen 
Heften urteilen kann, die bis zum Kriege von 1870/71 reichen. Das Werk iſt von 
einer philoſophiſchen Auffaſſung durchdrungen. Doch wird dieſe nirgends dem Leſer 
aufgedrängt. Sie ergibt ſich von ſelbſt aus den anſchaulichen, plaſtiſchen Schilde⸗ 
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1 
rungen der Feldzüge und Schlachten. Schmerzlich empfindet man dabei den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen früheren Kriegen und dem jetzigen. So ſchreibt Schulz über den 
Krieg von 1866: 5 

„Nach der menſchlichen Seite hin betrachtet, hatte der Krieg bisher keine jenſeits 
der härteſten Notwendigkeit liegenden Greuel gezeitigt, und zumal im Verhalten 
der Preußen zeigte ſich ein erfreulicher Aufſchwung jenes Geiſtes, der ſeit der Genfer 
Konvention einen ſtetig wachſenden und entbarbariſierenden Einfluß auf das Krieg⸗ 
führen nimmt. Der Bevölkerung waren die Preußen erträgliche Gäſte, und es 
wird noch heut in Böhmen häufig erzählt, daß ihre Einquartierungen den Bauern 
und Städtern ſympathiſcher waren als die der eigenen Landsleute, deren trübe 
Stimmung ſich doch hier und da noch in Exzeſſen entlud, während die preußiſchen 
Soldaten es förmlich darauf anlegten, den Kulturmenſchen hervorzukehren. Dieſe 
Sittſamkeit mag zum Teil auch in ihren relativ geringen Verluſten begründet ge⸗ 
weſen ſein. Jene ſinnloſe Erbitterung und blutdürſtige Wut, die ſich einer ſtark 
hergenommenen Truppe bemächtigt und aus den Gemütern die Menſchlichkeiten 
förmlich ausbrennt, blieb den Preußen während des ganzen Krieges fern.“ (S. 298.) 

Seitdem werden die Kriege immer blutiger, immer verluſtreicher, und damit 
wächſt die Erbitterung bei den Kämpfenden und ſogar die Erbitterung bei der Zivil⸗ 
bevölkerung. Die Mißhandlungen Wehrloſer durch die Bevölkerung, die bei dem 
Ausbruch des jetzigen Krieges aus den verſchiedenſten Großſtädten gemeldet wurden, 
ſind nur erklärlich durch den paniſchen Schrecken vor den ungeheuren Opfern, die 
nach allen Erfahrungen und Vorbereitungen die erregte Phantaſie bereits vorher⸗ 
ſah. In den letzten fünfzig Jahren ſind die „entbarbariſierenden“ Wirkungen des 
modernen Geiſtes auf die Kriegführung in ihr Gegenteil umgeſchlagen. 

Doch wie jede dialektiſche Zuſpitzung wird auch dieſe eine wachſende Gegen⸗ 
wirkung hervorrufen. K. K. 


Heinrich Georg Dikreiter, Vom Waiſenhaus zur Fabrik. Berlin, Buch⸗ 
handlung Vorwärts. Preis 1 Mark. 


Dikreiter nennt ſein Buch die „Geſchichte einer Proletarierjugend“. Derartige 
Bücher ſind in letzter Zeit verhältnismäßig zahlreich auf den Büchermarkt gekommen, 
wir erinnern nur an Krilles „Unterm Joch“; ſie haben alle das eine gemeinſam, 
daß ſie kulturgeſchichtlich recht intereſſant ſind und namentlich auf die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe einer Epoche grelle Streiflichter werfen, in der in Deutſchland der her⸗ 
gebrachte Handwerksbetrieb vom Fabrikbetrieb verdrängt zu werden begann. Auch 1 
Dikreiter weiß von der Miſere der Kleinmeiſterei manches zu erzählen. Allein er, 
der ſeine Jugendjahre in verſchiedenen Waiſenhäuſern und Erziehungsanſtalten 
hatte verbringen müſſen, kam noch verhältnismäßig glimpflich fort, obwohl er in 
ſeinen Lehrjahren keineswegs auf Roſen gebettet war. So wie ihm wird es ſchließ⸗ 
lich Zehntauſenden ergangen ſein. Für uns beſonders intereſſant iſt das Erwachen 
des Verſtändniſſes in dem jungen Menſchen für die Beſtrebungen der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung und der Sozialdemokratie. Was Dikreiter zur Partei führte, iſt typiſch 
in feiner Art und wird auch für zahlreiche andere Geltung haben; nach feinen eige⸗ 
nen Worten war es „der Umſtand, daß die Sozialdemokratie eine Arbeiterpartei 
iſt, in der keinerlei Rückſicht auf Rang und Geburt vorherrſchten, in der jeder ein⸗ 8 
zelne nach dem geſchätzt wird, was er iſt, und ſeine Meinung ungeſchminkt jagenz 3 
kann“. Geſchrieben ift Dikreiters Jugendbeichte in einem flotten Tone, dem oft ein 
ſonniger Humor warme Lichter aufſetzt. Eine große Anſchaulichkeit zeichnet 9 
Schilderungen der einzelnen Waiſenhäuſer und des Betriebs aus, in dem der Ver⸗ 
faſſer ſeine Lehrjahre verbrachte. Wer ſich über die ſoziale Fürſorge und die Zu⸗ 
ſtände im goldenen Handwerk in Südweſtdeutſchland um die Zeit der Reichs⸗ 
gründung herum unterrichten will, der wird in Dikreiters Buch manches finden, das 
ihn die geſellſchaftliche Harmonie von Anno dazumal ins rechte Licht rückt. 

e e 
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Krieg und Kulkur. 
Berlin, 6. September 1914. 


hst. Das ungeheure Verhängnis iſt über Europa hereingebrochen — 
über Nacht. Wie viele gebildete Europäer mag es gegeben haben, die noch 


1 vor zwei, drei Monaten ernſtlich an die Möglichkeit eines Weltkrieges ge- 


glaubt hätten? An die gegenſeitige Zerfleiſchung der großen Kultur⸗ 


nationen, an die völlige Unterbindung des internationalen Verkehrs, dieſer 
Hauptſchlagader alles Wirtſchaftslebens, an das Stocken aller Arbeit in 
Werkſtatt und Atelier, in Laboratorium und Studierzimmer, die auf mehr 


gerichtet war, als die nackte Friſtung der Exiſtenz und die Erzeugung von 


Vernichtungsmitteln zur Zerſtörung von Menſchengütern und Menſchen⸗ 


g leben! Und ſo eindringlich immer der Sozialismus auf den ſchier nicht mehr 


zu bändigenden Erpanfivdrang des Imperialismus und Militarismus als 
die täglich furchtbarer dräuende Gefahr für Völkerfrieden und Kultur⸗ 
gedeihen hingewieſen hatte — ſicherlich gab es auch unter den Sozialdemo⸗ 


. kraten nicht wenige, die ſolche Warnungen optimiſtiſch für bloße Theorie 
gehalten haben mochten. 


So hat der Krieg die europäiſche Menſchheit überrumpelt und in jähem 
Anſturm alles über den Haufen gerannt, was noch geſtern als für die Ewig⸗ 
keit gegründete ſittliche und geiſtige Kulturerrungenſchaft galt. Gleich den 


Scchienenſträngen, die der Krieg zerriſſen, ſcheint auch die Ideengemeinſchaft 


zerriſſen, die die Kulturvölker durch Wiſſenſchaft und Literatur, durch 
Technik und Gewerbefleiß miteinander verbunden. Raſſenhaß und Natio⸗ 


nalitätendünkel, die ernſte Forſchung und ziviliſatoriſcher Wettbewerb all- 


mählich zurückgedrängt, brechen wieder ungezügelt hervor, und an die Stelle 
des differenzierten Denkens und Empfindens des modernen Kulturmenſchen 
ſind die trüben, dunklen Inſtinkte getreten, die vor Jahrtauſenden die 
Menſchen einer primitiven Urzeit beherrſchten. Die Welt, die ſich eben noch 


Rin tauſend Strahlen im Prisma der modernen Erkenntnis brach, hat wieder 
die groben, ungeſchlachten Formen angenommen, in denen ſie das Auge des 
Troglodyten ſah. 


Wie ein übermächtiges Schickſal iſt der Krieg über die Welt herein⸗ 


gebrochen. Niemand, ſo verſichert man in allen Staaten, hat ihn gewollt, 
jeder ihn ehrlich zu verhindern geſucht. Was daran Wahres iſt, wird die ge⸗ 


ſchichtliche Forſchung erſt dann feſtſtellen können, wenn mit dem Frieden auch 


die ehrliche Selbſtbeſinnung zurückgekehrt iſt. Heute verzetrt die nationale 


Leidenſchaft alles Tatſächliche zur vollen Unkenntlichkeit. Aber wie es auch 


um alle ſtaatsmänniſchen Irrungen und Wirrungen, alle diplomatiſchen 
Liſten und Tücken beſtellt fein mag — ſelbſt wenn wir zugeben wollen, daß 


u Imperialismus und Wettrüſten den Verantwortlichen über den Kopf ge⸗ 
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wachſen ſind und durch ein unheilvolles Eigenſpiel alle Berechnungen der 
Staatsmänner über den Haufen geworfen haben: war der Krieg auch plötz⸗ 

lich da und eine furchtbare Notwendigkeit, der keine der verſtrickten Nationen 
ſich mehr entziehen konnte, ſo war es doch wahrlich kein erhebendes Bild, 
ihn im Stile der Kinderfibel den naivſten Gemütern mundgerecht gemacht zu 

ſehen. Es hätte doch wohl genügt, den Krieg als unausweichlich darzuſtellen, 

als ein wenn ſchon bitteres, ſo doch ehernes Muß. Aber nein: der Krieg 

mußte auch ein „gerechter“ ſein, nicht etwa im höheren hiſtoriſchen, ſondern 

im banalſten Sinne hausbackenſter Philiſtermoral. Und die Herren In⸗ 

tellektuellen, die ſonſt nicht verächtlich genug die Naſe zu rümpfen wußten 

über das geiſtige Herdenvieh, ſchwärmten nun auf einmal für die köſtliche 

Primitivität volkstümlicher Geſchichtsauffaſſung. Es ſei wie in der Kinder⸗ 
fibel, hieß es jüngſt im „Berliner Tageblatt“: Der biedere, ehrliche 

Deutſche, der brutale, tückiſche Ruſſe, der freche Serbe, der perfide Engländer. 

Aber daß ſich die Pſyche der Maſſen in ihrem Urteil über nationale Weſens⸗ 

art und hiſtoriſches Recht oder Unrecht in ſolch rührend kindlichen Vor⸗ 

ſtellungen gefalle, das fand dieſer Schmock geradezu entzückend und erhaben. 
O Land der Dichter und Denker! 

Freilich iſt der Sinn für das, was bei feinerem Taktgefühl zuläſſig, gar 
manchem abhanden gekommen. Ließ doch z. B. das „Militär⸗Wochenblatt“ 
am 4. Auguſt drucken: „Wenn es einen gerechten Gott im Himmel gibt — 
und er iſt da —, dann dürfen wir auf einen Sieg der gerechten Sache unſerer 
deutſchen Waffen hoffen.“ So ſicher man immer auf den Sieg der deutſchen 
Waffen rechnen mag, ſo bleibt es gerade vom religiöſen Standpunkt aus 
einigermaßen gewagt, die Exiſtenz eines gerechten Gottes von ganz be⸗ 
ſtimmten Bedingungen abhängig zu machen. Napoleon wollte vorſichtiger⸗ 
weiſe die himmliſchen Mächte beim Kriege lieber aus dem Spiele gelaſſen 
ſehen, indem er meinte, der liebe Gott pflege es mit den ſtärkſten Bataillonen 
zu halten. Auch iſt es noch nicht lange her, daß in der „Chriſtlichen Welt“ 
(Nr. 32, Jahrgang 1913) zu leſen ſtand: „Es iſt wohl keine ſubjektiv bewußte, 
aber eine unbewußte Heuchelei, wenn man meint, Chriſtentum und Krieg 
vereinigen zu können. Heuchelei iſt es, von einem Gott der Liebe zu reden x 
und von ihm zu verlangen, daß er uns helfe, unſere Feinde zu töten.“ 


Das Erſtaunlichſte aber erlebten wir, als eine Anzahl mehr oder minder 
bekannter deutſcher Schriftſteller, die ſich ſo gern als die Creme deutſchen 
Geiſteslebens nicht nur, ſondern als ſublimſte Blüte moderner Kultur be⸗ 
trachtet ſähen, plötzlich die Entdeckung machte, daß die ganze Friedensarbeit 
eigentlich ein langer dumpfer Traum, ein entnervender Haſchiſchrauſch ge⸗ 
weſen und daß die Menſchheit erſt mit dem Kriege zu friſchem, herrlichem ; 
Leben erwacht ſei. Nach ſolchen Bekenntniſſen könnte man wirklich glauben, 
der Krieg ſei nicht eine Kataſtrophe, ein Paroxismus, ſondern die höchſte 
Wohltat für die Menſchheit, deren ſie leider nur allzu ſelten teilhaftig werde. 


Die Verherrlichung des Krieges durch gewiſſe Philoſophen, Hiſtoriker 3 
und Militärs ift ja etwas Altbekanntes. Man weiß, daß ein Hegel geſagt 
hat, Kriege peitſchten die Menſchheit auf, ähnlich wie Sturm das Meer vor 1 
Fäulnis bewahre. Moltke nannte bekanntlich (in ſeiner Einleitung zu den 
Werken Bluntſchlis) den ewigen Frieden einen Traum und nicht einmal 
einen ſchönen. Denn der Krieg entwickele die edelſten Eigenſchaften des 


Krieg und Kultur. | 907 


Menſchen: Mut, Ergebenheit für die allgemeine Sache, den Geiſt der Selbſt⸗ 
aufopferung. Wenn es keinen Krieg gebe, werde die Welt ſich in Fäulnis 
auflöſen und in groben Materialismus verſinken. Und der Kulturhiſtoriker 
Max Jähns gelangt, obwohl er in einem Werke „über Krieg, Frieden und 
Kultur“ ſelbſt alle Greuel der Kriegsfurie geſchildert hat, dennoch zu dem 
Ergebnis, daß, obzwar die Schrecken des Krieges wirklich nicht zu beſeitigen 
ſeien, dennoch der Krieg der Menſchheit als mächtiger Förderer der Zivili⸗ 

ſation diene, als „Schöpfer männlicher Tugenden“. Auf dieſem Felde er⸗ 
wachſe die „beſte Blüte der Menſchheit, der Heroismus“. 


Wir können ja jetzt die Probe auf das Exempel machen. Wir erleben 
die heroiſchen Erſcheinungen des Krieges und ſein ganzes Grauſen. Es wäre 
unſinnig und abgeſchmackt ſelbſt für den ſentimentalſten bürgerlichen 

Pazifiziſten, geſchweige denn für einen mit allen Realitäten rechnenden 
Sozialdemokraten, wollte man leugnen, daß der Krieg einen Sturm 
heroiſcher Begeiſterung entfacht hat, daß er erneut bewieſen hat, wie unter 
der Suggeſtion einer beherrſchenden Idee und unter der Maſſenhypnoſe alle 
ſeeliſchen Hemmungen ausgeſchaltet werden. Freilich weiß der Piychologe 
auch ganz genau, daß das, was man poſitiv Tapferkeit zu nennen und als 
höchſte männliche Tugend zu feiern liebt, häufig nichts iſt, als ein pſychiſcher 
Rauſchzuſtand, in dem einfach die normalen Reflexbewegungen, die ſonſt die 
Gefahr und das Gebot der Selbſterhaltung zum Bewußtſein bringen, nicht 
mehr exiſtieren. Ja mehr noch: ſogar nackte Furcht kann unter Umſtänden 
die Triebfeder zu rückſichtsloſem Drauflosſtürmen ſein. Beyerlein ſchildert in 
einer ſeiner Novellen ſehr realiſtiſch einen Reiteroffizier, der aus Nervoſität 
und geheimer Angſt die verwegenſten Heldentaten vollbringt. 


Aber ſo ſehr man immer von der Notwendigkeit eines Krieges über⸗ 
zeugt und von dankbarer Bewunderung für die kriegeriſche Bravour der 
vaterländiſchen Truppen durchdrungen ſein mag, fo übel ſteht es den an⸗ 
geblichen Vertretern der Geiſteskultur an, in eine ſchrankenloſe Verherr⸗ 
lichung des Krieges zu verfallen und die „Fäulnis“ des Friedens zu 
ſchmähen. | 
% Welche neuen Vorbedingungen künftiger nationaler und internationaler 
Kulturarbeit immer der Krieg zu ſchaffen vermag: erſt die neu aufbauende, 
Schutt und Leichen hinwegräumende Friedens tätigkeit wird die Leiſtun⸗ 
gen vollbringen. 


Die vielberufene „Fäulnis“ vermag jedenfalls ſoziale Einſicht viel beſſer 
und gründlicher hinwegzufegen, als das angeblich reinigende Ungewitter 
des Krieges. Sittliche Fäulnis hängt mit den ſozialen Zuſtänden aufs 
engſte zuſammen, mit den wirtſchaftlichen Gegenſätzen zwiſchen Kapital 
und Arbeit, mit der Häufung von Reichtum und Elend. Dieſe Gegenſätze 
können Kriege eher verſchärfen als mildern. Auch ein ſiegreicher 
Krieg, der durch Kriegsentſchädigungsmilliarden nur die Spekulation ent⸗ 
feſſeln und durch weltpolitiſche Eroberungen die kapitaliſtiſche Expanſion 
nur künſtlich anſtacheln würde. Die kapitaliſtiſche und moraliſche Fäulnis 
kehrt alſo nach dem Kriege unaufhaltſam zurück. Ihre Ausrottung war 
N beſtenfalls ein flüchtiger Scheinerfolg, wenn nicht gar — was das Wahr⸗ 
ſcheinlichere — ſelbſt für den Augenblick nur eine plumpe Selbſttäuſchung. 
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Mit dem Kapitalismus, mit der alten Ueppigkeit und Sittenloſigkeit 
feiert aber auch alle andere Fäulnis ihre fröhliche Auferſtehung. Auch die 
verrottete feile Afterkunſt. So mancher Diener dieſer Sorte Kunſt, 
der jetzt in Sack und Aſche Buße tut und ſich teutoniſch tugendſam gebärdet, 
wird dann wieder bis über die Ohren in den Schlamm tauchen. Wir haben 
das nach 1870 geſehen und wir werden das auch nach 1914 wieder erleben. 
Wenn ſich aber gewiſſe Intellektuelle dem Krieg als dem Erlöſer von der ihnen 
ſchal gewordenen ſtillen Geiſtesarbeit in die Arme werfen und ihn als den 
Bringer neuer ungeheurer Senſationen preiſen, ſo läſtern ſie damit nur ſich 
ſelbſt, nicht aber die unermüdliche Kulturarbeit des Friedens, auf der allein 
die Hoffnung der Menſchheit ruht! 


Aber wir ſollten meinen, daß der Krieg uns auch bereits ſoviel des 
Grauſigen, Entſetzlichen gebracht habe, daß der Chorus der pſeudopatrioti⸗ 
ſchen Kriegsverherrlicher verſtummen müßte. Max Jähns hat darin wenig⸗ 
ſtens völlig recht, wenn er nach Betrachtung aller völkerrechtlichen Verſuche 
einer Milderung der Kriegsgreuel zum Schluß gelangt, daß „die Schrecken 
des Krieges wirklich nicht zu beſeitigen ſind“. Die kulturgeſchichtlichen 
Betrachtungen über den Weltkrieg von 1914 werden dermaleinſt Bibliotheken 
füllen und eine glücklichere Nachwelt vor Grauen und Abſcheu ſchütteln. 


Der Imperialismus. 
Von K. Kaufsky. 
1. Die Proporkionalität der Produktion. 


Zunächſt müſſen wir uns darüber klar werden, was wir unter Impest 
lismus zu verſtehen haben. Dies Wort wird heute auf Schritt und Tritt 
gebraucht, aber je mehr man darüber ſpricht und diskutiert, deſto unbe⸗ 
ſtimmter wird es, was natürlich jede Verſtändigung ſehr erſchwert. Heute 
ſind wir ſchon ſo weit, daß man unter Imperialismus alle Erſcheinungen 
des modernen Kapitalismus zuſammenfaßt, Kartelle, Schutzzölle, Finanz 
herrſchaft ebenſo wie Kolonialpolitik. In dieſem Sinne gefaßt, iſt der 
Imperialismus natürlich eine Lebensnotwendigkeit für den Kapitalismus. 
Dieſe Erkenntnis bedeutet dann aber nur die platteſte Tautologie, ſagt nicht 
als daß der Kapitalismus nicht beſtehen kann ohne Kapitalismus. 


1 Vorliegender Artikel wurde ſchon mehrere Wochen vor Ausbruch de 
Krieges abgefaßt. Er ſollte in der Nummer erſcheinen, die den geplanten inter 
nationalen Kongreß begrüßen wollte. Wie jo manches andere iſt auch dieſe 
Kongreß durch die Ereigniſſe der jüngſten Tage zunichte gemacht worden. Doch ho 
der Artikel ſelbſt, obwohl rein theoretiſcher Natur, damit nicht ſeine Beziehunge 
zur Praxis verloren, zu deren Erklärung er beizutragen ſucht. Wir bringen den 
Artikel unter Hinweglaſſung der auf den internationalen Kongreß bezüglichen 
Stellen und mit Einfügung einiger Hinblicke auf den Krieg. D. Red. 
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Faſſen wir das Wort nicht in dieſer Allgemeinheit, ſondern in ſeiner 
hiſtoriſchen Beſtimmtheit, die in England ihren Urſprung nahm, dann be⸗ 
zeichnet es nur eine beſondere Art politiſcher Beſtrebungen, die allerdings 
durch den modernen Kapitalismus verurſacht werden, keineswegs aber mit 
ihm zuſammenfallen. 


Die Engländer verſtehen ſeit ungefähr einem Menſchenalter unter 
Imperialismus einerſeits das Streben, alle Teile des ungeheuren Kolonial⸗ 
reichs mit dem Mutterland zu einem einheitlichen Reiche zuſammenzu⸗ 
faſſen, und andererſeits das Streben, dieſes Reich immer mehr auszudehnen. 
In den anderen Staaten außerhalb des „größeren Britannien“ kommt als 
Imperialismus praktiſch bloß das letztere Streben in Betracht, denn ſelb⸗ 
ſtändige Kolonien wie England beſitzt kein anderes Reich. 


Aber nicht jedes Streben nach territorialer Ausdehnung des eigenen 
Staates darf als Imperialismus bezeichnet werden. Sonſt müßten wir 
ſagen, daß der Imperialismus ſo alt iſt wie die geſchriebene Geſchichte. Das 
Streben, das Reich zu vergrößern durch Angliederung von Nachbargebieten, 
die von Mitgliedern der gleichen Nation bewohnt werden, iſt nicht Imperia⸗ 
lismus, ſondern Nationalismus. Darum iſt es auch ganz verkehrt, etwa 
von einem ſerbiſchen Imperialismus zu ſprechen. Ebenſowenig wie dieſes 
Streben, das den größeren Teil des neunzehnten Jahrhunderts kennzeich⸗ 
net, kann man das namentlich im achtzehnten Jahrhundert ſehr ſtarke 
Streben nach Gewinnung ſehr reicher, hochinduſtrieller Gebiete als ein 
imperialiſtiſches anſehen. | 

5 Der Imperialismus ijt ein Produkt des hochentwickelten induſtriellen 
Kapitalismus. Er beſteht in dem Drange jeder induſtriellen kapitaliſtiſchen 
Nation, ſich ein immer größeres agrariſches Gebiet zu unterwerfen 
und anzugliedern, ohne Rückſicht darauf, von welchen Nationen es bewohnt 
wird. 

A Um dieſes Streben zu begreifen, muß man vor allem ſich klar werden 
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über die Wechſelwirkung zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie in der 
Y kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. Um die Erörterung zu vereinfachen, ſehen 
wir im folgenden ab von der extraktiven Induſtrie — Bergbau —, die eine 
1 Mittelſtellung zwiſchen der Landwirtſchaft und der verarbeitenden Induſtrie 
1 einnimmt. 


1 Quesnay hat in feinem „Tableau économique“ die zwei großen 
1 Gruppen der induſtriellen und der landwirtſchaftlichen Produktion aufge⸗ 
ſtellt und unterſucht, wie ſich der Austauſch zwiſchen den beiden vollziehen 
muß, ſoll jede von ihnen alle die Mittel erhalten, um den Produktions 
u prozeß fortzuſetzen. 

Er betrachtete dieſen Zirkulationsprozeß indes nicht bloß als Zirku⸗ 
lationsprozeß von Waren, ſondern auch von Kapital. Er unterſuchte 
nicht bloß, wie ſich das Produkt der Landwirtſchaft mit dem der Induſtrie 
austauſcht, ſondern auch den Weg, den dabei der Mehrwert zu nehmen hat. 
9 So genial dieſe Aufſtellung war, fie litt an dem Irrtum, daß Quesnay bloß 

die landwirtſchaftliche Arbeit als Mehrwert bildend betrachtete. 


| Sobald Marx den Zirkulationsprozeß des Kapitals unterſuchte, mußte 
er zunächſt von dem Unterſchied zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie ab⸗ 
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fehen, denn in jedem dieſer beiden Produktionszweige bildet die Arbeit in 
gleicher Weiſe Wert und Mehrwert, wenn ſie kapitaliſtiſch angewandt wird. 

Indes ſah auch Marx bei der Betrachtung der Zirkulation des geſell⸗ 
ſchaftlichen Geſamtkapitals nicht von den beſonderen ſtofflichen Formen 
feiner einzelnen Beſtandteile ab. 

Für dieſe Betrachtung machte er eine Unterſcheidung, die nicht der kapi⸗ 
taliſtiſchen Produktionsweiſe beſonders eigen iſt, die Unterſcheidung von 
Produktions- und Konſumtionsmitteln. Wie jede andere Produktionsweiſe 
produziert auch die kapitaliſtiſche für den Konſum, oder richtiger geſagt, auch 
in ihr produzieren die Produzenten zu dem Zwecke, zu konſumieren. Nur 
produziert in ihr der einzelne Produzent nicht direkt jene Gebrauchsmittel, 
die er ſelbſt konſumieren will, ſondern Gebrauchsmittel für andere Produ⸗ 
zenten, um von dieſen wieder Gebrauchsmittel für ſich ſelbſt einzutauſchen. 

Soll die Geſellſchaft in ihrer bisherigen Form weiterexiſtieren können, 
müſſen genügende Konſummittel für ihre Mitglieder vorhanden ſein. Das 
heißt ſo viele, als dieſe brauchen und als ſie gegen die Werte, über die ſie 
verfügen, eintauſchen können. Werden mehr Konſummittel produziert, dann 
gerät deren Abſatz und damit auch ihre Produktion ins Stocken. 

Soll aber die zur Erhaltung der Geſellſchaft nötige Menge Konſum⸗ 
mittel produziert werden, ſo muß auch die erforderliche Menge Produk⸗ 
tionsmittel vorhanden ſein. Werden mehr Produktionsmittel produziert, als 
zur Erzeugung der Konſummittel nötig, ſo wird ein Teil davon unver⸗ 
käuflich, ihre Produzenten werden dadurch der Möglichkeit beraubt, ſie gegen 
Konſummittel einzutauſchen. Werden andererſeits zu wenig Produktions⸗ 
mittel produziert, dann gerät die Produktion der Konſumtionsmittel ins 
Stocken. Soll alſo der ganze Produktionsprozeß ohne Störungen vor ſich 
gehen, dann muß die Produktion der Produktionsmittel und die der Kon⸗ 
ſumtionsmittel ſtets in einem beſtimmten Verhältnis zueinander ſtehen, das 
mit den techniſchen und geſellſchaftlichen Bedingungen wechſelt, aber unter 
gegebenen Umſtänden gegeben iſt. Wenn die Wirklichkeit von dieſem Ver⸗ 
hältnis abweicht, ſetzt es ſich durch Preisſchwankungen und Kriſen durch. 

Aber es iſt klar, daß die gehörige Proportionalität nicht bloß zwiſchen 
dieſen zwei Gruppen beſtehen muß. Man kann noch mehr ins Detail gehen, 
zum Beiſpiel unter den Konſummitteln notwendige Lebensmittel und Luxus⸗ 
mittel unterſcheiden, man kann aber auch die Gruppierung anders vor⸗ 
nehmen. Doch wäre das vielfach unnütze Arbeit, da irgendeine neue Er⸗ 
kenntnis des kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes daraus kaum hervor⸗ 
gehen würde. 

Eine Ausnahme macht nur jene Art der Gruppierung, die ſchon 
Quesnay vornahm, die Unterſcheidung von Induſtrie und Landwirtſchaft. 
Allerdings iſt die beſondere Art, wie die Phyſiokraten dieſe Unterſcheidung 
auf den Reproduktionsprozeß anwandten, mit der Ricardoſchen und der 
Marxſchen Werttheorie unvereinbar und durch Marx für immer beſeitigt. 
Damit wird aber nicht geſagt, daß aus jener Unterſcheidung nicht noch 
manche neue Erkenntnis zu holen iſt. 1 

Ich habe darauf ſchon 1910 in meiner Beſprechung des Hilferdingſchen A 
„Finanzkapitals“ hingewieſen, in einem beſonderen Kapitel über „Induſtrie 
und Landwirtſchaft“, das mit den Worten beginnt: a f Ri 
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Um zu erkennen, wie es trotzdem möglich wird, in der kapitaliſtiſchen Pro— 
duktionsweiſe das Gleichgewicht zwiſchen Produktion und Konſumtion immer wieder 
herzuſtellen, muß man noch eine weitere Scheidung der produzierten Waren nach 
ihrer leiblichen Beſonderheit machen. Zu der Scheidung in Produktionsmittel und 
Konſumtionsmittel und der Scheidung der letzteren wieder in Luxusmittel und Güter 
des Maſſenverbrauchs muß ſich noch die Unterſcheidung von Produkten der Induſtrie 
und Produkten der Landwirtſchaft geſellen. (Neue Zeit, XXIX, 1, S. 838.) 


In anderer Weiſe entwickelte ich ungefähr um dieſelbe Zeit den Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft innerhalb der heutigen Pro⸗ 


5 duktionsweiſe in einem Kapitel meines Buches über Vermehrung und Ent⸗ 


wickelung in Natur und e (14. Kapitel: Landwirtſchaft und Kapi⸗ 


talismus). 


2. Einfache Warenproduffion. 
Wir werden die Beziehungen zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft 


| am leichtejten erfaſſen, wenn wir fie zunächſt in ihrer einfachſten Geſtalt, bei 


FI 


einfacher Warenproduktion betrachten, wo der Arbeiter Beſitzer jeiner Pro— 
duktionsmittel und Produkte iſt und dieſe als Waren fertig auf den Markt 


bringt oder direkt für den Konſumenten, den Kunden herſtellt. 
Urſprünglich, noch vor dieſem Stadium, war die induſtrielle Tätigkeit 


ein Teil der landwirtſchaftlichen. Sie wurde innerhalb des landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes ausgeübt, oder vielmehr der einzelne wirtſchaftliche Orga— 


nismus war ebenſo induſtrieller wie landwirtſchaftlicher Natur. Er produ⸗ 
zierte Lebensmittel und Rohſtoffe und verarbeitete dieſe zu Produktions- und 


Konſumtionsmitteln. Dabei war bereits eine Arbeitsteilung zwiſchen den 
einzelnen Mitgliedern des Betriebs möglich. Die einen konnten vorwiegend 
die Wartung des Viehs betreiben, andere den Feldbau, dritte das Spinnen 


3 


und Weben, wieder andere die Verarbeitung von Holz und Metallen zu 


Werkzeugen uſw. Dieſe Arbeitsteilung iſt jedoch in beſtimmte Grenzen ge— 


ne 


bannt, über die ſie nicht hinaus kann, wenn nicht der Betrieb feinen Umfang 


und ſeine Mitgliederzahl erweitert. Dagegen kann die Arbeitsteilung ſich 
weit raſcher ausdehnen und ihre ökonomiſchen Vorteile entfalten, wenn 


5 


einzelne Produzenten, und zwar Verarbeiter von Rohſtoffen, aus dem Be⸗ 


trieb austreten und ſtatt bloß für dieſen einen für mehrere Betriebe produ- 


zieren, von denen ſie dafür Rohſtoffe und Lebensmittel beziehen. 


So bildet ſich die Scheidung zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft. 


Damit wird aber auch der ununterbrochene Fortgang des Reproduktions⸗ 
prozeſſes vom ſteten Fortgang der nötigen landwirtſchaftlichen Zufuhr zur 
Induſtrie abhängig gemacht. 


Der Ausgangspunkt und die Grundlage des ganzen Prozeſſes bleibt 


ſtets die Landwirtſchaft, die Forſtwirtſchaft inbegriffen. Sie muß die nötigen 


Lebensmittel und auch einen großen Teil der Rohſtoffe liefern, ehe die 
induſtrielle Tätigkeit vor ſich gehen kann. Andererſeits könnte wohl, wenig⸗ 
ſtens bei primitiven Verhältniſſen, die Landwirtſchaft eine Zeitlang die 
Induſtrie, dieſe aber nie die Landwirtſchaft entbehren. Der landwirtſchaft⸗ 
liche Produktionsprozeß kann eine Zeitlang ganz gut in der bisherigen 


Weiſe fortgehen, auch wenn die Werkzeuge und die Kleider ſeiner Arbeiter 
nicht erneuert werden. Dagegen kommt der induſtrielle Produktionsprozeß 
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ſofort zum Stillſtand, ſobald auch nur vorübergehend die Zufuhr von Roh⸗ 
materialien und Lebensmitteln aufhört. | 

Es gibt zwei Wege, der Induſtrie diefe Zufuhr zu ſichern. Wo Indus 
ſtrielle (Handwerker) und Landwirte (Bauern) einander als Freie und 
Gleiche gegenübertreten, werden die Induſtriellen ihre Rohmaterialien und 
Lebensmittel nur auf dem Wege des Warenaustauſches erlangen, auf 
Grundlage des Wertgeſetzes. Sie werden ſie alſo nur bekommen, wenn ſie 
in den Bauern Käufer ihrer induſtriellen Produkte finden. Die Bauern 
müſſen ihnen eine ebenſo große Wertſumme von Produkten dieſer Art ab⸗ 
kaufen, als die Induſtriellen an landwirtſchaftlichen Produkten benötigen. 

Das wird nur dann eintreten, wenn zwiſchen der Produktion der beiden 
Gruppen eine beſtimmte Proportionalität innegehalten wird. 

Es gibt noch einen anderen Weg, der Induſtrie ihre Rohmaterialien 
und Lebensmittel zuzuführen: den, daß man ſie den Bauern einfach ohne 
Entgelt nimmt. Er ſpielte hiſtoriſch eine große Rolle und ſpielt ſie heute 
noch in der Kolonialpolitik. Wir wollen aber die Unterſuchung auf rein 
ökonomiſche Faktoren beſchränken. | 

Die Proportionalität zwiſchen beiden Gruppen iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden notwendig, ſie unterliegt aber ſtets der Gefahr, durchbrochen zu 
werden. Einmal durch die Landflucht, die der Landwirtſchaft Arbeitskräfte 
nimmt und der Induſtrie zuführt, und dann durch das Wachstum der 
Intelligenz und der Technik in den Städten, wodurch die Produktivität der 
Induſtrie leicht geſteigert wird. Das Produkt der Induſtrie hat alſo die 
Tendenz, raſcher zu wachſen als das der Landwirtſchaft, weil die Zahl der 
Produzenten und die Menge des Produkts pro Produzent in jener ſchneller 
zunimmt als in dieſer. 

Aber dieſe Tendenz nimmt unter der einfachen Warenproduktion ſelten 
gefährliche Formen an. Die Entwickelung des Handwerks, das Wachstum 
ſeiner Produktivität geht langſam vor ſich. Und die Tendenz, die Produk⸗ 
tion durch Ueberarbeit zu ſteigern, beſteht im Handwerk noch 1 den 
der Induſtrielle müßte ſie ſelbſt leiſten. 5 

Die Vermehrung der Zahl der Arbeitskräfte in der Stadt durch gu 
ſtrom vom Lande wird aber leicht gehemmt durch große Sterblichkeit, die 
während jener Periode in den Städten oft herrſcht. Auch wo ſolche nicht 
der Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung Schranken ſetzt, findet ſie ihre 
Grenzen in den ſteigenden Schwierigkeiten der Zufuhr. Die Vermehrung 
der ſtädtiſchen Bevölkerung hängt vom Stande der Verkehrswege ab; da⸗ 
durch wird beſtimmt, wie weit das Gebiet ſein kann, aus dem ſie ihre Roh⸗ A 

ſtoffe und Lebensmittel bezieht. Je kleiner dies Gebiet, deſto kleiner muß 
die Stadt bleiben. Die Verkehrswege waren früher in der Regel miſerabel, 
ſelbſt die Waſſerwege bei ungenügender Technik der Schiffahrt oft wenig 
benutzbar. Das Gebiet daher ſehr beſchränkt, das der ſtädtiſchen Industrie 5 
ihre Lebensquellen lieferte. . 

Die Ausdehnung des Warenaustaufches zwiſchen Stadt und Land fand 
alſo bald ihre Schranken. Der Antrieb zur Erweiterung der induſtriellen 
Produktion durch Vermehrung der Arbeitslaſt des Handwerkers war gering 
und die Möglichkeit ihrer Erweiterung durch Vermehrung 8 fta j 
ſchen Arbeiterzahl beſchränkt. 10 
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3. Die kapitaliſtiſche Produktion. 


Einen ſtarken Anſtoß zu raſcher Ausdehnung erhält die induſtrielle Pro⸗ 
duktion erſt durch das Erſtarken des Syſtems der Lohnarbeit, die Erſetzung 
der einfachen durch kapitaliſtiſche Warenproduktion. 

Der Kapitaliſt arbeitet — als Kapitaliſt — nicht ſelbſt in ſeinem Be⸗ 
trieb. Die Hemmungen, die den ſelbſtändigen Handwerker veranlaſſen, die 
Arbeitszeit nicht übermäßig auszudehnen, beſtehen für ihn nicht. Notabene, 
hier iſt vom Handwerker in der Blütezeit des Handwerks die Rede, der 
nicht durch kapitaliſtiſche Konkurrenz zu übermäßiger Abrackerei auch von 
Weib und Kind und Lehrjungen gezwungen wird. 

Der Kapitaliſt läßt ſeine Arbeiter für ſich arbeiten. Deren Arbeitsqual 

geniert ihn nicht. Für ihn iſt ihre Arbeit um jo mehr eine Luſt, je länger 
ſie dauert, denn um ſo größer der Ueberſchuß des Wertes, den ſie erzeugen, 
über den Betrag ihres Lohnes hinaus, um ſo größer ſein Profit, alſo ſein 
Einkommen. 
15 Aber der einzelne Kapitaliſt kann die Produktion nicht bloß durch Aus⸗ 
dehnung der Arbeitszeit vermehren. Dieſe Ausdehnung hat ihre phyſiſchen 
Grenzen, wie rückſichtslos ſie auch gehandhabt werden mag. Keine der⸗ 
artigen Grenzen hat dagegen die Zahl der Arbeiter, die ein indu⸗ 
ſtrieller Kapitaliſt beſchäftigen kann. Ob es 10, ob 100, ob 1000 ſind, hängt 
nur von der Größe ſeines Geldbeutels ab. Jeder beſchäftigte Arbeiter mehr 
bedeutet aber eine Vermehrung der Maſſe ſeines Profits, alſo ſeines Ein⸗ 
kommens. 

A Allerdings, die Art, in der der Kapitaliſt ſeine Arbeiter bejchäftigt, 

hängt nicht von feinem Belieben ab, ſondern von techniſchen und gefell- 

schaftlichen Verhältniſſen. Wenn er tauſend Arbeiter ausbeutet, ſo mag er 
zunächſt gezwungen ſein, es als Verleger zu tun, der jeden einzeln als 

Heimarbeiter zu Hauſe arbeiten läßt. Aber ſobald er viele Arbeiter gleich⸗ 
zeitig beſchäftigt, erſteht auch die Möglichkeit, ſie alle oder doch mehrere an 

einem Arbeitsort zu vereinigen und gemeinſam arbeiten zu laſſen. Damit 
entſtehen die Vorbedingungen des auf der Arbeitsteilung beruhenden kapi⸗ 

taliſtiſchen Großbetriebs, der zur Manufaktur, zur Fabrik, zu einem 

odernen Rieſenbetrieb wird. Dabei wächſt, wenigſtens bisher, immer 
mehr die Anzahl der Arbeiter in einem Betrieb, noch weit raſcher wächſt 
aber der Umfang der Produktionsmittel (Bauten, Maſchinen, Rohmate⸗ 
rialien) des einzelnen Betriebes, immer raſcher wächſt die Kapitalſumme, die 
zur Anwendung eines Arbeiters erheiſcht iſt. 

AJIgn demſelben Maße, in dem die Summe der Profite des einzelnen 
Kapitaliſten zunimmt, wächſt daher der Prozentanteil dieſer Summe, den 
der Kapitaliſt nicht konſumieren darf, ſondern zurücklegen, akkumulieren 

muß, will er die Summe feiner Profite weiterhin vermehren. Die Möglich⸗ 
keiten der Akkumulation von Kapital ſind jedoch in der Landwirtſchaft bei 
weitem nicht ſo groß wie in der Induſtrie. Dieſe geringere Möglichkeit der 

Akkumulation darf man natürlich nicht in dem Sinne verſtehen, daß die 
kapitaliſtiſch produzierenden Landwirte und die Großgrundbeſitzer geringere 
Möglichkeiten hätten, Kapitalien anzuſammeln, als die Induſtriellen. Aber 
nicht jedes Kapital, das ein Landwirt akkumuliert, wird dadurch ſchon land⸗ 
wirtſchaftliches Kapital. Es kann auch in der Form von Aktien in der 
1913-1914. 11. Bd. 61 
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Induſtrie oder im Eiſenbahnweſen uſw. angelegt werden. Die Möglichkeit, 
das angeſammelte Kapital in der Landwirtſchaft anzuwenden, die kapita⸗ 
liſtiſche Produktion in ihr auszudehnen, iſt innerhalb eines beſtimmten Ge⸗ 
biets geringer als die Möglichkeit der kapitaliſtiſchen Ausdehnung der 
Induſtrie im gleichen Gebiet. Die Urſache davon liegt in einer Reihe tech⸗ 
niſcher und geſellſchaftlicher Faktoren. 1 
Die Landwirtſchaft hat mit der Produktion und Reproduktion lebender 
Organismen zu tun, die ſich nicht willkürlich durch eine Vermehrung der 
aufgewendeten Arbeit beſchleunigen oder ausdehnen läßt. Dagegen läßt 
ſich die Induſtrie ſtets erweitern, wenn ſie über genügende Rohſtoffe und 
Arbeitskräfte verfügt. | | 
Andererſeits ift die Vermehrung der Arbeiterzahl in einem Betrieb in 
der Landwirtſchaft viel ſchwieriger als in der Induſtrie, weil dieſe viel mehr 
vom Boden losgelöſt iſt als jene. Wenn ein induſtrieller Kapitaliſt über die 
nötigen Geldmittel verfügt, wird er kaum Schwierigkeiten in dem Mangel 
an Raum finden, ſeinen Betrieb, der zehn Arbeiter beſchäftigt, ſo zu er⸗ 
weitern, daß er 100 beſchäftigt. So viel Boden, als er braucht, ſeine Fabrit 
zu vergrößern oder eine größere Fabrik neu zu bauen, wird er in der Regel 
ſtets finden. Ganz anders der Landwirt. Will er zehnmal mehr Arbeiter 
beſchäftigen wie bisher, muß er bei gleichbleibender Art des Betriebes den 
Grund und Boden, über den er verfügt, ums Zehnfache vergrößern. Dabei 
ſtößt er jedoch auf allen Seiten auf das Privateigentum feiner Nachbarn, 
die er verdrängen muß, ſoll er feinen Betrieb erweitern. Das wird ihm meifl 
unmöglich ſein, aber ſelbſt wenn es ihm gelänge, verlieren ſeine Nachbarn 
an Bodenfläche und damit an Arbeitern — wie geſagt, bei gleichbleibender 
Betriebsweiſe — ſo viel, wie er gewinnt, die Menge der Arbeiter wird nicht 
vergrößert, die die Landwirtſchaft des Staates im allgemeinen beſchäftigt, 
Daß die einzelnen Betriebe der Landwirtſchaft an Ausdehnung wachſen und 
gleichzeitig an Zahl zunehmen und die von der geſamten Landwirtſchaft be⸗ 
ſchäftigte Arbeiterzahl vermehrt wird, iſt in einem Lande, deſſen Boden 
bereits beſetzt iſt, bei gleichbleibender Betriebsweiſe ausgeſchloſſen. In der 
Induſtrie kann dagegen ſehr wohl gleichzeitig die Durchſchnittsgröße des 
Betriebs, die Zahl der Betriebe und die Menge der insgeſamt beſchäftigten 
Arbeiter wachſen, auch bei gleichbleibender Technik. . % 
Die Entwickelung der Technik ſelbſt wirkt wieder anders auf die Indu⸗ 
ſtrie wie auf die Landwirtſchaft. Ueberall geht ihre Tendenz dahin, die 
Zahl der Arbeiter im Verhältnis zum aufgewandten Kapital und zum er⸗ 
zielten Produkt zu vermindern. In der Induſtrie iſt indes dieſe Abnahme 
bisher meiſt bloß eine relative, nicht eine abſolute. Sie bewirkt nicht, daß 
die Zahl der induſtriellen Arbeiter abnimmt, ſondern nur, daß das aufge⸗ 
wandte Kapitel und die erzielte Produktenmenge noch ſchneller zunimmt als 
die Zahl der beſchäftigten Arbeiter. 4 
| In der Landwirtſchaft dagegen ift die durch den Fortſchritt der Technik 
bewirkte Abnahme der Arbeiterzahl nicht bloß eine relative, ſondern vielfach 
auch eine abſolute. Be | 
Die Wirkung dieſer Verſchiedenheiten wird noch verſtärkt durch einen 
Umſtand, auf den ſchon bei Betrachtung der einfachen Warenproduktion 
hingewieſen worden: bei der Loslöſung der Induſtrie von der Landwirt⸗ 
ſchaft bleibt dieſe die Grundlage des ganzen wirtſchaftlichen Getriebes. Ohne 
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ſtete Zufuhr neuer Produkte der Landwirtſchaft können wir keinen Moment 
weiterleben. Dagegen könnten wir zur Not das Ausbleiben einer ganzen 
Reihe induſtrieller Produkte eine Zeitlang aushalten. Wir wären in der 
Stadt ſchlecht daran, bekämen wir nicht jeden Tag Mehl und Milch, Fleiſch 
und Gemüſe zugeführt. Dagegen würden wir nicht zugrunde gehen, wenn 
wir unſeren abgetragenen Rock und Hut noch einige Zeit weiter tragen 
müßten. So könnte zum Beiſpiel auch der Baumwollſpinner ohne ſtete 
Zufuhr von Baumwolle ſeinen Betrieb nicht fortführen; ſind aber ſeine 
Spinnmaſchinen alt geworden, fo kann er fie vielleicht doch noch ein Jahr 
lang, freilich nur mit Ach und Krach, weiter benutzen, wenn er neue nicht 
vorfindet oder noch nicht erwerben will. 

x Aber nicht nur das. NE 
* Die Maſſenprodukte der Landwirtſchaft ſind auch weit weniger mannig⸗ 
A faltig als die der Induſtrie und ihr Gebrauchswert weit weniger wechſelnd. 
Getreide und Milch, Fleiſch und Kartoffeln bilden allenthalben die vor⸗ 
nehmſten Nahrungsmittel; fie unterliegen keiner Mode. Will jemand da⸗ 
gegen etwa einen neuen Rock anſchaffen, wie vielerlei Stoffe ſtehen ihm 
da zur Auswahl zu Gebote! Und wie raſch wechſelt deren Mode! Und der 
Spinner, der neue Spinnmaſchinen anſchaffen will, hat auch unter zahl⸗ 
reichen Arten die Auswahl, und der techniſche Fortſchritt fördert immer 
eue, beſſere zutage. 

. Das alles bewirkt, daß in der kapitaliſtiſchen Induſtrie ein Faktor mit 
aller Macht wirkt, der in der Landwirtſchaft auch bei kapitaliſtiſchem Betrieb 
nur wenig Bedeutung hat: die Konkurrenz, der Kampf der 
perſchiedenen Betriebe untereinander um den Abſatz. 
Der Induſtrielle muß weit mühſamer um den Abſatz ſeiner Produkte ringen 
als der Landwirt. Soweit dieſer Abſatzſchwierigkeiten findet, liegt das mehr 
am Zwiſchenhändler als an den anderen Landwirten. 

2 Und die Sachlage verſchiebt ſich dabei immer mehr zuungunſten der 
Induſtrie, je raſcher deren Kapital akkumuliert, je mehr die Landwirtſchaft 
dahinter zurückbleibt, je mehr die induſtrielle Bevölkerung wächſt und nach 
vermehrten Nahrungsmitteln und Rohſtoffen verlangt, je geringer dagegen 
die landwirtſchaftliche Bevölkerung und je beſchränkter daher die Nachfrage 
ihrer Geſamtheit nach induſtriellen Produkten. 

Im Konkurrenzkampf hat aber der größere und der techniſch vollkom⸗ 
menere Betrieb beſſere Ausſichten, ſich zu behaupten, als der kleinere. Je 
ſtärker der Konkurrenzkampf, um jo mehr muß jeder induſtrielle Betrieb 
ſuchen, zu wachſen, ſich zu erweitern und techniſch auf das vollkommenſte 
auszuſtatten. 6 | 
Wir haben bisher die Akkumulation des Kapitals bloß vom Standpunkt 
der Annehmlichkeiten betrachtet, die ſie dem einzelnen Kapitaliſten 
bietet, der durch ſie ſeinen Profit und damit auch ſeinen Konſum ſteigern 
15 kann. Wir lernen ſie jetzt von einer anderen Seite kennen. Sie bietet nicht 
bloß einen Vorteil für den induſtriellen Kapitaliſten, deſſen Anwendung 
oder Nichtanwendung ihm freiſteht, auf den er nach Belieben verzichten 
kann. Sie wird immer mehr eine Notwendigkeit für ihn, deren er 
nicht entraten kann. Seinen Betrieb ſtetig zu vergrößern und den Abſatz 
ſeiner Produkte ſtetig zu ſteigern, wird jetzt zu einer Lebensbedingung für 
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ihn. Die Vermehrung ſeiner Produkte iſt nicht mehr eine bloße Folge der 
Vermehrung der Nachfrage nach ihnen. Er muß jetzt ſeine Produktion unter 
allen Umſtänden immer weiter ausdehnen, und wenn die Nachfrage nach 
ihnen nicht von ſelbſt in gleichem Maße ſteigt, muß er alle Kräfte auf⸗ 
wenden, dieſe Nachfrage künſtlich zu vergrößern, den Markt zu erweitern. 

Die Intenſität der induſtriellen Konkurrenz iſt eine Folge davon, daß 
der Drang und die Möglichkeit zur Akkumulation von Kapital und zur Er⸗ 
weiterung der Produktion in der Induſtrie weit größer ſind als in der Land⸗ 
wirtſchaft; aus einer Folge wird dieſe Triebkraft ihrerſeits zu einer der 
mächtigſten Urſachen, jenen Unterſchied zwiſchen Industrie und Landwirt⸗ 
ſchaft zu vergrößern. 

Hieraus entſpringt ein wichtiges Problem. b 

Die Induſtrie muß ſich innerhalb der kapitaliſtiſchen Bedingungen aufs 
raſcheſte entwickeln, ſoll nicht die Geſellſchaft in größtes Elend verſinken. 
Die Landwirtſchaft ſtößt immer mehr Arbeiter ab. Auch wo ihre Arbeiter⸗ 
zahl gleich bleibt, drängt ſie ihren ganzen Bevölkerungszuwachs in die 
Stadt. Die Induſtrie zieht immer mehr Arbeitskräfte an ſich; grauenvolle 
Arbeitsloſigkeit iſt die Folge, wenn die Induſtrie nicht raſch wächſt. Anderer⸗ 
ſeits drängt die Konkurrenz die Kapitaliſten um ſo mehr, ihre Betriebe zu 
erweitern und zu verbeſſern, je ſtärker ſie wütet. Jedes Nachlaſſen in der 
entſprechenden Erweiterung des Abſatzes zieht verheerende Bankrotte 
nach ſich. 

Soll aber die Induſtrie wachſen, muß die Landwirtſchaft ihre Produk⸗ 
tion und ihre Bevölkerung in gleichem Maße ausdehnen; ſie muß die 
Mengen der Rohſtoffe und Lebensmittel in demſelben Maße vermehren, 
in dem der Bedarf der Induſtrie danach zunimmt; und ſie muß im gleichen 
Maße mehr Produkte der Induſtrie verzehren, mit denen die der Land⸗ 
wirtſchaft gekauft werden. 

Wie iſt das möglich, wenn die Akkumulation des Kapitals in der 
Induſtrie weit raſcher vor ſich geht als in der Landwirtſchaft? f 

Was Malthus als ein Naturgeſetz der Bevölkerung anſah, 
daß ſie die Tendenz hat, ſich raſcher zu vermehren als die Lebensmittel, jene 
in geometriſcher Progreſſion, wie 1, 2, 4, 8, 16, dieſe in arithmetiſcher, wie 
1, 2, 3, 4, 5, das ſtellt ſich heraus als einöfonomij ch es Geſetz der fapi- 
taliſtiſchen Akkumulation, das aber nicht weniger quälend iſt als E 
jenes, als ein Geſetz, das ſagt, daß die induſtrielle Bevölkerung eines Ger 
biets wächſt wie 1, 2, 4, 8, 16, indes die landwirtſchaftliche Bevölkerung 
des gleichen Gebiets ſtabil bleibt oder abnimmt. Und gleichzeitig wächſt die 
Produktenmaſſe pro Arbeiter in der Induſtrie raſcher als in der Landwirt⸗ 
ſchaft. Die Akkumulation des Kapitals würde tatſächlich, wenn auch nicht 
unmöglich, ſo doch ſehr erſchwert und in enge Grenzen gebannt, wenn die 
kapitaliſtiſche Induſtrie einer Stadt, eines Induſtriebezirks oder eines 
Staates ſich auf jenes Landgebiet als ihren Lieferanten und Abnehmer 
beſchränkte, das ihr in ihren Anfängen dazu diente. Die kapitaliſtiſche Akku⸗ 
mulation kann in der Induſtrie nur dann ungehindert vor ſich gehen und N 
ſich frei entfalten, wenn ſie das landwirtſchaftliche Gebiet, das ihr als 
Lieferant und Abnehmer dient, beſtändig erweitert, was eine ſtete Erweite- 5 
rung und Verbeſſerung der Verkehrsmittel notwendig macht. 
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4. Akkumulation und Imperialismus. 


Wir haben geſehen, wie der ungeſtörte Fortgang des Produktions- 
prozeſſes die Vorausſetzung erheiſcht, daß die verſchiedenen Produktions- 
zweige alle in richtigem Verhältnis produzieren, daß aber ein ſtetes Streben 

nach Durchbrechung dieſes Verhältniſſes innerhalb der kapitaliſtiſchen Pro⸗ 
duktionsweiſe beſteht, weil fie die Tendenz hat, innerhalb eines beſtimmten 
Gebiets die induſtrielle Produktion weit raſcher zu entwickeln als die land⸗ 
wirtſchaftliche. Das wird auf der einen Seite eine mächtige Urſache perio⸗ 
diſcher Kriſen, die ſtets induſtrielle Kriſen ſind und in denen ſich das richtige 
Verhältnis der verſchiedenen Produktionszweige immer wieder durchſetzt. 
Auf der anderen Seite wird dadurch der Drang nach Ausdehnung des 
landwirtſchaftlichen Gebiets, das der Induſtrie Lebensmittel und Rohſtoffe, 
aber auch Abnehmer liefert, immer ſtärker, je gewaltiger die Ausdehnungs⸗ 
fähigkeit der kapitaliſtiſchen Induſtrie. 


| Da die Bedeutung des agrariſchen Gebiets für die Induſtrie eine zwie⸗ 
fache iſt, kann ſich auch ein Mißverhältnis zwiſchen Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft auf zweifache Weiſe äußern. Das eine Mal dadurch, daß der 

Abſatz der Induſtrieprodukte in den agrariſchen Gebieten nicht ſo raſch 
5 wächſt wie die induſtrielle Produktion, was als Ueberproduktion 
erſcheint. Und dann dadurch, daß die Landwirtſchaft nicht fo viel Lebens⸗ 
mittel und Rohſtoffe liefert, als die raſch wachſende induſtrielle Produktion 
verlangt, was die Form der Teuerung annimmt. 


5 Die beiden Erſcheinungen ſcheinen einander auszuſchließen und hängen 
doch eng miteinander zuſammen, ſoweit ſie dem Mißverhältnis zwiſchen 
induſtrieller und landwirtſchaftlicher Produktion entſpringen und nicht etwa 
anderen Urſachen, zum Beiſpiel dem Wechſel der Goldproduktion oder 
Veränderungen in den Machtverhältniſſen der Produzenten gegenüber den 
Konſumenten durch Kartelle, Handelspolitik, Steuerpolitik und dergleichen. 
4 Die eine der beiden Erſcheinungen, Teuerung und Ueberproduktion, geht 
auch leicht in die andere über dort, wo ſie aus dem in Rede ſtehenden Miß⸗ 
verhältnis herrühren. Ein Steigen der Preiſe bildete ſtets die Einleitung 
der Kriſen, die als Ueberproduktion auftraten und einen Preisſturz herbei- 
führten. 
1 Andererſeits kann aber auch das ſtete Streben der kapitaliſtiſchen 
1 Induſtrienationen nach Erweiterung des mit ihnen im Austauſchverhältnis 
ſtehenden landwirtſchaftlichen Gebiets die verſchiedenſten Formen annehmen. 
Mit dem Nachweis, daß jenes Streben eine Lebensbedingung des Kapita⸗ 
lismus bildet, iſt noch lange nicht nachgewieſen, daß irgendeine dieſer 
Formen eine unerläßliche Notwendigkeit für die kapitaliſtiſche Produk⸗ 
tionsweiſe bedeutet. 

Eine beſondere Form des fraglichen Strebens iſt der Imperialis-⸗ 
mus. Ihm ging eine andere Form voraus, die des Freihandels. 
Er wurde vor einem halben Jahrhundert ebenſo als das letzte Wort des 
Kapitalismus angeſehen wie heute der Imperialismus. 

Der Freihandel kam zur Herrſchaft durch die Uebermacht der kapitaliſti⸗ 

ſchen Induſtrie Englands. Großbritannien ſollte die Werkſtatt der Welt 
und wiederum die Welt das agrariſche Gebiet werden, das Englands 
Induſtrieprodukte abnahm und ihm dafür Lebensmittel und Rohſtoffe ſanbte. 
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Als das ſouveräne Mittel, diefes agrariſche Gebiet ſtets in dem Maße zu 9 
erweitern, deſſen die engliſche Induſtrie bedurfte, galt der Freihandel, 
bei dem alle Beteiligten profitieren ſollten. In der Tat waren die Agrarier 
der Länder, die ihre Produkte nach England ausführten, ebenſo eingefleiſchte 
Freihändler wie die Induſtriellen Englands. 0 

Trotzdem ſollte dieſer ſchöne Traum internationaler Harmonie raſch ein 
Ende nehmen. Das induſtrielle Gebiet iſt in der Regel dem agrariſchen 
überlegen und beherrſcht dieſes. Das galt früher von der Stadt gegenüber 
dem flachen Lande, das gilt jetzt von dem Induſtrieſtaat gegenüber dem 
Agrarſtaat. Ein Staat, der ein agrariſcher bleibt, verkommt politiſch, meiſt 
auch ökonomiſch, verliert in dieſer wie in jener Beziehung ſeine Selb⸗ 
ſtändigkeit. Das Streben nach Erhaltung oder Gewinnung der Unabhängig⸗ 
keit und Selbſtändigkeit der Nation erzeugt daher innerhalb des Kreiſes 
der internationalen kapitaliſtiſchen Zirkulation überall notwendigerweiſe 
das Streben nach Bildung einer eigenen Großinduſtrie, die unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen eine kapitaliſtiſche iſt. Die Fortſchritte des Abſatzes 
der ausländiſchen Induſtrieprodukte im Agrarſtaat ſchaffen ſelbſt eine Reihe 
von Vorbedingungen dazu. Sie zerſtören die inländiſche vorkapitaliſtiſche 
Induſtrie und ſetzen damit viele Arbeitskräfte frei, die dem Kapital als 
Lohnarbeiter zur Verfügung ſtehen. Dieſe Arbeiter wandern in andere 
Staaten mit wachſender Induſtrie, wenn ſie in der Heimat keine Verwen⸗ 
dung finden, ziehen es aber vor, zu Hauſe zu bleiben, wo ſie den Aufbau 
einer kapitaliſtiſchen Induſtrie erleichtern. Das ausländiſche Kapital ſelbſt 
ſtrömt in das agrariſche Land, zunächſt um es zu erſchließen, durch Eiſen⸗ 
bahnbauten, dann auch, um ſeine Rohſtoffproduktion zu entwickeln, wozu 
nicht bloß die Landwirtſchaft, ſondern auch die extraktive Induſtrie gehört, 
der Bergbau. Die Möglichkeit, ſolchen kapitaliſtiſchen Unternehmungen 
andere hinzuzufügen, wächſt. Es hängt dann vornehmlich von der politiſchen 
Kraft des Staates ab, ob er eine ſelbſtändige kapitaliſtiſche Induſtrie ent⸗ a 
wickelt. 


Zunächſt waren es die weſtlichen Staaten Europas und die öſtlichen 
der Vereinigten Staaten Amerikas, die ſich im Gegenſatz zur engliſchen 
Induſtrie aus Agrarſtaaten zu Induſtrieſtaaten entwickelten. Dem engliſchen 
Freihandel ſetzten ſie den Schutzzoll entgegen; an Stelle der von England 
erſtrebten Arbeitsteilung in der Welt zwiſchen der engliſchen Induſtrie⸗ 
werkſtatt und der landwirtſchaftlichen Produktion aller anderen Gebiete 
ſetzten ſie die Teilung der noch frei verbliebenen agrariſchen Gebiete der 
Welt, ſoweit fie widerſtandslos waren, unter die induſtriellen Großſtaaten. 


Darauf reagierte England. Damit ſetzte der Imperialismus ein. 5 
Beſonders gefördert wurde er durch das Syſtem der Kapitalienausfuhr 
nach den agrariſchen Gebieten, das gleichzeitig mit ihm aufkam. 9 


Das Wachstum der Induſtrie in den kapitaliſtiſchen Staaten geht heute 
ſo rapid vor ſich, daß die Erweiterung des Marktes nach den Methoden, 
wie ſie bis in die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts betrieben 
wurden, nicht mehr ausreicht. Bis dahin hatte man ſich mit den primitiven 
Beförderungsmitteln begnügt, die in den agrariſchen Gebieten beſtanden, 
vornehmlich mit den Waſſerſtraßen, die früher allein Maſſentransporte von 


N 
Lebensmitteln und Rohſtoffen möglich machten. Eiſenbahnen waren bis 
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dahin faſt nur in hochinduſtriellen, dichtbevölkerten Gebieten gebaut worden. 
Nun wurden ſie ein Mittel, dünnbevölkerte agrariſche Gebiete zu erſchließen, 
deren Produkte zu befähigen, zu Markte zu kommen, aber auch deren Be⸗ 
völkerung und Produktion zu vermehren. 

Solche Gebiete beſaßen aber keinerlei Mittel, die Eiſenbahnbauten ſelbſt 
vorzunehmen. Das dazu nötige Kapital ſowie die leitenden Arbeitskräfte 
wurden von den induſtriellen Nationen geliefert. Sie ſchoſſen das Kapital 
vor, erhöhten dadurch die Ausfuhr von Eiſenbahnmaterial, vermehrten jedoch 
auch die Mittel der neuerſchloſſenen Gebiete, mit Lebensmitteln und Roh⸗ 
ſtoffen induſtrielle Produkte der kapitaliſtiſchen Nationen zu kaufen. Der 
rechen zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie wurde ſo gewaltig ge⸗ 
ſteigert. 
N Sollte aber eine Eiſenbahn in der Wildnis ein profitables Geſchäft, 
ja ſollte ſie auch nur möglich werden, ſollte ſie die nötigen Arbeitskräfte zu 
ihrer Erbauung, die nötige Sicherheit für ihren Betrieb und ihre Forde⸗ 
rungen erhalten, mußte eine Staatsgewalt vorhanden ſein, ſtark und rück⸗ 
ſichtslos genug, die Intereſſen der fremden Kapitaliſten zu ſchützen und 
zugleich dieſen Intereſſen blind ergeben. Das beſorgte natürlich am beſten 
die Staatsgewalt dieſer Kapitaliſten ſelbſt. Das gleiche galt, wo ſich die 
Möglichkeit zum Abbau reicher Erze oder zur vermehrten Produktion von 
Handelspflanzen, zum Beiſpiel Baumwolle, durch den Bau großer Be⸗ 
wäſſerungsanlagen bot — Unternehmungen, die ebenfalls nur durch Kapital⸗ 
ausfuhr aus den kapitaliſtiſchen Ländern möglich wurden. 
0 So wuchs mit dem Drange nach geſteigerter Kapitalausfuhr aus den 
Induſtrieſtaaten in die agrariſchen Gebiete der Welt auch das Streben, dieſe 
Gebiete ihrer Staatsgewalt zu unterwerfen. 
Dazu kam noch ein ſehr wirkſames Moment: Die Kapitalienausfuhr 
kann in dem agrariſchen Gebiet, in das ſie gerichtet wird, ſehr verſchieden 
wirken. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, wie ſchlecht heute ein Agrar⸗ 


Mr 


ihnen eingeführte Kapital nicht bloß zum Bau von Eiſenbahnen benutzt, 
ſondern auch zur Entwickelung einer eigenen Induſtrie — ſo in den Ver⸗ 
einigten Staaten und in Rußland. Unter ſolchen Umſtänden fördert die 
Kapitalienausfuhr aus den alten kapitaliſtiſchen Staaten nur vorübergehend 
mie eigene induſtrielle Ausfuhr. Sie lähmt dieſe bald durch Aufziehung 
einer ſtarken induſtriellen Konkurrenz im Agrargebiet. Der Wunſch, dem 
entgegenzuwirken, wird für die kapitaliſtiſchen Staaten ein neues Motiv, 
ſich die agrariſchen Gebiete direkt — als Kolonie — oder indirekt — als 
Einflußſphäre — zu unterwerfen, um ſie hindern zu können, eine eigene 
Induſtrie zu entwickeln, um fie zu zwingen, ſich ganz auf die agrariſche 
Produktion zu beſchränken. 
Dies die wichtigſten Wurzeln des Imperialismus, der den Freihandel 
abgelöſt hat. 
Bildet er nun die letzte mögliche V der kapitaliſtiſchen 
Weltpolitik oder iſt noch eine andere möglich? Mit anderen Worten: Bietet 
der Imperialismus die einzige noch mögliche Form, den Wechſelverkehr 


| 3 
920 Die Neue Zeit. 


zwiſchen Induſtrie und Landrwirtſchaſt innerhalb des Kapitalismus auszu⸗ 
dehnen? 

Das iſt die Frage. 

Darüber iſt kein Zweifel: der Bau von Eiſenbahnen, die Ausbeutung 
von Bergwerken, die geſteigerte Produktion von Rohſtoffen und Lebens⸗ 
mitteln in den agrariſchen Ländern iſt eine Lebensnotwendigkeit für den 
Kapitalismus geworden. So wenig die Kapitaliſtenklaſſe Selbſtmord ver⸗ 
üben will, ſo wenig wird ſie, wird irgendeine der bürgerlichen Parteien 
darauf verzichten. Die agrariſchen Gebiete zu beherrſchen, ihre Bevölkerung 
zu rechtloſen Sklaven herabzudrücken, iſt mit dieſem Streben zu eng ver⸗ 
bunden, als daß auch dagegen irgendeine bürgerliche Partei ſich ernſthaft 
erheben würde. Die Unterjochung dieſer Gebiete wird ein Ende erſt nehmen, 
wenn entweder ihre Bevölkerung oder wenn das Proletariat der kapitaliſti⸗ 
ſchen Induſtrieländer ſtark genug geworden iſt, das kapitaliſtiſche Joch zu 
zerbrechen. 

Dieſe Seite des Imperialismus iſt nur durch den Sozialismus zu über⸗ 
winden. 

Aber der Imperialismus hat noch eine andere Seite. Das Streben 
nach Beſetzung und Unterjochung der agrariſchen Gebiete hat ſtarke Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den kapitaliſtiſchen Induſtrieſtaaten hervorgerufen, Gegen⸗ 
ſätze, die bewirkten, daß das Wettrüſten, das ehedem nur eines der Land⸗ 
rüſtungen war, nun auch eines der Seerüſtungen wurde und die es in letzter 
Linie verurſacht haben, daß der ſchon lange prophezeite Weltkrieg nun zur 
Tatſache geworden iſt. Iſt auch dieſe Seite des Imperialismus eine Not⸗ 
wendigkeit für den Fortbeſtand des e eine, die nur mit ihm 
ſelbſt zu überwinden iſt? 

Eine ökonomiſche Notwendigkeit für eine Fortſetzung des Wett⸗ 
rüſtens nach dem Weltkrieg liegt nicht vor, auch nicht vom Standpunkt der 
Kapitaliſtenklaſſe ſelbſt, ſondern höchſtens vom Standpunkt einiger dene 
intereſſenten. 

Umgekehrt wird gerade die kapitaliſtiſche Wirtſchaft durch die Gegen 
ſätze ihrer Staaten aufs äußerſte bedroht. Jeder weiterſehende Kapitaliſt 
muß heute ſeinen Genoſſen zurufen: Kapitaliſten aller Länder, vereinige 
euch! | 

Da haben wir zunächſt die wachſende Opposition der höher entwickele 
unter den agrariſchen Gebieten, die nicht bloß den einen oder den anderen 
imperialiſtiſchen Staat, ſondern ſie alle gemeinſam bedroht. Das gilt ſowohl 
vom Erwachen Oſtaſiens und Indiens wie von der panislamitiſchen Ber 
wegung in Vorderaſien und Nordafrika. 

Dazu geſellt ſich der wachſende Widerſtand des Proletariats der 
Induſtrieländer gegen jegliche Mehrbelaſtung durch neue Steuern. 

Zu alledem kam ſchon vor dem Krieg die bedenkliche Erſcheinung hinzu, 

van jeit dem Balkankrieg das Wettrüſten ſowie die Koſten der kolonialen 

Ausdehnung eine Höhe erreicht hatten, die den raſchen Fortgang der Akku⸗ 
mulation von Kapital und damit die Kapitalausfuhr, alſo die Seo 
Grundlage des Imperialismus ſelbſt bedrohte. 

Die induſtrielle Akkumulation im Inland ging immer noch vor ſich dank 
dem Fortſchritt der Technik. Aber die Kapitalien drängten nicht mehr nach 
Ausfuhr. Das zeigte ſich ſchon darin, daß die europäiſchen Staaten fe 
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im Frieden Schwierigkeiten hatten, ihre eigenen inneren Anleihen zu decken. 
Der Zinsfuß, den ſie bewilligen mußten, ſtieg. 
So betrug zum 1 der Durchſchnittskurs der 
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Das würde nach dem Krieg nicht beſſer, ſondern ſchlechter werden, 
wenn das Wettrüſten und ſeine Anforderungen an den Kapitalmarkt fort⸗ 
führen, zu wachſen. 

Damit gräbt der Imperialismus ſein eigenes Grab. Aus einem Mittel, 
den Kapitalismus zu entwickeln, wird er eines, ihn zu hemmen. 

Deswegen braucht dieſer noch nicht am Ende ſeines Lateins zu ſein. 
Rein ökonomiſch betrachtet kann er ſich weiterentwickeln, ſolange es der 
wachſenden Induſtrie der alten kapitaliſtiſchen Staaten möglich iſt, eine ent⸗ 
ſprechende Ausdehnung der landwirtſchaftlichen Produktion hervorzurufen, 
was freilich mit der zunehmenden Größe des jährlichen Wachstums der 


Induſtrie der Welt und der ſteten Verkleinerung des noch unerſchloſſenen 


agrariſchen Gebiets immer ſchwieriger wird. 

Solange dieſe Grenze nicht erreicht iſt, kann er wohl an der ſteigenden 
politiſchen Oppoſition des Proletariats ſcheitern, braucht er aber nicht an 
einem ökonomiſchen Zuſammenbruch zugrunde zu gehen. 

Ein ſolcher ökonomiſcher Bankrott würde dagegen vorzeitig herbei- 


geführt durch eine Fortſetzung der jetzigen Politik des Imperialismus. 


Dieſe Politik des Imperialismus läßt ſich nicht lange mehr fortſetzen. 

Natürlich, wäre die jetzige Politik des Imperialismus unerläßlich zur 
Fortführung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, dann vermöchten die 
eben erwähnten Faktoren keinen nachhaltigen Eindruck auf die herrſchenden 
Klaſſen zu machen und ſie nicht zu veranlaſſen, ihren imperialiſtiſchen 
Tendenzen eine andere Richtung zu geben. Wohl aber iſt dies möglich dann, 
wenn der Imperialismus, das Streben jedes kapitaliſtiſchen Großſtaates 
nach Ausdehnung des eigenen Kolonialreiches im Gegenſatz zu den anderen 
Reichen dieſer Art, nur eines unter verſchiedenen Mitteln darſtellt, die 
Ausdehnung des Kapitalismus zu fördern. 

Man kann vom Imperialismus ſagen, was Marx einmal vom Kapita⸗ 
lismus ſagt: Das Monopol erzeugt die Konkurrenz und die Konkurrenz das 
Monopol. 

Die wütende Konkurrenz der Rieſenbetriebe, Rieſenbanken und Milliar⸗ 
däre erzeugte den Kartellgedanken der großen Finanzmächte, die die kleinen 
ſchluckten. So kann auch jetzt aus dem Weltkrieg der imperialiſtiſchen Groß⸗ 
mächte ein Zuſammenſchluß der ſtärkſten unter ihnen hervorgehen, der 
ihrem Wettrüſten ein Ende macht. 

Vom rein ökonomiſchen Standpunkt iſt es alſo nicht ausgeſchloſſen, daß 
der Kapitalismus noch eine neue Phaſe erlebt, die Uebertragung der Kartell⸗ 
politik auf die äußere Politik, eine Phaſe des Ultraimperialismus, den wir 


natürlich ebenſo energiſch bekämpfen müßten wie den Imperialismus, deſſen 
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Gefahren aber in anderer Richtung lägen, nicht in der des e und 
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Die hier gegebenen Ausführungen wurden abgefaßt, ehe Oeſterreich uns 
mit ſeinem Ultimatum an Serbien überraſchte. Sein Konflikt mit diefem 
entſprang nicht ausſchließlich imperialiſtiſchen Tendenzen. In Oſteuropa 
ſpielt der Nationalismus noch eine Rolle als revolutionäre Triebkraft, und 
der jetzige Konflikt zwiſchen Oeſterreich und Serbien hat ebenſo eine nationa⸗ 
liſtiſche wie eine imperialiſtiſche Wurzel. Oeſterreich verſuchte imperialiſtiſche 
Politik zu treiben, es annektierte Bosnien und machte Miene, Albanien in 
ſeine Einflußſphäre einzubeziehen. 

Dadurch erweckte es den nationaliſtiſchen Widerſtand Serbiens, das 
ſich von Oeſterreich bedroht fühlte und nun ſeinerſeits eine Gefahr für den 
Beſtand Oeſterreichs wurde. 

Der Weltkrieg wurde herbeigeführt nicht dadurch, daß der Imperia⸗ 
lismus eine Notwendigkeit für Oeſterreich war, ſondern dadurch, daß es 
wegen ſeiner Struktur durch ſeinen Imperialismus ſich ſelbſt gefährdet hat. 
Imperialismus konnte nur ein Staat treiben, der innerlich feſt geſchloſſen 
war und der ſich agrariſche Gebiete angliederte, die kulturell weit unter ihm 
ſtanden. Hier wollte aber ein national zerklüfteter, halb ſlawiſcher Staat 
Imperialismus treiben auf Koſten eines ſlawiſchen Nachbarn, deſſen Kultur 
der Kultur der benachbarten Teile des Gegners ebenbürtig iſt. | 

Dieſe Politik konnte freilich fo ungeahnte, ungeheure Folgen nur her⸗ 
vorrufen durch die Gegenſätze und Verſtimmungen, die der Imperialismus 
zwiſchen anderen Großmächten geſchaffen hat. Noch ſind nicht alle Kon⸗ 
ſequenzen zutage getreten, die der jetzige Weltkrieg in ſeinem Schoße 
birgt. Er kann noch dazu führen, daß die imperialiſtiſchen Tendenzen und 
das Wettrüſten ſich zunächſt verſchärfen — dann wäre der Friede, der ihm 
folgt, nur ein kurzer Waffenſtillſtand. Rein ökonomiſch betrachtet, hindert 
jedoch nichts mehr, daß dieſe gewaltige Entladung ſchließlich den Imperialis⸗ 
mus ablöſt durch eine heilige Allianz der Imperialiſten. Je länger der 
Krieg dauert, je mehr er alle Beteiligten erſchöpft und vor einer baldigen 
Wiederholung des Waffenganges zurückſchaudern läßt, deſto näher rücken 
wir der letzteren Löſung, ſo unwahrſcheinlich ſie jetzt noch ſcheinen mag. | 
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Vom Wirtſchaftsmarkt. 
Die deutihe und engliſche Kriegsfinanzlage. 


Eiſenbahnverkehr und Maſſenſtreik — Elaſtizität der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft — 
Keine Bankkataſtrophen — Reichsbankpolitik — Die Reichsbank in den erſten vier 


Kriegswochen — Wie ſtehts mit der Kriegsanleihe? — Geldmarkt und Preußiſche 10 


Bank zu Beginn des Krieges von 1870/71 — Die Lage des Geldmarktes in England. 

Berlin, 4. September 1914. 

Noch ift die fünfte Kriegswoche nicht zu Ende, und doch hat der bis 

herige Verlauf der militäriſchen Operationen wie die Geſtaltung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens bereits ſo manche Anſchauungen über den Haufen geworfen, 


die noch vor wenigen Monaten als unanfechtbare Reſultate gründlichſter 


Beobachtung galten. Man braucht nur die früheren Prophezeiungen über die 
erſten volkswirtſchaftlichen Folgen des Ausbruchs eines Krieges zwiſchen den 
europäiſchen Großmächten mit den ſich heute vor unſeren Augen abſpielenden 
Vorgängen zu vergleichen, und jeder, der nicht aus eitler Rechthaberei ge⸗ 
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waltſam die Augen vor den Tatſachen verſchließt, wird zugeſtehen müſſen, 
daß es in mancher Hinſicht ganz anders gekommen iſt, wie er ſo oft in 
Zeitungen und in gelehrten Schriften geleſen und — geglaubt hat. Wo 
Theoretiker und Praktiker ſchwierige Probleme aufſteigen ſahen, ſind ſie 
ausgeblieben oder es iſt doch ihre Löſung unter verhältnismäßig geringen 
Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens gelungen, während andererſeits 
wieder einzelne Probleme, wie z. B. die Arbeitsloſenfrage, ſchnell eine Be⸗ 
deutung erlangt haben, die früher wohl von niemandem vorausgeſehen 
worden iſt. 


Wie oft iſt beiſpielsweiſe nicht in Verſammlungen geſagt worden, wenn 
bei einem Maſſenſtreik der Eiſenbahnverkehr auch nur wenige Tage lahm⸗ 
gelegt würde, müſſe unfehlbar die kapitaliſtiſche Wirtſchaft zuſammenbrechen, 
denn mit der kapitaliſtiſchen Entwickelung wäre das innere Gefüge des wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufbaues immer differenzierter und komplizierter, immer feiner 
und empfindlicher geworden, jo daß ſchon die geringſte Störung eines 
Teiles des weitverzweigten ineinandergreifenden Mechanismus ſofort eine 
völlige Erſchütterung des geſamten Wirtſchaftskörpers nach ſich ziehen müſſe. 
Nun iſt nach der Kriegserklärung der ganze Bahnbetrieb Deutſchlands faſt 
vierzehn Tage lang für den privaten Perſonen⸗ und den Frachtverkehr 
ſo gründlich geſperrt geweſen, wie es kein Maſſenſtreik zu erreichen ver- 
mag, doch der prophezeite Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft iſt nicht erfolgt. Wohl iſt eine gewiſſe Erſchütterung eingetreten, eine 
mehr oder minder ſtarke Preisſteigerung auf lokalen Märkten, die aber, 
ſoviel läßt ſich ſchon heute mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen, weit weniger 
urch die Stockung des Frachtverkehrs herbeigeführt worden iſt, als durch 
die plötzlichen ſtarken Ankäufe von Lebensmitteln für die Heeresmannſchaf⸗ 
ten und durch die vielfach von Wohlhabenden vorgenommene übertriebene 
Verproviantierung ihres Haushalts mit allen möglichen Vorräten. 


Und ferner, wie häufig haben wir nicht geleſen, daß, wenn drei oder 
vier Millionen erwerbstätiger Männer zu den Fahnen einberufen würden, 
viele Induſtriezweige gbſolut nicht mehr in der Lage wären, den Betrieb 
fortzuſetzen und infolgedeſſen eine allgemeine Geſchäftsſtockung eintreten 
müßte? — Auch dieſer Arbeitermangel iſt unzweifelhaft zurzeit in einzelnen, 
unter beſonderen Bedingungen arbeitenden Induſtrien vorhanden, zum 
Beiſpiel im Ruhrkohlenbergbau; im allgemeinen aber verhält es ſich gerade 
umgekehrt: nicht Arbeitermangel herrſcht auf dem Arbeitsmarkt, ſon dern 
infolge der ſtarken Betriebseinſchränkungen ein enormes Ueber⸗ 
angebot von Arbeitskräften. 


. 
i Es iſt nichts als patriotiſche Schönfärberei, wenn manche kapitaliſtiſchen 
Blätter verſichern, daß der ſchädigende Einfluß des ausgebrochenen Welt⸗ 
krieges auf das wirtſchaftliche Getriebe im ganzen gering ſei und bereits 
überall eine Anpaſſung an die neue Lage erfolge — aber ſoviel iſt immer⸗ 
hin ſicher, daß manche der auftauchenden Probleme ein weſentlich 
anderes Geſicht zeigen, als man früher meiſt angenommen hat, und daß 
ferner das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem in Deutſchland eine Elaſtizität 
bewieſen hat, die allem Anſchein nach ſelbſt viele bürgerliche Nationalöko⸗ 
nomen überraſcht. Dieſe Tatſache alten theoretiſchen Ueberlieferungen zu⸗ 
1 liebe leugnen zu wollen, wäre ganz verkehrt. Vielmehr gilt es auch für 
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unſere Partei, nach Beendigung des Krieges die wirtſchaftlichen Vorgänge 
vorurteilslos zu prüfen und die neuen Erfahrungen zu verwerten. 

Als im ſtarken Maße elaſtiſch hat ſich im Vergleich zu anderen Ländern 
vornehmlich der deutſche Geld- und Bankenmarkt während der letzten Wochen 
erwieſen. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als die gewaltige induſtrielle 
Entwickelung Deutſchlands ſeit dem Kriege von 1870/71 nur möglich war 
durch die Herausbildung eines komplizierten Finanzierungsſyſtems unter 
Heranziehung aller erreichbaren Kreditquellen. Dieſe ſchnelle Entfaltung 
hatte aber naturgemäß ihre Schwächen. Die neugewonnenen Kapitalien 
wurden immer wieder ſofort zu induſtriellen Neuanlagen und Neugrün⸗ 
dungen verwandt, und überdies wurde im ſtarken Maße einheimiſches und 
fremdes Leihkapital, vornehmlich Bankkapital, zum Zweck der induſtriellen 
Ausdehnung herangezogen. Dadurch iſt es gekommen, daß der induſtrielle 
Aufbau ſich in Deutſchland weit mehr als in England und Frankreich auf der 
Grundlage eines angeſpannten Kredits vollzogen hat und zwiſchen den Groß⸗ 
banken und der Großinduſtrie ein enger finanzieller Zuſammenhang ent⸗ 
ſtand. Der größte Teil der bei den deutſchen Großbanken eingezahlten De⸗ 
poſitengelder iſt daher in der Großinduſtrie und dem Handel gewährten 
Krediten, meiſt mit langfriſtigen Kündigungen, ſowie ferner in Konſortial⸗ 
geſchäften und dauernden Beteiligungen angelegt, während die 1 
verhältnismäßig gering ſind. 


Die in der „Neuen Zeit“ (Nr. 14 vom 3. Juli) von H. Ullmann aus⸗ 
geſprochene Befürchtung, daß es bei einem durch einen Kriegsausbruch her⸗ 
vorgerufenen Run der Depoſitengläubiger auf die Depoſitenkaſſen leicht zu 
einer Kataſtrophe kommen könne, war demnach keineswegs grundlos. Doch 
was iſt erfolgt? Fehlte es auch an einzelnen Erſchütterungen nicht, ſo haben 
doch die größeren deutſchen Banken die erſten Kriegswochen ſämtlich gut 
überſtanden. Keine von ihnen hat falliert. Das verdanken ſie nicht allein 
ihrer eigenen Bankpolitik. Schon ſeit dem Frühjahr hatte die Reichsbank 
ſie zur Reduzierung ihrer langfriſtigen Kreditgewährungen und Vergröße⸗ 
rung ihrer Barreſerven angehalten, und während der kritiſchen Tage haben 
ſie an der Reichsbank einen ſtarken Rückhalt gefunden, doch mag die Urſache 
liegen wo ſie will, jedenfalls iſt eine nachhaltige gefährliche Störung des 
Bankbetriebes nirgends eingetreten. 

Die von den Leitern der Reichsbank ſeit der Marokkokriſis befolgte f 
Gold⸗ und Devifenpolitif trug ihre Früchte. Als im Herbſt 1911 wegen 
Marokkos der Krieg mit Frankreich drohte, hatte die deutſche Finanz be⸗ 
trächtliche Schulden an fremde Geldmärkte zurückzuzahlen, allein an 
Frankreich faſt eine halbe Milliarde Mark; als dagegen 
Ende Juli des laufenden Jahres die Kriegserklärung an Rußland erfolgte, 
ſtanden den geringen Auslandsſchulden weit erheblichere Forderungen an 
die ausländiſchen Geldmärkte gegenüber. 


Und weiter hatte die Reichsbank als Zentralnotenbank für eine ſtarke 
Metalldeckung geſorgt. Nach dem Bankausweis vom 23. Juli verfügte ſie 
über einen Metallbeſtand von 1691 Millionen Mark (darunter 1357 Millio⸗ 
nen Mark in Gold), gegen 1454 Millionen Mark um die gleiche Zeit des 
vorigen Jahres und 1329 Millionen Mark im Jahre 1912, ſo daß vor 
Kriegsbeginn ungefähr 63 Prozent der Geſamtverbindlichkeiten der Reichs⸗ 
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bank durch Edelmetall gedeckt waren und der Santnptenumlauf ſich ſogar 
zum Metallbeſtand wie 100 zu 93 ſtellte. 

Seitdem hat ſich natürlich durch die Hergabe von Mitteln für die Krieg⸗ 
führung, Ausſtattung der neueingerichteten Reichsdarlehnskaſſen, Unter⸗ 
ſtützung von Induſtrie, Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft mit den zur 
Aufrechterhaltung ihres Betriebes erforderlichen Zahlungsmitteln, Bereit⸗ 
ſtellungen für den ſogenannten „Angſt⸗ und Panikbedarf“ uſw. der Status 
der Reichsbank verſchlechtert, in Anbetracht der Kriegslage muß er aber noch 
immer als günſtig gelten. Vergleicht man den Reichsbankaus⸗ 
weis vom 23. Juli mit dem vom 22. Auguſt, alſo die Verſchiebungen inner⸗ 
halb von vier Wochen, ſo ergibt ſich, daß der Metallbeſtand der Reichsbank 
zwar in der erſten Woche um 163 Millionen Mark abgenommen, in der 
zweiten aber wieder (da ihr inzwiſchen der Goldbeſtand aus dem Julius⸗ 
turm und der beſonderen Kriegsreſerve überwieſen worden war) um 68 Mil⸗ 
lionen zugenommen hat; in der dritten Woche ging er dann erneut um 
5 Millionen zurück, während in der Woche vom 16. bis 22. Auguſt wieder 
eine Zunahme von 6 Millionen Mark erfolgte. Demnach ſtellte ſich am 
22. Auguſt der Geſamtmetallbeſtand der Reichsbank noch immer auf 1596 
Millionen Mark (gegen 1443 Millionen um die gleiche Zeit im vorigen Jahre 
und 1315 Millionen im Jahre 1912), davon nicht weniger als 1530 Millionen 
in Gold. Außerdem waren an Barmitteln vorhanden für 119 Millionen 
Mark Reichskaſſenſcheine und für 40 Millionen Mark Noten anderer Banken. 


Demgegenüber hat allerdings die Banknotenausgabe ſich in den vier 
Wochen ganz beträchtlich vergrößert. Der Notenumlauf ſtieg in dieſen vier 
Wochen von 1891 Millionen auf nahezu 4000 Millionen Mark, alſo um 
2109 Millionen, ferner erhöhten ſich die Summen der von der Reichsbank 
diskontierten Wechſel und Schecks von 751 auf 4616 Millionen Mark und die 
Lombardforderungen von 50 auf 163 Millionen Mark; aber dafür wuchſen 
gleichzeitig die Giroguthaben von 944 auf 2620 Millionen Mark: eine Stei⸗ 
gerung, an der die Einlagen der Regierung und der Stadtverwaltungen 
einen ſtarken Anteil haben mögen, die aber immerhin beweiſt, daß in den 
Kreiſen der Großinduſtrie und des Großhandels feſtes Vertrauen auf die 
Reichsbank herrſcht und ihr jetzt auch aus ſolchen Kreiſen Beträge zufließen, 
die früher nicht mit ihr im Geſchäftsverkehr geſtanden haben. 

Stellt man für die Beurteilung die wichtigſten Poſten der beiden Reichs⸗ 
bankausweiſe vom 23. Juli und 22. Auguſt einander gegenüber, ſo ergeben 
folgende Verſchiebungen: 


am 23. Juli { am 22. Auguſt 


Metallbeſtannd . . 1691 Mill. Mk. 1596 Mill. Mk. 
t 3 N 1830 5 
Reichskaſſenſcheie 65 „ > 119 5 
Noten anderer Banken i A 
Wechſel und Schecks wall, a, 466 ů U 
Lombardforderungen n 500ͤũ ù‚ I 
ee NET PER Ma „ 200 % 
f,, ige 1 4090 „ 
hn 9 268900 N, 


Dabei iſt aber in Betracht zu ziehen, daß die Zunahme des Reichsbank⸗ 
notenumlaufs, der Wechſeldiskontierungen und Lombardierungen vornehm⸗ 
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lich die beiden erſten Kriegswochen betrifft — einerſeits zur Deckung der 
enormen Koſten der Mobiliſierung und der Ankäufe von Lebensmitteln für 
die Truppen, andererſeits für den plötzlich bei faſt allen Geldinſtituten in 
ſtarkem Maße aufgetretenen Angſtbedarf. Seitdem iſt jedoch eine gewiſſe 
Konſolidierung des Status eingetreten. So betrug in den erſten beiden 
Wochen die Diskontierung von Wechſeln, Schecks uſw. über 2986 Millionen 
Mark, in den letzten beiden Wochen hingegen nur 879 Millionen Mark. Der 
Notenumlauf, der in den erſten zwei Wochen um 2005 Millionen Mark ſtieg, 
hat in den letzten zwei Wochen nur noch um 103 Millionen Mark zuge⸗ 


nommen, während die Lombardforderungen infolge der Einrichtung der 


Kriegsdarlehnskaſſen und der Verweiſung der Darlehnsſucher an dieſe ſogar 
ſchon in der Zeit vom 8. bis 22. Auguſt um 64 Millionen zurückgegangen 
ſind. | 

In Anbetracht der enormen Kriegskoſten, die bekanntlich von Rieger für 
die erſten ſechs Wochen der Kriegsdauer auf 1800 Millionen Mark berechnet 
worden ſind, wahrſcheinlich ſich aber noch weſentlich höher ſtellen werden, 
ſowie ferner der ſtarken Anforderungen der Finanz- und Geſchäftskreiſe 
kein ſchlechter Stand, ſteht doch, wenn auch das Deckungsverhältnis 
des Notenumlaufs zum Beſtand an Edelmetall und Reichskaſſenſcheinen 
eine beträchtliche Verſchlechterung erfahren hat und auf 42,9 Prozent ge⸗ 
ſunken iſt (gegenüber 84,7 Prozent am 23. Auguſt 1913), dieſer Prozentſatz 
noch immer um faſt 10 Prozent über dem geſetzlichen Minimaldeckungsver⸗ 
hältnis, ſodaß die Reichsbanknochfür mehrals 1200 Millio- 
nen Mark neue Reichsbanknoten ausgeben kann, ohne 
gegen die Vorſchrift der Dritteldeckung zu verſtoßen.! 


Weiter aber iſt damit zu rechnen, daß, wenn die Erfolge der deutſchen 
Waffen ſich in ähnlicher Weiſe wie bisher mehren und damit die Sicherheit 
gegeben erſcheint, daß die blutigen Kämpfe im Ausland, nicht auf deutſchem 
Grund und Boden, ausgefochten werden, ein e Teil des „theſau⸗ 


2 Nachdem die hide Neberficht bereits etcheieben und nefeht war, 11 der 
Reichsbankausweis vom 31. Auguſt veröffentlicht. Danach hat ſich der Stand der ö 
Reichsbank weiter verſchlechtert, doch kommt bei der Beurteilung in Betracht, daß 
der diesmalige Ausweis einen ſogen. „Ultimoſtatus“ darſtellt und erfahrungsgemäß 5 
infolge des zunehmenden Geldbedarfs zum 1. September ſich regelmäßig in der j 
letzten Auguſtwoche ein Rückgang der Giroeinlagen und eine Zunahme des Noten⸗ 
umlaufs einſtellt, ſo nahm z. B. in der letzten Auguſtwoche 1913 der Noten⸗ 
umlauf um 161, im Jahr 1912 um 171 Millionen Mark zu, während die Giro⸗ 
guthaben ſich um 92 und 75 Millionen Mark verminderten. Diesmal iſt die Ver⸗ 
ſchlechterung freilich eine noch größere: der Notenumlauf ſtieg um 235 Millionen 
Mark und die Giroguthaben nahmen um 178 Millionen Mark ab; indes hat, 
während ſonſt regelmäßig gegen Ende des Auguſtmonats ein beträchtlicher Gold⸗ 
abfluß eintritt (1913 — 32, 1912 = 75, 1911 — 68 Millionen Mark), diesmal 
ein Zufluß zurückgehaltenen Goldes im Betrage von 27 Millionen Mark ſtatt⸗ 
gefunden. Ferner haben ſich die im Portefeuille der Reichsbank befindlichen Wechſel, 
Schecks und Schatzanweiſungen um weitere 134 Millionen Mark vermehrt (1913 
um 88, 1912 um 140 Millionen Mark), während andererſeits die Lombardforde⸗ 
rungen wieder abgenommen haben, diesmal um 58 Millionen Mark. Das 
Deckungsverhältnis iſt von 42,9 auf 42,3 Proz. geſunken. Im ganzen noch immer 
ein günſtiger Status. g 
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rierten“, das heißt des jetzt noch aus Aengſtlichkeit von Privatperſonen 


zurückgehaltenen Goldes wieder der Reichsbank zufließt, während zugleich 
die geſetzlich vorgeſehenen weiteren Silberprägungen dem Reich und 


damit der Reichsbank neue Mittel zuführen — zunächſt durch die weitere 
Ausprägung von Silbermünzen auf Rechnung der beſchloſſenen außer⸗ 
ordentlichen Silberreſerve in Höhe von 120 Millionen Mark, dann durch 


die Erhöhung des Silbergeldumlaufs entſprechend der im neuen Münzgeſetz 


feſtgeſetzten Quote von 20 Mark auf den Kopf der Bevölkerung (heute be⸗ 
trägt die Kopfquote nur erſt 18 Mark). 


Der deutſchen Regierung dürfte dieſe Finanzlage eine recht ſchwere 
Sorge vom Herzen nehmen. Ihr wird durch den Status der Reichsbank 
und die ſichere Haltung des Geldmarktes die Möglichkeit geboten, die Aufnahme 
der vom Reichstage bereits bewilligten fünf Milliarden Kriegsanleihe hinaus⸗ 
zuſchieben und erſt dann die Emiſſion in Raten vorzunehmen, wenn große 
deutſche Siege den Geldmarkt günſtig ſtimmen. Bis zum November 
kann die Regierung, wenn nicht vorher ein völliger Um⸗ 
ſchlag des bisherigen Kriegsglücks eintritt und nicht — 
eine andere Fragel — die wachſende Arbeitsloſigkeit 
zu großen Geldausgaben zwingt, mit der erften 
Emiſſion ruhig warten, zumal wenn ſie, wie es beabſichtigt zu fein 
ſcheint, von den eroberten Städten in Belgien und Frankreich Kriegskontri⸗ 
butionen erhebt. Wie dann im November die Lage auf den Kriegsſchau⸗ 
plätzen ſein wird, läßt ſich ſchwer vorausſagen. Wer hat wohl beim Kriegs⸗ 
ausbruch geglaubt, daß in fünf Wochen deutſche Truppen beinahe bis Paris 
vordringen könnten! Aber ausgeſchloſſen erſcheint es nach den bisherigen 
Erfahrungen nicht, daß dann die Milliardenanleihe bequem auf dem 
deutſchen Kapitalmarkt untergebracht werden kann und ſelbſt die Geldmärkte 
neutraler Auslandsſtaaten ſich bereit finden laſſen werden, Teile der An⸗ 
leihe aufzunehmen. Noch vor drei Wochen erſchien eine ſolche Möglichkeit 
faſt ſinnlos; heute ſpricht dafür bereits die Wahrſcheinlichkeit, und in ſechs 
oder acht Wochen wird man vielleicht ſchon darin etwas Selbſtverſtändliches 
erblicken. 

Wie ſehr ſich in finanzieller Hinſicht die Lage geändert hat, lehrt deut⸗ 
lich ein Vergleich mit der Kriegszeit von 1870/71. Damals ſah ſich die Re⸗ 
gierung genötigt, ſchon am ſiebenten Tage nach der formellen Kriegserklä⸗ 
rung eine fundierte fünfprozentige Anleihe im Betrage von 100 Millionen 
Talern aufzulegen, die trotz des niedrigen Kurſes von 88 Prozent einen 
vollſtändigen Mißerfolg hatte. Am Tage der Kriegserklärung (19. Juli 1870) 
erhöhten ſofort die Notenbanken in Frankfurt a. M. ihren Wechſeldiskont 
auf 6 Prozent, in Hamburg auf 7 Prozent, in Bremen auf 8 Prozent. Auch 


8 die Preußiſche Bank in Berlin, die Vorläuferin der Reichsbank, ſtellte ihren 
Diskontſatz auf 8 Prozent, während damals die Bank von Frankreich zu⸗ 


nächſt am 22. Juli ihren Satz von 2½ auf 3½ Prozent und darauf auf 


4 Prozent hinaufſetzte. Erſt am 10. Auguſt, nachdem Frankreich bereits 


mehrere Schlachten verloren hatte, erhöhte auch die Bank von Frankreich 


ihren Diskontſatz auf 6 Prozent. 


Wie wenig damals die Preußiſche Bank der ihr geſtellten Aufgabe, die 
nötigen Mittel für den Kriegsanfang zu liefern, zu genügen vermochte, be⸗ 
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weiſt die Tatſache, daß in der der Kriegserklärung voraufgehenden Woche 
ihr Metallbeſtand um 1,17 Millionen Taler abnahm, während gleichzeitig 
der Beſtand an Wechſeln um 7,13 Millionen, der Notenumlauf um 6,31 
Millionen Taler zunahm. Als dann die Mobiliſierung erfolgte, ſtieg das 
Wechſelportefeuille um weitere 1615, die Summe der Lombardforderungen 
um ungefähr 234, der Notenumlauf nochmals um 1834 Millionen Taler — 
obgleich der Metallbeſtand nur um 0,8 Millionen Taler zunahm. Der 
ganze Metallvorrat betrug nur rund 87 Millionen 
Taler. Jetzt vermag die Reichsbank ohne Schwierigkeit der wen 
einige Milliarden Mark zur Verfügung zu ſtellen. 

Hat ſich doch der deutſche Geldmarkt ſogar feſter erwieſen als ſelbſt der 
Geldmarkt Englands, das bislang als der Mittelpunkt des internationalen 
Geldverkehrs, als der „Bankier der Welt“ galt. Nach „Bankers Magazine“ 
hat dort die Börſenpanik vor dem Kriegsausbruch noch weit ſtärkere Kurs⸗ 
verluſte herbeigeführt als an den großen deutſchen Börſen. Der Kursver⸗ 
luſt bei den 387 hauptſächlichſten an der Londoner Börſe gehandelten Wert⸗ 
papieren ſoll in den zehn Tagen vom 20. bis 30. Juli nicht weniger als 
188 Millionen Pfund Sterling (ungefähr 3800 Millionen Mark) betragen 
haben. Und während die deutſche Reichsbank ihren Wechſeldiskont am 
31. Juli zunächſt von 4 auf 5 Prozent erhöhte, ſchritt die Bank von England, 
nachdem ſie erſt zwei Tage vorher ihren Diskontſatz von 3 auf 4 Prozent 
hinaufgeſetzt hatte, ſofort zu einer Erhöhung ihres Wechſelzinsſatzes von 4 
auf 8 Prozent, der kurz darauf eine weitere Hinaufſchraubung auf 10 Pro⸗ 
zent folgte: eine Maßnahme, auf die die deutſche Reichsbank zunächſt nur mit 
einer Erhöhung auf 6 Prozent antwortete. Zwar hat die Bank von Eng⸗ 
land ſeitdem den Satz wieder auf 6 und 5 Prozent herabgeſetzt, aber zugleich 
ihre Wechſeldiskontierungen aufs äußerſte eingeſchränkt. Zeitweilig hat ſie 
dieſe nach den Meldungen ausländiſcher Blätter ſogar ganz eingeſtellt oder 
doch nur Wechſel mit ganz kurzer Laufzeit hereingenommen. Zugleich ſah 
ſich die engliſche Regierung gezwungen, ſchon am 4. Auguſt ein einmonat⸗ 
liches Wechſelmoratorium zu erlaſſen (das vor einigen Tagen um einen 
weiteren Monat, bis zum 4. Oktober, verlängert worden iſt) und für jene 
Wechſel, die bis zu dieſem Termin ausgeſtellt worden ſind, der Bank von 
England gegenüber eine beſondere Staatsgarantie zu übernehmen, da ſonſt 
der Zuſammenbruch ſo mancher alten Firma zu befürchten ſtand. 

Selbſtverſtändlich iſt dieſe finanzielle Lage des deutſchen Geldmarktes 
nicht mit der Geſamtwirtſchaftslage identiſch; ſie iſt nur ein Teil von dieſer. 
Neben ihr kommt bei der Beurteilung der jetzigen Wirtſchaftsgeſtaltung eine 
lange Reihe anderer Faktoren in Betracht. Durch die relativ günſtige 
Finanzlage find noch keineswegs alle wirtſchaftlichen Schwierigkeiten über⸗ 
wunden, immerhin zeigt ſie, wie auch auf dieſem Gebiet die überlieferten 1 
Anſchauungen teilweiſe durch die neuere Entwickelung überholt worden find, 
ohne daß in der Haſt des Tages die Veränderungen genügend Beachtung 
fanden. So ſtellt der Krieg neue Fragen und neue Probleme! 


Heinrich Cunow. 
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Der moderne Seekrieg. 
Von Richard Woldk. 


Neben dem Politiker, dem Finanzfachmann, dem Volkswirtſchaftler 
hat ſich nun auch der Techniker mit dem Phänomen dieſes Weltkrieges 
auseinanderzuſetzen. Die Durchführung der kriegeriſchen Aktion erfordert 
einen großartigen vielverſchlungenen techniſchen Organiſationsapparat 
und ein wichtiger Faktor des Erfolges liegt in der Tatſache, auf welcher Seite 
Menſchen und Waffen für das Kriegswerk techniſch eine größere Zer— 
ſtörungsgewalt entwickeln konnten. 

Kriege ſind aber auch Belaſtungsproben. Was in Friedenszeiten durch 
Manöverübungen und Schießverſuche feſtgeſtellt werden kann, iſt ſehr un⸗ 
zureichend. Die wichtigſten Erfahrungstatſachen bietet erſt der Krieg ſelbſt, 
der fürchterliche Ernſt der Erfüllung all jener Bedingungen, für die gerüſtet 
wurde. Deshalb nehmen ja in jedem militärwiſſenſchaftlichen Fachwerk die 


Erörterungen über die Erfahrungen der letzten Kriege einen verhältnis- 


mäßig großen Raum ein. 
Wenn nun auch in dieſem Krieg die Landheere für das Geſamtreſultat 
die wichtigſten Entſcheidungen herbeiführen werden, ſo muß der Seekrieg 


ebenfalls alle bisherigen Maßſtäbe hinter ſich laſſen. Denn es handelt ſich 


um Staaten, die in den letzten Jahren ihre Marinen mit großen Koſten und 


mit allen Mitteln der modernen Technik ausgerüſtet haben. Auch bei uns 


in Deutſchland haben zur Begründung der Marineforderungen die leitenden 
Fachleute der Regierungsſtellen mancherlei Theorien formuliert, der Krieg 


ſelbſt wird die aufgeſtellten Probleme zur Entſcheidung bringen. 


Das Linienſchiff. 
Der 10. Februar 1906 bedeutet für die Geſchichte aller Kriegsmarinen 


| ein denkwürdiges Datum: an diefem Tage iſt der erſte Dreadnought von 


Stapel gelaſſen worden. Der Typ des Kampfſchiffes vom jeweilig größten 


Kaliber hat für alle Staaten moderner Seekriegsführung eine neue Periode 
koſtſpieliger Rüſtungen eröffnet. Der engliſche Dreadnought (Fürchtenicht) 
wurde auch bei uns in Deutſchland nachgebildet und iſt durch den Typ des 
Linienſchiffes vertreten. 


Die Linienſchiffe bilden den Kern des geſamten Flottenkörpers. 


Als Schiffseinheiten ſtellen ſie den vollkommenſten Ausdruck der 
militäriſchen Kraftkonzentration dar. Der aktive Gefechtswert, ihre 


Offenſivſtärke wird ausgedrückt durch Zahl und Größe von Geſchütz⸗ 
und Torpedoarmierung, durch den Aktionsradius (die Dampfſtrecke, die 


mit dem vorhandenen Kohlenvorrat zurückgelegt werden kann) und die Ge⸗ 


ſchwindigkeit. 

Der paſſive militäriſche Wert, das Defenſivvermögen, wird angegeben 
durch die Stärkebezeichnung und Verteilung für den Panzerſchutz, für die 
waſſerdichte Teilung und die Innenpanzerung. Die beiden Eigenſchaften 
der großen Angriffsſtärke und guten Verteidigung müſſen bei jedem Schiffs⸗ 


neubau dieſer Gattung vorteilhaft vereinigt ſein. „In der Bewertung 
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dieſer Einzelfaktoren ſteht die Ausſtattung mit Geſchützen und Torpedorohren 
an erſter Stelle, dann folgt in zweiter Linie ein ſtarker Schutz durch die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Panzers und der Schottenanordnung neben aus⸗ 
reichendem Kohlenfaſſungsvermögen und der Geſchwindigkeit.!“ Be⸗ 
ſchränken wir uns auf eine Betrachtung der Geſchützarmierung und der 
Panzerverkleidung. 

Immer iſt die moderne Technik raſtlos. Sie überſtürzt ſich. Die 
Technik im Dienſte des Kapitalismus wird beherrſcht vom Wirtſchaftlichkeits⸗ 
prinzip: eine techniſche Leiſtung bedeutet einen Fortſchritt, wenn die 
neugebaute Maſchine rationeller arbeitet, wenn Anſchaffungswert und 
Unterhaltungskoſten geringer geworden ſind als der Wert der erſparten 
Arbeitskraft. Für die Technik des Kriegsweſens ſind Anſchaffungswert 
und Unterhaltungskoſten nur von ſekundärer Bedeutung. Neue Waffen 
werden geſchaffen, nicht weil ſie billiger geworden ſind, ſondern weil ſie in 
ihrer Wirkungsweiſe, in ihrer Zerſtörungsgewalt geſteigert werden konnten. 
Verſchieden in ihrem Enderfolg ſind ihrem Weſen nach aber die kapita⸗ 
liſtiſche Produktionstechnik und die moderne Kriegstechnik einander ähnlich: 
ein Fortſchritt jagt den andern, eine techniſche Erfindung ſchlägt die andere. 


Für den beſten Angriff und die ſtärkſte Verteidigung des Linienſchiffes 
iſt der Kampf zwiſchen Panzer und Geſchoß bedeutſam geweſen. Hier ein 
paar hiſtoriſche Daten der techniſchen Entwickelung dieſer beiden Kriegs⸗ 
materialien. 


Die gebräuchlichſten Geſchütze der Linienſchiffe des 17. Jahrhunderts 
waren 42⸗ bis 15⸗Pfünder, d. h. Rohre, welche Geſchoßkugeln von 42 bis 
15 Pfund Gewicht abfeuerten. „Die Rohre waren aus Bronze oder Eiſen 
gegoſſen und glatte Vorderlader; fie waren mit ihren Schildzapfen auf 
hölzernen Lafetten oder Rayerten gelagert, die auf hölzernen Blockrädern 
ein⸗ und ausgerannt wurden. Das Richten der Rohre erfolgte mittels Hand⸗ 
ſpaken und das Bodenjtüd des Rohres für die Höhenrichtung wurde jo 
gehoben, daß hölzerne Richtkeile untergeſchoben werden konnten. Der 
Rückſtoß der Lafette a, Schuß wurde durch Taljen oder durch ein Brook⸗ 
tau aufgenommen.“ ; 

Die Bedienung dieſer alten Scikfegeihtike erforderte eine zahlreiche 5 
Mannſchaft, ein 32⸗ Pfünder 3. B. 14 Mann. Die Lunte zum Entzünden 
des Pulvers blieb noch bis in das 19. Jahrhundert hinein in Gebrauch. 

Die eigentliche Urſache der Einführung des Panzerſchutzes war die 
Erfindung der Bombenkanone im Jahre 1822 durch den franzöſiſchen 
Oberſt Paixhans. Die Geſchoſſe waren eiſerne Hohlkugeln von 20 bis 25 
Zentimeter Durchmeſſer, die mit 1 Kilogramm Pulver gefüllt wurden. 5 


Zur Abwehr dieſer Geſchoſſe wurden ſchon im Krimkrieg (185356) 1 
Batterien und Schiffskörper mit Panzerſchutz verſehen. Die erſten Aus⸗ 
führungen waren Panzerplatten aus Walzeiſen. Mit der 
ſtändig geſteigerten Leiſtung der Artillerie war man ſchließlich bei Walz⸗ 
eiſenpanzern von 60 Zentimeter Dicke angelangt, die das Schiff derart be⸗ 
laſteten, daß der Panzerſchutz in ſeiner Ausdehnung ſehr beſchränkt werden 


O. Kretſchmer, „Technik des Kriegsweſens“. Teubner, 1914. S. 156. 


» Tjard Schwarz, „Das Linienſchiff einft und jetzt“. Berlin 1903. 7 
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mußte. Eine Uebergangsform bildeten die Sand wichpanzer: zwei 
Lagen von Walzeiſenplatten wurden auf der Außenhaut angeordnet, eine 
Lage Teakholz dazwiſchen gelegt. 

Einen großen Erfolg bedeutete die Herſtellung des ſogenannten „Com- 
poundpanzers“. Das Material beſtand aus ein Drittel Stahl und 
zwei Drittel Eiſen. Dieſer Zuſammenſetzung lag das auch heute noch befolgte 
Prinzip zugrunde, auf einer harten Oberfläche das Zertrümmern des Ge- 
ſchoſſes bewirken zu laſſen, während das darunter liegende weiche Material 
nachher ein Zerreißen und Springen der Platte verhindert. 


Inzwiſchen hatte die Ausbildung der Geſchoſſe große Fortſchritte er⸗ 
jahren. Die gezogenen Geſchütze wurden eingeführt, die Lang- 
geſchoſſe mit Drehung feuerten. Die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe 
ſuchte man durch Vergrößerung des Geſchützkalibers zu 
ſteigern. 

Durch die immer wachſenden Gewichte der Geſchütze und gleichzeitig 
der Panzerung mußte mit Rückſicht auf die Belaſtung des Schiffskörpers 
die Zahl der Geſchütze eines Schiffes beſchränkt werden. Um für 
jedes Geſchütz ein weites Beſtreichungsfeld zu erzielen, baute man auf den 
Panzerſchiffen Drehtürme, auf denen die Geſchütze nach allen Richtungen 
hin gedreht werden konnten. An die Stelle der umſtändlich zu bedienenden 
alten Vorderlader waren die Hinterlader getreten, die ein ſchnelleres 
Feuer ermöglichten. Es entſtanden dann die Schnellfeuergeſchütze, 
bei denen die Ladezeit weſentlich verkürzt und damit die Feuergeſchwindig⸗ 
keit erhöht wurde. Das übliche umſtändliche Reinigen des Rohres nach 
dem Schießen wurde entbehrlich, die metallene Patronenhülſe wurde beim 
Oeffnen des Verſchluſſes ſelbſttätig ausgeworfen. Um wieder eine größere 
Durchſchlagskraft der Geſchoſſe zu erzielen, griff man bei den Geſchützen 
jetzt zu größeren Rohrlängen, gleichzeitig wuchſen die Entfernungen, 
auf welche man ſchießen konnte. Ferner beſtrebt man ſich, die Zielſicherheit 
an den modernen Geſchützen durch immer mehr verfeinerte Zielapparate zu 
erhöhen.“ 


1 Großes Aufſehen in Marinefachkreiſen hat 3. B. der von dem engliſchen 
Admiral P. Scott erdachte Richtapparat erregt, den England auf all ſeinen Schlacht⸗ 
ſchiffen einführen wollte, was eine Mehrausgabe von etwa 5 Millionen Mark zur 
Folge gehabt hätte. 

Es handelt ſich bei dieſem Apparat darum, daß die Höhenrichtung der Geſchütze 
durch die Geſchützführer — die Hauptfehlerquelle beim Schießen — ausgeſchaltet 
und dieſen nur die Seitenrichtung überlaſſen wird, bei der weniger Fehler vor- 
kommen. Der Zielapparat ift auf einem erhöhten Stand angebracht und wird von 
einem Mann bedient. Elektriſch wird der Apparat mit den einzelnen Geſchützen 
verbunden, die automatiſch die Stellung einnehmen, in der ſich der Zielapparat be- 
findet. Stellt man nun den beſten Geſchützführer an dieſen Zielapparat, dann ſind 
alle Geſchütze nach den Fähigkeiten dieſes einen Mannes und nicht nach den ver- 
ſchiedenen der einzelnen Geſchützführer eingeſtellt. Der Vorteil des Apparates wird 
darin geſehen, daß nur die tüchtigſten Geſchützführer zur Einſtellung heranforimen, 
da gutes Zielen ebenſo Sache der Begabung wie der Ausbildung iſt. Ein Beiſpiel 
von vielen, daß auch bei der Marine das Prinzip der Mechaniſierung, der Unab⸗ 
hängigkeit von der individuellen Verſchiedenheit der Einzelmenſchen im Organi⸗ 
ſationsgefüge überall zur Durchführung kommt. N 


3 
Ne 


932 Feuilleton der Neuen Zeit. | 
Parallel dazu ging wieder die Entwickelung der Panzer. Bis zum 
Jahre 1894 iſt der Compoundpanzer ziemlich allgemein verwendet worden, 
bis die reine Stahlpanzerung auf Grund von Schießverſuchen ſich 
ihm als ganz erheblich überlegen erwies. Vor allen Dingen war dieſer Fort⸗ 
ſchritt den Creuzotwerken zuzuſchreiben, die den Nickelſtahlpanzer 
anfertigten. Durch Zuſatz von Nickel erhielten die Platten infolge der 
innigen Verbindung mit dem Stahl Zähigkeit und Elaſtizität und durch 
Abſchrecken mit Waſſer ließen ſich Härtegrade erreichen, welche bei gewöhn⸗ 
lichen Stahlplatten nicht zu erlangen möglich war. | 
Ueberhaupt kommt es jetzt auf das Härteverfahren an. Das nach dem 
Erfinder Harvey benannte „Harveyſieren“ bezeichnet den wichtigſten Fort⸗ 
ſchritt in der heutigen Panzerplattenfabrikation. Es beſteht in der Haupt⸗ 
ſache in einem Kohlenſtoffzuſatz der Außenfläche der Panzerplatten und 
weiterer Bearbeitung mit Oel und Waſſer. Krupp hat dieſes Verfahren 
dann weiter ausgebildet, indem er eine fertig bearbeitete Platte, bis zur 
Weißglut erhitzt, an der Oberfläche von einem kohlenwaſſerſtoffhaltigen 
Gasſtrom beſtrahlen läßt. Die ſtark kohlehaltig gewordene Oberfläche er⸗ 
fährt dann bei plötzlicher Abkühlung ihre Härtung. f 
Für die Herſtellung der Panzerplatten ſowohl wie der Geſchütze hat 
ſich die Firma Krupp techniſch auf der Höhe ſtehende Fabrikationsſtätten 
eingerichtet. | 
Zu dem Wettkampf zwiſchen Geſchütz und Panzer läßt ſich heute feſt⸗ 
ſtellen, daß ſeit Krupp und Harvey weſentliche Verbeſſerungen im Panzer⸗ 
material nicht mehr erzielt wurden, das Geſchütz iſt Sieger geblieben. 
Die neueren Schießreſultate zeigen, daß ſelbſt auf weite Entfernungen der 
Panzer durch das Geſchoß durchſchlagen wird. Nachfolgend die letzten Zahlen 
für die großen Schiffskanonen ausländiſcher Marinen. ! 
Kaliber Geſchoßgew. g | 
England 38,1 cm 885 kg durchſchlägt auf 7315 m 53 cm Kruppſche Panzer, 
30 h 


Frankreich 34 „ 54 0 7 1 5 9000 [4 "” ” 142 

Italien 30,5 fil a „ 9090 0% 2 4 0 

Rußland 35,6 70 675 77 7 77 2745 70 57,4 „ f 71 n 

Amerika 35,6 „ 635 „ x „ 9140 „ 0 10 1 
* * 


Ein modernes Linienſchiff, ausgerüftet mit den neueſten Kanonen und ö 
den beſten Panzern, iſt daher einer ſchwimmenden Feſtung vergleichbar und 
ungefähr können uns folgende Angaben davon eine Vorſtellung ſchaffen. 


Linienſchiff „Kaiſer“. Stapellauf 1911. 4 
Deplacement oder ln in Tonnen N En 24 700 t 


Länge ul. \ 172 m 
Breit Wa 29 
Tiefgang eee 8,3 
Maſchinenleiſtung in Pferdeſtärken ausgedrückt „„ „„ AR VO ER 


Geſchwindigkeit pro Stunde und Knoten (1 Knoten = 1852 m) 23 Knoten 
Armierung: 10 Geſchütze 30,5/50 ö fie 
14 1 15/50 
12 1 8,8/40 
5 i a re a 
Kohlenfaſſung in Tonnen J 3 
VBeſat zung U 
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Natürlich iſt auch genügende Panzerung vorgeſehen. Der Kommando⸗ 
turm mit dem darunterliegenden Raum für Kommandoapparate ſind ebenſo 
wie die Geſchütze gepanzert, ebenſo die Bordwände. Die drei oben ge- 
nannten Geſchütztypen haben folgende Dimenſionen: 


Innerer 5 Durchſchlagener 
! 3 : Geſchoß⸗ Geſchütz⸗ 
Type Rohr⸗ Rohrl R t P an der 
5 durchmeſſer Ar 1 gewicht ladung Münden 
8,8/40 88 mm 3,75 m 1094 kg 9,5 kg 266kg| 243 mm 
15/50 150 „ 7,8 „ 5 590 „ 467 „ 18,9 „ 500 „ 
30,5/50 305 „ , , 02 IOZE % 


Bei dem internationalen Wettkampf um den Beſitz der größten Schiffe 
haben ſich in allen modernen Marinen die Größenverhältniſſe der Linien⸗ 
ſchiffe enorm geſteigert. 

Das engliſche Linienſchiff „Thunderer“ aus dem Jahre 1882, verglichen 
mit dem heutigen Linienſchiff „St. Vincent“ der gleichen Marine, zeigt, daß 
in dieſem verfloſſenen Zeitraum die Schiffsgeſchwindigkeit um das andert⸗ 
halbfache, die Leiſtung der ſchweren Artillerie um das 15fache, die Leiſtung 
der Torpedowaffe von 400 auf 6000 Meter Schußweite, die Torpedoladung 
um das fünffache geſtiegen iſt. 

Auch bei uns in der deutſchen Marine laſſen ſich ähnliche . 
nachweiſen. 


name Sen | Se, ene 
Großer Kurfürſt 1877 6 800 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm 1891 10 062 
Kaiſer Friedrich III. 1896 11 152 
Wittelsbach 1900 11 830 
Honnodve!ln! 1905 13 250 
affa n 1908 18 900 
Helgoland 1909 | 22 800 
Rieter 1911 24 700 
(Schluß folgt.) 
Anzeigen. 


Leitfaden für die Bildungsarbeit in Groß-Berlin. Herausgegeben vom 
Bezirksbildungsausſchuß Groß-Berlin. 1914, zweiter Jahr⸗ 
gang. 88 Seiten. 50 Pfennig. 

Die Grundſätze, nach denen die Bildungsarbeit ſich richtete, waren das Inter⸗ 
eſſe der Geſamtheit, nicht die beſondere Liebhaberei einzelner. Das Wiſſen mußte 
daher geeignet ſein, Kampfesfreude, Kraftbewußtſein und Siegesſicherheit des 
Proletariats zu ſtärken, die Kunſt ſoll das rebelliſche Wollen des einzelnen und ſo⸗ 
mit der Maſſe ſteigern. In dieſem Sinne fanden Vorträge und Kurſe in den Or⸗ 
ganiſationen Groß-Berlins ſtatt; für die Fortbildung der Genoſſen von 18 bis 
21 Jahren war beſondere Fürſorge getroffen; durch Muſeumsführungen, Kunſt⸗ 
abende, Konzerte wurde Verſtändnis für die Kunſt erweckt. Aus den bei dieſen 
Veranſtaltungen geſammelten Erfahrungen gibt der Leitfaden wertvolle Hinweiſe 
für die Ausgeſtaltung der Bildungsarbeit, ferner die Grundriſſe der Vorträge, die 
Konzertprogramme und Mitteilungen über Bibliotheken und Ausſtellungen von 
Jugendſchriften, Wandſchmuck und Spielen. 
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Luiſe Zietz, Warum find wir arm? Eine eindringliche Frage an 
alle Arbeiterinnen. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 16 S. Preis 10 Pf. 
Die Schrift wendet ſich an die noch unaufgeklärten Mädchen und Frauen des 
arbeitenden Volkes und zeigt ihnen, wie notwendig für ihre Erlöſung die Einig⸗ 
keit, der Anſchluß an die ſozialdemokratiſche Partei iſt. Wie nicht ſtets die heutigen 
Eigentumsverhältniſſe geherrſcht haben, ſo können ſie auch beſeitigt werden, und 
an Stelle des durch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe bedingten Gegenſatzes 
zwiſchen Reichtum und Armut tritt dann der Sozialismus, das Gemeineigentum 
an den Arbeitsmitteln, der Brot für alle bringt. Aber zur Erreichung dieſes Zieles 
muß die Frau ſich ebenſo um Politik kümmern wie der Mann, muß ſie ſo wie er 
ſich am Kampf um beſſere Lebensbedingungen beteiligen. 


Paul Pflüger, Der Sozialismus der israelitiſchen Propheten. — Der Sozia- 
lismus der Kirchenväter. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 39 Seiten. 25 Pfennig. 
Die früher im Schweizer Parteiverlag erſchienenen zwei Schriften hat der Vor⸗ 
wärtsverlag als eine Broſchüre herausgegeben. Genoſſe Pfarrer Pflüger hat eine 
Reihe von Stellen aus dem Alten Teſtament und den Kirchenvätern zuſammen⸗ 
geſtellt, aus denen ihr Eintreten für die Armen und ihr Kampf gegen die Reichen 
hervorgeht. 


Volkslieder für Heim und Wanderung. Im Auftrag der Zentralſtelle 
für die arbeitende Jugend Deutſchlands herausgegeben von Her⸗ 
mann Böſe. Berlin, Buchhandlung Vorwärts. 280 Seiten. 1,50 Mk. 

Die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend gibt ein Bändchen heraus, das den 
Arbeitern, beſonders der Jugend gewidmet iſt. Es enthält an 300 Volkslieder, und 
zwar mit Noten und Atemzeichen, 100 Lieder ſind mit Akkordbezeichnung verſehen, 
die in der Einleitung erklärt wird. Den Liedern ſind Angaben über Dichter und 
Komponiſten und die Zeit der Abfaſſung beigegeben. - 


Guſtav Noske, Kolonialpolitik und Sozialdemokratie. Stuttgart, J. H. W. 
Dietz Nachf., G. m. b. H. 232 Seiten, broſch. 1,50 Mk., geb. 2,.— Mk. 

Genoſſe Noske ſchreibt im Vorwort ſeines Buches: „Die Anſchauungen über 
wichtige kolonialpolitiſche Probleme haben ſich im Laufe der Jahre ſtark geändert, 
und nicht nur in bürgerlichen, ſondern auch in Arbeiterkreiſen. Mir wurde nahe⸗ 
gelegt, eine Abhandlung über die bisherige Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen 
Partei zur Kolonialpolitik zu ſchreiben. Dem bin ich durch die vorliegende Arbeit 
nachgekommen. In einer ſehr knapp bemeſſenen Zeit habe ich nur ſkizzieren wollen 
und können, wie ſich die Sozialdemokratie und ihre parlamentariſche Vertretung zu 
den kolonialpolitiſchen Fragen geſtellt hat. Daß dieſe Schilderung bei der großen 
Fülle der Probleme nicht erſchöpfend ſein und ſich nicht auf alle Details erſtrecken 
konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich habe mich aber bemüht, die mir geſtellte Aufgabe 
in objektiver Weiſe zu erfüllen. 4 

Die Sozialdemokratie hat ſich nie darauf beſchränkt, Mißſtände und Aus⸗ Ä 
ſchreitungen in den Kolonien zu brandmarken und die Eingeborenen gegen Unter⸗ 
drückung und Beraubung zu verteidigen; ſie hat mit allem Ernſt an der Löſung um 
fangreicher Kulturaufgaben in den Kolonien gearbeitet und wird das auch in Zu⸗ 
kunft tun, allerdings nicht im Intereſſe des Kapitalismus, ſondern im Sinne des 


Sozialismus.“ 
Aus dem Inhalt heben wir folgende Kapitel hervor: Die deutſchen Kolonien. — 
Die erſten kolonialpolitiſchen Regungen. — Die Gründungsperiode. — Das Bis⸗ 


marckſche Kolonialideal. — Die erſten Koſten und der erſte Konflikt. — Die Erobe⸗ 
rung Oſtafrikas. — Die „königlichen“ Kaufleute. — Sünden und Skandale. — Der 
Platz an der Sonne. — Der Herero- und Hottentottenkrieg. — Der zweite Aufſtand 
in Oſtafrika. — Die Reichstagsauflöſung von 1906. — Die Konzeſſionsgeſellſchaften. 
— Nach der Hottentottenwahl. — Die Beſiedlungsfrage. — Die Sklaverei. — Eiſen⸗ 
bahnbauten. — Wirtſchaftliche Ausſichten. — Partei und Kolonialpolitik. 1 
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Karl Bröger, die ſingende Stadt. Nürnberg, Fränkiſche Verlagsanſtalt und 
Buchdruckerei. 

In dieſem dünnen Gedichtbüchlein findet ſich eine ganze Reihe trefflicher Proben 
dafür, daß die ſozialdemokratiſche Bewegung nicht nur auf wirtſchaftlichem und 
politiſchem Gebiet ihre Machtſphäre ſtändig erweitert, ſondern auch kulturell und 
äſthetiſch neue Werte formt und ſchafft. Bröger, ein Proletarierſproß des Franken⸗ 
landes, iſt vor wenigen Jahren zum erſtenmal mit einigen kraftvollen Liedern, die 
in der Parteipreſſe Aufnahme fanden, in die Oeffentlichkeit getreten. Und ſchon in 
dieſen erſten Talentproben kündete ſich eine ſtarke Begabung, ein großes Wollen 
und ein Anerkennung heiſchendes Können an. Jetzt liegt eine erſte Gedichtſammlung 
von dieſem Poeten vor: eine Sammlung wuchtiger Rhythmen, lodernder Anklagen, 
zukunftsfroher Ausblicke. Was dieſen Gedichten in erſter Linie die Eigenart prägt, 
iſt ihr feines Abwägen im Gebrauch treffender Worte, die Feind jeder Schablone 
ſind. Poſe und Pathos werden mit einer unterſtrichenen Abſichtlichkeit vermieden. 
Mit einer gewiſſen Härte, die an die Wirkungen alter Holzſchnitte erinnert, werden 
Bilder aufgerollt und aneinandergefügt. In dieſer Herbheit aber liegt die Kraft 
des Buches. Denn dieſe Lieder, die von der Arbeit der großen Stadt ſingen, wollen 
in erſter Linie zu denen reden, die dieſe Arbeit verrichten; ſie wollen zeigen, „daß 
dem Boden, der ſo viel Not und unverſchuldetes Schickſal ausreift, doch auch die 
Kräfte ſchon entkeimen, die zum Aufbau einer neuen Geſellſchaft notwendig ſind“. 
Bild um Bild rollt das Getriebe der Stadt an uns vorüber („Fabrikſtadt“, „Walz⸗ 
werk“); die Schickſale derer, die in ihr ringen und fronen, formen ſich in anklagen⸗ 


den Worten vor uns („Arbeiterinen“, „Dienſtmagd“, „Findelkinder“); ihr Glauben, 


ihr Hoffen, ihre Sehnſucht klingt und klirrt in dieſen Strophen („Verſammlung“, 
„Das Barrikadenlied“); und immer iſt der Ton ſo getroffen, daß er das anſchlägt, 
was Tauſende empfinden, in denen der Erlöſerglaube durch die eigene Kraft webt 
und wirbt. Ein hoffende Verzückung hat manches dieſer Lieder verklärt. Denn 


die „Stadt“ iſt nun einmal dem modernen Arbeiter durch den Zwang der wirt— 


ſchaftlichen Entwickelung „Heimat“ geworden; und die Heimat liebt man. So er- 


klärt ſich der Titel des Buches, das eine dankenswerte Gabe iſt und volle Aner⸗ 


kennung verdient. Das ſtarke Talent, das hier zum erſtenmal die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkt, wird ſich ſicherlich raſch Freunde werben und den im Klaſſenkampf 


ringenden Arbeiterſcharen noch manche zündende und begeiſternde Strophen 
ſchenken. L. Leſſen. 
Dr. Kurt Abel⸗ Musgrave, Auf der Suche nach der Demokratie. Bamberg 


1914. Germania⸗Verlag, 27 S. oktav, broſchiert 2,— Mk. 
Herr Abel⸗Musgrave iſt ein Opfer der deutſchen Ideologie. Nachdem er ſich 


nach antiken Vorbildern und Muſtern ein demokratiſches Staatsideal zurechtge⸗ 
zimmert hatte — eines jener ſchönen Ideale von tugendgeſättigter und auf das 


Gemeinwohl bedachter Volksherrſchaft, wie man ſie oft bei Gymnaſiaſten und Stu⸗ 


denten findet, die ihren Cato und Demoſthenes kennen, dafür aber um ſo weniger 


Verſtändnis für die heutigen Lebens- und Erwerbsverhältniſſe beſitzen —, ging er, 
unzufrieden mit dem politiſchen Leben Deutſchlands, über den großen Teich nach dem 
„Lande der Freiheit“, in der Hoffnung, dort das Land zu finden, das ſeinem Ideal 


entſprach. Selbſtverſtändlich fand er es im Lande des Dollars erſt recht nicht. Zu⸗ 


nächſt war er auf einer Farm, dann als Journaliſt und City⸗Editor (Lokalredakteur) 
an einem großen Blatt tätig. Aber bald entdeckte er, daß es überall nur eine Ehre 
gab: das Geld. „Korruption und Humbug auf allen Wegen, ohne Scham, faſt zum 
Ideal erhoben. Das Geſchick des Volkes in den Händen niedriger Politiker. Ueber 
dem Schanktiſch verſchacherten die Boße die Stimmenzahl ihrer politiſchen Anhänger. 

Zur Zeit der Wahlen kamen ſie in die Redaktionszimmer, mit dem Scheck in der 

Hand. Wer am meiſten zahlte, hatte die Zeitung.“ 
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Als ganz beſonders er erkannte er die Polizei der amerikaniſchen 
Großſtädte. Und als er gegen dieſe Korruption Front machen wollte, fanden die 
Aktionäre ſeiner Zeitung, daß er die Abonnenten und Inſerenten verſcheuche. 1 

Wie Herr Abel-⸗Musgrave erzählt, ließ er ſich durch die Ausſicht auf „Karriere“ 
verleiten, den politiſchen Schwindel mitzumachen; dann ſtellten ſich aber allerlei 
Selbſtvorwürfe ein, und ſchließlich kehrte er amerikamüde nach Deutſchland zurück. 

Doch auch auf dem Heimatsboden hielt er es nicht lange aus. Die konſervative 
Partei erſchien ihm als etwas Ueberlebtes, der Liberalismus als etwas Halbes, 
kapitaliſtiſch Verſeuchtes, die Sozialdemokratie als Utopiſterei und Unkultur. Und 
dann entdeckte er, der zuerſt nach ſeiner Rückkehr ſein Vaterland ſo enthuſiaſtiſch, 
ſo ſtolz begrüßt hatte, unter dem äußeren Lebensfirnis viel „Mittelalter“; vor allem 
ging ihm der Militarismus mit ſeinen Einrichtungen ſo gegen den Strich, daß er 
wieder ſeinen Koffer packte, um auf Englands freiem Boden ſein Ideal zu ſuchen. 

Fünfzehn Jahre hat er in England verbracht und gearbeitet — aber die wirk⸗ 
liche Demokratie hat er auch dort nicht gefunden. Unter aller Konventionalität, 
Wohnanſtändigkeit und Wohlhabenheit verbirgt ſich auch in Albion zunehmender 
Verfall und Zerfall des ſtaatlich⸗bürgerlichen Lebens. Auch dort iſt das „Experiment 
der Demokratie“ mißglückt. 

Was nun? Wie Herr Abel-Musgrave erklärt, iſt er, in Amerika und England 
durch die Erfahrung belehrt, monarchiſch geworden. Er ſieht nur noch in der demo⸗ 
kratiſch⸗ſozialpolitiſch-human⸗militariſtiſchen Monarchie die Rettung — in einem 
Kaiſertum, das „zur Freiheit, zum Menſchentum, zum Wohle der Geſamtheit“ führt. 
Deutſchland, meint er, ſei der Boden, wo allein ſolche Monarchie zu gedeihen ver⸗ 
möge, denn es hätte doch ſo viele vorzügliche Menſchen! Wie lange noch und Herr f 
Abel⸗Musgrave wird ſich auch in dieſer Hinſicht wieder ſchmerzlich enttäuſcht ae 
Die Demokratie, die er ſucht, hat kein Heim in der kapitaliſtiſchen Welt. 

2 Cunow. 


Ludwig Frank 7 e 

Eben als dieſe Seiten in die Preſſe gehen ſollen, erfahren wir die f 
Trauerbotſchaft, daß Ludwig Frank auf dem Schlachtfelde auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden gefallen iſt. Ein ſchmerzlicher Verluſt für die Partei, 
unter deren parlamentariſchen Vorkämpfern er in erſter Linie ſtand, 
durch ſein großes Wiſſen, ſeine redneriſche Begabung, ſeine taktiſche 
Klugheit. Kulturell und politiſch ganz erfüllt von der Eigenart ſeiner 
badiſchen Heimat, wußte er fie doch mit der Univerſalität des internatio- 
nalen Sozialismus und der Einheitlichkeit des Parteiorganismus glück⸗ 
lich zu verbinden. 5 

Bedeutendes hat er für uns geleiſtet, noch bedeutenderes durften 
wir von ihm erwarten. Große Hoffnungen werden mit ihm begraben. 

Sein Hingang iſt ein tragiſches Symbol. Wie die Blüte der Nation, 
ſo iſt auch die Blüte der Partei, die Blüte der internationalen Sozial⸗ 
demokratie ins Feld geſchickt, um ſich gegenſeitig hinwegzumähen. Der 
Krieg verſchlingt die Beſten. Verarmt an Kräften, an Vorkämpfern 
wird unſere große Sache ebenſo wie die Menſchheit nach dem Kriege 
daſtehen. Ein neues Geſchlecht von Kämpfern wird zu erziehen ſein. 
Die Erinnerung an die großen Toten von 1914 wird uns dabei helfen, 
deren Reigen geführt wird von unſerem unvergeßlichen Jaures, dem nun 
Ludwig Frank folgt, und wie viele noch! 
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Wirkungen des Krieges. 
Von K. Kautsky. 
1. Krieg und werdender Kapitalismus. 
Ein ſo rieſenhaftes Ereignis wie der Krieg muß auf das ökonomiſche 


Leben die tiefſten Wirkungen ausüben. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. 


Auf den erſten Blick ſcheint es auch, als lägen die ökonomiſchen Wirkungen 
des Krieges unter allen Umſtänden klar zutage. Krieg führen, heißt zer⸗ 
ſtören, heißt nicht bloß den Produktionsprozeß unterbrechen, ſondern auch 


ſeine Vorausſetzungen und Reſultate vernichten, Produktionsmittel, Pro⸗ 


dukte, und vor allem Menſchen, das in jeder Beziehung koſtbarſte aller 


Produktionsmittel. 


Indes braucht das nicht notwendigerweiſe die einzige ökonomiſche 


Wirkung des Krieges zu ſein. Unter Umſtänden kann er auch die Ent⸗ 


wickelung von niederen zu höheren ökonomiſchen Formen fördern. 
Unter Umſtänden! Das darf man nie vergeſſen. So kann man 

wohl ſagen, daß der Krieg unter Umſtänden die Entwickelung des indu⸗ 

ſtriellen Kapitalismus beſchleunigt hat. Aber es wäre grundverkehrt, 


etwa jedem der Kriege der letzten Jahrhunderte eine derartige Wirkung 
| zuzuſchreiben. 


Der Krieg wirkte in den Anfängen des Kapitalismus als Mittel der 


urſprünglichen Akkumulation, als Mittel, einzelne Perſonen raſch zu be⸗ 


reichern, durch Profite aus Kriegslieferungen oder durch Anteil an der 
Kriegsbeute. Derartige Bereicherungen brachte der Krieg ſchon frühzeitig 
mit ſich. Eine Förderung des induſtriellen Kapitalismus konnte daraus 


erſt dann entſpringen, als feine techniſchen und ſozialen Bedingungen ge- 
geben waren. Sobald ſie erſtanden, wurden ſie ebenfalls durch den Krieg 
weiter entwickelt. Das Elend, das er mit ſich führte, förderte die Prole⸗ 


h 


| 


| 


. 


tarifierung des Landvolks und brachte den induftriellen Kapitaliſten willige 


Arbeitskräfte Anderſeits erzeugten die Heere den erſten großen Maſſen⸗ 


bedarf, ſowohl zur Bewaffnung wie zur Bekleidung und Ernährung der 


Truppen. 


Endlich drängte das Heerweſen nach Verbeſſerung der Verkehrsmittel, 
namentlich nach dem Bau von Landſtraßen. Je beſſer die Verkehrsmittel, 
deſto größer konnten die Armeen ſein, deſto raſcher ſich fortbewegen: beides 
wichtige Bedingungen des kriegeriſchen Erfolges. Der induſtrielle Kapita⸗ 
lismus bedurfte in gleicher Weiſe ſteter Verbeſſerung der Verkehrsmittel. 
So haben ſich das moderne Heerweſen und der moderne Kapitalismus 
aneinander und miteinander entwickelt. 

Aber das iſt nur die eine Seite der Medaille. Auf der anderen Seite 
ſteht vor allem die Tatſache, daß die fördernden Wirkungen der Bereiche⸗ 
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rung durch den Krieg oft nur für den Sieger gelten, nicht für den Be⸗ 
ſiegten. Dieſer verarmt leicht durch den Krieg. Das Kapital, das der 
eine gewinnt, verliert der andere. Wird die kapitaliſtiſche Entwickelung 
einiger Staaten durch den Krieg beſchleunigt, ſo die anderer Staaten ge⸗ 
hemmt. Und was der eine verliert, iſt mehr als der andere gewinnt. 
Denn ein großer Teil der vorhandenen Werte wird im Kriege einfach 
zerſtört. Nur ein Teil, und in der Regel der kleinere, wechſelt den Be⸗ 
ſitzer. 7 
Von der Beute der Sieger ſelbſt dient wieder nur ein Teil der An⸗ 
ſammlung von Kapital. Ein großer Teil wird verjubelt für unproduktive 
„Dienſte“ von Bedienten oder käuflichen Weibern und für ähnliche 
Zwecke. Je mehr das der Fall, deſto mehr wird der proletariſierte Teil 
des Landvolks nicht produktiver Lohnarbeit, ſondern dem Lumpenprole⸗ 
tariat und bedientenhaftem Schmarotzertum zugeführt. = 
Die Verarmung des Landvolkes durch den Krieg und jeine Unfähig⸗ | 
keit, Induſtrieprodukte zu kaufen, kann endlich ſolche Dimenſionen an 
nehmen, daß ſie die Erweiterung des Marktes durch den Maſſenbedarf der 
Heere mehr als wettmacht. | 
Das Landvolk bildete noch im 18. Jahrhundert die große Maſſe der 
Bevölkerung, im allgemeinen etwa neun Zehntel. Es hatte alle Laſten 
des Krieges zu tragen, die Bereicherung einzelner Perſonen durch den | 
Krieg floß, ſoweit fie nicht aus der Beute der Beſiegten herrührte, aus 
den Taſchen der Bauernſchaft. Sie hatte die meiſten der Steuern zu 
zahlen, die zur Erhaltung des Heeres dienten, aus ihren Reihen wurde | 
es vorwiegend rekrutiert: die angeworbenen Lumpenproletarier waren 
meiſt Bauernkinder, und Landleute waren es, die daneben zwangsweiſe 
ausgehoben wurden. 
Zu alledem geſellten ſich die Verheerungen auf dem Kriegsſchauplgz | 
Abgeſehen von den Feſtungen, bildete dieſen immer das flache Land. | 
| 
| 


Zunächſt mochte nur der eine oder andere Landſtrich davon betroffen 
werden, aber bei längerer Dauer des Krieges blieb kaum eine Gegend 
in einem Lande verſchont, das nicht ſtark genug war, den Feind von 
ſeinen Grenzen fernzuhalten. Mord und Brand ſchufen meilenweite 
Wüſten. 4 
Und wie lange dauerten damals viele Kriege und wie ſchnell folgten 
fie ſich! Ludwig XIV. führte in der Zeit feiner Selbſtregierung (vom 
1661—1715) vier Kriege (1667-68, 1672 — 79, 1688—97 und 1701 bis 
1714), die 30 Jahre ſeiner Regierungszeit von 54 Jahren ausfüllten. 4 
Maria Thereſia hatte von 1740—1780 drei Kriege zu führen (1740 
bis 1748, 1756—63, 1778 — 79), die 16 von 40 Jahren in Anſpruch nahmen, 
alſo im Durchſchnitt jedes zweite Jahr ein Krieg! Unter ſolchen Umſtänden 
wirkten die Kriege nicht fördernd, ſondern lähmend und erſchöpfend. 1 

Bloß ein Land machte eine Ausnahme: England. Dank ſeiner inſu⸗ 
laren Lage blieb es gerade in der Zeit des Kapitalismus von jeglicher 
fremden Invaſion verſchont. Der Bürgerkrieg von 1642—1649 war der 
letzte große Krieg, der auf engliſchem Boden ausgefochten wurde. Seit⸗ 
dem hat er keine kriegeriſche Aktion von Bedeutung geſehen, ſondern nur 
ein paar bedeutungsloſe une die raſch zuſammenbrachen. ; 
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Seine injulare Lage bewahrte England nicht nur vor den Ver⸗ 
heerungen einer feindlichen Invaſion, ſondern auch vor dem Verluſt an 
Menſchen und Produzenten, den die Landkriege mit großen ſtehenden 
Armeen mit ſich brachten. Zu derſelben Zeit (in den Jahren vor dem 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution), in der Oeſterreich 300 000 und 
Preußen 200 000 Mann unter den Fahnen hielt, belief ſich das ſtehende 
Heer Englands auf 21000 Mann und feine Kriegsmarine erforderte 
18000 Mann. Seine Landkriege führte es zum großen Teil mit ge⸗ 
worbenen deutſchen Truppen. 


Zu alledem kam, daß es die See beherrſchte und jenſeits des Meeres 


ohne viel Aufwand reiche Beute machte, durch Beraubung der Silber— 


flotten Amerikas, wie durch Plünderung der märchenhaften Schätze Dit: 
indiens. 


So kam es, daß England ſtark und reich wurde und ſeine kapita⸗ 


liſtiſche Induſtrie zur erſten der Welt machte im Krieg und durch den 


Krieg. 

„Zwiſchen der Revolution (von 1688) und der Schlacht von Waterloo haben wir 
ſieben große Kriege geführt, von denen der kürzeſte ſieben Jahre dauerte und der 
längſte ungefähr zwölf. Von 126 Jahren wurden 64, oder mehr als die Hälfte, im 
Kriegszuſtand verbracht.“ (Seeley, The expansion of England, Tauchnitz 


edition, S. 29.) 


Seeley weiſt darauf hin, daß dieſe Kriege alle vorhergehenden an 


Ausdehnung übertrafen. Vor dieſer Periode hatte England viele Kriege 


geſehen und doch blieb es frei von Staatsſchulden. Am Ende des ge— 


nannten Zeitraums, 1817, betrug ſeine Staatsſchuld 840 Millionen 


Pfund, 16 800 Millionen Mark. 


Dieſe 17 Milliarden bedeuteten keine Verarmung des Landes. Sie 
bildeten einen Teil des unendlichen Reichtums, den die beſitzenden Klaſſen 
Englands vom Ende des 17. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts durch 
glückliche Seekriege — Seeräubereien größten Stils — erworben und 
dem Staat gegen hohe Zinſen zu dem Zwecke gepumpt hatten, daß er 
ihnen noch weitere Plünderungszüge ausrüſte. 

Jedoch anders geſtalteten ſich die Dinge auf dem Feſtlande Europas. 
Bis zum Ausbruch der franzöſiſchen Revolution war dort ein Staat nach 
dem anderen durch ewige Kriege erſchöpft, in ſeiner ökonomiſchen Ent⸗ 


wickelung aufgehalten, wo nicht völlig bankerott geworden. Letzteres war 


der Fall mit Spanien und Portugal. Holland ſah ſeine glänzenden in⸗ 


duſtriellen Fortſchritte unterbrochen und rückgängig gemacht, Deutſchland 


und Frankreich bluteten aus tauſend Wunden und ſchienen dem Zu: 


ſammenbruch entgegenzueilen. 


Die große Revolution rettete Frankreich. Die ſiegreichen Kriege, die 


aus ihr entiprangen, verſchafften ihm reiche Beute, die nicht mehr, wie 


vor der Revolution, einem müßigen und verſchwenderiſchen Hofadel, 


ſondern gierigen und rührigen Kapitaliſten zufiel. 


Jedoch im übrigen Europa iſt der induſtrielle Kapitalismus nicht 
durch den Krieg, ſondern trotz des Krieges oder vielmehr nach dem Kriege 
groß geworden, namentlich in der langen Friedensepoche zwiſchen den na⸗ 
poleoniſchen Kriegen und dem Krimkrieg. 
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2. Krieg und entwickelter Kapitalismus. 3 

Für den entwickelten Kapitalismus find die Wirkungen des Krieges 
ganz andere, als für den werdenden. Zur Zeit des letzteren überwiegt 
noch die landwirtſchaftliche Bevölkerung über die induſtrielle und iſt die 
landwirtſchaftliche Produktion noch vorzugsweiſe Produktion für den 
Selbſtgebrauch, die keiner Verkehrsmittel bedarf. In der Induſtrie ſelbſt 
überwiegt noch das Handwerk, das ſeine Rohſtoffe, Holz, Leder, Wolle, 5 
Flachs uſw. zum großen Teil aus ſeiner nächſten Umgebung bezieht. 
Die kapitaliſtiſche Produktion ſelbſt dient noch überwiegend dem 
Luxus, der Erzeugung von Seide, Porzellan, Teppichen u. dgl. Ihre 
zeitweiſe Einſtellung traf nur die in ihr beſchäftigten Arbeiter und die 
Unternehmer ſchwer, nicht das geſamte Wirtſchaftsleben. 

Die Sache ändert ſich gründlich durch die Eiſenbahnen, das Mittel, 
raſch und regelmäßig große Maſſen ſchwerer und billiger Güter mit 
geringen Koſten auf weite Strecken zu transportieren. Damit wurde erſt 
die Möglichkeit gegeben, die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe auf die Here 
ſtellung aller Güter des Maſſenbedarfs auszudehnen. j 

Vor den Eiſenbahnen hatten nur die Waſſerwege ähnliche Möglich⸗ 
keiten des Maſſentransportes geboten. In ihrem Bereich entwickelten 
ſich die Anfänge der kapitaliſtiſchen Produktion für den Maſſenbedarf. 1 
England war auch in dieſer Hinſicht beſonders begünſtigt, ſchon durch 
ſeine zahlreichen Seehäfen, durch ſeine günſtige Lage für den Verkehr 
ſowohl nach Amerika, Afrika und Aſien (es handelt ſich hier um die Zeit 
vor dem Bau des Suezkanals), wie auch nach Europa, gegenüber der 
Mündungen der großen Waſſerwege, die nach Belgien, Frankreich und 1 
Deutſchland führen, der Schelde, Maas, der Weſer, des Rheins, der Elbe. 
Dazu kam noch, daß ſein Inneres ſelbſt nirgends weit von der Küſte ent⸗ 
fernt iſt. Zahlreiche ſchiffbare Flüſſe führen ins Innere und die Anlage 
von Kanälen iſt vielfach leicht. 

Dieſe Leichtigkeiten des Maſſentransports zu Waſſer gehören mit zu 
den Faktoren, die bewirkten, daß England zuerſt die kapitaliſtiſche Maſſen⸗ 
produktion entwickelte. 

Den Vorſprung, den England dadurch bekam, verlor es, als ſich die I 
Eiſenbahnen auf dem Feſtlande ausdehnten. Wo Waſſerwege nicht hin⸗ 
kommen können, da dringt die Eiſenbahn hin. Und wieviel vollkommener 
iſt ſie als der Waſſerweg! Sie iſt nicht abhängig von Wind und Wetter, 
wie die Segelſchiffahrt. Sie verſagt nicht im Winter, wie Flüſſe und 
Kanäle, die zufrieren. Und wie raſch befördert ſie die Güter! 4 

Ergänzt wurde ihre Wirkung dort, wo Eiſenbahnen unmöglich 
waren, auf dem Ozean, durch die Dampfſchiffe, die neben der Segelſchiff⸗ 
fahrt auffamen. Damit wurde große Regelmäßigkeit und vermehrte | 
Schnelligkeit auch in den überſeeiſchen Verkehr gebracht. „ 

Je mehr ſich dieſe Transportmittel entwickelten, deſto unabhängiger 
wurde die Produktion von ihrer nächſten Umgebung. Aus deſto größeren 
Fernen vermochten jetzt die Induſtriezentren Rohmaterialien, Hilfs⸗ 
ſtoffe (Kohle) und Lebensmittel zu beziehen; deſto ausgedehnter die 
Gebiete, die ſie mit ihren Produkten verſorgten, deſto koloſſaler die ein⸗ 
zelnen Betriebe, deſto geringer aber relativ die Vorräte, die ſie aufzuſtapeln 
brauchten, da der Verkehr fie ihnen immer wieder leicht erneuerte, deſto 
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größer freilich auch ihre Abhängigkeit von dem ununterbrochenen Fort⸗ 
gang dieſes Verkehrs. . 

Dieſe wachſende techniſche Ausdehnung und Abhängigkeit fand einen 
ökonomiſchen Ausdruck im Wachſen des Kreditverkehrs. Die Barzahlung 
tritt immer mehr zurück gegenüber der Zahlung durch Zahlungsver⸗ 
ſprechen und der Ausgleichung der Zahlungen untereinander. 

Dieſelben Eiſenbahnen, die ſo die Produktionsweiſe umwälzen, 
wirken nicht minder revolutionierend auf das Kriegsweſen. Sie ſteigern 
nicht nur die Mittel der Maſſenproduktion, ſondern auch die der Maſſen⸗ 
vernichtung. Immer größer werden jetzt die Armeen, die allgemeine 

Wehrpflicht wird allen Großſtaaten des europäiſchen Feſtlandes aufge⸗ 
zwungen und immer umfaſſender durchgeführt. Die ſtehenden Heere 
wachſen und noch mehr die Zahl derjenigen, die im Kriegsfall zu den 

Fahnen berufen werden. Zählte man 1870 noch die Zahlen der Armeen 
nach Hunderttauſenden, ſo rechnet man heute nach Millionen. Im letzten 
Kriege gegen Frankreich hatte Deutſchland bis Ende Januar 1871 an 
900 000 Mann mobil gemacht. Beim Ausbruch des jetzigen Krieges war 
ſchon das ſtehende Heer des Deutſchen Reichs faſt ebenſo groß. Die Zahl 

der bisher in den verſchiedenen Staaten Mobiliſierten entzieht ſich unſerer 
Kenntnis, ſie auch nur annähernd feſtzuſtellen, iſt nicht möglich, daß ſie 
aber zehn Millionen überſchreitet, iſt ſehr wahrſcheinlich. Man wird wohl 
nicht zu hoch greifen, wenn man annimmt, daß diesmal die Aufgebote der 
kriegführenden Staaten zuſammen ſchließlich rund 15 Millionen ausmachen 
werden. Man hat ſogar 20 Millionen genannt. 

Gleichzeitig hat die techniſche Umwälzung, die der Kapitalismus herbei- 
führte, vor dem Militarismus nicht Halt gemacht. Seine techniſchen Behelfe 

und die Menge Materialien, die ſie verſchlingen, ſind enorm gewachſen, z. B. 
die ſchwere Artillerie, der Munitionsverbrauch. 

Die Eiſenbahnen ermöglichen im Wettlauf der Mächte um die ſtärkſte 
Rüſtung dieſes ungeheure Anſchwellen der Armeen und ihres Bedarfs. Im 

Falle eines Krieges nehmen ihrerſeits die Armeen die Eiſenbahnen ganz 
für ſich in Beſchlag. Schon das bewirkt dann ein zeitweiſes völliges Stocken 
des Verkehrs. 

Dieſes wird noch verſtärkt durch ein zweites Moment. Das Anwachſen 
des überſeeiſchen Verkehrs hat auch in den Kontinentalſtaaten das Intereſſe 
an überſeeiſcher Politik, an überſeeiſcher Ausdehnung geweckt, damit aber 

auch Gegenſätze mit jenem Staat hervorgerufen, deſſen ganze Exiſtenz von 
der Beherrſchung des Meeres abhängt, mit England. Die Folgen waren 
allgemeine Seerüſtungen, durch die namentlich Deutſchland, das in der Zeit 
des werdenden Kapitalismus nur eine Landmacht geweſen, eine Seemacht 
erſten Ranges, der gefährlichſte Rivale Englands wurde. 

Das ganze 19. Jahrhundert hatte nach der Schlacht von Trafalgar 
(1805) keinen großen Seekrieg mehr geſehen. Weder der Krimkrieg noch 
die Kriege von 1859 und 1870 oder der ruſſiſch⸗türkiſche von 1877 zeitigten 
große Seeſchlachten. Der Kampf der kleinen öſterreichiſchen Flotte bei Liſſa 
(1866) kann nicht als ſolche betrachtet werden. 

Erſt das 20. Jahrhundert ſah wieder eine große Seeſchlacht, bei 
Tſuſchima (1905). Der jetzige Krieg iſt wieder gleichzeitig Landkrieg und 
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Seekrieg in großem Stil. Ein Krieg zur See muß zu dem Stocken des | 
Binnenverkehrs durch die Einſchränkung der Gütertransporte auf den Eiſen⸗ 
bahnen das Stocken des überſeeiſchen Verkehrs ſetzen. | 
Man tröſtet ſich mit dem Hinweis auf den Seehandel der Neutralen, | 
der nicht unterbrochen ſei und wenigſtens manche Güter für die Krieg- 
führenden vermitteln könne. Dieſer Troſt iſt ſehr wenig begründet. Der 
Faſſungsraum der Handelsſchiffe der Welt beträgt ungefähr 28 Millionen 
Regiſtertons. Davon entfallen aber nicht ganz 7 Millionen, ein Viertel, 
auf die Neutralen, und 21 Millionen auf die Kriegführenden, davon 3½ 
Millionen auf Deutſchland und Oeſterreich, 17½ Millionen auf ihre Gegner, 
darunter das britiſche Reich allein 131, Millionen. 1 
Von den 7 Millionen der Neutralen gehören nicht weniger als 41% 
Millionen den Vereinigten Staaten und dienen vornehmlich der Küſten⸗ 
ſchiffahrt. Nur ein geringer Teil der amerikaniſchen Flotte iſt für den 
Ozeanverkehr verwendbar. Die Amerikaner dürften überdies ihre eigene 
Flotte eher dazu benutzen, ihre europäiſchen Konkurrenten in Südamerika 
und China aus dem Felde zu ſchlagen, als ihnen hilfreich unter die Arme 
zu greifen. 1 
Dabei iſt die Handelsmarine der Neutralen heute nicht einmal imſtande, 
den überſeeiſchen Verkehr der eigenen Staaten uneingeſchränkt im Gang zu 
halten. Sowohl Holland wie Italien, ja ſelbſt die Vereinigten Staaten 
leiden unter ungeheurer Arbeitsloſigkeit wegen der Stockung des Welt⸗ 
verkehrs. 5 
Alle kapitaliſtiſchen Staaten ſtehen heutzutage in engſter wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit voneinander. Was dem einen paſſiert, wird auch von anderen 
ſtark empfunden; keiner kann gleichgültig bleiben, wenn der eine oder der 
andere vergewaltigt wird. Von dieſer engen internationalen Verſchlingung 
erwarteten die Friedensfreunde eine wachſende Sicherung des Weltfriedens; 
aber zunächſt führte ſie nicht zu einer allgemeinen Verſtändigung, ſondern 


zu einem Zuſammenſchluß zweier Lager. England, das ſich ſeit den napoleo⸗ 


niſchen Kriegen faſt ein Jahrhundert lang den europäiſchen Händeln fern⸗ 
gehalten hatte — abgeſehen von der raſch vorübergehenden Epiſode des 
Krimkrieges — trat am Ende des 19. Jahrhunderts aus ſeiner „glänzenden 
Iſoliertheit“ heraus, um ſich der drohenden Gefährdung durch die neue 
Seemacht Deutſchland zu entziehen, und ſuchte nach Freunden, die es in 
Frankreich und Rußland fand. Um ſo enger ſchloß ſich das Deutſche Reich 
an die Mächte an, die durch den Gegenſatz gegen Rußland an ſeine Seite 


gedrängt wurden, Oeſterreich und die Türkei. Dieſe Bündnispolitik, weit 


entfernt, eine Garantie des Weltfriedens zu ſein, wurde vielmehr ein 
Mittel, einen Weltkrieg auch aus rein lokalen Gründen zu entzünden, die 
nur einen der Verbündeten intereſſierten und der übrigen Welt ſehr gleich⸗ f 
gültig ſein mochten. . 

Durch dieſe Politik, die faſt ganz Europa in zwei große A auf 


wandelte, wurde die direkte Störung des Verkehrs durch den Krieg auf 
ganz Europa ausgedehnt. Sie geht auch auf die Neutralen über, denn auch 
ſie mobiliſieren, um ihre Neutralität zu ſchützen. Wenn man erwartete, die 
neutralen Nachbarn würden die Wege bieten, durch die der Verkehr mit 
12 Außenwelt im Gange bleiben könne, ſo hat dieſe Erwartung ſehr gez 
rogen. 
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Kaum jemals hat ein Krieg eine jo weitgehende Unterbrechung jeglichen 
Verkehrs herbeigeführt, wie der jetzige, und noch nie war die geſamte 
Produktionsweiſe ſo ſehr auf ein ungeſtörtes Funktionieren des Verkehrs 
angewieſen. Und gleichzeitig ſind noch nie innerhalb der ziviliſierten Na⸗ 
tionen abſolut und relativ ſo ungeheure Menſchenmaſſen der Produktion 
entzogen worden. 

Die Folge davon iſt eine weitgehende Stockung der Induſtrie und des 
Handels, Erwerbszweige, von denen heute nicht mehr ein geringer Bruch⸗ 
teil, ſondern die große Maſſe der Bevölkerung lebt. 

Die einen Betriebe feiern wegen Mangels an Arbeitern. Andere 
können ihre Arbeiter nicht beſchäftigen, weil ihnen das Rohmaterial aus⸗ 
geht und nicht wieder erſetzt wird, etwa die Zufuhr von Baumwolle, Kupfer, 
Gummi ſtockt. Manche fänden Abſatz, können aber ihre Produkte nicht 
transportieren. Wieder anderen mangelt die Kohle uſw. 

Ohne Kohle keine moderne Großinduſtrie. Gerade ſie iſt eines der 
wichtigſten jener Produkte, deren regelmäßige Zufuhr abſeits der großen 
Waſſerſtraßen ganz auf die Eiſenbahnen angewieſen iſt. Unter den Gegen⸗ 
ſtänden des Eiſenbahntransports ſtehen ſie in erſter Linie. Die deutſchen 
Eiſenbahnen beförderten 1910 rund 400 Millionen Tonnen Güter (genau 
395 589 000), darunter faſt 160 Millionen Kohlen, Briketts und Koks (genau 
157 976 000 Tonnen). Alſo zwei Fünftel der Eiſenbahntransporte entfallen 
auf Kohle. Man begreift da, wie eine längere Unterbrechung des Eiſen⸗ 
bahnverkehrs auf die Verſorgung der Induſtrie mit ihrem unentbehrlichen 
Lebenselement wirken muß. 

Durch die Hemmung des Zirkulationsprozeſſes der Waren wird auch 
der Kredit beſchränkt, der auf ununterbrochener Warenzirkulation beruht. 
Zu den Betrieben, die wegen Mangels an Arbeitern, an Rohmaterial, an 
Hilfsſtoffen nicht weiter arbeiten können, geſellen ſich ſolche, die wegen 
Mangels an Geld oder Kredit nicht weiter können. 

Wer noch nicht ſoweit iſt, der erwartet heute oder morgen von einem 
ähnlichen Schickſal getroffen zu werden, jeder ſucht ſich für dieſe Zeit der 


Not zu wappnen, beſchränkt ſeine Ausgaben auf das unentbehrlichſte. Da⸗ 


durch kommt eine weitere Reihe von Betrieben (und Dienſtleiſtungen) zum 
Stillſtand — diejenigen, deren Produkte oder Dienſte entbehrlich ſind. 

So treibt ein Keil den anderen und es ſcheint, als müſſe ſchließlich das 
ganze ökonomiſche Getriebe im Kriege zum Stillſtand kommen. 


3. Die Landwirkſchaft. 


Das iſt jedoch unmöglich. Die Oekonomie iſt die Grundlage des ganzen 
menſchlichen Lebens. Auch während des Krieges muß weiter produziert 
und gearbeitet werden. Es gibt Dinge und Leiſtungen, auf die man auch 
nicht vorübergehend verzichten kann, ſie müſſen ununterbrochen immer wieder 
produziert werden. 

Das gilt vor allem von der Erzeugung und Zufuhr von Nahrungs⸗ 
mitteln. Auf den Bau neuer Wohnungen, die Verfertigung neuer Kleider 

oder gar Schmuckſachen, auf die Anſchaffung von Büchern, auf die Her- 
ſtellung neuer Maſchinen kann für einige Zeit verzichtet werden, wenn es 
nicht anders geht. Dagegen muß der Menſch unter allen Umſtänden jeden 
Tag von neuem eſſen. 
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Ehedem produzierte die große Mehrheit der Bevölkerung die wichtigſten 
Nahrungsmittel ſelbſt, die ſie brauchte. Die kleine Minderheit, die ſolche I 
kaufte, legte in der Regel große Vorräte davon an, jo daß ein vorüber⸗ 
gehendes Stocken der Zufuhr ſie nicht in Verlegenheit brachte. Heute ſind 
die Zufuhren regelmäßige geworden, ſucht man alles entbehrliche Geld 
als Kapital anzulegen, da meiden die ſtädtiſchen Familien die Anlegung 
großer Vorräte und auch die Koſten für die Anlegung ausgedehnter Vorrats⸗ 
räume. Die große Mehrheit der Bevölkerung iſt auf die regelmäßige 
Zufuhr von Nahrungsmitteln zum Markt angewieſen. 

Was an Güterverkehr während des Krieges noch für private Zwecke 
verfügbar bleibt, wird zuerſt der Landwirtſchaft zur Verfügung geſtellt. 
Sie hat am wenigſten unter der Verkehrsſtockung zu leiden. Sie leidet auch 
nicht unter der allgemeinen Einſchränkung der Nachfrage. Im Gegenteil. 
Die Nachfrage nach ihren Produkten wächſt. Die Verſorgung der Armee 
mit Menſchennahrung und Pferdefutter erheiſcht weit größere Mengen, als 
für die Ernährung derſelben Menge Menſchen und Pferde im Frieden 
verwendet würde. Die Zufuhr, Aufſpeicherung und Verteilung der Nah⸗ 
rungs⸗ und Futtermittel kann auf dem Kriegsſchauplatze nicht ſo rationell 
erfolgen, wie in Friedenszeiten. Da geht viel verloren, wird viel vernichtet. 
Soldaten muß man auch aufs kräftigſte nähren, in ganz anderer Weiſe, 
als im Frieden die Maſſe der Bevölkerung ernährt wird. 

Der Verbrauch wächſt, während die Zufuhr von außen auf ein Minimum 
ſinkt. Daher ſteigen die Preiſe der agrariſchen Produkte, ohne daß ihre 
Produktionskoſten zunähmen. Wohl werden der Landwirtſchaft, ebenſo wie 
den anderen Erwerbszweigen, durch den Krieg zahlreiche Arbeitskräfte ent⸗ 
zogen, aber die Arbeitsloſigkeit in den Städten und Induſtriebezirken ſtellt 
ihr genügende Erſatzkräfte zur Verfügung, geweſene Landarbeiter, die in 
die Stadt zogen. Die Landflucht nimmt während der Zeit des Krieges ein 
Ende und verkehrt ſich in ihr Gegenteil wenigſtens in den Perioden, in 
denen der landwirtſchaftliche Betrieb vermehrter Arbeitskräfte bedarf. 8 

Dabei hat ſich die Lage der Landwirtſchaft gegen früher ſehr verbeſſert. 
Ehedem beſtand die große Mehrheit der Bevölkerung aus Bauern und dieſe 
waren ihr ſchutzloſeſtes Element. Sie hatten nicht nur die meiſten Soldaten 
zu ſtellen, ſondern auch die Hauptlaſt der Steuern zu tragen. Ganz anders 
heute. Die Landbevölkerung iſt die Minderheit der Bevölkerung in den 
kapitaliſtiſchen Staaten geworden, nicht ſie hat mehr die Maſſe der Steuern 
aufzubringen. Im Gegenteil. Das Wachstum der induſtriellen Bevölke⸗ 
rung und ihre Nachfrage nach Agrarprodukten hat die monopoliſtiſche Kraft 
des Grundbeſitzes geſteigert. Aus beiden Gründen liegt der Schwerpunkt 4 
der ſteuerlichen Belaſtung heute nicht mehr auf der ländlichen, ſondern auf 
der ſtädtiſchen Bevölkerung, vor allem auf dem Proletariat. Die Vermehrung 
der Steuerlaſten durch den Krieg wird daher die Landwirtſchaft wenig 2 
treffen, als die übrigen Erwerbszweige, im Gegenſatz zu früher. 

Noch in anderer Beziehung iſt die Landwirtſchaft jetzt beſſer daran 
Vor dem Bau der Eiſenbahnen mußten die Truppen vom Verſammlungsort F 
zu Fuß auf den Kriegsſchauplatz marſchieren, mitten durch das eigene Land. 
Wiederholte Einquartierung, Beſchlagnahme von Geſpannen und Wagen, 
häufig Beſchädigungen der Feldfluren machten dieſe Durchzüge der Truppen 
im eigenen Lande zu einer ſchweren Laſt für die Landwirte. Sie fällt 
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ar dort weg, wo die Truppen auf Eiſenbahnen an die Grenze befördert 
werden. 

Freilich, dort, wo der Feind ins Land einbricht, dort wirkt der Krieg 
nach wie vor verwüſtend auf die Landwirtſchaft, und im gleichen Zeitraum 
noch verwüſtender als ehedem, bei der ungeheueren Ausdehnung, die Armeen 
und Schlachtfelder gegen früher erreicht haben. Die Landwirte der Teile Oſt⸗ 
preußens, die von Ruſſen beſetzt wurden, haben ſicher nichts zu lachen. Und 
ebenſowenig die Landleute in Belgien. Aber die Geſamtheit der Land⸗ 
wirte in den von der Invaſion verſchonten Gebieten hat vom Kriege keinen 
ökonomiſchen Nachteil, zum mindeſten nicht jene, die Lohnarbeit anwenden, 
alſo eingezogene Arbeitskraft durch andere zu erſetzen vermögen. 

Hier liegt eine große Aenderung der ökonomiſchen Wirkungen des 
Krieges vor: Ehedem traf er vor allem die Landwirtſchaft, weit weniger 
die Induſtrie, die ſogar unter Umſtänden im Krieg und ſelbſt durch den 
Krieg wachſen konnte. Heute trifft er faſt gar nicht die Landwirtſchaft. 
Dieſe kann ſogar gedeihen. Er trifft mit vernichtender Wucht Induſtrie 
und Handel. b 

Allerdings nicht alle Zweige in gleichem Maße. Die Kriegsinduſtrien 
gedeihen natürlich. Die Nahrungsmittelinduſtrien — Müllerei, Bäckerei, 
Fleiſcherei uſw. — brauchen auch nicht zu leiden. Um ſo ſchwerer werden 
die anderen Zweige getroffen. Sie werden ſtellenweiſe zu völligem Still⸗ 
ſtand gebracht, im beſten Falle erheblich eingeſchränkt. 

Die Eiſenbahnen verkehren nach wie vor, ja mit erhöhter Lebhaftigkeit, 
aber ſie dienen dem Militär, nicht dem Güterverkehr. Wo ſie Staatsbahnen 
ſind, bringen ſie größere Ausgaben und erheblich verminderte Einnahmen. 
Aus einem Mittel der Vermehrung werden ſie ein Mittel der Vernichtung 
von Reichtum. 


4. Die Verheerungen des Krieges. 


Eine weitere ökonomiſche Eigentümlichkeit des heutigen Krieges iſt die 
ungeheure Schnelligkeit, mit der ſeine Schäden auftreten. Ehedem, im 
18. Jahrhundert, fühlte man ſie im Anfang kaum, außer auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz, auf dem es aber auch nicht ſofort nach dem Ausbruch des Krieges 
zu Feindſeligkeiten kam. Erſt nach und nach, im Laufe der Begebenheiten, 
häuften ſich die Verluſte an Menſchen und Gütern, ſtiegen die Steuern, 
verſchlechterte ſich das Geld, wurde das Leben immer ſchwerer. 

Heute ſind die ökonomiſchen Schäden ſofort da, mit dem Tage der 
Kriegserklärung brechen ſie ſchon herein. Nicht etwa bloß die Börſenpanik. 
Die gab es auch früher beim Kriegsausbruch. Sondern die Unterbrechung 
des Verkehrs, der Stillſtand der Induſtrie, die Arbeitsloſigkeit. 

Von der anfänglichen Panik, die gleich alle Schrecken und Verheerungen 
des Krieges im voraus eskomptiert, gibt es allerdings wieder eine Er⸗ 
holung. Aber das bedeutet keineswegs, daß die ökonomiſchen Schädigungen 
des Krieges nur in ſeinen Anfängen liegen, ſich mit ſeinem Fortſchreiten 
verringern. 

Das gilt auf keinen Fall von jenen Staaten, die den Feind nicht vom 
Lande fernzuhalten vermögen, die alſo den Kriegsſchauplatz bilden. Aber 
die Unterbrechung des Verkehrs ſowie die Lahmlegung von Millionen von 
Arbeitern muß auch in einem ſiegreichen Staat den Stillſtand des größten 
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Teiles der Induſtrie und des Handels und damit die ſchlimmſte Geißel 
des Lohnarbeiters, die Arbeitsloſigkeit, immer ſchwerer fühlbar machen. 
Die Leiden, die dadurch hervorgerufen werden, wachſen an, je länger die 
Unterbrechung des Zirkulationsprozeſſes dauert, die bedeutet, daß nur noch 
ausgegeben, nicht mehr eingenommen wird, die Geſellſchaft nur noch von 
ihren Vorräten lebt, und die Maſſen, die über keine verfügen, nur noch 
von der Unterſtützung durch öffentliche Inſtitutionen und private Hilfe. 

In dem raſchen Hereinbrechen der vollen Wucht der Not, die bald 
ins Entſetzliche wächſt, liegt vor allem die Erwartung begründet, der Krieg 
könne nicht lange währen. Aber nicht minder liegt darin die Gewißheit, daß, 
wenn jene Erwartung trügen und der Krieg länger dauern ſollte, er nichts 
hinterlaſſen würde, als einen Trümmerhaufen. 

Mancher tröſtet ſich über das augenblickliche Elend mit der Hoffnung, 
der Sieger werde durch reiche Beute entſchädigt werden, wie das in den 
Handelskriegen Englands und den Revolutionskriegen Frankreichs der Fall 
geweſen. 

Damals war die Induſtrie noch unbedeutend, die Maſſe des Mehr⸗ 
werts, die ſie lieferte, unanſehnlich, die Akkumulation des Kapitals ging 
langſam vor ſich. Neben den durch Akkumulation des Mehrwerts auf⸗ 
gehäuften Kapitalien beſtanden aber ungeheure Schätze an Gold und Silber, 
die vor der kapitaliſtiſchen Aera während vieler Jahrtauſende in einzelnen 
Gegenden des Erdballs durch Handel, Plünderung oder ähnliche Methoden 
angeſammelt worden waren und nur der Prachtliebe, der Schauluſt oder 
als Fonds für beſondere Gelegenheiten dienten. Durch Aneignung der 
Schätze von Inkas, Nabobs, Kirchen und Klöſtern vermochten Engländer 
und Franzoſen direkt oder indirekt — z. B. durch Plünderung von 
Spaniern, die ihrerſeits Amerikaner geplündert hatten — große Reichtümer 
zu erwerben und dem kapitaliſtiſchen Induſtrialismus dienſtbar zu machen, 
die den Betrag jener Kapitalien überſtiegen, welche man gleichzeitig aus der 
induſtriellen Mehrwertproduktion zu akkumulieren vermochte. | 

Heute iſt die kapitaliſtiſche Induſtrie und ihre Produktivität, damit auch 
die Maſſe des Mehrwerts, die ſie liefert, enorm geſtiegen, dagegen die 
Maſſe der Schätze, die durch Plünderung noch gewonnen werden können, 
ſehr geſunken. Die Unterbrechung der Mehrwertproduktion für ein Jahr 
oder auch nur ein halbes Jahr durch einen Weltkrieg bedeutet einen Verluſt, 
den auch die reichſte Beute nicht gutmachen kann. 

Und dabei wachſen ins Ungeheure die Koſten des Krieges und die 
Verwüſtungen, die er anrichtet, durch das Wachstum der Armeen und die 
Vervollkommnung ihres techniſchen Apparats. 4 

Die Koſten und Verluſte, die der Krieg von 1870/71 Frankreich ver⸗ 
urſachte, kann man (ohne Kriegsentſchädigung und Kontributionen) auf rund 
5 Milliarden Mark veranſchlagen. In den erſten Monaten des Krieges kam 
nur etwa ein Zehntel der heutigen Kriegsmacht Frankreichs ins Feld. Erſt 
im November wurden alle dienſtfähigen Männer aufgeboten. Man rechnet 
nicht zu viel, wenn man annimmt, daß im jetzigen Krieg auf franzöſiſcher wie 
auf deutſcher Seite gleichzeitig viermal ſo viel Truppen im Felde ſtehen wie 
damals. Dabei ſind die Koſten des einzelnen geſtiegen, die Verwüſtungen 
durch den techniſchen Apparat gewachſen. Dazu kommt, daß damals der See⸗ 
krieg gar keine Rolle ſpielte, während diesmal ungeheure Flotten in Tätig⸗ 
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keit ſind, die ebenſo große Koſten für das eigene Land verurſachen, wie ſie 
dem Gegner große Verluſte beibringen. Da iſt es wohl nicht übertrieben, 
wenn man die Koſten und Verluſte, die der jetzige Krieg Frankreich bringen 
mag, auf das Vierfache der Summe von 1870/71, 20 Milliarden Mark, ver⸗ 
anſchlagt. Nehmen wir die doppelte Summe für Oeſterreich und Deutſchland 


| zuſammen an, und rechnen wir ebenfoviel für den Reſt der kriegführenden 


Staaten (Rußland, England, Velgien, Serbien, Japan zuſammengenommen), 
ſo kommen wir auf die nette Summe von rund 100 Milliarden Mark. Dabei 
ſehen wir ganz ab von den Koſten der Mobilmachung der Neutralen, die auch 
nicht gering ſein werden. 

Das iſt jedoch nicht alles. Die 20 Millionen Soldaten, die teils von den 
Kriegführenden, teils von den Neutralen, aufgeboten ſein mögen, hätten im 
Frieden nicht nur nichts gekoſtet, ſondern ihren eigenen Unterhalt und dar- 
über hinaus einen Mehrwert produziert. Man rechnet nicht zu hoch, wenn 
man annimmt, daß jeder im Durchſchnitt einen Wert von 200 Mk. im Monat 
produziert. Es ſind die kräftigſten, leiſtungsfähigſten Elemente der Bevölke⸗ 
rung, darunter viele hochqualifizierte Arbeiter. Da darf man wohl 100 Mk. 
als Durchſchnittslohn annehmen. Die Rate des Mehrwerts nehmen wir mit 
100 Proz. an, alſo ebenfalls 100 Mk. pro Arbeiter im Monat. Darunter iſt 
nicht bloß der Profit des Fabrikanten verſtanden, ſondern auch der des 
Zwiſchenhändlers, die Verzinſung des Kapitals, Grundrente (Miete oder 
Verzinſung des Grundeigentums) ſowie Steuern. 

Die 20 Millionen Soldaten würden im Frieden demnach für 4000 Mil⸗ 
lionen Mark Werte monatlich produzieren. Dauert der Krieg ein halbes 
Jahr, ergibt das einen Ausfall von 24 Milliarden. 

Dazu kommt noch der Ausfall in Folge der Stockung von Induſtrie und 
Handel, wodurch Millionen Lohnarbeiter völlig arbeitslos, indes andere Mil⸗ 
lionen nur ungenügend oder irrationell beſchäftigt werden. Namentlich zahl: 


reiche kleine Betriebe führen nur noch ein Scheindaſein, ſchleppen ſich mühſam 


fort, ohne etwas Erhebliches zu produzieren. 

Und dieſer Zuſtand iſt nicht auf die kriegführenden Staaten beſchränkt. 
Für die Neutralen in Europa iſt der Verkehr faſt ebenſo unterbunden. Eine 
beſondere Tücke des Schickſals will es, daß gerade die Neutralen faſt keine 
Kohle produzieren, auf Zufuhr von außen angewieſen ſind. Dänemark führte 


1910 für 41 Millionen Mark Steinkohlen mehr ein als aus, die Schweiz für 
42, Schweden für 63, Holland für 108 und Italien für 201. 


Deer internationale Verkehr bildet jedoch ein ſo dichtes Netz, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Störung in Europa ſich auch in den anderen Erdteilen fühlbar 


macht. Fehlen der Induſtrie Europas die Rohmaterialien, fo werden die 


überſeeiſchen Agrarſtaaten nicht ihr Petroleum und ihren Kautſchuk, ihre 
Schafwolle und Baumwolle, ihr Kupfer und ihre Eiſenerze los. Die Eiſen⸗ 
bahnen verlieren ihre Frachten, die Induſtrien, die von der Kundſchaft der 
exportierenden Rohproduzenten leben, müſſen feiern. Kanada, Argentinien, 
Braſilien, Auſtralien, Aegypten, die Vereinigten Staaten, ſie alle machen 
kriſenhafte Zuſtände durch. 

Am wenigſten tief dürfte ſchließlich der ungeheure Komplex der Ver⸗ 


einigten Staaten davon getroffen werden, der alle wichtigen Roh⸗ 


ſtoffe ſelbſt produziert, aber auch eine hochentwickelte Induſtrie beſitzt 


und in feiner Bevölkerung allein ſchon einen gewaltigen Markt findet. 
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Manche feiner Induſtrien können ſogar von der Gelegenheit profitieren, 4 
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wenn ſie ſtark genug ſind, auf Vorrat arbeiten zu können. An Rohmate⸗ 
rialien iſt dort kein Mangel, vielmehr Ueberfluß, der ihre Preiſe ſenken muß, 
für die Fabrikate eröffnet ſich aber ſofort ein großer Markt, ſobald der Friede 
geſchloſſen und der Weltverkehr wieder im Gange iſt. 

Doch nicht alle Betriebe können dieſe Gelegenheit benutzen, überall in der 
Welt überwiegt Induſtrieſtockung und Arbeitsloſigkeit. Wieviel dadurch der 
Weltwirtſchaft an Produkten entgeht, die ihr ſonſt zugeſtrömt wären, läßt ſich 
kaum ermeſſen, aber wir werden uns nicht weit von der Wirklichkeit ent⸗ 
fernen, wenn wir, um eine runde Summe zu bekommen, annehmen, der durch 
die induſtrielle Stockung verurſachte Ausfall an Produkten in der Weltwirt⸗ 
ſchaft betrage das Dreifache deſſen, was das Aufgebot an Soldaten ihr ent⸗ 
zieht. Das ergäbe eine Summe von 10025 75 = 200 Milliarden Mark als 
Ausdruck der direkten wirtſchaftlichen Schädigung der Welt durch den Krieg. 

Um ſo viel mag ſie nach dem Krieg an Werten weniger beſitzen, als ſie 
ohne ihn beſäße. Hundert Milliarden werden durch ihn vernichtet, die 
Schaffung weiterer hundert wird durch ihn verhindert ſein. f 

Natürlich ſind das ganz vage Zahlen. Sie würden ſich erheblich ver⸗ 
mindern, wenn der Krieg nur 3 Monate dauerte, die Zahl der aufgebotenen 
Truppen nur die Hälfte der hier angenommenen erreichte. Andrerſeits 
müßte jede Verlängerung des Krieges ſie noch gewaltig ſteigern. Andere 
Berechnungen kommen zu noch höheren Summen. Ein Mitarbeiter 
des „März“ veranſchlagt den Kriegsſchaden allein für Frankreich und Ruß⸗ 
land auf 50 Milliarden, wozu er leichten Herzens noch weitere 50 Milliarden 
als Kriegsentſchädigung an Deutſchland rechnet. Auf jeden Fall iſt die - 
wirtſchaftliche Schädigung der Weltwirtſchaft durch den Krieg nicht nach Mil- 


liarden, ſondern nach Hunderten von Milliarden zu ſchätzen, und ſie muß mit 


jedem Monat der Kriegsdauer immer ungeheuerlichere Dimenſionen an⸗ 
nehmen. 5 | 
Das iſt auch allgemein anerkannt. Doch ſetzt man ſich bei uns darüber 
hinweg mit dem Hinweis auf die ebenſo ungeheuerliche Kriegsentſchädigung, 
die uns winkt. Darüber wollen wir noch ſpäter verhandeln. 
5 (Schluß folgt.) 


— — — 


Der Krieg und die Gewerkſchaften. 

Von Adolf Braun. u 

Es find das zwei Begriffe, die auf durchaus verſchiedenen Ebenen 
erwachſen ſind, für die man ſich insbeſondere bei der in Deutſchland üblichen 
Umſchreibung des Weſens der Gewerkſchaften nicht leicht irgendeinen Zu⸗ 
ſammenhang denken kann. Wohl iſt er jetzt uns aufgedrängt. Aber es iſt 
das etwas durchaus Neues, neu für die Gewerkſchaften, neu für den 
Militarismus. Es fehlen die Präzedenzfälle, es fehlen die geſchichtlichen 
Erfahrungen, es fehlt jede Vorbereitung durch die in normalen Zeiten 
gemachten Erwägungen für „die Gewerkſchaften in Kriegszeiten“. Be 
Die Kriege, die Deutſchland 1864 und 1866 geführt hat, waren in einer 
vorgewerkſchaftlichen Periode entbrannt. Wenn es auch während des 
Krieges von 1870/71 in Deutſchland ſchon Gewerkſchaften gab, jo waren ſie 
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ſo neu, ſo wenig verknüpft mit den Bedürfniſſen und Erwartungen der 

rbeiter, daß Erfahrungen der Gewerkſchaften aus jener Zeit, wenn deren 
lebendige Tradition fo weit zurückginge, kerne Bedeutung hätten. In der 
langen Friedenszeit von 1871 ab, in deren kleineren zweiten Hälfte die Ge⸗ 
werkſchaften erſt die vollen kapitaliſtiſchen Vorausſetzungen für ihre heutige 
Entfaltung erhielten, dachte niemand in den Gewerkſchaften daran, ſich für 
den ganz außerordentlichen Fall des Krieges vorzuſehen. Das ſoll nicht im 
entfernteſten ein Vorwurf fein, denn dem ganzen Weſen der deutſchen Ge- 
werkſchaften widerſpricht ja die Wirkſamkeit außerhalb ihres natürlichen 
Aufgabenkreiſes. Wir fühlten ja auch die Gründe, warum ſich die Gewerk⸗ 
ſchaften, faſt inſtinktiv, jeder ſympathiſchen Stellung zum Generalſtreik ent- 
hielten. Sie wollten es vermeiden, ſich auf ein Gebiet zu begeben, das 
außerhalb ihrer Grenzen liegt, mag ſie dieſer oder jener auch zu eng geſteckt 
halten. 


Nun iſt aber der Krieg da, und hunderttauſende an den Gewerkſchaften 
Intereſſierte, ja faſt alle an den Gewerkſchaften Beteiligte, werden durch den 
Krieg direkt oder indirekt in Mitleidenſchaft gezogen, ſie erwarten, in ihrer 
übergroßen über Nacht eingetretenen Hilfsbedürftigkeit oder in der fie be- 
drohenden Notlage Unterſtützung von den Gewerkſchaften. 


Wir können nicht beurteilen, wie es in den anderen Ländern, die in 
dieſen Weltkrieg verwickelt wurden, die Gewerkſchaften halten, aber wir 
vermuten, daß ſie es nicht leichter haben als die deutſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung. In der Geſchichte ihrer Organiſationen haben ſie auch keine 
Anhaltspunkte, wie ſich die Gewerkſchaften in fo ſchweren Zeiten zu ver- 
halten haben. Ganz unerheblich war die Gewerkſchaftsbewegung in Frank⸗ 
reich im Jahre 1870/71, die Belgiens iſt nach dem Kriege entſtanden, die 
Großbritanniens ſteht heute in durchaus anderen Verhältniſſen zum Welt⸗ 
kriege, als die der Kontinentalmächte, obgleich auch dort der Krieg der 
Induſtrie und den Arbeitern ganz außerordentlich ſchwere Schläge verſetzt 
haben muß. Für die öſterreichiſche Gewerkſchaftsbewegung im Kriege liegen 
die Verhältniſſe ähnlich wie für die deutſche, aus naheliegenden Gründen 
vielleicht da und dort noch ungünſtiger. 

: Iſt auch die Erringung beſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen und 

die Verteidigung der bisherigen Lebenshaltung der Zweck der Gewerk— 
ſchaften, wie ihr Entſtehungsgrund, ſo hat ſich doch in natürlicher An⸗ 
lehnung an dieſe Aufgaben und in Unterordnung unter ſie ein großes 
Arbeitsfeld dem Kreiſe der Gewerkſchaftsaufgaben angegliedert: das Unter⸗ 
ſtützungsweſen. 

Unter dem Geſichtspunkt dieſer beiden Aufgaben muß die Stellung der 
Gewerkſchaften in den Zeiten eines Krieges beurteilt werden. 


Von einer Erringung beſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen während 
des Krieges kann kaum in dieſem oder jenem Ausnahmefall geſprochen 
werden. Bis zur Wiederkehr normaler Wirtſchaftsverhältniſſe ändert ſich 
die wichtigſte Aufgabe der Gewerkſchaften. Nicht einmal die Verteidigung 
der bisherigen Lebenshaltung der Arbeiter und Arbeiterinnen kann heute 
als Hauptaufgabe bezeichnet werden. Es iſt viel enger gefaßt, wenn wir 
ſagen, daß die Gewerkſchaften jede Verſchlechterung der Geldlohn- und 

Arbeitsbedingungen hintanzuhalten haben. 
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Ein raſcher Blick auf die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands beim Kriegs⸗ 
ausbruche und auf die wirt;« aftlichen Wirkungen des Krieges wird uns 
das ſofort klar machen. Der Kcieg ſetzte ein in einem kriſenhaften Zuſtande 
unſerer Volkswirtſchaft, in einer Zeit bedeutſamen Rückganges unſerer 
Roheiſenproduktion, die ja ein wichtiger Maßſtab für das allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche Gedeihen einer induſtriell gerichteten Volkswirtſchaft iſt. Die 
Bautätigkeit lag, von einigen wenigen Gebieten abgeſehen, in ganz Deutſch⸗ 
land ſchwer darnieder, eine ſtarke Zurückhaltung ſtaatlicher Arbeiten und 
Aufträge war zu beobachten, die meiſten Induſtrien klagten über geringe 
Beſtellungen und auch der billige Zinsfuß animierte nicht die Unter⸗ 
nehmungsluſt. Eine gewiſſe Erſchlaffung des Unternehmungsgeiſtes, eine 
ſtarke Vorſicht des Finanzkapitals machte ſich in unſerer ganzen Induſtrie 
bemerkbar. Unſere Arbeitsnachweiſe hatten überreiche Arbeiterangebote 
bei ſchwacher Nachfrage nach Arbeitskräften. 

In dieſe Zeit fiel die Mobiliſierung, die die Blutbahnen unſeres ganzen 
wirtſchaftlichen Lebens, die Eiſenbahnen, plötzlich für den Warentransport 
ſtillſetzten und damit in einer verblüffenden Weiſe unſer wirtſchaftliches 
Leben zur Ruhe brachten. Alles Unheil, das der Krieg bringen konnte, 
ſahen die Unternehmer in dieſem Augenblicke vor ihren Augen erſcheinen, 
ihre Beſorgniſſe brachten mehr Betriebe zum Stillſtand, als es allgemeiner 
Vermutung nach durch die momentane Lage notwendig war. Sie nahmen 
ſofort den ungünſtigſten Fall an, ſie rechneten mit dem Verſiegen des 
Kredits für ſich, mit dem Aufhören der Zahlungsfähigkeit derer, denen ſie 
Kredit gaben, mit dem Verſiegen der Konſummöglichkeiten im Inlande, 
mit dem völligen Verſagen der Exportgelegenheiten, mit der Unmöglichkeit, 
Rohmaterialien und Halbfabrikate zu beſchaffen, mit der Unbedingtheit der 
Ausfuhrverbote, mit der militäriſchen Beſchlagnahme wichtiger Rohmateria⸗ 
lien, Hilfsſtoffe und Transportmittel, mit der Einberufung der Leiter und 
der wichtigſten Hilfskräfte der Unternehmungen durch die Mobiliſierungen 
und durch den Aufruf des Landſturms. Mag auch für dieſen 
oder jenen Induſtriezweig all dieſe düſtere Betrachtung begründet 
geweſen ſein, jo war das für die Gejamtheit der Induſtrie doch nicht der 
Fall, ja, eine Reihe von Induſtrien bekamen ſo ſtarke Aufträge durch die 
Militärverwaltung, daß die in Höchſtzahl verwendeten Arbeiter zu vielen 
Ueberſtunden genötigt wurden. Aber dieſe Ausnahmen änderten nichts an 
der Tatſache, daß die Induſtrie vielfach zu völligem Stillſtande gekommen 
war oder wenigſtens den Arbeitern ankündigte, daß die Betriebe ge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen. So ergab ſich eine Arbeitsloſigkeit von ganz 
außerordentlichem Umfange, wie wir ſie auch in den ſchwerſten Kriſen⸗ 
zeiten niemals erlebt haben. | | 1 

Die deutſchen Gewerkſchaften konnten mit Recht ſtolz darauf hinweiſen, 
daß fie die Wirtſchaftskriſen der beiden letzten Jahrzehnte ohne jede bedeut⸗ 
ſame Einbuße an innerer Kraft und an Mitgliedern überdauert haben. Sie 
haben auch während der Kriſen an den ſtatutariſchen Verpflichtungen, die 
bekanntermaßen kein klagbares Recht der Mitglieder ſchaffen, nicht das ge⸗ 
ringſte gemindert. Aber ſchon der erſte Mobiliſierungstag lehrte die Ge⸗ 
werkſchaften, daß der Krieg ſie in eine unvergleichlich ſchwierigere Lage 
ſofort beim Ausbruch gebracht hat, als die von ihnen durchlebten Kriſen 5 
ſie auf ihren Höhepunkten gefunden haben. Ein ganz plötzliches, ganz 
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allgemeines Verſiegen der Arbeitsgelegenheit trat ein. Sprunghaft ſchnellten 
die Zahlen der Arbeitsloſen in die Höhe. In wenigen Wochen konnte die 
Arbeitsloſenunterſtützung die in vielen Jahren aufgeſammelten Geldmittel 
der Gewerkſchaften aufzehren. Doch über dieſe Wirkung des Krieges ſoll 
ſpäter geſprochen werden. 

In dieſer ſchwierigen Lage ſchienen einen Augenblick alle Errungen⸗ 
ſchaften der Gewerkſchaftsbewegung in Frage geſtellt. Bald rührten ſich 
Unternehmer, die von den Arbeitern die Erklärung forderten, daß ſie mit 
niedrigeren Löhnen als den bisher bezahlten für die Arbeitszeiteinheit zu⸗ 
frieden ſein würden. Auch dort, wo Tarife beſtanden, ſtellte man ſich ſo, 
als wenn dieſe Waffenſtillſtandsdokumente zwiſchen Arbeitern und Unter⸗ 
nehmern innerhalb Deutſchlands durch den Krieg, den wir mit Rußland, 
Frankreich und anderen Staaten führen müſſen, außer Kraft geſetzt ſeien. 

Hier mußten nun die Gewerkſchaften einſetzen und ihrem natürlichen 
Aufgabenkreiſe entſprechend ſuchen, ſelbſt in dieſer überaus ſchwierigen 
Zeit die Verſchlechterung der Lohn- und Arbeitsbedingungen hintanzu⸗ 
halten. Hier galt es aber nicht bloß Widerſtandskraft den Unternehmern 
zu zeigen, hier mußte man auch mit der Gefahr rechnen, daß die wegen 
Arbeitsloſigkeit und Elend verzweifelten Arbeiter, als Lohndrücker auf die 
wenigen freien Stellen einſtürmend, alle Errungenſchaften unſerer Organi- 
ſationen über den Haufen werfen werden. Endlich mußte man auch be⸗ 
fürchten, daß die bürgerlichen Zeitungen, wie das ja tatſächlich nicht nur 
vereinzelt geſchehen iſt, jene Arbeiter ſchroff verurteilen würden, die in 
dieſer Zeit ſchwerer Arbeitsloſigkeit nur dann eine angebotene Arbeitsſtelle 
nehmen wollten, falls ſie die üblichen Löhne erhielten. Daß dieſe Haltung 
einiger Zeitungen auf Arbeiter und Unternehmer in der Richtung der 
Herabdrückung der Löhne wirken konnte, war deutlich zu empfinden. 

Soweit man heute urteilen darf, ſind dieſe Gefahren, ſo begründet ſie 
waren, in zahlreichen Fällen erfolgreich abgewehrt worden. Nicht etwa, daß 
die Unternehmer die Verſuche, die Löhne zu kürzen, nicht vielfach machten, 
aber die Tarifverträge haben, bisher wenigſtens, die Feuerprobe beſtanden. 
Die Verſuche vor allem im Baugewerbe, aber auch in der Holzinduſtrie, 
die Tarifverträge zu durchbrechen, ſind geſcheitert an dem Willen der ver⸗ 
tragſchließenden Teile, die Verträge aufrechtzuerhalten. Wir glauben, daß 
die Unternehmer hierbei ſtark geleitet wurden durch die Erwägung, daß 
ein Nichtfeſthalten an den tarifvertraglichen Beſtimmungen ihnen die Mög⸗ 
lichkeit nehmen würde, die üblichen Preiſe, die ihnen von Behörden und 


Privaten bezahlt wurden, in den Kriegszeiten aufrechtzuerhalten. Was die 


amerikaniſchen Unternehmer ſeit Jahrzehnten, vor allem in den Zeiten vor 
der allgemeinen Herrſchaft der Truſts, betonten, daß ihre Lohnzugeſtänd⸗ 
niſſe an die Arbeiter leicht und überreich auf die Beſteller und Abnehmer 
abgewälzt werden können, und zwar um ſo allgemeiner, je umfaſſender 
die Abmachungen zwiſchen Unternehmer und Arbeiterorganiſation ſind, das 
ſehen heute auch die deutſchen Unternehmer ein. Ein Durchbrechen ihrer 
Tarifvertragsbeſtimmungen hätte ihnen die Aufrechterhaltung ihrer Preiſe 
für Produkte und Leiſtungen nicht ermöglicht. 

Auch dort, wo ſich der Tarifvertrag noch nicht durchgeſetzt hat, iſt die 
befürchtete und von einzelnen Unternehmern vielfach geplante Lohn⸗ 
herabſetzung, wenigſtens als Regel, nicht eingetreten. Zum Teil wirkten 
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da die gleichen Erwägungen, die für die tarifariſch gebundenen Firmen 
galten. Aber es kam hierbei noch beſonders eine allgemeine und von den 
Behörden, insbeſondere den Reichsbehörden, geförderte Abſicht hinzu, eine 
Verzweiflung der Arbeitermaſſen während des Krieges hintanzuhalten. 
In vielen Induſtrien ſpielte auch gegenüber den fortdauernden allgemeinen 
Geſchäftsunkoſten das relativ nun ſtark geminderte und deshalb weniger 
ins Gewicht fallende Lohnkonto keine ausſchlaggebende Rolle. 


Die Notwendigkeit, die große Macht der Sozialdemokratie anzu⸗ 
erkennen, die ſich in dieſem Kriege für die dem Proletariate feindlichen 
Klaſſen in mannigfacher, ſpäter klarzuſtellender Weiſe ergab, hat auf dieſe 
Erhaltung der Lohnſätze ſicherlich ſehr ſtark eingewirkt. 


Dagegen darf man ſagen, ſoweit einzelne Beiſpiele aus dem eigenen 
Wirkungskreiſe zu weiteren Schlüſſen berechtigten, daß die Heimarbeiter⸗ 
ſchaft unter dem Drucke der durch den Krieg außerordentlich geſteigerten 
induſtriellen Reſervearmee ſehr ſchwer gelitten hat. Viele, viele tauſende 
Frauen, die an gewerbliche Arbeit bisher nicht gedacht hatten, boten jetzt 
ihre Arbeitskraft an, und die meiſten auf dem klein umgrenzten Gebiete der 
Näherei. Wohl iſt ein ſtarker militäriſcher Bedarf nicht nur in der Uniform⸗ 
ſchneiderei, ſondern auch in der eigentlichen Näherei (Krankenwäſche, 
Hoſpitaleinrichtung, Aerztekittel, Brotſäcke und dergleichen) aufgetreten, aber 
ſo ſtark auch dieſer Bedarf war, ſo war doch ein Vielfaches der Arbeitskräfte 
ſofort ſichtbar, die dieſen Bedarf decken wollten. So iſt mir ein Fall be⸗ 
kannt, wo innerhalb zweier Tage der Lohnſatz für die vollſtändig gleiche 
Arbeit um 75 Prozent ſank. Das Gebiet der Heimarbeit iſt, wie man weiß, 
durch die Oeffentlichkeit nicht ſo zu kontrollieren, wie die Arbeitsbedingungen 
im geſchloſſenen Betriebe. Es iſt deshalb auch eine Einwirkung der Be⸗ 
hörden und der öffentlichen Meinung nicht jo leicht als in der Fabrik ⸗ 
induſtrie. Die Gewerkſchaften haben es nicht an Bemühungen fehlen 
laſſen, die Intereſſen der Heimarbeiterinnen durch die Preſſe, im direkten 
Verkehr mit den lohndrückenden Unternehmern und durch Informationen 
der die Aufträge vergebenden Behörden zu wahren. So wie ich natur⸗ 
gemäß nur von einigen Fällen des intenſiven Druckes auf die Heimarbeiter 
wiſſen konnte, ſo kann ich natürlich auch vorerſt wenigſtens noch nicht be⸗ 
urteilen, wie weit die Bemühungen der Gewerkſchaften, die Intereſſen der 
Heimarbeiter und vor allem der Heimarbeiterinnen zu wahren, von Erfolg 
begleitet waren. Es iſt wichtig, heute ſchon feſtſtellen zu können, daß dieſe 
lohndrückenden Tendenzen von den Gewerkſchaften nicht außer Auge ge⸗ 
laſſen wurden. | T 

Aber noch eine andere Aufgabe ergab ſich für die Gewerkſchaften: Die 
Verteilung der Arbeit zu beeinfluſſen. Nach zwei Richtungen gab es da ein 
Bedürfnis der Einwirkung. Die Aufträge für militäriſche Zwecke häuften 
ſich an einzelnen Stellen in einer die größte Kraftanſtrengung aller mecha⸗ 
niſchen und menſchlichen Arbeitskräfte erzwingenden Weiſe, während in 
anderen Zentren der gleichen Induſtrie die induſtriellen Betriebe zum voll⸗ 
ſtändigen oder faſt vollſtändigen Stillſtande genötigt waren. Hier konnte 
verſucht werden, auf Grund der den Gewerkſchaften eigenen genauen 
Kenntnis der Betriebseinrichtungen und deren Elaſtizität Einfluß zu üben, 
daß auch andere Betriebsſtätten aus den Aufträgen Vorteil ziehen und 
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dieſe ſomit einer größeren Zahl von Arhenerf in verſchiedenen Landes- 
teilen zugute kommen. 

Wichtiger noch als dieſe Be für die ja nicht allzuviel 
Gelegenheiten gegeben waren, war das Beſtreben der Gewerkſchaften, die 
ſtark verminderte Arbeitsgelegenheit im Baugewerbe und in den indu⸗ 
ſtriellen Betrieben einer möglichſt großen Zahl von Arbeitern zugute 
kommen zu laſſen. Auch hier haben ſich die kollektiven Arbeitsvertrags⸗ 
abmachungen als außerordentlich wirkſam erwieſen. Vor allem im Buch⸗ 
druckgewerbe und im Baugewerbe hat ſich das Syſtem ſtarker Verminde⸗ 
rungen der Arbeitszeit durch Vermittelung der Tarifinſtanzen ganz allge— 
mein zu dem Zwecke durchgeſetzt, um die Zahl der Arbeitsloſen zu ver- 
mindern. Selbſt dort, wo in der betreffenden Arbeitergruppe keine Ent⸗ 
laſſungen vorzunehmen waren und die volle Arbeitszeit und der gleiche Lohn 
beſtehen konnten, ſo bei den ſtädtiſchen Arbeitern, gelang es, erhebliche 
Verkürzungen der Arbeitszeit bei entſprechenden Lohnverkürzungen den 
hierdurch geſchädigten Arbeitern annehmbar erſcheinen zu laſſen, damit 
andere Arbeiter eingeſtellt werden können. Die Bereitwilligkeit der 
Arbeiter zu dieſen überaus ſtarken Einbußen an Einkommen iſt ein 
erhebendes Zeichen von Solidarität, das hunderttauſende deutſche Arbeiter 
an den Tag legten. Ein oft betontes gewerkſchaftliches Prinzip (Vermeidung 
der Entlaſſungen und Beſchäftigung möglichſt vieler bei verkürzter Arbeits⸗ 
zeit) hat ſich ſo durchgeſetzt. 

Das iſt der Rahmen, in dem ſich die Gewerkſchaften bewegten bei 
ihrem Streben, auf die Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen und auf den Be— 
ſchäftigungsgrad einzuwirken. Sehr gering waren die Erfolge der Ge— 
werkſchaften trotz des angewandten Eifers bei ihrem Bemühen, arbeitsloſe 
induſtrielle Arbeiter zur Erntearbeit zu vermitteln. Obgleich hierbei, ſo⸗ 
weit ich es beobachten konnte, ſehr umſichtig von den Gewerkſchaften vor⸗ 
gegangen wurde, von ihnen ſelbſt die aus der Landwirtſchaft ſtammenden 
Arbeiter in den Vordergrund der Bewerbung geſtellt wurden, ſo hat ſich 
die Landwirtſchaft vielfach mit ganz oder faſt ganz unbezahlten, zum Teil 
ſportsmäßig das Ernten betreibenden Leuten, zum Teil mit Knaben und 
Mädchen aus den beſitzenden Schichten, auch mit Kriegsgefangenen, be- 
holfen und den induſtriellen Arbeitern ſehr wenig Gelegenheit gegeben, der 
ſoviel beſprochenen Leutenot auf dem Lande abzuhelfen. 

War das Bemühen der Gewerkſchaften in ſehr geſunder Weiſe darauf 
gerichtet, die Zahl der Arbeitsloſen durch Beſchaffung von Arbeitsgelegen⸗ 
heiten auf ein geringes Maß zu bringen, ſo konnte der Rieſenzahl von 
Arbeitsloſen gegenüber dieſes Beginnen natürlich nur von geringem Er⸗ 
folge begleitet ſein. Wohl ſprechen mancherlei Erwägungen dafür, daß der 
Monat der Mobilmachung und des Kriegsbeginnes der für die Gewerk⸗ 
ſchaften ungünſtigſte war. Der Kriegsausbruch wirkte auf die Unternehmer 
wie es ſcheint noch niederdrückender als auf die Arbeiter. Die ſchlechten 
Ausſichten, die ſich für Deutſchland durch die Koalition der Mächte zu er⸗ 
geben ſchienen, das Abſchneiden des Verkehrs, die Unmöglichkeit einer Poſt⸗ 
verbindung und mancherlei Geldſchwierigkeiten haben die Unternehmer das 
äußerſte befürchten und ihre Maßregeln dadurch beſtimmen laſſen. Viele 
haben alles Unheil des Krieges in ſeinem erſten Monat diskontiert. Es iſt 
anfangs September ſicherlich ein viel hoffnungsfroherer Geiſt bei den Unter⸗ 
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nehmern vorhanden, als es in der erſten Auguſthälfte der Fall war. Auch die 
Ungewißheit für viele, ob ſie ins Feld ziehen müßten oder ob ſie in ihrem 
Berufe bleiben könnten, hat die Werkfortſetzung mannigfach gehemmt. 
So wurde vom Verband der Buchdrucker feſtgeſtellt, daß beim Beginn der 
dritten Auguſtwoche von rund 69 000 Mitgliedern nur 20 000 voll be⸗ 
ſchäftigt waren, im Verband der Lithographen hatten von mehr wie 
16½ Tauſend Mitgliedern noch nicht 4½ Tauſend Beſchäftigung und von 
dieſen arbeiteten faſt zwei Fünftel nur beſchränkt, meiſt ſehr beſchränkt, 
und auch dieſe ſo geringe Zahl von Beſchäftigten rechnete nicht damit, daß 
fie lange in Arbeit bleiben würde. Vom Holzarbeiterverbande hatte 
weniger wie die Hälfte Beſchäftigung, und von dieſen wieder rund die Hälfte 
nur während der halben Woche die Möglichkeit, ſich zu betätigen. Manche 
Induſtrien waren überhaupt verſchwunden, wie die Feingoldſchlägerei und 
auch in den übrigen Metallſchlägerwerken ruhte die Arbeit zum größten 
Teil. Für die Luxusinduſtrien galt ähnliches, andere Induſtrien klagten, 
daß ſie ſelbſt bei Beſſerwerden der Konjunktur fürchten müßten, daß ihnen 
die Rohſtoffe bei längerer Dauer des Krieges fehlen würden, was wiederum 
deprimierend wirkte, wenn auch tatſächlich nur ganz 1 Materialien 
ſehr begehrt waren. | 
Da für die große Zahl Beſchäftigungsloſer yore wenigſtens eine An⸗ 
wendung ihrer Arbeitskraft nicht erhofft werden konnte, mußte man mit 
einer ganz außerordentlichen Inanſpruchnahme der gewerkſchaftlichen 
Unterſtützungseinrichtungen rechnen. Freilich traf das Schickſal der Ar⸗ 
beitsloſigkeit organiſierte wie nichtorganiſierte Arbeiter, auch gelbe; ein 
Unterſchied konnte da von den Unternehmern nicht gemacht werden. Die 
große Zahl der Arbeitsloſen zwang die öffentlichen Gewalten, die früher ſo 
entſchieden abgelehnte Fürſorge für die Arbeitsloſen in die Hand zu nehmen. 
Aber dieſe übrigens ſehr beſcheidenen und vielfach nur in Naturalien ge⸗ 
leiſteten Unterſtützungen konnten natürlich die Gewerkſchaften nicht von 
Leiſtungen an ihre Mitglieder befreien. Um ſo weniger war dies möglich, 
als ja dieſe Unterſtützungen aus öffentlichen Mitteln noch lange nicht überall 
eingeführt ſind, an verſchiedene Bedingungen geknüpft wurden und als 
ausreichend von den Arbeitsloſen nicht empfunden wurden. Die öffentliche 
Unterſtützung ſuchte man in einzelnen Orten den von den Gewerkſchaften 
unterſtützten Mitgliedern zu verſagen oder ihnen dieſe Unterſtützung auf die 
Höhe der Unterſtützung aus gemeindlichen Mitteln aufzurechnen. Hier ergab 
ſich eine Aufgabe für die Vertreter der Arbeiterbewegung in den Gemeinden 
und in den Körperſchaften bei der Ausweitung und Durchführung der aus 
Anlaß des Krieges geſchaffenen Fürſorgeeinrichtungen, die Intereſſen der 
gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter zu wahren. Freilich konnte vielfach 
nur erreicht werden, daß bloß ein Teil der von den Gewerkſchaften gezahlten 
Unterſtützungen auf die Unterſtützungsſätze aus öffentlichen Mitteln auf⸗ . 
gerechnet werde, oder es wurde beſtimmt, daß die gewerkſchaftlich organi⸗ 
ſierten Arbeiter geringere Unterſtützungen aus öffentlichen Mitteln erhalten, 
als die unorganiſierten Arbeiter. Die ſonſt von den Vertretern des Bürger⸗ 
tums hochgeprieſenen Tugenden der Sparſamkeit, der Verſicherung, der 
Vorſorge für ſchlechte Zeiten wurden den Arbeitern und Arbeiterinnen, die 
all dieſe Eigenſchaften durch ihre oft zwanzigjährige Zugehörigkeit zu den 
Gewerkſchaften an den Tag gelegt hatten, nicht gelohnt. 
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Die Unternehmer, die aus Erwägungen, die wir heute hier nicht prüfen 
wollen, in manchen Induſtrien ſehr bedeutende Beträge für die Unter⸗ 
ſtützung ihrer arbeitsloſen Arbeiter und der Familien der zum Kriege ein⸗ 

gezogenen Arbeiter ihrer Betriebe auswarfen, haben vielfach die Be- 
dingung daran geknüpft, daß ihre Leiſtungen nicht auf die öffentlichen 
Leiſtungen angerechnet werden dürfen. Ein Vertreter einer der größten 
Unternehmerkorporationen hat erklärt, daß im Falle Deutſchlands Kriegs- 
koſten entſchädigt werden, die Unternehmer für ihre außerordentlichen 
Leiſtungen für die Arbeiter und deren Familien Rückerſtattung verlangen 
werden, worauf ſchlagfertig ein Sozialdemokrat, der an dieſer Sitzung teil- 
nahm, bemerkte, daß ſelbſtverſtändlich die gewerkſchaftlichen Organiſationen 
in dieſem Falle ebenfalls die Rückerſtattung der von ihnen geleiſteten Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützungen und ähnlicher Aufwendungen verlangen müßten. 

Die gewaltige Arbeitsloſigkeit, die wir durch einige Zahlen illuſtrierten, 
ließ es den Gewerkſchaftsorganiſationen ſofort klar erſcheinen, daß die meiſten 
von ihnen außerſtande ſein würden, ihre Unterſtützungen in gewohnter 
Weiſe auszubezahlen. So rechnete der Vorſtand des Deutſchen Buchbinder- 
verbandes aus, daß er mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Bar- beziehent- 
lich Bankgeldern und mit den durch Lombardierung von Wertpapieren zu 
gewinnenden Geldern ſelbſt bei den reduzierten Unterſtützungsſätzen in ſieben 
Wochen mit ſeinem verfügbaren Gelde fertig wäre. Einzelne Organiſationen 
mußten ſchon mit der Solidarität der anderen Gewerkſchaftsorganiſationen 
rechnen. Von ganz vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, konnte ſich keine Kaſſen— 
verwaltung unſerer Zentralverbände leiſtungsfähig genug erachten, die ſtatu⸗ 
tariſch beſtimmten Unterſtützungen während der Dauer eines langwierigen 
Krieges auszuzahlen. Um ſo weniger war dies der Fall, als die Zahl der 

Mitglieder, die ohne Arbeit waren und naturgemäß deshalb keine Beiträge 
zahlten, vermehrt wurde durch die zum Kriegsdienſt eingezogenen Mit- 
glieder, für die natürlich die Beitragszahlung auch entfiel, an dieſe reihte 
ſich ein weiterer ſehr erheblicher Prozentſatz der Mitgliedſchaften, die halbe 
oder auch nur Viertelszeit arbeiteten und vielfach nur für jede zweite Woche 
zum Beitragszahlen verpflichtet werden konnten, wozu endlich noch viele 

andere kamen, die ſich aus mannigfachen Gründen der Beitragszahlung 
zu entziehen ſuchten. Zu den gewaltig angeſchwollenen Anforderungen 
an die gewerkſchaftlichen Organiſationen kam ein ſtarkes Verſiegen der ſonſt 
wöchentlich pünktlich einfließenden Einnahmen. Verſiegten die Einnahmen, 
ſo waren die Vermögensbeſtände vielfach nicht liquid. Ich habe in meinem 

Buche „Die Gewerkſchaften, ihre Entwickelung und Kämpfe“ einen Aufſatz 

dem Finanzweſen der Gewerkſchaften gewidmet und ich habe dort mancherlei 
Kritik geübt an der Anlage der Gewerkſchaftsgelder. Es iſt jetzt nicht die 
Zeit, hierauf den Ton zu legen. Ich will lediglich an einem Beiſpiel aus 

dieſen Tagen die Tatſachen feſtſtellen: In der Nummer vom 23. Auguſt 1914 
der „Buchbinder⸗Zeitung“ erklärt der Verbandsvorſtand, warum die Unter- 
ſtützungsſätze nicht höher angeſetzt werden können. 720 000 Mk. waren in 
mündelſicheren Reichs-, Staats⸗, Provinzial⸗ und Kommunal-⸗Anleihen an⸗ 
gelegt, außerdem 250 000 Mk. in Hypotheken von Konſum- und Baugenoſſen⸗ 
ſchaften, 80 000 Mk. waren als Darlehen ausgegeben, die zum Teil vor- 
läufig überhaupt nicht, zum Teil nicht im Augenblicke zur eigenen Ver⸗ 
fügung ſtanden. Bei Veleihung der mündelſicheren Papiere, für die 8 Proz. 
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Zinſen zu zahlen wären, könnten nur 60 Proz. des Kurswertes vom 25. Juli 
1914 bei Lombardierung erhalten werden. Die Hypotheken ſind überbaut 
nicht beleihbar. Es ſtehen alſo dem Buchbinderverbande ſeine gar nicht ge⸗ | 
ringen Geldmittel nur in beſchränkter Weiſe für Unterſtützungszwecke zur 
Verfügung. Nicht viel anders ſteht es bei zahlreichen anderen Gewerk⸗ 
ſchaften. Dazu kommt noch, daß eine kluge Gewerkſchaft ſich wohl hüten 
wird, ſich finanziell vollſtändig auszugeben, um ſo weniger wird ſie ſich dazu 
für berechtigt halten, da man mit mancherlei großen Ausgaben der Gewerk⸗ 
ſchaften rechnen müſſen wird, wenn ihnen der Friede wieder beſſere Möglich⸗ 
keiten der Wahrung der Arbeiterintereſſen gewähren wird. Auch den Mit⸗ 
gliedern, die nach dem Kriege wieder in die Reihen zurückkehren werden, die | 
fie infolge der Einberufung verlaſſen haben, wird man doch nicht jagen 
wollen, daß nun die Kaſſen vollſtändig erſchöpft und ihre Hoffnungen auf 
Unterſtützung vollſtändig vergeblich ſind. N 
Aber ſelbſt wenn man all dieſe Rückſichten nicht üben wollte, ergibt es 
ſich mit voller Klarheit, daß die Gewerkſchaften bei ſtatutariſcher Auszahlung 
von Unterſtützungen bald am Ende ihrer Leiſtungsmöglichkeit ſein werden. 
Das wäre aber eine ſchwere Sünde gegen die im Lande gebliebenen Mit⸗ f 
glieder, weil ſich mit jedem Monate längerer Dauer des Krieges die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage vieler Arbeiter und Arbeiterinnen verſchlechtern muß, wenn 
auch die allgemeine Konjunktur einen etwas freundlicheren Charakter an⸗ 
nehmen ſollte. Man muß heute annehmen, daß Hunderttauſende Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglieder, die auf Grund der Statuten Unterſtützungen verlangen 
können, Erſparniſſe haben, die natürlich im Laufe des Krieges verbraucht 
ſein werden. Dazu kommt noch, daß die Wintermonate mit ihrem Bedarf 
für Beleuchtung und Beheizung noch trübere Zeiten für die durch den Krieg 
arbeitslos Gewordenen heraufbeſchwören werden, als die ſchwülen Sommer⸗ 
monate, die wir nun durchleben. Endlich kommt zur Erwägung, daß man 
in dieſen außerordentlichen Zeiten vielfach nicht zu ſtrenge auf die Dauer 
der Unterſtützungsberechtigung wird Gewicht legen dürfen. Manche Ge⸗ 
werkſchaft wird über die ſtatutariſche Dauer der Unterſtützung und auch ohne 
zu ſtrenge Betonung der Karenzzeiten Unterſtützung nach Ablauf der Be⸗ 
zugsberechtigung und auch vor Eintritt der Bezugsberechtigung zahlen. 1 
Aus allen dieſen und vielleicht auch noch aus anderen Erwägungen gingen 
die Entſcheidungen der meiſten Gewerkſchaftsvorſtände hervor, ihre Unter⸗ 
ſtützungsarten während der Kriegsdauer einzuſchränken und bei den ver⸗ 
bliebenen Unterſtützungen die Unterſtützungsſätze zu beſchneiden. Selbſt⸗ 
verſtändlich war es in den Zeiten, als man dieſe Entſchließungen faſſen mußte, 
nicht möglich, von den durch das Statut hierfür eingeſetzten Organen dieſe 
Beſchlüſſe faſſen zu laſſen. Aber Not kennt kein Gebot. Das ſahen alle Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen ein. Soweit ich es wenigſtens überſehen kann, ſind 
zwar den Gewerkſchaftsvorſtänden viele Beſchwerden über ihre Maßnahmen 
zugegangen, aber die verfaſſungsrechtlichen Fragen ſind dabei nicht ſonder⸗ 
lich ſtark betont worden. 1 
Die Verſuche, eine Einheitlichkeit der Leiſtungen, der eingeſchränkten 
und beſchnittenen Leiſtungen, der Gewerkſchaften herbeizuführen, ſcheiterten 
an der übergroßen Verſchiedenheit der normalen Unterſtützungseinrichtungen 
und ⸗ſätze bei den Gewerkſchaften wie an der ſtark ungleichen Höhe des Ver⸗ 
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mögensanteiles, der auf jeden Kopf der Mitglieder der einzelnen Gewerk⸗ 
ſchaften entfiel. Hierzu kam eine ſehr verſchiedene Auffaſſung der für die 
einzelne Organiſation zu erwartenden Wirkungen des Krieges und endlich 
das Streben, in dieſen außergewöhnlichen Zeiten auch Außergewöhnliches 
für die ſo ſtark unterſtützungsbedürftigen Mitglieder und ihre Familien 
leiſten zu wollen. So kamen einzelne Organiſationen auf den Gedanken, 
eine neue, bisher gar nicht gekannte Unterſtützung zu ſchaffen: die Unter⸗ 
ſtützung der Familien der zum Kriege eingezogenen Mitglieder. Natürlich 
mußten auch dieſe Organiſationen, die einem dringlichen Bedürfniſſe Rech⸗ 
nung zu tragen ſuchten, dem freilich meiner Meinung nach von den Gewerk⸗ 
ſchaften nicht entſprochen werden kann und zu entſprechen iſt, ihre in nor- 
malen Zeiten in Ausſicht geſtellten Unterſtützungen beſonders ſtark ein⸗ 
ſchränken. 


Vor allem wurde die Krankenunterſtützung von faſt allen Organiſationen 
bis auf weiteres eingeſtellt, weil durch die Reichszwangsverſicherung gegen 
Krankheit ein Minimum von Unterſtützungen jedem oder doch faſt jedem 
Arbeiter geſichert iſt. Vielfach wurde ganz ausdrücklich die Streikunter⸗ 
ſtützung für die Zeit des Krieges ausgeſchaltet, das gleiche gilt für die Ge⸗ 

maßregeltenunterſtützung. Ebenſo wurde die Umzugsunterſtützung von vielen 
Organiſationen eingeſtellt. Die Sterbeunterſtützung hat ein Verband auf 
die Hälfte reduziert, ein anderer hat das Sterbegeld ganz aufgehoben. 
Einzelne Verbände haben alle Unterſtützungen außer Kraft geſetzt. Die 
meiſten Organiſationen entſchieden ſich für die Konzentrierung des Unter— 
ſtützungsweſens auf die Arbeitsloſenunterſtützung, die aber, von ganz ver— 
ſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, ſehr ſtark gekürzt wurde; vor allem 
fielen die lokalen Zuſchläge zur Arbeitsloſenunterſtützung zumeiſt weg. 
Die nur vereinzelt beſtehende Invalidenunterſtützung wird, ſoweit ich es 
überſehen kann, weiterbezahlt. 


Auch ſonſt haben ſich die Gewerkſchaften ſtarke Beſchränkungen ihrer 
Ausgaben auferlegt. Die Gewerkſchaftszeitungen erſcheinen mit ſehr be⸗ 
ſchränkter Seitenzahl oder in längeren Zwiſchenräumen, einige Angeſtellten⸗ 
verbände haben das Erſcheinen ihrer Fachblätter überhaupt eingeſtellt. Die 
Beamten der gewerkſchaftlichen Organiſationen ließen ſich ihre ohnedies nicht 
üppigen Gehälter um den vierten Teil, ja auch noch mehr kürzen. Die Aus⸗ 
gaben für Lohnbewegungen, für Agitation, für literariſche Publikationen 
und ſo manches andere treten in Wegfall oder zum mindeſten ſehr ſtark in 
den Hintergrund. 


* 


Wie der Krieg auf die Gewerkſchaften wirkt, haben wir, ſoweit ſich das 
nach dem erſten Kriegsmonat beurteilen läßt, hier kurz zu ſkizzieren geſucht. 
Sicherlich haben wir nichts Vollſtändiges zu bieten gemeint, aber doch 
mancherlei zu ſagen gewußt. Weit weniger läßt ſich ſagen über die Wirkung 
der Gewerkſchaften auf den Krieg. Es ſind da wenig Tatſachen vorhanden 
und mancherlei Zurückhaltung iſt heute beim Schreiben unbedingt nötig. 
Aber die Tatſache iſt völlig offenkundig, daß viele Hunderttauſende, die durch 
die langjährige gewerkſchaftliche Schule gegangen ſind, die auch dort 
Solidarität und Disziplin gelernt haben, im Kriege ſtehen und jeder einzelne 
als einer für alle ohne Unterlaß zu wirken ſucht. 
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Vereinzelt iſt es bekannt geworden, daß ſich die Militärbehörden direkt 4 
mit unſeren gewerkſchaftlichen Organiſationen in Beziehung geſetzt haben, 
damit ſie Arbeiten übernehmen, ſo z. B. in der Schneiderei. Zahlreiche Ge⸗ 


werkſchaftshäuſer, die bis dahin auf der Liſte der Wirtſchaften ſtanden, die 


die Soldaten nicht beſuchen durften, ſind freiwillig für Spitalzwecke den 
Militärbehörden zur Verfügung geſtellt worden. Daß unſere Arbeiter⸗ 
ſekretariate durch den Krieg eine Fülle von Arbeit erhalten, weil ſie die 
mannigfachſten Auskünfte den zum Kriege Eingezogenen und deren Frauen 
zuteil werden laſſen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch die Sekretariate 
unſerer Gewerkſchaften, die zwar ganz andere Aufgaben haben, wurden viel⸗ 
fach mit Erfolg in ähnlicher Weiſe von ihren Mitgliedern in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Nicht gering iſt zu werten die vielfache Tätigkeit von gewerkſchaft⸗ 


lich organiſierten Arbeitern, ihren Vertrauensleuten und Beamten in all den 
Selbſtverwaltungskörpern, die der Krieg zur Durchführung der Fürſorge 


I ˙ 


für die Opfer des Krieges notwendig gemacht hat. Nach dem Kriege wird 


über dieſes Kapitel mehr und auch noch anderes zu ſagen ſein. 


* 


Der Krieg hat auch in das Leben der Gewerkſchaften mit überaus rauher 
Hand eingegriffen. Für viele Mitglieder war es ſchwer, all das zu begreifen, 
was die Notwendigkeit erzwang. Aber je mehr der Ernſt dieſes Krieges 
und ſeiner ungeheuren inneren Wirkungen von der Arbeiterſchaft erfaßt und 


in ſeiner allſeitigen Wirkung begriffen wird, deſto mehr werden die Gewerk⸗ 


ſchaften auf volles Verſtändnis bei ihren Mitgliedern für ihre einſchneidenden | 


Maßregeln ſtoßen. 


Es ſind überaus ſchwere Zeiten, die nicht nur die Arbeiter, ſondern auch 


ihre Organiſationen und, ſoweit man es heute abſchätzen kann, wahrſcheinlich 


in erſter Reihe die Gewerkſchaften durchzumachen haben. Aber die Not⸗ 


wendigkeit der Gewerkſchaften wird ja gerade in dieſen ſchweren Monaten 


den Mitgliedern klar werden. Jeder, der über das graue Elend dieſer 
Wochen und Monate hinauszudenken ſucht, wird die Notwendigkeit jeder 
Arbeiterorganiſation und ſicherlich nicht zuletzt der gewerkſchaftlichen er⸗ 
kennen. Ihr ſtehen in den nächſten Jahren ganz außerordentlich bedeutſame 
Aufgaben bevor. Deshalb ſollen alle, die in der Arbeiterbewegung ſtehen, 
dahin wirken, daß die große Maſſe der Proletarier würdigt, was die Ge⸗ 


werkſchaften in dieſen ſchweren Denen leiſten, 15 die ſie nicht geſchaffen 
wurden. 


Man muß klarzumachen ſuchen, daß alles, was die Gewerkſchaften in 
dieſen Kriegszeiten tun, außerordentliche Leiſtungen ſind, die freudig von 
den Mitgliedern anerkannt werden ſollen, an denen nicht voreilig und un⸗ 


verſtändig Kritik geübt werden ſoll. 


Die Gewerkſchaften im Anſehen der Arbeiterklaſſe zu erhalten, ſie zu 8 
ſtärken und zu ſichern und ſie vorzubereiten für den Wiederaufbau und für 
die Vollendung des zum Teil zerſtörten und zum Teil in ſeiner Entwickelung 


gehemmten Baues iſt wichtig und dringlich. 
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Die Mohammedaner in den franzöſiſchen Kolonien. 
Er? Ä Von Charles Dumas, Paris. 


Viele Umſtände der äußeren wie der parlamentariſchen Politik haben 
in den letzten zwei Jahren die Frage in den Vordergrund der öffentlichen 
Diskuſſion gerückt, nach welchen Grundſätzen die in unſeren Kolonien 
lebenden Eingeborenen, beſonders die muſelmaniſchen, zu regieren ſeien. 
Seit der Beſetzung Marokkos, die uns zu Beherrſchern des völlig ijlami- 
ſierten Nordafrika gemacht hat, ſind wir eine ſehr große muſelmaniſche Macht 
geworden, beſonders, wenn man bedenkt, daß der Iſlam durch eine unauf⸗ 
hörliche Propaganda allmählich auch unſere weſtafrikaniſchen Beſitzungen 
gewonnen hat: Mauretanien, Fouta Djallon, Guinea, den Sudan, Sene⸗ 
gal uſw. Im Parlament wurden große Skandale aufgedeckt über die Aus⸗ 
plünderung des Reichtums der Kolonien durch eine Handvoll Kapitaliſten, 
die ſich mit einigen bekannten Parlamentariern und acht oder neun früheren 
Miniſtern verbunden hatten. Schließlich erzeugten die jungtürkiſche Revo⸗ 
lution und die Ereigniſſe auf dem Balkan in den mohammedaniſchen Be— 
ſitzungen eine Bewegung, die um ſo beunruhigender war, als ſie von der 
aufgeklärten und gebildeten Schicht unſerer Untertanen geleitet wurde, die 
von ſich ſelbſt und von anderen die Jungalgerier und Jungtuneſier genannt 
werden und denen ſicher noch die Jungmarokkaner folgen werden. Die 
heftigen Proteſte dieſer Jungmohammedaner, die wirkſame Aktion ihrer 
Preſſe, ihr Appell an die öffentliche Meinung Frankreichs durch die Ent⸗ 
ſendung von Delegationen ins Mutterland zwangen das Parlament dazu, 
ſich mit dem zu befaſſen, was man die Regierung der Eingeborenen nennt. 
Darunter wäre eigentlich bloß die Gerichtsbarkeit in Zivil- und Strafſachen 
zu verſtehen, die unſeren Untertanen in Algier auferlegt worden iſt; in 
Wirklichkeit umfaßt die beſondere Regierung der Eingeborenen aber infolge 
der vollſtändigen Vermengung der adminiſtrativen und gerichtlichen Gewalt, 


die dort unten herrſcht — die verhängnisvolle Hinterlaſſenſchaft der Militär⸗ 
regierung, die auf die Eroberung folgte —, das geſamte Verwaltungsſyſtem 
unſerer nordafrikaniſchen Kolonien. 


Zu allen dieſen Fragen hat die ſozialiſtiſche Partei Stellung genommen. 


Unnachſichtlich deckte fie die politiſchen und finanziellen Skandale in Tunis 


auf. Sie konnte nicht teilnahmlos der adminiſtrativen Willkürherrſchaft 


zuſehen, der unſere mohammedaniſchen eingeborenen Untertanen unter⸗ 
worfen ſind, und die Parlamentsfraktion der Partei betraute den Schreiber 


dieſer Zeilen im vorigen Jahre damit, an Ort und Stelle eine Unterſuchung 


zu veranſtalten und ihr Bericht darüber zu erſtatten. Der Gegenſtand war 


ſo umfangreich, daß der Bericht darüber, ohne erſchöpfend zu ſein, zu einem 
ganzen Buche wurde, und deſſen Titel: „Befreit die Eingeborenen oder 
verzichtet auf die Kolonien“ zeigt deutlich genug die Wichtigkeit und den 


Umfang des Problems. 


1 Der vorliegende Artikel unſeres franzöſiſchen Genoſſen befand ſich ſchon vor 


Ausbruch des Krieges in unſeren Händen. Wir veröffentlichen ihn jetzt, weil er für 


die Stellung bezeichnend iſt, die unſere franzöſiſche Bruderpartei zu einem Problem 
einnimmt, das vielleicht noch im Laufe dieſes Krieges und ſicherlich nach feiner Be⸗ 


endigung von größter und aktuellſter Bedeutung fein wird. Die Redaktion. 
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Bis zum Jahre 1830 ſtellte die franzöſiſche Kolonialpolitik eine geſchicht⸗ 
liche Tradition dar, die einer gewiſſen Größe nicht entbehrt. Zweifellos 
entſtanden unſere kolonialen Niederlaſſungen in Afrika, Aſien oder Amerika’ 
auf Betreiben der Handelswelt, aber weder der Monarchie noch beſonders 
der Revolution fehlte es an dem Idealismus, der beſtrebt iſt, die zurück⸗ 
gebliebenen Völker und Raſſen auf die Höhe der zeitgenöſſiſchen Kultur zu 
heben. Unſere ſchwarzen oder gelben Untertanen der alten Kolonien in 
Indien, auf den Antillen, auf Réunion, vom Senegal haben alle Rechte der 
franzöſiſchen Bürger. Sie ſchicken mit derſelben Berechtigung Deputierte 
ins Parlament wie irgendein Departement des Mutterlandes. 


Aber 1830 iſt ein hiſtoriſches Datum: damals eroberte die ſiegreiche 
Bourgeoiſie endgültig die Regierung und bemächtigte ſich aller Zweige des 
nationalen Lebens. Nach dieſem Ereignis war es, wie der berühmte Hiſto⸗ 
riker de Tocqueville konſtatiert, „als ob ſich alle Dinge verkleinerten“. 1830 
iſt auch die Zeit, in der die Eroberung Algiers begann. Die Bourgeoiſie 
hörte indeſſen im Gegenſatz zu ihrem ſeitherigen wirklichen Verhalten bis 
in die letzten Zeiten nicht auf, offiziell zu betonen, daß ſie nur aus den 
reinſten und edelſten Motiven ihre kolonialen Gelüſte verfolge. Sicher 
freute man ſich, wenn man neue Abſatzmärkte ſchaffen konnte, aber darüber 
ſprach man nicht. Dafür rühmte man die Größe eines Werkes, das darin 
beſtand, an Tauſenden von Orten die unvergleichlichen Wohltaten unſerer 
Kultur den armen Weſen zu bringen, die ſie noch nicht kannten. Und da 
die Entfernungen von den Schlachtfeldern zu groß waren, als daß von 
ihnen die Schmerzensſchreie der Verwundeten und Sterbenden zu uns hätten 
dringen können, ſo ſchien es, wenn man nur unſere bürgerlichen Schriftſteller 
und Redner hörte, als ob unſere Kanonen nur mit Rechten und unſere Ge⸗ 
wehre nur mit Gerechtigkeit geladen ſeien. 7 


Manche Kreiſe find daran intereſſiert, daß das Verwaltungsſyſtem in 
Nordafrika in ſeiner jetzigen Form aufrechterhalten bleibt. Zunächſt die 
Kolonialverwaltung ſelbſt, einerſeits aus alter Gewohnheit, andererſeits aus 
Furcht, ihre Willkürherrſchaft beſchränkt zu ſehen. Dann gibt es einen Teil 
der Anſiedler, beſonders die aus fremden Ländern ſtammenden, Spanier 
und Italiener, die keine demokratiſche Tradition mitbringen und die es 
deshalb ſehr wenig kümmert, wenn ſie ſehen, wie unſer Kolonialſyſtem den 
Haß unſerer Untertanen gegen Frankreich ſchürt. Schließlich braucht der 
Kapitalismus für ſeine Unternehmungen einen Ueberfluß an Arbeitskräften 
und kann die Eingeborenen um ſo beſſer ausbeuten, je mehr ſie politiſch 
geknechtet ſind. . 


Zur Zeit, da unſer koloniales Verwaltungsſyſtem — wenigſtens in 
bezug auf unſere mohammedaniſchen Untertanen in Nordafrika — durch die 
ſchweren Angriffe im Parlament bedroht war, die, wenigſtens für Algier, 
anſcheinend eine ziemlich fühlbare Verbeſſerung bringen ſollten, entſtand der 
Aufrechterhaltung des Status quo und ſogar feiner Verſchlimmerung 
unerwartet ein Verteidiger in der Perſon eines der hervorragendſten Mit⸗ 
glieder der radikalen Partei, Herrn Ajam, jetzt Unterſtaatsſekretär der 
Handelsmarine. 3 

Seine Streitſchrift zeigt, was für eine tiefgehende Umwälzung die alte 
bürgerliche Ideologie durchgemacht hat und wie wenig Wert die Demo⸗ 
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kraten auf ihre eigenen Prinzipien legen. Herr Ajam beginnt damit, ſehr 
offenherzig die ganze humanitäre und ziviliſatoriſche Phraſeologie beiſeite 
zu ſchieben, die bis jetzt unſere Kolonialpolitik verhüllt hat. Wir gehen in 
die Kolonien um eines öbkonomiſchen Intereſſes willen und einzig 
und allein deswegen, unſere Politik kann infolgedeſſen nur eine Be⸗ 
herrſchung s politik fein, die einzige, die nach ſeiner Anſicht imſtande 
wäre, die freie Entwickelung und Sicherheit der ökonomiſchen Intereſſen zu 
gewährleiſten. Nun weiß Herr Ajam allerdings ſehr gut, daß Frankreich 
eine Republik iſt, er ſelbſt iſt Linksrepublikaner, er kennt die Geſchichte ſeines 
Volkes und fürchtet den Vorwurf, daß heute das Herrſchaftsprinzip keine 
ſehr ſichere Zuflucht bietet; deshalb empfindet er das Bedürfnis — eine un⸗ 
willkürliche Huldigung vor der Ideologie, die er zurückweiſt —, ſeinen 
tandpunkt durch die Behauptung zu ſtützen, daß es den Mohammedanern 
in alle Ewigkeit völlig unmöglich ſei, auf die Höhe der modernen Kultur zu 
gelangen. Es gibt, ſagt Herr Ajam, der ein ſehr bedeutender An⸗ 
hänger der neupoſitiviſtiſchen Schule iſt, Herrſcherraſſen 
und Raſſen, die zum Beherrſchtwerden geſchaffen ſind. Unſere muſel⸗ 
maniſchen Untertanen gehören zu den letzteren. Der Grund dafür iſt 
überraſchend: fie gehören dem Iſlam an, und der Iſlam iſt unfähig, ſich 
anzupaſſen. Er iſt eine Religion, die alle Völker und Raſſen, die ſich zu ihr 
bekannt haben, auf ewig in Erſtarrung verſetzt hat; denn ſie iſt ſo weit in 
alle Adern des politiſchen, adminiſtrativen, bürgerlichen und juriſtiſchen 
Lebens eingedrungen, daß man an dieſe nicht rühren kann, ohne ſich gegen 
die Religion zu verſündigen und infolgedeſſen die Gläubigen in ihren reli⸗ 
giöſen Ueberzeugungen zu verletzen. Und nicht genug damit, daß der 
Iſlam anpaſſungsunfähig iſt, er bedroht auch durch eine große pan⸗ 
iſlamitiſche Verſchwörung zugleich die moderne Ziviliſation und die fran⸗ 
zöſiſche Herrſchaft in Nordafrika. 


Herr Ajam deckt vor uns, ohne eine Miene zu verziehen oder gar zu 
lachen, die Geheimniſſe dieſes Komplotts auf. Durch die Vermittelung der 
Jungtürken will es den ganzen Iſlam um den Thron des Sultans von 
Konſtantinopel vereinigen, von den Ufern des Ganges bis Tanger, nachdem 
die Franzoſen aus Algier, Tunis und Marokko und die Engländer aus 
Aegypten vertrieben ſind. 


Unſer Autor ſchließt daraus: alle Elemente der Ziviliſation, die wir 

den Mohammedanern gebracht haben, werden ſie gegen uns kehren und uns 

ins Meer werfen — ein Schluß, der nicht gerade von glänzender Logik 

zeugt; denn um unſere Ziviliſation gegen uns zu wenden, müſſen die Muſel⸗ 

manen ſie erſt in ſich aufgenommen haben, und dazu ſind ſie ja von allem 
Anfang an für ewig unfähig erklärt worden. 


Weit entfernt davon, eine Verbeſſerung unſerer Kolonialherrſchaft zu 
wünſchen, iſt Herr Ajam der Anſicht, daß man ſie noch drückender machen 
müſſe. Er würde es gern ſehen, wenn man eine Armee von Negern nach 
Nordafrika legen würde, um die geheimen Umtriebe des Iſlams zu über⸗ 
wachen und um die große paniſlamitiſche Verſchwörung zu vereiteln, deren 
Anhänger wir dank ſeiner Mühe alle kennen. Er hat hierbei leider nur eins 
vergeſſen, daß heute nämlich faſt alle unſere ſchwarzen Untertanen Moham⸗ 
medaner ſind! 
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Bevor wir auf die Antwort eingehen, die wir ſelbſt auf die Beweis⸗ 
gründe des Herrn Ajam gegeben haben, und bevor wir kurz die Haltung 
der ſozialiſtiſchen Partei in dieſer Frage auseinanderſetzen, iſt es wohl vor⸗ 
teilhaft, das koloniale Verwaltungsſyſtem in Nordafrika in wenigen 
Strichen zu ſkizzieren. | 

Verwaltung und Juſtiz. An der Spitze der algeriſchen Ver⸗ 
waltung ſteht ein Generalgouverneur, der in der Stadt Algier reſidiert 
und nur dem Miniſter des Innern verantwortlich iſt. Die Organe der 
oberſten Kontrolle ſind der Generalrat und die Finanzdelegationen, von 
denen wir wieder ſprechen werden, wenn wir das Wahlrecht der Ein⸗ 
geborenen unterſuchen. 

Das Charakteriſtiſche der algeriſchen Verwaltung iſt die Einteilung der 
Gemeinden in drei Gruppen: 1. Vollberechtigte Gemeinden, 2. Miſch⸗ 
gemeinden, 3. Militärterritorien. N 

Die erſten ſind ſehr wenig zahlreich. Sie werden von Gemeinderäten 
verwaltet, in denen die eingeborene Wählerſchaft Anſpruch auf ein Viertel 
der Sitze hat. 

Die Militärterritorien liegen in den Gegenden des äußerſten Südens 
nahe der Wüſte. Auch ſie ſind ziemlich ſelten. Alle Macht ruht hier in den 
Händen von Offizieren. | 

Die Miſchgemeinden bilden die ungeheure Mehrheit und ſozuſagen den 
Typus der algeriſchen Gemeinden. Sie werden von einem Beamten, dem 
Adminiſtrator, verwaltet, dem eingeborene Beigeordnete, die nicht gewählt, 
ſondern von der Verwaltung ſelbſt ernannt werden, zur Seite ſtehen. Sie 
beſitzen keinen Stadtrat, ſondern eine ſtädtiſche Kommiſſion, deren Mit⸗ 
glieder nicht gewählt, ſondern wie die eingeborenen Beigeordneten ernannt 
werden. 

Die Befugniſſe der Adminiſtratoren haben den Gegenſtand leidenſchaft⸗ 
licher Debatten gebildet; denn ſie ſtellen eine Geſetzwidrigkeit dar, die in der 
modernen Geſellſchaft geradezu ungeheuerlich iſt: die Vermengung der Ver⸗ 
waltung und Juſtiz. Der Adminiſtrator verwaltet nicht nur, ſondern iſt 
auch Richter in einer ganzen Reihe von Vergehen, die gegen ſeine Ver⸗ 
waltung begangen werden; er iſt alſo Richter und Gerichtspartei zugleich. 
Wenn man dabei bedenkt, daß die Miſchgemeinden oft rieſige Territorien f 
im fernen Süden oder in den hohen Bergen von Kabylien ſind, ſo kann man 
ermeſſen, zu welchen ſchrecklichen Mißbräuchen ein ſolcher Zuſtand Anlaß 
geben kann. Die Strafen ſind hart. Der Richter hat keine Inſtanz über 
ſich. Kein Ohr hört die Klage des Verurteilten. So ſind alle Voraus⸗ 
ſetzungen für eine Schreckensherrſchaft und Tyrannei gegeben. Und nun 
bedenke man noch, daß die Verwaltung über ein unerhörtes Strafmittel 
verfügt, das nach Meinung der Juriſten ungeſetzlich iſt und in keinem Ge⸗ 
ſetzbuch Aufnahme gefunden hat, das aber trotzdem in Wirkſamkeit iſt: die 
Verſchickung. | 

Kein Geſetzbuch ſetzt das Verfahren dafür feſt. Es exiſtiert überhaupt 
keines. Die Strafe wird ohne Verhandlung, ohne Verhör des Opfers aus⸗ 
geſprochen, ohne ihm ſogar den Grund ſeiner Verurteilung mitzuteilen. 
Nichts beſtimmt auch die näheren Umſtände der Vollſtreckung oder die 
Dauer dieſer Strafe. Ein reicher Kaufmann wird eines Morgens vor den 
Adminiſtrator gerufen, man ſetzt ihn davon in Kenntnis, daß er die Ge⸗ 
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meinde binnen 48 Stunden zu verlaſſen habe. Man beſtimmt ihm einen 
Wohnort, der 500 Kilometer entfernt iſt. Er kann keine Erklärung er⸗ 
halten, ob er ein Verbrechen begangen hat oder ob er bloß einen Konkur⸗ 
renten beläſtigt, der ſich durch die paſſenden Mittel die Sympathie des 
Adminiſtrators zu verſchaffen gewußt hat, er hat nur in aller Eile abzu⸗ 
reiſen. Dies iſt das Syſtem, dies iſt die Methode, mit der man den Ein⸗ 
geborenen die Prinzipien der modernen Ziviliſation eintrichtern will. 

Wahlrecht. Die gewählten Körperſchaften find die General⸗ 
räte, die Finanzdelegationen und die Räte der vollberechtigten Ge⸗ 
meinden. In den Generalräten haben die Eingeborenen Anſpruch auf 
ſechs Vertreter. In die Finanzdelegationen können ſie 15 von 69 Mit⸗ 
gliedern wählen. Schließlich hat man ihnen noch ein Viertel der Vertreter 
in den vollberechtigten Gemeinden zugeſtanden. Aber die Zuſammenſetzung 
der Wählerſchaft bewirkt, daß in Wahrheit nicht einmal ein Zehntel der 
gewählten Eingeborenen etwas anderes ſind, als Kreaturen der Verwaltung. 
Zu den Munizipalräten ſind wahlberechtigt die Grundbeſitzer und Bauern, 
die aktiven und penſionierten Verwaltungsbeamten und ⸗angeſtellten und 
die ehemaligen Soldaten. Es gibt aber in den vollberechtigten Gemeinden 
keine eingeborenen Grundbeſitzer und Bauern, ſo daß nur die Verwaltungs⸗ 
beamten übrig bleiben. Man kommt alſo zu dem Ergebnis, daß der ſtädtiſche 
Straßenfeger wählen gehen kann, während man einen eingeborenen Doktor 
der Medizin, einen Rechtsanwalt oder Kaufmann von der Wahlurne fern⸗ 
hält. Die Wählerſchaft der Finanzdelegationen und Generalräte ſetzt ſich 
zuſammen aus den eingeborenen ſtädtiſchen Vertretern der vollberechtigten 
Gemeinden, den Beigeordneten und den eingeborenen Mitgliedern der 
Munizipalkommiſſion der gemiſchten Gemeinden, die, wie wir ſchon geſehen 
haben, von der Verwaltung ſelbſt ernannt werden. 

Steuerſyſtem. Selbſtverſtändlich iſt dieſes von demſelben Geiſt 
beherrſcht und drückt ſchwer auf die Eingeborenen. Das bewegliche Eigen— 
tum der Eingeborenen iſt mit vier direkten Steuern belegt: dem Achour, 
dem Hockor, dem Zekkat und der Lezma. Dieſe Steuern, die ſchon 
unter der alten Türkenherrſchaft beſtanden, bringen ungefähr 14 Millionen. 

In Algerien wohnen 746 000 Koloniſten aus Europa und 4500 000 

Eingeborene. Die Koloniſten beſitzen 1 846 856 Hektar, die Eingeborenen 
5 800 000 Hektar. Der Wert der Ländereien der Koloniſten beträgt ungefähr 
800 Millionen, der der Eingeborenen 750 Millionen. Was zahlen aber die 
Koloniſten für ihre Grundſtücke? Keinen Pfennig! 
Wenn man die anderen Auflagen und Gewerbeſteuern dazu rechnet, 
ſo kommt man zu dem Reſultat, daß die Eingeborenen 65 Proz. der 
direkten Steuern bezahlen. Hingegen haben dieſe infolge der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gemeinderäte von den Steuern keinen Vorteil, denn dieſe 
Körperſchaften bewilligen Ausgaben nur für die Stadtteile, in denen die 
RKoloniſten wohnen; den Vorſtädten der Eingeborenen aber geben ſie kein 
Geld für Licht, Straßenbau, Waſſerleitungen oder Schulen. 

Unterricht. Von der Ausbreitung des Unterrichts kann man ſich 
aus folgenden Zahlen ein Bild machen: 20—30 000 Kinder gehen in die 
Schulen ſtatt ungefähr 600 000, wie es eigentlich ſein ſollte. Die einge⸗ 
borenen Lehrer werden nicht bezahlt. Das Parlament hatte vor einiger 
Zeit ein paar Millionen für den Unterricht hergegeben; die Koloniſten kamen 
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auf den Gedanken, ſogenannte Gourbiſchulen (Gourbi iſt ein arabiſches Zelt: 
dorf) einzurichten, in denen 15- bis 18jährige Eingeborene Lehrer waren, die 
ſelbſt keine Bildung beſaßen, die keine Ahnung von Rechtſchreibung und 
Grammatik hatten, die ſelbſt kaum leſen und ſchreiben konnten. Die Kolo⸗ 
niſten ſehen die Eröffnung von Schulen nur ſehr ungern. Ein Kongreß 
ging ſogar ſoweit, die Unterdrückung jeglichen Unterrichts für die Ein⸗ 
geborenen vorzuſchlagen. Das entſpricht ganz der Beherrſchungs⸗ : 
politik, für die alle Bildung, alles Wiſſen der en eine Ge 5 
bildet. 

Das iſt in großen Zügen das Regime, das im Port N An⸗ 
griffe auszuhalten hatte; es ging zwar theoretiſch als Beſiegter aus dieſem 
Kampf hervor, aber praktiſch beſteht es, mit Ausnahme einiger Verbeſſe⸗ 
rungen fort. (Schluß folgt.) f 


O 


Nolizen. | 

Friedrich Engels und der Krieg. Die „Münchener Poſt“ veröffentlicht in ihrer 
Nummer vom 6. September Stücke aus einem Artikel, den Friedrich Engels, wie 
ſie ſagt, „am Beginn der neunziger Jahre“ „für den Almanach der franzöſiſchen 
Arbeitspartei über den Sozialismus in Deutſchland“ ſchrieb, und der „die Stellung 
feſtlegt, die Deutſchlands ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft in einem Kriege gegen 
Rußland und Frankreich notwendig einnehmen muß“. 

Daß die „M. P.“ aus dem Artikel nur einige Stellen wiedergibt, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Aber auch dieſe Stellen find noch verkürzt. So heißt es z. B. in dem 
Auszug an einer Stelle: 

„Und dann kämpft Deutſchland einfach um feine Exiſtenz. . .. Wird es be⸗ 
ſiegt, zermalmt zwiſchen dem franzöſiſchen Hammer und dem ruſſiſchen Amboß, 
ſo verliert es an Rußland Altpreußen und die polniſchen Provinzen“ uſw. 

Weggelaſſen und durch Punkte erſetzt wurden hier zwei Zeilen, die lauten: 

„Siegt es (Deutſchland), ſo findet es nirgends Annexionsſtoff vor; im Weſten 
wie im Oſten trifft es nur auf fremdſprachige Provinzen, und deren hat es jhon 
mehr als genug.“ 5 

Die Weglaſſung dieſer wenigen, aber wichtigen Worte iſt nicht recht zu ver⸗ 
ſtehen, um ſo weniger, als ſchon am 4. September die „Fränkiſche Tagespoſt“ an A 
einen Ausſpruch Bismarcks erinnerte, der faſt um dieſelbe Zeit wie Engels (Juni 
1892) genau den gleichen Gedanken ausſprach: 

„Deutſchland kann unmöglich die Vermehrung ſeines Gebiets anſtreben, nach 
keiner Richtung, ſei es nun an der franzöſiſchen oder ruſſiſchen Grenze. Was 
ſollen wir denn auch wünſchen? Wir ſind geſättigt, und der Zuſtand Deutſch⸗ 
lands erinnert mich an eine Aeußerung des Grafen Andraſſy, welcher ſagte: 
„Das Schiff Ungarns iſt ſo voll, daß ein Pfund mehr, ſei es nun Dreck oder 
Gold, es zum Scheitern bringen könnte.“ Wir haben a nicht deutſche 5 
Elemente genug und ein Krieg iſt keine Kleinigkeit.“ 5 


Angeſichts der hohen Bedeutung des Engelsſchen Artikels, die wir ebenſo an⸗ 4 
erkennen wie die „Münchener Poſt“ und feiner lückenhaften Wiedergabe durch fie, 
erſcheint es uns höchſt wünſchenswert, daß die Genoſſen, die Intereſſe dafür haben, 
in der Lage ſind, ihn vollſtändig kennen zu lernen. Da die „M. P.“ unterlaſſen 
hat, mitzuteilen, wo ſie den Artikel fand, ſei hier darauf hingewieſen, daß Engels 
ihn 1892 in der „Neuen Zeit“ veröffentlichte (X, 1, S. 580 ff.). Wem dieſer Jahr⸗ 
gang zugänglich iſt, der ſollte nicht verſäumen, die Engelsſchen Ausführungen dort 
nachzuleſen. — Dabei muß man freilich beachten, daß die Vorausſetzungen, von 
denen Engels ausging, heute vielfach ſehr verändert ſind. * 
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Der moderne Seekrieg. 
Von Richard Woldk. 


Der Torpedo. 5 (Fortſetzung.) 


In Kiel hat man zu Friedenszeiten Gelegenheit, Torpedoſchießverſuche 
ſich anzuſehen. Man muß hinausfahren nach Friedrichsort, dort, wo in den 
Staatswerkſtätten die Torpedos für die Marine jetzt ſelbſt angefertigt 
werden. Am Waſſer, in einer Baracke aus Holz, befindet ſich der Prüfſtand. 

Ein Warnungsſignal ertönt und aus dem Ausſtoßrohr, ungefähr zwei 
Meter über dem Meeresſpiegel, ſpringt mit einem eigenartigen brüllenden 
Laut der Torpedo heraus. Wie ein großer Haifiſch ſchwimmt er erſt eine 
kurze Strecke auf dem Waſſer, um dann unterzutauchen und ſich unter 
Waſſer weiter zu bewegen. Plötzlich kommt er hinten an einer der Ziel⸗ 
bojen wieder hoch, flink ſchwimmt eine kleine Pinaſſe hinzu, um ihn abzu⸗ 
fangen. 

Das Geſchoß iſt ungeladen, der Schießverſuch ſollte ja nur dazu dienen, 
den Treibapparat auszuprobieren, feſtzuſtellen, ob das Geſchoß mit der 
nötigen Geſchwindigkeit und der geforderten Zielſicherheit ſeinen Lauf 
nimmt. Aber ſchon dieſer harmloſe Schießverſuch gibt uns ungefähr eine 
Vorſtellung davon, wie im Ernſtfall der Torpedo eine heimtückiſche Waffe 
ſein muß. 

Der Torpedo iſt ein automobiles (ſelbſtlaufendes) Geſchoß. Im 
Gegenſatz zum Artilleriegeſchoß erhält der Torpedo nicht ſeine volle Bewe⸗ 
gungsenergie beim Ausſtoß, ſondern er wird nur mit einer ſolchen Kraft 
ausgeſchleudert, die genügt, um ihn ins Waſſer zu ſetzen. Die weitere Fort⸗ 
bewegung geſchieht dann durch eigene Apparate und die Exploſion erfolgt 
ſelbſttätig, wenn die Torpedoſpitze den Rumpf des feindlichen Schiffes 
berührt. 

In ſeiner ganzen inneren Einrichtung iſt der Torpedo ein mechaniſches 
Kunſtwerk, und in die Bewunderung, die uns ſeine Konſtruktion abnötigt, 
miſcht ſich zugleich ein Gefühl des Grauens, wieviel Scharfſinn auch hier 
auf die Ausbildung eines ſolchen todbringenden Inſtrumentes gelegt 
worden iſt. 

Die äußere Geſtalt des Torpedos iſt zylinderförmig, beiderſeitig zu⸗ 
geſpitzt, zigarrenähnlich. Seine Länge beträgt 6 bis 7 Meter, ſein Durch⸗ 
meſſer ungefähr einen halben Meter, das Geſamtgewicht etwa 1000 Kilo⸗ 

gramm. 

Vorn am Kopf befindet ſich die Piſtole, eine Vorrichtung zum Ent⸗ 
zünden der Sprengmaſſe beim Aufſtoß auf das feindliche Objekt. 

Das Kopfſtück enthält den Sprengſtoff, und zwar in den meiſten Fällen 
naſſe Schießbaumwolle. 

Angetrieben wird der Torpedo durch einen Preßluftmotor, der im 
Mittelſtück einmontiert iſt und die Preßluft aus der nebenliegenden Kammer 
bezieht. Die Spannung hat man hier bis auf den Druck von 150 Atmo⸗ 
ſphären geſteigert, der Keſſel iſt natürlich aus 9 Material, um dieſe 
Steigerung auszuhalten. 
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Der Torpedo hat ein mechaniſches Gehirn. Das liegt in den Appa⸗ 
raten der Schwimmkammer. Sofort, wenn das Geſchoß im Waſſer iſt, 
öffnet ſich ein Ventil und die Maſchine beginnt zu arbeiten. 

Nach den Zielapparaten ſoll der Torpedo ſeinen Lauf in einer beſtimm⸗ 
ten Tiefenlage und in einer beſtimmten Richtung einſchlagen. 

Der „Tiefenregulator“ beſtimmt die Tiefenlage. Er hat eine Ventil⸗ 
klappe, die auf den verſchiedenen Waſſerdruck wie ein empfindliches Nerven⸗ 
organ reagiert. Der jeweilige Ausſchlag der Ventilklappe wird durch eine 
ſinnreiche Hebelübertragung der Steuermaſchine mitgeteilt, die dann das 
am Schwanz angebrachte Horizontalruder betätigt. Der Tiefenregulator 
bewahrt alſo den Torpedo davor, daß er während des Laufens nicht von 
ſeiner Tiefenlage abirrt, daß er in einer genau eingeſtellten Tiefenlage 
unter Waſſer an das feindliche Schiff herantreffen muß. | 

Das Geſchoß kann aber auch feitwärts einen falſchen Kurs nehmen. Um 3 
das zu verhüten, iſt der „Geradlaufapparat“ eingebaut. Es ijt ein ſoge⸗ } 
nanntes Gyroſkop, eine Art Kreiſelkompaß, deſſen Achſe in der Längsachſe 
des Torpedos liegt. Ein kleines Schwungrad wird beim Abfeuern durch 
eine ſtarke Feder in raſche Umdrehungen verſetzt. Nach dem Geſetz der 
Beharrung hat die lebendige Maſſe der Schwungradſcheibe das Beſtreben, 
in derſelben Richtung zu bleiben. Der Geradlaufapparat dient dazu, ſofort 
das Vertikalruder am Schwanzende umzuſteuern, wenn der Torpedo falſche 
Seitenbewegungen macht. 1 

Der Torpedo kann ſein Ziel verfehlen, das Linienſchiff, das angeſchoſſen 
werden ſoll, kann plötzlich eine andere Bewegung gemacht haben, als das 
der Zielapparat vorgeſehen hat. Damit das Geſchoß nicht unter Umſtänden 
der eigenen Flotte gefährlich werden kann, hat man auch dafür einen be⸗ 
ſonderen Apparat vorgeſehen. Eine „Stoppvorrichtung“ bringt das 
Geſchoß, das über fein Ziel hinausgehen will, zum Halten, in einer „Sink⸗ 
vorrichtung“ öffnen ſich Ventile, der Torpedoinnenraum läuft voll Waſſer, 
der Torpedo ſinkt in die Meerestiefe. f 

Die techniſche Entwickelung im Torpedokampf geht darauf hinaus, ſeine 
Sprengwirkung zu ſteigern, ſeine Laufſtrecken zu erhöhen und feine Appa⸗ 
rate ſo zu verfeinern, daß die Treffſicherheit immer größer wird. N 

Vor 25 Jahren hatte der Torpedo etwa 25 bis 30 Kilogramm Spreng⸗ 
ladung und für ſeine Gebrauchsweite galt die Entfernung von 450 Metern 
als äußerſte Grenze. Heute iſt man durch die Veränderungen und Ver⸗ 
beſſerungen auch der Konſtruktionen bei Sprengladungen von 130 Kilo⸗ 
gramm und Laufweiten von 6000 Metern angelangt. Eine führende eng⸗ 
liſche Marinezeitſchrift konſtatiert in ihrem letzten Jahresbericht, daß der 
Torpedo als Schußwaffe dem Artilleriegeſchütz mindeſtens gleich zu ſetzen 
iſt. „Die letzten engliſchen Schießverſuche mit Torpedos haben ergeben, daß 
Fehler im Tiefenlauf nicht mehr vorkommen, und bis zur Entfernung von 
10 000 Yards (9000 Meter) nach den Uebungsreſultaten ein gegen die Mitte 
einer Kiellinie von Linienſchiffen gefeuerter Torpedo 50 Prozent Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat, ein Schiff zu treffen.“ J 

Um die Zerſtörungswirkung des Torpedos zu vergrößern, iſt von Davis 
ein Geſchütztorpedo konſtruiert worden. Die Piſtole iſt vorn am 
Kopf zu einer kurzen Kanone ausgebildet, die durch Auftreffen auf ein feind⸗ 
liches Schiff abgefeuert wird und erſt einmal ein Loch in die Bordwand 
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reißt. Der ganze Torpedo kann nun in das Schiffsinnere eindringen. Durch 
eine elektriſche Kontaktzündung wird im Innenraum des feindlichen Schiffes 
(nach Möglichkeit im Maſchinenraum, um die Keſſel zu zerſtören) die Explo⸗ 
ſion der geſamten Sprengladung bewirkt. Von dem Geſchütztorpedo hoffen 
die Marinefachleute alſo, daß dieſe Waffe im Innern des feindlichen Schiffes 
größere Zerſtörungen anrichten kann. 

Eine andere neue Ausführungsform ſtammt von Gabet, einem Fran⸗ 
zoſen. Es iſt ein elektriſch gefteuerter Torpedo. Empfindliche 
Apparate, die von Land aus durch Uebertragung der drahtloſen Telegraphie 
in Bewegung geſetzt werden, ſollen den abgeſchoſſenen Torpedo während 
der Fahrt dirigieren. Die ganze Konſtruktion ähnelt mehr einem be⸗ 
ſatzungsloſen Unterſeeboot, das auf einem über Waſſer liegenden Schwimmer 
zwei Maſten mit den Empfangsantennen trägt. Der unter dem Schwimmer 
angebrachte Torpedo von 11 Meter Länge und 1 Meter Durchmeſſer wird 
durch einen Elektromotor vorwärts getrieben und bekommt ſeinen Strom 
von einer Akkumulatorenbatterie. Die Steuerung erfolgt durch Uebertragung 
Hertzſcher Wellen auf entſprechende Kontakte. 

In der Fachpreſſe äußert man ſich heute noch ein wenig peſſimiſtiſch 
dieſem Gabet⸗Torpedo gegenüber, weil auf größere Entfernung der Kurs 
des Geſchoſſes ſchlecht zu beobachten iſt und andere Funkenſtationen auf ſeine 
Steuerung von Einfluß ſein können. 

Einen Rieſentyp planen die Amerikaner mit ihrer Konſtruktion Bleß⸗ 
Lewitt. Der Durchmeſſer iſt 53 Zentimeter, als Treibmaſchine wird 
eine Curtisturbine mit 10 000 Touren in der Minute eingebaut. Auf kurze 
Laufſtrecken ſoll die Geſchwindigkeit 40 Knoten (1,23 Kilometer pro Minute), 
auf größere Strecken 30 Knoten (0,94 Kilometer pro Minute) betragen. 
Der Herſtellungspreis pro Geſchoß wird auf 25 000 Mark geſchätzt. (Den 
Preis eines deutſchen Torpedogeſchoſſes kann man heute auf etwa 12 000 


Mark anſetzen.) 


Abgefeuert wird der Torpedo vom Torpedoboot. Der Laie hält 
häufig genug dieſe beiden Begriffe nicht deutlich auseinander. Der Torpedo 
iſt nur das Geſchoß, das abgefeuert wird, während das Torpedoboot das 
Fahrzeug iſt, welches als Hauptwaffe die Torpedogeſchoſſe entſendet. Mit 
ihrem ſchwarzen Anſtrich und ihrer ſchmuckloſen Form machen die Torpedo⸗ 
boote einen unheimlichen Eindruck. Sie ſuchen ihre Deckung hinter den 
Schlachtſchiffen und überraſchen den Feind durch plötzliches Heranjagen. 


Auf deck befinden ſich drehbare Ausſtoßrohre, die mit Druckluft das Geſchoß 


in jeder Richtung abſchnellen können. Die Beſatzung ſchwankt zwiſchen 


50 bis 80 Mann. Das Torpedoboot muß eine hohe Geſchwindigkeit beſitzen, 


um ſchnell an die feindliche Flotte heranzukommen und auch ebenſo ſchnell 


ſich der Schußlinie zu entziehen. 


Auch zum Bau von Torpedoflugzeugen wird gerüſtet. Die 


5 Vereinigten Staaten beabſichtigen, Torpedos mit Waſſerflugzeugen an 


gegneriſche Schiffe heranzubringen. Eine Aufhängungs⸗ und Schleppvor⸗ 
richtung, die den Torpedo in geringer Entfernung über dem Waſſer fallen 


und gleichzeitig ſeine Maſchinen anſpringen läßt, ſoll bereits konſtruiert ſein, 


doch fehlen bisher Flugzeuge, die derartige Laſten tragen können. 


Die Feinde der Torpedoboote ſind neben den Kreuzern als Spegial- 


boote die Torpedobootzer ſtörer. Wenn beim Nachtangriff durch 
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Scheinwerfer das Torpedoboot geſichtet worden iſt, beginnt eine Jagd auf 
dieſe Schiffe, die Kreuzer oder die Torpedobootzerſtörer ſuchen das Torpedo⸗ 
boot zu vernichten. Und dann kommt es für ſeine Rettung in den meiſten 
Fällen auf die leichte Manövrierfähigkeit des fliehenden Bootes, auf ſeine 
Maſchinenleiſtung und vor allen Dingen auf die Kaltblütigkeit und Schulung 5 
der Beſatzung an. F 

Gewiß find auch Verſuche gemacht worden, ſich durch Schutzmaßnahmen 
an Bord der Schiffe gegen das Heranjagen der feindlichen Torpedos zu 
ſichern. Torpedoſchutznetze werden an langen Spieren (Stangen) 
ausgehängt. Die Netze find aus ſtarken Eiſendrahtringen zuſammengeſetzt 
und ſollen den Zweck haben, das herankommende Torpedogeſchoß im Netz 
zu verwickeln, die Stoßkraft zu mildern, die Exploſionswirkung abzu⸗ 
ſchwächen. Wieder haben findige Konſtrukteure zur erfolgreichen Ueber⸗ 
windung des Widerſtandes durch Torpedoſchutznetze ihre Torpedos mit 
Zangen ausgerüſtet, die einfach das Netz durchſchneiden. Die deutſche 
Marine hat jahrelang die Torpedoſchutznetze als unbrauchbar von ihren 
Kampfſchiffen entfernt und erſt in neuerer Zeit wieder angebracht. 

Ueber den kriegstechniſchen Wert des Torpedos gehen die Meinungen 
in Fachkreiſen nicht mehr auseinander. Die Zeiten ſind vorüber, daß man 
für den Ernſtfall einen erfolgreichen Torpedokampf als eine Utopie be⸗ 
zeichnet. Im Gegenteil. Die großen techniſchen Fortſchritte, die auch hier 
gemacht worden ſind, haben die Bedeutung des Torpedos immer mehr er⸗ 
kennen laſſen, der Einfluß dieſer Waffe „auf den Verlauf der modernen See⸗ 
ſchlacht erſcheint ſchon jetzt geſichert, er wird weiter wachſen und möglicher⸗ 
weiſe wird ihr auch ſpäter noch die vollkommene Beherrſchung des Kampf⸗ 
feldes zufallen“. („Nautikus“.) (Schluß folgt.) 
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Anzeigen. 
J. Meerfeld, der Krieg der Frommen. Materialien zum Zentrumsſtreit. Berlin, 
Buchhandlung Vorwärts. 64 Seiten. 40 Pfennig. 


Die Gegenſätze innerhalb des Katholizismus bringt der Verfaſſer nicht auf die 
Formel „Konfeſſionell oder interkonfeſſionell, römiſch⸗katholiſch oder deutſch⸗chriſt- 
lich“, ſondern er zeigt, daß ſich in dieſer Auseinanderſetzung die ſoziale Differen⸗ 
zierung ſpiegelt, der die katholiſche Bevölkerung des Deutſchen Reiches unterliegt. 
Es iſt der ideologiſch verbrämte Prozeß der Klaſſenſcheidung im Klerikalismus, der 
notwendigerweiſe den Zerfall des Zentrums im Gefolge haben wird. Die Schrift 
ſchildert im einzelnen die Geſchichte ſeiner Kämpfe ſeit der 1902 erfolgten Be⸗ 
gründung der ſogenannten Fachabteilungen innerhalb des Verbandes katholiſcher 
Arbeitervereine und zeigt die alles überſteigende Maßloſigkeit der Auseinander⸗ 
ſetzungen. h 
Vade-mecum du Propagande Socialiste. Edition du conseil General du 

Parti ouvrier. Brüſſel 1914. 200 Seiten. 1 Franken. 4 

Dieſe Propagandaſchrift, verfaßt von dem Genoſſen Dardenne, gibt zuerſt eine e 
Ueberſicht der theoretiſchen Grundlagen unſerer Bewegung und dann eine ein⸗ 
gehende, mit zahlreichen ſtatiſtiſchen Daten belegte Darlegung der für das Prole⸗ 
tariat wichtigſten politiſchen und ſozialen Verhältniſſe mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung Belgiens. Militarismus, Kolonialpolitik, Steuerpolitik, Arbeiterſchutz und 
kapitaliſtiſche Konzentration werden da gründlich erörtert. 1 
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Wirkungen des Krieges. 
Von K. Kautsky. 
5. Die Friedensarbeit. (Schluß.) 


Daß der Beſiegte nach dem Kriege noch weit ſchlechter dran ſein wird, 
als der Sieger, iſt ſelbſtverſtändlich. Zunächſt wollen wir aber unterſuchen, 
wie ſich die allgemeine Situation nach dem Kriege geſtalten wird. 

Der Verkehr wird wieder in vollem Umfang aufgenommen werden. Ab⸗ 
geſehen von den Gegenden des Kriegsſchauplatzes iſt das ſtehende Kapital 
der Induſtrieſtaaten nicht erheblich vermindert worden, Bauten und Ma⸗ 
ſchinen ſind erhalten geblieben. Aber die Produkte ſind dort verſchwunden, 
die das umlaufende Kapital verkörperten, Rohſtoffe und Lebensmittel. Wäre 
der Krieg ſechs Monate früher ausgebrochen, er hätte raſch in den Induſtrie— 
ſtaaten zu einer fürchterlichen Hungersnot führen müſſen. Jetzt, nach der 
Ernte, haben ſie Vorräte an Nahrungsmitteln genug, ihn viele Monate lang 
auszuhalten. Aber immerhin, der Verbrauch und die Vernichtung von 
Lebensmitteln iſt im Kriege größer als im Frieden, dieſer wird ſehr leere 
Speicher vorfinden und das Bedürfnis nach Einfuhr von außen wird ſofort 
ein dringendes ſein. 

Und ebenſo dringend das Bedürfnis nach Zufuhr von Rohmaterialien. 

Die Länder, die davon einen Ueberfluß produzieren und ausführen, 
leiden während des Krieges an der Unverkäuflichkeit ihrer Waren. Nach 
ſeinem Abſchluß werden ſie den Ueberfluß los, und zwar zu hohen 
Preiſen. Befindet ſich während des Krieges in den kriegführenden Induſtrie— 
jtaaten die Landwirtſchaft in einer vorteilhaften Poſition gegenüber der 
Induſtrie — ſoweit ſie nicht durch eine feindliche Invaſion verwüſtet wird —, 
ſo geraten nach dem Kriege die Agrarſtaaten in eine vorteilhafte Poſition 
gegenüber den Induſtrieſtaaten. Das bisherige Verhältnis wird umgekehrt. 

Die Induſtrieſtaaten müſſen nun von den Agrarſtaaten deren Produkte 
kaufen, aber womit ſie bezahlen? Während des Krieges ſtand gerade die 
Exportinduſtrie ganz ſtill. Die Induſtrieſtaaten verfügen nach dem Krieg 
über keine Fabrikate, die ſie gegen Rohſtoffe und Lebensmittel austauſchen 
könnten. | 
Wohl aber beſitzen ſie Kapitalien, die fie ehedem in die Agrarſtaaten 
exportierten und die ihnen Anſprüche auf einen Teil des dort produzierten 
Mehrwertes verſchafften. Die Agrarſtaaten ſind den Induſtrieſtaaten in der 
einen oder der anderen Form verſchuldet. Jetzt müſſen die letzteren ihre 
exportierten Kapitalien zum Teil oder ganz abtreten, um damit die neue Ein⸗ 
fuhr bezahlen zu können. 

Und dieſer Prozeß wird ſich jahrelang wiederholen. 
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Allerdings beginnt mit der Wiederaufnahme d des Verkehrs auch wieder 
die Mehrwertproduktion der Induſtrieſtaaten in großem Umfange und 
damit auch wieder die Akkumulation von Kapital. Aber die neuakkumulierten 
Kapitalien werden zunächſt dazu dienen, die Schäden des Krieges zu repa⸗ 
rieren. Jahrelang wird ein größerer Teil der induſtriellen Produktion der 
Staaten, die heute Krieg führen, für den Bedarf des Inlands, ein kleinerer 
für den Export dienen, als vor dem Kriege. Die Einfuhr an Rohmaterialien 
und Nahrungsmitteln wird jedoch zum mindeſten dieſelbe bleiben müſſen, 
wie vorher. Das bedeutet, daß in jedem Jahr die Handelsbilanz und ebenſo 
die Zahlungsbilanz ein Defizit ergeben wird, das durch weitere Hingabe 
exportierter Kapitalien gedeckt werden muß, ja ſchließlich ſogar Anleihen beim 
Ausland erzwingen kann. j 


Der Erport von Kapitalien aus den Induſtrieſtaaten, dieſe Quelle des 
Imperialismus und damit letzte Urſache des Krieges, hört, zunächſt wenig⸗ 
ſtens, auf. England, Frankreich, Deutſchland, Belgien werden nach dem 
Kriege andere Sorgen haben als die, etwa Eiſenbahnen in Afrika zu bauen. 
Die höher entwickelten unter den Agrarſtaaten entziehen ſich der Ausbeutung 
durch das europäiſche Finanzkapital. Sie exportieren nicht mehr die Maſſen 
von Mehrwert, die ſie produzieren, ſondern behalten ſie und werden dadurch a 
in den Stand geſetzt, raſcher als bisher eine eigene Induſtrie zu ſchaffen, ſich 
aus Abſatzmärkten in Konkurrenten der europäiſchen Induſtrie zu ver⸗ 
wandeln. | 


Am meiſten haben dabei die Vereinigten Staaten zu gewinnen. In 
doppelter Eigenſchaft. Als Exporteure von Lebensmitteln und Rohſtoffen 
gegenüber den Induſtrieſtaaten Europas. Als Exporteure von Induſtrie⸗ 
produkten — Konſummitteln und Produktionsmitteln — gegenüber den 
Agrarländern, deren Kaufkraft und Nachfrage nach Fabrikaten wächſt, 
während die induſtrielle Ausfuhr der Staaten Europas eingeſchränkt wird. ö 
Die Vereinigten Staaten, deren induſtrielle Produktion während des Krieges ' 
durch keinen Mangel an Rohſtoffen gehindert wird, unter Umſtänden ſogar 1 
durch deren Billigkeit gefördert werden kann, werden nach dem Kriege in der 
Lage ſein, den Markt der Agrarländer ausreichend mit Fabrikaten zu ver⸗ 
ſehen, und ſie werden dafür ſorgen, dieſen Markt zu behaupten. Während 
England mit Deutſchland in blutigem Ringen um die induſtrielle Beherr⸗ 
ſchung des Weltmarktes kämpft, wird dieſer im ſtillen von den ſchmunzeln⸗ 
den Yankees okkupiert. 


se, 


Si, 


6. Die Abrüſtung. 


Ob dieſer Zuſtand des Zurückbleibens der Induſtrieſtaaten Europas 
hinter dem Aufſchwung der übrigen Welt als Folge des Krieges ein dauern⸗ 
der wird und ob ſich dadurch ihr Entwicklungsgang etwa dem des ſpaniſchen 
Weltreichs ſeit dem 16. Jahrhundert annähert, oder ob er bloß ein vorüber⸗ 
gehendes Stadium darſtellt, dem erneuter Fortſchritt folgt, wird nicht wenig 
davon abhängen, welche Geſtalt der Friedenszuſtand annimmt. Läuft der 
Krieg darauf hinaus, daß die Kämpfenden eine Baſis finden, auf der ſie ſich 
über alle großen Differenzen in einer Weiſe verſtändigen, die einen dauern⸗ 
den Frieden und eine allgemeine Abrüſtung ermöglicht, fo würde Europa 
wohl raſch die Wunden des Krieges heilen können. Die Koſten der Armeen 
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und Flotten in Europa betragen im Frieden jetzt rund 10 Milliarden im Jahr. 


Rechnen wir dazu 5 Millionen Soldaten der ſtehenden Heere, von denen jeder 
als Ziviliſt ſagen wir einen Mehrwert von 1200 Mk. jährlich produzieren 
könnte, ſo gäbe das weitere 6 Milliarden. Dieſe 16 Milliarden wurden bis⸗ 
her damit gerechtfertigt, daß ſie eine Verſicherungsprämie bildeten, die für die 
Erhaltung des Friedens bezahlt werde. Mit den 16 Milliarden erkaufe man 
die Sicherheit vor den zehnfach größeren Verheerungen des Krieges. Dieſe 
Rechtfertigung iſt jetzt hinfällig geworden. 

Gelänge es, durch ein Abkommen die Heeres⸗ und Flottenausgaben auf 
ein Viertel zu reduzieren, dann würde Europa im Jahre um 16 Milliarden 
reicher. Dafür könnte man ſchon etwas leiſten. 

Iſt ein ſolches Abkommen nicht möglich, dann iſt die andere Alternative 
nur die eines verſtärkten Wettrüſtens. Dann gilt es, nicht nur das geſamte 
vernichtete Kriegsmaterial zu erneuern, dann würden alle Erfahrungen des 


Krieges dahin drängen, es zu vervollkommnen und noch rieſenhafter zu ge- 


ſtalten. Der Wettlauf der Rüſtenden wird, durch den Krieg angeſtachelt, ein 
noch raſenderes Tempo annehmen, ein zweiter, noch furchtbarerer Weltkrieg 
wird unvermeidlich, und diesmal in kürzeſter Friſt. Damit wäre aber der 
Ruin Europas für den ganzen Zeitraum beſiegelt, der dem Kapitalismus 
noch als Lebensmöglichkeit gegeben ſein mag. | 

Nur dieſe beiden Alternativen find möglich. Noch nie ſtand Europa vor 
einer gewaltigeren Entſcheidung als diesmal. Von den Bedingungen des 
Friedens hängt es ab, ob er neuen Aufſtieg eröffnet oder baldigen Untergang 
einleitet. 


| 7. Die Kriegsenkſchädigung. 
Je gemäßigter die Sieger, deſto leichter ihre Verſtändigung mit den Be⸗ 


ſiegten, deſto günſtiger die Ausſichten auf neuen Aufſtieg nach dem Kriege. 


Nichts würde ihn mehr bedrohen, als eine maßloſe Ausnutzung des Sieges. 
Die Kraft des großmütigen Siegers imponiert der Welt und entwaffnet ſie. 
Die Kraft des rückſichtsloſen Siegers erſcheint als eine Gefahr für alle Welt, 
gegen die man ſich wappnen muß. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt auch die Frage der Kriegsentſchädigung 
zu betrachten: Die Erinnerung an das Jahr 1871 lebt wieder auf, das dem 
neuen Deutſchen Reich die enorme Entſchädigung von 4 Milliarden Mark 


brachte. Eine Summe, damals unerhört. Heute träumen Leute von dem 


Zehnfachen und mehr und meinen, damit würden alle Schädigungen des 
Kriegs für den Sieger ausgeglichen. 

Aber heute liegen die Verhältniſſe keineswegs ſo günſtig wie damals. 
Im Jahre 1871 vermochten die franzöſiſchen Kapitaliſten das Geld für die 


Entſchädigungsanleihe deshalb ſo raſch aufzubringen, weil ſie viele Kapi⸗ 


talien in ausländiſchen Werten angelegt hatten. Durch deren Verkauf ans 
Ausland gewannen ſie die Mittel für die Anleihe. Heute beſitzen ſie gewiß 
noch weit mehr ausländiſche Werte. Aber wo finden ſie die Käufer? Der 


damalige Krieg hatte bloß zwiſchen Frankreich und Deutſchland geſpielt. Der 


Produktionsprozeß, die Schaffung von Mehrwert, die Akkumulation von 


Kapitalien ging während ſeiner Dauer in der übrigen Welt ihren Gang, ſie 


wurde ſelbſt in einem großen Teil Frankreichs und in ganz Deutſchland nicht 
unterbrochen. Neues Kapital hatte ſich gebildet und war bereit, namentlich 
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in hey Belgien, Holland, teils die franzöſiſche Anleihe zu ſubſtribieren, 
teils den Franzoſen ihre alten Wertpapiere abzunehmen. 


Heute iſt der kapitaliſtiſche Produktionsprozeß überall ins Stocken oc 
raten, die Schaffung von Mehrwert in der ganzen Welt eingeſchränkt, die 
Akkumulation neuen Kapitals ungeheuer verringert, während die Ver⸗ 
nichtung alten Kapitals große Dimenſionen annimmt. Jeder der großen 
kapitaliſtiſchen Staaten wird ſchon während des Kriegs ſeinen Kredit aufs 
äußerſte anſpannen, jedes verfügbare Kapital der Welt an ſich ziehen. Wer 
dann nach dem Kriege die märchenhaften Summen aufbringen ſoll, die als 
kommende Kriegsentſchädigung genannt werden, iſt ſchleierhaft. Eine mäßige 
Kriegsentſchädigung, die leicht aufzubringen wäre, könnte für keinen der 
eventuell ſiegenden Staaten auch nur annährend die Schäden des Krieges 
erſetzen. Je größer die geforderte Kriegsentſchädigung, deſto mehr drängt ſie 
den Beſiegten nach Fortſetzung des Widerſtands, deſto größer die Koſten und 
Verheerungen des Krieges. | 

Eine gewaltige Kriegsentſchädigung droht für lange Zeit hinaus den 
Ruin des Beſiegten zu beſiegeln. Aber ſie gefährdet nicht minder den 
Sieger. 


Nehmen wir an, es ſei möglich, etwa 20 Milliarden Mark auf ein⸗ 
mal in Gold und Wechſeln aus einem Lande in ein anderes zu übertragen. 
Dieſes wird die Summe zum großen Teil dazu benutzen, ſeine alten 
Schulden abzutragen. Die Beſitzer der Staatsſchuldverſchreibungen be⸗ 
kommen mit einem Male bares Geld in die Hand. Sie werden den 
maſſenhaften Reichtum benutzen, die Schäden des Kriegs gutzumachen, 
die induſtriellen Betriebe aufs intenſivſte arbeiten zu laſſen und zahlreiche 
neue ins Leben zu rufen. | 


Die Nachfrage nach Arbeitern wächſt raſch, damit auch die Arbeitslöhne. 
Es wächſt aber auch die Nachfrage nach Lebensmitteln und Rohſtoffen. 
Einen weit größeren Anteil an der Weltproduktion davon als bisher ſucht 
jetzt dieſes ſo geſegnete Land an ſich zu ziehen, was es nur dadurch vermag, 
daß es ſeine Konkurrenten überbietet, wozu es auch im Stande iſt, denn 
ſein Reichtum iſt enorm. Nicht nur die Arbeitslöhne ſteigen, ſondern 
auch die Preiſe der Lebensmittel und Rohſtoffe. Dieſe wachſen dort weit 
über das Niveau der Weltmarktpreiſe hinaus. Die geſteigerte Produktion 
von Fabrikaten vermag jedoch nicht im Inlande allein abgeſetzt zu werden, 
ſie erheiſcht einen geſteigerten Abſatz im Ausland. Und der wird unter 
den neuen Bedingungen immer ſchwerer. Entweder ſteigen die Preiſe der 
Induſtrieprodukte entſprechend der Verteuerung der Produktionsmittel, dann 
finden fie keinen Abſatz. Setzt man den Preis auf das Niveau des Welt⸗ 
markts herunter, ſchwindet der Profit. In dem einen wie in dem anderen 
Falle kommt es zum Stocken des Abſatzes der Produktion, während die 
Produktionskräfte durch den Goldſtrom der Kriegsentſchädigung koloſſal 
vermehrt wurden, und damit zum Krach, der um ſo furchtbarer wird, ie 
größer die Kriegsentſchädigung geweſen. | 

Das war die Folge der vier Milliarden, die 1871—1873 aus Frankreich 
nach Deutſchland floſſen. Die letzte Zahlung wurde beglichen im September 
1873. Schon vorher aber war die Kriſe ausgebrochen, bisher die koloſſalſte 
ihrer Art, die die ganze kapitaliſtiſche Welt erſchütterte, ihr Erdbehene 
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aber in Deutſchland fand, Frankreich faſt ganz verſchonte. Ueber ein Sahr- 
zehnt lang dauerte die Depreſſion. 

Eine unbedeutende Kriegsentſchädigung erſetzt nicht die Koſten und 
Verluſte des Siegers — ſoweit ſie überhaupt erſetzbar und ökonomiſch meß⸗ 
bar ſind. Von dem Verluſt an Menſchenleben müſſen wir bei der ganzen 
Unterſuchung abſehen. Eine gewaltige Kriegsentſchädigung kann die 
ökonomiſchen Schäden des Krieges für den Sieger wohl erſetzen, droht je⸗ 
doch, an deren Stelle nach kurzer Proſperität andere Schäden zu ſetzen, die 
nicht minder quälend werden können. Die Depreſſion winkt nach dem 
Kriege auf jeden Fall, die Frage iſt bloß, ob dem Katzenjammer ein ſchwerer 
Rauſch vorhergehen ſoll oder nicht. Der Kampf um die Kriegsentſchädi⸗ 
gung reduziert ſich auf einen Kampf um das Anrecht auf dieſen Rauſch. 


Eher als eine Kriegsentſchädigung durch fabelhafte Geldſummen ließe 
ſich eine ſolche durch Abtretung von Kolonien ohne ſchwere ökonomiſche 
Störungen erreichen. 

Die Kolonien, die hier in Frage kämen, die ohne Umſtände den Herrn 
wechſeln könnten, ſind jedoch alle von der Sorte, die für die Zukunft viel 
verſpricht, in der Gegenwart nur Geld koſtet. Eine Verbeſſerung der 
finanziellen Poſition des Siegers in der Gegenwart wäre damit nicht ge— 
geben. Eher das Gegenteil. Die Imperialiſten ſind freilich allenthalben 
anderer Meinung, und gerade um dieſer Kolonien willen haben ſich die 
Gegenſätze zwiſchen Deutſchland und den Weſtmächten ſo ſcharf zugeſpitzt. 

Jene Kolonien dagegen, die heute ſchon ſoweit ſind, daß ſie einen wert⸗ 
vollen Beſitz repräſentieren, haben bereits zu viel innere Kraft entwickelt, 
als daß für fie noch ein Wechſel des Herrn leicht möglich wäre. Sie er- 
ſtreben bereits den Wechſel von Abhängigkeit zu Selbſtändigkeit. Gegen 
jeden anderen Wechſel würden ſie ſich ſo entſchieden auflehnen, daß 
die Behauptung einer ſolchen Kolonie ebenfalls mehr koſten würde, als ſie 
einbrächte. 

Veränderungen im Kolonialbeſitz werden daher den Notſtand der 
Sieger auch nicht verringern. | 

Am eheſten durch ſchwere Friedensbedingungen könnten Frankreich 
und Belgien getroffen werden. Man ſpricht bereits davon, das ſiegreiche 
Deutſchland ſolle Belgien und die Nordprovinzen Frankreichs annektieren, 
einen großen Teil der franzöſiſchen Kolonien an ſich nehmen und 50 Milliar⸗ 
den Kriegsentſchädigung fordern. Wäre dieſer phantaſtiſche Plan unver- 
antwortlicher Treiber ausführbar, ſo würde für die Zukunft die vermehrte 

Macht des mitteleuropäiſchen Zweibundes von England und Rußland als 
eine ſtändige Gefährdung aufgefaßt werden. Ein wütendes Wettrüſten 
zwiſchen ihnen und dem Zweibund begänne. 

England wäre dabei inſofern günſtig daran, als das, was es als 

Induſtrienation im Krieg verlieren mag, von ſeinen agrariſchen Kolonien 
wieder gewonnen wird. Wenn es ſich deren Unterſtützung ſichert, kann es 
an Macht noch gewinnen. 

Vor allem aber kommt Rußland in Frage. In dieſem agrariſchen 

Reich wird die Schädigung der Induſtrie durch den Krieg ebenfalls wett⸗ 
gemacht werden können durch die Gewinne der Landwirtſchaft. Wenn 
es diesmal unterliegt, iſt dies ſeinem Mangel an Kommunikationen, der 
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Unwiſſenheit ſeiner Volksmaſſen, der Korruption ſeiner Verwaltung, dem 
Mangel an Freiheit, an freier Betätigung und Organiſation der Maſſen 
zuzuſchreiben. Weit mehr als der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg muß der jetzige 
den ruſſiſchen Koloß drängen, ſich zu moderniſieren. Ob das auf dem 
Wege des Umſturzes der Zarenherrſchaft oder freiwilliger liberaler Kon⸗ | 
zeſſionen geſchieht, iſt für die ökonomiſche Wirkung zunächſt nicht von Be⸗ 
lang. Genug, eine freiheitliche Aera für Rußland iſt möglich, die im Sturm⸗ 
ſchritt ſeinen Mängeln abhilft. Damit hörte die ruſſiſche Gefahr für die 
Demokratie Europas auf, gleichzeitig würde aber die ruſſiſche Gefahr 
erſt recht brennend für Militärmächte, durch die ſich das ruſſiſche Volk 
bedroht glaubte. Man bringe ſeinen 160 Millionen Menſchen Freiheit, 
Wohlſtand und Wiſſen, und ſie werden ſchon durch ihre Zahl übermächtig. 

Nichts könnte Deutſchland verderblicher werden, als ein Frieden, der 
Belgien und Frankreich ruinierte und damit einen dauernden Gegenſatz 
zwiſchen dem Deutſchen Reich einerſeits, England und Rußland anderſeits 
ſchüfe, eine Aera erneuten Wettrüſtens hervorriefe, die nach den Ver⸗ 
wüſtungen des Krieges doppelt verheerend wirken und mit einem neuen 
Weltkrieg enden müßte, in den der Zweibund mit bedeutend verſchlechterten 
Chancen einträte und der, von bereits erſchöpften Gegnern begonnen, mit 
den furchtbarſten Mitteln der Zerſtörung ausgekämpft, vielleicht für ganz 
Europa, ſicher aber für Mitteleuropa den Ruin vollendete, den der jetzige 
Krieg angebahnt und das ihm folgende Wettrüſten fortgeſetzt hätte. 

Und darum muß man den Staatsmännern der ſiegreichen Staaten 
immer wieder zurufen: Mäßigung, Mäßigung, Mäßigung! 


8. Der Volkskrieg. 


Wie geſtaltet ſich unter dieſen Verhältniſſen die Lage des Proletariats? 
Manchen dünkt's, als habe der Krieg alle Klaſſengegenſätze auf⸗ 
gehoben — und ebenſo ſehr alle nationalen Gegenſätze innerhalb des 
Nationalitätenſtaates. Es gibt keine Parteien mehr und alles iſt ein einig 
Volk von Brüdern. 5 
Gewiß iſt es, daß der Krieg uns in der Beziehung merkwürdige Ueber⸗ 
raſchungen gebracht hat. Allenthalben unmittelbar vor dem Krieg die 
ſchroffſten Gegenſätze, die heftigſten inneren Kämpfe und der energiſchſte 
Widerſtand des Proletariats gegen jegliche Hetze zum Kriege. Da bricht 
dieſer trotzdem über Nacht herein — und nun mit einem Male das völlige 
Gegenteil. g 
Dieſer raſche Umſchlag dürfte zum großen Teil damit zuſammenhängen, 
daß das Heer heute mehr als je ſeit den Zeiten der Ziviliſation ein Volks⸗ 
heer iſt. Nicht der Leitung, wohl aber der Zuſammenſetzung nach. Es 
umfaßt den geſamten wehrfähigen Teil der Bevölkerung, ihre energiſchſten 
und kraftvollſten Elemente. | 
Unter dieſen Umſtänden bekommt auch die Idee der Entfeſſelung des | 
Volkskrieges eine andere Bedeutung als früher. Sie kam auf in der fran⸗ b 
zöſiſchen Revolution, als die franzöſiſchen Berufsheere gegen die ein⸗ 
dringenden Berufsheere der Gegner verſagten. Durch das Uebergewicht 
der Zahl, durch die Bewaffnung der Volksmaſſe ſuchte man den Feind zu 
ſchlagen. Heute umfaßt die Armee — mit Ausnahme Belgiens und Eng⸗ 
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lands — von vornherein die ganze wehrfähige Volksmaſſe, gibt es außer 
der Armee kein Volk mehr, das man zum Kriege aufrufen könnte. 

Doch der Volkskrieg der franzöſiſchen Revolution hatte noch einen an⸗ 
deren Sinn. Nicht nur das Blut, ſondern auch das Gut des geſamten 
Volkes ſtellte er dem Zwecke der Verteidigung des Vaterlandes zur Ver— 
fügung. Alle Rückſichten auf das private Eigentum wurden beſeitigt, alles 
Gut als Gut der Nation betrachtet und ihrer Verfügung unterſtellt, ſoweit 

der Krieg es erheiſchte. In dieſem Sinne kann die Entfeſſelung des Volks⸗ 
krieges auch heute noch großes bewirken. 

Je mehr das Heer ein Volksheer wird, deſto größer der Einfluß des 
Volkes auf das Heer und im Heer, deſto größer aber auch umgekehrt der 
Einfluß des Heeres auf das Volk. Dieſe zweite Seite wurde bisher von 
uns nicht genügend beachtet. Es iſt richtig, mit der jetzigen Armee läßt 
ſich keine Politik durchſetzen, die im Widerſpruch zu dem energiſchen Willen 
der Maſſe der Bevölkerung ſteht. Aber nicht minder richtig iſt es, daß jetzt 
bei jeder großen Kriſis des Staates die Mobiliſierung genügt, um die Ge- 
ſamtheit des kampffähigſten und entſchloſſenſten Teils der Volksmaſſe nicht 
nur unter das Kriegsrecht zu ſtellen, ſondern auch allen den mächtigen 
Suggeſtionen des Militarismus zu unterwerfen. 

Dieſe Suggeſtionen wirken auf die übrige Bevölkerung zurück. Es 
wird kaum noch eine Familie geben, die nicht ein Mitglied im Felde ſtehen 
hat. Die geſamte Volksmaſſe wird jetzt am Erfolg der Armee intereſſiert, 
ganz gleich, welchen Zwecken dieſe dient. 

Anderſeits liegt darin, daß jede Familie einen oder mehrere Kriegs— 
teilnehmer zu ſtellen hat, freilich auch ein mächtiges Motiv für die Erhaltung 
oder Herſtellung des Friedens. 

So konnten wir in der Tat ſehen, daß allenthalben vor Ausbruch des 
Krieges in den Volksmaſſen keine kriegeriſche Stimmung beſtand. Viel⸗ 
mehr das Gegenteil. So lange die Frage lautete: Krieg oder 
Frieden, wandten ſie ſich energiſch gegen den Krieg. Als er aber doch 
gekommen war, als die Frage nur noch lautete: Sieg oder Nieder- 
lage, riefen dieſelben, die eben noch gerufen hatten: wir müſſen den 
Frieden erhalten, mit der gleichen Entſchiedenheit: wir müſſen ſiegen. Das 
Vaterland der Invaſion, die Armee der Niederlage, das heißt der Ver— 
nichtung preiszugeben, das wäre ihnen unfaßbar erſchienen. 

Schließlich aber muß an die Stelle der Frage: Sieg oder Niederlage, 
wieder einmal die Frage treten: Krieg oder Frieden? Und dann dürfen 

wir erwarten, daß bei den Maſſen der Wunſch zu ſiegen das Bedürfnis nach 
dem Frieden nicht ertötet hat. 

So lange die Frage bloß lautet, ob Sieg oder Niederlage, drängt ſie 
alle anderen Fragen zurück, ſogar die nach dem Zweck des Krieges. Alſo 
erſt recht alle Unterſchiede der Parteien, Klaſſen, Nationen innerhalb des 
Heeres und der Bevölkerung. Sogar für Rußland ſcheint das zu gelten. 
Als unſere Genoſſen im deutſchen Reichstage die Kriegskredite bewilligten, 
taten es viele nicht nur aus dem Grunde, um das Reich vor feindlicher In⸗ 
vaſion und Zerſtückelung, die Söhne des Volkes vor vernichtenden Nieder⸗ 
lagen zu bewahren, ſondern auch, weil ſie meinten, der Krieg ſei ein Frei⸗ 
heitskrieg gegen den Zarismus. Die deutſchen Soldaten würden als Be- 
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freier des ruſſiſchen Volkes die öſtliche Grenze überſchreiten. Aber es ſcheint, 
daß auch im ruſſiſchen Proletariat der Schrecken vor der Niederlage und 


der Invaſion ſtärker geworden iſt als der Abſcheu vor dem Zarismus, und 


daß der Krieg, wie überall, auch in Rußland den Drang nach Selbſt⸗ f 


behauptung der Nation in den Vordergrund geſtellt hat. 


Als der Krieg ausbrach, beſtanden in jedem Staat ſo ſtarke Gegenſätze, | 
daß jeder der Kämpfenden auf innere Unruhen im Lande des Gegners 
ſpekulierte: Serben und Ruſſen rechneten auf die Widerſetzlichkeit der 


Tſchechen und Südflawen Defterreichs, die Franzoſen erwarteten den 
Maſſenſtreik in Berlin; und in Oeſterreich und Deutſchland wieder gab es 


Politiker in allen Lagern, die den Ausbruch von Revolutionen in Peters⸗ 


burg, Moskau, Odeſſa, Warſchau für ſelbſtverſtändlich betrachteten. 
Nichts von alledem hat ſich ereignet. 


9. Das Proletariat. 


Die Gegenſätze der Parteien und Klaſſen innerhalb der Staaten einer⸗ 
ſeits und internationale Zuſammenhänge anderſeits werden ſich jedoch ſofort 
wieder geltend machen, ſo bald die Frage nicht mehr lautet: Sieg oder 
Niederlage, ſondern Fortſetzung des Kriegs oder Frieden. Und mögen dieſe 
Gegenſätze durch das Kriegsrecht gezwungen werden, in gedämpftem Tone 
zum Austrag zu kommen, ſo muß ſich das ſofort ändern, ſobald der Kriegs⸗ 
zuſtand aufhört und jeder wieder frei von der Leber weg reden kann. 

Schon die Frage der Steuern wird dann Parteikämpfe hervor⸗ 
rufen. Die Schäden des Krieges zu heilen, wird eine Erhöhung der Steuern 
unerläßlich ſein. Eine hohe Kriegsentſchädigung mag Steuern für dieſen 
Zweck überflüſſig machen. Sie würde aber einen ſo geſpannten Zuſtand 
herbeiführen, daß neue Rüſtungen und damit ſchließlich auch neue Steuern 
unvermeidlich würden. Nach einem Kriege ſucht, wenn nicht Abrüſtung 
vereinbart wird, jeder Staat ſofort ſein ganzes Kriegsmaterial zu ergänzen, 
zu erneuern, zu verbeſſern, was einen großen Aufwand erheiſcht, denn jeder 
will ſofort wieder gerüſtet daſtehen. 


Neue Steuern bedeuten bereits neue politiſche Kämpfe. Neue ſoziale 


Kämpfe aber müſſen aus der Teuerung hervorgehen, die bisher noch 
die Folge eines jeden Krieges war. Die Arbeitskraft iſt diejenige Ware, 


deren Preis den Schwankungen der anderen Warenpreiſe nur langſam 
und nie ohne große Kämpfe folgt. Eine ſtarke Teuerung der Lebensmittel 


bedeutet in der Regel, wenn nicht eine außerordentliche Nachfrage nach Ar⸗ 
beitern herrſcht, ein Sinken des Reallohns. 


Wir haben oben geſehen, daß die kapitaliſtiſche Induſtrie im 18. Jahr⸗ 


hundert und noch darüber hinaus unter Umſtänden durch einen Krieg ge⸗ 
fördert werden konnte. Doch Förderung der Induſtrie iſt nicht immer 


gleichbedeutend mit Verbeſſerung der Lage der Lohnarbeiter. Sie wurde 


durch den Krieg zumeiſt verſchlechtert, auch wenn die Induſtrie zunahm. 


Die Kriege Englands gegen Napoleon brachten der engliſchen Induſtrie 
einen gewaltigen Anſtoß. Sie wuchs unter ihnen ſo ſehr, daß die Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens die erſte der modernen Kriſen aus Ueberproduktion 
herbeiführte. Aber jener Aufſchwung der Induſtrie war begleitet von einer 


Teuerung, die den Reallöhnen der Arbeiter ſehr zuſetzte. 
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„Tauſende Familien lebten in bitterſter Not,“ ſagt Rogers, „um die Mittel für 
den großen Krieg gegen Frankreich (1793—1815) aufzubringen, deſſen Koſten in 


Wirklichkeit durch die Arbeit jener bezahlt wurde, die durch ihre Mühſal den Reichtum 


ſchufen, den die Regierung freigebig und mit guten Zinſen für die Staatsgläubiger 
vergeudete. Die ungeheuren Steuereinnahmen und die rieſigen Anleihen kamen von 
den aufgehäuften Kapitalien, welche die Unternehmer aus den dürftigen Arbeits⸗ 
löhnen herauspreßten oder die Landlords aus den wachſenden Grundrenten zogen. 
Für den oberflächlichen Beſchauer wurde der Kampf durch Armeen und Generäle 
geführt, in Wirklichkeit beruhten die Hilfsmittel zur Fortführung des Kampfes, ohne 
die das Feuer bald aus Mangel an Nahrung erloſchen wäre, auf der Verkümmerung 
und dem Elend der Arbeitermaſſen, auf der Ueberanſtrengung und der ſchlechten 
Pflege und der Unterernährung der Kinder, auf der unterwertig bezahlten und un⸗ 
ſicheren Arbeit der Männer. Die Löhne wurden geſchröpft, um die unendlichen 
Mittel des Krieges und die Profite für Händler und Fabrikanten zu liefern.“ 

en Rogers, Die Geſchichte der engliſchen Arbeit, Stuttgart, J. H. W. Dietz, 1890, 

S. 398.) 


Wie die Preiſe während eines Krieges oder nach ihm die Tendenz 
haben, zu ſteigen, zeigen die Sauerbeckſchen Indexziffern der Preiſe 45 wich- 
tiger Artikel für England. Sie betrugen: 


C 18 

ö eee ,, . 
C1853 143 
F 
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% II 

Krieg zwiſchen Frankreich, 1850 F 
Italien und Oeſterreich . 1860. . 149 
186% 68 

1870 0 %% 45 

Deutſch⸗franzöſiſcher Krieg 1 ö | 5 ̃ 5 101 
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190% 06 

Ruſſiſch⸗japaniſcher Krieg . 190055. 109 
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1907 120 


Die Urſachen der Preisſteigerung während bes Krieges und nach ihm 


ſind mannigfacher Art. Eine haben wir ſchon berührt. Die Monopol⸗ 


ſtellung des Grundbeſitzes wird, zunächſt wenigſtens in den vom Krieg er- 


| griffenen Staaten, verſtärkt, die Produktion von Nahrungsmitteln und 


Rohſtoffen eingeſchränkt, ihre Zufuhr oft gehindert, der Verbrauch dagegen 
geſteigert. 

Dazu kommt als zweites Moment oft die übermäßige Ausgabe von 
Papiergeld. Die Staatseinnahmen ſinken während des Krieges, die 
Einfuhrzölle z. B. hören faſt ganz auf, einen Ertrag zu liefern, wenn der 

1913-1914. II. Bd. 65 
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auswärtige Handel ſtockt. Die Ausgaben des Staates aber wachſen enorm. 
Nicht immer iſt er imſtande, ſie durch Anleihen zu decken. Dann greift er 


zu direkter oder verſteckter Ausgabe von Papiergeld. Während die Waren⸗ 


zirkulation und damit der Umlauf des Geldes 1 wächſt die Summe der 
Geldzeichen, die ausgegeben werden. 

Marx zeigt in ſeinem „Kapital“, daß 
„das Geſetz der Papierzirkulation einfach das iſt, daß die Ausgabe des Papiergeldes 


auf die Quantität zu beſchränken iſt, worin das von ihm ſymboliſch dargeſtellte Gold 


wirklich zirkulieren müßte. . .. Ueberſchreitet aber das Papier fein Maß, d. h. die 
Quantität von Goldmünze gleicher Benennung, welche zirkulieren könnte, ſo ſtellt 
es, von der Gefahr allgemeiner Diskreditierung abgeſehen, innerhalb der Warenwelt 
dennoch nur die durch ihre immanenten Geſetze beſtimmte, alſo auch allein repräſen⸗ 
tierte Goldqualität vor.“ 

Erheiſcht alſo z. B. die Zirkulation 2 Milliarden Mark in Gold und es 
würde Papiergeld für 4 Milliarden in die Zirkulation geworfen, ſo müßten 
für eine Ware, für die bisher 1 Mk. gegeben wurde, jetzt 2 Mk. gezahlt werden. 

Der Krieg beeinflußt nun die Maſſe des zur Zirkulation erheiſchten 
Geldes in zwei entgegengeſetzten Richtungen. Er verringert die Maſſe der 
Waren, die in die Zirkulation eintreten, und damit auch die Maſſe des 
Geldes, die ihnen gegenüberzutreten hat. Die Geldmenge hängt jedoch nicht 
von der Maſſe der zirkulierenden Waren allein ab, ſondern auch von ihrer 


Preisſumme und ihrer Zirkulationsgeſchwindigkeit. Die Preiſe haben im 


Kriege die Tendenz zu ſteigen, die Zirkulationsgeſchwindigkeit die Tendenz, 
abzunehmen. Beide Umſtände vermehren die Geldſumme, die bei gleich⸗ 
bleibender Warenmaſſe für die Zirkulation erheiſcht iſt. 

Im Krieg wird überdies der Kredit und die Ausgleichung der Zah⸗ 
lungen im Clearingverkehr ſehr eingeſchränkt. Barzahlung tritt in den 
Vordergrund. Auch dadurch wird die für die Zirkulation erforderliche 
Geldmaſſe vermehrt. 

Welche der beiden Tendenzen, die nach Vermehrung oder die nach 
Einſchränkung der notwendigen umlaufenden Geldmenge im Falle eines 
Krieges überwiegt, dürfte ſchwer feſtzuſtellen ſein. Auf jeden Fall darf 
die Vermehrung des Papiergeldes die durch die Zirkulationsbedürfniſſe ge⸗ 
zogene Grenze nicht überſteigen, ſoll ſie nicht eine Erhöhung der Preiſe 
bewirken. 

Die herkömmliche Anſchauung glaubt, der Wert, den das Papiergeld 
darſtellt, hänge nicht von der Größe der Goldmenge ab, die es im Zirkula⸗ 


tionsprozeß repräſentiert, ſondern von der Höhe der Deckung, das heißt von 


der Menge Gold, die die ausgebende Bank in ihren Kellern liegen hat. Das 
iſt ganz irrig. Noch irriger aber iſt es, wenn man glaubt, an Stelle des 
Goldes könne man jede andere Ware als Deckung nehmen. So betrachtete 
man zur Zeit der franzöſiſchen Revolution die konfiszierten Kirchengüter 
als Deckung des Papiergeldes. Heute glaubt man, Wertpapiere könnten 
die gleiche Funktion ausüben. 


Je nach den Verwüſtungen und der Dauer des Krieges werden beide 
Urſachen hoher Preiſe, Papiergeld und Monopolſtellung des Grundbeſitzes, 
auch nach ihm noch einige Zeit nachwirken. Eine neue Urſache ſolcher Preiſe 


erſteht dann in dem Wiederaufleben der Produktion. Unter Umſtänden kann 


dieſes Aufleben ein ſehr raſches werden, geradezu eine Aera der Profperität: 
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bedeuten, wenn der Krieg nur ein lokales Ereignis zwiſchen zwei Staaten 
war, das den Produktionsprozeß in der übrigen Welt nicht ſtörte. Die Pro⸗ 
duktion von Mehrwert und damit die Akkumulation von Geld geht dann 
dort weiter vor ſich, aber ſeine Verwandlung in neues Kapital wird durch die 
allgemeine Unſicherheit zurückgehalten. Nach dem Frieden ſtrömen nun die 
aufgehäuften Geldſchätze in die Produktion, erzeugen eine Aera des Auf— 
ſchwungs, oft auch des Schwindels. Das wird beſonders gefördert, wie wir 
geſehen, dort, wo Geldmaſſen in der Form einer Kriegsentſchädigung ohne 
Austauſch gegen Waren einem Lande urplötzlich in großer Menge zuſtrömen. 
Ein enormes Anſteigen der Preiſe iſt die Folge. 

Noch kann man heute nicht ſagen, ob dem Kriege diesmal wieder eine 
Periode raſcher Anſpannung der Produktion folgen wird, wie 1871 und 1906. 
Das hängt von ſeiner Dauer und ſeinem Verlauf ab, vor allem aber von den 
Friedensbedingungen, ob ſie eine Entlaſtung oder eine Neubelaſtung Europas 
mit Rüſtungen bringen werden. 

Aber wie dem auch ſei, welche Gründe immer das Steigen der Preiſe 
hervorrufen mögen, ob eine Einſchränkung der Produktion und Zufuhr der 
Lebensmittel und Rohſtoffe, ob Geldmanipulationen und Spekulationen, ob 
ein raſches Anwachſen der Produktion von Fabrikaten, unter allen Umſtän⸗ 
den hat der Arbeiter von den Kapitaliſten nicht zu erwarten, daß ſie freiwillig 
ſeinen Arbeitslohn entſprechend erhöhen werden. Sobald mit dem Krieg und 
dem Aufhören der Unterbrechung des Verkehrs die Maſſenarbeitsloſigkeit 
ſchwindet, werden Maſſenlohnkämpfe einſetzen. 

Dabei werden größere Maſſen in Betracht kommen als vor dem Kriege, 
denn dieſer wird, mehr als jeder andere bisher, im Mittelſtand fürchterliche 
Muſterung halten. Den Arbeitern bringt er Arbeitsloſigkeit, den kleinen 
Handwerkern und Krämern, ſo weit ſie nicht mit der Erzeugung oder dem 
Vertrieb notwendiger Lebensmittel zu tun haben, den Bankerott. Selbſt 
mancher Kapitaliſt, deſſen Baſis keine zu ſolide, wird ſich in der Zeit der Not 
nicht behaupten können. 

Die Proletariſierung wird enorm zunehmen, das Proletariat nach dem 
Kriege weit ſtärker ſein als vorher — wenigſtens an Zahl. 

Ob gleich auch an Geſchloſſenheit, das iſt eine andere Frage. 

Die neuen Schichten, die zum Proletariat ſtoßen werden, ſind in nicht 
proletariſchen Verhältniſſen und Denkweiſen aufgewachſen. Sie werden ver- 
ſuchen, das überkommene Denken mit den neuen Intereſſen zu vereinbaren. 
Derartiges war ſtets eine fruchtbare Quelle von Konfuſionen und Illuſionen. 

Anderſeits wird der ſozialiſtiſche Gedanke an Achtung und Anſehen ge— 
winnen. 

Wir haben geſehen, wie der Krieg zu einem förmlichen Zuſammenbruch 
des ganzen kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes führt oder vielmehr die Ten- 
denz hat, zu führen. Die ökonomiſche Praxis iſt nämlich elaſtiſcher, als die öko⸗ 
nomiſche Theorie erwarten läßt, die, um wiſſenſchaftliche Reſultate zu er- 
zielen, die Wirklichkeit vereinfachter, abſtrakter anſehen muß als ſie iſt. Das 
iſt unerläßlich, will man zu wiſſenſchaftlichen Reſultaten kommen, ſich in der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit zurechtfinden. Aber es führt 
ſeinerſeits irre, wenn man in der wiſſenſchaftlichen Abſtraktion nicht ein 
bloßes Hilfsmittel zum Begreifen der Wirklichkeit, ſondern ihr getreues 
Abbild erblickt. 
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In Wirklichkeit bedeuten die ökonomiſchen Geſetze wie alle wiſſenſchaft⸗ 
lich gefundenen Geſetze bloße Tendenzen, die je nach der Kompliziertheit der 
Erſcheinungen der Wirklichkeit mehr oder weniger auf Gegentendenzen ſtoßen, 
die ſie modifizieren. 

So finden auch die hier gezeichneten ökonomiſchen Tendenzen während 
eines Krieges ſtarke Gegentendenzen. 

Die Verelendungstendenz des Kapitalismus hat von ihren Anfängen 
an ſtarken Widerſtand hervorgerufen. Es gibt keinen Notſtand, der nicht 
auch den Kampf gegen den Notſtand erzeugte. Darin ruht die Wurzel und 
Kraft der ſozialiſtiſchen Bewegung. 

In gewöhnlichen Zeiten rekrutieren ſich die Kämpfer gegen den Not⸗ 
ſtand jedoch nur aus jenen, die unter ihm direkt leiden. Die Zahl anderer, 
die den Kampf energiſch mitkämpfen, iſt ſehr gering. Der Volkskrieg ändert 
das. Das Volksheer iſt berufen, ſeine ganze Kraft gegen die feindliche 
Armee einzuſetzen. Der Soldat kann jedoch nicht zuverſichtlich kämpfen, 
wenn er die Seinen zu Hauſe während des Krieges und durch den Krieg 
im Elend weiß. Dazu kommt noch, daß die arbeitenden Klaſſen in der Ge⸗ 
ſellſchaft jetzt eine weit größere Bedeutung erlangt haben als ehedem. Die Be⸗ 
kämpfung des Notſtandes wird jetzt eine dringende Angelegenheit nicht nur 
der Notleidenden, ſondern der ganzen Geſellſchaft. Sie erheiſcht Maßregeln, 
die in der Richtung des Sozialismus liegen. 

Es iſt allerdings falſch, wenn man jedes Eingreifen des Staates (oder 
der Gemeinden) in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe für Sozialismus hält. 
Das iſt ebenſo falſch, wie wenn man in jeder Genoſſenſchaft eine ſozialiſtiſche 
Einrichtung ſieht. Staatswirtſchaft und Genoſſenſchaften ſind Mittel, die 
den verſchiedenſten Zwecken dienen können. Für uns Marxiſten iſt der 
Ausgangspunkt der Klaſſenkampf der arbeitenden Klaſſen. Staats⸗ und 
Gemeindewirtſchaft und Genoſſenſchaften wirken in der Richtung des 
Sozialismus, wenn ſie für die arbeitenden Klaſſen und durch ſie betrieben werden. 

In allen kriegführenden Staaten hat ſich bereits die Notwendigkeit 
herausgeſtellt, daß Staat und Gemeinden in die kapitaliſtiſche Wirtſchaft 
zugunſten der Unbemittelten und Notleidenden in einer Weiſe eingreifen, 
die als ſozialiſtiſch erſcheint. Und dem iſt es vor allem zuzuſchreiben, wenn 
die Notlage noch nicht eine ſo große geworden iſt, wie man es auf Grund 
rein theoretiſcher Erwägungen erwarten müßte. 

Die Vereinigten Staaten ſind vom Kriege direkt nicht betroffen. Trotz⸗ 
dem war Ende Auguſt — ſpätere Nachrichten liegen mir zurzeit nicht vor — 
die Teuerung mancher Lebensmittel dort weit größer als in Deutſchland, 
obwohl man das Umgekehrte erwarten mußte. In Amerika läßt man eben 
noch dem Kapitalismus freien Lauf. 

In den kriegführenden Staaten zwingt die Not des Krieges nicht bloß 


zu Eingriffen der geſellſchaftlichen Organe in das wirtſchaftliche Leben zu⸗ 


gunſten der notleidenden Bevölkerung, ſie zwingt auch Staat und Behörden, 
den Rat und die Hilfe proletariſcher Organiſationen dabei in Anſpruch zu 
nehmen. Die Vertreter des Proletariats ſind in ihren Anſchauungen am 
wenigſten getrübt durch kapitaliſtiſche Vorurteile, ſind am meiſten damit ver⸗ 


traut, in ihrem Denken über die kapitaliſtiſchen Schranken hinauszugehen, 


am meiſten gewillt, ſich in ihrer Praxis durch keinerlei Rückſichten auf 
kapitaliſtiſchen Profit hemmen zu laſſen. 
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Ihre Ratſchläge und Forderungen gehen am weiteſten, ſind am meiſten 
geeignet, den geſellſchaftlichen Zuſammenbruch aufzuhalten, indem ſie die 
Geſellſchaft mit ſozialiſtiſchen Elementen infizieren. Je länger der Krieg 
dauert und die Notlage verſchärft, die kapitaliſtiſche Baſis des wirtſchaftlichen 
Lebens ſchwächt, deſto mehr können die ſozialiſtiſchen Tendenzen erſtarken, 
deſto mehr werden fie, wenn auch nicht immer die Praxis der maß- 
gebenden Faktoren, ſo doch das Denken der Volksmaſſen beherrſchen. 

Sobald nach dem Kriege die dringende Notlage geſchwunden und der 
Produktionsprozeß wieder in alter, kapitaliſtiſcher Weiſe im Gange iſt, 
werden alle nach Sozialismus riechenden Maßregeln als unnütz, ja ſchädlich, 
wieder nach Möglichkeit aufgehoben werden. Aber ihr Eindruck wird ſich 
nicht ſo leicht verwiſchen laſſen. | 

Der Sozialismus findet heute noch viele Gegner nicht bloß in kapi⸗ 
taliſtiſch intereſſierten Kreiſen. Wenn alle Schichten zu ihm hielten, die 
durch fein Kommen zu gewinnen haben, müßte die große Mehrheit der Be⸗ 
völkerung jetzt ſchon auf unſerer Seite ſtehen. Denkträgheit, Unfähigkeit 
oder Unwilligkeit, über das einmal Gegebene hinauszuſehen, hält ſie von 
uns fern. Viele von dieſen muß der Kampf gegen die Kriegsnot uns zu⸗ 
führen. 

Dadurch, ebenſo wie durch die wachſende Proletariſierung werden leicht 
unſere Reihen wachſen. 

Andererſeits iſt aber zu erwägen, daß das jetzige harmoniſche Zu⸗ 
ſammenarbeiten ſtaatlicher und kommunaler Behörden mit Vertretern pro— 
letariſcher Organiſationen und das Schweigen der Parteikämpfe auch 
mancherlei Illuſionen erwecken kann, die über die Zeit des Krieges hinaus⸗ 
reichen und viele von jenen beeinfluſſen können, die nicht durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis, ſondern durch bloße Geſinnung 
Sozialiſten ſind. 

In dem Rundſchreiben Laſſalles über ſeinen „Baſtiat Schulze“, das 
Bernſtein jüngſt bei uns veröffentlichte, finden wir das ſchöne Wort: 

„Die bloße „Geſinnung“ eignet ſich keineswegs zum Träger einer politiſchen 
Bewegung. Sie iſt ihrer Natur nach Produkt der Umſtände, des Temperaments, der 
Stimmung, und vorübergehend mit dieſer .. .. nur auf dem Felſengrunde wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis wurzelt wahrhaft dauernde Geſinnung.“ 

Mehr noch als durch das Zuſammenarbeiten von Behörden und Gozial- 
demokraten kann die „bloße Geſinnung“ beeinflußt werden durch das Er— 
ſtarken des nationaliſtiſchen Gefühls, das der Krieg, und all am meijten 
der Volkskrieg, mit ſich bringt. 

Die Erkenntnis der internationalen Solidarität des Proletariats ſchließt 
keineswegs nationales Empfinden aus, wenn man darunter die Aner— 
kennung des Grundſatzes verſteht, die Selbſtändigkeit und der Wohlſtand der 
eigenen Nation ſeien unter allen Umſtänden zu wahren und zu verteidigen, 
wenn ſie bedroht würden. Aber damit verbindet ſich für den international 
Geſinnten die Anerkennung desſelben Strebens für jede andere Nation. Nur 
auf dieſer Grundlage iſt jenes einheitliche Zuſammenwirken der Proletarier 
aller Nationen möglich, das für ihren Befreiungskampf unerläßlich iſt. 

In dieſem Sinne haben die Vertreter der deutſchen Sozialdemokratie 
ebenſo wie die der franzöſiſchen den Kriegskrediten zugeſtimmt — ohne jede 
Feindſeligkeit gegen ihre Brüder jenſeits der Grenze, und mit tiefem Schmerz 
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darüber, daß der Ausbruch des Krieges dieſe Art der Verteidigung der 
Nation notwendig machte. 

Anders jedoch denkt der Nationaliſt. Ihm iſt ſeine Nation das aus⸗ 
erwählte Volk, das über den anderen Nationen zu ſtehen, ſie zu beherrſchen 
hat. Dieſe Geſinnung ſchließt internationales Zuſammenarbeiten aus. Wir 
müſſen leider mit der Tatſache rechnen, daß der Volkskrieg ſie auch in 
proletariſchen Kreiſen, wenigſtens vorübergehend, ſtärken wird. Das hieße 
eine Schwächung der proletariſchen Internationale, damit aber auch des 
proletariſchen Klaſſenkampfes innerhalb jeder Nation. 

Gleichzeitig mit derartigen Wandlungen kann ſich aber auch die Baſis 
umgeſtalten, auf der der Klaſſenkampf zu führen iſt. 

Namentlich in Rußland dürfte das der Fall ſein. Freilich die Er⸗ 
wartung, die bei manchem Parteigenoſſen den Krieg populär machte, daß 
er das ſouveräne Mittel ſei, den Zarismus zu ſtürzen, kann leicht fehl gehen. 
Der Krieg kann auch in Rußland ein Volkskrieg werden und damit den 
Kampf gegen die eindringenden Deutſchen dem ruſſiſchen Proletariat 
wichtiger erſcheinen laſſen, als den Kampf gegen den Zaren. Doch kann er 
auf die Dauer kaum geführt werden ohne Konzeſſionen des Zaren, Bewilli⸗ 
gungen größerer Freiheiten, die vielleicht nicht ſehr ernſt gemeint ſind, die 
er aber nach dem Krieg nicht wird zurücknehmen können, wenn ihn nicht 
die Gloriole glänzender Siege umſchwebt, wozu bisher die Ausſichten nicht 
ſehr groß ſind. 

Wir müſſen mit der Möglichkeit rechnen, daß aus dem Kriege ein 
Rußland hervorgeht, das, ſelbſt wenn es nicht eine Republik wird, ſondern 
bloß eine konſtitutionelle Monarchie, doch größere Freiheiten aufweiſt als 
ſeine heutigen Gegner. Neben Amerika wird Rußland dann der eigentliche 
Gewinner durch den Krieg. Es bedarf bloß der Freiheit, um ſeine großen 
Naturſchätze und die Gunſt des ungeheuren inneren Marktes eines Reiches 
mit mehr als 160 Millionen Einwohnern zu raſchem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung zu benützen — vorausgeſetzt freilich, daß nicht erhöhte Rüſtungs⸗ 
laſten ihn hemmen. 

Deutſchland und Oeſterreich könnten ſich den Rückwirkungen dieſer 
Wandlung nicht dauernd entziehen. 

So würden auch wir neue Grundlagen des proletariſchen Klaſſen⸗ 
kampfes erlangen, neue Kampfbedingungen und neue Rekruten. Neue, 
große Kämpfe werden daraus hervorgehen, ſicher mit den anderen Parteien, 
vielleicht auch innerhalb der eigenen Partei. Manche ſchwierige Situation 
mag ſich dabei für uns ergeben, aber das Endergebnis muß doch, trotz aller 
Not, aller Schrecken des Krieges, trotz aller drohenden Abirrungen des 
Nationalismus, erhöhte Kraft des Proletariats, raſcheres Fortſchreiten zu 
ſeinem Endziele ſein — vorausgeſetzt, daß dem Krieg dauernder Frieden, 
dauernde Entlaſtung der Völker folgt. Sollte der Friedensſchluß nur einen 
Waffenſtillſtand bringen mit fieberhafter Vorbereitung eines neuen Welt⸗ 
krieges, dann wird der Schwerpunkt der ökonomiſchen, aber auch der 
ſozialiſtiſchen Entwickelung aus dem Herzen Europas, in das ihn der 
Krieg von 1870 verlegte, eine neuerliche Verlegung erfahren. Der Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit wird dadurch nicht aufgehalten werden, aber Europa 
wird aufhören ihn zu führen. 
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Kriegsanleihe und Produktionseinſchränkung. 
Die erſte Kriegsanleihe. — Warum zur Deckung der Kriegsausgaben die Nokenpreſſe 
nicht in Bewegung geſetzt wird. — Papiergeld und Gold. — Hervorlodung von 
kheſauriertem Gold. — Jetzige Lage des Kohlenbergbaus. — Kohlenförderung und 
Kohlenverſand im Auguſt. — Erhöhung der Preiſe für Kohlen. — Beſchäftigung 
der Eiſeninduſtrie. — Preisaufſchläge für Eiſen und Stahl. — Ausſichten der 
bee für den kommenden Winker. 
Berlin, 21. September 1914. 


Die vom Reichstag am 4. Auguſt bewilligte Kriegsanleihe lag in letzter 
Woche zur Zeichnung auf. Zunächſt ſollten für eine Milliarde Mark 5pro- 
zentige Reichsſchatzanweiſungen ausgegeben werden, ferner die erſte Rate 
einer 5prozentigen Reichsanleihe, deren Ertrag vom Reichsbankdirektorium 
ebenfalls auf annähernd eine Milliarde veranſchlagt wurde; doch war die 
Höhe dieſer erſten Anleihe nicht von vornherein auf eine beſtimmte Summe 
feſtgeſetzt, da man ſich die Möglichkeit vorbehalten wollte, in dem Fall, daß 
die Anleihe, wie der techniſche Ausdruck lautet, ſtark „überzeichnet“ wird, 
ſchon diesmal einen größeren Teil der bewilligten 5-Milliarden-Kredite zu 
realiſieren. Die Schatzanweiſungen ſollen in der Zeit vom 1. Oktober 1918 
bis zum 1. Oktober 1920 halbjährlich zur Tilgung ausgeloſt und in bar zum 
Nennwert zurückgezahlt werden, während die Reichsanleihe bis zum 
1. Oktober 1924 unkündbar bleibt. Der Emiſſionskurs beträgt 97,50, bei 
Schuldbuchzeichnungen mit Sperrverpflichtung 97,30 Proz. 

Da, wie im letzten Bericht über den „Wirtſchaftsmarkt“ näher dargelegt 
worden iſt, der Stand der als Kriegsbank fungierenden Reichsbank der 
Reichsverwaltung geſtattet hätte, mit der Ausgabe des erſten Teils der 
5⸗Milliarden⸗Anleihe bis zum November zu warten, jo muß der jetzige 
Zeitpunkt, nach dem Hinauswurf der ruſſiſchen Armeen aus Oſtpreußen, ihr 
wohl als beſonders günſtig für die Beſchaffung neuer Kriegsmittel erſchienen 
ſein. Daß dieſe Kalkulation richtig war, lehrt das Zeichnungsergebnis, da 
ſich nach den letzten offiziöſen Meldungen der Zeichnungsbetrag auf un- 
gefähr 4% Milliarden Mark ſtellt. 

Wahrſcheinlich hat noch ein anderes Motiv die Reichsverwaltung be- 
ſtimmt, ſchon jetzt die Kriegsanleihe zur Zeichnung aufzulegen; man wollte 
allem Anſchein nach den Eintauſch der neuen höher verzinslichen Papiere 
gegen die älteren, nur 4 Proz. Zinſen abwerfenden Anleihen des Reiches 
oder der Bundesſtaaten möglichſt vermeiden. Die deutſchen Fondsbörſen 
ſind jetzt noch geſchloſſen, die älteren Anleihepapiere ſind mithin zurzeit noch 
nahezu unverkäuflich. Will daher heute ein Beſitzer älterer Anleihepapiere 
dafür neue Sprozentige Reichsanleihe oder Reichsſchatzſcheine erwerben, fo 
bleibt ihm nichts anderes übrig, als ſeine älteren Papiere nach der Kriegs⸗ 
darlehnskaſſe zu tragen und ſie dort zu verpfänden gegen 6 Proz. Zinſen. 
Die Gelegenheit, ſie einfach an der Börſe zu verkaufen und dafür die jetzt 
zur Ausgabe gelangenden neuen Sprozentigen Papiere einzukaufen, fehlt 
ihm. Daher vermag auch jetzt nicht ein ſtarkes Maſſenangebot früher aus⸗ 
gegebener Anleihepapiere am Börſenmarkt die Kurſe zu drücken und damit 
die älteren Anleihen zu entwerten. Wäre es doch vom finanztechniſchen 
Standpunkt aus ein ziemlich zweifelhafter Erfolg, wenn die Unterbringung 
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der neuen Anleihe dadurch erkauft würde, daß die Kurſe der älteren 31,- 
Hund a4prozentigen Staatsanleihen noch erheblich weiter herabgedrückt 
würden. ö g 

Aber, ſo hört man vielfach fragen, weshalb nimmt die Regierung über⸗ 
haupt eine Anleihe auf? Weshalb begnügt ſie ſich nicht vorläufig damit, 
weitere Reichskaſſenſcheine und Reichsbanknoten auszugeben, die ja ſpäter 
nach Beendigung des Krieges wieder eingezogen werden könnten? Warum 
bürdet ſie den deutſchen Steuerzahlern für die Zukunft eine ſtarke Zinsver⸗ 
pflichtung auf, während doch die Ausgabe weiteren Papiergeldes eine ſolche 
Zinslaſt nicht verurſacht? Eventuell, ſo hört man ſagen, könnte ja die die 
Notenausgabe der Reichsbank betreffende Geſetzesbeſtimmung, daß wenig⸗ 
ſtens ein Drittel der von der Reichsbank in Umlauf geſetzten Reichsbank⸗ 
noten durch Barmittel gedeckt ſein muß, vorläufig ſuspendiert werden. 

Bei ſolchem Räſonnement wird ganz vergeſſen, daß das Papiergeld 
nur ſoweit Gold zu repräſentieren und deſſen Funktionen als Geld zu über⸗ 
nehmen vermag, als die Bedürfniſſe der Warenzirkulation erfordern und 
als das Gold Wertmeſſer und Wertgrundlage des Papiergeldes bleibt. Es 
ſcheint nur, ſagt Marx in ſeiner kleinen Schrift „Zur Kritik der politiſchen 
Oekonomie“ (II. Kapitel, 3: Geld), „als ob das Wertzeichen den Wert der 
Waren unmittelbar repräſentiere, indem es nicht als Zeichen von Gold, 
ſondern als Zeichen des im Preis nur ausgedrückten, aber in der Ware 
allein vorhandenen Tauſchwerts ſich darſtellt. Dieſer Schein iſt aber 
falſch. Das Wertzeichen iſt unmittelbar nur Preiszeichen, alſo Gold⸗ 
zeichen, und nur auf einem Umweg Zeichen des Werts der Ware.“ 

Die Papiergeldſcheine ſind demnach nur inſoweit Wertzeichen, als ſie 
das Goldgeld innerhalb der Geſamtzirkulation vertreten, nur deſſen Zir⸗ 
kulationserſatz ſind, und ſie vertreten dieſes Goldgeld nur 
inſoweit, als es ſelbſt als Münze in den Zirkulations⸗ 
prozeß eingehen würde. „Die Qualität der Papierzettel,“ ſo führt 
Marx weiter aus, „iſt alſo beſtimmt durch die Quantität des Goldgeldes, 
das ſie in der Zirkulation vertreten, und da ſie nur Wertzeichen ſind, ſofern 
ſie es vertreten, iſt ihr Wert einfach durch die Quantität beſtimmt. Während 
alſo die Quantität des zirkulierenden Goldes von den Warenpreiſen ab⸗ 
hängt, hängt umgekehrt der Wert der zirkulierenden Papierzettel ausſchließ⸗ 
lich von ihrer eigenen Quantität ab.“ 

Das Papiergeld wird demnach nur ſoweit als golderſetzendes Wert⸗ 
zeichen vom Markt ertragen, als ſeine Maſſe der zu realiſierenden Preis⸗ 
ſumme der zirkulierenden Warenmaſſe entſpricht. Wird zuviel Papiergeld 
von einem Staat auf den Warenmarkt hinausgeſchleudert, ſo wird es trotz 
des Zwangskurſes entſprechend ſeiner über das Zirkulationsbedürfnis hin⸗ 
ausgehenden Menge entwertet, das heißt der Schein mit dem aufgeſtempelten 
Wertbetrag von 1000, 100 oder 20 Mark behält zwar nominell ſeinen Wert, 
aber ſeine ſogenannte Kaufkraft iſt herabgemindert. Man kann dafür nicht 
mehr dasſelbe Warenquantum kaufen, wie früher. f 

Nach dem letzten Reichsbankausweis vom 15. September beträgt der 
Notenumlauf 4054 Millionen Mark, während er ſich zur gleichen Zeit im 
Jahre 1913 nur auf 1837 Millionen Mark belief. Fließen durch die Anleihe 
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kann der Staat dieſe Milliarde durch Ankäufe von Kriegsmaterialien, Aus⸗ 
gabe für Unterſtützungen, Transporte, öffentliche Arbeiten uſw. wieder in 
den Verkehr bringen, ohne daß ſich der Notenumlauf vermehrt. Sollte ſich 
demnach zur Beichaffung von Zahlungsmitteln die Notwendigkeit weiterer 
Banknotenausgaben herausſtellen, ſo wird die Reichsbank in den Stand 
geſetzt, um eine Milliarde Mark mehr Banknoten auszugeben, als ſie 
ohne die jetzige Anleihe vermöchte, bevor die Grenze jenes Papiergeld— 
quantums erreicht wird, wo ſich nach den Geſetzen der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft eine Entwertung einſtellen muß. 


Noch weit günſtiger iſt es natürlich für die Reichsbank, wenn die An⸗ 
leihe dazu führt, eine größere Summe von Goldſtücken aus jenen Verſtecken 
hervorzulocken, in welchen ſie ſo manche Ueberängſtliche verborgen halten. 
Sind ſicherlich auch in letzter Zeit, beſonders für Ankäufe der Kriegs- 
verwaltung, manche Goldſummen nach den neutralen Staaten abgefloſſen, 
ſo müſſen doch in Deutſchland noch immer beträchtliche Summen Gold und 
Silber in allerlei Verſtecken zurückgehalten werden. Gelingt es auf dem 
Wege über die Anleihe einen Teil dieſes „theſaurierten“ Goldes in die 
Reichsbankkaſſen zu leiten, ſo bedeutet das für dieſe einen entſchiedenen 
Gewinn. Nicht nur weil ſie nach dem Geſetz der Dritteldeckung dafür den 
dreifachen Betrag in Banknoten ausgeben kann, ſondern weil auch das 
Reich jene Aufkäufe, die es in neutralen Staaten e läßt, zu einem 
weſentlichen Teil in Gold bezahlen muß. 


Nach den bisherigen Mitteilungen der Tagespreſſe über die Beteiligung 
der verſchiedenen Bevölkerungskreiſe, auch der kleinen Sparer, an der 
Zeichnung der neuen Reichsanleihe iſt kaum daran zu zweifeln, daß die 
zur Kriegführung in den nächſten Monaten erforderlichen Geldmittel durch 
die Anleihe beſchafft werden. Dagegen ſtimmt die unſichere, gedrückte Lage 
ſo mancher Induſtriezweige recht ſchlecht zu der von der Handels- und 
Börſenpreſſe ſeit mehreren Wochen immer wiederholten Verheißung, es werde, 
wenn erſt der Auguſtmonat vorüber und der Güterverkehr auf den Eiſen⸗ 
bahnen wieder hergeſtellt ſei, alsbald eine ſchnelle Beſſerung auf verſchie⸗ 
denen induſtriellen Gebieten eintreten, vornehmlich in ſolchen Induſtrien, 
denen durch den Krieg die ausländiſche Konkurrenz vom Halſe geſchafft und 
zugleich allerlei Lieferungsverträge für Heer und Marine zufließen würden. 
Als ſolche Induſtrien wurden vornehmlich der Kohlen⸗ 
bergbau und die Eiſeninduſtrie genannt. 


Bisher iſt die Erfüllung dieſer Verheißung ausgeblieben. Die Kohlen⸗ 
förderung beträgt nur etwa die Hälfte der Menge, die um die 
gleiche Zeit des Vorjahres gewonnen worden iſt, und der Abſatz gar nur 
ungefähr zwei Fünftel des vorjährigen Abſatzes. Das iſt um fo be- 
deutſamer für den ganzen Wirtſchaftskörper, als der deutſche Kohlenbergbau 
in den letzten Jahrzehnten rapide vorwärts geſchritten iſt und im vorigen 
Jahre bereits weit über 600 000 Arbeiter beſchäftigte. Die deutſche Kohlen⸗ 
induſtrie iſt der engliſchen ganz nahe auf die Ferſen gerückt und würde, 
wenn nicht der jetzige Krieg allen Fortſchritt jäh unterbrochen hätte, voraus⸗ 
ſichtlich in wenigen Jahren die engliſche überholt haben. An der Geſamt⸗ 
förderung der Welt im Jahre 1913, die nach vorläufiger Berechnung des 
„Vereins für die bergbaulichen Intereſſen im Oberbergamtsbezirk Dort- 
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mund“ 1350 Millionen Tonnen betragen hat, ſind beteiligt die Vereinigten 
Staaten von Amerika mit 38, Großbritannien mit 22, Deutſchland mit 
21 Proz. Mehr als vier Fünftel der Weltproduktion wurden alſo allein 
von dieſen drei Staaten geliefert. Dieſem ſteigenden Anteil Deutſchlands 
entſpricht die Zunahme der im deutſchen Kohlenbergbau beſchäftigten Ar⸗ 
beiter. Die Arbeiterzahl ohne Beamte belief ſich 1913 im Oberberg⸗ 
amtsbezirk Dortmund auf 382 951, im Saarbezirk auf 49 696, im Aachener 
Bezirk und am linken Niederrhein auf 28 642, in Oberſchleſien auf 121 617, 
in Niederſchleſien auf 27 864. 


Schon im Juni und Juli dieſes Jahres ſtellte ſich die Kohlenförderung 
infolge der Wirtſchaftskriſe um ungefähr 5 Proz. niedriger, als in den beiden 
gleichen Monaten des Vorjahres. Als der Krieg ausbrach, erfolgte ſofort 
eine ſtarke Erſchütterung. Obgleich die Militärbehörde aus Rückſicht auf 
die Aufrechterhaltung der Bergbaubetriebe im Ruhrbezirk zunächſt von einer 
allgemeinen Einberufung des erſten Landſturms Abſtand nahm und nur 
einen kleinen Teil des gedienten Landſturms, meiſt Pioniere, zu den Fahnen 
rief, wurden doch von der Belegſchaft mancher Zechen 30, 40 und 50 Proz. 
der Arbeiter eingezogen. Bei einzelnen neueren Zechen, die meiſt jüngere 
Arbeiter beſchäftigten und noch keinen alten eingeſeſſenen Arbeiterſtamm 
beſaßen, ſogar noch mehr. Dazu kam, daß der Eiſenbahnverſand, da die 
Schienenwege überall durch Militärzüge in Anſpruch genommen wurden, 
faſt ganz eingeſtellt werden mußte. In den beiden letzten Wochen des 
Auguſtmonats iſt zwar der Eiſenbahnverſand, wenn auch vorerſt in be⸗ 
ſchränktem Maße, wieder aufgenommen worden, ſeit kurzem auch nach ent⸗ 
fernten linksrheiniſchen Stationen, und zugleich iſt die Kohlenverſchiffung 
aus den Ruhrhäfen nach dem Oberrhein, die zunächſt völlig ſtill lag, wieder 
in Gang gekommen, doch hat die Geſamtförderung im Ruhrrevier nach der 
vorläufigen Statiſtik des Kohlenſyndikats im letzten Auguſt nur unge⸗ 
fähr 54 Proz. der Auguſtförderung des vorigen Jahres betragen, der 
Kohlenverſand nur 44 Proz., der Koksabſatz nur 30 Proz. (der 
Abſatz für Rechnung des Syndikats ſogar nur 17 Proz.). 

Nach dem vor einigen Tagen von der Geſchäftsleitung des Syndikats 
den Zechenbeſitzern erſtatteten Bericht ſind nämlich im ganzen gefördert 
im Auguſt dieſes Jahres 4623 209 Tonnen, dagegen im Auguſt 1913ʒ K- 
8 670 083 Tonnen. | 


Zum Verſand gelangten: 


insgeſamt für Rechnung des Syndikats 
im Auguſt im Auguſt 
1914 1913 1914 1913 
an Kohlen . . 2428913 To. 5 630 938 To. 2 024 572 To. 5 001 317 To. 
„Ko, dose eg 190112 „ 1 089 368 „ 
„Britetts 113 918 „ 390 402 „ 91 557 „ 369 634 „ 


Daß dieſe Lage von den Zechenbeſitzern alsbald zur Preisſteigerung 
und Lohndrückerei ausgenutzt wurde, iſt in Anbetracht ihres Prozent⸗ 
patriotismus ſelbſtverſtändlich. Das Rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyndikat 
machte ſofort von der in feinen Lieferungsverträgen enthaltenen Klauſel 
Gebrauch, nach der es im Falle einer Mobilmachung und eines Krieges 
berechtigt iſt, ſeine vertraglichen Lieferungen dem Rückgang der Förderung 
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entſprechend einzuſchränken. Es reduzierte die Lieferungsabſchlüſſe ganz 
beträchtlich und erklärte ſeinen Abnehmern, daß ſie, falls ſie das volle in 
Auftrag gegebene Quantum wünſchten, für die über die reduzierten Liefe⸗ 
rungsquanten hinausgehenden Mengen, ebenſo wie für die Neubeſtellungen, 
einen den erhöhten Produktionskoſten angemeſſenen Preisaufſchlag zahlen 
müßten. Beſonders wurde der Preis für Hausbrandkohlen erhöht. Zu⸗ 
gleich ſuchten manche Zechen die Schichtlöhne herabzudrücken, ſo daß ſich 
nicht nur der Arbeitsverdienſt der Bergarbeiter durch die Störungen und 
Feierſchichten vermindert hat, ſondern auch durch Lohnherabſezungen pro 
Schicht, während andererſeits gerade im Ruhrrevier die Preiſe für Lebens⸗ 
mittel ſeit Kriegsbeginn beträchtlich geſtiegen ſind. 


Sobald dem Verſand keine ernſtlichen Hinderniſſe mehr entgegen— 
ſtehen und ſich der Winterbedarf einſtellt, dürften ſich allerdings die Ver⸗ 
hältniſſe weſentlich beſſern, und es iſt ſogar mit ziemlicher Sicherheit darauf 
zu rechnen, daß ſich in einzelnen vielverlangten Kohlenſorten ein Mangel 
einſtellen wird, der dann zweifellos Anlaß zu weiteren Preiserhöhungen 
geben wird. Am ſtärkſten iſt die Nachfrage nach Fettkohle, die vornehmlich 
für die Zwecke der Marine und des Heeres verlangt wird, ſowohl Stück⸗ 
als gröbere Nußkohle; zum Teil werden auch beſtmelierte Kohlen für den 
Eiſenbahnbetrieb begehrt, ebenſo Gas- und Gasflammkohlen, während ſich 
die Vorräte an Koks und vornehmlich an Hochofenkoks immer mehr an⸗ 
häufen, da beinahe zwei Drittel aller Hochöfen ſtilliegen. Im Handelsteil 
liberaler Blätter wird deshalb jetzt empfohlen, mehr Koks im Hauſe zum 
Heizen zu verwenden. Ein ſchöner Rat; nur iſt Koks, trotzdem die Preiſe 
nicht geſtiegen ſind, noch immer um 50 bis 80 Proz. teurer als Kohle. Bringt 
der kommende Winter ſtrenge, anhaltende Kälte, wird er ſich für die ſchwer 
unter der Arbeitsloſigkeit leidende mittelloſe Bevölkerung Deutſchlands ſehr 
traurig geſtalten. 


Noch ſchlechter iſt die Lage der Eiſeninduſtrie, die ebenfalls allein im 
Ruhrrevier eine halbe Million Arbeiter beſchäftigt. Zwar haben die 
Hütten⸗, Stahl⸗ und Walzwerke nicht im gleichen Maße unter der Ent⸗ 
ziehung von Arbeitskräften gelitten wie die Zechen; aber andererſeits ſind 
die Facharbeiter der Eiſeninduſtrie auch viel ſchwerer durch ungeübte Ar- 
beiter aus anderen Betrieben zu erſetzen, wie im Kohlenbergbau. Indes 
iſt dieſes Fehlen gelernter Arbeiter keineswegs das Hauptmotiv der Betriebs⸗ 
einſchränkungen; ungünſtiger noch hat die völlige Verkehrsſtockung in der 
erſten Hälfte des Auguſt ſowie das Verſagen der Nachfrage, abgeſehen vom 
Kriegsbedarf, auf die induſtrielle Beſchäftigung eingewirkt. Im lothringiſch⸗ 
luxemburgiſchen Revier, nahe dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, iſt der Be— 
trieb faſt ganz eingeſtellt worden, teils weil die ſich in der Nähe ubipielenden 
Kämpfe die Fortführung unmöglich machten, teils weil dieſe Werke viele 
ausländiſche Arbeiter, namentlich Italiener, beſchäftigen, die nach der Mobil⸗ 
machung ſofort in ihre Heimat zurück mußten oder wollten. In einzelnen 
Fällen fehlte es auch, da die lothringiſch⸗luxemburgiſchen Hüttenwerke meiſt 
nicht, wie die rheiniſch-weſtfäliſchen, mit Zechen und Kokereien verbunden 
ſind, an genügenden Vorräten von Hochofenkoks, und eine Heranſchaffung 
neuer Mengen war infolge der Eiſenbahnverkehrsſtockung unmöglich. Nur 
wegen der Waſſerhaltung der Erzgruben und der Verſorgung der nächſten 
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Ortſchaften mit Licht (Hochofengas) läßt man auf den größeren Werken 
einen der Hochöfen weiter blaſen. 

Im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrierevier iſt es dagegen bisher zu 
völligen Betriebseinſtellungen nicht gekommen, wohl aber zu beträchtlichen 
Betriebseinſchränkungen. Die Minderproduktion der Schwereiſeninduſtrie 
des Ruhrreviers wird für den Monat Auguſt auf 60 Proz. geſchätzt, 
das heißt: es ſind nur zwei Fünftel der Produktionsmenge 
des vorigen Auguſtmonats erzeugt worden. Noch geringer 
iſt die Erzeugung der großen Fertig- und der Kleineiſeninduſtrie, nach 
vorläufiger Schätzung ungefähr 30 bis 34 Proz. Und 
nach den Mitteilungen der Geſchäftsleitung des Roheiſenverbandes auf der 
kürzlich in Eſſen abgehaltenen Hauptverſammlung ſoll der Roheiſenverſand 
im Auguſt gar nur 22 Proz. der Beteiligung betragen haben — meiſt, 
wie hinzugefügt wurde, Lieferungen für Heeres- und Marinezwecke. 

Die Produktionskoſten ſind natürlich unter ſolchen Verhältniſſen ge⸗ 
ſtiegen. Die verſchiedenen Syndikate ſuchen nach kapitaliſtiſchem Rezept 
dieſe Verminderung ihres Profits durch Preiserhöhungen auszugleichen. 

Der Preis für Roheiſen iſt um 5 Mk. pro Tonne, für Walzprodukte je nach 
Art und Qualität um 7,50 bis 20 Mk., für einzelne Fertigprodukte um 
30 Mk. pro Tonne erhöht worden. a 


Seit die Verſendung der Eiſenerzeugniſſe mit Bahn und Schiff wieder 
möglich iſt, hat ſich jedoch, wie von den verſchiedenen Verbänden der 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie verſichert wird, die Lage weſentlich ge⸗ 
beſſert. Ein großer Teil der ausländiſchen Aufträge iſt zwar annulliert 

worden; aber die Ausfuhr nach einigen neutralen Staaten dauert an. Zudem 
rechnet man in den Fachkreiſen damit, daß Oeſterreich⸗-Ungarn, da ſeine 
einheimiſche Stahl- und Rüſtungsinduſtrie kaum die ſchnellen Lieferungen 
für den militäriſchen Bedarf bewältigen können dürfte, bald größere Be⸗ 
ſtellungen in Deutſchland machen wird. Ferner haben mehrere Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen bereits einen großen Teil ihres Bedarfs an Eiſenbahn⸗ 
materialien für das Jahr 1915 in Auftrag gegeben. Aus Deutſchland wie 
aus dem neutralen Ausland ſind, wie der Stahlwerksverband in ſeiner vor 
einigen Tagen abgehaltenen Hauptverſammlung bekanntgab, größere Be⸗ ü 
ſtellungen auf Rillenſchienen (für Straßen- und Feldbahnen) eingegangen, 
und auch in Formeiſen, ſogar in Baueiſen, regt ſich wieder die Nachfrage. 
Dazu kommt der Bedarf für Heer und Flotte, der beträchtlicher ſein ſoll, als | 
man zunächſt angenommen hatte. So hofft man, wenn das deutſche Gebiet 
von der Invaſion fremder Truppen verſchont bleibt, über den Krieg hinweg⸗ 
zukommen, ſelbſtverſtändlich nur mit ſehr ſtarken Pro⸗ 
duktionseinſchränkungen. Die Eiſenerzvorräte ſollen 
im ganzen noch für mehr als ſechs Monate reichen, und 
zudem nimmt die Eiſenerzzufuhr aus Schweden ihren Fortgang. 


Heinrich Cunow. 
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Die Mohammedaner in den franzöſiſchen Kolonien. 
| Von Charles Dumas, Paris. (Schluß.) 


Die Gegner der Eingeborenen behaupten, es gebe niedrige Raſſen, die 
für immer unfähig ſeien, ſich anzupaſſen. Nichts irriger als das. Es gibt 
nur Raſſen und Völker, die nicht auf derſelben Höhe der Ziviliſation ſtehen 
wie wir, das iſt alles. Mit Befremden hört man einen freien Denker, einen 
Schüler von Auguſte Comte es ausſprechen, daß er in einer Religion ein 
unüberwindliches Hindernis ſieht. Der Iflam ſelbſt iſt heute in vollem 
Rückgang begriffen. In den großen Städten Afrikas, in die die moderne 
Ziviliſation eingedrungen iſt, hat er drei Viertel ſeiner Anhänger verloren — 
das iſt eine Tatſache, die man unmöglich leugnen kann. Wenn man nicht 
95 Proz. aller eingeborenen Kinder von der Bildung ausgeſchloſſen hätte, 
würde er noch viel mehr verloren haben. Aber die Verwaltung ſelbſt 
erhält den Iſlam als ein Beherrſchungsmittel. Die Franzoſen ſelbſt bauen 
Moſcheen und unterhalten die Marabuts und mit ihnen den ſchlimmſten 
Aberglauben. 


Aber ſogar, wenn der Iſlamismus eine große moraliſche Kraft wäre, 
würde er kein unüberwindliches Hindernis bilden. In meinem Buche konnte 
ich an der Hand der Texte des Korans und der Kirchenväter des Iſlam 
zeigen, daß keine Religion die ideologiſchen Prinzipien der modernen Zivili⸗ 
ſation ſtärker enthält. Keine iſt duldſamer, keine hat die Vorzüge der 
Bildung und des Studiums ſelbſt vor dem Gebet mehr betont. Auch 
andere Religionen wurden als unüberwindliche Hinderniſſe für die moderne 
Ziviliſation angeſehen. Tauſendmal mehr als die mohammedaniſchen 
Länder glaubte man doch, daß das alte China auf immer in der ehernen 
Form erſtarrt ſei, die Kong⸗Fu⸗Tſe für die Ewigkeit gegoſſen zu haben 
ſchien. Aber die mächtigen modernen Gewalten haben die große Mauer 
niedergelegt. Von 1900 bis 1912 iſt die Kilometerzahl der Eiſenbahnen in 
China von 252 auf 4875 geſtiegen. Und auf den Schienen iſt die Revolution 
vorgeſchritten, und das alte China iſt zuſammengeſtürzt, wie das alte 
Japan an dem Tage zuſammenſtürzte, da ein intelligenter Wille die Pforte 
dem modernen Kapitalismus öffnete, der ſchon lange vor den verbotenen 
Häfen kreuzte. 

Wie ſchlecht iſt der Augenblick dafür gewählt, die Anpaſſungsunfähig⸗ 
keit des Iſlam zu erklären, zu derſelben Zeit, wo ein mohammedaniſcher 
Staat — die Türkei — ſich aus eigener Kraft heraus bemüht, auf die Höhe 
der Ziviliſation zu kommen. Wie groß auch die Fehler und die Irrtümer 
der jungtürkiſchen Revolution — wie aller Revolutionen — ſein mögen, 
wie groß auch die Hinderniſſe, die durch den auswärtigen Krieg aufgetürmt 
wurden, ſo iſt es heute doch klar, daß die Revolution bezweckte, die Türkei 
zu einem modernen Staat zu machen. 


Und das iſt die Gefahr, die wahre Gefahr. Sie ſteckt nicht in einem 
Operettenpaniſlamismus, fie ſteckt in dieſem Beiſpiel. Wenn ihr den Muſel⸗ 
manen Nordafrikas ſagt: „Ihr ſeid unfähig, euch anzupaſſen“, ſo werden 
ſie ihre Blicke nach Konſtantinopel wenden. Dort ſehen ſie, daß der Iſlam 
nichts verhindert hat und daß das einzige Hindernis gegen ihren Eintritt 
in die moderne Ziviliſation, die ſie durch den Mund ihrer gebildetſten 
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Elemente fordern, nicht Mohammed iſt, ſondern die Europäer ſelbſt. Es gibt 
keinen Paniſlamismus, es kann keinen geben. Die Türkei kommt nicht 
dazu, alle die unter ihrer Herrſchaft wirklich zu vereinigen, die theoretiſch 
nie aufgehört haben, ihr unterworfen zu ſein, ihre Untertanen in Arabien, 
Hadramout und Yemen, und mit einem Zauberfchlage ſollte fie auf einmal 
um das Zepter ihres Kalifen, der keineswegs allgemein anerkannt iſt, die 
geſamten Mohammedaner der Erde ſcharen können, die von Indien, von 
Perſien, von Aegypten, das ſonſt ſo eiferſüchtig über ſeiner Selbſtändigkeit 
wacht, von Tripolitanien, Tunis, Algerien und Marokko, alſo von dem⸗ 
ſelben berberiſchen und kabyliſchen Nordafrika, das zwar als Beſiegter die 
türkiſche Herrſchaft und türkiſche Religion angenommen hat, das aber an 
ſie nur eine wenig freundliche Erinnerung bewahrt? 

Was für ein Hirngeſpinſt, was für eine Spiegelfechterei! Ja, für ſeine 
Latifundienwirtſchaften, für die Ausbeutung der Eiſenminen, der Erz⸗ und 
Phosphatgruben braucht der Kapitalismus Arbeitskräfte zu einem niedrigen 
Preis, und er glaubt fie leicht in einer Bevölkerung zu finden, auf der die 
Tyrannei der Verwaltung laſtet. Man ſoll ſich aber davor hüten, in Wirk⸗ 
lichkeit eine umfaſſende Verſchwörung hervorzurufen, nicht auf der Grund⸗ 
lage der Religion, ſondern die große inſtinktive Verſchwörung aller Unter⸗ 
drückten gegen ihre Unterdrücker. Ich habe Gelegenheit gehabt, mich oft 
über dieſe Frage des Paniſlamismus mit einigen der hervorragendſten 
Jungmuſelmanen in unſeren nordafrikaniſchen Beſitzungen zu unterhalten, 
und ich glaube nicht, daß man ihren Gedankengang beſſer ausdrücken kann 
als durch die Worte eines von ihnen: „Wir wiſſen wohl, daß wir, ob wir 
wollen oder nicht, noch auf lange Zeit dazu verurteilt ſind, unter der Vor⸗ 
mundſchaft eines der europäiſchen Staaten zu ſtehen. Wir danken der 
Vorſehung, die es gefügt hat, daß dies Frankreich war, denn wir ſehen 
trotz der Irrtümer und Fehler, was wir von einem republikaniſchen und 
demokratiſchen Frankreich erhoffen können, aber wir ſehen nicht, was wir 
von der Herrſchaft irgendeiner anderen monarchiſchen oder autoritären 
Macht zu erwarten hätten.“ Der, der fo ſprach, war ein großer Kaid 
(türkiſcher Gouverneur) in Südtunis, der zur Familie des Beis von Tunis. 
gehörte und in Paris ſtudiert hatte; ſicherlich drückte er das inſtinktive Ge⸗ 
fühl aller ſeiner Landsleute aus, ſo wenig kultiviert ſie auch ſein mögen. 
Darauf alſo reduziert ſich die berühmte paniflamitifche Geſinnung der ge⸗ 
bildeten Mohammedaner. Von der Stimmung der unteren Schichten kann 
man ſich einen guten Begriff machen, wenn man bedenkt, daß zwei Drittel 
der Soldaten, die in Marokko für Frankreich kämpfen, Kabylen und 
algeriſche Araber ſind. Sie wurden dazu nicht gezwungen, ganz im Gegen⸗ 
teil, es haben ſich in den Aushebungsbureaus drei- oder viermal mehr ge⸗ 
meldet, als man verlangt hat. Die Eingeborenen laſſen kein Mittel unver⸗ 
ſucht, um zu dem Glück zugelaſſen zu werden, nach Marokko marſchieren 
und auf ihre Brüder ſchießen zu dürfen, ihre Brüder der Raſſe und der 
Religion. Ich ſelbſt habe, als ich meine Enquete in den kabyliſchen Wander⸗ 
dörfern aufnahm, ich weiß nicht wieviel, derartige Geſuche empfangen. Ich 
überlaſſe dem Leſer die Mühe, ſich den Empfang auszumalen, den ich ihnen 
bereitete. 0 ö 

In Wahrheit bedeuten die Eingeborenenfrage und die Aktion der 
Jungmuſelmanen, der die Kolonialpolitiker nach Art des Herrn Ajam ein. 
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„non possumus“ entgegenſetzen, geſtützt auf eine angebliche, Anpaſſungs⸗ 
unfähigkeit des Iſlam und auf eine angebliche paniſlamitiſche Gefahr, eins 
der furchtbarſten Probleme, das das 20. Jahrhundert bewegen wird: die 
Zulaſſung Hunderter von Millionen Menſchen, die zurückgebliebenen oder 
ſtehengebliebenen Raſſen angehören, zur modernen Ziviliſation. Die 
Mohammedaner in Nordafrika regen ſich, die Türkei macht Revolution, 
Perſien, dem jetzt durch die anglo⸗-ruſſiſchen Intereſſen ein Zaum angelegt 
worden iſt, hat ſeinerzeit die Herde der Gärung aufgedeckt, die es durch— 
wühlt, China ſetzt trotz der vorübergehenden Diktatur des Puanſchikai feine 
gigantiſche Umwandlung fort, Indochina iſt voll von Verſchwörungen und 
Bombenattentaten, Aegypten tritt in das parlamentariſche Regime ein, 
Indien iſt im höchſten nationaliſtiſchen Fieber und — eine furchtbare Er- 
ſcheinung für England — die Mohammedaner, bis heute der einzige Stütz⸗ 
punkt der britiſchen Herrſchaft, haben offiziell und vor aller Oeffentlichkeit 
mit den hindoſtaniſchen Nationaliſten gemeinſame Sache gemacht. Sogar 
das portugieſiſche Goa und das holländiſche Java werden von dieſem ge— 
waltigen Fieberſchauer geſchüttelt. 

Was iſt denn eigentlich dort vorgegangen? Ganz einfach das: der 
Kapitalismus iſt eingedrungen, und er hat den Rahmen geſprengt, in dem 
ſich die alten Raſſen entwickelten. Daß er ſelbſt über ſein Werk erſchrickt, 
iſt leicht möglich, aber es ſchreitet unaufhaltſam fort, denn er kann die 
Kräfte nicht mehr zurückhalten, die er einmal entfeſſelt hat. In der Zeitung 
„Le Temps“ vom 19. Juli kann man folgende Zeilen leſen, die eine ganze 
Welt enthalten: „Wir hören, daß 350 Kabylen, die in den Bergwerken von 
Courrieres beſchäftigt find, ſtreiken; fie verlangen Lohnerhöhung.“ Das iſt 
der anpaſſungsunfähige Iſlam! Kaum einige Monate iſt es her, daß die 
eingeborenen Kabylen aus Algerien in die Minen von Pas de Calais ge— 
bracht worden ſind, und ſchon gebrauchen ſie die modernſte Waffe des 
Proletariats! Wem wird man denn noch weismachen können, daß dieſe 
Leute, wenn ſie in ihre Zeltdörfer zurückgekehrt ſind, dort mit Freuden 
wieder ihre ehemalige Lebensweiſe aufnehmen werden und damit einver- 
ſtanden find, von ein paar Sous täglich zu leben, fie, die in Courrieres 
einen Lohn von 5 Franken unzureichend fanden? Werden ſie nicht neue 
Loſungen verbreiten, werden fie nicht an neuem Beſtrebungen Anteil 
nehmen? Es iſt ein eigenartiges Zuſammentreffen, daß ſich zur ſelben Zeit 
der Kongreß der nordafrikaniſchen Koloniſten in Lyon gegen die Auswande— 
rung der Eingeborenen nach Frankreich erklärt hat! Was man fürchtet, iſt 
nicht der anpaſſungsunfähige Iſlam, ſondern die Möglichkeit, daß die 
Muſelmanen ſich allzu ſehr anpaſſen! 

Deshalb überſchreitet die Frage bei weitem den Rahmen des Iſlam. 
Es handelt ſich darum, ob die Kolonialmächte — und Frankreich iſt durch 
die tiefgreifende Verſchiedenheit ſeiner Untertanen beſonders dazu beſtimmt, 
den Ton anzugeben — es zulaſſen werden, daß eine unvermeidliche Ent- 
wickelung ſich in normaler Weiſe vollzieht, ob ſie ſie ſogar in weitem Maße 
erleichtern werden oder ſich im Namen einiger falſch verſtandener Intereſſen 
anſtrengen werden, ſie aufzuhalten, ſie durch den Schrecken der Tyrannei 
zu unterdrücken. 

Die ſozialiſtiſche Partei mußte in einem ſolchen Streit das Wort er⸗ 
greifen. Die Sozialiſten der algeriſchen Föderation hatten bereits klipp und 
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klar Stellung zugunſten der Eingeborenen genommen. Was wir fordern, 
iſt nicht eine muſelmaniſche Politik, das heißt eine Politik, die den Arabern 
eine Ziviliſation bringen wollte, die ihnen ſozuſagen eigen wäre, ſondern 
eine Politik der Aſſimilation. Wir leugnen, daß es eine raſſeneigentümliche 
arabiſche Kultur gegeben habe, die verſchwunden und vergangen ſei, und 
die jetzt dazu bereit ſei, aus den Tiefen der Geſchichte wieder aufzutauchen, 
um uns das Schauſpiel eines Kreislaufs zu bieten, der ſich durch den Staub 
der Jahrhunderte hindurch erneuert und ſich unabhängig von der gleich⸗ 
zeitigen menſchlichen Bewegung vollzieht. Sicherlich haben die Araber eine 
Zeitlang die Flamme der Ziviliſation bewahrt, als Europa noch in den 
dichten Nebeln des frühen Mittelalters eingehüllt war, aber ſie hatten ſie 
ſelbſt von den Greco-Saſſaniden erhalten, und wenn ſie ihre Leuchtkraft 
auch nicht beſonders vermehrten, ſo gebührt ihnen doch das unvergleichliche 
Verdienſt, ſie brennend erhalten zu haben. 

Daher iſt die einzige ehrliche Politik, die wir verlangen können, eine 
Politik der Aſſimilation, die es ſich zum Ziele ſetzt, das Herannahen der 
Stunde zu beſchleunigen, in der unſere Untertanen auf dasſelbe Niveau der 
Ziviliſation gelangen wie wir. 

Deshalb fordern wir für ſie zunächſt eine Verwaltung, die dem großen 
modernen Prinzip der Trennung der Gewalten entſpricht, und beſeitigen 
dadurch die drückende Laſt der Willkürherrſchaft; dann verlangen wir das 
Ende des Ausnahme ſyſtems der Straf- und Zivilgerichtsbarkeit, das 
ſich 90 Jahre nach der Eroberung nicht mehr rechtfertigen läßt, die Ver⸗ 
mehrung der Zahl der Vertreter in den wählbaren Körperſchaften der Ko⸗ 
lonie und eine bedeutende Ausdehnung des Wahlrechts. Endlich — und 
das iſt ein Hauptpunkt — ein energiſches Vorgehen, um den Männern die 
Elementarbildung und den Frauen Fachunterricht zu geben; dieſer wird 
den Zeitpunkt möglichſt verkürzen, während deſſen ſie noch durch An⸗ 
ſchauungen, zu deren Bekämpfung wir die Hilfe der Jungmohammedaner 
erbitten, vom Verkehr abgeſchloſſen werden, und wird für ſie zugleich mit dem 
Streben nach Emanzipation auch die Möglichkeit ſchaffen, ſie zu erreichen. 

Das alles iſt nicht gerade etwas Unerhörtes, und wir können uns den 
Luxus leiſten und uns zur Bourgeoiſie wenden, die uns beherrſcht, und ihr 
ſagen: Ihr ſeht — wir verlangen nichts, was nicht euren eigenen Prinzipien 
entſpricht. Ihr habt 1789 die Menſchenrechte verkündet, die Trennung der 
Gewalten, das allgemeine Wahlrecht uſw., wir verlangen nicht einmal alles 
das für die Eingeborenen, aber mit welcher Begründung werdet ihr es uns 
verweigern? Wenn ihr es tut, wenn ihr lieber denen folgen wollt, die das 
Autoritätsprinzip für die Beherrſchung der Menſchen wieder herſtellen 
wollen, ſo ſteht euch das frei, aber dann bleibt euch nur noch übrig, der Macht 
zu entſagen, denn ihr ſteht auf Trümmern. 

Wenn die Kolonialmächte die Eingeborenen nicht befreien wollen, wird 
ſich die Entwickelung, die ſich mit ihnen hätte vollziehen können, dennoch 
vollziehen, aber gegen fie, und wird für fie derartige Kataſtrophen mit fich. 
bringen, daß ſie beſſer täten, auf ihre Kolonien ſofort zu verzichten. 


— On 
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Anzeigen. 

Handbuch für Arbeiterbibliothekare, herausgegeben von der Zentralſtelle für das 
Bildungsweſen der deutſchen Sozialdemokr. in Oeſterreich. Wien 1914, Verlag der 
Wiener Volksbuchh. Ig. Brand u. Co., 223 S. Preis 1 Krone 20 Heller = 1 Mk. 

Die Schrift enthält in ihrem erſten Teil Ratſchläge für Arbeiterbibliothekare, 
die, wie das Vorwort ſagt, der Praxis entſprungen ſind und der Praxis helfen 
wollen. Die in erſter Linie öſterreichiſchen Verhältniſſen angepaßten Anleitungen 
ſind durch zahlreiche Muſterbeiſpiele erläutert. Der zweite Teil enthält einen Kata⸗ 
log von Schriften, deren Anſchaffung Arbeiterbibliotheken empfohlen wird. Die 

ſozialiſtiſche Abteilung des Katalogs bildet ein Sammelverzeichnis faſt aller in 
irgendeinem deutſchen Parteiverlag erſchienenen und auch erhältlichen Schriften. 
2 O 


Nokizen. 
Einige Jahlen über den Kohlenbergbau in verſchiedenen Cändern bringt der 
neueſte Jahrgang des „Statesmans Year-Book“. Da der Kohlenverbrauch gewiſſer⸗ 
maßen einen Maßſtab für die wirtſchaftliche Entwickelung bildet, ſo ſind dieſe 
Zahlen nicht ohne Wert. Gleichzeitig werden Produktionszahlen pro Arbeiter mit⸗ 
geteilt, was die verſchiedene Produktivität der Grubenarbeit in verſchiedenen 
Ländern beleuchtet. Die Zahlen beziehen ſich auf das Jahr 1912, für einige Länder 
auf das Jahr 1911 und find in engliſchen Tonnen (zu 1016 Kilogramm) angegeben. 
Danach war die Produktion und der Verbrauch: 


8 1 Beſchäf⸗ örde⸗ Konſum⸗ Ver⸗ 
Klar in Mil ige 1 7 tion ro Kopf 

in Mil⸗ lionen 00 pro 1 der Be⸗ 

lionen Pfund 1000 Arbeiter Mil- völke⸗ 

Tonnen Sterling Per Tonnen lionen rung in 

ſonen Tonnen Tonnen 

117.9 1068, 7 244 | 174,8 | 3,83 
77% o ea 14,7 33 1325 111 14,5 | 0,05 
Le NE 12,9 7,4 27,4 | 472 24,8 | 3,32 
Aid. 11 4,4 21,6 542 7.9 1,71 
Kufen 8 22 1,2 4,3 | 503 Pa 
c EEE 7,2 2,0 21,2 342 5,9 0,95 
Oſterreich⸗Ungainmnsmsm 15,5 2100 e 26,1 0,53 
T 226 15,2 14507 155 2 380 
ii 39,7 25,2 199,0 200 58,6 1,48 
ieee 172, 90,46 628,3 248 140,7 2,12 
( 17,3 5,6 145,4 119 12,35 | 0,24 
j > 26,0 — — — 31,72 9,19 
Vereinigte Staaten . a 477,2 | 144,9 | 722,66 | 660 | 459,5 | 4,82 


Die Vereinigten Staaten verbrauchen am meiften Kohlen pro Kopf; dann folgt 
England, Belgien, Kanada, Neuſeeland, Deutſchland, Auſtralien und Frankreich. 
Indien und Rußland haben den relativ geringſten Kohlenkonſum. Intereſſanter iſt 
die Feſtſtellung, daß die Vereinigten Staaten und Auſtralien die höchſten Förder⸗ 
ziffern pro Arbeiter aufweiſen, dann folgen Neuſeeland, Kanada, Südafrika, 
Deutſchland, England, Oeſterreich und Frankreich. Im allgemeinen ſind es die 
weniger entwickelten Länder, die die höchſte Arbeitsproduktivität haben. Das erklärt 
ſich daraus, daß dort die zu Tage liegenden Kohlenlager noch nicht erſchöpft ſind und 
die Kohle noch im Tagbau gewonnen wird, der produktiver iſt als der Tiefbau. 
Nur in Indien und Japan, wo die Technik noch ſehr primitiv iſt, bleibt die Arbeits⸗ 
produktivität trotz des Tagbaus ſehr niedrig. Infolge der Verſchiedenheit der 
Arbeitsproduktivität erweiſt ſich der Bergbau in den weniger entwickelten Ländern 
ſehr rentabel und zieht daher immer mehr europäiſches Kapital an ſich — eine der 
Urſachen des modernen Imperialismus. 78 N k. 


Der moderne Seekrieg. 
Von Richard Woldt. | 
Seeminen. (Schluß.) 

Dieſer Krieg hat gleich zu Anfang eine Epiſode gehabt, die ſo leicht 
nicht vergeſſen werden kann. Kaum war der Kriegszuſtand zwiſchen Eng⸗ 
land und Deutſchland erklärt, als die Zeitungen die Nachricht von einem 
tollkühnen Streich deutſcher Seeleute brachten. Der Dampfer „Königin 
Luiſe“, kriegstechniſch bewertet ein ſimples bewaffnetes Bäder⸗Paſſagier⸗ 
ſchiff, ſchlich ſich des Nachts über den Kanal bis an die Themſemündung 
heran und legte Minen 

Schon früher einmal hat die Seemine im Kampfe gegen England eine 
Rolle geſpielt. Das war gleich bei der Entſtehung dieſer Waffe, als der 
Amerikaner David Buſhnell ſeine erſte Mine im Jahre 1776 gegen ein 
engliſches Schiff richtete. Buſhnell iſt als der Erfinder der Seemine zu be⸗ 
zeichnen. Er konſtruierte ein Unterſeeboot mit einem „Minenträger“. Der 
birnenförmige Behälter trug auf ſeiner Rückſeite ein Pulvermagazin, das 
durch eine Stiftſchraube vom Innern des Bootes aus an dem feindlichen 
Schiffskörper befeſtigt werden konnte. Durch ein Uhrwerk wollte Buſhnell 
die Exploſion hervorbringen. 

Die erſten Verſuche mißlangen, aber die moraliſchen Wirkungen dieſes 
Anſchlages durch die neue Waffe auf die Engländer waren ziemlich ſtark. 

Fulton, der Erbauer des erſten Dampfbootes, beſchäftigte ſich zwanzig 
Jahre ſpäter mit der Weiterbildung dieſer Idee, durch Minen unter Waſſer 
an den Feind heranzukommen. Von ihm wurde die erſte verankerte 
Seemine geſchaffen. Wieder war es ein Schwimmkörper, der mit einer 
Pulverladung verſehen wurde. Aber zum Unterſchied von Buſhnell, der 
eine „Treibmine“ ſchuf, eine Waffe, die an die feindlichen Schiffe heran⸗ 
gebracht werden mußte, beſchwerte Fulton den Schwimmkörper mit einem 
Gewicht, den Anker, der, bis zum Meeresgrunde heruntergelaſſen, durch 
ein Seil die Mine an einer Stelle ſchwimmend feſthielt. In dem oberen 
Teile des Schwimmkörpers war ein Bügel angeordnet, der einen Gewehr⸗ 
lauf abfeuerte, wenn ein Schiff dagegen fuhr. Dieſe Exploſion brachte dann 
die ganze Ladung von 100 Pfund Pulver zur Entzündung. Sogar eine 
Einrichtung ſoll in dieſer Konſtruktion ſchon vorhanden geweſen ſein, nach 
einer beſtimmten einſtellbaren Zeit die Mine zur gefahrloſen Beſeitigung 
an die Oberfläche ſteigen zu laſſen. 

Fulton kam auch mit ſeiner Mine zu den Engländern. Im Jahre 1805 
führte er vor dem damaligen engliſchen Premierminiſter Pitt einen Spren⸗ 
gungsverſuch aus. Der Verſuch gelang. Eine engliſche Brigg wurde von 
der Fultonſchen Mine total zerſtört. Aber die Engländer bekamen vor 
dieſer neuen Waffe ein ſolches Grauen, daß ein führender engliſcher Marine⸗ 
fachmann das Urteil abgab: „Es liegt nicht im Intereſſe des ſeebeherrſchen⸗ 
den Englands, die Entwickelung eines Kriegsmittels zu fördern, das geeignet 
wäre, ihm dieſe Seeherrſchaft zu entreißen.“ Man bot Fulton große 
Summen an, unter der Bedingung, von einer weiteren Verwertung dieſer 
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neuen Waffe Abſtand zu nehmen, aber der Erfinder lehnte das Anſinnen 
entrüſtet ab. Fulton hatte vorher ſeine Pläne auch den Franzoſen vorgelegt 
und hier gaben ihm die leitenden Kriegsfachleute zur Antwort, daß eine 
ſolche Waffe, wie er fie empfahl, wohl für „Korſaren, aber nicht für See⸗ 
leute paſſend ſei“, der damalige Marineminiſter erklärte, „ſein Gewiſſen 
erlaube ihm nicht, einer ſo furchtbaren Waffe Vorſchub zu leiſten“. 

Einen Schritt weiter in der Ausbildung der Seeminen brachte der 
Amerikaner Colt. Er ſchuf im Jahre 1841 die erſte Konſtruktionsform der 
elektriſchen Beobachtungsmine und zugleich eine andere Art, 
die elektriſche „Kontaktmine“. In beiden Fällen wurde der 
elektriſche Strom benutzt. Wir laſſen die Beſchreibung dieſer Minenarten 
weiter unten folgen. 

Inzwiſchen brach der Krimkrieg aus und nun konnten von den Ruſſen 
verſchiedene Minenkonſtruktionen gegen die Engländer ausprobiert werden. 
Zwei engliſche Fregatten erlitten durch Minen ſtarke Beſchädigungen. Daß 
ſie der völligen Vernichtung entgingen, war nur dem Umſtande zu ver⸗ 
danken, daß die Ruſſen für ihre Minen noch zu geringe Pulverladungen 
verwendeten. g 

Noch entſcheidungsvoller aber war die Minenwaffe im amerikaniſchen 
Bürgerkrieg. Es gingen nicht weniger als 18 Schiffe, darunter große, ge— 
panzerte, kampffähige Fahrzeuge, durch Minen zugrunde. In feinem Be- 
richt über die Kriegsereigniſſe gab der Admiral der Nordſtaaten das Urteil 
ab, daß die Minenhinderniſſe eine beſſere Verteidigung darſtellten als die 
Forts, die ohne Sperren den Durchgang einer feindlichen Flotte nicht abzu⸗ 
wehren vermochten. Und er erwähnt weiter in ſeinem Bericht, daß den 
großen Minenerfolgen keine einzige Schiffsvernichtung durch Artilleriefeuer 
gegenüberſtand. f 

Die verſchiedenen Minenſyſteme nach ihrer techniſchen Eigenart laſſen 

ſich in zwei Gruppen unterſcheiden: 
Die abhängigen Minen (fie ſind von einer Landſtation abhängig 
und erhalten den Exploſionsimpuls vom Beobachtungsſtand der Küſte aus 
durch einen elektriſchen Stromſchluß. Die Mine iſt einzeln oder reihenweiſe 
durch ein Kabel mit dem Land verbunden). 

Die unabhängigen Minen (Sprengladung mit Exploſions⸗ 
apparat) bilden bei jeder Mine eine für ſich abgeſchloſſene Einheit. Die Ent⸗ 
zündung der Sprengladung erfolgt durch direkte Berührung des Schiffs- 
körpers mit dem Zündungsmechanismus, der ſich elektriſch oder mechaniſch 
ſelbſttätig auslöſt. 

Die abhängigen Minenanlagen ſind meiſt mit beſonderen Viſierſtationen 
ausgerüſtet, eine „Camera obscura“ wird dabei mitbenutzt. 

Auf Jahrmärkten und Ausſtellungen wird uns ja dieſe „optiſche 
Kammer“ noch heute gezeigt. Eine große matte Glasſcheibe iſt auf einer 
Anhöhe aufgeſtellt, die Linſe eines Fernrohres wirft von der Umgebung das 
lebende Bild in ſchönen Naturfarben auf die Platte. 

Von der Beobachtungsſtation an der Küſte aus kann nun das Bild 
des Hafens, der durch Minen geſperrt werden ſoll, auf der Glasſcheibe 
dauernd verfolgt werden. Jedes Schiff wird ſichtbar. Das ganze Gebiet 
des Hafens iſt mit feſt verankerten Minen verſehen, die Minenſtellen ſind 
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durch Punkte markiert. Zeigt das Glasbild, daß ſich ein feindliches Schiff 
gerade über einer ſolchen Minenſtelle befindet, ſo genügt ein geringer Druck 
auf den Taſter eines elektriſchen Kontaktes, um von der geſchützten Stelle 
des Wachtzimmers aus die Minen draußen auf der Hafeneinfahrt zum Ex⸗ 
plodieren zu bringen. 

Auch bei der unabhängigen Kontaktmine wird häufig der elektriſche | 
Strom benutzt. Die Japaner bauen z. B. ein Trockenelement in ihren 
Minenkörper ein. Bei der Berührung des Schiffskörpers mit der Mine wird 
ein außen befindlicher Kontakthebel eingeſchaltet, die geringe Funkenbildung 
an einer beſonders ausgebildeten Kontaktſtelle genügt, um die Exploſion 
hervorzurufen. Neben der Benutzung des elektriſchen Stromes hat man 
auch mechaniſche Wirkungen zur Auslöſung herangezogen. Im Krimkrieg 
kam ſchon eine mechaniſche Kontaktmine zur Verwendung, an der auch der 
Chemiker mitgearbeitet hatte. Der eigentliche Zündungsvorgang war ein 
chemiſcher Verbrennungsprozeß; in eine Glasröhre wurde ein Quantum 
Schwefelſäure eingegoſſen, beim Stoß eines Schiffes mußte die Glasröhre 
zertrümmert werden, die Schwefelſäure ergoß ſich über eine Miſchung von 
chlorſaurem Kali und Zucker. Eine Flamme entſtand, die nun die Pulver⸗ 
ladung zur Exploſion brachte. Nach dieſem Grundgedanken werden auch 
heute noch Seeminen ausgelegt. | 

Bei Minenſperranlagen iſt man ferner zu einer Kombination der elef- 
triſchen Kontaktmine gekommen. Die elektriſche Beobachtungsmine, die nur 
abhängig von der Landſtation zur Exploſion gebracht werden kann, hat 
den Nachteil, daß auf der Glasplatte der „Camera obscura“ das Herein⸗ 
kommen der feindlichen Schiffe nur bei gutem Lichte ſichtbar iſt, bei Nebel 
und Nacht verſagt die Beobachtung. Die Mine erhält deshalb im Innern 
des Gehäuſes einen elektriſchen Zündungskontakt, der aber zugleich durch 
ein Kabel mit der Landſtation verbunden wird. In Linien oder ſchachbrett⸗ 
artig ſind die Minen im Minenfeld verſenkt. Bei Oeffnung der Minen⸗ 
ſperre ſind von Land aus alle Kontakte der Zündungen geöffnet und abge⸗ 
ſtellt, die Schiffe können über die Minen gefahrlos hinwegfahren. Sofort 
aber nach erfolgter Kriegserklärung kann die Sperrung eines Minenfeldes, 
die Einarretierung der Kontaktzündungen durch den Stromſchluß im Kabel 
vom Lande aus erfolgen. | 

Die techniſch vollkommenſte Minenwaffe iſt die Streumine. Sie 
bildet den Typ, der die neuere Richtung der Minenkriegführung charakteri⸗ 
ſiert. Die moderne Streumine iſt ein birnenförmiger Behälter mit Geſtell 
etwa in Mannshöhe und beherbergt in ihrem Innern neben der Spreng⸗ 
ladung alle Apparate, die zu ihrer richtigen Einſtellung notwendig ſind. Im 
Kriegsfall wird eine ganze Ladung dieſer Minen vom Minenleger, einem 
mit Schienen und Hebezeugen ausgerüſteten Spezialſchiff, auf See hinaus⸗ 
gefahren. Die Sprengkörper werden reihenweiſe oder ſchachbrettartig aus⸗ 
geworfen, jede Mine hat einen Anker, der an einem Seil den Schwimm⸗ 
körper feſthält und einen Tiefenapparat, der die Mine an dieſem Ankerſeil 
in einer genau vorher eingeſtellten Tiefe ſchwimmen läßt. Mit ihren 
fürchterlichen Sprengladungen blockieren nun die ausgelegten Streuminen 

das Operationsfeld. 
Die von den Ruſſen und Japanern im letzten Seekriege benutzten Streu⸗ 
minen hatten eine Sprengladung von 30 bis 35 Kilogramm Schießbaum⸗ 


Richard Woldt: Der moderne Seekrieg. 17 997 


wolle. Wegen ihrer Exploſionswirkung war die erzielte Beſchädigung un⸗ 
gemein groß, vielfach wurde ſogar die im Schiffe gelagerte Munition mit 
zur Entzündung gebracht. Inzwiſchen iſt das Ladungsgewicht auf 100 Kilo⸗ 
gramm Sprengſtoffmenge geſteigert worden und auch über dieſe Grenze 
würde man noch hinausgehen, wenn nicht dann die Gefahr einträte, daß 
durch die furchtbare Detonation des zur Entzündung gebrachten Spreng- 
körpers zugleich die nächſten Minen mit auffliegen. 

Der Angriff durch Seeminen hat auch hier wieder die geeigneten Ver⸗ 
teidigungsmittel geſchaffen. Die gelegten Minen ſucht man für die kämp⸗ 
fende Flotte durch das Verfahren der Sperrbrecher unwirkſam zu 
machen. Es werden Schiffe von geringerem Wert geopfert und müſſen der 
Flotte vorausfahren, um in das gelegte Minenfeld eine Breſche zu ſchlagen. 
Ein Beiſpiel dieſer Kampfesart iſt der Verſuch der Japaner geweſen, die 
Minenſperren vor Port Arthur mit Dampfern zu durchbrechen. Nur wenige 
Ueberlebende von den freiwilligen Beſatzungstruppen entkamen den Minen 
und dem ruſſiſchen Geſchützfeuer und konnten in kleinen Booten die See gewinnen. 

Es werden auch Minenfänger ausgerüſtet. Am Bug des 
Schiffes ſind Spieren angeordnet, die vorn durch ein ſtarkes Seil mitein⸗ 
ander verbunden ſind. Dieſe Fühler fiſchen nun die Minen auf, reißen ſie 
von ihrer Verankerung los, ſo daß die Sprengkörper dann explodieren. Die 
ganze Bügelanordnung muß natürlich ſo ausgeführt ſein, daß die Minen in 
gehöriger Entfernung vom Schiffe zur Exploſion kommen. 

Wenn der Feind die genaue Lage der Minenſperrungen weiß, werden 
Konterminen, Breſchierminen angelegt. Es werden Boote mit 
ſchwimmenden Sprenggefäßen ausgerüſtet. Zwei Boote nehmen immer 
zuſammen eine Kette ſolcher Konterminen ins Schlepptau und fahren nun 
dem Minenfelde zu. Glaubt man, daß ein paar Minen von der Kette ge— 
faßt worden ſind, ſo entfernen ſich die Boote genügend weit von der gefähr⸗ 
lichen Gegend, die Konterminen werden den ausgelegten Minen zugetrieben 
und gemeinſam zur Exploſion gebracht. 

Ein ähnliches Verfahren bildet die Verankerung ausgelegter Minen 
durch Suchdraggen. Draggen ſind vierarmige Anker, die mit Pulver 
gefüllt werden. Der Draggen wird mit einem Zielapparat abgeſchloſſen; 
hat er die Minenkette erfaßt, ſo wird durch elektriſche Kontakte vom Boot aus 
die Pulverladung am Anker zur Exploſion gebracht, die Minen des Feldes 
werden mit entzündet. In ähnlicher Weiſe werden auch Minen durch 
Schleppnetze von ihrer Verankerung abgeriſſen und unſchädlich gemacht. 

Sehr wichtig iſt die Frage der ſelbſttätigen Sicherung der 
Mine. Sie kann ja den neutralen Schiffen wie auch der eigenen Flotte 
gefährlich werden, beſonders wenn ſich die Mine von ihrer Verankerung 
loslöſt, und nun im Waſſer umhertreibt (Treibmine). Deshalb wird 
fie mit einer Entſchärfeeinrichtung verſehen, d. h. mit einer Vor⸗ 
richtung, welche die von ihrer Verankerung losgeriſſene Streumine ſelbſt⸗ 
tätig unſchädlich machen ſoll. Man ſucht auch die Zerſtörungskraft der feit- 
verankerten Minen, der Grundminen, durch eine Einrichtung nach einer 
beſtimmten Zeit ſelbſttätig abzuſtellen, ihre Berührung gefahrlos zu machen. 

Die Haager Friedenskonferenz hat in das Abkommen über „die Legung 
von unterſeeiſchen Kontaktminen“ mildernde Beſtimmungen hineingebracht, 
indem derartige Sicherungseinrichtungen vorgeſchrieben werden. 
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Wegen der gefährlichen Wirkungen der Minen ſucht der Stratege auf 
See ſeinen Gegner deshalb auch nach Möglichkeit auf ein Minenfeld zu 
locken. Dabei iſt es nicht einmal nötig, wirkliche Minen zu legen, ſondern 
es können Scheinminen ſein, zum Beiſpiel Fäſſer, die auf verdächtigem 
Kurſe in Sicht des Gegners über Bord geworfen werden. „Die Angſt, auf 
ein Minenfeld zu kommen, würde die Operation des Gegners ſchon beein⸗ 
fluſſen. Unter Umſtänden wird bei einem durch ausgiebige Minenverwen⸗ 
dung bereits nervös gemachten Feinde ſchon das Auftauchen eines minen⸗ 
verdächtigen Fahrzeuges in ſeiner Kursrichtung genügen, um ihn zum Ab⸗ 
drehen zu veranlaſſen; denn die Forcierung eines wirklich vorhandenen 
Minenfeldes in der Schlacht unter dem gleichzeitigen Feuer der Artillerie 
wird, ſelbſt unter der Annahme, daß nur ein bis zwei Schiffe ausfallen, 
ſchon um der moraliſchen Wirkung willen ſo gefährlich erſcheinen, daß der 
Führer ſich nur im äußerſten Notfalle dieſer Gefahr ausſetzen wird.“ 
(„Nautikus“.) 

So ſehen wir, daß der Minenkrieg als Kampfesform ein furchtbares 
Zerſtörungswerk darſtellt, und wenn zu Fultons Zeiten die damaligen Fach⸗ 
leute die Anwendung der Seemine als unwürdig des Seemannes bezeich⸗ 
neten, ſo iſt heute dieſe Seewaffe bei allen Nationen in Gebrauch. Auch ein 
Zeichen dafür, daß der Krieg in ſeinen Sitten nicht gemildert wird, ſondern 
ſich durch die moderne Technik verſchärft hat und furchtbarer in ſeiner Zer⸗ 
ſtörungsgewalt geworden iſt. 

— — 0 — — 


Literariſche Rundſchau. 


Adolf Günther, Das Problem der Lebenshaltung. (Vorträge der Gehe⸗Stiftung 
zu Dresden. V. Band. 3. Heft. Leipzig und Dresden 1914, B. G. Teubner. 
75 Seiten. 2 Mk.) | 

Das Problem von der Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Lebenskoſten 

(Teuerung) und Einkommen hat in den letzten Jahren eine gewaltig anſchwellende 

Literatur zutage gefördert. Es iſt erklärlich, daß der Statiſtik dabei die Führung 

zugewieſen wurde, und gerade in der Tagespreſſe iſt mit ein paar willkürlich her⸗ 

ausgegriffenen Zahlen gar viel ſtatiſtiſch „bewieſen“ worden. Die Berufsſtatiſtiker 
haben dagegen auffälligerweiſe die Schwierigkeiten einer ſtatiſtiſchen Erfaſſung des 

Problems betont, und in Deutſchland zum Beiſpiel ſind die methodiſchen Erörte⸗ 

rungen ſo ſehr kultiviert worden, daß die Unzulänglichkeit in qualitativer und 

quantitativer Beziehung der (meiſt amtlichen) ſtatiſtiſchen Erhebungen dazu einen 
um ſo ſchreienderen Gegenſatz bildet. So wird bis zum Ueberdruß nachgewieſen, 
daß die (in den Arbeiten v. Tyßkas auch in deutſcher Sprache zugänglichen) 

Unterſuchungen des engliſchen Handelsamtes und der amerikaniſchen Regierung 

methodiſche Mängel aufweiſen. Wenn man nun dafür Beſſeres an die Seite zu 

ſetzen hätte oder ſetzen wollte! Auch vermiſſen wir bei der Kritik die ungeſchminkte 

Aufforderung an die Veranſtalter der amtlichen Statiſtik, umfaſſender und metho⸗ 

diſcher zu arbeiten. Wenn die Gewerkſchaften eine Arbeitsloſenzählung ver⸗ 

anſtalten, dann gibt es zahlreiche Statiſtiker, die mit ihrer Kritik der Leitung nicht 
ſparen. Aber noch nirgends ſahen wir von einem dieſer Kritiker ein kräftiges 

Sprüchlein darüber, daß die amtlichen ſtatiſtiſchen Aemter die Löſung der brennen⸗ 

den Fragen über Teuerung und Einkommenbewegung verabſäumen und Jahr für 

Jahr nur Materialien liefern, die für die weitere Bearbeitung wertlos und un⸗ 

zureichend ſind! 

Der Wert auch der vorliegenden methodiſchen Erläuterungen Günthers ſoll 
damit keineswegs beſtritten werden. Günther ſieht in der Lebenshaltung ein 
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„Zentralproblem der Sozialökonomik“, mit dem er zahlreiche Spezialfragen ver⸗ 
knüpft, die man (wie die Frage des Geburtenrückganges) in dieſem Zuſammenhang 
gewöhnlich nicht behandelt. Die Teilprobleme der Lebenshaltung werden von 
Günther nicht gelöſt, ſondern nur diskutiert. Das Büchlein (urſprünglich ein Vor⸗ 
trag in der Gehe-Stiftung) lieſt ſich daher recht anregend; der Leſer folgt den Ge⸗ 
dankengängen des Verfaſſers, ohne einen Zwang zu ſpüren, ſie ſich als eigene 
Ueberzeugung anzueignen. Ernſt Meyer. 


Deutlſcher Sozialverſicherungskalender für das Jahr 1914. Herausgeber Robert 
Kohlrauſch, Gerichtsaſſeſſor, Hannover. Erſter Jahrgang. Hannover 1914, 
Rechts⸗, ſtaats⸗ und ſozialwiſſenſchaftlicher Verlag G. m. b. H. Preis geb. 3 Mk. 

Seit ſechsundzwanzig Jahren bereits erſcheint jedes Jahr das Handbuch 
von Schindler und Götze als Jahrbuch der Arbeiterverſicherung. Es bringt 
außer dem Kalender eine Fülle ſolcher Angaben, die für die Durchführung der 

Arbeiterverſicherungsgeſetze von Wichtigkeit ſind. Aber es iſt auch mit einem In⸗ 

halt belaſtet, der meiner Auffaſſung nach nicht in ein Jahrbuch gehört: mit dem 

Wortlaut der Reichsverſicherungsordnung nebſt Anmerkungen und der Unfall⸗ 

fürſorgegeſetze ſowie mit dem Wortlaut von Verordnungen, Bekanntmachungen, 

Anweiſungen uſw. zur Durchführung der Reichsverſicherungsordnung. Dadurch iſt 

das Handbuch zu einem umfangreichen Werke von drei Bänden mit mehr als 

2000 Seiten geworden und koſtet — trotz ſehr kleiner Schrift — 10 Mark. Dabei 

iſt der Wortlaut der Geſetze uſw. eine unnötige Belaſtung des Jahrbuchs, da wohl 

jeder, der das Jahrbuch gebraucht, beſondere Ausgaben der Geſetze uſw. hat. Wer 
ſie aber nicht hat, handelt klüger, wenn er die für ihn zweckmäßigſten Ausgaben 
der Geſetze uſw. kauft, als wenn er ſich jedes Jahr den Abdruck der Geſetze von 
neuem anſchaffen muß, der naturgemäß nicht für jeden gleich zweckmäßig ſein 
kann. Daher brauchen wir ein Jahrbuch, das ſich auf ſeine eigentliche Aufgabe be⸗ 
ſchränkt, alſo nur das für die Durchführung der Arbeiterverſicherung Notwendige 
bringt, was jedes Jahr Aenderungen unterworfen ſein kann; aber dies dafür mög⸗ 
lichſt vollſtändig. f 
Der Verſuch mit einem ſolchen Jahrbuch iſt in dem vorliegenden Deutſchen 

Sozialverſicherungskalender im allgemeinen gut gemacht. Es iſt begreiflich, daß 

der erſte Verſuch nicht in jeder Beziehung gelungen iſt. Darüber war auch der 

Herausgeber nicht im Zweifel und richtete deshalb an die, die ſein Buch benutzen, 

die Bitte um Anregung zur Verbeſſerung des Inhaltes. Bevor ich dieſer Bitte 

nachkomme, möchte ich hervorheben, daß ein Vorzug des Kalenders die Berückſich⸗ 
tigung auch der Angeſtelltenverſicherung iſt. Das oben erwähnte Jahrbuch ſchließt 
die Angeſtelltenverſicherung aus und überläßt es feinen Leſern, auch noch ein be— 
ſonderes Jahrbuch für die Angeſtelltenverſicherung (Preis zirka 4 Mark) zu kaufen. 

Dagegen fehlen im Kalender von Kohlrauſch die unentbehrlichen Nachweiſe der 

Ortslöhne und der durchſchnittlichen Jahresarbeitsverdienſte land⸗ und forſtwirt⸗ 

ſchaftlicher Arbeiter und des Durchſchnittsſatzes der Heuer für die Beſatzung deut⸗ 

ſcher Seefahrzeuge. Ferner wären die Angaben über die Bezirke der Orts- und 

Landkrankenkaſſen erwünſcht, ſoweit dies bei der großen Zahl von Kaſſen möglich 

iſt. Von den Verzeichniſſen, die der Kalender bringt, halte ich das der in Betracht 

kommenden Geſetze — das allerdings zu vervollſtändigen wäre — ſowie die Ver⸗ 
zeichniſſe der Verordnungen uſw. für zweckmäßig. Dagegen ſollten die Verzeichniſſe 
der Entſcheidungen, die Anleitung über den Kreis der in der Invaliden⸗ und 

Krankenverſicherung ſowie in der Angeſtelltenverſicherung verſicherten Perſonen, 

die Verfahrungsvorſchriften und die Zuſammenſtellungen über die Auslegung ein⸗ 

zelner Paragraphen der Reichsverſicherungsordnung den Kommentaren zur Reichs⸗ 
verſicherungsordnung überlaſſen bleiben und aus dem Kalender herauskommen. 

Ganz beſonders möchte ich davor warnen, in die nächſten Ausgaben — wie der 

Herausgeber ankündigt — kurze wiſſenſchaftliche Abhandlungen und eine Ueberſicht 
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über die Fachliteratur aufzunehmen. Dafür fehlt es doch wahrlich nicht an Zeit⸗ 
ſchriften. Der Kalender wird um ſo wertvoller werden, je mehr er ſich auf ſeine 
eigentliche Aufgabe beſchränkt. f Guſtav Hoch. 


C. Arbenz, H. Bader, L. Ragaz, E. Tiſchhauſer, Volkshauspredigten. 
Zürich 1914, Buchhandlung des ſchweizeriſchen Grütlivereins. 135 Seiten. 

Eine Gruppe religiös⸗ſozialer Pfarrer in Zürich, die ſämtlich der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei angehören, unter ihnen auch der Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Zürich, Leonhard Ragaz, erboten ſich vergangenen Herbſt, als in⸗ 
offiziellen Beitrag zum Bildungsprogramm der Arbeiterſchaft das religiös- 
ſoziale Problem in Form von Volkshauspredigten darzulegen. Nicht in der 
Kirche, um, wie es in der Ankündigung hieß, „ſolchen Arbeitern und Arbeiterinnen 


entgegenzukommen, die nun einmal — und zwar nicht ohne guten Grund — keinen 


Fuß mehr in eine Kirche ſetzen wollen“. Dieſe inzwiſchen gehaltenen Predigten 
liegen heute in einem Bändchen geſammelt vor. Sie erörtern an der Hand von 
Gleichniſſen der Evangelien etwa folgende Grundgedanken: Nicht der Sozialismus, 
dem chriſtliche Kreiſe dies immer vorwerfen, iſt der Abfall von der Grundwahrheit 
des Chriſtentums, ſondern unſere moderne Geſellſchaftsordnung. Der Sozialismus 
iſt ein Schrei nach dem von Chriſtus verkündigten Gottesreich, ein Sturm von noch 
nie dageweſener Wucht auf die Wälle der alten Welt. Chriſtus verſteht unter 
Religion überhaupt nichts anderes als das Gottes- und Bruderreich 
auf Erden. In prächtiger Weiſe zeigt das Ragaz in ſeiner Predigt „Das Gottes⸗ 
gericht“, worin er unter anderem dem Gedanken Ausdruck gibt, daß „als Gericht 
über die Kirche der Groll der proletariſchen Volksmaſſe kam, der Maſſenaustritt der 
Arbeiterſchaft aus der Kirche, der ſich in unſerem Nachbarland (Deutſchland) voll- 
zieht.“ Nicht mit der Wiſſenſchaft, ſondern mit dem Glauben erobern wir das 
Gottesreich. Der Sozialismus wurzelt im Urchriſtentum. 


Und das Urchriſtentum? Wurzelt in der Offenbarung: gleichzeitig die 
Stärke und Schwäche der Volkshauspredigten. Die Stärke: der chriſtologiſch be⸗ 
gründete, als Ausfluß des göttlichen Weltplans geſchilderte Sozialismus muß den⸗ 
jenigen Arbeitern, die noch in der Vorſtellungswelt der Kirche leben, zweifellos in 
einem höheren Lichte erſcheinen. Nicht aber den anderen, nicht aber — und darin 
liegt die Schwäche — dem modernen Menſchen überhaupt. Der „Offenbarung“ 
fehlt die Grundbedingung, die wiſſenſchaftliche Begründung des Chriſtentums ſelbſt. 
Mit dieſer wiſſenſchaftlichen Begründung haben ſich, während das Chriſtentum zur 
Staatsreligion und damit zur Erſtarrungsreligion wurde, nur die Häretiker, die 
Sekten, die Ketzer abgegeben, in erſter Linie die Gnoſtiker. In dieſen ketzeriſchen 
Ideen pulſierte aber nicht allein die „geoffenbarte“ Lehre des Rabbi von Nazareth, 
ſondern die geſamte reiche Gedankenwelt von Aegypten, Indien, Griechenland, die 
Religionsphiloſophie der zentralaſiatiſchen Kulturwelt überhaupt, und auch hier 
wieder in erſter Linie in ihrer tiefſten Ausgeſtaltung, in den Myſterien. Eine 
wiſſenſchaftliche Begründung des Chriſtentums iſt undenkbar ohne das erkenntnis⸗ 
theoretiſche Fundament der Myſterienlehre. Wenn daher ſchon der Sozialismus 
chriſtologiſch und damit geiſtesgeſchichtlich begründet werden ſoll, dann haben wir 
den Rahmen in Zeit und Raum weit über das Chriſtentum hinauszuſpannen und 
nicht den Sozialismus in eine bis heute noch wiſſenſchaftlich unabgeklärte Gottes⸗ 
reichidee, in das „Chriſtentum“ einzuſpannen. Mit dieſer Methode ver⸗ 
bauen ſich die Religiös-Sozialen Weg und Steg ins Reich der Geiſtesgeſchichte der 
Menſchheit, was im einzelnen auszuführen hier nicht der Ort iſt. 

Die prachtvolle, packende Darſtellung der Volkshauspredigten dürfte oder ſollte 
wenigſtens auf orthodoxe Theologen aufrüttelnd, fie wird auf kirchlich geſinnte Ar⸗ 
beiter anregend wirken. Für uns andere bleiben die Volkshauspredigten ein inter⸗ 
eſſanter Verſuch. Otto Schmaßmann. 


Für die Redaktion verantwortlich: Em. Wurm, Berlin W. 
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An unſere Lejr! 


Da es vorausſichtlich nicht möglich ſein wird, die Neue Zeit während 
des Krieges regelmäßig alle Woche erſcheinen zu laſſen, müßten auch die 


Abonnements Bedingungen geändert werden, da fie auf das 1 


wöchentliche Erſcheinen eingeſtellt ſind. Wir ſehen indeſſen davon ab, da 
[die Zeit wohl nicht allzufern iſt, wo die Neue Zeit wieder wöchentlich 
erſcheinen kann; wir hoffen auf das Einverſtändnis unſerer Abonnenten, 
die die Neue Zeit entweder auf dem Wege des Buchhandels oder durch die 
Poſt beziehen. | 
| Wir laſſen die AUhbonnements- Bedingungen für das erſte Quartal des 
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Die Geschichte 


Deutschen Sozialdemokratie 


Con Franz Mehring. 
Fünfte, unveränderte Auflage. 


Erster Band: Bis zur Märzrevolution. 

Zweiter Band: Bis zum preussischen Uerkassungsstreit. 
Dritter Band: Bis zum Deutsch⸗ französischen Krieg. 
Vierter Band: Bis zum Erfurter Programm. 


Preis des kompletten Werkes 20 Mark. 
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Gesamt⸗Ausgabe des literarischen 
Dachlasses von Karl Marx, 
Sriedrich Engels und Ferd. Lassalle 
Herausgegeben von Franz Mehring. 
Zweite, mit einem Nachwort versehene Auflage. 


Erster Band: Uon März 1841 bis März 1844. 

Zweiter Band: Uon Juli 1844 bis November 1847. 
Dritter Band: Con Mai 1848 bis Oktober 1850. 
Vierter Band: Briefe von Lassalle an Marx und Engels. 


Preis des kompletten Werkes 20 Mark. 
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Soziali ftifcbeNeudrucke 


Auf mannigfaltige Anregung hin haben wir uns entſchloſſen, eine Reihe 
längſt vergriffener Schriften herauszugeben, die als hiſtoriſche Dokumente 
zugleich ſo hohen literariſchen Wert beſitzen, daß ſie heute noch allgemeines 
Intereſſe verdienen und die ſozialpolitiſche Einſicht zu fördern geeignet ſind. 


Bisher ſind erſchienen: 


der deutsche Bauernkrieg Leier un Stnmertungen 
herausgegeben von Franz Mehring. Broſchiert Mk. 1,50; geb. Mk. 2, — 


Die erſte Auflage dieſer ſeit langen Jahren DEREN Schrift erfchien im Jahre 1850 
unter dem friſchen Eindruck des weißen Schreckens. 


Wilhelm Weikang, Garantien der Harmonie 


und der steihei Mit Vorwort u. Einleitung herausgegeben von 
Fr. Mehring. Broſch. Mk. 2,50; geb. Mk. 3,.— 
Mehring ſchildert in ſeiner Einleitung den mächtigen Eindruck, den "Diefe längſt ver⸗ 
griffene Schrift bei ihrem Erſcheinen . hat: „Zum erſten Male machte ein 
Arbeiter mit dem revolutionären Temperament feiner Klaſſe, mit dem inſtinktiven Scharf⸗ 


ſinn ihres erwachenden Klaſſenbewußtſeins, mit packender und ſtürmiſcher Beredſamkeit 
den Gedankenſchatz des Sozialismus mobil für den Emanzipationskampf des Proletariats.“ 


Geſammelte Werle von iel wo Dan 


von Friedrich Engels. Mit Einleitung und Anmerkung herausgegeben von 
Franz Mehring. (Jubiläumsausg.) Broſchiert Mk. 1,50; geb. Mk. 2,— 
Der Herausgeber ſchreibt über das Werk u. a.: „Es iſt nahezu ein Gierteljahrbundert 
verfloſſen, ſeitdem Friedrich Engels die Schlef ische Milliarde herausgab mit einer 
Biographie Wolffs und einer Einleitung über die Geſchichte der preußiſchen Bauern 
Die Scart 18 8 vergriffen, und eine neue Auflage erſcheint um ſo 1 als 
am 21. Jun r 100. Geburtstag des Mannes war, der den drei 2 or⸗ 
kämpfern 5 en Sozialdemokratie ein ebenbürtiger Kamerad geweſen it. 
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merkungen herausgegeb. von Fr. Mehring. Preis Mk. 3, —; geb. Mk. 4,— 


Schweitzer war, wenn auch kein Theoretiker, ſo ein Meiſter in der eindringlichen, klaren 
und leichtverſtändlichen Auseinanderſetzung theoretiſcher Fragen. Deshalb ſind ſeine 
Schriften leſenswert. 


Gulol lungen ze ommuniſtenprozeß zu . 


von Karl Marx. Mit Einleitung von Friedrich Engels und Dokumenten. 
4. Abdruck m. Einleit. u. Anmerk. von Fr. Mehring. Mk.! „50; geb. ME.2,— 
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